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Einfriedigung  des  Festplatzes  mit  Ehrenpforten,  von  außen.  Entwurf  von  Prof.  Dr.  Friedrich  von  Thiersch  in  München. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N2:  53.  BERLIN,  DEN  3.  JULI  1909. 

Die  Ausstellungs-  und  Festhalle  zu  Frankfurt  am  Main. 

Architekt:  Geheimer  Hofrat  Professor  Dr.  Friedrich  von  Thiersch  in  München. 

-(Setfluß  aus  No.  45.)  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  361. 


erkünstlerischeEindruck  des  kon¬ 
struktiven  Gerüstes  der  Halle  ist 
getrennt  nach  seiner  Wirkung  bei 
Tageslicht,  sowie  nach  seinerWir- 
kung  bei  künstlicherBeleuchtung 
zu  beurteilen. Den  ungefährenEin- 
druck  der  letzteren,  die  der  Be¬ 
richterstatter  nicht  kennen  lernte, 
gibt  dieuntereAbb.S.361  wieder. 
Aus  ihr  ist  zu  ersehen,  daß  alle 
Hauptlinien  der  Halle,  sowohl  die  Konstruktionslinien 
wie  auch  die  Linien  der  beiden  Emporen,  durch  elek¬ 
trische  Glühbirnen  begleitet  sind  und  daß  außerdem 
zahlreiche  Bogenlampen  den  weiten  Raum  erhellen. 
Die  Bogenlampen  wurden  an  den  Knotenpunkten  der 
Eisenkonstruktion  aufgehängt:  zu  ihrer  Unterstützung 
dienen  Lichtreihen  von  25  herzigen  Metallfadenlampen 
in  Entfernungen  von  30  Cl11  an  den  Galerie- Vorsprün¬ 
gen.  Hierzu  kam  noch,  wie  die  Denkschrift  ausführt, 
der  Gedanke,  eine  Festbeleuchtung  dadurch  zu  errei¬ 
chen,  daß  an  den  Unterkanten  der  wichtigsten  Eisen¬ 
konstruktionslinien  eine  dichte  Reihe  kleiner  Glühlam¬ 
pen  entlang  geführt  wurde.  Dieser  Gedanke  wurde  der 
eisernen  Halle  des  Grand  Palais  zu  Paris  bei  der  Auto¬ 
mobil-Ausstellung  des  Herbstes  1908  entlehnt.  Zwei- 
kerzige  Miniaturlampen  in  Entfernungen  von  125  mm 
begleiteten  hier  in  einreihiger  Anordnung  die  Linien 
der  Konstruktion.  Um  bei  der  Bogenlampen-Beleuch- 
tung  keine  zu  großen  Helligkeits- Unterschiede  zu  er¬ 
halten,  wurden  am  obersten  Kuppelkranz  Intensivflam- 
men-Bogenlampen  von  größter  Helligkeit  —  20  Lam¬ 
pen  von  je  4000  N.K.  Leuchtkraft  -  angebracht.  Für 
die  96  Knotenpunkte  der  Eisenkonstruktion  wurden 
Sparbogenlampen  zu  je  1600  N.K.  gewählt.  19000 Mi¬ 
niaturlampen  zu  je 2 N.K. begleiten  die  Hauptlinien  des 
weiten  Raumes.  Die Beleuchtungs- Anlagen  wurden  an 
die  städtischen  Elektrizitätswerke  angeschlossen. 


Den  Eindruck  der  Halle  bei  Tageslicht  gibt  die 
obere  Abbildung  auf  S.  361  wieder.  Der  Eindruck  ist 
ein  ungemein  leichter  und  gefälliger.  In  geschmeidi¬ 
ger  Linie  wölben  sich  die  Träger  über  dem  mittleren 
Teil  des  Raumes  zu  dem  wirkungsvollen  Oberlicht  zu¬ 
sammen  und  spannen  sich  über  die  Rechteckteile  des 
Grundrisses.  Gegenüber  diesem  glücklichen  Gesamt¬ 
eindruck  fällt  gleichwohl  an  der  Einzelwirkung  man¬ 
ches  auf.  Bei  den  dem  Auge  am  weitesten  entrückten 
Teilen  der  Träger,  die  zudem  die  geringsten  Konstruk¬ 
tionsmassen  zeigen,  ist  der  Maßstab  der  konstruktiven 
Bildungen  ein  sich  gut  dem  Gesamteindruck  unterord¬ 
nender.  An  den  Fußenden  der  Träger  jedoch  nehmen 
die  konstruktiven  Notwendigkeiten  solche  Maßstäbe  an, 
daß  sie  in  einen  gewissen  Gegensatz  treten  zu  den  zier¬ 
lichen  Anordnungen  der  Galerien,  mit  denen  sie  un¬ 
mittelbar  verglichen  werden  und  dabei  die  Frage  zu¬ 
lassen,  ob  die  Sichtbarlassung  der  rohen  Konstruktion, 
wenn  diese  auch  durch  guten  Anstrich  und  Nietköpfe 
gemildert  ist,  ausgeglichenen  ästhetischen  Ansprü¬ 
chen  genügt.  Denn  in  diesem  Falle  erfüllt  die  Kon¬ 
struktion  den  doppelten  Zweck  der  praktischen  Raum- 
überdeckung  und  -Abschließung  und  der  Schaffung  ei¬ 
nes  idealen  Raumeindruckes.  Daher  halten  wir  die  Frage 
für  wohlberechtigt:  ist  die  Konstruktion  in  ihren  be¬ 
sonderen  Einzelheiten  imstande,  die  Raumwirkung  zu 
leiten  und  zu  unterstützen,  oder  bedarf  es  zurErzielung 
dieses  Eindruckes  besonderer  künstlerischer  Anord¬ 
nungen,  die,  ohne  die  Wahrheit  zu  beeinträchtigen,  tei¬ 
len  und  dadurch  verfeinern  und  steigern?  Die  Frage 
hier  stellen  heißt  sie  bejahen :  es  gibt  Fälle,  in  welchen 
Zweck  und  Bestimmung  eines  Raumes  seiner  konstruk- 
tivenGestaltung  eine  gewisseZurückhaltung  auferlegen, 
die  vielleicht  auch  hier  beobachtet  worden  wäre,  wenn 
nicht  der  großen  Ausdehnung  gegenüber  die  verfüg¬ 
baren  Mittel  Grenzen  gesetzt  hätten,  an  denen  manche 
künstlerische  Absicht  scheitern  mußte. 


Ein  interessan¬ 
tes  Problem  wa  ren 
bei  dieserHalledie 
akustischen  Ver¬ 
hältnisse.  Die  in 
dieser  Beziehung 
getroffenen  Vor¬ 
kehrungen  lassen 
unsere  Abbildun¬ 
gen  erkennen. Den 
Glas-Flächen  des 
kreisrundenüber- 
1  i  ch  tes  vvurd  e  du  rch 
Velarien  die  Re¬ 
flex  -  Möglichkeit 
genommen  und  in 
den  Raum  zum 
Zweck  der  Schall- 
Zerteilung  ein  fei¬ 
nes  Netz  gehängt. 
Na  cl  1  Aeuße  ru  n  ge  n 
derMusik-Bericht- 
erstatter  scheint 
man  im  allgemei¬ 
nen  mit  den  akusti- 
schenErgebnissen 
zufrieden  gewesen 
zu  sein, wenngleich 
Manches  zur  Ab¬ 
stimmung  desRau- 
mes  noch  gesche¬ 
hen  kann  und  wohl 
auch  geschehen 
wird.  Die  Eröff- 
nungderneben  der 
Festhaile  nunmehr 
zuerbauendenMu- 
siksäle  wird  ver¬ 
mutlich  den  äuße¬ 
ren  Anlaß  auch  zu 
einer  Durchpro- 
bung  der  großen 
Halle  führen.  Das 
akustischeW  agnis 
war  groß,  ist  aber 
gelungen. 

Noch  ein  Wort 
über  die  Heizung 
und  Eüftung  der 
Halle.  Die  Bedin¬ 
gungen  waren:  Er¬ 
wärmung  der  Hal¬ 
le  und  Nebenräu¬ 
me  auf  +  10  C.bei 
— -  18  C.  Außen¬ 
temperatur.  Luft¬ 
wechsel  von  min¬ 
destens  iocb»i  für 
die  Person  und 
Stunde.  Die  Ver¬ 
legung  der  neutra¬ 
len  Zone  unter  den 
Hallen -Fußboden 
zur  Vermeidung 
von  Zugerschei¬ 
nungen  ist  anzu¬ 
streben:  Kühlung 
der  Halle  im  Som¬ 
mer.  Die  Erwär¬ 
mung  des  Hal¬ 
lenraumes  erfolgt 
durch  Dampfluft¬ 
heizung, die  durch 
örtliche  Nieder- 
druck-Dampfheiz- 
körper  unterstützt 
wird.  Um  Zug-Er¬ 
scheinungen  nach 
Möglichkeit  zu 
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verhüten,  wurde 
die  Dampflufthei¬ 
zung  nach  dem 
SystemderDruck- 
und  Pülsionsliif- 
tung  gebaut.  Von 
der  Anordnung 
von  Abluftöffnun¬ 
gen  oder  Abluft- 
Ventilatoren  wur¬ 
de  Abstand  ge¬ 
nommen.  Eine 
über  der  unteren 
Verglasung  der 
Kuppel  angeord- 
neteDampfschlan- 
ge  verhütetdieBil- 
dungvon  Schweiß¬ 
wasser  und  sorgt 
dafür,  daßSchnee- 
massen  auf  der  äu¬ 
ßeren  Verglasung 
schmelzen.  Die 
Kühlung  derHalle 
bei  starker  Beset¬ 
zung  oderBestrah- 
lungderOberlicht- 
flächen  durch  die 
Sonne  suchte  man 
mit  einfachen  Mit¬ 
teln  zu  erreichen. 
Sie  bestehen  in 
der  Vorkühlung 
der  Raumluft,  der 
l  J  m  fassungs- Wän¬ 
de  und  Eisenteile 
in  der  Halle  wäh¬ 
rend  der  Nacht¬ 
zeit  und  in  der 
wiederholten  Füh¬ 
rung  der  Raum¬ 
luft  durch  die  kühl 
liegenden  Umluft¬ 
kanäle  im  Keller. 

Ein  kurzes  Wort 
bedarf  noch  die 
Frage  der  Anord¬ 
nung  derFesthalle 
imGeländeundih- 
re  Beziehungen  zu 
den  Park-Anlagen 
und  den  Allee-Stra¬ 
ßen  vor  ihr.  Der 
Besucher  Frank- 
fu  rts,  welcher  vom 


nachdem  er  das 
Ausstellungs  -  Cie- 
ländeerreicht  ha1:, 
er  auch  der  Haupt¬ 
fassade  der  Fest- 
halleansichtu 
de,  und  empfindet 
eine  gewisse  Ent¬ 
täuschung  darüber, 
daß  er  erst  den  Bau 
teilweise  umkrei¬ 
sen  muß,  ehe  er 
an  den  Hauptein¬ 
ganggelangt.  Die¬ 
sen  Eindruck  er¬ 
hält  nicht  nur  der 
Fremde,  sondern 
auch  der  Bewoh- 
nerFrankfurts,der 
aus  dem  Inneren 
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Abbildung  19. 
Anordnung  der 
Verriegelung  am 
Ende  des  kurzen 
Brückenarmes. 


Vom  Ausbau  des  Hafens  zu  Duisburg 

Ruhrort. 

Einzelheiten  der  doppelgleisigen 
Eisenbahn-Drehbrücke. 


Abbildungai.  Einzelheiten  des  Eisenbeton 
Leitwerkes.  (Vergl.  Abbiidg.  20  auf  S.  358. 


Abbildung  15.  Königsstuhl. 


Schnitte  a-b. 
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der  Stadt  die  Festhalle  erreichen  will.  Denn  da  der 
Bebauungsplan  keinen  unmittelbaren  Zugang  aus  dem 
Schwerpunkt  der  Stadt  gewährt,  so  ist  der  Weg  am 
Hauptbahnhof  vorbei  umsomehr  dergegebene,  als  auch 
die  hauptsächlichsten  Straßenbahnen  auf  dieser  Strecke 
zur  Festhalle  führen.  Es  hätte  daher  nahe  gelegen,  die 
Hauptachse  der  F esthalle  senkrecht  zum  Hohenzollern- 
platz  zu  legen.  Diese  Erwägung  ist  eine  so  natürliche, 
daß  man  ohne  weiteres  annehmen  darf,  daß  gewichtige 
Gründe  es  waren,  aus  welchen  die  jetzige  Anordnung 
getroffen  ist.  Bei  Besprechung  des  Gesamt-Entwurfes 
der  Baugruppe  ist  erwähnt  worden,  daß  sich  östlich  an 
die  bestehende  Festhalle  eine  Baugruppe  für  Kunst- 
Ausstellungen  undKonzert- Aufführungen  als  einFlügel- 
bau  von  großer  Längs -Ausdehnung  anschließen  wird. 
Die  Pläne  hierfür  sind,  wenn  wir  recht  unterrichtet  sind, 
bereits  in  Arbeit  und  es  ist  derBeginn  der  Ausführungs- 
Arbeiten  für  das  nächste  Frühjahr,  wenn  [nicht  schon 
früher,  in  Aussicht  genommen.  Auf  der  westlichen  Seite 
der  Festhalle  war  ein  entsprechender  Flügel  für  Aus¬ 
stellungszwecke  der  Kleinindustrie  und  des  Handwerks 


ren  Städten  mit  ähnlichen  Anlagen  gemacht  hat,  wohl 
vorläufig  nicht  zur  Ausführung  kommen  dürfte. 

Immerhin  ist  auch  an  dieser  Seite  der  Halle  ein 
entsprechender  Flügelbau  mit  einer  noch  festzustellen¬ 
den  Bestimmung  geplant,  der  gleich  dem  östlichen  Flü¬ 
gelbau  sehr  weitvordie  Hauptfassade  der  Festhalle  vor¬ 
springen  wird.  Diese  Ausdehnung  in  nördlicher  Rich¬ 
tung  ist  so  bedeutend,  daß  der  Bau  beengte  Verhält¬ 
nisse  gefunden  hätte,  hätte  man  ihn  senkrecht  zum 
Hohenzollern-Platz  gestellt  und  tunlichst  weit  gegen  den 
Hauptbahnhof  gerückt.  Das  letztere  wäre  erwünscht 
gewesen,  um  das  westlich  der  Halle  gelegene  Gelände 
möglichst  ungeteilt  zu  Ausstellungszwecken  zu  haben. 
Hm  nun  aber  den  noch  geplanten  Flügelbauten  eine 
ungehinderte  Entwicklung  zu  geben,  wurde  die  jetzige 
Lage  der  Halle  angenommen,  wobei  eine  Achsenbe¬ 
ziehung  keine  senkrechte,  sondern  eine  etwas  schräge 
zur  Achse  der  bedeutungsvollen  Viktoria-Allee,  die 
vor  den  Senckenbergischen  Instituten  und  vor  anderen 
Monumentalbauten  vorbeizieht  und  eine  Verbindung 
mit  der  Bockenheimer  Landstraße  herstellt,  gewonnen 
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wurde.  Der  im  Winkel  zwischen  östlichem  Flügelbau 
und  Festhalle  geplante  Turm,  nach  unserem  Empfin¬ 
den  eine  künstlerische  Notwendigkeit,  würde  in  der 
Achse  der  Viktoria-Allee  stehen.  Wenn  wir  nicht  irren, 
wurde  seinerzeit  im  Architekten- und  Ingenieur-Verein 
zuFrankfurt  a.M.  nicht  mitUnrecht  ausgeführt,  die  An¬ 
lage  derFesthalle  und  ihrer  Nebenbauten  sei  vor  allem 
eine  Frage  des  künstlerischen  Städtebaues,  da  die  Ver¬ 
hältnisse  der  das  Gelände  umziehenden  Straßen,  Alleen 
und  Plätze  so  eigenartige  seien,  daß  zunächst  die  Frage 
der  Lageverhältnisse  der  Neubauten  vpr  Beginn  der¬ 
selben  gelöst  werden  müsse.  Sicher  würden  sich,  falls 
diese  Frage  einer  größeren  Zahl  von  Baukünstlern  vor¬ 
gelegt  worden  wäre,  noch  andere  Lösungen  ergeben 
haben.  Nichtsdestoweniger  wird  man  nicht  bestreiten 
können,  daß  die  jetzige  Annahme  eine  wohlüberlegte 
ist  und  sich  nach  der  Fertigstellung  aller  Bauten  und 
nach  Umwandlung  der  gärtnerischen  Verhältnisse  des 
westlichen  Teiles  des  Hohenzollern-Platzes  von  selbst 
rechtfertigen  wird. 

Die  Bearbeitung  sämtlicher  Pläne  und  die  künst¬ 
lerische  Bauaufsicht  lag  in  den 
Händen  des  Hm.  Geheimrates 
v.Thiersch  und  seinesF  rank- 
furter Bureaus,  dem  Hr.  Arch. 
Heinr.  L ö mp el  Vorstand. Mit¬ 
arbeiter  auf  dem  Bureau  waren 
die  Hrn.  L.  Orlemann,  O. 
Vierjahn,  H.  Klitsch  t,  F. 
Landauer,  E.  Müller  und 
M.  Wrba.  Die  örtliche  Bau¬ 
leitung  und  der  gesamte  wirt- 
schaftlicheTeilderAnlagewa- 
*ren  Hrn.  Stadtbaumstr.  Grö- 
rich  übertragen,  dessen  Tat¬ 
kraft  und  Umsicht  im  Verein 
mit  den  ihm  zur  Seite  stehen¬ 
den  Hrn.  H.  Röder  und  E. 
P  ü  s  c  h  e  1  die  rechtzeitige  V oll- 
endung  der  Anlage  zum  Sän¬ 
gerfest  des  verflossenen  Mai 
zu  verdanken  war.  Neben  den 
bereits  erwähnten  beiden  Fir¬ 
men,  welchen  die  Rohbau-Ar¬ 
beiten  übertragen  waren,  wa¬ 
ren  am  Ausbau  der  Halle  mit 
geringen  Ausnahmen  eine  gro- 
ßeZahl  FrankfurterFirmen  be¬ 
teiligt,  und  zwar  an  den  Erd-, 
Beton-  und  Maurer-Arbeiten 
Th.  Streit,  Hector&Bro- 
sius,  Schmitt  &  Sohn,  Fa- 
b  i  g&  M  u  la  c  k,  Joh.  O  d  o  r  i  co 
und  Gebr.  Leihner;  an  den 
Steinmetz-  und  Marmorarbei¬ 
ten  C.  Hildebrand,  S.  Hol¬ 
länder,  J. Schnellbach  und 
M a  rm o rindus tri e K i eferin Kiefersfelden.  G.K nodt 
machte  die  Kupferdeckungen,  während  sich  in  die 
Schmiede-,  Schlosser- und  Beschlagarbeiten  die F  innen 
Cl.Brendel,W.  B  ren  del,Fr.B  rechen  mach  er,  Gebr. 
Armbrüsten, M-  M.  Dalqüen,  Ph.  Wirth,  W.  Hol- 
defer,  W.  Pfeiffer,  A.  Eis  eie,  C.  Sch  aper  und  R. 
tierlach:  in  die  Schreinerarbeiten  die  Firmen  Jean 
AbtJacobi&Kertell,  Wilh .  W  i  1 1  m  e  r ,  Jak.  E  m  m  e  - 
rieh,  die  St  h  re  i  n  er  ge  ne=ssensc  h  alt,  C  hr.  Harth , 
J.  &  W.  ProesTer,  j.  G.  Geissler,  A.  Kirch,  W. 
Haneke,  j.  F  ritz  und  K.  Hähne  teilten.  Die  Parkett¬ 
böden  legten  Mechtold  N  Komatz,  die  Kunstver- 
glasung  führten  A.  Lüthi  und  H.  Hahn,  die  übrige 
Verglasung  G.  Christi  an,  v.  d.  Emden,  V  .  Müller- 
Kuh  und  E.  Capital  n  aus.  Die  Rabitz-  und  Stück¬ 
arbeiten  übernahmen  A.  Scheuer,  Sc  hm  i  d  t  &  Sohn, 
Ludw.  Grüder  G.  m.  b.  H.  und  Ph.  Triefenbach: 
die  Anstreicherarbeiten  Ludw.  Grüder  G.m.b.H.  und 
Borges  &  Wehde.  Die  Linoleumböden  lieferten  B. 
Daiubrtsch,  P.  J.  Jungmanns  Nach!'.,  G.  Müller, 
Mechtoldt  &  Komatz,  sowie  Schwinn  &  Starck; 
die  elektrische  Beleuchtungs-  und  Umformer- Anlage 
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Abbildung  10.  Straßenbrücke  über  die  Ruhr. 


Abbildung  11.  Brücke  über  den  Hafenkanal  mit  Klappendurchlaü. 
Vom  Ausbau  des  Hafens  zu  Duisburg-Ruhrort. 

gedacht,  der  nach  den  Erfahrungen,  die  man  in  ande¬ 


Blick  in  die  Halle  von  der  II.  Galerie  (westliche  Schmalseite)  aus.  (Netz  zur  Verbesserung  der  Akustik.) 


Ansicht  der  Festhalle  bei  künstlicher  Beleuchtung. 

die  Allgemeine  Elektricitäts-Gesellschaft,  ln-  tungs- Anlage  R.  O.  Meyer  in  Hamburg-Frankfurts.  M. ' 
stallationsbureau  Frankfurt:  die  Heizungs-  und  Lüf-  die  Dampfkessel  J.  S.  Fries  Sohn.  Die  Be-  und  Ent- 

3.  Juli  1909  361 


wässerungs-Arbeiten  waren  den  Süd  cleutsc  henWa  s- 
serwerken,  sowie  den  Firmen  Bamberger,  Leroi 
X:  Co.,  ].  W.  Eschelbach,  L.  Valentin,  F.  W.  Hen- 
ning,  0.  Uhlmann,  Koch  &  Grimm  und  W.  Nicol, 
die  Terrazzo-Arbeiten  Dececco  &  F  errarin  zur  Aus¬ 
führung  übergeben.  Die  Plattenböden  legtenC. Hilde¬ 
brand,  Aktienges.  Servaiswerke,  G.Hoffmann 
und  Villeroy  &  Boch:  den  Zementestrich  und  die 
Asphaltböden  A.  Strathmann,  H.  Lönholdt  &  Cie., 
Rheinholdt  X  Cie.,  sowie  Kahlbetzer  &  Cie.  Die 
Feuermelde- Anlage  stammt  von  Siemens  N  Halske, 
Berlin-Frankfurt.  Das  Mobiliar  lieferten  Jak.  Emme¬ 
rich,  Aktiengesellschaft  für  Bau  bedarf  „Phö¬ 
nix“  in  Oberhausen,  Gebr.  Th  onet,  H.  J  acq  u  et  Sohn, 


Heinr.  Molzahn  und  die  Scbulbankfabrik  Kai¬ 
serslautern. 

Die  Anerkennung,  die  der  Architekt  für  sein  ge¬ 
waltiges  Werk  fand,  kam  in  einer  Rede  des  Oberbür¬ 
germeisters  Adickes  zu  schönem  Ausdruck.  Erwies 
dara  uf  hin,  daß  die  Halle,  wie  sie  jetzt  dastehe,  ein  Torso 
sei.  „Wo  jetzt  Laubgewinde  und  eine  zackige  Krone 
eine  Blöße  verhüllen,  soll  ein  großer  Turm  erstehen  und 
die  Halle  mit  einem  neuen  Saalbau  für  musikalische  Auf¬ 
führungen  verbinden.  Das  wird  eine  Gruppe,  wie  sie 
in  der  Welt  nicht  zumzweitenmal  vorhanden  ist.  Wenn 
w i  r  den  Turm  und  das  S a a  1  g e b ä u de  sc h affe n 
und  so  das  ganze  Werk  vollenden,  so  ist  das  die 
beste  Huldigung  f ü r  Fried  rieh  v.  Th iersch !“ 


Vom  Ausbau  des  Hafens  zu  Duisburg-Ruhrort. 

(Schluß  aus  No.  54  .j  Hierzu  die  Abbildungen  Seite  358,  359  und  360. 


ie  schon  erwähnt  wurde, 
machte  derAusbau  desRuhr- 
orter  Hafens  dieAusführung 
einer  Reihe  von  Brücken¬ 
bautenerforderlich  und  zwar 
einerseits  im  Zuge  der  das 
Hafengebiet  durchschnei¬ 
denden  Hauptverbindungs- 
straßeRuhrort-Duisburg,also 
für  den  Straßenverkehr,  und 
anderseits  zur  Ueberbrük- 
kungdesl  iurchstiches  zwischen  neuem  und  Kaiserhafen 
für  den  Eisenbahnverkehr.  Letztere  Brücke  sowohl  wie 
die  Straßenbrücken,  soweit  sie  über  Hafenkanal  und  Ivai- 
serhafen  liegen,  haben  Durchfahrtsöffnungen  mit  be¬ 
weglichen  Lieberbauten  erhalten. 

Im  Zuge  der  Ruhrort-Duisburger  Straße  bestand 
bereits  eine  Brücke,  die  aber  dem  Straßenverkehr  mit 
nur  r  r 111  Breite  nicht  mehr  genügte,  außerdem  war  die 
Durchfahrtsbreite  der  Drehbrücke  für  den  Schiffsver¬ 
kehr  nicht  mehr  ausreichend  und  schließlich  war  die 
Höhenlage  der  Brücke  eine  solche,  daß  der  Straßen¬ 
verkehr  durch  die  häufige OeffnungderDrehbrücke  zu 
stark  beeinträchtigt  wurde.  Aus  diesen  Gründen  war  ein 
Ausbau  der  vorhandenen  Brücken  nicht  angängig,  es 
mußte  vielmehr  ein  Neubau  erfolgen,  der  in  einiger  Ent- 
fernungvon  der  alten  Anlage,  hafeneinwärts  hergestellt 
wurde,  während  die  alte  Brücke  den  Verkehr  so.  lange 
als  Notbrücke  weiter  vermittelte. 

1  )ie  neue  Brücke  erhielteine  Gesamtbreite  von  1 4m, 
wovon  8,5 111  auf  die  Fahrbahn  und  je  2,75m  auf  die  bei¬ 
derseitigen  Bürgersteige  entfallen.  Die  Höhenlage  der 
Brücke  war  gegeben  durch  die  Notwendigkeit,  die. stark 
benutzten  Gleise  am  Nordende  der  Brücke  zu  unter¬ 
führen.  Das  bedingt  eine  Hebung  um  3 111  gegenüber 
der  alten  Höhenlage,  wodurch  der  Vorteil  erreichtwur- 
de,  daß  die  Lmterkante  der  Konstruktion  der  festen 
Deberbriickungen  überHafenkanal  und  Kaiserhafen  iüm 
über  Mittelwasser  und  noch  7,51«  über  höchsten  Hafen¬ 
betriebs- Wasserstand  zu  liegen  kommt.  Die  beweg¬ 
lichen  Lieberbrückungen  sind  daher  nur  ausnahmsweise 
für  die  Durchfahrt  von  Schiffen  mit  stehenden  Masten 
zu  öffnen.  Die  Brücken  schließen  an  die  alten  Straßen¬ 
höhen  am  Nordende  mit  einer  Rampe  von  r  :  40,  am 
Südende  mit  1  :6o  an,  da  die  Ruhrbrücke  selbst  schon 
dieses  Gefälle  erhalten  konnte. 

Wie  aus  dem  Hafenplan  Abbildung  r  in  No.  49 
hervorgeht,  zerfällt  die  Brückenanlage  im  Zuge  der 
Ruhrort-Duisburger  Straße  in  3  getrennte  Bauwerke. 
Die  Ruhrbrücke  besitzt  ausschließlich  festen  Lieberbau 
und  hat  3  Oeffnungen,  von  denen  die  mittlere  mit  8p  m 
Stützweite  den  eigentlichen  Flußlauf  überspannt,  wäh¬ 
rend  die  beiden  seitlichen  von  je  50 ">  das  Vorland  über¬ 
decken.  Die  Hauptträger  liegen  in  10, 1  m  Abstand  und 
sind  als  versteifte  Bogenträger  mit  Zugband  ausgebil- 
det.  Die  Bürgersteige  sind  beiderseits  auf  Konsolen  aus¬ 
gekragt.  Abbildung  io  S.  360  zeigt  ein  Bild  derBrücke. 

Die  Brücken  überHafenkanal  und  Kaiserhafen  sind 
gleichartig  ausgebildet.  Ein  Bild  zeigt  Abbildung  II. 
Sie  bestehen  aus  einerbO'"  weit  gespannten  Strombrük- 
ke,  an  die  sich  einerseits  ein  mit  einarmiger  Klapp- 
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brücke  überdeckter  Schiff-Durchlaß,  anderseits  eine 
die  Ufergleise  überspannende  feste  Zufahrts-  oder  Vor¬ 
brücke  anschließen.  Hinter  dem  am  Ufer  stehenden 
dicken  Klappenpfeiler,  dessen  architektonische  Aus¬ 
gestaltung  mit  Turmaufbau  Abbildung  4  in  No.  49  wie¬ 
dergibt,  liegt  noch  eine  kleine  Gleisunterführung,  die 
mit  in  Beton  gebetteten  Walzträgern  überdeckt  ist.  Die 
lichte  Durchfahrtsweite  der  Klappbrücke  beträgt  20 m, 
die  Länge  des  langen  Armes  vom  Drehpunkt  bis  zum 
Auflager  24,  des  kurzen  Armes,  der  sich  meiner  wasser¬ 
dichten  Klappenkammer  von  viertelkreisförmigem 
Querschnitt  bewegt,  11,35m.  Die  Brücke  wird  mittels 
elektrischen  Antriebes  aufgeklappt,  indem  am  hinteren 
Ende  des  kurzen  Armes  angebrachte  Zahnräder  in  eine 
in  der  Klappenkammer  eingelegte  gekrümmte  Zahn¬ 
stange  eingreifen.  Die  382  t  schwere  Brücke  kann  in 
25  Sekunden  geöffnet  oder  geschlossen  werden.  Neben 
dem  maschinellen  ist  auch  Hand-Betrieb  vorgesehen. 

Etwas  näher  behandelt  sei  die  2  gleisige  Eisenbahn- 
Drehbrücke  über  dem  Durchstich  zwischen  Hafenka¬ 
nal  und  Kaiserhafen,  für  welche  uns  die  ausführende 
Firma  A.-G.  f Li  r  E isenindustrie  und  Brückenbau 
vorm.  Jo  h.  Kaspar  Ha  rkort  in  Duisburg  freundlichst 
Zeichnungen  und  sonstige  Angaben  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt  hat.  Die  allgemeine  Anordnung  des  Bauwerkes 
geht  aus  dem  Kopfbild  in  No.  51,  sowie  aus  den  Lleber- 
sichtszeichnungen  Abbild.  12  (Längsschnitt)  und  Ab¬ 
bild.  13  (Querschnitt)  S.358  hervor.  Die  Brücke  besteht 
danach  aus  einer  festen  Zufahrtsbrücke  von  15,48m  Stütz¬ 
weite  und  einer  Drehbrücke,  deren  langer  Arm  von 
26,4  m  Stützweite  eine  lichte  Durchfahrtsöffnung  von 
2(  >m  überspannt,  während  der  hintere  Arm,  dessen  Ende 
sich  auf  dasLandwiderlager  auflegt,  nur  16, 08 111  Spann¬ 
weite  besitzt.  Die  Hauptträger  der  Drehbrücke  hegen 
in  9,4 '"Entfernung  v.M.z.M.:  beiderseits  sind  aufKon- 
solen  noch  0,93 breite  Fußwege  ausgekragt.  Der  Ober¬ 
gurt  der  Hauptträger  zeigt  eine  geschwungene  Linie 
mit  abgestumpften  Enden.  Sie  sind,  ebenso  wie  die 
Hauptträger  der  Zufahrtsbrücke,  als  Strebenfachwerke 
ausgebildet,  deren  Felder  durch  nicht  zum  System 
gehörige  Vertikale  noch  eine  Unterteilung  erfahren 
haben,  und  werden  durch  kräftige  Querträger  verbun¬ 
den,  zwischen  welche  die  Schienenträger  eingespannt 
sind.  Im  Obergurt  ist  nur  über  dem  Drehpunkt  ein  ver¬ 
steifender  Riegel  vorhanden,  der  zusammen  mit  den 
Ständern  ein  kräftiges  Portal  bildet. 

Die  Drehbrücke  ruht  im  geschlossenen  Zustand 
einerseits  auf  dem  östlichen  Landwiderlager,  ander¬ 
seits  auf  dem  westlichen  Zwischenpfeiler  auf,  der  zu¬ 
gleich  die  Vorbrücke  trägt.  Auf  dem  Drehpfeiler  wird 
sie  durch  den  Drehzapfen  gestützt,  außerdem  sind  unter 
den  Hauptträgern  ebenfalls  Auflager  vorgesehen,  die 
aber  nur  in  Tätigkeit  treten,  wenn  die  Brücke  sich  unter 
der  Betriebslast  durchbiegt,  während  im  unbelasteten 
Zustand  ein  Spielraum  von  0,7  mm  verbleibt.  Durch 
Stahlkeile  und  Stellschraube  wird  die  Höhenlage  dieser 
Lager  geregelt.  Während  der  Drehbewegung  ruht  die 
Brücke  einerseits  auf  dem  Drehzajafen,  anderseits  auf 
den  beiden  Laufrollen  am  kurzen  Brückenarm  auf,  die 
sich  auf  besonderen  Laufbahnen  überdemZahnstangen- 
Quadranten  bewegen,  in  welchen  das  Getriebe  eirj- 
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greift.  (Vergl.  Ab¬ 
bildung  r  2, sowie 
[4a  und  b.)  Eiser- 
neGegengewich- 
te  belasten  den 
kurzen  Arm  so 
stark,  daß  diese 
Laufrollen  rd.  6 t 
Last  zu  tragen 
haben.  Die  Ge¬ 
gen  -  Gewichte 
sind  teils  imEnd- 
querträger,  teils 
im  letzten  Trä¬ 
ger-Felde  unter¬ 
gebracht.  Die 
flußeiserneBrük- 
kenkonstruktion 
der  Drehbrücke 


!|  wiegt  286 1,  wäh- 

!l  rend  56 1  als  Ge¬ 

gengewicht  nö- 
Einzelheiten  tig  wurden  und  die  in 
der  Eisenbahn-  Stahl  ausgeführten  Lager 
Drehbrücke.  uncj  Verriegelungen  40  ', 
die  Maschinenteile^ wie¬ 
gen.  Die  Brücke  ist  durch 
Signale  gedeckt,  die  in 
etwa  4OO  m  vor  derselben 
stehen.  Erst  nach  Ver¬ 
riegelung  der  eingedreh- 
tenB rücke  kann  dasFahrt- 
Signal  gegeben  werden 
und  umgekehrt  kann  die 
Verriegelung  nicht  eher 
gelöst  werden,  als  bis  die 
Strecke  durch  Signal  ge¬ 
sperrt  und  die  Brücke 
durch  Schranken  an  bei¬ 
den  Enden  verschlossen 
ist.  Gleichzeitig  mit  dem 
Verschluß  derSchranken  wird  außerdem  auf  jedem  Be¬ 
triebsgleise  eine  Ablenkungsweiche  so  gestellt,  daß 
Züge,  die  etwa  das  Signal  überfahren,  seitlich  auf  ein 
Sandgleis  mit  Prellbock  gelenkt  werden. 

Die  Einzelheiten  der  Stützung  und  Verriegelung 
der  Brücke  sind  in  den  Abbildungen  15  bis  19  darge¬ 
stellt.  Den  Drehzapfen  oderKönigsstuhl  (Ahn  der  LTeber- 
sichts- Zeichnung,  Abbildung  12)  zeigt  Abbildung  15. 
Zwischen  die  beiden,  in  1,2  »>  Entfernung  liegenden, 
kräftigen  mittleren  Querträger  ist  eine  Stahltraverse  a 
gespannt  und  mit  ihnen  durch  eingelassenen  Zapfen 
und  Schrauben  verbunden.  Mittels  dieser  Traverse  ruht 
die  Brücke  auf  dem  Drehzapfen,  der  aus  dem  schweren 
Lagerstuhl  und  einer  Bronzeplatte  b  mit  34  cm  Durch¬ 
messer  besteht.  Auf  dieser  Platte  dreht  sich  der  sie  am 
oberen  Rande  umfassende  Stahlzapfen  c,  der  mit  einer 
schweren  Stahlschraube  <1  von  45,7  cm  Durchmesser 
verbunden  ist.  Diese  Schraube  ist  in  der  1  raverse  in 
der  Höhenlage  verstellbar  und  wird  durch  den  Quer¬ 
riege!  c  in  der  richtigen  Lage  festgehalten.  Stahlzapfen 


Abbildung  17.  Auflaufschienen. 

,  SO  *  30,50,  _ 


Abbildung  16.  Auflauf¬ 
rollen. 
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und  Stellschraube  berühren  sich  in  kugelförmiger  Flä¬ 
che.  Die  Drehflächen  können  durch  eine  zentrale  Boh¬ 
rung  unter  Druck  geschmiert  werden  und  sind  von 
außen  durch  einen  Lederring  gegen  Eindringen  von 
Staubgeschützt.  Die  Höhenlage  des  Drehzapfens  wurde 
nach  Auflegung  aller  Gewichte  an  der  Konstruktion 
genau  eingestellt,  sie  kann  aber  auch  später  noch  nach-, 
reguliert  werden.  Dazu  dienen  2' Druckwasserwinden, 
die  unter  Yerbindungsträger  der  beiden  mittleren  Quer¬ 
träger  gestellt  werden  können. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  am  hinteren  kurzen  Brük- 
ken-Ende  ein  Zahnkranz  angeordnet,  der  teils  auf  dem 
Endwiderlager,  teils  auf  einer  Brücke  ruht,  die  von  2 
runden  Brunnenpfeilern  gestützt  und  durch  4  Streben 
in  richtigem  Abstand  vom  Drehpfeiler  gehalten  wird 
( Yergl.  Abbildgn.  12  und  14).  Auf  dem  Zahnkranz  liegt 
die  Schiene,  welche  die  beiden  Laufrollen  stützt.  Am 
Ende  der  Schiene  ist  eine  Puffer-Vorrichtung  zur  Be¬ 
grenzung  des  Ausschwenkefts  angeordnet. 

Beim  Ausschwenken  der  Brücke  treten  elastische 
Durchbiegungen  der  Brücken -Enden  ein,  die  beim 
Einschwenken  ausgeglichen  werden  müssen,  damit 
wieder  die  .Höhenlage  der  Auflagerung  erreicht  wird. 
Diese  Aufgabe  erfüllen  in  einfacher  und  neuartiger 
Weise  Auflaufrollen  an  den  4  äußeren  Brücken-Ecken 
(A  AinAbbildung  [  2  und  14a).  die  in  Abbildung  16  und  17 
näher  dargestellt  sind,  und  zugleich  im  geschlossenen 
Zustande  . der  Brücke  deren  Endauflager  bilden.  Der 
Höhenausgleich  wird  durch  die  keilförmigen  Schie¬ 
nen  bewirkt,  die  sich  auf  die  Rollen  aufschieben.  Die 
zuerst  einschwenkende  Schiene  muß  dann  natürlich  um 
so  viel  höher  als  die  zweite  angeordnet  sein,  daß  sie 
über  die  erste  Auflaufrolle  frei  hinweg  gleitet.  Die  Rol¬ 
len  sitzen,  damit  sie  der  Ausdehnung  derBrückenarme 
folgen  können,  mit  reichlichem  Spielraum  in  ihren  La¬ 
gern  und  werden  durch  einen  Kniehebel-Mechanismus 
mit  starken  Federn  beim  Entlasten  jedes  Mal  wieder 
in  die  Mittelstellung  zurückgeführt.  In  der  Mitte  der 
Auflaufschiene  ist  ein  Stück  i  eingesetzt,  das  eine  ge¬ 
wisse  Drehung  machen  kann,  damit  trotz  der  Durch¬ 
biegung  derBrücke  eineBerührung  der  Auflaufschiene 
mit  der  Rolle  in  einer  Linie  stets  gesichert  ist.  Diese 
Ausbildung  ist  von  Hrn.  Bauinsp.  Lobe  11  erdacht. 

Durch  diese  Auflaufschiene  wird  nach  Abstellung 
des  Motors  und  Anziehen  der  Bremsen  der  Rest  der 
lebendigen  Kraft  der  einschwenkenden  Brücke  nahezu 
aufgezehrt.  Zur  richtigen  Begrenzung  der  Bewegung 
dient  aber  ein  Riegel  R ,  der  durch  starke  Federn  in  die 
Mittellage  gedrückt,  beim  Einschwenken  unter  einer 
Klinke  durchschlägt  und  dann  am  Widerlager  selbst¬ 
tätig  einspringt.  (Vergl.  Abbildg.  1 2,  sowie  18  und  19). 

I  heserRiegel  ist  mit  dem  eigentlichen  Verschlußriegel 
V  durch  einen  zweiarmigen  Hebel  verbunden,  der  ihn 
wieder  zurückzieht,  sobald  der  Verschlußriegel  einge¬ 
schaltet  ist.  Beim  Ausschwenken  der  Brücke  wird  der 
Riegel  R  dagegen  wieder  durch  eine  am  Widerlager 
befestigte  Schiene  vorgezogen. 

ZurBewegung  derBrücke  ist  am  hinteren  B  rücken¬ 
arm  zwischen  den  Gegengewichten  ein  Triebwerk  ( TW 
inAbbildg.  12)  eingebaut,  das  einen  40pferdigen  Dreh¬ 
strom-Motor  besitzt.  Dieser  ist  an  das  Getriebe  mit 
Reibungskuppelung  angeschlossen.  Auf  einer  Neben- 


Vereine. 

50jähriges  Jubiläum  des  „Deutschen  Vereins  von  Gas-und 
Wasserfachmännern“.  In  Verbindung  mit  seiner  diesjähri¬ 
gen  Tagung  in  Frankfurt  a.  M.  konnte  der  genannte  Ver¬ 
ein,  der  1859  ebenfalls  in  Frankfurt  begründet  worden  ist, 
auf  sein  fünfzigjähriges  Bestehen  zurückblicken.  Aus  die¬ 
sem  Anlaß  wurde  der  Generalsekretär  des  Vereins  Hr.  Ge¬ 
heimer  Hofrat  Prof.  Dr.  Bunte  in  Karlsruhe  zum  Ehren¬ 
mitglied  des  Vorstandes,  der  Vorsitzende  Hr.  General-Dir. 
Dr.  v.  Oechelhäuser  zum  Ehrenmitglied  des  Vereins 
ernannt.  Die  Bunsen -Pettenkofer-Ehrentafel  wurde  den 
Hrn.  Dir.  Söhren  in  Bonn,  Brt.  E.  Blum  in  Berlin,  Stadt¬ 
rat  W under  in  Leipzig,  Stadtbrt.  a. D.  L i n d  1  e y  in  F rank- 
furt  a.  M.  und  Geh.  Kommerz. -Rat  Pintsch  in  Berlin  ver¬ 
liehen.  Der  Verein  zählt  jetzt  gegen  900  ordentliche  und 
200  außerordentliche  Mitglieder.  k_ 

Verband  Deutscher  Diplom-Ingenieure.  Unter  starkerBe- 
teiligung  von  Vertretern  der  technischen  Praxis  und  Wissen- 
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welle  sitzt  die  Bremse,  die  durch  einen  kleinen  Neben¬ 
motor  gelüftet  w'-d,  sobald  der  Hauptmotor  Strom  er¬ 
hält,  welch’  letzterer  in  der  Endsteilung  durch  einen 
Spindelausschalter  ausgeschaltet  wird.  Ein  besonderer 
Umgehungsschalter  ermöglicht  außerdem,  die  Brücke 
auch  dann  in  die  Endstellung  zu  bringen,  wenn  durch 
Seitenwind  oder  durch  u  mich  tigeBedienung  diese  nicht 
voll  erreicht  wird.  Die  Steuerung  der  Brücke  erfolgt 
von  einem  neben  der  Mitte  angeordneten  Steuerhäus¬ 
chen  (St  in  Abbildung  12).  Die  gesamte  elektrische  Ein¬ 
richtung  lieferte  die  „Allgemeine  Elektricitäts-Gesell¬ 
schaft“  in  Berlin. 

1  )ie  ausgedrehte  Brücke  wird  gegen  An  fahren  durch 
Schiffe  durch  ein  Leitwerk  geschützt,  das  aus  einem  Un¬ 
terbau  von  Eisenbeton-Böcken  mit  einer  aufgesetzten 
Eisenkonstruktion  besteht.  Abbildung  20  gibt  eine 
Uebersichtszeichnung,  während  in  Abbildung  21  die 
Einzelheiten  der  Armierung  der  Rammpfähle  und  des 
Holmes  dargestellt  sind.  Die  in  4,75 111  Abstand  stehenden 
Böcke  bestehen  hier  aus  einer  vorderen  Reihe  senk¬ 
rechter  und  zwei  hinteren  Reihen  schräger  Pfähle,  die 
in  der  schon  beschriebenen  Weise  am  Fußende  aus- 
gebildet  sind,  um  ihren  Widerstand  im  Erdboden  zu  er¬ 
höhen.  DiePfählesind  im  Mischungsverhältnis  1:1,5: 3,3 
hergestellt  und  enthalten  auf  1  m  Länge  nicht  weniger 
als  19  kg  Eisen.  Die  sehr  starken  Holme  zeigen  das 
Mischungsverhältnis  I  :  2  : 4,4  und  besitzen  Eisenein- 
lagen  im  Mindestgewicht  von  44 tg  auf  1  »1  Länge.  Die 
beiden  Leitwerks-Enden  sind  durch  Schrägpfähle  in  der 
Ebene  des  Leitwerkes  ausgesteift.  — 

Bezüglich  der  Planung  und  Ausführung  der  ge¬ 
samten  Hafenerweiterung  ist  noch  zu  bemerken,  daß,, 
nachdem  der  allgemeine  Entwurf  im  Jahre  1902  im  Mi¬ 
nisterium  der  öffentlicheriArbeiten  aufgestellt  war,  noch 
im  gleichen  Jahre  ein  besonderes  Bauamt  für  die  wei¬ 
tere  Entwurfsbearbeitung  und  die  Ausführung  in  Duis¬ 
burg-Ruhrort  errichtet  wurde,  zu  dessen  Vorsteher  Reg. - 
und  Brt.  Ott  mann  ernannt  wurde.  Die  Entwurfsbe- 
arbeitung  der  Brücken  und  Kohlenkipper,  sowie  deren 
Ausführungfiel  dem  Wasserbauinsp.Loebell  zu,  wäh¬ 
rend  die  architektonische  Ausgestaltung  der  Straßen¬ 
brücke  ein  Werk  des  Arch.  Georg  Eberlein  in  Cöln 
ist.  Die  gesamte  Bauausführung  wurde  in  der  verhält¬ 
nismäßig  kurzen  Zeit  von  fünf  Jahren,  von  1903 — 1908, 
bewirkt.  Es  waren  anErdbewegung  für  die  Aushebung 
der  Becken,  für  die  Anschüttung  der  Dämme  usw.,  aber 
ohne  die  für  den  Hochwasserschutz  der  StadtDuisburg 
ausgeführten  besonderen  Arbeiten,  8Mill.cbm  zu  leisten. 

Ohne  die  für  andere  Verwaltungen  ausgeführten 
und  auch  aus  deren  Mitteln  bezahlten  Arbeiten  haben 
die  Gesamtkosten  der  Hafenerweiterungsarbeiten  21 
Milk  M.  betragen.  Davon  entfällt  der  größte  Teil  mit 
4,4  Alill.  M.  auf  Erdarbeiten,  3, 9MÜI.  kommen  auf  Grund¬ 
erwerb,  3,28  auf  Uferbefestigungen,  2,93  Mill.M.  auf  die 
Kohlenkipper  und  Ladebühnen,  2,68  auf  Eisenbahn- An¬ 
lagen  im  Hafen  (nicht  eingerechnet  den  neuen  Hafen- 
Bahnhof),  2,15  Milk  auf  Brücken.  Der  Rest  verteilt  sich 
mit  5OOOOO  M.  auf  elektrische  Beleuchtung,  43OOOO  M. 
auf  Bauleitung,  3OOOOO  M.  auf  Bauaufsicht  und  Insge¬ 
mein,  21OOOO  M.  auf  Wegeanlagen,  120000  M.  auf  Was¬ 
serversorgung  und  1 OOOOO M.  auf  Einrichtungen  zur  Be¬ 
festigung  der  anlegenden  Schiffe.  — 


Schaft  fand  am  28.  Juni  in  Berlin  die  Gründung  des  Ver¬ 
bandes  Deutscher  Diplom-Ingenieure  statt.  Der 
Verband  bezweckt  den  Zusammenschluß  der  Diplom-In¬ 
genieure  zurWahrung  undFörderungderStandesinteressen. 
1  )ie  Wahlen  ergaben:  Dipl. -Ing.  Dr.  Alexander  Lang-Ber- 
lin  als  I.  Vorsitzenden  und  Dr.-Ing.  F.von  Hand  orff-Mül- 
heim  (Ruhr)  als  II.  Vorsitzenden.  Bezirksverbände  sind  in 
B erl in ,  Mün chen,F ran kf  u  rt  a. M.,Dü ssel  do rf , Han¬ 
nover  und  anderen  Hauptplätzen  in  Bildung  begriffen. 
DieGeschäftsstelle  des  Verbandes  befindet  sich:  Berlin  V  ., 
U h  1  a n dstraße  25.  — _ 

Inhalt :  Die  Ausstellungs-  und  Festhalle  zu  Frankfurt  M.  (Schluß.)  — 
Vom  Ausbau  des  Hafens  zu  Duisburg-Ruhrort.  (Schluß  )  —  Vereine.  — _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage :  Die  Ausstellungs-  und  Festhalle 
_ Zu  Frankfurt  a.  Main. _ 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N°  54.  BERLIN,  DEN  7.  JULI  1909. 


Der  Stand  der  Planung  für  die  Main — Donau-Großschiffahrtsstraße. 

Von  Reg.-Bmstr.  Gebhardt,  Vorstand  des  Techn.  Amtes  des  „Vereins  für  Hebung  der  Fluß-  und  Kanalschiffahrt  in  Bayern"  in  Nürnberg.') 


levor  ich  zu  meinem  eigentlichen  Thema  über  die 
Wasserbeschaffung  in  dem  vom  technischen  Amte 
des  bayerischen  Kanalvereins  zu  bearbeitenden  Al¬ 
ternativplane  eines  Main — Donau-Kanales  mit  Anschluß 
der  Städte  München  und  Augsburg  übergehe,  sei  kurz  eine 
Uebersicht  über  die  vom  früheren  technischen  Amte  bear¬ 
beiteten  Entwürfe  gegeben ;  sodann  seien  nochmals,  obwohl 
dies  schon  in  der  letztjährigen  Generalversammlung  sei¬ 
tens  des  Hrn.  Minist.-Rats  Hensel  geschah,  in  großen  Zü¬ 
gen  die  Linienführung  und  die  Höhenlage  des  in  Frage 
stehenden  Alternativ-Entwurfes  geschildert.  Auf  Aende- 
rungen,  die  sich  in  der  Zwischenzeit  als  Folge  der  bisheri¬ 
gen  Arbeiten  des  neuen  technischen  Amtes  ergeben  haben, 
wird  hingewiesen  werden. 

Die  eine  vom  früheren  technischen  Amte  untersuchte 
Linie  stellt  im  Grund  genommen  nichts  Anderes  vor,  als 
einen  großzügig  gedachten  Umbau  des  schon  bestehenden 
Ludwig-Donau  —  Main  -  Kanales.  Die  Linienführung,  die 
von  Bamberg  ausgeht  und  über  Erlangen,  Fürth,  Nürnberg, 
Neumarkt,  Dietfurt  nach  Kelheim  führt,  schließt  sich  im 
großen  und  ganzen  an  die  schon  bestehende  an.  Anstatt 
der  bisher  auf  dem  alten  Kanal  verkehrenden  i2ot-Schiffe 
soll  jedoch  der  geplante  Verkehrsweg  solche  bis  zu  600t 
Rauminhalt  aufzunehmen  imstande  sein.  Die  Anzahl  der 
Gefällstufen  wird  fast  genau  um  die  Hälfte,  von  102  auf  53 
herabgemindert.  Die  größte  in  einer  Stufe  zu  überwin¬ 
dende  Höhe  beträgt  bei  Verwendung  mechanischerHebe- 
werke  59,7™,  diekleinsteßm;  dielängste Haltunghat48, 4km, 
die  kürzeste  1,34km. 

Die  zweite  von  Fab  er  untersuchte  Linie2)  fällt  von 
Bamberg  bis  Nürnberg  mit  der  ersten  zusammen,  von  hier 
wendet  sie  sich  ins  Rednitztal  und  führt  an  Schwabach, 
Roth,  Weißenburg  und  Treuchtlingen  vorbei  an  die  Donau 
bei  Stepperg.  Sie  weist  in  ihrer  ganzen  Länge  nur  noch 
fällst 


50  Gefällstufen  auf,  deren  höchste  21m  deren  niedrigste 3m 


Vergleichslinien  gehörigen  Abkürzungsstrecl 
Würzburg — Homburg  zukommt,  findet  auch  hier  wegen 
ihrer  bei  der  beabsichtigten  Führung  wirklich  allzu  ungün¬ 
stigen  Höhenlage  zu  wenig  Beachtung.  Und  doch  werden 
die  Bestrebungen,  wenn  überhaupt  ein  großzügigerDurch- 
gangs-Verkehr  von  der  Nordsee  zum  Schwarzen  Meer,  vom 

*)  Vortrag-,  gehalten  auf  der  diesjährigen  Generalversammlung 
genannten  Vereins. 

»)  Vergl.  die  Mitteilungen  hierüber  in  „Deutsche  Bauztg,",  Jahrg. 
J903,  Seite  430  u.  ff. 


HerzenDeutschlandszu  dem  Oesterreichs  unter  Benutzung 
des  Mains  und  der  Donau  sich  bilden  soll,  immer  wieder 
darauf  gerichtet  sein  müssen,  eine  Umgehung  der  beiden 
Mainkrümmungen  zu  erzielen,  allerdings  aber  durch  ge¬ 
eignete  Anschlüsse  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Mainlinie  von 
Wertheim  aufwärts  in  keiner  Weise  ausgeschaltet  wird,  son¬ 
dern  daß  den  Mainstädten  durch  die  neue  Linie  eher  noch 
Vorteile  erwachsen. 

Dieser  Gedanke,  in  Verbindung  mit  dem  zuerst  von 
Ziv.-Ing.  Gollwitzer  in  Augsburg  angeregten  Bestre¬ 
ben,  auch  Südbayern  an  das  Kanalnetz  anzuschließen,  liegt 
nun  dem  heute  zu  besprechenden,  von  Hrn.  Minist.-Rat 
Hensel,  Direktor  des  Hydrotechnischen  Bureaus  in  Mün¬ 
chen,  vorgeschlagenen  Alternativ-Entwurf  zugrunde.  Auf 
die  Linienführung  und  die  Höhenlage  soll  nur  kurz  noch¬ 
mals  hingewiesen  werden,  hauptsächlich  sollen  die  in  der 
Zwischenzeit  vom  technischen  Amte  vorgeschlagenen  Aen- 
derungen  zur  Sprache  kommen,  um  sodann  zum  eigent¬ 
lichen  Thema,  der  Wasserversorgung,  überzugehen. 

Die  geplante  Linie  (vergl.  den  Uebersichtsplan  Ab¬ 
bildung  1 )  verläßt  das  Maintal  bei  Bettingen,  oberhalb  Wert¬ 
heim,  verfolgt  zunächst  mit  Rücksicht  auf  die  Höhenlage 
die  Wasserscheide  zwischen  Tauber  und  Main,  führt  an 
Aub,Uffenheim  undBurgbernheim  vorbei  und wendetsich 
von  hier  in  ziemlich  gestreckter  Linie  auf  Nürnberg  zu, 
führt  jedoch  nicht  hinein.  In  einer  Luftlinien-Entfernung 
von  8  km  von  der  Mitte  der  Stadt,  4  km  von  der  Burgfrie¬ 
densgrenze,  verläßt  die  Kanallinie  die  bisherige  Rich¬ 
tung,  wendet  sich  südlich,  führt  nahezu  unmittelbar  an 
Schwabach  und  Roth  vorbei  und  verfolgt  von  da  im  allge¬ 
meinen  die  vonFaber  cingehalteneTrasse,  aber  im  Gegen¬ 
satz  zu  dieser  am  westlichen,  nicht  am  östlichen  Ufer  der 
Rednitz.  Ab  Treuchtlingen  wird  dann  überhaupt  die  Fa- 
ber’sche  Trasse  beibehalten. 

Bei  Stepperg  ist  ein  Abstieg  zur  Donau  geplant;  der 
Durchgangsverkehr  nach  München  und  Augsburg  soll  auf 
einer  über  die  Donau  führenden  Kanalbrücke  bewerkstel¬ 
ligt  werden.  Der  weitere  Verlauf  geht  in  genau  nord-süd¬ 
licher  Richtung  an  Pöttmes  vorbei  bis  Aichach,  von  hier 
in  nahezu  gerader  Linie  über  Dachau  nach  München,  wo 
zunächst  nördlich  der  Stadt  das  Ende  gedacht  ist.  Augs¬ 
burg,  das  in  einer  Luftlinien-Entfernung  von  nur  18  km  vom 
Kanal  abseits  liegt,  kann  genau  wie  Nürnberg  durch  ei¬ 
nen  Stichkanal  angeschlossen  werden.  Wir  haben  es  also 
mit  einer  Wasserstraße  zu  tun,  die  sozusagen  das  Herz 
Bayerns  durchschneidet,  seine  größten  Industrie -Mittel¬ 
punkte  einbezieht. 
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Außer  einer  großen  Anzahl  von  kleineren  Vorzügen, 
die  die  jetzige  veränderte  Linienführung  im  Gegensatz  zu 
der  auf  der  letztjährigen  General-Versammlungbesproche- 
nen  aufweist,  dürfte  wohl  der  Vorzug  am  ausschlaggebend¬ 
sten  sein,  daß  trotz  geringerer  Länge  die  Durchgangslinie 
von  der  Mitte  Nürnbergs  statt  20  km  nur  noch  8  km  entfernt 
liegt,  und  daß  sie  unmittelbar  an  den  Städten  Schwabach 
und  Roth  vorbeiführt,  während  deren  frühere  Entfernung 
vom  Kanal  8  bezw.  12  km  betragen  hatte.  Es  ist  damit  er¬ 
reicht,  daß  der  Kanal  durch  eine  Gegend  mit  schon  hoch- 
entwickelter  Industrie  führt,  daß  er  also  sozusagen  den  Ver¬ 
kehr  findet,  ihn  nicht  erst  zu  wecken  braucht. 

Auch  von  Stepperg  bis  München  hat  die  Linie  Ver¬ 
schiebungen  erfahren,  die  einmal  eine  bedeutende  Abkür- 


tereri  Grund,  warum  unter  Umständen  gerade  dieser  Ab¬ 
stieg  am  meisten  in  Frage  kommt,  wird  bei  der  nun  folgen¬ 
den  Besprechung  der  Höhenlage  des  Kanales  noch  hinge¬ 
wiesen  werden. 

Weist  schon  die  Linienführung  viele  Vorzüge  auf  ge¬ 
genüber  den  bisherigen  Trassen,  hauptsächlich  auch  wegen 
des  Anschlusses  Südbayerns  an  das  deutsche  Wasserstra- 
ßen-Netz,  so  dürfte  doch  die  Hauptstärke  des  neuen  Planes 
in  der,  man  kann  sagen,  fast  einzig  dastehenden  Ausfüh¬ 
rung  der  Höhenlage  des  Kanales  beruhen, vergl.  den  Höhen¬ 
plan  Abbildung  2.  Der  Kanal  weist  von  München  bis  Wert¬ 
heim, also  in  einer  Länge  von  rd.  330  km,  eine  verlorene  Stei¬ 
gung  nicht  auf,  die  Gefälle  sind  in  Schleusentreppen  mög¬ 
lichst  zusammengezogen,  sodaß  sich  auf  der  ganzen  Kanal- 
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Abbildung  2  (links).  Höhenplan  nach  Hensel. 
Abbildung  3.  Höhenplan  nach  Faber  (Abkürzungslinie). 


zung  bewirken,  dann  mehr  die  größeren  Städte  wie  Aichach, 
Altomünster  und  Dachau  einbeziehen.  Der  Stichkanal  nach 
Augsburg  hat  eine  Länge  von  nur  noch  20  km  gegen  26  km 
des  früheren  Planes. 

Der  Anschluß  des  Kanales  an  den  Main  könnte  unter¬ 
wegs  in  sehr  einfacherWeise  auf  3  Arten  erfolgen:  als  Ab¬ 
stieg  entweder  nach  Eibelstadt  -  Winterhausen  oder  nach 
Cjchsenfurt  oder  nach  Marktbreit.  Der  Vorrang  dürfte  wohl 
dem  Abstieg  nach  Marktbreit  gebühren,  einmal  mit  Rück¬ 
sicht  auf  dessen  Lage  gerade  am  südlichsten  Punkte  der 
Mainkrümmung,  sodann  in  Hinsicht  auf  eine  bei  weiterem 
Ausbau  des  deutschen  Wasserstraßen  -  Netzes  immerhin 
leicht  denkbare  und  sehr  günstige  Verbindung  nach  Nor¬ 
den  über  Kitzingen,  Schweinfurt  zur  Weser.  Auf  einen  wei- 
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linie  außer  dem  Mainaufstieg  bei  Bettingen  nur  noch4Ge- 
fällstufen  ergeben.  Nebenbei  sei  vielleicht  bemerkt,  daß 
auf  der  letztjährigen  General-Versammlung  von  5  Gefäll- 
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Ansicht  der  Schalterhalle  (oben)  und  eines  Wartesaales  (unten). 

Die  Architektur  auf  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung'  igog.  Bahnhof  Darmstadt.  III.  Preis.  Arch.:  W.  Brurein  in  Charlottenburg. 


den  konnte,  womit  allerdings  auch  die  Grenze  erreicht  sein 
dürfte.  Die  bei  modernen  Kanälen  außer  der  Frage  der 
Wasserversorgung  wichtigste  Forderung  möglichst  Tanger 
Haltungen  dürfte  also  in  einer  allen  Ansprüchen  gerecht 
werdenden  Art  gelöst  sein.  In  derTabelle  auf  Seite 366  ist 
eine  Uebersicht  der  Stufen  und  Haltungen  ihrer  Lage, 


Höhe  und  Länge  nach  gegeben. 

Da,  wie  aus  dieser  Tabelle  ersichtlich  ist,  dieHöhen- 
lage  des  Durchgangskanales  beiNürnberg  360  beträgt, der 
Wasserspiegel  des  schon  bestehenden  Ludwig -Donau- 
Mainkanales  beim  Rangierbahnhof,  in  dessen  Nähe  die 
Hafenanlage  unt.  Umst.  zu  denken  wäre,  aber  auf  322,5  m 
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liegt,  so  ergäbe  sich  fürNürnberg  allerdings  eine  verlorene 
Steigung  von  37,5™,  wobei  jedoch  darauf  ningewiesen  sei, 
daß  die  verlorene  Steigung  anfangs  75  m  betragen  hatte, 
also  durch  die  seitherigen  Arbeiten  des  technischen  Amtes 
auf  die  Hälfte  herabgemindert  werden  konnte.  Anderseits 

Tote. 

Gartendirektor  Hermann  Mächtig  in  Berlin  f.  In  Berlin 
starb  Ende  Juni  nach  kurzer  Krankheit  der  städtische 
Gartendirektor  Hermann  Mächtig,  dem  die  Reichshaupt¬ 
stadt  an  manchen  hervorragenden  Punkten  eindrucksvolle 
Gartenschöpfungen  verdankt  und  der  unzweifelhaft  zu  den 
bedeutenderen  der  Gartenkünstler  unsererTage  gerechnet 
werden  muß,  wenn  seine  Anschauung  auch  in  den  Ueber- 
lieferungen  einer  bestimmten  Schulrichtung  befangen  war. 
Mächtig,  dernahezu  72  Jahre  altwurde,  wurdeam  18.  August 
1837  in  Breslau  geboren,  machte  seine  Studien  an  der  kgl. 
Gärtnerlehranstalt,  die  früher  in  Wildpark  war,  und  wurde 
nach  Abschluß  seiner  Ausbildung  1870  Hofgärtner  im  Park 
von  Sanssouci.  Bereits  1878  wurde  er  als  Gartendirektor 
nach  Berlin  berufen,  wo  er  zahlreiche  Park-,  Garten-  und 
Platzanlagen  ausführte.  Von  den  größeren  Werken  führte 
er  die  Anlage  des  Parkes  bei  Treptow  und  des  Plänter- 
waldes  an  der  Oberspree  nach  den  Plänen  seines  Vor¬ 
gängers,  des  Gartendirektors  Gust.  Meyer,  eines  Schülers 
Lenne’s  aus.  Dagegen  sind  die  Anlage  des  städtischen 
Zentral -Friedhofes  in  Friedrichsfelde  und  des  Viktoria- 
Parkes  auf  dem  Kreuzberg,  des  Lützow- Platzes,  neben 
vielen  anderen  die  hauptsächlichsten  seinereigenen  Werke. 
Die  Krone  derselben  ist  der  Viktoria-Park,  eine  hervor¬ 
ragende  Schöpfung  von  großer  Anmut,  mit  romantischem 
Einschlag.  Durch  sie  zeigte  er,  daß  er  durchaus  in  der 
Richtung  der  Gartenkunst  stand,  dieunterenglischemEin- 
fluß  vom  Fürsten  Pückler-Muskau  aufgenommen  und  weiter 
gebildet  wurde  und  in  Hirschfeld,  v.  Sckell,  Lenne  und 
seinem  Lehrer  Gust.  Meyer  in  den  alten  Schöpfungen  von 
Potsdam  und  Berlin  ihre  Fortsetzung  fand.  Diese  Richtung 
mußte  da  versagen,  wo  es  sich  darum  handelte,  zwischen 
hochragende  Miethäuser  eine  verhältnismäßig  kleine  Park¬ 
anlage  zu  legen.  Daher  kam  es,  daß  der  Schillerpark  im 
Norclen  Berlins  einem  fremden,  aus  einem  Wettbewerb  als 
Sieger  hervorgegangenen  Gartenkünstler  anvertraut  wurde, 
obgleich  Mächtig  in  einem  außer  Wettbewerb  gestellten 
Entwurf  seine  Anschauungen  dazu  niedergelegt  hatte.  — 

Vermischtes. 

Allgemeine  Bauartikel-Ausstellung  Leipzig.  Die  Dauer 
der  auf  dem  Meßplatz  in  Leipzig  abgehaltenen  „Allgemei¬ 
nen  Bauartikel-Ausstellung“  ist  bis  zum  11.  Juli  verlängert 
worden.  — 

Die  Eröffnung  der  Tauernbahn.  Am  5.  d.  Mts.  hat  die  Er¬ 
öffnung  der  letzten  Strecke  der  Tauernbahn  von  Gastein 
bis  Spittal,  die  den  8,56  km  langen  Tauerntunnel  enthält, 
in  feierlicher  Weise  stattgefunden.  Es  ist  damit  der  große 
Schienenzug  vollendet,  der  von  St.  Veit  überGastein, Spittal, 
Villach,  Assling,  Görz  eine  neue  Eisenbahnverbindung  mit 
Fliest  herstellt  und  damit  diesen  Hafenplatz  am  adriati¬ 
schen  Meere  dem  südlichen  Deutschland,  namentlich 
Bayern,  und  dem  Norden  der  österreichischen  Monarchie 
um  ein  Beträchtliches  näher  bringt.  So  wird  z.  B.  die 
Eisenbahnfahrt  von  München  nach  Triest  von  18  auf 
12  Stunden  abgekürzt.  Der  Bau  dieser  Alpenbahnen  wurde 
durch  das  Investitionsgesetz,  das  200  Milk  Kr.  für  Eisen¬ 
bahnzwecke  auswarf,  im  Jahre  1901  beschlossen.  Im  Jahre 
1906  wurden  bereits  die  südlichen  Strecken  von  Triest  bis 
Assling,  die  sogen.  Wocheiner  Linie,  die  mit  dem  6,34  km 
langen  WocheinerTunnel  zwischen  Podbzdo  undFeistritz 
die  julischen  Alpen  durchbricht  und  von  Assling  über  Vil¬ 
lach  bis  Spittal,  dieKarawanken-Linie,diezwischenAssling 
und  St.  Jakob  mit  7,98km  langem  Tunnel  die  Karawanken 
durchschneidet,  dem  Verkehr  übergeben.  Von  derTauern- 
bahn  stand  die  Strecke  von  St.  Veit  bis  Bad  Gastein  schon  seit 
September  1905  im  öffentlichen  Verkehr.  Die  neue  Bahn¬ 
linie  gehört  zu  den  schönsten  Gebirgsbahnen  und  hat  neben 
den  bedeutenden  wirtschaftlichen  Vorteilen,  die  man  von 
ihr  erwartet,  auch  den,  daß  sie  dem  Touristenverkehr  bis¬ 
her  schwer  zugängliche  Gegenden  von  hervorragendem 
landschaftlichen  Reiz  erschließt.  Die  Tauernbahn  erreicht, 
von  Schwarzach-St.  Veit  von  der  Bahnlinie  Salzburg — 
Wörgl — Innsbruck  ausgehend,  nach  30  km  die  Station  Bad¬ 
gastein,  die  60  m  über  dem  Kurort  liegt.  Nach  Ueber- 
schreitung  der  Gasteiner  Ache  und  Durchquerung  des  Tales 
steigt  sie  zur  Haltestelle  Böckstein  an  der  Berglehne  em¬ 
por,  kurz  hinter  welcher  sie  in  den  Tauerntunnel  eintritt, 
der  mit  1225  m  Scheitelhöhe  die  hohen  Tauern  unter  der 
sich  bis  zu282omerhebendenGamskaarSpitzedurchbricht. 
Die  größte  Gebirgsüberlagerung  des  Tunnels  beträgt  rd. 

1 57°  m-  Der  Tunnel  steigt  auf  der  Salzburger  Seite  mit 
2% 0  und  fällt  nach  Kärnten  zu  mit  3,3 °/oo-  In  1180  m  über 
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fragt  es  sich,  ob  bei  der  Entfernung  von  nur  4  km  von  der 
BurgfriedensgrenzederStadt  dieserSeitenkanal  überhaupt 
notwendig  wird,  ob  sich  nicht  die  Hafenanlage  westlich 
von  Nürnberg  in  der  angegebenenEntfernung  denken  läßt. 
Es  entfiele  damit  der  genannte  Nachteil.  —  (Schluß  folgt.) 

dem  Aleere  wird  die  Station  Mallnitz  erreicht,  die  höchste 
der  Tauernbahn.  Eine  größere  Zahl  kleiner  Tunnel,  tiefe 
Schluchten  überspannender  Viadukte  in  Stein  und  Eisen, 
sowie  schwieriger  Stützmauerbauten,  macht  auch  die  fol¬ 
gende  Strecke  bis  nach  Spittal  zu  einer  interessanten.  — 

Wettbewerbe. 

Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
neues  Polizeigebäude  in  München,  von  der  bayerischen  Staats¬ 
regierung  für  deutsche  Architekten  erlassen  und  von  uns 
S.  696  Jahrg.  1908  der  „Deutschen  Bauzeitung“  besprochen, 
hatte  ein  bemerkenswertes  Ergebnis  insofern,  alsseineEnt- 
scheidung  eine  gewichtige  Stimme  zugunsten  der  Erhal¬ 
tung  der  alten  Augustinerkirche  bedeutet,  die  auch  wir 
wünschen.  Von  80  Entwürfen  ziehen  54  die  Wiederverwen¬ 
dung  der  als  Mauthalle  dienenden  Augustinerkirche  in 
Rechnung,  während  nur  26  Entwürfe  unter  Niederlegung 
der  Kirche  einen  völligen  Neubau  vorschlagen.  Ais  bemer¬ 
kenswert  verdient  auch  hervorgehoben  zu  werden,  daß,  ob¬ 
wohl  dieWettbewerbs-Bedingungen  innerhalb  derGesamt- 
summe  derPreise  auch  eine  andere  Abstufung  der  Preise  zu¬ 
ließen,  als  sie  im  Ausschreiben  festgesetzt  wurden,  dasP  reis- 
gericht  sich  doch  mit  Entschiedenheit  zugunsten  eines  I., 
der  II.  usw.  Preise  aussprach  und  nicht,  wie  das  in  so  be¬ 
klagenswerter  Weise  in  der  letzten  Zeit  so  häufig  geschah, 
vor  einer  wirklichen  Entscheidung  durch  Verleihung  glei¬ 
cher  Preise  zurückzu  weichen  suchte.  DieZusammensetzung 
des  Preisgerichtes  fand  insofern  eine  Veränderung,  als  an 
Stelle  der  durch  Krankheit  verhinderten  Professoren  Albert 
Schmidt  in  München  und  Jos.  Schmitz  in  Nürnberg  Hr. 
Prof.  Karl  Hocheder  in  das  Preisgericht  berufen  wurde. 
Dieses  entschied  sich  dahin,  den  I.  Preis  von  12000  M.  dem 
Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  des  Bischofsstabes  der  Hm. 
Delisle  &  Ingwers en,  den  II.  Preis  von  9000  M.  dem 
Entwurf  „Stadtbild  I“  der  Hrn.  Hessemer  &  Schmidt, 
sämtlich  in  München,  zu  verleihen.  Je  ein  III.  Preis  von 
6000  M.  fiel  an  die  Entwürfe  „Großer  Hof“  der  Hrn.  F.  C. 
Scholer  und  P.  Bonatz  in  Stuttgart,  und  „Weite  Gasse“ 
des  Hrn.  Prof.  Dr.  Theod.  Fischer  in  München.  Je  ein 
IV.  Preis  von  3000  M.  wurde  den  Arbeiten  „St.  Augustinus“ 
des  Hrn.  Prof.  Richard  Berndl  in  München  und  mit  dem 
Kennzeichen  verschlungener  Kreise  des  Hrn.  Franz  Kuhn 
in  Heidelberg  zugesprochen.  Zum  Ankauffürje  2000  M. 
empfohlen  und  angekauft  wurden  die  Entwürfe  „Areopag“ 
des  Hrn.  Ob. -Ing.  Blössner,  „e  veteribus  nova“  des  Hrn. 
Bauamts-Ass.  Buchert,  „Bertillon“  des  Hrn.  Prof.  Em. 
v.  Seidl  in  München,  sowie  der  Entwurf  „Pickelhaube“ 
des  Hrn.  Prof.  Friedr.  Pützer  in  Darmstadt.  Es  wird  be¬ 
richtet,  daß  von  den  preisgekrönten  Entwürfen  die  mit  dem 
1.,  II.,  dem  einen  der  beiden  III.  (Fischer)  und  den  beiden 
IV.  Preisen  gekrönten  Entwürfe  die  Erhaltung  der  Augu¬ 
stinerkirche  vorschlagen,  während  demnach  von  den  Preis¬ 
trägern  nur  die  Hrn.  Scholer  und  Bonatz  einen  vollständi¬ 
gen  Neubau  vorsehen.  Von  der  Gruppe  der  an  gekauften  Ar¬ 
beiten  traten  zwei  für  die  Erhaltung,  die  beiden  anderen 
für  die  Niederlegung  der  Augustinerkirche  ein.  Im  ganzen 
also  bedeutet  die  Entscheidung  des  Wettbewerbes  eine 
beachtenswerte  Kundgebung  zugunsten  der  Mauthalle; 
allerdings  dürfte  die  Zusammensetzung  des  Preisgerichtes 
hierauf  nicht  ohne  Einfluß  gewesen  sein.  — 

Wettbewerb  Reform-Realgymnasium  Elbing.  Eingegan¬ 
gen  63  Entwürfe.  I.  Preis:  Rang&  Silbersdorf  in  Schö¬ 
neberg  bei  Berlin;  II.  Preis:  Friedr.  The le mann  in  Ber¬ 
lin;  III.  Preis:  Otto  Selting  und  H.  Birnbaum  in  Posen. 
Ankauf  für  je  500  M.  der  Entwürfe  der  Hr.  Heinr. Seids  in 
Hamburg  und  Krämer  &  Herold  inDüsseldorf.  Ausstel¬ 
lung  bis  mit  15.  Juli  in  der  Ressource  Humanitas  inElbing. 

In  dem  engeren  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Skizzen 
für  den  Neubau  eines  Schützenhauses  zu  Lünen  a.  d.  Lippe 
waren  11  Entwürfe  eingegangen.  Das  Preisgericht,  in  dem 
als  technische  Mitglieder  dieBrte.  Clären  und  Kullrich 
aus  Dortmund  tätig  waren,  erkannte  folgende  Preise  zu: 
300  M.  den  Arch.  Spenhoff  &  Strunck  in  Dortmund, 
200  M.  den  Arch.  Steinbach&Lutterin  Dortmund,  100  M. 
dem  Arch.  Franz  T an  g  e  in  Dortmund.  Außerdem  wurden 
3  Entwürfe  zum  Ankauf  empfohlen.  — _ _ _ 

Inhalt:  Der  Stand  der  Planung  für  die  Main—  Donau-Großschiffahrts¬ 
straße.  —  Tote.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  —  Abbildungen:  Die 
Architektur  auf  der  großen  Berliner  Kunstausstellung  1909.  — 

Bildbeilage:  Entwurf  zum  Reiß-Museum  in  Mannheim. 
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verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII. JAHRGANG.  N£55.  10. JULI  1909. 


Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues  Polizeigebäude  auf 
dem  Gelände  des  sogenannten  Augustinerstockes  in  München. 

I-*)  ‘ 

ohl  wenige  Angelegen¬ 
heiten  haben  seit  einer 
Reihe  vonj ahren  in  Mün¬ 
chen  die  Oeffentli  chkeit 
mehr  beschäftigt  und 
auch  dieKünstlerschaft, 
insbesonderejdie  Archi¬ 
tekten,  mit  größerem  In¬ 
teresse  erfüllt,  als  dieF  ra¬ 
ge, was  aus  der  z.  Zt.  als 
Maut -Halle  (Zollgüter  - 
Halle)  verwendeten  ehemaligen  Augustinerkirche 
und  dem  dahinter  gelegenen  sogenannten  Augusti¬ 
nerstock  werden  soll.  Allgemein  ging  man  in  der  An¬ 
schauung  einig,  daß  der  schon  geraume  Zeit  beste¬ 
hende,  Spott  und  öffentliches  Aergernis  erregende 
Zustand  der  Verwahrlosung  der  Kirche,  insbeson¬ 
dere  am  Aeußeren,  nicht  mehr  lange  fortdauern 
könne,  liegt  doch  dieser  Bau  an  einer  der  verkehrs¬ 
reichsten  Straßen  der  inneren  Stadt  und  noch  dazu 
an  wichtiger,  besonders  ins  Auge  fallender  Stelle. 

Während  in  weiten  Kreisen  der  Bürgerschaft, 
wohl  stark  beeinflußt  durch  den  ruinösen  Zustand 
des  Bauwerkes,  sich  immer  mehr  Stimmung  fürBe- 

*)  Anmerkung  der  Redaktion:  Vergleiche  über  die 
Geschichte  des  Augustinerstockes  und  über  die  Frage  der  Er¬ 
haltung  und  Verwendung  der  Kirche  desselben  außer  dem  Feuil¬ 
leton  der  heutigen  Nummer  die  nachstehende  Literatur: 

1.  „Deutsche  Bauzeitung“,  Jahrgang  1906,  Seite  83,  266,448, 

1908,  Seite  84,  648,  684,  696. 

2.  „Süddeutsche  Bauzeitung“  1904/03.  Die  ehemalige  Au¬ 
gustiner - Einsiedler  —  Klosterkirche  der  beiden  hl.  Johannes 

in  München.  Von  Architekt  Fr.  J.  Schmitt  in  München. 

3.  Denkschrift  über  die  Erhaltung  und  künftige  Verwen¬ 
dung  der  alten  Augustinerkirche,  nun  Mauthalle,  in  München, 
bearbeitet  von  Gabriel  v.  Seidl. 

4.  Die  ehemalige  Augustinerkirche  in  München.  Ein  Bei¬ 
trag  zur  Lösung  der  Münchener  Museumsfragen.  '  Von  Fr. 

von  Thiersch,  München  1909.  Chor  der  alten  Augustinerkirche  mit  den  Türmen  der  Frauenkirche. 


seitigungdesselben  geltend  machte, trat  dieMehrzahl  derin künst¬ 
lerischen  FragenUrteilsbefähigten  mit  Entschiedenheit  für  Erhal¬ 
tung  der  Augustinerkirche  ein,  und  zwar  nicht  sowohl  aus  Grün¬ 
den  der  Erhaltung  der  Kirche  um  ihrer  selbst  willen,  wegen  ihres 
immer  noch  reiche  Reste  ehemaliger  Schönheit  aufweisenden  In¬ 
neren  und  wegen  der  auch  am  Aeußeren,  besonders  am  West¬ 
giebel  wie  an  der  Chorpartie  feingefühlten  Durchbildung,  als  viel¬ 
mehr  in  erster  Linie  wegen  der  großen  Bedeutung  dieses  Bauwer¬ 
kes  für  das  Bild 
der  Stadt.  Die 
alte  Augusti¬ 
ner-Kirche  bil¬ 
det  denn  auch 
mit  der  Micha¬ 
els-Kirche  und 
dem  an  diese 
sich  anschlie¬ 
ßenden  Akade¬ 
mie  -  Gebäude 
sowie  denlang- 
gestreckten 
Dachfirst  der 
Augustinerkir¬ 
che  überragen¬ 
den  Frauentür¬ 
men  eine  Bau- 
gruppevon  be¬ 
sonderem  Reiz 
und  einer  selten 
anzutreffenden 
Großzügigkeit 
und 1  Eigenart. 
Der  an  sich  be¬ 
reits  gewaltig 
aufstrebende 
Baublock  der 
Michaelskirche 
tritt  durch  das 
einfache  Aeu- 
ßere  der  Augu¬ 
stiner  -  Kirche 
mit’  ihren  lan- 
genHorizontal- 
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linien  und  ihren  ruhigen 
Flächen  noch  bedeuten¬ 
der  in  Erscheinung;  die 
ununterbrochenenFirst- 
linien  der  Augustiner- 
kircheauf  der  einen  Sei¬ 
te  der  Michaelskirche 
und  des  Akademie-Ge¬ 
bäudes  auf  der  anderen 
bilden  zu  der  entgegen¬ 
gesetzt  laufenden  Dach¬ 
linie  der  Michaelskirche 
einenwirksamen  harmo¬ 
nischen  Gegensatz;  die 
wuchtig  aufsteigenden 
Türme  der  Frauenkirche 
vervollständigen  das  au- 
ßerordentlich'ansprech- 
ende  Bild. 

£SEin  kurzer  Rückblick 
auf  die^letzten  Schick¬ 
sale  des  Bauwerkes  so¬ 
wie  auf  die  der  Aus¬ 
schreibung  des  vorlie¬ 
genden  Wettbewerbes 
vorausgegangenen  Ver¬ 
handlungen  mag  an  die¬ 
ser  Stelle  vielleicht  von 
Interesse  sein  und  auch 
zurAufklärungüberman- 
chebesonderenVerhält- 
nisse  und  die  derzeitige 
Sachlage  beitragen. 

Vor  ungefähr  hundert 
Jahren  gingen  die  Au¬ 
gustinerkirche  und  das 
anstoßende  Kloster  ge- 


Die  Michaelskirche,  die  alte  Augustinerkirche  (Mauthalle)  und  die  Türme  der  Frauenkirche. 


Entwurf  des  Architekten  Professor  Dr.  Theodor  Fischer  in  München.  Ein  III.  Preis.  Ansicht  an  der  Ett-Straße. 


legentlichderSäkularisationindasEigentum  desStaates 
über.  Die  Kirche  wurde  für  Mautzwecke  in  Verwendung 
genommen,  in  den  Bauanlagen  des  Klosters  wurden  das 
Justizministerium  und  mehrere  Gerichte  untergebracht, 

io.  Juli  190g 


Als  vor  zwei  Dezennien  die  Kammern  die  Mittel  für 
demBau  eines  neuen  Justizgebäudes  bewilligten,  wurde 
durch  Gesetz  das  Gelände  des  Augustinerstockes  samt 
derKirche  zum  Verkauf  bestimmt.  Doch  haben  glück- 
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liehe  Umstände  und  die  Erkenntnis  der  Unzweckmäßig¬ 
keit,  einen  so  günstig  im  Zentrum  derStadt  gelegenen 
Staatsbesitz  zu  veräußern,  es  nicht  zum  Verkauf  des¬ 
selben  und  zurDurchführung  des  Landtagsbeschlusses 
kommen  lassen.  Im  Laufe  derZeit,  besonders  während 
der  letzten  Jahre,  wurden  mannigfache  Vorschläge  für 
dieVerwertung  des  Augusti¬ 
nerstockes  gemacht,  wobei 
besonders  auch  die  Durch¬ 
führung  neuer  Straßenzüge 
eine  großeRolle  spielte.  Auch 
die  Monumentalbau  -  Kom¬ 
mission  beschäftigte  sich  an¬ 
dauernd  mit  der  Frage  einer 
geeigneten  V erwertung  der 
Baugruppe.  Zu  Beginn  des 
Jahres  ipOÖtratProfessor  Ga¬ 
briel  von  Seidl  mit  einer 
Denkschrift  über  die  Erhal¬ 
tung  und  künftige  Verwer¬ 
tung  der  alten  Augustiner¬ 
kirche  an  dieOeffentlichkeit, 
in  welcher  er  die  Erhaltung 
der  Augustinerkirche  'unter 
Hinweis  auf  ihre  außeror¬ 
dentliche  Bedeutung  für  das 
Stadtbild  forderte  und  deren 
Verwendung  als  ständige 
Ausstellungshalle  für  kunst- 
gewerblicheErzeugnisseaus 
Bayern  angelegentlich  emp¬ 
fahl.  In  dieser  Denkschrift 
sind  auch  die  Studienentwür¬ 
fe  von  Prof.  K.  Hocheder 
wiedergegeben,  welche  bei 
Erhaltung  der  wichtigsten 
Teile  der  äußeren  Form  der 

Entwurf  zu  einer  \  M 

Einrichtung  der  ^  '4  : 

ulten  Augustiner- 
Kirche  in  München 
für  eine  Nachbil¬ 
der -Sammlung 
von  Werken 
christlicher 
Kunst. 


der  Chorpartie,  um  auf  diese  Weise  eine  Entlastung  des 
an  seiner  engsten  Stelle  nur  dreieinhalb  Meter  breiten 
Augustiner-Gäßchens  herbeizuführen.  Die  um  die  glei¬ 
che  Zeit  mit  großem  Eiferbetriebenen  Vorarbeiten  zur 
Schaffung  eines  Ausstellungs-Geländes  auf  der  There- 
sienhöhe,  wo  im  vorigen  Jahre  die  Ausstellung  München 

1908  stattfand,  ließen  jedoch 
vorerst  den  von  Seidl  ange¬ 
regten  Gedanken,  welchem 
von  einerReihe  hervorragen¬ 
der  kunstsinniger  Bürger 
auch  finanzielle  Unterstüt¬ 
zung  in  Aussicht  gestellt  war, 
zurücktreten. 

Seit  geraumer  Zeit  haben 
sich  nun  die  Raumverhält¬ 
nisse  in  dem  an  der  Wein- 
Straße  gelegenen  Polizei-Di¬ 
rektionsgebäude  als  ganz  und 
gar  unzureichend  erwiesen, 
was  nicht  nur  Nachteile  für 
den  Dienstbetrieb  mit  sich 
bringt, sondern  auch  dieMög- 
lichkeit  einer  entsprechen¬ 
den  Neuorganisation  sowie 
die  Aufnahme  neuer  Dienst¬ 
zweige  sehr  erschwert,  wenn 
nicht  überhaupt  ausschließt. 
Die  Errichtung  eines  Neu¬ 
baues,  der?  auf  Jüngere  Zeit 
denBedürfnissen  derkönigl. 
Polizei-Direktion  Rechnung' 
zu  tragen  hätte,  mußte  unter 
diesen  V erhältnissen  als  drin¬ 
gend  notwendig  erscheinen. 
Für  diesen  Neubau  erschien 
nun  dasgünstiggelegeneGe- 

Nach:  „Die  ehemalige 
Augustinerkirche  zu 
München.  Ein  Beitrag 
zurJLösung  der  Mün- 
chenerMuscumsfragen.“ 
;  von  Professor 
Friedrich  von 
Th  iersch. 


Kirche  eine  Umgestaltung  des  Kirchen-Inneren  durch 
Einziehen  einer  Zwischendecke  vorsahen.  Der  untere 
Teil  sollte  als  Ausstellungshalle  ausgestaltet  werden, 
während  im  oberen  Vortragssäle  und  Bibliothekräume 
angenommen  waren.  Hocheder  erhielt  das  unter  dem 
Chor  gelegene  Achteckgewölbe  und  plante  auch  die  Un¬ 
terführung  einer  Passage  für  den  Fuhrwerksverkehr  unter 


lande  des  Augustinerstockes  besonders  zweckmäßig. 
1908  genehmigten  mit  Antrag  derkgl.  Staatsregierung 
die  Kammern  den  Ankauf  mehrerer  Anwesen  anfder 
Löwengrube  zur  Abrundung  des  Staatsbesitzes  am 'Au- 
gustinerstock,  sowie  die  Veranstaltung  eines  VV  ettbe- 
werb  es  unter  deutschen  Architekt  en'zur  Erlan¬ 
gung  v  o  n  E  ü  t  w  Ü  r  f  e  n  f  ü  r  e  i  n  neues  P  o  1  i  z  e i  -  G  e . 
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hau  de  auf  dem  Gelände  desselben.  Anfangs  Dezem¬ 
ber  kam  nach  eingeh  enden  Vorarbeiten  derWettbewerb 
durch  diekgl.  Staatsministerien  des  Inneren  und  der  Fi¬ 
nanzen  zur  Ausschreibung  mit  Festsetzung  der  Einlie¬ 
ferungsfrist  der  Konkurrenz-Entwürfe  auf  15.  Mai  1909. 

Inzwischen  hielt  Professor  F  ried  rieh  von  T  h  i  e  r  s  c  h 
am  2.  März  1909  einen  Vortrag  über  die  ehemalige 


Nachbildungen  auserlesener  kirchlicher  Kunstdenk¬ 
mäler  zu  verwenden  (Abb.  S.  372). 

Da  über  die  Bestimmungen  und  Grundlagen  des 
Wettbewerbes  in  der  „Deutschen  Bauzeitung“,  Jahr¬ 
gang  1908,  S.  648,  684  und  696  bereits  das  Wichtigste 
mitgeteilt  wurde,  erübrigt  sich  eine  nochmalige  Dar¬ 
legung  derselben.  Es  sei  nur  wiederholt,  daß  es^'den 


Entwurf  der  Architekten  Hess  einer  &  Schmidt  in  München.  ]1.  Preis. 


Augustinerkirche  in  München,  in  welchem  er  unter 
einem  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Kirche  ins¬ 
besondere  sich  dafür  aussprach,  daß  die  vollständige 
Erhaltung  der  Kirche,  also  auch  die  Wiederinstand¬ 
setzung  des  gesamten  künstlerisch  und  geschichtlich 
wertvollen  Inneren,  anzustreben  sei,  und  vorschlug,  die¬ 
selbe  zur  Aufstellung  einer  Sammlung  mustergiltiger 

10.  Juli  1909 


Bewerbern  anheim  gegeben  war,  bei  der  Planung  des 
Polizeigebäudes  die  auf  der  Baustelle  befindliche  alte 
ehemalige  Augustinerkirche  zu  erhalten  und  für  Zwecke 
derPolizeidirektion  zu  verwenden,  oder  an  deren  Stelle 
einen  vollständigen  Neubau  ins  Auge  zu  fassen;  außer¬ 
dem  wurde  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  bezüglich 
der  Verwendung  der  Kirche  freie,  vom  Programm  ab- 


373 


weichende  Vorschläge  zu  machen.  Eine  Prämiierung 
solcher  Entwürfe  konnte  jedoch  nicht  in  Aussicht  ge¬ 
stellt  werden,  hingegen  war  die  Möglichkeit  eines  An¬ 
kaufes  vorgesehen.  Ausdrücklich  wurden  die  Bewerber 
auf  die  große  Bedeutung  der  Baustelle  aufmerksam  ge¬ 
macht  und  für  den  Fall  der  Beseitigung  der  Kirche  und 
deren  Ersetzung  durch  einen  vollständigen  Neubau 
wurde  die  Forderung  aufgestellt,  daß  dieser  derartig 
zu  gestalten  sei,  daß  an  die  Stelle  des  bestehenden  reiz¬ 
vollen  Stadtbildes  ein  ebensolches  neues  treten  müsse, 
welches  die  architektonischen  Formen  der  Michaels- 
Kirche  nicht  beeinträchtigt  und  den  Blick  auf  die  in 
nächster  Nähe  befindlichen  Frauentürme  erhält.  Auch 
wurde  darauf  hingewiesen,  daß  auf  ein  harmonisches 
Zusammenwirken  des  Neubaues  mit  der  Michaelskirche 
sowohl  an  der  Neuhauserstraße  wie  auch  an  der  Ett- 
straße  das  hauptsächlichste  Gewicht  zu  legen  sei. 

An  derEttstraße  sollte  bei  der  Frontgestaltung  auf 
die  möglichste  Beibehaltung  der  platzartigen  Wirkung 
mit  dem  freien  Blick  auf  die  Michaelskirche  Bedacht 
genommen  und  für  eine  dem  Verkehrsbedürfnis  ent¬ 
sprechende  Ueberleitung  der  Augustinerstraße  gegen 
die  Neuhauserstraße  und  den  Frauenplatz  unter  tun¬ 
lichster  Schonung  der  Ostseite  der  Augustinerstraße 
Sorge  getragen  werden.  Sowohl  für  den  Neubau  als 
auch  bei  Erhaltung  der  Augustinerkirche  war  der  Ein¬ 
bau  von  Verkaufsläden  mit  darüberliegenden  Kontor- 
Räumen  inderan  clerNeuhauserstraße  befindlichen  Ge¬ 
bäudeseite  gefordert  und  auch  im  Falle  der  Erhaltung 
der  Augustinerkirche  ihre  Verwendung  fiirZwecke  der 
Polizeidirektion  verlangt.  Mit  diesen  grundlegenden 
Forderungen  wurde  gewissermaßen  die  Vernichtung 
des  Innenraumes  der  Kirche  sanktioniert  und  festgelegt. 
Es  erscheint  gewiß  nicht  unbegreiflich,  aus  Gründen 
finanzieller  Natur  eine  entsprechende  Verwertung  der 
günstiggelegenen  Baugruppe  anzustreben,  es  mag  sich 
im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  der  Polizeidirektion  ja 
auch  als  unumgänglich  notwendig  erwiesen  haben,  ei¬ 
nen  Ausbau  des  Inneren  der  Kirche  für  Amtszwecke 
zu  fordern,  wenn  man  überhaupt  an  eine  V erwertung 
des  Augustinerstock-Geländes  für  Polizeizwecke  den¬ 
ken  wollte;  nichtsdestoweniger  erscheint  es  bedauer¬ 
lich,  daß  der  imposante  Innenraum  der  Kirche  umge¬ 
staltet  und  hiermit  zerstört  werden  soll.**)  Denn  darüber 
dürfte  doch  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  daß  auch  bei 
Erhaltung  des  oberen  Teiles  des  Hauptschiffes  der  Kir¬ 
che  Raumwirkung  und  Innendekorationen  einen  schwe¬ 
ren  Schaden  erleiden.  Soviel  über  die  Grundlagen  des 
Wettbewerbes. 

Bis  zum  festgesetzten  Zeitpunkt  liefen  insgesamt 

**)  Anmerkung  der  Redakti  on.  Wir  teilen  dieses  Bedauern 
durchaus. 


So  Entwürfe  ein,  von  welchen  54  die  Errichtung  des 
Polizeigebäudes  unter  Erhaltung  und  Verwendung  der 
alten  Augustinerkirche  vorsahen,  während  nur  26  Ent¬ 
würfe  bei  Beseitigung  der  Kirche  einen  vollständigen 
Neubau  annahmen. 

Das  Preisgericht,  welches  nach  vorausgegangener 
anerkannt  sorgfältiger  Vorprüfung  durch  sachverstän¬ 
dige  Beamte  des  kgl.  Staatsministeriums  des  Inneren 
dieEntwtirfeeinereingehenden  weiterenPriifung  unter¬ 
zog,  beschloß  die  bereits  S.368  mitgeteilte  Preisvertei¬ 
lung.  Von  denpreisgekröntenEntwürfensah  einenvoll- 
ständigen  Neubau  nur  der  Entwurf  der  Architekten 
Schüler  und  Bonatz  vor,  von  den  zum  Ankauf  emp¬ 
fohlenen  brachten  die  Entwürfe  von  B  uchert  und  E.  v. 
Seidl  vollständige  Neuanlagen,  während  die  übrigen 
genannten  Architekten  die  alte  Augustinerkirche  äu¬ 
ßerlich  meistnur  in  wenig  veränderter  Form  wieder  ver¬ 
wendet  hatten. 

An  dem  Ergebnis  des  Wettbewerbes  ist  bemer¬ 
kenswert  die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von  Ent¬ 
würfen,  welche  einen  vollständigen  Neubau  ms  Auge 
faßten.  Während  auf  der  einen  Seite  dieser  Umstand 
als  Beweis  angesehen  wird,  daß  eben  die  Mehrzahl  der 
Künstler  und  hiermit  auch  der  Bewerber  der  Erhaltung 
der  Augustinerkirche  einen  besonderen  W ertbeimesse, 
glauben  andere  das  Ergebnis  wenigstens  zum  Teil  auf 
einen  Mangel  an  schöpferischer  Gestaltungskraft  und 
unbeirrter  Energie,  sowie  auf  einen  gewissen  Hang 
zur  Altertümelei  zurückführen  zu  müssen.  Sicherlich 
haben  die  bereits  in  Kürze  wiedergegebenen  Vorver¬ 
handlungen,  das  Eintreten  der  Monumentalbau-Kom¬ 
mission  als  solcher  sowie  hervorragender  Mitglieder 
derselben  in  Schrift  und  Wort  für  die  Erhaltung  der 
ehemaligen  Kirche  viele  Bewerber,  welche  unter  an- 
derenUmständen  zum  nicht  geringenTeil  wohl  anders 
gehandelt  hätten,  veranlaßt,  die  Erhaltung  der  Kirche 
und  deren  Verwendung  für  Polizeizwecke  bei  Ausar¬ 
beitung  der  Entwürfe  als  Grundlage  zu  nehmen.  Die 
Zusammensetzung  des  Preisgerichtes,  welchem  meh¬ 
rere  hervorragende  Mitglieder  der  Monumentalbau- 
Kommission  angehörten,  mag  auch  Manches  zu  deniEr- 
gebnis  des  Wettbewerbes  beigetragen  haben.  Auch 
mag  wohl  der  Umstand  Veranlassung  gegeben*haben, 
die  Augustinerkirche  in  ihrem  Aeußeren  zu  erhalten,  daß 
es  sicher  bequemer  und  einfacher  ist,  ein  im  Stadtbild 
altgewohntes  Bauwerk  zu  erhalten,  noch  dazu,  wo  man 
die  Sympathie  maßgebender  Kreise  hierfür  kannte,  als 
einen  Neubau  hinzustellen,  welcherneben  den  Anforde¬ 
rungen,  die  an  einen  modernenBaugestelltwerden,  alle 
die  Vorzüge  besitzen  sollte,  welchedie  alte  Augustiner- 
Kirche  zu  einem  so  schätzenswerten  Gliede  im  Stra¬ 
ßenbilde  gemachthaben.  Dabei  mußtenletzteremitder 


Zur  Geschichte  des  Augustinerstockes  in  München. 

'(gju.s  Anlaß  der  Entscheidung  des  Wettbewerbes  zurEr- 
W  langung  von  Entwürfen  für  ein  Polizeigebäude  auf 
—  dem  Gelände  des  Augustinerstockes  in  München  — 


der  an  der  Neuhauser-  und  der  Ett- Straße  gelegenen  Ge¬ 
bäudegruppe-,  deren  Hauptbestandteil  die  umstrittene  alte 
Augustinerkirche  bildet  —  enthalten  die  „Münch. Neueste 
Nachrichten“  einige  Ausführungen  zur  Geschichte  der  Ge¬ 
bäudegruppe,  die  so  bemerkenswert  sind,  daß  sie  auf  das 
Interesse  weiterer  Kreise  rechnen  dürften  und  die  wir  da¬ 
her  nachstehend  wiederzugeben  uns  gestatten. 

„Von  allen  Teilen  des  weitläufigen  Gebäudes  hat  sich 
in  seiner  ursprünglichen  (noch  gotischen)  Gestalt  gerade 
der  von  jeher  am  meisten  benützte  erhalten:  dieEingangs- 
und  Vorhalle  hinter  der  Kirche.  Vom  Augustinergäßchen 
aus  ohne  weiteres  zu  betreten,  bildet  das  hochgespannte 
Kreuzgewölbe,  das  sich  auf  eine  in  der  Mitte  befindliche 
schlanke  Säule  aus  rotem  Marmor  stützt,  trotz  seiner  Kahl¬ 
heit  einen  recht  stimmungsvollen  Raum.  Sonst  wurde  ja 
nachder  Klosteraufhebung  im  Inneren  alsbald  alles  anders. 
Die  wertvollen  Bücher  und  Schriften  wunderten  in  die 
Staatsbücherei, sdie  übrigen  zerstreuten  sich  in  alle  Welt, 
wie  z.  B.  Henrich  Noe  einst  bei  einem  Pariser  Trödler  eine 
Urkunde  mit  dem  Siegel  des  Klosters  fand. 

Das  wertvollste  Stück  der  Einrichtung  war  das  Kreu- 
zigungsbild  vonTintoretto.  Obwohl  eigens  für  die  Kloster- 
Kirche  gemalt,  scheint  das  Werk  von  den  Mönchen  wenig 
beachtet  worden  zu  sein;  um  sich  das  Besteigen  des  Hoch¬ 


altars  ohne  Umweg  von  rückwärts  bequemer  zu  machen, 
soll  ein  Frater  einst  einfach  durch  einen  rechtwinkeligen 
Schnitt  in  eine  Ecke  des  Bildes  sich  eineTür  gemacht  ha¬ 
ben;  gut  hergestellt,  hängt  es  in  der  Kapelle  des  Schleiß- 
heimer  Schlosses,  die  es  aber  nicht  annähernd  zu  der  Wir¬ 
kung  kommen  läßt,  die  es  in  einem  passenden  Raum  aus¬ 
üben  müßte.  Ein  ander  Ding  erfreute  sich  der  allgemein¬ 
sten  Aufmerksamkeit:  derBrunnen,  der  inmitten  schattiger 
Bä  ume  im  großenKlosterhof  stand.  Sein  Wasser  war  in  ganz 
München  bekannt;  man  sah deshalbbis  zurEinführung  der 
großen  Quellenleitung  zu  allenTageszeitenLeute  ausallen 
Schichten  sich  laben. 

Von  dem  weltlichen  Treiben,  das  fortan  den  Bau  be¬ 
anspruchte,  war  bloß  die  unterirdische  Klostergruft  ver¬ 
schont  geblieben,  obwohl  sich  mit  dem  wachsenden  Güter¬ 
verkehr  mancherBallen  aus  der  Mauthalle  gelegentlich  da 
hinab  verirrt  hatte.  Aber  auch  das  wurde  plötzlich  anders. 

Bekanntlich  umschließt  das  eherne  Grabmal  Kaiser 
Ludwigs  desBayern  in  derFrauenkirche  blos  dessen  Grab¬ 
steinplatte,  nicht  aber  dessen  irdische  Reste.  Der  in  den 
Wirren  der  Kirchenspaltung  Rom  -  Avignon  über  diesen 
Fürsten  verhängte,  formell  auch  jetzt  noch  nicht  aufgeho¬ 
bene  Kirchenbann  war  zwar  schon  von  zeitgenössischen 
Fürsten  scharf  angegriffen  worden,  wurde  nicht  einmal  von 
der  Geistlichkeit  allgemein  anerkannt, in  gewissen  Klöstern 
sogar  kurzweg  als  ungültig  erachtet.  Gleichwohl  scheint 
die  Leiche  des  1348  bei  Fürstenfeld  vom  Schlage  tödlich 
gerührten  Kaisers  nächtlicherweile  heimlich  nach  Mün¬ 
chen  gebracht  und  da  in  aller  Stille  beigesetzt  worden  zu 
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sicheren  Mißbilligung  der  Beseitigungseitenseiner  grö¬ 
ßeren  Zahl  hervorragender,  in  der  Sache  wiederholt  her¬ 
vorgetretener  Künstler  rechnen.  Wie  schwer  es  sein 
mag,  die  alte  Augustinerkirche  durch  einen  entspre¬ 
chenden  Neubau  zu  ersetzen,  darüber  hat  denn  auch 
der  Wettbewerb  deutlichen  Aufschluß  gegeben.  Kei¬ 
ner  der  eingelaufenen  Neubau-Entwürfe  gibt  den  ge¬ 
wünschten  Ersatz  für  die  Augustinerkirche  im  Straßen¬ 
bilde;  selbstdiebestensindetwasaufwändig  und  prunk¬ 
haft  in  der  äußeren  Erscheinung,  was  eine  Beeinträch¬ 
tigung  der  Wirkung  der  Michaelskirche  befürchten  läßt. 
Noch  weniger  glückte  vielfach  die  Bauausgestaltung 
auf  der  Seite  der  Ett-Straße  gegenüber  den  gewaltigen 
Fassadenteilungen  der  Michaelskirche.  Doch  wäre  es 
bedauerlich,  wenn  man  wegen  des  Ausbleibens  eines 
durchschlagenden  Erfolges  hinsichtlich  der  Neubau- 
Entwürfe  auf  eine  Aussichtslosigkeit  schließen  wollte, 
wirklich  Geeignetes  doch  schaffen  zu  können.  Diese 
Frage  mag  Manchen  eingehender  beschäftigen,  wel¬ 
cher  sich  mit  der  Vergewaltigung  desKirchen-Inneren, 
insbesondere  mit  dem  Einbau  von  Läden  mit  den  un¬ 
vermeidlichen  Schaufenstergreueln  und  der  Aufteilung 
des  Kirchenschiffes  aus  künstlerischer  Ueberzeugung 
nicht  einverstanden  erklären  kann. 

Wie  bereits  erwähnt,  war  den  Bewerbern  zwar  die 
Möglichkeit  gegeben,  freie  Vorschläge  für  eine  ander¬ 
weitige  Verwendung  der  Kirche  als  für  Polizei-  und 
Ladenzwecke  zu  machen,  jedoch  war  denselben  die 
Erwerbung  eines  Preises  verschlossen  und  unter  Um¬ 


ständen  nur  ein  Ankauf  in  Aussicht  gestellt.  Mag  es 
unter  solchen  Umständen  wundernehmen,  daß  nur  bei 
einem  einzigen  Entwurf  unter  80  die  Erhaltung  des  In¬ 
nenraumes  der  Kirche  bei  Verwendung  für  Museums¬ 
zwecke  gewahrt  war.  Trotzdem  nun  bereits  das  Er¬ 
gebnis  einer  Konkurrenz  vorliegt,  sollte  man  nicht  in 
den  Bestrebungen  erlahmen,  die  ehemalige  Augustiner- 
Kirche  auch  im  Inneren  zu  erhalten.  Deshalb  verdie¬ 
nen  die  Ausführungen  und  Anregungen  von  Prof.  Fr. 
von  Thiersch  auch  weiterhin  regste  Unterstützung. 

Ein  Eingehen  auf  die  einzelnen  Entwürfe,  bei  wel¬ 
chen  die  Augustinerkirche  zum  Teil  für  Polizeizwecke 
und  zwar  für  Unterbringung  des  Einwohneramtes,  des 
Wahllistenamtes  sowie  zugehöriger  Bureaus  usw.  ver¬ 
wertet  wurde,  zeigt  meist  eine  Gezwungenheit  der  An¬ 
lage,  die  bei  vielen  Arbeiten  weiterhin  mit  verschiede¬ 
nen  Nachteilen,  wie  ungenügender  Belichtung  der  Re¬ 
gistratur-Abteilung,  verbunden  erscheint.  Die  Verwer- 
tungder  Kirche  für  Polizeizwecke  hatte  aucheineReihe 
von  Bauanordnungen  zur  Folge,  welche  anderenfalls 
wohl  nicht  in  gleicher  Weise  getroffen  worden  wären. 
Soviel  dürfte  aus  derBetrachtung  der  Entwürfe  hervor¬ 
gehen,  daß  vom  Standpunkte  der  Errichtung  eines 
neuen  Polizeigebäudes  jedenfalls  einem  vollstän¬ 
digen,  sich  aus  den  ganzen  Betriebsverhältnissen  ent¬ 
wickelnden  Neubau  entschieden  der  Vorzug  gegeben 
werden  muß  vor  einer  zwangsjackenartigen  Unterbrin¬ 
gung  von  Räumen  in  einem  fremden,  für  ganz  andere 
Zwecke  erstellten  Baukörper.  -  (Forts. folgt.) 


Der  Stand  der  Planung  für  die  Main — Donau-Großschiffahrtsstraße.  (Schluß.)*) 


Von  Reg.-Bmstr.  Gebhardt,  Vorstand  des  Techn.  Amtes  des  „Vereins  für  Hebung  der  Fluß-  und  Kanalschiffahrt  in  Bayern"  in  Nürnberg. 


Juf  eine  weitere  Möglichkeit  zur  Beseitigung  des  Nach- 
j  teiles  eines  verlorenenGefälles  für  den  etwaigenStich- 
1  kanal  nach  Nürnberg  soll  nur  kurz  hingewiesen  wer¬ 
den.  Sie  wird  unterUmständen  ausschlaggebend  sein  kön¬ 
nen  für  die  Wahl  des  Abstieges  nach  Marktbreit.  Die  von 
Faber  vorgeschlagene  Abkürzungslinie  Marktbreit — Fürth 
(vergl.  das  Längsprofil  Abbildung  3  in  No.  54)  sieht  eine 
einzige  Haltung  auf  der  Höhe  330  vor.  Es  läßt  sich  nun 
unter  Einfügung  einer  Gefällstufe  westlich  von  Nürnberg 
von  der  Höhe  360  unseres  Alterpativplanes  auf  die  Höhe 
330  ohne  große  Schwierigkeiten  eineUeberleitung  in  diese 
Abkürzungsstrecke  hersteilen.  Letztere  könnte  also  bis  kurz 
vor  Marktbreit  übernommen  werden  und  dort  einerseits 
als  Abstieg  zum  Main  nach  Marktbreit,  anderseits  in  einer 
Gefällstufe  von  330  auf  307,5  m  in  unsere  vorgesehene  Linie 
übergeführtwerden.  DerGrundgedankederHöhenlage  der 


*)  Im  letzten  Satz  S.  365,  linke  Spalte,  hat  sich  ein  Irrtum  einge¬ 
schlichen.  Es  muß  heißen:  Auf  die  große  Bedeutung,  welche  der  zu  bei¬ 
den  V ergleichslinien  gehörigen  Abkürzungsstrecke  Nürnberg— Markt¬ 
breit  zukommt,  wird  besonders  hingewiesen;  die  Abkürzungsstrecke 
Würzburg — Homburg  findet  wegen  ihrer  bei  derbeabsichtigtenLinien- 
führun'g  wirklich  allzu  ungünstigen  Höhenlage  weniger  Beachtung. 


Kanalführung,  keine  verlorene  Steigung  von  München  bis 
zum  Main,  wäre  damit  nicht  durchbrochen.  Auch  fürNürn- 
berg  hätten  wir  überhaupt  mit  keiner  verlorenen  Steigung 
mehr  zu  rechnen;  des  weiteren  wäre  als  Hauptvorteil  er¬ 
reicht,  daß  derBau  derTeilstrecke  Wertheim-Aub, die  eine 
Länge  von  60  km  darstellt,  zunächst  unterbleiben  könnte. 
Bisher  war  ja  dieDurchführbarkeit  unseres  Alternativ-Ent- 
wurfes  leider  an  die  Bedingung  geknüpft,  daß  der  ganze  Ka¬ 
nal  auf  einmal  zum  Bau  kommen  mußte. 

Auch  der  Anschluß  Augsburgs  an  den  Rhein  erfolgt 
ohne  jede  verlorene  Steigung;  nur  der  Lokalverkehr  Mün¬ 
chen-Augsburg  weist  eine  solche  von  15  m  auf,  die  sich 
zwar  beseitigen  läßt,  wegen  des  tief  eingeschnittenen  Paar¬ 
tales  jedoch  nur  unter  großen  Kosten,  bei  Erbauung  einer 
langen,  hohen  Kanalbrücke. 

Doch  nun  zum  eigentlichen  Thema  der  Wasserver¬ 
sorgung  im  geplanten  Kanal.  Der  Umstand,  daß  die  Höhen¬ 
lage  des  Kanals  von  München  bis  zum  Main  überhaupt 
keine  verlorene  Steigung  aufweist,  gestattet  eine  höchst 
einfache  Wasserversorgung.  Bei  München  bezw.  bei  Augs¬ 
burg  als  den  höchstgelegenen  Haltungen  wird  das  Wasser 
dem  Kanal  zugeführt,  um  dann  dem  Main  bezw.  dem  Rhein 


sein.  Wo  dies  geschähest  nichtfestzustellen,  indessen  mag 
sich  schon  beizeiten  die  Sage  gebildet  haben,  der  deifi  Kai¬ 
ser  befreundete  Augustinerabt  habe  sein  damals  noch  ein¬ 
sam  außer  der  (älteren)  Stadtmauer  gelegenes  Kloster  der 
Leiche  als  letzte  Stätte  geöffnet. 

Welch’  zähes  Leben  solchen  Sagen  innewohnt,  erwies 
sich  durch  die  Nachforschungen,  die  noch  im  Jahre  1878 
mit  behördlicher  Erlaubnis,  jedoch  auf  eigenes  Wagnis  ein 
MünchenerBürger  anzustellen  unternahm.  Die  Leicne  oder 
das  Gerippe  des  Kaisers  wurden  nicht  gefunden,  was  übri¬ 
gens  von  vornherein  von  gewichtigen  Stimmen  für  unwahr¬ 
scheinlich  gehalten  worden  war.  Was  es  in  und  unter  den 
Gebäuden  noch  zu  erforschen  gibt,  wird  bei  den  baulichen 
Aenderungen  hoffentlich  mit  sachkundiger  Leitung  betä¬ 
tigt  werden,  mag  nun  die  Sage  von  des  Kaisers  Begräbnis 
eine  unvermutete  Bestätigung  finden  oder,  wie  zu  erwar¬ 
ten,  für  immer  in  das  Reich  der  Mythe  verwiesen  werden. 

Vor  der  Säkularisation  zählte  München  16  Klöster,  von 
denen  uns  diejenigen  der  Augustiner,  Franziskaner  und 
Jesuiten  als  die  ältesten  bekannt  sind.  Die  übrigen  Orden, 
Kapuziner,  Carmeliter,  Theatiner,  Paulaner  u.  s.  f.  ließen 
sich  meist  erst  nach  dem  30jährigen  Krieg  hier  nieder. 
Die  Augustiner  wurden  unter  der  Regierung  Ludwig  des 
Strengen  1291  von  Regensburg  hierher  berufen.  Ihr  Kloster, 
der  heutige  Augustinerstock,  zählt  nicht  mehr  zur  eigent¬ 
lichen  Altstadt,  denn  es  wurde  bereits  außerhalb  der  ersten 
Stadtumwallung,  zunächst  dem  Chufringertor  auf  einem 
zur  Neuhauser  Markung  gehörigen  Haberfeld  erbaut.  An 
dem  Platz  stand  bereits  vorher  eine  Johanniskapelle. 

10.  Juli  1909 


Ludwigs  Söhne,  Rudolf  und  Ludwig  (der  nachmalige 
Kaiser),  bauten  nun  den  Augustiner-Mönchen  an  Stelle  der 
Kapelle  eine  Kirche  und  ein  kleines  Kloster  nebst  Fried¬ 
hof.  Das  Kloster  wurde  durch  Brand  zweimal  in  Schutt 
und  Asche  gelegt.  Ein  vom  Bischof  von  Regensburg  er¬ 
wirkter  Ablaß  brachte  dem  Kloster  jedoch  so  bedeutende 
Einkünfte,  daß  es  mit  Unterstützung  der  bayerischen  Her¬ 
zoge  sich  jedesmal  größer  und  bedeutender  aus  den  Trüm¬ 
mern  erhob.  Die  gegenwärtige  Gestalt  hat  das  Kloster  seit 
dem  Jahre  1620  bezw.  durch  den  späteren  Anbau  von  Miet¬ 
wohnungen  gegen  Osten  und  Norden  anfangs  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  erhalten,  wovon  die  Augustiner  ziemliche  Renten 
bezogen.  Das  Kloster  besaß  ein  Bräuhaus  und  einen  großen 
Garten  gegen  die  Michaelskirche. 

Die  Augustiner  taten  sich,  gleich  ihren  Nachbarn,  in 
der  höheren  Jugendbildung  hervor  und  pflegten  gleich 
ihnen  die  Poesie,  namentlich  verfaßten  sie  geistliche  Ko¬ 
mödien  und  weltliche  Singspiele,  mit  denen  sie  über  die 
Schnur  gehauen  haben.  Da  mag  es  allerdings  begreiflich 
sein,  warum  sich  das  Kloster  gegen  eine  Untersuchung 
durch  den  Abt  von  Tegernsee  wehrte  und  die  Mönche  sich 
aus  dem  Staube  machten,  als  dieser  „nach  dem  Rechten“ 
sehen  wollte.  Jedoch,  gar  mancher  hochgebildete  Mann 
ging  aus  dem  Kloster  hervor  und  nicht  alle  Conventualen 
glichen  den  Verfassern  der  erwähnten  Singspiele. 

Gelegentlich  der  Säkularisation  (1803)  wurden  die 
Schätze  des  Klosters  zerstreut.  Die  ausgeräumte  Kirche 
wurde  als  Mauthalle  verwendet,  die  Klosterräume  nahmen 
das  Schwurgericht,  später  die  Bureaus  der  Post  auf.“  — 
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zuzufließen.  Um  zur  Erzeugung  von  Wasserkräften  an  den 
einzelnen  Gefällstufen  eine  gleichmäßig  fließende  Wasser- 
nienge  zur  Verfügung  zu  haben,  istbeabsichtigt,  demHaupt- 
kanal  ein  geringes  Gefälle  zu  geben,  so  daß  das  Wasser  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  rd.  20  cm  in  der  Sekunde  in  der 
Richtung  von  München  zum  Main  in  Bewegung  kommt. 
Bei  dem  entsprechend  dem  Faber’schen  Entwurf  gewählten 
Kanalquerschnitt  voniSm  Sohlen-  und  28m  Wasserspiegel¬ 
breite,  2,5  m  Tiefe  und  unter  1  :  2  geneigten  Böschungen 
sind  hierzu  bei  Berücksichtigung  der  V erdunstung  und  Ver¬ 
sickerung  rd.  12  cbm  notwendig.  Rechnet  man,  wie  es  beim 
Dortmund — Ems-Ivanal  derFall  war,  denVerlustan  Verdun¬ 
stung  und  Versickerung  auf  14I  =  0,014  cbm/Sek.  auf  i  km,  so 
ergeben  sich  an  zu  Wasserkräften  verfügbaren  Wassermen¬ 
gen  bei  einem  Wirkungsgrad  der  Turbinen  von  nur  75%: 


sei  Stufe  1 

177,5  m  hoch 

.7,4  cbm 

13  180  PS. 

2 

52,5  " 

8,3  » 

4360  „ 

vt  11  3 

5°  n  n 

9, 8  n 

4900  „ 

«  4 

45  11  11 

i  r  ,0  „ 

4  95°  n 

n  11  5 

37)5  11 

n,3  » 

4240  „ 

zusammen  31  580  PS. 

Entsprechend  der  von  München  zum  Main  abnehmen¬ 
den  Wassermenge  erhält  der  Wasserspiegel  auch  ein  nach 
und  nach  geringeres  Gefälle  von  1  cm  auf  0,5  cm  für  1  km. 

Diese  12  cbm  sind  größtenteils  der  Isar,  zum  Teil  auch 
der  Amper  zu  entnehmen.  Mit  einem  Versiegen  dieser  Zu¬ 
flüsse  braucht  niemals  gerechnet  zu  werden,  denn  das  Ge¬ 
birge,  dem  das  Wasser  entnommen  wird,  stellt  einen  vor¬ 
züglichen  Regulator  der  Wasserkräfte  dar,  zunächst  als 
Sammelbecken  für  die  großen  Niederschläge  in  Form  von 
Schnee,  sodaß  unsere  Hauptflüsse  gerade  dann  die  größte 
Wasserfülle  haben,  wenn  andere  Wasserläufe  vertrocknen, 
d.  h.  im  Hochsommer,  und  in  den  Quellen  aus  den  großen 
Gebirgsmassen  selbst. 

Nach  den  Angaben  des  kgl.  hydrotechnischen  Bureaus 
beträgt  die  Mindestwassermenge  der  Isar  unterhalb  Mün¬ 
chen  38  cbm/Sek.,  die  der  Amper  13  cbm/Sek.,  ihre  Größt- 
Wassermenge  wird  auf  1300  bezw.  250  cbm/Sek.  geschätzt. 
Pis  wäre  also  jeder  dieser  Flüsse  für  sich  allein  in  der  Lage, 
das  zur  Speisung  des  Kanales  erforderliche  Wasser  zu  lie¬ 
fern.  Doch  ist  dies  einmal  aus  allgemeinen  Rücksichten, 
sodann  im  Hinblick  auf  die  schon  bestehenden  und  die 
noch  zum  Bau  kommenden  Kraftanlagen  an  beiden  Wasser¬ 
läufen  kaum  zulässig.  Die  Kosten  würden  durch  die  Ab¬ 
lösung  der  verschiedenen  Werke  unverhältnismäßig  hoch 
werden.  Eine  derartige  Lösung  der  Frage  müßte  sogar  als 
direkt  falsch  bezeichnet  werden,  sie  entspräche  nicht  den 
tatsächlichenVerhältnissen  dieser  Wasserläufe.  Uns  kommt 
nämlich  der  überaus  günstige  Umstand  zu  gute,  daß  die 
Mindestwasserführung  der  beiden  Flüsse  zu  verschiedenen 
Zeiten  eintritt.  Beide  Flüsse  können  sich  in  ihrer  Wasser¬ 
lieferung  für  unseren  Kanal  demnach  ergänzen.  Durch 
entsprechende,  genau  geregelte  Zufuhr  des  Wassers  bald 
aus  der  Amper,  bald  aus  der  Isar  wird  wohl  ohne  allzu 
große  Schwierigkeiten  dafür  gesorgt  werden  können,  daß 
die  an  diesenFlüssen  bestehenden  Verhältnisse  keineallzu 
tief  einschneidenden  Veränderungen  erfahren. 

Zu  ängstlich  braucht  man  anderseits  auch  nicht  vorzu¬ 
gehen,  vor  allem  nicht  in  Rücksicht  auf  die  Wasserkraft-An¬ 
lagen.  Denn  man  kann  sagen,  wenn  überhaupt  an  den  bishe¬ 
rigen  Stellen  Kraft  verloren  gehen  sollte,  so  kommt  sie  an 
einer  anderen  Stelle,  den  Gefällstufen,  in  vermehrtem  Maße 
wieder  zum  Vorschein,  sodaß  sofort  für  entsprechenden Er- 

Vermischtes. 

Neues  Kriegerdenkmal  in  Wiesbaden.  (Hierzu  eine  Bild¬ 
beilage.)  Zur  Erlangung  von  Entwürfen  zu  einem  Ersatz 
des  verwitterten  Kriegerdenkmals  im  Nerotal  bei  AVies- 
baden  schrieb  die  Stadtverwaltung  im  Frühjahr  1907  einen 
allgemeinen  Wettbewerb  unter  deutschen  Künstlern  aus. 
Zum  festgesetzten  Termin  waren  235  Arbeiten  eingegangen, 
von  denen  der  Entwurf  des  Architekten  Carl  Krause  in 
Berlin  unter  Mitarbeit  des  Bildhauers  Franz  Prietel  da¬ 
selbst  mit  dem  I.  Preis  ausgezeichnet  und  zur  Ausführung 
bestimmt  wurde.  Das  jetzt  fertig  gestellte  Denkmal,  das 
am  9.  Mai  enthüllt  wurde,  steht  in  bevorzugter  Lage  am 
Eingang  der  Parkanlagen  des  Nerotales.  Die  mit  Mosaik¬ 
pflaster  bedeckte  Terrasse  ist  über  eine  im  Halbkreis  ge- 
schwungeneund  mit  Prellsteinen  besetzte  vierstufige  Frei- 
treppe  zugänglich  und  bildet  den  der  Dreiecksform  des 
Vorplatzes  angepaßten  Unterbau  des  Denkmals.  Zur  Ab¬ 
grenzung  und  zur  Verbindung  des  Denkmals  mit  den  An¬ 
lagen  sind  mäßi  g  hohe  Buchsbaumhecken  auf  ihr  angeord¬ 
net.  Auf.  dieserTerrasse  erhebt  sich  in  knappen  modernen 
Formen  auf  dreistufigem  Unterbau  ein  Steinpfeiler  mit 
leichter  Entasis,  der  die  Schrifttafeln  mit  etwa  400  Namen 
trägt  und  oben  in  den  Steinreiter  ausklingt.  Auf  ungesat- 
teltem  und  ungezäumtem  Pferd  sitzt  ein  nackter  Mann, 
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satz  gesorgt  ist.  Für  die  Isar  z.  B.  istzunächst  nur  das  Werk 
in  Moosburg  in  Betracht  zu  ziehen,  da  der  zu  unserem  Ka¬ 
nal  gedachte  Zuleitungskanal  das  AVasser  erst  nördlich  des 
von  derStadtMünchen,inderNähe  des Aumeisters  geplan¬ 
ten  Wasserwerkes  entnehmen  soll.  Die  Turbinen  dieser 
Moosburger  Anlage  sind  gebaut  für  eine  Größtleistung  von 
5800  PS.  Die  Kraft  wird  auf  eine  Entfernung  von  rd.  45  km 
nach  München  hereingeleitet.  Sollte  nun  wirklich  an  ein¬ 
zelnen  Tagen  des  Jahres  eine  geringere  Leistung  als  bis¬ 
her  erzielt  werden,  so  könnte  sofort  als  vollwertiger  Ersatz 
die  an  der  Aichacher  Gefällstufe  geplante  Kraftanlage  mit 
4240  PS.  herangezogen  werden.  Ihre  Entfernung  von  Mün¬ 
chen  beträgt  zufällig  auch  rd.  45  km.  Die  Abgabe  dieser  Kraft 
könnte  ohne  Beeinflussung  des  elektrisch  gedachten  Betrie¬ 
bes  und  der'elektrisch betriebenen  Umschlags-Vorrichtun¬ 
gen  unseres  Kanales  erfolgen,  ja,  von  den  auf  dieLängedes 
Kanales  vorhandenen  3 1580  PS.  könnte  sogar  ein  großer  Teil 
noch  an  andere  Gemeinden  längs  des  Kanales  abgegeben 
werden.  Auch  an  ausgedehnte  Bewässerungs-Anlagen  für 
die  Zwecke  der  Landwirtschaft  kann  gedacht  werden. 

Weniger  vorteilhaft,  aber  doch  gesichert,  gestaltet  sich 
die  AVasserversorgung  des  Anschlußkanales  nach  Augs¬ 
burg.  Hier  entfällt  nämlich  der  günstige  Umstand  des  Zu¬ 
sammenwirkens  zweier  AVasserläufe,  aber  der  Lech,  dessen 
Mindestwassermenge  38 cbm/Sek.  beträgt,  ist  sehr  wohl  im¬ 
stande,  die  in  der  Sekunde  benötigten  rd.  7  cbm  allein  zu 
liefern.  Es  hätten  allerdings  die  Lechwerke  bei  Gerst¬ 
hofen  ständig  mit  dieser  Mindermenge  zu  rechnen,  aber 
auch  hier  würden  diebei  derGefällstufevon47oauf455ment- 
stehenderird.  1000  PS.  vollen  Ersatz  schaffen.  Durch  die  Ein¬ 
führung  dieser  7  cbm  in  den  Hauptkanal  könnten  unter  Be¬ 
rücksichtigung  der  Versickerung  und  Verdunstung  weitere 
12 000 PS.  gewonnen  werden,  sodaß  insgesamt  rd.  45000  PS. 
auf  die  ganze  Länge  unseres  Kanales  geschaffen  wären. 

Verzichtet  man  auf  diese  Mehrung  der  Kräfte,  sollen 
die  Verhältnisse  an  der  Isar  und  Amper  möglichst  unver¬ 
ändert  bleiben,  so  entnimmt  man  der  Isar  und  Amper  nur 
rd.  7  cbm  eine  Wassermenge,  die  bei  der  geringen  Entfer¬ 
nung  bis  zur  Einmündung  des  Augsburger  Stichkanales 
zur  Füllung  des  vorgesehenen  Kanalquerschnittes  vollstän¬ 
dig  genügt.  Umgekehrt,  wenn  die  Verhältnisse  am  Lech 
möglichst  wenig  beeinflußt  werden  sollen,  so  können  wir 
uns  damit  helfen,  daß  wir  den  Augsburger  Stichkanal  wag¬ 
recht  legen.  Dadurch  wird  erreicht,  daß  keine  ständig  durch¬ 
strömende  Wassermenge  nötig  ist,  sondern  daß  wir  dem 
Kanal  nur  so  viel  Wasser  zuzuführen  brauchen,  wie  infolge 
der  Versickerung,  Verdunstung,  Durchschleusung  usw.  not¬ 
wendig  ist.  Unter  Umständen  könnte  sogar,  um  ja  in  was¬ 
serarmen  Zeiten  sicher  zu  gehen,  durch  eine  kleine  Ver¬ 
größerung  des  Kanalquerschnittes  eine  Art  Wasser-Auf¬ 
speicherung  bewirkt  werden. 

Auf  die  bei  einem  Ausbau  des  Kochelsee — Walchen¬ 
see-Planes  erzielte  größere  Gleichmäßigkeit  derWasserfüh- 
rung  der  Isar  sei  auch  noch  hingewiesen. 

AVie  nun  die  Wasserversorgung  für  unseren  Kanal  sich 
auch  gestalten  mag,  soviel  kann  heute  schon  mit  Bestimmt¬ 
heit  gesagt  werden,  daß  sie  in  jeder  Beziehung  gesichert 
ist.  Trotzdem  möchte  ich  aber  meine  Ausführungen  nicht 
schließen,  ohne  die  Anregung  auszusprechen,  die  Staats- 
Regierungmögebei  künftiger  Genehmigung  desBaues  von 
Kraft-Anlagen  an  für  die  Schiffahrt  in  Betracht  kommen- 
denFlüssen  durch  entsprechende  Klauseln  einer  künftigen 
Großschiffahrt  die  Wege  ebnen.  — 


der  eine  Keule  auf  der  Schulten  trägt  und  gelassen,  seiner 
Kraft  bewußt,  nach  vorwärts  blickt.  Ein  Lorbeerwulst  zu 
seinenFüßen  gibt  der  Architektur  die  nötigen  Einzelheiten 
an  dieser  Stelle. 

Das  Material  der  Freitreppe  und  der  Terrassen  verklei- 
dung  ist  gestockter,  grauer  bayerischer  Granit.  Für  alles 
Uebrige  ist  bayerischer  Muschelkalk  verwendet  worden. 
Die  echt  vergoldete  Balkenschrift  der  Schrifttafeln  ist3,5cm 
hoch.  Die  Öesamthöhe  des  Denkmals  beträgt  etwa  10  m, 
die  Höhe  des  Reiters  3,25  m.  Die  gesamte  Anlage  wurde 
nach  Zeichnungen  und  Angaben  des  Architekten  Carl 
Krause  in  Berlin  ausgeführt.  Die  Modelle  sind  vom  Bild¬ 
hauer  Prietel,  Berlin,  hergestellt,  der  auch  die  Gruppe 
selbst  ausführte.  — 

Inhalt:  Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues 
Polizeigebäude  auf  dem  Gelände  des  sogenannten  Augustinerslockes 
in  München.  —  Zur  Geschichte  des  Augustinerstockes  in  München.  — 
Der  Stand  derPlanung  für  die  Main  —Donau-Großschiffahrtsstraße.  (Schluß.) 
—  Vermischtes.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage :  Ein  neues  Krieger-Denkmal 
im  Nero-Tal  bei  Wiesbaden. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N2:  56.  BERLIN,  DEN  14.  JULI  1909. 

Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues  Polizeigebäude  auf 
dem  Gelände  des  sogenannten  Augustinerstockes  in  München.  (Fortsetzung.) 

o  ausführlich 
und  so  über¬ 
sichtlich  auch 
die  Wettbe- 
werbs-Grund- 
lagengewesen 
sind,  so  stell¬ 
ten  doch  die 
GrößedesPro- 
grammes,  die 
Bindung  an  Vorhandenes,  insbeson¬ 
dere  bei  Annahme  derErfaaltung  und 
Verwendung  der  Kirche,  sowie  die 
unregelmäßige,  durch  genaue  Bau¬ 
grenzen  eingeschränkte  Form  des 
Geländes  die  Bewerber  vor  eine  sehr 
mühsame  Aufgabe,  die  besonders 
dadurch  Erschwerungen  mit  sich 
brachte,  daß  die  Zahl  der  unterzu¬ 
bringenden  Räume  im  Verhältnis  zur 
Größe  des  zur  V erfügung stehenden 
Bauplatzes  und  bei  der  notwendig 
aus  äußeren  Gründen  sich  ergeben¬ 
den  Beschränkung  in  der  Höhenent¬ 
wicklung  der  Bauanlage  ziemlich 
groß  war.  Wenn  auch  in  den  Bestim¬ 
mungen  für  den  Wettbewerb  eine 
Reihe  von  Richtpunkten  angegeben 
waren,  so  blieb  doch  den  Bewerbern 
noch  Manches  an  Erwägungen  über 
die  Gestaltung  derBauänlage  übrig. 

Die  Wichtigkeit  der  äußeren  Er¬ 
scheinung  der  ehemaligen  Augusti¬ 
nerkirche  wurde  in  den  Wettbe¬ 
werbs-Grundlagen  ausdrücklich  be¬ 
tont.  Eine  Beibehaltung  der  wesent*  Entwurf  des  städtischen  Ob,*Ing.  A.  Blössner  in  München.  (Zum  Ankauf  empfohlen.) 
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liclieri  Formen  derselben  mußte  also  von  vornherein 
als  ,;cohditio  sine  qua  non“  betrachtet  werden,  also 
E  haltung  der  ungebrochenen  Dachfirstlinie,  derDach- 
i  :  eben  iles  überhöhten  Mittelschiffes,  derDachtraufen- 
1  i nie,  überhaupt  der  wichtigen  Horizontäl-Linien;  des¬ 
gleichen  Erhaltung  der  feinen  Giebellinien  und  der 
Ruhe  der  gegenüber  der  Michaelskirche  gelegenen 
Westfassade.  Zahlreiche  Entwürfe  hatten  diesen  Grund¬ 
forderungen  denn  auch  Rechnung  getragen,  unverhält¬ 
nismäßig  viele  Arbeiten  haben  jedoch  die  Kirche 
mit  aufwändigem  Schmuck  beladen  und  besonders  den 
gegen  dieNeuhauser-Straße  gelegenen*  mit  einem  Pult¬ 
dach  abgedeckten  Seitenschiffbau  mit  Aufbauten  ver¬ 
sehen,  die  zum  Teil  die  im  Gesamtbilde  wichtige  Wir¬ 
kung  der  Horizontallinien  beeinträchtigten  oder  gar 
aufhoben,  und  auch  die  Erscheinung  der  Westfassade 
ungünstig  beeinflußten.  Es  konnten  doch  wohl  nur  De¬ 
korationen  in  Frage  kommen,  welche  sich  der  Gesamt- 
Erscheinung  unterordneten.  In  dieserBeziehungkonnte 
die  der  Denkschrift  von  Gabriel  von  Seidl  beigegebene 
farbige  Skizze  geradezu  als  mustergültig -erscheinen. 
Die  mit  dem  1.  Preis  ausgezeichneten  Bewerber  haben 
dies  auch  erkannt  und  die  dort  gegebene  Durchbil¬ 
dung  -  vielleicht  sogar  etwas  zu  sehr,  um  eine  selb-, 
ständige  Lösung  darzustellen  als  vorbildlich  an-,, 
gesehen.  ö 

Als  bedeutsamer  Umstand  durfte  es  wohl  auch  er¬ 
scheinen,  daß  auch  fürderhin  die  Augustinerkirche  als 
wichtigstes  architektonisches  Glied  der  neuen  Bau¬ 
gruppe  erhalten  bleibe  und  als  sie  beherrschend  her¬ 
vortrete.  Einige  Bewerber  haben  zur  Hervorhebung 
der  Augustinerkirche  sogar  die  Bauanordnung  derart 
getroffen,  daß  sie  die  Hauptmasse  der  Bureaugebäude 
der  Polizeidirektion  von  der  Augustinerkirche  durch 
niedere  Zwischenbauten  trennten.  Andere  hat  hinge¬ 
gen  offenbar  die  Schwierigkeit,  die  verlangten  Räume 
geeignet  unterzubringen,  veranla  ßt,  mit  den  Bauten  sehr 
in  die  Höhe  zu  gehen,  und  so  kam  es,  daß  die  Gebäude¬ 
massen  mit  den  häufig  bis  zur  Firstlinienhöhe  der  Kir¬ 
che  hochgezogenen  Dächern  auf  die  Kirche,  drücken 
und  sie  in  ihrer  Erscheinung  besonders  von  der  Seite 
der  Ett-Straße  her  wesentlich  beeinträchtigen. 

I )ie  große  Zahl  der  im  Programm  verlangten  Räu¬ 
me  hat  bei  nicht  ganz  glücklicher  Einteilung,  abgesehen 
von  der  Entwicklung  nach  der  Höhe,  auch  zur  Ausdeh¬ 
nung  der  Grundriß-Entwicklung  und  hiermit  vielfach 
zur  erheblichen  Inanspruchnahme  des  an  die  Ett-Straße 
sich  anschließenden  Platzes  geführt. 

Eine  weitmöglichste  Erhaltung  des  genannten  Plat¬ 
zes  muß  jedoch  im  Hinblick  auf  die  nahe  stehende  Mi¬ 
chaelskirche  als  außerordentlich  wünschenswert  be¬ 
zeichnet  werden.  Einige  Bewerber  haben  sogar  den 
Versuch  gemacht,  zur  Erhöhung  der  Platzwirkung  die 
Ett-Straße  sowohl  an  der  Löwengrube  wie  an  der  Neu¬ 
hauser-Straße  durch  Arkaden  bezw.  Säulenhallen,  wel¬ 
che  die  Michaelskirche  mit  dem  Polizeigebäude  und 
der  Augustinerkirche  verbinden,  zu  überbauen.  Der 
Wert  der  gegen  die  Ett-Straße  zu  gelegenen  Seiten- 
bassade  der  Michaelskirche  ist  des  öfteren  schon  ge¬ 
ring  eingeschätzt  worden:  doch  geschieht  ihrdamit  un¬ 
streitig  l  nrecht.  Die  Flächen  sind  allerdings  einfach, 
aber  doch  großzügig  gegliedert.  DerChorabschluß  der 
Michaelskirche  ist  von  monumentaler  Wirkung,  die 
I  urmgruppe  bei  aller  Schlichtheit  außerordentlich  an¬ 
sprechend.  Diese  Verhältnisse  fordern  auch  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  geeigneten  Betrachtung  durch  Schaffung 
eines  entsprechenden  Abstandes,  der  nur  durch  die  Er¬ 
haltung  der  platzartigen  Erweiterungder  Ett-Straße  er¬ 
zielt  werden  kann. 

Die  kurz  skizzierte  architektonische  Gestaltung  der 
Seitenfassade  der  Michaelskirche  fordert  insbesondere 
auch  eine  entsprechende  harmonierende  Ausbildung 
der  Fassaden  des  Polizeigebäudes  gegen  die  Ett-Straße. 
Es  haben  sicherlich  diejenigen  am  besten  getan,  wel¬ 
che  nicht  versuchten,  mit  reichem  architektonischen 
Aufwand  gegenüber  der  Michaelskirche  aufzutreten. 
Die  bestehende,  mehr  als  schlichte,  vielleicht  sogar  lang¬ 
weilig  zu  nennende  h  assaden-Gestaltung  des  Augusti¬ 
ner-Stockes  hat  den  unbestreitbaren  Vorzug,  daß.  sie 
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in  keiner  Weise  die  Erscheinung  der  Michäelskirche 
beeinträchtigt.  In  einfacher, wenn  auch  durchaus  nicht 
schmuckloser  Form,  doch  unter  Erhaltung  großzügiger, 
ruhiger  Flächen  wird  man  sich  wohl  auch  die  Entwick¬ 
lung  der  Fassaden  des  Polizeigebäudes  gegen  die  Ett- 
Straße  vorstellen  dürfen. 

Eine  große  Zahl  der  Bewerber  ist  auchyon  solchen 
Gesichtspunkten  bei  der  Bearbeitung  dieser  Fassaden- 
Entwürfe  ausgegangen;  gar  viele  haben  sich  jedoch  ver¬ 
leiten  lassen,  d a  i hnen eine  rei chere,  das Poli zeigebäude 
äußerlich  repräsentierende Fassaden-Gestaltung ander 
Neuhauser-Straße  nicht  möglich  war,  die  Fassaden  an 
der  Ett-Straße  mit  dekorativem  Schmuck  zu  beladen. 

Nach  den  Bestimmungen  für  den  Wettbewerb  war 
auch  die  Schaffung  einer  guten  Verkehrs-Ueberleitung 
vom  Erauen-Platz  nach  der  Neuhauser-Straße,  als  Er¬ 
weiterung  der  Augustiner- Straße,  verlangt  worden. 

I  fiese  Forderung  hat  eine  große  Zahl  guter  Lösungen 
gefunden  :  zum  keil  durch  Anordnung  von  Laübengän- 
gen  und  Schaffung  eines  Durchganges  unter  dem  Chor¬ 
bau  der  Augustinerkirche,  zum  Teil  durch  eine  Erwei¬ 
terungder  Augustiner-Straße  mittels  Zurücksetzung  der 
Gebäudefluchten  oder  einzelner  Teile  der  Straße. 

'Ganz  besondere  Mühe  Wag  ölen  Bewerbern  die 
( irundrißbifdung  verursacht  haben.  Man  wird  wohl  kaum 
mit  der  Vermutung  fehl  gÖheiT,  wenn  man  annimmt, daß 
durch  die  Erledigung  des  Wettbewerbes  keine  in  allen 
Teilen  brauchbare  Einteilung  gefunden  worden  ist.  Man 
wird  vernünftigerweise  in  dieser  Hinsicht  auch  kein 
vollgültiges  Ergebnis  erwartet  haben.  Bei  solchen  gro¬ 
ßen  Aufgaben  ist,  zumal  die  wenigsten  Bewerber  mit 
den  Betriebsverhältnissen  und  Bedürfnissen  einer  gro¬ 
ßen  Polizei-Direktion  vertraut  sind,  eine  durchaus  be¬ 
friedigende  Lösung  nicht  zu  erwarten. 

Was  der  Wettbewerb  ergeben  konnte,  war  jedoch 
eine  günstige  GesanW Anlage  mit  guten  Verkehrsver¬ 
bindüngen,  entsprechenden  Höfen,  guter  Belichtung 
der  wichtigeren  Räume,  sowie  eine  Erfüllung  der  l7or- 
derung  nach  in  der  Hauptsache  den  Grundlagen  ent¬ 
sprechender  Unterbringung  aller  verlangten  Räume. 
Eine  allen  betriebstechnischen  Ansprüchen  genügende 
Raumverteilung  können  nur  ein  eingehendes  Sonder- 
Studium  und  eine  enge  Fühlungnahme  mit  den  maß- 
gebenden  Stellen  zeitigen. 

Im  Nachfolgenden  sind  im  Auszug  aus  dem  Pro¬ 
tokoll  des  Preisgerichtes  die  Beurteilungen  der  einzel¬ 
nen  preisgekrönten  Entwürfe  wiedergegeben.  Anschlie¬ 
ßend  sind,  wo  dies  erwünscht  erschien,  einige  Bemer¬ 
kungen  angefügt.  Bezüglich  der  Anordnung  derGrund- 
risse  und  der  Gestaltung  des  Aufbaues  wird  auf  die  bei¬ 
gegebenen  Pläne  und  Schaubilder  verwiesen. 

Die  Erteilung  des  I. Preises  an  den  mit  dem  Kenn¬ 
zeichen, .Bischofstab  “versehenen  Entwurf  der  Architek¬ 
ten  Delisle  &  Ingwersen  in  München  hat  das  Preis¬ 
gericht  mit  nachfolgenden  Ausführungen  begründet: 

„Die  allgemeine  Aufteilung  des  Grundstückes  ist 
sehr  günstig,  insbesonders  wird  hervorgehoben,  daß 
der  Ett- Platz  im  Grundriß  nahezu  erhalten  bleibt. 
Günstigsind  ferner  die  geringen  Höhen  an  allen  Seiten, 
insbesonders  beim  Anschluß  an  die  Mauthalle,  sowie 
die  nahezu  vollständige  Erhaltung  der  letzteren  im 
Aeußeren.  Für  die  Regelung  der  Verkehrsverhältnisse 
an  der  Augustiner-Straße  sind  Arkaden  daselbst  und  an 
der  Neuhauser-Straße  vorgesehen,  wodurch  eine  Scho¬ 
nung  der  Privatanwesen  an  der  Augustiner-Straße  er¬ 
reicht  wird.  Ein  an  der  Löwengrube  vorgesehener 
Rücksprung  ist  vorteilhaft  für  die  Belichtungsverhält- 
nisse  in  dieser  Straße.  Bemerkenswert  ist  auch  die  An¬ 
lage  der  großen  Durchfahrt  von  der  Ett-Straße  zum 
Frauenpla-tz.  Die  Höfe  sind  genügend  groß,  Korri¬ 
dore  und  Räume  sind  gut  belichtet  und  es  läßt  sich  für 
alle  Fälle  eine  zweckmässige  Einteilung  der  Verwal¬ 
tungsgruppen  herbeiführen.  Bei denprogrammäßigge- 
forderten  Räumen  bestehen  einige  geringfügige  Min¬ 
der  u n ge n  p  j edoc h  sind  die  beim  Umbauprojekt  nicht 
zwingend  geforderten  Posträume  vorhanden,  auch  bie¬ 
ten  clie  trotz  der  geringen  Höhe  vielfach  gar  nicht  aus-, 
'  genützten  Dach  räume  reichlich^  Gelegenheit  zum  Er- 
satzvDie  Erweiterungsmöglichkeit  ist  gewahrt.  Bezüg- 
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iich  des  ganzen  Aufbaues  wird  der  Kntwurl  als  hervor-  lieh keit  des  Gesamtbildes,  wenn  auch  die  archifekto1 
ragend  bezeichnet.  Der  vorzügliche  und  angenehme  nischeAusbildungimEinzelnennichtvölligentspricht.“ 
Eindruck  desselben  beruht  namentlich  auf  der  Einheit-  Soweit  das  urteil  des ‘Preisgerichtes,  dem  man 

sich  besonders  im  Hinblick  auf  die  Beurteilung  der 
Gesamtanlage  sicherlich  anschließen  kann.  Was  an 


Erdgeschoß. 


Entwurf  der  Architekten 
Delisle  &  Ing wersen  in 
München,  i.  Preis. 


Architekten  Hessenter 
in  München.  II.  Preis. 
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Entwurf  des  Architekten  Prof.  A.  Berndl  in  München.  IV.  Preis. 


Entwurf  des  Arch.  Bauamtsassessor  Herrn.  Buchert  in  München.  (Zum  Ankauf  empfohlen.) 


dem  Entwurf  etwas  unan¬ 
genehm  in  die  Ersehei- 
nung  tritt,  ist  die  wenig 
glückliche  Häufung  von 
Türmchen  und  Dachauf¬ 
bauten  an  dem  Bauteil 
Ecke  Löwengrube  und 
Ett  -  Straße.  Die  Vogel¬ 
schau  zeigt  außerdem  so¬ 
gar  einen  größeren  turm¬ 
artigen  Dachaufbau  in  der 
Mitte  des  Bauteiles  an  der 
Ett -Straße,  welcher  sich 
jedoch  in  dem  Schaubil¬ 
de  nach  der  Ett -Straße 
glücklicher  Weise  nicht 
mehr  findet. 

Zudem  mitdem  II.  Preis 
ausgezeichneten  Entwurf 
der  Architekten  Besse¬ 
rn  e  r  &  S  c  h  m  i  d  t  in  Mün¬ 
chen  mit  dem  Kennwort 
„Stadtbild  I“  äußerte  sich 
das  Preisgericht  in  der 
folgenden  Weise: 

„Die  Aufteilung  des 
Grundstückes  ist  gut:  ein 
Vorzug  ist  die  nahezu  voll¬ 
ständige  Schonung  des 
Ett -Platzes.  Der  Durch¬ 
gang  unter  dem  Chor 
strebt  die  Umleitung  des 
Verkehrs  an  der  Augusti¬ 
ner-Straße  an.  Als  beson¬ 
derer  Vorzug  des  Projek¬ 
tes  muß  die  Ausbildung 
des  Aeußeren  der  Kirche 
bezeichnet  werden :  eben¬ 
so  ist  der  niedere  An¬ 
schluß  der  Seitentrakte  an 
die  Kirche  gut  gelungen. 
Die  großzügige  Auffas¬ 
sung  des  Kirchenäußeren 
wird  bei  der  Ausbildung 
d  er  a  n  d  e  ren  E  assad  en 
nicht  mehr  erreicht;  da¬ 
gegen  ist  die  Anordnung 
der  Höfe,  die  Lage  der 
Korridore  und  die  hier¬ 
durch  geschaffenegünsti- 
ge  Belichtung  im  Inneren 

ZU  loben“.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Architektur  auf  der  Großen 

Hierzu  die  Bildbeilage  in  No.  54,  die  Abbildungen  S.  365 

ie  Architektur  der  Großen  Ber¬ 
liner  Kunstausstellung  dieses Jah¬ 
res  hält  sich  in  engeren  Grenzen, 
als  sie  die  architektonische  Her- 
vorbringung  früherer  Jahre  am 
LehrterBahnhof  zeigte.  Während 
diese  sich  sowohl  auf  Raumge¬ 
staltungen  im  Gebäude  selbst  wie 
auch  auf  das  Ausstellungsgut  er¬ 
streckte,  haben  dieses  Jahr  nen¬ 
nenswerte  architektonische  Umgestaltungen  im  Ge- 


Berliner  Kunstausstellung  1909. 

und  367,  sowie  die  Bildbeilage  der  heutigen  Nummer. 

gutes  an  sich  und  diese  könnte  einheitlicher  sein,  als 
sie  ist.  Zunächst  fragt  man  sich,  ob  es  nötig  war,  die 
Architektur  auf  3  getrennte  Räume  zu  verteilen:  auf 
den  großen,  langgestreckten  dorischen  Saal,  auf  einen 
nicht  anschließenden  kleinen,  unansehnlichen  Raum, 
und  auf  zwei  ganz  andere,  weit  abliegende,  anversteck- 
terStelle  angeordnete  Säle?  WennLudwigHoffmann 
seine  bekannte  Werke  darstellende  Sonderausstellung 
vonderArchitektur- Abteilung  durchaus  absondern woll¬ 
te,  wofür  die  an  sich  geschmackvolle  einheitliche  Auf¬ 
machung  kein  genügender  Grund  war,  warum  hat  man 


Entwurf  der  Architekten  Delisle  &  Ingwersen  in  München.  I.  Preis. 

W  ettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues  Polizeigebäude  auf  dem  Gelände  des  sog.  Augustinerstockes  in  München. 

bäude  nicht  stattgefunden.  Nicht  einmal  die  Säle,  in  dazunichtdenunmittelbarandieArchitektur- Abteilung 
welchen  der  Hauptteil  der  Baukunst-Ausstellung  sich  anschließenden  Saal  gewählt,  der  im  vergangenen  Jahre 
entfaltet,  haben  die  bis  dahin  üblich  gewesene  fast  all-  durch  die  kgl.  Porzellan -Manufaktur eine  imLouisXVL- 
jährliche  Neugestaltung  erfahren.  So  beschränken  sich  Charakter  gehaltene  architektonische  Ausgestaltung 
denn  die  Eindrücke  auf  die  Wirkung  des  Ausstellungs-  erfahren  hat  und  sich  zur  Ausstellung  architektonischer 
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Werke  ungleich  besser  eignet,  wie  zur  Aufnahme  der 
figürlichen  Studien  verschiedenster  Größe  und  Art  von 
Konrad  ßoese?  Warum  hat  die  Ausstellungs-Kommis¬ 
sion  sich  veranlaßt  gesehen,  zwischen  die  Architektur- 
Werke  den  quergelagerten  Saal  14  einzuschieben,  der 
Mulgutvon  sehr  ungleichemWertderDüsseldorferKti  nst- 
lerschaft  enthält,  wo  doch  eine  Reihe  von  Räumen  des 
Ausstellungsgebäudes  in  diesem  J  ahre  unbenutzt  sind  ? 

Alles  das  und  eine  Reihe  anderer  Umstände,  die 
in  der  Wirkung  der  Ausstellung  für  den  ferner  Stehen¬ 
den  nicht  unmittelbar  zu  erkennen  sind,  gleichwohl 
aber  ihren  Einfluß  in  nicht  eben  förderndem  Sinne  ge¬ 
übt  haben,  lassen  den  Schluß  zu,  daß  im  Konzert  der 
Künste  am  Lehrter  Bahnhof  die  Baukunst  sich  nicht 
derGleichberechtigu  ng  erfreut,  die  sie  als  Mutter 
der  Künste  und  als  Trägerin  ihrer  erhabensten  Schöp¬ 
fungen  Jahrhunderte  hindurch  besessen  und  nur  durch 
die  gegen  dieWandmalerei  und  dieMonumental-Plas'tik 
überhand  nehmende  Herrschaft  des  Staffelei-Bildes  und 
der  Salon-Skulptur  verloren  hat. 

Nur  hierdurch?  Nicht  auch  etwas  durch  die  Schuld 
der  Baukünstler  selbst?  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß 
auch  diese  einen  Teil  der  Schuld  daran  tragen,  daß  sie 
im  Vergleich  zu  anderen  Ländern,  namentlich  Oester¬ 
reich,  in  ihren  Beziehungen  zur  Oeffentlichkeit  über 
die  zweite  Stelle  hinaus  zurückgedrängt  worden  sind. 
Gewiß  haftet  die  ausschlaggebende  Tätigkeit  des  Ar¬ 
chitekten  nicht  am  Papier,  sondern  seine  Werke  finden 
ihre  Ausstellung  in  breitester  Oeffentlichkeit  an  der 
Straße,  am  Platz,  in  der  Stadt  und  in  ihrem  Einflußge¬ 
biet  des  Landes.  Und  der  deutsche  Architekt  ist  in 
dieser  Beziehung  in  glücklicherer  Lage,  wie  sein  öster¬ 
reichischer  Fachgenosse,  den  die  durch  den  andauern¬ 
den  Nationalitätenstreit  hervorgerufenen  gedrückten 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  seines  Landes  mehr  als 
es  seinem  künstlerischen  Ehrgeiz  erwünscht  ist,  zwin¬ 
gen,  die  Hervorbringungen  seiner  künstlerischen  Phan¬ 
tasie  an  das  Papier  gebannt  zu  sehen,  statt  sie  in  die 
raumgestaltende  Wirklichkeit  übersetzen  zu  können. 
Gerade  aber  dieser  Umstand  veranlaßt  ihn  auch,  mehr 
darauf  zu  achten,  daß  die  zeichnerischen  Darstellungen 
gegenüber  den  Werken  der  mit  eindrucksvolleren  Mit¬ 
teln  arbeitenden  Schwesterkünste  ihre  Stellung  be¬ 
haupten.  Durch  ihreninnerenWert  wie  durch  ihre  äußere 
Aufmachung.  Wir  waren  von  jeher  nicht  geneigt,  einen 
zu  großen  Wert  auf  Äeußerljchkeiten  zu  legen,  unter 
gewissen  Umständen  aber  können  sie  doch  ins  Gewicht 
fallen,  und  das  ist  der  Fall  im  Aussellungswesen.  Sie 
sind  hier  eines  der  wenigen  der  Baukunst  im  Ausstel- 
lungsvvesen  gewährten  Mittel,  den  Wettbewerb  mit  den 
Schwesterkünsten  erfolgreich  aufzunehmen. 

Wie  sehr  dieses  nottut,  mag  die  Zusammensetzung 
der  Kommissionen  der  Ausstellung  zeigen.  Die  Aus¬ 
stellungs-Kommission,  welcher  die  Leitung  der, ganzen 
Ausstellung  obliegt,  setzt  sich  zusammen  aus  Vertre¬ 
tern  der  Genossenschaft  der  Mitglieder  der  kgl.  Aka¬ 
demie  der  Künste,  aus  Vertretern  des  Vereins  Berliner 
Künstler,  aus  Vertretern  der  Düsseldorfer  Kiinstler- 
schaft  und  aus  Vertretern  der  Regierung.  Unter  6  or¬ 
dentlichen  Vertretern  der  Akademie  der  Künste  befin¬ 
det  sich  kein  Architekt,  dagegen  finden  sich  in  dieser 
Zahl  3  Maler,  2  Bildhauerund  r  Graphiker.  Der  Archi¬ 
tekt  erscheint  erst  unter  den  gErsatzleuten,  von  denen 
2  Maler  sind  und  der  4.  einBildhauer  ist.  Entsprechend 
der  Bedeutung  der  Baukunst  im  öffentlichen  Leben  und 
als  Auftraggeberin  für  die  übrigen  Künste  wäre  die 
Gleichberechtigung  durch  2  ordentliche  Vertreterder 
Architektur  zu  wahren.  Ebenso  beim  Verein  Berliner 
Künstler.  Unter  dessen  6  ordentlichen  Vertretern  be¬ 
findet  sich  nur  1  Architekt  neben  3  Malern  und  2  Bild¬ 
hauern;  die  4  Ersatzleute  bestehen  nur  aus  2  Malern, 
1  Bildhauer  und  [  Graphiker.  Die  Düsseldorfer  Künst¬ 
lerschaft  hat  unter  ihren  ordentlichen  Vertretern  kei¬ 
nen  Architekten,  sondern  3  Maler  entsendet,  obwohl 
der  Architekt  in  Düsseldorf  und  seiner  Einflußsphäre 
in  jüngster  Zeit  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt.  Die 
beiden  Ersatzleute  sind  1  Bildhauer  und  1  Maler.  Die 
Vertreter  der  Regierung  sind  —  man  könnte  für  Preussen 
sagen  „naturgemäß“,  man  könnte  sich  aber  sehr  wohl 
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auch  eine  künstlerischeVerttetung  denken  —Ver¬ 
waltungsbeamte. 

Die  Aufnahme-  und  Anordnungs-Kommission,  de¬ 
ren  Bedeutung  für  die  Ausstellung  in  ihrem  Namen 
liegt,  setzt  sich  zusammen  aus  6  Vertretern  der  Genos¬ 
senschaft  der  ordentlichen  Mitglieder  der  kgl.  Akademie 
der  Künste,  denen  4  Ersatzleute  zur  Seite  stehen,  aus 
6  Vertretern  des  Vereins  Berliner  Künstler  mit  gleich¬ 
falls  4  Ersatzleuten,  und  aus  I  Vertreter  derDüsseldorfer 
Künstlerschaft,  dem  1  Ersatzmann  beigegeben  ist.  Un¬ 
ter  den  6  Vertretern  der  Akademie  befindet  sich  r  Ar¬ 
chitekt  neben  3  Malern  und  2  Bildhauern,  unter  den  Er¬ 
satzleuten  dieser  Körperschaft  keiner.  LInter  den  Ver- 
tretern  des  Vereins  Berliner  Künstler  befindet  sich  kein 
Architekt,  sie  bestehen  aus  4  Malern  und  2  Bildhauern: 
dagegen  erscheint  er  unter  den  Ersatzleuten  neben  2 
Malern  und  1  Bildhauer.  Die  Düsseldorfer  Künstler¬ 
schaft  entsandte  nur  Maler.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß 
diese  Wahlen  und  Zahlen  keine  Vertretung  der  Bau¬ 
kunst  darstellen,  die  deren  Bedeutung  in  der  geistigen 
Kultur  unserer  Tage  entspricht.  Dazu  kommen  noch 
die  Abstimmungen.  Diese  sind  keineswegs  auf  die  ein¬ 
zelnen  Arbeits-  und  Kunstgebiete  beschränkt, sondern 
es  haben  Maler,  Bildhauer  und  Graphiker  das  formale 
Recht,  auch  über  die  Baukunst  abzustimmen,  und  um¬ 
gekehrt.  Aber  was  will  dieser  umgekehrte  Fall  heißen 
bei  dem  angeführten  Stimm -Verhältnis?  Das  tritt  so 
recht  in  die  Erscheinung  bei  den  Wahlen  für  die  gol¬ 
denen  Medaillen.  Kann  es  bei  solchen  Umständen  über¬ 
raschen,  wTenn  die  Baukunst  eine  zweite  und  dritte  Rolle 
nur  in  der  Ausstellung  spielt? 

Auf  das  eigene  Verschulden  der  Baukünstler  kommt 
noch  ein  Umstand,  der  in  den  Beziehungen  zu  den 
Schwesterkünsten  von  Einfluß  ist:  wir  haben  ihn  schon 
angedeutet.  Es  ist,  abgesehen  von  dem  inneren  künst¬ 
lerischen  Wert,  die  Aufmachung.  Welcher  Mangel  an 
Selbstkritik  an  nicht  wenigen  Stellen,  welcher  unhar¬ 
monische  Gesamt- Eindruck  des  Ausstellungsbildes! 
Welche  Verschiedenheit  in  Darstellung,  Format  und 
Rah  mungdereinzelnenWerke,  welcheUnausgeglichen- 
heit  manchmal  in  der  Aufmachung  und  Anordnung 
einer  Sammlung  eigener  Werke.  Es  fallen  diese  Um¬ 
stände  gerade  in  der  Abteilung  für.  Baukunst  um  so 
mehr  auf,  als  die  AuSstellungstechnik  vorwiegend  in 
dieses  Gebiet  gehört  und  diese  Technik  in  den  letzten 
f  ahren  auf  Ausstellungen  und  Museen  eine  bewunderns¬ 
werte  Ausbildungerfahren  hat,  welche Malerei  und  Bild¬ 
hauerei  zu  -nützen  verstehen  und  dadurch  ihren  Vor¬ 
sprung  gewinnen. 

Wir  haben  hier  zunäehsteinigePunkteallgemeiner 
Natur  angeführt,  zu  der  uns  gerade  das  Ausstellungs¬ 
bild  dieses  Jahres  angeregt  hat.  Es  wäre  eine  dank¬ 
bare  Aufgabe  der  architektonischen  Vereinigungen,  in 
den  Beratungen  des  kommenden  Winters  diesen  Punk¬ 
ten,- deren  W  irkung  nicht  erst  seit  heute  empfunden 
wird,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  zu  ver¬ 
suchen,  der  Baukunst  im  öffentlichen  Leben  der  Gegen¬ 
wart  wieder  den  Einfluß  zurückzugewinnen,  den  sie  in 
früheren  Kunstperioden  auch  zum  Segen  der  Schwester¬ 
künste  gehabt  hat.  Denn  man  übersehe  nicht:  Die  hier 
geschilderten  Verhältnisse  haben  bereits  eine  Gegen¬ 
wirkung  gehabt,  die  sorgsame  Beachtung  verdient.  Wir 
meinen  die  Architektur- Ausstellungen  der  Ortsgruppen 
des  „Bundes  deutscher  Architekten“.  So  lange  die  Bau¬ 
kunst  bei  den  alljährlichen  allgemeinen  Kunstausstel¬ 
lungen  nicht  größere  Berücksichtigung  findet,  halten 
wir  diese  Ausstellungen,  die  in  der  Oeffentlichkeit  meist 
einen  erfreulichen  Widerhall  gefunden  haben,  für  Akte 
berechtigter  und  notwendiger  Selbsthilfe.  W  ir  wollen 
aber  nicht  verschweigen,  daß  wir  die  Zusammenwirkung 
derBaukunst  mit  den  Schwesterkünsten  fürdas  bessere 
Teil  halten  würden. 

Im  Schlußartikel  wollen  wir  versuchen,  in  kurzer 
Darstellung  ein  gedrängtes  Bild  des  Bedeutsamsten  zu 
geben,  was  die  Architektur- Abteilung  enthält.  Es  wird 
aber  seines  beschränkten  Umfanges  wegen  dieser  Be¬ 
richt  naturgemäß  nur  eine  Auslese  der  charakteristi¬ 
schen  Erscheinungen  der  Ausstellung  sein  können. 

(Schluß  folgt. ) 
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Hochwasserschutz  für  Breslau. 

Von  Wannovius,  Direktor  der  Breslauer  Kanalisation. 


j| er  auf  Seite  46  u.  ff.  Jahrg.  1909  der 
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Deutschen  Bau¬ 
zeitung“  erläuterte  Entwurf  zum  Hochwasserschutz 
|K*saa|  für  Breslau  ist  seit  seiner  Auslegung  im  Oberprä¬ 
sidium  vielfach  in  Versammlungen  und  in  größeren  tech¬ 
nischen  und  anderen  Vereinen  in  Breslau  Gegenstand  der 
Besprechung  gewesen  und  hat  hierdurch  und  weiter  durch 
den  diesjährigen  Eisabgang  in  der  Oder  ein  so  wesentlich 
anderes  Aussehen  bekommen,  daß  ein  nochmaliges  Zurück¬ 
kommen  auf  ihn  zweckmäßig  erscheint. 

Zunächst  hat  derHr.Oberpräsident  derProvinzSchlesien 
in  einer  von  ihm  einberufenen  Interessenten-Versammlung 
am  25.  Januar  als  Chef  der  Oderstrom -Bauverwaltung  er¬ 
klärt,  daß  bei  dem  in  Frage  stehenden  Entwurf,  der  be¬ 
kanntlich  die  Ableitung  des  für  Breslau  schädlichen  Hoch¬ 
wassers  nach  der  Weide  vorsieht  und  die  Flutmulde  dort¬ 
hin  verschlossen  und  „erst  bei  Katastrophen-Hochwassern 
(solche,  welche  mehr  als  1380  cbm/Sek.  abführen)“  geöffnet 
wissen  will  (vergl.  Seite  52),  das  Weidetal  nur  bei  solchen 
Hochwassern  in  Anspruch  genommen  werden  soll,  die 
größer  als  das  von  1891  sind. 

Da  nun 'im  Jahre  1891  'nach  dem  Erläuterungsbericht 
des  Entwurfes  530  cbm  über  das  Strauchwehr  nach  der  alten 

Oder  (vgl.  den 
beistehenden 
Uebersichts- 
Plan  und  den 
Hochwasser- 
Verteilungs- 
Plan  S.  50)  und 
850  cbm  durch 
die  Stadt,  zu¬ 
sammen  1380 
cbm;d.h.  also  so¬ 
viel  geflossen 
sind,  als  nach 

der  Wasserverteilung,  den  hydraulischen  Berechnungen 
und  den  Plänen  des  Entwurfes  künftig  unterhalb  der  Ab¬ 
zweigung  des  Schwarzwassertales  bezw.  der  Flutmulde  zur 
Weide  überhaupt  durch  die  Oder  gehen  sollten,  da  ander¬ 
seits  durch  diePöpelwitzerBrücke  unterhalb  desZusammen- 
flussesvon  Oder  und  Alte  Oder  im  Jahre  1891  nachweislich 
aber  mindestens  1 55ocbm  gegangen  sind,  so  muß  dasSchwarz- 
wasser  damals  1550 — 1380  =  iyocbm  Sek.  abgeführt  haben. 
Diese  iyocbm  sollen  entgegen  dein  Entwurf  jetzt  also  eben¬ 
falls  durch  die  Oder  der  Stadt  zugeführt  werden. 

Die  dadurch  veranlaßte  höhere  Belastung  des  Oder¬ 
stromes  unterhalb  derFlutmulde  zum  Weidetal  bietet  zwar 
den  Vorteil,  daß  letzteres  seltener  in  Mitleidenschaft  ge¬ 
zogen  werden  darf,  sie  hat  aber  eine  ganz  beträchtliche 
Anschwellung  des  Wasserspiegels  über  die  schon  im  Ent¬ 
wurf  berechnete  Hebung  über  den  Höchstwasserstand  des 
Jahres  1903  am  Sperrdamm  der  Oder-Ohle-Niederung  zur 
Folge,  sodaß  die  im  früheren  Artikel  (Seite  54  u.  55)  skiz¬ 
zierten  Nachteile  desUeberlaui-Verschlusses  für  die  Stadt 
und  für  die  Deichverbände  von  der  Stadt  bis  hinauf  nach 
Margareth  wesentlich  verstärkt  werden. 

Von  leitender  technischer  Stelle  ist  nach  dem  Bericht 
über  die  Hauptversammlung  des  „Schlesischen  Vereins 
zur  Förderung  der  Kulturtechnik“  am  14.  Februar  (Kultur¬ 
techniker  XTI,  No. 2,  Seite  in  u.112)  zu  den  früheren  Aus¬ 
führungen  des  Verfassers  über  die  größere  Wasserzuführung 
zur  Stadt  bei  allen  ausufernden  Hochwassern  bis  zur  Stärke 
desjenigen  von  1891  gesagt  worden:  „Das  wäre  richtig, 
wenn  wir  nicht  das  Strauchwehr  hätten!  Indes  liegt  die 
Sache  so,  daß  wenn  wir  das  gesamte  Wasser  der  Oder  bei 
einem  Hochwasser,  das  zwischen  den  beiden  eben  beschrie¬ 
benen  Grenzen  (von  der  Ausuferung  bis  zurHöhe  von  1891) 
liegt,  zusammenfassen,  vordem  Strauchwehr  eine  größere 
Höne  des  Wassers  eintritt  als  bisher,  und  infolgedessen 
wird  mehr  Wasser  über  das  sehr  leistungsfähige  Strauch¬ 
wehr  fließen  usw.  usw.  Wenn  wir  das  Wasser  vor  dem 
Strauchwehr  zusammenführen,  einschließlich  des  Wassers, 
das  früher  über  die  Schwarzwasser- Mündung  nach  dem 
Schwarzwasser  geflossen  ist,  wenn  dieses  gesamte  Wasser, 
die  sämtlichen  1550  cbm;  vor  dem  Strauchwehr  zusammen- 
geführtwird,  sowerden  mindestens  yoocbnp  wahrscheinlich 
nahe  an  800  cbm,  über  das  Strauchwehr  fließen,  d.  h.  es  wird 
der  Mehrüberfluß  über  das  Strauchwehr  größer  sein,  als 
die  Wassermasse,  die  1891  nach  dem  Schwarzwasser  ab¬ 
geflossen  ist.  Wäre  das  nicht  so,,  so  hätten  wir  den  nahe¬ 
liegenden  Gedanken  in  den  Entwurf  aufgenommen,  am 
Strauchwehr  etwa  den  Einbau  eines  Schützenwehres  vor¬ 
zusehen,  wodurch  das  mit  geringerem  Geld  erreicht  wer¬ 
den  könnte,  was  jetzt  tatsächlich  schon  durch  den  Umstand 
erreicht  wird,  daß. das  Wasser  gehoben  wird  usw.  usw.  Zu¬ 
dem  muß  man  überhaupt  fragen,  ob  es  nicht  gleichgültig 


ist,  ob  ein  Gelände  1  m  oder  1,5  m  überschwemmt  wird,  wenn 
nur  die  Ueberschwemmung  nicht  länger  dauert,  und  das 
ist  nicht  der  Fall.  Die  Sache  wird  sich  also  in  Wirklichkeit 
nicht  so  schlimm  gestalten,  wie  es  scheint.“ 

Darauf  kann  nur  erwidert  werden,  daß  diese  Ausfüh¬ 
rungen  in  Widerspruch  stehen  mit  den  Angaben  des  Ent¬ 
wurfes  und  auch  Fehlschlüsse  in  technischer  Hinsicht 
enthalten.  Der  Entwurf  sieht  nämlich  in  seiner  Wasser- 
verteilung  für  Ohle,  Oder  und  Weide  zusammen  2450  cbm 
als  größte  sekundliche  Wassermenge  vor  und  weist  davon 
1070  cbm  der  Weide  und  demnach  nicht  1550,  sondern  nur 
1380  cbm  der  Oder  zur  Stadt  hin  zu.  Da  von  diesen  1380  cbm 
nach  den  hydraulischen  Berechnungen  wieder  53ocbmüber 
das  Wehr  durch  dieAlteOder  und  85ocbm  durch  die  .Stadt- 
Oder  abgeleitet  werden  sollen,  können  nicht  rechnungs- 
und  planmäßig  530  cbm  über  das  Wehr  und  850  cbm  durch 
die  Stadt  und  dann  auf  einen  von  anderer  Seite  kommen¬ 
den  Einwand  hin  wieder  yoocbm  über  das  Wehr  und  85ocbm 
durch  die  Stadt  gehen.  Nicht  treffend  ist  auch  der  Hin¬ 
weis  auf  die  größere  oder  kleinere  Höhe  der  Ueberschwem¬ 
mung,  denn  der  Verfasser  hat  bei  Besprechung  des  Ent¬ 
wurfes  gar  nicht  die  Höhe  der  Ueberschwemmung  des  Ge¬ 
ländes,  sondern  die  Hebung  des  Wasserspiegels  bei  un¬ 
gefährlichen  Hochwassern  über  den  höchsten  bisher  beob¬ 
achteten  Wasserstand  hinaus  bemängelt,  weil  sehr  hohe 
Wasserstände  für  alle  eingedeichten  Ländereien  eine  Ge¬ 
fahr  mit  sich  bringen  und  man  diese  Gefahr  durch  eine 
Hebung  der  allerhöchsten  Wasserstände  und  durch  ihre 
häufigere  Wiederkehr  nicht  ohne  Not  noch  erhöhen  soll. 

In  technischer  Hinsicht  enthalten  die  Ausführungen 
aberFehlschlüsse,  weil,  wie  bei  wachsender  Höhe  des  Was¬ 
sers  vor  dem  Strauchwehr  immer  größere  Massen  über  das 
am  rechten  Ufer  liegende  Wehr  stürzen  müssen,  ebenso 
auch  immer  größere  Massen  in  dem  Stromschi  auch  der  Oder 
geradeaus  nach  der  Stadt  und  durch  diese  fließen  werden. 
Die  Wassermassen  sind  in  einfachster  Rechnung  das  Pro¬ 
dukt  aus  Querschnittsfläche  und  Wassergeschwindigkeit, 
und  da  die  in  Frage  kommenden  Querschnitte  —  bei  iyocbm 
mehr  muß  das  Wasser  vor  dem  Wehr  um  rd.  40cm  amvach- 
sen  —  des  Wehres  und  des  Stromes  sich  wie  1  zu  rd.  4,  die 
Wassergeschwindigkeiten  aber  wie  rd.  3,2  zu  1  verhalten, 
so  muß  das  Mehr  des  vor  dem  Wehr  ankommenden  Was¬ 
sers  im  Verhältnis  von  3,2  zu  4  abfließen,  d.  h.  also,  es  muß 
zu  4  Teilen  über  das  Wehr  stürzen  und  zu  3  Teilen  durch 
die  Stadt  gehen.  Dieses  Verhältnis  kann  sich  bei  weiterem 
Anwachsen  des  Wassers  vordem  Wehr  natürlich  verändern ; 
dieTatsachedesverstärktenZuflusses  zur  Stadt  bleibt  aber 
bestehen,  wenn  man  nicht  den  Querschnitt  der  Stadt-Oder 
unterhalb  des  Wehres  einschränkt,  und  das  wird  im  Ent¬ 
wurf  ausdrücklich  als  nicht  notwendig  bezeichnet. 

Weiter  wurde  von  gleicher  Stelle  zu  dem  vom  Verfas¬ 
ser  geäußerten  Zweifel  an  der  Absenkung  des  Hochwasser¬ 
spiegels  der  Oder  an  der  Mündung  der  Weide  um  oocm 
unter  den  Höchststand  von  1903  gesagt:  „Er  (der  Verf.)  hat 
bestritten,  daß  die  Senkung  bis  hinunter  nach  der  Einmün¬ 
dung  der  Weide  90  cm  betragen  könne.  Er  hat  dabei  er- 
wähntdieUmwandlung  desPannwitzerPolders,  desHoch- 
wasser-Poklers  in  einen  Ueberlauf-Polder.  Er  hat  aber  die 
Wirkung  einer  solchen  Umwandlung  unterschätzt  usw.“ 
(Kulturtechniker  XII,  No.  2,  S.  117.) 

Auch  das  ist  ein  Irrtum,  denn  aus  den  Unterlagen  .des 
Entwurfes  geht  deutlich  hervor,  daß  die  Absenkung  Von 
90cm  nicht  auf  die  dem  Entwurf  zugrunde  gelegte  Höchst¬ 
wassermenge  von  245ocbm/Sek.,  sondern  unter  Berücksich¬ 
tigung  der  Wirkung  sämtlicherUeberlauf-Polder  oberhalb 
der  Weidemündung  auf  nur  i930cbm/Sek.  berechnet  ist.  Es 
sind  bei  dieser  Rechnung  nämlich  nicht  die  der  Weide 
zukommenden  1070  cbm,  sondern  550  cbm  in  Rechnung  ge¬ 
stellt,  wie  dies  bei  der  in  das  Längsprofil  auf  S.  35  einge¬ 
tragenen  Wasserspiegellinie  vermeidet  ist.  Würden  nach 
dem  Entwurf  2450  cbm  unterhalb  der  Weidemündung  ge¬ 
rechnetwerden,  dann  würde  hierwahrscheinlich  keineAb- 
senkungerfolgen,  weil  1903  viel größereFlächen  überströmt 
wurden,  als  jetzt  durch  den  kleinen  Pannwitzer  Polder  ge¬ 
wonnen  Werden. 

Erhält  der  Entwurf  durch  die  verstärkte  Hebung  des 
Wasserspiegels  am  Sperrdamm  der  Oder-Ohle-Niederung 
infolge  der  Mehrbelastung  der  Oder  unterhalb  der  Flut¬ 
muldeschon  ein  ungünstigeres  Aussehen  als  bisher,  so  wird 
dies  noch  sehr  viel  schlimmer,  wenn  man  die  Vorgänge  in 
der  Oder  und  Alte  Oder  bei  dem  diesjährigen  Eisgang 
in  Betracht  zieht. 

In  der  Alte  Oder  hatten  sich  infolge  plötzlichen  Wet¬ 
tersturzes  während  eines  ziemlich  flotten  Eisganges  Grund¬ 
versetzungen  gebildet,  die  sich  fast  über  ihren  ganzen  Lauf 
erstreckten  und  besonders  am  Strauchwehr  in  gewaltigem 
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Umfang  bestanden;  ebenso  hatten  sieb  in  der  Oder  ober¬ 
halb  des  Strauchwehres  Grundversetzungen  gebildet,  die 
sich  viele  Kilometer  weit  nach  oberhalb  fortsetzten.  Die 
nächste  Folge  war,  daß  sowohl  durch  die  Stadt-Oder  als 
auch  über  das  Wehr  durch  die  Alte  Oder  nur  verhältnis¬ 
mäßig  geringe  Wassermengen  abfließen  konnten  und  daß 
schließlich  am  Strauchwehr  Ober-  und  Unterwasser  fast 
gleich  hoch  standen.  Von  dem  voraüfgegangenen  Eis¬ 
gang  hatten  sich  am  Ufer  der  Oder  längs  der  mehrere  Kilo¬ 
meter  langen  Abzweigung  des  oberen  Schwarzwassertales 
Eisschollen  in  geschlossenem  Zuge  aufgetürmt,  diebei  dem 
auf  starkes  Tau-  und  Regenwetter  unvermittelt  folgenden 
Frost  zu  einer  Mauer  zusammengefroren  waren  und  ein  An¬ 
wachsen  des  Wassers  in  der  Oder  über  die  Ausuferungs¬ 
höhe  hinaus  ermöglichten,  während  Stadt-Oder  und  Alte 
Oder  einen  bei  diesem  Stande  des  Wassers  im  oberen 
Stromschlauch  ungewöhnlichen  Wassermangel  hatten.  Als 
dann  wieder  Tauwetter  eintrat  und  mit  dem  schnell 
wachsenden  Wasser  im  Oberlauf  der  Oder  die  Eis¬ 
mauern  an  der  Abzweigung  des  Schwarzwassertales  sich 
verschoben  oder  hoben,  brachen  am  20.  März  miteintreten- 
der  Nacht  die  Wassermassen  in  das  Schwarzwasser  ein  und 
strömten  schnell  der  Alten  Oder  zu,  wo  sie 'durch  die  Grund¬ 
versetzungen  die  Vorflut  zunächst  allerdings  versperrt  fan¬ 
den  und  sich  daher  im  unteren  Schwarzwassertal  anstauten. 

Durch  den  gewaltigen  Wasserzufluß  fanden  die  seit 
längerer  Zeit  energisch,  aber  wegen  des  fehlenden  Was¬ 
sers  leider  mit  geringem  Erfolg  betriebenen  Sprengarbei¬ 
ten  in  der  Alten  OderencllichdienötigeUnterstützung,  und 
so  gelang  es  am  21.  März  gegen  Mittag,  als  das  Wasser  im 
unteren  Schwarzwassertal  schon  eine  bedenkliche  Höhe 
erreicht  hatte,  die  Grundversetzungen  in  dem  unteren  Teil 
der  Alten  Oder  abzutreiben  und  das  Eis  in  Bewegung  zu 
setzen.  Mit  dem  schnell  reißend  gewordenen  Strom  gingen 
aber  nicht  nur  dieEismassen,  sondern  auchdie  imfrüheren 
Artikel  durch  ihre  Stellung  als  hinderlich  bezeichneten  Eis¬ 
brecher  der  Eisenbahnbrücke  ab  und  machten  dieBahnfrei. 

Die  oberhalb  des  Schwarzwassers  in  der  Alten  Oder  vor¬ 
handenen  Eisversetzungen  gingen  infolge  des  Absinkens 
des  Unterwassers  —  an  derScheitnigerScnleuse  neben  dem 
Strauchwehre  wurden  zwischen  Ober-  und  Unterwasser  fol- 


Vermischtes. 

Die  Ausstellungs-  und  Festhalle  zu  Frankfurt  am  Main. 

Wir  haben  als  Ergänzung  der  dieses  Bau  werk  behandelnden 
Aufsätzeein  Versäumnisgutzu  machen,  daswir  um  so  mehr 
bedauern,  als  es  sich  um  die  gebührende  Anerkennung  einer 
Tat  handelt.  Im  ersten  Aufsatz  haben  wir  S.  278  zum  Schluß 
wohl  erwähnt,  daßHr.  Prof.  Friedr.  v.  Th  i  er  s  c  h  in  München 
und  mit  ihm  die  Maschinenbauanstalt  Nürnberg- 
Augsburg  A.-G.,  Zweiganstalt  Gustavsburg,  sowie  die 
Firma  Phil.  Holzmänn  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  aufge- 
fordertwurden,  den  von  ihnen  gemeinsam  vorgelegten  Ent¬ 
wurf  zur  Ausführung  zu  bringen.  Es  ist  aber  im  Verlauf  der 
Darstellung  unterblieben,  rühmend  zu  erwähnen,  ein  wie 
bedeutender  Anteil  an  dem  Gelingen  des  großen  Werkes 
und  an  seiner  rechtzeitigen  Fertigstellung,  für  die  eine  nur 
sehr  kurze  Frist  gegeben  war,  der  tatkräftigen  Mitarbeit, 
der  seltenen  Energie  und  der  großen  Leistungsfähigkeit  der 
Baugesellschaft  Phil.Holzmann&Co.  und  der  Maschi¬ 
nenbauanstalt  Nürnberg-Augsburg  zukommt.  Na¬ 
mentlich  dieBedeutung  derFirmaPhil. Holzmann  &  Co. 
war  für  die  Entstehung  des  Bauwerkes  weit  wichtiger,  als 
allgemein  bekannt  ist.  Wir  empfinden  es  daher  als  eine 
Pflicht,  dieser  großen  V erdienste  besonders  zu  gedenken.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
Denkmal  für  Joseph  von  Eichendorff  in  Breslau  erläßt  das 
dortige  Komitee  für  deutsche  Künstler  zum  15.  Nov.  d.  J. 
Das  Denkmal,  welches  seine  Aufstellung  im  Scheitniger 
Park  finden  wird,  soll  den  Dichter  in  ganzer  Figur  stehend 
oder  sitzend  darstellen  und  in  Bronze  gegossen  werden. 
Die  Herstellungssumme  beträgt  24000  M.  Es  gelangen  3 
Preise  von  1500,  1000  und  500  M.  zur  Verteilung.  — 

In  einem  engeren  Wettbewerb  der  St.  Hedwigs-Gemeinde 
zu  Berlin  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die  Bebauung  des 
GrundstückesWilhelm-Straße  i22undKöniggrätzer-Straßeio6, 
bei  dem  es  sich  um  die  Anlage  einer  Kirche  für  1500  Per¬ 
sonen,  eines  Gesellenhauses  mit  Vortragssaal,  eines  Schwe¬ 
sternhauses  und  einer  Druckerei,  an  denFronten  um  Wohn¬ 
haus  und  Hotel  handelt,  wurde  der  I.  Preis  von  500  M.  dem 
Architekten  Albert  Weber  in  Friedenau  zuerkannt.  Die 
Summe  des  II.  und  des  III.  Preises  mit  500  M.  wurde  in 
leichen  Beträgen  an  die  5  Teilnehmer  des  engeren  Wett- 
ewerbes,  von  welchen  jeder  außerdem  eineEntschädigung 
von  1200  M.  erhielt,  ausbezahlt.  Eine  Bausumme  war  nicht 
genannt,  kann  abermit  etwa  1  Mill.M.  angenommen  werden. 
Da  es  sich  um  Gebäude  für  Hinterland  handelte, so  waren 
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gende  Höhenunterschiede  gemessen:  am  20.  März  nach¬ 
mittags  4  Uhr  34c«;  am  21.  März  vormittags  10  Uhr  44cm; 
am  21.  März  nachmittags  6  Uhr  172  cm  —"ebenfalls  bald 
nacheinander  ab,  sodaß  die  Alte  Oder  Dank  der  Spülkraft 
des  Schwarzwassers  noch  im  letzten  Augenblick  für  den 
Eisgang  der  Oder,  der  am  nächsten  Tag,  am  22.  März  ein¬ 
setzte,  vollständig  frei  wurde  und  die  Stadt  vor  dem  Eis¬ 
gang  durch  sie  und  seinen  Folgen  bewahrt  bleiben  konnte. 

Weiterauf  die  Einzelheiten  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen  ;  es  sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  infolge  der 
Grundversetzungen  unterhalb  des  Strauchwehres  eine 
Strecke  der  gepflasterten  Uferböschung  einstürzte  und  sich 
hiermit  ein  ähnlicher  Vorgang  abspielte,  wie  s.  Zt.  bei  dem 
Packhof  im  Unterwasser  in  Breslau.  Während  er  damals 
durch  den  Einsturz  einer  massiven  Ufermauer  und  den  Nach- 
sturzdes  darauf  ruhenden  Gebäudes  zur  Katastrophe  führte, 
verlief  er  diesmal  wegen  der  geringeren  Massen  ziemlich 
harmlos,  aber  doch  mit  Bezug  auf  den  Vorgang  im  Jahre  1907 
recht  lehrreich.  Jedenfalls  haben  die  diesjährigen  Eisver¬ 
hältnisse,  die  bei  durchgeführtem  Weide-Projekt  und  ge¬ 
schlossenem  Schwarzwassersicherzu  schweren  Schäden  der 
Stadt  Breslau  hätten  führen  müssen,  bewiesen,  daß  ein  Hoch¬ 
wasserschutz  fürBreslau  zu  wenig  bietet,  wenn  er  ohnejede 
Rücksichtnahme  auf  die  Winter-Hochwasser  durchgeführt 
werden  soll.  Da  nun  der  Weide-Entwurf  lediglich  aufSom- 
mer-HochwasserBezug  nimmt  und  die  Winter-Hochwasser 
vollständig  vermissen  läßt,  wird  sich,  sollte  er  nicht  ganz  fal¬ 
len  gelassen  werden,  was  wegen  der  früher  und  jetzt  wieder 
angeführten  Nachteile,  sowie  mit  Rücksicht  auf seine  Mehr¬ 
kosten  und  auf  die  Erhaltung  und  Ausnutzung  der  im 
Schwarzwasser-,  Alte  Oder-  und  Oderbette,  und  in  den  zu¬ 
gehörigen  Hochwasser-Schutzwerken  vorhandenen  hohen 
Werte  zu  wünschen  wäre,  seine  Nachprüfung  auf  die  vielen 
Komplikationen  der  Winter-Hochwasser  nicht  vermeiden 
lassen.  Wir  wollen  hoffen  und  wünschen,  daß  das  recht 
bald  gründlich  und  schnell  geschieht,  damit  das  allseitig 
und  nicht  zum  geringsten  von  den  Staatsbehörden  als  drin¬ 
gend  notwendig  anerkannte  Schutzwerk  zur  Freude  und 
zum  Segen  der  Anlieger  endlich  seiner  Ausführung  ent¬ 
gegengeführt  werden  kann.  - 


nur  Grundrisse  und  Schnitte  verlangt.  Dem  Preisgericht 
gehörten  u.a.  an  die  Hrn.  Geh.  Brt.  Bürckner  undReg.- 
und  Brt.  Schneiderin  Berlin,  sowie  Stadtbauinsp.  Wa  1 1  e  r 
in  Charlottenburg.  — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Bebauungspläne  für  den  Stadt¬ 
teil  Dresden-Plauen  sind  37  Arbeiten  eingelaufen.  Derl.  Preis 
wurde  nicht  verliehen.  J  e  ein  II.  Preis  fiel  an  den  Entwurf 
„Drei  Ringe“  des  Hrn.  Brt.  Ernst  Kühn  unter  Mitarbeit 
von  Diplom-Ing.  Lenipe,  sowie  an  den  Entwurf  „Weit¬ 
sichtige  Straßenbilder“  der  Architekten  Jansen  & 
Müllerin  Berlin.  Den  III.  Preis  errang  derEntwurf  „S  tadt- 
wappen“  des  Hrn.  A.  Schmidt  in  Stuttgart.  Zum  An¬ 
kauf  für  je  1000  M.  wurden  empfohlen  die  Entwürfe  „Regel  t 
d  i  e  S  c  h  a  c  h  t  u  n  g“  der  Hrn.  Prof  .Dr.C.  G  u  r  1  i  1 1  in  Gemein- 
schaft  mit  Hans  Ger  lach  in  Dresden,  sowie  „Parkgürtel“ 
der  Hrn.  P.  Recht  und  H.  Foeth  in  Cöln.  Zum  Ankauf 
für  je  500  M.  wurden  vorgeschlagen  die  Entwürfe  „Wald- 
und  Wiesengürtel“  der  Hrn.  Osk.  Kramer  in  Zwickau 
und  Hans  Bähr  in  Dresden,  sowie  „Lehmig“  der  Hrn. 
Hans  Töbelmann  und  Henry  Groß  in  Berlin.  — 

Preisaufgabe  aus  dem  Gebiete  der  Glasmalerei.  Die  „Ge¬ 
sellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde“  in  Cöln  hatte 
aus  den  Mitteln  der  „Mevissen-Stiftung“  die  Bearbeitung 
des  Thema’s:  „Die  Glasmalerei  in  den  Rheinlanden  vom 
13.  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahrhunderts“  zum  Wettbewerb 
gestellt.  Preisrichter  waren  u.a.  die  Hrn. Domkapitular  Prof. 
Dr.  Schnütgen  in  Cöln,  Prov.-Konservator  Prof.  Dr. de¬ 
inen  i n  Bonn,  Glasmaler  Prof.  Ge  i  g  e  s  in  F reiburg  i.  Br.  und 
Prof.  Dr.  Rahn  in  Zürich.  Der  Preis  wurde  Hrn.Dr.IJein- 
rich  Oidtmann  in  Linnich  im  Rheinland  zugesprochen. — 
Wettbewerb  Reform-Realgymnasium  Tempelhof  bei  Berlin. 
Die  Gemeinde-Vertretung  hat  in  erfreulicher  Weise  be¬ 
schlossen,  die  beiden  vom  Preisgericht  zum  Ankauf  emp¬ 
fohlenen  Entwürfe  „Frohmut“  und  „Schiller“  für  je  500  M. 
an  zu  kaufen.  Als  Verfasser  der  beiden  Entwürfe  ergaben 
sich  die  Hrn.  H.  Kaiser  in  Cassel  und  Willi.  Ratz  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  Anton  Geling  in  Berlin.  - 

labalt:  Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues 
Polizeigebäude  auf  dem  Gelände  des  sogenannten  Augustinerstockes 
in  München.  (Fortsetzung.)  —  Die  Architektur  auf  der  Großen  Berliner 
Kunstausstellung  1909  —  Hochwasserschutz  für  Breslau.  —  Vermischtes. — 
Wettbewerbe.  —  _ _ _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  Architektur  auf  der  Großen 
Berliner  Kunstausstellung  1909. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 
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Hochwasserschutz  für  Breslau. 

Von  Wannovius,  Direktor  der  Breslauer  Kanalisation.  (Schluß.) 


Im  Anschluß  an  die  Ausführungen  in  No.  56  sei  er¬ 
wähnt,  daß  neben  den  von  der  Oderstrom-Bau  verwal- 
tung  als  möglich  bezeichneten  Mitteln  zur  Beseiti¬ 
gung  der  Hochwasser-Gefahr  fürBreslaunocha  andere  Plä¬ 
ne  aufgetaucht  sind, von  denen  der  eine  ebenfalls  dasWeide- 
tal,  nur  einige  Kilometer  oberhalb  des  Sc'hwarzwasser-Ta- 
les  an  geschickt  gewählterStelle  von] annowitz  herbenutzen 
will,  während  der  zweite  einen  ganz  anderen  Weg  verfolgt, 
das  Uebel  gewissermaßen  an  der  Wurzel  beseitigen  will 
und  neben  dem  Schutz  auch  Nutzzwecke  anstrebt. 

Der  erstere  hat  den  Nachteil,  daß  er,  abgesehen  von 
den  Kosten,  die  volle  Ausnutzung  der  Oder  <  );de  Niede¬ 
rung  als  Aufspeicherungsraum  verhindern  und  den  Unter¬ 
liegern  an  der  Oder  die  Wassermässen  zu  schnell  zuführen 
würde;  er  bietet  zwar  gegenüber  dem  in  Frage  stehenden 
Weide-Entwurf  den  Vorteil,  daß  er  das  Schwarzwasser  er¬ 
halten  wissen  will,  doch  wäre  damit  das  Schwarzwasser 
unseres  Erachtens  unnötig  teuer  erkauft. 

-  .  Das  zweite  Projekt  hat  den  Major  a.  D.  v.  Donat  zum 
Verfasser  und  bezweckt  nichts  mehr  und  nichts  weniger, 
als  dieAnlage  einesStausees  von  rd.96  qkmFläche  bei  24km 
Länge,  der  bei  einer  Stauhöhe  von  rd.  13  m  einen  Fassungs¬ 
raum  von  rd.  475  Mill.  cbm  erhalten  soll.  Der  Stausee  soll 
von  Krappitz  bis  Cosel  reichen  und  imstande  sein,  das  ge¬ 
samte  von  oben  kommende  Schaden-Hochwasser,  das  auf 
rd.  2 50 Mill.  cbm  berechnet  ist,  im  Notfälle  fast  zweimal  auf¬ 
zunehmen.  (Vergl.  den  umstehenden  Uebersichtsplan.) 

Schon  im  Jahre  1905  war  ein  ähnlicher  Plan  vom  Berg- 
AssessorWitte  aufgestelltworden,  derdenBau  einesStau¬ 
sees  bei  Ratibor  vorsah.  Die  daran  geknüpften  Verhand¬ 
lungen  haben  aber  die  Frage,  ob  grundsätzlich  dem  Bau 
von  Staubecken  oder  von  Üeberlauf-Poldern  der  Vorzug 
zu  geben  sei,  zugunsten  der  letzteren  entschieden.  Major 
von  Donat  ist  nun  der  Ansicht,  daß  zu  dieser  Entscheidung 
allein  der  damals  vorliegende  Witte’sche  Plan  Veranlas¬ 
sung  gegeben  habe,  weil  seine  Ausführung  infolge  des  ho¬ 
hen  Bodenwertes,  der  Verlegung  von  rd.  30km  Eisenbahn, 
der  Verpflanzung  von  etwa  1 1 000  Einwohnern  und  der  rie¬ 
sigen  Bodenbewegungen  zu  große  Kosten  verursacht  haben 


würde  und  weil  man  außerdem  geglaubt  habe,  daß  im  obe¬ 
ren  Odergebiet  ein  zur  Anlage  eines  so  riesigen  Staubeckens 
geeigneterer  Platz  nicht  zu  finden  wäre.  Das  sei  ein  Irr¬ 
tum  gewesen,  denn  der  von  ihm  empfohlene  Stausee  ober¬ 
halb  Krappitz  erfordere  außer  einer  Dampfziegelei  und 
einigen  „Abbauen“  nur  ein  einziges  Dorf  mit  600  Einwoh¬ 
nern  als  Opfer,  bedinge  keine  Eisenbahnverlegung  und  nur 
geringe  Bodenbewegungen,  ermögliche  das  Abfangen  der 
gefährlichen  Hochwasserbringer  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  GlatzerNeiße  und  lasse  sich  durch  eine  nur  400m  lange 
Sperrmauer  abschließen,  deren  Gründung  durch  den  an 
beidenTalhängenund  auf  derSohle  zutage  stehenden  Fels 
erleichtert  werde.  Die  Gesamtkosten  für  den  Stausee  mit 
allen  Nebenanlagen  sind,  einschließlich  des  Grunderwer¬ 
bes,  auf  30 — 32  Mill.  M.  geschätzt,  sodaß  für  das  cbm  Stau¬ 
raum  nur  6,7  Pf.  aufzuwenden  wären. 

Die  aufgespeicherten  Wassermassen  will  v.  Donat  nicht 
wie  bei  den  Üeberlauf-Poldern  nach  dem  „Allgemeinen 
Plan“  zur  Regelung  der  Hochwasser-  usw.  Verhältnisse  an 
der  oberen  und  mittleren  Oder  ungenutzt  wieder  abfließen 
lassen,  sondern  er  will  durch  verständige  Regulierung  des 
Abflusses  die  Schäden  des  Niedrigwassers  für  die  Schiff¬ 
fahrt  verhüten  bezw.  einschränken,  der  Landwirtschaft  in 
Zeiten  großer  Dürre  durch  ein  „künstliches  Hochwasser“ 
aufhelfen  und  vor  allen  Dingen  die  motorische  Kraft  des 
Wassers  verwerten,  die  er  bei  8ocbm/Sek.  und  einer  durch¬ 
schnittlichen  Druckhöhe  von  10  m  auf  9040  PS.  und  durch 


Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues  Polizeigebäude  auf  dem  Gelände  des  sogenannten 
Augustinerstockes  in  München.  Entwurf  des  Arch.  Franz  Kuhn  in  Heidelberg.  Ein  IV.  Preis. 
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Vereine. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde  in  Stuttgart.  In 

der  5.  ord.  Versammlung  des  Vereins  am  27.  Februar  1900 
sprach  Hr.  Prof.  Lauser  überdie  „ A  r a  p  a  c  i  s  au  g  u  st  a  e  “ 
in  Rom.  Zunächst  gab  der  Vorträgende  einen  geschicht¬ 


lichen  Ueberblick  über  die  Zustände  am  Ende  der  Repu¬ 
blik,  die  Bürgerkriege  zwischen  Marius  und  Sulla,  die 
Kämpfe  während  des  1.  Triumvirats:  Pompejus,  Cäsar  und 
Crassus,  Casars  Ermordung,  sowie  den  Kampf  zwischen 
Antonius  und  Gajus  Octavius  Cäsar,  dem  späteren  Kaiser 


Tagesabflußmenge  infolge 


Zurückhaltung 


Erhöhung  der 

von  25%  während  derNacht  auf  13500PS. —  denangegebe 
nenZahlen  entsprechen  12200PS. — berechnet.  AlsNeben 
nutzung  werdenFischzuchtuncl  landwirtschaftlicheVerwer 
tung  der  oberen  wasserentblößten  Uferränder  angegeben. 

Diese  Vorteile  sollen  dadurch  erzielt  werden,  daß  das 
Becken  im  allgemeinen  mit  375  bis  400  Millionen  cbm  ge¬ 
füllt  bleibt  und  daß  für  das  zu  erwartende  Hochwasser  erst 
Platz  geschaffen  wird,  wenn  die  meteorologischen  Nach¬ 
richten  die  gefährliche  Wetterlage  erkennen  lassen,  was 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Wetterkunde  6  Tage  vorher 
mit  einiger  und  mindestens  3  Tage  vorher  mit  hoher  Wahr¬ 
scheinlichkeit  möglich  sein  werde. 

Hr.  v.Donat  will  die  durch  däsKrappitzerBecken  unge¬ 
schütztbleibende  Strecke  oberhalb  Cosel  dadurch  sichern, 
daß  erfür  die3  Hochwasserbringer,  Oppa,  Ostrowitza, Olsa 
besondere  Staubecken  und  zwar  bei  Hultschin  für  die  Oppa 
und  auf  österreichischem  Gebiet  beiRoppitz  oberhalb  Te- 


Erdgeschoß. 


Entwuif  des  Arch. 
Prof.  Dr.  Theodor 
F  i  s  c  h  e  r 
in  München. 
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Preis. 


r 


Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues  Polizeigebäude  auf  dem  Gelände  des 

sogenannten  Augustinerstockes  in  München. 

schenfürdieOlsa  vorschlägt. Sind  diese  beideSchädlinge  ge¬ 
faßt,  könne  man  die  Ostrowitza  unbesorgt  frei  laufen  lassen. 

Auch  für  die  Glatzer  Neiße,  die  unterhalb  Krappitz 
in  die  Oder  mündet  und  rd.  1230  cbm/Sek.  bringen  kann, 
wird  ein  Staubecken  vorgeschlagen,  obwohl  hervorgehoben 
wird,  daß  die  Hochwasser  der  Glatzer  Neiße  wie  die  der 
ebenfalls  unterhalb  Krappitz  einmündenden  Malapane 


(160  cbm/Sek.)  mit  dem  Krappitzer  Becken  für  die  Oder- 
Niederung  selbst  dann  unschädlich  gemacht  werden  könn¬ 
ten,  wenn  die  Scheitel  der  von  oben  kommenden  Hoch¬ 
wasser  mit  denen  der  Neiße  und  Malapane  zusammen 
treffen  sollten,  indem  fürdiekurzeZeit  des Neißer Scheitels 
das  Krappitzer  Becken  ganz  gesperrt  würde. 

Es  ist  verständlich,  daß  ein  so  viel  versprechender  Plan 
die  öffentliche  Meinung  für  sich  gewinnen  mußte,  zumal  es 
daneben  noch  eine  Ersparnis  von  15,5  Milk  M.  aus  den  durch 
Oder-  und  Wasserstraßengesetz  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  und  den  Fortfall  der  „Zuschüsse  der  Interessenten“ 
in  Aussicht  stellte.  Das  Projekt  wurde  dann  auch  in  einer  ge¬ 
meinsamen  Versammlung  der  „Schles.  Gesellschaft  für  va¬ 
terländische  Kultur“,  des  „Schles.  Vereins  der  Deichver¬ 
bände  und  Deichbesitzer  a.  d.O.“  und  des  „Schles.  Vereins 
zur  Förderungder Kulturtechnik“  am  30.  April  igoozurVer- 
handlunggestellt,  fand  aberhierkeine  gjate  Aufnahme.  Ein 
Vergleichder  untenstehenden  Skizze,  die  Major  v. D.. seiner 
Veröffentlichung  beigegeben  hat,  mit  dem  auf  Grund  örtli¬ 
cher  Aufnahmen  aufgestellten  und  demBerichtüberdieVer- 
handlungen  in  der  Versammlung  am  30.  April  beigefügten 
Plan,  läßt  erkennen,  daß  der  Verfasser  des  Projektes  die 
lokalen  Verhältnisse  bezüglich  der  Opferung  von  Industrie¬ 
werken,  „Abbauen“  und  Ortschaften  nicht  genügend  be- 
rticksichtigtund diese  Opferweitunterschätzthat.  Wir  ver¬ 
zichten,  auf  die  einzelnen  Punkte  einzugehen,  die  gegen  das 
Projekt  angeführt  wurden,  wollen  aber  auf  die  Sperrmauer 

mit  ihrerGründung 
auf  Fels  kurz  zurück 
kommen.  —  Als  im 
März  d.  J.  das  Pro¬ 
jekt  von  Hm.  v.Do¬ 
nat  in  einer  öffent¬ 
lichen  Versamm¬ 
lung  vorgetragen 
wurde,kamausdem 
Zuhörerkreise  die 
Frage,  ob  der  Fels, 
der  Muschel -Kalk 
sein  soll,  auch  zu¬ 
verlässig  genug  wä¬ 
re,  um  darauf  die 
Sperrmauer  für  ein 
so  gewaltiges  Bek- 
ken  gründen  zu  kön¬ 
nen.  v.  D.  wies  da¬ 
mals  schon  darauf 
hin,  daß  man  rissi¬ 
gen  Fels  nach  dem 
Poitier’schenVerfa- 
ren  mit  flüssigem 
Zement  unter  ho¬ 
hem  Druck  dichten 
könne,  und  knüpfte 
daran  die  Bemerk¬ 
ung,  daß  man  im 
schlimmsten  Falle 
auf  demselben  Bo¬ 
den  stehen  würde 
wie  heute. 

Inzwischen  ist 
nun,  wie  wir  aus  durchaus  zuverlässiger  Quelle  erfahren, 
von  der  Geologischen  Landesanstalt  auf  eine  Anfrage  der 
Fels  als  an  sich  fester,  aber  weitgehend  zerklüfteter  und 
nrit  .weitverzweigten  Spalten  durchsetzter  Kalkstein  be¬ 
zeichnet  worden,  der  in  geringerTiefe  auf  mächtigen,  aber 
mürben  Sandsteinen  gelagert  ist.  Ob  der  Geologischen 
Landesanstalt  Gelegenheit  gegeben  wird,  zu  dieser  Frage 
noch  amtlich  Stellung  zu  nehmen,  wissen  wir  nicht;  da  aber 
die  Unzuverlässigkeit  des  Felsens  unzweifelhaft  feststand, 
ist  u.  E.  an  die  Durchführung  des  Projektes,  dem  u7ir  die 
Großzügigkeit  und  die  Vorzüge  hinsichtlich  seiner  Schutz- 
und  Nutzwirkung  gegenüber  den  im  „Allgemeinen  Plane“ 
vorgesehenen  Mitteln  keineswegs  absprechen  wollen,  über¬ 
haupt  nicht  zu  denken,  weil  die  Gründung  der  Mauer,  die 
nicht  400m,  sondern  nach  örtlicher  Messung  laut  Bericht 
der  Versammlung  vom  30.  April  1909  mindestens  770m  lang 
werden  müßte,  auf  künstlich  gedichtetes  Gestein  bei  der 
ungeheueren  Aufspeicherung  einer  halbenMilliarde Kubik¬ 
meter  Wasser  und  den  unabsehbaren  Folgen  im  Falle  eines 
Durchbruches  einUnternehmen  wäre,  das  bei  den  heutigen 
Mitteln  derTechnik  nicht  die  unbedingt  notwendigen  Ga¬ 
rantien  für  Leben  und  Gut  derUnterlieger  bieten  könnte.— 
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No.  37 


Augustus,  um  die  Alleinherrschaft.  Der  Beiname  Augustus 
wurde  dem  letzteren  als  höchste  Ehrung  vom  Senat  ver¬ 
liehen  und,  als  er  von  seinen  Kämpfen  in  Spanien  und 
Gallien  glücklich  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  beschloß 


i.  Ober¬ 
geschoß. 


Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues  Polizeigebäude  auf  dem  Gelände 
des  sogenannten  Augustinerstockes  in  München. 

der  Senat,  der  Göttin  des  „Augustus-Friedens“  am  Mars¬ 
feld  einen  Altar  zu  weihen.  Das  Bauwerk  wurde  während 
i  J:i,‘ue  r3 — 9.v-  Chr.  errichtet,  später  zerstört  und  um 
das  Jahr  1535  beim  Neubau  des  Palazzo  Fiano  in  einzelnen 


I  uli 


I9°Q 


Teilen  5  m  tief  unter  dem  Schutt  wiederaufgefunden.  Der 
Grundriß  der  ganzen  Anlage  war  quadratisch,  der  eigent¬ 
liche  Altar  war  mit  hohen  Einfriedigungswandungen  um¬ 
geben,  die  auf  zwei  Seiten  Türen  aufweisen  und  mit  künst¬ 
lerisch  hoch  bedeutsamen  Werken  der  Bildhauerkunst  wie 
derOrnamentik  reich  geschmückt  sind.  Unter  einem  1,51m 
hohen  Bilderfries  sind  reiche  Ranken -Ornamente  ange¬ 
ordnet,  deren  Pflanzen  der  Botaniker  bisher  nicht  zu  deu¬ 
ten  vermochte.  Eingehende  Untersuchungen  und  Studien 
des  Redners  haben  nun  diesen  darauf  geführt,  zwischen 
dem  griechischen  Akanthus-  und  dem  römischen  Eichen¬ 
laub-Motiv  scharf  zu  unterscheiden.  Es  ist  nicht  richtig, 
das  römische  Blattwerk  als  verweichlichte  Nachbildung  des 

griechischen  Akan- 
thus-Blattes  anzuse¬ 
hen,  wie  bisher  viel¬ 
fach  üblich, vielmehr 
haben  diebeidenOr- 
namente  einen  ganz 
verschiedenen  Ur¬ 
sprung.  Der  Akan¬ 
thus  in  seiner  zacki¬ 
gen  Gestalt  an  die 
Form  Griechenlands 
erinnernd,  ist  dem 
überall  zu  findenden 
Unkraut  der  Gärten 
und  Felder  entnom¬ 
men  und  enthält  of¬ 
fenbar  ein  heimatli¬ 
ches  Motiv.  Das  rö- 
mischeBlatt werk  da¬ 
gegen  ist  religiösen 
Ursprunges  und  stellt 
das  Laub  der  dem  J  u- 
pitergewidmetenEi- 
che, insbesondere  der 
„quercus  cerris“,  dar. 

Diese  Auffassung 
stützte  der  Redner 
durch  zahlreiche  Li¬ 
teraturstellen.  Der 
Vortragende  zeigte 
anHand  vielerLicht- 
bilder,  wie  am  grie¬ 
chisch-heimatlichen 
Akanthus -Blattwerk 
die  Blatt -Teilungen 
von  Einbuchtung  zu 
Einbuchtung  je  durch 
Eichenblätterspitzen 
mit  langgestieltenEi- 
cheln  ersetzt  wurden 
undwie  inder  weite- 
renEntwicklung  die¬ 
ser  Ornamentik  Ei¬ 
chenzweige  und  Fli¬ 
ehen  -  Blätter  zum 
Kranz  zusammen¬ 
gebunden,  sowie  Ei¬ 
chenblätter  und  Ei¬ 
cheln  rosenartig  zu¬ 
sammengesteckt 
wurden.  Auf  diese 
Weise  wurde  die  grie¬ 
chisch  römischeAus- 
bildungsart  dieses 
Ornamentes  schließ¬ 
lich  zu  einer  vollstän¬ 
digen  römischenStil- 
einheit  weitergebil- 
det.Einjhervorragen- 
des  Beispiel  hierfür 
ist  aber  das  Ranken¬ 
werk  an  den  Einfrie¬ 
digungswandungen 
des  oben  genannten 
Friedens-Altares. Der 
Redner  glaubt  nun 
weiter,  in  den  von  Ei¬ 
chenlaub  umrankten 
Rosetten  des  Blatt¬ 
werkes  die  Rose  der 
Venus,  der  Stamm- 
Mutter  desAugustus- 
Geschlechtes  und  des  römischen  Volkes  überhaupt,  in  den 
ebenfalls  dort  auftretenden  Kelchen  die  Lilie,  das  Sinn¬ 
bild  der  Jungfräulichkeit  und  zugleich  das  Zeichen  der 
Juno,  der  Gattin  Jupiters,  gefunden  zu  haben.  Der  Sinn 
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dieses  Pflanzenornamentes  .wäre  somit  die  als  Abbild  der 
augusteischen  Friedenszeit  dargestellte  Versöhnung  der 
Götter-Dreiheit:  Jupiter,  Juno  und  Venus,  insbesondere  die 
Versöhnung  der  eifernden  Juno  mit  Venus.  DerVortragende 
betonte  ferner,  daß  auf  diese  Weise  das  antike  Pflanzen¬ 
ornamentwerk  uns  wieder  verständlich  und  zugleich  ein 
Vorbild  wird,  wie  man  heutzutage  neuzeitliche  Gedanken 
in  sinnbildlicher  Weise  durch  Architektur-Ornamente  aus¬ 
zudrücken  vermöge,  und  schloß  mit  der  Mahnung  Dürers, 
die  alte  Kunst  nicht  bloß  nachzuahmen,  sondern  in  ihr 
Wesen  einzudringen,  und,  auf  ihr  weiterbauend,  neue,  den 
Zeitgeist  widerspiegelnde  Kunstwerke  und  Kunstwerte  zu 
schaffen.  Der  äußerst  anregende  und  lehrreiche  Vortrag, 
der  außer  den  bereits  erwähnten  vorzüglichen  Lichtbildern 
des  Redners  noch  durch  eine  Reihe  von  Gipsabgüssen  des 
Landesgewerbemuseums  erläutert  wurde, fand  reichen  Bei¬ 
fall  und  der  Vorsitzende  des  Vereins,  Brt.  Kräutle,  sprach 
zum  Schluß  dem  Redner  im  Namen  der  Anwesenden  den 
verbindlichsten  Dank  für  seine  Mühe  aus.  —  \\y 

Vermischtes. 

Wechsel  in  der  Leitung  der  kgl.  „Obersten  Baubehörde“ 
in  Bayern.  Der  verdienstvolle  bisherige  Leiter  der,,  Obersten 
Baubehörde“  im  Staatsministerium  des  Inneren,  dem  das 
gesamte  Bauwesen  —  Hoch-,  Wasser-  und  Straßenbau  - 
unterstellt  ist,  Ministerialdirektor  v.  Sorge  1 ,  ist  krankheits¬ 
halber  auf  sein  Ansuchen  in  den  Ruhestand  getreten.  An 
seine  Stelle  wurde  zum  i.  August  d.  J.  der  frühere  Reg.-  und 
Kreisbaurat  Ingenieur  R.  Reverdy  in  München  berufen, 
der  vor  etwa  12  Jahren  aus  dem  bayerischen  Staatsdienst 
ausschied,  um  als  Teilhaber  in  die  Baugesellschaft  Heil¬ 
mann  &  Littmann  in  München  einzutreten,  als  welcher 
er  auch  als  Geschäftsführer  der  von  genannter  Firma  in 
Gemeinschaft  mit  der  A.-G.  Wayß&F rey  tag  inMünchen 
begründeten  „Eisenbeton-Gesellschaft“  angehörte.  Neben 
den  großen  Anforderungen,  welche  diese  Stellung  im  schar¬ 
fen  Wettbewerb  des  Erwerbslebens  bei  den  zahlreichen 
und  bedeutenden  Aufträgen  und  Ausführungen  der  Firma 
ihm  auferlegte,  ist  es  dem  tatkräftigen  Mann,  der  jetzt  im 
58.  Lebensjahre  steht,  noch  möglich  gewesen,  sich  nicht 
nur  an  den  sein  engeres  Vaterland  Bayern  besonders  in¬ 
teressierenden  wirtschaftlichen  und  Verwaltungsfragen  — 
Ausbau  der  Wasserkräfte,  Wassergesetz  usw.  —  in  reger 
Mitarbeit  und  freimütiger  Kritik  zu  beteiligen,  sondern 
er  ist  auch  in  lebhaftester  Weise  und  in  führender  Stel¬ 
lung,  als  mehrjähriger  Vorsitzender  des  „Verbandes  Deut¬ 
scher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine“,  in  den  all¬ 
gemeinen  Fragen  des  technischen  Berufes  und  namentlich 
der  Anteilnahme  der  Techniker  (im  weitesten  Sinn  des 
Wortes)  an  der  Verwaltung  des  Staates  und  der  Gemein¬ 
den  mit  Nachdruck  in  AVort  und  Schrift  für  seine  Berufs¬ 
genossen  eingetreten.  Die  vom  Verbände  herausgegebene 
Denkschrift  über  „die  Stellung  der  höheren  technischen 
Beamten  in  den  öffentlichen  und  privaten  Verwaltungs¬ 
körpern“  gibt  in  der  Hauptsache  die  von  ihm  vertretenen 
Anschauungen  wieder  und  ist  seinerAnregung  entsprungen. 

In  sein  neues  Amt  bringt  Reverdy  also  neben  der  lang¬ 
jährigen  Schulung  des  Staatsbaubeamten  und  einer  rei¬ 
chen  praktischen  Erfahrung  eine  unmittelbare  Kenntnis 
der  Bedürfnisse  des  Wirtschaftslebens  und  der  Vorzüge  ei¬ 
ner  freieren,  nicht  an  überlieferte  Anschauungen  gebun¬ 
denen  Verwaltungsform  mit.  Noch  vor  wenigen  Tagen  hat 
er  als  Mitglied  des  bayerischen  Wasserwirtschaftsrates  in 
dessen  erster  Sitzung  in  München  als  Referent  über  die 
Ausnutzung  der  Wasserkräfte  Bayerns  nach  ihrer  techni¬ 
schen  und  wirtschaftlichen  Seite  Leitsätze  aufgestellt,  deren 
Durchführung  wenigstens  für  das  gerade  zur  Verhandlung 
stehende  Gebiet  eine  Umgestaltung  der  Verwaltung  nach 
modernen  Gesichtspunkten  bedeuten  würde,  in  welcher 
die  praktischen  Bedürfnisse  des  Verkehrslebens  durch  un¬ 
mittelbare  Zuziehung  in  freier  Berufstätigkeit  stehender 
Männer  und  durch  Vergrößerung  des  Einflußgebietes  der 
Techniker,  durch  Vereinfachung  des  Instanzenzuges  und 
raschere  Entscheidung  dringlicher  Fragen  mehr  Berück¬ 
sichtigung  finden  würden  als  bisher.  Möge  es  dem  neuen 
Mann  gelingen,  diesen  modernen  Geist  in  dergesamtenVer- 
waltung  des  bayerischen  Bauwesens  zurGeltung  zu  bringen. 

Unter  den  Aufgaben,  auf  deren  Lösung  in  einer  dem 
Allgemeinwohl  dienlichsten  AVeise  hinzuwirken  Reverdy 
jetzt  in  leitender  Stellungberufen  ist,  steht  die  Ausnutzung 
der  bayerischen  Wasserkräfte  an  ersterStelle,  erwartet  man 
doch  hiervon  einen  kräftigen  Aufschwung  derlndustrie  und 
des  gesamten  Wirtschaftslebens  in  Bayern.  Eine  Verhin¬ 
derung  sowohl  des  staatlichen  wie  des  privaten  Monopols, 
ein  Nebeneinanderarbeiten  und  eine  gegenseitige  Ergän¬ 
zung  der  staatlichen  und  privaten  Wirtschaft  auf  diesem 
Gebiete,  eine  den  beiderseitigen  Bedürfnissen  am  besten 
entsprechende  Teilung  der  Wasserkräfte  für  staatliche  und 
industrielleZwecke,aberauch  „rascherEntschluß  undküh- 
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ne  Tat“,  damit  der  einmal  geweckte  Eifer  nicht  im  Sande 
verlaufe,  sind  Forderungen,  die  Reverdy  noch  kürzlich  im 
AVasserwirtschaftsrataufstellte.  Möge  es  ihm  vergönnt  sein, 
für  diese  Aufgabe  in  nicht  zu  ferner  Zeit  eine  Lösung  in 
einerWeise  mitherbeizuführen,  die  einen  wirtschaftlichen 
und  technischen  Fortschritt  bedeutet. 

Dem  Leiter  der  obersten  Baubehörde  ist  aber  nicht  nur 
das  Ingenieurwesen,  sondern  auch  das  Hochbauwesen  des 
bayerischen  Staates  unterstellt.  Wir  dürfen  hoffen,  daß  Re¬ 
verdy  in  der  Zeit  seines  Zusammenwirkens  mit  einer  be¬ 
deutenden  ArchitekturfirmaEindrücke gewonnen  und  An¬ 
regungen  empfangen  hat,  die  ihn  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Hochbaukunst  befähigen,  einer  freieren  Entwicklung 
die  AVege  zu  ebenen.  —  pr  jr 

Ehrendoktoren.  Rektor  und  Senat  der  Technischen 
Hochschule  Berli  n  haben  auf  einstimmigen  Antrag  der 
Abteilung  für  Architektur  durch  Beschluß  vom  25.  v.  Mts. 
dem  Direktor  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  zu 
Berlin,  Wirklichen  Geheimen  Rat  Hi n  ekel deyn ,  Exzel¬ 
lenz,  in  An  erkenn  un  g  sei  ner  hervorragenden  Ver¬ 
dienste  um  das  Hochbauwesen  des  Preußischen 
Staates  die  Würde  eines  Doktor-Ingenieurs  ehren¬ 
halber  verliehen.  —  Die  gleiche  Auszeichnung  der  glei¬ 
chen  Hochschule  wurde  nach  den  Tagesblättern  dem  Pro¬ 
fessor  der  Technischen  Hochschule  zu  Hannover, Geh. Reg.- 
Rat  Karl  Georg  Barkhausen  in  Anerkennung  seinerho- 
henwissenschaftlichenundpraktischenLeistun- 
genalslngenieurundseinerlangjährigenerfolg- 
r eichen  Lehrtätigkeit  zuteil.  — 

Wettbewerbe. 

WettbewerbKurhaus-NeubauWarnemünde.DerL  Preis  wur- 
de  nicht  verliehen,  dagegen  zwei  ILPreisevon  je25ooM.  an 
die  Hrn.  Wilh.  Kamp  er  in  Cöln-Ehrenfeld  und  Paul  Ko  rff 
in  Laage  i.  M.  Der  III.  Preis  von  1000 M.  fiel  den  Hrn. Ernst 
Müller  undRich.  Brodersen  in  Charlottenburg  zu.  Zum 
Ankauf  für  je  500  M.  wurden  empfohlen  die  Entwürfe  der 
Hrn  .Jürgense  n  und  Bach  man  n  in  Charlottenburg,  Volk¬ 
mar  Ihle  und  Herrn.  Sattler  in  Meißen,  sowie  Schuster 
und  George  in  Steglitz  bei  Berlin.  Es  waren  113  Arbeiten 
rechtzeitig  eingelaufen.  — 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den 
Bau  eines  neuen  Parkhauses  im  Bürgerpark  in  Bremen  erläßt 
der  Vorstand  des  Bürgerparkvereins  für  die  im  Bremer 
Staatsgebiet  geborenen  oder  ansässigen  Architekten  zum 

I.  Dez.  d.  1.  Das  neue  Parkhaus  soll  an  die  Stelle  des  ab¬ 
gebrannten  Hauses  treten.  Vorschriften  über  den  Baustil 
werden  nicht  gemacht,  es  ist  nur  gewünscht,  daß  von  hohen 
und  auldringlichen, dieParklandschaftbeherrschendenAuf- 
bauten  oder  Türmen  abzusehen  sei.  Das  Haus  soll  Räume 
für  den  Wirtschaftsbetrieb,  für  den  technischen  Betrieb, 
sowie  für  die  Parkbesucher  erhalten,  darunter  einen  Saal 
für  1500  Personen.  Bausumme  450000  M.  Zeichnungen 
1  :  200.  3  Preise  von  3500,  2500  und  1500  M.;  dazu  Ankäufe 
für  je  750  M.  Die  Ausführung  ist  Vorbehalten.  Unter  den 
Preisrichtern  die  Hrn.  Baudir.  Eh rhard  t,  Prof.  Högg  und 
Brt.  AVeber  in  Bremen,  Arch.  Jürgensen  in  Charlotten¬ 
burg  und  Prof.  Dr.  Gabr.  v.  Seidl  in  München.  — 

W ettbewerb  Museum  für  Länder-  und  V ölkerkunde  in  Stutt¬ 
gart.  Den  I.  Preis  von  3000  M.  gewann  Hr.  Georg  Eser; 
ein  II.  Preis  von  2000  M.  fiel  an  die  Hrn.  Eisenlohr 
&  AVeigle  unter  Mitarbeit  vonOsk.Pfennig;  ein  weiterer 

II.  Preis  von  2000  M.  wurde  Hrn.  Prof.  P.  B  on  atz,  sämt¬ 
lich  in  Stuttgart,  zuerkannt.  Der  III.  Preis  von  1000  M.  kam 
an  die  Hrn.  H.  Moser  und  Th.  Fauser  in  Ulm.  — 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die 
Herstellung  der  Schloßberg-  und  der  Schwabentor -Anlagen 
in  Freiburg  i.  Br.  aus  Anlaß  der  Anlage  einer  Drahtseilbahn 
auf  den  Schloßberg  erläßt  der  Stadtrat  von  Freiburg  für 
daselbst  ansässige  oder  geborene  Architekten  und  Inge¬ 
nieure  zum  6.  Nov.  d.  J.  Es  werden  Entwürfe  gewünscht 
für  die  Stationsgebäude  der  Drahtseilbahn,  für  den  Anbau 
am  Schwabentor  an  Stelle  des  ehemaligen  Kraußgehen 
Hauses,  für  die  Ersatzbauten  an  Stelle  der  ehemaligen  Sei  1- 
nacht’schen  und  Sommer’schen  Häuser.  Unter  der  A  or- 
aussetzung,  daß  mindestens  10  Entwürfe  einlaufen,  stehen 
zur  Preisverteilung  sowie  zum  Ankauf  nicht  preisgekrön¬ 
ter  Entwürfe  6000  M.  zur  Verfügung.  Die  künstlerischen 
Mitglieder  des  Preisgerichtes  sind  die  Hrn.  Prof.  Geiges, 
Münster-Architekt  Kern  pf,  Arch.  Luckscheiter  und 
Kunstmaler  Schuster  in  Freiburg.  — 

Inhalt:  Hochwasserschutz  für  Breslau.  (Schluß).  — Vereine.  —  Ver¬ 
mischtes.  —  Wettbewerbe.  —  Abbildungen:  Entwürfe  für  ein  neues  Po¬ 
lizei-Gebäude  in  München. 
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Entwurf  des  Architekten  Professor  R.  Berndl  in  München.  Ein  IV.  Preis.  Ansicht  der  Chorseite  der  Augustinerkirche. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N2;  58.  BERLIN,  DEN  21.  JULI  1909. 


Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues  Polizeigebäude  auf 
dem  Gelände  des  sogenannten  Augustinerstockes  in  München. 


(Fortsetzung  aus  No.  66.)  Hierzu  die  Abbildungen  Seite  392  und  393. 


on  den  mit  je  einem  III.  Preis  be¬ 
dachten  Entwürfen  sei  die  eine 
vollständige  Neubau-Anlage  vor¬ 
sehende  Arbeit  der  Architekten 
Sch  oder  und  Prof.  Bonatz  in 
Stuttgart  für  eine  später  folgen¬ 
de  Besprechung  zurückgestelltund 
zunächst  das  Urteil  des  Preisge¬ 
richtes  über  den  mit  einem  IILPreis 
ausgezeichneten,  die  Erhaltung 
der  Kirche  annehmenden  Entwurf  des  Architekten  Prof. 
Theodor  Fischer  in  München  mit  dem  Kennwort: 
„Weite  Gasse“  (S.  371  u.  386)  angeführt,  welches  lautet: 

„Bei  diesem  Projekt  ist  das  Bestreben,  den  Eck¬ 
flügel  Ett- Straße -Löwengrube  in  seiner  Erscheinung 
gegen  die  Neuhauser-Straße  künstlerisch  zu  betonen,  als 
beachtenswertes  Moment  hervorzuheben,  und  es  wird 
besonders  anerkannt,  daß  dieser  Flügelbau  in  keinen 
Wettbewerb  mit  dem  Westgiebel  der  Mauthalle  tritt. 
Die  Umgestaltung  des  Seitenschiffes  findet  nicht  den 
Beifall  des  Preisgerichtes.  Bei  der  Verwendung  der 
Mauthalle  ist  der  Chor  in  seiner  Raumwirkung  erhalten 
geblieben  und  wird  unter  vollständiger  Schonung  der 
reizvollen  Vorhalle  im  Erdgeschoß  zu  einer  monumen¬ 
talen  Treppenanlage  verwendet.  Die  Vorhalle  dient  im 
Zusammenhalt  mit  einem  Rücksprung  an  der  Augustiner- 
Straße  einer  Verbesserung  der  Verkehrs -Verhältnisse 
in  der  letzteren;  zugleich  wird  ein  bemerkenswerter 


Vorschlag  für  dieBaulinien-Regelung  an  der  Augustiner- 
Straße  gemacht.  Das  Projekt  erfüllt  die  Raumbedarfs- 
Bestimmungen  und  enthält  außerdem  die  Posträume, 
sowie  die  Dienstwohnungen  No.  152  und  No.  153.  Die 
Anwendung  ungenügend  beleuchteter  Mittelkorridore 
ist  zu  beanstanden“. 

Fischer  verwertet  den  Erdgeschoßteil  der  Augu¬ 
stinerkirche  in  derHauptsache  zurUnterbringung eines 
größeren  Kaufhauses  und  sieht  nur  im  westlichen  Teil 
zwei  Einzelläden  vor,  welche  von  dem  Kaufhaus  durch 
einen  Durchgang  (Passage  mit  Schauläden)  getrennt 
sind.  Von  der  Ausnutzungs-Möglichkeit  des  Geländes 
ist  bei  dem  Entwurf  nicht  in  vollem  Maße  Gebrauch 
gemacht.  So  wird  durch  Zurückrücken  der  Bauflucht 
die  Augustiner-Straße  gegen  den  Frauenplatz  wesent¬ 
lich  erweitert,  was  nicht  nur  der  Bauanlage  selbst  sehr 
zum  Vorteil  ist,  sondern  auch  einen  guten  Standpunkt 
zur  Betrachtung  der  Frauentürme  schafft.  An  der  Ecke 
Löwengrube  -  Ett- Straße  läßt  Fischer  die  Baugruppe 
etwas  zurückspringen,  um  den  hübschen  Turm  der 
Michaelskirche  dem  Blick  des  Beschauers  günstig  dar¬ 
zubieten.  An  der  Ostseite  der  Augustiner-Gasse  denkt 
sich  der  Verfasser  Laubengänge  angelegt,  wodurch  eine 
zweckmäßige  Erweiterung  der  Augustiner- Straße  er¬ 
zielt  werden  kann.  An  der  Fassaden -Zeichnung  der 
Kirche  finden  sich  verschiedene  Dekorationsmotive, 
welche  wohl  kaum  der  Hand  des  geschätzten  Mei¬ 
sters  entstammen.  Es  mag  von  Interesse  sein  zu  ver- 
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nehmen,  wie  sich  Fischer  über  den  dem  Wettbewerb 
unterstellten  Bau  des  Polizeigebäudes  im  Allgemeinen 
äußert.  Er  sagt  eingangs  seines  Erläuterungsberichtes: 
„Die  Erhaltung  der  Augustinerkirche  erschwert  zweifel¬ 
los  die  Erfüllung  aller  Punkte  desProgrammes,  aber  die¬ 
ses  Zugeständnis  an  den  wissenschaftlich-ästhetischen 
Sinn  unserer  Zeit  ist  nicht  durch  unverhältnismäßige 
Opfer  erkauft,  wenn  die  Programm-Forderungen  einer¬ 
seits  und  die  Auflagen  der  Baupolizei  andererseits  mit 
einiger  Freiheit  behandelt  werden  wollen“. 

Der  mit  einem  IV.  Preis  bedachte  Entwurf  des 
Architekten  Professor  R.  Berndl  in  München  mit  dem 
Kennwort  „St.  Augustinus“  stellt  wohl  die  zeichnerisch 
hervorragendste  Arbeit  unter  den  eingereichten  Ent¬ 
würfen  dar(siehe  die  AnsichtenS. 380  und  amKopf  die¬ 
ser  Nummer,  sowie  den  Grundriß  S.  392).  Im  Urteil  des 
Preisgerichtes  ist  sie  folgendermaßen  besprochen: 

„Die  künstlerische  Qualität  des  Entwurfes  ist  eine 
hochstehende,  obgleich  die  Verdoppelung  des  Giebels 
der  alten  Kirche  zu  beanstanden  ist.  Auch  hier  ist  die 
geringe  Höhe  der  Bauten,  namentlich  an  der  Löwen¬ 
grube,  hervorzuheben. 

Der  Umstand,  daß  die  Dachräume  nur  teilweise 
ausgenützt  sind,  gibt  Gelegenheit,  den  etwas  stark  für 
Bureauräume  in  Anspruch  genommenen  Chor  der  Kir¬ 
che  zu  entlasten.  Die  Verwendung  der  Mauthalle  er¬ 
folgtin  der  Weise,  daß  eine  Verwertung  des  südlichen 
Seitenschiff-Daches  nicht  nötig  wird.  Soweit  die  Belich¬ 
tungsverhältnisse  in  den  Höfen  ungünstig  sind,  werden 
nur  untergeordnete  Räume  betroffen“. 

Das  Schaubild  auf  Seite  380  zeigt  die  vom  Preis¬ 
gericht  beanstandete  Anordnung  der  V  erdoppelungdes 
Kirchengiebels,  welche  auf  den  ersten  Blick  außeror¬ 
dentlich  besticht  und  sicherlich  sehr  reizvoll  ist,  doch 
fehltdieser  Anordnung  die  innere  Begründung.  Der  ein¬ 
fache  Ausbau  des  übrigen  an  der  Ett-Straße  gelegenen 
Bauteiles  dürfte  in  der  architektonischen  Ausgestaltung 
nicht  recht  zu  der  Art  der  Dekoration  der  vorderen  Bau- 
gruppe  passen.  Berndl  hat  seinem  Entwurf  eine  Reihe 
flott  gezeichneter  Perspektiven  bei  gegeben,  so  eine  An¬ 
sicht  der  Giebelgruppe  —  von  der  Nordwestseite  ge¬ 
sehen  — ,  ein  in  der  Kopf-Abbildung  wiedergegebenes 
hübsches  Schaubild  der  Kirche  mit  der  Chorpartie,  fer¬ 
ner  Ansichten  des  als  Einwohneramt  dienenden  Innen¬ 
raumes,  der  den  oberen  Teil  der  Kirche  darstellt,  einer 
Hofpartie,  einer  Baugruppe  an  der  Ett-Straße  u.  a.  m. 

Den  anderen  IV. Preis  hat  sich  Arch.  Franz  Kuhn 
in  Heidelberg  durch  seinen  Entwurf  mit  dem  Kennzei¬ 
chen  zweier  verschlungener  Kreise  erworben(s.  die  An¬ 
sicht  S.  385  und  den  Grundriß  S.  392).  Das  Preisgericht 
hat  denselben  folgendermaßen  beurteilt: 

„Der  Vorzug  des  Projektes  besteht  darin,  daß  die 
Verbindung  der  Kirche  mit  den  anstoßenden  Bauten 
derartig  durch  niedrig  gehaltene  Baukörper  erfolgt,  daß 
sie  nahezu  vollständig  in  die  Erscheinung  tritt.  Beson¬ 
ders  gelungen  ist  die  geschlossen  gehaltene  Baugruppe 
an  der  Ecke  Ett-Straße  und  Löwengrube.  Bemerkens¬ 
wert  ist  ferner  die  Ausbiegung  in  der  Augustiner-Straße 
und  die  Verkehrserleichterung  mittels  einer  Passage 
unter  der  Kirche.  Der  Verfasser  hat  die  Wirkung  des 
Innenraumes  der  Mauthalle  fast  vollständig  erhalten. 
Die  Grundrisse  geben  zu  keinem  Bedenken  Anlaß.  Ein 
an  der  Löwengrube  vorgesehener  Hof  ist  gegen  die 
Straße  zu  nur  mit  Parterre  und  Obergeschoß  umbaut 
und  trägt  wesentlich  dazu  bei,  die  Belichtungsverhält- 
nisse  in  der  Löwengrube  günstig  zu  gestalten“. 

Von  den  4  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwürfen  er¬ 
halten  2  die  alte  Augustinerkirche:  die  Entwürfe  „Areo- 
pag“  und  mit  dem  Kennzeichen  einer  Pickelhaube. 

Der  Entwurf  „Areopag“  entstammt  der  geschick¬ 
ten  Hand  des  st.  Ob. -Ing.  A.  Blößner  in  München.  Die 
Grundriß -Anordnung  ist  übersichtlich  und  gut;  die 
Hauptformen  der  Augustinerkirche  sind  erhalten.  We¬ 
nig  schön  erscheinen  die  kleinen  giebelartigen  Dach- 
Auf  bauten  auf  einem  T eil  des  gegen  die  Neuhauser-Stra¬ 
ße  gelegenen  Seitenschiffes.  Interessant  ist  die  Aus¬ 
bildung  der  Ett-Straße  zu  einer  geschlossenen  Platz- 
Anlage,  welche  ein  reizvolles  Bild  gewährt,  das  den 
in  Stadterweiterungsfragen  gewandten  Architekten  ver- 
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rät(S.  377).  AuchdieGestaltungderFassadendesPolizei- 
gebäudes  nach  diesem  Platz  ist  sehr  ansprechend  ge¬ 
raten.  Ob  sich  übrigens  die  Einfügung  der  Arkaden- 
Bauten  zwischen  Augustinerkirche  und  Michaelskirche 
wirklich  so  günstig  ausnehmen  würde,  wie  es  auf  den 
Entwurfszeichnungen  angegeben  ist,  magdahingestellt 
bleiben.  In  den  Innenraum  der  Kirche  hat  Blößner  ein 
hübsches  Treppenhaus  eingefügt,  welches  den  Aufgang 
zum  Einwohneramt  vermittelt.  Der  Verfasser  bemerkt 
in  seinem  Erläuterungs-Bericht:  „Die  Kirche  hat  ihren 
Hauptwert  in  der  Wirkung  des  Innenraumes  und  soll 
deshalb  wenigstens  zumTeil  unangetastet  bleiben.  Die 
Art  der  Verwendung  schließt  freilich  aus,  auf  den  Zwi¬ 
schenboden  zu  verzichten.  Jedoch  der  Einbau  einer 
Haupttreppe  würde  zulassen,  wenigstens  auf  6  Joche 
die  große  Hallenwirkung  unbeeinträchtigt  zu  erhalten. 
Große  Fenster  in  der  anschließenden  Zwischenwand 
sollen  auch  noch  einen  prächtigen  Blick  auf  dieGewölbe- 
teilungen  der  weiteren  Joche  ermöglichen,  sodaß  dem 
Eintretenden  die  ganze  Größe  der  alten  Kirche  sich 
zeigt“  (Abbildung  S.  393).  Zu  beiden  Seiten  der  Augusti¬ 
ner-Straße  hat  Blößner  Laubengänge  vorgesehen. 

I  Der  Entwurf  des  Professors  Fr.  P  ü  tz  e  r  inDarmstadt 
(„Pickelhaube“)  zeigt  bei  hübscher  Gründrißlösung  die 
Augustinerkirche  in  ihrem  Bestand  äußerlich  fast  voll¬ 
ständig  erhalten.  An  die  Kirche  schließt  sich  der  gro¬ 
ße  Verkehrshof.  Gegen  dieEtt-Straße  sind  die  Fassaden 
des  Polizeigebäudes  einfach  und  schön  in  den  Verhält¬ 
nissen  (S.377).  Ein  mit  einem  Giebel  geschmückter,  das 
Gegenstück  zur  Augustinerkirche  bildender  gut  geglie¬ 
derter  Eckbau  an  der  Einmündung  der  Ett-Straße  in 
die  Löwengrube  bildet  den  Abschluß  derselben.  Eine 
Innenansicht  gibt  ein  Bild  des  Raumes  des  Einwohner¬ 
amtes,  welcher  im  oberen  Teil  der  ehemaligen  Augu¬ 
stiner-Kirche  untergebracht  ist  (S. 393).  Pützer  hat  den 
Boden  dieses  Raumes  jedoch  so  tief  herabgesenkt,  daß 
die  oberen  Teile  der  Seitenschiffe  für  Zwecke  der  Re¬ 
gistraturen  verwendet  werden  können,  die  eine  sehr  gute 
Beleuchtung  durch  die  Rundfensterreihen  des  Seiten¬ 
schiffes  erhalten.  Dabei  erhält  der  Verfasser  die  Ge¬ 
simse  in  der  jetzigen  Form.  Sie  nehmen  sich  in  dem 
Raum  etwas  sehr  wuchtig  aus.  Die  basenlose  Auf¬ 
stellung  der  Pilaster  auf  den  Fußboden  wirkt  etwas  be¬ 
fremdlich.  Das  Schaubild  zeigt  mit  Deutlichkeit,  daß 
die  Beibehaltung  der  für  den  hohen  Raum  berechne¬ 
ten  alten  Innendekoration  bei  Unterteilung  desselben 
vom  Standpunkte  der  Raumwirkung  voraussichtlich 
sich  wenig  günstig  erweisen  wird.  — 

Außer  den  Entwürfen,  welche  mit  Preisen  bedacht 
oder  zum  Ankauf  empfohlen  wurden,  haben  viele  an¬ 
dere  nicht  ausgezeichnete  Arbeiten,  welche  die  Erhal¬ 
tung  der  Augustinerkirche  vorsehen,  reizvolle  und  in¬ 
teressante  Lösungen  gebracht. 

In  ähnlicher  W eise  wie  beim  Entwurf  Blößners  sieht 
der  Verfasser  des  mit  dem  Kennworte  „Im  Mai“  ver¬ 
sehenen  Entwurfes  Kolonnaden  am  Süd-  und  am  Nord¬ 
ende  der  Ett-Straße  vor  und  erzielt  hierdurch  ein  stim¬ 
mungsvolles  Platzbild,  welches  noch  dadurch  gewinnt, 
daß  der  an  diesen  Platz  gelegte  Bauteil  des  Polizeige¬ 
bäudes  bei  wohltuender  Einfachheit  sehr  gute  Verhält¬ 
nisse  aufweist,  wenn  auch  die  Bauten  ziemlich  stark 
in  die  Höhe  gehen.  Die  alte  Augustinerkirche  ist  in 
ihrem  Aeußeren  fast  vollständig  erhalten. 

Der  Verfasser  des  Entwurfes  mit  dem  Kennwort 
„Heimat“  (Architekt  Sch  maus  er  in  Hamburg)  läßt 
gleichfalls  die  Kirche  in  der  Hauptsache  in  ihrer  jetzi¬ 
gen  Form  bestehen  und  schließt  an  dieselbe  die  Neu¬ 
bauten  in  ruhiger  Gliederung  an.  Die  Chorpartie  ist  in 
einem  hübschen  Schaubilde  dargestellt. 

Bei  dem  mit  dem  Kennworte:  „St.  Michael“  ver¬ 
sehenen  Entwurf  erfreut  die  flotte  Darstellung  der  Per¬ 
spektiven.  Der  Verfasser  lässt  die  Gebäudegruppe 
an  der  Ett-Straße  mehrfach  zurückspringen,  wodurch 
die  Bauanlage  allerdings  etwas  unruhig  wirkt.  Den 
Verkehrshof  legt  er  vor  diese  Baugruppe  an  die  Ett- 
Straße  und  schließt  ihn  durch  eine  Umfriedungab,  eine 
Anordnung,  welche  auch  mehrere  andere  Entwürfe 
zeigen.  Die  Augustinerkirche  erfährt  besonders  am 
Seitenschiff  eine  erhebliche  Umgestaltung.  Der  Ver- 
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fasser  beabsichtigt,  diesem  Bauteil  einen  bazarähn¬ 
lichen  Charakter  zu  geben,  wie  er  denn  auch  glaubt, 
den  profanen  Charakter  der  umgebauten  Augustiner- 
Kirche  möglichst  betonen  zu  sollen. 

Eine  ruhige  Ausgestaltung  der  Fassaden  an  der 
Ett-Straße  zeigt  der  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen 
„Blaues  Rautenwappen  mit  Krone“.  Weniger  gut 
wirkt  die  Umgestaltung  der  Augustinerkirche,  welche 
in  der  Mitte  der  gegen  die  Neuhauser-Straße  zu  gele¬ 
genen  Südfassade  einen  Vorbau  erhalten  hat,  der  die 
an  der  alten  Kirche  wohltuend  in  die  Erscheinung  tre¬ 
tenden  langen  ungebrochenen  Linien  aufhebt.  Das 
farbenfrohe  Schaubild  mit  den  vielen  sehr  humoristisch 
dargestellten  Figuren  der  Straßenpassanten  ist  mehr 
Plakat  als  Architekturbild. 

Der  Verfasser  des  mit  dem  Kennzeichen:  „Löwe“ 
versehenen  Entwurfes  hat  der  Westgiebelseite  einen 
erkerartigen  Vorbau  vorgelegt,  welcher  für  den  Wahl- 
Sistensaal  und  das  Einwohneramt  eine  starke  Licht¬ 
quelle  schaffen  soll;  doch  muß  dieses  Motiv  an  der  in 
Frage  stehenden  Stelle  als  nicht  recht  passend  erach¬ 
tet  werden.  Der  im  allgemeinen  sehr  gut  durchgebil¬ 
dete  Entwurf  leidet  an  der  zu  großen  Höhe  der  sich 
an  die  Augustinerkirche  anschließenden  Bauteile,  was 
besonders  in  dem  im  übrigen  sehr  hübsch  ausgeführ¬ 
ten  Modell  deutlich  in  Erscheinung  tritt.  Die  Wirkung 
der  Dachflächen  wird  durch  eine  Häufung  von  giebel¬ 
geschmückten  Dachaufbauten  etwas  beeinträchtigt. 


Bei  dem  Entwurf  mit  dem  Kennwort  ,,nec  vi  secl 
amore“  erscheint  die  Augustinerkirche  fast  gänzlich 
freigelegt.  Sie  ist  mit  den  übrigen  Gebäudeteilen  nur 
durch  Ueberbrückungen  verbunden,  welche  einen  gu¬ 
ten  Uebergang  vermitteln.  Durch  eine  hinter  die  Au¬ 
gustinerkirche  gelegte  Straße  will  der  Verfasser  eine 
Ableitung  des  Verkehrs  erzielen.  Die  Augustinerkir¬ 
che  ist  mit  der  Michaelskirche  im  Erdgeschoß  durch 
eine  wenig  günstig  wirkende  eingeschossige  Bauan¬ 
lage  verbunden,  durch  welche  eine  Durchfahrt  und 
Durchgänge  gelegt  sind. 

Eine  eigenartige  Lösung  des  Programmes  bringt 
der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Medusa“,  welcher  an 
Stelle  einer  geschlossenen  Baugruppe  eine  Reihe  von 
Einzelhäusern  nach  altmünchener  Art  vorsieht.  In  die¬ 
sen  bringt  der  Verfasser  dieses  Entwurfes  gattungs¬ 
weise  die  einzelnen  Dienstzweige  und  Wohnungsab¬ 
teilungen  unter.  So  eigenartig  diese  Anlage  auch  sein 
mag,  so  muß  sie  doch  an  der  fraglichen  Baustelle  als 
verfehlt  bezeichnet  werden.  Die  alte  Augustinerkirche 
ist  durch  verschiedene  Umbauten,  besonders  am  süd¬ 
lichen  Seitenschiff,  in  ihreräußeren  Erscheinung  durch 
eine  Reihe  von  Giebelbauten  erheblich  und  zwar  zu 
ihrem  Nachteil  verändert  worden.  Es  wären  noch 
manche  Arbeiten  erwähnenswert,  doch  würde  dies  zu 
weit  führen.  Einige  der  interessanteren  Lösungen  dürf¬ 
ten  in  Vorstehendem  in  Kürze  gebracht  worden  sein. 

(Schluß  folgt.) 


Das  neue  Frauenhospital  zu  St.  Annen  in  Eisenach. 

Architekt:  Stadtbaurat  Kreuter  in  Würzburg,  früher  in  Eisenach.  Hierzu  eine  Bildbeilage. 


uf  dem  Grundstück  hinter  dem 
alten  Kirchlein  zu  .St.  Annen,  viel¬ 
leicht  dem  einzigen,  wenn  auch 
längst  nicht  mehr  in  ursprünglich¬ 
ster  Gestalt  vorhandenen  Reste 
jener  Kloster-  und  Spital-Anlage, 
welche  von  der  Landgräfin  Eli¬ 
sabeth  „der  Heiligen“  i.  J.  1226  in 
Eisenach  erbaut  wurde,  befindet 
sich,  dem  Abbruch  geweiht,  ein 
kleines,  aus  2  aneinander  stoßenden  Häuschen  beste¬ 
hendes  Gebäude,  welches  Bis  jetzt  zur  Aufnahme  von 
Pfründnerinnen  diente:  die  Frauenabteilung  desSt.  An- 
nenstiftes  inEisenach.  F ür  dieses  Gebäude,  das  hinsicht¬ 
lich  seiner  Abmessungen,  Einrichtung  und  seines  bau¬ 
lichen  Zustandes  schon  längst  nicht  mehr  auch  nur  mä¬ 
ßigen  Ansprüchen  genügte,  war  seit  Jahren  ein  Ersatz 
geplant,  dessen  Verwirklichung  aber  durch  örtliche 
Mißstände  und  Mangel  anMitteln  lange  verzögert  wurde. 
Im  jahre  1904  forderte  die  Aufsichtsbehörde,  das  groß¬ 
herzogliche  Staats-Ministerium  in  Weimar,  die  Stifts- 
Verwaltung,  den  Eisenacher  Gemeindevorstand,  auf, 
einen  Neubau-Entwurf  vorzulegen,  welcher  von  dem 
Unterzeichneten,  der  damals  Stadtbaudirektor  in  Ei¬ 
senach  war,  angefertigt  wurde.  Nach  manchen  Aen- 
derungen  wurde  im  Frühjahr  1906  der  endgültige  Ent¬ 
wurf  mit  Kostenanschlag,  der  eine  Gesamtsumme  von 
120000  M.  (einschließlich  Architekten-Honorar,  jedoch 
ausschließlich  Beschaffung  der  inneren  Einrichtung) 
vorsah,  genehmigt  und  am  r.  Sept.  1906  auch  mit  dem 
Bau  begonnen.  Der  ungewöhnlichlangeWinter  von  1906 
auf  1907  verhinderte  die  Absicht,  den  Bau  zum  700.  Ge¬ 
burtstag  der  Hl.  Elisabeth,  den  7.  Juli  1907,  zu  vollen¬ 
den,  da  die  Arbeiten  bis  März  1907  fast  ganz  brach 
liegen  mußten,  sodaß  die  Einweihung  des  Baues  erst 
am  19.  Nov.  1907,  dem  Todestage  der  Gründerin  des 
Stiftes,  erfolgen  konnte. 

Der  Bau  bedeckt  rd.  420  qm  Grundfläche  und  ent¬ 
hält  außer  einem  vollständig  benützbarenUntergeschoß, 
welches  die  Sammelheizung,  Warmwasser-Bereitungs- 
Anlage,  Waschküche  mit  Mangel-  und  Bügelzimmer, 
sowie  Kohlen-  und  Vorratskeller  umfaßt,  3  Wohnge- 
schosse,  in  welchen  die  Räume  für  40 — 45  Hospitali- 
tinnen,  mehrere  Pflegeschwestern  und  Dienstpersonal 
untergebracht  sind.  Im  Erdgeschoß  befinden  sich  die 
Wohnung  der  Stiftsschwester  und  der  als  gemeinschaft¬ 
licher  Versammlungsraum  der  Stifts-Insassen  dienende 


Elisabethensaal,  die  gemeinschaftliche  Küche,  ein 
Krankenzimmer,  Verwaltungsraum,  Badezimmer  und 
3  Wohnzimmer  für  die  Hospitalitinnen,  Schrankzimmer 
und  Mädchenkammer.  Im  1.  und  2.  Obergeschoß  sind 
je  17  Zimmer  für  Hospitalitinnen,  ein  gemeinschaft¬ 
liches  Wohnzimmer  derselben,  ein  Schrank-,  Bade- 


und  ein  größeres  Schlafzimmer  vorhanden,  während 
auf  dem  Speicher  noch  2  Zimmer  mit  Kammer,  sowie 
ein  großer  Wäsche-Trockenraum  angeordnet  wurden. 

Der  Bau  ist  als  einfacher  Putzbau  unter  sparsamer 
Anwendung  von  Fachwerk  mit  hochgiebeligem,  mit 
roten  Biberschwanz -Ziegeln  eingedecktem  Dach  her¬ 
gestellt,  der  lediglich  durch  seine  bewegte  Umriß- 
Linie  wirkt,  die  sich  aus  der  Grundriß-Entwicklung 
von  selbst  ergab.  So  konnte  durch  Zurücktreten  der 
Fassadenwand  über  dem  Erdgeschoßsaal  eine  Terrasse 
geschaffen  werden,  welche  mit  ihrem  dunklen  Holz¬ 
geländer  die  F'assade  bescheiden  belebt. 

Als  einziger  reicherer  bildnerischer  Schmuck  der 
Fassade  sind  7  Reliefs  mit  Darstellungen  aus  dem 
Leben  der  heiligen  Elisabeth  (von  dem  Münchener  Bild¬ 
hauer  Wolfgang  Kreuter  modelliert  und  in  Zement 
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gegossen),  sowie  das  mit  Engels-Köpfchen  und  einem 
R osenornament  gezierte  Hauptportal  (aus  Muschelkalk) 
zu  nennen.  Der  Sockel  der  Haupt-Fassade  ist  mit  Bruch¬ 
stein-Verkleidung  aus  sogen.  Griefensteinen  (rot  totlie¬ 


gendes  aus  Eisenacher  Brüchen)  versehen. — Die  3  un¬ 
teren  Zwischendecken  bestehen  aus  Siegwart -Hohl- 
Balken,  deren  Anwendung  auch  den  bemerkenswert 
raschen  Fortgang  der  Bauarbeiten  begründete  und  för¬ 
derte,  während 
die  obersteDek- 
ke  gegen  den 
Dach  rau m  d  u  rch 
eine  Holzbal¬ 
ken  -  Lage  mit 
Terrast- Estrich 
gebildet  wird. 
Zwischenwände 
wurden,  wo  die¬ 
se  nicht  massiv 
sind,ausZement- 
schlacken  -  Plat¬ 
ten  mit  Draht- 
Einlage  (von  H. 
&  F.  Hahn  in 
Eisenach)  her¬ 
gestellt. 

Alle  baulichen 
Arbeiten  sowie 
die  Lieferungen 
wurden  durch 
Eisenacher  Ge¬ 
werke  betätigt, 
mit  Ausnahme 
der  Siegwart- 
Balken-Decken, 
welche  Theod. 
Hülßner  in 
Leipzig,  und  der 
Sammel  -  Hei  - 
zung(Warmwas- 
serheizungnach 
dem  Einrohr- 
System),  welche 
Rösicke&Cie.- 
N  ii  r  n  b  e  r  g  1  ief  e  r- 
ten.DieGesamt- 
Kosten  haben 
sich  durch  Er¬ 
höhung  der  Ar- 


Entwurf  des  Atoll.  Professor  K.  Berndl 
in  München.  Erdgeschoß.  Ein  IV.  Preis. 
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Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues  Polizeigebäude  auf  dem  Gelände 
des  sogenannten  Augustinerstockes  in  München. 


beitslöhne  wäh¬ 
rend  des  Jahres 
[907  sowie  durch 
vermehrte  Lie¬ 
ferungen  (insbe¬ 
sondere  die  Be¬ 
schaffung  des 
gesamten  Inven¬ 
tars  sowie  die 
Neu- Anlage  des 
Gartens, was  ins¬ 
gesamt  rd.  7000 
Mark  erforderte, 
auf  rund  127000 
Mark  erhöht.Die 
reinen  Herstel¬ 
lungskosten  des 
bezugsfertigen 
Baues  stellten 
sich  auf  rund 
113000  M.,  ein 
Betrag,  der  in 
Anbetracht  der 
GrößedesBaues 
und  der  wenn 
auch  einfachen, 
so  doch  gediege¬ 
nen  und  freund¬ 
lichen  Ausstat¬ 
tung  als  verhält¬ 
nismäßigniedrig 
betrachtet  wer¬ 
den  kann. 

K  r  e  u  t  e  r. 
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Vom  Wettbewerb  um  die  Walchensee-Wasserkraft-Anlage. 

Von  Fritz  Ei  seien. 


er  Wettbewerb  um  die  Walchen¬ 
see -Wasserkraft-Anlage,  der  im 
August  1908  vom  bayerischen 
Staatsministerium  des  Inneren 
ausgeschrieben  worden  ist,  be¬ 
sitzt  neben  seiner  allgemeinen 
technischen  auch  eine  grundsätz¬ 
liche  Bedeutung  im  Wirtschafts¬ 
leben  des  bayerischen  Staates. 
Handelt  es  sich  doch  umdiegröß- 


trischen  Betriebes  von  Staatsbahnen  auszubauen  und 
nutzbarzu  machen.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe,  zurGe- 
winnung  durchgearbeiteter  und  sorgfältig  veranschlag¬ 
ter  Pläne  wandte  sich  das  Ministerium  an  alle  Fachleute 
ohne  Beschränkung  der  Nationalität,  nachdem  bereits 
aus  privaten  Kreisen  und  im  Ministerium  selbst  eine 
Reihe  allgemeiner  Entwürfe  für  die  Ausnutzung  dieser 
Wasserkraft,  wenn  auch  nicht  immer  für  denselben 
Zweck,  aufgestellt  worden  waren. 

Die  natürlichen  Verhältnisse,  welche  sich  für  die 


te  und  besonders  ausnutzungswürdige  Wasserkraft,  Gewinnung  dieser  Wasserkraft  darbieten,  sind  selten 
.welche  die  Natur  dem  Lande  zur  Verfügung  gestellt  günstige.  Nur  durch  den.  2km  breiten  Kesselberg  ge- 
und  auf  die  der  Staat  Beschlag  gelegt  hat,  um  sie  im  trennt,  liegen  zwischen  demLoisach-  und  dem  Isartale 
Interesse  der  Allgemeinheit  für  die.  Zxyecke  des  elek-  zwei größereGebirgsseen,derWalchen-  und  derKochel- 
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See,  die,  beide  dem  Flußgebiet  der  Isar  angehörend, 
einen  Höhenunterschied  von  rd.  202  m  besitzen.  Die  na¬ 
türlichen  Zuflüsse  des  höher  gelegenen  Walchensees 
reichen  allerdings  nicht  aus,  um  dieses  gewaltige  kon¬ 
zentrierte  Gefälle  nutzbringend  verwerten  zu  können, 
aber  aus  dem  Oberlauf  der  Isar,  die  wieder  nur  in  etwa 
4km  Entfernung  und  111  günstiger  Höhenlage  parallel  zur 
Südseite  des  Walchensees  verläuft,  lassen  sich  genü¬ 
gende  Wassermassen  zuführen,  um  das  dem  Walchen¬ 
see  durch  eine  am  Kochelsee  anzulegende  Kraftanlage 
abgezapfte  Wasser  zu  ersetzen  und  zu  ergänzen.  Das 
im  Kraftwerk  ausgenutzte  Wasser  fließt  dann  aus  dem 
Kochelsee  durch  die  Loisach  dem  Isarlauf  bei  Wolfrats¬ 
hausen  wieder  zu. 

Es  ist  auffallend  und  nur  durch  die  bisherige  ver- 
nältnismäßig  geringe  Entwicklung  der  Ausnutzung  von 
Groß- Wasserkräften  in  Deutschland  überhaupt  erklär¬ 
lich,  daß  diese  äußerst  günstige  Sachlage  erst  in  neue¬ 
ster  Zeit  die  Aufmerksamkeit  von  Fachleuten  auf  sich 
zog,  und  es  ist  das  Verdienst  des  Geh.  Ob.-Brt.  Schm  ick 
in  Darmstadt,  auf  die  Bedeutung  dieser  Wasserkraft 
und  ihre  Ausnützungsmöglichkeit  zuerst  hingewiesen 
zu  haben,  indem  er  am  13.  Juli  1904,  also  genau  5  Jahre 
vor  dem  Zusammentritt  desPreisgerichtes,  das  jetzt  über 
diese  Frage  entschieden  hat,  einen  Plan  und  ein  Kon¬ 
zessionsgesuch  für  die  Ausnutzung  einbrachte.  Ihm 
folgte  Ende  r 904 Major v.  Do nat  mitwesentlich  weiter 
gehenden  Vorschlägen  und  im  Jahre  1906  mit  einem 
Konzessionsgesuch.  Beiden  Konzessionsgesuchen  wur¬ 
de  nicht  stattgegeben,  vielmehr  von  der  Staatsregierung 
der  Beschluß  gefaßt,  die  Wasserkraft  für  staatliche 
Zwecke,  vor  allem  den  elektrischen  Betrieb  von  Staats¬ 
bahnen,  selbst  auszubauen.  Die  Oberste  Baubehörde 
wurde  daher  beauftragt,  für  diese  Zweckbestimmung 
einen  neuen  allgemeinen  Plan  nach  Anhörung  von  Sach¬ 
verständigen  auszuarbeiten. 

Diese  Verhältnisse  sind  bereits  gelegentlich  der 
Besprechung  der  vom  Staatsministerium  des  Inneren 
herausgegebenen  und  in  ihrem  Auftrag  von  der  Ober¬ 
sten  Baubehörde  bearbeiteten  Denkschrift  „über  die 
Wasserkräfte  Bayerns“,  inder,,Dtschn.  Bauztg.“  Jahrg. 
[908  S.41  u.  ff.,  behandelt  worden.  Zur  besseren  Beur- 
teilungderimW ettbewerb  gewonnenen  neuen  Gesichts¬ 
punkte  seien  die  Hauptzüge  der  drei  Entwürfe  hier  noch 
einmal  kurz  wiederholt  unter  Beigabe  eines  Planes,  Ab¬ 
bildung  r,  in  welchen  alle  drei  eingetragen  sind. 

Der  Schm  ick’ sehe  Entwurf  arbeitet  nur  mit  einer 
ständigen  Nutzwassermenge  von  10  cbm,'Sek.,  die  aus 
der  Isar  unterhalb  Wallgau  entnommen  werden  sollen. 
Die  Isar  soll  dort  durch  ein  bewegliches  Wehr  um  r  m 
aufgestaut  und  das  Wasser  durch  einen  kurzen  Stollen 
der  Obernach,  einem  Zufluß  desWalchensees,  zugeführt 
werden.  Durch  einen  denKesselberg  durchbrechenden 
Stollen  wird  dieses  Wasser  dem  Walchensee  wieder 
abgezapft  und,  nachdem  es  im  Kochelsee  in  einem  Fels¬ 
schacht  den  Höhenunterschied  von  200  m  durchfallen 
hat,  dort  durch  ein  Kraftwerk  ausgenutzt,  das  eine  stän¬ 
dige  Kraft  von  20000  PS.  leisten  soll.  Das  benutzte 
Wasser  fließt  dann  der  Loisach  und  von  dieser  der  Isar 
wieder  zu.  Die  Wassermenge  von  10 cbm,  Sek.  kann  der 
Isar  aber  nur  während  der  7  Monate  von  April  bis  Ok¬ 
tober  entnommen  werden,  in  den  übrigen  5  Monaten 
führt  sie  weniger  Wasser.  In  den  wasserreichen  Mo¬ 
naten  Mai-August  muß  daher  eine  weitere  Wassermen¬ 
ge,  die  zu  i,6cbm/Sek.  ermittelt  ist,  entnommen  und  im 
V  alchensee  für  die  wasserärmere  Zeit  aufgespeichert 
werden.  Der  durch  ein  Schleusenwehr  in  der  Jachen,  am 
Abfluß  des  Walchensees,  regulierte  Wasserstand  des 
Sees  erleidet  höchstens  einen  Aufstau  von  1  m.  Der 
Entwurf  sieht  dann  noch  eine  Erhöhung  der  Krafterzeu¬ 
gung  um  3600  PS.  vor,  indem  das  Isarwasser  nicht  mehr 
der  Obernach,  sondern  durch  einen  Stollen  dem  Ufer  des 
Walchensees  unmittelbar  zugeführt  wird,  wo  ein  Kraft¬ 
werk  das  so  zu  gewinnende  Gefälle  von  40  m  ausnutzt. 

Do  nat  schlägt  eine  Ausnutzung  des  gesamten 
Isarwassers  vor,  das  er  in  einem  mächtigen  Stausee  von 
65  Milk  cbm  Fassungskraft  auffangen  will,  der  im  Isar¬ 
bett  unterhalb  Wallgau  durch  eine  35  m  hohe  Staumauer 
gebildet  werden  soll.  In  diesen  See  soll  auch  das  Wasser 


des  Rißbaches,  des  nächsten  größeren  Zuflusses  der  Isar, 
mittels  eines  langen  Hangkanales  im  Rißbach- und  Isar- 
Tal  zugeführt  werden,  nachdem  es  vorher  im  Rißbach- 
Tal  ebenfalls  durch  eine  Talsperre  aufgestaut  worden 
ist.  Die  gesamte  Wassermenge  wird  dann  durch  einen 
Stollen  dem  Walchensee  zugeführt  und  dort  durch  ein 
erstes  Kraftwerk  ausgenutzt,  das  angeblich  20000  PS. 
liefern  soll.  Aus  dem  Walchensee  soll  dann  eine  gleich¬ 
mäßige  Betriebs-Wassermenge  dem  Kochelsee  durch 
Stollen  zugeführt  und  dort  das  Hauptgefälle  durch  ein 
zweites  Kraftwerk  ausgenutzt  werden,  das  weitere 
79200  PS.  liefern  soll,  sodaß  Donat  eine  gesamte  Kraft¬ 
leistung  von  rd.  (00000  PS.  errechnet.  Der  Walchen¬ 
see,  der  wieder  als  Ausgleichsbecken  dient,  hat  dabei 
erhebliche  Wasserstands- Schwankungen  zu  erleiden, 
sodaß  sein  Spiegel  bis  I0m  unter  den  normalen  Wasser¬ 
stand  sinken  kann. 

Gegen  den  Schmick’schen  Entwurf  wurde  bekannt¬ 
lich  eingewendet,  daß  er  einen  zu  geringen  Feil  der 
verfügbaren  Wasserkräfte  ausnutze  und  daß  er  keine 
späteren  Erweiterungsmöglichkeiten  schaffe.  Für  die 
Zwecke  der  Privatindustrie  gedacht,  nahm  er  außerdem 
keine  Rücksicht  auf  die  bedeutenden  Schwankungen 
im  Kraftbedarf,  welche  mit  dem  elektrischen  Bahnbe¬ 
trieb  verbunden  sind.  Der  Donat’sche  Entwurf  zeigt 
eine  wirtschaftlichere  Ausnutzung  der  vorhandenen 
Wasserkräfte,  beruht  aber  auf  unmöglichen  Grundla¬ 
gen,  da  die  Bodenverhältnisse  im  Isarbett  nach  bis  zu 
einerTiefe  von  25  m  geführten  Bohrungen  noch  immer 
dieselbe  Beschaffenheit  —  grobes,  durchlässiges  Ge¬ 
schiebe  — ,  aber  keinen  festen  Fels  ergaben,  auf  dem 
ein  so  bedeutendes  Bauwerk  wie  eine  Talsperre  solcher 
Stauhöhe  gegründet  werden  könnte.  Nach  der  geo¬ 
logischen  Beschaffenheit  des  Tales  ist  anzunehmen, 
daß  der  F"els  erst  in  sehr  viel  grösserer  Tiefe  ansteht, 
die  Ausführung  der  Talsperre  verbietet  sich  also  aus 
technischen  Gründen  und  mit  Rücksicht  auf  die  uner¬ 
schwinglichen  Kosten.  Auch  der  Hangkanal  in  der 
vorgeschlagenen  Form  schien  bedenklich.  Außerdem 
erwiesen  sich  sowohl  die  Angaben  hinsichtlich  der  zu 
gewinnenden  Wasser-  und  Kraftmengen,  wie  die  Ver¬ 
anschlagung  als  auf  irrtümlicher  Grundlage  beruhend. 
So  die  in  der  Denkschrift  der  Obersten  Baubehörde 
niedergelegte  Kritik. 

Der  von  der  Staatsbauverwaltung  nach  Anhörung 
einer  besonderen  Kommission  von  Sachverständigen 
aufgestelltePlansiehtebenfalls  neben  einer  Ausnützung 
der  Isar  eine  solche  des  Rißbachwassers  vor,  das  aber 
dem  Walchensee  durch  eine  besondere  Zuleitung  un¬ 
mittelbar  zufließen  soll.  Die  Aufstauung  der  beiden 
Gewässer  soll  nicht  durch  Talsperren,  sondern  durch 
Wehre  erfolgen,  die  eine  solche  Höhe  erhalten  sollen, 
daßderlsar  mindestens  bis  zu  50cbm  Sek.,  dem  Rißbach 
bis  20  cbm/Sek.  entnommen  werden  können,  während 
eine  ständige  Betriebswassermenge  von  27cbm  Sek.  im 
Kraftwerk  am  Kochelsee  zur  Ausnützung  kommt.  Um 
nach  F'ortfall  des  von  Donat  geplanten  Stausees  im 
Isarbett  die  großen  Wassermassen  unterbringen  zu 
können,  muß  der  Walchensee  in  noch  höherem  Maße 
zum  Ausgleich  herangezogen  werden,  was  damit  er¬ 
reicht  ist,  daß  die  Zuleitung  zum  Kochelsee  in  20  m 
Tiefe  unter  normalem  Spiegel  des  Walchensees  ab¬ 
geht,  sodaß  also  eine  Absenkung  um  dieses  Maß  mög¬ 
lich  wird.  Im  übrigen  schließt  sich  der  Entwurf  dem 
Schmick’schen  in  vielen  Punkten  an.  Bei  einem  Kosten¬ 
aufwand  von  17,5  Mill. Mark  sollen  56000PS.  gewonnen 
werden. 

Es  ist  bekannt,  daß  diese  Pläne  in  weiten  Kreisen 
insofern  einem  lebhaften  Widerspruch  begegneten,  als 
sie  einen  sehr  weitgehenden  Eingriff  in  die  bisherigen 
Verhältnisse  bedeuten,  mit  welchen  eine  erhebliche 
Einbuße  an  landschaftlichem  Reiz  für  die  betreffenden 
Gegenden  verbunden  ist.  Der  Schmick’sche  Entwurf 
läßt  den  Walchensee  fast  unberührt,  nur  das  Isarbett 
zwischen  Wallgau  und  Wolf  ratshausen  würde  unter  der 
Wasserentziehung  leiden.  Das  ist  aber  in  erhöhtem 
Masse  bei  den  beiden  anderen  Entwürfen  der  Fall,  die 
außerdem  mit  ihren,  wenn  auch  vorwiegend  in  die 
Wintermonate  fallenden  starken  Absenkungen  des\\  al- 
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chensee-Spiegels  hier  ein  vollständig  verändertes  land¬ 
schaftliches  Bild  hervorrufen  müssen.  Es  wurde  be¬ 
tont,  daß  hierdurch  nichtnur  ideelle,  sondern  auch  wirt¬ 
schaftliche  Werte  verloren  gingen,  da  in  der  Natur¬ 
schönheit  dieser  Gegend  der  Anreiz  zur  Heranziehung 
des  Fremdenverkehres  liege. 

Die  Entscheidung  zu  treffen,  wo  in  diesem  Wider¬ 
streit  der  Meinungen  die  richtige  Grenze  liegt,  ist  sehr 
schwer.  Das  Programm  zum  Wettbewerb  gibt  darüber 
keinen  Anhalt.  Es  sagt  nur,  „den  berechtigten  Forde¬ 
rungen  nach  Erhaltung  der  landschaftlichen  Schön¬ 
heit  des  Walchensees  ist  durch  Vorschlag  geeigneter 
Maßnahmen  Rechnung  zu  tragen.  Diese  Maßnahmen 
sind  näher  zu  begründen“.  Mit  Recht  wird  in  den  Aus¬ 
führungen  zu  einem  der  Entwürfe  gesagt:  „ob  man 
alle  diese  in  ihrem  Wert  unmeßbaren 
F olgen  einer  großen  Wasserspiegel-Sen¬ 
kung  durch  den  Geldgewinn  der  durch 
Geldwert  erhöhten  Wasserkraft-Gewin¬ 
nung  ausgleichen  will,  wird  immer  mehr 
von  moralisch-ästhetischen  als  von  tech¬ 
nisch-finanziellen  Erwägungen  abhängig 
sein“.  Diese  Frage  bringt  daher  in  die 
Beurteilung  des  Wertes  der  Wettbe¬ 
werbs-Entwürfe  ein  unklares  Moment. 

Außer  den  hier  geschilderten  Vorar¬ 
beiten  und  Erwägungen  fanden  die  Be¬ 
werber  in  dem  Wettbewerbs-Programm 
nurnoch  folgende  Unterlagen  und  Richt¬ 
linien.  An  ersteren  wurden  Lage  -  und 
Höhenpläne  mit  genauen  Gelände-Auf¬ 
nahmen,  Angaben  über  die  hydrologi¬ 
schen  Verhältnisse,  Ergebnisse  der  im 
Isartale  vorgenommenen  Bohrungen 
nebst  einem  Gutachten  des  Ober-Berg¬ 
amtes  über  die  dortigen  geologischen 
Verhältnisse,  Angaben  über  das  Flußre¬ 
gime  der  oberen  Isar  und  ihrer  Zuflüsse 
sowie  über  die  Benutzung  derselben  zur 
Flößerei  und  Holztrift  zur-  Verfügung 
gestellt. 

Verlangt  waren  durchgearbeiteteEnt- 
würfe  mitBauprogramm  und  Kostenver¬ 
anschlagung.  Zugelassen  war  auch  die 
Beigabe  bindender  Angebote  auf  die 
Ausführung  mit  Garantie  fürdieLeistun- 
gen  und  Kosten,  über  welche  das  Preis¬ 
gericht  ebenfalls  der  Regierung  ein  Gut¬ 
achten  abgeben  sollte.  Die  Entwürfe  soll¬ 
ten  sich  erstrecken  auf  die  Maßnahmen 
„zur  möglichst  wirtschaftlichen  Ausnut¬ 
zung  der  Wassermengen  und  Gefälle  im 
Tsar-  und  Walchensee- Gebiet  bis  zum 
Kochelsee“.  Nicht  zu  bearbeiten  waren 
die  zur  Ableitungder  vermehrten  Zufluß¬ 
mengen  aus  dem  Kochelsee  erforderli¬ 
chen  Maßnahmen;  dagegen  war  anzuge¬ 
ben,  wie  der  Holztransport  im  Isartal 
und  den  berührten  Zuflüssen  der  Isarauf¬ 
recht  erhalten  werden  soll. 

Art  und  Umfang  der  Wasserzuleitung 
aus  den  in  Betracht  kommenden  Nieder¬ 
schlagsgebieten  zum  Walchensee  waren 
den  Bewerbern  vollständig  überlassen, 
ebenso  die  Bemessung  der  zur  Ableitung  der  unregel¬ 
mäßigen  Zuflußmengen  erforderlichen  Spiegelschwan¬ 
kungen  des  Walchensees,  dessen  höchster  zulässiger 
Stand  jedoch  nicht  mehr  als  jetzt,  d.  h.  +  50 cm  am 
Walchensee-Pegel  betragen  durfte.  Es  war  ferner  die 
Möglichkeit  einer  allmählichenErweiterung  in  zwei  oder 
mehreren  Ausbaustufen  vorzusehen.  Beim  ersten  Aus¬ 
bau  sollte  dieWasserspiegel-Senkung  des  Walchensees 
möglichst  gering  gehalten  werden  und  3,5  m  unter  dem 
erwähnten  Höchstwasserstand  nicht  unterschreiten.  Als 
Bedingung  war  ferner  noch  gestellt,  daß  bei  der  Bemes¬ 
sung  der  zum  Kraftwerk  gehörigen  Anlagen  die  Möglich¬ 
keit  einer  Steigerung  der  Kraftleistung  auf  das  dreifache 
derDurchschnittsleistung  gesichert  ist.  In  allen  übrigen 
Verhältnissen  war  den  Bewerbern  freie  Hand  gelassen. 

21.  Juli  IQOQ 


An  dem  Wettbewerb  beteiligten  sich  31  Verfasser. 
Zur  Entscheidung  trat  das  Preisgericht,  das  schon  vor¬ 
her  Grundlagen  zur  allgemeinen  Beurteilung  der  Ent¬ 
würfe  erhalten  hatte,  vom  13.  bis  15.  Juli  zusammen. 

Das  Studium  der  Entwürfe  führte  zunächstzur  Aus¬ 
scheidung  der  Arbeiten,  gegen  die  infolge  nicht  be- 
friedigender  allgemeiner  Anlage  oder  ungeeigneter  An¬ 
ordnung  wichtiger  Bauteile  Bedenken  bestanden.  Die 
wiederholte  Durchsicht  der  Entwürfe  führte  das  Preis¬ 
gericht  unter  Zustimmung  der  Staatsregierung  dazu, 
außer  dem  im  Ausschreiben  vorgesehenen  I.,  II.  und 
III.  Preis  noch  drei  IV.  Preise  zuzuerkennen. 

Das  Preisgericht  bestand  unter  dem  Vorsitz  des 
Hrn.  Ministerialrat  H e n s e  1  aus  folgenden  Mitgliedern : 
Ingenieur  Fisch  er- Reinau  aus  Zürich :  Baurat  Frent¬ 


zen  aus'Aachen :  Prof.  Holz  von  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  in] Aachen.:  Baurat  Dr. Oskar  v. Miller  aus  Mün¬ 
chen:  Ingenieur  Prof.  Palaz  aus  Lausanne;  Prof.  Dr. 
Preßl  von  der  Technischen  Hochschule  in  München: 
Universitäts -Professor  Dr.  Rothpletz  aus  München: 
Prof.  Thomann  von  Mer  Technischen  Hochschule  in 
Stuttgart,  der  für  den  am  Erscheinen  verhinderten  Na¬ 
tionalrat  Ingenieur  Zschokke  aus  Aarau  eingetreten  wa  r : 
den  Ministerialräten  H  e  n  s  e  1  und  S  t  e  n  g  1  e  r  vom  Staats¬ 
ministerium  des  Inneren:  Ministerialrat  v.  Coluzzi 
vom  Staatsministerium  der  Finanzen;  Oberregierungs¬ 
rat  Dr.  H  e  u  b  a  c  h  und  Regierungsrat  Dr.  Gleichmann 
vom  Staatsministerium  für  Verkehrs-Angelegenheiten. 

Es  erhielten:  a)  denl.  Preis  von  20000M.  der  Ent¬ 
wurf  „Einfach  und  Sicher“,  verfaßt  von  Dyckerhoff 
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&  \V  i  (1  m  ;i  n  n ,  A.-G.  in  Nürnberg,  mit  Oberbaurat  Dr. 
K ni/ er  in  Wien,  von  der  Masc hi  nenfa bri k  Augs¬ 
burg- N  ü  rnberg  A.-G.  mit  Prof.  E.  Rei  chel  in  Char¬ 
lottenburg,  sowie  den  Siemens-Schuckertwerken 
in  Berlin.  Der  Entwurf  zeigt  nach  der  offiziösen  Ver¬ 
lautbarung  bei  vorziiglicherGesamtanordnung  der  ein¬ 
zelnen  Anlagen  eine  hervorragende  Bearbeitung  in  allen 
Einzelheiten  des  bautechnischen,  maschinell-  und  elek¬ 
trotechnischen  Teiles;  niedrige  Anlagekosten,  beson¬ 
ders  im  ersten  Ausbau  bei  größtmöglicher  Krafterzeu¬ 
gung.  Infolge  frühzeitiger  Herbeiziehung  des  Rißbaches 
und  Erbauung  einerTalsperre  im  Obernachtalewerden 
die  Seeverhältnisse  tunlichst  geschont. 

b)  den  II.  Preis  von  15000  M.  der  Entwurf  „Fons 
roburisaqua“  derA.-G.  „Motor  “in  Baden, Schweiz, und 
von  Brown, Boveri  &  Cie.  A.-G.  in  Mannheim-Käfer¬ 
thal.  Der  Entwurf  zeichnet  sichdurch  gelungeneDurch- 
führung  der  schwierigsten  baulichen  Teile  aus.— 

c)  den  III.  Preis  von  IOOOO  M.  der  Entwurf  „Un¬ 
sere  Kohlen,  Entwurf  B“,  verfaßt  von  Geh.  Ob.-Brt. 
Schmick  inDarmstadt,  dem  Baugeschäft  Heilmann 
&  Littmann,  G.  m.  b.  H.  in  München,  und  der  All¬ 
gemeinen  Elektricitäts-Gesellschaft  in  Berlin. 


Vereine. 

Verband  Deutscher  Diplom-Ingenieure.  Der  jüngst  ins 
Leben  getretene  Verband  hatte  auf  9.  Juli  eine  außerordent¬ 
liche  Hauptversammlung  einberufen.  Der  Satzungsentwurf 
wurde  in  der  Versammlung  durchberaten  und  gelangte  mit 
unwesentlichen  Aenderungen  einstimmig  zur  Annah¬ 
me.  Ebenso  wurden  die  auf  der  Gründungs-Versammlung 
vorgenommenen  Wahlen  nunmehrauf  Grund  derSatzungen 
einstimmig  bestätigt.  In  den  satzungsgemäß  vorgesehe¬ 
nen  Ausschuß  wurden  neben  mehreren  Herren  der  Groß¬ 
industrie  u.  a.  die  Professoren  Dr.-Ing.  Schlesinger  und 
Franz  als  Vertreter  der  Technischen  Hochschule  Berlin 
gewählt.  Der  Verband  wird  nunmehr  in  einigen  Tagen  mit 
einem  Aufruf  in  die  Oeffentlichkeit  treten,  der  von  über 
100  Diplom-Ingenieuren  aus  allen  Teilen  des  Reiches  unter¬ 
zeichnet  sein  wird.  Im  Anschluß  an  die  Tagesordnung  der 
Hauptversammlung  wurde  eine  Eingabe  besprochen,  die 
an  den  Minister  des  Inneren  von  Moltke  gerichtet  werden 
soll.  In  dieser  Eingabe  soll  der  Minister  gebeten  werden, 
die  vom  König  von  Preußen  einberufene .  Immediat- Kom¬ 
mission  für  die  Reform  der  inneren  Verwaltung  möge  auch 
die  Vorbildungsfrage  in  den  Bereich  ihrer  Tätigkeit 
ziehen  und  dabei  die  V erwaltungs-Lanfbahn  für  Aka¬ 
demiker  aller  Hochschulen  (Technischen  Hochschulen, 
landwirtschaftlichen  und  Handelshochschulen)  freigeben, 
sofern  diese  das  entsprechende  Maß  von  rechts-  und  staats¬ 
wissenschaftlichen  Kenntnissen  nachweisen.  — 

Vermischtes. 

Internationaler  Straßen-Kongreß  und  internationale  Fach- 
Ausstellung  in  Brüssel  1910.  Unter  Mitwirkung  der  „Asso¬ 
ciation  internationale  permanente  des  Congres  de  la  Route“ 
wird  in  räumlicher  und  zeitlicher  Verbindung  mit  der 
Brüsseler  Weltausstellung  im  Jahre  19x0  die  Organisation 
einer  Sonde  ra  u  sst  el  1  ung  für  Wegebau  in  einem  eige¬ 
nen  Pavillon  geplant.  Zur  Ausstellung  werden  kommen  alle 
Materialien,  Maschinen  und  AVerkzeuge,  die  dem  Straßen¬ 
bau  und  derStraßenunterhaltung  dienen,  ebenso  jedesHilfs- 
mittel,  das  zur  Orientierung  des  Publikums  bestimmt  ist. 
Die  notwendige  Ergänzung  des  praktischen  Teiles  wird 
eine  Sammlung  von  Karten,  Plänen,  Modellen  und  Photo¬ 
graphien  über  alte  und  neue  Verkehrswege,  ihre  Konstruk¬ 
tionen  und  die  Mittel  zu  ihrer  Unterhaltung  bilden.  Der 
Zweck  ist,  dem  Besucherein  Bild  über  die  Fortschritte  des 
modernen  Wegebaues  zu  geben.  Interessenten  wenden  sich 
an  das  Bureau  des  Reichs-Kommissars  für  die  Weltausstel- 
lung  in  Brüssel  1910,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  33/34.  - 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
den  Neubau  eines  Krankenhauses  in  Frankfurt  a.  M.  erläßt  der 
Vorstand  der  israelitischen  Gemeinde  daselbst  für  die  in 
Deutschland  ansässigen  Architekten  zum  15.  Nov.  d.  J. 
unter  Verheißung  dreier  Preise  von  4000,  3000  und  2000  M. 
Nicht  preisgekrönte  Entwürfe  können  vom  Preisgericht 
zum  Ankauf  empfohlen  werden.  Unterlagen  gegen  3  M., 
die  zurückerstattet  werden,  durch  das  Sekretariat  der  Ge¬ 
meinde,  Allerheiligen-Straße  75  in  Frankfurt  a.  M.  — 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
den  Neubau  einer  Knabenschule  zu  Schwerin  erläßt  der  Ma¬ 
gistrat  für  die  im  Deutschen  Reiche  ansässigen  deutschen 
Architekten  zum  15.  Oktob.  d.  J.  unter  Verheißung  dreier 
Preise  von  2000,  1500  und  1000  M.  Ankäufe  für  je  500  M. 
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Sehr  gute  Gesamtanordnung  bei  möglichster  Kraftaus¬ 
nützung  unter  Zuziehung  einer  Obernach-Talsperre,  wo¬ 
bei  auch  der  Erhaltung  der  landschaftlichen  Schönheit 
die  gebührende  Rücksicht  zuteil  wurde. 

Die  drei  IV.  Preise  zu  je  5000  M.  fielen  an  die  Ent¬ 
würfe  1.  „Viribus  unitis“,  von  Ing.  Kürsteiner  in  St. 
Gallen  in  Verbindung  mit  Prof.  Narn  t  owicz  in  Zürich 
und  den  Firmen  Escher,  Wyhs  &  Cie.  in  Zürich,  L. 
v. Roll’sehe Eisenwerke  in  Solothurn, Maschinenfabrik- 
Oer  1  Ikon,  Wayß  &  Frey  tag  A.-G.  in  München  und 
W.Heene ,  Architekten-Bureau  in  St.  Gallen.  Gut  in  der 
Gesamt- Anordnung  und  in  wichtigen  Einzelheiten.  - 

2.  „Wikor“,  verfaßt  von  Igelten  &  Guilleaume- 
Lahmeyerwe rke  A.-G.  in  Frankfurt  a.  M.  Auch 
dieserEntwurf  hat  in  seinem  ersten  Ausbau  sehr  bemer¬ 
kenswerte  Vorschläge  für  die  Gesamt- Anordnung  und 
in  den  Einzelheiten  gebracht. 

3.  „Gold  der  Berge“,  verfaßt  von  Grün  &  Bil- 
finger  A.-G.,  Tiefbau-Unternehmung  in  Mannheim, 
unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Cam  er  er  in  München. 
Der  Entwurf  gibt  wertvolle  Anregungen  in  seinem  ma¬ 
schinentechnischen  Teil  und  in  seinen  Vorschlägen 
für  die  Erhaltung  der  landschaftlichen  Schönheit.  - 

-  I  Fortsetzung  folgt i. 

Vorbehalten.  Unter  den  Preisrichtern  die  Hm.  Stadtbrt. 
EI  h  r  i  c  h ,  Baudir.  E  h  m  i  g  und  Baudir.  H  a  m a  n  n  in  Schwe¬ 
rin.  Unterlagen  gegen  2  M.  durch  die  Rats-Registratur.  — 
Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Skizzen  für  denBau 
einer  römisch-katholischen  Kirche  in  Wigstadtl  in  Oesterrei- 
chisch-Schlesien  erläßt  clerKirchenbau-Verein  für  deutsche 
Architekten  in  Oesterreich,  die  österreichische  Staatsbür¬ 
gersind, zum  15.  Nov.  1909.  3  Preise  von  1200, 8oa  und  500  K.; 
ein  Ankauf  für  400  K.  — 

Wettbewerb  evangelische  Kirche  Neumünster.  Das  neue 
Gotteshaus  soll  neben  einem  alten  Friedhof  auf  einemEck- 
gelände  der  Christian-Straße  und  der  Straße  „Am  alten 
Kirchhof“,  auf  einem  Gelände  von  regelmäßiger  Gestalt, 
erbaut  werden.  Der  Kirchenraum  soll  700  Sitzplätze  ent¬ 
halten.  Die  Orgel  soll  sich  im  Rücken  der  Gemeinde  be¬ 
finden;  in  der  Frage  der  Stellung  von  Altar  und  Kanzel  zu 
einander  steht  die  Gemeinde  nicht  auf  bestimmtem  ritu¬ 
ellem  Standpunkt,  daher  wird  verschiedenen  Auffassungen 
gleicheBerechtigung  zuerkannt.  Entscheidend  sind  ledig¬ 
lich  die  architektonischen  Vorzüge  der  Anlage.  Material 
des  Aeußeren:  nur  Backstein  oderBackstein  mit  sparsamem 
Haustein;  derBaustil  ist  freigestellt.  Bausumme  170000  M. 
Ankäufefür jeqooM. Vorbehalten.  Hauptzeichnungen  1:200 
(wir  nehmen  an,  auch  die  Ansichten,  für  die  ein  Maßstab 
nicht  angegeben  ist).  Es  ist  in  Aussicht  genommen,  einem 
der  Preisträger  die  Anfertigung  des  Entwurfes 
und  die  bauliche  Oberleitung  des  Kirchenbaues 
auf  Grund  derHonorarnorm  des  „V  erbandesDeut- 
scher  Architekten-  und  Ingenieur -Vereine“  zu 
übertragen.  Obwohl  der  Wettbewerb  auf  Teilnehmer 
aus  Schleswig-Holstein,  Hamburg  oder  Lübeck  beschränkt 
ist,  wird  es  bei  diesen  Aussichten  doch  nicht  an  einer 
starken  Beteiligung  fehlen.  — 

In  einem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
die  städtische  Gewerbeschule  in  Stuttgart,  auf  die  Architekten 
Stuttgarts  beschränkt,  liefen  63  Arbeiten  ein.  I.  Preis  von 
1500  M.:  Willy  Graf;  II.  Preis  von  1200  M. :  Knoblauch; 
itl.  Preis  von  1000  M. :  H.  F 1  ei schhaue r  und  Fr.  Veil.  — 
Wettbewerb  Amthaus  Buer.  62  Entwürfe;  kein  I.  Preis. 
Ein  Px'eis  von  je  2000  M.  den  Hrn.  K.  Meyer-Hamburg  in 
Essen  und  H.  J.  Mähl  in  Bremen.  Ein  Preis  von  1500  M. 
den  Hrn.  V erheyen  &  Stobbe  in  Düsseldorf,  ein  solcher 
von  1250  M.  Hrn.  Müller-Jena  in  Cöln.  Zum  Ankauf 
empfohlen  die  Entwürfe  der  Hrn.  E.  Fahrenkamp  und 
H.T  ietmann  in  Düsseldorf,  K.  Wolf  in  Essen  und  Groß¬ 
kopf  und  Kunz  in  Rüttenscheid.  — 

Wettbewerb  Museum  für  Völker-  und  Länderkunde  Stutt¬ 
gart.  Ergänzend  zu  unseren  Mitteilungen  Seite  388  sei  be 
merkt,  daß  72  Entwürfe  einliefen  und  das  Preisgericht  die 
Preise  nicht  nach  dem  Ausschreiben,  sondern  in  der  wieder¬ 
gegebenen  abgeändertenWeise  verteilte.  Es  wurden  zum 
Ankauf  für  je  500  M.  empfohlen  die  Entwürfe  der  Hin. 
Heinr.  Mehlin,  Rieh.  Gebhardt  &  Karl  Eberhard  in 
Stuttgart,  sowie  Karl  W  i  t  z  e  1  in  München.  — _ 

Inhalt:  Oer  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues 

Polizeigebäude  auf  dem  Gelände  des  sogenannten  Augustinerslockes 
in  München.  (Fortsetzung.)  —  Das  neue  Frauenhospital  zu  St.  Annen  bei 
Eisenach.  —  Vom  Wettbewerb  um  die  Walchensee- Wasserkraft-Anlage.  — 
Vereine  — Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — _ 

Bild  bell  .7  Das  neue  F  rauenhospitalzuSt.Annenb.Eisenach. 
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1DEUTSCHE1 

BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRG.  N259. 
BERLIN,  24.  JULI  09. 


Vom  Wettbewerb  um  die  Wal¬ 
chensee -Wasserkraft- Anlage. 

Von  Fritz  Eiselen.  (Forisetzung.) 

ie  Größe  der  Ar¬ 
beit,  die  für  die¬ 
sen  Wettbewerb 
von  den  beteilig¬ 
ten  Firmen  und 
Ingenieuren  ge¬ 
leistetworden  ist, 
geht  schon  aus 
der  einfachen  An¬ 
gabe  hervor,  daß 
die  31  eingelieferten  Entwürfe  l4i6Plä- 
ne  und  1 16  Erläuterungs-Berichte  und 
Rechnungs  -  Beilagen  umfassen.  Man 
wird  die  Arbeitsleistung  nicht  zu  hoch 
anschlagen, wenn  man  die  denPintwurfs- 
Verfassern  erwachsenen  Kosten,  unter 
Einrechnung  der  mangelhaft  durch¬ 
gearbeiteten  und  veranschlagten  Ent¬ 
würfe,  die  jedoch  dieMinderzahl  bilden, 
im  Durchschnitt  zu  2 5  000 M.  berechnet. 
Der  Gesamtaufwand  überschreitet  also 
die  Summe  der  ausgesetzten  Preise  um 
mehr  als  das  zwölffache.  Im  übrigen 
sind  einzelne  derVerfasser  in  derDurch- 
arbeitung  offenbar  zu  weit  gegangen, 
indem  sie  Entwürfe  lieferten,  die  man. 
fast  als  Bauentwürfe  bezeichnen  könn¬ 
te.  Dazu  waren  aber  dieUnterlagendes 
Wettbewerbes  gewiß  noch  nicht  aus¬ 
reichend,  haben  sich  doch  dem  Ver¬ 
nehmen  nach  wichtige  Grundlagen  des 
Wettbewerbes,  die  für  die  ganze  Bear- 
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beitun”'  sehr  erschwerend  und  für  die  Höhe  der  Kosten 
von  größtem  Einfluß  waren,  seit  der  Ausschreibung 
stark  verschoben.  So  wird  die  von  der  Eisenbahn-Ver¬ 
waltung  gestellte  Forderung,  daß  das  Kraftwerk  zeitwei¬ 
lig  dasDreifache  seiner  normalen  Leistung  müsseher¬ 


geben  können,  bei  der  praktischen  Durchführung  wohl 
kaum  aufrechterhalten  werden,  man  wird  sich  mit  höch¬ 
stens  der  2  fachen  Leistung  zufrieden  geben  können. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  daß  der  großen  Ar¬ 
beitsleistung  der  Teilnehmer  am  Wettbewerb  auch  eine 


solche  ihrer  Beurteiler  gegenüber  steht.  Die  genaue 
Sichtung,  Prüfung  und  Nachreclmungdereingelieferten 
Unterlagen  hat  Monate  lang  einen  Stab  von  Ingenieuren 
in  der  obersten  Baubehörde  unter  Hrn.  Ministerial-Rat 
S  t  e  n  gl  e  r  für  den  baulichen  und  wasserwirtschaftlichen 
Teil  und  im  Verkehrs-Ministerium  unter 
Hrn.  Reg.-Rat  Gleichmannn  für  den 
maschinellen  und  elektrotechnischen 
Teil  beschäftigt,  und  den  Preisrichtern 
konnte  längere  Zeit  vor  ihrem  Zusam¬ 
mentritt  eine  genaue  Uebersicht  der  ein¬ 
zelnen  Leistungen  gegeben  werden,  die 
ihnen  eine  rasche  Entscheidung-  ermög¬ 
lichten.  Wir  persönlich  schulden  Hrn. 
Minist. -Rat  Stengler  besonderenDank 
.«  für  die  uns  zuteil  gewordene  Unterstüt- 
zung  beim  raschen  Studium  des  Wettbe- 
werbs-Ergebnisses. 

In  unserer  Besprechung  müssen  wir 
h  uns  bei  der  Fülle  des  Materiales,  das  uns 
-c  schon  die  6  preisgekrönten  Entwürfe  bie¬ 
ten,  auf  diese  beschränken.  Siesollinder 
</)  7 

T3  Reihe  erfolgen,  wie  uns  das  Material  zur 
%  Verfügung  steht.  Zum  Schluß  der  Einzel- 
Beschreibungen  soll  dann  das  Ergebnis 
^  noch  einmal  kurz  zusammengefaßt  wer- 
'3  den.  Es  müssen  aber  zunächstnoch  einige 
13  nähere  Angaben  über  die  hydrotechni- 
T  sehen  Verhältnisse  der  in  Betracht  lcom- 
O  menden  Seegebiete  eingeschaltet  wer- 
c  den,  die  zum  Verständnis  der  späteren 
Einzelangaben  erforderlich  sind. 

Der  Walchensee  selbst  besitzt  bei  ei- 
.3  nem  höchsten  Stande  von  +  0,5  m  a.  P. 
4..  eine  Oberfläche  von  i6,4<ikra  (beimittle- 
5  rem  Stande  x  5,9),  sein  Einzugsgebiet  ist 
S  /gqkm  groß.  Es  sind  für  die  5  Jahre  von 
5  1902  —  1907  Pegel -Beobachtungen  und 

|  Messungen  in  der  Jachen,  dem  einzigen 
w  oberirdischen  Abfluß  des  Sees,  gemacht 
<3  worden.  Für  das  Jahr  1902,  das  als  ein 
ö  mittleren  Verhältnissen  entsprechendes 
~  bezeichnetwerdendarf,stelltsichderAb- 
fluß  des  Sees  im  Jahresdurchschnitt  auf 
S  2, 24cbm  Sek.  Für  das  Isargebiet  oberhalb 
^  Wallgau,  das  ein  Einzugsgebiet  von  520 
H  qkm  umfaßt,  liegen  für  die  gleiche  Zeit 
Pegelbeobachtungen  und  unmittelbare 
n  Wassermessungen  vor.  Danach  ist  für 
"  1902  die  sekundliche  Abflußmenge  im 

e  Jahresdurchschnitt  zu  rd.  1 8,6  cbm  ermit- 
cL  telt.  Sie  schwankt  aber  stark  in  den  ein- 
2  zelnen  Monaten,  ist  im  genannten  Jahre 
am  kleinsten  im  Dezember  mit  7,3,  am 
_§  größten  im  Juni  mit  51  cbm  gewesen  und 
s  am  14.  Mai  1907  z.B.  mit  78,7 cbm/Sek.  un¬ 
mittelbar  bei  der  Isarhorn- Brücke  ge- 
J  messen.  Für  den  ebenfalls  für  die  Was- 
serausnutzung  in  Betracht  kommenden 
bfl  Rißbach,  der  bis  zum  Einlauf  des  Fisch- 
§  baches  oberhalb  Vorderriß  ein  Einzugs- 
-e  gebiet  von  2 1 5  qkm  besitzt,  stehen  erst  seit 
1907  Pegelbeobachtungen  zur  Verfü- 
gung.  Aus  den  Regenmengen  ist,  da  die 
Verhältnisse  am  Rißbach  ähnlich  liegen, 
wie  im  benachbarten  Isargebiet,  dieWas- 
sermenge  für  1902  im  Jahresdurchschnitt 
zu8,6icbm/Sek.fürdenallgemeinenRegie- 
rungs  -  Entwurf  ermittelt  worden,  sodaß 
aus  den  3Einzugsgebieten  insgesamt 29,4 
cbm/Sek.  zur  Verfügung  standen. :|:)  Es  ist 
zumZweckdervorteilhaftenWasserkraft- 
gewinnungdieAufgabedesWalchensees, 
diese  Wassermengen,  die  sich  sehr  un¬ 
gleich  mäßig  auf  dasjahr  verteilen,  gleichmäßig  zum  Ab¬ 
fluß  zu  bringen. Da  ein  Anstauen  desSeespiegels  über  den 

*)  Vergl. -die  Ausführungen  von  Bauamtsass.  Greuling  von  der 
Obersten  Baubehörde  über  diesen  Entwurf  in  der  Ztschrft.  „Weiße 
Kohle“  1908. 
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jetzigen  höchsten  Stau  nicht  zulässig  ist,  so  wird  in  den 
wasserarmeiwMonaten,  in  denen  weniger  zufließt,  als 
dem  See  für  die  Kraft-Anlage  entnommen  wird,  der 
Seespiegel  allmählich  fallen  und  späterwieder  anstei- 


denkbar,  daß  bei  einer  Aufeinanderfolge  einer  Reihe 
trockener  Jahre  das  nicht  völlig  der  Fall  sein  wird.  Die 
vorhandenen  Wasserstands -Beobachtungen  reichen 
für  die  Beurteilung  dieser  Frage  noch  nicht  aus. 


gen,  sobald  der  Zufluß  die  Entnahme  übertrifft.  Im  all¬ 
gemeinen  wird  bei  einer  entsprechenden  Wahl  der  zu¬ 
lässigen  Entnahme  in  den  Sommermonaten  der  gewöhn¬ 
liche  Seestand  wieder  erreicht.  Es  ist  aber  sehr  wohl 

24.  Juli  1909 


Eine  vollständige  Ausnutzung  des  in  den  drei  Nie¬ 
derschlags-Gebieten  abfließenden  Wassers  zu  Kraft¬ 
zwecken  ist  aber  nicht  zulässig,  da  in  den  Wasserläufen 
noch  ein  Teil  des  zum  Abfluß  kommenden  Wassers  zu- 


399 


riickbleiben  muß,  einerseits,  um  durch  die  spülendeWir-  i  cbm/Sek.  in  der  Isar,  zu  0,7  rbm/Sek.  für  den  Rißbach 
Kung  der  Hochwässer  Geschiebe- Versetzungen  an  den  angenommen.  Schließlich  aber  erscheint  es  auch(_un- 
WehrenundWasser-Entnahmestellenzu verhindern,  an-  wirtschaftlich,  die  Anlagen  für  die  Wasserzuführung 


derseits  um  die  Flößerei  und  Holztrift  wenigstens  zeit¬ 
weise  zu  ermöglichen.  Für  den  Regierungsentwurf  ist 
die  W assermenge  zu  ersterem  Zweck  auf  mindestens 


zum  Walchensee  und  für  die  Kraftanlage  selbst  so  groß 
zu  bemessen,  daß  sie  auch  die  größten  und  selten  auf¬ 
tretenden  Hochwasser  aufnehmen  könnten,  da  diese 
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Anlagen  dann  nur  selten  voll  ausgenützt  werden.  Der  See  als  Wasserspeicher^muß  nun  zur  Erzielung  des 
Regierungsentwurf  sieht  die  Ableitung  von  50cbm/Sek.  gleichmäßigen  Abflusses  im  ganzen  Jahre  mit  Rück- 
aus  der  Isar  und  20cbm/Sek.  aus  dem  Rißbach  alsjdie  sicht  auf  den  ungleichmäßigen  Zufluß  hiernach  rd.  255 
obere  Grenze  der  Wirtschaftlichkeit  an.  Mit  Berück-  Mill.cbm  hergeben,  das  entspräche  aber  bei  15,9  qkramitt- 
sichtigung  aller  dieser  Wasserverluste  stellt  sich  das  in  lerer  Oberfläche  einer  Absenkung  bis  zu  rd.  i6m  in  der 


Gesamtansicht  der  Ausgrabung,  von  der  Spitze  der  Pyramide  gegen  Osten  gesehen  (siehe  den  Grundriß  S.  403). 


Der  Säulenhof.  (Nach  „Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft“  No.  37.) 

Ausgrabungen  der  „Deutschen  Orient-Gesellschaft“  auf  dem  Totenfelde  von  Abusir.  Totentempel  des  Königs  Sahu-re. 
Architektonisches  und  Anderes  vom  II.  Internationalen  Archäologen-Kongreß  in  Kairo  vom  April  igog. 

Kraftwerken  ständig  auszunützende  sekundlicheWasser  wasserärmsten  Zeit.  Inwieweit  die  Wettbewerbs-Ent- 
zu  16,53  cbm/Sek.  aus  der  Isar,  7,i2cbm  aus  dem  Rißbach  würfe  zu  abweichenden  Zahlen  kommen,  soll  bei  der 
und  2,03  cbm  aus  den  Walchenseezuflüssen,  sodaß  ins-  Einzelbeschreibung  geprüft  werden.  Nur  einige  Ent- 
gesamt25,68cbm/Sek.fürdieWasserkraft-Gewinnungim  würfe  gehen  in  der  Wasserentnahme  weiter,  so  der  uns 
Jahresdurchschnitt  zurVerfügungstehen.  DerWalchen-  vorliegende  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Reitsteig“ 
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(dieselben  Verfasser,  wie  bei  „Unsere  Kohlen“),  der 
bis  zu  70cbm  aus  der  Isar  entnehmen  will  und  dann  auch 
zu  einer  schließlichen  Spiegelsenkung  bis  i6m  kommt, 
ein  Maß,  das  bei  dem  an  zweiter  Stelle  preisgekrönten 
Entwurf  „Fons  roburis  aqua“  bei  50cbm  Entnahme  so- 
ear  auf  i8m  steigt.  Die  Mehrzahl  der  Entwürfe  bleibt 
erheblich  hinter  der  Wasserentnahme  von  50cbm  zurück 
und  ermittelt  zunächst  niedrigereSpiegelschwankungen 
des  Walchensees. 

Der  an  erster  Stelle  preisgekrönte  Entwurf  mit  dem 
zutreffenden  Kennwort  „Einfach  und  sicher“,  als 
deren  Verfasser  gezeichnet  haben:  Dyckerhoff  & 
Widmann  A.-G.  in  Nürnberg  mit  Ob. -Brt.  Dr.  Kinze 
in  Wien,  M as ch.-F ab ri k  Augsburg  &  Nürnberg 
A.-G.  mit  Prof.  Reichel  in  Charlottenburg,  sowie  die 
Siemens- Schlickert- Werke  in  Berlin,  hat,  abge¬ 
sehen  von  seiner  sorgfältigen  Durcharbeitung  im  Ein¬ 
zelnen,  diesen  bevorzugten  Platz  zweifellos  hauptsäch¬ 
lich  dem  Umstande  zu  verdanken,  daß,  wie  auch  das 
Preisgericht  hervorhob,  sich  die  Anlage-Kosten, 
namentlich  im  ersten  Ausbau,  niedrig  stellen 
bei  größtmöglicher  Krafterzeugung  und  daß 
die  Seeverhältnisse  tunlichst  geschont  wer¬ 
den  ;  auch  werden  die  Flößerei  und  Trift  in  der  Isar  und 
der  Riß  ohne  besonders  eingehende  Maßnahmen  auch 
noch  in  der  zweiten  Ausbauperiode  aufrecht  erhalten. 
Das  ist  dadurch  erreicht,  daß  die  Kraftgewinnung  in 
3  sich  steigernden  Ausbaustufen  erfolgen  soll,  bei  de¬ 
ren  erster  nur  die  Mittelwässer  der  Isar  bis  15  cbm/Sek. 
dem  W  alchensee  zugeführt  werden  sollen,  während 
in  der  zweiten  Stufe  nur  die  mittleren  Abflußmengen 
des  Rißbaches  bis  7,5  cbm/Sek.  hinzugezogen  und  erst 
in  der  dritten  Ausbauperiode  auch  die  unregelmäßig 
auftretenden Flochwassermengen  der  beiden  Gewässer 
mit  bis  30  bzw.  1 5  <-'bm/Sek.  ebenfalls  verwendet  wer¬ 
den.  Die  erste  Stufe  liefert  bei  1  i,75cbmBetriebswasser 
ein  Mittel  von  23600  PS,  die  zweite  bei  18,6 cbm  Be¬ 
triebswasser  37400,  die  dritte  schließlich  bei  2Öcbm  Be¬ 
triebswasser  54220  PS  dauernd  und  das  Dreifache  als 
Höchstleistung,  die  Gesamtkosten  stellen  sich  auf  14,41, 
19,35  und3i,20Mill.M.DieSeespiegel-Senkungbeträgtin 
der  erstenBauperiode3,5,  wie  nach  demProgramm  ver¬ 
langt,  steigt  inderzweiten  nur  auf  5,25 m  und  wächst  erst 
in  derdritten,in  fernerZukunftliegenden,  aufi2,23m  an. 

Wie  der  Gesamtlageplan  Abbildung  2  und  die  3 
Pläne  Abbildung  3  a — c,  welche  die  3  Ausbaustufen  ge¬ 
trennt  darstellen,  erkennenlassen,  ist  für  den  ersten  Aus¬ 
bau  die  Wasserfassung  der  Isar  so  vorgesehen,  daß  sie 
ungefähr  4  km  oberhalb  der  Rißbachmündung  durch  ein 
Wehr  erfolgt.  (Die  Anlage  von  Staumauern  wird  im 
Isar-  und  Rißbach-Tal  mit  Rücksicht  auf  die  Bodenbe¬ 
schaffenheit  grundsätzlich  verworfen.)  Durch  einenStol- 
len,der  nur  etwa  3,35  km  Länge  erhält  und  in  gesundem 
Felsen  liegt,  wird  das  Wasser  von  dort  dem  Walchen¬ 
see  zugeführt.  Da  dieser  Stollen  in  der  2.  Bauperiode 
auch  gleichzeitig  das  Mittelwasser  des  Rißbaches  auf¬ 
nehmen  soll,  wird  sein  Querschnitt  gleich  auf  [5  +7,5 
=  22,5  cbm:Sek.  größter  Wasserführung  bemessen.  Das 
erwies  sich  als  billiger,  als  die  Ausführung  zweier  ge¬ 
trennt  r  kleiner  Stollen.  Im  Walchensee  bei  Urfeld  wird 
einEiniaufbauwerk  errichtet,  das  seinem  Zweck  für  alle 
3  Ausbaustufen  soll  dienen  können,  daher  eine,  der  größ- 
tenzukünftigenSeespiegel-SenkungentsprechendeTie- 
fenlage  erhalten  muß.  Die  Sohle  dieses  Bauwerkes  ist 
daher  auf  +  782,89  gelegt.  Von  diesem  Einlaufbauwerk 
durchbricht  zunächst  ein  1,06  km  langer  Druckstollen 
von  ir,94  qm  Querschnittsfläche  den  Kesselberg  und  en¬ 
digt  oberhalb  des  Kochelsees  an  geschützter  Stelle  und 
in  gesundem  Felsen  in  einem  Wasserschloß,  das  den 
Uebergang  vermittelt  vom  Druckstollen  zu  den  Rohr¬ 
leitungen  nach  dem  Kraftwerk  und  plötzliche  Schwan¬ 
kungen  der  Wasserentnahme  auszugleichen  hat.  Auch 
dieses  Bauwerk  wird  gleich  in  voller,  für  alle  3  Stufen 
ausreichender  Größe  hergestellt.  Von  den  zum  Kraft¬ 
werk  führenden  Hauptrohrleitungen  werden  zunächst  4 
beim  ersten  Ausbau  verlegt  und  im  Kraftwerk,  das  in 
geschützter  Lage  parallel  zur  Rohrstraße  errichtet  ist, 
werden  vorläufig  8  Turbinen  von  je9500PS,  in  einem 
parallel  dazu  gerichteten  Hause  die  Generatoren  und  die 


Schaltanlagen  aufgestellt.  Vom  Kraftwerk  führt  derUn- 
terwasserkanalzum  Kochelsee.  Durch  diese  Anordnung 
für  den  ersten  Ausbau  ist  erreicht,  daß  die  Kosten  für 
diesen  sich  noch  in  mäßigen  Grenzen  halten,  daß  von 
den  ersten  Bauwerken  nichts  für  den  späteren  Ausbau 
verloren  geht  und  daß  dieser  sich  einfach  und  sicher 
vollziehen  kann. 

Beim  zweiten  Ausbau  wird  für  die  Zuziehung  desRiß- 
bach-Mittelwassers  ein  Wehr  im  Rißbach  oberhalb  der 
I’  ischbachmtindungan  fürdieGründunggünstigerStelle 
errichtet  und  mittels  eines  für  7,5  chm,  Sek.  inax. Wasser¬ 
führung  berechneten,  5,03  km  langenStollens  am  Berg¬ 
hang  im  Rißbach-  bezw.  Isartal  das  Wasser  dem  Ober¬ 
wasser  des  Isarwehres  zugeführt.  (Ein  offener  Hang¬ 
kanal  für  die  Wasserführung  ist  wegen  des  unsicheren 
Untergrundes  an  der  Berglehne  verworfen).  Für  die 
Fortführung  auch  des  Rißbachwassers  zum  Walchen¬ 
see  ist  der  Stollen  nun  schon  vorhanden,  der  Druck¬ 
stollen  zwischen  Walchen-  und  Kochel-See  reicht  aber 
nicht  aus,  es  muß  der  zweite  Druckstellen'  schon  jetzt 
ausgebaut  werden.  VomWasserschloß  zum  Kraftwerk 
sind  2  weitere  Druckleitungen  zu  verlegen,  in  letzterem, 
das  entsprechend  zu  erweitern  ist,  werden  4  weitere 
Maschineneinheiten  aufgestellt.  Auch  bei  dieser  Gren¬ 
ze  des  Ausbaues  werden  in  Isar  und  Rißbach  beson¬ 
dere  Einrichtungen  für  den  Holztransport  nicht  erfor¬ 
derlich,  ebenso  scheint  die  Geschiebe-Fortbewegung 
gesichert. 

Beim  dritten  Ausbau  schließlich  wird  das  Isarwas- 
ser  bis  zu  30  cbm/Sek.  und  das  Rißbachwasser  bis  zu 

1 5  cbm,  Sek.  herangezogen.  Für  letzteres  ist  ein  zweiter, 
parallel  zum  ersten  geführter  Stollen  zum  Isarwehr  her¬ 
zustellen,  der  7,5  cbm/Sek.  Wasser  zu  führen  vermag. 
Die  Isarhochwasser  werden  durch  ein  zweites  Wehr 
unterhalb  Wallgau  aufgestaut  und  von  dort  wird,  wie  ijn 
dem  staatlichen  Vorentwurf,  das  Wasser  durch  eineg 
Stollen  dem  Tal  der  Obernach  zugeführt,  die  in  die  süd¬ 
westliche  Ausbauchung  des  Walchensees  mündet.  Ddr 
Stollen  muß  ein  Leitungsvermögen  von  1 5  4-  7,5  =  22j5 
cbm/Sek.besitzen.Um  auch  dasGefälledesObernachtales 
ausnützen  zu  können, wird  dieses  am  unterenEnde  durch 
eine35mhoheTalsperre  abgeschlossen  und  dasGefälle  in 
einem  Kraftwerk  ausgenützt,  in  welehem’4  Tu rbirien- 
Einheiten  von  je  1 170  PS.  aufgestellt  werden,  von  denen 
im  normalen  Betrieb  3  mit  zus.  9  cbm  Betriebswasser 
arbeiten.  Die  4.  dient  als  Reserve  und  Ergänzung  bei 
fallendem  Wasser.  Es  werden  hier  im  Mittel  als  dau¬ 
ernde  Leistungen  3420  PS.  erzielt.  Durch  den  Unter¬ 
wasserkanal  fließt  das  Wasser  wieder  dem  Walchensee 
zu.  Die  beiden  Stollen  von  LTrfeld  zum  Kochelsee  ver¬ 
mögen  auch  die  gesteigerte  Wassermenge  aufzuneh¬ 
men,  die  Zahl  der  Druckrohr-Leitungen  ist  jedoch  wie¬ 
der  um  2,  die  Zahl  der  Maschinen-Einheiten  im  Kraft¬ 
werk  um  weitere  4  zu  vermehren,  sodaß  dort  nunmehr 

16  Maschinen-Einheiten  zur  Kraftgewinnung  zur  Ver¬ 
fügung  stehen,  ln  der  Isar  lind  dem  Rißbach  werden 
jetzt  zum  Zweck  der  Geschiebe  -  Abführung  und  des 
Holztransportes  Regulierungen  erforderlich,  für  die 
Holztrift  müssen  besondere  Triftgerinne  bisVorderrjß 
erba  ut  werden,  von  dort  ist  Bahntransport  gedacht.  Die 
Floßfahrt  muß  in  Fortfall  kommen. 

Bei  der  vollen  Ausnützung  nach  der  dritten  Aus¬ 
baustufe  werden  die  flachen  Ufer  des  Walchensees  zeit¬ 
weilig  trocken  fallen  und  dann  einen  unschönen  Anblick 
gewähren.  Es  wird  der  beachtenswerte  Vorschlag  ge¬ 
macht,  diese  Flächen  allmählich  mit  Geröll  terrassen¬ 
förmig  aufzuhöhen  und  dann  zu  bepflanzen. 

Die  schon  erwähnten  Gesamtkosten  der  3  Ausbau¬ 
stufen  verteilen  sich  auf  die  baulichen  Kosten,  sowie 
auf  diejenige  für  elektrische  und  maschinelle  Einrich¬ 
tung  wie  folgt:  I.  8,56  und  5,85  Mill.  M. ;  1.  +  II.  10,93 
und 8,42;  I.  -III.  19,24 und  HQÖMill.M.  Danachstellen 
sich  die  Kosten  einer  ausgebauten  Pferdekraft  an  der 
Turbine  zu  464,  380  und  442  M.,  an  der  Sammelschiene 
des  Schalthauses  (also  einschl.  der  elektrischen  Einrich¬ 
tung)  zu  664,  562  und  626  M. 

Auf  die  baulichen  Einzelheiten  des  Entwurfes  kom¬ 
men  wir  später  zurück.  Zunächst  sei  die  allgemeine  An¬ 
lage  d  e  r  p  re  i  s  ge  k  rö  n  te  n  E  nt  w  ii  r  f  e  b  es  p  ro  c  h  e  n .  (  Forts,  folgt.) 

No.  59 


402 


Architektonisches  und  Anderes  vom  II.  Internationalen  Archäologen- Kongreß  in  Kairo  vom  April  1909. 

Von  Architekt  Alfred  Liebig  aus  Leipzig,  z.  Zt.  Kairo. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  397,  400  und  401. 


ie  großen  Ergebnisse  der  neueren  Archäologie,  na¬ 
mentlich  der  ägyptischen  Altertumsforschung,  len¬ 
ken  schon  seitJahren  die  Aufmerksamkeit  der  gebil¬ 
deten  Welt  auf  sich.  Auch  die  Architekten  sehen  jetzt  mit 
gesteigertem  Interesse  nach  dem  Lande  Jahrtausende  alter 
Kultur,  um  von  erprobten  Forschern  und  Fachgenossen  zu 


Oberägypten  an,  die  wohl  zur  Genüge  aus  der  Kunstge¬ 
schichte  bekannt,  aber  den  Meisten  ein  unerfüllter  Reise¬ 
wunsch  geblieben  sind. 

Der  II.  Internationale  Archäologen-Kongreß  in  Kairo 
bot  durch  seine  Einladungen,  seine  Darbietungen  und  die 
außerordentlichen  Ermäßigungen  und  Vergünstigungen  im 

Verkehr  die  Hand 
hierzu.  Ueber  700 
Vertreter  aller  Nati¬ 
onen  ergriffendieGe- 
legenheit  mit  großen 
Erwartungen,  um  im 
persönlichen  Gedan¬ 
ken  -Austausch  die 
Wissenschaft  zu  för¬ 
dern,  die  berühmten 
Bau-und  Kunstdenk¬ 
mäler  zu  studieren, 
sowie  Land  und  Leu¬ 
te  kennen  zu  lernen. 

Die  stolzen  Mittel¬ 
meer-Dampfer  mit 
dem  Schmuck  der 
Flaggen  ihres  Lan¬ 
desübergaben  imHa- 
fen  von  Alexandrien 
ihre  Kongreß -Teil¬ 
nehmer  dem  unge¬ 
wöhnlich  lebhaften 
buntfarbigen  Getrie¬ 
be  einer  großen  ori¬ 
entalischen  Hafen¬ 
stadt.  Am  7.  Aprilver¬ 
sammelten  sich  die 
Kongreßteilnehmer 
im  Rathaussaal  da¬ 
selbst  zum  Empfang 
durch  dieStadtAlex- 
andria  und  schlossen 
sich  am  7.  und  8.  April 
den  hochinteressan¬ 
ten  Führungen  durch 
die  Stadt  und  durch 
das  Museu m  grie¬ 
chisch-römischer 
Al  te  rt  ü  me  ran. Das 
letztere,  von  dem  Ita¬ 
liener  G.  Botti  ge¬ 
gründet,  enthält  in 
guter  Anordnung 


AufrichteiGder  Platte  mit  dem  Libyer-Relief,  Der  Totentempei  des  Königs  Sahu-re  bei  Abusir 


Ausgrabungen  der  „Deutschen  Orient-Gesellschaft“  auf  dem  Totenfelde 
von  Abusir.  Totentempel  des  Königs  Sahu-re. 


erfahren,wassieNeues  und  Wissens  wertes  vom  Wüste  nsande 
befreit  und  .ans  Tageslicht  gefördert  haben.  Doch  ist  dies 
nicht  der  einzige  Grund,  der  die  heimischen  Architekten 
nachdemLandederPyramiden  und  der  anderenPharaonen- 
bauten  sich  hingezogen  fühlen  läßt,  denn  die  altehrwürdige 
Khalifenstadt  Kairo  bewahrt  noch  somanchesKleinod fein¬ 
empfundener  arabischer  Architektur  in  ihren  Mauern  und 
das  gesegnete  Nilland  regt  zum  Besuch  der  monumentalen 
Tempel-  und  Grabbauten  deralten  A.egypterin  Mittel-  und 


Funde  aus  alexandrinischerZeit  wieGrabsteine, Inschriften, 
Architekturstücke,  Skulpturen,  Vasen,  Bronzen,  Mosaiken, 
Münzen  usw.  Auch  die  in  den  Fels  gehauene  ägyptische 
Grabanlage  Kom  esch  Schukava  ist  von  großem  architek¬ 
tonischen  Interesse,  nach  ihrer  Anlage  sowohl  wie  nach 
ihrer  großartigen  Dekoration  der  Grabkammern. 

DieEröffnung  des  Kongresses  fand  amOster-Son  nabend, 
den  10.  April,  im  Opernhause  zu  Kairo  durch  den  hohen 
Protektor,  den  Khediven  Abbas  H  i  lmy  II.,  in  feierlicher 
Weise  statt.  Die  Delegierten  der  einzelnen  Nationen  hielten 
Ansprachen  und  das  ägyptische  Militär  eskortierte,  vorder 
Oper  in  seiner  Paradeuniform  sehr  angenehm  auffallend. 
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Den  Sitzungen  und  Vorträgen  war  folgende  Einteilung  zu¬ 
grunde  gelegt:  i.  Sektion:  Vorklassische  Archäologie; 
2.  Sektion:  Klassische  Archäologie;  3.  Sektion:  Papyrolo¬ 
gie:  4.  Sektion:  Religiöse  Archäologie;  5.  Sektion:  byzan¬ 
tinische  Archäologie;  6.  Sektion:  Numismatik  und  Geo¬ 
graphie.  Die  Sitzungen  fanden  im  Savoy-Hotel  und  in  der 
ägyptischen  Universität  statt,  die  Verhandlungs-Sprache 
war  französisch,  doch  bedienten  sich  die  einzelnen  Vortra¬ 
genden  auch  ihrer  Landessprache.  Von  den  deutschen  Vor¬ 
tragenden  seien  besonders  erwähnt:  G.  Steindorff,  Pro¬ 
fessor  an  der  Universität  Leipzig  über,,  D  ie  neueste nAu s- 
grabu  n  gen  der  S  i  egl  i  n-E  xpedition  beide  rChefren- 
Pyramicle“;  H.  Thiersch,  Professor  an  der  Universität 
Freiburg  i. Breisgau  über  „DieAusgrabungen  vonTell 
el  Mutesellin  (Megiddo)“  sowie  „Der  Pharos  von 
Alexandrien“;  Th.  Schreiber,  Professor  und  Direktor 
des  Museumsin  Leipzig  über  „Charakter  und  Tenden¬ 
zen  der  Alexandrini sehen  Kunst“;  B.  Sauer  aus 
Gießen  über  „DerMeister  der  neuen  N  iobiden“;  Fritz 
Hommel  aus  München  über  „Pharus  und  sein  astro- 
n om i  s  c h e s  V o  rb i  1  d“,  „Ueber  einige  altbabyloni- 
s c h e A n a  1  o g i  e n  z u r  a e gy p t i s c h e n  My  t h o  1  o g  1  e“ und 
„Ueb  er  den  arabi  sehen  U  rspru  ng  der  Le  to  11  n  d  des 
Apollon“;  Dr.  G.  Caro  vom  Archäologischen  Institut  in 
A then :  „U  e b  e  r  m  y  k  e  n  i  s  c  h  e  W  a f  f  e  n“ ;  Hubert  G  r i  m  m  e 
aus  Kreiburg,  über:  Lschn  um-Asklepi  os.  Von  bekann¬ 
ten  Namen  anderer  Nationen  seien  die  Vorträge  genannt 
von  G.  Maspe ro,  Direktor  des  ägyptischen  Museums  in 
Kairo,  über:  Theodore,  premier  e  veque  de  Philae“; 
P. Ca v  v ad  i a s-Athen über:„C ivilisationMycenienne 
a  Cephalonie“,  sowie:  „Sur  la  restauration  de  la 
Tholos  d’Epidaure  proposee  par  M.  Thiersch“; 
Breccia  in  Alexandrien:  „Sur  un  sarcophage  ä 
r e  1  i ef  s  r e c e m m ent  decouvert  ä  A 1  e x a n d r i  e “ ;  A.  J . 
Rein  ach- Paris  über:  „  Les  rapports  de  la  Grete  et  de 
l’Egypte  ä  p  r  opos  des  s  a  r  cophages  de  Hagia  Tri- 
ada“;  von  A.  Hamilton  Smith  aus  London  über:  „The 
columnsofthefagadeoftheTreasuryof  Athen  es 
a  t  Mycenae  1  a t e  1  y  d i s c o v e re d  in  I  r e  1  a n d “.  — 

Nach  den  Vormittags- V  orträgen  fanden  Führungen  und 
Ausflüge  statt;  zunächst  nach  dem  Pyramidenfel  d  von 
Gizeh  (Abb.  S.  400).  Welch’  ein  Eindruck  einfacher,  ge¬ 
waltiger  Größe  und  Monumentalität!  Diese  Wahrzeichen 
ältester  Baukunst  fordern  zu  staunender  Bewunderung  her¬ 
aus;  ihre  einfachen  Linien  beherrschen  durch  die  bedeu¬ 
tenden  Größenverhältnisse  der  Denkmäler  die  große  weite 
Landschaft  von  der  libyschen  Wüste  über  das  fruchtbare 
Nilland  bis  zum  charakteristischen  Mokattam-Gebirge  und 
bis  zur  Arabischen  Wüste.  Nach  Besichtigung  der  großen 
Cheops-Pyramide  (Abb.  S.  400)  sammelte  sich  ein  Teil 
der  Besucher  vor  der  Chef  ren -Pyramide,  um  vom  Prof. 
Dr.  Ludwig  Borchardt  in  Kairo  und  Prof.  Steindorff 
aus  Leipzig  an  Ort  un  d  Stelle  über  die  soeben  beendete  F rei- 
legung  des  Tempels  vor  der  Pyramide  zu  hören.  Unter  der 
Leitung  von  Prof.  Dr.  Borchardt,  Prof.  Steindorff  und 
Reg.-Bmstr.  Hölscher  ist  der  Kulttempel  vor  der  Chef  ren- 
Pyramide  nach  wenigen  Monaten  erfolgreicher  zielbewuß¬ 
ter  Arbeit  bis  heute  soweit  freigelegt  und  von  Schutt  und 
Wüstensand  befreit  worden,  daß  man  an  den  Mauer-  und 
Pfeilerresten  deutlich  den  schönen  klaren  Grundriß  erken¬ 
nen  kann.  Besonders  angenehm fälltdie  Anlage  des  großen 
Pfeilerhofes  durch  seine  großen,  aber  feinen  Verhältnisse 
auf.  Keine  Säulen,  sondern  mächtige  Pfeiler  in  Assuaner 
Rosengranit,  schlicht,  ohne  Reliefdarstellungen,  umsäumen 
den  Hof;  die  Wände  waren  mit  Granit  bekleidet  und  derFuß- 
boden  mit  Alabaster  belegt.  Man  kann  sich  wohl  eine  Vor¬ 
stellung  von  der  feierlichen  und  ernsten  Wirkung  machen, 
welche  ohne  Zierglieder,  nur  durch  edle  Raumverhältnisse 
und  echtes,  fein  bearbeitetes  Steinmaterial  erreicht  wurde. 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die 
Erbauung  der  Gartenvorstadt  Stockfeld  von  Straßburg  erläßt 
die  „Gemeinnützige  Baugenossenschaft  Straßburg“  unter 
den  in  Elsaß-Lothringen  ansässigen  Architekten  zum  18. 
Sept.  d.  J.  unter  Verheißung  von  4  Preisen  von  4000,  2000 
und  zweimal  1500  M.  Zum  Ankauf  von  2  Entwürfen  für  je 
500  M.  stehen  1000  M.  zur  Verfügung.  Dem  Preisgericht  ge¬ 
hören,  soweit  erkennbar,  als  Angehörige  des  Baufaches  an 
die  Hrn.  Bauunternehmer  Hug,  Dombaumstr.  Knauth, 
Stadtbrt.  Eisenlohr  in  Straßburg  und  Prof.  P.  Bonatz  in 
Stuttgart.  Unterlagen  gegen  qbezw.  4,5  M.  durch  das Stäclt. 
Wohnungs-Amt  in  Straßburg.  — 

Wettbewerb  evangelische  Kirche  Kairo.  Zu  diesem  auf 
deutsche  und  schweizerische  Architekten  beschränkten 
Wettbewerb,  den  wir  Seite  132  und  144  des  I.  Halbbandes 
1909  ankündigten  und  besprachen,  sind  43  Entwürfe  ein¬ 
gelaufen.  Es  erhielten  den  I.  Preis  von  800  M.  die  Hrn. 
R.  Lerche  in  Halle  a.  S.  und  W.  Hurz  in  Dresden;  den 
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Eine  gute  Vorstellung  hat  man  in  dem  südöstlich  gelegenen 
Granittempel, der  in  gleicher  Weise  behandelt  ist  unclauch 
durch  seine  mächtigen  einfachen  Verhältnisse  wirkt.  Er 
soll  nach  Ermittelung  der  Forscher  durch  einen  Gang  mit 
dem  genannten  Toten-Tempel  vor  der  Chefren-Pyramide 
verbunden  gewesen  sein.  Die  Kosten  dieser  Ausgrabun¬ 
gen  wurden  von  Geh.  Hofrat  S  i  e  gl  i  n  in  Stuttgart  getragen. 

Im  Februar  bis  Mai  1906  wurde  von  deutscher  Seite 
zum  dritten  Mal  westlich  der  Cheops-Pyramide  unter  Lei¬ 
tung  von  Prof.  Stei  n  dorff  gegraben  und  es  sind  insgesamt 
52  größere  Mastabas  untersucht  worden,  die  verhältnismä¬ 
ßig  gut  und  groß  ausgeführt  waren,  aber  wenig  Grab-Bei¬ 
gaben  enthielten,  welche  in  der  4.  und  5.  Dynastie  noch 
nicht  so  zahlreich  üblich  waren  wie  später. 

Von  den  weiteren  deutschen  Ausgrabungen  in  Aegypten 
sind  besonders  diejenigen  der  „Deutschen  Orient-Ge¬ 
sellschaft“  zu  nennen,  die  unter  der  bewährten  Leitung 
des  seit  14  Jahren  in  Aegypten  tätigen  bekannten  Aegypto- 
logen  undArchitekten  LuawigB  orc  hardtgroße  Erfolge  zu 
verzeichnen  haben.  Die  Hauptaufgabe  war  die  Erforschung 
des  Totenfeldes  von  Abusir.  Zunächst  wurde  der  Toten¬ 
tempel  vor  der  Pyramide  des  Königs  Nefer-ir-ke-re  ganz 
ausgegraben,  dessen  Kernbau  aus  weißem  Kalkstein,  das 
übrige  aus  lufttrockenen  Ziegeln  bestand.  In  den  noch 
nicht  fertigen  Tempel  wurden  tiefgehende  Eingriffe  ge¬ 
macht,  als  König  Ne-user-re  seine  Pyramide  anlegte,  wes¬ 
halb  die  Pläne  beider  Tempel  keine  normale  Anlagen  er¬ 
gaben.  Erst  die  Ausgrabungen  des  Sahu-re-Tempels,  des 
ältesten  Grabdenkmales  des  Totenfeldes,  brachten  den  er¬ 
wünschten  Aufschluß  über  die  endgültige  Feststellung  ei¬ 
nes  normalen  Grundrisses  für  die  Totentempel  der  fünften 
Dynastie  (2700 — 2550  v.  Chr.).  Ausführliches  darüber  brin¬ 
gen  die  „Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft 
zu  Berlin“,  No.  37  vom  August  1908  nach  dem  Bericht  von 
Borchardt.  Diesem  Bericht  sind  auch  die  Abbildungen 
S.  401  u.  403  entnommen. 

Weitere  Grabungen  der  „Deutschen  Orient- Gesell¬ 
schaft“  betreffen  in  Abu  si r  e  1  me  1  eg  einen  prähistori¬ 
schen  F  r  i  e  d  h  o  f  in  T  e  1 1  elAmarna,  eine  Stadt  r  ui  ne 
aus  der  Zeit  Amenophis  IV.  mit  den  Dörfern  Hagg  Qandil, 
Amarije  et  Till  und  Hawata,  sowie  einige  Wohnhäuser. 
Hrn.  Borchardt  standen  die  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Hölscher 
und  Schulze,  sowie  Dr.  Möller  u.  a.  zur  Seite. 

Außer  der„DeutschenOrient-Gesellschaft“  unternimmt 
das  „Preußische  Papyrus-Unternehmen“  Ausgra¬ 
bungen  inElephantine,  Kom-OmboundEschmunejn,  unter 
der  erfolgreichen  Leitung  von  Hrn.  Prof.  Zucker.  Ferner 
gräbt  Hr.  Iv.  M.  Kaufmann  in  Alexandrien  mit  Mitteln' 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  in  Qerm  Abum,  wo  er  die  Kult¬ 
stätte  des  heiligen  Menas  entdeckt  hat.  Näheres  ergeben 
dieBerichte  der  Ausgrabungsleiter,  aus  denen  man  wohl  er¬ 
sehen  kann,  daß  die  deutschen  Forschungen  der  letzten 
Jahre  gegenüber  denen  andererNationen  dank  der  umsich- 
tigen  und  fachkundigen  Leitung  an  erster  Stelle  stehen. 

Mit  größeren  Mitteln  arbeiten  die  Amerikaner,  wel¬ 
che  unter  Prof.  Reisner’s  Leitung,  einem  Gelehrten  der 
Haward -Universität,  den  interessanten  Tempel  vor  der 
dritten  Pyramide  in  Gizeh  freigelegt  haben. 

Eine  New-Yorker  Expedition  vom  Metropolitan-Muse¬ 
um  erforschte  2  Pyramiden  des  mittleren  Reiches  deriz. Dy¬ 
nastie,  eine  Expedition  aus  Philadelphia  gräbt  in  derNähe 
von  Wadi  Haifa, Mr.Theo.Dev es  stelltUntersuchungen  in 
den  Königsgräbern  von  Theben  an.  Die  Engländer  for¬ 
schen  im  Totentempel  der  n.  Dynastie  von  Der  el  bahri 
in  Theben,  ferner  in  Abydos  und  Memphis.  Die  Fran¬ 
zosen  graben  in  Elephantine  und  die  Aegyptisc he  Re- 
gieru  n  g  fördertdieWiederherstellungs-Arbeiten  derTem- 
pel  in  Karnak,  Philae  und  Nubien  und  gräbt  inSak- 
kara.  Soweit  über  die  Aegyptologie.  —  (Schluß  folgt.) 

II.  Preis  von  600  M.  Hr.  J.  Otte  in  Wilmersdorf  bei  Berlin; 
den  III.  Preis  von  400  M.  Hr.  W.  Weber  in  Basel.  Ange¬ 
kauft  wurden  die  Entwürfe  der  Hrn.  A.  Molz  in  Straßburg 
und  Malpricht  und  Bachfeld  in  Halle  a.  S.  Lobend 
erwähnt  wurden  die  Arbeiten  der  Hrn.  Ratinger  in  Er¬ 
furt, van  Arenberg  inHeliopolisund  Gaussen  in  Kairo. 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  einen 
Bismarckturm  in  Bromberg  erläßt  der  geschäftsführende  Aus¬ 
schuß  zum  1.  Nov.  d.  f.  für  Künstler  deutscher  Reichsange¬ 
hörigkeit.  3  Preise  von  800,  500  und  300  M.  Unterlagen  gegen 
2  M.  durch  den  genannten  Ausschuß.  —  _ 

Inhalt:  Vom  Wettbewerb  um  die  Walchensee-Wasserkraft-Anlage. 
(Fortsetzung. i  —  Architektonisches  und  Anderes  vom  IT.  Intei nationalen 
Archäologen-Kongreß  in  Kairo  vom  April  1909.  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Architektonisches  und  Anderes 
vom  II.  Internationalen  Archäologen- Kongreß  in  Kairo 

vom  April  1909. _ 
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Vom  Wettbewerb  um  die  Walchensee -Wasserkraft-Anlage. 

(Fortsetzung.)  Hierzu  die  Abbildungen  Seite  410. 


ur  Ergänzung  unserer  Ausführun¬ 
gen  über  den  an  erster  Stelle 
preisgekrönten  Entwurf  „Ein¬ 
fach  u  n  d  s  i  c  h  e  r  “  geben  wir  ei¬ 
nen  weiteren  Lageplan  in  Abbil¬ 
dung  4. bei,  aus  dem  die  Gesamt- 
Anlage  nach  vollendetem  Aus¬ 
bau  deutlicher  hervorgeht.  In  den 
Abbildungen  5 — 7  geben  wir  fer¬ 
ner  einigeSchaubi  lder  des  Kraft¬ 
werkes  am  Kochelsee,  des  über  demselben  am  Berg¬ 
hang  gelegenenWasserschlosses  (folgt  später  nach)  und 
derTalsperre  bei  Obernach  wieder,  aus  denen  ersichtlich 
ist,  wie  sich  diese  Bauten  in  die  Umgebung  einpassen, 
ohne  in  diese  ein  störendes  Moment  hineinzutragen. 

Der  mit  dem  II.  Preis  ausgezeichnete  Entwurf  mit 
dem  Kennwort  „Fons  roburis  aqua“,  das  gemeinsame 
Werk  der  A.-G.  „Motor“  in  Baden-Schweiz  und  der 
A.-G.  Brown,  Boveri&Cie.  in  Mannheim-Käferthal, 
ist  in  seiner  Gesamtplanung  in  Abbildung  8  dargestellt. 
Er  schließt  sich  dem  Regierungs-Vorentwmrf  in  seinem 
Grundgedanken  der  völlig  getrennten  Wasserzuführung 
aus  Isar  und  Rißbach,  sowie  der  möglichst  weitgehen¬ 
den  Ausnutzung  der  Zuflüsse  und  des  Walchensees  als 
ausgleichendem  Sammelbecken  ziemlich  eng  an.  Aus 
der  Isar  sollen  dem  Walchensee  bis  50cbm,Sek„  aus  dem 
Rißbach  bis20cbm/Sek.  zugeführt  werden.  Für  die  Kraft¬ 
ausnutzung  stehen  während  der  3  geplanten  Ausbau¬ 
stufen  11,8,  18,5  bezw.  28,3cbm/Sek.  ständig  im  Jahres- 
Durchschnittzur  Verfügung,  wobei  schon  alle  Verluste 
für  Flößerei  in  der  Isar  und  Holztrift  im  Rißbach,  für 
Geschiebe-Abführung,  sowie  die  Verluste  an  denWeh- 
ren  und  in  den  Druckstollen  in  Abzug  gebracht  sind. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  stellen  sich  die  größ¬ 
ten  Spiegelschwankungen  im  Walchensee  bei  den  drei 
Ausbaustufen  zu  3,5,  18,  18 m  und  die  mittleren  Nutz- 
Gefälle  auf  196,7,  188,45  und  188, 6m,  die  ständige  Kraft¬ 
gewinnung  im  Kraftwerk  am  Kochelsee  auf  24000, 36000 
und  55000PS.  bei  einem  angenommenenWirkungsgrad 
der  Turbinen  von  77 °/c-  Es  sei  hier  gleich  vorweg  er¬ 
wähnt,  daß  durch  Ausnutzung  des  Gefälles  des  in  den 
Walchensee  durch  die  Obernach  einzuführenden  Isar¬ 
wassers  in  einem  Nebenkraftwerk  am  See  noch  weitere 
2000 — 2400 PS.  gewonnen  werden  können.  Diese  Mög¬ 
lichkeit  ist  aber  im  Entwurf  nur  nebenher  behandelt. 


Die  für  die  baulichen  Anlagen  aufzuwendenden 
Kosten  sind  für  die  3  Ausbaustufen  gegenüber  den  an¬ 
deren  Entwürfen  auffallend  niedrig  auf  5,79:7,89  bezw. 
12,97  Mill.  M.  ermittelt  und  mit  Hinzuziehung  des  Neben¬ 
kraftwerkes  auf  [3,9  Mill.  M.  Das  ist  ein  baulicher  Auf¬ 
wand  für  i  Pferdekraft  (also  ohne  Turbinen  und  elek¬ 
trische  Einrichtungen)  von  241,  215,  236M.  des  Haupt- 
Kraftwerkes  bezw.  372  M.  des  kleinen  Kraftwerkes, 
das  verhältnismäßig  teuer  wird.  Werden  die  Kosten 
für  Turbinen  und  elektrische  Anlagen  zu  den  Baukos¬ 
ten  zugeschlagen,  so  betragen  die  Gesamtkosten  9,3  r , 
(3,72  und  21,16  Mill.  M. 

Die  Wasserfassung  der  Isar  im  ersten  Ausbau  er¬ 
folgt  durch  ein  Wehr  etwa  2  km  unterhalb  Wallgau.  Das 
hier450 — 500m  breite  Flußbett  wird  durch  Eindämmung 
allmählich  auf  die  Wehrbreite  von  I00ra  zusammenge¬ 
zogen  (Kies- und  Sandfang,  Floßgasse).  Aus  dem  Ober¬ 
wasser  führt  ein  2 , 1  kmlangerStollen  f ü r  50  cbm  Sek.  Lei¬ 
tungsfähigkeit  das  Wasser  zur  Obernach,  die  in  ihrem 
3,4  km  langen  Lhiterlauf  für  die  Abführung  dieser  Was¬ 
sermenge  durch  Korrektion  geeignet  gemacht  werden 
muß.  Für  den  Fall,  daß  später,  nach  völligem  Ausbau, 
auch  das  Gefälle  der  Obernach  zum  Walchensee  noch 
ausgenutzt  werden  soll,  erfolgt  die  schon  erwähnte  An¬ 
lage  eines  Nebenkraftwerkes,  dem  das  Wasser  dann 
durch  einen  Oberwasser-Kanal  zuzuführen  ist. 

Zur  Regulierung  des  Walchensee-Spiegels  sind  der 
Einbau  eines  beweglichen  Wehres  in  der  Jachen  und 
die  Regulierung  ihres  Laufes  auf  eine  kurze  Strecke  er¬ 
forderlich.  Für  die  Wasser-Entnahme  aus  dem  See,  der 
bei  Vollausbau  der  Anlage  bis  290  Mill. cbm  Wasser  her¬ 
zugeben  hat,  ist  bei  Urfeld  ein  Einlauf- Bauwerk  (mit 
Luftdruck-Gründung)  anzulegen,  das  so  tief  gelegt  wer¬ 
den  muß,  daß  es  auch  noch  bei  der  größten  Absenkung 
in  Tätigkeit  bleibt.  Von  dort  wird  zunächst  ein  Druck¬ 
stollen  zum  Kraftwerk  am  Kochelsee  ausgeführt,  dann 
das  ganz  in  den  Felsen  gelegte  Wasserschloß  und  ein 
Teil  des  Kraftwerkes,  in  welchem  vorläufig  4Turbinen 
(Pelton-Räder)  mit  je  1 5000PS.  Leistung  zur  Aufstellung 
kommen  sollen.  Beim  zweiten  Ausbau  wird  lediglich 
die  Zahl  der  Turbinen  und  der  zugehörigen  Stromer¬ 
zeugerauf  8  erhöht  bei  entsprechend  höherem  Wasser- 
Verbrauch  aus  dem  See  und  dementsprechend  größerer 
Absenkung  desselben  nach  Ausbau  eines  zweiten  Stol¬ 
lens  zum  Wasserschloß  und  weiterer  Druckleitungen 
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von  dort  zum  Kraftwerk.  Es  sei  hier  erwähnt,  daß  be¬ 
züglich  der  Führung  der  Druckleitungen,  Stellung  des 
hauses  zu  denselben  und  Stärke  der  dem  Berg  zu¬ 
gekehrten  Krafthaus-Mauer  weitgehende  Rücksichten 

imraen  sind  auf  die  bei  etwaigen  Rohrbrüchen  für 
das  Krafthaus  entstehenden  Gefahren. 

Im  dritten  Ausbau  tritt  die  Wasser-Entnahme  aus 
dem  Rißbach  hinzu,  der  durch  ein  Wehr  unterhalb  des, 
Fischbaches  aufgestaut  wird.  Von  dort  wird  das  Was¬ 
ser  zunächst  im  offenen  Kanal, dann  mittels  Kanalbrücke 
über  die  Isar  und  sodann  im  Stollen  f ür  20  cbm/Sek.  Lei¬ 
tungsfähigkeit  der  Isar  zügeführt.  Es  folgender  Ausbau 
des  dritten  Druckstollens  durch  den  Kesselberg  und  der 
letzte  Ausbau  des  K  raftwerkes  am  Kochelsee.  AlsSchluß 
tritt  die  Anlage  des  Neben-K raftwerkes  an  der  Obern- 
ach  am  Walchensee  hinzu,  falls  dieses  überhaupt  als 
wirtschaftlich  anzusehen  ist. 

DieFlößerei  inder  Isar  und  im  Rißbach  wirddurch 
entsprechendeWasser-  Abgabe  auch  in  der2.  und  3.  Aus¬ 
bau-Periodeaufrecht  erhalten.  Es  wird  darauf  hingewie¬ 
sen,  daß  bei  einem  Gesamtverbrauch  von  67,5  Milk  rbm 
im  Jahr  zu  diesem 
Zweck  sich  wohl 
derBau  einer  Luft- 
Seilbahn  zum  Ko¬ 
chelsee  und  zu  der 
Loisach  lohnen 
werde,  da  man  mit 
einem  Verlust  von 
360000  M.  im  Jah¬ 
re  zu  rechnen  ha¬ 
be,  wenn  man  die 
durch  Ausnutzung 
obiger  Wasser¬ 
menge  noch  zu  ge- 


tungen  liegt  darin,  daß  bei  Entwurf  A  durch  entspre¬ 
chende  Ausführung  des  Einlauf  -  Bauwerkes  eine  Ab¬ 
senkung  des  Sees  über  3,5  m  überhaupt  unmöglich  ge¬ 
macht  und  damit  die  Wasser-Entnahme  aus  dem  See 
und  die  Kraftgewinnung  entsprechend  eingeschränkt 
werden. DerEingriff  in  die  bestehendenVerhältnisse  be¬ 
schränkt  sich  dann  allerdings  auf  ein  geringstes  Maß, und 
durch  Schaffung  einer  breiten  Seepromenade  auf  dem 
schon  bei  3-5 111  Seespiegel-Senkung  z.T.  trocken  fallen¬ 
den  Flachufer  zwischen  Urfeld  undWalchenseewürde 
sogar  eine  Verbesserung  der  jetzigen  Verhältnisse  zu 
erzielen  sein.  (Vergl.  Abbildung  [  i). 

Beim  EntwurfB  ist  dagegen  eine  weitere  Steigerung 
der  Betriebswassermengen  und  damit  der  erzeugten 
Kraft  durch  Ermöglichung  einer  Seeabsenkung  bis 
14,35  m  erreichbar.  Beide  Entwürfe  sehen  eine  erste  Aus¬ 
baustufe  vor,  bei  welcher  nur  das  W asser  der  Isar  durch 
einWehr  unterhalbWallgau  aufgestaut  und  durch  einen 
1,85  km  langen  Stollen  dem  Tal  der  Obernach  zurück¬ 
geführt  werden  soll.  Es  sollen  höchstens  bis  zu 
-()rbm  Sek.a  usd  er  Lar  entnommen  werden,  sodaß  also  nur 

die  Hochwasser- 
spitzen  unbenutzt 
bleiben.  ZurErzie- 
lung  einer  ständi¬ 
gen  Betriebswas¬ 
sermenge  von  [4 
rbm,  Sek.  werden 
der  Lautersee  bei 
Mittenwa ld  und  fer¬ 
nerhin  der  Barm- 
see  bei  Krünn 
noch  durch  Aus¬ 
führung  von  Stau¬ 
mauern  zu  Vasser- 


winnenden  Pferdekraft-Stunden  nur  mit  1  Pfg./St.  be¬ 
werte.  In  der  Jachen  muß  gleich  ein  Ersatz  geschaffen 
werden.  Die  Frage  bleibt  aber  sonst  der  Zukunft  über¬ 
lassen.  ZuderFrage  der  Erhaltung  der  landschaftlichen 
Schönheit  werden  Vorschläge  nicht  gemacht. 

Das  Urteil  des  Preisgerichtes  lobt  namentlich  die 
gediegene  Durchführung  der  schwierigen  Bauwerke. 
Ls  sind  damit  wohl  besonders  die  Ausbildung  des  ganz 
in  den  Felsen  gesprengten  Wasserschlosses,  die  An¬ 
ordnung  der  Rohrleitung  usw.  gemeint. 

Zu  dem  an  3.  Stelle  preisgekrönten  Entwurf  „Len¬ 
sere  Kohlen  B“  gibt  Abbildung  9  denUebersichtsplan, 
Abbildung  10  das  zugehörige  Längsprofil  für  die  Zu¬ 
leitung  der  Isar  zum  Walchensee.  Die  Verfasser:  Geh. 
Ob.-Brt.  Schmiele  in  Darmstadt,  Baugeschäft  Heil¬ 
mann  &  Littmann  in  München  und  Allgemeine 
Elektricitäts-Gesellschaft  in  Berlin,  haben  den 
Entwurf  in  2  verschiedenen  E'assungen  A  und  B  be¬ 
arbeitet,  von  denen  die  letztere  preisgekrönt  wurde. 
Der  grundsätzliche  Unterschied  der  beiden  Bearbei- 
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speichern  ausgebildet  und  schließlich  wird  durch  Her¬ 
stellung  einer  Staumauer  im  Obernachtal  noch  ein  künst¬ 
licher  größerer  Stausee  zum  weiteren  Ausgleich  der 
Wassermengen  geschaffen. Eswird  berechnet, daß  durch 
Anlage  dieser  Staubecken  eine  weitere  Senkung  des 
Walchensees  um  1,65™  erspart  wird.  Der  Obernach- 
Stausee  bietet  den  Vorteil,  gleichzeitig  als  Klärbecken 
für  die  Isarwässer  zu  dienen,  sodaß  eine  Trübung  der 
schönen  Farbe  des  Walchensees  durch  Einleitung  die¬ 
ser  Wässer  nicht  zu  befürchten  ist.  Das  durch  diesen 
Stausee  gewonnene  Gefälle  wird  durch  ein  erstes  Kraft¬ 
werk  am  Walchensee  ausgenutzt,  in  welchem  3  Tur¬ 
binen  von  je  4000PS.  Leistung,  je  nach  den  verfügbaren 
Wassermengen,  3000  bis  1 2000  PS.  erzeugen. 

Bei  dem  Entwurf  A  ist  nun  das  Einlauf-Bauwerk, 
wie  schon  bemerkt,  so  eingerichtet,  daß  es  nur  bis  zu 
einer  .Seespiegel-Senkung  von  3,5  m  arbeiten  kann.  Es 
wurde  als  Heber  ausgebildet.  Von  dort  durchbricht 
ein  1,33  km  langer  Druckstollen  den  Kesselberg  zum 
Kochelsee,  dessen  Richtung  bestimmt  wurde  durch  die 
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Abb-4-  Lageplan  zum  Entwurf  „Einfacliundsiclier“.  I.  Preis.  Verfasser: 
Dyckerhoff  &  Widmann  in  Nürnberg  mit  Ob.-Brt.  Dr.Kinze  in 
Wien,  Masch.-FabrikAugsbu l  g  und  Nürnberg  mit  Prof.  Rei¬ 
chel  in  Charlottenburg,  Siemens-Schuckcrt- Werke  in  Berlin. 


Abbildung  S.  Lageplan  zum  Entwurf  „Fons  roburis  aqua“. 
IT.  Preis.  A.-G.  „Motor“  in  Baden-Schweiz, 
Brown,  Boveri  &  Cie.  in  Mannheim-Käferthal. 


Rücksicht  auf  billige  Ausführung  (Fensterstollen)  und 
sichere  Führung  in  festem  Fels.  Auch  das  Wasser¬ 
schloß  liegt  in  gesundem  Fels.  Die  Druckrohrleitungen 
zum  Kraftwerk  sind  teils  aus  Rücksichten  der  Sicher¬ 
heit,  teils  um  sie  dem  Auge  zu  verdecken,  auf  dem 
größten  Teil  ihrer  Länge  in  Stollen  geführt. 

Im  Kraftwerk  am  Kochelsee  werden  zunächst  7 
Turbinen  (Francis-Hochdruck-Turbinen)  zu  je  15000PS. 
mit  ihren  direkt  gekuppelten  Generatoren  aufgestellt, 
die  bei  einem  mittleren  Nutzgefälle  von  200,2Öm  und 
14  cbm/Sek.  Nutzwasser  normal  29600PS.  erzeugen,  wo¬ 
bei,  dem  Programm  entsprechend,  eine  Steigerung  der 
Leistung  auf  das  Dreifache  möglich  wäre.  Die  reinen 
Baukosten  des  ersten  Ausbaues  stellen  sich  auf  10,7  Mill. 
M.  für  den  bautechnischen,  6,75  Mill.  M.  für  den  ma¬ 
schinell-  und  elektrotechnischen  Teil,  zusammen  also 
auf  17,45  Mill.  M.,  und  die  reinen  Baukosten  für  eine 
Pferdekraft  (ohne  Turbinen  usw.)  der  in  beiden  Kraft¬ 
werken  erzeugten  konstanten  Kräfte  auf  330  M.  Um 
die  Selbstkosten  einer  Kilowattstunde  festzustellen, 
müssen  die  Verzinsung  des  Baukapitals  während  der 
Bauzeit,  Amortisation,  die  Betriebskosten  usw.  zuge¬ 
schlagen  werden.  LTnter  dieser  Voraussetzung  sind  die 
elektrische  Pferdekraft  mit  560  M.,  der  Selbstkosten¬ 
preis  für  1  Kilowattstunde  mit  0,747  Pfg.  berechnet. 

Beim  2.  Ausbau  wird  bei  Entwurf  A  und  B  das 
Rißbachwasser  noch  mit  20  cbm/Sek.  hinzugezogen,  das 
durch  ein  Wehr  unterhalb  des  Fischbaches  abgefangen, 
in  längerem,  offenen  Hangkanal  am  linken  Rißbachufer 
bis  zur  Isar  geführt,  über  diese  hinweg  mittels  Dücker- 
Brücke  geleitet  und  dann  dem  Walchensee  durch  einen 
3  km  langen  Stollen  zugeführt  wird.  In  Urfeld  ist  neben 
dem  ersten  ein  zweites  Einlauf-Bauwerk  zu  errichten, 
ein  zweiter  Stollen  durch  den  Kesselbergzu  führen,  ein 
zweites  Wasserschloß  anzulegen,  das  mittels  Quer¬ 
stollens  mit  dem  ersten  in  Verbindung  zu  setzen  ist,  und 
das  Krafthaus  am  Kochelsee  entsprechend  der  größeren 
Nutzwasser-Zuführung  von  i9,6cbm/Sek.um2Maschinen- 
einheiten  zu  vergrößern.  Die  Bauten  unterscheiden  sich 
bei  Entwurf  A  und  R  wieder  nur  durch  die  Tiefenlage 
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( Fortsetzung  folgt.) 


des  Einlauf-Bauwerkes  und  den  Druckstollen,  die  bei 
A  nur  eine  Spiegelsenkung  des  Walchensees  um  3,5™, 
bei  B  eine  solche  bis  1 4,35  m  zulassen. 


Bei  diesem  zweiten  Ausbau  entstehen  für  Entwurf 
A  an  Mehrkosten  7,35  Mill.  M.  für  den  wasserbautech¬ 
nischen  und  i,47  Mill.  M.  für  den  maschinellen  Teil,  so¬ 
daß  also  die  Gesamtkosten 
nach  völligem  Ausbau  sich 
auf  26,27  Mill.  M.  (reine  Bau¬ 
kosten)  stellen.  Es  wächst 
dann  die  Leistung  im  Haupt¬ 
kraftwerk  am  Ivochelsee  auf 
4 1500PS.,  während  i  mNeben- 
kraftwerk  in  Obernach  wie 
früher  3000PS.  an  konstanter 
Kraft  zur  Verfügung  stehen. 
Die  Kosten  einer  elektri- 
schenPferdekraft  steigen  un¬ 
ter  den  früheren  Vorausset- 
zungenauföl  1 M.,  die  Selbst¬ 
kosten  für  1  Kilowattstunde 
auf  0,767  Pfg. 

Bei  dem  Entwurf  B  ist  das 
Einlauf -Bauwerk  von  vorn¬ 
herein  so  angelegt,  daß  es 
eine  Absenkung  des  Wal¬ 
chensees  bis  14,3  5m  gestattet. 
Diese  Absenkung  kann  schon 
ohne  die  Rißbach-Zuführung 
erreicht  werden,  sodaß  sich 
hier  zwischen  den  Stufen 

1  und  11  eine  Zwischenstufe 
einschiebt,  in  welcher  die 
Kraftgewinnung  im  Kochel- 
see-K  raftwerk  von  29600PS. 
auf  401OO  PS.  durch  Hinzu¬ 
fügung  2  weiterer  Maschinen¬ 
einheiten  undEntnahme  grö¬ 
ßerer  Wassermengen  durch 

2  weitere  Rohrleitungen  aus 
dem  Walchensee  bis  zu  19,5 
cbm/Sek.  gesteigert  werden 
kann.  Die  Kosten  des  ersten 
Ausbaues  stellen  sich  nur 
um  die  Mehrkosten  des  Ein¬ 
lauf  -  Bauwerkes  höher  und 
betragen  17,85  Mill.  M.  Die 
Kosten  für  eine  elektr.Pferde- 
kraft  wachsen  auf  602  M., 
die  Selbstkosten  für  1  Kilo¬ 
wattstunde  auf  0,8  Pfg. 

Im  2.  Ausbau  wird  die 
Zahl  der  Maschinen-Einhei- 
ten  und  Druckleitungen  um 
drei  vermehrt,  sodaß  also 
dann  12  im  Hauptkrafthaus 
amKochelsee  untergebracht 
sind.  Die  Leistung  dort 
wächst  auf  60  500  PS.  bei 
29, 4cbm/Sek. Nutzwasser.  Die 
Baukosten  steigern  sich  für 
den  bautechnischen  Teil  um 
8,15,  für  den  maschinellen 
um  3,73,  insgesamt  um  1 1 ,88 
Mill.  M.,  sodaß  also  die  rei¬ 
nen  Baukosten  des  Gesamt- 
Ausbaues  sich  auf  29,73  Mill. 
M.  stellen  würden.  Die  Ko¬ 
sten  für  die  elektrische  Pfer¬ 
dekraft,  gemessen  an  der  Ge¬ 
neratorwelle,  sinken  beträcht¬ 
lich  auf'489,6oM.,  die  Selbst¬ 
kosten  für  1  Kilowattstunde 
auf  0,62  Pfg.  Die  reinen  bau¬ 
technischen  Kosten  für  die 
Anlagen  zur  Gewinnung  von 
t  PS.  (ohne  Turbinen  usw.) 
berechnen  sich  nach  vollen¬ 
detem  Ausbau  der  Kraft- An¬ 
lage  auf  nur  303  M.  — 


Entwurf  des  Architekten  Peter  Birkenholz  in  München.  Angekauft. 


Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  ein  neues  Polizeigebäude 
auf  dem  Gelände  des  sogenannten 
Augustinerstockes  in  München. 

Entwurf  des  Architekten 
A.  Blössner,  städt. 
Ober-Ing.  in  München. 
Ad  gekauft. 
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Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues  Polizeigebäude  auf 
dem  Gelände  des  sogenannten  Augustinerstockes  in  München. 

(Schluß  aus  No.  68.)  Hierzu  die  Abbildungen  Seite  408. 


ehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der¬ 
jenigen  Entwürfe  über,  welche  auf 
die  Erhaltung  der  alten  Augusti¬ 
nerkirche  verzichten  und  an  ihre 
Stelle  einen  Neubau  setzen.  Die 
Aufgabe,  die  sich  die  Verfasser 
dieser  Entwürfe  stellten,  war  kei¬ 
neswegs  eine  leichte,  hieß  es 
doch,  einen  Ersatz  für  ein  Bau¬ 
werk  zu  schaffen,  dessen  äußere 


denen  der  alten  Augustiner -Kirche  im  allgemeinen 
entsprechen,  oder  wenigstens  den  Versuch  gemacht, 
die  jetzt  bestehende  Verteilung  der  Baumassen  an¬ 
nähernd  wieder  Zu  erreichen.  Wenige  Entwürfe  ge¬ 
hen  andere  Wege.  Meist  kehren  an  dem  Neubau-Ent¬ 
wurf  die  langgestrekten  Linien  der  Augustiner-Kirche 
in  der  Dachfirst-Gestaltung,  in  den  Haupt-  und  Stock¬ 
werksgesimsen  wieder.  Das  zur  Zeit  im  Stadtbild  sehr 
günstig  wirkende  niedere  Seitenschiff  der  Augustiner- 
Kirche  erscheint  oft  durch  möhr  oder  minder  hoch  ge¬ 


führte  Ver¬ 
lassen- Vor¬ 
bauten  er¬ 
setzt.  Mö- 


Entwurf  des  Architekten  Professor  Emanuel  von  Seidl  in  München.  Angekauft. 


Erscheinung  als  für  das  Stadtbild  außerordentlich  an¬ 
sprechend  anerkannt  ist.  Die  Mehrzahl  der  Bewerber 
hat  auch  an  Stelle  der  ehemaligen  Augustiner-Kirche 
Gebäude  angeordnet,  deren  Hauptformen  und  -Linien 


gen  es  nun 
die  Einwir¬ 
kung  und 
die  Macht 
des  ge¬ 
wohnten 
Anblickes 
sein  oder 
das  selbst¬ 
ständig  her¬ 
vortretende 
Empfinden, 
daß  an  der 
fraglichen 
Stelle  die 
Horizontal¬ 
teilung  er¬ 
halten  blei¬ 
ben  müsse 
und  eine 
Abstufung 
inderFront 
des  Gebäudes  zu 
schaffen  ist,  — - 
wenn  irgendetwas 
eindringlicher  für 
die  Erhaltung  der 
Kirche  geltend 
gemacht  werden 
könnte,  so  könnte 
es  der  Hinweis 
sein,  daß  eine  gro¬ 
ße  Zahl  der  Ver¬ 
fasser  derNeubau- 
Entwürfe  es  für 
zweckmäßig,  so¬ 
gar  notwendig  be- 
tunden  hat,  die 
Neubauten  in  den 
Hauptformen  der 
Augustiner  -  Kir¬ 
che  nachzubilden. 
Esdarf  ohneRück- 
halt  gesagt  wer¬ 
den,  daß  keinerder 
Neubau -Entwürfe 
einen  gleichwerti¬ 
gen  Ersatz  für  das 
Bild  gibt,  welches 
die  alte  Augusti¬ 
ner  -  Kirche  dar¬ 
stellt— auch  nicht 
die  beste  Arbeit 
dieser  Art,  der  mit 
dem  Kennworte: 
„GroßerHof“  ver¬ 
sehene,  mit  einem 
III.  Preis  ausgezeichnete  Entwurf  der  Stuttgarter  Archi¬ 
tekten  Scholer  und  Professor  Bonatz  (S.  373  u.387). 
Dieser  Entwurf  zeigt  einen  mit  großem  Geschick  in 
guten  Verhältnissen  durchgebildeten,  geschlossenen 
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monumentalen  Baublock,  dessen  architektonischer 
Schwerpunkt  in  die  Mitte  der  Ett-Straßen-Front  ver¬ 
legt  ist.  Gegen  die  Neuhauser-Straße  zu  ist  debzu  selb- 
CcändigerFront  ausgebaute  Seitenflügelbau  gelegt,  wel¬ 
chem  ein  durch  Pilaster  geteilter  Terrassenbau  vorge¬ 


lagert  ist.  Die  Durchbildung  der  Fassaden  ist  sehr  ge¬ 
lungen,  insbesondere  erscheint  die  Vorlagerung  der 
l  errasse  mit  den  in  derselben  untergebrachten  Läden 
deshalb  sehr  glücklich,  weil  durch  diese  Anordnung 
der  bei  in  ebener  Front  aufsteigenden  Bauten  sich  fast 


durchweg  sehr  unschön  bemerkbar  machende,  schwe¬ 
rere  geschlossene  Stockwerks- Aufbau  über  den  großen 
Ladenöffnungen  hier  nicht  ungünstig  in  Erscheinung 
tritt.  Im  Stadtbild  wirkt  der  Bau  sehr  gut,  wenn  auch 
die  naturgemäß  aus  inneren  Gründen  sich  ergebende 

Ruhe  des 
Baues  der 
Augustiner- 
Kirchenicht 
erreicht 
wurde. Man 
muß  hier¬ 
bei  eben 
bedenken, 
daßdieVer- 
fasser  hier 
eine  große 
Zahl  sehr 
gut  belich- 
teterWohn- 
räume  an¬ 
geordnet 
haben  und 
daß  auch 
die  Laden¬ 
bauten  in  je¬ 
der  Bezie¬ 
hung  den 
heutigen 
Anforde¬ 
rungen  ent¬ 
sprechen. 

Der  Bau 
zeigt  auch 
äußerlich, 
was  er  ist. 
DieVerfas- 
ser  haben 
das  Einwoh¬ 
neramt  im 
2.  Oberge¬ 
schoß  des 
Mittelbaues 
an  der  Ett- 
Straße  sehi- 
günstig  un¬ 
tergebracht. 
Ob  die  sym¬ 
metrische, 
geschlosse¬ 
ne  mächti¬ 
ge  Bauan¬ 
lage  an  der 
Ett- Straße 
gut  zu  der 
Ostfassade 
der  Micha¬ 
els-Kirche 
stehen 
würde, mag 
füglich  be¬ 
zweifelt 
werden. 
Das  Preis¬ 
gericht  hat 
sich  über 
diesenEnt- 
wurf  in  fol- 
genderWei- 
se  ausge¬ 
sprochen: 
„Von  den 
Projekten, 
welche  die 

Niederlegung  der  Kirche  und  an  deren  Stelle  einen  Neu¬ 
bau  vorsehen,  muß  dieses  als  die  einheitlichste  Lösung- 
angesehen  werden.  Vorzüge  desProj  ektes  sind  der  große 
monumentale  Zug, eine  vornehme  ruhige  Außenerschei¬ 
nung,  die durchgehendeZurücksetzung der oberenW  and- 
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Abbildung  6.  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Einfach  und  sicher“.  I.  Preis.  Kraftwerk  am  Kochelsee. 


Abbildung  7.  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Einfach  und  sicher“.  I.  Preis.  Verf.:  Dy  ck  erho  ff  &  W  i  dm  ann  in  Nürnberg 
mit  Ob.-Brt.  Dr.  Kinze  in  Wien,  Masch.-Fabrik  Augsburg  und  Nürnberg  mit  Prof.  Reichel  in  Charlottenburg, 
Siemens  &  Schuckert-Werke  in  Berlin.  Talsperre  im  Obernachtal. 

Vom  Wettbewerb  um  die  Walchensee-Wasserkraft-Anlage. 
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flächen  an  der  Neuhauser-Straße  und  die  wirkungsvolle 
Horizontale  des  Dachgesimses  daselbst.  Nachteilig  ist 
die  zu  stark  vortretendeMassenwi rkung  des  Baues  neben 
der  Michaelskirche.  Die  Wirkung  der  äußeren  Gestal¬ 
tung  beruht  im  wesentlichen  auf  der  nicht  unbedenk¬ 
lichen  Anlage  ziemlich  tiefer  Trakte,  die  wiederum  die 
Verwendung  von  Mittelkorridoren  bedingen.  Die  reich¬ 
liche  Anwendung  derselben  erweist  sich  überdies  als 
ungünstig,  da  sie  nicht  genügend  beleuchtet  werden 
können.  Vom  Standpunkte  des  Polizeibetriebes  ist  die 
Zusammenlegung  der  Amtsräume  in  den  Flügeln  an 
der  Löwengrube  und  Ett-Straße  zweckmäßig.  Als  ein 
Mangel  des  großen  Hofes  erscheint  es,  daß  die  Anlage 
irgendwelcher  Querverbindung  ausgeschlossen  ist.“ 

Von  den  vier  zum  Ankauf  empfohlenen  Arbeiten 
sehen,  wie  bereits  erwähnt,  zwei  vollständige  Neubau- 
Anlagen  vor;  es  sind  dies  die  mit  den  Kennworten  „Ber- 
tillon“  und  „e  veteribus  nova“  bezeichneten  Entwürfe. 

Der  erstere  hat  den  k.  Bauamtsassessor  Buchert 
in  München  zum  Verfasser.  Die  Grundriß- Anordnung  ist 
sorgfältig  durchgearbeitet.  Die  vorgesehenen  Höhen 
geben  denRäumen  eine  sehr  gute  Belichtung.  Die  ge¬ 
gen  die  Ett-Straße  gerichtete  Fassadenfront  mit  den 
beiden  runden,  eine  Einfahrt  flankierenden  Türmen 
hat  etwas  festungsartiges  an  sich,  was  wohl  kaum  gut 
zu  dem  Gegenüber  der  Michaelskirche  passen  dürfte. 
In  großzügiger  Weise  hat  der  Verfasser  den  an  der 
Neuhauser-Straße  gelegenen,  den  Ersatz  der  Augusti¬ 
ner-Kirche  bildenden,  mit  Terrassen-Vorbauten  ver¬ 
sehenen  Bauteil  ausgestaltet.  Man  denkt  beiBetrachtung 
des  in  Nachtstimmung  gehaltenen  Schaubildes  (S.  380) 
allerdings  kaum  an  ein  Polizeigebäude,  sondern  glaubt 
eher  ein  vornehmes  Konzert- oder  Gesellschaftshaus  mit 
Restaurations-Räumlichkeiten  vor  sich  zu  haben.  An 
diesem  Eindruck  dürfte  aber  besonders  die  nicht  recht 
glücklich  gewählte  FarbenstimmungSchuld  tragen.  Die 
Baugruppe  an  der  Augustiner- Straße  ist  mit  großem 
Geschick  durchgebildet. 

Verfasser  des  zweiten  angekauften  Entwurfes  mit 
dem  Kennwort  „e  veteribus  nova“  (S.409)istProf.Eman. 
von  Seidl  in  München ;  er  hat  die  Baumassen  des  Poli¬ 
zei-Gebäudes  um  einen  eine  ovale  Hofanlage  (Verkehrs¬ 
hof)  umschließenden  Bauteil  gruppiert.  An  Stelle  der 
Augustiner-Kirche  setzt  der  Verfasser  einen  Neubau, 
der  die  Hauptformen  der  alten  Augustiner-Kirche  wie¬ 
der  bringt,  die  gerade  Firstlinie  und  das  niedrige  Sei¬ 
tendach.  Seidl  bemerkt  hierzu  im  Erläuterungsbericht: 
„Nachdem  programmmäßig  Läden,  Kontors  undBüro- 
räume  in  das  Gebäude  der  jetzigen  Mauthalle  aufge¬ 
nommen  werden  sollten,  muß  bei  einer  Adaptierung 
eine  unangenehme  Verschlechterung  des  derzeitigen 
Zustandes  eintreten;  es  würde  ferner  wohl  kaum  mög¬ 
lich  sein,  bei  dem  Umbau  die  sich  ergebenden  schwa¬ 
chen  Pfeiler  zu  erhalten,  ebenso  wären  wohl  Unter¬ 
kellerungen  notwendig,  sodaß  das  Projekt  doch  einem 
Neubau  gleichkommen  würde.  Die  Erhaltungsfrage 
dürfte  wohl  künstlerisch  besser  gelöst  sein,  wenn  es 
gelingen  sollte,  die  jetzigen  wichtigen  ästhetischen  Ge¬ 
sichtspunkte  zu  erkennen,  zu  fixieren  und  dem  neuen 
Organismus  neu  anzupassen“.  Der  Verfasser  will,  wie 
er  sich  an  späterer  Stelle  des  Berichtes  ausdrückt,  ei¬ 
nen  Profanbau  und  nicht  eine  profanierte  Kirche  im 
Bilde  der  Neuhauser-Straße. 

In  eigenartiger,  von  den  übrigen  Arbeiten  abwei¬ 
chender  Weise  versucht  der  Verfasser  des  Entwurfes 
mit  dem  Kennwort  „Elias  Holl“,  als  welcher  sich  Archi¬ 
tekt  P.  Birkenholz  in  München  zu  erkennen  gab,  den 
Neubau  des  Polizei-Gebäudes  in  das  Straßenbild  der 
Neuhauser-Straße  einzufügen,  indem  er  östlich  an  die 
Michaelskirche  einen  in  der  architektonischen  Ausge¬ 
staltung  dem  Akademie -Gebäude  ähnlichen  Bauteil 
anschließt,  sodaß  die  Michaelskirche  als  Mittelbau 
zwischen  einander  ähnlich  gestalteten  Langbauten  er¬ 
scheinen  würde,  eine  Anordnung,  die  sich  bei  Kloster¬ 
bauten  häufig  findet(S.408).  Nach  dem  Ett-Platz  läßt  der 
Verfasser  eine  Durchfahrt  offen.  So  bestechend  dieser 
Gedanke  auf  den  ersten  Blick  auch  wirkt,  so  können 
doch  gegen  eine  derartige  Gestaltung  Bedenken  gel¬ 
tend  gemacht  werden.  Besonders  würde  zu  fürchten 
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sein,  daß  das  malerische  Straßenbild  wesentlich  an  Wir¬ 
kung  verlieren  und  die  Michaelskirche  in  ihrer  wuch¬ 
tigen  Erscheinung  erheblich  einbüßen  würde.  An  der 
Fassaden-Gestaltung  der  nach  der  Ett-Straße  wie  der 
Augustiner-Straße  liegenden  Bauteile  fallen  die  im  Ver¬ 
hältnis  zu  den  Stockwerks- Anlagen  übergroßen  massi¬ 
gen  Giebel  auf.  Innerlich  nicht  begründet  ist  der  mit 
großen  Säulen  geschmtickteGiebelbau  amF rauen-Platz. 
T rotz  alledem  muß  der  Entwurf  als  interessanteLeistung 
architektonischer  Gestaltung  bezeichnet  werden.  Von 
den  übrigen  Entwürfen  sei  noch  erwähnt  der  mit  dem 
Kennzeichen  „Stern“  (No. 43),  welcher  an  der  Neuhauser- 
Straße  ein  wuchtiges  Gebäude  nach  Art  alter  Speicher¬ 
bauten  setzt.  Nach  der  Michaelskirche  ist  ein  der  Linie 
des  hohen  Satteldaches  folgender  Giebel  angeordnet: 
gegen  die  Neuhauser-Straße  ist  ein  Terrassenbau  vor¬ 
gelagert.  —  Der  Entwurf  „Maaßfür  Maaß“  von  Ed.  Brill 
und  H.  Herrenberger  inUlm  zeigt  an  derNeuhauser- 
Straße  einen  langgestreckten  Bauteil  mit  größeren  seit¬ 
lichen  Anbauten  an  derEtt-und  der  Augustiner-Straße, 
sowie  parallel  zum  Hauptgebäude  einen  durch  einen 
offenen  Durchgang  getrennten  niederen  Vorbau. 

Ueberblickt  man  die  für  den  Wettbewerb  einge¬ 
laufenen  Entwürfe,  so  kann  man  mit  Genugtuung  fest¬ 
stellen,  daß  dieselben  zum  großen  Teil  interessante  und 
künstlerisch  wertvolle  Arbeiten  darstellen.  Prüft  man 
das  Ergebnis  des  Wettbewerbes,  so  muß  man  zu  dem 
Schluß  kommen,  daß  für  den  Neubau  des  Polizei-Ge¬ 
bäudes  an  sich  ein  endgültiger  Vorschlag  nicht  erzielt 
wurde,  was  aus  inneren  Gründen  auch  wohl  nicht  er¬ 
wartet  werden  konnte.  Der  ganze  Wettbewerb  hat  sich 
in  künstlerischer  Beziehung  eigentlich  in  der  Haupt¬ 
sache  wohl  mehr  um  die  Frage  der  Verwertung  der 
Augustiner-Kirche  gedreht.  In  dieser  Beziehung  läßt 
sich  auf  Grund  der  Umschau  feststellen,  daß  ihre  Er¬ 
haltung  im  Stadtbilde  außerordentlich  wünschenswert 
ist.  Der  Wettbewerb  hat  ferner  gezeigt,  daß  der  Ersatz 
der  Kirche  durch  einen  im  Stadtbilde  gleich  wirkungs¬ 
vollen  Neubau  sehr  schwer  ist  und  in  den  Entwürfen 
nicht  in  entsprechender  W eise  erreicht  werden  konnte. 

In  den  Wettbewerbs-Bestimmungen  war  die  Ver¬ 
wertung  der  Kirche  für  Zwecke  der  Polizei-Direktion 
und  für  Einbau  von  Läden  verlangt  worden.  Diese  Ab¬ 
sicht  hat  die  Billigung  einer  großen  Zahl  Münchener 
Künstler  nicht  gefunden,  was  sich  u.  a.  auch  daraus  er¬ 
kennen  läßt,  daß  mehrere  Künstler  versuchten,  den 
Innenraum  der  Kirche  möglichst  zu  erhalten. 

Das  Preisgericht  hat  nun  zu  dem  Ergebnis  durch 
Beschluß  folgende  Erklärung  gegeben: 

„Die  intensive  Beschäftigung  mit  denPro- 
jekten  hat  das  Preisgericht  zurUeberzeugung 
gebracht,  daß  die  Erhaltung  der  Kirche  kein 
Hindernis  bildet  für  eine  günstige  Lösung  der 
Bauaufgabe.  Es  ist  andererseits  derAnschluß 
an  ein  so  einfach  schönes  Motiv  wie  die  alte 
Kirche  ein  wertvoller  Ausgangspunkt  für  eine 
großzügige  Lösung  derAuf‘gabe,derMangel  ei¬ 
nes  solchen  Motives  ist  in  den  vollständigen 
N eu b aup roj  e kt e n,  die  von  bedeutend en Künst¬ 
ler  n  herrühren, ohne  weiteres  fühlbar.  Ausdie- 
senErwägungenherausistdasPreisgerichtder 
An  schau  ung,  daß  dieErhaltungderKirche  und 
die  Einbeziehung  derselben  in  dieBaugruppe 
sich  dringend  empfiehlt.  Nur  ein  derartiges 
Projekt  glaubt  da h erdasPreis gerichtderk.  Re¬ 
gierung  zu  rAusführung  empfehlen  zu  können“. 

Das  Preisgericht  hält  sich  mit  seiner  Erklärung  an 
das  für  den  Wettbewerb  aufgestellte  Programm,  daher 
ist  die  Erklärung  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu 
würdigen.  Man  darf  aber  sicher  annehmen,  daß  die  im 
Preisgericht  tätigen  Künstler  mit  viel  größerer  Freude 
eine  Erklärung  dahin  abgegeben  hätten,  daß  es  ihr 
Wunsch  aus  innerster  künstlerischer  Ueberzeugung 
wäre,  die  Kirche  außen  und  innen  zu  erhalten,  in  guten 
Bauzustand  zu  versetzen,  und  siedem  kirchlichen  Zweck 
zurückzugeben  oder  doch  Zwecken  zuzuführen,  bei 
welchen  der  Bau  ohne  erhebliche  Veränderung  erhal¬ 
ten  werden  konnte  Möge  das  noch  gelingen,  mögen 
sich  Wege  und  auch  die  Mittel  dazu  Finden.  —  Mon. 
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Tote. 

Architekt  Alfred  J.  Balcke  +.  Am  20.  Juli  starb  in  Berlin 
im  besten  Lebensalter  —  im  Alter  von  nur  52  Jahren  —  der 
Architekt  Alfred  J.  Balcke,  ein  begabter  Vertreter  der  neue¬ 
ren  Berliner  Privat-Architektur.  Der  Verstorbene  war  ge- 
borenerBerliner,  erhielt  seine  künstlerische  Ausbildung  im 
Atelier  von  Ende&Böckmann,  sowie  auf  derBauakademie 
in  Berlin,  lebte  längere  Zeit  in  Amerika  und  trat  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Berlin  in  das  Bureau  des  verstorbenen  Ar¬ 
chitekten  Alfred  Schulz,  i.  F.  Schulz  &  Schlichting  ein,  auf 
dessen  Ausführungen  er  während  einer  Tätigkeit  von  15  Jah¬ 
ren  bestimmenden  Einfluß  nahm.  Nach  dem  Tode  von 
Schulz  machte  er  sich  selbständig  und  gelangte  bald  zu  Er¬ 
folgen  und  Anerkennung  in  der  Oeffentlichkeit.  Er  ist  der 
Schöpfer  des  im  Stile  der  spätrömischen  Kaiserzeit  gehal¬ 
tenen  blauen  Saales  des  Kunstausstellungs-Gebäudes  am 
Lehrter  Bahnhof,  zu  dem  erden  Auftrag  im  Wettbewerb 
errang.  Neben  zahlreichen  Arbeiten  des  Kunstgewerbes  ist 
von  ihm  ein  herrschaftliches  Wohnhaus  in  der  Maaßen- 
Straße  in  Berlin  mit  einer  Fassade  aus  weißem  Sandstein, 
die  bildnerischen  Schmuck  in  der  Art  des  genannten  Saales 
trägt,  zu  nennen.  Größere  Aufträge  fielen  ihm  in  der  letzten 
Zeit  aus  Rußland  zu,  so  aus  St.  Petersburg  und  Lodz.  Die 
Kunstausstellung  dieses  Jahres  enthält  den  interessanten 
Entwurf  eines  Herrenhauses  für  Lodz,  der  die  dekorative 
Begabung  des  Verstorbenen  anschaulich  zeigt.  Mit  dem 
Tode  Balcke’s  erleidet  das  Berliner  Kunstleben  einen  fühl¬ 
baren  Verlust.  — 

Kgl. Hofsteinmetzmeister  Carl SchillingJv  Am2i.Juli  190g 
verschied  in  Bad  Kissingen,  wo  er  Heilung  von  langem, 
schwerem  Leiden  suchte,  derkgl.  Hof  stein  metzmeister  Carl 
Schilling,  eine  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  desBer- 
liner  Baugewerbes,  ein  Mann  von  großer  Tatkraft  und  sel¬ 
tenen  Erfolgen,  dem  die  Entwicklung  der  BerlinerBaukunst, 
in  der  er  den  Schwerpunkt  seiner  umfangreichen  Tätigkeit 
fand,  die  nachdrücklichste  handwerkliche  Förderung  ver¬ 
dankt.  Schilling  war  am  21.  Juli  1851  in  Heiligenstadt  ge¬ 
boren.  Erbegründete  sein  Steinmetzgeschäft  am  1.  Jan.  1882 
und  führte  als  ersten  Auftrag  die  Fassade  der  Oberpost- 
Direktion  in  Berlin,  König-Straße  60,  aus.  1907  feierte  die 
Firma  ihr  25jähriges  Bestehen.  Die  Anlage  einer  Dampf- 
sägerei  und  Dreherei,  der  Erwerb  eigener  Steinbrüche  in 
Schlesien,  Franken, Thüringen  usw.,  dieVerlegung  desBe- 
triebes  in  die  eigenen,  bedeutend  erweiterten  Werkstätten 
in  Tempelhof  bei  Berlin,  von  wo  aus  auch  die  Leitung  der 
Werkplätze  in  Schlesien, bei  Würzburg  usw.  stattfand,  sind 
die  wichtigen  Etappen  in  der  Entwicklung  des  Geschäftes. 
Wenn  die  Angestellten  seiner  Werkstätte  ihren  Meister  in 
dankbarer  Gesinnung  in  einem  Nachruf  als  einen  Führer  be¬ 
zeichnen,  „der,einVorbild  nie  versagenderArbeitskraft, ver¬ 
bunden  mit  rastloserHingabe  an  sein  aus  kleinen  Anfängen 
zur  heutigen  Größe  geführtes  Werk“,  es  verstanden  habe, 
siefürdieAufgaben  desBaukünstlers  zu  begeistern,  so  haben 
sie  nicht  zu  viel  gesagt.  Mit  Recht  erblickten  sie  in  dem 
Verblichenen  einen  Lehrmeister,  dem  „völliges  Versenken 
und  Aufgehen  in  die  Aufgaben  des  Steinmetzen,  genaue 
Kenntnis  derBauformen  und  ihrer  fachmännischenBehand- 
lung,  sowie  künstlerischer  Scharfblick“  als  wertvolle  Eigen¬ 
schaften  zur  Seite  standen.  Wir  haben  aus  Anlass  der  Ver¬ 
legung  der  Steinmetz- Werkstätten  von  Berlin  nach  Tempel¬ 
höf  im  Jahrgang  1907  der  „Deutschen  Bauzeitung“  der  Ent¬ 
wicklung  des  Geschäftes  gecfacht  und  gezeigt,  welchen  Um¬ 
fang  der  Betrieb  im  Laufe  der  Jahre  angenommen  hatte. 
Kaum  ein  bedeutenderer  Monumentalbau  Berlins  z.  B.  ist 
ausgeführt  worden,  an  dem  Schilling  nicht  beteiligt  war. 
Wir  glauben,  dass  sein  Werk  in  seinem  Sinne  weiter  ge¬ 
führt  und  der  Baukunst  unsererTage  wie  bisher  in  reichem 
Masse  nützen  wird.  — 

Vermischtes. 

Ehrendoktoren.  Die  Technische  Hochschule  in  Aachen 
hat  den  Wirkl.  Geh.  Ob.-Brt.  Dr.  Ing.  und  Dr. med.  G. Thür 
imMinisterium  der  öffentlichen  Arbeiten  zuBerlin  zumDok- 
tor-Ingenieur  ehrenhalber  ernannt  in  Anerkennung  sei¬ 
nerhervorragenden  Verdienste  umdieFörderung 
d esHoch Schulwesens, in sbe sonde re  um dieSiche- 
rung  der  zukünftigen  Entwicklung  der  Techni¬ 
schen  Hochschule  in  Aachen  durch  die  erfolgrei¬ 
che  Lösung  der  F rage  des  Landerwerbes.  — 

Wettbewerbe. 

Zum  Wettbewerb  um  Entwürfe  mit  bindenden  Angeboten 
für  2  Straßenbrücken  über  die  Enz  in  Pforzheim  erhalten  wir 
eine  Zuschrift,  wonach  über  die  am  1.  März  d.  J.  fällig  ge¬ 
wesenen  Entwürfe  bis  heute  eine  Entscheidung  noch  nicht 
gefällt  und  den  Bewerbern  auch  noch  kein  Termin  für  eine 
solche  auf  Anfrage  mitgeteilt  sei.  Unsere  Warnung  vor  die¬ 
sem  „Wettbewerb“,  für  welchen  Preisrichter  nicht  genannt, 
Preise  nicht  ausgesetzt  waren,  scheint  also  durchaus  be¬ 
rechtigt  gewesen  zu  sein.  — 


Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
Kunstmuseum  in  Basel  erläßt  das  Baudepartement  des  Kan¬ 
tons  Basel-Stadt  für  die  in  der  Schweiz  niedergelassenen 
Architekten  und  die  schweizerischen  Architekten  des  Aus¬ 
landes  zum  15.  Jan.  1910.  Es  handelt  sich  um  Entwürfe  so¬ 
wohl  um  den  Neubau  des  Kunstmuseums  auf  derElisabe- 
then-Schanze  selbst,  wie  um  die  Anlage  der  näheren  Um¬ 
gebung  des  Museums  für  die  Aufstellung  von  plastischen 
Bildwerken  und  um  Entwürfe  für  die  Angliederung  eines 
unter  Umständen  zu  erstellenden  Viaduktes  an  der  Wall- 
Straße  und  für  die  Gestaltung  der  an  der  Ecke  der  Steinen- 
torberg-  und  Steinentor-Straße  liegenden  Matte  als  gärtne¬ 
rische  Anlage.  Zur  Auszeichnung  der  5 — 6  besten  Entwürfe 
stehen  isoooFrcs.  zur  Verfügung.  Unterlagen  gegen  5F1TS. 
durch  das  genannte  Baudepartement.  - 

Ein  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  für  ein  neues  Ver¬ 
waltungsgebäude  in  Griesheim  a.M.  erläßt  der  Bürgermeister 
für  deutsche  Architekten,  die  im  Deutschen  Reiche  wohnen, 
zum  15.  Nov.  d.  J.  3  Preise  von  1200,  900  und  600  M.  73  An¬ 
käufe  für  je  400  M.  Unter  den  Preisrichtern  die  Hrn.  Arch. 
Ph.  Belschner  in  Griesheim,  Prof.  Hugo  Eberhardt  in 
Offenbach  und  Geh.  Ob.-Brt.  K.  Hof  mann  in  Darmstadt. 
Unterlagen  durch  den  Bürgermeister.  — 

Wettbewerb  Rudolf  von  Bennigsen-Straße  Hannover.  Zu 
dem  Wettbewerb  (vergl.S.  2Ö4und28o,  I.  Halbband  1909)  er¬ 
schien  ein  Nachtrag,  welcher  als  Ersatzleute  für  das  Preis¬ 
gericht  nennt  die  Hrn.  Arch.  Klug,  Prof.  Bruno  Schulz, 
Arch.R  e  m  m  e  r  und  Stadtbauinsp.A  e  n  g  e  n  e  y  n  d  t  in  Han¬ 
nover,  sowie  Stadtbrt.  Schoenfelder  in  Elberfeld.  Die 
Darstellung  der  Bebauung  im  Maßstab  1  1200  soll  auf  nicht 
zusammenhängenden  Blättern  erfolgen.  Hinsichtlich  der 
Arbeitsleistung  läßt  der  Nachtrag  insofern  eine  dankens¬ 
werte  Beschränkung  zu,  als  Grundrisse  nur  soweit  verlangt 
werden,  als  sie  zur  Begründung  der  Gelände-Einteilung 
und  der  Fensteranlage  der  Fronten  erforderlich  sind.  Es 
genügen  zudem  die  Grundrisse  des  Erdgeschosses  der 
StreckePlanck-Str.  -  Emmerberg, falls  nicht  für  den  weiteren 
Verlauf  derBennigsen-Straße  wesentlich  andereFassaden- 
teilungen  angenommen  werden.  — 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den 
Neubau  einer  34klassigen  Doppel-Bürgerschule  und  einer  17- 
klassigen  Mittelschule  in  Frankfurt  a.M.  erläßt  das  städtische 
Hochbauamt  daselbst  zum  30.  Okt.  für  die  in  Frankfurt  an¬ 
sässigen  selbständigen  Privat-Architekten.  — 

WettbewerbKnabenschule  Schwerin. Die  für  i6-i8Klassen 
berechnete  Schule  soll  auf  einem  regelmäßigen  Gelände 
der  verlängerten  Bismarck -Straße  errichtet  werden.  Die 
Klassen  sind  in  einem  Gebäude  in  Erd-  und  2  Oberge¬ 
schossen  anzuordnen ;  eine  Turnhalle  ist  als  Nebengebäude 
anzulegen.  Ueber  Architektur  und  Material  sind  Vorschrif¬ 
ten  nicht  gemacht.  Bausumme  300000  M.,  Hauptzeichnun¬ 
gen  1 : 200.  — 

Wettbewerb  Museum  für  Völkerkunde  Stuttgart.  Der  Ver¬ 
fasser  des  mit  dem  I.  Preis  gekrönten  Entwurfes,  Georg 
Es  er,  ist  gemeinsam  mit  den  Architekten  Bihl  &  Woltz  in 
Stuttgart,  in  deren  Atelier  er  arbeitet,  mit  der  Ausarbei¬ 
tung  der  Ausführungspläne  betraut  worden.  — 

Wettbewerb  Großherzog  Friedrich -Denkmal  Karlsruhe. 
Die  Einlieferungsfrist  für  die  Entwürfe  ist,  offenbar  wegen 
des  gleichzeitig  laufenden  Wettbewerbes  für  ein  Großher¬ 
zog  "Friedrich -Denkmal  für  Mannheim,  um  3  Monate  ver¬ 
längert  und  vom  15.  Dez.  1909  auf  15.  März  1910  verscho¬ 
ben  worden.  — 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
ein  Altersheim  (Hospital)  für  Hohenstein-Ernstthal  wird  vom 
Stadtrat  daselbst  für  die  Architekten  der  kgl.  Kreishaupt¬ 
mannschaft  Chemnitz  und  einige  eingeladene  andere  Ar¬ 
chitekten  zum  15.  Sept.  d.  J.  erlassen.  Für  Preise  steht  die 
Summe  von  1000  M.  zur  Verfügung.  Unterlagen  gegen  2  M., 
die  zurückerstattet  werden,  durch  den  Staatrat.  — 

Bebauungsplan  und  Entwürfe  für  neue  Kuranlagen  des 
Bades  Reinerz  in  Schlesien.  Der  Magistrat  des  Bades  Reinerz 
im  Reg.-Bez.  Breslau  der  Provinz  Schlesien  beabsichtigt 
umfassende  Neubauten  der  Kuranlagen,  wie  Badehaus, Kur¬ 
haus,  Gewächshaus,  daneben  eine  V ergrößerung  der  gärtne¬ 
rischen  Anlagen  und  fordert  alle  deutschen  Architekten  und 
Ingenieure  auf,  sich  am  Wettbewerb  zu  beteiligen  und 
„innerhalb  3  Monaten“  Entwürfe  einzusenden.  Das  Aus¬ 
schreiben  ist  datiert:  „Reinerz,  im  Juli  1909“.  3  Preise  von 
4000,  2500  und  1000  M. ;  2  Ankäufe  für  je  300  M.  „Allge¬ 
meine  Bedingungen  sind  gegen  die  Schreibgebühren  von 
50  Pf.  durch  den  Magistrat  in  Reinerz  erhältlich“.  — 

Inhalt:  Vom  Wettbewerb  um  die  Walchensee -Wasserkraft-Anlage. 
(Fortsetzung.)  —  Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
neues  Polizeigebäude  auf  dem  Gelände  des  sogenannten  Augustinerstockes 
in  München.  (.Schluß.)  —  Tote.  — „Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — 
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Architektonisches  und  Anderes  vom  II.  Internationalen  Archäologen-Kongreß  vom  April  1909.  Moschee  Mohamed-Ali  in  Kairo. 

DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLIII.  JAHRGANG.  N°  61.  BERLIN,  DEN  31.  JULI  1909. 


Die  Grabeskirche  in  Jerusalem  und  ihre  Nachbildungen. 

Nach  einem  Vortrag  des  Hm.  Geh.  Hofrates  Prof.  Dr.  C.  Gurlitt  in  der  Wochen -Versammlung  des  „Sächsischen  Ingenieur-  und 

Architekten-Vereins“  zu  Dresden  am  5.  April  1908. 


ach  einer  Schilderung  der  politischen  und  religiösen 
Verhältnisse,  die  den  römischen  Staat  unter  Kon¬ 
stantin  dem  Großen  zwangen,  mit  dem  Christentum 
seinen  Frieden  zu  machen,  gingRedner  auf  die  Bauten  ein, 
die  durch  Konstantin  errichtet  wurden  zu  dem  Zweck, 
Christentum  und  Staat  unter  sich  zu  verbinden,  sie  wechsel¬ 
seitig  in  ein  abhängiges  Verhältnis  zueinander  zu  bringen. 

Ueber  derHagia  Sophia  in  der  neuen  Hauptstadt  Kon- 
stantinopel,  die  schon  im  6.  Jahrhundert  durch  den  Neu¬ 
bau  Justinians  völlig  zerstört  wurde,  ragt  die  Grabeskirche 
in  Jerusalem  als  ein  Bau  von  besonderer  Wichtigkeit  her¬ 
vor.  Eusebius,  der  Biograph  des  Kaisers,  erzählt  die  Bau¬ 
geschichte  an  der  Hand  der  Akten.  Architekt  ist  ein  Grie¬ 
che  Zenobios.  Der  Kaiser  überließ  den  Provinzialbehör¬ 
den  die  Ausgestaltung  des  Baues.  Das  Grab  Christi  wurde 
gesucht  und  gefunden  an  der  Stelle  eines  Venus-Tempels. 
Das  hat  neuere  Gelehrte  (Heisenberg)  zu  der  Annahme  ver¬ 
anlaßt,  daß  an  jener  Stelle  ursprünglich  ein  Adoniskult 
stattgefunden  habe.  Adonis  (von  Adan,  der  Herr)  tritt  an 
Stelle  des  Baal,  während  Aphrodite  die  syrische  Astarte 
vertritt.  Also  handelt  es  sich  um  einen  Astarte-Tempel, 
in  dem  die  Feste  der  Trauer  über  den  Tod  des  Adonis  und 
der  Freude  über  seine  Auferstehung  gefeiert  wurden.  Dies 
glaubt  Heisenberg  besonders  dadurch  zu  erweisen,  daß 
das  Grab  Christi  den  bekannten  Adonis-Gräbern  inVielem 
verwandt  gewesen  sei.  Wie  dem  nun  auch  sei:  Sicher  wird 
seit  nahezu  16  Jahrhunderten  die  Stelle  als  die  Grabstätte 
Christi  verehrt. 

Der  Bau,  der  unter  Konstantin  dort  errichtet  wurde,  ist 
uns  nur  aus  einer  Reihe  von  alten  Beschreibungen  bekannt, 
deren  Verständnis  dadurch  erschwert  ist,  daß  an  ihm  un¬ 
verkennbar  zahlreiche  Veränderungen  vorgenommen  wur¬ 
den.  Zu  vergleichen  sind  damit  die  erhaltenen  Bauteile. 
F)ie  Grundzüge  sind  die:  Das  Grab  lag  in  einem  nach  Osten 
sich  öffnenden  Felsen;  es  war  an  drei  Seiten  von  Hallen 


umgeben,  an  der  vierten  von  einer  Basilika,  deren  Tore 
gegen  Osten  lagen;  die  Basilika  bestand  aus  zwei  Teilen, 
einem,  in  dem  Säulen  und  einem  anderen,  in  dem  Pfeiler 
die  Seitenschiffe  abtrennten;  den  Toren  gegenüber  stand 
eine  „Halbkugel“  mit  12  Säulen.  Alles  das  ist  insofern  un¬ 
klar,  alsmannichtweiß,  ob  dieses„Gegenüber“sichauf  den 
Westen  oder  Osten  bezieht. 

Weitere  Beschreibungen  des  4.  Jahrhunderts  sagen, 
daß  das  Grab  einen  Steinwurf  entfernt  von  Golgatha  lag. 
Im  6.  Jahrhundert  stand  je  15  Schritt  vom  Grab  und  von 
Golgatha  in  der  Mitte  der  Kalvarienberg.  Also  dürfte  die 
Entfernung  zwischen  den  beiden  Hauptstätten  etwa  25  m 
betragen  haben.  Dies  sind  auch  die  Abmessungen  der  heu¬ 
tigen  Kirche.  Hinter  Golgatha  waren  eine  Apsis  und  weiter 
der  Platz,  wo  die  drei  Kreuze  Christi  und  der  Schächer 
gefunden  wurden. 

Unter  den  zahlreichen  Rekonstruktionen  erklärt  Red¬ 
ner  die  für  technisch  am  wahrscheinlichsten,  nach  der  das 
Grab  von  einer  oben  offenen  Rotunde  im  Drei viertel-Kreis 
umgeben  war,  während  Golgatha  innerhalb  einer  sich  an 
den  Kreis  anlegenden  Basilika  stand. 

Nun  traten  Unfälle  ein:  614  zerstörte  der  Perserkönig 
Chosroes  II.  die  heiligen  Stätten,  616 — 626  baute  sie  der 
Bischof  Modestus  wieder  auf,  637  eroberten  die  Muhame- 
daner  Jerusalem.  Hierauf  entstehen  wieder  andere  zahl¬ 
reiche  Beschreibungen,  sogar  solche  mit  Grundrißzeich¬ 
nungen  aus  der  Zeit  um  686. 

Redner  weist  die  Annahme  Heisenbergs,  daß  Modestus 
den  ganzen  Bau  verändert  und  die  heiligen  Stätten  verlegt 
habe,  zurück.  Das  hätten  sich  die  Gläubigen  schwerlich 
gefallen  lassen,  die  doch  die  alten  Bauten  kannten.  Der 
Wandel  scheint  darin  zu  liegen,  daß  Modestus  den  Rund¬ 
bau  nunmehr  völlig  abschloß  und  die  Basilika  mit  dem  Gol¬ 
gatha  nur  teilweise  wieder  herstellte.  Die  heiligen  Stätten 
aber  zu  erhalten,  mußte  seine  Hauptsorge  sein! 
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Man  fragt  sich  nun,  ob  die  eigenartige  Form  des  Baues 
noch  anderwärts  vorkommt.  Redner  wies  zunächst  auf  die 
Apostelkirche  in  Konstantinopel  hin.  Diese  ist  von  Kon¬ 
stantinbegonnen  worden.  Der  erste  Bau  scheint  sich  in  den 
Formen  mit  der  Grabeskirche  zu  decken.  Es  sollte  dies  ja 
auch  eine  Grabeskirche  werden,  denn  Konstantin  stellte 
12  Särge  für  die  Leiber  der  Apostel  dort  auf  und  seinen  Sarg 
als  den  des  höchsten  Apostels  in  die  Mitte.  Aber  unver¬ 
kennbarentstanden  gegen  diese  Selbstverherrlichung  theo¬ 
logische  Bedenken,  [zu-  deren  Vertreter  sich  der  große  Jo¬ 
hannes  Chrysostomos  machte.  Unter  Kaiser  Konstantin 
wurde  anscheinend  der  Bau  dadurch  verändert,  daß  man  in 
den  Rundbau,  der  gegen  Osten  lag,  Tore  brach  und  die  Tore 
der  westlich  sich  anschließenden  Basilika  schloß,  nach 
Westen  aber  den  Altar  stellte.  Die  FfeiligenLucas,  Andreas 
und  Thimoteos  wurden  aber  nicht  in  den  Särgen,  sondern 
im  Altar  begraben.  Die  leeren  Apostelsärge  wurden  später 
alsKaiserbegräbnissebenutzt.Nun  rühmtChrysostomos,  die 
Kaiser  seien  „Türhüter“  der  Apostel,  weil  man  die  Kirche 
von  Osten  her  durch  die  Kaisergruft  betrat.  Die  heiligste 
Stätte  im  Bau  ist  also  von  Ost  nach  West  verlegt.  Justinian 
brach  die  Basilika  ab,  die  Kaisergrabeskirche  blieb  aber 
stehen.  Sie  war  rund,  anscheinend  aber  anfangs  offen, 
später  mit  einer  Ffolzkuppel  versehen.  So  stand  sie  als 
Anbau  an  den  Justinianischen  Neubau  bis  zum  Abbruch 
durch  dieTürken,  dieihreForm  als  Vorbild  für  ihre  Kaiser¬ 
gräber  aufnahmen. 

Weitere  Beispiele  runder,  im  Mittelraum  nicht  ein- 
gedeckter,  sondern  offener  Kirchen  sind  die  Himmelfahrts- 
Kirche  auf  dem  Oelberg  bei  Jerusalem,  der  die  Konzils- 
Kirche  in  Nikaea  nachgebildet  war,  die  Marienkirche  im 
Tale  Josaphat,  und  weiter  die  um  690  erbaute  Himmel¬ 
fahrtskirche  Mohammeds  auf  dem  Berge  Morea  (Felsen¬ 
kuppel),  die  auch  erst  Später  eine  Holzkuppel  erhielt.  Als 
einBeispiel  solcher  Bauten  steht  noch  dieRuine  von  Kalat 
Semän  in  Syrien:  deren  Mittelraum  wurde  um  den  Pfeiler 
offen  angelegt,  auf  dem  30  Jahre  lang  der  Heilige  Simeon 
sein  Büßerleben  verbrachte.  Dort  stehen  statt  einer  vier 
Basiliken  in  Verbindung  mit  dem  Zentralraum.  Als  spätere 
Beispiele  verwandterBauten  werden  noch  St.Dorato  in  Zara 
(Dalmatien)  und  St.  Benigne  in  Dijon,  sowie  die  Martins- 
Kirche  in  Tours  besprochen. 

Der  Wiederaufbau  der  Grabeskirche  in  Jerusalem  er¬ 
folgte  durch  die  Kreuzfahrer,  welche  die  westlich  gelegene 
Rotunde  beibehielten  und  auf  der  östlichen  Apsis  hinter 
Golgatha  einen  Chor  errichteten,  also  die  Hälfte  der  kon- 
stantinischen  Basilika  in  ihrer  Weise,  d.  h.  in  französischer 
Frühgotik,  wieder  aufbauten. 

Anders  in  Konstantinopel.  Hier  errichtete  Kaiser  Ju¬ 
stinian  ein  Werk,  das  an  Großartigkeit  mit  der  Hagia  So¬ 
phia  wetteiferte,  leider  aber  T453  von  den  Türken  abge- 

Vom  neuen  Reichsgesetz  über 

I.  Der  Einfluß  des  Gesetzes  a 
Von  Reg.-Baumeisler 
m  ersten  Juni  1909  sind  die  in  der  „Deutschen  Ba 
zeitung“  des  öfteren  behandelten  Vorschläge  für  die 
Sicherungen  der  Bauforderungen  nach  der  letzten 
Fassung  der  Reichstags -Kommission  (vergl.  Jahrg.  1909 
S.  35)  Reichsgesetz  geworden.  An  der  Sache  selbst  ist  also 
nichts  mehr  zu  ändern  und  man  muß  sich  daher  mit  dem  Ge¬ 
setz  abfinden.  Den  Schaden  werden  aber  die  kleinen  Hand¬ 
werker  in  erster  Linie  erleiden,  die  durch  das  Gesetz  ge¬ 
schützt  werden  sollten.  Das  Bauen  wird  von  den  minder¬ 
bemittelten  Unternehmern  auf  große  kapitalkräftige  Ge¬ 
sellschaften  übergehen,  und  diese  werden,  wenn  sie  die 
Arbeiten  nicht  selbst  ausführen,  doch  kaum  auf  die  kleinen 
Unternehmer  zurückgreifen.  Aber  auch  wir,  die  Architek¬ 
ten,  werden  nicht  ungeschädigt  bleiben.  Die  großen  Ge¬ 
sellschaften  werden  sich  nur  in  Ausnahmefällen  an  einen 
selbständigen  Architekten  wenden;  die  Mehrzahl  der  Ar¬ 
beiten  dürften  in  eigenen  Bureaus  hergestellt  werden  und 
die  Folge  wird  mangelnde  Tätigkeit  iür  uns,  und  für  die 
Architektur  die  Herrschaft  der  Schablone  sein.  — 

Das  Gesetz  besteht  aus  2  Abschnitten.  Der  erste  nennt 
si  ch  „  A 1 1  g  e  m  e  i  n  e  S  i  c  h  e  r  u  n  g  s  m  aß  r  e  g  e  1  n“,  der  zweite 
„Dingliche  Sicherung  der  Bauforderungen“.  Der 
erste  ist  seit  dem  1.  Juni  fürganzDeutschland  geltendes  Ge¬ 
setz.  Es  ist  also  schon  heute  die  Führung  einesBaubuches 
obligatorisch,  auch  dürfen  dieEmpfänger  von  Baugeld  sol¬ 
ches  nur  noch  zurBefriedigung  vonBaugläubigern  verwen¬ 
den,  die  an  der  Herstellung  des  Baues  auf  Grund  eines  Ver¬ 
trages  beteiligt  sind.  Der  zweite  Abschnitt,  der  allein  die 
weit  eingreifenden  und  den  Baubetrieb  gänzlich  umändern¬ 
den  Bestimmungen  enthält,  wird  erst  durch  landesherrliche 
Verordnung  für  bestimmte  Gemeinden  nach  Anhörung  ver¬ 
schiedener  Körperschaften  zum  bindenden  Gesetz. 

Im  Reichstag  war  von  verschiedenen  Rednern  der 


tragen  wurde.  Es  ist  aus  Beschreibungen  so  viel  bekannt, 
daß  die  Grundzüge  des  Baues  mit  Sicherheit  zu  rekonstru¬ 
ieren  sind.  Namentlichhat  eine  vonHeisenbergbeigebrach- 
te  Schilderung  des  Mesarites  Klarheit  über  viele  Einzel¬ 
heiten  gebracht.  Die  Kirche  bestand  aus  fünf  Kuppeln 
über  quadratischem  Grundriß,  die  ein  gleichschenkliges 
(griechisches)  Kreuz  bilden.  Der  alte  Altar  der  Basilika 
dürfte  dabei  an  seiner  Stelle  stehen  geblieben  sein.  Die 
Kirche  aber  wurde  so  erweitert,  daß  dieser  Altar  nun  mit 
seinen  Apostelgräbern  in  der  Mitte  des  Baues  stand. 

Diese  Kirche  wurde  das  Vorbild  von  der  Kirche  des 
Apostels  S.  Markus  in  Venedig.  Auch  diese  (829  begon¬ 
nen)  war'bis  etwa  1060  eine  Basilika  und  wurde  dann  zum 
griechischen  Kreuze  umgebaut.  Aehnlich  St.  Front  in  Pe- 
rigueux  (984  gegründet),  ein  Bau,  der  in  seiner  ersten  Ge¬ 
stalt  der  Grabeskirche  verwandt  gewesen  sein  kann,  später 
aber  (seit  1120)  die  Form  der  Apostelkirche  erhielt,  wohl 
zweifellos,  trotz  verschiedenartiger  Ausbildung  des  Wölb¬ 
systems,  in  Nachahmung  des  Justinianischen  Baues.  End¬ 
lich  wurde  St.  Antonio  in  Padua  (1232  begonnen)  erwähnt. 

Eine  nie  gelöste  Frage  ist  dieGestalt  desheiligen  Gra¬ 
bes  selbst.  Wir  besitzen  zwar  in  Görlitz  eine  Nachahmung 
in  Originalgröße  aus  dem  15.  Jahrhundert,  die  bestätigt 
wird  durch  Abbildungen  auf  Elfenbeinschnitzereien,  von 
denen  einzelne  bis  ins  IV.  Jahrhundert  zurückdatiert  wer¬ 
den  ;  aber  ob  diese  Form  erst  unter  Methodius  entstand  oder 
weiter  zurückgeht,  muß  erst  noch  untersucht  werden. 

Die  eigenartige  Gestaltung  der  beiden  Konstantini- 
schen  Hauptbauten  als  offene,  später  abgedeckte  Rund¬ 
kirchen  blieb  nicht  ohne  tiefgehenden  Einfluß  bis  auf  die 
Zeit  Raphaels.  Der  italienische  Zentralbau,  ebenso  wie  die 
als  Baptisterien  und  Johanneskirchen  verwendeten  Rund¬ 
bauten  gotischer  Zeit,  endlich  die  Kirchen  des  Templer- 
Ordens  stehen  in  geistiger  Beziehung  zu  diesen  Bauten. 

Weit  schwieriger  ist  die  Frage,  welche  Vorstufen  die 
beiden  griechischen  Architekten  Konstantin’s  auf  die  An¬ 
ordnung  dieser  Bauform  verwiesen.  Redner  besprach  die 
Gestaltung  der  indischen  Stupa  (Kugelpyramide)  mit  ihren 
kreisförmigen  Reilings (Zäunen),  die  pnönizischen  Adonis- 
Gräber,  die  älteste  Form  der  jüdischen  Synagogen  und  der 
aus  ihnen  sich  entwickelnden  Moscheen,  sowie  die  For¬ 
men,  welche  die  altsemitischen  Kulte  vorFelsen  inByblos, 
auf  dem  Sinai  und  an  anderen  Orten  hervorgebracht  hat¬ 
ten,  um  zu  dem  Schluß  zu  kommen,  daß  in  all  diesem  die 
Anregung  zu  der  eigentlichen  konstantinischen  Bauform 
zu  suchen  sei. 

Im  Anschluß  an  den  äußerst  interessanten,  mit  vielem 
Beifall  aufgenommenen  Vortrag  wurden  Lichtbildervorge- 
führt,  von  denen  besonders  die  vom  V ortragenden  entworfe- 
nenRekonstruktionenderGrabeskircheinJerusalem  und  der 
Apostelkirche  in  Konstantinopel  zu  nennen  sind. —  g  ^ 

die  Sicherung  der  Bauforderungen. 

if  die  Tätigkeit  des  Architekten. 

.  Goldschmidt  in  Berlin. 

Wunsch  ausgesprochen  worden,  man  solle  es  doch  zuerst 
mit  den  Bestimmungen  des  ersten  Abschnittes  allein  ver¬ 
suchen,  und  erst  zur  Einführung  des  zweiten  schreiten, 
wenn  seine  Wirksamkeit  nicht  ausreichen  sollte.  Da  die  Re¬ 
gierung  auf  diesen  beachtenswerten  Wunsch  nicht  einging, 
ist  anzunehmen,  daß  die  großen  Städte  recht  bald  mit  der 
Einführung  auch  des  zweiten  Teiles*beglückt  werden,  so¬ 
bald  nur  die  Vorarbeiten  für  die  Errichtung  der  Bauschöf¬ 
fenämter  erledigt  sind.  Es  lohnt  sich  deshalb,  schon  heute 
auf  die  stellenweise  veränderte  Stellung  des  Architekten 
zum  Bauherrn  und  auf  seine  erweiterte  Verantwortlichkeit 
ersterem  und  den  Handwerkern  gegenüber  einzugehen. 

Hat  es  bei  dem  ersten  Abschnitt  des  Gesetzes  sein 
Bewenden,  so  ändert  sich  an  der  Tätigkeit  des  ausführen¬ 
den  Architekten  wenig.  Die  Pflicht,  das  Baubuch  zu  füh¬ 
ren,  muß  wohl  wegen  der  Art  dieses  Buches  dem  Bauherrn 
verbleiben.  Dagegen  wird  der  Architekt,  falls  der  Bauherr 
Empfänger  von  Baugeld  ist,  in  noch  weitergehenderWeise 
als  früher  dafür  sorgen  müssen,  daß  jede  auch  noch  so 
kleine  Arbeit  oder  Lieferung  schriftlich  in  Vertragsform 
vergeben  werde,  da  nur  derjenige  Unternehmer  einen  ge¬ 
setzlichen  Anspruch  auf  das  Baugeld  hat,  der  an  der  Her¬ 
stellung  eines  Baues  auf  Grund  eines  Werk-,  Dienst-  oder 
Lieferungsvertrages  beteiligt  ist.  Der  Unternehmer  kann 
sich  also  kaum  noch  mit  mündlicher  Abmachung  oder  mit 
Preisabgabe  für  die  Einheit  zufrieden  geben.  Aus  der  Ab¬ 
machung  müssen  immer  der  ganze  Umfang  der  Arbeit  und 
die  Zahlungsbedingungen  zu  ersehen  sein. 

Erhält  auch  der  2.  Teil  Gesetzeskraft,  so  kann  der  Ar¬ 
chitekt  in  der  Abfassung  des  Vertrages  und  in  dessen  Durch¬ 
arbeitung  garnicht  vorsichtig  genug  sein.  Entstehen  Strei¬ 
tigkeiten^ üher  die  Höhe  derForderung  des  Unternehmers, 
so  kann  dieser  eine  Summe,  die  der  Vertragshöhe  ujjdrH-, 

No.  61 


414 


entspricht,  bis  zur  richterlichen  Entscheidung  als  Last  in  theken  nicht  regulieren  kann,  es  sei  denn,  er  wäre  in  der 
das  Grundbuch  des  Bauherrn  eintragen  lassen.  Er  erreicht  Lage,  eine  der  strittigen  Forderung  entsprechende  Summe 
damit,  daß  der  letztere  bis  zur  Entscheidung  seine  Hypo-  als  Kaution  zu  hinterlegen. 


Kalifengräber  und  Grabmoscheen  (oben).  Moschee  el  Asliar  in  Kairo.  Hof  mit  Studenten. 

Architektonisches  und  Anderes  vom  II.  Internationalen  Archäologen-Kongreß  in  Kairo  vom  April  1909. 
31.  Juli  1909 
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Der  2.  Abschnitt  des  Gesetzes  will  eine  unmittelbare 
Sicherung  der  Bauforderungen  schaffen.  Zu  diesem  Zweck 
wird  ein  Teil  des  Grundbuches  während  des  Baues  für  alle 
Belastungen  außer  den  Bauforderungen  gesperrt.  Diese 
Sperrung  geschieht  durch  Eintragung  des  Bauvermerkes, 
dessen  Wirksamkeit  hinter  3/4  des  abzuschätzenden  Bau- 
stellen-Wertes  beginnt  und  mit  der  Gesamthöhe  der  Baufor¬ 
derungen  endigt.  Befinden  sich  innerhalb  dieses  Spiel¬ 
raumes  bereits  ältere  Eintragungen,  so  müssen  diese  vom 
Bauherrn  gelöscht  werden,  oder,  wenn  ihm  das  nicht  mög¬ 
lich  ist,  durch  Stellung  einer  Differenzkaution  ausgeglichen 
werden.  Die  Sperrung  kann  jedoch  stets  für  dieEintragung 
einer  Baugelder- Hypothek  in  der  Höhe  geöffnet  werden, 
in  welcherBaugelder  an  die  Unternehmer  oderderen  Nach¬ 
männer  für  die  für  denBau  gefertigten  Leistungen  tatsäch¬ 
lich  gezahlt  wurden. 

Unter  der  Herrschaft  des  zweiten  Gesetzabschnittes, 
wird  die  Beschaffung  der  Bauerlaubnis  wesentlich  länger 
dauern  als  früher.  Hat  man  ein  solches  Gesuch  eingereicht, 
so  ist  es  Sache  der  Polizeiverwaltung,  den  Antrag  auf  Ein¬ 
tragung  des  Bauvermerkes  beim  zuständigen  Gericht  zu  be¬ 
antragen.  Das  kann  die  Verwaltung  aber  erst  dann,  wenn 
das  zu  dem  Zweck  geschaffene  Bauschöffenamt  den  Wert 
des  Grundstückes  und  unter  gewissen  Umständen  auch  den 
Bauwert  des  zu  errichtenden  Gebäudes  abgeschätzt  hat.  Ist 
die  Polizei  im  Besitz  dieser  Abschätzung,  hat  sie  den  An¬ 
trag  an  das  Gericht  eingereicht,  und  hat  das  letztere  die 
Eintragung  des  Bauvermerkes  bestätigt,  so  wird  sie  erst  in 
die  materielle  Prüfung  der  Bauvorlagen  eintreten  können. 
Man  wird  also  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  auf  die 
Erlangung  der  Bauerlaubnis  ein  halbes  Jahr  rechnet. 

Hinterlegt  der  Bauherr,  um  der  Eintragung  des  Bau¬ 
vermerkes  zu  entgehen,  Vs  der  Baukosten  als  Kaution,  so 
kann  sich  der  Architekt  nicht  auf  die  heute  genügenden 
Unterlagen  für  dieBauerlaubnis  beschränken.  Er  muß  eine 
Baubeschreibung  und  wahrscheinlich  auch  einen  Kosten¬ 
anschlag  zur  Unterlage  für  die  Abschätzung  des  auszu¬ 
führenden  Baues  durch  das  Bauschöffenamt  beifügen. 

Die  Belastungen,  die  dem  Architekten  weiter  aus  dem 
Abschnitt  2  des  Gesetzes  erwachsen,  sind  verschieden,  je 
nachdem  der  Bauherr: 

1.  die  Kaution  in  Höhe  von  ’/3  des  Bauwertes  zurVer- 
meidung  der  Eintragung  des  Bauvermerkes  stellt,  oder 

2.  diese  Kaution  nicht  stellt,  aber  aus  eigenen  Mitteln 
den  Bau  ausführt,  oder  endlich 

3.  nur  mit  Inanspruchnahme  von  Baugeldern  baut. 

In  den  beiden  ersten  Fällen  erhöht  sich  seine  Verant¬ 
wortung  wenig,  anders  im  dritten  Falle,  mit  dem  aber  am 
häufigsten  zu  rechnen  sein  wird.  Für  diesen  sei  besonders 
auf  §  34  des  Gesetzes  hingewiesen,  der  für  den  Bauherrn 
und  Architekten  unangenehme  Folgen  haben  kann.  Die¬ 
ser  Paragraph  lautet: 

„Der  Baugeldhypothek  gebührt  der  Vorrang  vor  der 
Bauhypothek  und  den  dem  Bauvermerk  gleichstehenden 
Belastungen,  soweit  durch  einein  Anrechnungauf  dasBau- 
geld  geleistete  Zahlung  eine  Bauförderung  getilgt  worden 
ist;  das  gleiche  gilt  in  Ansehung  einer  Zahlung,  die  in  An¬ 
rechnungauf  das  Baugeld  an  den  Eigentümer  in  Höhe  einer 
von  diesem  getilgten  Bauforderung  bewirkt  worden  ist. 
Hat  die  Bauforderung  nicht  bestanden,  so  gebührt  der  Bau- 
gelderhypothek  gleichwohl  der  Vorrang,  es  sei  denn,  daß 
demBaugeldgeber  zurZeit  seiner  Zahlungbekanntoder  in¬ 
folge  grober  Fahrlässigkeit  unbekannt  war,  daß  die  For¬ 
derung  nicht  bestanden  hat.  Dem  Nichtbestehen  einer  Bau¬ 
forderung  steht  gleich,  wenn  ein  Nachmann  für  dieselbe 
Leistung  eine  Bauforderung  hat  und  der  Vormann  nicht 
über  ausreichende  Mittel  zur  Befriedigung  der  Forderun¬ 
gen  seinerNachmänner  verfügt  oder  nicht  die  Absicht  hat, 
diese  Forderung  in  vollem  Umfange  zu  befriedigen“. 

Der  Satz  dieses  Paragraphen,  der  den  Architekten  be¬ 
sonders  interessiert,  sei  durch  ein  Beispiel  erläutert:  Ein 
Zimmermann  hat  für  seine  Leistungen  am  Bau  eine  ent¬ 
sprechende  Zahlung  erhalten.  Gleich  nach  derselben  wer¬ 
den  ihm  für  irgend  welche  Schulden  die  empfangenen 
Gelder  gepfändet  oder  er  muß  seine  Zahlungen  einstellen, 
ohne  seinem  Holzhändler  die  ihm  für  den  Bau  gelieferten 
Hölzer  bezahlt  zu  haben.  Für  diesen  Fall  ist  dann  der 
Baugeldgeber  verpflichtet,  dem  letzteren  den  Ausfall 
zu  ersetzen,  sobald  dieser  ihm  nachweisen  kann,  daß  er 
mit  der  Aushändigung  der  Zahlung  an  den  Zimmermeister 
eine  grobe  Fahrlässigkeit  begangen  hat.  Auffällig  ist  es, 
wie  sich  aus  diesem  Beispiel  ergibt,  daß  der  Regreßan- 
spruch  Wegen  Fahrlässigkeit  an  den  Baugeldgeber  und 
nicht  an  den  Bauherrn  gestellt  wird.  Da  der  Baugeldgeber 
an  dem  Bau  unmittelbar  nicht  beteiligt  ist,  die  Einzel¬ 
leistungen  der  Unternehmer  und  die  Unternehmer  selbst 
nicht  kennt,  wäre  zweifellos  der  Bauherr  der  Näherstehende. 
Er  ist  aber  nur  deshalb  nicht  gewählt  worden',  weil  der 
Baugeldgeber  von  beiden  der  kapitalkräftigere  zu  sein 
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pflegt  und  so  die  geschädigten  Nachmänner  größere  Aus¬ 
sicht  haben  werden,  zu  ihrem  Gelde  zu  kommen.  Es  ist 
dem  Baugeldgeber  unter  solchen  Umständen  aber  nicht 
zu  verargen,  wenn  er  die  Uebernahme  dieser  Regreßpflicht 
von  dem  Bauherren  verlangen  wird,  und  daß  dieserwieder 
versuchen  wird,  sie  seinerseits  dem  bauleitenden  Archi¬ 
tekten  aufzubürden.  Muß  er  doch  mit  einem  gewissen  Recht 
der  Ansicht  sein,  daß  dieser  am  leichtesten  einer  groben 
Fahrlässigkeit  entgehen  kann,  da  er  die  Unternehmer  am 
besten  kennen  muß,  sind  sie  doch  meistens  auf  seinen  Vor¬ 
schlag  herangezogen  worden.  Uebernimmt  nun  ein  Ar¬ 
chitekt  unvorsichtiger  Weise  eine  solche  Verantwortung, 
so  kann  er  bei  größter  Vorsicht  zu  Unannehmlichkeiten 
kommen,  da  nicht  vorauszusehen  ist,  was  das  Gericht  unter 
grober  Fahrlässigkeit  versteht. 

Ein  Beispiel  :Ein  Architekt  kenntfüreinebestinnnte  Ar¬ 
beit  einen  Handwerker,  der  sich  ganz  besonders  für  sie  eig¬ 
net.  Er  zieht  ihn  heran,  wenn  er  auch  weiß,  daß  derselbe 
pekuniär  nicht  allzu  günstig  gestellt  ist.  Der  Handwerker 
bekommt  auf  Anweisung  des  Architekten  nach  gut  ausge¬ 
führter  Arbeit  die  ihm  zustehende  Summe.  Das  Unglück 
will,  daß  er  den  Lieferanten  seines  Rohmateriales  nicht 
bezahlen  kann;  so  wird  dieser  gegen  den  Baugeldgeber  und 
in  letzter  Instanz  gegen  den  Architekten  geltend  machen, 
daß  er  grob  fahrlässig  gehandelt  habe,  als  er  dem  Hand¬ 
werker  den  Betrag  angewiesen,  da  ihm  doch  die  ungün¬ 
stige  Lage  des  Handwerkers  von  vornherein  bekannt  war. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Gericht  dem  Lieferan¬ 
ten  Recht  geben  wird.  Aehnlich  liegt  der  Fall,  wenn  dem 
Architekten  über  einen  am  Bau  beschäftigten  Unterneh¬ 
mer,  den  er  in  pekuniärer  Hinsicht  für  ganz  zuverlässig 
hält,  begründete  oder  unbegründete  Gerüchte  zu  Ohren 
kommen.  Hält  er  nicht  sofort  die  Zahlungen  ein,  wobei  es 
zweifelhaft  erscheint,  ob  er  dazu  berechtigt  ist,  wenn  dem 
Vertrag  entsprechend  fällige  Forderungen  vorliegen,  so 
kann  ihm  auch  in  diesem  Fall  bei  einem  etwaigen  Zusam¬ 
menbruch  des  Unternehmers  möglicherweise  grobe  Fahr¬ 
lässigkeit  vorgeworfen  werden.  Waren  die  Gerüchte  aber 
unbegründet,  so  hat  er  dep  Unternehmer  durch  das  Zurück¬ 
halten  der  Forderung  zum  mindesten  schwer  an  seinem 
Kredit  geschädigt. 

Eine  unbeabsichtigte  Nebenwirkung  dieses  Paragra¬ 
phen  muß  übrigens  die  sein,  daß  man  nach  Möglichkeit 
vermeiden  wird,  kleine  Unternehmer,  welche  von  der  Hand 
in  den  Mund  leben,  zu  Bauarbeiten  heranzuziehen.  Man 
wird  unter  allen  Umständen  vermögende  vorziehen,  da  sie 
mehr  Sicherheit  gegen  das  Damoklesschwert  der  groben 
Fahrlässigkeit  bieten.  So  ist  auch  dieser  Paragraph  dazu 
angetan,  die  plutokratische  Wirkung  des  Gesetzes  zu  ver¬ 
mehren.  Es  ist  ja  möglich,  daß  die  Rechtsprechung  den 
Begriff  der  groben  Fahrlässigkeit  so  festlegen  wird,  daß 
die  Gefahr  bei  der  Heranziehung  unbemittelter  Unterneh¬ 
mer  beschränkt  wird,  dann  ist  aber  auch  der  Schutz  der 
Nachmänner  wesentlich  geringer  geworden. 

Nun  kann  sich  ja  allerdings  der  Baugeldgeber  —  der 
Bauherr  und  der  Architekt  —  der  Gefahr,  die  ihm  aus  der 
groben  Fahrlässigkeit  entstehen  kann,  vollkommen  entzie¬ 
hen,  wenn  der  erstere  das  Baugeld  einem  Treuhänder  zur 
Auszahlung  überweist.  Ein  solcher  wird  vom  Bauschöffen¬ 
amt  ernannt  und  übernimmt  dann  eo  ipso  die  ganze  Ver¬ 
antwortung.  Ob  aber  die  Einrichtung  der  Treuhänder  sich 
bewähren,  ob  sie  nicht  zu  kostspielig  sein  und  ob  der  Bau¬ 
herr  sich  unter  allen  Umständen  jeder  Verfügung  über  das 
Baugeld  begeben  wird,  welche  mit  der  Einführung  des  Treu¬ 
händers  verbunden  ist,  steht  dahin  und  ist  im  voraus  nicht 
zu  beurteilen.  Jedenfalls  sollen  diese  Zeilen  aber  dazu 
dienen,  dem  bauleitenden  Architekten  klar  zu  machen,  daß 
er  eine  Uebernahme  der  Verantwortung,  die  grobe  Fahr- 
lässigkeit  betreffend,  ablehnt.  Er  soll  nach  Möglichkeit 
darauf  hinwirken,  daß  ein  Bauherr,  der  mit  Baugeld  baut, 
sich  eines  Treuhänders  bedient,  der  allein  die  Verant¬ 
wortung  zu  übernehmen  hat,  daß  das  Baugeld  stets  in  die 
richtigen  Hände  gelangt.  Zum  Schluß  will  ich  noch  er¬ 
wähnen,  daß  es  für  den  Architekten  nicht  ratsam  erscheint, 
einen  Bau  als  Generalunternehmer  zu  übernehmen,  wenn 
der  Bauherr  die  Mittel  zu  einem  Bau  von  einem  Baugeld¬ 
geber  erhält.  Es  unterliegen  nämlich  dann  die  Zahlungen, 
die  ihm  der  Bauherr  überweist,  genau  denselben  Beschrän¬ 
kungen,  wie  das  Baugeld,  es  wird  ihm  also  die  Verfügung 
übe r  die  ihm  zugehenden  Gelder  gänzlich  entzogen. — 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLIU.  JAHRGANG.  N°.  62.  BERLIN,  DEN  4.  AUGUST  1909. 


Vom  Wettbewerb  um  die  Walchensee-Wasserkraft -Anlage. 

(Fortsetzung.)  Hierzu  die  Abbildungen  Seite  420. 


ie  gleichen  Verfasser  haben  noch 
einen  zweiten  Entwurf  mit  dem 
Kennwort,,  Reitsteig“  eingereicht, 
bei  welchem  die  bei  „Unsere  Koh¬ 
len“  getrennten  Stollen-Zuführun¬ 
gen  für  das  Isar- und  Rißbachwas- 
ser  zu  einer  einzigen,  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  liegenden 
zusammengefaßt  sind.  Es  wird  zu 
diesem  Zweck  ein  Wehr  in  der 
Isar  etwa  8  km  unterhalb  Wallgau  errichtet 
und  diesem  das  Wasser  der  Riß,  das  durch 
ein  Wehr  unterhalb  des  Fischbaches  gefaßt 
wird,  beim  zweiten  Ausbau  durch  lange 
Hangkanäle  im  Rißbach-  und  Isar-Tal  zu¬ 
geführt  und  dann  durch  den  hohlen  Wehr¬ 
rücken  nach  dem  linken  Ufer  übergeführt, 
wo  es  mit  dem  Isarwasser  zusammen  in  den 
gemeinsamen  Stollen  einläuft.  Die  Absen¬ 
kung  im  Walchensee  ist  bei  der  i.  Ausbau¬ 
stufe  (ohne  Rißbach)  3,5  m,  bei  12,8  cbm/Sek. 
Wasserverbrauch,  bei  einer  Zwischenstufe 
(ohne  Rißbach)  i6ra  bei  I9,4cbm/Sek.  Nutz¬ 
wasser  und  bei  der  2.  Ausbaustufe  mit  Riß¬ 
bach  l6m.bei29,3cbm/Sek.Entnahmeausdem 
See.  Diesem  wird  bei  den  ersten  beiden  Stu¬ 
fen  bis  zu  höchstens  70cbm  aus  der  Isar  und 
bei  der  2.  Stufe  bis  20cbm  aus  dem  Rißbach  zu¬ 
geführt.  Die  Ausnutzung  derObernach  und 
der  kleinen  Staubecken  fällt  in  diesem  Ent¬ 
wurf  fort,  die  Anlagen  zwischen  Walchen¬ 
see  und  Kochelsee  sind,  abgesehen  von  der 
größeren  Tieflage,  dieselben  wie  beim  Ent¬ 
wurf  „Unsere  Kohlen“.  Die  Kraftleistungen 
sind  zuerst  mit  7  Maschinen  271OO  PS.,  bei 
derZwischenstufe  mit9Maschinen  399CX)PS. 
und  bei  der  zweiten  Stufe  mit  12  Maschinen 
60  2(13 PS.  Die  Kosten  einer  Kilowattstunde 
sind  unter  den  früheren  Voraussetzungen 
0,776,  0,665  und  0.62  Pfg.,  für  [  elektr.  PS. 

696,  517  und  508  M.  Die  reinen  Baukosten 
stellen  sich  auf  19,75  Mill.  M.  für  den  bau¬ 
technischen,  9,48  Mill.  M.  für  den  maschinel¬ 
len  Teil,  zus.  also  auf  29,23  Mill.  M. 

Es  werden  also  mit  etwa  denselben  Ko¬ 
sten  nahezu  dieselben  Kräfte  erreicht,  und 
die  Selbstkosten  für  1  Kilowattstunde  stel¬ 
len  sich  ebenfalls  gleich  dem  bei  Vollaus¬ 


bau  nach  Entwurf  B  „Elnsere  Kohlen“.  Ausführung 
und  Betrieb  erscheinen  mit  Rücksicht  auf  den  Fortfall 
des  Neben  -  Kraftwerkes  und  der  Stauseen  einfacher. 
Der  lange  offene  Hangkanal  für  den  Rißbach  auf  zwei¬ 
felhaftem  Untergründe,  der  außerdem  im  Winter  der 
Schneeverwehung  und  Vereisung  ausgesetzt  ist,  ferner 
die  größere  Inanspruchnahme  des  Sees  bei  Entwurf 
„Reitsteig“  dürfte  die  Entscheidung  zugunsten  des 
preisgekrönten  Entwurfes  beeinflußt  haben. 

Von  den  drei  mit  IV.  Preisen  ausgezeichneten 


Abbildung-  5,  Wasserschloß  zum  Entwurf  „Einfach  und  sicher“.  I.  Preis. 
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Entwürfen  ist  die  Gesamtanordnung  desjenigen  mit  dem 
Kennwort  „Viribus  unitis“  in  Abbildung  12  (S.  420) 
dargestellt.  Er  ist  von  einer  größeren  Zahl  von  Ver¬ 
fassern  weitgehend  durchgearbeitet.  Als  solche  sind 
genannt:  Ing.  Kürsteiner  in  St. Gallen  in  Verbindung 
mit  Prof.  Narntowicz  in  Zürich  und  den  Firmen 
Escher,  Wyß  &  Cie.  in  Zürich,  S.  v.  Roll’sche 
Eisenwerke  in  Solothurn,  Masch. -Fabrik  Oerlikon, 
Wayß  &  F reytag  inMrinchen  und  W.Heene,  Archi¬ 
tektur-Bureau  in  St.  Gallen. 

Der  Entwurf  schließt  sich  dem  Regierungsentwurf 
in  seiner  Grundidee  an.  Isar-  und  Rißbachwasser  wer¬ 
den  getrennt  zugeführt  und  es  sind  3  Ausbaustufen 
vorgesehen.  Bei  den  beiden  ersten  wächst  die  Senkung 
des  Walchenseespiegels  bis  höchstens  3,5,  bei  der 
dritten  im  Höchstfälle  auf  18,5  m.  In  den  beiden  ersten 
Ausbaustufen  werden  die  Flößerei  und  die  Holztrift  nicht 
beeinträchtigt,  in  der  dritten  bleiben  sie  immer  noch 
zeitweilig  möglich,  im  übrigen  wird  mit  den  ohnehin 
zu  erwartenden  Verschiebungen  der  Verkehrsverhält¬ 
nisse  im  Isartal  gerechnet.  Erreicht  ist  das  dadurch, 
daß  die  größte  Wasserentnahme  aus  der  Isar  in  den 
beiden  ersten  Stufen  nur  20cbm,  in  der  dritten  rd. 
40  cbm/Sek.  beträgt,  während  dann  gleichzeitig  noch 
20  cbm  aus  dem  Rißbach  entnommen  werden.  Der  stän¬ 
dige  Nutzwasserverbrauch  aus  dem  Walchensee  ist  für 
Stufe  1  und  II  auf  [2,2  cbm/Sek.  beschränkt.  Bei  Stufe  HI 
ist  er  dann  auf  32  cbm  Sek.  festgesetzt  und  dabei  ergibt 
sich  dann  die  Notwendigkeitder  großen  Seeabsenkung. 
Zur  Erhaltung  der  landschaftlichen  Schönheit  des 
Walchensees  wird  eine  Kaianlage  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht  und  das  Weitere  der  Zukunft  überlassen. 

Das  Isarwasser  wird  unterhalb  Wallgau  durch  ein 
Wehr  gefaßt  und  mittels  eines  geknickten  Stollens  von 
2,4  +  2  km  Länge  dem  Walchensee  zugeführt.  Am 
Knickpunkt  führt  ein  kurzer  Fensterstollen  zum  Obern- 
achtal.  Der  Stollen  ist  gleich  für  die  Höchstentnahme 
von  40cbm/Sek.  ausgebaut.  Zum  I.  Ausbau  gehört  dem¬ 
nach  der  Abschluß  der  Jachen,  die  Herstellung  eines 
Einlaufbauwerkes  und  Druckstollens  zum  Kochelsee, 
der  Ausbau  des  Kraftwerkes  daselbst  bis  zu  40  %  der 
späteren  Gesamtleistung.  Im  II.  Ausbau  wird  das  Ge¬ 
fälle  zwischen  Isarwehr  und  Walchensee  noch  durch 
Einschiebung  eines  Zwischen-Kraftwerkes  am  Stollen- 
Ausgang  ausgenützt,  das  mit  einem  mittleren  Gefälle 
von  4,02 m  und  6,4-  lOcbm,Sek.  Betriebswasser  arbeitet. 
Das  untere  Kraftwerk  am  Kochelsee  wird  auf  50  %  aus- 
gebaut.  Die  Leistungen  beider  Werke  zusammen 
sollen  konstant  sein,  sie  sind  dementsprechend  ge¬ 
kuppelt.  Im  III.  Ausbau  wird  dann  der  Rißbach  durch 
ein  Wehr  unterhalb  des  Fischbaches  gefaßt,  zunächst  in 
[,9km  langem  offenem  Kanal  bis  zur  Isar,  mit  240™ 
langer  Brücke  über  diese  und  dann  mit  4,04  km  langem 
Stollen  zum  Walchensee  geführt.  Der  Stollen  ist  für 
eine  höchste  Wasserführung  von  20cbra/Sek.  bemessen 
und  so  gelegt,  daß  er  vom  Berghang  mittels  P'enstern 
von  mehreren  Stellen  in  Angriff  genommen  werden 
kann.  Bei  Urfeld  wird  ein  zweites  Einlaufbauwerk  ab¬ 
gesenkt,  ein  zweiter  Druckstollen  durch  den  Kessel¬ 
berg  zum  Kochelsee  geführt  und  das  Kraftwerk  dort 
völlig  ausgebaut.  Aus  der  Isar  wird  die  Wasserentnahme 
bis  zu  40cbm/Sek.  gesteigert,  das  obere  Kraftwerk  auf 
25  cbm/Sek.  höchsten  Nutzwasserverbrauch  ausgebaut. 

Die  Kosten  der  Gesamtanlage  für  die  drei  Ausbau¬ 
stufen  werden  mit  14,683,  15,735  und  28,350  Milk  M.  an¬ 
gegeben,  die  zu  erzielenden  konstanten  Leistungen  in 
beiden  Kraftwerken  zusammen  auf  rd.  24OOO,  27000 
und  58000PS.  Dann  ergeben  sich  die  Kosten  für  eine 
Pferdekraft  an  der  Schalttafel  zu  635,  610  und  51 1  M.  Es 
sei  übrigens  bemerkt,  daß  diesem  Entwurf,  im  Gegen¬ 
satz  zu  der  Mehrzahl  der  preisgekrönten  Arbeiten, 
kein  bindendes  Angebot  für  die  Ausführung  beige¬ 
geben  ist.  Der  Entwurf  ist,  namentlich  in  seinem 
wasserbaulichen  Teile,  sehr  eingehend  durchgear¬ 
beitet  und  auch  die  P'rage  der  Wasserwirtschaft  ist 
sehr  sorgfältig  behandelt.  Durch  die  geringe  Wasser- 
Entnahme  aus  der  Isar  bei  den  beiden  ersten  Aus¬ 
baustufen  und  dementprechende  geringe  Seespiegel- 
Senkung  wird  die  Beeinträchtigung  der  landschaft¬ 
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liehen  Schönheit  und  der  Flößerei  lange  hinausge- 
schoben,  allerdings  auch  der  Kraftgewinn  zunächst 
beschränkt. 

Ein  weiterer  IV.  Preis  wurde  dem  Entwurf  mit 
dem  Kennwort  „Wikor“  zu  teil,  als  dessen  Verfasser 
bezeichnet  sind  Felten  &  G  uille  aume-Lah meyer- 
Werke  A.-G.  in  Frankfurt  a.  M.  Wie  wir  von  genannter 
Firma  erfahren,  hat  deren  Ob. -Ing.  Natterer  die  Ge¬ 
samtanordnung  und  insbesondere  den  wasserbaulichen 
keil  des  Entwurfes  bearbeitet.  Der  Uebersichtsplan, 
Abbildung  13,  zeigt  die  Gesamtanlage. 

Der  Entwurf  sieht  ebenfalls  drei  Ausbaustufen  vor, 
denen  eine  größte  Senkung  des  Walchenseespiegels 
von  3,5,  13,4,  13, 4m  bei  12,  24,  24cbn»/Sek.  Nutzwasser- 
Entnahme  aus  dem  See  entspricht.  Zugeführt  werden 
sollen  ihm  anderseits  beim  I.  Ausbau  40cbm/Sek.  höch¬ 
stens  aus  der  Isar,  im  II.  Ausbau  ebenfalls  40cbm  aus 
der  Isar  und  gleichzeitig  I5cbm  aus  dem  Rißbach,  und 
schließlich  beim  III.  Ausbau  bis  50cbm  aus  Isar,  15  aus 
dem  Rißbach.  Diese  Zahlen  sind  auf  Grund  sehr  ein¬ 
gehender  wasserwirtschaftlicher  Untersuchungen  fest¬ 
gesetzt.  Es  verbleiben  demnach  die  Hochwasserspitzen 
noch  den  Wasserläufen  zur  Abführung  der  Geschiebe. 
In  der  Isar  sollen  vom  1.  Mai  bis  I.  Oktober  während 
16  Tagesstunden  noch  je  5  cbm  Sek.,  während  8  Nacht- 
stundennochjeO, 5  cbm  verbleiben,  ebenso  inden  Winter¬ 
monaten  stets  0,5  cbm.  Für  den  Rißbach  sollen  3  bezw. 
0,5cbm  Sek.  erhalten  bleiben.  Es  sollen  damit  die  An¬ 
forderungen  der  Flößerei  und  derHolztrift,  der  Fischerei 
und  der  landschaftlichen  Schönheit  befriedigt,  auch 
plötzliche  Stockungen  in  der  Geschiebeabführung  vor 
den  Wehren  verhindert  werden.  Im  Walchensee  wird 
selbst  für  die  ungünstigsten  Jahre  eine  Wiederauffül¬ 
lung  bis  mindestens  1  m  unter  +  801,90  als  gesichert 
betrachtet.  Zur  Erhaltung  der  landschaftlichen  Schön¬ 
heit  am  Walchensee  selbst  sollen  außerdem  die  flachen, 
bei  der  Absenkung  trocken  fallenden  Ufer  bei  Dorf 
Walchensee  aufgehöht,  dieEinlaufbauwerke  beiUrfeld 
versteckt  unter  die  Erdoberfläche  verlegt  werden. 

In  der  I.  Ausbaustufe  wird  die  Isar  durch  ein  Wehr 
etwa  4  km  oberhalb  Vorderriß  aufgestaut  und  von  dort 
ein  3,12  km  langer  Stollen  zum  Walchensee  geführt,  der 
für  eine  Wasserführung  von  55  cbm/Sek.  bemessen  ist, 
da  er  im  II.  Ausbau  auch  das  Rißbachwasser  mit  auf¬ 
zunehmen  hat.  Er  erhielt  34,2  <im  Querschnitt.  Der  Was¬ 
serstand  des  Walchensees  wird  durch  ein  in  die  Jachen 
eingebautes  Bauwerk  reguliert,  beiLTrfeld  wird  einEin- 
laufbauwerk  errichtet,  von  dort  ein  1,04 km  langer  Stol¬ 
len  zum  Kochelsee  und  dem  Kraftwerk  geführt,  der  für 
36  cbm/Sek.  Wasserführung  mit  I5,8qm  Querschnitt  be¬ 
messen  ist.  Das  Wasserschloß  ist  als  33  m  hoher  Schacht 
von  8  m  Durchmesser  geplant.  Im  Kraftwerk  werden 
24200PS.  (bei  78% Nutzleistung  der  Turbinen)  erzeugt. 

Beim  II.  Ausbau  wird  auch  der  Rißbach  unterhalb 
desFischbaches  aufgestaut  und  dessen  Wasser  mittels 
4,46  km  langen  Stollens  dem  Isarwehr  zugeführt.  Zwi¬ 
schen  Walchen-  und  Kochelsee  wird  ein  zweiter  Druck¬ 
stollen  mit  eigenem  Wasserschloß  hergestellt  und  das 
Kraftwerk  am  Kochelsee  weiter  ausgebaut.  Die  Kraft 
leistung  steigt  dort  auf  47  500  PS. 

Beim  III.  Ausbau  wird  3  km  oberhalb  Krünn  ein 
zweites  Isarwehr  erbaut,  und  von  hier  teils  im  3,485  km 
langen  offenen  Kanal,  teils  im  5*65  km  langen  Stollen 
längs  des  Obernach-Tales  zum  Walchensee  eine  Was- 
sermenge  abgeleitet,  die  während  2/3  des  Jahres  auf 
10  cbm  bemessen  ist,  im  übrigen  die  ganze  Wasserfüh¬ 
rung  von  6 — IO  cbm/Sek.  umfaßt.  An  der  Einmündung 
des  Stollens  in  den  Walchensee  ist  ein  zweites  Kraft¬ 
werk  geplant,  das  das  vorhandene  Gesamtgefälle  von 
65  m  ausnützen  soll,  wodurch  eine  Kraft  von  6060  PS. 
im  Mittel  erzielt  werden  kann.  Es  ist  außerdem  vorge¬ 
sehen,  den  Sachensee  noch  zur  Aufspeicherung  von 
1 50000cbm  Wasser  heranzuziehen,  um  die  Tagesschwan¬ 
kungen  des  Bedarfes  auszugleichen.  Dann  stehen  täg¬ 
lich  für  4 — 6  Stunden  17  cbm  Wasser  zur  Verfügung,  so- 
daß  die  Höchstleistung  im  Kraftwerk  am  Walchensee 
auf  rd.  1 2000PS.  steigt.  DieKraftleistungim  Hauptwerk 
bleibt  dieselbe  wie  beim  II.  Ausbau.  Es  ist  eineUeber- 
tragung  der  Kraftleistung  im  Nebenwerk  mittels  Hoch- 
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Spannungsleitung  für  50000  Volt  nach  dem  Haupt-Kraft¬ 
werk  vorgesehen. 

Die  Kosten  stellen  sich  nach  dem  Kostenanschlag 
der  Verfasser  für  die  I.  Ausbaustufe  auf  7,11  Mill.  M. 
für  den  wasserbaulichen,  1,46  Mill.  M.  für  den  maschi¬ 
nellen  Teil,  zusammen  also  auf  8,57  Mill.M.,  nach  voll¬ 
endetem  II.  Ausbau  auf  14,66  Mill.  M.  und  nach  voll¬ 
endetem  III.  Ausbau  auf  nur  18,07  bezw.  18,33  Mill.  M., 
je  nachdem  der  Sachensee  unberücksichtigt  bleibt,  der 
als  Wasserspeicher  mit  herangezogen  wird.  Das  ergibt 
für  eine  Pferdekraft  (einschl.  der  Kosten  der  maschinel¬ 
len  Anlagen)  nur  368  bezw.  321  M.  im  Haupt-Kraftwerk 
am  Kochelsee  und  564  bezw.  606  M.  für  1  PS.  im  Neben¬ 
kraftwerk  am  Walchensee.  UnterBerücksichtigung  der 
Kosten  für  die  Generatoren  und  sonstigen  elektrischen 
Anlagen  stellen  sich  die  Gesamtkosten  auf  1 1,23  bezw. 
19,66  Mill.  M.  beim  I.  und  II.  Ausbau  und  23,85  bezw. 
24,28  Mill.  M.  beim  III.  Ausbau.  Weiden  noch  Verzin¬ 
sung,  Amortisation,  Betriebskosten  berücksichtigt,  so 
werden  die  Selbstkosten  einer  Kilowattstunde  auf  nur 
0,504  bezw.  0,453  Pfg-  für  die  Kraftleistung  von  24000 
bezw.  47500  PS.  berechnet.  — 

Der  letzte  der  mit  einem  IV.  Preis  ausgezeich¬ 
neten  Entwürfe  führt  das  Motto  „Gold  der  Berge“. 
Als  Verfasser  werden  uns  jetzt  in  Erweiterung  der  frü¬ 
heren  Mitteilungen  genannt:  G  rün&Bilfinger,  Tief¬ 
bau-Unternehmung  in  Mannheim  (Direktor  Reg.-Bmstr. 
Emil  Böhm ler)  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.-Ing. 
Rud.  Cammerer  in  München  und  Maschinen-Fabrik 
Briegleb,  Hansen  &  Co.  in  Gotha  für  den  turbinen¬ 
technischen  Teil,  Brown,  Boveri  &  Co.  A.-G.  in 
Mannheim  für  den  elektrischen,  Maschinen-Fabrik 
Augsburg-Nürnberg,  Werk  Gustavsburg  für 
die  Eisenkonstruktion  der  Wehre,  Druckrohre  usw., 
Gebr.  Rank,  Architekten  in  München,  für  die  Archi¬ 
tektur  und  die  Hochbauten.  Der  Entwurf  ist  sowohl  in 
seinem  bautechnischen  wie  in  seinem  maschinellen  Teil 
ganz  besonders  eingehend  durchgearbeitet. 

Es  sind  drei  Ausbaustufen  vorgesehen,  in  welchen 
der  Isar  zunächst  allein  bis"  25cbm/Sek.,  dann  daneben 
dem  Rißbach  bis  15 cbm/Sek.  und  schließlich  der  Isar 
bis  50,  dem  Rißbach  bis  20cbm  'Sek.  entnommen  werden 
sollen.  AlsBetriebswasserwerden  12, 20, 4und27cbm/Sek. 
verwendet,  zwischen  I.  und  II.  Stufe  schiebt  sich  aber 
noch  eine  Zwischenstufe  mit  I4cbm  Entnahme.  Die 
See- Senkungen  betragen  dann  höchstens  3,5  (bei  der 
Zwischenstufe  5,2),  6,5  und  14,57 m  und  es  werden  da¬ 
bei  unter  Anrechnung  eines  Nutzeffektes  der  Turbinen 
von  83%  (Pelton-Räder  zu  je  16500  PS.)  im  Kraftwerk 
am  Kochelsee  26300,  30700,  445OO,  58  100  PS.  als  kon¬ 
stante  Leistung  gewonnen  und  in  einem  Nebenkraft¬ 
werk  am  Ausgang  des  Obernachtales  am  Walchensee 
im  Mittel  8300,  9700,  97OO,  12300PS.  und  schließlich 
in  einem  zweiten  Nebenkraftwerk  bei  Niedernach  am 
Walchensee  in  den  beiden  letzten  Ausbaustufen  1700 
bezw.  1400  PS.  im  Mittel. 

Die  Reihenfolge  des  Ausbaues  ist  so  gedacht,  daß 
die  Isar,  um  das  Gefälle  zum  Walchensee  möglichst  aus¬ 
zunützen,  schon  oberhalb  des  Isarhornes  durch  ein  W ehr 
gefaßt  wird.  Oberhalb  soll  zur  Vermeidung  von  Ge¬ 
schiebe-Ablagerungen  die  Isar  bis  zum  Anschluß  an  die 
vorhandene  Korrektion  bei  Mittenwald  ausgebaut  wer¬ 
den.  Das  Wehr  soll  bis  auf  den  Fels  herabgeführt 
werden,  um  auch  den  ganzen  Grundwasserstrom  mit 
abzufangen.  Im  offenen  I2km  langen  Kanal  soll  das 
Wasser  dem  Walchensee  bis  Obernach  zugeführt  wer¬ 
den.  Unterwegs  wird  das  Wasser  des  Kranz-,  Finz- 


und  Seinzbaches,  die  durch  Walzenwehre  zu  schließen 
sind,  noch  aufgenommen.  Am  Walchensee  wird  im 
Obernaeh-Kraftwerk  ein  Gefälle  von  8om  und  eine  Was¬ 
sermenge  von  7 —  1 2 cbm  ausgenützt.  Der  Zuleitungskanal 
wird  gleich  für  50cbm  größter  Wasserführung  ausgebaut. 
Am  Walchensee  bei  Urfeld  wird  ein  Einlaufbauwerk 
errichtet  werden  und  durch  den  Kesselberg  werden  der 
größeren  Betriebssicherheit  wegen  2  getrennte  Stollen 
getrieben.  Im  Kraftwerk  am  Walchensee  werden  3  Ma- 
schinen-Aggregate  zu  je  3200PS.,  am  Kochelsee  5  zu  je 
10500 PS.  aufgestellt.  Bei  der  schon  erwähnten  Zwi¬ 
schenstufe  wird  die  Wasser- Entnahme  aus  dem  Wal¬ 
chensee  ohne  Veränderung  der  Baiwerke  auf  I4cbm/Sek. 
gesteigert  und  dadurch  eine  zwischen  3,5  und  5,2  m 
schwankende  See-Absenkung  erforderlich. 

In  der  II.  Ausbaustufe  wird  der  Rißbach  mit  15 
cbm/Sek.  zugezogen.  Die  Aufrechterhaltung  der  Flößerei 
ist  dann  noch  möglich.  Er  wird  durch  ein  Wehr  unter¬ 
halb  des  Fermersbaches  gefaßt,  das  Wasser  durch  ei¬ 
nen  8,2  kin  langen  Stollen,  der  die  Isar  unterdückert, 
dem  Walchensee  zugeführt  und  in  einem  Kraftwerk  bei 
Niedernach  ausgenützt.  Die  elektrischeKraft  soll  an  die 
bestehenden  Werke  in  der  Jachenau  abgegeben  wer¬ 
den,  die  durch  den  Jachenabschluß  ihre  Kraft  verlieren. 
Die  beiden  vorhandenen  Werke  werden  weiter  ausge¬ 
baut  und  alle  3  elektrisch  untereinander  verbunden :  die 
Stromabgabe  erfolgt  nur  vom  Hauptwerk  am  Kochel¬ 
see.  Im  Walchensee  bei  der  größeren  See-Absenkung 
trocken  fallende  Flächen  werden  ausgebaggert,  um  sie 
dem  Auge  zu  entziehen. 

Beim  III.  Ausbau  bleibt  das  Obernaeh-Kraftwerk 
unverändert,  im  Kochelsee-Kraftwerk  ist  eine  entspre¬ 
chende  Vergrößerung  vorzunehmen,  und  für  die  grö¬ 
ßere  Wasserzuführung  werden  ein  zweites  Einlauf-Bau¬ 
werk  bei  Urfeld,  ein  Wasserschloß  und  3  weitere  Druck¬ 
rohrleitungen  hergestellt.  Für  die  Flößerei  ist  jetzt  aus¬ 
reichendes  Wasser  nicht  mehr  vorhanden;  vorgeschla¬ 
gen  wird  der  Bau  einer  elektrischen  Holztransportbahn 
vomTsarwehr  bis  nach  Vorderriß,  woUmladung  auf  die 
vorhandene  Eisenbahn  zu  erfolgen  hätte. 

Rechnet  man  die  konstanten  Leistungen  an  den  3 
Werken  zusammen,  so  sind  in  den  3  Hauptstufen  34600, 
55700  und  71800  PS.  zur  Verfügung,  deren  Gesamt¬ 
kosten  (ausschl.  elektrischem  Teil)  12,63,  20,04,  24,18 
Mill.  M.  betragen,  sodaß  sich  die  Kosten  von  1  PS.  an 
der  Turbinenwelle  zu  365,  360  und  336  M.  stellen. 

Der  Entwurf  ermöglicht  schon  in  den  beiden  An¬ 
fangsstufen  einen  hohen  Kraftgewinn  unter  geringer 
Absenkung  des  Walchensees  und  zeigt  einen  besonders 
vorteilhaften  Stufen- Ausbau.  Das  Preisgericht  hebt 
namentlich  die  wertvollen  Anregungen  im  maschinen¬ 
technischen  Teil  hervor.  Die  Gesamt-Anlage  erscheint 
im  Betrieb  aber  durch  die  Anlage  dreier  getrennter 
Kraftwerke,  wenn  diese  auch  so  verbunden  sind,  daß 
sich  die  Kraftschwankungen  ausgleichen,  sowie  durch 
die  zahlreichen  Stauwerke  etwas  kompliziert.  Beden¬ 
ken  dürften  sich  namentlich  gegen  die  langen  offenen 
Kanäle  erheben,  in  welchen  das  Isarwasser  in  allen  Aus¬ 
bauperioden  zugeführt  wird  und  die  dem  Verschütten, 
Verschneien  und  Vereisen  um  so  mehr  ausgesetzt  sind, 
als  die  geringste  Wasserführung  im  Kanal  mitdenWin- 
termonaten  zusammenfällt.  Darunter  leidet  aber  die 
Betriebssicherheit  bis  zu  gewissem  Grade  und  es  darf 
wohl  angenommen  werden,  daß  dieser  Umstand  die 
Preisrichter  trotz  der  sonstigen  vorzüglichenEinzelhei- 
ten  des  Entwurfes  in  der  Gesamtbewertung  desselben 
beeinflußt  hat.  —  (Schluß  folgt.) 


Vom  neuen  Reichsgesetz  über  die  Sicherung  der  Bauforderungen. :|:) 

(Schluß).  II.  Das  Baubuch.  Von  Rechtsanwalt  Dr.  Ernst  Hagelberg,  Berlin.*) **) 


011  dem  am  21.  Juni  d.  J.  in  Kraft  getretenen  Gesetz 
über  die  Sicherung  der  Bauforderungen  hat  der  erste 
Abschnitt  jetzt  bereits  allgemeine  Geltung.  Er  stellt 
drei  Pflichten  auf:  Die  Pflicht  des  Baugeldempfängers,  das 
Baugeld  zur  Befriedigung  der  an  der  Herstellung  des  Baues 
Beteiligten  zu  verwenden;  die  Pflicht  des  Bauleiters,  am 

*)  In  Teil  I,  Seite  414  im  letzten  Satz  unten  muß  das  Wort  „nicht" 
fortfallen,  die  Eintragungen  sind  nur  bis  zur  Vertragshöhe  zulässig. 

**)  Eine  Ausgabe  des  Gesetzes  über  die  Sicherung  der  Bauforde- 
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Neubau  einen  Anschlag  mit  dem  Stand,  Namen  und  Wohn¬ 
ort  des  Eigentümers  und  der  beteiligten  Unternehmer  an¬ 
zubringen;  und  schließlich  die  Pflicht  zur  Führung  eines 
Baubuches.  Diese  letztere  Pflicht  soll  hier  einer  näheren  Er¬ 
örterung  unterzogen  werden.  Sie  dient  dem  Zweck,  Ver¬ 
schleierungen  der  Vermögenslage  des  Bauunternehmers  zu 

rungen,  von  dem  Verfasser  obigen  Aufsatzes  mit  Einleitung,  einge¬ 
henden  Erläuterungen,  Formularen  und  Sachregister  versehen,  ist  im 
Verlag  von  Franz  Vahlen  in  Berlin  erschienen.  Pr.  1,50  M. 
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Abbildung  12.  Entwurf  mit  dem  Kennwort:  „Viribus  unitis“. 
Ein  IV.  Preis.  Verfaßt  von  Ing.  Ktirsteiner  in  St.  Gallen  in  Ver¬ 
bindung  mit  Prof.  Narntowicz  in  Zürich  und  den  Firmen 
Escher,  Wyß  &  Cie.  in  Zürich,  L.  v.  Roll 'sehe  Eisenwerke  in 
Solothurn,  Masch.-Fabrik  Oerlikon,  Wayß  &  Freytag  A.-G. 
in  München  und  Heene,  Arch.-Bureau  in  St.  Gallen. 


hindern,  ihm  selbst  einen  klaren  Ueberblick  zu  verschaffen 
und  besonders  über  die  bestimmungsgemäße  Verwendung 
der  Baugelder  Rechenschaft  zu  legen. 

Wer  muß  ein  Baubuch  führen?  Das  Gesetz  sagt:  Der¬ 
jenige,  welcher  die  Herstellung  eines  Neubaues  unter¬ 
nimmt  und  dabei  entweder  B  augewerbet  reiben  der  ist, 
oder  sich  für  den  Neubau  Baugeld  gewähren  läßt.  Bei 
Umbauten  besteht  die  Baubuch-Pflicht  nur,  wenn  Baugeld 
gewährt  wird.  Es  kommt  also  zunächst  darauf  an,  was  ein 
Neubau  und  was  ein  Umbau  ist.  Den  Begriff  des  Neubaues 
legt  das  Gesetz  folgendermaßen  fest:  „Neubau  ist  die  Er¬ 
richtung  eines  Gebäudes  auf  einer  Baustelle,  die  zur  Zeit 
derErteilung  der  Bauerlaubnis  unbebaut  oder  nur  mitBau- 
werken  untergeordneter  Art  oder  mit  solchen  Bauwerken 
besetzt  ist,  welche  zum  Zwecke  der  Errichtung  des  Gebäu¬ 
des  abgebrochen  werden  sollen“.  DerBegriff  desUmbaues 
wird  nicht  erläutert.  Während  dieser  letztere  unter  Be¬ 
nutzung  eines  vorhandenen  Gebäudes  etwas  Neues  schafft, 
ist  der  Neubau  die  Errichtung  eines  Gebäudes  von  Grund 
auf,  und  zwar  eines  Hochbaues,  nicht  eines  Eiskellers,  ei- 
nerBrückeoderdgl.  Bloße  Ausbauten  und  Reparaturbauten 
stellen  noch  keinen  Umbau,  geschweige  denn  einen  Neu¬ 
bau  dar.  Der  Neubau  setzt  aber  nicht  die  Verwendung  un¬ 
gebrauchten  Materiales  voraus;  auch  die  Größe  des  Baues 
ist  gleichgültig.  Der  Bau  muß  aber,  um  ein  Neubau  zu  sein, 
eine  gewisse  wirtschaftliche  Selbständigkeit  haben.  Wird 
an  ein  bestehendes  Gebäude  ei  n  Seitenflügel  oder  ein  Quer¬ 
gebäude  angefügt,  so  liegt  kein  Neubau  im  Sinne  des  Ge¬ 
setzes  vor.  Wohl  aber  ist  als  Neubau  zu  erachten  die  Auf¬ 
führung  eines  Theaters  oder  eines  Fabrikgebäudes  auf  dem 
Hinterland  eines  Wohnhauses,  wenn  jener  Bau  nicht  nur 
ein  Zubehör  des  alten  Hauses  ist,  insbesondere  auch  wenn, 
er  an  einer  besonderen,  z.  B.  Parallelstraße  liegt. 

Fälle  der  letzt  erwähnten  Art  geben  jedoch  zu  Zweifeln 
Anlaß,  weil  das  Gesetz  für  den  Begriff  des  Neubaues  vor¬ 
aussetzt,  daß  er  auf  einer  Baustelle  errichtet  wird,  die 
unbebaut  oder  mit  Bauwerken  untergeordneter  Art  oder 
mit  einem  abzureißenden  Gebäude  bebaut  ist.  Diese  Fälle 
liegen  bei  dem  Fabrikgebäude  auf  dem  Garten-  oder  Hin¬ 
terland  eines  Wohnhauses  scheinbar  nicht  vor,  aber  doch 
nur  scheinbar.  Tatsächlich  ist  eben  in  solchen  Fällen  das 
Hinterland,  nicht  das  ganze  Grundstück  die  Baustelle,  mag 
auch  alles  zusammen  auf  einem  Grundbuchblatt  stehen. 
Eine  grundbuchliche  Abschreibung  ist  nur  nötig,  wenn 
der  2.  Abschnitt  des  Gesetzes,  der  den  Bauvermerk,  die 
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Bauhypothek  und  die  baren  Kautionen  einführt  und  den 
Rang  der  Baugeld-Hypothek  regelt, für  die  betr.  Gemeinde 
eingeführt  ist  und  ein  Bau  vermerk  eingetragen  werden  soll. 

Bauwerke  untergeordneter  Art,  die  auf  der  zum  Neu¬ 
bau  dienenden  Baustelle  sich  befinden  dürfen,  sind  Schup¬ 
pen,  Holzställe  und  andere  Bauwerke,  welche  nicht  geeig¬ 
net  sind,  dem  Grundstück  die  Eigenschaft  eines  Gebäu¬ 
de-Grundstücks  zu  geben.  Befinden  sich  bedeutendere  Bau¬ 
werke,  d.  h.  Gebäude,  auf  der  Baustelle,  so  liegt  ein  Neu¬ 
bau  nur  vor,  wenn  diese  Gebäude  vorher  abgerissen  wer¬ 
den  sollen.  Der  ursprüngliche  Regierungsentwurf  erklärte 
solche  Ersatzbauten  nicht  für  Neubauten ;  erst  die  Reichs¬ 
tagskommission  traf  diese  Aenderung,  welche  praktisch 
da  zu  großen  Schwierigkeiten  führen  kann,  wo  der  zweite 
Abschnitt  des  Gesetzes  eingeführt  ist  und  Bauvermerk 
nebst  Differenzkaution  in  Wirksamkeit  treten. 

Zweifel  können  entstehen,  wenn  vorErteilungder  Bau¬ 
erlaubnis  bereits  mit  dem  Bau  begonnen  war,  vielleichtauf 
Grund  einer  älteren,  erloschenen  Bauerlaubnis.  In  solchen 
Fällen  ist  zur  Zeit  der  Erteilung  der  (neuen)  Bauerlaubnis 
—  und  dieser  Zeitpunkt  ist  für  die  Frage,  ob  ein  Neubau 
vorliegt,  maßgebend  —  weder  eine  unbebaute  Baustelle, 
noch  ein  Abrißbau  vorhanden;  also  ist  kein  Neubau  nach 
dem  Wortlaut  des  Gesetzes  gegeben.  Ob  aber  in  solchen 
Fällen,  besonders  bei  erkennbarer  Gesetzes -Umgehung, 
nicht  dennoch  ein  Neubau  anzunehmen  sein  wird,  ist  min¬ 
destens  zweifelhaft. 

Wie  lange  die  Baustelle  unbebaut  war  und  welchem 
Zweck  der  Neubau  dient,  ist  nach  dem  Gesetz  belanglos, 
während  der  Entwurf  verlangte,  daß  auf  einem  3  Jahre  lang 
unbebaut  gewesenen  Grundstück  ein  zu  Wohn-  oder  ge¬ 
werblichen  Zwecken  bestimmtes  Gebäude  errichtet  würde. 

ZurFührung  eines  Baubuches  ist  also  verpflichtet,  wer 
die  Herstellung  eines  solchen  Neubaues  oder  Umbaues 
unternimmt.  Das  ist  Derjenige,  welcher  den  Neubau  für 
eigene  Rechnung  herstellen  läßt.  In  der  Regel  wird  es  der 
Eigentümer  der  Baustelle  sein.  Führt  ein  Pächter  oder 
Nießbraucher  auf  dem  Grundstück  einen  Neubau  auf,  so 
ist  er,  und  nicht  der  Eigentümer,  Unternehmer  des  Neu¬ 
baues.  Uebernimmt  ein  Baumeister  die  Ausführung  eines 
Neubaues  oder  Umbaues  in  General-Unternehmung,  so  ist 
er  derUnternehmer  des  Neubaues  im  Sinne  unseres  Gesetzes 
und  daher  zur  Führung  des  Baubuches  verpflichtet.  Dage¬ 
gen  hat  derjenige  diese  Verpflichtung  nicht,  der  nur  die 
Bauleitung  für  fremde  Rechnung  führt. 

Der  Unternehmer  des  Neubaues  braucht  das  Baubuch 
nur  zu  führen,  wenn  er  entweder  B  a  u  ge  we  rbe  t  re  i  ben  d  e  r 
ist  oder  sich  für  den  Neubau  Baugeld  gewähren  läßt. 
Wer  also  die  Ausführung  von  Neubauten,  Umbauten,  Aus¬ 
bauten  oder  Reparaturbauten  nicht  ständig  zum  Zweck 
des  Erwerbes,  wenn  auch  nur  des  Nebenerwerbes,  betreibt, 
hat  kein  Baubuch  zu  führen,  sofern  er  nicht  Baugeld  erhält. 
Baugeld  sind  nach  demGesetzGeldbeträge.diezum  Zwecke 
derBestreitungder  Kosten  eines  Baues  in  derWeise  gewährt 
werden,  daß  zur  Sicherung  der  Ansprüche  des  Geldgebers 
eine  Hypothek  oder  Grundschuld  an  dem  zu  bebauenden 
Grundstück  dient  oder  die  Uebertragung  des  Eigentums 
an  dem  Grundstück  erst  nach  gänzlicher  oder  teilweiser 
Herstellung  des  Baues  erfolgen  soll.  Als  Geldbeträge,  die 
zum  Zweck  der  Bestreitung  der  Kosten  eines  Baues  ge¬ 
währt  werden,  gelten  insbesondere  solche,  deren  Auszah¬ 
lung  ohne  nähere  Bestimmung  des  Zweckes  der  Verwen¬ 
dung  nach  Maßgabe  des  Fortschreitens  des  Baues  erfolgen 
soll,  sowie  solche,  die  gegen  eine  alsBaugeldhypothek  im 
Grundbuch  bezeichnete  Hypothek  gewährt  werden. 

FürjedenNeubaubezw. Umbau  ist  einbesonderesBau- 
buch  zu  führen;  es  dürfen  also  nicht  die  Eintragungen  be¬ 
züglich  mehrerer  Bauten  mit  einander  vermengt  werden; 
dagegen  können  in  ein  Buch  die  Eintragungen  für  mehrere 
Neubauten  geschrieben  werden,  wenn  z.  B.  die  ersten  50 
Seiten  für  den  ersten  Neubau,  die  nächsten  50  Seiten  fin¬ 
den  zweiten  Neubau  u.  s.  f.  allein  benutzt  werden. 

Einzutragen  sind  die  für  den  wirtschaftlichen  Bestand 
des  Neubau-  (bezw.  Umbau-)  Unternehmens  wesentlichen 
Rechtsverhältnisse,  die  in  sechs  Ziffern  vom  Gesetz  auf¬ 
geführt  werden.  Es  werden  hiernach  folgende  Konten  an¬ 
zulegen  sein*):  Für  jede  Person,  mit  welcher  ein  Werk-, 
Dienst- oder  Uieferungsvertragfür  den  Neubau  abgeschlos¬ 


*)  Formulare  der  verschiedenen  Konten  des  Baubuches  sind  als 
Anhang  der  erwähnten  Gesetzes-Ausgabe  des  Verfassers  beigefügt. 

Vereine. 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  In  der  Versammlung  vom 
29.  März  d.  Js.  sprach  Hr.  Reg.-Bmstr.  Ed.  Jobst  Siedler 
über  „Kunst- und  kulturgeschichtlicheBemerkun- 
gen  zur  Entwicklun  g  des  regelmäßigen  Gartens“. 
Der  Vortragende  beschränkte  seine  Ausführungen  auf  die 
Renaissance  und  ihre  Nachwirkungen,  Er  versuchte  in 
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sen  ist,  sei  es  schriftlich  oder  nur  mündlich,  ist  ein  Konto 
anzulegen,  also  sowohl  für  die  Handwerker,  z.  B.  Zimmer-, 
Glaser-,  Töpfermeister,  als  auch  für  die  Lieferanten  des 
Unternehmers,  z.  B.  Steinlieferanten,  aber  auch  für  die  im 
Dienst  des  Unternehmers  stehenden  Beamten  und  Arbei¬ 
ter,  z.  B.  Techniker,  Polier,  Maurergesellen,  dagegen  nicht 
für  die  Angestellten  der  erwähnten  Handwerksmeister,  fer¬ 
ner  nicht  für  Hypothekenmakler,  Gerüstverleiher.  An  der 
Spitze  des  Kontos  ist  zu  vermerken  der  Name  des  Betref¬ 
fenden,  die Artder ihm  übertragenen ArbeitoderLieferung 
und  die  vereinbarte  Vergütung.  Das  Konto  selbst  zerfällt 
in  zwei  Spalten;  in  die  eine  Spalte  ist  das  Datum,  in  die 
andere  der  Betrag  der  an  den  Konto-Inhaber  geleisteten 
Zahlungen,  seien  es  Abschlags-  oder  Restzahlungen,  ein¬ 
zutragen.  Auch  Zahlungen,  die  der  Baugeldgeber  für  Rech¬ 
nung  des  Bauunternehmers  an  dessen  Gläubiger  leistet, 
sind  hier  einzutragen,  ebenso  Tilgung  der  Forderung  des 
Lieferanten  usw.  durch  Verrechnung,  Hinterlegung,  Erlaß. 

Ein  ferneres  Konto  ist  anzulegen  für  jeden  Baugeld¬ 
geber,  und  zwar  auch  für  solche,  die  nicht  durch  Hypothek, 
Grundschuld  oder  Eigentumsvorbehalt,  sondern  vielleicht 
nur  durch  Bürgen,  Lombard  oder  Wechsel  gesichert  sind. 
An  der  Spitze  des  Kontos  sind  der  Name  des  Geldgebers 
und  die  Höhe  des  zugesicherten  Baugeldes  anzugeben. 
Das  Konto  selbst  ist  in  zwei  Spalten  zu  zerlegen,  nämlich 
für  Datum  und  für  Betrag  der  auf  das  Baugeld  empfange¬ 
nen  Zahlungen.  Auch  die  in  Anrechnung  auf  das  Baugeld 
unmittelbar  an  Bauhandwerker  und  Lieferanten  des  Un¬ 
ternehmers  geleisteten  Zahlungen  sind  einzutragen,  eben¬ 
so  die  durch  Verrechnung  auf  Provision,  Zinsen  und  Spesen 
des  Baugeldgebers  getilgten  Baugelder.  Zweckmäßig  ist 
es,  die  Spalte  für  Betrag  der  Zahlung  in  zwei  Spalten  zu 
teilen,  nämlich  für  bare  und  verrechnete  Zahlungen.  Wer 
sich  einen  genauen  Ueberblick  über  seine  Vermögenslage 
verschaffen  will,  mag  auch  die  Verwendung  der  einzelnen 
empfangenen  Baugeldraten  in  einerbesonderenSpalteoder 
auf  einem  besonderen  Konto  buchen. 

Ein  weiteres  Konto  hat  Zweckbestimmung  und  Höhe 
aller  sonstigen  Beträge,  die  gegen  Sicherstellung  durch  das 
zu  bebauende  Grundstück,  aber  nicht  zur  Bestreitung  der 
Baukosten  gewährt  werden,  zu  enthalten. 

Ferner  sind  Abtretungen,  Pfändungen  und  sonstige 
Verfügungen  über  den  Baugeldanspruch  in  das  Baubuch 
einzutragen.  Schließlich  ist  noch  ein  Konto  anzulegen  für 
diejenigen  Beträge,  welche  der  Bauunternehmer  für  eigene 
Leistungen  in  den  Bau  —  er  hat  z.  B.  die  Maurerarbeiten 
nicht  vergeben,  sondern  selbst  ausgeführt  —  aus  dem  Bau¬ 
geld  entnommen  und  für  sich  behalten  oder  nach  Belieben 
verwendet  hat.  Er  darf  nämlich  in  Höhe  der  Hälfte  des 
angemessenen  Wertes  dieser  Leistungen  oder,  wenn  die 
Leistung  noch  nicht  in  den  Bau  verwendet  worden  ist,  des 
Wertes  der  von  ihm  geleisteten  Arbeit  und  der  von  ihm 
gemachten  Auslagen  Baugeld  für  sich  behalten. 

DasBaubuch  ist  in  einer  lebenden  Sprache  und  in  ver¬ 
ständlichen  Schriftzeichen  zu  führen.  DerBauunternehmer 
kann  sich  eines  Buchhalters  bedienen,  ist  aber  zurUeber- 
wachung  und  Kontrolle  verpflichtet.  Eine  Pflicht  zur  Vor¬ 
legung  des  Buches  ist  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen; 
die  Vorlegung  wird  aber  im  eigenen  Interesse  des  Buch¬ 
führungspflichtigen  erfolgen  müssen,  wenn  er  Kredit  bei 
Bauhandwerkern  und  Lieferanten  in  Anspruch  nimmt.Auch 
der  Baugeldgeber  wird  die  Offenlegung  des  Baubuches  be¬ 
anspruchen  und  sich  im  Baugeldvertrag  zusichern  lassen. 
Das  Baubuch  ist  5  Jahre  nach  Beendigung  des  letzteinge¬ 
tragenen  Baues  aufzubewahren. 

Erzwungen  wird  dieFührungdesBaubuches  durch  die 
Straf- Androhung  des  §6  des  Gesetzes.  Strafbarkeit  tritt  je¬ 
doch  nur  ein,  wenn  der  Buchführungspflichtige  seine  Zah¬ 
lungen  eingestellt  hat  oder  wenn  über  sein  Vermögen  das 
Konkursverfahren  eröffnet  worden  ist  und  seine  am  Bau 
beteiligten  Gläubiger  zur  Zeit  der  Zahlungseinstellung  oder 
der  Konkurseröffnung  benachteiligt  sind.  In  solchem  Falle 
wird  derBuchführungspflichtige  mitGefängnisbiszu  einem 
Jahre  oder  mit  Geldstrafe  von  3 — 3000  M.  bestraft,  wenn  er 
das  Baubuch  zu  führen  unterlassen,  oder  es  verheimlicht, 
vernichtet  oder  so  unordentlich  geführt  hat,  daß  es  keine 
genügende  Uebersicht,  insbesondere  über  die  Verwendung 
der  Baugelder,  gewährt. 

Möge  also  jeder  Bauunternehmer  im  Interesse  seiner 
Unbescholtenheit  wie  einer  ordentlichen  Geschäftsführung 
das  Baubuch  mit  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  führen!  — 

breiten  Strichen  die  wichtigsten  Entwicklungsphasen  des 
regelmäßigen  Gartens  zu  skizzieren  und  an  Beispielen  in 
Lichtbildern  die  besonderen  Charakteristika  zu  zeigen. 
Er  wies  darauf  hin,  daß  die  Gartenkunst  nicht  nur  eine 
Kunstgeschichte,  sondern  auch  eineKulturgeschichte  habe, 
und  dass  eigenartige  Kulturströmungen  gerade  den  Garten 
sich  zum  Schauplatz  ihrer  Entwicklung  wählten.  Redner 
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unterschied  im  Garten  der  italienischen  Renaissance  drei 
Entwicklungsphasen:  Eine  Frühzeit  der  Entwicklung,  in 
der  der  Garten  botanischen  bezw.  ökonomischen  Rück¬ 
sichten  unterworfen  ist.  Allmählich  in  den  Garten  ein¬ 
dringende  architektonische  Momente  leiten  dannzurHöhe 
der  Entwicklung  über,  die  durch  die  elementare  Herrschaft 
der  Architektur  gekennzeichnet  ist.  Man  fängt  an,  auch 
der  großen  dichten  Baumasse  architektonische  Bedeutung 
beizumessen.  In  der  Spätzeit  fängt  der  noch  streng  archi¬ 
tektonische  Garten  an,  sich  in  seine  einzelnen  Teile  auf¬ 
zulösen.  Die  Einheitlichkeit  der  Komposition  beginnt  zu 
weichen.  Mit  der  Hauptachse  tritt  eine  Querachse  in  Wett¬ 
bewerb.  Die  Vormachtstellung,  die  Italien  unter  den  Kul¬ 
turvölkern  in  der  Renaissance  einnimmt,  beginnt  in  der 
Spätrenaissance  zu  wanken  und  geht  in  der  Barockzeit  all¬ 
mählich  auf  Frankreich  über.  —  Während  die  Entwicklung 
des  italienischen  Gartens  eine  allmähliche  Loslösung  vom 
Grotesken  darstellt,  macht  Frankreich  in  der  Renaissance 
den  umgekehrten  Weg  durch.  Die  Grotte  erobert  sich 
ein  weites  Gebiet.  Ueberall  sieht  man  eine  gewisse  Ko¬ 
ketterie  mit  der  Natur  und  Naturempfindungen,  entspre¬ 
chend  der  Zeitmode  der  französischen  Gesellschaft,  den 
Schäferspielen.  Der  Garten  entartet  während  der  Herr¬ 
schaft  des  Grotesken  ins  Kleinliche.  Da  tritt  Le  Notre  auf, 
der  die  Vielheit  des  grotesken  Gartens  zu  einer  großzügigen 
Einheit  zusammenschmiedet.  Eine  gewaltige  Mittelachse 
bestimmt  den  Grundzug  des  spezifisch  „französischen  Gar¬ 
tens“.  Redner  ging  auf  2  Anlagen  Le  Notres  näher  ein,  auf 
Versailles  und  Marly.  Er  betonte,  daß  diese  Anlagen  sich 
diametral  gegenüber  ständen.  In  Versailles  eine  riesenhafte 
Fernwirkung,  eine  unbegrenzte  Perspektive;  in  Marly  das 
Gegenteil,  eine  um  einen  Mittelpunkt  gruppierte  Anlage, 
eine  verinnerlichte  Komposition. 

Der  Vortragende  ging  dann  auf  die  Gärten  Friedrichs 
des  Großen  ein,  und  zeigte,  wie  sich  in  der  Gartenplanung 
von  Sanssouci,  im  sogenannten  Rehgarten,  deutlich  eine 
neue  Kulturbewegung  zu  äußern  beginnt,  wie  der  allmäch¬ 
tige  französische  Einfluß  dem  englischen  zu  weichen  an¬ 
fängt.  Der  Vortragende  besprach  die  persönlichen  Kunst¬ 
anschauungen  Friedrichs  des  Großen  und  wies  aus  Stellen 
der  Werke  Friedrichs  nach,  wie  sich  in  ihm  ein  allmähli¬ 
cher  Umschwung  von  französischer  Kunstauffassung  zum 
Palladianismusund  dann  zur  englischen  Schaffensart  voll¬ 
zogen  hat,  eine  Schwenkung,  die  durchaus  den  geistigen 
Strömungen  der  Zeit  entspricht.  Der  W7unsch  des  philo¬ 
sophierenden  Friedrich  nach  Natürlichkeit  und  Ursprüng¬ 
lichkeit  zeitigt  im  Rehgarten  einen  Garten  nach  chinesi¬ 
schem  Geschmack,  weil  er  glaubt,  in  den  Chinesen  ein 
glückliches  frohes  Naturvolk  zu  erkennen.  Damit  ist  die 
Ueberleitung  zum  Landschafts-Garten  angebahnt.  Am 
Schluß  seiner  Ausführungen  wies  Redner  darauf  hin, 
daß  auch  der  jetzt  so  oft  geschmähte  Landschaftsgarten 
Schönheiten  und  Kunstwerke  gezeitigt  habe,  die  Achtung 
und  Schonung  verdienen,  er  müsse  dem  Landschaftsgarten 
jedoch  den  Vorwurf  machen,  daß  ersieh  in  Selbstüberhe¬ 
bung  losgerissen  habe  von  der  Mutter  der  Künste,  der  Ar¬ 
chitektur.  Es  sei  Pflicht  der  Architekten  und  aller  Garten¬ 
künstler,  dahin  zu  wirken,  daß  Gartenkunst  und  Architek¬ 
tur  Frieden  schlössen,  damit  eine  Zeit  großzügiger  künst¬ 
lerischer  Einheit  zwischen  beiden  (anbrechen  könne.  - 

Vermischtes. 

Schäferbüste  für  die  Technische  Hochschule  zu  Berlin.  Der 
Ausschuß  zurErrichtungeinerBüste  IvarlSchäfers  imLicht- 
hof  derTechnischenHochschule  zu  Berlin  hatbeschlossen, 
einen  hervorragenden  Bildhauer,  Hin.  Professor  Peter 
Breuer,  mit  der  Ausführung  der  Büste  des  Meisters  zu  be¬ 
trauen. Spenden  zurKasse  desgenannten  Auschusses  nimmt 
weiterhin  entgegen  Hr.  Bureau -Assistent  Kuckert  im 
Sekretariat  der  Technischen  Hochschule.  — 

25 jähriges  Jubiläum  des  „Deutschen  Techniker- Verban¬ 
des“.  Am  3.  August  1884  von  Vertretern  einer  kleinen  An¬ 
zahl  technischer  Vereinigungen  begründet,  ist  der  „Deut¬ 
sche  Tech n i ker-Ve rban d“  in  den  25jahren  seinesBe- 
stehens  zu  einer  machtvollen  Organisation  angewachsen, 
der  jetzt  374Vereine  mit  zusammen  27000  Mitgliedern  aus 
allen TeilenDeutschlands  angehören  und  die  über  einVer- 
einsvermögen  von  fast  1/2  Million  M.  verfügt.  Entstanden 
aus  dem  Bestreben,  vor  allem  die  wirtschaftliche  und  recht- 
licheLagedertechnischenAngeste  Ilten  zu  sichern  und 
zu  heben,  hat  der  Verband  später  seine  Bestrebungen  auf 
einebreitereBasis  gestellt  und  die  Hebung  der  ganzen  sozi- 
alen  Stellung  dieses  großen  Berufsstandes  zu  seinem  Ziele 
gewählt.  Welche  Erfolge  auf  diesem  Wege  erreicht  wor¬ 
den  sind,  schilderte  mit  berechtigtem  Stolz  und  mit  be¬ 
redten  Worten  der  Vorsitzende  des  Verbandes,  Fabrikdirek¬ 
tor  Kräcker  in  Berlin,  in  einer  Rede,  mit  der  er  die  Fest¬ 
versammlung  des  Verbandes  eröffnete,  die  am  1.  August 
d.  J.  in  der  Philharmonie  in  Berlin  tagte  und  zu  welcher 


das  preuß.  Handelsministerium,  das  Reichs-Versicherungs¬ 
und  Reichs-Marine-Amt,  die  Stadt  Berlin,  der  „Verein 
Deutscher  Ingenieure“,  der  „Verband  Deutscher  Architek¬ 
ten-  und  Ingenieur-Vereine“  und  zahlreiche  befreundete, 
oder  nach  ähnlichen  Zielen  strebendenVereinigungen  ihre 
Vertreter  entsendet  hatten.  Nicht  rasch  seien  dieseErfolge 
eingetreten.  Bis  zum  Jahre  1892  habe  es  z.  B.  gedauert,  bis 
das  Dienstverhältnis  der  technischen  Angestellten  wenig¬ 
stens  auf  eine  etwas  sichere  Basis  gestellt  und  durch  die 
Gewerbeordnungs-Novelle  vom  1.  April  1892  eine  Kündi¬ 
gungsfrist  von  6  Wochen  für  sie  erreicht  worden  ist.  Die 
Beseitigung  der  Konkurrenzklausel,  die  gesetzliche  Rege¬ 
lung  der  Arbeitszeit,  die  Sicherung  des  geistigen  Eigen¬ 
tums  der  Erfindungen  für  den  Angestellten,  die  Schaffung 
von  Arbeitskammern,  die  Pensions-Versicherung  der  Pri- 
vat-Angestellten,  das  seien  Ziele,  an  deren  Erreichung  der 
Verband  seit  Jahren  mitarbeitet  und  denen  er  näher  ge¬ 
kommen  zu  sein  glaubt.  Den  technischen  Bildungsfragen 
habe  er  ebenfalls  stets  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
denn  eine  Steigerung  der  Leistungen  sei  eine  natürliche 
Vorbedingung  für  die  Hebung  des  Ansehens  des  ganzen 
Standes.  Aber  nicht  nur  durch  Staatshilfe  habe  der  Ver¬ 
band  eine  Besserung  der  wirtschaftlichen  Lage  seiner 
Mitglieder  erreichen  wollen,  sondern  er  habe  auch  aus 
eigener  Kraft  erfolgreich  daran  mitgearbeitet.  Durch  eine 
ausgedehnte  Stellenvermittelung,  durchBegründung  einer 
Sterbekasse,  die  jetzt  einen  Bestand  von  über  370  000  M. 
aufweist,  durchGewährungunverzinslicherDarlehen,  durch 
die  Unterstützung  stellenloser  Mitglieder,  an  welche  allein 
im  ersten  Halbjahr  1909  fast  23000  M.  gezahlt  wurden,  habe 
der  Verband  selbst  die  Notstände  gemildert.  Einnahmen, 
die  von  nicht  ganz  2000  M.  i.  J.  1884  auf  über  400  000  M. 
i.  p  1908  angewachsen  sind,  lieferten  dem  Verbände  hier¬ 
zu  die  Mittel.  Die  neueste  Errungenschaft  auf  diesem  Ge¬ 
biete  ist  das  Erholungsheim  zu  Sondershausen  i.  Th.  Am 
Schlüsse  seinerAusführungen  wies  Redner  darauf  hin,  daß 
der  Verband  zwar  gegründet  sei,  um  in  erster  Linie  den  In¬ 
teressen  der  technischen  Angestellten  zu  dienen,  daß  er  da¬ 
rüber  aber  nie  vergessen  habe,  daß  diese  nur  einTeil  eines 
größeren  Ganzen  seien.  Mit  seinen  Bestrebungen  glaube 
er  vielmehr  auch  den  Interessen  der  Allgemeinheit  gedient 
zu  haben.  Er  hoffe,  daß  der  Verband  auf  diesem  Wege 
noch  zu  weiteren  Erfolgen  schreite,  wenn  jedes  Mitglied 
sich  anderseits  auch  der  Pflicht  bewußt  sei ,  selbst  sein 
Bestes  tun  zu  müssen. 

Den  Ausführungen  des  Vorsitzenden  folgte  die  lange 
Reihe  der  Ansprachen  der  Vertreter  der  Behörden  und 
Körperschaften,  von  denen  wir  nur  auf  diejenige  des  Ver¬ 
treters  des  Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe  hin- 
weisen  wollen,  der  die  wertvolle  Mitarbeit  des  Verbandes 
bei  den  Fragen  des  technischen  Mittelschulwesens,  die 
maßvolle  Haltung  des  Verbandes  in  seinen  Bestrebungen 
um  die  kraftvolle  Selbsthülfe  für  das  Wohl  seiner  Mit¬ 
glieder  hervorhob,  bei  der  auch  die  Staats-Unterstützung 
nicht  ausbleiben  könne. 

Es  folgte  nun  der  Vortrag  eines  Hrn.Dr.  Günther  über 
„Die  Bedeutung  der  Techniker  im  heutigen  Wirt¬ 
schaftsleben“,  der'sich  in  rein  spekulativen  Betrach¬ 
tungen  verlor,  während  wohl  gerade  an  dieser  Stelle  eine 
mehr  auf  die  praktischen  Aufgaben  gerichtete  Auffassung 
desThemas  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Der  Schlußgedanke 
schien  uns  der  zu  sein,  daß  der  Techniker,  der  durch  seine 
Arbeit  dieUmgestaltung  unseres  Wirtschaftslebens  aus  dem 
patriarchalischen,  persönlichen  Verhältnis  des  Kleinbetrie¬ 
bes  zu  dem  unpersönlichen  Großbetrieb  herbeigeführt  habe, 
auch  berufen  sei,  der  Persönlichkeit  wieder  mehr  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen. 

Gesang  des  Berliner  Männer-Gesang-Vereins  schloß 
die  würdige  Feier,  wie  er  sie  eingeleitet  hatte.  — • 

Techniker  in  Stadtmagistraten.  Der  Kampf  der  Techniker 
in  Schleswig-Holstein  um  die  Einreihung  der  Stadtbauräte 
in  den  Stadtmagistrat  hat  nun  im  Falle  der  Stadt  Flens¬ 
burg,  über  den  wir  wiederholt  berichteten,  eine  Ent¬ 
scheidung  gefunden,  die  den  Wünschen  der  Techniker 
nach  Gleichberechtigung  mit  den  leitenden  Verwaltungs- 
Beamten  und  auch  dem  eigensten  Interesse  der  Stadtge¬ 
meinden  selbst  entspricht.  Die  Stelle  des  Stadtbaurates 
in  Flensburg,  dem  bisher  Sitz  und  Stimme  im  Magistrat 
versagt  war,  ist  kürzlich  mit  Frist  zum  1.  Januar  1910  mit 
ausdrücklicherEinräumung  dieses  Rechtes  ausgeschrieben 
worden.  Auch  ohne  Abänderung  der  schleswig-holsteini¬ 
schen  Städteordnung,  mit  welcher  man  bisher  die  Ableh¬ 
nung  dieser  Forderung  begründete,  ist  es  also  möglich  ge¬ 
worden,  den  leitenden  Techniker  zum  gleichberechtigten 
Magistratsmitgliede  zu  machen.  Verdankt  wird  das  aller¬ 
dings  in  erster  Linie  dem  einmütigen  Zusammenhalten  der 
für  die  Stelle  in  Betracht  kommenden  Bewerber,  die  diese 
Forderung  zu  der  ihrigen  machten.  Die  übrigen  schles¬ 
wig-holsteinischen  Städte  werden  diesem  Vorbilde  bald 
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nachfolgen  müssen,  wenn  sie  nicht  schließlich  ins  Hinter¬ 
treffen  kommen  wollen. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Mannheim,  wie 
wir  erst  kürzlich  ausführten.  Auch  dort  wird  diebestehende 
Städteordnung  als  Hinderungsgrund  angeführt,  trotzdem 
sie  der  Wahl  eines  Technikers  zum  Bürgermeister  keines¬ 
wegs  entgegen  steht.  Die  Stadtbauratsstelle  für  Tiefbau  ist 
dort  bekanntlich  kürzlich  ausgeschrieben  worden,  ohne 
den  leitenden  Techniker  unter  die  Bürgermeister  einzu¬ 
reihen,  welche  den  Stadtrat  bilden.  Die  Zahl  der  Bewer¬ 
ber  soll  sehr  groß  sein,  man  spricht  von  52.  Nur  ein  Teil 
derselben  soll  aber  dem  Vernehmen  nach  als  Bedingung 
die  Wahl  zum  Bürgermeister  gestellt  haben.  Es  wäre  be¬ 
dauerlich,  wenn  hier  die  Einigkeit  fehlte,  die  allein  zum 
Ziele  führen  kann.  Wir  verkennen  keineswegs,  daß  die  Auf¬ 
gaben,  wie  sie  eine  auf  blühende  Stadt  vom  Charakter  Mann¬ 
heims  bietet,  für  Manche  auch  ohne  eine  Aenderung  der 
bisherigen  Stellung  des  Stadtbaurates  verlockend  sind  und 
diese  könnten  sich  mit  Recht  darauf  berufen,  daß  nicht  die 
Stellung  den  Mann  macht,  sondern  daß  ein  tüchtiger  Mann 
sich  selbst  die  Stellung  schafft.  Hier  handelt  es  sich  aber 
nicht  bloß  um  einen  Einzelfall,  sondern  um  die  grund¬ 
sätzliche  Frage  der  Stellung  der  leitenden  Techniker  in 
den  badischen  Städten.  Gelingt  es  in  diesem  Falle  nicht, 
Wandel  zu  schaffen,  so  darf  ein  solcher  auf  lange  hinaus 
kaum  erhofft  werden.  Das  sollten  sich  alle  Fachgenossen 
vor  Augen  halten,  die  sich  um  die  ausgeschriebene  Stelle 
bewerben.  — 

Zum  Schutz  des  Pariser  Stadtbildes  hat  der  Minister  des 
Unterrichtes  und  der  schönen  Künste  eine  besondere  „Com- 
missiondes  perspectives  monumentales  de  laville  de  Paris“ 
eingesetzt.  Sie  besteht  aus  dreißig  Mitgliedern  unter  dem 
Vorsitz  des  Unterstaatssekretärs  der  schönen  Künste  Du- 
jardin-Beaumetz.  Außer  den  drei  Vorstehern  des  städtischen 
Bau-  und  Promenadenwesens  Bouvard,  Bonnier  und  För¬ 
mige  befinden  sich  unter  den  Mitgliedern  9  andere  Archi¬ 
tekten  (von  denen  die  bekannten  Namen  Girault,  Nenot 
und  Faloux  genannt  sein  mögen),  ferner  Maler,  Senatoren, 
Abgeordnete  und  Gemeinderäte.  In  ihrer  Benennung  ist 
die  Aufgabe  der  Kommission  ausgedrückt:  sie  hat  die  be¬ 
stehenden  großen  Straßenschaubilder,  an  denen  die  fran¬ 
zösische  Hauptstadt  so  reich  ist,  gegen  Verunstaltung  zu 
schützen  und  beabsichtigte  Aenderungen  zu  prüfen,  sowie 
bei  der  Schaffung  neuer  „Monumentalperspektiven“  mit¬ 
zuwirken.  Ihre  Tätigkeit  ist -nur  eine  begutachtende  und 
anregende;  die  Ausführung  ihrer  Beschlüsse  und  die  Ent¬ 
scheidung  auf  ihre  Anträge  liegt  in  der  Hand  des  Unter¬ 
richts-  und  Kunst-Ministers.  —  t 

Wettbewerbe. 

Wettbewerbe  zur  Erlangung  vonEntwürfen  für  den  Neu¬ 
bau  einer  34-klassigenDoppelbürgerschule  und  einer  17-klas- 
sigen  Mittelschule  in  Frankfurt  a.  M.  erläßt  das  Hochbau¬ 
amt  laut  Beschluß  der  Stadtverordneten- Versammlung  zum 
30.  Okt.  1909  für  die  in  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  ansässi- 
genselbständigen  Privat-Architekten.  In  dem  Wettbewerb 
betr.  die  Doppelbürgerschule  gelangen  3  Preise  von  2000, 
1500  und  1000  M.  zur  Verteilung;  in  dem  Wettbewerb  betr. 
die  Mittelschule  sind  die  Preise  1500,  1200  und  800  M.  Für 
beide  Wettbewerbe  besteht  das  Preisgericht  u.  a.  aus  den 
Hrn.  Stadtrat  Schaumann,  Arch.  G.  Seeger,  Arch.  Jul. 
Lönholdt,  Arch.  A.  Dröll,  Mag.-Brt.  Wilde,  Prof.  W. 
Manchot,  Arch.  R.  Linnemann  und  Hofbmstr.  R.Diel- 
mann,  sämtlich  in  Frankfurt  a.  M.  — 

Wettbewerb  Krankenhaus  der  Israelitischen  Gemeinde 
Frankfurt  a.  M.  Es  handelt  sich  um  den  Neubau  eines  Kran¬ 
kenhauses  mit  allem  Zubehör,  sowie  einesSchwesternhauses 
auf  einem  Gelände  an  der  Saalburg-Allee.  DieBaugruppe 
soll  bestehen  aus  dem  Verwaltungsgebäude,  aus  dem  Kran¬ 
kenhaus  mit  angegliederter  Privat-Station,  aus  einem  Ge¬ 
bäude  für  Infektions-Krankheiten,  aus  einem  Wirtschafts- 
Gebäude  mitMaschinen-  undKesselhaus,auseinerFeichen- 
halle  und  aus  einem  Schwesternhaus.  Die  Anstalt  ist  zu¬ 
nächst  auf  i5oBetten  zu  berechnen,  soll  aber  auf  25oBetten 
erweiterungsfähigsein.  Die  Wahl  derBauformen  bleibtden 
Verfassern  überlassen,  doch  wird  Wert  darauf  gelegt,  daß 
Baustoff  und  Konstruktion  sachgemäß  in  die  Erscheinung 
treten.  Als  Material  werden  verputztes  Backstein-Mauer¬ 
werk  mit  sparsamer  Verwendung  von  Haustein  empfoh¬ 
len.  Das  Raumprogramm  läßt  eine  sorgfältige  Durcharbei¬ 
tung  erkennen.  Eine  Bausumme  ist  nicht  genannt,  aber  ein 
Einheitspreis  von  20  M.  vorgeschrieben.  Im  übrigen  wird 
für  die  Beurteilung  der  Arbeiten  „bei  sonstiger  Gleichwer¬ 
tigkeit  in  zweckmäßiger  und  künstlerischer  Beziehung  die 
Innehaltung  einer  mäßigen  Bausumme  von  Einfluß  sein“. 
Hauptzeichnungen  1:200,  dazu  ein  Schaubild.  Nichtpreis¬ 
gekrönte  Entwürfe  können  für  je  600  M.  angekauft  werden. 
EsbestehtdieAbsicht,  tunlichstein  emderP  reis¬ 
träger  die  Bearbeitung  der  Entwürfe  für  die  Aus - 
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führungzu  übertragen.  Das  wird  dem  Wettbewerb  eine 
starke  Beteiligung  verschaffen,  an  der  jedoch  auch  das  Ver¬ 
trauen  zum  Preisgericht  seinen  Anteil  haben  wird.  Diesem 
gehören  bei  9  Mitgliedern  u.  a.  an  die  Hrn.  städt.  Baurat 
Hans  Grässel  in  München,  Geh.  Ob.-Brt.  K.  Hofmann 
in  Darmstadt,  Mag. -Baurat  Matzdorf  in  Berlin,  Stadtbrt. 
Schaumann  in  Frankfurt  a.  M.  und  städt.  Baurat  Wall¬ 
raff  in  Nürnberg.  — 

Wettbewerb  Bismarckturm  Bromberg.  Aus  den  Unter¬ 
lagen  dieses  Wettbewerbes  wurde  uns  nur  das  Programm 
zur  Verfügung  gestellt.  Dasselbe  enthält  keine  Mitteilun¬ 
gen  über  die  Zusammensetzung  des  Preisgerichtes.  Mit 
einem  Kostenaufwande  von  36000  M.  soll  der  Bismarckturm 
auf  dem  30  m  über  den  Brahe-Ufern  liegenden,  die  Stadt 
Bromberg  beherrschenden  Höhenrücken,  dessen  Kamm 
wagrecht  verläuft  und  nicht  bewaldet  ist,  errichtet  werden. 
DerDenkmal  türm  soll  im  unteren  Geschoß  eine  Gedenkhalle 
enthalten.  Material:  wetterfester  natürlicher  Stein.  Zeich¬ 
nungen  1  :  100.  Nicht  preisgekrönte  Entwürfe  können  für 
je  150  M.  angekauft  werden.  Es  ist  in  Aussicht  genom¬ 
men,  dem  Träger  des  I.  Preises  die  weitere  En  t  - 
wurfs-Bearbeitung  zu  übertragen.— 

Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den 
Bau  eines  neuen  Rathauses  der  Stadt  Schöneberg  bei  Berlin. 
Manche  der  Vorortgemeinden  von  Berlin  schlagen  inbe- 
zug  auf  die  Errichtung  ihrer  Gemeindebauten  bisweilen 
etwas  seltsame  Wege  ein.  So  hat  die  Gemeinde  Wilmers¬ 
dorf  nach  wiederholten  anderen  Maßnahmen  einen  enge¬ 
ren  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  En tw ü rf e n  für  ein 
neues  Rathaus  ausgeschrieben,  zu  dem  nur  2  Architek¬ 
ten  Groß-Berlins,  von  welchen  der  eine  als  Träger  des  I. 
Preises  in  einem  früheren,  den  gleichen  Gegenstand  be¬ 
treffenden  Wettbewerb  nicht  umgangen  werden  konnte, 
eingeladen  und  durch  diese  Mißachtung  der  Architekten¬ 
schaft  Groß-Berlins  ohne  erkenn  baren  Grund  eine  empfind¬ 
liche  Kränkung  zugefügt.  Zu  erfreulicheremVorgehen  hat 
sich  —  freilich  erst  nach  schweren  Kämpfen  innerhalb  der 
Stadtverordneten-Versammlung,  die  in  frischem  Aufblühen 
befindliche  Stadt  Schöneberg  im  Südwesten  von  Berlin 
entschlossen.  Sie  erläßt  ein  Preisausschreiben  zur  Ge¬ 
winnung  von  Entwürfen  für  ihr  geplantes  neues  Rathaus 
in  natürlicherer  Empfindung  für  alle  Architekten  Groß- 
Berlins  und  setzt  dabei  recht  ansehnliche  Preise  aus  und 
zwar  3  Preise  von  1 2  000, 9000  und  6000  M.,  so  wie  zwei  IV.  Prei¬ 
se  von  je  3000 M.  Außerdem  ist  der  Ankauf  nicht  preisge¬ 
krönter  Entwürfe  für  je  1000  M.  in  Aussicht  genommen. 
Der  Wettbewerb  ist  am  i.Febr.  1910  fällig.  Im  Preisgericht 
befinden  sich  u.  a.  die  Hrn.  Geh.  Ob.-Brt.  Eggert,  Min.- 
Dir.  Dr.  Hinckeldeyn,  FIxz.,  Geh.  Brt.  Dr.L.Hoff  mann 
und  Geh.  Brt.  Prof.  H.  Kays  er  in  Berlin,  Geh.  Brt.  Prof. 
Dr.  P.  Wallot  in  Dresden  sowie  Stadtbrt.  Egeling  und 
Arch.Kuzni  tzky  in  Schöneberg.  Als  Ersatzleute  wurden 
bestimmt  Geh.  Brt.  Prof.  Bo  r  rm  an  n ,  Brt.  B  iirde  und  Arch. 
Reimer  in  Schöneberg.  Unterlagen  unentgeltlich  durch 
den  Magistrat  in  Schöneberg.  — 

Einen  Ideen -Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  den  Bau  einer  Kunstgewerbe-  und  Handwerkerschule  in 
Cöln  erläßt  der  Oberbürgermeister  für  die  in  Deutschland 
ansässigen  Architekten  zum  25.  Nov.  1909.  Für  die  Aus¬ 
zeichnung  der  3  besten  Eösungen  stehen  15000  M.  zur  Ver¬ 
fügung,  für  den  Ankauf  nicht  preisgekrönter  Arbeiten 
3000  M.  Im  Preisgericht  befinden  sich  u.  a.  die  Hrn.  Geh. 
Ob.-Brt.  Hofmann  in  Darmstadt,  Dir.  Lossow  in  Dres¬ 
den,  Beigeordn.  Rehorst,  Stadtbrt.  Heimann  und  Reg.- 
Baumstr.  Mo  ritz,  letztere  in  Cöln.  Unterlagen  gegen  5  M., 
die  zurückerstattet  werden,  durch  das  Hochbauamt,  Krebs¬ 
gasse  9.  — 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
Gemeindehaus  der  evangelischen  Gemeinde  in  Düsseldorf  er¬ 
läßt  der  Vorsitzende  des  Presbyteriums  für  die  evange¬ 
lischen  Architekten  Düsseldorfs  zum  31.  Okt.  d.  J.  Bau¬ 
summe  100000  M.  3  Preise  von  1500,  1000  und  500  M.  Unter 
den  Preisrichtern  die  Hrn.  Reg.-  und  Brt.  Hagemann, 
Postbrt.  Seil  und  Architekt  vom  Endt  in  Düsseldorf. 
Unterlagen  gegen  3  M.,  die  zurückerstattet  werden,  durch 
das  evang.  Gemeindeamt,  Stein -Str.  17  a.  Für  das  Ge¬ 
meindehaus  steht  ein  nahezu  regelmäßiges  Gelände  an  der 
Flügel -Str.  zur  Verfügung.  Das  Haus  soll  einen  großen 
Saal  fii  r  wenigstens  500  Personen  an  Tischen,  mehrere  Ver¬ 
einszimmer,  Wohnungen  usw.  enthalten.  Ueber  Stil  und 
Material  sind  Angaben  nicht  gemacht.  Die  Hauptzeich¬ 
nungen  sind  —  etwas  reichlich  groß  —  1  :  100  verlangt; 
man  kann  aber  wohl  darüber  hinwegsehen  angesichts  des 
Umstandes,  daß  die  Ab  sicht  besteht,  einen  d e rP re is- 
trägermitder  We iterbearbeitung  der  Pläne  und 
der  Bauleitung  zu  betrauen.  — 

Ein  internationaler  Wettbewerb  im  Anschluß  an  die  inter¬ 
nationale  Kunstausstellung  in  Rom  1911  betrifft  den  Bau 
vollständig  ausgestatteter  Wohngebäude,  welche  die  ein- 


423 


schlägigen  Bestrebungen  der  verschiedenen  Nationen  dar¬ 
stellen  und  in  künstlerischer  und  wohnungstechnischer 
Beziehung  vorbildlich  sein  sollen.  Hierfür  sind  3  Preise 
von  150000,  100000  und  50000  Lire  ausgesetzt.  — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  Bau  eines 
Museums  in  Neuß  sind  65  Arbeiteneingelaufen.  Keine  dieser 
Arbeiten  ist  des  I.  Preises  für  würdig  erachtet  worden. 
Zwei  II.  Preise  von  je  1200  M.  wurden  den  Hrn.  Berger 
in  Schöneberg -Friedenau  und  Pflaume  in  Cöln  zuge¬ 
sprochen.  Ein  III.  Preis  von  600 M.  wurde  den  Hrn.  Schil¬ 
ling  &  Schmitz  in  Neuß  zuerkannt.  Für  je  300 M.  wurden 
angekauft  die  Entwürfe  der  Hrn.  Carl  Müller  in  Cöln  und 
Verheyen  &  Stobbe  in  Gemeinschaft  mit  E.  Wachen¬ 
feld  in  Düsseldorf  und  Hagen.  Zum  Ankauf  wurden 
empfohlen  die  Entwürfe  „Gruß  an  die  Heimat“  und  „Qui¬ 
rinus“.  Die  Entwürfe  sind  vom  7. — 22.  Aug.  in  der  Aula 
der  Oberrealschule  in  der  Schwann-Straße  in  Neuß  öffent¬ 
lich  ausgestellt.  — 

Wettbewerb  Kunstmuseum  Basel.  Der  8.412  von  uns 
angekündigte  Wettbewerb  erhält  sein  besonderesinteresse 
dadurch,  daß  er  den  Neubau  eines  Kunstmuseums  auf 
einem  hervorragenden  Punkte  in  Basel  betrifft  und  dem 
Peilnehmer  des  Wettbewerbes  zugleich  die  Möglichkeit 
gewährt,  die  unmittelbare  Umgebung  des  Museums  zu 
diesem  in  künstlerischer  Harmonie  zu  gestalten.  Das  be¬ 
trifft  namentlich  den  Viadukt  zwischen  Steinengraben  und 
Elisabethen -Anlage,  der  aus  steingewölbten  Teilen  und 
aus  einem  eisernen  Flachbogen  von  66  m  Spannweite  be¬ 
steht,  der  in  dieser  Form  aber  wohl  aus  dem  Gesamtbilde 
jenes  Stadtteiles  herausfallen  dürfte.  Die  Konstruktion  und 
die  örtlichen  Verhältnisse  scheinen  es  zuzulassen,  auch  hier 
durchaus  steingewölbte  Bogen  anzuordnen.  Das  Museum, 
für  das  Stil  und  Material  nicht  vorgeschrieben  sind,  ist 
nicht  als  Prunkbau  zu  planen,  soll  aber  monumental  wirken 
und  sich  in  ruhiger  Haltung  harmonisch  dem  Stadtbild 
einfügen.  Es  soll  enthalten  Verwaltungsräume,  darunter 
Lesesaal  und  Bibliothek  (Kupferstich-Kabinett),  Ausstel¬ 
lungs-Säle,  darunter  Säle  für  Holbein  und  Böcklin,  Vor¬ 
trags-Säle  für  100  und  6 — SooPersonen,  Raum  für  ein  kunst¬ 
historisches  Seminar  usw.  Eine  Erweiterungsmöglichkeit 
der  Ausstellungs-Säle  ist  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Kosten 
für  das  Museum  ohne  den  großen  Hörsaal  sollen  i1/4  Mill. 
Frcs.  nicht  überschreiten.  Zeichnungen  1 : 200,  mindestens 
2  perspektivische  Ansichten.  Im  Preisgericht  befinden 
sich  als  Architekten  die  Hrn.  Prof.  Dr.  Theod.  Fischer 
in  München,  Geh.  Brt.  Dr.  Ludw.  Hoff  mann  in  Berlin, 
Prof.  Dr.  Friedr.  v.  Thiersch  in  München,  Emil  Faesch 
in  Basel  und  Nik.  Hartmann  in  St.  Moritz.  Ersatzmann 
ist  Hr.  Hochbauinsp. Theod.  Hüne rwa de  1  in  Basel.  Hin¬ 
sichtlich  der  Ausführung  hat  sich  die  ausschreibende  Be¬ 
hörde  freie  Hand  Vorbehalten.  — 

Wettbewerb  Gartenvorstadt  Stockfeld  von  Straßburg.  Der 
von  der  „Gemeinnützigen  Baugenossenschaft“  in  Straß¬ 
burg  i.  E.  erlassene  Wettbewerb  betrifft  einen  Bebauungs¬ 
plan  für  ein  24,4ha  großes  Gelände  am  Südausgang  von  Neu¬ 
hof  am  Walde,  das  mit  Arbeiterwohnungen  besetzt  werden 
soll.  Die  Ausführung  dieser  Bauten  soll  in  Regie  der  Ge¬ 
nossenschaft  erfolgen.  Es  sind  zunächst  etwa  350  Wohnun¬ 
gen  in  Klein-Wohnhäusern  in  weiträumiger,  niedriger  Bau- 
weise  zu  errichten.  Jeder  Wohnung  soll  ein  Garten  zuge¬ 
teilt  werden,  sodaß  die  ganze  Anlage  den  ausgesprochenen 
Charakter  einer  G  artenstadt  erhält.  Neben  bestehenden 
und  beizubehaltenden  Straßenzügen  sind  neue  Straßen  und 
Gartenwege,  die  näher  bezeichnet  sind,  anzulegen.  Bemer¬ 
kenswert  ist,  was  das  Programm  über  dieStraßengestal- 
tung  sagt.  Anden  Straßen  unter  iomBreite  sind  mindestens 
3m  breite  Vorgärten  vorzusehen.  Die  weiträumige  niedrige 
Bauweise  ermöglicht  sehr  geringe  Straßenbreiten,  was  für 
die  Verbilligung  der  ganzen  Anlage  von  bedeutendem  Ein¬ 
fluß  ist.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  der  Straßenbau 
möglichst  einfach  gedacht.  Trottoirs  sollen  nur  in  den  Ver¬ 
kehrsstraßen  vorgesehen  werden.  Straßenbepflanzungen 
sind  nur  da  anzuordnen,  wo  sie  zur  Erreichung  eines  ab¬ 
wechselnden  Bildes  unumgänglich  nötig  sind.  Es  sind 
1 — 4-Familienhäuser  in  Reihenbau  oder  offener  Bauweise 
anzunehmen.  Die  Fläche  des  Grundstückes  ist  einschl. 
Vorgartenauf  200 — 25oqmzu  bemessen.  Die  einzelnen  Woh¬ 
nungen  sind  je  nach  der  Raumgröße  große  oder  kleine 
3-Zimmerwohnungen;  die  einzelnen  Häuser  sollen  zwei¬ 
geschossig  oder  eingeschossig  mit  Dachwohnung  werden. 
Zeichnungen  1  :  1000  und  1  :  200,  dazu  eine  Gesamtansicht 
aus  der  Vogelschau. 

Wettbewerb  Verwaltungs  -  Gebäude  Griesheim.  Für  die 
Errichtung  des  Gebäudes  steht  ein  rechteckiges  Gelände 
an  der  Kreuzung  der  Haupt-  und  der  Schul-Straße  zurVer- 
fügung.  Die  Bebauung  soll  so  erfolgen,  daß  gegen  die 
Straßenecke  ein  Hof  entsteht,  zweiFlügel  also  das  jetzige 
Verwaltungs-Gebäude  im  Winkel  umschließen.  Das  Ge¬ 
bäude  soll  sich  in  Keller-  und  drei  Hauptgeschossen  er¬ 


heben  und  die  für  die  Verwaltung  einer  Landgemeinde 
nötigen  Räume  enthalten.  Hauptzeichnungen  1 : 200.  Ueber 
den  Stil  sind  Vorschriften  nicht  gemacht  und  als  Bauma¬ 
terial  des  Aeußeren  wird  Putzbau  mit  sparsamer  Verwen¬ 
dung  von  Werkstein  empfohlen;  Backstein-Fugenbau  ist 
auszuschließen.  „Es  ist  beabsichti  gt,  kann  jedoch 
nicht  verbindlich  zu  gesichert  werden,  einem 
der  durch  d  a  s  P  r  e  i  s  g  e  r  1  c  h  t  A  u  s  g  e  z  e  i  c  h  n  e  t  e  n  (also 
auch  dem  Verfasser  eines  angekauften  Entwurfes  ?  Die  Red.) 
die  Ausarbeitung  der  Pläne  für  die  Bauausfüh¬ 
rung  zu  übertragen“. — 

Wettbewerb  Bürgerhospital  Hohenstein  -  Ernstthal.  Für 
die  mit  einer  Bausumme  von  50000  M.  zu  errichtende  An¬ 
lage  ist  ein  regelmäßiges  Gelände  an  der  Dresdener  Straße 
in  Aussicht  genommen.  Das  erweiterungsfähig  zu  planende 
Haus  soll  aus  Erd-  und  2  Obergeschossen  bestehen  und  ist 
in  einfachen,  heimischen,  den  Zweck  des  Gebäudes  cha¬ 
rakterisierenden  Formen  zu  erbauen.  Verlangt  sind  außer 
Lageplan  und  Kostenvoranschlag  sämtliche  (4)  Grundrisse, 
4  Ansichten  und  2  Durchschnitte  1  :  100.  Für  diese  Arbeits¬ 
leistung  sind  die  Preise  —  400,  250  und  150  M.,  sowie  2  An¬ 
käufe  für  je  100  M.  —  sehr  bescheiden,  zumal  hinsichtlich 
der  Bauausführung  keinerlei  Verpflichtung  übernommen 
ist.  Unter  den  Preisrichtern  die  Hrn.  Brt.  Gottschaidt 
und  Stadtbrt.  Möbius  in  Chemnitz,  sowie  Stadtbmstr. 
Matzinger  in  Hohenstein-Ernstthal.  War  es  überhaupt 
nötig,  für  diese  Aufgabe  einen  Wettbewerb  auszuschreiben? 

In  einem  Wettbewerb  des  Bayerischen  Vereins  für  Volks¬ 
kunst  und  Volkskunde  betr.  Entwürfe  für  den  Neubau  einer 
katholischen  Kirche  in  Starnberg  liefen  etwa  150  Bearbei¬ 
tungen  ein.  — 

Warnung  vor  ausländischen  Wettbewerben.  Das  inter¬ 
nationale  Preisausschreiben  der  Regierung  in  Buenos  Aires 
zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  Polyklinik-Gebäude 
daselbst  gibt  mir  Veranlassung,  meine  Erfahrungen  mit  ge¬ 
nannter  Regierung  hinsichtlich  des  Wettbewerbes  betr. 
Entwürfe  für  die  Technische  Hochschule  in  Buenos  Aires 
zu  veröffentlichen. 

1.  Das  Preisausschreiben  wurde  in  Deutschland  bei¬ 
nahe  1 '2  Jahr  erst  nach  dem  Datum  der  Ausschreibung  amt¬ 
lich  bekannt  gemacht. 

2.  Der  Termin  zur  Einreichung  der  Entwürfe  wurde 
zweimal  um  je  3 Monate  hinausgeschoben;  die  zweiteTer- 
minverlängerung  wurde  in  Deutschland  amtlich  bekannt 
gemacht,  nachdem  der  späteste  Termin  zur  Absendung  der 
Entwürfe  bereits  verflossen,  also  mein  Entwurf  bereits 
ein  gereichtwar. 

3.  Stattderspezialisiercen  Quittung  über  die  einzelnen 
Zeichnungen  und  Aktenstücke,  welche  das  Programm  zu¬ 
sicherte,  erhielt  ich  nur  eine  solche  über  eine  „Kiste“. 

4.  Derumfangreiche  Briefwechsel  zwischen  der  Argen¬ 
tinischen  Gesandschaft  Berlin  und  mir  wurde  seitens  der 
ersteren  (also  einer  ausländischen  Behörde  im  Herzen 
Deutschlands  an  einen  deutschen  Staatsbürger)  in  spa¬ 
nischer  Sprache  geführt.  Erst  nachdem  ich  die  umständ¬ 
lichen  und  kostspieligen  Uebersetzungen  satt  und  jedes 
Schreiben  in  nichtdeutscher  Sprache  zurückgewiesen  hatte, 
b.equemte  sich  die  Argentinische  Gesandschaft  dazu,  mir 
in  deutscher  Sprache  zu  schreiben. 

5.  Der  Stand  der  Angelegenheit  heute,  2  Jahre  nach 
dem  Datum  des  Ausschreibens  und  15  Monate  nach  Ein¬ 
sendung  meines  Entwurfes,  ist  folgender: 

Die  Argentinische  Gesandschaft  inBerlin  weigert  sich, 
das  Rückporto  (etwa  30  M.)  von  Berlin  bis  Cöln  zu  tragen, 
weil  es  im  Wettbewerbsprogramm  heißt,  daß  die  Entwürfe 
gegen  Vorzeigung  derQuittung  auf  den  betr.  Gesandschaf- 
ten  i n  E m pf  an g  genom m en  werden  k ö n n e n.  Da  ich 
mich  ebenfalls  weigere,  das  Rückporto  zu  zahlen,  so  hat 
die  Argentinische  Gesandschaft  Berlin  meinen  Entwurf 
einem  Spediteur  in  Berlin  zur  Aufbewahrung  auf  meine 
Kosten  übergeben  und  wird  allem  Anschein  nach  einen 
Prozeß  gegen  mich  auf  Erstattung  der  bereits  hoch  ange¬ 
laufenen  Lagerkosten  anstrengen. 

Das  ist  das  Endergebnis  meiner  Beteiligung  an  dem 
Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  zu  einer  Tech¬ 
nischen  Hochschule  in  Buenos  Aires,  ausgeschrieben  von 
der  Regierung  dortselbst.  Der  umfangreiche  Entwurf  QBlatt 
Zeichnungen  bis  4  m  Länge)  hat  mir  eine  dreimonatliche 
Arbeit  und  etwa  600  M.  Kosten  für  Zeichenhilfe,  Kartons 
und  Porto  von  Cöln  bis  Berlin  verursacht.  — 

Cöln,  im  Juli  1909.  Architekt  Hofbauer. 

Inhalt:  Vom  Wettbewerb  um  die  Walchensee- Wasserkraft -Anlage. 
(Fortsetzung.!  —  Vom  neuen  Reichsgesetz  über  die  Sicherung  der  Bau- 
forderungen  (Schluß).  —  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Niederdeutsche  Innenräume 
_ aus  dem  Museum  in  Celle. _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Abbildung  15.  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Gold  der  Berge“.  Ein  IV.  Preis.  Gesamtansicht  des  Kraftwerkes  am  Kochelsee. 

Vom  Wettbewerb  um  die  Walchensee-Wasserkraft-Anlage. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N£  63.  BERLIN,  DEN  7.  AUGUST  1909. 

Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

Programm 

der  XXXVIII.  Abgeordneten-Versammlung  in  Darmstadt  am  27.  und  28.  August  1909. 

Donnerstag,  den  26.  August. 

8V2  Uhr  abends:  Begrüßung  der  Teilnehmer  im  Gartensaal  des  städtischen  Saalbaues  (Ecke  Saalbau-  und 
Riedesel-Straße).  Festtrunk  und  Imbiß,  dargeboten  vom  Mittelrheinischen  Architekten-  und 
Ingenieur- Verein, 

Freitag,  den  27.  August. 

DUhrVormittags:  Sitzung  der  Abgeordneten  im  Herrschaftssaal  des  städtischen  Saalbaues. 

i— - 2Uhrnachm. :  Pause.  Gemeinschaftliches  Frühstück  daselbst. 

-2  -  5  Uhr  nachm. :  Fortsetzung  der  Sitzung. 

Für  die  Damen  vorm,  io  Uhr  Besichtigung  des  Großh.  Residenzschlosses  (Eingang  Rhein-Straße) ; 
um  n  y4  Uhr  der  Großh.  Porzellansammlung  im  Prinz  Georg-Palais  (Eingang  Schloßgarten-Straße) ; 
Frühstücksgelegenheit  für  die  Damen  ebenfalls  im  städtischen  Saalbau. 

5V4  Uhr  nachm.:  Gemeinsame  Wagenfahrt  vom  städtischen  Saalbau  aus  durch  die  Stadt  in  den  Wald  (Kranich - 
steiner  Park,  Oberwald  zur  Ludwigshöhe). 

7V2  Uhr  abends:  Gemeinschaftliches  Abendessen  auf  der  Ludwigshöhe.  Rückkehr  von  dort  zu  Fuß  bis  zum 
Böllenfalltor,  von  da  mit  der  elektrischen  Straßenbahn  zur  Stadt. 

Sonnabend,  den  28.  August. 

9Uhr vormittags:  Fortsetzung  der  Sitzung  der  Abgeordneten  im  Bedarfsfall.  . 

II  Uhr  yprmitt. :  Vortrag  des  Hrn.  Landbauinsp.  Klöppel- Berlin  über  „die  lätigkeit  der  Vereine  im  \  erfolg 
der  Verbands-Denkschriften  von  1908  über  künstlerische  Ausgestaltung  von  Privatbauten 
und  von  Ingenieurbauten“  (im  großen  Saal  des  Saalbaues).  . 

Für  die  Damen  9V2  Uhr  vorm. :  Besichtigung  des  Hochzeitturmes  auf  der  Künstlerkolome  und 
des  großen  Glückert-Hauses  daselbst. 

Mittagessen  nach  freier  Wahl. 

■4  Uhr  nachmitt..:  Abfahrt  mit  Sonderzug  der  Staatsbahn  (Main-Neckarbahn)  nach  Auerbach  ander  Bergstraße, 
Gang  nach  dem  Auerbacher  Schloß,  Besichtigung  und  gesellige  Vereinigung  dort.  Rück¬ 
fahrt  von  Auerbach  mit  Sojiderzug,  Ankunft  in  Darmstadt  etwa  um  11  Uhr. 
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Sonntag,  den  29.  August. 

91  2  Uhr  vormitt.  Zusammenkunft  der  Teilnehmer  am  Portal  des  Landesmuseums  (Paradeplatz).  Bei  Eintritt 
(pünktlich):  in  den  Bau  Ansprache  des  Hrn.  Geh.  Ob.-Brt.  Prof.  K.  Hofmann  zum  Gedächtnis  des  Er¬ 

bauers,  Prof.  A.  Messel.  Gang  durch  das  Museum  unter  sachverständiger  Führung, 
n-i VaUhr vorm. :  Gruppenweise  Besichtigung  von  Bauwerken  und  Anlagen  (Technische  Hochschule,  insbe¬ 
sondere  Wasserbau-Laboratorium  dortselbst;  Künstlerkolonie  mit  Hochzeitsturm ;  Paulus- 
Kirche:  Hypothekenbank  und  sogen.  Tintenviertel;  neues  städtisches  Hallen-Schwimmbad ; 
neues  Justizgebäude  und  neue  Synagoge;  neue  Bahnhofsanlage  und  dort  entstandene  Bauten). 

Mittagessen  nach  freier  Wahl. 

31/4  Uhr  nachm.:  Abfahrt  (Hess.  Ludwigsbahnhof)  nach  Mainz-Wiesbaden. 

43S  Uhr  nachm.:  Ankunft  in  Wiesbaden.  Nach  Ankunft  kurzer  Gang  durch  die  Ausstellung  für  Handel,  Ge¬ 
werbe  usw. ;  Fahrt  zum  Kurhaus  mit  der  elektrischen  Straßenbahn.  Besichtigung  des  Kur¬ 
hauses  unter  Führung  des  „Wiesbadener  Arch.-  und  Ing. -Vereins“  (Ortsverein  des  Mittel¬ 
rheinischen  Vereins). 

7Y2  Uhr  nachm.:  Gemeinschaftliches  Abendessen  im  Kurhause. 

Montag,  den  30.  August. 

Für  diejenigen  Teilnehmer,  die  noch  in  Wiesbaden  bleiben  und  von  da  einen  Besuch  in  Mainz  vor¬ 
nehmen  wollen,  wird  dies  dadurch  ermöglicht,  daß  der  „Mainzer  Arch.-  und  Ing. -Verein“  (Ortsverein  des 
Mittelrheinischen  Vereins)  sich  freundlichst  erboten  hat,  bei  rechtzeitiger  Anmeldung  eine  besondere  Führung 
durch  die  Stadt  (städtische,  kirchliche  und  Privatbauten)  zu  veranstalten.  Es  empfiehlt  sich,  die  Anmeldung 
hierzu  spätestens  am  ersten  Sitzungstag  (27.  August)  zu  bewirken.  Liste  liegt  auf. 

Ausstellung. 

Während  der  Tage  der  Abgeordneten-Versammlung  ist  im  Versammlungslokal  (städt.  Saalbau)  eine  Aus¬ 
stellung  zugänglich,  die  der  Mittelrheinische  Verein  veranstaltet  hat.  Sie  erstreckt  sich  auf  Werke  der  Architektur 
und  des  Ingenieurwesens  und  soll  ein  Bild  von  der  Tätigkeit  der  Mitglieder  des  Mittelrheinischen  Vereins  auf  dem 
Gebiet  des  öffentlichen  und  privaten  Bauwesens  geben.  Bei  der  Ausstellung  im  Hochbau  ist  eine  besondere  Abtei¬ 
lung  für  Darstellungen  im  Sinne  der  Verbands-Denkschrift  über  Verbesserung  der  Bauweise  in  Stadt  und  Land  gebildet. 
Die  Ausstellung  wird  den  Teilnehmern  zur  Beachtung  empfohlen, 

Wohnungsbestellung. 

Es  wird  den  Teilnehmern  empfohlen,  ihre  Zimmer  bei  einem  der  nachstehend  aufgeführten  Hotels  selbst  zu 
bestellen:  Hotel  zur  Traube;  Hotel  Heß;  Bahnhofshotel;  Hotel  Britannia;  Hotel  Köhler;  Hotel  Prinz  Karl. 

Sollten  die  Teilnehmer  die  Zimmer  nicht  selbst  bestellen  wollen,  so  hat  sich  der  Verkehrsverein  Darmstadt 
bereit  erklärt,  unentgeltlich  jede  Auskunft  sowie  Zimmerbestellung  zu  vermitteln.  Man  wende  sich  gegebenenfalls 
an  das  Bureau  des  Verkehrsvereins  in  Darmstadt,  Ernst-Ludwigplatz. 

Anmelde-  und  Auskunftsstelle. 

Sie  befindet  sich  vom  26.  August,  abends,  bis  28.  August,  vormittags,  imVersammlungslokal :  städtischer  Saalbau. 
Die  Mitglieder  des  Ortsausschusses  tragen,  um  als  Auskunftspersonen  erkennbar  zu  sein,  ein  besonderes  Abzeichen. 

Die  Teilnehmerkarten,  Festabzeichen,  Führer  usw.  werden  bei  der  Anmeldestelle  in  Empfang  genommen. 
Hier  liegen  auch  Anmeldelisten  zu  den  Besichtigungen,  zu  den  Ausflügen  in  die  Bergstraße  und  nachWiesbaden  und 
für  die  Führung  in  Mainz  aus. 

Den  Herren  Abgeordneten  wird  anheimgestellt,  sich  auch  bei  dem  Vorsitzenden  des  Mittelrheinischen  Ver¬ 
eins,  Hrn.  Brt.  Wagner  in  Darmstadt,  Bismarckstr.  80,  anzumelden  und  dabei  anzugeben,  für  welche  der  angegebenen 
Besichtigungen  sie  sich  besonders  interessieren,  damit  die  Führung  darnach  eingerichtet  werden  kann.  — 

Darmstadt,  den  [.August  [909.  Der  Festausschuß:  Wagner,  Baurat. 

Vom  Wettbewerb  um  die  Walchensee-Wasserkraft-Anlage.  (s.hiuß.)  Hierzu  die  Abbildung  s. 425. 

ls  Beispiel  für  eine  der  Landschaft 
glücklich  angepaßte  Ausbildung 
der  Bauwerke  seien  in  den  Ab¬ 
bildungen  15 — 18  Schaubilder  der 
Gesamt- Anlagen  am  Kochelsee, 

“des  Krafthauses  daselbst,  des  Ein- 
Jlaufbauwerkes  bei  Urfeld  und  des 
[»Wasserschlosses  am  Berghang 
über  dem  Kochelsee  nach  dem 
Entwurf  „Gold  derBerge“wieder- 
gegeben,  dt  .sen'architektonischenTeil  die  Architekten 
Gebr.  Rank  in  München  bearbeiteten.  I)as  Wasser¬ 
schloß  besteht  hier  aus  den  zu  einem  Bauwerke  zu¬ 
sammengefaßten  bis  zu  32  m  hohen  Türmen,  deren  frei- 
stehendeMauern  dem  hohen  Wasserdruck  entsprechend 
aus  massigem  Eisenbeton  hergestellt  sind. 

Auch  unter  den  übrigen  Entwürfen  finden  sich  eine 
ganze  Reihe  vortrefflicher  Arbeiten,  denen  allerdings 
auch  eine  Anzahl  von  Entwürfen  gegenüberstehen,  bei 
welchen  weder  über  die  zu  gewinnenden  Kräfte  noch 
über  die  entstehenden  Kosten  ausreichender  Nachweis 
geführtist.  Von  dem ( irundgedanken,denWalchensee 
als  Ausgleichsbecken  zubenutzen,weichtnureinEntwurf 
ab,  der  mit  dem  Kennwort  „Suum  cuique“,  der  durch 
Ausführung  einer  Staumauer  im  Isartal  in  der  Sylven- 
steinenge  das  Wasser  der  Isar  um  75  m  aufstauen,  also 
einen  großen  künstlichen  Stausee  schaffen  will.  (Verf. 

Prof.  Kreuter  in  München  und  Ingenieur  Riehl,  Bau¬ 
unternehmerin  Innsbruck,  in  Verbindung  mit  den  Filmen 
E.M.  Voith  in  Heidenheim,  AllgemeineElektrici- 
täts-Gesel  ls  chaft  in  Berlin,  Bopp  &  Reuter  in 

Abbildung  16.  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Gold  der  Berge“. 

Ein  IV.  Preis.  Wasserschloß. 
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Mannheim).  Das  verfügbare  (iefäile  von  ebenfalls  rd. 
200 m  bis  zum  Kochel-See  wird  unterUmgehungdesWal- 
chensees  ausgenutzt.  Die  Bedenken  gegen  eine  Sperre 
im  Isartal  sind  schon  erwähnt.  Gewonnen  werden  sollen 
hier  rd.  74OOO  PS.,  die  dafür  aufzuwendenden  Kosten 
werden  aber  auch  auf  eine  Summe  bis  zu  60  Mill.  M. 
berechnet.  Noch  sechs  weitere  Entwürfe  sehenGdie 
Anlage  von  Stausperren  oder  Staudämmen  im  Isar- 
bezw.  Rißbachtal  vor.  Alle  übrigen  Entwürfe  bedienen 
sich  in  den  bei¬ 
den  Fluß-Tälern 
nur  niedriger 
Wehre  zur  Auf¬ 
stauung. 

Entsprechend 
dem  Vorentwurf 
der  Regierung 
sehen,  mit  Aus¬ 
nahme  des  Ent¬ 
wurfes  mit  dem 
Kennwort,  Tölz", 
alle  eine  Entnah¬ 
me  von  Wasser 
aus  Isar  lind  Riß¬ 
bach,  sei  es  so¬ 
gleich  oder  bei 
späterem  Aus¬ 
bau, vor.  DieZu- 
leitung  zum  Wal¬ 
chensee  erfolgt 
dann  völlig  ge¬ 
trennt,  z.  T.  aber 
auch  ganz  ver¬ 
eint.  Beim  Ent¬ 
wurf  „Tölz“  ist 
nur  eine  Wasser- 
Entnahme  aus 
der  Isar  vorge¬ 
sehen,  die  in  bei¬ 
den  Ausbaustu- 
fenje55cbm  höch¬ 
stens  beträgt, 
während  in  dem 
Kraftwerk  [3,1 
bezw.  ipcbm  Sek. 

Betriebswasser 
verbraucht  wer¬ 
den  und  der  Wal¬ 
chensee  eine  Ab¬ 
senkung  von  3,5 
bezw.  9,67  m  er¬ 
fährt. Es  soll  dem 
Isarlauf  in  sei¬ 
nem  schönsten 
Teil  bis  Tölz  auf 
d  ieseWeise  mög¬ 
lichst  viel  Wasser 
erhalten  bleiben. 

Es  werden  dann 
aber  im  zwei¬ 
ten  Ausbau  nur 
38000PS.  (auf  75 
u/o.  Nutzleistung 
derTurbinen  be- 
zogen)gewonnen. 

Bei  der  Beschreibung  der  preisgekrönten  Entwürfe 
wurde  schon  erwähnt,  daß  ein  unmittelbarer  Vergleich 
der  dort  gegebenen  Kraftzahlen  nicht  möglich  ist,  damit 
einem  Nutzeffekt  derTurbinen  gerechnet  wird,  der  zwi- 
schen75  und  82%  schwankt.  Zudem  sind  nurdieimHaupt- 
kraftwerk  am  Kochelsee  gewonnenen  Kräfte  gleichblei¬ 
bende,  d.h.  das  ganze  Jahr  während  24Stunden  vorhan¬ 
den, während  die  an  den  Nebenkraftwerken  gewonnenen 
Kräfte  z.  T.  starken  Schwankungen  unterworfen  sind. 

Nach  den  von  den  Verfassern  selbst  angegebenen 
Zahlen  für  die  gewonnenen  Pferdekräfte  stellt  sich  für 
die  6  preisgekrönten  Entwürfe  das  Verhältnis  wie  folgt, 
nach  der  Höhe  dieser  Kräfte:  „Gold  der 
an  ersterStelle  mit  7  [  800  PS.,  darunter  aber  an 


ungleichmäßigen  Kräften  13  /(x>im  Mittel  in  den  beiden 
Nebenkraftwerken :  „Unsere  Kohlen  B“  mit  63  500  PS., 
(darin  3000  inkonstant);  „Viribus  unitis“  mit  60800 
(58a));  „Fons  roburis  aqua“  mit  57450(2450);  „Einfach 
und  sicher“  mit  54220(3420)  und  schließlich  ,,Wikor“:!:) 
mit  54000  (6500)  PS.  Bezieht  man  die  konstanten  Kräf¬ 
te  inndenGHauptkraftwerken  am  Walchensee  gleich¬ 
mäßig  auf-  7570  Nutzleistung  der  Turbinen,  so  ergibt 
sich  für  die  6  preisgekrönten  Entwürfe  folgende  Reihen¬ 


geordnet 
Berge 


Abbildungen  17  und  iS.  EinlauEbauwerk  bei  Urfeld  (oben).  Kraftwerk  am  Kochelsee. 

Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Gold  der  Berge“.  Ein  IV.  Preis.  Architekten:  Gebr.  Rank  in  München. 

folge:  „Unsere  Kohlen  B“  57 377  PS.:  „Viribus  unitis“ 
55000;  „Gold  der  Berge“  53950;  „Fons  roburis  aqua“ 
53  360;  „Einfach  und  sicher“  48 870;  „Wikor“45  700PS. 
Die  größten  überhaupt  bei  einem  Entwurf  rechnerisch 
nachgewiesenen  Kräfte  ergeben  sich  bei  dem  schon  er¬ 
wähnten  Entwurf  „Suum  cuique“  mit  rd.  74OOO  PS.  bei 
80,  also  mitÖ9400PS.  f  ü  r  7  5  °/  u  •  Die  größte  Kraftleistung, 
die  bei  dem  ersten  Ausbau,  also  bei  einer  3,5  m  nicht 
überschreitenden  Absenkung  des  Walchensees  iiber- 

*)  Zu  diesem  Entwurf  sind  einige  Jrrlümer  aus  No.  62  zu  be¬ 
richtigen.  Auch  beim  111.  Ausbau  bleibt  die  Höchstentnahme  aus 
Isar  40  cbm/Sek.  Für  10  cbm  wird  das  Gefälle  zwischen  Isar  und 
Walchensee  ausgenutzt.  Das  Rißbachwehr  ist  oberhalb  des  Fisch¬ 
baches  errichtet;  die  zweite  Strecke  des  Stollens  vom  Rißbach  zur 
Isar  ist  1,58  km  lang. 


7.  August  1909 


427 


haupt  erreicht  wird ,  stellt  sich  auf  37  500  PS.  und 
diese  Leistung  ist  unter  den  6  preisgekrönten  Entwürfen 
am  höchsten  bei  „Unsere  Kohlen  B“  mit  28000  PS. 

-  Ebenso  wie  die  Höhe  der  gewonnenen  Kräfte,  so 
gehen  auch  die  Kosten  für  die  Kraftanlage  bei  den 
Entwürfen  weit  auseinander.  Bei  den  preisgekrönten 
Entwürfen  schwanken  sie  einschl.  der  elektrischen  An¬ 
lagen  zwischen  21,16  und  31,82  Mill.  M.  Es  gehört  aber, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  nicht  zu  allen  diesen  An¬ 
schlägen  ein  bindendes  Angebot.  Das  geringste  An¬ 
gebot  für  die  Ausführung  stellt  sich  aut'23,85  Milk  M.  Die 
Preisvergleiche  haben  aber  nur  dann  Wert,  wenn  sie 
bezogen  werden  auf  die  Krafteinheit.  Die  Unterlagen, 
die  uns  zu  Gebote  stehen,  reichen  aber  nicht  aus,  um 
hierfür  durchaus  zutreffende  Zahlen  zu  geben. 

Ueber  die  Zahlen  der  Wasser-Entnahme  aus  Isar 
und  Rißbach,  sowie  über  den  Verbrauch  von  Betriebs¬ 
wasser  und  ebenso  über  die  dadurch  bedingte  zeitweise 
Absenkung  des  Walchensees  haben  wir  schon  der  Ent¬ 
wurfsbeschreibung  allgemeine  Angaben  beigegeben. 
Alle  Verfasser  kommen  nach  ihren  Untersuchungen 
zu  dem  Ergebnis,  daß,  von  besonderen  Ausnahme¬ 
fällen  abgesehen,  stets  wieder  eine  Auffüllung  des 
Walchensees  bis  zur  ursprünglichen  Höhe  eintreten 
werde  und  daß  das  erwähnte  Größtmaß  der  Absenkung 
ebenfalls  nur  ausnahmsweise  und  in  den  Wintermo¬ 
naten  erreicht  werde.  Bei  dem  vorgesehenen  schritt¬ 
weisen  Ausbau  der  Anlage,  die  bei  einzelnen  Ent¬ 


würfen  bis  auf  5,  meist  auf  3  Stufen  verteilt  wird,  ist 
außerdem  die  Möglichkeit  gegeben,  ohne  zu  großen 
Verlust  an  bereits  aufgewendeter  Arbeit  mit  dem  Ausbau 
aufzuhören,  sobald  sich  Unzuträglichkeiten  ergeben. 

Außerordentlich  mannigfaltig  sind  die  vorgeschla¬ 
genen.  Lösungen  für  die  Konstruktionen  im  Einzelnen. 
Es  sind  hier  sowohl  auf  dem  bautechnischen,  wie  auch 
auf  dem  maschinellen  Gebiete  z.  T.  ganz  neue  Vor¬ 
schläge  gemacht  und  Anregungen  gegeben.  Auch  nach 
dieser  Seite  ist  der  Wettbewerb  also,  abgesehen  von 
der  allgemeinen  Planung,  von  Wert  bei  der  weiteren  Be¬ 
arbeitung  des  Entwurfes  für  die  praktische  Ausführung. 
Denn  daß  einer  der  Entwürfe  unmittelbar  zur  Ausfüh¬ 
rung  kommen  werde, ist  kaum  anzunehmen, um  so  we¬ 
niger,  als,  wie  schon  eingangs  bemerkt,  die  schweren 
Bedingungen  des  Wettbewerbes,  einer  die  normale  Lei¬ 
stung  um  das  dreifache  übersteigenden  Höchstleistung, 
in  der  Praxis  kaum  durchgeführt  werden  könnten. 

Bringt  also  derWettbewerb  in  dieserHinsichtnoch 
keine  endgültige  Lösung,  so  hat  er  doch  jedenfalls  für 
alle  technischen  und  wasserwirtschaftlichen  Fragen  so¬ 
weit  Aufklärung  gebracht,  daß  auf  dieser  Grundlage  ein 
den  wirtschaftlichen  und  technischen  Forderungen  voll 
entsprechender  Entwurf  aufgestellt  werden  kann,  bei 
dessen  Durchführung  den  berechtigten  Wünschen  auf 
Erhaltung  der  landschaftlichen  Schönheit  des  Walchen¬ 
sees  und  des  oberen  Isartales  nach  Möglichkeit  Rech¬ 
nung  getragen  wird.  Fr.  Eiselen. 


Gesamtansicht  der  Tempel-Anlagen  von  Mcdinet  Habu  bei  Theben. 

Architektonisches  und  Anderes  vom  II.  Internationalen  Archäologen-Kongreß  in  Kairo  vom  April  1909. 

Von  Architekt  Alfred  Liebig  aus  Leipzig,  z.  Zt.  Kairo. 

(Schluß  aus  Nr.  59.)  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  in  No.  61. 


aon  den  Ausgrabungsfeldern  nach  der  gastlichen  Kon¬ 
greßstadt  zurückgekehrt,  warteten  der  Teilnehmer 
—  noch  manche  Genüsse,  welche  den  Aegypten -Rei¬ 
senden  sonst  vorenthalten  bleiben.  Am  Abend  des  n.  April 
empfing  der  deutsche  Gesandte,  Graf  von  Hatzfeld- 
Wildenburg,  die  deutschen  Kongreß  -  Teilnehmer  im 
Kontinental-Hotel,  am  12.  April  lud  der  kaiserl.  deutsche 
Legationsrat  Max  Frhr.  von  Oppenheim  die  deutschen 
Teilnehmer  zum  5  Uhr-Tee  und  stellte  die  geschmackvoll 
eingerichtete nRäume  seiner  arabischen  VillaseinenGästen 
zurv  erfügung.  Es  war  ein  Genuß,  die  schönen  orientalischen 
Kostbarkeiten  wie:  Möbel, Teppiche, Seidenstoffe, Kissen, 
Plastiken,  W7affen,  Bilde  r  und  eigenartiges  Hausgerät,  An¬ 
tiken  und  Altertümer  in  einem  großen  vornehmen  Haus 
bewundern  zu  können.  Am  Nachmittag  des  13.  April 
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empfing  der  Khedive  die  Kongreßmitglieder  in  seinem 
Palais  und  am  Abend  folgten  die  Deutschen  einer  Ein¬ 
ladung  des  „Deutschen  Vereins“  zu  Kairo.  Am  14.  April 
stellte  der  Khedive  seine  Jacht  zur  Verfügung  und  ließ  die 
Kongreßteilnehmer  nach  dem  Nilstauwerk,  der  Barrage, 
bringen;  ein  Hofsonderzug  führte  dieTeilnehmer  am  Abend 
nach  Kairo  zurück. 

Während  der  übrigen  Zeit  wurden  die  Hauptsehens¬ 
würdigkeiten  der  Stadt  von  Persönlichkeiten  der  Museums¬ 
und  Wakuf-Verwaltung  gezeigt.  Von  großem  Interesse  war 
die  Führung  des  Architekten  und  Direktors  des  Arabischen 
Museums  Max  Herz-Bei,  der  als  Mitarbeiter  und  Nach¬ 
folger  Franz  Pascha’s  seit  28  Jahren  die  Kunstdenkmäler 
arabischer  Architektur  erforscht,  die  Moscheen  aufgenom¬ 
men  hat  und  die  Wiederherstellungs-Arbeiten  leitet,  durch 

No.  63 


Säulenhof  des  Horus-Tempels  von  Edfu. 


Säulenhalle  des  Großen  Tempels  der  Insel  Philae. 


die  [Hauptmoscheen;  ebenso  'interessant  waren  die  Füh-  Nach  allen  den  Vorträgen,  Führungen  und  Festen  be- 
rungen  Maspero’s  durch  das  Aegyptische  Museum,  dem  kommt  man  das  Bedürfnis,  die  reichen  Kunstschätze,  die 
er  als  Direktor  und  Leiter  seit  langen  Jahren  vorsteht.  man  flüchtig  berührt  und  zunächst  nur  zur  Orientierung 
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gesehen  hat,  gründlicher  kennen  zu  lernen.  Wohl  dem, 
der  nicht  an  Zeit  und  Ort  gebunden  und  nun  auf  eigene 
Faust  an  die  Dinge  heran  treten  konnte,  um  das  Gute  vom 
Schlechten  und  das  Beste  vom  Guten  auszuscheiden,  eben¬ 
so  in  aller  Ruhe  die  Denkmäler  großer  Vergangenheit  in 
Oberägypten  zu  studieren  in  der  Lage  war. 

Zwei  Monate  angestrengter  Arbeit  muß  schon  ein  Archi¬ 
tekt  haben,  um  die  oeiden  großen  Gruppen  arabischer  und 
ägyptischer  Architektur  zu  studieren  ;  dieVerkehrsverhält- 
nisse  sind  ja  so  günstige,  das  Entgegenkommen  ein  so  vor¬ 
zügliches  und  die  gegenwärtigen  Ermäßigungen  so  vorteil¬ 
haft,  daß  man  eine  60 tägige  Reise  von  Neapel  bis  Assuan 
und  zurück  für  800  M.  gut  durchführen  kann,  wenn  man 
sich  einigermaßen  den  örtlichen  Verhältnissen  anzupassen 
weiß,  nicht  zu  hohe  Ansprüche  stellt  und  praktisch  zu 
reisen  versteht,  was  ja  einem  Architekten  nicht  schwer 
fallen  sollte. 

Wer  sich  mit  dem  näheren  Studium  der  arabischen 
B a  u  -  u n  d  K  u  ns t  d  e n  k m  ä  1  e  r  befaßt,  um  mehr  als  einen 
flüchtigen  Reise-Eindruck  mit  nach  der  deutschen  Heimat 
zu  nehmen,  muß  sich  mit  Land  und  Leuten  und  ebenso 
mit  derarabischen  Sprache  einigermaßen  vertrautmachen. 
Denn  die  malerischen  winkligen  Gassen  kann  man  sich 
schwer  ohne  das  ganz  eigenartige  orientalische  Straßen¬ 
leben  vorstellen,  man  muß  sich  erst  an  die  Fülle  von  neuen 
lebendigen,  ständig  wechselnden  Eindrücken  gewöhnen, 
um  überhaupt  Zeit  zum  Besichtigen  der  Einzelheiten  zu 
bekommen;  deren  gibt  es  gar  viele  zu  bewundern,  meist 
an  Brunnenhäusern  oderErkervorbauten, Straßenbogen  und 
Eingangspforten.  Auch  in  die  Höfe  muß  man  gehen,  um 
einen  Einblick  in  die  Lebensgewohnheiten  des  Volkes  zu 
bekommen;  man  darf  allerdings  nicht  vor  üblen  Gerüchen 
oder  schlammigem  und  schlüpfrigem  Boden  zurückschjek- 
ken,  denn  daran  mangelt  es  nicht.  Die  Stadtreinigungs- 
Behördeist  zwar  bemüht,  den  gröbsten  Unrat  von  der  Straße 
zu  entfernen,  doch  der  vollständige  Mangel  einer  Kanali¬ 
sation  macht  sich  naturgemäß  in  der  ungeheuren  Sterblich-, 
keit  bemerkbar.  In  einer  deutschen  Stadt  würden  bei  einer 
Epidemie  kaum  soviel  Menschen  sterben  wie  hier  täglich. 
Doch  bald  wirds  besser,  denn  in  allernächster  Zeit  soll  mit 
der  geplanten  Kanalisation  begonnen  werden. 

Neben  dem  arabischen  Wohnhaus  verdienen  haupt¬ 
sächlich  die  Moscheen  ein  besonderes  Studium,  die  ja  auch 
dem  Straßenbilde  mit  ihren  reich  gegliederten  Minaretten, 
Kuppeln  und  Portalen  einen  besonderen  Charakter  verlei¬ 
hen.  So  ist  die  große,  1356  erbaute,  Su  1  tan  Hassan-Mo- 
schee  mit  ihrem  monumentalen  großzügigen  Aeußeren  ein 
charaktervolles  Beispiel  ägyptisch-arabischer  Baukunst, 
was  sich  besonders  in  dem  mächtigen  Portalbau  ausspricht. 
Große;  senkrechte  Linien  werden  von  dem  weit  ausladen¬ 
den  schön  gegliederten  Stalaktiten-Hauptgesims  aufge¬ 
nommen,  auch  die  Portalwölbungen  zeigen  reichen  Stalak¬ 
titenschmuck;  in  seiner  Gesamtwirkung  macht  das  Portal 
einen  großen  Eindruck.  Von  gleichem  Interesse  ist  die 
Ashar-Moschee  aus.  dem  Jahre  970,  welche  mit  ihrem 
90:70  m  großen  Hof,  dem  Sanktuarium  und  ihren  Neben¬ 
räumen  als  Universität  dient;  die  Studenten  hocken  in 
kleinen  Gruppen  um  ihren  Professor. 

Wohl  die  älteste  Moschee  ist  IbnTulun,  auch  bei 
einem  Flächeninhalt  von  25700 qm  die-umfangreichste  und 

Vereine. 

V erband  hessischerPrivat- Architekten. Die  so  vielfach  be¬ 
klagten  Beschwerden  des  freien  Architektenstandes  haben 
die  im  Großherzogtum  Hessen  ansässigen  Privat-Architek- 
ten  zurGründungeinesVerbandes  veranlaßt,  der  detnEinzel- 
nen  bei  allen  beruflichen  Fragen  und  Klagen  ein  starker 
Rückhalt  sein  soll.  Die  verständige  Organisation  und  das 
zielbewußte  Vorgehen  des  an  Mitgliederzahl  bereits,  recht 
ansehnlichen  Verbandes  läßt  erwarten,  daß  er  für  die  freie 
Entfaltung  der  Baukunst  im  Lande  segensreich  wirken  wird. 
Die  hierarchische  Organisation  des  Bauwesens  in  Hessen 
hat  bisher  den  tüchtigen  unter  den  unabhängigen  Archi¬ 
tekten  allzusehr  die  Hände  gebunden  und  den  freien  Wett¬ 
bewerb  der  Kräfte  gehindert.  Im  Bauwesen  auf  dem  Lande 
hat  die  Konkurrenz  von  einzelnen  untergeordneten  Staats¬ 
baubeamten  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  trotz  aller 
Kunstschutzgesetze  künstlerisch  viele  recht  bedenkliche 
Leistungen  hervorgebracht.  Die  gewiß  lobenswerten  Lei¬ 
stungen  bei  solchen  Arbeiten,  bei  denen  verhältnismäßig 
hohe  Beträge  für  die  künstlerische  Ausbildung  zur  Verfü¬ 
gung  standen,  können  nicht  über  diese  Mängel  hinweghel- 
ien.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  ein  freier 
Wettbewerb  der  im  Lande  vorhandenen  künstle¬ 
rischen  Kräfte  namentlich  auch  bei  den  städti- 
schenBa  u  te  n,  bei  denBa  uten  der  Landgemeinden, 
bei  Kirchenbauten  usw.  in  jeder  Beziehung  gün¬ 
stigwirken  müßte. 

Nicht  zuletzt  auch  günstig  in  bezug  auf  die  zweckmä- 


in  ganz  eigenartigen  Bauformen  errichtet,  während  die 
Mohamed  Ali  Moschee  die  neueste  ist  und  durch  ihre 
hohe  Lage  auf  der  Zitadelle  mit  ihren  charakteristischen 
schlanken  Minaretts  und  Kuppelbauten  die  ganze  Stadt  be¬ 
herrscht.  Eine  große  Anzahl  von  Moscheen  wären  dem 
V erfall  und  Zusammensturz  infolge  ihrer  großen  Baufällig¬ 
keit  sicher  gewesen,  wenn  nicht  das  verständnisvolle,  um¬ 
sichtige  Eingreifen  der  ägyptischen  Regierung  durch  den 
verdienstvollen  Architekten  Max  Herz-Bei,  den  Konser¬ 
vator  der  arabischen  Baudenkmäler,  der  Gegenwart  noch 
viele  der  köstlichen  Werke  erhalten  hätte,  im  Inneren  der 
Stadt  sowohl  wie  die  vor  den  Mauern  gelegenen  Khalifen- 
und  Ma  meluken-G  rä  ber.  Auch  dieSammlung  arabischer 
Kunstgegenstände,  Architekturteile  usw.  und  die  Aufstel¬ 
lung  im  neuen  Arabischen  Museum  in  Kairo  ist  ein 
Werk  von  Herz-Bei,  das  allgemein  gewürdigt  wird. 

Um  auf  die  ägyptischen  Baudenkmäler  überzu¬ 
gehen,  studiere  man  zunächst  das  von  dem  berühmten  fr'an- 
zösischenAegyptologen  Maspero  angelegte  und  geordne¬ 
te  A  eg  y  p  t  i  s  c  h  e  M  u  s  e  u  m,  welches  in  seiner  Art  wohl  ein¬ 
zig  in  der  Welt  dasteht.  Von  den  zierlichsten  Schmuck¬ 
sachen,  den  Erzeugnissen  ältester  Goldschmiedekunst  bis 
zu  den  Riesenskulpturen  in  Granit  und  Basalt  kann  man 
die  hohe  Kunst  der  alten  Aegypter  bis  3000  vor  Chr.  be¬ 
wundern.  Nun  fährt  man  nach  Mittel-  und  Oberägypten, 
um  die  alten  Tempelbauten,  Felsengräber  usw.  in  ihrer 
Gesamt-Anlage  und  den  feinen  Einzelheiten  zu  studieren. 
270  km  von  Kairo  findet  man  inBenihasan  die  Felsen¬ 
gräber  aus  dem  Mittleren  Reich,  dann  weiter  südlich  in 
Abyclos  den  Tempel  Sethos  I.,  ein  prächtiges  Bauwerk 
mit  schönen  Wandreliefs,  die  das  Beste  darstellen,  was 
ägyptische  Bildhauerei  geschaffen,  während  man  in  Den- 
derah  einen  der  best  erhaltenenTempelbewundern kann, 
edel  in  seinen  Verhältnissen,  eigenartig  durch  die  Hathor- 
Kapitelle  der  Säulen. 

In  Luxor  begegnen  wir  im  Tempel  den  imposanten 
Säulensälen  mit  Papyrusbündel -Säulen,  den  Kolossalsta¬ 
tuen  Ramses  II.,  während  wir  in  Karnak  im  Säulensaal 
des  großen  Amon-Tempel  mit  stiller  Andacht  das  Riesen¬ 
werk  ägyptischer  Baukunst  betrachten.  Auchdie  Königs¬ 
gräber  von  Theben,  das  Ramesseum,  die  Tempel  und 
Palastbauten  von  Med  in  e  t  Habu,  die  romantisch  ge¬ 
legenen  Terrassentempel  vonDer  el  bahri,  der  köstliche 
Tempel  von  Edfu,  das  Doppelheiligtum  von  Komombo, 
die  märchenhaft  gelegene  Insel  Philae  und  die  Felsen¬ 
tempel  von  Abu  Sim  bei  verdienen höchsteBewunderung. 
Ebenso  in  anderer  Beziehung  der  Staudamm  von  Assuan, 
eine  Errungenschaft  der  Ingenieurbaukunst  neuester  Zeit, 
welcher  die  Lebensader  Aegyptens,  den  gewaltigen  Nil¬ 
strom,  ganz  in  die  Gewalt  des  Menschen  gibt. 

Aegypten  ist  so  reich  an  gewaltigen  Eindrücken,  daß 
es  unmöglich  erscheint,  in  Kürze  ein  lebenswahres  Bild 
wiederzugeben.  Jedenfalls  geben  die  Wirklichkeit,  die 
örtliche  Umgebung,  die  Luft,  die  Farben,  die  Sonne,  die 
Menschen  und  noch  mancheZufälligkeiten  ein  ganz  anderes 
Bild,  als  es  sich  gewöhnlich  in  der  Vorstellung  festgesetzt 
oder  entwickelt  hat.  Hoffentlich  ist  es  mir  möglich,  später¬ 
hin,  solange  die  Erinnerungen  noch  frisch  sind,  ein  aus¬ 
führlicheres  Bild  von  diesem  kunsterfüllten  eigenartig 
großen  Lande  zu  geben.  — 

ßigere  Anwendung  der  Baukosten;  denn  der  in  der  Privat¬ 
praxis  geschulte  Baumeister  hat  meist  viel  mehr  Gelegen¬ 
heit,  sorgfältiges  und  weises  Abwägen  der  Mittel  zu  üben 
und  kennen  zu  lernen,  weil  er  auch  die  volle  Verantwortung 
persönlichzu  tragen  hat.  Einen  schönen  Erfolg  hatdieOrts- 
gruppe  Offenbach  des  jungen  Verbandes  bereits  in  dieser 
Hinsicht  erreicht,  indem  auf  ihre  Eingabe  hin  die  Stadt¬ 
verwaltung  zweiPrivat-Archi  tekten  beauftragte,  einen  amt¬ 
lichen  Entwurf  zu  einem  großen  Krankenhaus  zu  begut¬ 
achten  und  Vorschläge  zur  V erbesserung  des  Entwurfes  und 
zur  sparsameren  Gestaltung  der  Ausführung  zu  machen. 

Am  20.  Juni  fand  in  Darmstadt  unter  starker  Beteili¬ 
gung  die  erste  Hauptversammlung  des  Verbandes  statt,  in 
der  die  Statuten  festgesetzt  wurden.  — 

Dresdener  Architekten -Verein.  Die  neuerbaute  Versöh¬ 
nungskirche  mit  Gemeindehaus  in  Dresden-Striesen 
wurde  am  1.  Juli  d.  J.  von  dem  „Dresdener  Architekten- 
Verein“  und  dem  „Sächsischen  Ingenieur-  und  Architek- 
ten-Verein“  unter  Führung  des  Hin.  Pfarrer  Zenker  und 
derArchitekten  des  Baues,  der  Hrn.  Rumpel  &  Krutzsch, 
besichtigt.  Nachdem  man  zunächst  die  Außenseiten  der 
interessanten  Baugruppe  — vor  allem  den  von  einem  schö¬ 
nen  Kreuzgang  umgebenen  Vorhof  —  eingehend  gewür¬ 
digt  hatte,  betrat  man  durch  Haupteingang  und  Brauthalle 
den  eindrucksvollen  Kirchenraum  selbst,  wo  der  Kirchen- 
chor,  geführt  von  dem  herrlichen  Orgelwerk,  seine  Melo¬ 
dien  erklingen  ließ,  wobei  die  günstige  Akustik  des  wei¬ 
ten  Raumes  vorteilhaft  in  Erscheinung  trat.  Eine  Besich- 
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tigung  der  anliegenden  Sakristeien  sowie  des  Gemeinde¬ 
hauses  mit  den  verschiedenen  Räumlichkeiten,  welche  alle 
der  christlichen  Gemeindepflege  dienen,  schloß  sich  an. 
Die  wohlgelungenen,  nach  neuzeitlichen  Gesichtspunkten 
gelösten  Kultbauten  in  ihrer  Gesamtheit  fanden  den  Bei¬ 
fall  aller  Kollegen,  und  man  trennte  sich,  dankbar  gegen 
Führung  und  Erbauer.  —  B. 

Sächsischer  Ingenieur-  und  Architekten- Verein  zu  Dresden. 
In  der  Versammlung  am  18.  Januar  1909  hielt  Hr.  Stadtbrt. 
a.  D.  Bahse  einen  Vortrag  mit  dem  Titel:  Reiseskizzen 
aus  Holland,  Frankreich  und  England.  Der  Vor¬ 
tragende  gibt  zunächst  bekannt,  daß  seine  Reise  dem  Stu¬ 
dium  der  Abwässer-Kläranlagen  gedient  habe.  Nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  Reiseausrüstung, 
Sprachkenntnisse,  Zollabfertigung  usw.  und  nach  Mittei¬ 
lung  sei  nerBeobachtungen  über  dieEisenbahn- Anlagen  und 
-Einrichtungen  der  besuchten  Länder  kommt  er  auf  die 
Kanalisation  und  Abwässerklärung  Hollands  zu  sprechen. 
Hier  beschränkt  sich  die  Abwässerklärung  in  der  Haupt¬ 
sache  auf  die  kleineren  Städte  des  Binnenlandes,  da  die 
größeren  Städte  im  allgemeinen  eine  ausgezeichnete  Vor¬ 
flut  besitzen.  Es  folgen  hierauf  Angaben  über  die  Abwas¬ 
ser-Anlage  von  Rotterdam,  wo  die  Abwässer  mittels 
Pumpwerkes  in  die  Maas  gepumpt  werden  und  diejenige 
von  Haag,  wo  zum  Schutze  des  benachbarten  Bades  Sche¬ 
veningen  lange  Flügelmolen  am  Auslauf  des  Abwässer- 
Kanales  erbaut  worden  sind.  Nach  einer  Beurteilung  der 
Straßenbefestigung  und  der  Bauten  Haag’s  wendet  sich 
der  Vortragende  zur  Beschreibung  von  Paris.  Erhebt  lo¬ 
bend  die  GroßzügigkeitdesEntwurfes  derStadt,  dieschöne 
Gestaltung  der  Plätze  und  die  ausgezeichnete  Stellung  der 
Gebäude  hervor,  schildert  die  Boulevards  und  den  aus¬ 
gedehnten  dichten  Verkehr,  sowie  die  durch  denselben  er¬ 
schwerte  Straßenunterhaltung,  und  erläutert  darauf  die  Ab¬ 
wässer-Kläranlagen  von  Paris.  ZurFortführung  der  Abwäs¬ 
ser  dienen  vier  Kanäle,  von  denen  drei  die  Seine  durch¬ 
queren.  Einer  dieser  Dücker  besitzt  Länge  und  2,3  m 
Durchmesser.  In  Clichy  gehen  täglich  500 — yooooocbm  Ab¬ 
wässer,  nachdem  sie  vorher  entschlammt  sind,  in  ein  Pump¬ 
werk  von  2400 PS.,  welches  sie  auf  eine  Höhe  von  12m  nach 
Colombe  pumpt,  von  wo  sie  weiter  durch  ein  Pumpwerk 
von  7000  PS.  um  24  m  gehoben  werden,  um  sodann  nach 
den  Rieselfeldern  geführt  zu  werden.  Insgesamt  sind  vier 
Rieselfelder  mit  einem  Flächeninhalt  von  5000ha  vorhan¬ 
den.  Diese  sind  in  der  Hauptsache  Eigentum  der  Bauern 
und  sehr  gut  bewirtschaftet.  Sie  liefern  einen  jährlichen 
Netto -Ertrag  von  6 — 7000  F res. 'ha.  Das  Ueberwasser  der 
Absitzbecken  geht  ungereinigt  in  die  Seine.  Der  Schlamm 
wird  durch  Greifbagger  aus  den  Absitzbecken  ausgehoben, 
mittels  Lowrys  nach  der  Seine  gefördert  und  hier  verfrach¬ 
tet.  Da  die  Rieselfelder  in  ihrer  Ausdehnung  für  die  an- 
kommendenAbwässerbald  zu  kleinsein  werden,  untersucht 
man  die  Möglichkeit,  sie  entweder  zu  vergrößern  oder  me¬ 
chanische  Kläranlagen  einzurichten. 

Nach  einer  Beschreibung  derVersuchs-Kläranlage  La 
Madeleine  in  Lille  wendet  sich  Redner  zur  Schilderung 
englischer  Städte  und  ihrer  Kläranlagen.  Er  beginnt  zu¬ 
nächst  mit  einem  Vergleich  zwischen  London  und  Pa¬ 
ris,  der  zugunsten  von  London  ausfällt  und  bespricht  dann 
die  hervorragendsten  Bauten  Londons,  den  großen  Unter¬ 
schied  der  einzelnen  Stadtviertel,  die  mustergültige  Rege¬ 
lung  des  gewaltigen  Verkehrs,  die  Verkehrsmittel  und  hier¬ 
auf  die  linksufrige  Kläranlage  von  London.  Sie  ist  alt  und 
besteht  aus  drei  langgestreckten,  300  m  langen  Becken,  die 
unmittelbar  nach  der  Themse  münden.  Der  tägliche  Zu¬ 
fluß  der  Abwässer  beträgt  7ooooocbm.  Sie  werden  vor  ihrem 
Einfluß  in  die  Sammelbecken  chemisch  behandelt.  Eine 
rationelle  Schlamm-Entfernung  findet  nicht  statt.  Viele 
Fette  gehen  unbenutzt  in  die  Themse. 

Bei  der  Kläranlage  in  Salford  gehen  die  Abwässer 
durch  große  Rechen  in  die  Absitzbecken.  Da  die  engli¬ 
schen  Abwässer  sehr  schlammreich  sind,  genügt  die  ein¬ 
fache  Absitzmethode  nicht.  Es  müssen  daher  Chemikalien 
beigesetzt  werden.  Hinter  den  Absitzbecken  befinden  sich 
Grobfilter  aus  einer  Klarschlagschicht,  deren  zweimalige 
wöchentliche  Reinigung  derart  geschieht,  daß  Luft  durch 
ein  unter  der  Klarschlagschicht  liegendes  Rohrnetz  ge¬ 
blasen  wird,  nachdem  vorher  das  Wasser  abgelassen  wor¬ 
den  ist.  Aus  den  Filtern  gelangt  das  Wasser  auf  1,9  m  hohe 
Tropfkörper,  die  aus  einem  Schlackenbett  bestehen,  und  die 
ununterbrochen  durch  St  reudüsen  beschickt  werden  derge¬ 
stalt,  daß  das  Wasser  in  Tropfenform  auf  die  Körpergelangt. 

Bei  der  Kläranlage  in  Manchester  gehen  die  Ab¬ 
wässer  (täglich  120 — 180000  cbm)  zunächst  in  eine  Rechen- 
und  Sandfanganlage  mit  Baggerbetrieb  und  hierauf  in  Klär¬ 
becken  von  zusammen  90000  cbm  Inhalt,  die  teils  als  Sturm¬ 
wasser-,  teils  als  Faulbecken  und  teils  als  Sedimentier- 
Becken  ausgebildet  sind.  Auch  hier  werden  Chemikalien 
beigegeben.  Weiter  gehen  die  Wässer  nach  einem  zweiten 
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Bakterienbett.  Die  gesamte  Grundfläche  der  gemauerten 
Betten  beträgt  48ha.  Die  ganze  Kläranlage  hat  eineGrund- 
fläche  von  78  ha.  Sie  ist  die  größte  der  Welt,  r  cbm  Ab¬ 
wässer  zu  reinigen  kostet  hier  2,1  Pfg. 

Der  Vortragende  schließt  seine  Ausführungen  mit  einer 
Beschreibung  der  Kläranlage  von  Birmingham,  wo  die 
Abwässer  zuerst  in  Sedimentier-,  dann  in  Faulbecken  und 
zuletzt  auf  Rieselfelder  geleitet  werden,  und  der  Versuchs- 
Kläranlage  von  Brüssel.  — 

In  der  Versammlung  am  25.  Januar  1909  sprach  Hr.  Rcg.- 
Bmstr.  Dr.-Ing.  Platzmann  über  das  Thema:  Einiges 
üb e  r  Talspe rren.  Die  Talsperren  haben  ihren  Ursprung 
in  den  früheren  kleinen  Stauanlagenfür  Bergwerksbetriebe. 
Diese  wurden  jedoch  nach  Erfindung  der  Dampfkraft  über¬ 
flüssig  und  so  tritt  der  Talsperrenbau  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  als  völlig  neue  Aufgabe  auf.  Z.  Zt.  sind  be¬ 
reits  45  Talsperren  im  Betrieb  bezw.  noch  im  Bau.  Die 
älteste  ist  die  an  der  Gileppe  in  Belgien,  die  größte  Tal¬ 
sperre  Deutschlands  die  an  der  Eder  bei  Hemfort,  mit  ei¬ 
nem  Fassungsraum  von  200  Mill. cbm.  Redner  bringt  hierauf 
einige  statistische  Angaben  über  die  Verteilung  der  Tal¬ 
sperren  auf  die  einzelnen  Länder  und  Stromgebiete,  wo¬ 
nach  das  Gebiet  des  Rheines  am  stärksten  mit  Talsperren 
ausgerüstet  ist  und  bespricht  sodann  den  wirtschaftlichen 
Nutzen  derTalsperren.  In  den  südlichen  Ländern,  wie  in 
Spanien  und  Aegypten,  dienen  die  Talsperren  zur  Be¬ 
wässerung  der  Ländereien.  Als  Beispiel  wird  die  große 
Staumauer  bei  Assuan  angeführt,  durch  welche  2200  Mi  11.  cbm 
Wasser  aufgespeichert  werden.  In  Deutschland  lassen  sich 
für  den  Zweck  der  Talsperren  sechs  Gesichtspunkte  an¬ 
geben  und  zwar:  1.  die  Wasserversorgung  von  Ortschaften, 

2.  die  Nutzbarmachung  des  Staues  für  den  Betrieb  eines 
dicht  unter  der  Staumauer  zu  errichtenden  Kraftwerkes, 

3.  die  Einschaltung  eines  Staubeckens  in  den  Oberlauf 
eines  Fdusses  zur  Benutzung  für  den  Betrieb  eines  Kraft¬ 
werkes,  welche  Anordnung  an  den  Mühlteich  erinnert; 

4.  der  Hochwasserschutz  durch  Verzögerung  der  Hoch¬ 
wassermengen,  5.  die  Speisung  von  Schiffahrtskanälen  wie 
z.  B.  beim  Panama- Kanal,  wo  die  Scheitelhaltung  durch 
Talsperren  mit  dem  nötigen  Wasser  versorgt  werden  soll 
und  6.  die  Ansammlung  von  Wassermassen,  welche  später 
zur  Erhöhung  der  Niedrigwasserstände  der  Wasserläufe 
wieder  abgegeben  werden. 

Die  Anlagekosten  für  1  cbm  aufgestauten  Wassers  fallen 
um  so  niedriger  aus,  je  größer  das  Staubecken  ist.  Die 
Wirtschaftlichkeit  drängt  daher  zur  Anlage  möglichst  gro¬ 
ßer  Staubecken. 

In  Bezug  auf  die  Standsicherheit  wird  man  sehr  hohe 
Anforderungen  an  die  Talsperren  stellen  müssen.  In  der 
Wirkungsweise  besteht  zwischen  StützmauerundTalsperre 
eine  Aehnlichkeit.  Bei  der  Talsperre  ist  aber  die  Wirlcung 
der  äußeren  Kräfte  bekannt,  was  bei  der  Stützmauer  nicht 
der  Fall  ist.  Trotzdem  gestaltet  sich  die  Berechnung  von 
Talsperren  schwieriger,  was  seinen  Grund  in  der  wesent¬ 
lich  anderen  Form  des  Querschnittes  und  in  den  großen 
Abmessungen  hat.  Man  hat  sich  bisher  darauf  beschrän¬ 
ken  müssen,  einen  möglichst  hohen  Sicherheitsgrad  anzu¬ 
nehmen.  Eine  Verbesserung  der  üblichen  Berechnungs¬ 
weise  ist  daher  erwünscht.  Der  Vortragende  gibt  eine  solche 
bekannt.  Er  erklärt  zunächst  den  Verlauf  der  Spannungs- 
Trajektorien  (Hauptspannungen)  in  einem  rechteckigen 
und  einem  idealen  Talsperren-Querschnitt  und  beweist, 
daß  in  letzterem  Schubspannungen  auftreten,  einUmstand, 
der  bisher  übersehen  worden  ist.  Man  begnügte  sich-da- 
mit,  daß  die  Normalspannungen  innerhalb  der  Grenze  blie¬ 
ben.  Mohr  hat  nun  gezeigt,  daß  die  Annahme  einer  tra¬ 
pezförmigen  Verteilung  der  Normalspannungen  und  einer 
parabelförmigen  Verteilung  der  Schubspannungen  nicht 
aufrecht  zu  erhalten  ist,  und  hat  gefunden,  daß  erstere  bei¬ 
zubehalten  ist.  Aus  den  Normalspannungen  und  dem  Bö¬ 
schungswinkel  derTalsperren  ergebensich  dann  die  Haupt¬ 
spannungen.  Redner  hat  die  Berechnung  für  bestehende 
Talsperren  durchgeführt  und  dabei  gefunden,  daß  z.  B.  bei 
der  Urft-Sperre  die  Normalspannungen  10,12  kg/qcny  die 
Hauptspannungen  aber  18,3  kg  qcm  betragen,  und  daß  an  der 
Wasserseite  auf  kurze  Strecken  Zugspannungen  bis  zu  2,46 
kg/qcm  auftreten.  An  Kraftpolygonen  wird  gezeigt,  daß  Zug¬ 
spannung  auftritt,  wenn  die  Normalspannung  sehr  weit  her¬ 
abgeht.  Das  Gesetz,  daß  die  Stützlinie  im  Kern  bleiben 
muß,  ist  bei  Talsperren  nicht  ausreichend  und  es  ist  da¬ 
her  bedenklich,  an  der  bisherigen  Berechnungsweise  fest¬ 
zuhalten.  AVeitere  Betrachtungen  zeigten  ferner,  daß  für 
große  Höhen  der  Staumauern  dertrapezförmigeQuersclmitt 
zweckmäßig  ist.  Durch  Annahme  einer  großen  Kronen¬ 
breite  ist  bei  hohen  Staumauern  nichts  gewonnen.  Ist  eine 
solche  nötig,  so  soll  sie  durch  Auskragung  erreicht  werden. 
Der  Vortragende  schließt  mit  dem  AVunsch,  daß  der  Tal¬ 
sperrenbau  weiterhin  zum  Nutzen  der  Völker  eifrig  fort¬ 
gesetzt  werden  möge.  —  K, 
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Tote. 

Hofrat  Prof.  Jos.  Zitek  in  Prag  t-  Am  2.  August  starb  in 
Prag  der  bedeutende  deutsch-böhmische  Architekt,  k.  k. 
Hofrat  Prof.  Tos.  Zitek,  ein  Hauptvertreter  der  deutschen 
Kunst  Böhmens  der  Gegenwart.  Zitek  hat  das  hohe  Alter 
von  mehr  als  77  Jahren  erreicht;  er  wurde  am  4.  April  1832 
in  Prag  geboren,  wo  er  auch  in  den  Jahren  1848 — 1851  seine 
fächlichenStudien  an  dem  damaligen  utraquistischenTech- 
nischen  Landes-Institut  machte.  Seine  Studien  setzte  er 
fort  an  der  Architekturschule  der  Akademie  der  bildenden 
KünsteinWien.  Er  war  ein  überzeugterVertreter  der  italie¬ 
nischen  Renaissance,  die  in  dem  Jahrzehnt  von  1860  etwa 
bis  1870  ihren  Siegeslauf  nach  dem  Norden  nahm,  hier  aber 
im  Allgemeinen  —  und  auch  durch  Zitek  —  stark  äußer¬ 
lich  und  mehr  nach  ihren  großen  Verhältnissen  als  nach 
ihren  Einzelheiten  aufgefaßt  wurde.  In  den  Schluß  der  fünf¬ 
ziger  Jahre  fällt  ein  längerer  Aufenthalt  des  Künstlers  in 
Italien,  namentlich  Rom,  auf  dem  er  die  Grundlagen  für 
seine  darauffolgende  künstlerischeTätigkeit sammelte,  die 
durch  weitere  Studienreisen, wie  nachDeutschland, Belgien, 
Frankreich  und  England  kaum  mehr  beeinflußt  wurde,  denn 
er  blieb  sich  treu  vom  ersten  bis  zum  bedeutendstenWer- 
ke,  vom  Museum  inWeimar  bis  zum  tschechischen  Natio- 
nal-Theater  in  Prag,  in  dem  er  unzweifelhafte  Größe  und 
beachtenswerten  Sinn  für  Monumentalität  bekundete.  Das 
Museum  in  Weimar,  zu  dem  er  den  Auftrag  durch  seine 
Bekanntschaft  mit  Preller  und  Cornelius,  die  ihn  warm 
empfohlen  hatten,  erhielt,  wurde  1863  vollendet;  ein  Jahr  da¬ 
rauf  sehen  wir  Zitek  als  Professor  derArchitektur  am  Techni¬ 
schen  Landes-Institut  in  Prag  und  nach  dessen  aus  politi¬ 
schen  Gründen  erfolgter  nationaler  Teilung  an  der  deut¬ 
schen  Technischen  Hochschule  in  Prag.  Der  Auftrag  zur  Er¬ 
bauung  des  tschechischenNational-Theaters,  dessen  Errich¬ 
tung  in  die  Jahre  1868 — 1883  fällt,  kennzeichnet  so  recht  den 
Wandel  derpolitischen  Verhältnissein  dem  durch  nationale 
Stürme  so  oft  und  so  hart  heimgesuchten  Kronlande  Böh¬ 
men.  Der  Grundstein  zum  Theater,  das  sowohl  der  Oper 
wie  dem  Schauspiel  dient,  wurde  bereits  am  15.  Mai  1868 
gelegt;  doch  noch  vor  seiner  eigentlichen  Eröffnung  wurde 
es  am  12.  August  1881  durch  Brand  heinigesucht,  durch 
Zitek  wieder  aufgebaut  und  nun  erst  am  18.  November  1883 
der  darstellenden  Kunst  übergeben.  Zitek  schuf  Entwürfe 
für  eine  katholische  Kirche  in  Weimar,  für  die  Mühlbrun¬ 
nen-  und  die  Neubrunnen-Kolonnade  in  Karlsbad,  für  das 
Rudolfinum  in  Prag,  sowie  für  eine  große  Reihe  von  Pri¬ 
vatbauten  hier  und  anderwärts.  Als  Lehrer  der  Hochschule 
trat  er  1893  in  den  Ruhestand.  — 

Kommerzienrat  Rudolf  Henneberg  f-  Am  2.  d.  M.  ist  in 
Nicolassee  beiBerlin  nach  längerem  Leiden  der  kgl.  Kom¬ 
merzienrat  Ingenieur  Rudolf  Henneberg  im  65.  Lebens¬ 
jahre  verschieden.  Mit  ihm  ist  ein  Mann  dahingegangen, 
der  in  der  Entwicklung  der  deutschen  Zentral-Heizungs- 
Technik  eine  führende  Stellung  eingenommen  und  der 
deutschen  Tech)  k  auf  diesem  Gebiete  auch  im  Auslande 
zu  Ansehen  und  Erfolg  verholfen  hat.  Im  Jahre  1872  be¬ 
gründete  der  Dahingegangene  zusammen  mit  Rietschel, 
dem  späteren  Geh.  Reg.-Rat,  Dr.-Ing.  Rietschel,  Prof.  a.  d. 
Technischen  Hochschule  Charlottenburg,  die  Heizungs¬ 
firma  Rietschel  &  Henneberg,  der  er  selbst  bis  zu  sei¬ 
nem  Tode  seine  unermüdliche  Tätigkeit  gewidmet  hat, 
auch  nachdem  sie  zu  einer  Gesellschaft  m.  b.H.  umgewan¬ 
delt  worden  war.  Aus  verhältnismäßig  kleinen  Anfängen 
hat  sich  diese  Firma  unter  seiner  Leitung  zu  einemUnter- 
nehmen  entwickelt,  das  jetzt  Zweigstellen  in  einer  großen 
Anzahl  von  Städten  des  In-  und  Auslandes  besitzt.  Zahlreich 
sind  diebedeutenden undnach  den  eigenenPlänen  derFir- 
ma  auf  das  Sorgfältigste  durchgeführten  Zentralheizungs- 
Anlagen,  so  im  Abgeordneten- und  Herrenhaus  in  Berlin,  im 
kgl.  Schloß  und  zahlreichen  Ministerien  und  anderen  öffent¬ 
lichen  Gebäuden  daselbst.  Besonders  hervorzuheben  sind 
neben  ihnen  das  Fernheizwerk  in  Dresden,  das  die  Gebäu¬ 
de-Gruppe  des  kgl.  Schlosses,  des  Opernhauses,  des  Mu¬ 
seums  undderHofkirche  mit  Wärme  versorgt  und  die  erste 
größere  Ausführung  dieser  Art  auf  dem  Kontinent  gewesen 
ist,  und  als  weitere  ähnliche  Anlage  diejenige  der  großen 
Lungenheilanstalt  in  Beelitz  bei  Berlin.  Als  Ingenieur  so¬ 
wohl  wie  als  organisatorisch  wirkender  Geschäftsmann  hat 
Henneberg  in  gleichem  Maße  an  dieser  Entwicklung  sei¬ 
ner  Firma  mitgewirkt.  SeinemEinfluß  verdanken  auch  die 
anderen  Firmen  auf  diesem  Gebiete  den  festen  Zusammen¬ 
schluß  im,,' Verband  Deutscher  Zen  tral-Heizungs-Industrie- 
eller“,  dessen  Vorsitz  er  lange  Jahre  geführt  hat.  Nicht  nur 
der  wirtschaftlichen,  sondern  auch  der  technischen  Ent¬ 
wicklung  dieser  Industrie  ist  die  Gründung  dieses  Vereins 
zugute  gekommen.  Außerhalb  des  engeren  Rahmens  seiner 
Firma  hat  der  Verstorbene  auch  eine  umfangreiche  Tätig¬ 
keit  ah;  Gutachter  ausgeübt,  ein  Beweis  für  das  hohe  An¬ 
sehen  und  Vertrauen,  das  er  in  weiteren  Kreisen  genoß. 
Reiche  praktische  Erfahrung  und  gründliche  Sachkennt¬ 


nis  befähigten  ihn  in  besondererWeise  zur  Ausübung  die¬ 
ser  Tätigkeit.  — 

Vermischtes. 

Museumsstudien.  An  derT echnischen  Hochschule 
zu  Berlin  wird  vom  nächsten  Winterhalbjahr  an  ein  we¬ 
sentlicher  neuer  Unterricht  stattfinden,  der  darin  besteht, 
daß  die  Studierenden  und  Gasthörer  der  Architektur  all¬ 
wöchentlich  einmal  nach  den  verschiedenen  Museen  Ber¬ 
lins  geführtwerden,  um  dort  —  im  Anschluß  an  einen  jedes¬ 
maligen  einführenden  Vortrag  über  die  wechselnden  Stoff¬ 
gebiete —  unmittelbar  Skizzier-Uebungen  auszufüh¬ 
ren  nach  allen  den  Gegenständen,  welche  zu  dem  Bildne¬ 
rischen,  Raumkünstlerischen  und  Symbolischen  der  Bau¬ 
kunst  engere  oder  weitere  Beziehung  haben.  Wir  glauben, 
daß  dieser  neue  Unterricht  einerseits  den  Nutzen  herbei¬ 
führen  wird,  daß  die  Studierenden  von  den  großen  und  wert¬ 
vollen  Museumsschätzen  überhaupt  gründlicher  Kenntnis 
nehmen,  und  anderseits,  daß  an  die  Stelle  des  altherge¬ 
brachten  Zeichnens  nach  Vorlagen  und  Gipsen  immer  ent¬ 
schiedener  ein  lebensvolles  Auffassen  und  Durchdringen 
wirklicher  Kunstgegenstände,  sowie  eine  schärfere  Beob¬ 
achtung  der  echten  Färb-  und  Materialwirkung  treten.  Es 
wird  dabei  besonders  großes  Gewicht  auf  das  Heimat¬ 
kundliche  (mit  Einschluß  des  Vorgeschichtlichen)  und 
auf  die  bäuerliche  Kunst  gelegt  werden;  ferner  dürfte 
nun  vermöge  dieser  neuen  Lehreinrichtung  in  dem  überaus 
reich  ausgestatteten  Architekturmuseum  derBerlinerHoch- 
schule  selbst  an  die  Stelle  des  ungeleiteten  oberflächlichen 
„Besehens“  der  Gegenstände  ein  geregeltes  Studium  der¬ 
selben  treten.  Um  nun  bei  solcher  Beobachtung  der  Kunst 
vergangener  Zeitalter  auch  die  Verbindung  zum  Leben  der 
Gegenwart  festzuhalten,  werden  damit  je  nach  Gelegenheit 
Besichtigungen  von  Ausstellungen,  Werkstätten,  Fabriken, 
kirchlicher  und  profaner  Neubauten  aller  Art,  sowie  Be¬ 
sprechungen  von  Wettbewerben  verbunden.  Dieser  neu 
eingerichtete  Unterricht  —  dem  wöchentlich  fünf  Kolleg¬ 
stunden  gewidmet  sind  —  tritt  in  Erweiterung  zu  der  an  der 
Technischen  Hochschule  schon  bestehenden  etatsmäßigen 
Dozentur  des  Professors  Dr.  Friedrich  Seeßelberg  - 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  katholische  Kirche  Starnberg.  Für  die  Er¬ 
richtung  einer  für  röoo  Personen  berechneten  Kirche,  die 
Hauptteil  einer  Baugruppe  Kirche,  Pfarrhaus  und  Meßner¬ 
haus  bilden  sollte,  war  für  die  Mitglieder  des  „Bayerischen 
Vereins  für  Volkskunst  und  Volkskunde“  ein  Wettbewerb 
erlassen,  zu  dem  58  Entwürfe  eingelaufen  waren.  Die  Nähe 
des  Baugeländes  für  das  Gotteshaus  unterhalb  des  alten 
Schlosses  in  Starnberg  forderte  von  den  Teilnehmern  des 
Wettbewerbes  in  der  Massengruppierung,  namentlich  in 
der  Anordnung  desTurmes,  weitgehende  Rücksichtnahme 
auf  das  Schloß,  wodurch  der  Wettbewerb  an  Interesse  ge¬ 
wann.  Den  I.  Preis  errangen  die  Hm.  Karl  Grandy  und 
Jos.  Lang  in  Pasing;  der  II. Preis  fiel  an  Hrn.  Alb.  Ki  rch  - 
mayer  in  Augsburg,  der  III.  Preis  an  Hrn.  H.  Nieder¬ 
meyer  und  der  IV.  Preis  an  Hrn.  Rieh.  Berndl,  beide  in 
München.  Lobende  Anerkennung  fanden  die  Entwürfe  der 
Hrn.  Jos.  Riedl,  O.  Vol Inhals,  A.  Wagner  und  M. 
Schmitt  in  München,  F.  Braun  in  Offenbach,  S.  Buch¬ 
egger  und  H.  Sturzenecker  in  Augsburg,  sowie  der 
Entwurf  „Maria“.  — 

Wettbewerb  Amthaus  Buer.  Mitarbeiter  der  Hrn.  Ver- 
heyen  &  Stobbe  in  Düsseldorf,  deren  Entwurf  durch  einen 
Preis  von  1500  M.  ausgezeichnet  wurde,  warHr.  Arch.  Ewald 
Wachenfeld  in  Hagen.  — 

Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Gebäude  der  Olden- 
bvrgischen  Spar-  und  Leihbank  in  Oldenburg.  Es  waren  171 
Arbeiten  eingelaufen.  — 

Die  Großen  Rom-Preise  der  Akademie  der  schönenKünste 
in  Paris  sind  in  diesen  Tagen  wieder  verliehen  worden. 
Die  Aufgabe  war:  Ein  Kolonial-Palast;  man  folgte 
damit  einer  Anregung  Girault’s.  Unter  ioBewerbungen  er¬ 
hielt  den  I.  Großen  Preis  die  des  Architekten  J.  Bou  t  te  r  i  11 , 
der  im  vergangenen  Jahre  durch  einen  zweiten  II.  Großen 
Preis  ausgezeichnet  wurde.  Den  ersten  II.  Großen  Preis 
errang  der  Architekt  Madeline,  den  zweiten  II.  Großen 
Preis  der  Architekt  Lauzanne.  — 

Inhalt:  Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  (Pro¬ 
gramm  für  die  38.  Abgeordneten -Versammlung  in  Darmstadt).  —  Vom 
Wettbewerb  um  die  Walchensee -Wasserkraft  -  Anlage.  (Schluß.)  —  Ar¬ 
chitektonisches  und  Anderes  vom  II.  Internationalen  Archäologen- Kon¬ 
greß  in  Kairo  vom  April  1909.  (Schluß.)  —  Vereine. —  Tote.  —  Vermisch¬ 
tes,  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage :  Architektonisches  und  Anderes 
vom  II.  Internationalen  Archäologen- Kongreß  in  Kairo 
vom  April  1909.  Straßenbilder  aus  Kairo. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzcitung,  G. m.  b.H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hof  mann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 

No.  63 


43  2 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N2.64.  BERLIN,  DEN  11.  AUGUST 1909. 


Neue  Altkatholische  Kirche  in  Cöln  am  Rhein.  Architekt:  Peter  Recht  in  Cöln  am  Rhein. 


uf  einem  Eckgelände 
der  Kreuzung  derMolt- 
ke-  und  der  J ülicher- 
Straße  in  Cöln  a.  Rhein 
wurde  von  Mai  1906  bis 
Oktober  1907  eine  aus 
Pfarrhaus  und  Kirche 
bestehende  Baugruppe 
für  die  Altkatholische 
Gemeinde  in  Cöln  er¬ 
baut,  welcher  der  Archi¬ 
tekt,  Hr.  Peter  Recht 
in  Cöln,  durch  die  ge¬ 
schickte  Lage  der  bei- 


Hierzu  die  Abbildungen  Seite  435. 


Lageplan  mit  Grundriß 
des  Erdgeschosses,  sowie  Grundriß  in 
Höhe  der  Chor-Triforien. 

den  Gebäude  zu  einander  trotz 
ihrer  so  verschiedenartigen  Be¬ 
stimmung,  die  sich  im  Aeußeren 
wiederspiegeln  mußte,  eine  inter¬ 
essante  Gruppierung  zu  geben 
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verstand.  Das  Pfarrhaus  deckt  einen  Wohnhausgiebel 
an  der  Jülicher-Straße,  die  Cho.rteile  der  Kirche  legen 
sich  an  einen  Wohnhausgiebel  der  Moltke- Straße. 
Pfarrhaus  und  Kirche  sind  so  gegeneinander  gestellt, 
daß  sie  gegen  die  Straßen -Kreuzung  einen  Vorplatz 
frei  lassen,  der  im  Bilde  der  Straße  die  Ansicht  dar¬ 


bietet,  die  unsere  Kopfabbildung  zeigt.  In  der  Erschei¬ 
nung  der  Baugruppe  spielt  der  an  mit  Ueberlegung  ge¬ 
wählter  Stelle  stehende  Turm  eine  ausschlaggebende 
Rolle.  Zwischen  Kirche  und  Pfarrhaus  liegt  nach  rück¬ 
wärts  der  Pfarrgarten.  Die  Kirche  zeigt  im  Grundriß  die 
einfache  Form  des  lateinischen  Kreuzes;  sie  enthält 
350  Sitzplätze  und  außerdem  Raum  für  300  stehende 
Kirchenbesucher.  Die  Orgelempore  hat  neben  der  Or¬ 
gel  Raum  für  40  Sänger.  Dem  Schiff  ist  eine  Vorhalle 
vorgelagert,  zu  deren  Seite  im  unteren  Turmgeschoß 


ein  Betraum  liegt.  Neben  dem  rechteckigen  Chor  liegt 
auf  der  Gartenseite  die  Sakristei,  auf  der  entsprechen¬ 
den  Seite  gegen  die  Straße  eine  weitere  Vorhalle  mit 
Zutritt  zum  Chorraum,  während  eine  ähnliche  Vor¬ 
halle  neben  dem  Querschiff  Zutritt  zu  diesem  gewährt. 
Die  Ausführung  der  Kirche  ist  durchaus  feuersicher  er¬ 
folgt.  Die  aufgehenden  Mauern  be¬ 
stehen  aus  Backstein  ;dieQuaderdes 
Sockels  sind  aus  dem  Dolomitge¬ 
steingehauen,  während  die  archi¬ 
tektonischen  Glied  erringen  ausMu- 
schelkalk  gemeißelt  wurden.  Die 
bin  Flächen  erhielten  rauhen  Putz,  der 
g.  in  der  Weise  ausgeführt  ist,  daß 
.5  zunächst  ein  Zementputz  angewor- 
i  fen  wurde,  der  etwa  2  Tage  stehen 
§*  blieb.  Nachdem  derselbe  angezo- 

ffi.  gen  hatte,  wurde  ein  Kiesmörtel 

aufgetragen, der  mithydraulischem 
Kalk  angemacht  war.  Die  hierzu 
verwendeten  Kiesel  mußten  mög- 
g  liehst  gleichmäßig  groß  und  weiß 
^  und  schwarz  sein.  Nachdem  die¬ 
ser  zweite  Anwurf  fest  abgerieben 
war,  wurde  er  am  folgenden  Tag, 
also  vor  völligem  Abbinden,  mit 
Wasser  ausgespült,  sodaß  eine  in¬ 
teressante  rauhe  Fläche  entstand, 
die  mit  dem  Muschelkalk  gut  zu¬ 
sammengeht.  Nach  Angaben  des 
Architekten  hat  dieser  Putz  den 
V orteil,  daß  er  keinen  Schlagregen 
durchläßt  und  fest  wie  Stein  wird, 
sodaß  die  freiliegenden  Kiesel 
selbst  dem  Schlag  mit  dem  Ham¬ 
mer  nicht  weichen.  Die  Gewölbe 
wurden  teils  ausBeton,  teils  inRa- 
bitz  erstellt:  für  die  Dachkonstruk¬ 
tion  wurde  Eisen  gewählt.  Die  Dä¬ 
cher  wurden  mit  roten  Idealzie¬ 
geln  gedeckt.  DerRaum  unter  dem 
Fußbodender  Kirche  wurde  zur  Er¬ 
zielung  einer  angemessenen  Rente 
alsWeinkeller  ausgebaut.  Die  Kir¬ 
che  wird  erwärmt  durch  eine  Nie¬ 
derdruck-Dampfheizung. 

Das  einfache  Pfarrhaus  enthält 
im  Erdgeschoß  die  Gemeinderäu¬ 
me,  die  durch  einen  bedeckten  Ver¬ 
bindungsgang,  der  zugleich  den 
Pfarrgarten  gegen  die  Straße  ab¬ 
schließt,  mit  der  Kirche  verbunden 
sind.  Von  diesem  Gang  aus  er¬ 
folgt  der  Zutritt  zu  einem  geräu¬ 
migen  Treppenhaus,  das  den  Auf¬ 
gangzu  der  Wohnung  des  Pfarrers 
vermittelt,  die  sich  auf  zwei  Ge¬ 
schosse  verteilt.  In  seiner  äußeren 
Haltung  entspricht  das  Gemeinde- 
und  Pfarrhaus  der  Kirche  und  bil¬ 
det  mit  dieser  eine  geschlossene, 
harmonische  Baugruppe.  Die  Ar¬ 
beiten  wurden  mit  nur  geringen 
Ausnahmen  von  niederrheinischen 
Firmen,  in  der  Hauptsache  aus 
Cöln,  jedoch  auch  aus  Düsseldorf, 
Aachen  usw.  ausgeführt.  Die  Ko¬ 
sten  der  Kirche  belaufen  sich  ohne 
innere  Einrichtung,  jedoch  einschl. 
Architekten-Honorar,  auf  135000M.  :die  innere  Einrich¬ 
tung,  bestehend  aus  Kanzel,  Taufstein,  Gestühl,  Altar, 
Orgel  und  Beleuchtungskörpern,  beanspruchte  einen 
Aufwand  von  32000M.,  in  dem  jedoch  auch  die  Kosten 
für  die  Glocken  enthalten  sind.  Das  Pfarrhaus  kostete 
mit  innerer  Einrichtung  42000  M.,  sodaß  sich  die  Ge¬ 
samtkosten  der  Baugruppe  auf  209OOO  M.  berechnen. 

Unsere  Abbildung  des  Inneren  zeigt  die  Kirche 
ohne  Ausmalung.  Für  diese  sowie  für  gemalte  Fenster 
waren  Stiftungen  vorhanden.  — - 
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Altkatholische  Kirche  in  Cöln  am  Rhein.  Architekt:  Peter  Recht  in  Cöln  am  Rhein. 


Vermischtes. 

Die  künstlerische  Ausgestaltung  der  königlichen  Anlagen 
in  Stuttgart.  Nicht  ohne  tiefesBedauern  haben  die  Freunde 
der  schwäbischen  Hauptstadt  und  namentlich  der  herrli¬ 
chen  königlichen  Anlagen  die  Beeinträchtigung  bemerkt, 
welche  die  Anlagen  durch  ihre  Verkleinerung  sowie  durch 
die  ihnen  genommeneGeschlossenheit  zugunsten  der  neuen 
Bahnanlagen  erfahren  haben.  Dieser  Eindruck  ist  auch  an 
der  höchsten  Stelle  in  Stuttgart  geteilt  worden,  denn  der 
„Schwab.  Merkur“  berichtet  über  Entwürfe  zur  künstleri¬ 
schen  Ausgestaltung  der  Anlagen,  die  diesen  ihre  frühere 
Einheit  wieder  verleihen  sollen,  soweit  das  noch  möglich 
ist.  Die  genannte  Zeitung  schreibt:  „Um  den  Kgl.  An¬ 
lagen  den  Charakter  der  parkähnlichen  Abgeschlossenheit 
zu  bewahren  oder  wiederzugeben,  der  durch  die  Abtren¬ 
nungen  auf  der  westlichen  Längsseite  so  schwerbedrohtist, 
gibt  es,  wie  uns  geschrieben  wird,  so  wie  jetzt  die  Dinge 
liegen,  nur  ein  Mittel  —  durch  eine  ziemlich  hohe  Mauer 
den  Park  gegen  Westen  von  der  unmittelbar  an  ihm  sich  hin¬ 
ziehenden  Straße  und  dem  dahinter  sich  in  recht  beträcht- 
licherHöhe  erhebenden  neuen  Bahndamm  zu  trennen.  Der 
König  hat  den  Bildhauer  Prof.  L.  Habich  damit  beauf¬ 
tragt,  Entwürfe  herzustellen  für  eine  monumentale  Aus¬ 
gestaltung  und  künstlerische  Belebung  dieser 
M  au  er,  damit  diese  nicht  als  monotoneSchranke  erscheint, 
sondern  einen  ästhetisch  befriedigenden  Abschluß  bilde 
und  von  den  Anlagen  den  Lärm  und  die  Prosa  des  so  nahe 
herangerückten  Bahngebietes  möglichst  fern  halte.  Prof. 
Habich  hat  nunmehr,  wie  auch  der  Hofbericht  kürzlich 
meldete,  seine  Entwürfe  dem  König  vorgelegt.  Den  Mit¬ 
telpunkt  der  in  einer  Länge  von  etwa  900  m  sich  erstrek- 
kenden  Mauer  wird  danach  das  früher  im  Botanischen 
Garten  befindliche  Ivarl-Olga-Denkmal  bilden.  Im  übrigen 
wird  die  mitBalustraden  geschmückte  Mauer  in  ihrem  Ver¬ 
lauf  un terbrochen  und  belebt  von  architektoni  schenBilclun- 
gen  (Brunnen-  und  Rundtempel)  und  von  plastischen  Fi¬ 
guren  verschiedener,  doch  fast  durchweg  mit  dem  genius 
lociStuttgarts  und  desSchwabenlandes  inBeziehung  stehen¬ 
den  Inhaltes.  Es  war  das  besondere  Bestreben  des  Künst¬ 
lers,  die  ganze  Anlage  so  zu  halten,  daß  sie  rasch  und  für 
den  Blick  des  Beschauers  völlig  ungezwungen  mit  der  um¬ 
gebenden  Natur  zur  harmonischen  Einheit  sich  zusammen¬ 
schließt.  Der  König  hat  die  Entwürfe  Habichs  gebilligt 
und  den  Künstler  mit  der  Ausführung  beauftragt.“  — 

Wettbewerbe. 

Einen  W ettbewerb  zur  Erlangung'von  Entwürfen  für  einen 
freistehenden  Glockenturm  in  Schwaz  erlassen  das  dortige 
Stadtpfarramt  und  die  Stadtgemeinde  für  in  Tirol  dauernd 
ansässige  oder  dort  geborene  Architekten  zum  1.  Okt.  1909. 
3  Preise  von  1000,  800  und  500  K.  Im  Preisgericht  u.  a.  die 
Hrn.  k.  k.  Reg.-Rat  J oh.  D  e  i  n  i  n  g  e  r,  Stadtbrt.  Ed.  Kling- 
ler  und  Arch.  Alf.  Mayr  in  Innsbruck.  Lieber  die  Aus¬ 
führung  ist  freie  Hand  Vorbehalten.  — 

Wettbewerb  Marktplatz  und  Rathaus  Herne.  Von  34  Ent¬ 
würfen  kamen  n  Arbeiten  in  die  engere  Wahl.  Der  1.  Preis 
wurde  nicht  verliehen.  Der  II.  Preis  von  800  M.  wurde  dem 
Entwurf  des  Hrn.  Giesbert  von  Teuffel  in  Konstanz  zu¬ 
erkannt.  Drei  III.  Preise  von  je  500  M.  wurden  zuerkannt 
den  Entwürfen  der  Hrn.  Wilh.  Brurein  in  Charlottenburg, 
Alexander  Höhrath  in  Dresden  und  Karl  Wolf  f  in  Essen 
an  der  Ruhr.  Sieben  Entwürfe  wurden  angekauft  und  zwar 
die  Arbeiten  der  Hrn.  Engelhardt  in  Herne,  Kurzreu- 
ther  und  Bau  mann  in  Herne  und  München,  Großkopf 
&  Kunz  in  Rüttenscheid,  Osk.  &  Joh.  Grothe  in  Steglitz, 
Franke  und  Schütz  in  Wiesbaden,  Pregizer  in  Kiel, 
Veil  und  Herms  in  München,  Krebs  in  Heidelberg.  — 
Wettbewerb  Realschulgebäude  Ingolstadt.  Den  I.  Preis  er¬ 
rang  der  gemeinsame  Entwurf  der  Hrn.  H.  Buchert  und  H. 
Neu  in  München;  der  II.  Preis  fiel  an  Hrn.  Aug.  Schmidt, 
der  III.  an  Hrn.  Mart.  Men d ler  und  der  IV.  an  Hrn.  Aug. 
Nopper,  sämtlich  in  München.  Zum  Ankauf  wurden  emp¬ 
fohlen  Entwürfe  der  Hrn.  J.  H.  Rosenthal  und  H.  Neu 
in  München.  Eine  lobende  Erwähnung  fanden  die  Arbei¬ 
ten  der  Hrn.  Göschei  und  Hoh,  Stengel  &  Hofer,  F. 
Schulz  in  München  und  J.  Lang  in  Pasing.  — 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die 
Schloßbrunnen- Anlagen  in  Karlsbad  ist  die  Entscheidung 
gefallen.  Bei  einer  ersten  Durchsicht  wurden  5  von  15  Ent¬ 
würfen,  bei  einer  zweiten  Durchsicht  weitere  4  Arbeiten 
ausgeschieden,  sodaß  6  auf  die  engste  Wahl  kamen.  Das 
Preisgericht  kam  zu  dem  Entschluß,  die  Preise  nicht  nach 
der  Abstufung  des  Ausschreibens  zu  verteilen.  Es  wurde 
vielmehr  die  Summe  der  3  Preise  von  zus.  5000  M.  zu  glei¬ 
chen  Teilen  an  die  Entwürfe  der  Hrn.  Ob.-Brt.  Friedr.  Oh- 
mann  in  Wien,  Arch.  Franz  Matouschek  in  Budapest 
und  Viktor  Lurje  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  O.  Strnad  in 
Wien  verliehen.  Es  wurde  ferner  der  Ankauf  für  je  400  K. 
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der  Entwürfe  der  Hrn.  Friedr.  Elstner  in  Reichenberg  in 
Böhmen  und  Karl  Rapl  in  Dresden  beschlossen  und  der 
Ankauf  des  Entwurfes  des  Hrn.  Brt.  A.  von  Wurm  in 
Wien  für  die  gleiche  Summe  empfohlen.  Die  öffentliche 
Ausstellung  der  eingegangenen  15  Entwürfe  findet  bis  23. 
August  in  der  zweiten  Knaben -Volksschule  in  der  Eger- 
Straße  in  Karlsbad  statt. 

Der  Wettbewerb  hatte  insofern  ein  erfreuliches  Ergeb¬ 
nis,  als  er  einen  hochbegabten  Künstler,  Friedrich  Oh- 
mann  in  Wien,  als  den  für  eine  solche  Aufgabe,  die  in 
gleicherweise  örtliche  Schwierigkeiten  wie  künstlerische 
Ansprüche  zu  besiegen  hat,  vorherbestimmten  bezeichnet 
hat.  Seine  Elisabeth-Denkmal-Anlage  in  Wien  läßt  erwar¬ 
ten,  daß  er  auch  in  Karlsbad,  auf  dem  die  Augen  der  Welt 
ruhen,  etwas  schaffen  wird,  das  vor  dem  strengeren  Maß¬ 
stab,  den  ein  Weltbad  an  seine  öffentlichen  Arbeiten  an- 
legen  muß,  besteht.  Das  Urteil  des  Preisgerichtes  über  sei¬ 
nen  Entwurf  mit  dem  charakteristischen  Kennwort  „Drei¬ 
ßiger  Jahre“  ist  in  die  Worte  zusammengefaßt:  „Die  Grup¬ 
pierung  der  einzelnen  Gebäude  erscheint  in  künstlerischer 
Hinsicht  sehr  glücklich,  und  ist  es  dem  Verfasser  gelungen, 
die  Erinnerung  an  die  alte  Schloßbrunn-Kolonnade  .... 
festzuhalten“.  Es  werden  dann  einige  leicht  zu  beseiti¬ 
gende  Mängel  angeführt,  und  es  lautet  das  Schlußurteil: 
„Besondere  Anerkennung  verdient  die  architektonische 
Durchbildung  des  Projektes,  die  sich  in  vortrefflicherWeise 
der  Umgebung  anpaßt“.  — 

Wettbewerb  Rathaus  Plauen.  Das  Preisgericht  fand,  daß 
von  1 13  Entwürfen  keiner  „sich  so  besonders  auszeichnete“, 
daß  die  Verteilung  der  Preise  in  der  ausgeschriebenen  Ab¬ 
stufung  (1908,  II.  Halbband,  S.  692)  erfolgen  konnte.  Viel¬ 
mehrführte  die  Gleichwertigkeit  mehrererArbeitenzurVer- 
teilung  von  3  gleichen  I.  Preisen  von  zus.  T9000M.  und  von 
2  gleichen  II.  Preisen  von  zusammen  5000 Mk.  Zwei  I.  Preise 
fielen  Hrn.  Willy  Graf  in  Stuttgart,  der  dritte  I.  Preis  den 
Hrn.  Max  und  Georg  Wrba  in  Dresden  zu.  Die  beiden  II. 
Preise  wurdenvon  denHrn. Weidenbach  &Tschammer 
inLeipzig  undWilh.  Brurein  in  Charlottenburg  errungen. 
Zum  Ankauf  wurden  empfohlen  die  Entwürfe  der  Hrn. 
Camillo  Günther  inHamburg,  Vetterlein  inDarmstadt, 
Lossow  &  Kühne  in  Dresden,  sowie  W.  Beer  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  Eine  lobende  Erwähnung  fanden  die  Entwürfe 
„Rathaus“,  „Zerm“,  „Reynhart“,  „schwarzer  Löwe  im  roten 
Wappenschild“,  „Plawe“  und  „Heinrich vonPlauen“.  Sämt¬ 
liche  Entwürfe  sind  bis  mit  17.  August  in  der  13.  Bürger¬ 
schule,  Rähnis-Str.  30  in  Plauen,  öffentlich  ausgestellt.  — 

Wettbewerb  Rathaus  Schöneberg.  Das  neue  Rathaus  soll 
auf  einem  Gelände  an  der  Martin  Luther-Straße,  am  Zu¬ 
sammenfluß  der  Mühlen-  und  der  Salzburger-Straße  einer¬ 
seits  und  der  Freiherr  vom  Stein-Straße  anderseits  so  er¬ 
richtetwerden,  daß  vorder  Hauptfront  eine  kleine  Platz-An- 
lage  entsteht.  An  der  südlichen  Seite  des  neuen  Hauses  wird 
der  Stadtpark  liegen,  der  sich  mit  einer  Zone  mit  villenarti- 
gerBauweise  gegen  die  umgebenden  Straßen  wendet;  diese 
Zone  wird  vielleicht  aber  auch  fortfallen.  Die  Führung 
der  Straßen  um  das  Rathausgelände  herum  läßt  vom  Stand¬ 
punkt  des  künstlerischen  Städtebaues  viele  Wünsche  un¬ 
erfüllt.  Das  erweiterungsfähig  zu  planende,  in  zwei  Bau- 
Abschnitten  aufzuführende  Haus  ist  für  seinen  zukünfti¬ 
gen  Ausbau  für  eine  Einwohnerzahl  von  300  000  Seelen  zu 
berechnen.  Die  Kosten  für  den  zunächst  auszuführenden 
Bauteil  sollen  den  Betrag  von  3,5  Milk  M.  nicht  überschrei¬ 
ten.  Das  Raumprogramm  ist  das  für  ähnliche  Gebäude  üb¬ 
liche.  Die  Wahl  der  Architekturformen  ist  mit  dem  selbst¬ 
verständlichen  Wunsche  freigestellt,  daß  das  Haus  in  sei¬ 
ner  Erscheinung  den  Charakter  des  Rathauses  deutlich  zum 
Ausdruck  bringen  müsse.  Ueber  die  Bearbeitung  des  Aus¬ 
führungs-Entwurfes  und  die  Uebertragung  der  künstleri¬ 
schen  Leitung  der  Bau-Ausführung  ist  freie  Hand  Vorbe¬ 
halten.  Vielleicht  jedoch  darf  man  aus  demUmstande,  daß 
unter  den  Zeichnungen,  die  in  der  Hauptsache  x  :  200  ver¬ 
langt  werden,  ein  Teil  der  Außen-Architektur  im  Maßstab 
1  :  50  und  je  eine  Innen-Ansicht  des  Bürgersaales  und  des 
Si  t'zungssaales  der  Stadtverordneten-Versammlung  im  Maß¬ 
stab  1:25  gefordert  werden,  schließen,  daß  der  stilleWunsch 
besteht,  einen  der  Preisträger  mit  der  Ausführung  zu  be¬ 
trauen  und  durch  diese  Maßstäbe  die  in  künstlerischer  Be¬ 
ziehung  Fähigsten  zu  ermitteln.  Wäre  es  nicht  der  Fall, 
dann  müßte  man  sich  gegen  die  Bestimmung  als  eine  unge¬ 
rechtfertigte  Belastung  derTeilnehmer  des  Wettbewerbes 
wenden. HierüberhättedasPreisausschreiben  eine  bestimm¬ 
tere  Andeutung  enthalten  können.  Immerhin,  die  Aufgabe 
ist  interessant  und  wird  zu  starker  Beteiligung  anregen.  — 

Inhalt:  Neue  Altkatholische  Kirche  in  Cüln  am  Rhein.  — Vermischtes. 
—  Wettbewerbe.  — 


Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hof  mann,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N°  65.  BERLIN,  DEN  14.  AUGUST  1909. 


Architektonisches  von  der  Ausstellung  von  Wohnungs- Einrichtungen  in  den 
Ausstellungshallen  am  Zoologischen  Garten  zu  Berlin  1909. 

■Architekt:  Reg.-Bmstr.  a.  D.  Walther  Schilbach  in  Berlin.  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seile  441. 


n  den  ständigen 
Ausstellungs-Hal¬ 
len  am  Zoologi¬ 
schen  Garten  zu 
Berlin  befindet  sich 
zurzeit  eine  Aus¬ 
stellung  von  Woh- 
nungs-Einrichtun- 
gen,  welche  in  der 
architektonischen 
Gestaltung  des  re- 
präsentati  venT  ei- 
les  auf  das  Inter¬ 
esse  unsererLeser 
Anspruch  erheben 
dürfte.  Die  Aus¬ 
stellung  geht  von 
derBerlinerTisch- 
lerinnung  aus,  der 
gegenüber  sich  die 
bedeutendstenFir- 
men  dieses  Ge¬ 
schäftszweiges  in 
Berlin,  wie  Kim- 
bel&Friederich- 
sen,  J.  C.  P  f  a  f  f 
usw.  zuerst  bereit 
erklärten, die  Aus¬ 
stellung  zu  beschik- 
ken,  sodaß  ihnen 
nicht  allein  das 
Zustandekommen 
der  V  eranstaltung 
überhaupt, sondern 
auch  die' weitere 
Fassung  der  ur¬ 
sprünglich  etwas 
eng  gesteckten  Zie- 
le'zu  danken  ist.Die 
Gesamt  Anord¬ 
nung  war  demReg.  - 
Bmstr.  a.  D.  Wal¬ 
ther  Schilbach 


Lesesaal.  Architekt:  Walther  Schilbach  in  Berlin. 
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in  Berlin  übertragen.  Derselbe  war  sich  von  vornher¬ 
ein  bewußt,  daß  sich  für  die  Ausstellung  nur  dann  ein 
harmonisches  Bild  erreichen  lasse,  wenn  sich  die  Ge¬ 
samtheit  bereit  finden  ließ,  sich  einem  gemeinsamen 
architektonischen  Rahmen  unterzuordnen.  Daß  das 
nicht  leicht  zu  erreichen  war,  sei  dem  Architekten  gerne 
geglaubt.  Doppelt  anzuerkennen  ist  es  daher,  daß  bei 
einer  Vorbereitungszeit  von  nur  wenigen  Monaten  sich 
ein  Gesamtbild  gewinnen  ließ,  das  sich  einer  gewissen 
Einheitlichkeit  erfreut  und  in  seinem  Höhepunkt,  dem 
künstlerisch  gestalteten  repräsentativen  Teil,  eine  nicht 
oft  gesehene  Wirkung  ausstrahlt.  DiesemTeil  sei  hier 
eine  kurze  Darstellung  gewidmet. 

Der  repräsentative  1  eil  der  Ausstellung  wurde  in 
dem  ersten  großen  Saal  angeordnet,  der  wegen  seiner 


wenig  günstigen  Beleuchtung  für  Einzel- Ausstellungen 
weniger  in  Betracht  kommen  konnte.  Die  Anlage  geht 
aus  dem  beistehenden  Grundriß  hervor.  Das  ständige 
Ausstellungsgebäude  enthält  in  seiner  Hauptachse  eine 
große  Apside,  vor  die  sich  eine  freie  Gartenanlage  mit 
umgebender  Hecken- Architektur  legt.  Treppenaufgän¬ 
ge  zur  Seite  einer  schlichten,  aber  wirkungsvollen  deko¬ 
rativen  Architektur  führen  zum  Fußboden  der  Apside, 


dessen  Höhenlage  etwas  unter  derjenigen  der  an  den 
Längsseiten  des  Saales  sich  entlang  ziehenden  Galerien 
bleibt.  Mit  dieser  Architektur  wurde  die  Aufmerksam¬ 
keit  von  der  nicht  ohne  große  Mittel  zu  beseitigenden 
ständigen  Architektur  des  Saales  abgelenkt.  Wie  die 
Abbildung  S.  441  zeigt,  sucht  die  Architektur  mit  Er¬ 
folg  ihre  frei  benützten  Vorbilder  in  der  Gartenkunst 
des  italienischen  Barock. 

In  die  Mitte  des  Garten-Parterres  ist  der  Kunst-Pa¬ 
villon  gestellt.  Es  müssen  besondere,  uns  unbekannte 
Gründe  gewesen  sein,  die  gerade  die  Wahl  dieser  Stelle, 
an  welcher  der  Pavillon  die  Raumwirkung  in  nicht  er¬ 
wünschter  Weise  unterbricht,  veranlaßt  haben.  Auch 
dieser  Pavillon  zeigt  die  ansprechende  Architektur  der 
Gartenkunst  der  italienischen  Barockzeit.  Sein  Ziel  ist 
in  der  Auffassung,  in  der  er  uns  Seite 
441  entgegentritt,  ein  hauptsächlich 
dekoratives, dennpraktischeZ  wecke 
erfüllt  er  nicht. 

Neben  diesen  schmückenden 
Hauptteilen  der  Ausstellung  hat 
Schilbach  für  diese  noch  den  Lese- 
Saal  geschaffen,  der  auf  der  umste¬ 
henden  Ansicht  sowie  auf  unserer 
Bildbeilage  dargestellt  ist.  Es  ist  ein 
feinesStückarchitektonischerRaum- 
gestaltung  und  kunstgewerblicher 
Arbeit.  An  seiner  Ausführung  wa¬ 
ren  die  Firmen:  Jul.  Jarotzki,  E. 
We  s  t  p  h  a  h  1,  Georg  H  u  1  b  e,  R  h  e  i  n. 
Marmor -Werke,  Rother’sche 
Kunstziegeleien  usw.  hervorra¬ 
gend  beteiligt.  Das  Künstlerische 
spricht  aus  den  Abbildungen  bered¬ 
ter,  als  wir  es  in  Worte  zu  fassen 
vermöchten. 

Auf  den  übrigen  Teil  der  Aus¬ 
gestaltung  der  Ausstellung  als  sol¬ 
cher  können  wir  nicht  eingehen, noch 
weniger  auf  das  reiche  Ausstellungs¬ 
gut,  für  das  die  Firmen  Kirnbel  & 
Friederichsen,  J.  C.  Pfaff  usw. 
ausgezeichnete  Innenräume  geliefert 
haben.  W  enn  es  auchbei  dieser  Aus¬ 
stellung  noch  nicht  voll  erreicht  ist, 
so  hat  diese  doch  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  schon  den  Beweis  geliefert,  daß  es  bei  einheit¬ 
licher  Leitung,  bei  straffer  Zusammenfassung  derKräfte, 
bei  einigem  Sichbescheiden  der  revoltierenden  Natu¬ 
ren,  sowie  bei  starkem  Bändigen  der  Reklame  möglich 
ist,  auch  widerstrebende  Elemente  zu  einem  harmoni¬ 
schen  Gesamtbild  zu  vereinigen.  Hierzu  gehört  aber 
auch  die  genügende  Zeit,  welche  für  diese  Ausstellung 
nicht  zur  Verfügung  stand.  — 


Kritische  Betrachtungen  zu  einem  neuen  Schnellbahnsystem  von  August  Scherl, 

angestellt  vom  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-lnsp.  a.  D.  Biedermann. 


nter  dem  Titel  „Ein  neues  Schnellbahnsystem, 
Vorschläge  zur VerbesserungdesPersonenverkehres“, 
wurde  vor  kurzem  ein  122  Druckseiten  starkes,  mit 
künstlerischen  Abbildungen  ausgestattetes  Werk  der  Oef- 
fentlichkeit  übergeben,  dessen  Verfasser  Hr.  AugustScher  1, 
der  Begründer  des  Berliner  Lokalanzeigers,  ist.  Es  enthält 
eineFülle  ungewöhnlich  ideenreicher,  groß  angelegter  und 
weitgehender  Vorschläge  für  eine  Umgestaltung  des  Per¬ 
sonenverkehres  auf  den  Eisenbahnen,  die  einen  vollstän¬ 
digen  Bruch  mit  der  ganzen  bisherigen  Entwicklung  be¬ 
deuten  und  dadurch  namentlich  auf  den  Laien  nicht  ohne 
Eindrücke  bleiben  werden.  Bei  der  großen  Verbreitung  der 
Schrift  erscheint  daher  eine  sachliche  und  fachliche  Kritik 
dieser  Vorschläge  geboten,  die,  wenn  sie  auch  stellenweise 
ablehnend  sein  muß,  sich  keineswegs  anmaßen  will,  über 
das  Schicksal  und  die  Lebensfähigkeit  der  Gesamtvor¬ 
schläge  an  sich  entscheiden  zu  wollen. 

In  einem  ersten  Kapitel  des  Werkes  wird  aus  dem 
wachsenden  Zurückbleiben  der  tatsächlichen  Leistungen 
des  Eisenbahnverkehres  hinter  den  Anforderungen  an  den¬ 
selben  eine  „ K r i s i s  im  heutigenEisenbahnsyste m“ 
odereine  lebensgefährliche  Stagnation  der  gesamten  deut¬ 
schen  Volkswirtschaft  gefolgert.  Als  Hauptursache  hierfür 
wird  das  in  technischer  wie  in  organisatorischer  Richtung 


verfehlteEisenbahnsystem  angeklagt,  das  der  Grenze  seiner 
Leistungsfähigkeit  entgegengehe,  wie  das  beim  Güterver¬ 
kehr  im  Wagenmangel  und  anderen  Kennzeichen  der  Ver¬ 
kehrsnot  zutage  trete,  während  im  Personenverkehr  die 
unzureichende  Geschwindigkeit,  zu  geringe  Zugfolge  und 
die  mangelnde  Kontinuität  der  V erkehrsgelegenheiten  den 
Bankrott  ankündigen. 

Das  Haupthindernis  für  eine  ausreichende  Steigerung 
der  Verkehrsleistungen  wird  in  der  gemischten  Benutzung 
der  Eisenbahngleise  durch  den  langsameren  Güter-  und 
den  schnelleren  Personen-Beförderungsdienst  erblickt,  in 
der  unglücklichen  Betriebsorganisation,  welche  in  Nach¬ 
ahmung  des  alten  Landstraßen  -  Verkehres  Personen  und 
Frachten  auf  dieselbe  Strecke  verwiesen  habe.  Die  erste 
Forderung  lautet  daher:  „Grundsätzliche  Trennung 
der  beiden  u  n  gl  ei  ch artigen  Verkehrsarten  inner¬ 
halb  des  ganzen  Eisen  bahn -  Betriebes“  derart,  daß 
das  bestehende  Eisenbahnnetz  mit  allen  seinen  Anlagen 
lediglich  dem  Güterverkehr  überwiesen  wird,  während  der 
Personenverkehr  durch  ein  mit  ganz  neuen  technischen 
Mitteln  zu  schaffendes  neues  Schnellverkehrsnetz  neu 
organisiert  werden  soll.  In  der  Denkschrift  wird  des  wei¬ 
teren  ausgeführt,  man  werde  „mit  Höchstgeschwin¬ 
digkeiten  von  200  km  in  der  Stunde  rechnen  müssen, 
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wenn  anders  nicht  von  einer  Stagnation  der  Verkehrstech¬ 
nik,  einem  Zurückbleiben  gegenüber  dem  technisch  Mög¬ 
lichen,  ja  Notwendigen,  che  Rede  sein  solle“.  Eine  Ge¬ 
schwindigkeit  von  200  km  auf  der  Hauptstrecke  bildet  da¬ 
her  die  weitere  Grundforderung. 

Der  Verfasser  will  sodann  die  erweiterten  Aufgaben 
dieses  vom  Güterverkehr  losgelösten  Personen-Schnellver- 
kehres,  der  sich  auch  auf  der  freien  Strecke  durchweg  auf 
gemauerten  Dämmen  oderEisenkonstruktion  bewegen  soll 
(vergl.  Abbildung  i),  durch  ein  neues,  dem  bestehenden 
zweigleisigen  System  überlegenesE  i  nschienen-System 
lösen.  Während  die  jetzigen  Betriebsmittel,  den  beiden 
Schienensträngen  entsprechend,  von  Räderpaaren  unter¬ 
stützt  werden,  soll  das  Wagensystem  der  echten  Ein¬ 
schienenbahn,  wie  es  im  Gegensatz  zu  anderen  einschieni- 
gen  Bahntypen  genannt  wird,  auf  einer  Linie  von  Einzel¬ 
rädern  laufen  (vergl.  Abbildung  2).  Die  labile  Gleichge¬ 
wichtslage,  in  welcher  das  Fahrzeug  nur  bei  einer  einzigen 
bestimmten  Kräfteverteilung  vor  dem  Umkippen  bewahrt 
ist,  soll  dadurch  stabilisiert  werden,  daß  dasselbe  sich 
„jederzeit  selbsttätig  durch  eigenartige  Anord¬ 
nung  rasch  rotierender  Kreisel“  in  diese  Gleichge¬ 
wichtslage  einstellt,  in  der  die  Mittelkraft  aller  auf  den 
Wagen  einwirkenden  Kräfte  duich  die  unterstützende 
Schiene  gehen  muß.  Eine  konstruktive  Darstellung  dieses 
Kreiselwagens  wird  in  der  Schrift  nicht  gegeben,  vielmehr 
nur  che  Erklärung,  „ein  echter  stabiler  Einschie¬ 
nenwagen  sei  geschaffen“,  und  zwar  auf  Grund  ein¬ 
gehender  Versuche  in  eigenen  Werkstätten  des  Verfassers, 
deren  positive  technische  Ergebnisse  der  Oeffentlichkeit 
später  mitgeteilt  werden  sollen. 

Aber  die  reformierenden  Vorschläge  des  Verfassers 
gehen  noch  erheblich 
weiter.  Er  legt  einen 
fertigenOrgamsations- 
plan  für  das  gesamte 
neu  zu  schaffende  Per¬ 
sonenverkehrsnetz  vor. 

Auf  Seite  20  der  Denk¬ 
schrift  wird  das  Pro¬ 
gramm  enthüllt:  „Wir 
wollenSchnellbahnen, 
wir  werden  sie  haben, 
wenn  eine  neue  Orga¬ 
nisation  zu  neuartigem 
Betrieb  auf  neuer  tech¬ 
nischer  Grundlage  ins 
Leben  gerufen  wird“. 

In  das  weitmaschige 
200  km  -  Geschwindig¬ 
keitsnetz,  das  die  gera  d 


ken“.  Der  Rhythmus  im  Betrieb  der  Einzelstrecken 
schafft  die  eingangs  geforderte  Kontinuität,  er  wird  leicht 
erreicht,  wenn  che  Haltestellen  in  gleichem  Abstand 
liegen  (auf  den  Hauptstrecken  etwa  20km  entfernt)  und  die 
Züge  in  gleichem  Abstand  fahren.  DieElastizität  des  Ver¬ 
kehres  darf  durch  den  Rhythmus  nicht  beeinflußt  werden, 
der  Fahrplan  darf,  wie  der  Betriebstechniker  sich  ausdrückt, 
nicht  zu  gespannt  sein,  daher  werden  in  denselben  Inter¬ 
ferenzen  (Pausen,  Rasten)  eingelegt.  Das  neue  System  be¬ 
sorgt  auch  den  automatischen  Gepäckdienst  überdasganze 
Netz,  Speditionsanschlüsse  für  den  Stadt-,  Post-  und  Nachts 
für  den  Eilgutverkehr.  DerFahrschein  ist  daseinfache  Kilo¬ 
meterpapier,  das  Kursbuch  des  neuen  Systems  wird  das 
einfache  Abbild  eines  solchen  einfachen  "Betriebes. 

Die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Ausblicke 
des  3.  Kapitels  werden  hier  in  der  gekürzten  Form  seiner 
Leitsätze  vorgeführt:  „Die  wachsende  Zivilisation  bedingt 
intensivere  Erschließung  des  Landes;  unter  der  Herrschaft 
des  neuen  Verkehrssystems  schrumpfen  die  alten  Entfer¬ 
nungen  auf  weniger  als  die  Hälfte  zusammen ;  dasselbe 
schafft  die  allerengste  persönliche  Fühlung  zwischen  Pro¬ 
duzenten  und  Konsumenten;  Kraft  und  Gesundheit  der 
Nation  werden  gehütet  und  vermehrt“.  In  einem  Schluß¬ 
satz  werden  die  in  dieser  Schrift  niedergelegten  Gedan¬ 
ken  und  Probleme  dem  deutschen  Volk  und  seinen  par¬ 
lamentarischen  Vertretern,  den  öffentlichen  Körperschaf¬ 
ten  und  den  Führern  der  Technik  zu  ernsthafter  Prüfung 
unterbreitet.  — 

An  einer  mannigfaltigen,  großenteils  ablehnenden 
Würdigung  dieser  Vorschläge  in  der  Fach-  und  Tages¬ 
presse  hat  es  nicht  gefehlt.  Die  nachfolgende  Besprechung, 
welche  den  Vorschlägen  in  der  vorgetragenen  Reihenfolge 


Abbildung  2.  Querschnitt 
des  Einschienenwagens. 


Abbildung  1.  Querschnitt  eines  Dammes  in 
freier  Strecke  (in  Mitte  das  Revisionsgleis). 


Einführung  der  Bahnen  in 
die  Städte. 


inigen  Verbindungen  zwischen 
den  Hauptstädten  —  den  Brennpunkten  europäischer  Kul¬ 
tur  —  herstellt,  schiebt  sich  ein  sekundäres  einschieniges 
Netz,  welches  mit  120 — 150km,  und  zwischen  dieses  ein  ter¬ 
tiäres  Zubringernetz  an  Zweigbahnen,  das  mit  30 — 60  km 
Stundengeschwindigkeit  betrieben  werden  soll.  Von  letz¬ 
terem  gehen  die  engsten  Ausläufer,  dieAuto-Omnibuslinien 
aus,  die  jeden  Flecken  und  jedes  Dorf  in  diesen  Verkehrs- 
Organismus  einbeziehen  sollen. 

Das  Wesentliche  dieses  Vorschlages  ist  angesichts  des 
Vorhandenseins  umfangreicher  Neben-  und  Kleinbahn¬ 
netze  2.  und  3.  Ordnung  in  fast  allen  Kulturstaaten  in  der 
Geradlinigkeit  der  Knotenverbindungen  zu  suchen. 

DerPersonenverkehrinnerhalb  derBahnhöfe  wird  von 
den  Warteräumen  zudenZügen  durch  große, wagrecht  ver¬ 
schiebbare  Aufzüge,  „Cabinen“  genannt,  bewirkt. 

Besonders  tiefgreifende  Aenderungen  soll  die  „Or¬ 
ganisation  des  Schnellverkehrs  der  Millionen¬ 
städte“  erfahren.  Die  methodische  Regel  für  sie  bildet 
das  Radial-Peripheriesystem,  Abbildung  3,  in  Anwendung 
auf  die  Lufthochbahn.  Ein  erster,  ein  zweiter,  und  nach 
Bedarf  weitere  konzentrische  Kreise,  werden  als  Ringbahn¬ 
linien  durch  vom  Mittelpunkt  der  Stadt  ausgehende  Strah¬ 
lenbahnen  derart  miteinanderverbunden,  daßihreSchnitt- 
punkte  Umsteige-Stationen  bilden.  Die  Fernschnellbahnen 
werden  zum  Zweck  ihrer  Durchführung  durch  die  Groß¬ 
städte  an  den  Endpunkten  zweier  Strahlen  zusammenge¬ 
zogen,  folgen  denselben  bis  zu  einem  Stadtring  und  legen 
sicn  dann  an  diesen  parallel  an.  Im  Brennpunkt  des  städti¬ 
schen  Verkehrs  erhebt  sich  „in  gewaltiger  Größe  das  impo¬ 
sante  Rundgebäude  des  städtischen  Zentralbahnhofes“,  in 
den  die  erwähnten  Strahlenbahnen  einmünden.  (Vergl.  Ab¬ 
bildungen  4 — 7.) 

Ein  weiterer  Abschnitt  des  zweiten  Kapitels  des  Wer¬ 
kes  behandelt  den  Betrieb.  Sein  Inhalt,  dem  das  Motto 
vorangesetzt  ist:  „Neue  A^erkehrsgelegenheiten  erwecken 
neuen  Verkehr“,  enthält  den  Doppel-Leitsatz :  „R  h  ythmus 
in  denBetrieben  der  einzelnen  Strecken,  Harmo¬ 
nie  zwischen  den  Rhythmen  verknüpfter  Strek- 
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nachgeht,  soll  bemüht  sein,  sich  nicht  von  früheren  Ur¬ 
teilen  beeinflussen  zu  lassen. 

In  der  Denkschrift  wird  gesagt,  für  die  Organisation 
desPersonen-Transportes  sei  das  Todesurteil  nicht  zu  um¬ 
gehen:  „In  sich  selbst  unwirtschaftlich,  in  den  Leistungen 
teils  zu  eng  begrenzt,  teils  zum  freiwilligen  Verzicht  ge¬ 
zwungen  —  das  sei  kein  System,  wie  es  das  gewaltig  an¬ 
schwellende,  zukunftsfrohe  Verkehrsleben  Deutschlands 
brauchen  könne.  Der  Verkehr  sei  in  den  letzten  Zeiten, 
trotz  so  geringer  Pflege,  um  jährlich  5 ]/v%  gewachsen; 
gehe  das  nur  in  demselben  Maße  so  weiter,  so  müsse  er 
sich  in  den  nächsten  10 — 12  Jahren  verdoppelt  haben.  Dann 
sei  aber  die  jetzige  Organisation  bankerott“. 

Dieses  Bild  entspricht  nicht  der  objektiven  Wirklich¬ 
keit.  Aus  einzelnenMißständen  ist  ein  verzerrtesBild  derGe- 
samtanlage  geschaffen,  indem  stellenweise,  fürgewisseVer- 
kehrsgebiete  zutreffende  Tatsachen,  so  die  Ueberlastung 
einzelner  Linien,  der  periodische  Wagenmangel  in  den 
Kohlenrevieren,  verallgemeinert  auf  das  gesamte  Linien¬ 
netz  deutscher  Fasenbahnverwaltungen  übertragen  sind. 
Die  Tatsache  unzureichender  Leistungsfähigkeit  verein¬ 
zelter  überlasteter  Linien  berechtigt  nicht  dazu,  das  preu¬ 
ßische  oder  deutsche  75  000 bez.  107  000 km  lange  Gesamtnetz 
baulich  und  betrieblich  für  leistungsunfähig  zu  erklären. 

Die  Leistun  gen  des  preußischen  Fasenbahnnetzes  haben 
sich  von9596MillionenPersonen-Kilometern  desjahres  1894 
bis  auf  21000  Millionen  desjahres  1907  erhöht,  die  aller 
deutschen  Bahnen  von  12  100  auf  30000  Millionen  Personen- 
Kilometer,  was  in  beiden  Fällen  einer  ungefähren  Jahres¬ 
zunahme  um  etwa  11%  entspricht.  Diesen  gesteigerten 
Leistungen  gegenüber  scheint  die  Ankündigung  eines  nach 
einem  Jahrzehnt  zu  erwartenden  Bankerottes  denn  doch 
wenig  begründet. 

Worauf  stützt  sich  die  Annahme,  daß  Wirtschaft  und 
Verkehr  des  Deutschen  Reiches  in  dem  Tempo  der  letzten 
30  Jahre  fortgehen,  innerhalb  denen  das  neu  erstandene 
Reich  mit  Riesenschritten  die  Versäumnisse  seiner  poli¬ 
tischen  Vergangenheit  nachzuholen  hatte?  Und  ange¬ 
nommen,  in  to — 12  weiteren  Jahren  habe  sich  sein  Verkehr 
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Abbildung  S.  Hochbahnfülirung  Uber  den  Dächern  der  Häuser  bei  Durchschneidung  eines  Baublockes. 


Abbildung^.  Obergeschoß  des  Zentralbahnhofes  mit  den  Bahnsteigen. 


Abbildung  6.  Untergeschoß  des  Zentralbahnhofes  mit  Zuführung  des  Straßenverkehres  (in  der  Mitte  Aufzüge). 


abermals  verdop¬ 
pelt.  Warum  sollte 
nicht  wie  in  den 
vergangenen  Jahr¬ 
zehnten  durchNeu- 
anlagen  und  mehr¬ 
gleisigen  Ausbau 
der  überlasteten 
Strecken  die  Lei¬ 
stungsfähigkeit  ent¬ 
sprechend  erhöht 
werden  können  ? 
Rentieren  sich  die 
Deckungsmittel  für 
solcheNeuanlagen,' 
so  bestehen  techni¬ 
sche 'Schwierigkei¬ 
ten  für  ihre  Ausfüh¬ 
rung  sicher  nicht. 

Die  Scherl’sche 
Forderung  für  den 
Personen  -  Verkehr 
lautet :  Erhöhung 
derzeitigenHöchst- 
geschwindigkeit 
von  ioo  km/Stunde 
auf  das  doppelte 
Maß, auf  200  km,  und 
Befriedigung  dieses 
—  volkswirtschaft¬ 
lichen — Bedürfnis¬ 
ses  durch  den  Aus¬ 
bau  eines  ganz  neu¬ 
en  Personen  -Ver¬ 
kehrs-Netzes  nach 
einem  neuen  Ein¬ 
schienensystem  und 
nach  einer  neuen 
Grundriß-  und  Be¬ 
triebsorganisation. 
DieseErhebungder 
willkürlichen  *) 
stündlichenRiesen- 
geschwindigkeit 
von  200  km  zu  der 
Grund  -  Forderung 
seines  Reform-Pro- 
grammes  wird  ver¬ 
hängnisvoll  für  die 


*)  Auf  Seite  9  wird 
dieDurchführung  einer 
stündlichen  Geschwin¬ 
digkeit  von  200  km  auf 
Grund  der  viel  ange¬ 
führten  Zossener 
Schnellbahn -Versuche 
als  gelöstbetrachtet,ob- 
gleich  dieselbe  dort 
nicht  alsDauerleistung, 
sondern  nur  als  ein¬ 
maligeaugenblickliche 
höchste  Geschwindig- 
keils  -  Steigerung  ge¬ 
kennzeichnet  ist. 


Abbildungen  4  und  5.  Grundriß  und  An¬ 
sicht  des  Zentralbahnhofes  (A  und  B  Auf¬ 
züge,  K  Räume  für  Warenhäuser. 


weiteren  Ideen¬ 
gänge  desBuches, 
insofern  es  den 
Verfasser  zu  Lö¬ 
sungen  treibt,  die 
wie  wirtschaftli¬ 
che  und  techni¬ 
sche  Utopien  an¬ 
muten  müssen. 
Man  vermißt  den 
Beweis  dafür,  daß 
eine  so  folgen¬ 
reiche  Erhöh¬ 
ung  der  zeiti¬ 
gen,  für  deut¬ 
sche  Bahnen 
gültigen  h och¬ 
st  e  n  G  e  s  c  h  win¬ 
dig  k  e  i  t  e  n  eine 

Allgemein- 
F  o  r  d  e  r  u  n  g  u  n  d 
ein  volks  w  irt- 
schaftliches 
Bedürfnis  sei. 
Diese  Geschwin¬ 
digkeit  aber  be¬ 
stimmt  in  erster 
Linie  denCharak- 
ter  der  Bahnanla¬ 
gen  und  mit  ihnen 
die  ins  Unge¬ 
messene  ge¬ 
henden  Anla¬ 
ge-Kosten. 

Nachdem  zuge¬ 
geben  ist,  daß  35 
Schnellzüge  mit8o 
km  Durchschnitts- 
Geschwindigkeit 
im  ganzen  (deut¬ 
schen  System)  ver¬ 
kehren,  heißt  es 
weiter:  „Doch was 
wollen  selbstFahr- 
Geschwindigkei  - 
ten  von  ioo  km  für 
die  jetzige  rasch 
lebende  Zeit  be¬ 
sagen  und  gar  für 
eine  Zukunft,  die 
doch  mit  Sicher¬ 
heit  eine  gewal¬ 
tige  Steigerung 
des  Verkehrstem¬ 
pos  verlangen 
wird“.  Zur  Be¬ 
gründung  des  Be¬ 
dürfnisses  wird 
ausgeführt, daß  ei¬ 
ne  Fahrgeschwin- 
digkeitvon  iookm 
es  nicht  ermögli¬ 
che,  Geschäftsrei¬ 
sen  zwischen  zwei 
wirtschaftlich  eng 
zusammenhän¬ 
genden  Städten, 
so  vonBerlin  nach 
Cöln,  München 
oder  F  rankf  u  rt  i  n- 
nerhalb  eines  Ta¬ 
ges  zu  erledigen. 
Besteht  denn  die 
Hauptmasse  der 
erwerbstätigen 
Bevölkerung  des 
Deutschen  Rei¬ 
ches,  oder  beste¬ 
hen  auch  nur  die 
Berufs  -  Gruppen 
seines  gesamten 
Handels  -  Gewer¬ 
bes  vorwiegend 
ausPersonen,  wel¬ 
chen  ein  persön¬ 
licher  Reisever- 
kehr  zwischen  sol¬ 
chen  Großstäd  - 
ten  innerhalb  24 

14.  August  1909 


Abschluß  der  Platzanlage  gegen  die  Apside  und  Architektur  des  Kunst-Pavillons.  Architekt:  Reg.-Bmstr.  a.  D. 
Walther  Schilbach  in  Berlin.  —  Architektonisches  von  der  Ausstellung  von  Wohnungs-Einrich¬ 
tungen  in  den  Ausstellungshallen  am  Zoologischen  Garten  zu  Berlin  1909. 
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Stunden  Lebens-  oder  auch  nur  Geschäftsbedürfnis  ist? 
Die  Berufs- und  die  gewerbliche  Betriebs-Statistik  des  deut¬ 
schen  Volkskörpers  von  1907  lehrt,  daß  die  Kreise,  welche 
an  einer  solchen  Abkürzung  der  Fahrtdauer  ein  großes  be¬ 
rufsmäßiges  Interesse  haben  könnten,  immer  nur  einen  win¬ 
zigen  Bruchteil  der  Gesamtbevölkerung  ausmachen;  aber 
selbst  für  diesen  stellt  jene  Forderung  nicht  eine  wirt¬ 
schaftliche  Notwendigkeit,  sondern  lediglich  eine  Niitz- 
lichkeits-,  vielleicht  nur  eine  Annehmlichkeits-Forderung 
dar,  für  welche  die  Interessenten  kaum  bereit  sein  würden, 
die  unerläßlichen  Gegenleistungen  in  Gestaltbeträcht¬ 
lich  höherer  Fahrgeld  preise  zu  entrichten. 

Die  Reformvorschläge  berücksichtigen  nicht,  daß  die 
an  eine  Eisenbahn  zu  stellenden  Grundforderungen  der 
Schnelligkeit,  der  Sicherheit  und  der  Billigkeit 
nicht  von  einander  unabhängig,  vielmehr  einander  be¬ 
dingende,  variable  Größen  sind.  Eine  durchgrei¬ 
fende  Erhöhung  der  Schnelligkeit  zieht  nicht  nur  dieSi  eher- 
heit, sondern  auch  dieHöhe  derFahrpreissätze  in  die  schwer¬ 
ste  Mitleidenschaft.  Diese  wirtschaftliche  Seite  darf  kei¬ 
nesfalls,  losgelöst  von  der  technischen,  späterer  Behand¬ 
lung  Vorbehalten  bleiben,  sie  muß  den  Ausgangspunkt  sol¬ 
cher  Vorschläge  bilden.  Die  Schnelligkeit  aber  ist  der 
den  Charakter  einer  Bahn  nicht  nur  betrieblich,  sondern 
auch  nach  ihren  Anlagekosten  bestimmende  Hauptfaktor. 

Die  Energie  eines  bewegten  Zuges  wird  in  der  Mecha- 
m-v-2  . 

nik  durch  die  Formel - ausgedrückt,  m  der  udieZug- 

2 

geschwindigkeit  bedeutet.  Dieser  Formelausdruck  zeigt, 
(laß  die  Durchschlagskraft  eines  Zuges  bei  gleichem  Ge¬ 
wicht  im  Quadrat  seiner  Geschwindigkeit  zunimmt,  daß 
mithin  bei  der  Verdoppelung  der  letzteren  die  erstere  sich 
vervierfache.  Dieser  Umstand  allein  beeinflußt  bereits  die 
allgemeine  Sicherheitsforderung  in  nachteiliger  Weise. 


Vereine. 

Münchener  (oberbayer.)  Architekten-  u.  Ingenieur- Verein. 

In  der  Versammlung  vom  21.  Jan.  1909  sprach  Prof.  Karl 
Hager  über„V  erschiebe-B  ahnhöf  e  “  in  fesselnder  und 
eingehenderWei.se.  Ihm  folgte  am  28.  Jan.  igogBauamtm. 
Rieh.  S c h a c h n e r.  „ R e i s e b i  1  d e r  aus  dem  D o n a u  t a  1 
zwischen  Ulm  und  Salzburg“  nannte  er  seine  mit 
reichemLichtbilder-Material  ausgestatteten  Ausführungen. 
Er  behandelte  den  weitgedehnten  Stoff  sehr  umsichtig,  und 
seine  Aufnahmen  von  Bauten,  Straßenansichten,  Plätzen 
und  Einzelgegenständen  bezeugten,  daß  er  nicht  bloß  ein 
„Schauender“,  sondern  ein  für  seinen  Beruf  äußerst  scharf 
sehender  Beobachter  ist.  Er  hat  ein  ebensofeines  Verständ¬ 
nis  für  kleinbürgerliche  Bauten,  wie  für  die  monumentalen 
Werke  der  Rathäuser,  Kirchen,  Stadttore,  Klöster  und 


Eine  Entgleisung  z.  B.  infolge  Schienen-  oder  Radreifen¬ 
bruches,  deren  Wesen  wie  das  eines  jeden  solchen  Unfalles 
allgemein  in  der  plötzlichen  Vernichtung  der  Bewegungs- 
Energie  durch  äußere  Widerstandskräfte  besteht,  würde  in 
ihren  verderbenbringenden  Folgen  bei  der  vervierfachten 
Bewegungsenergie  einer  solchen  Bahn  unweigerlich  zur 
Katastrophe  werden  müssen. 

Deutlicher  ist  die  Wirkung  der  verdoppelten  Geschwin¬ 
digkeit  auf  die  Anlagekosten  zu  verfolgen.  Die  Flieh¬ 
kraft  eines  in  der  Kurve  fahrenden  Zuges  wird  durch  die 
m  ■  v2 

Formel  -  ausgedrückt.  Einer  Verdoppelung  der  Ge¬ 

schwindigkeit  v  entspricht  bei  gleichbleibenderFliehkraft 
daher  ein  vierfach  so  großer  Krümmungshalbmesser.  In 
bergigem,  vollends  in  gebirgigem  Gelände  beeinflussen 
größere  Krümmungshalbmesser  und  geringere  Rampen¬ 
neigungen  aber  in  ungünstigsterWeise  die  Höhe  der  Däm¬ 
me  wie  die  Einschnittstiefen,  sie  vervielfachen  so  nicht 
nur  den  Umfang  der  Erdarbeiten  und  des  Grunderwerbes, 
sondern  sie  fordern  infolge  der  gewaltigeren  Längen  und 
Höhen  der  Viadukte  zur  Uebersetzung  der  Flußtäler  und 
Schluchten  Kostenauf wände,  welche  ebenfalls  etwa  in  qua¬ 
dratischem  Verhältnis  dieser  Geschwindigkeit  sich  stei¬ 
gern.  Kurz,  man  darf  auf  Grund  solcher  Betrachtungen 
aussprechen,  daß  im  Berg-  und  Gebirgs-Gelände  die  ver¬ 
doppelte  Geschwindigkeit  die  Anlagekosten  einer  Bahn¬ 
anlage  auf  das  drei-  bis  vierfache  der  jetzigen  Anlagewerte, 
im  Flachlande  aber  mindestens  auf  das  zwei-  bis  drei¬ 
fache  steigere. 

DerEinwand,daßman  in  ungünstigem  Gelände  dieser- 
halb  nicht  auf  so  hohen  Geschwindigkeiten  bestehen,  son¬ 
dern  bequemere  Trassierungs-Elemente  an  wenden  würde, 
bedeutet  aber  eine  starke  Einschränkung  des  Ver- 
w  en  dun  gsgebi  et  es  di  eserVors  chläge. —  (Schluß  folgt.) 


Schlösser.  Ihm  flößt  ein  keck  aber  nett  aufgesetztes  Dach¬ 
fenster,  ein  eigenartig  gestalteter  Turmhelm,  ein  altvate¬ 
risch  ausgeführter  Torweg  u.  dergl.  nicht  minderes  Inte¬ 
resse  ein,  wie  das  gewaltige  Jesuitenkollegium  oder  die 
alte  Herzogburg  und  Prälaten-Residenz.  Mit  feinem  Spür¬ 
sinn  findet  er  überall  in  diesen  kleinen  und  größeren  Orten 
das  auch  anderwärts  Verwertbare  heraus.  Wie  eindring¬ 
lich  gerade  ihn  das  so  köstliche  Element  der  malerischen 
Anlage  der  alten  Städte  und  Städtchen  beherrscht,  bewies 
er  am  stärksten  dadurch,  daßei  seinen  eigenen  Aufnahmen, 
von  denen  einige  aus  der  Vogelperspektive  aufgenommen 
waren,  wozu  eine  Turmbesteigung  nicht  gescheut  wurde, 
eine  Reihe  alter  Stadtpläne  einfügte,  die  ein  instruktives 
Bild  der  Gesamtanlage  und  der  Geländebildung  vermittel¬ 
ten.  Daß  er  außerdem  kurze  historische  Erläuterungen  ein- 


Große  öffentliche  Arbeiten  in  Paris. 

ie  zahlreichen  Freunde  der  Hauptstadt  Frankreichs, 
die  mit  Victor  Hehn  in  ihr  eines  der  wundersamsten 
Städtebilder  verehren,  das  nur  noch  in  Rom  sein 
freilich  etwas  anders  geartetes  Gegenbild  findet,  haben  es 
schon  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  schmerzlich  empfun¬ 
den,  daß  in  der  baulichen  Entwicklung  der  Stadt  ein  ge¬ 
wisser  Stillstand  eingetreten  zu  sein  schien,  der  sich  am 
auffälligsten  den  Besuchern  der  Weltausstellung  des  Jah¬ 
res  1900  bemerkbar  machte.  Denn  hier  trat  das  bewegte 
Ausstellungsbild  des  Invalidenparkes,  der  Seine-Ufer  und 
des  Marsfeldes  in  um  so  schärferen  Gegensatz  zu  der  völli¬ 
gen  Ruhe  der  übrigen  Stadt,  als  diese  den  früheren  und 
zugleich  späteren  Besuchern  allenthalben  das  altgewohnte 
Bild  darbot  und  nur  selten  erkennen  ließ,  daß  öffentliche 
Arbeiten  in  der  Ausführung  begriffen  oder  auch  nur  ge¬ 
plant  seien.  Das  liegt  zum  Teil  in  den  politischen  Ver¬ 
hältnissen  allgemeiner  Art,  welche  seit  drei  Jahrzehn¬ 
ten  in  Frankreich  nicht  dazu  angetan  waren,  eine  ent¬ 
schlossene  Initiative  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Fortent¬ 
wicklung  der  Hauptstädte  des  Landes  zu  reifen.  Es  liegt 
aber  vielleicht  mehr  noch  in  dem  Charakter  der  Staatsform, 
der  Republik,  zu  deren  konservati  ver  Art  noch  der  Mangel 
einer  persönlichen  Initiative  tritt,  weil  keine  Persönlich¬ 
keit  da  ist,  die  überragend  heraustritt,  weil  keine  Persön¬ 
lichkeit  überragend  heraustreten  darf.  Man  vergleiche  in 
dieser  Beziehung  nicht  Frankreich,  in  welchem  die  Repu¬ 
blik  dem  Königtum  und  dem  Kaiserreich  entgegengesetzt 
wurde,  etwa  mit  Nordamerika,  wo  die  republikanische 
Staatsform  von  Beginn  derStaatenbildung  an  die  gegebene 
war,  sich  aber  nach  dem  Vorbilde  von  Europa  dem  Impe¬ 
rialismus  entgegen  entwickelte  und  vom  Ouerhaupte  des 
Staates  ein  Hervortreten  mit  seiner  Person  und  mit  seinen 
Arbeiten  und  Anregungen  erwartete.  Frankreich  hat  stets 
die  Entwicklung  seiner  öffentlichen  Arbeiten  in  erster  Li¬ 
nie  seinen  Königen,  seinen  Kaisern  zu  verdanken  gehabt, 


Die  öffentlichen  Arbeiten  —  die  Kunst  eingeschlossen  — 
bildeten  in  ihrem  Regierungsprogramm  einen  wichtigen 
Punkt;  sie  wurden  für  geeignet  erkannt  und  sind  auchzwei¬ 
fellosgeeignet,  die  Person  des  Herrschers  mit  dem  Glanz  zu 
umgeben,  der  ihr  im  Volke  Stütze  und  Ansehen  verleiht.  Das 
wurde  auch  anderwärts  erkannt.  DerbaulicheAufschwung 
Wiens  z.  B.  in  der  ersten  Zeit  der  Regierung  des  Kaisers 
Franz  Josef  war  eine  kluge  Regierungs-Maxime.  Die  fran¬ 
zösischen  Republiken  erfreuten  sich  solcher  Initiative  nicht 
und  namentlich  die  dritte  Republik  hat  die  Erwartungen 
hinter  sich  gelassen  und  der  Initiative  der  Städte  anheim 
gegeben,  was  früher  durch  den  Staat  geschah.  Auch  diese 
feierten  lange;  nunmehr  aber  scheint  sich  Paris  zu  rühren. 

Noch  heute  aber  befindet  sich  im  Stadtrat  von  Paris 
eine  nicht  kleine  Partei,  welche  mehr  konservativen  als 
fortschrittlichen  Zielen  huldigt.  Die  überwiegende  Mehr¬ 
zahl  derPariserStadträte  verschließt  sich  jedoch  derAVahr- 
heit  nicht,  daß  Stillstand  Rückschritt  ist  und  handelt  dem¬ 
gemäß.  Den  Anlaß  dazu  bietet  derUmstand,  daß  die  großen 
Anleihen,  die  Paris  1865  und  1869  aufnahm  und  aus  weicher 
eine  Reihe  der  bedeutendsten  öffentlichen  Arbeiten  be¬ 
stritten  wurden,  bald  amortisiert  sind  und  daß  daher  die 
Umstände  die  Aufnahme  einer  neuen  großen  Anleihe  —  man 
spricht  von  800  Mill.  bis  x  Milliarde  Francs  —  erfordern 
und  gestatten.  Hiergegen  wendete  sich  nun  ein  Teil  der 
Mitglieder  des  Pariser  Stadtrates;  diese  wünschten  nicht 
die  durchdie  Anleihe  ermöglichte  schnelle  Ausführung  der 
geplanten  Arbeiten,  sondern  ihre  A'erteilung  auf  längere 
Zwischenräume  mit  unabsehbarem  Ende.  Zum  Glück  für 
die  lange  genug  zurückgehaltene  AA7eiterentwicklung  von 
Paris  unterlagen  sie  gegen  eine  große  Mehrheit. 

Die  Zwecke,  die  mit  der  Anleihe  verfolgt  werden,  sind 
nicht  allein  baulicher  Art,  wenn  auch  die  baulichen  Ar¬ 
beiten  den  größten  Teil  der  Anleihe  beanspruchen  wer¬ 
den.  So  sind  25Mill.Frcs.  vorgesehen  für  die  Vergrößerung 
städtischerVerwaltungsgebäude,  die  Anlegung  derFour- 
riere,  den  Ausbau  des  Musee  Carnavalet.  Das  letztere  ist 
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flocht,  machte  das  Ganze  nur  verständlicher,  jeder,  der 
gleich  ihm  diese  reizvollen  alten  Donau -Orte  und  ihre 
nächste  Nachbarschaft,  sowie  die  prächtigen  sonstigen 
Landschafts-Szenerien  auseigenerAnschauung  kennt,  wird 
seinem  Ausspruch  zustimmen,  daß  wir  Süddeutsche  hier 
ein  Stromgebiet  besitzen,  das  dem  mit  Recht  gepriese¬ 
nen  des  Rheines,  der  Mosel  usw.  nicht  nachstellt  und  es 
verdient,  daß  ihm  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird. 

Zu  Beginn  der  Sitzung  hatte  Hr.  Prof.  K.  Hocheder 
das  vom  Verein  an  den  Magistrat  der  Stadt  München  ab¬ 
gegebene  Gutachten  verlesen,  das  zur  Hebung  der  Not 
an  kleineren,  billigen  Wohnungen  die  vermehrte  Unter¬ 
bringung  von  Kleinwohnungen  in  den  Dachgeschossen 
und  zur  Erleichterung  dieses  Vorhabens  die  Anwendung 
von  Steildächern  befürwortet,  nachdem  solche  sich  ohne¬ 
hin  schon  durch  die  klimatischen  Verhältnisse  empfehlen, 
da  nur  durch  ihre  Anlage  ein  rascher  Abfluß  der  reich¬ 
lichen  Schnee-  und  Regenmengen  erzielt  werden  kann.  — 

T 

Vermischtes. 

Zur  Frage  einer  zweiten  Donau  -Straßenbrücke  zwischen 
Ulm  und  Neu-Ulm  enthält  der  „Schwäb.  Merk.“  in  einer  Mit¬ 
teilung  aus  Ulm  einige  interessante  Angaben  über  die 
Brückenverhältnisse  der  alten  Reichsstadt  in  Vergangen¬ 
heit  und  Gegenwart.  In  den  letzten  Jahren  wurde  in  Ulm 
ein  halbes  Dutzend  neuer,  z.  T.  sehr  ansehnlicher  Brücken 
gebaut,  die  den  Staat  Württemberg  eine  schöne  Summe 
Geld  kosteten,  alle  im  Zusammenhang  mit  derBahnhof-Er- 
weiterung.  Allein  so  rasch  hier  der  Bau  von  Brücken  er¬ 
folgte,  so  langsam  scheint  es  mit  der  Erstellung  einer  zwei- 
ten Donaubrücke  zu  gehen.  Eigentlich  bestehen  schon  zwei 
Donaubrücken,  die  schöne,  aus  Werkstein  erbaute  Eisen¬ 
bahnbrücke  der  Linie  Ulm-München,  die  mit  5  Haupt-  und 
2  Seitenbogen  den  Strom  überspannt,  und  die  1832  fertig 
gestellte  Wilhelm-Ludwig -Straßenbrücke,  die  Ulm  und 
Neu-Ulm  verbindet.  Allein  der  ungemein  rege  Verkehr, 
der  zwischen  den  beiden  Städten  besteht,  ist  ganz  auf  diese 
zweite,  die  Straßenbrücke,  angewiesen,  ein  Verkehr,  der  so 
zugenommen  hat,  daß  eine  weitere  Straßenbrücke  zur  drin¬ 
genden  Notwendigkeit  wird.  Uhu  hat  übrigens  schon  in 
früher  Zeit  zwei,  freilich  hölzerne  Brücken  gehabt.  Als  diese 
dem  gesteigerten  Verkehr  nicht  mehr  genügten,  da  sollte 
der  Münsterbaumeister  Ensinger  1448  eine  steinerne  Brücke 
über  den  Fluß  spannen.  Er  konnte  aber  diese  Aufgabe  nicht 
bewältigen  und  so  mußten  sich  die  alten  Ulmer  weiter  mit 
den  beidenHolzbrücken  behelfen  und  die  Lösung  der  Stein¬ 
brückenfrage  mit  Geduld  abwarten.  Diese  erfcl g te 46  j a ln  e 
nachher;  damals  wurde  die  im  14.  Jahrhundert  erstellte  höl- 
zerne  Brücke  durch  eine  steinerne  ersetzt,  die  dann  wie¬ 
der  1569  eine  wesentliche  Verbesserung  erfuhr,  sodaö  die 
Reichsstadt  nunmehr  eine  61,53  m  lange  und  5,86  m  breite 


das  historische  Museum  der  Stadt  Paris;  es  liegt  in  der 
Nähe  der  Place  des  Voges,  am  Zusammenstoß  der  Rue  des 
Francs-Bourgeois  und  der  Rue  de  Sevigne.  Das  ursprüng¬ 
liche  Hotel  Carnavalet  wurde  1550  von  Pierre  Lescot  er¬ 
baut  und  in  den  Jahren  1677 — 1  696  von  Madame  de  Sevigne 
bewohnt.  In  ihm  wurde  1871  das  historische  Museum  der 
Stadt  Paris  gegründet,  das  gegen  Schluß  des  vergangenen 
Jahrhunderts  durch  den  Ankauf  des  benachbarten  Hotel 
Lepelletier  de  St.  Fargeau  erweitert  wurde.  Nunmehr  soll 
eine  weitere  Vergrößerung  und  Abrundung  des  städtischen 
Besitzes  stattfinden. 

Von  der  geplanten  Anleihe  sind  15  Mill.Frcs.  den  städti¬ 
schen  Promenaden  und  Anpflanzungen  zugedacht.  45  Mill. 
Fi  cs.  sollen  für  die  Erweiterung  der  Hospitäler  verwendet 
werden.  40  Mill.  Frcs.  sind  für  Arbeiten  in  den  Schlacht¬ 
häusern  von  La  Villette,  die  im  Norden  der  Stadt,  unmit¬ 
telbar  an  der  Enceinte,  ein  Gelände  von  50ha  bedecken,  in 
Aussicht  genommen.  Mit  weiteren  Millionen  sollen  Schul¬ 
gebäude  wieder  hergestellt  und  unterirdische  Verkehrs¬ 
wege  für  Fußgänger  geschaffen  werden.  Große  Summen 
werden  die  Freilegungen  und  die  geplantenStraßenverb rei¬ 
terungenin  Anspruch  nehmen,  die  man  teils  begrüßen,  teils 
bedauern  kann,  letzteres,  weil  sie  viele  schöne  Straßenbil¬ 
der  vernichten  werden  und  manches  Kunstwerk  in  Verlust 
bringen.  Pis  sind  Freilegungen  geplant  der  Zentral-Markt- 
hallen  und  der  Handelsbörse,  einer  Baugruppe  im  Herzen 
der  Stadt,  zwischen  dem  Boulevard  Sebastopol  und  der 
Rue  duLouvre,  sowie  des Conservatoire des  Arts  et  Metiers, 
des  Gewerbe-Museums  der  Stadt  Paris,  das  auf  dem  Ge¬ 
lände  der  alten  Benediktiner-Abtei  St.  Martin  des  Champs 
und  unter  teilweiser  Benutzung  der  alten  Klosterbauten 
errichtet  und  eingerichtet  wurde.  Die  Freilegungen  be¬ 
treffen  vermutlich  die  Baulichkeiten  an  der  Rue  du  Vert- 
bois,  denn  nach  den  drei  anderen  Seiten  liegt  das  Museum 
bereits  frei. 

Straßenverbreiterungen  sind  in  Aussicht  genommen 
für  die  von  West  nach  Ost  von  der  Rue  du  Louvre,  gegen- 
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steinerne  Brücke  über  die  Donau  besaß,  die  100  Jahre  spä¬ 
ter  an  den  Pfeilern  mit  Holzkästen  und  eisenbeschlagenen 
Eichenpfählen  zum  Schutz  gegen  Hochwasser  und  Eisstoß 
versehen  wurde.  Sie  mußte  der  in  den  Jahren  1828 — 1832 
erbauten  Wilhelm-Ludwig-Brücke  weichen.  Seit  Jahren 
bemühen  sich  nun  die  beiden  Nachbarstädte  um  eine  zwei¬ 
te  Straßenbrücke.  Vor  15  Jahren  bildete  sich  in  Neu-Ulm 
ein  besonderer  Verein,  der  den  Brückenbau  fördern  wollte. 
Vor  10  Jahren  schlossen  die  beiden  Städte  einen  Vertrag, 
in  dem  sie  sich  zur  Erbauung  einer  neuen  Fahrbrücke  nach 
dem  Entwurf  des  Oberbaurates  Gran  er  in  Stuttgart  ver¬ 
pflichteten.  Sie  soll  entweder  von  den  Staaten  Württem¬ 
berg  und  Bayern  unter  Leistung  eines  mäßigen  Beitrages 
seitens  der  Stadt  Ulm  zur  Ausführung  gebracht  oder  von 
der  Stadt  Ulm  mit  Beiträgen  der  beiden  Staaten  in  solcher 
Höhe,  daß  der  Stadt  keine  unverhältnismäßigen  Kosten 
erwachsen,  erstellt  werden.  Die  Stadt  Neu-Ulm  hat  zu  den 
Kosten  nichts  beizutragen.  Seither  sind  in  dieser  Sache 
viele  Unterhandlungen  gepflogen  worden.  Allein  endgül¬ 
tige  Beschlüsse  wurden  noch  nicht  gefaßt.  — 

Künftige  Verwendung  der  Augustiner  -  Kirche  in  Mün¬ 
chen.  Im  Anschluß  an  den  Artikel  in  No.  60  der  „Deut¬ 
schen  Bauzeitung“  über  den  Wettbewerb  zur  Erlangung 
von  Entwürfen  für  ein  neues  Polizeigebäude  in  München, 
in  dem  die  Notwendigkeit  der  Erhaltung  der  Augustiner¬ 
kirche  als  Kirche  besonders  hervorgehoben  ist,  möchte  ich 
mir  folgende  Anregung  erlauben:  Das  Bedürfnis  einer  Kir¬ 
che  ist  für  fragliche  Stadtgegend  geleugnet  worden;  als 
solche  wird  der  alte  Bau  also  kaum  wieder  verwendet  wer¬ 
den.  Dagegen  wäre  er  als  Halle  zur  Aufstellung  von  Denk¬ 
mälern  und  Aschenurnen  hervorragender  Personen  nach 
Art  von  Santa  Croce  in  Florenz,  Pantheon  in  Paris,  sehr  gut 
verwendbar.  Das  Bedürfnis  nach  einem  solchen  Raum 
wird  sich  ohnehin  einstellen,  je  mehr  die  Leichenverbren¬ 
nung  üblich  wird  und  die  alten  Friedhöfe  aufgelassen  wer¬ 
den.  Es  wird  z.  B.  einst  die  Ueberführung  der  Ueberreste 
eines  Liebig  usw.  in  eine  würdigeStätte  in  F rage  kommen.  — 
Beetz,  Geheimer  Baurat  in  München. 

Wettbewerbe. 

Zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  einen  Saalbau  mit  Ge¬ 
sellschaftshaus  in  Reutlingen  wird  vom  Saalbauverein  da¬ 
selbst  für  in  Württemberg  ansässige  oder  dort  geborene 
Architekten  ein  öffentlicher  Wettbewerb  erlassen.  Frist: 
15.N0V.  1909.  Für  die  Auszeichnung  der  3  besten  Lösungen 
stehen  5000M,  zur  Verfügung.  Unter  den  Preisrichtern  die 
Ob.-Brte.  Eisenlohr  und  J  assoy,  sowie  Prof.  Bonatz  in 
Stuttgart.  Unterlagen  gegen  3  M.,  die  zurückerstattet  wer¬ 
den,  durch  Komm.-Rat  E.  Fischer  in  Reutlingen.  — 

Wettbewerb  Kunstgewerbe-  und  Handwerkerschule  der 
Stadt  Cöln.  Die  Teilnehmer  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe 


über  dem  Palais  du  Louvre,  nach  der  Rue  du  Pont  Neuf 
laufenden,  der  Kirche  S.  Germain-l’Auxerrois  unmittelbar 
benachbarten  Rue  des  Pretres  Saint-Germain-l’Auxerrois. 
Bedeutender  werden  die  Arbeiten  an  der  Rue  Montmartre 
sein,  die  von  St.  Eustache  diagonal  nach  dem  Boulevard 
Montmartre  zieht  und  für  welche  die  in  ähnlicher  Rich¬ 
tung  nach  Osten  ziehende  Rue  de  Turbigo  das  Vorbild 
sein  dürfte.  Daß  auch  die  Rue  des  Capucines  verbreitert 
werden  soll,  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß  eine  bessere 
Verbindung  zwischen  dem  Boulevard  de  la  Madeleine  und 
der  Rue  de  la  Paix  und  der  Place  Vendöme  geschaffen 
werden  soll.  Weitere  Pläne  zu  Verbreiterungen  betreffen 
die  Straßen  de  Bretagne,  Turenne,  Saint-Jacques,  Charlot, 
desBernardins,Broca,  Saint-Andre-des  Arts,  Saint-PIacide, 
Matignon,  d’Angouleme,  Oberkampf,  de  Charenton,  de  la 
Tombe-Issoire,  de  Vanves,  Pouchet,  Julien-Lacroix  und 
de  Chaillot. 

Daneben  sind  eine  Reihe  von  Straßenverlängerungen 
geplant,  darunter  für  das  Verkehrsleben  sehr  bedeutende, 
seit  Jahren  erörterte  Arbeiten.  In  erster  Linie  wichtig  ist 
hier  die  Fortsetzung  der  Rue  duLouvre  nach  Norden  durch 
die  beiden  zwischen  Rue  d’Argout  und  Rue  du  Mail  lie¬ 
genden  Wohnviertel  nach  der  Rue  Montmartre,  deren  Ver¬ 
breiterung  auch  mit  diesem  Plan  zusammenhängt.  Ob  im 
Anschluß  daran  für  den  Verkehr  nach  Süden  auch  die  Er¬ 
bauung  einer  neuen  Brücke  über  die  Seine  unter  Benutzung 
der  westlichen  Spitze  der  Landzunge,  auf  der  das  Denk¬ 
mal  Heinrichs  IV.  steht  und  mit  der  Ausmündung  auf  den 
Quai  Conti  angeordnet  ist,  ist  wahrscheinlich,  denn  auch 
diese  Brücke  zwischen  dem  Pont  Neuf  und  dem  Pont  des 
Arts  ist  seit  Jahren  geplant.  Der  durchgehende  Verkehr 
würde  aber  die  Fortsetzung  der  Straße  auf  dem  linken  Ufer 
der  Seine  durch  das  Palais  de  l’Institut  zum  mindesten  bis 
zur  Rue  de  Seine  verlangen,  um  durch  diese  den  Boulevard 
Saint-Germain  zu  gewinnen. 

Ein  zweiter  großer  Plan  betrifft  die  Fortführung  der 
Rue  Etienne  Marcel  nach  Osten  über  die  Rue  de  Turbigo 
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werden  zu  dieser  unter  Darbietung  eigenartiger  Verhält¬ 
nisse  eingeladen.  Die  anziehende  Aufgabe  betrifft  Vor¬ 
entwürfe  für  den  Bau  der  genannten  Lehranstalt  wie  auch 
für  die  Gestaltung  des  an  sie  anschließenden  Platzes.  Die 
örtlichen  Verhältnisse  sind  folgende:  Am  Hansaring,  am 
freien  Hansa-Platz  und  an  der  Bremer- Straße,  liegt  das 
vor  mehreren  Jahren  von  Franz  Brantzky  erbaute  Kunst¬ 
gewerbe-Museum.  Für  dasselbe  ist  nach  rückwärts  eine 
Erweiterung  geplant,  die  in  unmittelbare  Verbindung  mit 
einem  malerischen  Stück  alter  Stadtmauer  tritt.  Am  ent¬ 
gegen  gesetzten  Ende  dieses  Teiles  der  Stadtmauer,  an 
der  Ecke  der  Straße  „Am  Kümpchenshof“,  liegt  das  Ge¬ 
lände  für  den  Neubau  der  Kunstgewerbe-  und  Hand¬ 
werkerschule.  Die  äußere  Gestaltung  dieses  Gebäudes 
soll  eine  solche  sein,  „daß  sie  mit  dem  am  anderen  Ende 
des  Platzes  errichteten  Kunstgewerbe- Museum  und  dem 
Reste  der  alten  Stadtbefestigung  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  sich  vereinigt  .  .  .  Zwischen  dem  Neubau  und  dem 
Kunstgewerbe-Museum  soll  eine  durch  gärtnerischen, 
architektonischen  und  plastischen  Schmuck  aus¬ 
gezeichnete  Platzanlage,  mit  Zugang  nach  dem  Stadt¬ 
graben  hin,  geschaffen  werden,  wobei  auf  tunlichste  Er¬ 
haltung  des  alten  Baumbestandes  Rücksicht  zu  nehmen 
ist“.  Für  die  Erfüllung  des  Raumprogrammes  stehen  5  Ge¬ 
schosse  des  Gebäudes  zur  Verfügung.  Gruppierung  und 
Stil  sind  den  Bewerbern  überlassen;  an  den  Fronten  soll 
Werkstein,  unter  Umständen  auch  in  Verbindung  mit 
Putzflächen,  Verwendungfinden.  EineBausumme  ist  nicht 
genannt.  Die  Hauptzeicnnungen  sind  1  :  200  verlangt.  Im 
Interesse  der  Beteiligung  auch  befähigterer  Bewerber 
und  dementsprechender  Lösung  der  Aufgabe  ist  es  zu 
bedauern,  daß  das  Programm  hinsichtlich  der  Ausführung 
keine  bestimmten  Angaben  enthält,  sondern  nur  sagt,  daß 
die  Stadt  Cöln  sich  die  freie  Entschließung  über  die  Be¬ 
nutzung  der  preisgekrönten  oder  angekauften  Entwürfe 
Vorbehalte.  Die  Umstände  machen  jedoch  die  Aufgabe 
zu  einer  so  anregenden,  daß  auch  ohne  eine  vorläufige 
Zusicherung  hinsichtlich  der  Ausführung  eine  starke  Be¬ 
teiligung  zu  erwarten  sein  wird.  — 

In  einem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Fritz  Reuter- 
Denkmal  für  Stavenhagen  liefen  mehr  als  70  Arbeiten  ein, 
unter  welchen  die  Preise  nicht  nach  dem  Ausschreiben 
verteilt  wurden.  Anstatt  4Preisen  von  3000,  2000  und  zwei¬ 
mal  1000  M.  verteilte  das  Preisgericht  —  u.  a.  Prof.  Bruno 
Paul  in  Berlin,  Prof.  B  r  ü  1 1  in  Weimar,  Prof.  P.  Schulze- 
Naumburg  in  Saaleck  und  Prof. Dr.  Bruno  Schmitz  inChar- 
lottenburg  —  5  gleiche  Preise  von  je  1400  M.  an  die  Bildh. 
H.  Baerwald,  G.  Elster,  G.  W allot  in  Berlin  und  zwei¬ 
mal  an  W.  Wandschneider  in  Charlottenburg.  Ein  Ent¬ 
wurf  W  andschneiders  wurde  zur  Ausführung  bestimmt. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  schwei¬ 
zerisches  National-Denkmal  in  Schwyz.  Bei  diesem  auf 


Schweizer  Künstler  beschränkten  Wettbewerb  liefen  die 
stattliche  Anzahl  von  io4Arbeiten  ein.  Zu  einem  engeren 
Wettbewerb  um  die  Ausführung  unter  Verheißung  eines 
Preises  von  je  5000  Frcs.  wurden  aufgefordert:  O.  J.  U  ttin- 
ger  in  Breslau,  R.  Ivissling  in  Zürich,  Angst  in  Paris, 
Zimmermann  in  München  und  O.Zollinger  in  Zürich. 
Für  den  Künstler,  der  die  Ausführung  erhält,  fällt  die 
Preissumme  fort.  Der  Denkmalgedanke  geht  bis  auf  die 
Bundesfeier  des  Jahres  1891  zurück,  ohne  daß  es  bisher 
gelungen  wäre,  die  nötigen  Geldmittel  zu  beschaffen. 
Gleichwohl  glaubt  man  das  Denkmal  zur  600-Jahr-Feier  der 
Schlacht  am  Morgarten,  1915,  einweihen  zu  können.  Die 
zum  engeren  Wettbewerb  um  die  Ausführung  berufenen 
Arbeiten  teilen  sich  in  rein  bildnerische  und  m  architek¬ 
tonische.  Angst  schuf  eine  Denkmalwand  mit  Relief-Dar¬ 
stellungen;  Kissling  dachte  sich  eine  Kolossal-Figur  von 
etwa  16  m  Höhe.  Uttinger,  Zimmermann  und  Zollinger  (in 
Verbindung  mit  dem  Bildhauer  Schröter  in  Zürich)  liefer¬ 
ten  Platzgestaltungen  mit  entsprechendem  bildnerischen 
Schmuck.  — 

Wettbewerb  der  Oldenburgischen  Spar-  und  Leihbank  in 
Oldenburg.  Bei  175  Entwürfen  hat  das  Preisgericht  einstim¬ 
mig  „befunden“,  daß  keiner  der  Entwürfe  „den  gestellten 
Anforderungen  in  allen  Teilen  voll  entsprach“.  Aus  der 
zur  Verfügung  stehenden  Gesamtsumme  der  Preise  von 
9000  M.  wurden  daher  statt  eines  I.  Preises  von  5000,  eines 
II.  von  3000  und  eines  III.  von  1000  M.  (Dtsche.  Bztg.  1909, 
I.  Halbband  Seite  252)  zwei  Preise  von  je  2500  M.  und  zwei 
Preise  von  je  2000  M.  gebildet.  Die  beiden  erstgenannten 
Preise  wurden  verliehen  den  Hrn.  Wilh.  Müller  undWilly 
Beer  in  Frankfurt  a.M.,  sowie  Hrn.  Carl  Kuhn  in  Hilden. 
Die  beiden  letztgenannten  Preise  fielen  wieder  an  die  Hrn. 
Wilh.  Müller  und  Willy  Beer  in  Frankfurt  a.  M.,  sowie 
an  die  Hrn.  Fr.  Wimmers  und  A.  Krayerin  Bremen. 
Zum  Ankauf  vorgeschlagen  und  angekauft  wurden  die 
Entwürfe  der  Hrn.  Raucliheld  in  Oldenburg,  Glogner 
in  Lübeck,  Stoffregen  in  Bremen  und  Moritz  in  Cöln. 
Die  Ausstellung  sämtlicher  Entwürfe  erfolgt  bis  mit  18. 
August  in  der  „Union“  in  Oldenburg.  — 

Wettbewerb  katholische  Kirche  Starnberg.  Verfasser  des 
belobten  Entwurfes  „Maria“  ist  Hr.  Arch.  O.E.  Bieber 
in  München.  — 

Inhalt:  Architektonisches  von  der  Ausstellung  von  Wohnungs-Ein¬ 
richtungen  in  den  Ausstellungshallen  am  Zoologischen  Garten  in  Berlin  1909. 

—  Kritische  Betrachtungen  zu  einem  neuen  Schnellbahnsystem  von  August 
Scherl.  —  Große  öffentliche  Arbeiten  in  Paris.  —  Vereine.  —  Vermischtes. 

—  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Architektonisches  von  der  Aus¬ 
stellung  vonWohnungs-Einrichtungen  in  den  Ausstellungs¬ 
hallen  am  Zoologischen  Garten  zu  Berlin  1909. 
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und  den  Boulevard  de  Sebastopol  hinweg  nach  demBoule- 
vard  Beaumarchais  und  der  Place  de  la  Bastille  unter  Be¬ 
nutzung  und  Verbreiterung  der  Rue  Aux  Ours,  der  Rue 
Grenier  St.  Lazare,  der  Rue  de  Michel-le-Comte,  der  Rue 
des  4  Fils  vor  den  Archives  Nationales  und  der  National- 
Druckerei,  und  unter  Durchdringung  mehrerer  Stadtviertel 
zwischen  Rue  Turenne  und  Boulevard  Beaumarchais.  Es 
würde  auf  diese  Weise  eine  durchgehende  Verbindung  in 
der  Richtung  West-Ost  hergestellt  von  dem  Boulevard  de 
la  Madeleine  durch  die  verbreiterte  Rue  des  Capucines, 
mit  der  Rue  des  Petits  Champs  die  Avenue  de  l’Opera 
durchquerend,  über  die  Place  des  Victoires  hinweg  zur 
Place  de  la  Bastille.  Nach  Westen  würde  diese  Verbindung 
ihre  Fortsetzung  finden  im  Boulevard  Malesherbes.  Unter- 
geordnetereBedeutung  hat  die  Durchführung  derRuePaul 
Lelong  nach  der  Rue  Vi  vienne,  mehr  Bedeutung  die  Fort¬ 
führung  der  Rue  du  Champ  de  Mars  zur  Verbindung  der 
Avenue  de  laBourdonnais  mit  dem  Boulevard  Latour  und 
der  Invaliden -Esplanade.  Die  Verlängerung  der  Rue  de 
Malte  nach  Südosten  soll  die  langgezogenen  Stadtviertel 
mit  mehreren  Sackgassen  erschließen,  die  zwischen  Boule¬ 
vard  des  Filles  du  Calvaire  und  seiner  Fortsetzung,  Boule¬ 
vard  Beaumarchais  einerseits,  und  dem  Boulevard  Richard 
Lenoir  anderseits  liegen.  Von  den  übrigen  Straßenver¬ 
längerungen  wäre  noch  zu  erwähnen  die  der  Rue  Cam- 
bronne  zur  Verbindung- des  Boulevard  de  Grenelle  mit 
Montrouge.  Eine  seit  langer  Zeit  betriebene  Verbindung 
ist  die  Verlängerung  des  Boulevard  Haussmann  nach  Osten 
bis  zumBoulevard Montmartre;  sie  gehört  unzweifelhaft  zu 
den  Notwendigkeiten  des  Pariser  Verkehrs.  Geplant  sind 
auch  die  Ausgestaltung  des  Quai  d’Auteuil  und  des  Platzes 
vor  der  Kirche  und  dem  Hospital  du  Val  de  Gräce  im 
Süden  der  inneren  Stadt.  Von  großerBedeutung  wirdferner 
die  Schaffung  einer  neuen  Straßenverbindung  zwischen  der 
Place  Saint- Germain- des -Pres  nach  dem  Pont  Neuf  zur 
Herstellung  unmittelbarerVerkehrs-Beziehungen  zwischen 


dem  Boulevard  Saint  Germain  und  den  nördlichen  Boule¬ 
vardssein.  NeueStraßen anlagen  sind  geplant,  um dieKirche 
Saint-Severin  freier  zu  legen  und  zur  Bebauung  der  Gelände 
beim  Gefängnis  S.  Lazare  am  Boulevard  de  Magenta. 

Man  sieht:  es  sind  eine  große  Reihe  öffentlicher  Arbei¬ 
ten  mit  bedeutenden  Mitteln,  die  hier  in  Aussicht  stehen. 
Und  doch  sind  es  nur  die,  deren  Durchführung  sich  in  den 
verflossenen  Jahrzehnten  des  Stillstandes  als  aus  prak¬ 
tischen  Verkehrs-Gründen  unumgänglich  notwendig  her¬ 
ausgestellt  hat.  Noch  nicht  berücksichtigt  sind  die  großen 
Pläne  zur  Durchquerung  des  Palais-Royal,  für  die  Bebauung 
der  auf  gelassenen  Festungsgelände,  über  die  wir  dem¬ 
nächst  berichten  werden,  für  einen  Freiluft-Gürtel  um  Paris 
und  eine  Reihe  anderer  Verbesserungen,  die  den  stets  an 
der  Arbeit  befindlichen  phantasievollen  Köpfen  verschie¬ 
dener  Künstler  entsprungen  sind.  Zum  nicht  geringsten 
Teil  werden  diese  Arbeiten  der  Anregung  des  Architekten 
Bouvard  zu  verdanken  sein,  dem  mit  Recht  großer  Sinn 
und  überlegenes  Schönheitsgefühl  nachgerühmt  werden. 
Vielleicht  hat  Paris  auch  seinen  zweiten  Haussmann  ge¬ 
funden,  der  ein  Vorbild  sein  könnte  für  einen  deutschen 
Haussmann,  nach  dem  in  Berlin  schon  so  lange  und  mit 
so  wenigErfolg  gesucht  wird.  Paris  steht  wieder  einmal  vor 
einer  Schicksalsstunde,  denn  wie  man  berichtet,  besteht 
die  bestimmte  Absicht,  die  geplanten  Arbeiten  noch  in 
dem  laufenden  Sitzungsabschnitt  zu  verabschieden.  Auch 
Berlin  steht  zurzeit  wieder  vor  einer  Schicksalsstunde  wie 
einst,  um  die  Wende  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts. 
Die  Genehmigung  großer  Mittel  in  Paris  könnte  ihm  vor¬ 
bildlich  sein  und  auch  in  Amerika  könnte  es  lernen, 
wie  große  Aufgaben  mit  Erfolg  anzufassen  sind.  Noch 
werden  die  Persönlichkeiten  zurückgehalten,  die  es  ver¬ 
stehen,  ohne  schwarzen  Rock  und  Zylinder  in  der  Hand, 
lediglich  durch  die  überzeugende  Kraft  ihrer  Gedanken 
die  entgegen  stehenden  Hindernisse  zu  besiegen.  — 

Albert  Hof  mann. 
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Entwurf  zum  Reifl-Museum  in  Mannheim.  Architekt:  Prof.  Dr.-Ing.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg.  —  Pfeilersaal. 
Die  Architektur  auf  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung  igog. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N2;66.  BERLIN,  DEN  18.  AUGUST  1909. 

Cordes  in  Südfrankreich.  Von  Dr.  A.  E.  Brinckinann  in  Charlottenburg. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  448. 


achdem  bereits  zahlreiche  Arbei¬ 
ten  über  die  sozialen  und  ökono¬ 
mischen  Bedingungen  der  städti¬ 
schen  Entwicklung  erschienen 
sind,  beginnt  man  jetzt,  sich  mit 
der  Formgeschichte  der  Städte  zu 
beschäftigen.  Hemmend  für  diese 
Untersuchungen  wird,  daß  es  an 
Monographien  fehlt,  die  das  histo- 
rischeWerden  einerStadtundihre 
formale  Erscheinung  in  Zusam¬ 
menhang  setzen,  sich  also  nicht 
mit  derBesprechung  einigerBau- 
ten  begnügen,  diese  aus  dem  all¬ 
gemeinen  Zusammenhangheraus- 
lösend.  Der  ausgezeichneten,  lei¬ 
der  vergriffenen  Untersuchung 
von  Dr.  Fritz  über  ostdeutsche 
Stadt- Anlagen  (Straßburg  1894)  *), 
die  zuerst  zeigte,  daß  das  gotische 
Stadtbau  -  Ideal  keineswegs  den 
Vorstellungen  entsprach,  die  man 
sich  aus  alten  Städten  Süd-  und 
W  estdeutschlands  darüber  bildete,  sondern  wie  die  reife 
Antike  auf  Regelmäßigkeit  abzielte,  sind  verschiedene 
treffliche  Studien  gefolgt,  die  jedoch  auf  Deutschland 
beschränkt  blieben.  Die  Geschichte  der  gotischen  Bau¬ 
kunst  aber  muß  den  Architektur-Historiker  bestimmen, 

b  Besprechung  von  T.  Stübben  in  der  „Deutschen  Bauleitung“, 
Jahrgang  1894,  Seite  608  ff. 


seine  Untersuchungen  auf  Frankreich  auszudehnen, 
Parallelen  zu  suchen  und  aus  dem  Vergleich  ähnlicher 
Anlagen  einmal  das  Typische  gotischer  Stadtgründun¬ 
gen,  dann  ihre  Besonderheiten  in  den  verschiedenen 
Gegenden  herauszuarbeiten. 

Wie  derOstenDeutschlands,so  ist  auch  der  Süden 
Frankreichs  im  XIII.  Jahrhundert  einNeuland  für  Stadt- 
Anlagen.  Nur' wenige  Städte  aus  römischer  Zeit  hatten 
hier  die  Barbaren-Einfälle  überdauert.  Auf  sie  konzen¬ 
trierten  sich  Handel  und  Industrie  und,  was  für  die  Ent¬ 
wicklung  der  südfranzösischen  Architektur  von  außer¬ 
ordentlicher  Wichtigkeit  wurde,  in  ihnen  erhielten  sich 
Reste  römischer  Zivilisation  und  Kultur.  Gleichzeitig 
bewahrten  sie  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  für  das 
Landvolk  oft  unerträglichen  weltlichen  und  geistlichen 
Feudalwirtschaft  gegenüber. 

Als  nach  dem  ersten  Jahrtausend  christlicher  Zeit¬ 
rechnung  es  wie  ein  großes  Erwachen  über  Südfrank¬ 
reich  ging,  war  es  neben  der  größeren  Sicherheit  diese 
Selbständigkeit,  die  den  Landbewohnern  die  Städte 
lockend  machte  und  sie  anzog.  Ehe  es  jedoch  zu  neuen 
Gründungen  kam,  traten  Zwischenformen,  Uebergänge 
zu  diesen  auf:  jene  Nistungen  um  Klöster  (St.  Gilles, 
Moissac)und  besonders  an  denHängen  der  Burgberge 
(Tarascon  de  Foix)  im  XI.  und  XII.  Jahrhundert,  die 
man  auch  in  Deutschland  findet,  sind  die  erste  For¬ 
mung  der  neu  erwachenden  bürgerlichen  Gesinnung, 
die  aufGruppierung  der  Individuen  geht.  Ich  zähle  sie  im 
Gegensatz  zu  den  später  in  einem  Wurf  angelegten  zu 
den  gewachsenen  Städten,  in  welchen  sich  langsam 
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Haus  zu  Haus  setzte,  sich  unregelmäßige  Lücken  durch' 
spätere  Einhaltung  schlossen.  Solche  Stadt- Anlagen 
lassen  sich  meist  leicht  an  ihrem  strahligen,  um  ein 
Zentrum  gruppierten  Planbild  erkennen.  Die  Lage 
der  Bewohner  dieser  „villes  parasites“,  die  sich  übrigens 
auch  unter  den  Mauern  der  alten  Städte  bildeten  (Bar- 
bacane  an  den  Hängen  Carcassomie's  gegen  die  Aude), 
war  nicht  übermäßig  glücklich,  ja 
selbst  der  Schutz  blieb  meist  ima¬ 
ginär,  da  Burgen  und  Mutterstädte 
in  kriegerischen  Zeiten  jener  jäm¬ 
merlichen  Horde  ihre  1  ore  ver¬ 
schlossen,  um  sich  nicht  mit  unnüt¬ 
zem  Ballast  zu  beschweren. 

Die  Blütezeit  der  Städtegrün¬ 
dungen  fällt  erst  in  das  Jahrhundert 
nach  den  Albigenser  Kriegen,  als 
durch  den  Pariser  Traktat  von  1229 
Südfrankreich  unter  die  königliche 
Oberherrschaft  kam.  Anlaß  zu  den 
Neugründungen  wurde  einmal  die 
Einsicht  der  souveränen  Herrn,  daß 
solche  Gründungen  mit  ihren  Ab¬ 
gaben  ein  gut  angelegtes  Kapital 
waren,  selbst  wenn  man  neben  sei¬ 
nem  Schutz  weitgehende  Privilegi¬ 
en  zugestand, 
und  daß  sie  die 
eigene  Macht 
gegenüber 
derKrone,der 
geistlichen 
Herrschaft  so¬ 
wie  den  klei¬ 
nen  Territori- 
al-Herren  be¬ 
festigten, dann 
aberdieRiva- 
lität  von  Eng¬ 
land,  das  den 
Westen  von 
F  rankreich 
besetzt  hielt, 
mit  dem  fran- 
zösischenKö- 
nigtum.  Eine 
Stadt-  Gründ¬ 
ung  durchZu- 
sammenzieh- 
ung  einer  An¬ 
zahl  Landbe¬ 
wohner  oder 
die  Anlage  von 
Tochterstäd¬ 
ten  wie  in  Ostdeutschland  findet  sich 
im  Midi  nicht,  sie  blieb stetsPrivileg 
der  Souveräne.  Diese  „villes-neu- 
ves“  oder  „bastides“  ähneln  in  ihrer 
allgemeinen  Anlage  mit  rechtecki¬ 
gen  Straßenkreuzungen  den  ostdeut¬ 
schen  Kolonialstädten,  haben  aber 
charakteristische  Unterschiede,  die 
ich  anderenOrtes  kurz  erwähnt  habe. 

Zwischen  den  „villes  parasites“ 
und  diesen  regelmäßig  in  der  Ebene 
abgesteckten  Anlagen,  von  denen 
die  bekannteste  Aigues  Mortes  ist  - 
es  gibt  eine  stattliche  Menge  —  bil¬ 
den  einige  Städte  das  Bindeglied, 
die  um  die  Wende  des  XI I .  zum  XIII. 

Jahrhundert  angelegt  wurden.  Noch 
verzichten  sie  nicht  auf  den  Schutz,  den  die  Lage  auf  ei¬ 
nem  isolierten  Berghügel  gewährt,  trotzdem  aber  er¬ 
streben  sie  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  der  Anord¬ 
nung,  d.h.  des  Umrisses  und  der  Straßenführung.  In  die¬ 
sen  in  entlegenen  Winkeln  jenes  schönen  Landes  zer¬ 
streuten  Städtchen  treten  städtebaulicheFormelemente 
auf,  die  sich  in  der  Folgezeit  aus  wachsen,  umgeändert 
oder  abgestoßen  werden.  Von  dem  Wenigen  ist  wenig 


in  seiner  Gesamtheit  vorhanden,  die  späteren  Kriege 
räumten  fürchterlich  auf.  Umso  wertvoller  wird  unseine 
gut  erhaltene  Anlage  in  der  Nähe  von  Albi  im  Departe¬ 
ment  Tarn :  Cordes.  Das  „libreferrat“,  in  der  Mairie  be¬ 
wahrt,  teilt  die  „charte  de  coutumes“  mit,  die  am  4.  No¬ 
vember  1 222  Raimond  VII.  Graf  von  Toulouse  der  neuen 
Stadt  gab.  Ihren  Namen,  früher  Cordua,  erhielt  sie  von 
jener  ehrwürdigen  Stadt  Spaniens. 
Die  zahlreichen  Kämpfe,  die  den 
‘"Sc._k_  Boden  vonCordes  reichlich  mit  Blut 
\  düngten,  sind  für  den  Architekten 

belanglos;  wissenswert  aber  ist  für 
ihn,  daß  der  Handel  mit  Leder  und 
Leinwand  im  XIV.  Jahrhundert  ein 
blühender  war. 

Cordes  nimmt  die  langgezoge¬ 
ne  Kuppe  eines  Hügels  1  IO  m  über 
Tal  ein,  an  dessen  Hang  sich  später 
die  Vorstadt  Cabanes  ansiedelte 
(Bildbeilage).  Am  stärkeren  Abfall 
der  Kuppe  erheben  sich,  annähernd 
ein  Oval  einschließend,  die  Mauern, 
jetzt  z. T.  in  dieHäuser  verbaut(Ab- 
bildung  l2).  Der  Plan  ist  eine  ausge¬ 
zeichnete  Aufnahme  meines  verehr¬ 
ten  Freundes  Charles  Portal).  Von 
dem  innersten 
Mauer  -  Ring 
sind  heute  nur 
noch  die  Por¬ 
te  de  Rous  im 
Osten,  die 
westlichePor- 
te  des  Orm- 
eaux  (Abb.2) 
und  zwei  klei¬ 
ne  Zirkulati- 
ons  -Tore  im 
Norden  und 
Süden  sicht¬ 
bar  (Abb.  1). 
Ein  zweiter 
Doppel-Mau¬ 
er -Ring  legt 
sich  dicht  um 
den  ersten  mit 
ein  wenig  ver¬ 
schobenen 
Toren,  ö.  die 
Porte  du  Pla- 
nol,  westlich 
diePortedela 
Jane  (Abb.  3). 
Ein  drittel- 
späterer  Ring  folgt  in  größerem  Ab¬ 
stand,  von  dem  nur  jener  auf  unse¬ 
rem  Plan  im  NO.  erscheinende  Teil 
leidlich  erhalten  ist.  Der  höchste 
Punkt  der  noch  innerhalb  der  Mau¬ 
ern  stark  steigenden  Kuppe  ist  ein 
früher  bebautes,  jetzt  freies.Plateau 
neben  dem  Markt. 

Eine  6 — 8  m  breite  Hauptstraße 
teilt  die  Stadt  in  zwei  Hälften.  Sie 
verschiebt  nur  leicht  die  gerade 
Fluchtlinie,  sucht  nicht  durch  stär¬ 
kere  Kurven  die-starke  Steigung  zu 
vermindern,  für  deren  Ueberwin- 
dung  die  kleinenzweiräderigen  Kar¬ 
ren  zwei  schwere  Gäule  hintereinan¬ 
der  Vorspannen.  Innerhalb  des  ersten 
Mauerringes  begleitet  diese  Hauptstraße  eine  einzige 
Parallelstraße,  vor  den  Toren  mit  ihr  zusammenlaufend. 
Dann  folgen  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Ring  noch 
eine  nördliche  und  zwei  südliche  (Abb.  4),  gegen  die 
z.T.  die  Rückseiten  der  Häuser  liegen.  Da  derGelände- 
abfallnach  Norden  und  Südensehr  starkist,  so  erscheint 


9)  Der  kleine  Pfeil  gibt  meinen  Standpunkt  bei  der  Aufnahme  an. 


Abb.  6  und  7. 

Schmuckstein 

und  Fenster-Einzelheiten  anMaisonS^guier. 


das  E rdgeschoßder Hä userderHauptstraße  gegen  diese 
Nebenstraßen  als  zweites,  ja  drittes  Geschoß,  d.  h.  die 
Häuser  haben  Doppelkeller,  die  vorzügliche  Lager¬ 
räume,  Viehställe  usw.  abgeben  die  in  der  Ebene  an¬ 
gelegten  „villes-neuves“  haben  stets  getrennte  Stallun¬ 
gen  —  -,  öderes  sind  hohe  Futtermauern  aufgeführt.  Nur 
eine  schmale  Querstraße  durchschneidet  als  Verbin¬ 
dung  der  Pforten  im  Norden  und  Süden  über  den  Markt 
führend  die  ganze  Stadtbreite  und  läuft  in  Zickzack- 
Rampen  gegen  den  zweiten  Ring  aus.  Die  beiden  Haupt¬ 
wege  verbindet  außerdem  eine  breite  Querstraße,  zu¬ 
gleich  der  notwendige  Kirchenplatz. 

Die  Lage  dieser  bezeichnender  Weise  dem  heil. 
Michael  geweihten  Bergstadt-Kirche,  ein  einschiffiger 
Raum  mit  Seitenkapellen,  schlichtester  Außengliede¬ 
rung  und  südlicher  Pforte,  mit  tolosanischem  Turmbau 
(Abbildung  3)  erklärt  sich  aus  dem  guten  Einfall,  ihre 
Nordseite  als  Teil  der  Stadtmauer  zu  verwenden:  eines 
der  seltenen  Beispiele, bei  welchen  die  Kirche  im  Kriegs¬ 
fall  Fort  wurde,  Denn  selbst  festungsähnliche  Bauten, 
wie  die  roten  Massen  derCäcilien-Kathedrale  von  Albi, 
verdanken  ihre  Formen  einzig  ästhetischer  Befriedi¬ 
gung,  Die  späteren  „villes-neuves“  mit  rechtwinkligen 
Straßenführungen  verbinden  die  Kirche  meist  mit  dem 
rechteckigen  Marktplatz,  sie  auf  das  Grundstück  stel¬ 
lend,  das  gegen  diesen  mit  einer  Ecke  stößt.  Man  folgt 
hierbei  dem  Prinzip  der  Raumersparnis,  eine  absicht¬ 
liche  Einbauung  aus  ästhetischen  Gründen,  die  man  der 
Gotik  hat  anmerken  wollen,  kennt  erst  die  Barockzeit. 

Der  Marktplatz  von  Cordes,  im  XIV.  Jahrhundert 
eingerichtet,  gibt  das  seltene  Beispiel  einer  Ueberda- 
chung'  auf  massiven  quadratischen  Pfeilern  mit  abge¬ 
schrägten  Ecken.  Die  Notwendigkeit  eines  Witterungs- 
schutzes  für  damalige  Lebensformen  und  Abwick¬ 
lung  des  Handels  ist  bekannt.  Bei  späteren  Städte- 
Gründungen  des  XIII.  Jahrhunderts  ist  der  gedeckte 
Raum  als  Arkadengang,  manchmal  doppeljochig,  in 
die  umschließenden  Häuser  einbezogen.  Cordes  mußte 
das  Unterlassen  gut  machen  auf  eine  Weise,  die  an 
Italien  erinnert. 

Hiermit  wird  eine  Frage  von  Wichtigkeit  berührt: 
die  nach  den  italienisch-französischen  Beziehungen.  Die 
Beeinflussung  Italiens  durch  Südfrankreich  ist  bis  ge¬ 
gen  13OO  sicher  eine  größere,  als  die  Kunstgeschichte 
änzunehmen  pflegt;  darauf  flutet  die  Strömung  zu¬ 
rück,  zunächst  durch  die  Schleusen  Avignon  und  Ne¬ 
apel.  Man  irrt  nicht,  wenn  man  in  der  Fassaden-Kom- 
position  jener  prächtigen  Häuser,  die  Cordes  im  XIV. 
Jahrhundert  zur  Zeit  seines  glücklichsten  Wohlstandes 
und  seiner  ausgedehnten  Handelsverbindungen  ent¬ 
stehen  sah,  italienische  Einflüsse  erkennt,  so  in  ejer 
Maison  Seguier,  „ditedu  grand  Ecuyer“,  der  Maison Car¬ 
rat  mit  Arkadenhof  und  Rampentreppe,  der  Maison 
du  grand  Veneur  und  du  grand  Fauconnier,  heute  Mai¬ 
rie  (Abbildung  5),  sämtlich  an  der  Hauptstraße.  Arka¬ 
den  im  Erdgeschoß,  regelmäßige  Fenstergruppierung, 
Peilung  des  Baukörpers  durch  scharfe  Horizontalsimse, 
diese  Bauten  könnten  ohne  weiteres  im  Florentinischen 
oder  Sienesischen  stehen,  nur  eine  geringere  Straffheit 
im  Aufbau  und  dieEinzelbehandlung  unterscheiden  sie. 


Hier  nun  finden  sich  jene Feinheiten  liebevoller  Arbeit, 
die  immer  wieder  mit  der  Gotik  aussöhnen,  das  Schmiik- 
ken  und  Ziselieren  einzelner  Peile,  die  kaum  dem  Vorbei¬ 
wandernden  bemerkbar  sind.  Köstlich  die  Fenster  der 
Maison  Seguier  mit  zierlichen  Basen  und  Kapitellen, 
spielenden  Häschen  in  den  Bogen-Kehlungen  (Abb.6). 
Wie  Edelsteine  sind  ganz  frei  verstreut  am  Mittelge- 
schoß  dieser  Fassade  aus  einem  Stein  gehauene  Skulp¬ 
turen  mit  lustigen  Darstellungen:  ein  hüpfender  I  )udel- 
sackbläser  (Abb.  7),  ein  Mädel,  das  voll  Gier  in  einen 
großen  Apfel  hineinbeißt,  ein  Geigenspieler.  Im  Hause 
des  großen  Jägers  (selbstverständlich  eine  spätere  Be¬ 
nennung)  am  Platz  gegenüber  der  Kirche  ist  eine  Sau¬ 
jagd  dargestellt:  ein  Reiter  (Initial),  Jäger  mit  Armbrust, 
Hunde  die  einen  Keiler  aufsuchen  und  stellen.  Leider  ist 
es  unmöglich,  diese  entzückenden  Drolerien  photogra¬ 
phisch  ohne  Gerüst  aufzunehmen.  I  )ie  mitgeteiltenPro- 
ben  aber  werden  manchem  modernen  Architekten  Freu- 
de  machen,  der  heute  wieder  diesem  im  ganzen  Mittel- 
alter  geübten  Plakettenschmuck  seine  Liebe  zuwendet. 

Das  durchgehende  Vorkommen  der  Erdgeschoß- 
Arkaden  an  sämtlichen Häus.ern  des XIV.  Jahrhunderts 
hat  von  französcher  Seite  die  Frage  aufwerfen  lassen, 
ob  man  es  hier  vielleicht  mit  einem  ganz  oder  teilweise 
durchlaufenden  Arkadengang  zu  tun  habe,  wie  er  in 
Italien  gebräuchlich  und  für  den  es  auch  in  Frankreich 
Beispiele  gibt,  so  in  Villeneuve-les- Avignons,  vor  allem 
an  den  erwähnten  Märkten  der  Bastides.  Der  gegen¬ 
wärtige  Zustand  (Abbildg.  5),  die  dünnen  Pfeiler  schei¬ 
nen  dafür  zu  sprechen;  bei  genauerer  Betrachtung  er¬ 
hält  man  jedoch  ein  anderes  Ergebnis.  Einmal  sind  die 
Arkaden  selbst  in  demselben  Haus  nicht  immer  gleich, 
sondern  es  gruppieren  sich  kleinere  um  eine  große. 
Dann  müßte  die  spätere  Quervermauerung  gegen  das 
Nachbarhaus  erkennbar  sein.  In  dem  verwahrlosten 
Erdgeschoß  der  Mairie s)  ließ  ich  den  Putz  an  dieser 
Stelle  herabschlagen  und  konnte  eine  durchgehende 
Mauerverbindung  aus  behauenen  Kalkstein -Quadern, 
schiefrigem  Bruchstein  und  dicken  Ziegeln  feststellen, 
während  die  Fassaden  in  sauberer  Hausteinarbeit  auf¬ 
geführt  sind.  Die  Arkaden  waren  also  als  Buden  und 
Werkstätten  eingerichtet,  wie  man  sie  noch  heute  in 
Cluny,  Cahors,  Narbonne  findet,  rechts  und  links  im 
Bogen  eine  Ladenbank  mit  schmalem  Durchgang,  die 
ganze  Oeffnung  durch  große  Klappflügel  zu  schließen. 
In  dem  gleichen  Hause  habe  ich  die  eisernen  Haken 
für  diese  in  einem  später  eingezogenen,  jetzt  teilweise 
durchgebrochenen  Zwischenfußboden  noch  vorgefun¬ 
den.  Die  auffallende  Anzahl  derBuden  erklärt  sich  aus 
dem  Blühen  des  Handels  zu  dieser  Zeit. 

Rasch  versank  das  Glück  von  Cordes.  1568  und 
U78  eroberten  es  die  Protestanten,  innere  Kämpfe  bis 
ins  XVII.  Jahrhundert  und  zu  verschiedenen  Zeiten  die 
Pest  richteten  die  Lebenskraft  seiner  Bewohner  zugrun¬ 
de,  zur  herzlichen  Freude  des  Architektur-Historikers. 
Ein  unvergleichliches  Formstück  mittelalterlichen 
Stadtlebens  blieb  ihm  so  erhalten.  — 

3J  Der  Zustand  im  Inneren  der  meisten  Häuser  ist  ein  jämmerlicher. 
Oft  stehen  sie  ganz  leer  und  die  Fenster  sind  wie  bei  der  Maison 
Seguier  mit  Brettern  zugenagelt. 


Die  Architektur  auf  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung  1909. 

(Schluß  aus  No.  56.)  Hierzu  die  Abbildung  Seite  445. 


ach  einer  Unterbrechung,  die!in 
erster  Linie  durch  die  Berichter¬ 
stattung  über  die  beiden  großen 
Wettbewerbe  veranlaßt  war,  die 
derbayerische  Staat  ausgeschrie¬ 
ben  hatte,  kehren  wir  wieder  zur 
Besprechung  der  Baukunst-Aus¬ 
stellung  am  Lehrter  Bahnhof  in 
Berlin  zurück,  um  aus  dieser  in 
Kürze  das  zu  erwähnen, was  durch 
Aufgabe  oder  künstlerische  Durchführung  uns  von  all¬ 
gemeinerem  Interesse  zu  sein  scheint.  Wir  berühren 
dabei  nicht  mehr  die  Werke,  die  bei  uns  bereits  aus 
früheren  Anlässen  eine  Darstellung  gefunden  haben, 
wie  das  neue  Rathaus  in  München,  die  Landes-Heil- 


anstalt  Herborn,  das  Rudolf  Virchow-Krankenhaus  in 
Berlin,  die  Irrenanstalt  in  Buch  usw. 

In  einigen  beachtenswerten  kleineren  Anlagen  ist 
dieK irchenbaukunstve rtreten.  Franz S c h  w e c h t e n 
in  Berlin  knüpft  mit  der  Ausgestaltung  des  Inneren  der 
Erlöserkirche  in  Homburg  vor  der  Höhe  an  die  frühen 
Zeiten  an,  in  welchen  der  musivische  Schmuck  das  ein¬ 
zige  Kunstmittel  war,  durch  welches  die  strenge  Füh¬ 
rung  der  großen  architektonischen  Linien,  die  lediglich 
aus  der  Konstruktion  hervorgingen,  eine  leichte  Mil¬ 
derung  erfuhr.  In  der  Pauluskirche  mit  Pfarrhaus  in 
Breslau entwarfKickton  eineglücklichgruppierte,  der 
überlieferten  Landeskunst  trefflich  angepaßte  Anlage 
von  großem  malerischen  Reiz.  Aehnliche  Eigenschaf¬ 
ten  zeigt  das  Modell  von  P.  Holländer  zu  einer  evan- 
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Abbildung  4.  Straße  auf  der  Südseite. 

Heinr.  Straumer  mit  Eigenart  versucht,  dem  in  der 
letzten  Zeit  in  Großstädten  wiederholt  aufgetretenen 
J  ypus  der  engen  Verbindung  des  Gotteshauses  mit 
dem  Miethause  zur  Erzielung  wirtschaftlicher  Vorteile, 
welche  die  Erbauung  des  Gotteshauses  oft  überhaupt  er- 
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Abbildung  2.  Porte  des  Ormeaux. 

entwarf.  Hier  ist  dem  Lande  gegeben,  was  des  Lan¬ 
des  sein  soll.  Aehnliche  Vorzüge  sachlicher  künstle¬ 
rischer  Behandlung  lassen  sich  Arbeiten  von  J.Theede 
in  Kiel  nachrühmen.  In  der  evangelischen  Kirche  für 
Raudnitz  in  Böhmen  strebt  Otto  K  u  h  1  m  ann  verwandte 
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gelischen  Kirche  mit  Pfarrhaus  und  .anderen  Neben-  möglichen,  künstlerische  Form  zu  verleihen.  In  an- 
gebäuden,  die  zu  einer  guten  Baugruppe  zusammen-  sprechenderBescheidenheit  tritt  die  kleine  Baugruppe 
geschlossen  sind.  In  der  „Wohnhaus-Kirche“  —  die  auf,  die  Martin  Herrmann  aus  einer  evangelischen 
Bezeichnung  scheint  vom  Erbauer  herzurühren  hat  Kirche  mit  Pfarrhaus  für  Felleringen  im  Ober-Elsaß 


Abbildung  5.  Maison  du  grand  Fauconnier  (Mairie). 


Abbildung  3.  Porte  de  la  Jane. 

Cordes  in  Südfrankreich. 

Von  Dr.  A.  E.  Brinckmann  in  Charlottenburg. 


Wirkungen  an.  Durch  schöneDarstellung  zeichnet  sich 
aus  der  Entwurf  fiir  Kirche  und  Schule  in  Treptow  von 
E.  Rentsch. 

-'.Der  Kunst  der  F riedhofanlage  widmet  Ludw. 
Bernoully  eine  Studie,  die  in  geistreicher.Weise^Mo- 
tive  des  altchristlichen  FormenkreiseSjVerwendet.  Ei¬ 
gene  Wege  geht  auch  das  Mausoleum  von  Eliel  Saa- 


Architektur-Beitrag  der  Ausstellung  überhaupt  hier  eine 
etwas  eingehendere  Besprechung  finden  soll.  DieBild- 
beilagenzudenNummern54  und 56  sowie  dieKopf-Ab- 
bildung  der  heutigen  Nummer  sollen  die  Besprechung 
unterstützen. 

DasReiß-Museum  ist  für  einGelände  am  Friedrichs- 
Platz  in  Mannheim  gegenüber  der  Festhalle  geplant. 


Restaurations-Neubauten  für  den  Zoologischen  Garten  zu  Berlin.  Wettbewerbs-Entwurf  von  W.  Brurein  in  Charlottenburg. 


rinen;  der  Kunst  des  Friedhofes  dienen  daneben  Will. 
Müller  mitGrabmälern,  W.KoeppenmiteinerFried- 
hofkapelle,  Joh.  Baader  mit  einem  Grabmal  usw. 

In  der  profanen  Kunst  hat  der  Museumsbau  die 
bedeutendsten  Beiträge  zur  Ausstellung  gestellt.  Neben 
dem  Museum  für  Brugg  von  Albert  Froelich  ist  es 
vor  allen  Dingen  das  Reiß- Museum  für  Mannheim 
von  Bruno  Schmitz,  welches  als  der  bedeutendste 


Es  ist  in  hohem  Grade  erfreulich,  daß  Platz  und  Wan¬ 
dungen  eine  einheitliche  Ausgestaltung  durch  den 
gleichen  Künstler  erfahren  haben  und  noch  erfahren. 
Denn  wie  wohl  Schmitz  das  Reiß -Museum  erbauen 
wird — es  wäre  wenigstens  künstlerisch  nicht  zu  billigen, 
wenn  ein  Bauwerk  von  fremder  Hand  sich  hier  ein¬ 
drängen  würde  — ,  so  ist  er  auch  zur  Teilnahme  an  dem 
Wettbewerb  um  das  Großherzog  Friedrich -Denkmal 
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oing'eladen,  welches  sich  in  der  Hauptachse  , des  Platzes 
erheben  wird  und  die  Platzwirkung  abzuschließen  be¬ 
stimmt  ist. 

Das  Reiß-Museum  soll  sich  auf  dem  Gelände  er¬ 
heben,  auf  dem  bereits  die  Billing’sche  Kunsthalle  steht, 
die  wir  in  Jhrg.  1907,  S.  461  ff.  veröffentlichten.  Dieser 
Bau  ist  als  ein  Teil  des  Gesamt-Museums  aufgefaßt  und 
mit  dem  neuen  Teil  so  verbunden  gedacht,  daß  dem 
älteren  Gebäude  keine  Gewalt  angetan  wird;  dieses  er¬ 
scheint  vielmehr  als  eine  organische  Angliederung  und 
als  die  vorläufige  Ausführung  eines  größeren  Planes. 
Leider  können  wir  dieser  Besprechung,  wie  es  erwünscht 
wäre,  nicht  auch  die  Grundrisse  beifügen,  da  diese  in 
wichtigen  Teilen  noch  nicht  feststehen.  Die  Billing’sche 
Kunsthalle  und  das  Schmitz’sche  Museum  werden  durch 
einen  niedrigen  Vermittelungsbau  verbunden,  der  einer¬ 
seits  einen  Hörsaal  mit  Garderoben,  anderseits  einen 
Teil  der  kulturhistorischen  Sammlungen  in  Gestalt 
eines  kleinen  Patrizierhauses  aufnehmen  soll.  Durch 
diese  Angliederung  entstehen  zugleich  kleine  Garten¬ 
höfe,  die  in  reizvoller  Weise  zur  Aufstellung  von  Schau¬ 
stücken  Verwendung  finden  können.  In  der  Höhe  des 
Erdgeschosses  schließen  sich  an  die  Kunsthalle  Kreuz¬ 
gänge  an,  während  im  übrigen  turmartig  hochgezogene 
Peile  die  Bestimmung  haben,  zwischen  der  niedrigen 
Billing’schen  Kunsthalle  und  dem  hochgeführten  Reiß- 
Museum  zu  vermitteln.  Der  gesamte  vordere  Teil  des 
Museums,  einschließlich  eines  bevorzugten  Saales  und 
eines  Lichthofes,  ist  den  kulturhistorischen  Samm¬ 
lungen  zugedacht;  eine  Handels-  und  Kolonial -Ab¬ 
teilung  ist  in  das  Dach  eingebaut.  Ein  in  halber  Erd¬ 
geschoßhöhe  befindlicher  Zentralsaal  mit  Galerie  dient 
als  Repräsentationssaal  und  für  F estakte.  In  den  oberen 
Geschossen  entfaltet  sich  über  ihm  das  naturhistorische 
Museum.  Beim  Eintritt  durchschreitet  der  Besucher 
eine  große  dreischiffige  Pfeilerhalle,  in  deren  hinterem 
Joch  die  Haupttreppe  die  Verbindung  dieser  Stelle 
mit  dem  Zentralsaal  herstellt.  Die  große  Wirkung, 
welche  die  Pfeilerhalle  haben  würde,  würde  gesteigert 
werden  durch  die  hier  geplante  Aufstellung  der  antiken 
Sammlungen.  Römische  Säle  in  einem  Halbgeschoß, 
eine  romanische  Krypta,  eine  gotischeKirche  mitKreuz- 
gang  und  Klostergarten  dienen  der  Aufstellung  ent¬ 
sprechender  Ausstellungsgegenstände.  Sie  werden  er¬ 
gänzt  durch  Räume  sowie  einen  Umgang  mit  Garten 
für  die  Frührenaissance  und  für  die  folgenden  Stil¬ 
perioden  und  lassen  den  Rundgang  in  einem  Patrizier¬ 
hause  endigen.  Münzen-,  Textil-  und  Glassammlungen, 
eine  stadtgeschichtliche  Abteilung,  eine  historische 
Abteilung  der  Pfalz  mit  Räumen  für  Karl  Friedrich, 
KarlPheodor,  KarlPhilipp,  die  GroßherzoginStephanie, 
für  Schiller  und  Goethe,  sowie  ein  Schiffahrts-Museum 
sinddie  vielseitigen  Abteilungen,  die  derBau  enthalten 
und  welchen  er  in  einem  einheitlichen  Organismus  ge¬ 
recht  werden  soll. 

Ln  der  Gestaltung  des  Aeußeren  befand  sich  der 
Architekt  unter  einem  gewissen  Zwang;  es  galt,  die 
durch  Rosengarten  usw.  angegebene  Platzeinheit  zu 
wahren  und  daher  die  für  den  Rosengarten  charakte¬ 
ristischen  Hauptlinien  auch  im  Aufbau  des  Museums 
beizubehalten.  Das  scheint  uns  trefflich  erreicht. 


Neben  dem  Museumsbau  ist  der  Schloß-  und 
Burgbau  durch  bedeutende  Werke  vertreten.  Die 
deutsche  Ordensburg  Busau  in  Mähren  hat  durch  Georg 
von  Hauberrisser  in  München  eine  treu  im  Geiste 
der  Zeit  erscheinende  Wiederherstellung  erfahren.  Für 
das  Schloß  der  Grafen  von  Oranien-Nassau  bei  Vianden 
im  Großherzogtum  Luxemburg  hat  Bodo  Ebhardt 
einen  Wiederherstellungsentwurf  ausgearbeitet,  der 
hohe  Wahrscheinlichkeit  der  Zeitwirkung  verrät,  ln 
der  Innenansicht  des  großen  F'estsaales  des  kgl.  Resi¬ 
denz-Schlosses  zu  Posen  geht  Franz  Schwechten  auf 
romanisch -orientalische  Motive  zurück,  ohne  jedoch 
imstande  gewesen  zu  sein,  sie  dem  deutschen  Empfin¬ 
den  zu  amalgamieren. 

Das  Wohnhaus  ist  durch  einige  interessante  Bei¬ 
spielevertreten,  die  eine  Persönlichkeit  erkennen  lassen, 
so  durch  das  Modell  von  William  Müller  für  ein  Land¬ 
haus  in  Zehlendorf,  durch  die  schöne  Zeichnung  Curt 
Stoevings  für  einen  Landsitz  im  Taunus,  durch  die 
W ohnhäuser  von  Alfred  Grenander  und  S p a  1  d i n g , 
das  Herrenhaus  Berlinchen  von  Giesecke&  Wenzke 
und  vor  allem  durch  den  Landsitz  im  Taunus  von  Carl 
Stahl,  eine  mit  viel  Gemüt  geschaffene  Anlage, 

Das  Wettbewerbsvvesen  hat  der  Ausstellung  zahl¬ 
reiche  wertvolle  Beiträge  geliefert,  so  den  ganz  eigen¬ 
artigen  Entwurf  für  die  Weißeritz-Talsperre  von  F ritz 
Bräuning,  die  künstlerisch  sehr  bedeutenden  Ent¬ 
würfe  für  ein  Rathaus  in  Spandau  von  Heiden  reich 
&  Michel  und  Drescher  &  Berghoff,  den  an  die 
Gruppenbildung  des  Gensdarmen-Markt  zu  Berlin  er¬ 
innernden  Entwurf  Hartmann’ s  für  eine  Hochschule 
(Buenos- Aires?),  die  Wettbewerbs-Entwürfe  von  Wilh. 
B  r  u  r  e  i  n  (S.  449)  und  von  Bruno  M  ö  h  r  in  gfür  denZoolo- 
gischen  Garten  zu  Berlin,  den  mit  dem  I.  Preis  bedachten 
anziehenden  Entwurf  für  die  Umgestaltung  des  Münster¬ 
platzes  inUlmvonRich.Woernle,  den  frischen  Entwurf 
Möhrin gs  für  die  Kuranlagen  in  Zoppot  usw.  Nicht 
glücklich  sind  sämtliche  Entwürfe,  welche  dieAusstel- 
lung  für  das  Reformations-Denkmal  in  Genf  enthält:  sie 
entbehren  durchgehends  der  Größe,  Ruhe  und  Einheit, 
wenn  auch  zuzugeben  ist,  daß  das  Thema  fast  unlös¬ 
bare  künstlerische  Schwierigkeiten  enthielt.  Von  wei¬ 
teren  Wettbewerbs  -  Entwürfen  seien  herausgehoben 
B rurein:  Bahnhof  Darmstadt  (No.  54),  Alfr.  Herr¬ 
mann:  Rathaus  Rudolstadt  usw.  Seine  eigenen  W ege 
geht  Eliel  Saarinen;  in  H.  P.  Berlage  tritt  uns  eil) 
Verstandeskünstler  etwa  in  der  Art  des  alten  Hübsch 
in  Karlsruhe  entgegen.  Seine  Arbeiten  erscheinen  wie 
mit  dem  Rechenstift  gezeichnet.  Vondem  übrigen  Aus¬ 
stellungs-Material  wären  zu  nennen  dieMalereienBöhi 
lands,  der  Bismarckturm  von  Wilh.  v.  Tettau,  das 
Pfarrgehöft  für  Posen  von  Steinmetz  &  Müller,  die 
Ausführungen  von  Erdmann  &  Spindler,  die  nicht 
gut  gewählten  Skizzen  von  Rieth,  der  einen  so  großen 
Reichtum  besserer  Arbeiten  besitzt,  die  schönen  Innen¬ 
studien  vonGust.  Halmhuber,  die  eigenartigen Einj- 
küchenhäuser  von  Albert G  eß  ne r  usw.  In  einer  Grup¬ 
penausstellung  gab  der  jüngst  verstorbene  Alfred  J, 
Balcke  einen  Beweis  seiner  hotten  Darstellungskunst. 

Das  etwa  ist  das  mehr  mannigfaltige  als  tiefe  Bild 
der  diesjährigen  Architektur- Ausstellung  in  Berlin!  — - 


Kritische  Betrachtungen  zu  einem  neuen  Schnellbahnsystem  von  August  Scherl, 
angestellt  vom  Eisenb.-Bau-  und  Betriebs-Insp.  a.  D.  Biedermann,  (Schluß.) 


lieDenkschrift  bespricht  sodann  das  neue  Einschie¬ 
ne  n  -  S  y  s  t  e  m  selbst,  welches  neben  der  W irtschafts- 
‘  frage  das  zweite  große  Fragezeichen  für  die  prakti¬ 
sche  Anwendung  desselben  bildet.  Den  in  der  Denkschrift 
gemachten  Erörterungen  hinsichtlich  der  Ueberlegenheit 
eines  einschienigen  Ueberbaues  über  das  zweischienige 
Gleis  der  Gegenwart  könnte  in  seiner  technischen  Allge¬ 
meinheit  vielleicht  zugestimmt  werden,  wenn  nicht  Be¬ 
trieb  und  Kosten  einer  einschienigen  Gleisanlage  mit  der 
Frage  des  „einschienigen  Kreiselwagens“  verquickt  wären, 
der  nach  Angabe  des  Verfassers  als  vorhanden  zu  betrach¬ 
ten  ist,  über  dessen  Einrichtung,  Betriebsfähigkeit  und 
Kosten  aber  noch  nichts  Sicheres  vorliegt. 

Die  Denkschrift  nimmt  auf  den  Schlick’schen  Schiffs¬ 
kreisel  Bezug,  der  bekanntlich  mitErfolg  zur  Stabilisierung 
von  Schiffskörpern  gegen  die  seitlichen  Bewegungen  des 


Schlingerns  angewendet  ist;  des  ferneren  auf  Proben,  die 
vor  i1/.,  Jahren  der  englische  Ingenieur  Kennan  mit  klei¬ 
neren  Mod  eilen  eines  K  re  ise!  Wagens  auf  einschien  igerBahn 
vor  der  „Royal  Society  in  London“  veranstaltet  hat  und 
die  nach  den  Berichten  der  Zeitschrift  „The  Engineer“ 
die  Lebensfähigkeit  des  einschienigen  Kreiselwagens  und 
die  großenVorzügesolchereinschienigerBahnen  belegt  ha¬ 
ben  sollen.  Soweit  das  dargebotene  spärliche  Beurteilungs¬ 
material  zur  Frage  der  Stabilisierung  des  Einschienenwa¬ 
gens.  Nötigt  diese  Sachlage  den  Fachmann  dazu,  mit  einem 
abschließenden  Urteil  zurückzuhalten,  bis  die  in  Aussicht 
gestellten  Mitteilungen  vorliegen,  so  muß  es  demselben 
anderseits  gestattet  sein,  seine  Bedenken  gegen  die  Eig¬ 
nung  dieses  Systems  vom  Standpunkte  der  Anforderungen 
des  Eisenbahnbetriebes  aus  zu  äußern. 

Genaue  Kenner  des  letzteren  stimmen  dahin  überein, 
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(laß  bei  den  bekannten  Eigenschaften  des  Kreisels  eine 
Konstruktion  denkbar  sei,  welche  die  versprochene  Grund¬ 
bedingung  erfülle,  den  Wagen  unter  der  Wirkung  der  ver¬ 
änderlichen  inneren  und  äußeren  Kräfte  des  Betriebes  stets 
selbsttätig  in  die  Gleichgewichtslage  einzustellen,  ver¬ 
kennen  aber  im  übrigen  die  sehr  schwierigen  Bedingungen 
nicht,  denen  eine  solche  Konstruktion  entsprechen  müßte. 
Bei  den  von  200  km  bis  zur  Ruhelage  wechselnden  Ge¬ 
schwindigkeiten,  beim  Uebergang  von  Krümmungen  in 
die  Gerade  und  umgekehrt,  bei  Neigungswechseln,  bei 
einer  Aenderung  der  inneren  Gleichgewichtsverhältnisse 
durch  Verschiebung  der  lebenden  und  der  toten  Innen  lasten, 
vor  allem  aber  bei  plötzlichen  Bremsungen  und  bei  stoß¬ 
weisen,  orkanartigen  Windangriffen  auf  die  Seitenflächen 
des  Zuges:  bei  allen  diesen  schnell  wechselnden  Zuständen 
soll  der  Kreisel  die  Aufgabe  erfüllen,  selbsttätig  das 
Gleichgewicht  herzustellen. 

Weiter  wird  mit  Recht  betont,  daß  ein  Mechanismus, 


gründe  gelegten  Einheit  des  Drei wagenzuges,  Abbildg.9) 
unschädlich  gemacht  werde.  Der  letztere  entlastende  Ein- 
wand  kann  indes  nur  für  denaußerTätigkeit  gesetzten  Mit¬ 
telwagen,  nicht  aberfür  den  Spitzenwagen  Geltungfordern. 
Man  darf,  ohne  den  Versuchs-Ergebnissen  vorzugreifen, 
mit  Sicherheit  sagen,  daß  die  vom  Verfasser  selbst  sei¬ 
nem  System  auferlegte  Bedingung  des  200  km- Be  triebes 
besonders  erschwerend  für  den  Befähigungs¬ 
nachweis  eines  solchen  Systems  sein  muß. 

Sodann  der  Organisationsplan  des  neuen  Betriebsnet¬ 
zes!  Auch  hier  handelt  es  sich  um  höchst  gedankenreiche 
Vorschläge,  welche  unzweifelhaft  von  Verkehrs -organisa- 
torischem  Talent  ihres  Begründers  zeugen,  jedoch  wegen 
der  genialen  Geringschätzung  alles  auf  dem  natürlichen 
Entwicklungswege  Gewordenen  und  der  kühnen  Ueber- 
springung  der  finanziellen  Hauptfragen  zu  abweisender 
Beurteilung  nötigen.  Das  Anlagekapital  des  preußischen 
Eisenbahnnetzes  beläuft  sich  auf  10  Milliarden  M.,  eine 
Neuanlage  nachden  Vorschlägen  des  Verfas¬ 
sers  würde  das  Mehrfache  eines  solchen 
Betrages  erfordern. 

Und  endlich  die  Reformierung  des  groß¬ 
städtischen  Schnellbahn-Verkehres!  Die  Ei- 


Abbildung  10.  Kreuzung  einer  Strasse  durch  die  Hochbahn. 
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Abbildung  9.  Ansicht  und  Grundriß  eines  einschienigen  Schnellbahnzuges,  aus  3  Wagen  bestehend  (Hälfte). 


der  in  all’  diesen  Lebenslagen  eine  genau  und  richtig  be¬ 
messene  Gegenwirkung  auszuüben  vermöge,  nicht  einfach 
sein  könne.  Man  habe  mit  den  verschiedenartigsten  Be¬ 
triebsmöglichkeiten,  etwa  dem  Bruch  oder  der  Verbiegung 
eines  Zapfens  oder  einer  Achse  des  verschiebbaren  Krei¬ 
sels,  mit  dem  Heißlaufen  eines  Lagers,  einem  Kurzschluß 
des  elektrischen  Stromes  oder  anderen  Zwischenfällen  zu 
rechnen,  und  jede  solche  Störung  biete  Anlaß  zu  einer 
Katastrophe.  Der  Betriebstechniker  kann  sich  solchen  Be¬ 
denken  nicht  entziehen,  selbst  wenn  dieselben  herabgemin¬ 
dert  werden  sollten  durch  die  in  denKreiseln  aufgespeicher¬ 
te  lebendige  Kraft,  die  nach  plötzlich  eintretender  Strom- 
losigkeit  noch  lange  Zeit  hindurch,  bis  zur  erfolgten  Ab¬ 
bremsung,  den  Kreisel  in  Tätigkeit  halte;  und  durch  den 
ferneren  Umstand,  daß  das  Mißgeschick  eines  einzelnen 
Kreiselwagens  bei  zweckentsprechender  Kuppelung  durch 
die  stabilisierende  Kraft  des  ganzen  Zuges  (d.  h.  der  bei¬ 
den  übrigen  Wagen  der  vom  Verfasser  seinem  System  zu- 
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nien  des  neuen  Systems,  so  wird  dieses  städtische  Eisen¬ 
bahnbild  der  Zukunft  geschildert,  fügen  sich  nicht  mehr, 
wie  heute  die  Hochbahnstrecken,  den  Straßenzügen  an:  „In 
freier  Linienführung  zieht  sich  der  Viadukt  der  Lufthoch¬ 
bahn  über  das  Häusermeer  der  Großstadt  hin,  auf  kürze- 
stemWege  von  Bahnhof  zu  Bahnhof,  von  Stadtviertel  zu 
Stadtviertel  führend,  bald  überfährt  er  enge  Höfe  und  Hin¬ 
terhäuser,  bald  nimmt  er  Straßen  und  Plätze  mit  weitge¬ 
spannten  Brücken“  (Abbildungen  8  in  No.  65  und  10). 

Diese  großstädtischen  Eisenbahn-Viadukte  liegen,  wie 
die  Denkschrift  sagt  und  wie  ihre  Vogelschaubilder  erken¬ 
nen  lassen,  in  Siebenstock-Höhe  über  den  Häuserdächern 
auf  hohlen  Eisenbetonpfeilern,  die  mitten  durch  die  Häu¬ 
ser  vom  Dach  bis  auf  die  Fundamente  reichen,  innen  mit 
Aufzügen  versehen  und  außen  vom  Treppenhaus  umgeben 
sind,  dabei  wegen  der  Erschütterungen  vom  Gebäude  selbst 
losgelöst  und  unabhängig  bleiben  sollen  (Abbildung  11). 

Eserhebensich  diesen  gigantischen  Kon  struktionsbil- 
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dem  gegenüber  nun  unwillkürlich  eine  Fülle  von  Beden¬ 
ken  und  Fragen.  Wie  sieht  es  mit  den  ungeheuren  Zentrifu¬ 
galkräften  un  d  Bremsschüben  solcher  Schnellbahnzüge  aus, 
durch  die  Ueberbauten  auf  die  Spitze  dieser  sieben¬ 
stöckigen  isolierten  Eisenbeton pfei ler  übertragen,  diesel¬ 
ben  umzustürzen  bestrebt  sind?  Welche Abmessungen  müs¬ 
sen  diese  Pfeiler  erhalten,  wie  sieht  es  mit  der.  Sicherheit 
der  Insassen  dieser  Häuser  aus,  denen  sich  das  Damokles¬ 
schwert  einer  Betriebskatastrophe  buchstäblich  über  ihre 
I )äch'er hängt, wieund  wo  werden  außerden  besagtenUeber- 
gangsstationen  die  Abstellbahnhöfe  mit  ihren  großen  Flä- 
chen-Erfordernissen  angebracht  usw.  ?  Man  wird  erwidern, 
das  sei  spätere  Sorge  der  eingehenden  Entwurföaufstellung. 
Allerdings,  für  die  technische  Ausführung  in  abstracto  gibt 
es  fast  keine  Grenzen  mehr,  aber  wie  wirken  solche  Riesen¬ 
pläne  auf  den  Kostenpunkt  ein,  dem  durch  die  Beziehungen 
zwischen  Wirtschaftlichkeit  und  Billigkeit  der  Tarife  recht 
enge. Grenzen  gesetzt  sind? 

■*  Auchbei  diesen gfoßstädtischenSchnellbahn-Vorschlä- 
gen  vermißt  man  zunächst  den  Bedarfsnachweis  für 
eine  solche  kostspielige  Reform.  Sollte  nicht  der 
weitere  Ausbau  der  großstädtischen  Hoch-  und 
-Untergrundbahn netze  den  stark  gesteigerten  Schnell¬ 
verkehrs-Bedürfnissen  der  Millionenstädte  bessere,  jeden¬ 
falls  aber  bi  11  i  ge  re  Dienste  leisten ,  als  diese  nicht  in 
die  Wirklichkeit  übertragbaren  Riesenprojekte? 

Eine  eingehende  kritische  Würdigung  der  umfangrei¬ 
chen  Gesamtvorschläge  ist  auf  dem  engen  Raum  weniger 
Spalten  noch  undurchführbarer,  als  die  erschöpfende  In¬ 
haltsangabe  selbst.  Das  Werk  kann  als  eine  bis  in  alle  Ein¬ 
zelheiten  wohl  durchdachte,  geistvolle  und  gedankenreiche 
Abhandlung  zurSystematik  des  Eisenbahnwesens  betrach¬ 
tet  werden,  welche  eine  Fülle  von  Anregungen  auf  eisen- 

Vereine. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  V erein  zu  Hamburg.  Vers,  am 
12.  März  1909.;  Vors.;  Hr.  B übend ey.  Anwes.  83  Personen. 
Aufgen.  als  Mitglieder  die  Hrn.  Arch.  Ludw.  "Endresen 
und  Ing.  Max  Eckhardt. 

Hr.  Christian i  spricht  über  den  „Eisenbeton  im 
Tiefbau“.  Nach  einer  Schilderung  der  Entwicklung  der 
Eisenbeton-Konstruktionen  in  den  letzten  10  Jahren  geht 
der  Vortragende  zunächst  auf  die  Bewährung  des  Eisen¬ 
betons  im  Wasser  und  insbesondere  auf  das  Verhalten  des 
reinen  Betons  in  Salzwasser  ein.  Er  schildert  alsdann  die 
Konstruktion  der  auf  7  m  tiefem  Moorboden  gegründeten 
Bogenbrücke  bei  Langaa  über  die  Gudenaa,  und  der  77  m 
langen  Südbrücke  überdie  GudenaabeiRauders,bei  derauf 
eine  architektonische  Durchbildung  unter  Heranziehung 
von  Farbenwirkungen  besonders  Bedacht  genommen  ist. 

Es  wird  weiter  eine  interessante  Kaikonstruktion  im 
Nörresundby-Hafen  von  224  m  Länge  bei  7,5  m  Wassertiefe 
besprochen,  die  ganz  aus  8"1  hohen,  hohlen  Eisenbeton¬ 
blöcken  von  8  cm  Wandstärke  hergestellt  wurde.  Die  Blöcke 
wurden  auf  dem  Lande  gebaut,  vom  Stapel  gelassen  und 
durchWasserballast  an  derVerwendungsstelle  versenkt. 

Versamml.  am  19.  März  1909.  Vorsitz. :  Hr.  Bubende y. 
Anwes.  86  Personen.  Aufgen.:  Dipl. -Ing.  A.  Bergmann. 

Hr.  F r än k e  1  spricht  über  „die  Vergrößerung  des 
Rathausmarktes  in  Hamburg“.  An  der  Hand  des 
Senats-Entwurfes  für  die  Durchbruchstraße  und  einiger  aus¬ 
gestellter  Zeichnungen  führt  der  Vortragende  aus,  daß 
nach  seiner  Ansicht  eine  Abänderung  des  Planes  erforder¬ 
lich  sei,  um  die  durch  Einmündung  der  Durchbruchstraße 
in  den  Rathausmarkt  beeinträchtigte  Geschlossenheit  des 
Platzes  und  die  Wirkung  des  Rathauses  als  Dominante 
des  Platzes  besser  zu  wahren.  Die  Frage  des  östlichen  Ab¬ 
schlusses  des  Rathausmarktes  wird  hierauf  einem  Aus¬ 
schuß  zur  Prüfung  überwiesen.  —  L. 

Versammlung  am  26.  März  1909.  Vorsitz. :  Hr.  Buben¬ 
de  y.  Anwes.  84  Personen.  Aufgen.  als  Mitglieder  die  Hrn. 
Arch.  H.  M.  Liebscher,  H.  Koch  und  Iv.  J ohn. 

Hr.  Hoch  berichtet  über  das  Hochwasser  der  Ober¬ 
elbe  im  Februar  d.  J.  (Der  Inhalt  des  Vortrages  ist  bereits  in 
denNrn.qiff.  der  „Deutschen  Bauzeitung“  wiedergegeben.) 

Die  Hrn.  Benjamin  und  Stockhausen  nahmen  so¬ 
dann  das  Wort  zu  dem  Plan  eines  Elektro-Flutwerkes  in 
Groden  bei  Cuxhaven,  welches  in  einer  von  Interessenten 
vor  kurzem  einberufenen  Versammlung  in  sehr  günstigem 
Sinne  behandelt  wurde  und  unterziehen  das  Projekt  von 
technischen  und  kaufmännischen  Gesichtspunkten  aus  ei¬ 
ner  eingehenden  Kritik.  —  L 

Münchener  (oberbayer.)  Architekten-  u.  Ingenieur-Verein. 
Der  4.  Februar  1909  brachte  einen  Vortrag  des  Hrn.  Prof. 
Eugen  Honig  über  das  aktuelle  Thema  „Anforderung 
an  die  moderne  Mietwohnung“.  Nicht  nur  die  mo¬ 
derne  Hygiene,  sondern  auch  unsere  gesamte  Lebensfüh¬ 
rung  heischen  heutzutage  vomBaumeister  eine  ganz  andere 


bahnbau-,  wie  auf  betriebs-  und  verkehrstechnischem  Ge¬ 
biete  hinterlassen  wird.  Liegt  seine  Stärke  in  der  Anregung 
zum  Nachdenken  in  der  Richtung  technischer  und  betrieb¬ 
licher  Vervollkommnung,  so  beruhen  die  Mängel  in  der  un¬ 
bewiesenen  Voraussetzung  allgemeiner  Dogmen  über  die 
Reformbedürftigkeit  des  zeitigen  Eisenbahnwesens,  in  der 
unzulässigen  Vergrößerung  undVerallgemeinerung  stellen- 
weiser  und  örtlicher  Mängel  und  Unvollkommenheiten,  in 
(ler  optimistischen  Empfehlung  eines  neuen  Systems,  für 
welches  weder  ein  allgemeines  volkswirtschaftliches  Be¬ 
dürfnis,  noch  die  Ausführbarkeit  selbst,  im  technischen 
wie  im  finanzwirtschaftlichen  Sinne,  erwiesen  sind. 

Ist  der  in  Aussicht  gestellte  Nachweis  für  die  Le¬ 
bensfähigkeit  des  Wagens  und  damit  des  empfohlenen 
einschienigen  Systemes  abzuwarten,  so  darf  sowohl  der  Aus¬ 
bau  eines  großstädtischen  Luftschnellbahnnetzes  nach  den 
Plänen  des  Verfassers  ebenso  in  den  Bereich  des  Undurch¬ 
führbaren  verwiesen  werden,  wie  die  verschwenderische 
Abtretung  des  gesamten,  deutschen  Liniennetzes  an  den 
Güterverkehr  und  die  Herstellung  eines  neuen  Netzes  auf 
der  Grundlage  einer  200  Kilometer-Geschwindigkeit, wenn¬ 
gleich  zuzugeben  ist,  daß  die  Anordnung  der  Betriebs¬ 
netze  vom  ökonomischen  Standpunkt  besonders  lehrreich 
ist.  Sie  folgt  dem  großen  Wirtschaftlichkeitsgesetz  der 
Natur,  ihre  Zwecke  mit  einem  Mindestaufwand  an  Arbeit 
zu  erreichen  und  bewerkstelligt  solcherart  die  systematische 
Verbindung  zweier  Verkehrspunkte  eines  solchen  Netzes 
tatsächlich  auf  kürzestem  Wege  und  daher  in  kürzester  Zeit. 

Alles  in  Allem:  Der  vom  Verfasser  nach  der  Glei¬ 
chung  „Zeit  ist  Geld“  erstrebte  Zeitgewinn  wird 
in  seinen  Reformvorschlägen  zufolge  diesersel- 
ben  Gleichung  viel  zu  teuer  bezahlt.  — 


Rücksichtnahme  auf  die  bequeme,  behagliche  und  ratio¬ 
nelle  Anlage  und  Einteilung  unserer  Wohn-  und  ihrer  sonst 
zugehörigen  Räume  auch  im  Miethause.  Das  aufreibende 
Berufsleben,  namentlich  in  den  Großstädten,  zwingt  dazu, 
nicht  bloß  das  eigene  Einfamilien-Wohnhaus,  sondern  auch 
die  Mietwohnung  als  einen  Zufluchtsort  zu  betrachten,  wo 
wir  Ruhe  und  Erholung  finden.  Honig  stellt  nun  mit  Recht 
zunächst  die  Forderung  auf,  daß  die  Einteilung  der  Woh¬ 
nung  derart  sei,  daß  die  häuslichen  Wirtschaftsräume,  Kü¬ 
che,  Speise-  und  Magdkammer  usw.  möglichst  von  den 
übrigen  Räumen  gesondert,  dagegen  Schlaf-,  Badezimmer 
und  Garderobe  in  engster  Verbindung  mit  den  Wohnräu- 
men  seien.  Er  erörterte  dies  eingehend  an  einem  Lageplan 
der  Mietwohnungen  des  Hauses  der  Münchener  Bauge- 
werks-Berufsgenossenschaft  in  der  Lori-Straße, das  in  die¬ 
ser  Hinsicht  wohl  als  vorbildlich  bezeichnet  werden  darf. 
Seine  weitere  Hauptforderung  betrifft  neben  der  ausgiebi¬ 
gen  Luftzufuhr  durch  breiteFenster, Loggien  usw. auch  die 
nicht  mindere  des  Lichtes  und  zwar,  soweit  als  nur  irgend 
möglich,  des  Sonnenscheines.  Man  weißnun  leider  zur  Ge¬ 
nüge, wie  schlimm  es  damit  in  unseren  großen  Städten  trotz 
breiter  Straßen  meist  bestellt  ist.  Honig  hat  nun  zur  Er¬ 
mittelung  derBeleuchtungs-oderBeschattungs-Verhältnisse 
für  geplante  Bauwerke  einen  sehr  sinnreichen  Apparat  kon¬ 
struiert,  den  er  anschließend  praktisch  zeigte.  Unter  Zu¬ 
hilfenahme  einer  kleinen,  die  Sonne  vertretenden  Lampe 
und  den  in  verkleinertem  Maßstab  hergestellten  Häuser¬ 
modellen  läßt  sich  damit  auf  einer  in  Grade  eingeteilten 
Tischplatte  die  Sonnenbelichtung  des  betreffenden  Ge- 
bäudesfür  jedenTag  des  Jahres  ebenso  ermitteln,' wie  gleich¬ 
zeitig  die  Schattenwirkung  eines  etwa  benachbarten  Bau¬ 
werkes  auf  jenes.  —  J.  K. 

Wettbewerbe. 

Einen  öffentlichen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  den  Neubau  einer  Schul-  und  Klosteranlage  der 
Congregatio  Beatae  Mariae  Virginis  in  Essen  erläßt  die  Con- 
gregatio  zum  15.  Oktober  d.  J.  unter  den  in  Rheinland  und 
Westfalen  ansässigen  Architekten.  Die  Summe  der  Preise 
beträgt  2800  M.  Unterlagen  gegen  2  M.  durch  die  genannte 
Congregatio.  Es  handelt  sich  um  den  Bau  einer  höheren 
Mädchenschule,  eines  Internates  und  eines  Klosters  mit 
Kirche.  Unter  den  Preisrichtern  befinden  sich  die  Hrn. 
Landbauinsp. Güldenpfennig,  Arch. Oberembt,  Arch. 
Roemer  und  Stad tbauinsp.  Spoelgen.  Zeichnungen 
1  :  250.  Ankäufe  für  je  200  M.  Eine  Bausumme  ist  nicht  an¬ 
gegeben.  Die  Preise  von  800,  600  und  400  M.  erscheinen 
etwas  knapp.  Ueber  die  Ausführung  ist  nichts  bemerkt.  — 

Inhalt:  Cordes  in  Südfrankreich.  —  Die  Architektur  auf  der  Großen 
Berliner  Kunstausstellung  1909  (Schluß).  —  Kritische  Betrachtungen^  zu 
einem  neuen  Schnellbahnsystem  von  August  Scherl  (Schluß).  —  Ver¬ 
eine.  —  Wettbewerbe.  —  _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Cordes  in  Südfrankreich. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hof  mann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.M.  Weber,  Berlin. 
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XLIII.  JAHRGANG.  Ng-67.  BERLIN,  DEN  21.  AUGUST  1909. 


erband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur -Vereine.  *  *  * 

Programm 

der  XXXVIII.  Abgeordneten -Versammlung  in  Darmstadt 
am  27.  und  28.  August  1909. 

Donnerstag,  den  26.  August. 

8 V2  Uhr  abends:  Begrüßung  derTeilnehmerim Gartensaal  des  städtischen  Saal¬ 
baues  (Ecke  Saalbau-  und  Riedesel -Straße).  Festtrunk  und 
Imbiß,  dargeboten  vom  Mittelrheinischen  Architekten-  und  In¬ 
genieur-Verein. 

Freitag,  den  27.  August. 

9Uhr  vormittags:  Sitzung  der  Abgeordneten  im  Herrschaftssaal  des  städtischen 
Saalbaues. 

1 —  2  Uhr  nachm. :  Pause.  Gemeinschaftliches  Frühstück  daselbst. 

2 —  5  Uhr  nachm.:  Fortsetzung  der  Sitzung. 

Für  die  Damen  vorm,  io  Uhr  Besichtigung  des  Großh.  Residenz- 
Schlosses  (Eingang  Rhein -Straße) ;  um  ii’/4  Uhr  der  Großh.  Por¬ 
zellansammlung  im  Prinz  Georg-Palais  (Eingang  Schloßgarten- 
Straße);  Frühstücksgelegenheit  für  die  Damen  ebenfalls  im  städ¬ 
tischen  Saalbau. 

5V4  Uhr  nachm.:  Gemeinsame  Wagenfahrt  vom  städtischen  Saalbau  aus  durch 
die  Stadt  in  den  Wald  (Kranichsteiner  Park,  Oberwald  zur 
Ludwigshöhe). 

7V2  Uhr  abends:  Gemeinschaftliches  Abendessen  auf  der  Ludwigshöhe.  Rück¬ 
kehr  von  dort  zu  Fuß  bis  zum  Böllenfalltor,  von  da  mit  der 
elektrischen  Straßenbahn  zur  Stadt. 

Sonnabend,  den  28.  August. 

9Uhr vormittags:  Fortsetzung  der  Sitzung  der  Abgeordneten  im  Bedarfsfall. 

n  Uhr  vormitt. :  Vortrag  des  Hrn.  Landbauinsp.  Klöppel -Berlin  über  „die 
Tätigkeit  der  Vereine  im  Verfolg  der  Verbands-Denkschriften 
von  1908  über  künstlerische  Ausgestaltung  von  Privatbauten 
und  von  Ingenieurbauten“  (im  großen  Saal  des  Saalbaues). 
Für  die  Damen  9V2  Uhr  vorm. :  Besichtigung  des  Hochzeitsturmes 
auf  der  Künstlerkolonie  und  des  großen  Glückert-Hauses  daselbst. 

Mittagessen  nach  freier  Wahl. 

4  Uhr  nachmitt.:  AbfahrtmitSonderzugderStaatsbahn(Main-Neckarbahn) nach 
Auerbach  an  der  Bergstraße,  Gang  nach  dem  Auerbacher 
Schloß,  Besichtigung  und  gesellige  Vereinigung  dort.  Rück¬ 
fahrt  von  Auerbach  mit  Sonderzug,  Ankunft  in  Darmstadt  etwa 
um  11  Uhr. 

Sonntag,  den  29.  August. 

9V2  Uhr  vormitt.  Zusammenkunft  der  Teilnehmer  am  Portal  des  Landesmuse- 
(pünktlich):  ums  (Paradeplatz).  Bei  Eintritt  in  den  Bau  Ansprache  des 

Hrn.  Geh.  Ob.-Brt.  Prof.  K.  Hof  mann  zum  Gedächtnis  des  Er¬ 
bauers,  Prof.  A. Messel.  Gang  durch dasMuseum  unter  sach¬ 
verständiger  Führung. 

[  i-ri^Uhrvorm. :  Gruppenweise  Besichtigung  von  Bauwerken  und  Anlagen 
(Technische  Hochschule,  insbesondere  Wasserbau-Labora¬ 
torium  dortselbst;  Künstlerkolonie  mitHochzeitsturm;  Paulus- 
Kirche;  Hypothekenbank  und  sogen.Tintenviertel;neues  städti¬ 
sches  Hallen-Schwimmbad;  neues  Justizgebäude  und  neue  Sy¬ 
nagoge;  neue  Bahnhofsanlage  und  dort  entstandene  Bauten). 

Mittagessennach  freierWahl. 


Die  Wiederherstellung  des  Diana-Brunnens  in  Hildesheim.  Herme  vor  der  Wiederherstellung. 
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ff  Uhr  nachm.:  Abfahrt  (Hess.  Ludwigsbahnhof)  nach  Mainz-Wiesbaden. 

43S  Uhr  nachm.:  Ankunft  in  Wiesbaden.  Nach  Ankunft  kurzer  Gang  durch  die  Ausstellung  für  Handel,  Ge¬ 
werbe  usw. ;  Fahrt  zum  Kurhaus  mit  der  elektrischen  Straßenbahn.  Besichtigung  des  Kur¬ 
hauses  unter  Führung  des  „Wiesbadener  Arch.-  und  Ing.-Vereins“  (Ortsverein  des  Mittel¬ 
rheinischen  Vereins). 

71  ,,  Uhr  nachm.:  Gemeinschaftliches  Abendessen  im  Kurhause. 

Montag,  den  30.  August. 

Für  diejenigen  Teilnehmer,  die  noch  in  Wiesbaden  bleiben  und  von  da  einen  Besuch  in  Mainz  vor¬ 
nehmen  wollen,  wird  dies  dadurch  ermöglicht,  daß  der  „Mainzer  Arch.-  und  Ing. -Verein“  (Ortsverein  des 
Mittelrheinischen  Vereins)  sich  freundlichst  erboten  hat,  bei  rechtzeitiger  Anmeldung  eine  besondere  Führung 
durch  die  Stadt  (städtische,  kirchliche  und  Privatbauten)  zu  veranstalten.  Es  empfiehlt  sich,  die  Anmeldung 
hierzu  spätestens  am  ersten  Sitzungstag  (27.  August)  zu  bewirken.  Liste  liegt  auf. 

Ausstellung. 

Während  der  Tage  der  Abgeordneten-Versammlung  ist  im  Versammlungslokal  (städt.  Saalbau)  eine  Aus¬ 
stellung  zugänglich,  die  der  Mittelrheinische  Verein  veranstaltet  hat.  Sie  erstreckt  sich  auf  Werke  der  Architektur 
und  des  Ingenieunvesens  und  soll  ein  Bild  von  der  Tätigkeit  der  Mitglieder  des  Mittelrheinischen  Vereins  auf  dem 
Gebiet  des  öffentlichen  und  privaten  Bauwesens  geben.  Bei  der  Ausstellung  im  Hochbau  ist  eine  besondere  Abtei¬ 
lung  fürDarstellungen  im  Sinne  der  Verbands-Denkschrift  über  Verbesserung  der  Bauweise  in  Stadt  und  Land  gebildet. 
Die  Ausstellung  wird  den  Teilnehmern  zur  Beachtung  empfohlen. 

Wohnungsbestellung. 

Es  wird  den  Teilnehmern  empfohlen,  ihre  Zimmer  bei  einem  der  nachstehend  aufgeführten  Hotels  selbst  zu 
bestellen:  Hotel  zur  Traube;  Hotel  Heß;  Bahnhofshotel;  Hotel  Britannia;  Hotel  Köhler;  Hotel  Prinz  Karl. 

Sollten  die  Teilnehmer  die  Zimmer  nicht  selbst  bestellen  wollen,  so  hat  sich  der  Verkehrsverein  Darmstadt 
bereit  erklärt,  unentgeltlich  jede  Auskunft  sowie  Zimmerbestellung  zu  vermitteln.  Män  wende  sich  gegebenenfalls 
an  das  Bureau  des  Verkehrsvereins  in  Darmstadt,  Ernst-Ludwigplatz. 

Anmelde-  und  Auskunftsstelle. 

Sie  befindet  sich  vom  26.  August,  abends,  bis  28.  August,  vormittags,  im Versammlungslokal  '.städtischer  Saalbap. 
Die  Mitglieder  des  Ortsausschusses  tragen,  um  als  Auskunftspersonen  erkennbar  zu  sein,  ein  besonderes  Abzeichen. 

Die  Teilnehmerkarten,  Festabzeichen,  Führer  usw.  werden  bei  der  Anmeldestelle  in  Empfang  genommen. 
Hier  liegen  auch  Anmeldelisten  zu  den  Besichtigungen,  zu  den  Ausflügen  in  die  Bergstraße  und  nachWtesbaden  und 
für  die  Führung  in  Mainz  aus. 

Den  Herren  Abgeordneten  wird  anheim  gestellt,  sich  auch  bei  dem  Vorsitzenden  des  Mittelrheinischen  Ver¬ 
eins,  Hin.  Bit.  Wagner  in  Darmstadt,  Bismarckstr.  80,  anzumelden  und  dabei  anzugeben,  für  welche  der  angegebenen 
Besichtigungen  sie  sich  besonders  interessieren,  damit  die  Führung  darnach  eingerichtet  werden  kann.  — 

Darmstadt,  den  1.  August  1909.  Der  Festausschuß:  Wagner,  Baurat. 


Die  neue  Polizei -Verordnung  über  die  bauliche  Anlage,  die  innere  Einrichtung  und  den  Betrieb  von 
Theatern,  öffentlichen  Versammlungsräumen  und  Zirkus -Anlagen. 

Von  kgl.  Bauinspektor  V.  Wen  dt  in  Berlin. 


n  urch  die  genannte,  nach  eingehenden  Beratungen  fer¬ 
tig  gestellte,  durch  Erlaß  der  Hrn.  Minister  der  offen  tl. 
-  Arbeiten  und  des  Inneren  unterm  6.  April  d.  J.  als 
Muster*)  empfohlene  Polizei -Verordnung,  deren  Veröf¬ 
fentlichung  für  Berlin  inzwischen  erfolgt  ist,  sind  die  aus 
dem  Jahre  1889  herrührende  Polizei -Verordnung  über  den¬ 
selben  Gegenstand  und  der  Nachtrag  zu  derselben  vom 
18. März  1891  aufgehoben  worden.  Eine  Hervorhebung  der 
wichtigsten  Punkte,  durch  welche  sich  die  neuen  Bestim¬ 
mungen  von  den  alten  unterscheiden,  dürfte  von  allgemei¬ 
nem  Interesse  sein. 

Eine  der  wichtigsten,  insbesondere  bestehende  Anla¬ 
gen  berührende  Aenderung  ist  darin  zu  suchen,  daß  die 
neuen  Bestimmungen  nur  dann  auf  bestehende  Anlagen 
anzuwenden  sind,  wenn  Aenderungen  in  baulicher  Be¬ 
ziehung  oder  in  der  Benutzungsart  vorgenommen  werden. 
Liegen  solche  Aenderungen  nicht  vor,  so  sind  bestehende 
Anlagen  nur,  soweit  Gründe  der  öffentlichen  Sicherheit 
es  geboten  erscheinen  lassen,  mit  den  neuen  Anforderun¬ 
gen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Die  frühere  Polizei- 
Verordnung  schrieb  dagegen  in  ihrem  Nachtrag  vom 
18.  März  1891  bestimmt  vor,  welche  Mindestforderungen  an 
bestehende  Anlagen  zu  stellen  waren.  An  bestehende  Anla¬ 
gen  werden  daher  im  allgemeinen  auf  Grund  der  neuenVer- 
ordnung  besondere  Anforderungen  nicht  gestellt  werden. 

Sodann  ist  die  Einteilung  geändert  worden.  Der  Un¬ 
terschied  zwischen  großen  uud  kleinen  Theatern  ist  fallen 
gelassen  worden.  Die  öffentlichenVersammlungsräume  sind 
indieUnterarten :  Versammlungsräume  mit  Bühnen- Anlage 
für  gelegentliche  Theateraufführungen  und  mit  Podium  für 
bloße  Schaustellungen  eingeteilt  worden.  Im  Abschnitt  I 
der  neuen  Verordnung  werden  die  genannten  Begriffe  ge¬ 
nauer  festgelegt.  Als  Theater  gelten  alle  Anlagen  für  Auf¬ 
führungen,  die  einer  Erlaubnis  gemäß  §  32  und  33  a  der  Ge¬ 
werbe-Ordnung  bedürfen.  Hierzu  gehören  auch  die  soge¬ 
nannten  Rauch-Theater,  für  die  entsprechend  ihrer  großem 
Gefährlichkeit  verschärfte  Bestimmungen  getroffen  sind. 
OeffentlicheVersammlungsräume  sind  alle  mehrals  2ooPer- 
sonen  fassenden  baulichen  Anlagen  für  öffentliche  Ver¬ 
sammlungen,  Lustbarkeiten  usw.  Versammlungsräume  für 
gelegentliche  Theatervorstellungen  dürfen  nicht  höher  als 
im  ersten  Geschoß  liegen,  die  Bühne  darf  nicht  über  100  qm 

*)  Erschienen  im  Verlag  von  Willi.  Ernst  &  Sohn  in  Berlin. 
Amtliche  Ausgabe,  Reichsformat,  mit  5  Taf.  Pr.  2,50  M. 
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groß,  das  Bühnen-Podium  muß  feuerfest,  die  Dekorationen 
müssen  unverbrennlich  sein.  Bei  Versammlungsräumen  für 
Schaustellungen  darf  das  feuerfest  zu  konstruierende  Po¬ 
dium  nui'3oqm  groß  sein,  die  Dekorationen  sind  unverbrenp- 
1  ich  herzustellen  und  fest  mit  dem  Podium  zu  verbindep. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erläuterungen  sollen  nach¬ 
stehend  die  Einzelbestimmungen,  insbesondere  sofern  sie 
von  den  alten  Bestimmungen  abweichen,  einer  kurzen  Be¬ 
sprechung  unterzogen  werden. 

I.  Theater. 

Die  Bestimmungen  über  die  Lage  der  Theater  an  öf¬ 
fentlichen  Straßen  und  ihre  Entfernung  von  den  gegenüber¬ 
liegenden  Häuserreihen  sind  dieselben  geblieben.  Das  Maß 
von  2om,  welches  in  besonderen  Fällen  bis  auf  15m  ermä¬ 
ßigtwerden  kann,  ist  für  diese  Entfernung  beibehalten  wor¬ 
den.  Eingebaute  Theater  müssen  längs  des  Zuschauer-Hau¬ 
ses  9m  breite  anstatt  früher  6m  breite  Höfe  erhalten.  Diese 
Höfe  sind  durch  4m  anstatt  früher  3m  breite  Durchfahrten 
mit  der  Straße  zu  verbinden.  Diese  Bestimmungen  sind  in 
dankenswerter  Weise  durch  beigefügte  Skizzen  erläutert 
(vergl.  Abbildungen  r — 4),  durch  welche  auch  die  Verhält¬ 
nisseklargelegt  sind,  Wenn  die  Theater  z.B.  mit  der  Haupt- 
Achse  parallel  zur  Straße  (Abbildung  3)  oder  ganz  auf  dem 
Hinterlande  errichtet  werden  (Abbildung  4).  Für  die  Ent¬ 
fernung  von  Tür-  und  Fenster-Oeffnungen  von  Nachbar- 
Grenzen  und  anderen  Baulichkeiten  ist  das  alte  Maß  von 
9  m  beibehalten  worden.  Die  Bestimmungen  über  die  An¬ 
lage  von  Geschäfts-,  Restaurations-  und  Wohnräumen  in 
Theatern  sind  verschärft  worden.  Wohnräume  sind  nur  im 
Bühnenhause  im  Erdgeschoß  für  einen  Aufsichtsbeamten 
gestattetem  Zuschauerhause  überhauptnicht.  Früherkonn¬ 
ten  Wohnungen  auch  in  iomHöhe  und  im  Zuschauerhause 
angelegt  werden.  Ebenso  sind  besonders  vermietete  Ge¬ 
schäftsräume  nicht  mehr  zulässig.  NurRestaurationen  und 
Konditoreien  werden  unter  den  früher  bereits  gültigen 
Sicherheitsmaßnahmen  auch  ferner  zugelassen.  Mit  dem 
Zuschauerhause  können  sie  durch  Sicherheits-Schleusen, 
d.  h.  unter  Einschaltung  von  Räumen ,  deren  feuersichere 
Abschlußtüren  beiderseits  nach  außen  schlagen,  in  Ver¬ 
bindung  gebracht  werden. 

Wesentliche  Aenderungen  und  Erweiterungen  haben 
die  Bestimmungen  über  die  Anlage  des  Zuschauerhauses 
erfahren.  DasParkett  darf  nur  in  Erdgeschoßhöhe  liegen. 
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Neu  ist  die  Bestimmung,  daß  das  Parkett  in  Abteilungen, 
welche  im  allgemeinen  5  Platzreihen  umfassen,  zu  zerlegen 
ist.  Jede  dieser  Abteilungen  muß  auf  jeder  Seite  des  Zu- 
schauerraumeseinen  besonderen  Ausgangaufweisen,  vergl. 
Abbildung  5.  Durch  diese  Bestimmung  wird  die  früher  oft 
beliebte  Anlage  seitlicherParkettlogen  fast  unmöglich  ge¬ 
macht,  da  die  Seitenwände  des  Parketts  fast  gänzlich  von 
Türen  eingenommen  werden.  Der  im  Inneren  umlaufende 
Parkettgang  kann  hierbei  in  Wegfall  kommen.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  daß  durch  diese  nunmehr  erforderlich  wer¬ 
denden  vielen  Türen  eine  schnelle  Entleerung  gewähr¬ 
leistet  wird.  Die  Anzahl  der  Plätze  in  einer  Reihe,  ist  wie 
früherauf  ^festgesetzt.  20 Plätzesind  zulässig,  wem}  wand¬ 
seitig  nicht  offene  Seitengänge,  sondern  nach  Abteilungen 
getrennte  Vorplätze  angelegt  werden.  Die  Mindestbreiten 
für  Gänge  und  Türen  und  die  Berechnung  der  Gangbrei¬ 
ten  —  1  m  für  70  Personen  —  sind  aus  der  früheren  Verord¬ 
nung  herübergenommen.  Für  Rauchtheater  sind  besondere 
Bestimmungen  neu  getroffen  worden.  Alle  Parkettreihen, 
die  höher  als  2  m  über  dem  Parkettflur  liegen,  werden 
mit  dem  durch  die  neue  Verordnung  eingeführten  Na¬ 
men  „Hochparkett“ bezeichnet. Für  dieses  Hochparkett 
gelten  dieselben  Bestimmungen  wie  für  die  Ränge,  d.  h. 
es  sind  besondere  vom  Parkett  getrennte  Flure  und 
Treppenanlagen  vorzusehen.  Hierdurch  wird  die  im 
Inneren  einheitlich  aussehende  Parkettanlage  außen 
gänzlich  auseinander  gerissen.  Ob  das  Publikum  sich 
mit  dieser  Abtrennung  befreunden  wird,bleibtabzuwar- 
ten.  Zu  erwägen  ist  noch  außerdem,  daß  diese  Abgren¬ 
zung  keine  organische,  sich  aus  dem  Theaterbau  ent¬ 
wickelnde  ist,  wenn  auch  ihre  Berechtigung  in  verkehrs- 
und  feuerpolizeilicher  Beziehung  nicht  bestreitbar  ist. 
Die  Anzahl  der  Ränge  ist  von  vierauf  drei  eingeschränkt 
worden,  wobei  das  Hochparkett  nicht  mitgezählt  wird. 
Für  die  Ränge  sind  neue  Bestimmungen  über  die  Höhe 
des  obersten  Ranges,  den  Höhenabstand  der  Ränge,  die 
Ausladung,  die  Anzahl  der  Platzreihen,  die  Lage  und 
Abmessungen  der  Ausgänge  gegeben.  Die  Zahl  der 
Sitze  in  einer  Reihe  ist  wie  früher  mit  12  beibehalten 
worden.  Die  Sitzplatzgrößen  sind  unverändert  geblieben 
(5%ncm)-  Für  die  Sitzeinrichtungen  der  Rauchtheater 
sind  besondere  Vorschriften  getroffen  worden.  Ueber 
die  unteren  Grenzmaße,  bis  zu  welcher  die  Decke  im 
Zuschauerraum  herabgeführt  werden  kann,  gibt  Abbil¬ 
dung  6  Auskunft;  aus  derselben  sind  auch  die  zulässigen 
Steigungsverhältnisse  der  Ränge  zu  ersehen. 

Die  Bestimmungen  über  die  Flure,  welche  um  das 
Parkett  und  die  sämtlichen  'Ränge  herumzulaufen  ha¬ 
ben,  sind  unverändert  geblieben.  DasG-efälle  in  den  Flu¬ 
ren  darf  nicht  über  5cm  bei  1  m  Länge  betragen  (1  :  20). 

Die  Anlage  von  Stufen  in  den  Fluren  ist  untersagt.  Die 
Berechnung  der  erforderlichen  Treppenbreiten,  auch 
derjenigen  des  Hochparkettes,  erfolgt  nach  dem  alten 
Satz:  für  90  Personen  1  m.  Neu  ist  die  Festsetzung  von 
Mindest-  und  Höchst- Breitenmaßen  für  dieTreppen- 
läufe  mit  1,25m  und  1,80m.  Jede  Treppe  muß  in  einem 
besonderen  Treppenraum  liegen.  Nur  für  Parkett  und 
I.  Rang  sind  gemeinsame  Treppen  zuzulassen.  Hierin 
ist  demnach  gegen  früher  keine  nennenswerte  Aende- 
rung  eingetreten.  Treppen  und  Flure  müssen,  wie  schon 
früher  verlangt,  unmittelbar  von  außen  Licht  und  Luft 
erhalten.  Die  Ausgangstür-Breiten  sind  nach  dem  für 
die  Treppen  gültigen  Verhältnis,  t  m  für  90  Personen,  zu 
berechnen.  Die  Vorschriften  über  die  Freihaltung  der 
Gänge  usw.  sind  unverändert  geblieben.  Ebenso  sind  nur 
redaktionelle  Aenderungen  bei  den  Vorschriften  über 
die  konstruktive  Beschaffenheit  der  Fenster  und  Türen 
eingetreten.  Die  Vorschriften  über  die  Kleiderablagen 
sind  durch  Festsetzung  von  Berechnungsmaßen  —  r  m  Tisch¬ 
länge  für  2oPersonen  —  genauer  gefaßt  worden.  Auch  sind 
die  vor  den  Ivleider-Ablagen  vorzusehenden  Flurverbreite¬ 
rungen  genau  angegeben  worden. 

Für  das  Bühnenhaus  sind  Größenabmessungen  neu 
eingeführt  worden:  Die  Breite  der  Bühne  muß  mindestens 
gleich  der  doppelten  Breite  der  Bühnenöffnung  sein.  Die 
Tiefe  der  Bühne  muß  mindestens  3/4  ihrer  Breite  betragen, 
die  Höhe  muß  mindestens  gleich  der  mittleren  Höhe  des 
Zuschauerraumes  vermehrt  um  die  Höhe  der  Bühnenöff¬ 
nung  sein.  Durch  Festsetzung  dieser  Mindestmaße  soll 
erreicht  werden,  daß  Feuer  undRauch  bequem  vöm  Bühnen¬ 
hause  aufgenommen  und  an  der  Decke  desselben  abge¬ 
führt  werden  können.  Zu  beiden  Seiten  derBühnenöffnung 
sind  sichere  Gelasse  für  Feuerwehrposten  vorzusehen.  Die 
Bestimmungen  über  die  Bühnenflure  sind  im  allgemeinen 
unverändert  geblieben.  Die  Treppenlaufbreiten  sind  auf 
1,25  m  festgesetzt,  auf  jeder  Seite  des  Bühnenhauses  sind 
2  Treppen  anzulegen.  Wendeltreppen  sind  auch  für  Ar¬ 
beitertreppen  nur  ausnahmsweise  gestattet.  Die  Treppen¬ 
breiten  werden  nach  der  höchsten  auf  der  Bühne  zugelas- 
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senen  Personenzahl  berechnet  —  auf  100  Köpfe  1  m  Breite. 
Neu  ist  die  Bestimmung,  daß  Ankleideräume  für  die  Dar¬ 
steller  den  baupolizeilicnen  Anforderungen  an  Räume  zum 
dauernden  Aufenthalt  von  Menschen  entsprechen  müssen. 
Sie  müssen  daher  ins  Freie  führende  Fenster  haben.  Im 
Bühnenhause  liegende  Aufbewahrungsräume  und  Werk¬ 
stätten  für  Bühnenhandwerker  dürfen  nur  durch  Sicher¬ 
heitsschleusen  mit  anderen  Räumen  in  Verbindung  stehen. 
Oeffnungen  zwischen  Bühnenraum  und  Fluren  des  Zu¬ 
schauerhauses  sind  in  Höhe  des  Bühnenpodiums  gestattet. 
Die  Wände  des  Bühnenraumes  dürfen  in  Bühnenhöhe  durch 
einfache  Türen,  in  größerer  Höhe  durchSicherheitsschleu- 
sen  durchbrochen  sein.  Die  Vorschriften  über  den  Schutz¬ 
vorhang  sind  wenig  geändert,  nur  braucht  derselbe  jetzt 
nur  45  kg,  anstatt  früher  90  kg  für  1  qm  Druck  auszuhalten. 

Sodann  folgen  die  Bestimmungen  über  die  Bauart  der 
Wände  und  Decken.  Die  Umfassungswände  und  die  Trenn¬ 
wand  zwischen  Bühnen- und  Zuschauerhaus  sind  wie  früher 
massiv  herzustellen.  Feuersichere  Decken  sind  über  dem 


Abbildung  3  zu  §  3,  Z.  2,  Ab?.  2. 


Abbildung  2  zu  §  3,  Z.  2,  Abs.  1.  Abbildung  4  zu  §  3,  Ziffer  3. 

Abbildungen  1 — 4.  Anordnung  der  Höfe  und  Durch¬ 
fahrten  bei  verschiedener  Lage  des  Theaters  zur  Straße. 

Zuschauerraum  und  der  Bühne  zulässig.  Sonst  sind  feuer¬ 
feste  Deckenkonstruktionen  zu  verwenden.  Das  Verbot 
von  Holzdachstühlen  ist  beibehalten  worden.  Rauch-  und 
Luftabzüge  müssen  feuerfest  ausgeführt  werden. 

Die  Beleuchtung  darf  nur  noch  durch  elektrisches  Licht, 
nicht  mehr,  wie  es  früher  für  kleine  Theater  noch  zuge¬ 
lassen  war,  durch  Gas  erfolgen.  Auch  für  die  Notbeleuch¬ 
tung  sind  die  früher  zugelassenen  Kerzen  und  Oellampen 
ausgeschaltet,  es  dürfen  nur  Glühlampen  zu  diesem  Zweck 
verwendet  werden.  Die  Notbeleuchtung  muß  in  Panzer¬ 
rohren  verlegt  werden.  Die  Heizungs- Vorschriften  ent¬ 
sprechen  den  früheren,  es  ist  nur  Zentralheizung  zulässig. 
Nur  in  der  Aufsichtsbeamten- Wohnung  sind  Kachelöfen 
gestattet.  Die  Querschnitte  der  Rauchabführungsklappen 
sind  wesentlich  vergrößert  worden.  Dieselben  müssen  12 
v.  H.  der  Bühnengrundfläche  anstatt  früher  5  v.  H.  betra¬ 
gen.  5  v.  H.  des  erforderlichen  Rauchabzugs-Querschnittes 
müssen  in  der  Decke  liegen,  7  v.  H.  können  als  Wandabzüge 
ausgebildet  werden.  Sämtliche  Rauchabzüge  müssen  mit 
einem  Griff  von  2  gesicherten  Stellen  aus  geöffnet  werden 
können,  die  Größe  der  Rauchabzugsklappe  im  Zuschauer- 
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tt.  beibehalten 


worden. 


Die  Ei. 


timmungen  über  die  anzubringenden  Feuerlösch-Ein- 
richtungen  sind  wie  früher  den  örtlichen  Polizeibehörden 
überlassen.  Folgende  Mindestforderungen  sind  vorge¬ 
geben:  Besondere  Feuerlöschleitung  mit  Feuerlösch- 
bähnen,  für  die  Bühne  eine  Regenvorrichtung.  Diese  muß 
die  ganze  Bühne  decken,  2  getrennte  Zuleitungen  besitzen 
und  von  2  Stellen  aus  in  Tätigkeit  gesetzt  werden  können. 

Aus  den  IBetriebs- Vorschriften  seien  noch  folgende 
wichtige’[Punkte  hervorgehoben.  Bei  Vorstellungen  und 


Decke  m  wagerechter,  gewölbter  usw.  Form  zulässig. 


Unterkante  Schnürboden 


T°  UB 


Abbildung^. 


°  Breite  der  Bühne 
•  "  -  Buhnenöffnung. 

Höhenverhältnisse  von  Zuschauer-  und  Bühnenhaus. 


FLUR  DES 


U.  HOCHPARK. 


Hochpark.  IHochparg _ Steigung  d  Parketts 

höchst.  1-4 


Abbildg.  5.  Anordnung  der  Eingänge  und  Steigungsverhäitnisse  des  Parketts. 


Proben  dürfen  auf  der  Bühne  höchstens  soviele  Darsteller 
vorhanden  sein,  daßauf  die  Person  mindestens  2qn>Bühnen- 
fläche  entfällt.  Das  Rauchen  ist  nur  gestattet:  in  der  Woh¬ 
nung  des  Aufsichtsbeamten,  in  den  Erfrischungsräumen 
und  im  Zuschauerhause  von  Rauchtheatern.  — 

II.  Oeffentliche  Versammlungsräume. 

Die  Haupt-Ein-  und  Ausgänge  zu  denselben  sollen 
grundsätzlich  an  öffentlichen  Straßen  liegen.  Abstand  der¬ 
selben  von  der  gegenüber  liegenden  Gebäudefront  wie  bis- 
herio  m.  Seitliche  zurEhtleerung  dienende  Höfe 
müssen  6  m,  bei  Sälen  von  über  1200  Personen 
Fassungsraumgimbreit  sein.  Säle  mit  einemFas- 
sungsraum  von  mehr  als  2000  Personen  müssen, 
wie  auch  bisher  verlangt  wurde,  nach  verschiede¬ 
nen  Straßen  Hauptausgänge  erhalten.  Durch¬ 
fahrten  müssen  mindestens4m  breit  sein.  DerFuß- 
boden  von  Versammlungsräumen  für  weniger 
als  600  Personen  darf  bis  12  m  hoch  liegen.  Grö¬ 
ßere  Räume  dürfen  nicht  höher  als  8  m  liegen. 
Letztere  Bestimmung  ist  neu.  Es  ist  nur  eine 
Galerie,  nicht wiefrüherzwei  Galerien,  zulässig. 
Die  Tiefe  fester  Sitzreihen  ist  von  90  auf  100  cm 
erhöht  worden.  Die  Zahl  der  Sitzplätze  in  einer 
Reihe  ist  wie  früher  auf  14  festgesetzt.  Werden 
keine  Sitzplätze  angelegt,  so  sind  für  1  qm  nur 
2  Personen  (früher  3)  zu  rechnen.  Die  erforder¬ 
lichen  Gangbreiten  sind  ermäßigt  worden.  Für 
125  Personen  (früher  120)  ist  im  Flur-,  Treppen- 
und  Ausgangsbreite  zu  rechnen,  bei  mehr  als 
600  Personen  1  m  für  je  165  Personen  (früher  135 
und  150).  Die  Grenzmaße  für  Treppen  sind  auf 
t,25bis2,5m  Laufbreite  festgesetzt.  FürdieUm- 
fassung  werden  hölzerne  Fachwerkswände  nur 
bei  eingeschossigenGebäuden  zugelassen,  sofern 
das  Holzwerk  derselben  beiderseits  feuersicher 
bekleidet  ist, sonst  sind  die  Wände  feuerfesther- 
zustellen.  Der  Schutz  der  Versammlungsräume 
gegen  Fabriken  und  feuergefährliche  Betriebe 
ist  beibehalten  worden.  Bei  Wahl  von  Gasbe¬ 
leuchtung  sind  besondere  Vorschriften  über  die 
Entfernung  der  Flammen  von  den  Decken  und 
von  brennbaren  Stoffen  neu  hinzugetreten.  Neu 
sind  ferner  die  Bestimmungen  für  kinematogra- 
phische  Vorführungen,  für  die  Abhaltung  von 
Bazaren,  Ausstellungen  und  Kostümfesten  in 
Versammlungsräumen. 

Oeffentliche  Versammlungsräume  mit  einer 
Bühnen-Anlage  für  ge  1  egen  1 1  i che  Theater- 
Aufführungen  müssen  Garderoben  besitzen, 
welche  denselben  Anforderungen  wie  Theater- 
Garderoben  zu  genügen  haben.  Dasselbe  gilt  für 
die  Ankleideräume  der  Darsteller.  Die  Bühnen¬ 
öffnung  muß  durch  einen  Vorhang  aus  schwer 
entflammbarem  Stoff  abgeschlossen  werden.  Auf 
Erfordern  der  Behörde  können  Feuerwehrleitern 
und  bei  größeren  Versammlungsräumen  elek- 
trischeBeleuchtung  vorgeschrieben  werden.  Of- 


Die  Wiederherstellung  des  Diana-Brunnens  in  Hil¬ 
desheim.  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  453  u.  457. 
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Grotte  zusammengestellt,  eine  Anzahl  ornamentierter  Stei- 
ne,  die  der  Besitzer  dem  Andreas-Museum  unentgeltlich 
zur  Verfügung  stellte.  Hier  etwas  gereinigt  und,  soweit  es 
möglich  war,  zusammgestellt,  standen  che  Stücke  lange 
J  ahre,  besonders  bewundert  ob  ihrer  reizvollen  Reliefs,  die 
Szenen  aus  Ovids  Metamorphosen  darstellen.  Den  hin  und 
wieder  auftauchenden  Gedanken  einerErgänzung  undWie- 
derherstellung  desBrunnens  gab  zuerst  Reg.-u.Brt.Mohr- 
rnann  in  Oppeln  greifbare  Clestalt.  Auf  Kosten  des  „Ver¬ 
eins  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler“  wurde  nach  sei¬ 
nen  Skizzen  von  Hrn.  Bildhauer  H.  Küsthardt  in  Hil¬ 
desheim  ein  Modell  im  Maßstab  i  :  5  unter  Hinzufügung 
der  zu  einer  Wiederherstellung  notwendigen  Ergänzungen 
angefertigt.  Weitere  Versuche  wurden  1907  wieder  aufge¬ 
nommen.  Hr.  Oberbürgermeister  Dr.  Struckmann  veran- 
laßte  damals  den  Verfasser  zur  Abgabe  eines  Gutachtens 
über  die  etwa  mögliche  Art  einer  Wiederaufstellung  des 
reizvollen  Kunstwerkes. 

Der  Unterzeichnete  verglich  zunächst  die  genaue  Auf¬ 
nahme  der  vorhandenen  Reste  des  Brunnens  mit  histori¬ 
schen  Beispielen  und  konnte  die  Anhaltspunkte  feststellen, 
die  wenigstens  eine  ungefähr  richtige  Behandlung  der  Er¬ 
gänzung  ermöglichten.  Besonders  dieErgänzungderfehlen- 
den  Stützen  verursachte  große  Mühe.  Die  durch  die  Nach¬ 


|m  Garten  des  dem  verstorbenen  Rentier  Hrn.  T  emme 
|  gehörenden  Grundstückes  Wollenweber-Strasse  61  in 
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grabung  im  Garten  des  Hrn.  Temrne  nach  und  nach  auf¬ 
gefundenen  drei  Postamente,  die  zweifellos  zum  Brunnen 
gehörten,  zeigten  nämlich  an  den  Schmalseiten  auf  halber 
Tiefe  eine  Verkröpfung  von  etwa  2  cm  Stärke,  die  an  einem 
Stück  auch  ornamentiert  ist.  Diese  Verkröpfung  ließ  er¬ 
kennen,  daß  über  ihr  ein  Pfeiler  gleicher  Tiefe  von  recht¬ 
eckigem  Querschnitt  gestanden  haben  mußte,  dessen  Au¬ 
ßenseite  ein  in  seiner  Form  nicht  mehr  feststellbarer  Zier¬ 
teil  belebte.  Verfasser  schlug  damals  in  Anlehnung  an  das 
Vorbild  des  benachbarten  Kaiserhauses  hierfür  eine  Halb¬ 
säule  vor,  die  durch  ihr  breit  ausklingendes  Kapitell  zu¬ 
gleich  den  notwendigen  Uebergang  zu  den  vorhandenen 
Löwenkopf-Konsolen  vermitteln  sollte. 

Bei  Ausführung  der  Modelle  natürlicher  Größe  und 
dem  Zusammenbau  mit  den  Brunnenresten  im  Atelier  des 
Bildhauers  wurde  zur  Gewißheit,  daß  ein  weiteres,  bisher 
unbeachtetes  Fundstück  von  anderer  Stelle  zweifellos  mit 
dem  Brunnen  im  Zusammenhang  stehen  müsse.  Bei  Ab¬ 
brucharbeiten  derNebengebäude  im  Hof  des  Kaiserhauses 
wurde  eine  steinerne  Türschwelle  aufgehoben,  deren  recht¬ 
eckiger  Kern  mit  den  mehr  oderweniger  zerstörten  Schmal¬ 
seiten  genau  auf  die  oben  genannten  Vorlagen  der  Posta¬ 
mente  paßte,  die  Unterseite  dieser  aufgehobenen  Stufe  aber 
erwies  sich  als  eine  bis  auf  den  abgeschlagenen  Kopf  gut 
erhaltene  Herme.  Die  Ergänzung  des  Kopfes  der  Herme 
durch  ein  jonisches  Kapitell  ergab  völlige  Uebereinstim- 
mung  mit  der  vom  Verfasser  vorher  rein  theoretisch  be¬ 
stimmten  Höhe  der  Halbsäulen,  sodaß  hiermit  jeder  Zweifel 
über  die  Höhe  der  fehlenden  Stützen  beseitigt  war.  Eine 
mit  palmettenartigem  Federschmuck  gezierte  Maske  am 
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III.  Zirkus-Anlagen. 

Zirkus-Anlagen  brauchen  nicht,  wie  bis¬ 
her,  der  Regel  nach  auf  freien  Plätzen  errich¬ 
tet  zu  werden,  vielmehr  können  sie  auch  auf 
eingebauten  Grundstücken  angelegt  werden. 

Die  Abstände  von  den  gegenüberliegenden 
Straßenfronten  sind  dieselben  wie  bei  The¬ 
atern.  Ebenso  sind  die  Hofbreiten  an  Nach¬ 
bargrenzen  wie  dort  auf  9m  festgesetzt.  Die 
Durchfahrten  sind  mindestens  4m  breit  anzu¬ 
legen, sonstsindsie 
nach  demVerhält- 
nis  1  m  für  20oPer- 
sonen ,  früher  1  m 
für  150  Personen, 
zu  bemessen.  Zir¬ 
kus-Anlagen  auf 
dem  Hinterland 
müssen  von  einem 
umlaufenden  Hof 
umgeben  sein. Die 
Seiten-  und  Hin¬ 
terhof-Breiten  ha¬ 
ben  dann  12  m  bei 
Zi  rkus-Anlagen  für 
weniger  als  1200 
Personen  9m  zu  be¬ 
tragen.  DerHof  an 
dem  orderseite  ist 
um'/jgrößeranzu- 
legen.  Fürdie An¬ 
lage  von  Fenster- 
Oeffnungen, eben¬ 
so  für  den  Einbau 
vonGeschäf  ts-und 
Restaurations- 
Räumen  gelten 
dieselbenBestim- 
mungen  wie  für 
Theater. 

Für  die  Anla¬ 
ge  derZuschauer- 
plätze,  ihre  Ein¬ 
teilung  in  durch  Wiederherstellung  des  Diana-Brunnens  in  Hildesheim.  Brunnenschale  und  Bogenstück  mit  Wassertier. 


fenes  Feuer  und  Feuerwerk  auf  der  Bühne 
sind  verboten.  Rauchen  während  einer  Vor¬ 
stellung  bedarf  der  besonderen  polizeilichen 
Erlaubnis. 

Versammlungsräume  mit  einem  Podium 
fürVorträge  undSchaustellungen  unterliegen 
nachstehenden  besonderen  Bestimmungen: 
Ankleideräume  für  Darsteller  müssen  vorhan¬ 
den  sein  und  den  Anforderungen  an  Räume 
zum  dauernden  Aufenthalt  von  Menschen 
entsprechen.  Ein  Vorhang  ist  nicht  erforder¬ 
lich.  Elektrisches  Licht  kann  für  größere  An¬ 
lagen  vorgeschrieben  werden.  — 


Schaft  der  Herme  wie  an  den  3  Löwenkopf-Konsolen  zeigte 
stilistisch  volle  Uebereinstimmung. 

Der  obere  Aufbau  des  Brunnens  war,  abgesehen  von 
der  fehlenden  Neptunfigur,  wenigstens  in  Bruchstücken 
mit  Sicherheit  feststellbar,  und  es  hat  der  Bildhauer  durch 
mehrere  Modelle  eine  künstlerisch  sehr  befriedigende  Lö¬ 
sung  hierfür  gefunden.  Die  jetzige  Neptunfigur,  eine  selb¬ 
ständige,  sehr  lebendige  und  wirkungsvolle  Plastik  der 
Bildhauerin  Frau  Gertrud  Küsthardt  in  Langenhan,  bil¬ 
det  den  entsprechenden  oberen  Abschluß  des  schönen 
Brunnenwerkes. 

Beim  Nachgraben  im  Hofe  des  Kaiserhauses  fand  sich 
der  ehemalige  Standort  des  Brunnens  über  einer  Zisterne 
von  gleichem  Durchmesser  wie  der  Brunnenwand,  jedoch 
wurde  von  der  Aufstellung  des  ergänzten  Werkes  an  dieser 
Stelle  abgesehen  und  statt  dessen  ein  intimer  wirkender 
Platz  nicht  weit  vom  ursprünglichen  Standpunkt  unter 
einem  vorhandenen  Götterbaum  (Ailandus  spandulosa) 
gewählt.  Berücksichtigt  wurde  dabei  besonders,  daß  im 
Umrißbild  von  den  drei  wichtigsten  Verkehrspunkten  aus, 
nämlich  den  beiden  Portalen  der  umliegenden  Bauten  und 
vom  Zugang  der  Straße  her,  die  dritte  Stütze  immer  rück¬ 
wärts  und  im  Mittel  der  beiden  anderen  steht. 

Zum  Unterschied  von  anderen  historischen  Beispielen, 
die  oben  im  gleichseitigen  Dreieck  abschließen,  hat  der 
Hildesheimer  Brunnen  runde  Grundrißbildung  des  Brun¬ 
nenrandes  und  des  Architraves.  Die  Folge  davon  ist  na¬ 
türlich  eine  starke  Ausladung  der  gebogenen  Architrav- 
Segmente  zwischen  den  Auflagerpunkten,  die  namentlich 
bei  Ansicht  zweier  Pfosten  hintereinander  —  weil  unsta- 
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tisch  —  nicht  befriedigend  wirkt.  Diese  Ausladung  sicher 
zu  verwenden,  war  technisch  schwierig,  und  es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  dieser  Umstand  mit  den  Untergang 
des  Werkes  beschleunigte.  Jedenfalls  war  siebei  den  da¬ 
mals  zur  Verfügung  stehenden  Hilfsmitteln  eine  für  den 
Bestand  der  Steinwerkstücke  gefährliche  Arbeit. 

Dieser  Gesichtspunkt  war  für  die  Wiederherstellung 
im  besonderen  Maße  zu  berücksichtigen,  jedoch  gelang  die 
Lösung  verhältnismäßig  einfach.  Ein  ringförmig  geboge¬ 
nes,  stark  verzinktes  1  Eisen  140/60/10  wurde  so  angeord¬ 
net,  daß  sein  innerer  unterer  F'lansch  sich  an  die  innere 
gebogene  Steinfläche 'eng  anschloß,  während  der  obere 
freistehende  Flansch  die  3  den  Neptun  tragenden  Bogen¬ 
stücke  mit  den  Wassertieren  als  Zuganker  sicher  faßte. 

Mittels  durchgehenderBolzenschrauben  wurden  dann 
die  teilweise  zerbrochenen  Architrav-  und  Kranzgesims¬ 
stücke  einfach  an  den  Ringanker  angehängt.  Die  Ober¬ 
fläche  des  Kranzgesimses  wurde  nach  sorgfältiger  Isolie¬ 
rung  mit  Blei  durch  eine  Kupferblech  -  Abdeckung  vor 
Feuchtigkeit  geschützt.  Die  Lagerfugen  wurden  mit  hy¬ 
draulischem  Kalk,  gemischt  mit  weißem  Sand,  ausgegos¬ 
sen,  ebenso  wurden  die  Verfügungen  behandelt.  Einige  zu 
störend  wirkende  Absplitterungen  und  ältere  Vierungs¬ 
stellen  wurden  durch  neue  Steinvierungen  ergänzt,  klei¬ 
nere  Schäden  blieben  sichtbar,  um  dem  Ganzen  den  Cha¬ 
rakter  des  Alten  zu  lassen.  Die  neuen  Stücke  sind  gemäß 
den  neueren  Grundsätzen  der  Denkmalpflege  mit  kleinen 
Handzeichen  des  Architekten  und  Bildhauers  versehen, 
auch  die  Jahreszahl  ist  daneben  angebracht. 
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di  ranken  getrennte  Ringe  zu  6  Platzreihen,  welche 
1  u n  li  radial  aufsteigende  Stufengänge  in  Abschnitte  zu 
erlegen  sind,  sind  neue  Bestimmungen  gegeben.  An 
•die  äußeren  umlaufenden  Flure  dürfen  höchstens  2  Ringe 
angegliedert  werden.  Die  Treppen  müssen  Tagesbeleuch- 
tung  haben.  Die  oberste  Reine  darf  nicht  höher  als  15  m 
über  Gelände  liegen.  Die  Anzahl  der  Plätze  in  einer  Reihe 
darf  höchstens  16,  früher  14  betragen.  Die  Sitztiefen  sind 
von  80  auf  90  cm  vergrößert  worden.  Nur  bei  Klappsitzen 
sind  noch  80  cm  zugelassen.  Die  Stufengänge  sind  nach 
dem  Verhältnis  i  m  für  90  Personen,  früher  x  mfür  120  Per¬ 
sonen,  zu  berechnen.  Die  Flure  und  Treppen  sind  nach 
dem  Verhältnis  1  m  für  125  Personen,  früher  1  m  für  i2obis 
150  Personen,  je  nach  der  Gesamtpersonenzahl,  anzulegen. 
Die  Mindestbreite  der  Flure  ist  von  2  auf  3  m  erhöht  wor¬ 
den  Für  die  Ausbildung  der  Fenster  und  Türen  gelten  die 
Theater -Vorschriften.  Ankleideräume,  Werkstätten,  Auf¬ 
bewahrungsräume,  Stallungen  müssen  feuerfeste  Wände 
und  Decken  und  feuersichere  Türen  haben,  die  beiden  erste- 
ren  Raumarten  müssen  auch  den  Vorschriften  der  Räume 
zum  dauernden  Aufenthalt  von  Menschen  entsprechen. 

Die  Umfassungswände  sind  feuerfest  herzustellen.  Die 
Dachkonstruktionen  müssen  aus  Eisen  oder  Beton  sein. 
Nur  für  Sparren  und  Pfetten  ist  Holz  zugelassen,  früher 
waren  hölzerne  Dachstühle  zulässig. 

Die  Beleuchtung  muß  elektrisch  sein,  früher  war  Gas¬ 
beleuchtung  zulässig.  Außerdem  ist  Notbeleuchtung  an¬ 
zulegen,  für  welche  die  Bestimmungen  für  Theater  gelten; 
auch  für  die  Notbeleuchtung  ist  die  Verwendung  von  Ker¬ 


zen  Oder  Oellampen  nicht  mehr  zulässig.  Eine  Feuerlösch- 
Einrichtung  ist  erforderlich.  Ueber  Rauchen  im  Gebäude, 
Umgehen  mit  unverwahrtem  Licht  usw.  finden  die  für 
Theater  gegebenen  Vorschriften  sinngemäße  Anwendung. 
Bühnen-Anlagen  in  Zirkusgebäuden  sind  je  nach  ihrer 
Größe  und  Ausgestaltung  wie  die  Bühnen  von  Theatern 
oder  öffentlichen  Versammlungsräumen  zu  behandeln. 

Zeitweilige  Zirkus-Anlagen  sind  nur  auf  einem  freien 
Platze  bei  15m  Abstand  von  allen  Grenzen  und  Gebäuden 
zulässig. 

Sodann  sind  noch  in  dankenswerter  Weise  in  einer 
Anlage  genaue  Erklärungen  der  Begriffe  „feuerfest“  und 
„feuersicher“  gegeben  worden.  Der  Leser  der  „Deutschen 
Bauzeitung“  sei  in  dieser  Hinsicht  auf  den  ausführlichen 
Aufsatz  in  No.  25  dieses  Jahrganges  Seite  166  verwiesen. 

Die  neuen  Vorschriften  unterscheiden  sich  von  den  al¬ 
ten  durch  mehr  ins  Einzelne  gehende  Bestimmungen  und 
hierdurch  bedingte  größere  Ausführlichkeit.  Hauptsäch¬ 
lich  sind  Verschärfungen  auf  dem  Gebiete  desTheaterhaiffs, 
insbesondere  von  Rauchtheatern  und  der  Zirkus-Anlagen 
eingetreten.  Bei  letzteren  erscheinen  dieselben  besonders 
am  Platze,  da  die  neuerdings  zur  Regel  gewordene  Auf¬ 
führung  von  Ausstattungsstücken  im  Zirkus  zürn  Erlaß  ent¬ 
sprechender  an  die  Theatervorschriften  sich  anlehnender 
Bestimmungen  führen  mußten.  Ferner  ist  den  Betriebs¬ 
vorschriften  besondere  Sorgfalt  gewidmet  worden.  Zur 
ständigen  Kontrolle  über  die  Handhabung  derselben  ist 
Hi e  Einsetzung  besonderer  Ausschüsse  für  jeden  Regie¬ 
rungs-Bezirk  geplant.— 


Eine  französische  Wasserstrasse  Marseille- Genf. 


n  der  Schweiz  sowohl  wie  im  südlichen  Frankreich 
findet  seit  einiger  Zeit  der  Bau  von  Wasserstraßen 
oder  die  Herstellung  schiffbarer  Wasserwege  erhöhte 
Aufmerksamkeit.  In  einer  Denkschrift,  die  soeben  in  der 
Schweiz  erschienen  ist,  wird  mit  einem  Aufwande  von 
rd.  180 Mill.  Frcs.  die  Herstellung  schiffbarer  Wasserstraßen 
unter  anderem  auf  dem  Rhein  von  Basel  bis  zum  Boden- 
See,  auf  der  Aare  von  Waldshut  bis  zum  Bühler-See,  auf 
der  Limmat  bis  zum  Züricher-See,  auf  dem  kanalisierten 
Töss  bis  Winterthur  und  auf  einem  Verbindungskanal  zwi¬ 
schen  Bühler-  und  Neuenburger-See  einerseits  und  dem 
Genfer-See  anderseits  gefordert  und  betont,  ein  Netz  schiff¬ 
barer  Wasserstraßen  als  Ergänzung  des  Eisenbahnnetzes 
erhalte  in  dem  Augenblick  seine  Bedeutung,  in  dem  das 
Bahnnetz  an  der  Grenze  seiner  Leistungsfähigkeit  ange¬ 
kommen  sei.  Bei  der  stetigen  Verkehrszunahme  sei  diese 
Zeit  abzusehen. 

Ueber  eine  ergänzende  schweizerische  Bewegung  zur 
Verbindung  der  Rhone  mit  dem  Rhein  und  über  die  An¬ 
lage  einer  französischen  Wasserstraße  von  Marseille  nach 
Genf  enthält  die  „Frankf.  Ztg.“  einen  Bericht  aus  Paris,  aus 
welchem  das  Folgende  auszugsweise  wiedergegeben  sei. 

Die  am  15.  April  erfolgte  Gründung  des  schweizerischen 
Syndikats  zum  Studium  der  Wasserverbindung  der  Rhone 
mit  dem  Rhein  (Synclicat  suisse  pour  l’etude  de  la  voie 
navigable  du  Rhone  au  Rhin)  hat  in  Südfrankreich  großes 


Aufsehen  erregt.  Gegenwärtig  ist  es  zwar  billiger,  Waren 
von  Marseille  nach  Genf  mit  der  Bahn  zu  befördern,  als 
von  irgend  einem  Hafen  des  atlantischen  Ozeans  oder  der 
Nordsee.  Aber  diese  Ueberlegenheit  des  französischen  Ha¬ 
fens  kommt  nur  daher,  weil  bis  jetzt  die  Rheinschiffe,  die 
in  Basel  ankommen,  umgeladen  werden  müssen,  damit  die 
Beförderung  der  Waren  durch  die  Bahn  nach  Genf  fortge¬ 
setzt  werden  kann.  Die  Verhältnisse  würden  sich  jedenfalls 
anders  gestalten,  wenn  wirklich  eine  Wasserstraße  die 
schweizerischen  Hauptstädte  mit  dem  Rhein  verbinden 
würde.  Deshalb  hat  neuerdings  die  Handelskammer  von 
Nimes  an  alle  Handelskammern  Südfrankreichs  ein  Rund¬ 
schreiben  geschickt,  in  dem  diese  aufgefordert  werden,  so¬ 
bald  wie  möglich  ein  französisches  Syndikat  zum  Studium 
der  Wasserstraße  Marseille — Genf  zu  bilden.  Das  franzö¬ 
sische  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  hat  zugunsten 
desPlanes  bereits  auf  clenBau  ei  nes  Seitenkanales  derRhöne 
zwischen  Lyon  und  Arles  verzichtet.  Ferner  hat  Frankreich 
seit  1878  48  Mill.  Frcs.  für  die  Regulierung  der  Rhone  un¬ 
terhalb  Lyon  ausgegeben.  Das  Ergebnis  dieser  Arbeit  ist 
befriedigend.  Es  können  Schiffe  mit5ootLadung  das  ganze 
Jahr  (wenige  Tage  ausgenommen)  stromabwärts  oder  auf¬ 
wärts  von  Lyon  nach  Arles  oder  umgekehrt  fahren.  Man 
kann  das  ganze  Jahr  auf  i,6”>  fahrbare  Wassertiefe  rech¬ 
nen.  Die  Rhone-Schiffe  sind  nach  einem  anderen  Typus  ge¬ 
baut  als  die  gewöhnlichen  Kanalschiffe,  die  sogenannten 


Das  so  wiederhergestellte  Bauwerk  sei  noch  kurz  be¬ 
schrieben.  Während  der  untere  Brunnenrand  mit  Darstel¬ 
lungen  aus  Ovid’s  Verwandlungen  geschmückt  ist,  stellt 
sich  der  obere  Aufbau  als  eine  Verherrlichung  des  Neptun 
als  Beherrscher  des  Wassers  dar,  der  kühn  über  den  Wogen 
steht.  Seinen  Ruhm  verkünden  kleine  fischgeschwänzte 
Putten,  die  auf  Seemuscheln  blasen.  Sie  sitzen  höchst  drollig 
auf  ebenfalls  fischgeschwänzten  und  geflügelten  See-Unge¬ 
heuern,  ihre  Ergänzung  ist  dem  Bildhauer  besonders  ge¬ 
lungen. 

Die  meisterhaft  gemeißelten  Reliefs  am  unteren  Brun¬ 
nenrand,  Szenen  aus  Ovids  Verwandlungen,  zeigen  neben 
reizvoller  Durchbildung  der  Einzelheiten  eine  naive  aber 
wirkungsvolle  perspektrvische  Tiefenbehandlung. 

Neben  Aktäons  Belauschung  von  Diana  und  ihrer  Ge¬ 
spielinnen  im  Bade,  wofür  ihn  die  Göttin  zur  Strafe  in 
einen  Hirsch  verwandelte,  ist  die  schöne  Sage  von  Hero 
und  Leander,  sowie  die  Errettung  Arions  durch  den  Del¬ 
phin  dargestellt.  Auf  den  zwischen  stehenden  3  Posta¬ 
ment-Untersätzen  sehen  wir  Pygmalioir  und  Galatea,  dann 
die  Verwandlung  der  Nymphe  Syrinx  durch  den  in  Liebe 
zu  ihr  entbrannten  Pan  und  ihre  Verwandlung  in  Schilf¬ 
rohr,  endlich  Narciß,  sein  Bild  im  Brunnen  bewundernd 
und  darüber  sterbend. 

Der  Architrav  zeigt  auf  Füllungen  in  sogenanntem  Me¬ 
tallstil  mit  umgebogenen  und  gerolltenLappen  Inschriften. 
Auf  der  einen  „A  PUROPURA  DEFLUIT  AQUA“,  auf  der 
zweiten  als  Fortsetzung  „PARCITE  •  DUM  •  PROPERO  • 
MERGITE  DUM  •  REDEO“,  während  auf  dem  dritten 
neuen  Architravstück  neben  den  Zeichen  der  Wiederher¬ 


stellung  die  Worte:  J7^  RENÖVATUM  •  A  •  D  ipoS^Hvj 

eingegraben  sind.  Neben  den  Schriftbändern  sitzen  gro¬ 
teske  Masken,  den  Abschluß  dieser  Zierfelder  bildend. 

Der  Tragbalken  des  Eimers  ist  aus  Eichenholz  herge¬ 
stellt  in  Rücksicht  auf  die  Beanspruchung  auf  Biegung 
und  ist  auf  die  im  inneren  Rande  an  den  Architravstücken 
noch  vorhandenen  Konsolansätze  aufgelegt;  die  Stirnholz¬ 
köpfe  des  Balkens  sind  zum  Schutz  gegen  Fäulnis  mit  Blei¬ 
manschetten  gedeckt.  Der  Eimer  und  das  Kettenrad,  letz¬ 
teres  nach  Aufnahme  des  Verfassers  von  einem  ähnlichen 
in  Lutterbach  bei  Mülhausen  im  Elsaß  unter  Leitung  des 
Bildhauers  in  handgeschmiedeter  Arbeit  hergestellt,  sind 
reizvolle  Ergänzungen  des  Brunnenwerkes.  Verschiedene 
nicht  verwendbare  Bruchstücke,  Reste  vom  Kranzgesims, 
eineLöwenkopf-Konsole  und  die  anscheinend  durchFeuer 
seinerzeit  beschädigte  Originalherme  wurden  in  derWand 
des  Schulhauses  auf  gleicher  Höhe  mit  den  nachgebildeten 
Teilen  des  Brunnens  angebracht. 

Das  Kunstwerk  ist  umgeben  von  einem  etwas  anstei¬ 
genden  Rasenrondell,  das  ein  ganz  bescheidenes,  früher 
schon  hierfür  benutztes  Eisendrahtgitter  eingrenzt;  die  be¬ 
laubten  Baumzweige  überschatten  liebevoll  das  kleine 
Steinwerk  und  geben  demBilde  malerischen  intimen  Reiz. 

Die  Kosten  der  Wiederherstellung  betrugen  rd.öoooM., 
die  teils  vom  Verein  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler 
in  Hildesheim,  teils  vomkönigl.  preuß.  Kultusministerium 
sowie  von  der  Provinz  Hannover  und  von  der  Stadt  Hildes¬ 
heim  gedeckt  wurden. —  Adolf  Zel  ler  in  Darmstadt. 
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peniches  (Pinasse),  die  in  Nord-Frankreich  38  m  lang,  5  m 
breit  und  i,8mtief  sind  und 300t  tragen  können.  DieRnöne- 
Schiffe  sind  breiter  und  über  dem  Wasser  höher,  sodaß  ihr 
Tonnengehalt  trotz  ihres  geringeren  Tiefganges  bedeu¬ 
tender  ist.  Die  Beweise  dafür,  daß  die  Regierung  auf  einen 
Rhöne-Seitenkanal  verzichtet  hat,  liegen  vor.  Vor  kur¬ 
zem  erfuhr  sie,  daß  die  P.  L.  M. -Eisenbahngesellschaft 
eine  Brücke  über  die  Saöne  ausbessern  wolle.  Die  Regie¬ 
rung  verlangte  nun,  daß  die  neue  Brücke  so  gebaut  werde, 
daß  die  Rhone-Schiffe  darunter  durchfahren  können.  Die 
Schleusen  zwischen  der  Saöne  und  dem  Doubs  sollen  fer¬ 
ner  nach  dem  Maße  der  Rhöneboote  umgebaut  werden. 
Ferner  wird  der  neue  Kanal  Marseille — Arles  nach  dem¬ 
selben  Maße  gebaut.  Man  arbeitet  heute  eifriger  an  der 
AbteilungzwischenMarseille  und  dem Berre-See, obgleich 
auch  in  Arles  an  der  Verbindungsschleuse  der  Rhone  mit 
dem  künftigen  Kanal  gebaut  wird.  Da  der  neue  Kanal  erst 
seine  volle  Bedeutung  haben  wird,  wenn  Lyon  mit  Genf 
zu  Wasser  verbunden  ist,  will  man  vor  allem  einen  neuen 
Zugang  zum  Hafen  von  Marsei  Ile  schaffen  und  zurück  durch 
den  Berre-See,  der  sozusagen  ein  Vorbecken  Marseilles 
sein  wird.  Immerhin  beweisen  diese  Tatsachen,  daß  an  die 
Wasserstraße  Marseille — Genf  mit  Ernst  gedacht  wird  und 
daß  der  erste  Teil  der  Aufgabe  einerseits  durch  die  Regu¬ 
lierung  der  Rhone  zwischen  Lyon  und  Arles  und  ander¬ 
seits  durch  den  Kanal  Arles — Marseille  gelöst  werden  soll. 

Der  zweite  Teil  derAufgabe  aber,  die  Schaffung  einer 
schiffbaren  Wasserstraße  zwischen  Lyon  und  Genf,  ist  bei 
weitem  der  schwierigere.  Auf  dieser  Strecke  macht  die 
starke  Abdachung  des  Geländes  den  Fluß  unbrauchbar  für 
die  Schiffahrt.  Zwischen  Lyon  und  Jonage  (etwa  15  km  ober¬ 
halb  von  Lyon)  können  die  Schiffe  den  Abzugskanal  des 
bekannten  elektrischen  Werkes  von  Jonage  benutzen,  aber 
es  handelt  sich  nur  um  wenige  Kilometer,  während  die 
ganze  Strecke  Lyon — Genf  181  km  lang  ist.  Zwischen  Belle¬ 
garde  ( 1 50  km  aufwärts,  30  km  unterhalb  Lyon),  wo  von  No¬ 
vember  bis  Februar  die  Rhone  auf  einer  Strecke  von  60m 
verschwindet,  und  Genf  kann  die  Schiffbarmachung  des 
Flusses  nur  durch  die  Ausführung  eines  Planes  der  Inge¬ 
nieure  Blondei,  Harle  undMähl  erreichtwerden.  Diese 
verlangen  die  Bewilligung  eines  von  ihnen  auf  eigene  Ko¬ 
sten  zu  bauenden  elektrischen  Werkes  in  Genissiat  (un- 

Vereine. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  In  der  gut  besuchten 
Versammlung  am  5.  April  1909,  die  unter  dem  Vorsitz  des 
Hrn.  Geh.  Bits.  Saran  tagte.,  sprach  Hr.  Landbauinsp. 
Kloeppel  über  die  zeitgemäße  Frage,  wie  auf  die  pri¬ 
vate  Bautätigkeit  in  Stadt  und  Land  Einfluß  ge¬ 
wonnen  werden  könne,  um  dem  durch  die  Entwick¬ 
lung  am  Ausgang  des  verflossenen  Jahrhunderts  herbeige¬ 
führten  Tiefstand  der  ästhetischen  Ausbildung  unserer 
I  Jurchschnittsbauten  entgegenzuwirken.  Nachdem  Redner 
die  Entstehung  des  heutigen  Zustandes,  nach  ihrer  tech¬ 
nisch  -  ästhetischen  wie  wirtschaftlichen  und  rechtlichen 
Seite  geschildert,  wies  er  darauf  hin,  wie  durch  das  neue 
Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  Gegenden  vom  15.  Juli  1907  im 
Gegensatz  zu  den  früheren  Grundsätzen  derRechtsprechung 
jetzt  der  Baupolizei  ästhetische  Machtmittel  nicht  nur  zur 
Erhaltung  unserer  alten  geschichtlich  und  künstlerisch  be¬ 
deutenden  Städtebilder,  sondern  auch  zur  Einwirkung  auf 
anz  moderne  Stadtteile  gegeben  seien.  Die  Grundlagen 
ierfür  bilden  die  im  Gesetz  vorgesehenen  Ortsstatute, 
durch  die  entsprechende  Bestimmungen  seitens  der  Ge¬ 
meinden  festgesetzt  werden  können.  Daß  diese  Ortsstatute 
überall  in  geeigneter  Weise  zustande  kommen  und  eine 
geschickte  Handhabung  finden,  ist  von  wesentlichsterBe- 
deutung  für  die  gute  Wirkung  des  neuen  Gesetzes.  Hierzu 
ist  aber  wünschenswert,  daß  gewisse  Bestimmungen  unse¬ 
rer  bisherigen  Baupolizei-Ordnungen  abgeändert  werden, 
die  durch  ihre  Fassung  den  erstrebten  Zielen  im  Wege 
stehen.  Außerdem  ist  erforderlich,  damit  die  Baupolizei- 
Behörde  in  ihrer  neuen  Tätigkeit  auf  Verständnis  bei  allen 
Beteiligten  trifft,  daß  eine  systematische  aufklärende  Tätig¬ 
keit  im  großen  Publikum  stattfindet  über  das  Wesen  guten 
Bauens,  wie  es  sich  bei  uns  bis  in  das  XIX.  Jahrhundert 
hinein  in  guter  traditioneller  Entwicklung  erhalten  hatte 
im  ausgesprochenen  Gegensatz  zur  zweiten  Hälfte  des  ver¬ 
gangenen  Jahrhunderts.  Zur  Erläuterung  führte  Redner 
hierbei  ein  anschauliches  Lichtbildmaterial  von  Bauten 
des  XVIII.  Jahrhunderts  vor  und  von  Blättern  aus  Lehr¬ 
büchern  der  Architektur  von  1700  bis  ins  XX.  Jahrhundert 
hinein.  Zur  Unterstützung  der  Tätigkeit  der  Behörden, 
welche  auf  Grundlage  des  neuen  Gesetzes  schon  lebhaft 
eingesetzt  hat,  eröffnet  sich  nun  der  Mitarbeit  der  Fach¬ 
vereine  ein  ausgiebiges  Feld  der  Wirksamkeit.  Durch  Samm¬ 
lung  unserer  alten  Schätze  an  Bauten  in  Stadt  und  Land, 
durch  Veranstaltung  von  Lichtbilder-Vorträgen  für  Laien- 
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weit  von  Bellegarde),  das  durch  eine  die  Rhone  absper¬ 
rende  Staumauer  eine  der  größten  elektrischen  Kraftquel¬ 
len  Europas  ausbeuten  würde.  Die  erzeugte  Elektrizität  soll 
größtenteils  nach  Paris  geleitet  werden.  Die  Mauer  wäre 
70m  hoch.  Man  hat  zwar  behauptet,  daß  der  Kalkstein  der 
Gegend  ein  so  großes  Werk  nicht  tragen  könne,  aber  die 
fachmännische  Untersuchung  des  Geländes  durch  das  Mi¬ 
nisterium  der  öffentlichen  Bauten  hat  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Stauwerkes  bewiesen.  Man  würde  auf  diese  Weise 
einen  Kanal  von  24  km  Länge  erhalten.  Die  Errichtung 
eineselektrischen  Werkes  in  Chancy  (im  Kanton  Genf,  un¬ 
mittelbar  an  der  französischen  Grenze),  würde  die  Schiff¬ 
barmachung  des  letzten  Teiles  der  Rhone  bis  Genf  sehr 
erleichtern.  Nach  dem  Plan  des. schweizerischen  Ingenieurs 
Autran  würde  die  Verbindung  der  beiden  Wasserstraßen 
Lyon — Genf  einerseits  und  Genf — Basel  anderseits  in  Vau- 
geron  geschehen.  Der  französische  Minister  der  öffentli¬ 
chen  Bauten  hat  gegen  die  Errichtung  des  elektrischen 
Werkes  von  Chancy  nichts  einzuwenden.  Zwischen  dem 
zu  bauenden  Werk  von  Genissiat  und  dem  Werk  von  Jo¬ 
nage  sollten  entweder  die  Regulierung  des  Flusses  oder 
der  Bau  eines  Seitenkanales  vorgenommen  werden.  So¬ 
viel  wir  wissen,  hat  man  sich  im  Ministerium  der  öffent¬ 
lichen  Bauten  für  eine  der  beiden  Lösungen  noch  nicht 
entschieden.  Jedenfalls  sind  beide  sehr  schwierig  und  wer¬ 
den  viele  Millionen  kosten.  Aber  die  Handelskammern  Süd¬ 
frankreichs  haben  die  Bedeutung  und  die  Notwendigkeit 
einer  großangelegten  Wasserstraße  zwischen  der  Schweiz 
und  dem  Mittelmeer  richtig  gewürdigt.  Sollten  die  in  Mar¬ 
seille  zu  Schiff  angelangten  Waren  keinen  Wasseranschluß 
bis  Genf  haben,  wenn  hingegen  die  Ladungen  von  Ant¬ 
werpen  und  Rotterdam  einen  solchen  hätten,  so  würde 
Marseille  die  Kundschaft  der  Schweiz  unbedingt  verlieren. 

Im  französischen  Ministerium  sagt  man  auch,  daß  die 
für  die  Regulierung  der  Rhone  ausgegebenen  48  Mill.Frcs. 
nicht  bloß  für  die  jährliche  Warenbewegung  von  350000  t 
auf  der  Rhone  zwischen  Lyon  und  Arlesausgegeben  worden 
sind,  und  daß  die  bis  jetzt  ausgeführten  Arbeiten  erst  ihre 
volle  Bedeutung  haben  werden,  wenn  sie  die  Schiffe  bis 
Genf  führen.  Diese  Arbeiten  sind  also  nur  als  Vorarbeiten 
jenes  größeren  Werkes  anzusehen.  — 


kreise  und  freiwillige  Entwurfbearbeitung  in  gegebenen 
Fällen  kann  hier  viel  Dankenswertes  geschehen.  Der  Ber¬ 
liner  Architekten-Verein  beabsichtigt  sich  an  diesen  Ar¬ 
beiten  in  umfangreichem  Maße  zu  beteiligen.  — 

Am  26. April  sprach  derDirektor  des  Gewerbe-Museums 
in  Bremen,  Hr.  Prof.  Fi.  Högg,  über  „Bremens  Kampf 
umdieheimischeBauwei.se“.  Erfühlte  die  Zuhörer 
einleitend  an  der  Hand  sorgfältig  ausgewählter  Lichtbilder 
indiecharaktervolleEigenartder  Bauweise  in  Bremen  und 
seiner  Umgebung  ein,  wie  sie  in  entlegenen  Straßen  und 
stillen  Dörfern  heute  noch  zu  finden  ist,  zeigte  an  einer 
weiteren  Reihe  von  Aufnahmen  die  Zerstörungen,  welche 
die  oberflächliche  Bautätigkeit  neuerer  Zeit  in  dieser  ab- 
estimmten  Einheitlichkeit  angerichtet  hat,  um  sodann  in 
nappen  und  bestimmten  Zügen  einen Ueberblick  über  die 
von  einer  Gruppe  begeisterter  Heimatsfreunde  geleistete, 
rettende  und  helfende  Arbeit  zu  geben.  Alle  diese  Bestre¬ 
bungen  krystallisieren  sich  in  Bremen  um  das  vom  Vor¬ 
tragenden  geleitete  Gewerbe-Museum  und  den  in  engster 
Anlehnung  an  diese  staatliche  Anstalt  ins  Leben  gerufenen, 
schon  längst  über  die  Grenzen  Niedersachsens  hinaus  be¬ 
kannten  „Verein  für  Nieder  sächsisches  Volkstum“. 
Welche  überraschenden  Erfolge  eine  straffe  Organisation, 
die  Anspannung  aller  verfügbaren,  zur  Mitarbeit  bereiten 
Kräfte  und  ein  unverdrossenes  zähes  Festhalten  am  ge¬ 
steckten  Ziel  erreichen  können,  das  erkannte  man  aus  der 
dritten  Bilderreihe,  welche  die  vom  Verein  geschaffenen 
oder  unter  seinem  Einfluß  und  seiner  Mitwirkung  entstan¬ 
denen  Bauwerke  vorführte.  —  Die  Wiedereinführung  des 
feuersicheren  Strohdaches,  die  Einrichtung  von  Meister- 
Kursen  in  heimischer  Bauweise,  eine  weitgehende  segens¬ 
reiche  Beeinflussung  der  Baukunst  in  Stadt  und  Land,  die 
Erhaltung  und  Pflege  alter  Baudenkmäler,  die  Schaffung 
künstlerischerBebauungspläne,zeitgemäßerSchutzgesetze, 
—  dieses  alles  ist  in  Bremen  bereits  zur  Tatsache  gewor¬ 
den  und  auf  den  genannten  Verein  zurückzuführen.  — 
Württembergischer  Verein  für  Baukunde  zu  Stuttgart.  Tn 
der  6.  ord.  Versammlung  am  6.  März  1909,  diegemeinschaft- 
1  ich  mit  dem  „StuttgarterArchitektenklub“  abgehalten  wur¬ 
de,  sprach  nach  Erledigung  geschäftlicher  Angelegenhei¬ 
ten  Hr.  Brt.  Hengerer  über  die  Sanierung  der  Stutt- 
arter  Altstadt,  an  der  er  hervorragenden  Anteil  hat. 
achdem  die  segensreiche  Tätigkeit  des  „Vereins  für  das 
Wohlder  arbeitenden  Klassen“  mit  der  Erstellung  der  Vor¬ 
städte  Ostheim,  Westheim  und  Südheim  zu  einem  gewissen 
Abschluß  gelangt  war, faßte  dessen Vorsitzen  der, Geh.Hofrat 
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Dr.  v.  P f  e i f f  ejr ,  den  Entschluß,  die  Wirksamkeit  des  Ver¬ 
eines  auch  auf  die  Stuttgarter  Altstadt  auszudehnen.  Durch 
Niederlegen  einzelner  besonders  ungesunder  und  baufälli¬ 
ger  Gebäude  und  Erstellung  neuer  Häuser  an  deren  Stelle 
wurde  zunächst  die  Durchführbarkeit  dieser  Bestrebungen 
erwiesen  und  sodann  ein  größerer  Stadtteil,  nämlich  das 
Gebiet  zwischen  Eberhard-  und  Stein-Straße  sowie  dem 
Ilgen-Platz  in  Angriff  genommen.  Hierzu  waren  über  70  Ge¬ 
bäude  anzukaufen,  die  von  ihren  Besitzern  zum  Teil  sehr 
hoch  bewertet  wurden.  Nur  der  Unermüdlichkeit  und  Ge¬ 
wandtheit  des  Vortragenden  gelang  es,  annehmbare  Preise 
zu  erzielen;  so  wurde  das  qm  im  Durchschnitt  mit  477  M. 
bezahlt,  während  der  Mindestpreis  206  M.,  der  Höchstpreis 
1027  M.  betrug.  Damit  ergab  sich  ein  Gesamt- Kaufpreis 
von  3  216000  M.  Diese  Summe,  zusammen  mit  der  ziemlich 
umständlichen  Ermittelung  der  Mietpreise  der  in  Betracht 
kommenden  Stadtgegend,  sowie  mit  dem  Kosten -Voran¬ 
schlag  für  die  Abbruch-  und  Neubau-Arbeiten  liefert  die 
Grundlage  für  die  Berechnung  der  Wirtschaftlichkeit  des 
großen  Unternehmens.  Es  ergab  sich  eine  zu  erwartende 
Rente  von  4,2  °/0,  sodaß  nach  Abrechnung  eines  Betrages 
von  1,2%  für  die  Deckung  der  Unkosten,  Steuern  usw.  für 
diebenötigten  Geldereine  Verzinsung  von  3%  übrig  blieb. 
Die  Frage  derBeschaffung  der  Mittel  zu  diesem  Zinsfuß  wur¬ 
de  dadurch  gelöst,  daß  Geh.  Hofrat  Dr.  v. Pfeiffer  1  Million, 
sein  Verein  250000  M.  zur  Verfügung  stellten  und  schließ¬ 
lich  die  Stadt  sich  bereit  erklärte,  für  das  Unternehmen 
in  anbetracht  seiner  großen  gesundheitlichen  und  volks¬ 
wirtschaftlichen  Bedeutung  4  Mill.  zu  geben.  Da  in  dem 
Sanierungsgebiet  eine  wesentliche  Erbreiterung  der  Stra¬ 
ßen  erforderlich  war,  gab  außerdem  die  Stadt  im  Tausch 
gegen  den  ihr  neu  zufallenden  Straßenplatz  ein  gleich  gro¬ 
ßes  Stück  städtischen  Gebietes  an  der  Eberhard-Straße  her, 
das  einen  Teil  des  früheren  Stadtgrabens  bildete.  Auf 
Grund  des  zwischen  dem  Verein  und  der  Stadt  abgeschlos¬ 
senen  Vertrages  wurde  mit  dem  Unternehmen  am  1.  April 
1906  begonnen  und  es  sollte  das  Ganze  am  1.  April  d.J.  vol¬ 
lendet  sein,  was  im  wesentlichen  erreicht  worden  ist.  Bei 
der  Schaffung  des  Grundplanes  für  die  Sanierung  wurde 
der  frühere  Geis-Platz,  ein  malerisches  Stück  „Alt-Stutt¬ 
gart“,  in  geschickter  Weise  zum  Mittelpunkt  gewählt  und 
damit  eine  äußerst  reizendeAnlage  geschaffen.  Sodann  wur¬ 
den  zwei  um  breite  Hauptstraßen  durchgeführt:  die  Stein- 
Straße  zur  Verbindung  von  Eberhard -Straße  und  Markt- 
Platz  und  die  Nadler-Straße  als  Verbindung  zwischen  Kö¬ 
nig-  und  Eberhard-Straße.  Auch  die  zwischenliegenden 
Straßen  wurden  in  entsprechenderWeise  verbreitert.  Die 
letzteren  Straßen  wurden  vor  allem  für  die  Schaffung  ge¬ 
sunder  2-4 -Zimmerwohnungen  ausgenützt,  die  beiden  oben 
genannten  Hauptstraßen  erhielten  Läden  und  Geschäfts¬ 
räume  aller  Art  für  kleinere  und  mittlere  Geschäftsleute, 
während  der  jetzige  Teil  des  Geländes,  der  entlang  der 
großstädtischen  Eberhard-Straße  zu  liegen  kam,  in  entspre¬ 
chend  großzügiger  AVeise  bebaut  wurde.  Die  Krönung  der 
ganzen  Anlage  bildet  das  monumentale  Geschäftshaus  des 
Graf  Eberhardbaues  mit  seinem  massigen  Turm,  der  sich 
als  gelungenes  Gegenstück  zu  dem  alten  Stiftskirchen-  und 
dem  neueren  Rathausturm  darstellt.  Die  architektonische 
und  künstlerische  Ausbildung  ist  sowohl  hinsichtlich  der 
Einzelbauten  wie  im  Gesamtbild  durchaus  geglückt  und 
zeugt  von  der  Hingabe  und  künstlerischen  Gestaltungs¬ 
kraft  der  an  dem  ganzen  Unternehmen  beteiligten  Archi¬ 
tekten.  Hierzu  gehören  außer  dem  Vortragenden  selbst  und 
seinen  unmittelbarenMitarbeitern, den Arch. Reisi n'g  und 
M e h  1  i n ,  die  Firmen  Eisenlohr  &  Weigle,  Prof.  B o - 
natz,  Bi  hl  und  Woltz,  die  Reg.-Bmstr.  Dollinger  und 
Martz.  Auch  die  bildenden  Künste  kamen  zu  ihrem  Recht; 
so  wurden  Fassadenmalereien  ausgeführt  durch  Direktor 
v.  Haug  und  Zeichenlehrer  Hötzer,  während  Bildhauer 
Zei  1 1  er  eine  Reihe  von  Bildhauerarbeiten  fertigte;  ein  be¬ 
sonderer  Schmuck,  der  vom  „Verein  für  die  Förderung  der 
Kunst“  gestiftete  und  für  den  Geis-Platz  bestimmte  Mär¬ 
chenbrunnen,  der  ebenfalls  Bildhauer  Zeitler  in  Auftrag 
gegeben  war,  fand  im  April  seine  Aufstellung.  Durch  diese 
Sanierung  sind  in  die  Altstadt  frisches  Leben  und  neuer 
Verkehr  eingezogen,  wie  sich  schon  jetzt  deutlich  zeigt; 
zudem  sind  durch  dasUnternehmen  beinahe  3l/j  Millionen 
in  die  Hände  der  früheren  Hausbesitzer  geflossen,  während 
die  beteiligten  Handwerker  aller  Art  im  Verlauf  von  drei 
Jahren  etwa4  Millionen  verdienten.  Hervorragend  hat  sich 
das  Stuttgarter  Bauhandwerk  bewährt.  Redner  erläuterte 
seine  Ausführungen  noch  an  einer  Reihe  aufgehängter 
Zeichnungen  und  Pläne  und  übernahmamfolgenaen  Sonn¬ 
tag  die  Führung  der  Mitglieder  nebst  Damen  durch  das 
neu  erstandene  Viertel.  Besonderes  Interesse  erweckte  die 
Besichtigung  des  Eberhardbaues.  —  AV. 

Münchener  (oberbayer.)  Architekten-  u.Ingenieur-Verein. 
Am  11.  Februar  1909  hielt  Hr.  Arch.  Hans  Birkmeyer 
einen  Vortrag  mit  Lichtbildern,  den  er  „EinSpaziergang 
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im  Maintal  durch  Unterfranken“  nannte.  AVer  die 
Herrschaftsgebiete  derfürstbischöflichen  Krummstäbe  von 
Bamberg,  Würzburg  und  Mainz  kennt,  weiß,  daß  da  unten 
an  der  verflossenen  „Mainlinie“  für  den,  der  zu  sehen  ver¬ 
mag,  so  allerlei  an  reizvollen  und  verwendbaren  Architek¬ 
tur-Motiven  zu  holen  ist.  Nicht  etwa  nur  von  den  monumen¬ 
talen  Werken  etwa  des  Meisters  desfränkischen  Barockjoh. 
Balthasar  Neumann,  sondern  auch  an  kleinbürgerlichen, 
jedoch  nicht  minder  liebenswürdigen  Bauwerken,  deren 
einigeH.  Birkmeyer  nach  eigenen  Aufnahmen  vorführte. — 

„Die  S c h n e c ke n  1  i n  1  e  in  der  Baukunst  vom 
Standpunkt  ihrer  Zugänglichkeit  für  geometri¬ 
sche  Konstruktionen“  besprach  Hr.  Prof.  v.  Mecen- 
seffy  am  18.  Febr.  1909  in  einem  ersten  Teil  seines  Vor¬ 
trages, dem  ein  zweiterfolgen  soll.  Der A^ortragende  zeigte 
an  einer  Reihe  von  Zeichnungen,  daß  sich  die  Schnecke 
mit  und  ohne  Auge,  wie  wir  sie  am  jonischen  Kapitell  der 
Antike,  in  der  Renaissance  und  im  Barockstil  auch  sonst 
verwertet  sehen,  mit  Hilfe  des  Zirkels  aus  dem  Quadrat,  dem 
Sechs-  und  Achteck  konstruieren  läßt,  und  zwar  in  vollster 
Gleichmäßigkeit  der  Verjüngung.  Die  Vorführung  der  die 
Strebepfeiler  maskierenden  A^oluten  an  der  Kirche  Santa 
Maria  della  Salute  in  Venedig,  sowie  von  Kapitellen  u.  dgl. 
an  anderen  Bauwerken  veranlaßten  den  Redner  zu  der  Mei¬ 
nung,  daßder  eineoder  andereder  alten  Meister  diese  Kon¬ 
struktions-Methode  des  architektonisch  ornamentalen  Mo- 
tives  bereits  kannte,  wie  die  auffallende  Regelmäßigkeit 
der  AAbndungen  zu  bestätigen  scheine.  —  y 

Vermischtes. 

Die  Große  Goldene  Medaille  für  Kunst  der  Großen  Berliner 
Kunstausstellung  1909  ist  für  das  Gebiet  der  Baukunst  dem 
Geheimen  Baurat  Dr.-Ing.  Ludwig  Hoff  mann,  Stadtbau¬ 
rat  von  Berlin,  verliehen  worden.  Hoffmann  erhielt  im 
Jahre  1901  für  seine  umfassende  Ausstellung  städtischer 
Bauten  die  kleine  Medaille,  der  nunmehr,  nach  einem 
Zwischenraum  vonSJahren,  die  große  gefolgt  ist.  DieFach- 
weit  wird  der  durch  diese  Verleihung  gekennzeichneten 
Bewertung  der  baukünstlerischen  Tätigkeit  des  städtischen 
Architekten  von  Berlin  nur  zustimmen  können.  — 

Eine  Ausstellung  München  1910  ist  beschlossene  Sache. 
Aeußerer  Anlaß  sind  die  Wiederkehr  der  Oberammergauer 
Passionsspiele  und  das  hundertjährige  Jubiläum  des  Ok¬ 
toberfestes.  Die  Ausstellung  ist  im  größten  Stil  auf  dem 
Ausstellungsgelände  an  der  Theresienwiese  gedacht.  Ihr 
Mittelpunkt  soll  eine  Ausstellung  von  Meisterwerken 
orientalischer  Kunst  sein.  Gelegentlich  dieser  Aus¬ 
stellung  soll  eine  Ausgestaltung  des  Vergnügungsparkes 
stattfinden;  man  denkt  an  Festzüge,  volkstümliche  Trach¬ 
ten-Aufzüge  usw.  — 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  Gesellschaftshaus  Reutlingen.  Das  neue  Ge¬ 
bäude  soll  am  Liszt-Platz  in  bevorzugter  Lage  erbaut  wer¬ 
den.  Es  soll  zur  Abhaltung  größerer  musikalischer  Auffüh¬ 
rungen,  festlicher  A^eranstaltungen  und  Versammlungen 
dienen  und  u.a.  einen  großen  Saal  füriooo — i2ooSitzplätze 
enthalten.  Bausumme  400000  M.  Die  AVahl  der  Baumate¬ 
rialien  ist  freigegeben.  Leber  Stil  usw.  sind  A\7ünsche  nicht 
geltend  gemacht.  Zeichnungen  1:200.  Es  besteht  die 
Absicht,  einen  der  Preisträger  zur  Ausführung 
heranzuziehen.  — 

Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  künstlerisches  Plakat 
der  Firma  Günther  Wagner  in  Hannover.  Es  liefen  2535  Ar¬ 
beiten  ein  und  dennoch  wurde  auch  hier  der  I.  Preis  nicht 
erteilt.  Es  erhielten  einen  Preis  von  750  M.  Hr.  Franz 
Süsser  in  Wien;  einen  Preis  von  500  M.  Hr.  Vald  Ander¬ 
sen  in  Kopenhagen;  Preise  von  je  250  M.  die  Hrn.  F. 
Boskowits  in  Zollikon,  P.  Hosch  in  Berlin,  Frl.  Mela 
Wagner  in  Wien,  Hr.  H.  Naumann  in  München, 
Frl.  Thea  Wittmann  in  München,  die  Hrn.  AValt.  Fürst 
in  Berlin,  E.  Knauf  und  B.  Machowin  Berlin  und  J.  B. 
Maier  und  K.  S  o  y  t  e  r  in  München.  Zum  Preise  von  je  100M. 
wurden  angekauft  die  Arbeiten  der  Hrn.  D.  Hoeksema  in 
Amsterdam,  A.  Trepte  in  Dresden,  AV.  Lange  in  Steglitz, 
Br.  1  aeschke  inBerlin,M.Hertwig  in  Charlottenburg,  K. 
Michel  inBerlin,F.Boskow i  ts  in  Zollikon,AAABel  1  ingin 
Schöneberg,  H.  Brass  inSteglitzundF.Kysela  in  Prag.  — 

Inhalt.:  Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine.  iPro- 
gramm  für  die  38.  Abgeordneten-Versammlung  in  Darmstadtl.  Die  neue 
Polizei -Verordnung  über  die  bauliche  Anlage,  die  innere  Einrichtung  und 
den  Betrieb  von  Theatern,  öffentlichen  Versammlungsräumen  und  Zirkus- 
Anlagen. —  Die  Wiederherstellung  des  Diana-Brunnens  in  Hildesheim.  — 
Eine  französische  Wasserstraße  Marseille  -  Genf.  —  Vereine.  — Vermisch¬ 
tes.  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  AAhederherstellung  des 
Diana-Brunnens  in  Hildesheim. 
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verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 
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XLm.  JAHRGANG.  N2.68.  BERLIN,  DEN  25.  AUGUST 1909. 


Der  Musiktempel  neben  dem  Stadttheater  zu  Dortmund. 

Architekt:  Professor  Martin  Diilfer  in  Dresden.  Hierzu  die  Abbildung  S.  46s. 


ieReihestattlicherBauten,  dieam 
Hiltropwall  zu  Dortmund  in  den 
letzten  20  Jahren  errichtet  worden 
sind ,  die  Synagoge  von  Fürstenau, 
die  von  Doflein  entworfene  Ober- 
Postdirektion,  das  Reichsbankge¬ 
bäude  von  Kayser  und  v.  Grosz¬ 
heim  und  last  not  least  das  Dülfer- 
sche  Stadttheater,  sind  in  diesem 
Jahre  durch  eine  neue,  künstle¬ 
risch  hochbedeutende  Schöpfung  Dülfer’s  vervollstän¬ 
digt  worden.  Auf  dem  dreieckigen  Platz,  der  vor  der 
Seitenfront  des  Theatergebäudes  von  einer  spitzwinklig 
auf  den  Wall  stoßenden  Straße  gebildet  wird,  ist  ein 
Musiktempel  errichtet  worden,  der  durch  eine  offene 
Verbindungshalle  in  enge  Beziehung  zu  dem  Theater 
gebracht  ist  und  gleichzeitig  die  Lücke,  die  an  dieser 
Stelle  zum  Schaden  für  das  Straßenbild  bisher  noch  in 
der  Platzwand  klaffte,  auf  das  beste  geschlossen  hat. 
Bei  dem  Bau  des  Theaters  war  es  Dülfer  nicht  gelungen, 
seinen  ursprünglichen  Entwurfsgedanken,  an  dieser 
Stelle  dasFoyerund  einTagesrestaurant  als  selbständi¬ 
gen  Anbau  aufzuführen,  durchzusetzen;  die  Mittel  er¬ 
laubten  leider  diese  im  Interesse  der  Gesamtgruppie¬ 
rung  erwünschte  Anordnung  nicht  und  so  blieb  dem 
Erbauer  nichts  anderes  übrig,  als  für  die  Zukunft  auf 
einen  glücklichen  Zufall  zu  hoffen,  der  ihm  mit  einem 
neuen  Bauprogramm  auch  dieMittel  für  dieErreicnung 
dieses  Zweckes  zur  Verfügung  stellte.  Schneller,  als 
er  es  gedacht,  ist  das  eingetreten.  Der  Verschönerungs- 
Verein,  dem  Dortmund  schon  manche  künstlerisch  wert¬ 
volle  Bereicherung  seiner  Anlagen  verdankt,  regte  den 
Bau  eines  Musikpavillons  neben  dem  Stadttheater  an, 
der  der  Stadt  als  Erinnerungszeichen  an  eine  25  jährige 
I  ätigkeit  des  V ereins  dargeboten  werden  sollte,  und  be¬ 
auftragte  Dülfer  mit  der  Ausarbeitung  eines  Entwurfes. 


Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  in  der  geringen 
Körperlichkeit  eines  Pavillons  für  Orchestermusik  und 
in  seiner  geringen  Höhen-Entwicklung  gegenüber  dem 
mächtig  aufstrebenden  Theatermassiv  und  der  ebenso 
hohen  langgestreckten  Baumasse  des  Posthauses  lag, 
hat  Dülfer  hierbei  geschickt  zu  lösen  verstanden:  er 
setzte  den  Pavillon  auf  einen  kräftigen  massiven  Unter¬ 
bau  in  Form  einer  runden  Halle,  die  sich,  nach  dem 
Theatergebäude  zu  in  Pfeiler  aufgelöst,  zweischiffig 
fortsetzt.  Den  Schalldeckel  des  Musikpavillons,  der 
aus  akustischen  Gründen  tief  herabgezogen  werden 
mußte,  setzte  er  auf  eine  Reihe  dünner  Stützen  und  be¬ 
krönte  den  Rundbau  mit  einem  mäßig  steilen  Zeltdach. 

So  gewann  er  neben  einer  reizvollen  und  bewegten 
Umrißlinie  eine  ausreichende  Massenwirkung  für  seinen 
Baukörper,  der  sich  nun  gegenüber  seiner  Pimgebung 
gut  behaupten  konnte;  vermöge  seiner  Durchsichtig¬ 
keit  verdeckte  dieser  an  den  Nachbargebäuden -nichts 
und  lenkte  dabei  gleichzeig  doch  auch  den  Blick  von 
der  Seitenfront  des  Theaters  ab,  für  die  Dülfer  auch 
bei  der  Ausführung  von  vornherein  auf  eine  derartige 
Ergänzung  gerechnet  hatte. 

Dülfer  hatte  ferner  hinter  der  Verbindungshalle 
einen  mosaikbedeckten  Schmuckhof  geplant,  der  nach 
der  Eisenmarkt-Straße  zu  durch  eine  hölzerne,  grün- 
beranktePergola  abgeschlossen  sein  sollte.  Leider  muß¬ 
te  diese  Anlage  vorläufig  fortgelassen  werden,  da  die 
Mittelhierzunichtausreichten.  Bei  dem  lebhaften  Inter¬ 
esse,  das  die  Bürgerschaft  Dortmunds  den  Schöpfun¬ 
gen  Dülfer’s  entgegenbringt,  steht  indessen  zu  hoffen, 
daß  auch  dieser  Baugedanke  im  Interesse  der  Abrun¬ 
dung  des  Straßenbildes  bald  seine  Verwirklichung  fin¬ 
den  wird;  vorläufig  ist  dort  eine  kleine  Gartenanlage 
zur  Ausführung  gekommen,  die  nach  der  Straße  durch 
ein  hölzernes  Gitter  zwischen  massiven  Pfosten  einge¬ 
friedigt  ist. 


461 


An  Stelle  eines  Satteldaches,  das  zunächst  beab¬ 
sichtigt  war,  hat  die  Verbindungshalle  eine  Plattform 
mit  einer  Brüstung  erhalten:  die  Plattform  bildet  eine 
vorzügliche  Aufstellungs-Gelegenheit  für  Zuschauer  bei 
Festzügen,  die  an  dieser  Stelle  häufig  den  Wall  passie¬ 
ren,  sowie  auch  für  Sänger-Chöre,  die  von  hieraus  Volks- 
erte  geben  werden.  Bei  der  Einweihungsfeier  am 
6.  Juni  1909  sang  von  der  Plattform  der  bei  dem  Kaiser- 
Wettsingen  preisgekrönte  Dortmunder  Männer -Ge¬ 
sang -Verein  und  bewies  im  Verein  mit  dem  Philhar¬ 
monischen  Orchester,  das  im  Musik-Pavillon  spielte, 
daß  die  Akustik  trefflich  gelungen  ist.  Als  Zugang  zu 
der  Plattform  und  dem  Pavillon  dient  eine  der  Rang- 
Treppen  des  Theaters. 

AufderBrüstungderPlattform  haben  zwei  Figuren- 
gruppen  Aufstellung  gefunden,  die  einen  flötenblasen¬ 
den  Pan  mit  einem  Hirtenknaben  darstellen.  Vor  den 
Stützen  des  Schalldeckels  stehen  schlanke  Vasen  auf 
den  Brüstungssockeln.  Bis  auf  längliche  ovale  Medail¬ 
lons,  die  von  Perlschnüren  eingefaßt  sind  und  die  Pfei¬ 
ler  schmücken,  fehlt  an  dem  Bauwerk  jeglicher  deko¬ 
rative  Zierrat.  DieFormen  atmen  im  Gegensatz  zu  dem 
wuchtigen  monumentalen  Ernst  des  Theaters  eine  hei¬ 
tere,  klassische  Ruhe,  ohne  dabei  auf  Selbständigkeit 
zu  verzichten,  wie  die  Eigenart  der  ganzen  Lösung  und 


ihre  stilistische  Behandlung  beweisen.  So  ist  auch  der 
Dülfer’sche  Musiktempel  zu  einem  Glanzpunkte  unter 
den  Bauten  am  Hiltropwall  geworden. 

Die  Ausführungerfolgteinallen  Teilen  durchDort- 
munderUnternehmer.  Sostellte  die  Kunsteinfabrik  von 
J.  B.  Schroer  die  künstliche  Basaltlava  für  den  Sockel 
und  den  künstlichen  Muschelkalk  für  die  Pfeiler,  das 
äußere  Gebälkund  dieBrüstungen  des  Untergeschosses 
her:  auch  der  plastische  Schmuck  ist  von  dieser  Firma 
in  Beton  gestampft;  die  Figurengruppen  sind  dabei 
vom  Bildhauer  nachher  noch  überarbeitet.  Die  Firma 
Franz  Schlüter  führte  die  Fassettierten  Decken  mit 
dem  inneren  Gebälk  der  Verbindungshalle,  die  in  kon¬ 
zentrische  Kreise  aufgelöste  Flachkuppel  des  Unter¬ 
baues  und  die  Stützen  des  Schalldeckels  mit  dem  T rag- 
geriist  des  Daches  in  unverputztem  Eisenbeton  aus. 
Beide  Firmen  haben  ferner  durch  besonderes  Entgegen¬ 
kommen  in  den  Preisen  die  Ausführung  im  Rahmen  des 
Dülfer’schen  Entwurfes  ermöglicht.  Der  Schalldeckel 
ist  in  Rabitz  hergestellt,  das  Zeltdach  deckte  Klempner¬ 
meister  Kentzler  in  Kupfer  ein.  Die  Baukosten  be¬ 
trugen  41  500  M.:  die  Bauausführung  lag  in  den  Hän¬ 
den  des  Unterzeichneten  Stadtbaurates;  die  örtliche 
Bauleitung  führte  Stadtarchitekt  West. 

Kuli  rieh,  kgl.  Baurat. 


Verjährung  der  Ansprüche  aus  einem  Bauentreprisevertrag. 


Von  Dr.  Benno  Hilse,  Kreisgerichtsrat  in  Berlin. 
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as  Reichsgericht  hat  in  den  Urteilen  vom  2.  Januar 
1905  und  vom  23.  April  1907  im  Anschluß  an  ein  älte- 
resUrteil  vom  29.  Juni  1891,  welches  im  wesentlichen 
sich  auf  die  landrechtliche  Doktrin  stützte,  auch  für  das 
jetzige  Recht  des  B.G.B.  die  kurze  Verjährung  des  §  196 
B.G.B.  bei  Ansprüchen  aus  einem  Bauentreprisevertrag  als 
ausgeschlossen  angesehen.  Es  folgte  dabei  der  von  dem 
früheren  Obertribunal  vertretenen  Rechtsüberzeugung,  daß 
Forderungen  aus  Bauunternehmerverträgen  der  zweijähri¬ 
gen  Verjährung  aus  der  Vorschrift  des  §  1  No.  1  des  preu¬ 
ßischen  Gesetzes  vom  31,  März  1838,  die  dem  §  196  No.  1 
B.G.B.  zum  Muster  gedient  hat,  nicht  unterliegen.  Diese 
Vorschrift  fand  ihre  rechtliche  Stütze  aber  darin,  daß  die 
Rechtsprechung  des  Allgemeinen  Landrechtes  den  Bau¬ 
entreprisevertrag  als  einen  eigenartigen,  von  der  Werkver- 
dingung  zu  sondernden  Vertragsbegriff  aufgestellt  und  aus¬ 
gebildet  hatte,  weil  die  landrechtlichen  Vorschriften  über 
Werkverdingung  auf  der  Voraussetzung  beruhten,  daß  es 
sich  um  ein  von  einem  Werkverständigen  auszuführendes 
Werk  handle,  und  nicht  anwendbar  wären,  wenn  der  Bau¬ 
unternehmer  den  Bau  durch  fremde  Handwerker  herstellen 
ließ, für  deren  Gewerbebetrieb  er  nicht  sachverständig  war. 
Man  unterschied  daher  zwischen  Unternehmerlohn  und 
Handwerkerlohn  und  ließ  nur  für  die  Ansprüche  auf  den 
letzteren  die  kurze  Verjährung  zu.  Diese  Unterscheidung 
ist  nach  dem  Rechte  des  B.G.B.  aber  nicht  mehr  haltbar, 
weil  nach  diesem  der  Vertrag  über  die  Uebernahme  der 
Herstellung  eines  Baues  als<  rechtlich  eigenartiger  Vertrag 
neben  dem  Werkvertrag  nicht  mehr  besteht.  Infolgedessen 
unterliegt  auch  er  der  allgemeinen  Regel  des  §196  No.  1 
B.  G.B.,  wonach  die  Ansprüche  der  Kaufleute,  Fabrikanten, 
Handwerker  und  derjenigen,  welche  ein  Kunstgewerbe  be¬ 
treiben, fürLieferung  von  Waren,  Ausführung. von  Arbeiten 
und  Besorgung  fremder  Geschäfte,  mit  Einschluß  derAus- 
lagen  regelmäßig  in  2  Jahren  und  nur  ausnahmsweise  in 
4  Jahren  verjähren,  wenn  die  Leistung  für  den  Gewerbe¬ 
betrieb  des  Schuldners  d.  h.  des  Bestellers  erfolgte.  Hier¬ 
von  als  von  einem  untrüglichen  Vordersätze  ausgehend, 
mußte  das  Reichsgericht,  seinen  bisherigen  Standpunkt 
verlassend,  in  den  Urteilen  vom  11.  April  1907  .  und  vom 


17.  Februar  1908  sich  zu  der  gerade  entgegengesetzten 
Rechtsüberzeugungbekennen,  zumal  in  den  Motiven  (Bd.  1, 
S.  300)  ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  daß  den  Ansprüchen 
für  gelieferte  Waren  dieAnsprüche  für  gelieferte  Arbeiten 
durchgängig  auch  in  Ansehung  der  Kaufleute  gleichgestellt 
seien,  um  keinen  Zweifel  zu  lassen,  daß  zugleich  die  Werk¬ 
lieferung  getroffen  werde.  Bei  dieser  Rechtslage  kann  es 
aber  auch  keinen  Unterschied  machen,  ob  der  aus  einem 
Bauentreprisevertrag  zur  Herstellung  des  Bauwerkes  Ver¬ 
pflichtete  und  zur  Forderung  des  Werklohnes  Berechtigte 
eine  physische  oder  juristische  Person,  d.  h.  Erwerbsgesell¬ 
schaft,  Handelsgesellschaft,  Gesellschaft  m.  b.  H.  bezw.  ein 
Baugewerksmeister  oder  ein  Laie  im  Baufach  ist.  In  jedem 
Falle  unterliegt  erden  gleichen  Rechtsregeln  hinsichtlich 
seiner  Leistung  und  seines  daraus  entspringenden  Gegen¬ 
anspruches,  sowie  hinsichtlich  seinerHaftung  fürBaumän- 
gel  und  Eintritt  der  Fälligkeit  seines  Forderungsrechtes, 
endlich  in  Anbetracht  der  Verjährung  der  Mängelrüge  und 
der  Verjährung  des  Werklohnes.  Deshalb  mußte  in  logischer 
Gedankenfolge  es  in  dem  Urteil  vom  3.  November  T908 
zu  dem  Rechtssatz  gelangen,  daß  auch  die  Ansprüche  eines 
Kaufmannes  aus  einem  sog.  Bauentreprisevertrag  auf  das 
Entgelt  für  die  Herstellung  von  Bauten  der  kurzen  Verjäh¬ 
rung  des  §  196  No.  1  B.G.B.  unterliegen,  also  regelmäßig 
mit  Ablauf  von  2  Jahren  und  nur  ausnahmsweise  von  4  Jah¬ 
ren  infolge  Zeitablaufes  untergeben.  Will  der  Entreprise- 
Unternehmer  sich  eine  längere  Zeit  zur  Geltendmachung 
seines  Anspruches  gegen  den  bestellenden  Grundeigner 
verschaffen,  so  kann  dies  nur  in  der  Weise  rechtsverbind¬ 
lich  geschehen,  daß  entweder  in  der  Bauverdingung  selbst 
ein  späterer  Zeitpunkt  für  Eintritt  der  Fälligkeit  des  An¬ 
spruches,  von  welchem  die  Verjährungsfrist  zu  laufen  be¬ 
ginnen  soll,  festgesetzt  wird,  oder  daß  vor  Ablauf  der  Ver¬ 
jährungsfrist  ersieh  ein  formgerechtes  Schuldanerkenntnis 
seitens  des  Verpflichteten  ausstellen  läßt,  für  welchen  Fall 
die  Verjährung  (§2o8B.G.B.)  unterbrochen  wird,  die  bis 
zur  Unterbrechung  verstrichene  Zeit  (§  217  B.G.B.)  nicht 
in  Betracht  kommt  und  eine  neue  Verjährung  erst  nach  der 
Beendigung  der  Unterbrechung  beginnt.  — 


Vereine. 

Sächsischer  Ingenieur-  und  Architekten-Verein  zu  Dresden. 

In  der  Versammlung  vom  15.  Febr.  1909  "^sprach  [Hr/Stadt- 
Vermessungs-Dir.  Gerke  in  Dresden,  über  „Bebau ungs- 
pläne“.  Die  Ausführungen  erstreckten  sich  ausschließ¬ 
lich  auf  die  Grundlagen  der  von  der  Stadt  Dresden  ausge¬ 
schriebenen  Wettbewerbe  um  Bebauungspläne,  namentlich 
des  zweiten  Wettbewerbes  dieser  Art  für  die  „Räcknitzer 
Höhen“.  Da  dieser  Wettbewerb  inzwischen  entschieden 
ist  (vergl.  „Dtsche.  Bauztg.“  1909,  Nr.  56  S.  384),  so  muß  an 
dieser  Ste  ile  auf  ein  näheres  Eingehen  über  die  interessan¬ 
ten  Erläuterungen,  die  Redner  zu  diesem  Wettbewerb  gab, 
verzichtet  werden.  — 

In  der  Versammlung  vom  22. F ebr.  1909  sprach  Hr. 
Reg.-Rat  Hüben  er  über  die  „Gewerkschafts-Bewe¬ 
gung“,  deren  Bedeutung  nach  den  Ausführungen  des  Red¬ 


ners  von  Jahr  zu  Jahr  wächst.  Redner  sprach  zunächst  über 
die  Entstehung  dieser  Bewegung,  welche  die  gesamte  Ar¬ 
beiterschaft  umfaßt  und  sich  aus  unserem  Wirtschaftssystem 
mit  Notwendigkeit  entwickeln  mußte.  Er  ging  dann  auf 
die  verschiedenen  Gruppenbildungen  ein,  welche  durch 
die  Hirsch-Dunckers’chen,  die  freien  und  die  christlichen 
Gewerkschaften  repräsentiert  werden.  Die  ersteren  sind 
Ende  der  60er  Jahre  durch  den  jungenNational-Oekonomen 
Hirse  h  begründet  und  streben  dieErreichung  derArbeiter- 
Forderungen  auf  friedlichem  Wege  an.  Die  Mitgliederzahl 
dieser  Vereine  betrug  117000  i.  J.  1905,  ist  aber  jetzt  auf 
etwa  1 00000 zürückgegängen.  Die f reienGew er k sc h a f- 
ten  wurden  ebenfalls  Ende  der  60er  Jahre  durch  von 
Schweizer  begründet.  Es  lassen  sich  in  ihrerEntwicklung 
3  Perioden  unterscheiden:  von  der  Gründung  bis  zum  Er¬ 
laß  des  Sozialistengesetzes,  von  da  bis  zur  Aufhebung  die- 
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ses  Gesetzes,  und  von  da  bis  zur  Gegenwart.  Schweizer 
neigte  mehr  den  Anschauungen  von  Lassalle  zu,  bei  der 
weiteren  Entwicklung  aber  ist  das  Uebergewicht  der  marxi¬ 
stischen  Vereine  unverkennbar,  deren  Ziel  auf  eine  Ver¬ 
nichtung  der  bestehenden  Wirtschaftsform  und  Gesell¬ 
schaftsordnung  hinausläuft.  Zu  ihnen  gehören  aber  2  Mil¬ 
lionen  Mitglieder  nach  den  letzten  Zählungen.  Sie  stehen 
stark  unter  sozialdemokratischem  Einfluß. 

DieVorstufe  der  christlichen  Gewerkschaften  bi  Rie¬ 
ten  die  evangelischen  und  die  katholischen  Arbeiterverei¬ 
ne,  die  jetzt  490000  Mitglieder  haben  sollen,  aber  keine  Glie¬ 
derung  nach  Berufen  besitzen.  Diese  Gewerkschaften  stel¬ 
len  sich  auf  den  Boden 
der  christlichen  Weltan¬ 
schauung  und  verfolgen, 
wie  die  Hirsch-Duncker’- 
schen  Gewerkschaften, 
nur  wirtschaftliche  Ziele 
und  zwar  auf  friedlichem 
Wege.  Sie  zählen  jetzt 
etwa  400000  Mitglieder. 

In  neuester  Zeit  sind 
dann  nochausFrankreich 
die  sogen,  gelben  Ge¬ 
werkschaften  auch  nach 
Deutschland  übernom¬ 
men,  die  ebenfalls  eine 
friedlicheReform  aufwirt 
schaftlichem  Gebiete  er¬ 
streben.  Sie  haben  bisher 
nur  vereinzelt  Fuß  gefaßt 
und  sollen  etwa  39oooMit- 
glieder  zählen.  — 

In  der  Versammlung 
am  15.  März  1909  sprach 
Hr.  Bauamtmann  Sorger 
über:„DieEinwirkung 
der  Talsperren  auf 
die  allgemeine  Was¬ 
serwirtschaft“. 

Ais  Zweck  der  Talsper¬ 
ren  lassen  sich  fünf  Ge¬ 
sichtspunkte  angeben: 

Die  Trinkwasser-Versor¬ 
gung, dieBewässerung  von 
Ländereien,  der  Hoch¬ 
wasser-Schutz,  die  Spei¬ 
sung  von  Flüssen  und  Ka¬ 
nälen  und  die  Kraftge¬ 
winnung.  Im  folgenden 
werden  zunächst  die  Vor¬ 
arbeiten  besprochen,  die 
dem  Bau  von  Talsperren 
vorausgehen  müssen. Die¬ 
selben  lassen  sich  in  tech¬ 
nische  und  wirtschaftliche 
einteilen.  Zu  ersteren  ge¬ 
hört  hauptsächlich  die 
Feststellung  des  ungefäh¬ 
ren  Wasserbedarfes  und 
die  Wahl  eines  geeigne¬ 
ten  Ortes  für  die  Sperr¬ 
mauer.  Besonderer  Wert 
ist  hierbei  auf  die  geolo¬ 
gische  Beschaffenheitdes 
Baugrundes  zu  legen.  Wei¬ 
terhin  ist  das  Zuflußgebiet  nach  Größe,  Oberflächenbe¬ 
stand  usw.  festzulegen.  Redner  kommt  hierbei  auf  die 
Theorie  über  die  Bildung  des  Grundwassers  zu  sprechen 
und  führt  aus,  daß  die  Pettenkofer’sche  Theorie  von  dem 
Kreislauf  des  Wassers  durch  neueForschungen  erschüttert 
sei,  welche  nachgewiesen  haben,  daß  die  Niederschlags¬ 
menge  nur  untergeordneten  Einfluß  auf  die  Grundwasser¬ 
bildung  hat,  und  daß  letztere  besonders  durch  Konden¬ 
sation  des  in  das  Erdinnere  eingedrungenen  Wasser¬ 
dampfes  erzeugt  wird,  wodurch  auch  das  Vorkommen  von 
Quellen  anBerggipfeln  zu  erklären  ist.  Zu  den  technischen 
Vorarbeiten  gehört  weiter  die  Ermittelung  der  Größe  des 
Staubeckens.  Die  wirtschaftlichen  Vorarbeiten  sollen  die 
Durchführbarkeit  der  geplanten  Anlage  nachweisen.  Sie 
gestalten  sich  einfach,  wenn  der  Staat  Bauherr  ist, schwie¬ 
riger,  wenn  in  erster  Linie  Private  beteiligt  sind.  Es  wird 
dann,  falls  sich  die  Hälfte  für  Errichtung  der  Sperre  aus¬ 
spricht,  eine  Zwangsgenossenschaft  gebildet  und  hierauf 
vom  Finanzministerium  ein  Kommissar  bestellt.  Redner 
geht  dann  noch  näher  auf  die  Verteilungs-  und  Beitrags- 
Einheiten  ein  und  bespricht  die  verschiedenen  Zwecke, 
welchen  die  Talsperren  zu  dienen  haben. 

Zur  Trin  kwasserversorgung  sind  in  Deutschland 


Talsperren  im  Rheinlande,  in  Westfalen  und  Sachsen  er¬ 
baut  worden.  Die  Kopfzahl  der  zu  versorgenden  Stadt 
gibt  hier  einen  Anhalt  für  die  Größe  des  Staubeckens.  Ein 
täglicher  Verbrauch  von  150  l  für  den  Kopf  wird  auch  dem 
gesteigertesten  Verhältnis  genügen.  Was  die  Güte  des  Tal¬ 
sperrenwassers  betrifft,  so  hat  Prof.  Gruße  nachgewiesen, 
daß  Talsperrenwasser  einwandfrei  und  dem  Grundwasser 
leichzustellen  ist,  da  sich  das  Wasser  in  dem  Becken  ver- 
essert  und  bakterienfrei  wird.  Gruße  verlangt  jedoch, 
daß  das  Wasser  nahe  der  Beckensohle  entnommen  wird. 
Auch  eine  gute  Beschaffenheit  des  Niederschlagsgebietes 
wird  nicht  außer  Acht  gelassen  werden  dürfen.  Insbeson¬ 


dere  dürfen  [keine  größeren  Ortschaften  in  der  Nähe  des¬ 
selben  sein.  Ein  stark  bewaldetes  Gebiet  eignet  sich  am 
besten.  Die  ganze  Beckenfläche  muß  von  der  Humusschicht 
gesäubert  werden. 

Die  künstlicheBewässerung  von  Ländereien 
ist  für  die  südlichen  Länder  wegen  ihrer  großen  Wasser¬ 
armut  von  jeher  eine  Lebensfrage  gewesen.  Die  Bebauung 
erstreckt  sich  hier  nur  soweit,  wie  die  Bewässerung  reicht. 
Ijn Spanien  gibt  der  Staat  große  Zuschüsse  oder  nimmt  den 
Bau  von  Talsperren  selbst  in  die  Hand.  In  Aegypten  ist 
die  Wasserwirtschaft  besonders  am  Nil  günstig  durch 
Sperren  beeinflußt.  Es  können  hier  infolge  der  künstlichen 
Bewässerung  jährlich  zwei  reiche  Ernten  eingeholt  werden. 
InDeutschland  befinden  sichsolcheSperren  imElsaß,  wo  die 
Wassernot  zur  Landplage  geworden  war.  Auch  in  Deutsch- 
Südwest-  und  Ost-Afrika  ist  eine  künstliche  Bewässerung 
wichtig  und  es  sind  für  das  erstere  Schutzgebiet  bereits 
Talsperren  im  Gebiete  des  Löwenflusses  geplant.  Das  Ge¬ 
lände  soll  dann  in  einzelne  Farmen  geteilt  werden. 

Bei  dem  Hochwasserschutz  will  man  nur  einen 
Teil  des  Hochwassers  zurückhalten  und  nur  die  Spitze  der 
Hochflutwelle  abschneiden.  Maßgebend  für  die  Größe  der 
Niederschlagsmenge  ist  die  Bodenbedeckung  und  es  ist 


Der  Musiktempel  neben  dem  Stadttheater  zu  Dortmund.  Arch.:  Prof.  Martin  Dülfer  in  Dresden. 


clie  Vermehrung  der  Niederschläge  damit  zu  erklären,  daß 
der  Waldbestand  mit  derZeit  zurückgedrängt  worden  ist. 
Da  aber  eine  Rückkehr  zur  alten  Aufforstung  als  ausge¬ 
schlossen  gelten  kann,  werden  sich  die  Niederschläge  noch 
vergrößern,  und  man  muß  daher  die  Abflußmengen  der 
Flüsse  regeln.  Seit  dem  1897er  Hochwasser  ist  man  der 
Abminderung  der  Hochwässer  näher  getreten.  In  Schlesien 
sind  seitdem  bereits  17  Sperren  mit  einem  Gesamtinhalt 

80  Milk  cbm  entstanden.  Der  Hochwasserschutz  wird 
dadurch  erzielt,  daß  die  Becken  der  Sperren  im  allgemeinen 
leer  gehalten  werden,  sich  bei  Hochwasser  allmählich  an¬ 
füllen  und  nur  soviel  abgeben,  als  ohne  Gefahr  möglich  ist. 

DiebedeutendsteTalsperre  zur  Speisung  von  Flüs¬ 
sen  wird  die  Edersperre  mit  ro  qi<m  Oberfläche,  die  zur  Er¬ 
höhung  des  Niedrigwasserstandes  der  Weser  dienen  soll. 
Eine  Erhöhung  des  Niedrigwassers  der  Elbe  dürfte  nicht 
zu  erreichen  sein,  da  hier  der  Grund  und  Boden  zu  inten¬ 
siv  ausgenutzt  und  das  Niederschlagsgebiet  zu  klein  ist. 
Die  beiden  im  Gebiete  der  Weißeritz  im  Bau  begriffenen 
Talsperren  bei  Malter  und  Klingenberg  sollen  neben  dem 
Hochwasserschutz  ebenfalls  zur  Erhöhung  der  äußerst  ge¬ 
ringen  Niedrigwasserstände  diesesFlussesdienen.  Sie  wer¬ 
den  2  cbnRSek.  abgeben. 

Die  Kraft  ge  w  i  n  n  u  n  g  wird  für  dieZukunftderHaupt- 
zweck  der  Talsperren  sein.  Außer  den  tierischen  Kräften 
gibt  es  zwei  Naturkräfte,  die  Dampfkraft  und  die  Wasser¬ 
kraft.  Redner  gibt  einen  kurzen  geschichtlichen  Ueber- 
blick  über  die  Entwicklung  der  Dampfkraft  und  führt  da¬ 
bei  aus,  daß  sich'  die  Gewerbtätigkeit  in  der  Nähe  der 
großen  Kohlenbergwerke  entwickelt  habe,  sodaß  zunächst 
kein  unbedingtes  Bedürfnis  für  die  Wasserkraft  vorlag. 
Die  Gewinnung  der  Kohle  wird  aber  immer  schwieriger 
und  teurer,  auch  wird  diese  Kraftquelle  einmal  erschöpft 
werden.  Das  soll  den  Menschen  mahnen,  sich  nach  an¬ 
deren  Kräften  umzusehen.  Die  erste  Vorbedingung  für 
die  Ausnutzung  der  Wasserkraft  war  die  elektrische  Fern¬ 
übertragung.  Die  deutsche  Wissenschaft  hat  den  Ruhm, 
die  Möglichkeit  derselben  nachgewiesen  zu  haben.  Die 
größten  Anlagen  bestehen  zurZeit  in  Amerika  (500  km  lange 
Fernleitung  nach  San  Franzisko).  In  Deutschland  ist  die 
größte  Sperre  zum  Zwecke  der  Kraftgewinnung  die  Urft¬ 
sperre  mit  110,5  m  Druckgefälle.  — 

Münchener  (oberbayer.)  Architekten-  und  Ingenieur-Ver¬ 
ein.  In  der  Vereinsversammlung  am  4.  März  machte  Hr. 
Reg.-Rat  Ernst  Ebert  „Mitteilungen  über  die  Groß- 
hesseloher  Brücke“,  die  einen  außerordentlich  interes¬ 
santen  Einblick  in  die  Baugeschichte  dieses  in  der  Entwick¬ 
lung  des  Eisenbrückenbaues  bedeutsamen  Werkes  gaben. 
Die  genannte  Brücke,  die  bei  der  Station  Großhesselohe 
der  k.  b.  Staatsbahn  südlich  von  München  das  Isartal  in 
einer  Länge  von  rd.  300  «1  in  35  m  Höhe  über  dem  Wasser¬ 
spiegel  des  Stromes  überspannt,  zeigt  zum  ersten  Mal 
das  System  des  Pauliträgers  in  reiner  Form  und  durfte  bei 
ihrer  Entstehung  mit  Recht  als  ein  kühnes  Bauwerk  an¬ 
gesehen  werden.  Sie  wurde  erforderlich  durch  den  Bau 
fier  damaligen  Bahnlinie  München  —  Rosenheim  —  Salz¬ 
burg,  die  1850  in  Angriff  genommen  wurde.  Gleich  zu  Be¬ 
ginn  ihres  Baues  hatte  die  Brücke  gelegentlich  des  großen 
Hochwasseis  im  August  1851  eine  sehr  bedenkliche  Probe 
ihrer  Standfestigkeit  zu  bestehen.  Das  Hochwasser  der 
Isar  richtete  an  den  Gerüsten  arge  Verheerungen  an  und 
hatte  dann  auch  die  Verbreiterung  des  Stronul ürchlasses, 
also  eine  Auseinanderrückung  der Brückenköpfe,  zur  Folge. 
So  genial  die  aktenmäßig  dargelegte  technische  Durch¬ 
führung  der  Ausführung,  die  Bewältigung  aller  Hindernisse 
und  Schwierigkeiten  berührt,  so  humoristisch  muten  man¬ 
che  echt  bureaukratische  Fragen  und  Bedenken  in  jenen 
Erlässen  oder  Protokollen  an.  Das  Beste  an  der  Sache  aber 
war,  daß  die  Baukommission  unbekümmert  um  die  Mini- 
sterialbedenken  den  Bau  nach  ihrem  Ermessen  fortführte, 
nur  ein  statt  zwei  Gleise  nebst  zwei  Gehbahnen  anlegte, 
nur  der  kgl.  Equipage  für  eine  bestimmte  Zeit  das  Passier¬ 
recht  einräumte  und  die  Regierung  samt  dem  Ministe¬ 
rium  einfach  vor  eine  vollendete  Tatsache  stellte,  die  an¬ 
genommen  werden  mußte.  So  wurde  die  Brücke  endlich 
r857  nach  sehr  günstig  verlaufener  Belastungsprobe  dem 
Verkehr  übergeben.  Der  Vortragende  als  leitende  Persön¬ 
lichkeit  des  nunmehrigen  Umbaues  für  Doppelgleise-  und 
Fußgeher  Verkehr  zollte  sowohl  derPfeiler-  und  Widerlager- 
wie  auch  der  von  Clett  &  Co.  in  Nürnberg  ausgeführten 
Eisenkonstruktion  seine  vollste  Anerkennung  und  zeigte 
an  den  im  richtigen  Größenverhältnis  zu  einander  gezeich¬ 
neten  Lokomotiven  von  damals  und  jetzt  den  gewaltigen 
Unterschied  in  den  Verkehrsanforderungen,  denen  die  alte 
Konstruktion  nicht  mehr  gewachsen  war;  fuhr  doch  jenes 
Lokomotivchen  mit  einer  „Eilzugs-Höchstgeschwindig- 
keit“  von  40  km/St.  Seitdem  haben  die  Geschwindigkeit 
das  Dreifache,  Gewicht  und  Pferdestärken  der  Maschinen 
aber  das  Zehnfache  erreicht.  — 
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Vermischtes. 

Der  IX.  Internationale  Kunsthistorische  Kongreß  1909 

wird  in  den  Tagen  vom  16.  bis  20.  Sept.  in  München 
tagen.  Am  16.  Sept.  finden  neben  Ausschuß-Sitzungen  die 
Begrüßungen  statt.  Für  die  Begrüßungen  wie  die  Vorträge 
sind  dieRäume  der  kgl. bayerischen  Akademie  derWissen- 
schaften  zur  Verfügung  gestellt.  Von  den  Vorträgen  seien 
erwähnt:  M.  Dvorcäk  aus  Wien  über:  „Die  letzten  lite¬ 
rarischen  Projekte  Franz  Wickhoffs“;  A.  Ventu  ri  aus  Rom 
über:  „Die  Stellung  der  Kunstgeschichte  zu  den  anderen 
Geschichtszweigen“;L.Scherman  in  München  über:  „Be¬ 
ziehungen  zwischen  klassischer  und  asiatischer  Kunst“; 
M.  Schmid  aus  Aachen  über:  „Hochschul -Museen  und 
kunstgeschichtlicher  Unterricht“;  von  Schubert-Sol- 
d  e  rn  aus  Dresden  über :  „Theoretische  und  praktischeErfor- 
dernisse  einer  Systematik  der  Kunstwissenschaften  und 
die  Möglichkeit  ihrer  Berücksichtigung,  nebst  konkreten 
Vorschlägen  bezüglich  der  Gruppierung  des  Stoffes“;  E. 
Rählmann  aus  Weimar  über:  „Die  Maltechnik  der  alten 
Meister,  beurteilt  nach  dermikroskopischen  Untersuchung 
von  Bruchstücken  ihrer  Gemälde“;  W.  Waetzoldt  aus 
Berlin:  „Vorschläge  zurFarbenterminologie“;  A.  Venturi 
aus  Rom  spricht  zum  zweiten  Mal  über:  „Die  gotische 
Malerei  in  Italien  von  den  ersten  Jahrzehnten  bis  zum 
XV.  Jahrhundert;  J.  Destree  aus  Brüssel  berichtet  über: 
„Untersuchungen  über  die  Urheber  der  Kartons  der  vlä- 
mischen  Tapisserien  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts“.  Es 
sprechen  ferner  L.  Riehl  aus  München  über:  „Rokoko¬ 
studien  im  Bayerischen  Donautal“;  Baum  aus  Stuttgart 
über:  „Die  Ulmer  Plastik  am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts“. 
Kleinere  Mitteilungen  von  Dr.  Läzär-Bela  aus  Budapest 
betreffen:  „Einen  Vorläufer  der  Plein -air- Malerei“;  von 
Dr.  Cohn- Wiener  aus  Berlin:  „Die  Quellen  der  Bam- 
berger  Plastik  in  Deutschland“.  Es  finden  Ausflüge  nach 
Landshut,  Altötting -Burghausen,  sowie  Augsburg,  Nörd- 
lingen,  Ulm,  Blaubeuern  und  Memmingen  statt.  Die  Be¬ 
sichtigungen  betreffenResidenz,  Schatzkammer  undReiche 
Kapelle  in  München,  eine  Ausstellung  persischer  und 
vorderasiatischer  Teppiche  in  der  Residenz,  die  Abtei¬ 
lungen  gotischer  Tafelbilder  der  Münchener  Schule  und 
alter  bayerischer  Porzellane  im  Nationalmuseum,  eineAus- 
stellung'  von  Zeichnungen  und  Stichen  deutscher  Meister 
des  XV.  Jahrhunderts  in  der  kgl.  Graphischen  Sammlung, 
von  deutschen  Medaillen  im  kgl.  Münzkabinett,  sowie  eine 
Ausstellung  zur  Geschichte  der  Miniaturmalerei  in  der 
kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek.  — 

Wettbewerbe. 

Walchensee-Kraftanlage.  In  Ergänzung  unserer  ausführ¬ 
lichen  Mitteilungen  über  diesen  Wettbewerb  seien  noch 
die  Verfasser  einiger  Entwürfe  genannt,  die  unter  der  Zahl 
der  nicht  preisgekrönten  mit  zu  den  bedeutendsten  gehö¬ 
ren,  und  von  uns  in  der  Besprechung  der  Entwürfe  auch 
erwähnt  worden  sind,  nämlich:  Entwurf  mit  dem  Kenn¬ 
wort  „Tölz“,  Verfasser:  Bauamtsass.  a.  D.  Ziv. -Ing.  Karl 
Fischer  in  Gustavsburg  bei  Mainz,  und  für  den  Entwurf 
„Lan  deskul  tu r“ Stadtbrt.  a.D.Theod.  Koehn  in  Berlin- 
Grüne  wald,Bauunternehm.Saager&WörnerinMünchen. 

Die  Entwürfe  sind  zunächst  m  München,  dann  bis  zum 
18.  d.  M.  in  Nürnberg  öffentlich  ausgestellt  gewesen.  Es 
ist  nun  die  Frage  angeregt  worden,  ob  bei  der  hohen  Be¬ 
deutung  der  Aufgabe  nicht  auch  eine  Ausstellung  derpreis- 
gekrönten  und  einer  Reihe  der  in  engste  Wahl  gekom¬ 
menen  Entwürfe  in  Berlin  angezeigt  wäre,  um  den  nord¬ 
deutschen  Fachgenossen  eine  bequeme  Gelegenheit  zu 
ihrem  Studium  zu  geben.  Da  es  sich  um  die  erste  bedeu¬ 
tende  Aufgabe  dieser  Art  in  Deutschland  handelt,  die  zum 
Gegenstand  eines  allgemeinen  Wettbewerbes  gemacht  wor¬ 
den  ist,  und  da  die  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  in  Deutsch¬ 
land  eineFrage  geworden  ist,  die  nichtmehrvon  derTages- 
ordnung  verschwinden  wird,  ehe  sie  nicht  eine  Lösung  von 
großen  Gesichtspunkten  gefunden  hat,  so  würde^die  Er¬ 
füllung  dieser  Anregung  sicherlich  von  großem  Wert  sein 
und  von  den  norddeutschen  Fachgenossen  mit  Freude  be¬ 
grüßtwerden.  Wenn  die  Anregung  in  offizieller  Form  oder 
vielleicht  auch  durch  die  Vertretung  der  großen,  an  Auf¬ 
gaben  dieser  Art  interessierten  technischen  Vereine  in 
Berlin  an  diebayerische  Regierung  heran  tritt,  zweifeln  wir 
nicht,  daß  sie  diesem  Ansuchen  gern  Folge  leisten  würde, 
Wir  glauben,  diese  Anregung  auch  unsererseits  auf  das 
Wärmste  unterstützen  zu  sollen.  — 


Inhalt.:  Der  Musiktempel  neben  dem  Stadttheater  zu  Dortmund. 
Verjährung  der  Ansprüche  aus  einem  Bauentreprisevertrag.  —  \  ereine. 
—  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — 
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Zur  Baugeschichte  von  Karlsruhe. 

Von  Albert  Hofmann.  Hierzu  die  Abbildungen  Seite  468. 


s  mag  auffallen,  daß  die  Bauge- 
scbichte  von  Karlsruhe,  der  an¬ 
scheinend  eigenwilligstenStädte- 
gründung,  die  es  je  gegeben  hat, 
und  einer  Städtebildung,  welche 
in  der  gesamten  Baugeschichte 
der  Städte  ohne  Beispiel  dasteht, 
nicht  schon  früher  einen  Bear¬ 
beiter  gefunden  hat.  Denn  der 
Gedanke  müßte  anregen,  zu  un¬ 
tersuchen,  ob  die  bauliche  Anlage  von  Karlsruhe  in 
der  anscheinend  seltsamen  Form,  die  für  sie  gewählt 
wurde,  einem  tiefer  liegenden  Gedanken  mit  prakti¬ 
scher  Grundlage  entsprach,  oder  ob  Städtegründungen 
in  der  Form  wie  Karlsruhe,  Mannheim, 

Freudenstadt,  Frankenthal  im  Süden, 

Neu-Strelitz  im  Norden,  Turin  und  an¬ 
dere  einer  fürstlichen  Laune,  einem  Zu¬ 
fall,  einem  sorglosen  Geschehenlassen, 
einem  Naturtrieb  oder  gar  einer  man¬ 
gelnden  Entwicklung  in  der  Gestal¬ 
tungskraft  ihre  Entstehung  verdanken. 

Wenn  man  sieht,  wie  der  Stadtplan  von 
Neu-Strelitz  seine  Rechtecke  oder  Qua¬ 
drate  unbekümmert  um  die  charakte¬ 
ristischen  Eigenschaften  de^  Geländes 
über  Berg  und  Tal  legt,  wie  die  gera¬ 
den  Straßen  über  Hügel  und  Mulden 
sich  entwickeln,  ohne  auf  Verkehr  oder 
Straßenperspektive  Rücksicht  zu  neh¬ 
men,  so  wird  man  sich  veranlaßt  füh¬ 
len,  weniger  ein  sorgloses  Geschehen¬ 
lassen,  welches  ja  immerhin  meistnoch 
durch  die  praktischen  Erfordernisse, 
die  der  Verkehr  stellt,  eine  gewisse 
Korrektur  erfährt,  anzunehmen,  als  ei¬ 
nen  tatsächlichen  Mangel  an  Gestal¬ 
tungskraft.  Und  wenn  man  anderseits 
die  Wahrnehmung  machen  kann,  daß 
eine  Reihe  schnell  gewachsener  Indu¬ 
striestädte,  die  infolge  ihrer  überstürz¬ 
ten  Entwicklung  nicht  die  Ruhe  und 
Gelegenheit  fanden,  ihre  Zukunft  vor¬ 
zubereiten,  in  der  Hausansiedlung  Qua¬ 
drat  an  Quadrat  und  Rechteck  an  Recht¬ 
eck  reihen,  ohne  Rücksicht  darauf, 
welche  natürlichen  Bedingungen  das 
Gelände  aufweist,  mit  der  einzigen  not- 
gedrungenen  Rücksicht  vielleicht  auf 
Seen  und  Wasserläufe,  derkommtwohl 
zu  der  Ansicht,  daß  diese  ArtderFort- 
setzung  der  Bebauung  die  einfach¬ 
ste  Befriedigung  des  nacktesten 
Bedürfnisses  ist  und  in  Zeiten  ge¬ 
wählt  wurde,  in  welchen  der  Erwerb 


und  die  Festigung  des  Besitzes  vor  allem  die  Trieb¬ 
kraft  aller  Tätigkeit  waren.  Die  Entwicklung  und  Aus¬ 
breitung  von  Barcelona,  New- York  und  der  meisten 
amerikanischen  Großstädte,  vor  allem  der  Städte,  die 
ohne  historischen  Kern  und  ohne  LTeberlieferung  im 
Laufe  von  nur  wenigen  Jahrzehnten  aus  dem  Boden 
gewachsen  sind,  zeigen  dieses  System  der  einfachsten 
Befriedigung  des  nacktesten  Bedürfnisses  in  der  reali¬ 
stischesten  Weise.  Hier  findet  sich  kaum  etwas  von 
Ueberlegung,  hier  herrscht  lediglich  der  Naturtrieb. 
Was  er  geschaffen,  findet  erst  in  späteren  Zeiten  einer 
gewissen  Ruhe  in  der  Entwicklung  und  eines  gefestig¬ 
ten  Wohlstandes  eine  Veredelung.  Lassen  sich  Stadt¬ 
gründungen  wie  Karlsruhe,  Mannheim,  Turin,  F reuden- 


Wohngebäude  in  Station  Eichstädt-Bahnhof. 

Kleinere  Hochbauten  des  kgl.  bayer.  Verkehrs-Ministeriums, 
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Stadt  hiermit  vergleichen?  Ohne  Zweifel  nicht,  denn 
sie  entwickelten  sich  nicht  ans  den  allernotwendigsten 
Verhältnissen,  sondern  aus  einem  Willen,  aus  den  Wün¬ 
schen  eines  Individuums  heraus. 

Es  hat  dabei  nicht  an  Auslegern  gefehlt,  welche 
mit  allem  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Scharfsinn 
versucht  haben,  Städtebildungen  wie  Mannheim  tiefere 
sachliche  und  feinere  künstlerische  Gründe  unter  zu  le¬ 
gen,  als  sie  sich  bei  ungezwungenerWürdigung  und  bei 
dem  Umstand,  daß  die  geschichtlichen  Ueberlieie- 
rungen  für  die  Motive  dieser  Formen  der  Städtegrün¬ 
dung  meist  versagen,  sich  ergeben.  Aber  schon  der 
erkennbare  Zwang  in  solchen  Auslegungen  spricht  ge¬ 
gen  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Begründung. 
Kann  man  bei  Mannheim  die  Nachwirkungen  derUeber- 
lieferung  annehmen,  die  mit  der  Zitadelle  begannen, 
die  Friedrich  IV.  von  der  Pfalz  zur  Abwehr  erbauen 
ließ,  und  welche  in  der  Friedrichsburg,  die  sein  Nach¬ 
folger  Karl  Ludwig  erbaute,  der  späteren  Stadt  das 
städtebauliche  Vorbild  gab;  kann  man  bei  der  aus 
Quadraten  und  Rechtecken  angelegten  Altstadt  von 
Turin,  welche  selbst  der  heutigen  Stadt  noch  das  cha¬ 
rakteristische  Gepräge  verleiht,  voraussetzen,  daß  die 
römische  Stadt,  die  sich  einstmals  hier  befand  und 
welche  inGestalt  einesRechteckes  von 720: 570™  Seiten¬ 
länge  Baublöcke  von  72™  im  Quadrat  zeigte,  die  spätere 
Besiedelung  beeinflußte,  so  versagt  diese  Ueberliefe- 
rung  bei  Karlsruhe  völlig.  Die  weitgehendsten  Unter¬ 
suchungen  vermochten  die  Motive  der  Anlage  nicht  zu 
erklären.  In  einer  bemerkenswerten  „Baugeschichte 
v  o  n  K  a  r  1  s  r  u  h  e “ ,  d ie Dr. -Ing.  Kurt E  h  r e n b  e  r g  fü r  die 
Jahre  1715 — 1870  schrieb,*)  kommt  der  Verfasser  zu 
dem  Ergebnis:  „Wir  haben  für  die  Gründe  der  Plange¬ 
staltung  nur  Vermutungen“.  Zunächst  erwähnt  auch  er 
als  die  übliche  Erklärung:  Willkür,  geometrische  Spie¬ 
lerei,  meint  aber,  daß  das  uns  willkürlich  Scheinende 
für  damalige  Zwecke  auch  das  Praktische  gewesen  sei. 
Auch  die  örtlichen  Verhältnisse  könnten  als  Ursache 
betrachtet  werden.  „  In  der  Lichtung  die  Schloßanlage 
und  nicht  weit  davon  die  Straße,  die  naturgemäß  in  das 
System  mit  hereinbezogen  werden  mußte.  Welches 
Straßennetz  wäre  hier  natürlicher  zur  Verbindung  ein¬ 
geschoben  worden,  wie  hätte  man  eine  ästhetisch  bes¬ 
sere  Wirkung  erzielt?  Der  Gedanke  des  Schloßplatzes 
mit  seinen  Arkaden  ist  für  sich  schon  beachtenswert 
genug,  um  auch  im  übrigen  nicht  blinde  Laune,  son¬ 
dern  Üeberlegung  annehmen  zu  lassen  ....  Konzen¬ 
tration  nach  dem  einen  Punkte,  der  der  Gründung  Zweck 
und  Lebensfähigkeit  gab;  der  Fürst  im  engeren  Kreise 
von  Räten  und  Hofstaat,  im  weiteren  von  den  Bürgern 
umgeben,  schließlich  die  Arbeiter  als  Hintersassen; 
alle  aber  in  unmittelbare  Beziehung  zu  ihm  gebracht; 
alle  Wege,  auch  von  auswärts,  ohne  Umweg  nach  dem 
Schlosse  führend,  und  dabei  doch  die  wichtige  durch¬ 
gehende  Straße,  in  günstiger  Entfernung  am  Schlosse 
vorbeiführend,  beibehalten!“  Als  nicht  unwahrschein¬ 
lich  bezeichnet  Ehrenberg  die  Annahme,  daß  nachdem 
der  Sternplan  für  den  Wald  aus  praktischen  Gründen, 
nämlich  zur  Erschließung  des  Jagdreviers  gewählt  war, 
die  Stadt  sich  ihm  anschließen  mußte.  Dieser  a.11  und 
für  sich  wahrscheinlichsten  Erklärung  setzt  Ehren¬ 
berg  jedoch  die  Kritik  mit  den  eigenen  Worten  ent¬ 
gegen ,  es  sei  nicht  Karl  Wilhelms  Schuld,  wenn  das 
System  in  seiner  Fortsetzung  zum  Widersinn  geführt 
habe,  denn  er  habe  niemals  an  eine  Erweiterung  gedacht. 

Nicht  weit  von  dem  aus  der  Zeit  der  deutschen 
Renaissance  stammenden  Schlößchen  Gottesaue,  öst¬ 
lich  von  Karlsruhe,  dehnte  sich  zwischen  Ettlingen, 
Durlach  und  Mühlburg  Wald  aus.  Ein  Weg  führte  von 
Durlach  an  Gottesaue  vorbei  nach  Mühlburg.  Auf  etwa 
halber  Strecke  gegen  Mühlburg  berührte  der  Weg  eine 
halbkreisförmige  Lichtung,  die  Markgraf  Karl  Wilhelm 
1715  für dieErrichtung  eines,, Favoritegebäudes“ wähl¬ 
te,  die  damals,  einer  Strömung  der  Zeit  entsprechend, 
an  zahlreichen  Orten  erbaut  wurden.  Nur  diese  Schloß- 


*)  Baugeschichte  von  Karlsruhe  1715  —  1870.  Bau-  und 
Bodenpolitik.  Eine  Studie  zur  Geschichte  des  Städtebaus  von 
Dr.-Ing.  Kurt  Ehrenberg.  Karlsruhe  i.  B.  Druck  und  Verlag 
der  G.  Braun’schen  Hofbuchdruckerei  1909.  Preis  2,80  M.  — 
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Anlage  war  zunächst  beabsichtigt.  Während  des  Baues 
jedoch  erweiterte  sich  derEntschluß,,,um  die  Annehm¬ 
lichkeit  der  Situation  durch  die  Leutseligkeit  zu  ver¬ 
mehren,  verschiedene  nutz-  und  ehrbare  Gewerbe, 
Handtierungen  und  Manufakturen  allda  einzuführen“. 
Unbekannt  ist,  ob  der  Markgraf  selbst  oder  sein  Inge¬ 
nieur  Friedrich  von  Batzendorf  oder  etwa  ein  anderer 
Ratgeber  die  Anlage  erdachte,  nach  weicherein  System 
von  32  Strahlen  geschaffen  wurde,  die  vom  Schloßturm 
als  Mittelpunkt  in  gleichmäßiger  Weise  nach  allen  Rich¬ 
tungen  auslaufen.  Die  Hauptachse  der  Anlage  lief  in 
der  Richtung  Nord-Süd;  9  Strahlen  bildeten  die  Stadt, 
die  übrigen  waren  bestimmt,  den  Wald  zu  erschließen. 
Konzentrisch  um  den  Schloßturm  legten  sich  mehrere 
Zirkel;  die  Kreisteile  der  Stadt  wurden  als  innerer  und 
äußerer  Zirkel  bezeichnet.  Der  innere  Zirkel  zog  sich 
als  Arkadenreihe  den  Schloßplatz  entlang  und  begrenzte 
mit  den  Schloßflügeln  oder  den  Nebengebäuden  des 
Schlosses  einen  Kreisausschnitt,  der  als  Schloßplatz 
gärtnerische  Anlagen  erhalten  sollte.  Der  äußere  Zirkel 
der  Stadt  schloß  sich  durch  denWald  zu  einer  regelmäßi¬ 
gen  Kreislinie  zusammen.  DieWaldteile  innerhalb  die¬ 
ses  Kreises  waren  als  Tier-  und  Fasanengarten  gedacht. 

Ehrenberg  berichtet  nun  über  die  Mittel,  mit  wel¬ 
chen  der  Markgraf  denen  entgegenkam,  welche  sich  in 
seiner  neuen  Gründung  anzusiedeln  beabsichtigten;  sie 
bekunden  ein  weites  Entgegenkommen.  Dafür  ver¬ 
langte  der  Markgraf  aber  auch,  „daß  die  Häuser  dieser 
Stadt  in  einer  äußerlichen  zierlichen  Gleichheit  aufge¬ 
stellt  werden  sollen“;  „außer  der  äußerlichen  Facciata“ 
war  jedoch  den  Erbauern  „ganz  freierWille  gelassen“. 
Da  zunächst  nur  Beamte  und  Handwerker  die  Einwoh¬ 
nerschaft  bildeten,  so  war  die  Stadt  nur  durch  den  Hof 
lebensfähig;  bei  der  Kleinheit  des  Landes  und  dem 
LTmstand  jedoch,  daß  dieses  kleine  Land  inDurlachund 
Pforzheim  bereits  zwei  Städte  besaß,  ergab  sich,  daß 
nach  der  Gründung  von  Karlsruhe  „alle  drei  sozusagen 
unterernährt  blieben“.  Man  machte  daher  aus  der  Stadt 
eine  „Spekulation  auf  Menschen  und  zwar  vor  allem  auf 
vermögende  Ausländer“.  Jeder  Thronwechsel  wareine 
Lebensfrage  für  die  Stadt,  die  erst  dann  eine  dauernde 
Grundlage  für  die  weitere  Entwicklung  erhielt,  als  sich 
das  Land  durch  den  Anfall  von  Baden-Baden  vergrö¬ 
ßerte,  das  Handelsgebiet  wuchs  und  mehr  Behörden 
und  Mittel  nach  Karlsruhe  kamen. 

Die  Gebäude  waren  noch  durchgehends  aus  Holz; 
schon  wenige  )ahre  nach  der  Gründung  wurde  über  die 
Baufälligkeit  einer  Reihe  von  Gebäuden  geklagt.  „Die 
1722  erbaute  reformierte  Kirche  war  bereits  1747  bau¬ 
fällig  und  mußte  1772  verbessert  werden.  In  der  Stadt¬ 
kirche  mußten  1752  die  verfaulten  hölzernen  Säulen 
ausgewechselt  werden.  1747  war  ein  großer  Teil  des 
Schlosses  und  der  Neubauten  in  rasch  zunehmendem 
Verfall  begriffen“.  Angesichts  solcher  Zustände  be¬ 
schloß  Karl  Friedrich,  nicht  nur  sein  Schloß  neu  inStein 
zu  erbauen,  sondern  er  gab  auch  einen  Gnadenbrief  her¬ 
aus,  in  welchem  er  forderte,  daß  „hinkünftig  in  unserer 
Residenzstadt  Karlsruhe  all  und  jede  Gebäude  .... 
von  Stein  bis  unter  dasDach  aufgeführt  werden  sollen“. 
Der  Fürst  war  während  der  Regentschaft  und  in  den 
ersten  Jahren  seinerRegierung  viel  gereist  und  hatte  auch 
Italien  besucht.  Es  istaus  diesem  Umstande  zu  erklären, 
daß  ihm  seine  Residenz  nicht  gefiel.  Ehrenberg  schildert 
sie  mit  denWorten:  „Die  gleichmäßige  Bauart  — äußerer 
Zirkel  zweistöckig,  sonst  einstöckig,  alles  mit  Mansart- 
dach  —  nach  holländischer  Art  und  die  gleichmäßige 
rote  Farbe  müssen  der  Stadt,  vom  Schloß  gesehen,  ein 
eigenartiges  Aussehen  verliehen  haben“.  Bis  ins  19. Jahr¬ 
hundert  war  an  einen  Bebauungsplan  kaum  gedacht, 
eine  Sonderung  der  Straßen  in  Geschäfts-  und  Verkehrs- 
Straßen,  für  Monumental-  und  Privatbauten  hatte  nicht 
stattgefunden,  wenn  man  nicht  das  vor  und  gleich¬ 
zeitig  mit  Karlsruhe  im  Südosten  der  Stadt  entstandene 
„Dörfle“,  in  dem  die  Handwerker  zieh  ansiedelten,  als 
eine  solche  bereits  bestandene  Sonderung  betrachten 
will.  Es  entstehen  nun  eine  Reihe  von  Entwürfen  „Zur 
Besserung  der  Stadt  Karlsruhe“  oder  „Die  Erbauung 
und  Erweiterung  der  Stadt  Karlsruhe  betreffend“,  ln 
einem  dieser  Vorschläge  wird  die  Anlage  der  heutigen 

No.  69 


Karl  Friedrich-Straße  befürwortet  und  dazu  gesagt: 
„Etwas  ungemein  Schönes  ist  es,  daß  solche  Straße  nicht 
nur  auf  das  Dorf  Rüppurr  zutrifft,  sondern  man  in  der 
Linie,  welche  die  Stadt  in  zwei  gleiche  Teile  scheidet, 
eine  Stadt  vor  sich  hat,  wie  in  der  Kreuzlinie  sich  Dur¬ 
lach  auf  derlinken,  Mühlburg  aber  auf  der  rechten  Seite 
befindet.  Man  wird  weit  gehen  müssen,  um  eine  Stadt 
zu  sehen,  die  in  so  regelmäßiger  Lage  drei  Städte  um 
sich  herum  hat“.  Ist  dieses  etwas  naive  Selbstgefühl 
auch  keineswegs  ein  Zeichen  für  bedachten  Städtebau, 
so  kommt  doch  in  ihm  die  Stimmung  zum  Ausdruck, 
unter  welcher  man  die  Umwandlung  der  Residenz  vor¬ 
nehmen  wollte.  Wirkönnen  nicht  auf  dieErweiterungs- 
pläne  für  Nebenteile  der  Stadt  eingehen;  in  allem  lebte 
nach  Ehrenberg  der  Gedanke,  „die  Stadt  vor  allem 
immer  als  Ganzes,  als  einheitliches  Kunstwerk  fortzu¬ 
bilden,  wobei  der  Blick  vom  Schloß,  dem  Zentrum,  und 
dieSymmetrie, deren  AchsedieSchloßstraße  war,  maß¬ 
gebend  waren.  Was  uns  in  den  mittelalterlichen  Städten 
durch  Zufall  oder  künstlerischen  Instinkt  entstanden 
scheint,  wurde  hier  bewußt  angestrebt  und  damit  blieb, 
so  langsam  man  vorwärts  kam,  doch  eine  Großzügig¬ 
keit  gewahrt,  die  erst  verloren  ging  zu  einer  Zeit,  wo 
die  schnelle  Entwicklung  der  Stadt  gerade  die  Möglich¬ 
keit  geboten  hätte,  etwas  Einheitliches  zu  schaffen“. 
Dagegen  müssen  wir  bei  den  Plänen  für  den  Bau  des 
Schlosses  und  für  die  Anlage  desMarktplatzes  verweilen. 

Vom  Schloß  stand  der  in  Stein  erbauteTurm,  das 
Schloß  selbst  war  hölzern,  dreistöckig  und  enthielt 
unter  anderem  ein  Ballhaus,  ein  Theater  und  eine  Ka¬ 
pelle.  Beim  Regierungsantritt  Karl  Friedrichs  war  ein 
großer  Teil  stark  baufällig.  Pläne  für  einen  Neubau 
langten  ein  von  Retti,  Balthasar  Neumann,  Pedetti  und 
v.  Kesslau ;  des  letzteren  Pläne  wurden  unter  einigen  Ein¬ 
schränkungen  ausgeführt.  1771  war  das  Schloß  im  Aeu- 
ßeren,  1782  im  Inneren  vollendet.  Auch  der  Schloß¬ 
platz  fand  eine  entsprechende  Ausgestaltung;  ihm 
sollte  der  M  a  r  k  t  p  1  a  t  z  nicht  nachstehen.  Mit  Recht  sagt 
Ehrenberg:  „WiederKarlsruherMarktplatznebendem 
Schloßplatz  der  Glanzpunkt  der  Stadt  wurde  und  wohl 
noch  ist,  so  bilden  auch  die  Entwürfe  zu  seiner  Aus¬ 
gestaltung  das  Beste,  was  Städtebau  und  Architektur 
in  jener  Epoche  der  Stadt  an  Projekten  bieten,  erstaun¬ 
lich  durch  die  mannigfaltigen  und  meist  glücklichen 
Lösungen,  wie  interessant  durch  die  Stilentwicklung“. 


Es  wurden  für  den  Marktplatz  Entwürfe  eingereicht 
von  Pedetti  in  Eichstätt,  d’Yxnard  in  Straßburg,  Salines 
de  Montfort  in  Straßburg,  Antoine  in  Paris,  von  La 
Hogue,  Meerwein  und  Weinbrenner.  Schon  aus  der 
großen  Zahl  der  Künstler  erhellt  die  Bedeutung  der 
Aufgabe. 

Den  Plan  Pedetti’s  zeigt  die  Abbildung  S.  468.  Der 
Blick  ist  vom  Schloß  her  genommen;  die  beiden  Monu¬ 
mentalbauten  sind  einerseits  die  Stadtkirche,  anderseits 
das  in  dieselben  äußeren  Formen  gebrachte  Rathaus. 
Bei  diesen  Bauten  verengt  sich  der  Platz  zur  Schloß- 
Straße,  die  sich  bald  darauf  zu  einem  quer  gelegten 
Platz,  an  beiden  Enden  halbkreisförmig  abgeschlossen, 
erweitert.  Zwei  Wasserbecken  des  Platzes  werden  von 
dem  unter  ihm  herziehenden  Landgraben  gespeist;  die 
Rundseiten  werden  begrenzt  auf  der  einen  Seite  von 
einer  Fabrik  oder  Gerberei,  auf  der  anderen  von 
Stadt-  und  Judenmetz  und  von  Stallungen.  In  der  Fort¬ 
setzung  der  Schloß-Straße  liegt  das  durch  einen  Obe¬ 
lisken  ausgezeichnete  Rondell  und  zwei  Hausbreiten 
dahinter  folgt  das  „neue  Stadt-  und  Residenztor“  mit 
zwei  Pavillons.  Nach  Ehrenbergs  Ansicht  übertrifft 
Pedetti’s  Entwurf  an  großen  Zügen  alle  späteren  und 
auch  die  Ausführung  unter  Weinbrenner,  dessen  An¬ 
lage  auf  Pedetti’s  Anregung  zurückgeht.  Von  Pedetti 
„stammt  die  wirkungsvolle  Steigerung  der  Eindrücke, 
vom  Stadttor  über  den  vestibülartigen  Rondellplatz  auf 
den  groß  dimensionierten  Marktplatz  und  als  höchstes 
Moment  das  Schloß  am  arkaden umgebenen  Platze. 
Auch  in  der  Langestraße  war  das  Bild  durch  die  bei¬ 
den  Tore  an  ihren  Enden  abgeschlossen“.  Es  scheint, 
daß  auch  die  Entwürfe  von  Salines  de  Montfort  manche 
beachtenswerte  Anregung  enthielten.  Antoine  stellte 
seinen  Plan  auf  die  Griechen  und  Römer.  Er  entwarf 
ein  großes  Rechteck  mit  der  Längsachse  von  Nord  nach 
Süd,  das  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  Hallen  um¬ 
zogen  gedacht  war.  Im  südlichen  Hintergrund  des 
Platzes  wollte  er  eine  Dreiheit  aus  dem  Stadthaus  öst¬ 
lich,  einer  Schule  westlich  und  der  Kirche  in  der  Mitte 
schaffen.  Der  Marktplatz  mit  Arkaden  sollte  nördlich 
über  die  heutige  Kaiser-Straße  hinausreichen,  die  ihn 
somit  nicht  lediglich  an  einer  Seite  begleitet,  sondern 
durchschnitten  haben  würde.  Das  mehr  als  akademi¬ 
sche  Gepräge  des  Entwurfes  ließ  ihn  für  die  Ausführung 
nicht  in  Betracht  kommen.  -  (Schluß  folgt.) 


Die  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  in  Bayern. 


ur  Frage  der  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  in  Bayern 
erhalten  wir  folgende  offizielle  Mitteilung:  Das  Mi¬ 
nisterium  fürVerkehrsangelegenheiten  hat  aufgrund 
der  von  der  Wasserkraft-Abteilung  der  Obersten  Baube¬ 
hörde  bearbeiteten  allgemeinen  Entwürfe  folgende  staat¬ 
liche  Wasserkräfte  für  dieZwecke  des  elektrischen  Bahn- 
Betriebes  belegt. 

1.  Die  sogenannte  Walchensee-Kraft  mit  Ueber- 
leitung  in  den  Kochelsee; 

2.  die  Isar. stufe  bei  Wolfratshausen  zwischen  Pupp¬ 
ling  und  Aumühle; 

3.  die  obere  Alz  vom  Chiemsee  bis  Laufenauer  Wehr 
bei  Altenmarkt  imZusammenschluß  mit  einer  Hochdruck- 
Anlage  beim  künftigen  unteren  Alzwerk  bei  Burghausen ; 

4.  dieLechstuf  evonFüssenbiszumLechbruckerWehr 
(hier  wird  noch  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  vorerst  bis  zur 
Einführung  des  elektrischen  Bahnbetriebes  eine  zeitweise 
Abgabe  dieser  Kraft  an  die  Privatindustrie  zugestanden 
werden  kann); 

5.  Eine  Illerstufe,  deren  Festsetzung  noch  von  dem 
Ergebnis  der  in  nächster  Zeit  mitWürttemberg stattfinden¬ 
den  Verhandlungen  abhängt; 

6.  die  oberste  Saalachstufe  von  der  Landesgrenze 
bis  zum  künftigen  staatlichen  SaalachwerkeKibling-Kirch- 
berg  bei  Bad  Reichenhall; 

7.  eine  Innstufe  zwischen  Wasserburg  und  Mühldorf. 

Die  Verkehrsverwaltung  beabsichtigt,  diese  Wasser¬ 
kräfte  in  demMaße,  als  es  dieEinfi'thrung  des  elektrischen 
Bahnbetriebes  erforderlich  macht,  auf  ihre  Kosten  auszu¬ 
bauen  und  den  Betrieb  der  Kraftwerke  zu  übernehmen. 

Die  übrigen  staatlichen  Wasserkräfte  in  Bay¬ 
ern  sind  sohin  für  andere  Zwecke  verfügbar;  da¬ 
bei  darf  erwartet  werden,  daß  sich  die  Verkehrs  Verwaltung 
an  dem  Ausbau  einiger  größerer  Wasserkräfte  beteiligen 
und  im  Bedarfsfälle  von  privaten  Kraftwerken  elektrische 
Energie  abnehmen  werde. 

28.  August  iqoq 


Nach  den  bisherigen  Aufnahmen  der  Wasserkraft-Ab¬ 
teilung  der  Obersten  Baubehörde  sind  als  besonders  bau¬ 
würdig  folgende  Wasserkräfte  anzuführen: 

1.  an  der  Iller  zwischen  Kellmünz  und  Vöhrungen 
drei  Gefällstufen  mit  zusammen  6000  PS.; 

2.  anderDonau  bei  NeuulmeineGefällstufemitpooPS. 
und  bei  Nersingen  eine  solche  mit  5000  PS.; 

3.  am  Lech  zwischen  Lechbruck  und  Landsberg  drei 
Gefällstufen  mit  zusammen  18200  PS;  bei  Landsberg  eine 
solche  mit  2000  PS.;  von  Landsberg  bis  Augsburg  7 — 8  Ge¬ 
fällstufen  mit  zusammen  25000  PS.;  unterhalb  Augsburg 
von  Langweid  bis  zur  Donau  bei  Anlage  eines  Parallel- 
Kanales  5  Gefällstufen  mit  zusammen  18350  PS. 

4.  an  der  Wertach  bei  Leuterschach  eine  Gefällstufe 
mit  2600  PS.,  jedoch  nur  bei  Anlage  eines  größeren,  der 
ganzen  Wertach  zugute  kommenden  Sammelbeckens;  zwi¬ 
schen  Pforzen  und  Irsingen  eine  Gefällstufe  mit  2720  PS. 
und  bei  Pforzen  eine  kleinere  Gefällstufe  mit  900  PS. 

5.  an  der  Isar  zwischen  Mittenwald  und  Krünn  eine 
Stufe  mit  2330  PS.;  (die  Ausnützung  der  Gefällstrecke  zwi¬ 
schen  Krünn  und  Wolfratshausen  mit  mehreren  günstigen 
Kräftestufen  wird  davon  abhängen,  auf  wieviel  Wasser  in 
Zukunft  mit  Rücksicht  auf  die  Entnahme  von  Isarwasser 
für  das  Walchenseewerk  gerechnet  werden  kann),  unter¬ 
halb  München  bei  Moosburg  entweder  drei  Gefällstufen 
mit  zusammen  30500  PS.  oder  acht  Gefällstufen  mit  zu¬ 
sammen  35400  PS.;  zwischen  Landshut  und  Niederpöring 
sechs  Geiällstufen  mit  zusammen  27300  PS.; 

6.  an  der  Ammer  zwischen  Attenau  und  Dießen  6  Ge¬ 
fällstufen  mit  zusammen  17-18000  PS.;  es  sind  dies  Stufen 
bis  zu  130  m  Höhe;  ferner  besteht  die  Möglichkeit,  große 
Staubecken  anzulegen; 

7.  an  der  Loisach  bei  Untergrainau,  Garmisch,  Far¬ 
chant  und  Oberau  kleinere  Gefällstufen  mit  zusammen 
4 000  PS.; 

8.  am  Inn  zwischenKufstein  und  Rosenheim,  jedoch  un- 
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Entwürfe  zur  Anlage  d.Markt- 
platzes  von  Pedett  i  (obenj 
und  Weinbrenner  (unten). 
Aus:Ehrenberg,  ZurBau- 
geschichte  vonKarlsruhe. 
G.  Braun’sche  Hof-Buch¬ 
druckerei  und  Verlag  in 
Karlsruhe  i.  B. 

ter  Einbeziehung  einer 
österreichischen  Teil¬ 
strecke  zwei  Gefällstufen 
bei  mäßigen  Kosten  mit 
zusammen 32 100PS.  (ei¬ 
ne  weitergehende  Tei¬ 
lung  scheint  noch  gün¬ 
stigerzusein)  ;beiAttel 
eine  Gefall  -  Stufe  mit 
10500  PS.,  bei  Wasser¬ 
burg  eine  solche  ohne 
Wehr  mit  1140  PS.;  bei 
Jettenberg- Alztal  ei¬ 
ne  solche  mit39oooPS. ; 
oberhalb  Simbach  bei 
Alztal  -  Kirchdorf  eine 
Gefällstufe  mit  32  600 
PS.;  zwischen  Sim¬ 
bach  und  Aigen  eine 
Gefällstufe  mit  22  500 
PS. ;  diese  Kraft  ist  zur 
Hälfte  österreichisch. 

Am  Inn  stehen  große 
Wassermengen  zurVer- 
fügung;  die  großenteils 
teuren  Wehr  -  Anlagen 
bedingen  die  Groß-Aus- 
nützung; 

9.  anderLeiz  ach  bei 
der  Haslingermühle  ei¬ 
ne  Stufe  mit  5000  PS.  mit 
Hilfe  eines  Staubeckens 
imOberlauf  und  derAus- 
nützung  des  Seeham¬ 
mer-Sees,  dann  mittels 
Querstollens  nach  Fel¬ 
dolling  im  Mangfall-Ta- 
le  eine  Gefällstufe  mit 
2000  PS.; 

10.  am  S  p  i  t  z  i  n  g-S  e  e 
eine  Stufe  mit  2000  PS.; 

11.  am  A ubach  bei 
Niederaudorf  eine  Ge¬ 
fällstufe  mitSoo-ioooPS.; 

12.  an  der  Alz  zwi¬ 
schen  Tacherting  und 
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Bediensteten-Wolmhaus^in^Brannenburg.  Kleinere  'Hochbauten  des  kgl.  bayerischen  Verkehrs-Ministeriums 


Stationsgebäude  Gmain  bei  Reichenhall. 


Burghausen  eine_Gefällstufe  mit  45  000 
PS.  oder  statt  dieser  bei  der  Trenker- 
mühle  und  unterhalb  Burghausen  je  eine 
Gefällstufe  mit  zusammen  46  000  PS.  Die 
Chiemsee-Regulierung  läßt  sich  wirt¬ 
schaftlich  durchführen  mit  Erhöhung 
der  gesamten  Niederwasserkraft 
der  Alz  von  22300  auf  39  100  PS.  und  ei¬ 
nem  dauernden  Gewinn  von  2000  PS. ; 

13.  an  der  Saalach  zwischen  Rei¬ 
chenhall  undStaufeneckeineGefällstufe 
mit  3000  PS. ; 

14.  an  der  Salzach  bei  Tittmoning 
eine  Gefällstufe  mit  12000  PS., zurHälf- 
te  nach  Oesterreich  gehörig,  auf  baye¬ 
rischer  Seite  ausnutzbar; 

15.  an  derSu  r  mit  Hilfe  des  W  a  gin¬ 
ge  r-Se  es  zwei  Gefällstufen  mit  2890  PS.; 

16.  an  der  W  e  i  ß  a  c  h  bei  Oberstaufen 
mit  Sperr-Anlagen  eine  Gefällstufe  mit 
3300  PS. 

Die  angegebenen  Kraftleistungen 
sind  Mittelzahlen  bei  einer  Höchstwas¬ 
serführung  von  mindestens  7  Monaten 
Dauer.  Es  ist  auch  nicht  unterschieden 
zwischen  akkumulierfähigen  und  kon- 
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stant  arbeitenden  Werken.  Kleinere  Kraftstufen  an  den 
einzelnen  Wasserläufen  wurden  nicht  aufgeführt. — 

Von  privater  Seite  wurden  bisher  folgende  sehr  er¬ 
wähnenswerte  Projekte  aufgestellt:  von  W ay  ß  &  Freytag 
in  München  für  eine  Waldnaabsperre  mit  800  PS.;  von 
Heil  mann  &  Littmann  in  München:  für  ein  Ilzsperre 
bei  Fürsteneck  mit  5000  PS.  und  für  eine  Regensperre  bei 
Teisnachmit  10000PS.;  vom  Dipl. -Ing.  F  i  scher  in  Gustavs¬ 
burg  für  öSperren  im  Frankenwald  mit  zusammen  7050  PS. 

An  die  P  ri  vati  n  d  ustri  e  w  u  rdenbisher  vergeh  en : 
an  der  Alz  zwischen  Altenmarkt  und  Tacherting  2  Gefäll- 
stufen  mit  zusammen  8000  PS. 

Auf  eingelangte  Bewerbungs-Gesuche  ist  die 
Lieberlassung  von  Wasserkräften  in  Aussicht  ge¬ 
stellt:  i\n  der  Isar  1  Gefällstufe  zwischen  Niederpönng 
und  der  Donau  (Kraftwerk  Osterhofen)  mit  13700  PS. 
und  eine  Gefällstufe  bei  Schäftlarn  mit  3800  PS.;  an  der 
Wertach  eine  Gefällstufe  bei  Bießenhofen  mit  800  PS. 

Kleinere  Hochbauten  des  königlich 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie 
enn  man  mit  der  Eisenbahn  durch  Bayern  fährt  und 
dabei  sein  Auge  auf  die  Bauwerke  richtet,  welche 
sich  der  Strecke  entlang  zeigen,  dann  werden  dem 
Beobachter  häufig  in  der  Nähe  der  Bahnhöfe  besonders  an¬ 
ziehende  Häuser  auffallen.  Sie  sind  neu  errichtet,  einfach, 
aber  nichtsdestoweniger  außerordentlich  wohnlich  und  im¬ 
mer  dem  Charakter  der  Landschaft  oder  der  örtlichen  Bau¬ 
weise  angepaßt.  Sie  machen  daher  Eindruck.  Erkundigt 
sich  der  Fremde  nach  den  näheren  Umständen,  dem  Besit¬ 
zer,  Erbauer  und  nach  den  Bewohnern  der  Häuser,  so  erhält 
er  die  Auskunft,  sie  gehören  der  Bahn;  sie  wurden  in  den 
letztenjahren  vom  Verkehrs- Ministerium  für  Bahnbedien¬ 
stete  gebaut.  Trotz  ihrer  Billigkeit  und  Einfachheit,  oder 
vielleicht  auch  gerade  wegen  derselben, erscheinen  sie  uns 
als  beneidenswerte  Wohnstätten.  Wie  viele  reiche  Villen 
haben  gar  nichts  Wohnliches,  Einladendes;  üppig  sind  sie, 
aber  eiskalt,  man  wünscht  nicht  darin  zu  leben. 

Aber  das  ist  eben  das  große  Glück,  daß  der  Geschmack 
und  der  nette  fürsorgliche  Sinn  nichts  kosten,  obwohl  sie 
sehr  wertvoll  sind.  Ein  Kubikmeter  Mauerwerk  kostet  das 
Gleiche,  ob  er  ohne  Sinn  und  Verstand  vermauert  wird, 
oder  mit  Geschmack  und  Kunst.  Ja  das  letztere  ist  sogar 
meist  billiger,  weil  esverständige  Konstruktion  voraussetzt 
und  eben  durch  diegute,  sinnige  Anordnungseinen  Reiz  er¬ 
hält.  Nicht  an  der  Einfachheit  allein  liegt  dieser  Reiz,  denn 
es  gibt  auch  eine  sehr  kalte,  lieblose  Einfachheit,  sondern 
an  dem  wohnlichen  Sinn,  an  der  Stimmung,  an  der  Seele 
des  Hauses  liegt  es,  denn  auch  ein  Haus  oder  ein  Zimmer 
haben  entweder  Seele,  Stimmung,  Klarheit,  Ruhe,  Poesie 
oder  sie  haben  keine  dieser  nötigen  Eigenschaften. 

Ich  glaube,  eine  menschliche  Wohnung  kann  so  ein¬ 
fachsein,  als  sie  nur  will,  sie  ist  menschenwürdig,  wenn 
sie  mit  nettemSinn  gebaut  ist.  Kleine  Häuser  haben  etwas 
Rührendes.  Eine  Almhütte,  ein  Rindenhaus  für  die  Holz¬ 
arbeiter  imWalde  erscheint  uns  eher  beneidenswert  als  ab¬ 
stoßend.  Eine  Einsiedelei,  ein  Schäferkarren,  ein  Zelt  ver¬ 
letzen  uns  nicht,  ja  sie  sind  Ideale  der  Jugend  und  ihre  Be¬ 
wohnerzählen  in  ihrenAugenzuden  glücklichenMenschen. 

Aber  schamlos  gebaute  Mietskasernen  verletzen  unser 
Empfinden;  Quartiere,  die  monoton  und  seelenlos  sind  wie 
große  Stallungen,  wirken  fast  revolutionär,  selbst  wenn  sie 
neuzeitlich  eingerichtet  und  hygienisch  einwandfrei  sind. 
Und  die  Erklärung  dafür?  Sie  ist  sonnenklar.  Der  Zustand 
ist  kein  menschlicher,  die  Seele  geht  leer  aus  und  nur 
für  den  Körper  allein  ist  gesorgt.  Das  verträgt  Niemand, 
der  Mensch  ist.  Denn  wir  sind  Leib  und  Seele  und  die 
letztere  ist  die  Hauptsache. 

Also  wieder  zu  unseren  Häusern,  die  dasVerkehrs-Mini- 
steriumfür  die  Bediensteten  und  für  andere  Zwecke  baut; 
die  haben  Seele.  Und  deshalb  sind  sie  so  erfreulich  und 
nachahmenswert. 

Der  fragende  Reisegefährte  ist  erstaunt,  daß  solche  Be¬ 
strebungen  und  Schöpfungen  gerade  beim  Eisenbahn¬ 
bau  sich  geltend  machen,  dessen  Richtung  in  der  Haupt¬ 
sache  doch  auf  ganz  andere  Ziele  geht.  Ich  antworte,  daß 
freilich  gerade  dieses  so  besonders  erfreulich  an  der  Sache 
sei,  daß  es  beweise,  daß  j  ed  es  bauliche  Thema  schon  durch 
die  A  uff  ass  u  n  g  zu  einem  ganz  besonderen  Reiz,  zu  einem 
höheren  Gebilde  erhoben  werden  kann.  Jeder  Bau,  jede  r, 
selbst  I  .agerschuppen  aller  Art,  Magazine, Werkstätten,  Fa¬ 
briken  können  anregende  bauliche  Aufgaben  sein. 

Aber  das  Wohnhaus  ist  nach  der  Kirche  doch  das  in¬ 
teressanteste  Bauwerk  und  jedenfalls  das  Lebendigste.  Es 
istein  Spiegel  des  menschlichen  Lebens  und  des  Menschen, 
der  es  bewohnt.  Gleichzeitig  auch  eine  Frucht  des  Bodens, 
dem  es  entwachsen  ist.  Deshalb  ist  der  heute  oft  gehörte 
Wunsch,  daß  ein  Bauwerk  „bodenständig“  sei,  ein  so 
gesunder  und  selbstverständlicher. 


Ueber  die  Vergebung  der  unter  Nr.  12  angeführten  Alz- 
Wasserkräfte  schweben  Verhandlungen.  Sie  sind  zurzeit 
insbesondere  dadurch  beeinflußt,  daß  von  österreichi¬ 
scher  Seite  auf  Grund  des  Prinzips  der  Territorialhoheit 
das  selbständige  Verfügungsrecht  über  die  Ausnützung  der 
österreichischen  Wasserläufe,  die  nach  Bayern  übertreten, 
beansprucht  wird,  auch  wenn  dadurch  die  Möglichkeit  des 
Ausbaues  von  Kraftanlagen  auf  bayerischem  Gebiete  be¬ 
einträchtigt  würde,  während  Bayern  ein  Anrecht  auf  den 
ungeschmälerten  Fortbezug  dieser  Wasserkräfte  behauptet. 
Die  Verhandlungen  mit  Oesterreich  werden  fortgesetzt.  — 

Nachdem  so  die  Frage  entschieden  ist,  welche  Wasser¬ 
kräfte  seitens  des  Staates  selbst  mit  Beschlag  belegt  wer¬ 
den,  darf  eine  raschere  Entwicklung  auf  dem  Gebiete 
der  Wasserkraft-Ausnutzung  in  Bayern  erwartet  werden. 
Dem  Vernehmen  nach  wird  bereits  dem  nächsten  Landtag 
eine  Vorlage  über  dieEinstellung  von  Mitteln  für  die  Wal¬ 
chenseekraft  zugehen.  — 

bayerischen  Verkehrs-Ministeriums. 

die  Abbildungen  S.  465  und  469. 

Und  wie  reizvoll  und  sachgemäß  kommt  dies  alles  in 
diesen  Bauten  zum  Ausdruck.  Man  würde  kaum  nötig  ha¬ 
ben,  bei  einer  Abbildung  derselben  den  Standort  zu  be¬ 
zeichnen  ;  unwillkürlich  fühlt  man,  was  inOberbayern  steht, 
oder  in  Franken,  im  Gebirge  oder  in  der  Ebene.  Es  sind 
bei  der  höchsten  Bescheidenheit  des  Themas  diese  Bau¬ 
werke  wahre  Vorbilder  und  Meisterwerke,  die  wir  dem  Ver¬ 
kehrs-Ministerium  danken  undihremfeinsinnigenSchöpfer, 
Hin.  Reg.-Rat  Dr.  G  rose  hei. 

Bei  den  Häusern  in  der  Station  Eichstädt  (S.  465)  ist  das 
schiefe  Gelände  geschickt  und  reizvoll  benützt  und  da¬ 
durch  eine  Gruppierung  geschaffen,  welche  die  Schwierig¬ 
keit  in  einen  Vorteil  verwandelt  hat. 

Oberaudorf  und  Schnaittach  (Bildbeilage)  sind  Häuser 
zum  Verlieben.  Man  wünscht,  eine  Kolonie  zu  sehen,  die 
von  einer  so  geschickten  Hand  und  in  diesem  Geiste  ent¬ 
worfen  ist.  Im  Bilde  können  wir  damit  aufwarten.  Wenn 
ich  sage,  daß  diese  Kolonie  (Kirchseeon,  S.471)  so  reizvoll 
wie  ein  altes  Dorf  ist,  so  glaube  ich,  das  höchste  Lob  gesagt 
zu  haben.  Die  Straße  ist  natürlich  geblieben,  die  Häuser 
sind  nicht  schematisch, sondern  natürlich  hineingesetzt, 
und  jedes  einzelne  Haus  ist  reizvoll  und  deshalb  auch  das 
Ganze  so  anziehend,  weil  es  natürlichundungekünstelt  ist. 

Ich  werde  gefragt,  warum  sich  dieser  Reiz  gerade  in 
den  Dienstwohnungen  äußert,  warum  nicht  in  den  Bahn¬ 
höfen,  die  doch  besonders  wichtig  seien.  Besonders  länd¬ 
liche  Bahnhöfe  in  unseren  schönen  Landstreifen  wären  doch 
so  dankbare,  so  wichtige  Aufgaben.  Da  müssen  Sie  einmal 
die  Linie  Herrsching  fahren,  oder  nach  Wasserburg,  um  zu 
sehen,  daß  auch  auf  diesem  Gebiet  ein  feiner  Sinn  seinen 
Einzug  hält.  Diese  Bauten  sind  von  Hin.  Ministerialrat 
Wi  ekle  in  geschaffen,  dem  Reorganisator  dieses  Gebietes. 
WirkönnenS. 4Ö9das  Bild  einer  seiner  neuen  Schöpfungen 
beigeben ;  leider  gelang  es  nicht,  im  gegenwärtigen  Augen¬ 
blick  mehrere  derselben  zu  besorgen. 

Weil  aber  unsere  Fahrt  dem  Schlüsse  zugeht  und  im 
Bahnhof  endet  und  weil  mich  ehedem  und  jetzt  Gedanken 
überBahnhofbauten  oft  und  gerne  beschäftigen, so  darf  ich 
wohl  die  Gelegenheit  benützen,  über  einige  derselben  hier 
kurz  zu  sprechen. 

Bahnhöfe  —  seien  es  große  oder  kleine,  monumentale 
oder  ländliche  —  gehören  gewiß  zu  den  wichtigsten  und 
reizvollsten  baulichen  Aufgaben  unserer  Zeit.  Der  Bahnhof 
ist  die  Stätte  des  Empfanges  und  des  Abschiedes;  der  erste 
und  der  abschließende  Eindruck  des  Ortes  hängt  an 
dem  Bahnhof.  Bleibt  auch  die  Hauptsache  der  Anlage, 
alles  was  den  Betrieb  betrifft,  Sache  des  kundigen  Fach¬ 
mannes  im  Ingenieurgebiet,  so  spricht  doch  die  Erschei¬ 
nung  des  Hochbaues  —  der  Eindruck  —  hier  ein  wichtiges 
Wort  mit.  Ein  schöner  Rhythmus,  einCharakter  bestimmen 
ihn.  Beherrschende  Motive  drücken  ihm  den  Stempel  auf. 
Als  ein  solches  erscheint  eine  große,  fast  feierliche,  von 
jedem  Standpunkt  aus  wohl  sichtbare  Uhr  als  ein  Haupt- 
Wahrzeichen.  Denn  der  ganze  Bahnhof  selbst  ist  eine  gro¬ 
ße  Uhr  und  die  Zeit,  das  sich  Bewegende  und  dessen  Ein¬ 
teilung  ist  sein  Kennzeichen.  Meist  sind  es  aber  Fabrik¬ 
zifferblätter,  die  wir  hier  sehen,  statt  großartige  und  ein¬ 
drucksvolle  Gebilde,  die  den  Raum  beherrschen  sollten. 

Ist  die  Uhr  aber  der  Ausdruck  der  Bewegung,  so  er¬ 
scheint  auch  der  Ausdruck  des  unbeweglichen  Standortes 
ebenso  wichtig.  Das  ist  in  größeren  Städten  ihr  weithin 
bekanntes  Zeichen,  ihr  Stadtwappen.  Wenn  in  München 
das  Münchner  Kindl  dem  Aussteigenden  in  würdiger  Form 
in  die  Augen  fällt,  in  Berlin  der  Bär,  in  Mainz  das  Rad,  in 
Bremen,  Worms  die  Schlüssel,  so  ist  dieser  Anblick  eine 
Art  Empfang;  man  fühlt  die  Stätte,  an  der  man  angekom¬ 
men  ist,  in  ihrer  kulturhistorischen  Bedeutung,  in  ihrer 
Gegenwart  und  Vergangenheit. 
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Vereine. 

Münchener?(oberbayer.)]Architekten-  undQngenieur -Ver¬ 
ein.  Hi\  Prof.  Dr.  Oebbecke  hielt  am  25.  Febr.  1909  einen 
Vortrag  über:  „Untersuchungen  und  Konservierun¬ 
gen  von  Gesteinen  inbezugaufArchitekturu n d 
Kunstdenkmäler“  im  geologischen  Hörsaal  derTechni- 
schenHochschule.DieMenge  undBeschaffenheit  derGegen- 
ständefürdie  Anschauung  erforderten  letzteres.  War  schon 
die  Erläuterung  der  Prüfung  der  Zusammensetzung  der  ver¬ 
schiedenen  im  Bau  und  der  Kunst  zur  Verwendung  gelan¬ 
genden  Gesteinsarten  hinsichtlich  der  Widerstandskraft 
ihres  Gefüges,  dessen  Homogenität  der  Einwirkung  des 
Sandgebläses  ausgesetzt  wird,  von  großem  Interesse,  so  stei- 
gertesichdieses,als  derRedner  an  Bruchstücken  von  Sand¬ 
stein,  Granit,  Marmor  usf.  und  auch  mittels  Lichtbildern 
die  Verheerungen  nachwies,  die  durch  atmosphärische  Ein¬ 
flüsse  an  Baugliedern  aus  den  verschiedenen  Steinarten 
angerichtet  werden.  Nicht  blos  eindringendeFeuchtigkeit, 
Frost  sind  die  ärgsten  Feinde,  sondern  noch  mehr  der  Stra¬ 
ßenstaub  der  Großstädte,  wie  der  kalkhaltige  Münchens 
und  die  schwefeligen  Niederschläge  aus  dem  Kohlenrauch 
und  Ruß.  Nur  die  widerstandsfähigsten  Gesteine,  wie  Na- 
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gelfluh,  Granit,  Muschelkalk  und  Quarz  halten  da  gerau¬ 
mere  Zeit  aus.  DiehochinteressantenjVorführungen  und  Er¬ 
läuterungen  schlossen  mit  einer  Reihe  prächtiger,  farbiger, 
mikroskopischer  Lichtbilder,  die  das  Gefüge  verschiedener 
Steinarten  zeigten.  Die  sehr  zahlreiche  Zuhörerschaft  war 
dem  Vortrag  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  gefolgt.- — 

Am  11.  März  1909  brachte  Prof.  v.  Mecenseffy  den 
Schluß  seines  Vortrages  über  „Die  Schneckenlinie  in 
de  l'Baukunstvom  Standpunktei  h  rerZugän  glich - 
keit  für  geometrische  Konstruktionen“.  Sointer- 
essant  auch  der  zweite  Teil  dieses  Themas  vom  Vor¬ 
tragenden  erläutert  wurde,  es  haftet  ihm  für  die  Bericht¬ 
erstattung  doch  gleich  dem  ersten  der  Fehler  an,  daß  ihn 
auch  die  wörtlichste  Wiedergabe  ohne  die  gleichzeitige 
der  Zeichnungen  nicht  mit  der  nötigen  Klarheit  sinnen¬ 
fällig  machen  kann.  — 

Am  18.  März  1909  hatten  wir  Hin.  Arch.  Albert  Hof- 
mann  aus  Berlin  als  Vortragenden  zu  Gast.  Sein. Vortrag 
hat  seit  Jahren  schon  einen  gewissen  festlichen  Charakter 
für  die  Wochenversammlungen,  denn  selten  weisen  diese 
einen  annähernd  so  starken  Besuch  auf,  wie  an  diesen 
Abenden.  Das  Geheimnis  hiefür  liegt  nicht  nur  in  der 


Die  Art  der  Halle  wird  so  vielfach  verschieden  sein, 
als  es  Bahnhöfe  gibt,  aber  eine  schöne  Gestaltung  dieser 
Eigenart  ist  für  jeden  möglich  und  notwendig.  Auch  hier 
wurde,  wie  bei 
demWohn-und 
Geschäftshaus, 
häufig  zu  viel 
falscher  Prunk 
verwendet  und 
das  Wichtige¬ 
re,  ein  schöner 
Rhythmus, eine 
edle  Durchbil¬ 
dung  blieben 
oft  genug  ver¬ 
nachlässigt. 

Hierüber  all¬ 
gemein  zu  spre¬ 
chen  ist  schwe- 
rer,  als  über  die 
Wartesäle  mit 
ihren  gähnen¬ 
den  Wänden, 
die  nur  an  der 
Unterkante 
durch  verzaust 
aufgehängte 
Plakate  „ge- 
schmückt“sind. 

Schöne  Plaka¬ 
te  unterhalten 
und  belehren 
und  schaden  an 
geeigneterStel- 
le  nicht.  Aber 
diegroßen  Flä- 
►  '  chen !  Wie 
könnten' diese 
dem  wartenden 
Reisenden  [an¬ 
genehm  L  und 
nützlich  ['  wer¬ 
den,  wenn  sie 
in ihrerganzen 
Größe  mit 
Landkarten  dei- 
jeweiligenUm- 
gegend  ausge¬ 
füllt  wären,  die 
bei  aller  örtli¬ 
chen  Richtig¬ 
keit  ebensogut 
als  Bild  gege¬ 
ben  werden 
könnten.  Die 
Wälder  als  sol¬ 
che  gemalt,  die 
Seen  und  Flüs¬ 
se  auch,  die  Or¬ 
te  mit  ihrer  cha- 
rakteristischen 
Umrißlinie, 
den  bekannten 
Türmen  usw., 
sodaß  man  an¬ 
genehm  in  die 


selben  schauen  könnte.  Es  ließe  sich  unendlich  viel  sagen, 
aber  wir  sind  bald  amZiel;  dahernurnochdaseine:  daßdie 
ländlichen  Bahnhöfe  auch  Gegenstände  des  Schmuckes  für 

die  Landschaft 
sein  müßten  und 
sein  könnten. 

Der  Fremde 
erwidert,  daß 
dies  ein  schö¬ 
ner  Gedanke 
sei, aberder  jet¬ 
zige  rote  Back¬ 
stein  -  Kasten  , 
den  Jeder  als 
Bahnhof  kennt, 
habe  den  gro¬ 
ßen  Vorzug, daß 
man  ihn  leicht 
findet,  was  auf 
demLande  sehr 
wichtig  sei. 
Keine  schlech¬ 
te  Bemerkung ! 
Aberman  kann 
sich  auch  ein 
weithin  sicht¬ 
bares  einheit- 
lichesBahnhof- 
Zeichen  den¬ 
ken,  welches 
beiTagundbei 
Nacht  diese 
Aufgabe  viel¬ 
leicht  noch 
besser  besor- 
ben  könnte.  Da¬ 
rüberließe  sich 
noch  Manches 
sprechen;  aber 
wir  sind  am 
Ziel  und  verab¬ 
schieden  uns 
mit  der  Versi¬ 
cherung  gegen¬ 
seitiger  Ueber- 
einstimmung 
darüber,  daß 
uns  die  Wohn¬ 
bauten  und an¬ 
dere  Ausführ¬ 
ungen  des  bay¬ 
erischen  Ver¬ 
kehrs-Ministe¬ 
riums  sehr  an¬ 
genehm  und  er¬ 
freulich  be¬ 
rührt  haben, 
und  daß  Bahn¬ 
höfe  eine  be¬ 
sonders  reiz¬ 
volle  und  be¬ 
merkenswerte 
Aufgabe  für 
uns  Architek¬ 
ten  bilden. — 
Dr.G.  v.  Seidl. 


Kolonie  Kirchseeon  für  Arbeiter. 


Bediensteten- Wohnhaus  in  Lohr. 
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Wahl  des  Thema’s,  das  stets  ein  weitumfassendes  und  aus¬ 
greifendes  ist,  sondern  auch  in  dessen  Behandlung,  die 
immer  klar,  bestimmt  und  von  großen  Gesichtspunkten 
geleitet  ist,  trotz  der  feinsinnigen  Arabesken,  mit  denen 
der  Redner  den  Kern  der  Sache  zu  umkleiden  versteht. 
Das  war  auch  der  Eindruck  bei  seinem  Vortrag  über  „Die 
Großstadt  als  baukünstlerischer  Organismus“. 
Die  Zuhörerschaft  lauschte  mit  ununterbrochener  Span¬ 
nung  seinen  Ausführungen,  die  ein  höchst  reizvolles  Bild 
der  Wahrhaft  künstlerischen  Prinzipien  für  die  künftige 
Aus-  und  Umgestaltung  unserer  Großstädte  der  Zukunft 
boten,  wenn  nur  alle  hierbei  Ausschlaggebenden  Faktoren 
von  nurannähernd  gleichenAnschauungen  geleitetwürden. 
Ein  ungemein  reiches  Material  von  trefflichen  Lichtbildern 
in  vorzüglicher  Auswahl  gab  den  sichtbaren  Kommentar  zu 
den  wörtlichen  Ausführungen.  Die  herrlichen,  zielbewuß¬ 
ten  Anlagen  der  Städte  des  Altertums,  die  europäischen 
Neuschöpfungen,  die  nüchternen,  schnell  gewachsenen 
Millionenstädte  Amerikas,  die  da  und  dortgeplantenUmge- 
staltungen  zogen  an  dem  Auge  vorüber  und  für  jede  fand 
der  Redner  die  treffende  Erläuterung.  Es  war  ein  Abend 
voll  reicher,  tiefer  Anregungen  für  jeden  der  zahlreichen 
Zuhörer.  Es  wäre  in  hohem  Grade  erwünscht,  daß  derlei 
öfter  und  auch  in  anderen  zuständigen  Kreisen  geboten 
würde.  Vielleicht  käme  es  dann  doch  dahin,  daß  die  noch 
vielfach  und  an  den  verschiedensten  Stellen  aus  angebli- 
chenZweckmäßigkeits-Gründen  und  Verkehrs-Rücksichten 
befürwortete  bequeme  Lineal-Architektur,  wie  sie  Camillo 
Sitte  so  treffend  nannte  und  so  sehr  verurteilte,  mehr  und 
mehr  verschwände.  — 

In  eine  Art  Mikrokosmos  liebenswürdiger  Architek¬ 
tur  derVergangenheit,  deren  Verschwinden  wohl  Manchem 
von  uns  mit  Recht  leid  tut,  führte  am  i.  April  1909 Dr. Karl 
Trautmann  mit  seinem  Vortrage  „Die  Münchener 
Bastionsschlößchen  des  XVIII.  Jahrhunderts“  ein. 
Ein  trefflicher  archivalischer  Forscher  in  Münchens  Stadt¬ 
geschichte  und  in  der  Monographie  seiner  Bauten,  sowie 
der  biographischen  Notizen  über  deren  alte  Künstler,  gab 
Redner  in  der  ihm  eigenen,  so  köstlich  schlichten,  erzäh¬ 
lenden  Art  ein  überaus  reizvolles  Bild  von  dem  Kranz  der 
zierlichen  Spätbarock-  und  Rokokko-Schlößchen,  die  auf 
den  von  Kurfürst  Maximilian  I.  angelegten  Festungswer¬ 
ken  München  später  umsäumten.  Vorwiegend  im  Besitz 
des  Adels  und  einzelner  Patrizier,  waren  es  für  ihre  Be¬ 
sitzer  richtige  buen  retiros  für  kleine  Familien-  und  son¬ 
stige  Feste  intimen  Charakters;  mit  ihren  niedlichen  Gär¬ 
ten  und  Weihern,  lauschig  versteckten  Winkeln  waren  sie 
die  richtigen  Favoritplätzchen  für  tändelnde  Schäferstünd¬ 
chen.  Sie  sind  verschwunden.  Die  Neuzeit  mit  ihren  Stra- 
ßen-Durchbrüchen  und  den  an  diesen  reihenweise  aufge¬ 
stellten  Miethäusern  hat  sie  beseitigt.  Viel  des  Reizvollen, 
Erhaltenswerten  ist  damit  zu  Grunde  gegangen.  In  dem 
reichen  Anschauungs-Material,  das  Dr.  Trautmann  an 
Kupferstichen,  Aquarellen  usw.  beibrachte,  ist  wohl  in 
manchem  der  älteren  Hörer  eine  freundliche  Erinnerung 
an  dieses  und  jenes  Bauwerk  geweckt  worden.  In  einem 
Punkte  aber  müssen  wir  Dr. Trautmann,  um  der  Sache  wil¬ 
len,  widersprechen.  Er  leitete  nämlich  die  originelle  mün- 
chenerische  Bezeichnung  des  ehemals  nahe  dem  Nordende 
der  heutigen  Piloty-  an  deren  Kreuzung  mit  der  Galerie- 
Straße  gelegenen  v.  Mannlich-Sehlößchens  als  „Rockerl“ 
ebenso  wie  Lipowsky  von  einem  früher  dort  zum  Vergnü¬ 
gen  der  Hofgesellschaft  bestandenen  Vogelherd  ab,  des¬ 
sen  fremdsprachige  Benennung  der  Münchener  wandelte. 
Mit  dem  vergnüglichen  Vogelfang  mag  es  seine  Richtig¬ 
keit  haben,  aber  derVogelherd  heißtfranzösisch :  dloiseleur, 
italienisch:  uccelaja,  ragnaja,  lateinisch:  arca,aucupis;der 
Vogelfang:  franz.  oiseleri,  ital.  uccellatura,  lat.  aucupium; 
derVogelfängerrfranz.  oiseleur,ital.  uccellatore,lat.  auceps, 
lauter  Bezeichnungen,  die  sich  mit  „Rockerl“  in  keinen 
Zusammenhang  bringen  lassen.  Die  einfache  und  richtige 
Erklärung  des  Wortes  „Rockerl“  ist  vielmehr,  daß  seiner¬ 
zeit,  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts,  der  damalige 
kurfürstliche  „Rocailleur“  (Grottenmeister,  Grottenbauer, 
abgeleitet  von  „Rocaillage“,  künstlich  hergestellte  Grotte) 
die  Erlaubnis  erhielt,  sich  dort  ein  kleines  Wohnhaus  zu 
bauen,  nachdem  sein  Vorgänger  Georg  Hördt  ein  solches 
schon  auf  der  Basteihöhe  (1712)  gehabt  hatte.  Vermutlich 
war  dies  Christ.  Langenpucher  (1746).  Das  Häuschen,  an 
die  Mauer  der  Bastei  gelehnt,  auf  deren  Höhe  das  Mann- 
lich-Schlößchen  sich  erhob,  bestand  mit  seinem  südlich 
vorliegenden  schmalen  Gärtchen  noch  in  den  fünfziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  wurde  damals  von  dem 
k.  Leibgardisten  (Hartschier)  Biscboff  bewohnt,  dessen 
Kollegen  allgemein  die  abfällige  Auskunft  gaben:  „der 
wohnt  im  oder  am  Rockerl  “.Von  den  einstigen  ursprüng¬ 
lichen  Bewohnern  des  kleinen  Häuschens,  die  mit  dem 
Volke  doch  wohl  in  lebhafterer  und  intimerer  Beziehung 
standen,  als  mit  den  aristokratischen  des  Schlößchens, 


stammt  der  Name,  der  später  auch  auf  dieses  volkstümlich 
ausgedehnt  wurde.  — 

Am  15.  April  fand  die  wie  immer  sehr  ruhig  verlaufene 
Hauptversammlung  statt,  der  man  mit  der  recht  ge¬ 
lungenen  Vorführung  von  Lichtbildern,  die  von  Vereins- 
Mitgliedern  beigestellt  waren,  einen  nicht  wirkungslosen 
Magnet  zufügte,  der  allerdings  noch  stärkere  Zugkraft  ver¬ 
dientermaßen  hätte  entwickeln  können.  Der22.  April  brach¬ 
te  dann  das  dank  der  musikalischen  und  sonstigen  Zube¬ 
hör  sehr  anregend  verlaufene  Schlußessen.  Es  war  ein 
hübscher  Abschluß  der  in  ihrem  Verlauf  zufolge  derRührig- 
keitdes  Vermittlers  der  Vorträge,  Arch.  Rank,  undderVor- 
standschaftein  schön  esErgebnis  bietenden  Wintersaison. — 

J.  K. 

Vermischtes. 

Die  neue  polizeiliche  Verordnung  über  die  bauliche  Anlage 
usw.  von  Theatern  ist  in  No.  67  der  „Deutschen  Bauzeitung“ 
einer  Besprechung  unterzogen  worden,  über  welche  einige 
Bemerkungen  am  Platze  sind.  Seite455  rechts  unten  ist  ge¬ 
sagt,  daß  die  erforderlichen  Rauchabzugsöffnungen  12v.PL 
der  Bühnenoberfläche  betragen  müssen ,  während  7  v.  H. 
als  Wandabzüge  ausgebildet  werden  können.  Um  Mißver¬ 
ständnissen  vorzubeugen,  wird  dies  heißen  müssen:  von 
denen  5/12  in  derDecke  liegen  müssen,  '/12  als  Wandabzüge 
ausgebildet  werden  können.  Dann  heißt  es  weiter  :dieGröße 
der  Rauchabzugsklappe  im  Zuschauerraum  ist  mit  3  v.  H. 
beibehalten  worden.  Es  ist  also  der  große  Fehler  der  alten 
Verordnung,  daß  über  dem  Zuschauerraum  eine  Abzugs¬ 
öffnungangelegtwerden  soll,  in  der  neuen  Verordnung  bei¬ 
behalten  worden,  trotzdem  die  Erfahrung  bei  dem  letz¬ 
ten  großen  Theaterbrand  in  Chicago  gezeigt  hat,  daß  durch 
den  großen  Luftzug  von  der  Bühne  nach  den  Oeffnungen 
im  Zuschauerraum  dasBrandunglück  zu  der  erschreckenden 
Höhe  gesteigert  wurde.  Vielmehr  hätten  Abzugs-Oeffnun- 
gen  im  Zuschauerraum  verboten  und  es  hätte  Sorge  getroffen 
werden  müssen,  daß  auch  bei  geöffnetenTüren  in  den  Rän¬ 
gen  möglichst  wenig  Zug  entsteht.  Wenn  die  Rauchabzugs¬ 
klappe  imBühnenhaus  groß  genug  ist  und  richtig  funktio¬ 
niert,  sogenügtderRauchabzug;  sobald aberimZuschauer- 
raum  einAbzug  vorhanden  ist,werdenFeuerundRauchvom 
Bühnenhaus  unfehlbar  sofort  nach  diesem  Abzug  im  Zu¬ 
schauerraum  getrieben.  In  dem  neuerbauten  Stadttheater 
in  Nürnberg,  das  in  vielen  Beziehungen  mustergültig  ist, 
wurde  von  jeder  Abzugsöffnung  im  Zuschauerraum  abge¬ 
sehen  und  nurdieOeffnung  in  derDecke  des  Bühnenhauses 
derart  konstruiert,  daß  sie  mit  einem  hängenden  Deckel 
mit  aufgebogenem  Rande  und  Randdichtung  abgeschlos¬ 
sen  wird,derdurch  einen  Griff  herabgelassen  werden  kann.— 

Hecht,  Architekt. 

Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  der  Argentinischen  Regierung  betr. 
dieErrichtung  einer  Poliklinik  „Jose  de  San  Martin“  inBuenos- 
Aires  wird  zum  10.  Dez.  d.  J.,  zu  welchem  Termin  die  Ent¬ 
würfe  in  Buenos -Aires  sein  müssen,  erlassen.  Der  beste 
Entwurf  wird  durch  die  Uebertragung  der  Ausführung  der 
Anlage  ausgezeichnet;  die  beiden  folgenden  Entwürfe 
erhalten  Preise  von  xoooo  und  5000$.  Unterlagen  durch 
die  Argentinische  Gesandtschaft  in  Berlin,  Kurfürsten¬ 
damm  10,  sowie  durch  das  Argentinische  Vize -Konsulat 
in  Berlin,  Alexander-Ufer  2.  — 

Einen  Wettbewerb  betr.  Vorentwürfe  für  den  Um-  und 
Erweiterungsbau  des  Rathauses  inHeidelbergerläßt  der  Stadt¬ 
rat  daselbst  für  in  Deutschland  ansässige  Architekten,  die 
Angehörige  eines  Bundesstaates  des  Deutschen  Reiches 
sind.  Es  gelangen  3  Preise  von  5000,  3500  und  2000  M.  zur 
Verteilung;  ein  Ankauf  nicht  preisgekrönter  Entwürfe  für 
je  1000M.  Vorbehalten.  Frist  14. März  1910.  ImPreisgericht 
die  Hrn.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  J.  Durm  in  Karlsruhe,  Prof. 
Dr.Th.F ischer  inMünchen,Geh.Ob.-Brt.K.Hofmann  in 
Darmstadt,  Geh.  Ob.-Brt.  v.  Ihne  in  Berlin  und  Prof.  Dr. 
Gabr.  v.  Seidl  in  München.  Unterlagen  gegen  10  M.,  die 
zurück  erstattet  werden,  durch  das  städt.  Hochbauamt  in 
Heidelberg.  — 

W ettbewerb  Rathaus  Plauen.  Es  haben  sich  uns  folgende 
Verfasser  von  Entwürfen  genannt,  die  durch  eine  lobende 
Erwähnung  ausgezeichnet  wurden:  „Zerm“:  Dipl.-Ing.  J. 
Nebel  in  München;  Kennzeichen  schwarzer  Löwe  in  ro¬ 
tem  Schild:  H.  Viehweger  und  H.  J.  Berthold  in  Dres¬ 
den;  „Rathaus“:  H.  Mattar  &  E.  Scheler  in  Cöln.  - 

Inhalt:  Zur  Baugeschichte  von  Karlsruhe.  —  Die  Ausnutzung  der 
Wasserkräfte  in  Bayern.  —  Kleinere  Hochbauten  des  königlich  bayeri¬ 
schen  Verkehrs-Ministeriums. —  Vereine. —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe. 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Kleinere  Hochbauten  des 

königlich  bayerischen  Verkehrs-Ministeriums. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hof  mann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.M.  Weber,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N2: 70.  BERLIN,  1.  SEPTEMBER  1909. 


Landhaus  Hermes  in  Barmen-Wichlinghausen. 

Architekten:  Albert  Schutte  &  Volmer  in  Barmen.  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  477. 


möstlichenTeildesöstlichenVor-  che,  und  vor  die  beiden  letzteren  eine  Veranda.  Das 
ortesWichlinghausen  vonBarmen  erste  Obergeschoß  enthält  die  Schlafräume  nebst  Bad, 


i 

i 


Straßen- Ansicht. 


zieht  am 
Berghang 
entlang 
dieLoth- 
ringer- 
Straße. 
Sie  wurde 
vor  etwa 
[O  Jahren  der  Bebauung  er¬ 
schlossen. Eine  allgemeine  Vor¬ 
schrift  für  die  an  ihr  zu  errich¬ 
tenden  Gebäude  erging  nicht, 
sodaß  sie  sowohl  Einfamilien¬ 
häuser,  Doppelhäuser  wie  auch 
mehrstöckige  Miethäuser  auf¬ 
weist.  Immerhin  hat  eine  ge¬ 
wisse  Trennung  der  Hausarten 
insofern  stattgefunden,  als  die 
Bergseite  der  Straße,  der  grö¬ 
ßeren  Tiefe  der  hier  gelegenen 
Grundstücke  entsprechend, von 
Einfamilienhäusern  eingesäumt 
wird.  An  dieser  Seite  liegtauch 
das  hier  dargestellte  Landhaus 
des  Hrn.W.  Hermes,  der  seinen 
Geschäftsbetrieb  in  der  Nähe 
hat.  DieStellungdesHauses  auf 
dem  Gelände  zeigen  der  um¬ 
stehende  Lageplan,  sowie  die 
nebenstehende  Abbildung;  es 
liegt  auf  der  vorderen  Hälfte, 
20 m  von  der  Straße.  Vor  ihm 
fällt  das  Gelände  in  3  Terrassen 
zur  Straße  ab.  Seitlich  des  frei¬ 
stehenden  Hauses  ziehen  We¬ 
ge  nach  der  Tiefe  des  Grund¬ 
stückes  und  gewähren  dem 
Hause  Lichtrecht  gegen  die 
Nachbarn.  Hinter  dem  Hause 
sind  ein  Rasenplatz,  einKinder- 
Spielplatz  und  ein  kleiner  Ge¬ 
müsegarten  angeordnet. 

Das  Haus  selbst  erhebt  sich 
auf  einfachem  Grundriß  in  drei 
Geschossen.DerHaupteingang 
liegt  an  der  Straßenseite,  an 
einer  halbkreisförmigen  Ter¬ 
rasse.  Um  eine  Dielejlagern 
sich  Salon,  Speisezimmer,  Kü- 
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sowie  über  der  Veranda  ein  Herrenzimmer.  Im  zwei¬ 
ten  Obergeschoß  liegen  Fremdenzimmer,  ein  Zimmer 
des  Sohnes  und  das  Mädchenzimmer. 

Das  Haus  erhielt  einen  Sockel  aus  graugrüner  Grau¬ 
wacke  mit  Bossen.  Das  Mauerwerk  wirkt 
durch  den  unregelmäßigen  Schichten- 
Wechsel  derhohenund  niedrigen  Schich¬ 
ten,  wie  am  Erker  und  an  der  Terrasse 
der  Vorderfront  ersichtlich,  gut.  Die  Fu¬ 
gen  erhielten  weißen  Fugenputz.  Die  Vor¬ 
der-  und  die  linke  Seitenfront  sind  mit  gel¬ 
bem  Terranova-  Putz  beworfen  worden. 

Der  Erker  der  V orderfront  ist  aus  Holz  an¬ 
gefertigt  und  weiß  gestrichen.  Ebenso  sind 
die  Pfosten,  Kopfbänder  usw.  des  Vor¬ 
daches  über  der  Terrasse  und  der  offenen 
Veranda  aus  Holz.  An  der  Seitenfront  be¬ 
findet  sich  ein  großes,  weiß  gestrichenes 
Holzspalier  für  Schling- Gewächse.  Die 
rechte  Seite  und  die  Hinterfront  sind  als 
Regenschlägseite  geschiefert,  gleichfalls 
älleDachflächen.  AlleGesimse  wurden  aus 
Holz  angefertigt.  Die  Fensterläden  sind 
grün  gestrichen.  Schwarzer  Schiefer,  grü¬ 
ne  Fensterläden,  weißer  Anstrich  derFen- 
ster,  Gesimse  usw.:  diese  drei  Töne  er¬ 
geben  eine  gute  farbige  Wirkung.  Die 
Schornsteine  sind  geschiefert  und  mitKup- 
ferhauben  versehen. 

Für  die  Architektur  wurden  altbergi- 
scheBauformenverwendet.DerGartentor- 
Aufbau,  derKücheneingangs-Vorbau  und 
die  Spaliere  wurden  mit  Kletterrosen  be¬ 
pflanzt.  Die  Wege  um  das  Haus  und  im 
Garten  sind  mit  großen  Steinplatten  be¬ 
legt,  damit  auch  bei  schlechtem  Wetter 
keinSchmutz  in  dieHaus räume  geschleppt 
wird.  Hinten  im  Gärten  stehen  der  Hühner- 
Stall  und  das  Taubenhaus,  versehen  mit 
schwarz  gestrichener  Bret- 
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ter  -  Verschalung,  grüner 
Tür,  weißen  Fenstern  und 
weißem  Fries -Lattenwerk 
unter  dem  Dach. 

Die  vordereTerrasse  ist 
mit  hellblauen  Platten  be¬ 
legt  ;  die  Säulen  der  Vorhal¬ 
le  bestehen  aus  Muschel- 
Kalk.  Zwischen  Säulen  und 
Pfeilern  stehen  weißlackier- 
teBlumenständerausEisen. 

DieHaustür  ist  dunkelgrün 


gestrichen  und  hat  Messingbeschlag.  Fußboden  und 
Wände  der  Vorhalle  sind  bis  auf  i,5mHöhe  mit  blauem 
Plattenbelag  mit  weißen  Fugen  bekleidet;  hierüber 
wurde  Rauhputz  auf  Wände  und  Decke  aufgebracht 
und  weiß  gestrichen.  Die  Diele  ist  mit 
grünen  Viereck-Platten  mit  weißem  Rand 
belegt.  Speisezimmer  und  Salon  erhielten 
Parkett-Fußboden,  die  Küche  und  die  Ve¬ 
randen  Plattenbelag. 

Sämtliche  Schreiner- Arbeiten  wurden 
aus  astreinem  Carolina-pine  -  Holz  ange¬ 
fertigt.  Die  Fenster  erhielten  in  den  In¬ 
nenräumen  Futter  und  Bekleidung.  Im 
Speisezimmer  wurden  sämtliche  Möbel 
und  Beleuchtungskörper  usw.  nach  dem 
Entwurf  und  den  Einzelzeichnungen  der 
Architekten  angefertigt.  Die  Muster  aller 
Gardinen,  Vorhänge,  Vasen,  Glas  und 
Porzellan  wurden  nach  Angaben  der  Bau¬ 
leiter  angeschafft.  Hier  ließ  der  Bauherr 
den  Architekten  freie  Hand;  auch  hat  der¬ 
selbe  keinen  Einfluß  auf  die  Architektur¬ 
formen  auszuüben  gesucht.  Die  Treppe 
erhielt  anstatt  Läufer  1  unoleum-Belag  mit 
Messing- Stoßschiene,  das  Geländer  Ein¬ 
lagen  aus  Ahornholz.  Die  Decke  des  Trep¬ 
penhauses  im  Dachgeschoß  ist  kassetten¬ 
artig  in  Stuck  mit  Malerei  ausgebildet.  Im 
Erdgeschoß  ist  die  Diele  (siehe  Bildbeila¬ 
ge)  in  Fach werkteilung  ausgebildet.  Zwei 
Hirschgeweihe  über  den  Türen  und  der 
Fuchs  in  der  Kaminnische  zeigen  auf  den 
Hausherrn  als  Jäger. 

Die  geschlossene  Veranda  wird  auch 
als  Frühstücksraum  und  Arbeitszimmer 
fürdie  Kinderbenutzt,  damitdieHausfrau, 
welche  die  Aufsicht  über  die  Küche  führt, 
dieKinder  immerunterAufsichthat.  Jeder 
verfügbare  Raum  wrnrde  ausgenützt;  so 
befindet  sich  in  der  Sitz¬ 
bank  am  Fenster,  welche 
mit  Klappsitz  versehen  ist, 
Raum  für  die  Schultor¬ 
nister. 

DieBaukosten  des  Hau¬ 
ses  betrugen  einschließlich 
Gartenanlage  rd.  ÖOOOOM. 

Das  Haus  wurde  durch 
den  städtischen  Prämiier¬ 
ungs-Ausschuß  [yO/  mit  ei¬ 
ner  lobenden  Anerkennung 
ausgezeichnet.  - 


Zur  Baugeschichte  von  Karlsruhe. 

(Schluß).  Hierzu  die  Abbildung  Seite  47( . 


Von  Albert  Hofmann, 
egen  alle  bis  dahin  genanntenPlan- 
verfasser  siegte  Weinbrenner. 
Sein  Einfluß  auf  dieBaugeschichte 
der  werdenden  badischen  Resi¬ 
denz  ist  nicht  hoch  genug  anzu¬ 
schlagen.  Denn  was  erbaukünstle¬ 
risch  mit  den  bescheidensten  Mit¬ 
teln  erreichte,  kommt  erst  dem  zu 
vollem  Bewußtsein,  der  die  Anla¬ 
ge  des  Marktplatzes,  seiner  Fort¬ 
setzung  bis  zum  Schloßplatz  einerseits  und  die  Aus- 
Bildung  seiner  Fortsetzung  in  derRichtung  nach  Süden 
bis  gegen  die  Bahn  mit  dem  vergleicht,  was  mit  un¬ 
gleich  reicheren  Mitteln  die  letzten  Jahrzehnte  geschaf¬ 
fen  haben.  Friedrich  Weinbrenner  wurde  am  9.  Nov.  1 766 
in  Karlsruhe  geboren,  wo  er  auch  im  Alter  von  nur 
;6o  Jahren  am  I.  März  1826  starb.  Ein  sechsjähriger  Auf¬ 
enthalt  in  Italien  von  1791  — 1797,  auf  welchem  er  inRom 
ieine  Reihe  vonzeichnerischenWiederherstellungs- Ver¬ 
suchen  antikerBauwerke  unternahm,  verlieh  ihm  weite 
Gesichtspunkte  und  einen  Sinn  für  Größe  und  für  die 
Oekonomie  in  der  Verwendung  künstlerischer  Aus¬ 
drucksmittel,  die  ihm  gerade  bei  den  Schöpfungen  in 


Karlsruhetrefflich  zustatten  kommen  sollten.  Zunächst 
ließ  er  sich  in  Straßburg  nieder,  wo  er  seinen  künstle¬ 
rischen  Ruf  begründete,  sodaß  man  in  der  Heimat  auf 
ihn  aufmerksam  wurde.  Er  wurde  als  Bauinspektor  nach 
Karlsruhe  berufen  und  stieg  hier  bald  bis  zur  obersten 
Stelle  dei  badischen  Bauverwaltung  auf.  Bei  seiner 
Achtung  gebietenden  Tätigkeit  für  die  Schaffung  der 
Residenzstadt  Karlsruhe  blieb  er,  -was  eigentlich  natur¬ 
gemäß  ist,  nicht  ohne  Anfeindungen,  die  er  aber  besiegte. 

Den  Weinbrenner’schen  Entwurf  zeigt  die  Abbil¬ 
dung  S. 468, unten.  Er  ist  in  derHauptsache  ausgeführt; 
zu  dem  Plan  aber  ist  gegen  die  heutige  Ausführung  zu 
bemerken,  daß  er  auf  seinem  nördlichen  Teil,  vor  den 
dort  angeordneten  Privathäusern,  Marktbuden  enthal¬ 
ten  hat,  die  dem  Eindruck  eine  gewisse  Steigerung  ver¬ 
liehen  haben  würden.  Weinbrenner  schloß  sich  mitdie- 
sem  Gedanken  an  die  Märkte  der  Alten  an,  wie  sie 
Pausanias  schildert,  sagt  aber,  er  wolle  nicht  Karlsruhe 
in  ein  Athen  verwandeln,  sondern  „nur  mit  den  näm¬ 
lichen  Kosten  diesen  Platz  zweckmäßig  und  der  Sache 
angemessen“  bauen.  Die  Marktbuden  sind  ihm  aber 
auch  wichtig  für  die  künstlerische  Wirkung:  zuerst  er¬ 
scheint  von  der  Langen-Straße,  der  heutigen  Kaiser- 
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Straße,  her  „der  Markt  mit  den  darauf  stehenden  Bu¬ 
den  und  Hallen  und  in  der  Mitte  das  Monument  von 
dem  Markgrafen  Karl,  sodann  die  Kirche  und  das  Rat¬ 
haus  und  hinter  diesen  das  GjSeH’sche  unddasSchwind- 
sche  Haus,  bis  endlich  das  Tor  die  ganze  Perspektive 
im  hinteren  Grunde  schließt.  .  .  .  Ohne  diese  einstöcki¬ 
gen  Buden  und  Hallen  würde  sich  dieser  Prospekt .  .  . 
sehr  modifizieren  und  einen  einförmigen  Prospekt  ge¬ 
ben,  der  bloß  einer  etwas  weit  auseinander  gerückten 
Straße  gleichen  würde“. 

Die  heutige  Ausführung  des  Marktplatzes  ent¬ 
spricht  somit  nicht  in  allen 'keilen  den  Absichten  Wein¬ 
brenners,  dennoch  ist  sie  für  die  damalige  kleine  Stadt 
wie  auch  noch  für  die  inzwischen  herangewachsene 
Großstadt  eine  Anlage  von  würdiger,  monumentaler 
Größe.  Den  Abschluß  gegen  Süden  bildete  das  ehe¬ 
malige  dorische  Ettlinger  Tor.  Wie  aber  aus  Karlsruhe 
die  drei  schönen  köre  gegen  Osten,  Süden  und  Westen 
ganz  oder  teilweise  verschwunden  sind,  so  hat  auch 
der  Marktplatz  schon  stark  an  seinem  ehemaligen  ge¬ 
schlossenen  Eindruck  durch  Neubauten  und  unsachge¬ 
mäße  Bereicherungen  verloren.  Was  Weinbrenner  da¬ 
mals  mit  den  bescheidensten  Mitteln  und  unter  ungün¬ 
stigen  handwerklichen  Verhältnissen  leistete,  verdient 
noch  heute  volle  Bewunderung.  Er  selbst  schrieb  dar¬ 
über:  „Ich  war  isoliert,  von  Künstlern  und  geschickten 
Bauhandwerkern  entfernt  und  mußte  mir  daher  bei  der 
Ausführung  meiner  Gebäude  erst  nach  und  nach  die 
nötigen  Gehilfen  bilden  und  herbeizuschaffen  suchen. 
Die  Ausübung  meiner  Kunst  ist  daher  der  Anpflanzung 
eines  noch  nicht  urbaren  Feldes  zu  vergleichen,  dessen 
Bearbeitung  zwar  mehr  Mühe  und  Arbeit  als  ein  an¬ 
deres  kostet,  welches  aber  auch  für  die  Kultur  um  so 
empfänglicher  ist  .  .  .“. 

Der  großen  Planung  für  die  Anlage  des  Markt¬ 
platzes  und  seiner  Fortsetzung  nach  Süden  folgte  durch 
Weinbrenner  die  Aufstellung  eines  Stadterweiterungs¬ 
planes,  bei  dem  aber  auch  Geplantes  und  Ausgeführtes 
zu  unterscheiden  ist.  In  seinem  „Architektonischen 
Lehrbuch“  hatte  er  bereits  den  Grundsatz  festgelegt : 
„Bei  jeder  ganz  neuen,  vergrößernden  oder  berichti¬ 
genden  Ortsanlage  muß  ein  Generalbauplan  gemacht 
werden  mit  Straßen, Plätzen,  Promenaden  usw.“.  Danach 
handelte  er  und  stellte  den  Plan  in  der  Abbildung  S.476 
auf,  nach  welchem  der  Schwerpunkt  der  Stadt  auf  ihre 
Westseite  verlegt  wurde.  Man  erkennt  leicht  die  neuen 
Mittelpunkte,  die  Weinbrenner  hier  schaffen  wollte  : 
eine  Gruppe  katholische  Kirche  mit  Nebengebäuden 
an  der  vom  Rondell-Platz  abzweigenden  Erbprinzen- 
Straße ;  eine  Gruppe  mit  freiem  Platz  bei  der  Infanterie- 
Kaserne;  eine  bemerkenswerte  Anlage  südlich  dersel¬ 
ben.  Ehrenberg  beurteilt  die  Planung  mit  den  Worten : 
„Einzelne  gute  Gedanken  in  Platzanlage  und  Gebäude- 
Plazierung,  aber  anderseits  auch  viele  Kennzeichen 
jenes  schematischen  Städtebaues,  den  wir  jetzt  über¬ 
wunden  zu  haben  meinen“.  Geht  der  Verfasser  mit 
dem  letzteren  Urteil  nicht  zu  weit?  Weinbrenner  hatte 
doch  einer  vorhandenen  schematischen  Planung  Rech¬ 
nung  zu  tragen  und  hat  sich  mit  dieser  nach  unserer 
Ansicht  für  die  damalige  Zeit  und  unter  dem  Einfluß 
des  italienischen  Städtebaues  nicht  übel  abgefunden. 
Will  man  von  einem  schematischen  Plan  sprechen,  so 
gab  der  Stadterweiterungs-Entwurf  von  Tulla  für  die 
Gebiete  südlich  der  Kriegs-Straße  hierzu  wohl  einige 
Veranlassung,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  er 
für  das  noch  völlig  freie  Gebiet  einige  fruchtbare  Ge¬ 
danken  enthält.  Man  halte  den  Tulla’schen  Plan  mit 
dem  Plan  der  ersten  Anlage  von  Karlsruhe  und  den 
späteren  Erweiterungen  zusammen,  um  zu  erkennen, 
wie  unorganisch  er  sich  diesen  angeschlossen  hätte. 
Ehrenberg  hat  volle  Bewunderung  für  den  Plan,  der 
mit  seinem  großen,  nach  Süden  gezogenen  Halbkreis, 
dessen  Durchmesser  von  Gottesaue  bis  weit  über  die 
Richtung  des  Mühlburger  Tores  sich  erstreckt,  ein  Ge¬ 
biet  umschlossen  haben  würde,  in  dem  nach  dem  Ver¬ 
fasser  die  ganze  heutige  Stadt  bequem  Platz  gefunden 
hätte.  Ob  das  den  Verhältnissen  der  Stadt  derZeit 
nach  1806  entsprochen  hätte? 

Nun  folgt  ein  Jahrhundert  ohne  Erweiterungs-Ge- 
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danken  von  großen  Zügen.  In  dieserZeit  machten  die  An¬ 
lage  der  Eisenbahn  und  die  Bahnhoffrage  einen  wichti- 
genEinschnitt  in  dieGeschicke  der  Stadt.  DieBahnhof- 
frage  wird  bereits  1837,  zwei  Jahre  nach  der  Eröffnung 
der  Linie  Nürnberg  -Fürth,  in  Karlsruhe  aufgeworfen: 
1843  folgte  die  Eröffnung  der  Bahnstrecke  Heidel¬ 
berg — Karlsruhe,  einjahr  darauf  die  der  Strecke  Karls¬ 
ruhe — Offenburg.  Man  wollte  den  Bahnhof  tunlichst  im 
Zentrum  der  Stadt  und  glaubte,  durch  Entfernung  des 
Bahnhofes,  „dieser  großen  Anziehungskraft  der  Tätig¬ 
keit“,  werde  man  eine  Kolonie  hervorrufen  und  einen 
großen  Teil  des  Verkehres  aus  dem  Inneren  der  Stadt 
ablenken.  Man  fand  kurzsichtig:  „Unsere  Stadt  trifft 
überall  derTadel,  für  dieGröße  ihrer  Bevölkerung,  selbst 
wenn  diese  auf  das  Doppelte  steigt,  und  für  den  natur¬ 
gemäßzu  hoffendenV erkehr  viel  zu  ausgedehnt  zu  sein“ . 
Infolge  solcher  und  ähnlicher  Erwägungen  kam  der 
Bahnhof  an  eine  Stelle,  an  der  er  die  Entwicklung  der 
Stadt  nach  Süden  völlig  unterbinden  mußte. 

Außer  der  Bahnanlage  gibt  dieBebauung  der  Stadt 
in  dem  Zeitraum  von  [820 — 1870  kaum  zu  besonderen 
Erwähnungen  Anlaß.  Man  erweiterte  stückweise  und 
lebte  von  der  Hand  in  den  Mund.  Die  großen  Pläne 
von  ehemals  waren  verlassen,  die  Pedetti,  Weinbrenner 
undTullafanden  keine  Nachfolgerin  ihrem  Sinne.  Was 
neu  geschaffen  wurde,  waren  kleine  Bezirke,  in  sich 
ohne  organischen  Anschluß  an  das  vorhandene  Ganze. 
Ehrenberg  sagt  in  diesem  Punkte  treffend:  „Die  Ent¬ 
wicklung  von  Karlsruhe,  wie  sie  seit  dieser  Zeit  sich 
nach  modernen  Gesichtspunkten  vollzogen  hat,  mit  der 
Bildung  von  Wohn-,  Geschäfts-,  Industrie-  und  Villen¬ 
vierteln  bietet  gewiß  viel  Interessantes  und  wird  es 
noch  mehr,  wenn  die  Wirkung  des  Rheinhafens  und 
des  neuen  Bahnhofes  im  Stadtplan  noch  mehr  zu  Tage 
treten  wird,  im  Zusammenhang  aber  mit  derGründung 
derStadtund  den  eigenartigenBedingungen,  diedurch 
I50jahre  ihre  Gestaltbestimmten,  stehtsie  nicht  mehr“. 

Bemerkenswertin  derEhrenberg’schenDat  Stellung 
ist  noch  dieGeschichte  der  heutigen  Kaiser-Straße,  der 
ehemaligen  Lange-Straße,  nach  Malsch  der  „via  princi- 
palis“  der  Stadt.  Man  hat  an  ihr  beständig  gebaut  und 
gebosselt,  verbessert  und  verschönert,  bis  aus  ihr  das 
geworden  ist,  was  heute  die  Kunstfreunde  wenigerfreut. 
Man  darf  das  sagen  trotz  aller  reinen  Freude  über  den 
frischen  Aufschwung,  den  die  Stadt  nach  dem  deutsch- 
französischenKrieg  genommen  hat,  eine  Periode  schnel¬ 
ler  Entwicklung,  die  heute  noch  anhält. 

Die  in  diesem  Bericht  erwähnten  Hauptgedanken 
umrankt  Ehrenberg  mit  einer  außerordentlich  reichen 
Fülle  statistischer,  verwaltungstechnischer  und  histori¬ 
scher  Angaben,  die  das  Werden  der  Stadt  in  dem  Klein¬ 
leben  der  obrigkeitlichen  Verfügungen  anschaulich 
illustrieren.  Die  Schrift  ist  eine  beachtenswerte  Studie 
zur  Geschichte  des  Städtebaues,  die  bei  einer  notwendig 
werdenden  neuenBearbeitungwohlnoch  eine  geschlos- 
senereForm,  frei  von  Wiederholungen, erhaltenkönnte. 

Der  Städtebau  ist  an  einer  baulichen  Schöpfung 
wie  Karlsruhe  bisher  ziemlich  kurz  vorübergegangen. 
Es  würde  sich  lohnen,  an  der  Hand  des  von  Fhrenberg 
mit  Fleiß  und  Ausdauer  zusammengetragenen  Materi¬ 
ales,  in  welchem  die  eigentliche  Baugeschichte  der  Re¬ 
sidenz,  die  Bestrebungen  zu  ihrer  künstlerischen  Ge¬ 
staltung  freilich  einen  verhältnismäßig  nur  kleinenBruch- 
teil  ausmachen,  näher  auf  die  künstlerische  Psychologie 
einer  solchen  Städtegestaltung  einzugehen.  Vielleicht 
gelänge  es  einem  solchen  Forscher  dann  auch,  noch 
mehrPlanmaterial  für  die  Bestrebungen  im  Aufbau  der 
Residenz  im  ersten  Jahrhundert  nach  ihrer  Gründung 
herbeizuschaffen.  In  den  Archiven  ruht  noch  vielfach 
ein  Schatz,  an  dem  unsere  häufig,  teils  mit  Recht,  teils 
aber  auch  mit  Unrecht  auf  andere  Dinge  gerichtete 
Kunst  der  Städte  außerordentlich  viel  lernen  könnte, 
namentlich  großen  Sinn  und  ideales  Schaffen.  Denn 
nicht  immer  stoßen  sich  die  Wirklichkeitsverhältnisse 
im  Raum  so  hart,  wie  es  manchmal  angegeben  wird. 
Häufigbedarf  es  nur  einer  ausgesprochenen  Entschluß¬ 
fähigkeit,  allerdings  auf  der  Basis  eines  von  Natur  mit¬ 
gegebenen  Sinnes  für  Größe  und  für  die  Behandlung 
von  Menschen.  - 
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Zur  Baugeschichte  von  Karlsruhe. 

Stadterweiterungs-Entwurf  von  Friedrich  VVeinbrenner  (1766-  1S26). 

Aus:  Ehrenberg,  Baugeschichte  von  Karlsruhe  1715 — 1870.  Bau-  und  Bodenpolitik.  Eine  Studie  zur  Geschichte  des  Städtebaues. 
Druck  und  Verlag  der  G.  Braun’schen  Hofbuchdruckerei,  Karlsruhe,  1909. 
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Aus  den  Verhandlungen  der  38.  Abgeordneten-Versammlung  des  „Verbandes  Deutscher  Architekten- 

und  Ingenieur -Vereine“  in  Darmstadt  1909. 


m  27.  Augustd.  Js.  wurde  in  Darmstadt  im  Herrschafts- 
Saale  des  städtischenSaalbaues  die  diesjährige38.  Ab¬ 
geordneten-Versammlung  durch  den  Verbands-Vor¬ 
sitzenden,  Hin.  MinisterialdirektorRe  verdy,  München,  er¬ 
öffnet.  Es  folgte  dann,  wie  üblich,  dieVorlage  des  Geschäfts- 
Berichtes.  Wir  entnehmen  demselben,  daß  dem  Verbände 
im  vergangenen  Jahr  zwar  kein  neuer  Verein  beigetreten 
ist  (ihre  Gesamtzahl  beträgt  41),  daß  aber  die  Zahl  seiner 
Einzelmitglieder  wieder  um  etwas  über  400  gestiegen  ist 
und  jetzt  8638  beträgt.  Die  Finanzlage  des  Verbandes  hat 
durch  die  im  V orjahregenehmigteErhöhung  derMitglieds- 
beiträge  eine  erhebliche  Kräftigung  erfahren;  außerdem 
hat  die  ebenfalls  im  Vorjahre  angeregte  Sammlung  eines 
Vermögens  aus  freiwilligen  Beiträgen  bisher  einen  Betrag 
von  etwa  51000  M.  erreicht.  Sie  ist  damit  allerdings  noch 
erheblich  hinter  dem  erhofften  Ergebnis  zurückgeblieben, 
es  hat  sich  bisher  aber  auch  erst  ein  kleiner  Teil  der  Ver¬ 
bandsmitglieder  beteiligt,  sodaß  die  Sammlung  noch  nicht 
als  abgeschlossen  zu  betrachten  ist. 

Durch  dieVerhandlungen  über  die  inneren  Angelegen¬ 
heiten  des  Verbandes  zieht  sich  als  Leitmotiv  das  schon  im 


Vorjahr  betonte  Bestreben,  denVerband  zu  kräftigen,  den 
Zusammenhang  zwischen  Vorstand,  Ausschüssen  und  Ver¬ 
einen  sowohl,  wie  namentlich  auch  mit  den  Einzelmit¬ 
gliedern  enger  zu  knüpfen,  sowie  den  Verband  arbeits¬ 
kräftiger  und  nach  außen  hin  einflußreicher  zu  machen. 
DieBewilligung  reicherer  Mittel  war  der  erste  Schritt  dazu. 
Er  gestattete  vor  allem, sämtliche  Verbandsmitglieder  durch 
Uebersendung  der  letzten  Denkschriften,  des  Geschäfts- 
Berichtes  und  sonstiger  Veröffentlichungen  unmittelbar 
auf  dem  Laufenden  über  die  Arbeiten  und  Bestrebungen 
des  Verbandes  zu  erhalten,  während  sie  sich  hierüber  bis- 
hernur  aus  vereinzelten  Veröffentlichungen  derFachpresse 
und  auf  dem  Umwege  über  die  Einzelvereine  unterrichten 
konnten.  Diese  Bestrebungen  machen  es  notwendig,  dem 
Verbände  eine  etwas  festereBasis  dadurch  zu  geben,  daß  er 
durchEintragung  in  das  Vereinsregisterdie  ihm  bisher  feh- 
lendeRe  ch  tsf  ähigke  i  t  erhält.  In  früheren  Jahren  standen 
dem  gesetzliche  Schwierigkeiten  entgegen,  die  nach  der 
erfolgten  Aenderung  des  Vereinsgesetzes  nicht  mehr  vor¬ 
liegen.  Der  Antrag  des  Vorstandes  auf  Eintragung  des  Ver¬ 
eins,  der  eine  im  wesentlichen  formelle  Umgestaltung  der 
Satzungen  bedingte,  weil  wicht  ige  Organisationsfragen  bis¬ 
her  nur  in  der  Geschäftsordnung  behandelt  waren,  wurde  ge¬ 
nehmigt,  derVorstandzu  den  weiteren  Schritten  ermächtigt. 
Allerdings  sind  neue  Schwierigkeiten  aufgetaucht,  die  da¬ 
rin  liegen,  daß  nur  ein  kleiner  Teil  der  Vereine,  die  den 
Verband  bilden,  selbst  die  Rechtsfähigkeit  besitzt.  Es  ist 
eine  noch  nicht  ausgetragene  gerichtliche  Streitfrage,  ob 
solche  Vereine  als  Mitglieder  einem  eingetragenen  Verein 
angehören  dürfen. 

Eine  weitere  Bedingung  für  eine  Fortentwicklung  ist 
die  schon  seit  langem  erstrebte,  aus  Mangel  an  Mitteln  aber 
nicht  erreichte  Umgestaltung  der  Stellung  des  Ge¬ 
schäftsführers  aus  einem  Nebenamt  in  ein  Hauptamt. 
Bei  der  Dotierung  dieses  Amtes  mußte  der  Verband  aller¬ 
dings  auch  jetzt  noch  dem  Umstande  Rechnung  tragen,  daß 
er  sich  zum  größeren  Teil  aus  Baubeamten  zusammensetzt 
und  aus  den  Beiträgen  seinerEinzelvereine,  nicht  durch  ei¬ 
genes  werbendes  Vermögen  erhalten  wird.  Die  Versamm¬ 
lung  bewilligte  für  die  Geschäftsstelle  die  vom  Vorstand  be¬ 
antragten  erhöhten  Mittel  und  genehmigte  den  Abschluß 
eines  entsprechend  geänderten  Vertrages  mit  dem  jetzigen 
Geschäftsführer, Reg. -Bmstr.F  ranz  i  u  s, Berlin,  der  dieWie- 
derwahl  dankend  annimmt.  Ueber  die  Mittel  für  die  eigent¬ 
liche  Geschäftsführung  hinaus  wurden  auch  noch  solche 
für  die  Besoldung  literarischer  Hilfskräfte  bewilligt,  mit 
deren  Hilfe  eine  wirksame  Propaganda  für  die  Aufgaben 
und  Ziele  des  Verbandes  in  der  Tagespresse  in  Zukunft  er¬ 
reicht  werden  soll. 

Der  gleichen  Tendenz  entsprach  auch  der  vom  „Ber¬ 
liner  Architekten-Verein“  eingebrachte  Antrag,  durch  Ab¬ 
änderung  der  Satzungen  in  Ausnahmefällen,  wenn  wich¬ 
tige  Verbandsaufgaben  dies  erfordern,  die  Wahlperi  ode 
des  Vorsitzenden  ü  b  e  r  4  Jahre  hinaus  verlängern 
zu  können,  ein  Antrag,  der  hauptsächlich  auf  die  au¬ 
genblickliche  Geschäftslage  und  den  derzeitigen  Vorsit¬ 
zenden  zugeschnitten  ist."  Er  wurde  namentlich  mit  den 
für  die  Hebung  der  Stellung  der  Architekten  und  Ingenieure 
eingeleiteten  Bestrebungen  begründet.  Die  Versammlung 
nahm  den  Antrag  an,  jedoch  mit  der  Maßgabe,  daß  zu  dem 
Beschluß  über  eine  solche  verlängerte  Wahlzeit  2/3  Stim¬ 
menmehrheit  gehören  müsse,  wählte  den  derzeitigen  Vor¬ 
sitzenden,  dem  sie  dadurch  ihr  volles  Vertrauen  zum  Aus¬ 
druck  brachte,  einstimmig  auf  zwei  weitere  Jahre, __und  Hr. 
Re  verdy  nahm  diese  Wahl,  trotz  der  ihm  durch  sein 


neues  Amt  erwachsenden  Arbeitslast  im  Interesse  der  Sa¬ 
che  auch  an. 

Hr.  Geh.  Brt.  Waldow,  Dresden,  hob  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  die  Verdienste  Reverdy’s  um  den  Verband  mit 
warmen  Worten  hervor  und  brachte  ihm  die  herzlichsten 
Glückwünsche  des  Verbandes  zu  seiner  Rückberufung  in 
den  bayerischen  Staatsdienst,  in  die  leitende  Stellung  der 
Baubehörde,  dar,  die  vön  den  Technikern  als  eine  beson- 
dereAuszeichnungmit  empfunden  werde.  Dem  bayerischen 
Minister  des  Inneren  v.  Brettreich  müßten  die  Techniker 
dankbar  sein,  daß  er  gerade  einen  Mann  an  die  Spitze  der 
Bauverwaltung  gestellt  habe,  der  in  so  besonderer  Weise 
eingetreten  sei  für  die  Hebung  der  Stellung  der  Techniker 
in  der  Verwaltung.  Hr.  Re  verdy  gab  seinerseits  die  Ver¬ 
sicherung,  daß  er  auch  in  seiner  neuen  Stellung  mit  allen 
Kräften  in  diesem  Sinne  weiterwirken  werde. 

An  Stelle  des  satzungsgemäß  ausscheidenden  Bei¬ 
sitzers,  Hin.  Geh.  Ob. -Brt.  Schmick,  Darmstadt  wurde 
darauf  Hr.  Brt.  Hofacker,  Stuttgart,  gewählt. 

Aus  den  Berichten  derTät  i  g  k  ei  t  d  er  Au  ssch  iisse 
ist  nur  noch  folgendes  zu  erwähnen.  Der  Ausschuß  für 
die  Normalien  für  Hausentwässerungen  ist  nach 
dem  im  Juli  v.  J.  erfolgten  Erlaß  des  preuß,  Ministers  der 
öffentl.  Arbeiten  über  die  bei  staatlichen  Bauten  festzu¬ 
haltenden  Normen,  die  z.  T,  in  erheblichem  Gegensatz  zu 
den  Verbandsnormen  stehen,  mit  dem  Ministerium  in  Ver¬ 
handlung  getreten  wegen  einer  Abänderung  des  Erlasses 
im  Sinne  derVerbandsnormen.  Der  bisher  ergangene  Nach¬ 
trags-Erlaß  entspricht  den  Verbandswünschen  noch  nicht, 
sodaß  die  Verhandlungen  noch  fortgesetzt  werden.  Die 
Versammlung  billigt  die  bisherigen  Schritte. 

Der  Wettbewerbs-Ausschuß  hat  seine  Bemühun¬ 
gen,  die  Ausschreibungen  mit  den  Verbands-Grundsätzen 
in  Üebereinstimmung  zu  bringen,  fortgesetzt,  leider  nur 
mit  beschränktem  Erfolg.  Bei  den  Aufgaben  aus  dem 
Gebiete  des  Stä  dtebaues,  die  erfreulicherweise  immer  häu¬ 
figer  gestellt  werden,  ist  der  Ausschuß  insofern  in  Schwie¬ 
rigkeit  geraten,  als  die  Gebührenordnung  in  ihren  Sätzen 
(nach  ha  der  Fläche  sind  Grenzwerte  für  schwierige  und 
einfacheFälle  angegeben)  so  unbestimmt  ist,  daß  dem  Aus¬ 
schuß  für  die  Beurteilung  der  Angemessenheit  der  Preise 
der  Anhalt  fehlt.  Auch  in  der  Praxis  ist  dieser  Mangel  der 
Gebührenordnung  empfunden  worden.  Auf  Anregung  des 
Ausschusses  hat  daher  der  Verbandsvorstand  den  Antrag 
gestellt,  eine  Abänderung  der  §§  9  und  10  der  Gebühren¬ 
ordnung  (welche  dieArbeiten  nach  Länge  bezw.  Fläche  für 
einfache  und  schwierige  Fälleberechnen)  durch  einen  Aus¬ 
schuß  beraten  zu  lassen.  Dieser  Ausschuß  soll  auch  Erläu¬ 
terungen  zu  den  §§2  (besonders  zu  vergütendeNebenarbei- 
ten)  und  4  (nach  Stunden  zu  vergütende  Arbeiten,  Reise¬ 
kosten  usw.)  geben,  die  vielfach  zu  Meinungs-Verschieden¬ 
heiten  Veranlassung  waren.  Die  Versammlung  entspricht 
dem  Anträge  und  wählt  die  Hrn.  Saran,  Scheurem- 
b  ran  dt,  Grantz,  Ei  seien,  Berlin,  Gleim,  Hamburg, 
und  Henry,  Breslau,  in  diesen  Ausschuß.  Der  von  eini¬ 
gen  Seiten  gestellte  Antrag,  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Gebührenordnung  überhaupt  wieder  umzugestalten,  wird 
nach  längerer  Aussprache  abgelehnt,  dagegen  soll  der 
Ausschuß  auch  einzelne  Anträge,  die  etwa  von  den  Ver¬ 
einen  eingehen,  prüfen. 

Im  Anschluß  hieran  konnte  auch  über  die  interna¬ 
tionalen  Bestrebungen  zur  Regelung  des  Wett¬ 
bewerbs  wese  ns  berichtet  werden.  Im  „ständigen  Komi- 
teefürdieinternatiönalenArchitekten-Kongresse“,  dem  be¬ 
kanntlich  auch  eine  Reihe  vonV ertretern  desVerbandes  an¬ 
gehören,  ist  der  Wortlaut  von  Grundsätzen  vereinbart  und 
Ende  v.J. veröffentlicht  worden.  Neben  anderenBestimmun- 
gen,  welche  das  ganze  Verfahren  regeln,  ist  über  Preise  usw. 
folgendes  festgesetzt :  Der  Gesamtbetrag  der  zurVerteilung 
kommenden  Preise  soll  sich  auf  2,5%  der  Baukostensumnie 
bei  Bausummen  bis  2,5  Mill.  Frcs.,  auf  2  °/0  bis  zu  5  Mill. 
und  1,5  %  über  5  Mill.  belaufen.  Als  Grundsatz  soll  gelten, 
daß  dem  an  erster  Stelle  preisgekrönten  Künstler  die  Aus¬ 
führung  nach  den  im  ausschreibenden  Lande  üblichen  Be¬ 
dingungen  übertragen  werde.  Der  Betrag  des  Preises  darf 
vom  Honorar  nicht  gekürzt  werden.  Will  sich  der  Aus¬ 
schreiber  nicht  an  den  ersten  Preisträger  für  die  Ausfüh¬ 
rung  binden,  so  muß  das  Programm  die  Entschädigung 
nennen,  die  diesem  dann  zufällt.  Die  gleiche  Entschädi¬ 
gung  ist  ihm  zu  bewilligen,  falls  der  Bau  überhaupt  nicht 
ausgeführt  wird.  In  allen  Fällen  behalten  die  Ur¬ 
heber  das  volle  geistige  Eigentumsrecht  s o w o hl 
an  dem  von  ihnen  eingesandten  Entwurf,  wie  an 
dem  Bauwerke  selber,  das  nur  eine  Wiedergabe 
des  Entwurfes  ist. 

Der  Schlußsatz  hat  nur  eine  rechtliche  Grundlage  in 
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den  Ländern,  die  der  Baukunst  einen  weiteren  Schutz  ge¬ 
währen,  als  das  nach  dem  deutschen  Kunstschutzgesetz  der 
Fall  ist.  Auf  Veranlassung  der  deutschen  Mitglieder  des 
ständigen  Komitees  ist  daher  durch  den  Verband  an  das 
Reichsamt  des  Inneren  und  das  Reichsjustizamt  ein  Antrag 
gerichtet  worden,  der  dahin  abzielt,  daß  in  Deutschland 
den  Werken  der  Baukunst  derselbe  Schutz  gewährt  werde, 
wie  den  anderen  bildenden  Künsten,  nachdem  durch  die 
Beschlüsse  der  internationalen  Konferenz  am  13.N0V.  1908 
in  Berlin  die  BemerUebereinkunft  in  diesem  Sinne  bereits 
abgeändert  worden  ist.  Es  ist  bekannt,  daß  in  dem  deut¬ 
schen  Kunstschutzgesetz  nicht  schlechtweg  von  „Werken 
der  Baukunst“  gesprochen  wird,  sondern  der  zweifelhafte 
Ausdruck,  „Bauwerke,  soweit  sie  künstlerische  Zwecke  ver¬ 
folgen“,  dafür  gewählt  ist.  Das  hat  z.T.  seinen  Grund  darin, 
daß  im  Strafgesetzbuch  der  Ausdruck  „Baukunst“  bereits 
in  einem  Sinn  gebraucht  ist,  der  eigentlich  durch  „Bau¬ 
kunde“  ersetzt  werden  müßte.  Es  ist  daher  in  der  Eingabe 
die  Bitte  ausgesprochen,  bei  der  geplanten  Umarbeitung 
des  Strafgesetzbuches  im  §  330  statt  von  den  „allgemeinen 
Regeln  der  Baukunst“  in  Zukunft  von  den  „allgemeinen 
Regeln  der  Baukunde“  zu  sprechen,  sodaß  dann  der  Be¬ 
griff  Baukunst,  wieder  in  seine  alten  Rechte  eingesetzt,  in 
das  Kunstschutzgesetz  ohne  Bedenken  übernommen  wer¬ 
den  könnte.  Zugleich  wird  derAntrag  gestellt,  entsprechend 
der  BemerUebereinkunft  den  Schutz  auf  ^0  Jahre  auszu¬ 
dehnen.  Die  Versammlung  nimmt  diese  Mitteilungen  und 
Schritte  des  Vorstandes,  auf  die  eine  Antwort  noch  nicht 
erfolgt  ist,  zur  Kenntnis. 

Von  den  Ausschüssen,  in  denen  nur  Vertreter  des  Ver¬ 
bandes  mitarbeiten,  ist  ferner  zu  berichten,  daß  der  Aus¬ 
schuß  für  das  d  e u tsche  Norm al profi  1  bu c h  für  Wa lz- 
eisen  dasselbe  in  7.  Auflage  (ohne  Schiffbauprofile)  her¬ 
ausgegeben  hat,  daß  der  „Deutsche  Ausschuß  für  Ei¬ 
senbeton“  die  Bearbeitung  der  Vorschriften  für  Stampfbe¬ 
tonbauten  abgeschlossen  hat,  die  vom  preuß.  Minister  der 
öffentl.  Arbeiten  inzwischen  auch  angenommen  sind,  daß 
sich  unter  Führung  des  „Vereins  Deutscher  Ingenieure“ 
ein  neuer  Ausschuß  für  Technisches  Schulwesen  ge¬ 
bildet  hat,  in  welchen  der  Verband  zwei  Vertreter  entsen¬ 
det,  daß  fernerem  Organ  isationsausschußfür  dasin¬ 
ternationale  Institut  für  Techno-Bibliographie' 
in  Berlin  zusammengetreten  ist,  an  dessen  erster  Sitzung] 
der  Geschäftsführer  teilnahm,  der  dann  für  den  Verband! 
als  Mitglied  in  dasUnternehmen  eingetreten  ist.Diewesent-i 
lichsten  Ziele  dieses  Institutes  sind  Sammlung,  Sichtung! 
und  Veröffentlichung  aller  bibliographischen  Informatio-f 
nen  über  technisch-literarische  Neuerscheinungen  aller 
Hauptkulturstaaten  in  einem  monatlich  erscheinenden  Or¬ 
gan,  sowie  in  umfangreichen  Jahrbüchern.  Mit  dem  Insti¬ 
tut  soll  eine  technisch-literarische  Auskunftsstelle  sowie 
die  Vermittelung  der  Beschaffung  literarischen  Materials 
verbunden  werden.  Die  Verbandsmitglieder  werden  auf¬ 
gefordert,  dem  Institut  möglichst  zahlreichbeizutreten.  Bei 
Massen -Beitritt  sollen  wesentliche  Vergünstigungen  ge¬ 
währt  werden. 

Die  Arbeiten  des  Ausschusses  für  das  Deutsche 
Bürgerhaus,  in  welchem  der  Verband  den  Vorsitz  führt 
und  die  eigentliche  Arbeit  auszuführen  haben  wird,  sind 
soweit  gediehen,  daß  der  voraussichtliche  Umfang  des 
Werkes  und  die  Kosten  desselben  festgelegt  werden  konn¬ 
ten.  Entsprechend  dem  reicheren  Material,  das  zur  Ver¬ 
fügung  steht,  soll  das  Werk  nicht  unwesentlich  umfang¬ 
reicher  werden,  als  das  Werk  über  „das  Bauernhaus  im 
Deutschen  Reich  und  seinen  Grenzgebieten“,  mit  welchem 
derVerband  sich  ein  bleibendesDenkmal  gesetzt  hat.  Der 
Umfang  ist  auf  200  Tafeln  08  •  40  cm)  mit  rd.  2000  Aufnah¬ 
men  und  4oBogenText  (je  8  Seiten)  festgesetzt,  die  Ausgaben 
für  die  Herausgabe  sind  auf  60000  M.  geschätzt.  Es  ist 
angenommen,  daß  diese  Mittel  in  erster  Linie  von  den 
Städten,  in  geringerem  Maße  auch  von  Staat  und  Provin¬ 
zen,  sowie  durch  den  Verkauf  des  Werkes  aufgebracht  wer¬ 
den.  Anträge  an  dieStädte  über  10000  Einwohner  und  solche 
Städte,  die  auf  jeden  Fall  für  die  Aufnahmen  in  Betracht 
kommen,  um  ideelle  und  materielle  Beihilfe  sind  bereits 
gestellt.  Sobald  ein  Ueberblick  über  die  zu  gewährenden 
Beihilfen  gewonnen  ist,  sollen  an  die  Vereine  Probeblätter 
verschickt  werden,  nach  welchem  diese  nach  dem  bereits 
in  großen  Zügen  festgelegten  Programm  die  Aufnahmen  zu 
machen  hätten.  Die  Versammlung  erklärt  sich  mitdembis- 
herigenVorgehen  sowie  damit  einverstanden,  daß  dasWerk 
nur  m  Kommissionsverlag  gegeben  werden  soll  und  daß 
derVerband  das  Risiko  des  Unternehmens  allein  überneh¬ 
men  will.  Sollte  der  Denkmalpflegetag,  der  zuerst  die  An¬ 
regung  zu  dem  Werke  gegeben  hat,  daran  teilnehmen  wol¬ 
len,  so  soll  ihm  das  natürlich  nicht  verwehrt  sein.  Die  jetzt 
dem  Ausschuß  als  Mitglieder  des  Denkmaltages  angehören¬ 
den  Architekten  werden  als  Verbandsvertreter  in  den  Aus¬ 
schuß  übernommen.  Derselbe  wird  ermächtigt,  sich  nach 


Bedarf  zu  ergänzen.  An  Stelle  des  aus  dem  Ausschüsse  auf 
seinen  Wunsch  ausscheidenden  Hrn.  Prof.  Frhr.v.  Schm  i  d  t, 
München,  wird  Hr.  Arch.  Zell  daselbst  gewählt. 

Eine  insbesondere  den  Kreis  der  Privat-Architekten 
betreffende  Frage  ist  die  der  Bildung  von  Architek- 
ten-Kammern.  Diese  Frage  ist  eingehender  schon  in 
der  „Vereinigung  Berliner  Architekten“  behandelt  worden, 
zunächst  durch  einen  Vortrag,  den  Hr.  Kammergerichtsrat 
Dr.Boethke  über  diesen  Gegenstand  dort  gehalten  hat.  Er 
ist  in  der  „Deutschen  BauZeitung“  1909,  S.  158 ff.  veröffent¬ 
licht  worden.  Die  „Vereinigung  Herl.  Arch.“  hat  dann  die 
Bildung  eines  gemeinsamen  Ausschusses  mit  dem  „Archi- 
tekten-Verein  zu  Berlin“  und  dem  „Bunde  Deutscher  Ar¬ 
chitekten“  herbeigeführt,  der  in  mehrfachen  Sitzungen, 
denen  auch  der  Verbands-Geschäftsführer  beiwohnte,  wäh¬ 
rend  Hr.  Dr.  Böthke  als  juristischer  Beirat  tätig  war,  den 
Wortlaut  eines  von  genanntem  Juristen  bearbeiteten  Gesetz¬ 
entwurfes  über  Architekten-Kammern  durchberaten  und 
festgestellt  hat.  Der  so  festgestellte  Entwurf  ist  allen  Ver¬ 
bandsvereinen  kürzlich  zugegangen.  Eine  offizielle  Stel¬ 
lungnahme  der  Vereine  zu  diesem  Entwurf  und  der  Frage 
selbst  lag  bei  der  Tagungder  Abgeordneten-Versammlung 
noch  nicht  vor.  Die  „Vereinigung  Berliner  Architekten“  hat 
auch  den  Antrag  gestellt,  die  Frage  auf  der  diesjährigen 
Versammlung  noch  nicht  zu  beraten,  sie  vielmehr  einem 
besonderen  Ausschuß  zu  überweisen,  in  welchen  die  Hrn. 
Brurein,Boethke,  Körte,  Saran,  Stübben,  Wolf  feil¬ 
st  ein,  Berlin,  und  Henry,  Breslau,  gewählt  wurden. 

Der  in  Danzig  gewählte  Ausschuß  für  die  Frage  der 
Hebung  der  Stellung  der  Architekten  und  Inge¬ 
nieure  in  den  öffentl  ichen  und  privaten  Körper¬ 
schaften,  der  von  den  Hrn.  Reverdy  und  v.  Schmidt, 
München,  Koehn,  Berlin  und  Waldow,  Dresden  gebil¬ 
det  wird,  hat  nach  Fertigstellung  und  Veröffentlichung  der 
Verbands-Denkschrift,  die  in  einergroßen  Auflage  an  staat¬ 
liche  Behörden,  Bürgermeister,  technische  Hochschulen, 
technische  Vereine,  sowie  an  sämtliche  Verbandsmitglie¬ 
der  und  eine  Reihe  von  Einzelpersönlichkeiten  versandt 
worden  ist,  zunächst  in  unverbindlicher  Weise  mit  Vertre¬ 
tern  der  deutschen  Hochschulen  und  Männern  der  Praxis 
Fühlunggenommen,  um  den  volkswirtschaftlichen  Fächern 
an  den  technischen  Hochschulen,  soweit  das  noch  nicht 
geschehen  ist,  eine  gefestete  Stellung  verschaffen  zu  kön¬ 
nen.  Die  Fächer  werden  zwar  an  fast  allen  technischen 
Hochschulen  schon  behandelt, sind  aber  dem  Lehrplan  noch 
f  nicht  organisch  eingefügt  und  den  Bedürfnissen  derTech- 
fniker  nicht  angepaßt.  Es  ist  ferner  Fühlung  genommen  mit 
dem  „Verein Deutscheringenieure“, der  z.T.  nach  gleichen 
Zielen  strebt.  Der  Verbands-Vorstand  hat  sodann  auf  die 
Vereine  in  München,  Stuttgart,  Karlsruhe,  Darmstadt  und 
Kiel,  in  deren  Bezirken  die  Stellung  der  städtischen  Bau¬ 
beamten  eine  noch  recht  ungünstige  ist,  dahin  eingewirkt, 
daß  in  der  Mehrzahl  dieser  Bezirke  jetzt  eine  lebhafte  Be-; 
wegung  eingetreten  ist,  um  weiter  zu  gelangen.  Sie  hat  bei 
der  Stadtbauratswahl  in  Flensburg  bereits  Erfolg  gehabt. 

In  der  Frage  der  p  r  e  u  ß  i  s  c  h  e  n  Ve  r  w  a  1 1  u  n  g  s  r  e  f  o  r  m 
ist  derVerband  ebenfalls  nicht  untätig  gewesen.  Die  Ziele 
und  Wünsche  desVerbandes  sind  den  beteiligten  Ministern, 
in  deren  Ressorts  Techniker  in  größerer  Zahl  beschäftigt 
werden,  mündlich  im  allgemeinen  dargelegt  worden.  Es 
bedarf  jedoch  einer  präzisen  Fassung  und  positiver  Vor¬ 
schläge,  die  auch  in  der  Oeffentlichkeit  mit  Nachdruck  zu 
vertreten  wären,  um  etwas  zu  erreichen.  Namentlich  wür¬ 
den  Reformyorschläge  für  die  verschiedenen  technischen 
Verwaltungen  zu  machen  sein.  Außerdem  aberistdieallge- 
meineFragezu  behandeln,  welche  grundsätzliche  Stellung 
dieTechnik  alsGanzes  in  derallgemeinen  Verwaltung  und 
in  deren  verschiedenen  Stufen  erhalten  soll,  und  wieder  Ge¬ 
fahr  vorgebeugt  werden  kann,  daß  die  technischen  Beam¬ 
ten  völlig  zu  Hilfsarbeitern  des  durch  das  Gesetz  von  1906 
über  die  Befähigung  zum  höheren  Verwaltungsdienst  neu 
gekräftigten  juristischen  Verwaltungssystemes  herabge¬ 
drückt  werden. 

Nach  lebhafterAussprache  werden  diebishergeschehe- 
nen  Schritte  in  dieser  Frage  gebilligt  und  es  wird  der  Vor¬ 
stand  ermächtigt,  nunmehran  die  technischenHochschulen 
wegen  des  Ausbaues  der  Lehrpläne  heranzutreten.  Eine 
Denkschrift  des  Ausschusses  hierzu  mit  bestimmten  Vor¬ 
schlägen  wird  Mitte  Oktober  fertig  sein.  Es  ist  dabei  zu  be¬ 
tonen,  daß  derVerband  in  erster  Linie  danach  strebt,  den 
wirklichen  Techniker  zu  befähigen,  die  höchsten  Stellen  in 
der  Verwaltung  auszufüllen,  daß  er  dagegen  keinen  Wert 
darauf  legt,  Kräfte  auszubilden,  die  nur  eine  halbe  tech¬ 
nische  Bildung  haben  und  zwischen  Technikern  und  Ver¬ 
waltungsbeamten  stehen.  Dagegen  kann  der  Wunsch  des 
„VereinsDeutscherlngenieure“,  daß  dieTechnischenHoch- 
schulen  ebensowohl  wie  die  Universitäten  Verwaltungsbe¬ 
amte  wollen  ausbilden  dürfen,  wenn  diesen  eine  besondere 
Fakultät  hierfür  angegliedert  wird,  wohl  unterstützt  werden 
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Im  Anschluß  an  diese  Frage  wurde  von  den  Vertretern 
des  Vereins  der  Architekten  und  Ingenieure  an  den  preu¬ 
ßischen  Baugewerkschulen“  noch  der  Antrag  eingebracht, 
der  Verband  möge  sich  auch  der  Frage  der  Titel  der  mitt¬ 
leren  Techniker  und  des  Prüfungswesens  derselben  anneh- 
men,  da  eine  Bewegung  eingeleitet  sei,  die  nicht  gebilligt 
werden  könne  (Verleihung  des  Titels  „Baumeister“  an  die 
Baugewerksmeister,  des  Titels  „Diplom-Techniker“  an  die 
Absolventen  derBaugewerkschule  usw.).  Auch  dieseFrage 
wird  dem  Danziger  Ausschuß  als  dringend  überwiesen. 

Die  letzte  Angelegenheit,  welche  die  Abgeordneten- 
Versammlung  nach  der  Tagesordnung  beschäftigte,  war 
diejenige  über  die  Tätigkeit  der  Verbandsvereine 
im  Verfolg  der  Denkschriften  von  1908  über  die 
künstlerische  Ausgestaltung  von  Privatbauten 
und  von  Ingenieurbauten.  Es  lagen  hierzu  die  Mit¬ 
teilungen  zahlreicher  Verbands-Vereine  vor,  die  erkennen 
lassem  daß  diese  Angelegenheit  allseitiges  Interesse  ge¬ 
funden  hat  und  von  den  Vereinen  z.  T.  mit  großem  Eifer 
verfolgt  worden  ist.  Dabei  haben  sich  die  Vereine  an  Be¬ 
ratungen  betr.  Denkmalschutz,  Aufstellung  von  Ortsstatu¬ 
ten  zum  Schutz  von  Orts- und  Landschaftsbildern,  sowie  von 
Baupolizei -Verordnungen  mit  gutem  Erfolg  betätigt  und 
sind  von  den  maßgebenden  Stellen  in  Fragen  des  Gesetzes 
gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaft¬ 
lichen  Gegenden  als  Gutachter  herangezogen  worden. 

Hr.  Landbauinsp.  Klöppel,  Berlin,  hielt  am  Schluß 
der  Versammlung  einen  interessanten  Vortrag  über  diese 
Frage,  in  welcher  er  eingehend  über  die  Tätigkeit  der  Ver¬ 
eine  und  die  weiteren  Zieleberichtete,  welche  der  Verband 
nun  verfolgen  müsse,  um  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  zu¬ 
sammen  mit  den  Bestrebungen  fürHeimatscnutz  und  Denk¬ 
malpflege  wirklich  weitergehende  Erfolge  zu  erreichen.  Er 
faßte  seine  Ausführungen  in  dem  Anträge  zusammen,  daß 
ein  Ausschuß  eingesetzt  werden  solle  mit  dem  Auftrag,  eine 
Denkschrift  auszuarbeiten,  welche  diejenigen  einheitlichen 
Forderungen  enthalten  solle,  die  für  das  Bauordnungs¬ 
wesen  gesetzlich  festzulegen  seien  und  welche  die  Mittel 
undWege  angeben  solle, durchweiche  die  gesetzliche  Re¬ 
gelung  zu  erreichen  sei.  Hr.  Minist.-Rat  Frhr.  v.  Biege- 

Vermischtes. 

Vereinigung  für  staatswissenschaftliche  Fortbildung  zu 
Berlin.  Im  Winterhalbjahr  1909/10  werden  neben  Vorträgen 
über  die  Nationalökonomie  der  Eisenbahnen,  über  Grund¬ 
lagen  der  Kommunalpolitik  usw.  auch  Vorträge  über  die 
„Grundlagen  des  Städtebaues“  durch  Hrn.  Theod. 
Goecke,  Landesbaurat  und  Professor  an  derTechnischen 
Hochschule  Berlin,  gehalten.  Das  Programm  sieht  vor: 

I.  Entwicklung  der  deutschen  Städte:  die  mittelalter¬ 
liche  Stadt,  der  Städtebau  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhun¬ 
derts  und  neuzeitliche  Stadterweiterungen. 

II.  Moderne  Stadtanlage  im  allgemeinen:  Gesundheit¬ 
liche,  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Anforderungen; 
Einteilung  der  Stadt  in  Geschäfts-  und  Wohnviertel,  Land¬ 
hausviertel  und  Industrieviertel,  Grünanlagen.  Vorortebil¬ 
dung,  Gartenstadt  und  Arbeitersiedelungen.  Künstlerische 
Gesichtspunkte,  Beziehungen  zur  Denkmalpflege. 

III.  Hausbau:  Eigen-  und  Einfamilienhaus,  Umwand¬ 
lung  des  Eigenhauses  zum  Miethause,  Miethaus-,  Geschäfts¬ 
und  Warenhaus. 

IV.  Verkehrsmittel:  Bahnhöfe,  Stadt-  und  Vorortbah¬ 
nen,  Straßenbahnen  und  Wasserstraßen. 

V.  Bebauungsplan:  Anpassung  an  das  Gelände,  Form 
und  Größe  der  Baublöcke,  Straßenflucht  und  Bauflucht, 
Vorgärten,  offene  und  geschlossene  Bauweise;  Verkehrs¬ 
und  Geschäftsstraßen,  Wohnstraßen  und  Wohnhöfe,  Fabrik¬ 
straßen;  Gestaltung  der  Straße,  Straßenvermittelungen, 
Platzanlagen  einsclrl.  Innenplätze,  Erholungs-  und  Spiel¬ 
plätze;  Aufstellung  öffentlicher  Gebäude  und  Denkmäler. 

VI.  Bauordnung:  Hof  und  Hofgemeinschaft,  Gebäu¬ 
dehöhe,  Brandmauern,  Abstufung  der  Bauvorschriften. 

VII.  Literatur. 

Ueber  die  Bebauung  des  Augustinerstockes  in  München 

ist  die  folgende  amtliche  Mitteilung  erschienen: 

„Die  bei  dem  vor  kurzem  abgelaufenen  Wettbewerb 
gewonnenen  Ergebnisse  und  die  nochmalige  Prüfung  der 
Raumbedürfnisse  haben  die  Notwendigkeit  ergeben,  ein 
neues  Vorprojekt  ausarbeiten  zu  lassen,  das  nach  Ver¬ 
handlungen  mit  dem  Stadtmagistrat  München  dem  Land¬ 
tag  vorgelegt  werden  soll. 

Zur  Aufstellung  dieses  Vorprojektes  wurde  der  Archi¬ 
tekt  und  k.Professoran  derTechnischenHochschuleTheo- 
dor  Fischer  berufen,  der  durch  Bearbeitung  eines  mit 
einem  dritten  Preise  ausgezeichneten  Wettbewerbs-Ent¬ 
wurfes  mit  der  Aufgabe  schon  vertraut  ist  und  gerade  in 
Städtebau  fragen  einen  so  hervorragenden  Ruf  genießt,  daß 
von  ihm  eine  allgemeinbefriedigende  Lösung  der  so  schwie¬ 
rigen  Augustinerstockfrage  erwartet  werden  kann.  Zuge¬ 
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leben,  Darmstadt,  der  dem  Vortrag  als  Gast  beiwohnte, 
hob  im  Anschluß  an  diese  Ausführungen  die  Schwierig¬ 
keiten  hervor,  die  jetzt  z.  B.  der  Denkmalpflege  entstün¬ 
den,  weil  ihr  die  gesetzlichen  Handhaben  nur  z.  T.  gege¬ 
ben  seien.  Es  würde  eine  sehr  dankbare,  aber  sehr  schwie¬ 
rige  Aufgabe  des  Verbandes  sein,  die  Frage  zu  lösen,  wie 
weit  die  allgemeine  Landesgesetzgebung  eingreifen  dürfe 
in  das  Bestimmungsrecht  der  Gemeinden,  welche  Bestim¬ 
mungen  allgemein,  welche  durch  die  Ortsstatute  zu  regeln 
seien.  Dem  Antrag  auf  Ausschußbildung  mit  diesem  Ziel 
wird  stattgegeben, derVorstand  ermächtigt, unterZuziehung 
von  Hrn.  Klöppel  den  Ausschuß  zu  bilden.  MitdiesemBe- 
schluß  tritt  der  Verband  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu 
früheren  Beschlüssen,  nach  welchen  er  die  Aufstellung  von 
Grundzügen  zu  einer  allgemeinen  Bauordnung  ablehnte. 

Der  „Mittelrheinische  Arch.-  u.  Ing.-Verein“  hatte  in 
den  Räumen  desV ersammlungslokales  eine  schöne,  von  den 
staatlichen  und  städtischen  Behörden  unterstützte  Aus¬ 
stellung  zusammengebracht,  die  eine  Uebersicht  über  die 
Tätigkeit  der  Mitglieder  des  Vereins  auf  dem  Gebiete  des 
öffentlichen  und  privaten  Bauwesens  gab,  also  mit  der  vor¬ 
her  behandelten  Frage  in  engerem  Zusammenhang  stand. 

Den  offiziellen  Beschluß  derVersammlung  in  Darm  Stadt 
bildete  am  Sonntag  ein  Besuch  des  von  Messel  erbauten 
Landesmuseums,  in  dessen  vornehmer  Vorhalle  Hr.  Geh. 
Ob.-Brt.  Dr.-Ing.  Hofmann,  Darmstadt,  inwarm  empfun¬ 
denen  Worten  des  dahingegangenen  Meisters  und  seiner 
Bedeutung  in  der  neuzeitlichen  Baukunst  gedachte.  Dann 
löste  sich  die  Versammlung  in  einzelne  Gruppen  auf,  um 
die  neueren  Bauten  der  Stadt  zu  besichtigen.  Von  diesen 
Besichtigungen,  ebenso  wie  von  der  schon  erwähnten  Aus¬ 
stellung,  werden  Alle  den  Eindruck  mitgenommen  haben, 
daß  Bau-  und  Ingenieurkunst  in  Hessen  sich  in  frischer, 
kräftiger  Weiterentwicklung  befinden.  Dem  Mittelrheini¬ 
schen  Verein  aber  schulden  alle  Teilnehmer  derVersamm¬ 
lung  wärmsten  Dank  für  die  in  jeder  Beziehung  gelunge¬ 
nen  Veranstaltungen,  deren  überden  Rahmen  einer  Abge¬ 
ordneten-  Versammlung  hinausgehender  Umfang  dem  Um¬ 
stand  Rechnung  tragen  mußte,  daß  der  Verein  sich  auf 
Darmstadt,  Wiesbaden  und  Mainz  verteilt.  —  pr.  e. 

teilt  ist  ihm  der  k.  Bauamts- Assessor  Hermann  Buchert, 
der  die  amtlichen  Vorprojekte  bearbeitet  hat  und  infolge¬ 
dessen  die  Einzelheiten  ries  Polizeibetriebes  auf  das  ge¬ 
naueste  kennt.  Es  dürfte  somit  Gewähr  gegeben  sein,  daß 
die  so  viel  besprochene  Angelegenheit  von  jetzt  ab  einen 
raschen  und  glücklichen  Verlauf  nimmt“.  — 

Zur  Frage  des  Bismarck-Nationaldenkmales.  Ueber  die 
Wahl  des  Platzes  für  diesesDenkmal  ist  viel,  eigentlich  ge¬ 
nug,  verhandelt  worden.  Trotzdem  sei  auf  ein  zweifellos 
selir  wesentliches  Bedenken  gegen  die  im  übrigen  wohl 
durchaus  geeignete  Elisenhöhe  bei  Bingerbrück  hingewie¬ 
sen,  das  möglicherweise  andenTagen,  an  welchen  diemaß- 
gebenden  Personen  den  Platz  besichtigt  haben,  nicht  oder 
nicht  hinreichend  in  die  Erscheinung  trat.  Das  Denkmal 
wird  sich  nach  Lage  des  Platzes  nur  für  die  rheinabwärts 
Kommenden  darbieten,  d.h.aber,  daß  von  etwa4UhrNach- 
mittags  ab  der  Beschauer  gegen  die  Sonne  sehen  muß,  die 

das  ganze  Bild  mehr  und  mehr  in  einen  Lichtschimmer  hüllt, 

sodaß  man  an  sonnigen  Tagen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Nachmittags,  in  der  sich  doch  die  meisten  Besucher  ein¬ 
finden  werden,  tatsächlich  nichts  als  eine  graueWand,  aber 
kein  Denkmal  sehen  wird.  Diese  Wirkung  der  Sonne  wird 
noch  durch  denRauch  derFabrikenundDampferverstärkt. 
An  vielen  Tagen  wird  während  der  ersten  Hälfte  des  Vor¬ 
mittages  der  gerade  am  Binger  Loch  häufig  auftretende 
und  dort  stagnierende  Nebel  eine  ähnliche  Rolle  spielen. 
Sollte  dieserUmstand  nicht  noch  in  letzterStunde  näherer 
Beachtung  wert  sein?  —  Brt.  B. 

Wettbewerbe. 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
den  Bau  einer  katholischen  Kirche  in  Kronenburg  liefen  43 
Arbeiten  ein.  Den  I.  Preis  gewann  der  Entwurf  „Vorstadt¬ 
idyll“  der  Hrn.  Prof.  Dr.  Vetterlein  und  Priedat,  den 
II.  Preis  der  Entwurf  „Rohan“  des  Hrn.  Gust.  Burckarts- 
meyer,  den  III.  Preis  der  Entwurf  „Raumgestaltung“  der 
Hrn.  Georg  Martin,  Karl  Bon  atz  und  Karl  V  oltf.  Der 
Entwurf  „Glaube,  Hoffnung,  Liebe“  des  Hrn. .] .  B  r  a  u  n  a  ge  1 
wurde  zum  Ankauf  empfohlen.  Im  Protokoll  ist  bei  keinem 
der  Verfasser  der  Wohnort  angegeben.  — 

Inhalt:  Landhaus  Hermes  in  Barmen-Wichlinghausen.  —  Zur  Bau¬ 
geschichte  von  Karlsruhe.  —  Von  den  Verhandlungen  der  38.  Abgeord¬ 
neten- Versammlung  des  „Verbandes  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 

Vereine“  in  Darmstadt  1909.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Landhaus  Hermes  in  Baimen- 
_ Wichlinghausen _ _ 
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Von  den  Dolomiten  nach  Venetien.  Villa  Maser  (Barbaro).  Hauptansicht. 

DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N£  71.  BERLIN,  4.  SEPTEMBER  1909. 


'  Von  der  Pariser  Stadterweiterung.  Von  Dr.-Ing.  J.  Stubben. 


eitdemjahre  l883sindzahl- 
reicheV  orschläge  einander 
gefolgt,  welche  die  Schlei¬ 
fung  der  gegenwärtigen  Pa¬ 
riser -Stadt -Umwallung  und 
die  Benutzung'ihres  Gelän¬ 
des  für  die  Erweiterung  der 
Stadt  zum  Gegenstände  ha¬ 
ben.  Grundsätzlich  ist  die 
Umwallung  militärisch  auf¬ 
gegeben.  Aber  der  Staat  betrachtet,  wie  überall, 
das  zu  gewinnende  Baugelände  mit  Recht  als  eine 
Einnahmequelle,  und  seit  lange  schweben  Ver¬ 
handlungen  mit  der  als  Ankäuferin  hauptsächlich 
in  Betracht  kommenden  Stadtgemeinde  Paris. 
Vor  Jahresfrist  schien  es,  als  ob  diese  Verhand¬ 
lungen  wenigstens  bezüglich  des  bereits  aufge¬ 
lassenen  Teiles  der  Umwallung  zum  Einverneh¬ 
men  führen  wollten.  Da  trat  eine  Unterbrechung 
ein  durch  die  Einbringung  des  auf  Seite  636  des 
vorigen  Jahrganges  mitgeteilten  Siegfried’schen 
Gesetzentwurfes,  dem  inzwischen  mehrere  Plan¬ 
vorschläge  folgten.  Die  wichtigsten  derselben,  die 
mit  den  Namen  Henard,  Dausset,  F orestier 
verknüpft  sind,  sollen  hier  kurz  besprochen  wer¬ 
den.  Vorher  aber  sei  der  Inhalt  des  vom  früheren 
Minister,  Abgeordneten  Julius  Siegfried  einge- 
brachten  Gesetzentwurfes  mit  wenigen  Worten 
wiederholt. 

Siegfried  will,  daß  die  Umwallung  an  die 
StadtParis  abgetreten  werde  unter  derBedingung, 
daß  die  Stadt  in  zehn  Jahren  eine  etwa  70m  breite 
Gürtelstraße  und  wenigstens  vier  öffentliche  Parks 
von  je  15 — 20  ha  Ausdehnung,  sowie  eine  Reihe 
von  Spiel-  und  Sportplätzen  von  I — 2  ha  Größe 
anlege.  Nicht  mehr  als  V3  des  Geländes  soll  zu 
Bauplätzen  verkauft  werden;  die  Hälfte  des  Er¬ 
löses  fällt  dem  Staat  zu,  die  andere  Hälfte  der  Stadt 
Paris  behufs  Deckung  der  Kosten.  Außer  der 
durchschnittlich  130®  breitenUmwallung  wird  die 
250 m  breite  militärische  Zone  (der  Umwallungs- 
Rayon,  wie  es  bei  uns  heißt)  nach  Paris  einge¬ 
meindet.  Die  Bebauung  der  Rayon  -Ländereien 


Von  den  Dolomiten  nach  Venetien.  Porta  Castaldi  in  Feltre. 
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wird  strengen  Beschränkungen  gesundheitlicher  und 
sonstiger  Art  unterworfen;  die  Bauenden  haben  der 
Stadtgemeinde  die  anteilmäßigen  Straßen-  und  Enteig¬ 
nungskosten  zurHälfte  zu  ersetzen.  Eine  Stadterweite- 
rungs-Behörde  unter  dem  Vorsitz  des  Ministers  des  In¬ 
neren,  deren  Zuständigkeitsbereich  eine  IO  km  breite 
Zone  rings  um  die  Hauptstadt  umfaßt,  setzt  nach  Be¬ 
nehmen  mit  der  Stadt  Paris  und  den  beteiligten  Vor¬ 
ortgemeindenden  Bebauungsplan  und  die  Bauordnung 
fest.  Noch  harrt  dieser  Gesetzentwurf  der  parlamenta¬ 
rischen  Beschlußfassung. 

Inzwischen  hat  das  „Musee  social“,  eine  gemein¬ 
nützige  Gründung  des  Grafen  von  Chambrun,  an  deren 
Spitze  gegenwärtig  Julius  Siegfried  steht,  den  techni¬ 
schen  Plan  der  Stadterweiterung  einer  Bearbeitung 
unterzogen.  Die  zuständige  Fachkommission  hat  einen 
vom  Regierungs-Baumeister  (architecte  diplome  par 
le  gou vernement)  Eugen  Henard  aufgestellten  allge¬ 
meinen  Entwurf  gutgeheißen  und  dem  Minister  des 
Inneren, dem  Seinepräfekten  sowie  dem  PariserGemein- 
derat  empfehlend  überreicht.  Den  Vorschlag  Henards, 
eines  der  hervorragendsten  unter  den  französischen 
Städtebauern,  veranschaulicht  unsere  Abbildung  S.484. 
Sein  wesentlicher  Zweck  ist — im  Sinne  Siegfrieds  —  die 


großen  militärischen  Zone  ein,  im  ganzen  ungefähr 
168  ha.  Außerdem  wird  das  Boulogner  Gehölz  um  15  ha 
erweitert.  Vom  verbleibenden  Gelände  sollen  etwa  3/4 
als  Baublöcke  verkauft  werden.  Ein  doppelter  Gitter¬ 
zaun  mit  Rondenweg  soll  die  Erhebung  der  städtischen 
Verbrauchssteuern  auch  in  Zukunft  sichern.  Die  zu  er¬ 
wartenden  Ausgaben  und  Einnahmen  veranschlagt  He¬ 
nard  auf  folgende  runde  Beträge: 

Abbruchs-  und  Erdarbeiten  10,5  Millionen  Franken 
Parks  und  Spielplätze  .  .  .  33  „  „ 

Straßenherstellung  ....  25,5  „  „ 

Steuergitter . 6,5  ,,  ,, 

zusammen  75,5  Millionen  Franken 

Verkauf  von  Baugelände  .  145,5  ,,  ,, 

Der  hiernach  sich  ergebende 

Ueberschuß  von  rund  .  .  70  Millionen  Franken 

stellt  den  Preis  dar,  den  die  Stadtgemeinde  an  den  Staat 
zu  zahlen  hätte.  Auf  Zahlungsfristen  und  Verzinsungsfra¬ 
gen  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Kurz,  Henard 
glaubt,  daß  mit  einer  Anleihe  von  etwa  145  Millionen 
—  die  Summe  wäre  übrigens  zu  hoch,  da  Einnahmen 
schon  während  der  Ausgaben  entstehen  — ,  deren 
Deckung  durch  den  Verkauf  von  Bauplätzen  gesichert 


Abbildung  2.  Vorschlag  für  die  Bebauung  und  Parkbildung.  Verfasser:  J.  C.  N.  Forestier. 


Schaffung  von  9  Parkanlagen  und  13  Spielplätzen,  er¬ 
stem  von  10  bis  20ha,  letztere  von  1  bis  4ha  Größe.  Die 
Parks  sollen  sich  über  die  ganze  Breite  der  Umwallung 
und  des  Rayons,  zusammen  durchschnittlich  380  m,  er¬ 
strecken.  Mit  den  Spielplätzen  nehmen  sie  etwa  1/4  des 
344 ha  großen  Umwallungsgeländes  und  V7  der  531  ha 


ist,  die  Stadt  Paris  dem  Staat  einen  Preis  von  70  Millio¬ 
nen  Franken  zahlen  und  183  ha  öffentliche  Park-  und 
Platzanlagen  schaffen  kann,  ohne  ihre  Steuerzahler  mit 
einem  Sou  zu  belasten. 

Gegen  diesen  Henard’schen  Plan  wendet  sich  in 
der  Zeitschri  ft  L’  Architecture  der  Architekt  L  a  f  o  1 1  y  e , 


Von  den  Dolomiten  nach  Venetien. 

Von  Prof.  W.  Manchot-Frankfurt  a.  M. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  481,  483  und  485. 


eine  letztjährige  Herbstferienreise  führte  mich  nach 
Südtirol.  Paneveggio  und  San  Martino  di  Castrozza 
waren  die  Standquartiere,  von  deren  unbeschreib¬ 
licher  Schönheit  es  sich  wohl  verlohnte  einen  Hymnus 
zu  singen.  Letzteres  bildet  zugleich  den  Ausgangspunkt 
für  eine  in  landschaftlicher  wie  architektonischer  Hinsicht 
gleich  lohnende  Wanderung  nach  Venetien.  Ein  etwa 
3  V2  ständiger  Marsch  auf  vortrefflicher  Kunststraße  führt 
durch  herrliche  Tannenwaldungen  hinab  nach  dem,  in 
weiter  Talmulde  gelegenen  Fiera  di  Primiero  oder  kurz 
Primiero  genannt,  dem  Hauptorte  des  Primör-Tales.  Ob¬ 
gleich  Primiero  immerhin  noch  700m  hoch  liegt,  ist  man 
hier  doch  schon  in  voller  südlicher  Vegetation  angelangt. 
Maisfelder,  Kastanien-,  Nuß-  und  Maulbeerbäume  bieten 
sich  in  üppiger  Fülle  dem  überraschten  Auge  dar.  Auch 
die  Lage  von  Primiero  ist  von  hervorragender  Schönheit. 
Dort  mündet  das  großartige  Val  Canali  m  das  Primör-Tal 
ein,  aus  welchem  die  auf  steilem  Felsen  gelegene  Ruine 
des  Castells  la  Pietra  schon  von  weitem  in  die  Augen  fällt. 
Eine  Fülle  der  schönsten  größeren  und  kleineren  Ausflüge 
stehen  von  Primiero  aus  zu  Gebote,  auch  bildet  es  einen 
Stütz-  und  Ausgangspunkt  für  eine  Reihe  der  prächtigsten 
Hochtouren  in  die  Palagruppe  der  Dolomiten. 

Doch  muß  es  hier  bei  diesen  Andeutungen  bleiben, 
um  der  architektonischen  Ausbeute  Erwähnung  zu  tun. 
Sie  besteht  vor  allem  in  einer  früh-gotischen  Pfarrkirche 
von  vortrefflichen  Raumverhältnissen,  einem  mittelalter¬ 


lichen  Schloß  —  jetzt  Sitz  verschiedener  Verwaltungs¬ 
ämter  —  von  äußerst  malerischer  Wirkung  und  einer  Menge 
der  prächtigsten  alten  Gebirgshäuser.  Eine  größere  Zahl 
auffallend  schöner  älterer  Haustüren  zeigt,  daß  Zimmerei 
und  Schreinerei  hier  von  jeher  auf  hoher  Stufe  standen. 

Von  Primiero  aus  führt  der  Weg  durch  eine  gewaltige 
Felsschlucht  des  Val  Schenere,  zunächst  zu  dem  Grenz¬ 
zollamt  Monte  Croce,  dann  an  einem  italienischen  Sperr¬ 
fort  vorüber  auf  prachtvoller,  vielfach  in  denFels  gespreng¬ 
ter  Straße,  hoch  über  dem  brausenden  Cismone  nach  Fon- 
zaso  (22  km),  nachdem  die  Straße  allmählich  die  Talebene 
erreicht  hat.  Nach  weiteren  9  Kilometern,  meist  staubige 
Chaussee,  gelangt  man  nach  Feit  re.  Kurz  vorher  erweitert 
sich  das  Tal  nach  allen  Seiten,  überall  steigen  Hügel  aus 
dem  Talboden,  auf  deren  höchstem,  ziemlich  zentral  ge¬ 
legenen,  Feltre  liegt.  Man  sieht  sofort,  daß  dieser  Punkt 
die  Gegend  nach  allen  Seiten  hin  meilenweit  beherrscht 
und  begreift,  daß  diese  Stelle  schon  in  frühesten  Zeiten 
einen  festen  Stützpunkt  für  alle  kriegerischen  Unterneh¬ 
mungen  abgab.  In  der  Tat  hatte  denn  auch  Feltre  —  die 
alte  Rhäterstadt  Feltria  —  Jahrhunderte  hindurch  durch 
alle  möglichen  kriegerischen  Ereignisse  ganz  ungemein 
zu  leiden.  Im  V.  und  VI.  Jahrhundert  wurde  es  nach  und 
nach  die  Beute  von  Goten,  Hunnen,  Longobarden  und 
Franken.  Vierhundert  Jahre  später  stand  es  unter  der  Re¬ 
gierung  von  Fürstbischöfen,  und  Welfen  und  Ghibellinen 
fochten  um  seinen  Besitz.  Weitere  fünfhundert  Jahre  später 
ward  es  von  Venetianern,  Ungarn  und  Deutschen  wechsel¬ 
weise  besetzt.  Dann  wurde  es  französischer,  später  öster¬ 
reichischer  Besitz  und  bekam  erst  Ruhe,  als  die  italienischen 
Truppen  im  August  1866  in  Feltre  einzogen  und  die  Stadt 
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im  Oktober  desselben  Jahres  unter  ungeheurer  Begeiste¬ 
rung  der  ganzen  Bevölkerung  als  dauernd  zum  italienischen 
Königreich  gehörig  erklärt  wurde. 

Das  heutige  Feltre  ist  in  zwei  scharf  getrennte  Teile 
geschieden,  nämlich  in  die  auf  dem  Hügel  liegende  Alt¬ 
stadt  und  das  neue  Feltre,  das  sich  vom  kuß  des  Altstadt- 
Hügels  nach  allen  Seiten  in  die  Ebene  verläuft.  Wenn 
letzteres  auch  naturgemäß  den  Markt,  die  hauptsächlichsten 
Verkaufsläden,  Gasthöfe  usw.  enthält,  so  bietet  dasselbe 
doch  weder  in  historischer  noch  architektonischer  Bezieh¬ 
ung  irgend  welches  Interesse.  Desto  mehr  aber  ist  beides 
ein  unschätzbares  Gut  der  Altstadt.  Letztere  nimmt,  wie 
erwähnt,  den  Hügel  ein  und  war,  wie  dies  noch  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen,  namentlich  an  der  Porta  Oria  ersicht¬ 
lich  ist,  von  einer  doppelten  gemauerten  Umwallung  um¬ 
geben.  Dazwischen  befand  sich  ein  breiterer  Geländeab¬ 
schnitt,  ähnlich  dem  Zwinger  unserer  mittelalterlichen 
Burgen.  Stark  befestigte  Tore  und  Türme  vervollständig¬ 
ten  das  Verteidigungssystem.  * 

Die  äußere  Umwallung  scheidet  die  Altstadt  von  der 
Neustadt.  Den  Hauptzugang  zu  ersterer  bildet  heute  noch, 
wie  in  alten  Zeiten, die  Porta  Castaldi  (S.48i).DasalteTorge- 
bäude  ist  noch  vorhanden,  ihm  wurde  indessen  später  eine 
stattliche  Renaissance-Fassade  vorgebaut.  Von  der  Porta 
Castaldi  führt  die  Hauptstraße  des  alten  Feltre  —  Mezza 
Terra  genannt — in  ziemlich  starkerSteigung  auf  und  über 
den  Gipfel  des  Hügels  bis  zur  Porta  Oria.  Diese  Haupt¬ 
straße  teilt  das  alte  Feltre,  in  der  Richtung  von  Ost  nach 
West,  in  zwei  fast  gleiche  Hälften  —  daher  derName  Mezza 
Terra  —  und  überrascht  durch  die  Zahl,  Größe  und  den 
künstlerischen  Schmuck  der  an  ihr  errichteten  Gebäude. 

4.  September  1909. 


Namentlich  fallen  der,  allerdings  schon  sehr  verbleichte 
Freskoschmuck,  die  Anzahl  der  Baikone,  sowie  die  nach 
italienischer  Art  weit  vorspringenden  Dächer  in  die  Augen. 
Schmiedekunst  und  Holzbearbeitungstechnik  sind  durch 
ausgezeichnete  Arbeiten  vertreten.  Besonders  auffallend 
sind  prächtige  Türen  und  Einfahrtstore,  darunter  eines  aus 
Eichenholz  mit  lebensgroßen  skulptierten,  aufrecht  stehen¬ 
den  Löwen  an  den  beiden  Torflügeln,  während  die  obere 
halbkreisförmige  Füllung  von  einem  virtuos  geschnitzten 
Adler  eingenommen  wird,  heraldische  Wahrzeichen  der 
Edelgeschlechter,  die  einst  diese  Paläste  bewohnten.  Die 
reiche  Abwechslung  der  einzelnen  Gebäude,  unterbrochen 
durch  seitliche  Ausblicke  in  Gärten  und  freie  Plätze,  gibt 
ein  überaus  malerisches,  sich  stets  steigerndes  Bild,  bis 
man  auf  den  Gipfel  des  Hügels  und  damit  zu  der  Haupt- 
Sehenswürdigkeit  von  Feltre, dem  alten  Forum,  der  heutigen 
Piazza  Vittorio  Emanuele(s.  oben), früher  Piazza  Maggiore 
genannt,  gelangt.  Man  darf  sich  allerdings  durch  das  Bei¬ 
wort  „Maggiore“  nicht  irreführen  lassen,  denn  räumlich 
groß  nach  unseren  Begriffen  ist  der  Platz  nicht,  aber  in  ar¬ 
chitektonisch  künstlerischerHinsicht  wohl  einerderschön- 
sten,  den  man  sich  denken  kann,  der  Versammlungsort  bei 
festlichen  Gelegenheiten  von  so  ausgesprochenem  Cha¬ 
rakter,  wie  ihn  nur  ein  Gemeinwesen,  das  von  seiner  Be¬ 
deutung  und  glorreichen  Geschichte  durchdrungen  ist,  zu 
schaffen  vermag.  Da  der  Ort  auf  schmalem  Hügel  mit  all¬ 
seitig  stark  abfallendem  Gelände  liegt,  war  eine  ebene 
Fläche  für  dieses  Forum  von  Natur  aus  nicht  vorhanden, 
sondern  mußte  erst  künstlich  geschaffen  werden.  An  der 
Hauptstraße, der  erwähnten  Mezza  Terra  gelegen,  wird  das- 

(Fortsetzung  Seite  486.) 
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indem  er  die  geld¬ 
liche  Berechnung 
bestreitet  und  die 
vorgeschlagene 
Verteilung  der 
Park- Anlagen  als 
ungerecht,  weil 
einzelneGelände- 
teileundderenEi- 
gentümer  begün¬ 
stigend,  verwirft. 
Er  zieht  deshalb 
den  von  Henard 
bekämpften  Vor¬ 
schlag  des  Ge- 
meinderatsD  aus- 
setvor,  nach wel-, 
ehern  die  ganze 
militärischeZone, 
bis  zu  250™  breip 
und  etwa  30  km> 
lang, enteignet  und 
in  einen  gewalti- 
genPark-und  Wie¬ 
sengürtel  umge¬ 
wandelt,  das  Um- 
wallungs-Gelände 
aber  in  dem  gan¬ 
zen  Umfange  für 
die  Bebauung  be¬ 
stimmt  werden 
soll.  Der  Erlös  aus 
dem  Verkauf  von 
Bauplätzen  würde 
die  Straßen -Her- 
stellungs  -  Kosten 
sowie  die  Kosten 
der  Enteignung 
und  Anlegung  des 
Parkgürtels  dek- 
ken,  aber,  nach 
Henards  Angabe, 
nicht  allein  keine 
Mittel  liefern  für 
den  Ankauf  der 
staatlichen  Um¬ 
wallung,  sondern 
überdies  einen 
Fehlbetrag  von 
50  Millionen  F  ran¬ 
ken  ergeben. 


Asolo.  (Nach  einer  Zeichnung  des  Verfassers). 


Von  den  Dolomiten  nach  Venetien.  Feltre.  Das  Kastell  und  der  Platz  Vittorio  Emanuele. 


Einen  dritten  Vorschlag  macht  der  Direktor  der  Grundlagen  eines  Entwurfs.  Es  wäre,  so  sagt  Forestier, 
Pariser  Promenaden,  J.  C.  N.  Forestier,  im  Maiheft  bedauerlich,  den  Gedanken  einer  Reihe  auf  einander 
der  Brüsseler  Zeitschrift  „L’Art  Public“.  Auch  nach  folgender,  großer  Parkanlagen  aufzugeben.  Man  könnte 
Forestierruft  ein  zusammenhängender,  30kra  langer  und  sie  durch  breite  Promenadenstraßen  verbinden  und  zu¬ 
verhältnismäßig  schmaler  Grüngürtel  dreierlei  Beden-  gleich  die  Konkurrenzsorgen  der  Pariser  Plausbesitzer 
kenhervor:  er  wäre  zu  abwechslungsreicher  Gestaltung  dadurch  beschwichtigen,  daßdurch  die  Vorschrift  offe- 


wenig  geeignet,  würde  die  innige  Verbindung  der  Stadt 
mit  ihren  Vororten  verhindern  und  sehr  beträchtliche 
Unterhaltungs-  und  Ueberwachungskosten  erfordern. 
Dabei  würde  der  Parkgürtel  stets  ein  Ort  der  öffent¬ 
lichen  Unsicherheit  sein. 

Indessen,  sowohl  der  Henard’sche  als  derDausset- 
sche  Plan  sind  keine  eigentlichen  Stadterweiterungs- 
Entwürfe,  sondern  bilden  vorläufig  nur  schematische 
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ner  und  niedriger  Bebauung  eine  Ausschlachtung  durch 
Mietkasernen  verhütetund  derDausset’sche  Grüngürtel 
durch  die  entstehenden,  zusammenhängenden  Haus¬ 
gärten  ersetzt  wird.  Das  schlösse  nicht  aus,  gewisse 
Straßen  und  Blöcke  aus  wirtschaftlichen  Gründen  im 
Reihenbau  für  Ladengeschäfte  und  Kleingewerbe  zu 
bestimmen.  Als  Vorbild  für  die  Promenadenstraßen 
bezeichnet  Forestier  den  Wiener  Ring,  die  Cölner  Ring- 
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Villa  Maser.  Festräume  des  oberen  Stockwerkes.  Decke  der  Vierungskuppel  (oben;. 
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Straßen,  die  „Anlagen“  von  F rankfurt  a.  M.  und  ähnliche 
Anordnungen  in  Arnheim  und  Rotterdam.  Trotz  der 
Entwicklung  des  Automobilverkehres  müsse  für  Rad¬ 
fahrwege  und  Reitwege  in  ausgiebiger  Weise  gesorgt 
werden.  Und  innerhalb  der  Baublöcke  könne  fürSpiel- 
plätze  gesorgt  und  dadurch  die  wichtige  Verbreitung 
vonLuftundLicht  und  Grün  rings  um  die  Stadt  gesteigert 
werden.  Abb.  2,  S.  482  zeigt  einen  Abschnitt  des  Um- 
wallungs-  und  Rayon-Geländes  mit  einem  von  Forestier 
angegebenen  Beispiel  der  Bebauung  und  Parkbildung. 

Es  ist  einigermaßen  auffallend,  daß  keiner  der  Pa¬ 
riser  Planverfasser  Bezug  nimmt  auf  den  für  Wien  be- 
absichtigtenWald-undWiesengürtel  oder  auf  die  gleich¬ 
falls  geplanten  Park-  und  Promenadengürtel  amerika¬ 
nischer  Großstädte.  Namentlich  im  Hinblick  auf  letztere 
dürfte  es  einleuchten,  daß  weder  vereinzelte  großeParks 
(nach  Henard),  noch  ein  gleichmäßiger  Grüngürtel  (nach 
Dausset)  das  Erstrebenswerte  sind.  Forestier  dürfte 
sich  der  guten  Lösung  nähern.  Aber  auch  sein  Vor¬ 
schlag,  die  Parks  durch  breite  Ringstraßen-Strecken, 
unterbrochen  von  öffentlichen  Gebäuden,  zu  verbinden, 
erfüllt  u.  E.  nicht  den  berechtigten,  wennschon  im 
Dausset’schen  Vorschlag  überspannten,  Wunsch  nach 
grünen  Spaziergängen  rings  um  die  dicht  gebaute  Millio¬ 
nenstadt.  Es  ist  u.  E.  nach  Möglichkeit  zu  unterschei¬ 
den  zwischen  dem  für  den  Verkehr  der  Außenviertel 
nötigen  Ringstraßenzuge  und  den  die  Parks  verbinden¬ 
den  Spazierwegen.  Beide,  die  Verkehrsstraße  und  die 
Promenade,  können  streckenweise  zusammenfallen, 
aber  sie  brauchen  es  nicht.  Zumeist  wird  die  örtliche 
Trennung  des  großen  und  unruhigen  Ring- Verkehres 
einesteils  und  stiller,  landschaftlich  verschönerter  Fuß¬ 
wege  andernteils  reizvollere  Anlagen  ergeben,  als  die 
Forestier’schePlanung  sie  aufweist.  Dabei  können  die 


Fußweg-Promenaden,  je  nach  der  Block-  und  Straßen¬ 
gestaltung,  unter  Umständen  auch  die  Blöcke  durch¬ 
dringen,  sich  mit  Spiel-  und  Sportplätzen  vereinigen 
und  das  Wohnen  in  landschaftlicher  Umgebung  be¬ 
günstigen.*)  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  eine  sol¬ 
che  Planung,  welche  die  leitenden  Gedanken  der 
Henard-Dausset-Forestier’schen  Vorschläge  vereinigt, 
nicht  auch  wirtschaftlich  zum  Ziele  führen  sollte,  wenn 
man  sich  von  Uebertreibungen  fern  hält. 

Dem  Staate  gebührt  für  die  Hergabe  des  Umwal¬ 
lungsgeländes  ein  angemessener  Preis.  Den  Besitzern 
des  Rayonlandes,  die  auf  alle  Fälle  gegenüber  dem 
gegen  wärtigenZustande  gewinnen,  geschieht  du  rchEnt- 
eignung  oder  starke  Baubeschränkung  kein  Unrecht. 
Man  darf  die  eng  gebaute  Stadt  Paris  nicht  durch  einen 
festen  Ring  hoher  Mietkasernen  umschließen,  sondern 
muß  für  einen  Luft-,  Licht-  und  Pflanzengürtel  unbe¬ 
dingt  sorgen,  wenn  nicht  die  hygienischen  Verhältnisse 
sich  verschlechtern  sollen,  anstatt  sich  zu  verbessern. 
Und  doch  muß  der  Verkauf  der  Bauplätze  ohne  wesent¬ 
liche  Belastung  der  Steuerzahler  die  Mittel  liefern,  die 
für  den  Ankauf  der  Umwallung,  die  Enteignung  von 
Rayonland,  die  Einebnung  der  Festungswerke,  sowie 
die  Herstellung  der  Parkanlagen,  der  Promenaden,  der 
Straßen  und  Kanäle  aufzuwenden  sind.  Der  Siegfried- 
sche  Gesetzentwurf  bildet  für  die  Durchführung  der 
großen  Aufgabe  eine  u.  E.  geeignete  Grundlage.  Den 
unermüdlichen  Anregungen  Eugen  Henard’s  aber,  der 
seit  Jahren  in  selbstloser  Weise  für  die  Verbesserung, 
Verschönerung  und  Erweiterung  der  Stadt  tätig  ist,  ge 
bührt  der  Dank  der  Pariser.  - 

*)  Ein  Beispiel  teilweiser  Trennung  von  Gürtelstraße  und  Grün¬ 
ring  bietet  der  gegenwärtig  im  Entwurf  befindliche  Stadtbauplan 
für  Chemnitz. 


Die  Neugestaltung  der  Wasserversorgung  der  Stadt  Stuttgart. 


eher  die  Frage  der  Neugestaltung  der  Wasserversor¬ 
gung  der  Stadt  Stuttgart  haben  wir  vor  einiger  Zeit 
kurze  Angaben  gemacht  und  bereits  auf  eine  Denk¬ 
schrift  hingewiesen,  die  unter  obigem  Titel  vom  Bauamt 
der  städt.  Wasserwerke  im  Aufträge  der  Bürgerlichen  Kol¬ 
legien  Stuttgarts  verfaßt  worden  ist.  An  der  Hand  dieser 
Denkschrift  seien  unsere  früheren  Angaben  nach  der  tech¬ 
nischen  Seite  noch  etwas  erweitert. 

Die  Denkschrift  bedeutet  zwar  noch  keine  endgültige 
Stellungnahme  der  Stadtverwaltung,  aber  sie  schränkt  den 
Kreis  der  Möglichkeiten  doch  soweit  ein,  daß  auf  ihrer 
Grundlage  in  absehbarer  Zeit  eine  Beschlußfassung  in  die¬ 
ser  Frage  erwartet  werden  darf.  Um  ein  vollständiges  Bild 
über  den  derzeitigen  Stand  der  Angelegenheit  zu  ermög¬ 
lichen,  gibt  die  Denkschrift  zunächst  einenUeberblicküber 
die  historische  Entwicklung  der  Wasserversorgung  der 
Stadt,  behandelt  den  Wasserbedarf,  die  bei  der  Wasser¬ 


versorgungsfrage  zu  berücksichtigenden  allgemeinen  Ge¬ 
sichtspunkte,  bespricht  die  verschiedenen,  in  Frage  kom¬ 
menden  Pläne,  die  dabei  zu  beachtenden  rechtlichen  Ge¬ 
sichtspunkte  und  ziehtaus  diesen  Untersuchungen  schließ¬ 
lich  gewisse  Schlußfolgerungen,  indem  zugleich  zu  ver¬ 
schiedenen  gutachtlichen  Aeußerungen  Stellung  genom¬ 
men  wird.  In  einem  Anhang  werden  diese  Aeußerungen 
selbst  und  andere  wiedergegeben,  sowie  Kostenschätzun¬ 
gen  zu  den  vorher  untersuchten  Projekten  gemacht.  Der 
Denkschrift  sind  eine  Reihe  von  Plänen  beigegeben,  denen 
auch  unsere  Abbildungen  nachgebildet  sind. 

Aus  derEntwicklung  der  Wasserversorgung  Stuttgarts 
sei  nur  erwähnt,  daß  im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  Staat 
und  Stadt  getrennte  Wasserleitungen  besaßen,  bis  1825  eine 
einheitliche  Organisation,  die  sog.  Brunnengemeinschaft, 
durch  einen  Wassergemeirischafts-Vertrag  zwischen  Staat 
und  Stadt  geschaffen  wurde,  die  bis  1878/79  bestand.  Unter 


selbe  von  allen  vier  Seiten  durch  Straßenzüge  begrenzt, 
deren  hinterer  etwa  1  m  höher  liegt  als  die  Hauptstraße. 
Der  Platz  wurde  auf  gleiche  Höhe,  wie  die  hintere  Straße 
aufgefüllt,  wodurch  sich  vorn  eine  mit  einer  Balustrade 
versehene  Rampenmauer  ergab.  In  ihrer  Mitte  ist  diese 
durch  eine  breite  Treppe  von  sieben  Stufen  durchbrochen, 
derenlinksseitiger  Abschluß  von  einer  denMarkuslöwentra- 
gendenSäule, der  rechtsseitige  Abschluß  voneinemFlaggen- 
mast  mit  reich  gestaltetem  Marmorsockel  gebildet  wird. 

Auf  dem  Platze  selbst  stehen  zwei  Denkmäler  neueren 
Datums,  das  eine  zu  Ehren  des  Panfilo  Castaldi,  der  1398 
inFeltre  geboren  wurde  und  nach  italienischer  Ueberliefe- 
rung  die  Buchdruckerkunst  erfunden  haben  soll,  das  an¬ 
dere  zu  Ehren  desVittorino  de’  Rambuldoni,  eines  berühm¬ 
ten  Gelehrten  und  Pädagogen,  geboren  zu  Feltre  1378,  ge¬ 
storben  zu  Mantua  1446,  beide  1868  errichtet. 

An  der  Südwestecke  des  Platzes  ist  der  Palazzo  del 
Consiglio  gelegen,  dessen  unteres  Stockwerk  aus  einem 
trefflichen  Rusticabau  besteht.  Den  Zugang  zum  Gebäude 
vermittelt  eine  Loggia  von  großartigen  Verhältnissen,  und 
da  dieselbe  auf  nahezu  gleicher  Höhe  wie  die  Piazza  liegt, 
so  bot  sie  mit  ihren  gewaltigen  Bogenöffnungen  einen  herr¬ 
lichen  Ausblick  auf  die  Piazza  und  das  hinter  derselben 
gelegene  Kastell.  Auch  im  oberen  Stockwerk  sind,  wohl 
zum  Zweck  dieses  Ueberblickes, an  jedemFenster Balkone 
angebracht.  Im  übrigen  bildet  das  Hauptaugenmerk  die¬ 
ses  Fassadenteiles  ein  ungewöhnlich  großer  vergoldeter 
Löwe,  der  ebenso  wie  seinEbenbild  auf  derSäule  amTrep- 
penaufgang  zur  Piazza,  an  die  Zeiten  venetianischer  Herr- 
schaft  erinnert;  außerdem  sind  am  oberenTeil  derFassade 
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che  Namen  einzelner  berühmter  Söhne  Feltre’s,  vom  13. 
Jahrhundert  beginnend,  verzeichnet.  An  der  architekto¬ 
nisch  reich  und  schön  gegliederten  inneren  Wand  der 
Loggia  waren  eine  Anzahl  größerer  Inschriften  zur  Erin¬ 
nerung  an  Großtaten  aus  Feltre’s  Geschichte  in  Stein  ge¬ 
hauen,  aber  bedauerlicherweise  ist  nicht  eine  mehr  erhal¬ 
ten,  da  spätere  Machthaber,  die  mit  deren  Inhalt  nicht  ein¬ 
verstanden  waren,  sie  systematisch  mit  dem  Meißel  kreuz 
und  quer  durchhauen  ließen  und  dadurch  geschichtlich 
bedeutsame  Dokumente  leider  für  immer  zerstörten.  Ge¬ 
genwärtig  befinden  sich  in  diesem  schönen  Gebäude  im 
Erdgeschoß  eine  Schule,  im  oberen  Geschoß  das  Theater 
Feltre’s,  das  einen  Haupt-Anziehungspunkt  für  das  kunst¬ 
liebende  Publikum  der  ganzen  Umgegend  bildet  und  des¬ 
sen  Ruhm  es  ist,  daß  in  seinen  Räumen  im  Jahre  172s  die 
Komödien  Carlo  Goldoni’s  ihre  erste  Aufführung  erlebten. 

An  der  nordwestlichen  Ecke  der  Piazza  steht  der  Pa¬ 
lazzo  Guarnieri,  ein  neuerer  Marmorpalast  in  venetianisch- 
gotischem  Stil,  mit  Wandmalereien  versehen,  der  nicht  un¬ 
wesentlich  zurBereicherung  des  einzigartigen  Städtebildes 
beiträgt.  An  der  Nordseite  erfährt  die  Piazza  noch  eine 
wesentliche  Vergrößerung  durch  einen  fast  ebenso  großen 
Platz,  der  nur  durch  die  oben  erwähnte  hintere  Straße  von 
der  Piazza  getrennt  wird,  wenn  man  nicht,  vielleicht  rich¬ 
tiger  sagen  will,  durch  diese  Straße  mit  der  Piazza  ver¬ 
bunden  ist,  da  alle  drei  auf  ein  und  derselben  Höhe  liegen. 
Dieser  hinterePlatz  wird  durch  eine  sehr  hohe,  mit  weißem 
Marmor  verkleidete  Wand  abgeschlossen,  die  mit  Wappen 
alter  feltrinischer  Geschlechter  geschmückt  ist  und  an  der 
sich  eine  Anzahl  Wasserläufe  in  einen  auf  die  ganze  Länge 
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dieser  Gemeinschaft  wurden  die  Quellwasserleitungen  und 
die  sogen.  Seewasserleitung  (für  in  Stauseen  gesammeltes 
Wasser)  erweitert  und  es  wurde  1861  ein  Wasserwerk  am 
Neckar  gebaut,  das  Wasser  aus  dem  Flusse  schöpfte,  das 
dann  in  Sandfilter  gereinigt  wurde.  1873  wurde  ein  neues 
Seewasserwerk  mit  Wasserbehälter  und  Filteranlage  am 
Hasenberg  gebaut.  Nach  Auflösung  der  Gemeinschaft  ver¬ 
blieb  das  4000 cbm  täglich  liefernde  Neckar-Wasserwerk  zur 
Versorgung  der  staatlichen  Anlagen  sowie  derjenigen  des 
kgl.  Hofes.  Die  Stadt  erhielt  das  Seewasserwerk  sowie  die 
sämtlichen  Trinkwasserleitungen.  Die  Stadt  war  bald  ge¬ 
zwungen,  ihre  Wasserversorgung  zu  erweitern,  was  durch 
den  Bau  eines  neuen  Neckar-Wasserwerkes  geschah,  das 
1882  mit  einem  Kostenaufwand  von  etwa  2  Mill.  M.  herge- 
stelltwurde.  Das  Werk  liefert  2oooocbm)  das  Wasserwird  fil¬ 
triert  und  nach  künstlicher  Hebung  über  die  Stadt  verteilt. 
Das  Wasser  dieses  inzwischen  noch  erweiterten  Werkes*) 
sowie  dasjenige  des  ebenfalls  noch  erweiterten  Seewasser- 
Werkes  wird  als  Nutzwasser  den  Gebäuden  zugeführt.  Das 
Trinkwasser  stammt  aus  95  Quellfassungen  in  derNachbar- 
schaft  und  wird  den  öffentlichen  Brunnen  zugeleitet.  Es 
bestehen  also  zwei  völlig  getrennte  Leitungssysteme  für 
Trink- und  Brauchwasser.  Die  1905  eingemeindeten  Vororte 
Cannstatt,  Untertürkheim  und  Wangen  beziehen  Grund¬ 
wasser  aus  den  Kiesablagerungen  des  Neckartales,  der  seit 
1908  eingemeindete  Ort  Degerloch  ist  an  dieFilder-Wasser- 
versorgungsgruppe  angescnlossen. 

Aus  der  Quellwasserversorgung  werden  zurzeit  nach 
Alt-Stuttgart  täglich  20000  cbm(  nach  Cannstatt  150,  nach 
Wangen  pocbm  zur  Speisung  der  öffentlichen  Brunnen  mit 
Trinkwasser  geliefert.  Von  den  Nutzwasserwerken  hat  das 
Seewasserwerk  von  Alt-Stuttgart  eine  Leistungsfähigkeit 
von  7000  cbm  für  den  Tag.  Das  Regen-  und  Quellwasser  ei¬ 
nes  Einzugsgebietes  von  rd.  16  qkm  wird  in  5  Seen  mit 
700000  cbm  nutzbarem  Inhalt  aufgespeichert  und  dann  durch 
langsame  Sandfiltration  gereinigt.  Das  Einzugsgebiet  der 
Seen  ist  unbewohnter  Wald  und  das  Wasser  der  Seen  wird 
durch  Abwässer  nicht  verunreinigt.  Es  wird  auch  in  Zu¬ 
kunft  möglich  sein,  aus  dem  Seewasserwerk  jährlich  1,5  Mill. 
cbm  filtriertes  Wasser  zu  entnehmen,  das  billigen  Anforde¬ 
rungen  an  die  Güte  des  Wassers  genügt. 

Das  gilt  jedoch  nicht  von  dem  Neckar-Wasserwerk,  das 
zurzeit  jährlich  5,5  Mill.  cbm  Wasser  liefert,  das  zwar  auch 
durch  die  Filtration  von  Keimen  (anfangs  5000  auf  1  cbm) 
und  suspendierten  Stoffen  genügend  gereinigt  wird,  aus 
dem  jedoch  die  im  Wasser  gelösten  Stoffe  und  Gase  nicht 
völlig  entfernt  werden  können.  Die  Verunreinigung  des 
Wassers  nimmt  mit  der  zunehmenden  Bebauungsdichte 
im  Neckartal  außerdem  ständig  zu,  sodaß  es  notwendig 
werden  wird,  dieses  Wasser  für  Haushaltungszwecke  völ¬ 
lig  auszuschalten,  um  so  mehr,  als  seine  hohe  Sommertem¬ 
peratur  es  für  den  Verbraucher  unangenehm  macht.  Man 
wird  also  die  Zuführung  dieses  Wassers  in  die  Häuser  ein¬ 
stellen  müssen,  wird  es  dagegen  zu  mancherlei  öffentlichen 
und  industriellen  Zwecken  weiter  verwenden.  Schon  jetzt 
dienen  übrigens  letzteren  Zwecken  3  Mill.  cbm  der  Gesamt¬ 


*)  Vergl.  „Deutsche  Bauzeitung“  1892:  S.  387,  1897:  S.  99  u.  178. 


der  Mauer  vorliegenden  Marmortrog  ergießen.  An  beiden 
Seiten  dieses  hinteren  Platzes  führt  je  eine  reiche  Mar¬ 
mortreppe  auf  die  Höhe  der  genannten  Abschlußwand,  die 
nach  oben  mit  einer  Balustrade  endigt.  Hinter  dieser  Balu- 
stradebefindetsicheine  große  Terrasse,  die  ihrerseits  durch 
die  Fassade  der  Kirche  S.  Rocco  ihren  Abschluß  findet. 

Man  vergegenwärtige  sich  nun  diese  einzigartigeLage  ! 
Wie  man  von  den  Reihen  eines  Amphitheaters  die  Arena 
übersah,  so  konnte  man  von  den  breiten  Treppen  und  der 
oberen  Terrasse  aus  das  Schauspiel  übersehen,  das  sich 
auf  diesem  prächtigen  Festplatz  abspielte  und  zu  dem  die 
herrliche  Gebirgslandschaft,  die  allenthalben  die  Häuser 
überragt,  den  denkbar  schönsten  Hintergrund  abgab. 

Die  Kirche  S.  Rocco  istohnebesonderen  künstlerischen 
Wert,  aber  in  konstruktiver  Hinsicht  beachtenswert.  Sie 
ist  nämlich  auf  denFundamenten  eines  großen  Wasserbehäl¬ 
ters  erbaut,  der  noch  aus  antiker  Zeit  stammt  und  die  um¬ 
wallte  Adtstadt  zu  Zeiten  der  Belagerung  auf  Monate  hin¬ 
durch  mitWasser  versorgen  konnte, mFällen, in  denen  es  den 
Belagerern  glückte,  den  von  dem  nahen  Hochgebirge  her¬ 
geleiteten  unterirdischen  Wasserzufluß  abzuschneiden.  Die 
oben  erwähnte  Marmorwand  mit  ihren  Wasserausläufen  ist 
die  \rorderseite  des  Behälters,  die  obere  Terrasse  und  die 
Kirche  selbst  ruhen  auf  der  gewölbten  Decke  desselben. 

Weiteres,  vorzugsweise  malerisches  Interesse  bietet 
das  in  unmittelbarerNähe, etwas  höher  gelegene  alteKastell. 
Angeblich  wurde  es  von  Alboin,  König  der  Longobarden, 
erbaut.  Da  indessen  das  Kastell  mittelalterlicne  Archi¬ 
tektur  aufweist,  Alboin  aber  im  Jahre  568  Oberitalien  er¬ 
oberte,  rühren  wohl  nur  die  Fundamente  des  Kastells  von 
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lieferung  an  Neckarwasser,  sodaß  also  nur  2,5  Mill.  für 
Haushaltungszwecke  ausscheiden. 

Von  den  Grundwasser-Versorgungen  der  3  Vorstädte 
kann  die  für  Cannstatt  dauernd  weiter  bestehen,  während 
diejenige  von  Untertürkheim  und  Wangen  in  absehbarer 
Zeit  von  der  Bebauung  eingeschlossen  und  dann  aufzuge¬ 
ben  sein  werden. 

Bei  der  Verteilung  des  Wassers  in  der  Stadt  bieten  die 
großen  Höhenunterschiede  von  220  m  zwischen  den  ver¬ 
schiedenen  Stadtteilen  Schwierigkeiten.  Es  ist  daher  das 

gesamte  Stadtgebiet  in  14  Versorgungszonen  mit  eigenen 
[ochbehältern  eingeteilt.  Nach  der  Denkschrift  würde 
dieser  etwas  verwickelte  Betrieb  durch  Verringerung  der 
Versorgungszonen  auf  9  zu  vereinfachen  sein. 

Für  die  erforderliche  Leistungsfähigkeit  der  auszufüh¬ 
renden  Neuanlagen  ist  für  Groß-Stuttgart  ein  Programm 
für  die  nächsten  20  Jahre  aufgestellt,  worin  angenommen 
ist,  daß  nicht  nur  die  Bevölkerungszunahme,  sondern  auch 
die  Zunahme  des  Wasserverbrauches  für  den  Kopf  im  Ver¬ 
hältnis  der  letzten  10  Jahre  (zugrunde  gelegt  ist  als  letztes 
Jahr  das  von  1906/07)  weiter  steigt.  Unter  dieser  Voraus¬ 
setzung  ist  unter  Zugrundelegung  einer  Verbrauchszunah¬ 
me  um  3,984%  im  Jahr  für  1926  der  Bedarf  zu  20,7  Mill.  cbm 
jährlich  ermittelt,  wobei  10,7  Mill.  cbm  von  den  vorhande¬ 
nen  Anlagen  (jedoch  mit  Verschiebung  der  Nutzungsart) 
geliefert  werden  können,  sodaß  also  die  Neuanlagen  10  Mill. 
cbm  zu  decken  hätten,  das  sind  i.  M.  317  l/Sek.  Der  tatsäch¬ 
liche  Bedarf  hat  jetzt  im  Winter  mit  rd.  1701/Sek.  seinen 
niedrigsten,  im  Sommer  mit  500  l/Sek.  seinen  höchsten  Be¬ 
trag,  d.  h.  die  Höchstleistung  stellt  das  1,6 — 1,7  fache  des 
Jahresmittels  dar.  Danach  wäre  auch  die  Leistungsfähig¬ 
keit  der  neuen  Anlagen  zu  bemessen.  Legt  man  einen 
durchschnittlichen  Verbrauch  von  120  •  für  den  Kopf  und 
Tag  zugrunde  (jetzt  erst  103  in  Stuttgart),  so  reichen  20,7 
Mill.  cbm  jährlich  für  472000  Einwohner.  Nach  dem  jetzi¬ 
gen  Fortschritt  der  Einwohnerzahl  würde  diese  Bevölke¬ 
rungsziffer  aber  erst  1931  erreicht,  sodaß  also  ein  Ausbau 
derWerkein  der  vorgeschlagenen  Höhe  genügende  Sicher¬ 
heit  bietet. 

In  den  allgemeinen  Beobachtungen  über  die  Wasser¬ 
versorgungsfrage  kommt  die  Denkschrift  zu  dem  Ergeb¬ 
nis,  daß  bei  Festhaltung  des  jetzigen  Preises  für  icbmWasser 
mit  18  Pfg.,  der  gegenüber  anderen  Städten  sehr  hoch  ist 
(Berlin  15,  Karlsruhe  und  Hamburg  10,  München  5)  für  eine 
Neuanlage  ohne  Pumpenbetrieb  nur  ein  Anlagekapital  von 
12  Mill.  M.,  mit  Pumpenbetrieb  von  8,5  Mill.  M.  aufgewen¬ 
det  werden  dürfe,  falls  Betrieb,  Verzinsung  und  Amortisa¬ 
tion  noch  aus  den  Einnahmen  gedeckt  werden  sollen.  Für 
die  Bemessung  des  Querschnittes  der  Zuleitung  sind  500 
l/Sek.,  also  die  Höchstleistung  nach  20  Jahren,  zugrunde 
gelegt.  Um  möglichst  sichere  Leitungen  zu  erhalten,  wurde 
bei  der  Trassierung  derselben  Wert  auf  Vermeidung  sehr 
hohen  Innendruckes  gelegt.  Entsprechend  einem  Gutach¬ 
ten  v.  Bach’s  ist  als  Material  bis  12  Atm.  Druck  Gußeisen, 
darüber  Stahl  angenommen.  Bezüglich  der  Höhenlage,  in 
welcher  das  Wasser  in  Stuttgart  ankommen  muß,  hält  das 
Bauamt  eine  solche  von  380 — 390m  überN.N.  in  wirtschaft¬ 
licher  Beziehung  als  vorteilhaft,  da  dann  der  weitaus  grö- 


Alboin  her.  Der  Turm,  der  wohl  in  alten  Zeiten  vornehm¬ 
lich  als  Warte  zur  Erspähung  feindlicher  Heere  diente, 
dient  auch  heute  noch  zur  Erspähung  eines  Feindes  der 
Bewohner  Feltre’s,  nämlich  zur  Erspähung  des  Feuers.  Ein 
angestellterTurmwächterhatdieVerpflichtung,  alle  Stunde 
bei  Tag  und  Nacht  den  Turm  zu  besteigen  und,  falls  er 
irgendwo  Feuer  erblickt,  eine  rote  Laterne,  von  denen  je 
eine  an  den  vierSeiten  des  Turmes  hängt,  anzuzünden,  um 
damit  die  Richtung  des  Feuers  anzugeben.  Daß  der  Turm 
auch  sonst  eine  lohnende  Aussicht  über  die  Stadt  und  die 
herrliche  Landschaft  bildet,  bedarf  kaum  einer  besonderen 
Erwähnung. 

Hinter  dem  Palazzo  del  Consiglio,  und  von  dessen 
Loggia  aus  zugänglich,  befindet  sich  der  Palazzo  del  Mu- 
nicipio.  In  dessen  Sitzungssaal  wird  man  gerne  geführt, 
um  von  einem  überdachten  Eckbalkon  aus  die  wunder¬ 
vollste  Aussicht  über  Stadt  und  Landschaft  zu  genießen. 
Die  beiden  übrigen  Seiten  der  Piazza  werden  von  alten, 
zum  Teil  schon  etwas  baufälligen  Palästen  eingenommen. 
Der  weitere  Teil  der  Mezza  Terra,  der  von  der  Piazza  Vit- 
torio  Emanuele  bis  zur  alten  Porta  Oria  führt,  bietet  kein 
sonderliches  Interesse;  offenbar  wurde  dieser  Teil  in  alten 
Zeiten  von  weniger  begüterten  Familien  bewohnt.  Von 
dem  Palazzo  del  Municipio  aus  führt  eine,  mehrfach  ihre 
Richtung  wechselnde  überwölbte  Steintreppe,  welche  in 
Zeiten  der  Not  wohl  als  Flucht-  und  Ausfallsweg  gedient 
haben  mag,  rasch  hinab  zur  neuen  Stadt  und  mündet  in 
der  Nähe  des  Domes  und  des  Baptisteriums,  Gebäuden  in¬ 
dessen,  deren  vielversprechende  Namen  wohl  das  Wich¬ 
tigste  an  ihnen  sind.  —  (Schluß  folgt.) 
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Acre  Teil  der  Stadt  bis  +  360  N.  N.  noch  mit  natürlichem 
Gefälle  versorgt  werden  kann,  während  für  die  über  360 
liegenden  Stadtteile,  deren  Bedarf  bei  völliger  Bebauung 
etwa  2,2  °/o  ausmachen  würde,  nur  noch  ein  weiterer  Aus¬ 
bau  der  zum  Teil  schon  vorhandenen  Hebeanlagen,  Wasser- 
Behälter  und  des  Verteilungsnetzes  erforderlich  wird. 

Die  Denkschrift  untersucht  dann  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  der  Wassergewinnung,  beschreibt  die  hier¬ 
für  aufgestellten  allgemeinen  Entwürfe  und  macht  Anga¬ 
ben  über  ihre  Kosten.  Es  wurden  zunächst  untersucht  die 
nahegelegenen  Gebiete  der  Glems,  Rems  und  Würm, 
die  aber  nur  2,8,  1,75  bezw.  4MUI.  cbm  Wasser  ergeben  wür¬ 
den,  sodaß  sie  nur  als  Ergänzungen  der  Hauptversorgung, 
als  Reserve,  zurVersorgung  einzelner  Stadtgebiete  bezw. zur 
Mischung  mit  anderem  Wasser  (z.  B.  das  harte  Würmwasser 
mit  dem  sehr  weichen  Schwarzwaldwasser)  in  Frage  kom¬ 
men  können.  Der  Südabhang  der  Schwäbischen  Alb 
liefert  mit  seinen  der  Donau  zufließenden  Quellen  und 
Flüssen  zwar  unter  Umständen  die  erforderliche  Wasser¬ 
menge,  das  aus  dem  weißen  Jura  zu  beziehende  Wasser 
ist  aber  nicht  einwandfrei,  sodaß  es  für  eine  Wasserversor¬ 
gung  von  Stuttgart  nicht  in  Frage  kommen  kann. 

Eingehender  untersucht  ist  dann  die  Versorgung  aus 
dem  Grundwasser  des  Neckar,  aus  dem  Schwarz¬ 
wald  unter  Herstellung  von  Talsperren  imEnzgebiet 
und  aus  dem  Grundwasser  der  Iller.  Zum  Vergleich 
ist  dann  noch  eine  Wasserversorgung  aus  dem  Bodensee 
mit  herangezogen. 

Bezüglich  der  Versorgung  aus  demNeckar-Grund- 
wasser  haben  die  Untersuchungen  ergeben,  daß  die  Menge 
des  erforderlichen  Wassers  als  sichergestellt  betrachtet  wer¬ 
den  kann,  nicht  aber  die  gleichbleibende  Güte.  Der  Grund¬ 
wasserstrom,  der  sich  in  einem  0,2— 5,8  m,  i.  M.  3,5  m  starken 
Kiesbett(Sand-undKiesgemengewechselnderBeschaffen- 
heit)dem  Neckar  entlang  bewegt,  steht  mit  demFluß  auch  in 

unmittelbarem  Zusammenhänge,  sodaß  bei  Hochwasser 
das  Neckarwasser  ziemlich  rasch  in  den  Untergrund  ein¬ 
dringt.  Das  Grundwasser  kann  also  vielfach  nur  als  natür¬ 
lich  filtriertes  Neckarwasser  angesehen  werden.  Diese  na¬ 


türliche  Filtration  reicht  aber  nicht  immer  aus,  jedenfalls 
aber  wird  man  die  Fassungs-Anlagen  möglichst  weit  vom 
Fluß  abrücken  müssen,  um  dem  Wasser  zurFiltration  einen 
möglichst  weiten  Weg  zu  gewähren.  Ungünstig  ist  auch, 
daß  die  wasserführende  Schicht  an  manchen  Stellen  nur 
eine  schwache  Ueberdeckung  zeigt,  sodaß  auch  von  oben- 
her  eine  Verunreinigung  erfolgen  kann.  Es  müßten  also 
jedenfalls  ausgedehnte  Schutzstreifen  neben  und  überden 
Fassungs-Anlagen  zur  Verhütung  solcher  Verunreinigun¬ 
gen  erworben  werden.  Es  wird  ferner  vorgeschlagen,  die 
einzelnen  Fassungs  -  Anlagen  ausschaltbar  einzurichten, 
sodaß  unter  Umständen  einzelne  Abteilungen,  die  gerade 
mit  besonders  ungünstigen  Verhältnissen  arbeiten,  ihr 
Wasser  nicht  in  die  Leitungen  senden  können,  außerdem 
würde  das  Wasser  in  dem  jetzigen  Neckar-Wasserwerk  bei 
Berg  über  die  bestehenden  Filteranlagen  zu  schicken  sein. 
Nach  dem  allgemeinen  Entwurf  sind  für  die  erste  Anlage 
8  Fassungen  in  einer  Längserstreckung  von  45  km  neckar- 
aufwärts,  später  noch  3  weitere  unter  Verlängerung  der 
Haupt-Sammelleitungen  um  8,3  km  angenommen.  In  den 
Entnahmefeldern  sind  Sickerkanäle,  Sammelbrunnen  und 
Schöpfwerke  mit  elektrischem  Antrieb  vorgesehen,  die  das 
Wasser  den  Haupt  -  Sammelleitungen  zuführen.  In  Berg 

würde  außer  der  vorhandenen  Filteranlage  auch  die  Wasser- 

Hebevorrichtung  zu  benutzen  sein.  Für  6  Mill.  cbm  Wasser 
würden  6,6  Mill.  M.,  für  10  Mill.  cbm  jährlich  8,36  Mill.  M.für 
die  Anlage  aufzuwenden  sein.  Der  Preis  für  1  cbm  gewon¬ 
nenes  Wasser  ist  danach  zu  12,6  bezw.  n,2Pfg.,  der  Selbstko¬ 
stenpreis  für  1  cbm  verkäufliches  Wasser  (unter  Anrechnung 
von  3,1  Pfg.  für  Verwaltung,  Unterhaltung,  Amortisation  des 
Stadtröhrennetzes  und  27  %  für  Verlust  und  unentgeltliche 
Abgabe  von  Wasser  für  öffentliche  Zwecke)  auf  17,3  bezw. 

13.3  Pfg.  berechnet.  Bei  Ausführung  der  Wassergewinnung 
aus  dem  Grundwasser  des  Neckars  muß  jedoch  das  bis¬ 
herige  Flußwasserwerk  eingehen,es  würden  also  bei  dieser 
Wahl  tatsächlich  bei  vollem  Ausbau  nicht  xo,  sondern  16 
Mill.  cbm  zu  liefern  sein,  für  welche  ein  Anlagekapital  von 

11.3  Mill.  M.  erforderlich  wird,  während  die  Selbstkosten 
für  1  cbm  Wasser  auf  18,5  Pfg.  steigen.  —  (Schluß  folgt.) 


Vereine. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde  in  Stuttgart.  In 

der  ord.  Versammlung  am  27.  März  sprach  Hr.  Ob.-Brt. 
Mörike  über  den  Eisenbeton  und  seine  Bedeutung 
für  den  Hoch-  und  Tiefbau.  Ausgehend  von  der  in 
immer  weitere  Kreise  dringenden  Zunahme  des  Interesses 
für  die  Verwendung  des  Eisenbetons  zu  den  verschieden¬ 
artigsten  Ausführungen  wurde  zunächst  auf  die  große  Um¬ 
wälzung  hingewiesen,  die  im  gesamten  Hoch-  und  Tief¬ 
bauwesen  der  neue  Baustoff  zur  Folge  hatte.  Während 
früher  Jahrtausende  lang  fast  ausschließlich  Stein  undHolz 
Verwendung  fanden  und  das  Eisen  erst  im  Verlauf  des 
letzten  Jahrhunderts  sich  seinen  Platz  eroberte,  ist  der 
Eisenbeton  erst  einige  Jahrzehnte  alt.  Redner  geht  dann 
auf  die  Geschichte  des  Eisenbetons  ein,  über  die  schon 
verschiedentlich  berichtet  worden  ist.  Zunächst  wurde  die 
neue  Bauweise  vielfach  mit  Mißtrauen  aufgenommen  und 
man  kann  sagen,  daß  erst  mit  der  Pariser  Weltausstellung 
iqoo  endgültig  der  große  Umschwung  zu  Gunsten  desselben 
eintrat.  Den  unzweifelhaften  Beweis  von  der  Widerstands¬ 
fähigkeit  des  neuenBaustoffes  erbrachte  zum  erstenmal  das 
große  Erdbeben  von  San  Franzisco.  Auch  in  Deutschland 
begegnete  man  in  maßgebenden  Kreisen  dem  Eisenbeton 
lange  Zeit  mit  Mißtrauen.  Dieses  war  zum  Teil  darin  be¬ 
gründet,  daß  noch  keine  einwandfreie  Berechnungsweise 
vorhanden  war.  Wenn  auch  Ingenieur  AVayß  schon  im 
Jahre  1885  seine  bahnbrechenden  ersten  Versuche  ausführte 
und  1887  in  einer  Broschüre  veröffentlichte  und  seither  die 
Materialprüfungsanstalten  unserertechn.  Hochschulen  sich 
eingehend  mit  der  Sache  befaßten,  so  blieb  doch  immer 
noclx  eine  gewisse  Unsicherheit  bestehen,  bis  1904  eine 
weitere  Berechnungsweise  erschien,  die  auch  amtlicher- 
seits  Anerkennung  fand.  Seither  sind  überall  besondeie 
Techniker  zur  Prüfung  der  vielen  Baugesuche  für  Eisen¬ 
beton-Ausführungen  erforderlich  geworden.  An  Hand 
sorgfältig  ausgeführter  Zeichnungen  erklärte  der  Rednei 
die  verschiedene  Wirkungsweise  der  auf  tretenden  Druck-, 
Zug-  und  Schubkräfte  und  die  daraus  sich  ergebende  Be¬ 
handlung  der  Eisenanlagen.  Es  schloß  sich  eine  Vorfüh¬ 
rung  vorzüglicher  Lichtbilder  über  eine  Menge  bereits 
fertiger  oder  noch  in  der  Entwicklung  begriffener  Bauten 
des  Hoch- uud  Tiefbaugebietes  an.  Besonders  eingehend 
wurde  die  Herstellung  und  Verwendung  von  Eisenbeton¬ 
pfählen  behandelt,  wobei  der  Vortragende  noch  weitere 
Mitteilungen  über  die  Vorzüge  dieser  Gründungsweise 
gegenüber  den  bisherigen  Holzpfählen  machte.  Mit  einem 
Hinweis  auf  noch  andere  Verwendungsgebiete  des  Betons 
wie  z.  B.  zu  Leuchttürmen,  Eisenbahnschwellen,  Signal¬ 
masten  sowie  namentlich  auch  in  der  Kriegsbaukunst, 


schloß  der  Redner  seinen  zeitgemäßen  Vortrag,  der  den 
lebhaften  Beifall  der  Zuhörer  sowie  den  wärmsten  Dank 
des  Vorsitzenden  fand.  —  W. 

Wettbewerbe. 

Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den 
Um-  und  Erweiterungsbau  des  Rathauses  zu  Heidelberg  stellt 

eine  bemerkenswerte  Aufgabe  insofern,  als  zu  dem  am 
Marktplatz  gelegenen  Rathausteil  von  1703,  der  eine  sehr 
schöne  Barockfassade  besitzt,  Um-  und  Erweiterungsbau¬ 
ten  zugefügt  werden  sollen,  für  die  ein  bedeutendes  Ge¬ 
lände  an  der  Haupt-  wie  an  der  parallelen  Hirsch -Straße 
zur  ATrfügung  gestellt  ist.  Daß  Aenderungen  im  Grundriß 
und  an  der  Fassade  des  1885  erbauten  Teiles  des  Rathau¬ 
ses  zugelassen  sind,  wird  man  im  Interesse  der  späteren 
Harmonie  begrüßen.  Das  Raumprogramm  weicht  in  sei¬ 
nen  Grundzügen  nicht  von  denen  anderer  Rathäuser  ab. 
Die  Hauptzeichnungen  sind  1  :  100  verlangt,  eine  Einzel¬ 
heit  eines  Fassadensystemes  sogar  1  :  20.  Eine  Bausumme 
ist  nicht  angegeben  und  über  die  Uebertragung  der  Aus- 
führung  nichts  bemerkt.  Die  beziehungsreiche  Lage  des 
Hauses  zum  Marktplatz  einerseits  und  zurHauptstiaße  und 
zum  Kornmarkt  anderseits  macht  die  Bearbeitung  zu  emer 
sehr  schwierigen,  die  dadurch  nicht  erleichtert  wird,  daß 
die  zu  erhaltende  Fassade  des  Baues  von  1703  jeder  Bear- 
Fi  beitung  einen  künstlerischen  Maßstab  zugrunde  legt,  dei 
‘(bei  den  übrigen  Planungen  nicht  leicht  zu  erieichen  sein 
I  wird.  Man  cfari  daher  dem  Ergebnis  dieses AA  ettbewerbes 
mit  einiger  Spannung  entgegensehen.  — 

*  ,  >  DemPreisausschreiben  der  Argentinischen  Regierung  betr. 
dieErrichtung  einer  Poliklinik  „Jose  de  San  Martin“  in  Buenos 
Aires  liegt  ein  Programm  vom  Juni  1909  in  spanischer  Spra¬ 
che  zugrunde,  das  zu  übersetzen  wir  uns  nicht  veranlagt 
fühlen.  Es  scheint  hier  die  Vorsicht  angebracht  zu  sein,  zu 
der  ein  Teilnehmer  an  einem  internationalen  V  ettbewerD 
S.  424  glaubte  raten  zu  sollen.  — 

In  einem  engeren  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  die  Er¬ 
bauung  einer  Magdalenenkirche  in  Straßburg  siegte  bei  6  Be- 
arbeitungen  die  des  Hrn.  Fritz  Beblo  in  Straßbuig  i-  F. 

Wettbewerb  Museum  Neuß.  Der  zum  Ankauf  empton- 
lene  Entwurf  „Gruß  an  die  Heimat“  ist  vom  Magistrat  an¬ 
gekauft  worden.  V erfasset'  ist  Hr.  Arch.  K.  A.  H  e  1 1  m  a  1 
in  Halensee.  —  _ _ _ 

Inhalt:  Von  der  Pariser  Stadterweiterung.  —  Von  den  Ddomiten  nac  i 
Venetien.  —  Die  Neugestaltung  der  Wasserversorgung  der  Stadt  SUiu0.  • 
-  Vereine,  -  Wettbewerbe.  — _ _ _ _ _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  A  illa  Maser  (Baibaio). — _ — 
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*  XLIII.  JAHRGANG.  *  N°  72.  * 
BERLIN,  den  8.  SEPTEMBER  1909. 


Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur -Vereine. 

Sitzungsbericht  der  XXXVIII.  Abgeordneten- Versammlung  in  Darmstadt  am  27.  und 


SPSS!  jach  Eröffnung ^der  Versammlung  durch  den  i.  Vor- 

ioxl  sitzenclen  wird  durch  Aufruf  festgestellt,  daß  der  Vor- 
stand  mit  4,  sowie  33  Vereine  mit  114  Stimmen,  zu¬ 
sammen  also  118  Stimmen,  vertreten  sind. 

Vom  Vorstand  sind  anwesend  die  Hm.:  Rever  d  y, 

I.  Vors.,  Körte,  2.  Vors.,  Schmick,  Beisitzer,  F ranzius, 

Geschäftsführer.  Die  Vereine  sind  vertreten  wie  folgt: 

r.  Der  Architekten  -  Verein  zu  Berl in  mit  26  Stim¬ 
men  durch  dieHrn.:  Adams,  Reg.- u.  Bit.,  Eiselen, 
Reg.-Bmstr.,  G  u  t  h,  Brt.,  Harder,  Geh.  Reg.- Rat, 
Kloeppel,  Eandbauinsp.,  Koehn,  Stadtbrt.  a.  D., 
Laune  r,  Geh.Ob.-Brt.,  Neu  m  a  n  n,Bauinsp.,  R  e  d  1  i  c  h, 
Bauinsp.,  Saran,  Geh.  Brt.,  Sarrazin,  Geh.  Ob. -Brt., 
Dr.-Ing.,  Dr.phil.,  Stübben,  Ob. -u.  Geh.  Brt.,  Dr.-Ing., 
von  We  1 1 z  i  e  n ,  Geh.  Ob. -Brt. 

2.  Der  Württembergische  Verein  für  Baukunde 
zu  Stuttgart  mit  4  Stimmen  durch  die  Hrn. :  Kräu  tle, 
Brt.  und  von  Leibbrand,  Baudir. 

3.  Der  Sächsische  Ingenieur-  und  Architekten- 
Verein  zu  Dresden  mit  8  Stimmen  durch  die  Hrn.: 
Andrae,  Geh. Brt.,  Fl e ck, Stadtbrt,  Horn ili us,  Geh. 
Brt.,  Waldow,  Geh.  Brt. 

4.  Der  A  r  c  h  i  t  e  k  t  e  n  -  und  I  n  g  e  n  i  e  u  r  -  V  e  r  e  in  zu  H  a  n- 
nover  rnitö  Stimmen  durch  dieHrn.:  Dr.  Wolf  f,  Stadt- 
Ob. -Brt.,  Nessenius,Landesbrt.,  Engelbrecht,  Brt. 

5.  Der  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu 
Hamburg  mit  6  Stimmen  durch  die  Hrn.:  Mohr, 
Eisenbahn-Bau-  n.  Betr.-Insp.  a.  D.,  J.  Classen,  Bau- 
Dir.,  A.  Löwengard,  Arch. 

6.  Der  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu 
Cassel  mit  1  Stimme  durch  Hrn.  Rothe,  Arch. 

7.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu 
Lübeck  mit  1  Stimme  durch  Hrn.  Jensen,  Dir. 

8.  Der  Schleswig  -  Holsteinische  Architekten  - 
und  Ingenieur -Verein  zu  Kiel  miti  Stimme  durch 
Hrn.  Lütjohann,  Reg--  u.  Brt. 

9.  Der  Bayerische  Architekten-  und  Ingenieur- 
Verein  zu  München  mit  12  Stimmen  durch  die 
Hrn.:  Beck,  Kreisbrt.,  Rehlen,  städt.  Brt.,  Frhr.  von 
Schmidt,  Prof.,  Vogt,  Direktionsrat,  Kessler,  Reg-. 
Rat,  Völcker,  Bez.-Bmstr. 

10.  Der  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu 
Breslau  mit  2  Stimmen  durch  Hrn.  Nöllner,  Arch. 

II.  DerBadischeArchitekten-  undlngenieur-Ver- 
ein  zu  Karlsruhe  mit  6  Stimmen  durch  die  Hrn.: 
Nettei,  Eisenb. -Dir.,  Ritzmann,  Dr.-Ing.,  Fabrik- 
Insp.,  Walther,  Arch. 

12.  Der  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu 
Frankfurt  am  Main  mit  4  Stimmen  durch  die  Hrn.: 
Manchot,  Prof.,  Lion,  Reg.-Bmstr. 

13.  Der  Westpreußische  Architekten-  und  Inge¬ 
nieur -Vereinzu  Danzig  mit  2  Stimmen  durch  Hrn. 
Lehmbeck,  Reg.  u.  Brt. 

14.  Der  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu 
Straßburg  i.E.  mit  2  Stimmen  durch  Hrn.  Bettcher, 
Geh.  Brt. 


28  August  1909. 

1  y  Der  Mittelrheinische  Architekten-  und  Inge¬ 
nieur-Verein  zu  Darm stadt  mit  4  Stimmen  durch 
die  Hrn.:  Wagner,  Brt.  und  Taute,  Brt. 

16.  Der  Architekten-Verein  zu  Dresden  mit  2  Stim¬ 
men  durch  Hrn.  M.  Herfurt,  Arch. 

17.  Der  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  für 
Niederrhein  und  Westfalen  zu  Cöln  mit  4  Stim¬ 
men  durch  die  Hrn.  Kaaf,  Arch.  und  Schott,  Ing. 

18.  Der  Verein  Leipziger  Architekten  mit  1  Stimme 
durch  Hrn.  Quint,  Arch. 

19.  Der  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu 
B  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g  mit  2  Stimmen  durch  Hrn.  M  e  n  a  d  i  e  r, 
Reg.-  u.  Stadtbmstr. 

20.  Der  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu 
Magdeburg  mit  1  Stimme  durch  Hrn.  Roessler, 
Wasserbauinsp. 

21.  Der  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu 
Bremen  mit  2  Stimmen  durch  Hrn.  Rauschenberg, 
Reg.-Bmstr. 

22.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu 
Aachen  mit  i  Stimme  durch  Hrn.  Lürig,  Brt. 

23.  Der  Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu 
Mannheim  mit  1  Stimme  durch  Hrn.  Karch,  Arch. 

2-j.  Der  Mecklenburgische  Architekten-  und  In¬ 
genieur-Verein  zu  Schwerin  mit  1  Stimme  durch 
Hrn.  Dreyer,  Landbmstr. 

25.  DieV ereinigungBerliner Architekten mit2Stim- 
men  durch  die  Hrn.:  B rurein,  Arch.  und  Wolff en¬ 
stein,  Brt. 

26.  Der  Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu 
Düsseldorf  mit  2  Stirn,  durch  Hrn.  A.  Müsset,  Brt. 

27.  Der  Architekten-  und  Ingen ieur -Verein  zu 
Bromberg  mit  1  Stimme  durch  Hrn.  Promnitz, 
Reg.-Bmstr. 

28.  Der  Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu 
Posen  mit  1  Stimme  durch  Hrn.  Geiß,  Stadtbauinsp. 

29.  DerV ereinderArchitektenundBauingenieure 
zuDortmund  miti  StitnmedurchHrn.Klemp,  Arch. 

30.  Die  Vereinigung  Schlesischer  Architekten  zu 
Breslau  mit  1  Stimme  durch  Hrn.  Henry,  Arch. 

31.  Der  Architekten-  und  Ingenieur -Verei n  zu 
Essen  mit  1  Stimme  durch  Hrn.  Di etz sch,  Arch. 

32.  Der  Architekten-Verein  zu  Bar  men  mit  1  Stim¬ 
me  durch  Hrn.  Schnell,  Arch. 

33.  Der  Verein  der  Architekten  und  Ingenieure 
an  preußischen  Baugewerkschulen  mit  4  Stim¬ 
men  durch  die  Hrn.:  heuerstein,  Oberlehrer,  und 
Scriba,  Oberlehrer. 

Die  Vereine  zu  Erfurt,  Königsberg,  Metz,  Münster, 
Oldenburg,  Osnabrück,  Potsdam  und  Stettin  waren  nicht 
vertreten. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  das  in  den  letz¬ 
ten  fahren  zur  Beschleunigung  der  Verhandlungen  ange¬ 
wandte  Verfahren,  nach  dem  die  einzelnen  Punkte  der  Ta¬ 
gesordnung  aufgerufen  werden  und,  falls  nach  besonderer 
Berichterstattung  oder  Erläuterung  kein  Widerspruch  aus 
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der  Versammlung  erhoben  wird,  als  genehmigt  gelten, auch 
in  diesem  Jahre  beibehalten;  ebenso  werden  die  Redner 
wie  früher  gebeten,  sich  möglichst  an  die  Ausführungen 
des  Geschäftsberichtes  zu  halten. 

I.  Geschäftlicher  Teil. 

Zu  Punkt  i :  Allgemeine  Mitteilungen. 

Der  Geschäftsführer  teilt  zu  i,  e  ergänzend  mit,  daß 
Hr.  Körte  die  Vertretung  bei  der  25  jährigen  Gründungs¬ 
feier  des  VerbandesDeutscher  Techniker  übernom¬ 
men  hatte;  wegen  plötzlich  eingetretener  Behinderung  ha¬ 
be  er  sich  indessen  auf  schriftliche  Glückwünsche  beschrän¬ 
ken  müssen. 

Zu  Punkt  2  der  Tagesordnung:  Mitteilungen  über  die 
literarischen  Unternehmungen  des  Verbandes 
und  seine  Einnahmen  hieraus. 

Die  Versammlung  nimmt  von  dem  Anwachsen  des  Ab¬ 
satzes  einzelner  Schriften  Kenntnis. 

Zu  Punkt  3:  Vorlage  der  Abrechnung  für  1908.  Be¬ 
richt  der  R e c h n u n g s p r ü f e r.  Wa hl  des  neuen  Ver¬ 
eins  zur  Prüfung  der  Abrechnung  für  1909. 

Nach  dem  Bericht  der  drei  Rechnungsprüfer  gab  die 
Abrechnung  keine  Veranlassung  zu  Beanstandungen;  die 
Versamml  ung  genehmigt  daher  (  len  Antrag  der  drei  Herren 
auf  Entlastung  des  Vorstandes.  Für  den  ausscheidenden 
Architekten- und  Ingenieur- Verein  zu  Mannheim-Ludwigs¬ 
hafen  wird  der  Württembergische  Verein  für  Baukunde  zu 
Stuttga  rt  zurStellung  des  dritten  Rechnungsprüfers  ge  wählt. 
Zu  Punkt  4  der  Tagesordnung:  Bericht  über  den  Erfolg 
derVerbands  - Vermögenssammlung.  W  eitere  B  e- 
h  a  n  d  1  u n g  der  Sa m mlun g. 

Der  Geschäftsführer  teilt  mit,  daß  seit  dem  Schluß 
des  Geschäftsberichtes  weitere  85  Spenden  im  Betrage  von 
4539,10  M.  eingegangen  sind,  so  daß  die  Gesamtsumme 
5r37°,55  M.  beträgt.  Lieber  die  weitere  Behandlung  der 
Vermögenssammlung  entspinnt  sich  eine  lebhafte  Ausein¬ 
andersetzung;  es  wird  beschlossen,  daß  der  Verband  von 
nun  an  die  Haupttätigkeit  für  die  weitere  Sammlung  den 
Vereinsvorständen  überlassen  soll,  denen  zu  diesem  Zweck 
eine  Liste  derjenigen  ihrer  Vereinsmitglieder  mitgeteilt 
werden  soll,  die  sich  bereits  an  der  Sammlung  beteiligt 
haben,  sowie  die  von  diesen  aufgebrachte  Gesamtsumme. 
Sie  erhalten  ferner  Angaben  der  von  den  Mitgliedern  der 
übrigen  Einzelvereine  gespendeten  Summen,  sowie  der 
Zahl  der  daran  beteiligten  Mitglieder. 

Zu  Punkt  5  der  Tagesordnung:  Vorlage  des  Voran¬ 
schlages  f ü r  1910.  Festsetzung  desMitgliederbei- 
trages  für  1910. 

Der  Voranschlag  und  die  vorgeschlagenen  Aenderun- 
gen  in  der  Buchung  der  Ausgaben  werden  genehmigt.  Die 
Versammlung  stimmt  ferner  dem  Antrag  des  Vorstandes 
zu,  den  Mitgliederbeitrag  für  1910  wieder  auf  2,50  M.  fin¬ 
den  Kopf  der  Einzelvereme  festzusetzen. 

Zu  Punkt 6  der  Tagesordnung:  F  i  n  an  zb  e  ri  ch  t  d  es  Aus¬ 
schusses  für  das  Bürger h a uswerk-  u n d  B e s c h  1  u ß - 
f  assung  hierüber. 

Hr.  Dr.  Wolff-Hannover,  der  den  Vorsitz  im  Aus¬ 
schuß  wieder  übernommen  hat,  teilt  mit,  daß  nach  neuer¬ 
lichen  Feststellungen  die  Gesamtkosten  des  Werkes  höch¬ 
stens  60000 M.  betragen  werden,  deren  Ausgabe  sich  außer¬ 
dem  auf  mehrere  Jahre  verteilen  wird.  Da  ferner  die  Ver¬ 
handlungen  mit  Verlegern  mit  Sicherheit  ergeben  haben-, 
daß  derverband  ausdem  Verkaufeinen  AnteilzurDeckung 
der  Kosten  ziehen  kann,  so  genehmigt  die  Versammlung 
die  Herausgabe  des  Werkes  gemäß  den  Bestimmungen  der 
folgenden  6  Anträge: 

1.  Der  Ausschuß  des  Verbandes  wird  durch  dieVersamm- 
lung  beauftragt,  im  Einvernehmen  mit  dem  Verbandsvor¬ 
stand  ein  Werk  über  dasDeutscheBürgerhaus  von  seinerEnt- 
stehung  bis  zur  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  herauszugeben. 
2.  Das  Werk  soll  rd.  200  Tafeln  und  rd.  40  Bogen  Text  zu  8  Sei¬ 
ten  mit  rd.  500  Textabbildungen  enthalten,  im  Format  und 
der  Ausstattung  des  Bauernhauswerkes  erscheinen  und  in 
einer  Auflage  von  1000  Exemplaren  gedruckt  werden.  3. 
Dje  Herstellungskosten  sollen 60000 M.  nicht  überschreiten. 
4.  Der  Vertrieb  des  Werkes  soll  im  Kommissionsverlage 
erfolgen.  5.  Die  drei  bisherigen  Vertreter  des  „Tages  für 
Denkmalpflege“  treten  als  Vertreter  des  Verbandes  in  den 
siebengliedrigen  Ausschuß  ein.  6.  Der  Ausschuß  hat  das 
Recht,  im  Einverständnis  mit  dem  Verbandsvorstand  nach 
Bedarf  sich  zu  ergänzen. 

Hr.  Dr.  Wolff  teilt  dann  ferner  noch  mit,  daß  von 
4P  Städten  bisher  rd.  5000  M.  an  Beiträgen  gezeichnet 
sind,  sowie  daß  der  Magistrat  von  Frankfurt  a.  M.  sich  an 
den  Vorstand  des  deutschen  Städtetages  mit  dem  Ersuchen 
gewandt  habe,  zur  Förderung  des  bedeutsamen  Werkes 


eine  einheitliche  Unterstützung  seitens  der  Verbandsstädte 
zu  vermitteln.  (Vergl.  auch  Punkt  16  der  Tagesordnung.) 

Zu  Punkt  7  der  Tagesordnung:  AVahl  eines  neuen  Mit¬ 
gliedes  in  denAusschuß  für  Ingenieur  wesen  (Be¬ 
amte)  an  Stelle  des  verstorbenen  Herrn  Klette. 

Die  Versammlung  stimmt  der  Wahl  des  durch  die 
sächsischen  Abgeordneten  vorgeschlagenen  Hrn.  Geh. Hof¬ 
rat  Lucas-Dresden  zu.  Infolge  Ernennung  des  Hrn.  Re- 
verdy  zum  Ministerialdirektor  ist  fernerdieNeuwahl  eines 
bayerischen  Mitgliedes  für  den  Ausschuß  der  Zivil -Inge¬ 
nieure  nötig  geworden ;  seitens  des  Bayrischen  Vereins  wird 
Hr.  Ingenieur  Lechner-München  vorgeschlagen  und  die 
Wahl  des  genannten  Hrn.  durch  die  Versammlung  vollzo¬ 
gen,  ebenso  die  Wahl  des  Hrn.  Direktor  Scheelhaase- 
Frankfurt  a.  M.  für  den  aus  dem  Ausschuß  der  beamteten 
Ingenieure  ausscheidenden  Hrn.  Kölle. 

Zu  Punkt  8  der  Tagesordnung:  A  n  t  rag  des  Vo  rs  tan  des, 
den  Verband  in  das  Vereinsregister  ein  tragen  zu 
lassen;  Beschlußfassung  ü  b  e  r  d  i  e  nötigenAende- 
r ungen  der  Satzungen. 

Nachdem  der  als  juristischer  Beirat  anwesende  Hr. 
Justizrat  Hallwachs-Darmstadt  die  im  Geschäftsbericht 
vorgelegte  Fassung  der  Satzungen  mit  ihren  Aenderungen 
als  den  Änsprüchen  cles  Vereinsgesetzes  genügend  erklärt 
hat,  wird  zuerst  der  Antrag  des  Vorstandes  auf  Zustimmung 
zu  den  im  Geschäftsbericht  durch  einen  seitlichen  Strich 
kenntlich  gemachten  Aenderungen  und  dann  auf  Annahme 
der  Satzungen  en  bloc  angenommen.  Die  Satzungen  sind 
von  7  Vereinen  zu  unterschreiben,  die  bereits  das  Recht 
der  juristischen  Person  besitzen.  Der  Vorstand,  dessen  Mit¬ 
glieder  aus  formellen  Gründen  sämtlich  neu  gewählt  wer¬ 
den,  wird  ferner  ermächtigt,  alle  für  die  Eintragung  des 
Verbandes  in  das  Vereinsregister  nötigen  weiteren  Schritte 
zu  tun,  sowie  später  die  Geschäftsordnungen  der  Abgeord- 
neten-Versammlung  und  des  Vorstandes  in  Einklang  mit 
den  neuen  Satzungen  zu  bringen. 

Zu  Punkt  9  der  Tagesordnung:  Antrag  des  Architek¬ 
ten -Vereins  zu  Berlin  auf  Abänderung  der  Be¬ 
stimmung  über  die  Wiederwahl  des  Verbands- 
Vorsitzenden  (§26  der  Satzungen). 

Der  Antrag  wird  in  folgender,  durch  den  für  Punkt  10 
der  Tagesordnung  eingesetzten  Wahlausschuß  abgeänder- 
terForm  angenommen:  Eine  Wiederwahl  des  Vorsitzenden 
ist  nach  Ablauf  von  4  Jahren  auf  höchstens  2  weitere  Jahre 
dann  statthaft,  wenn  außergewöhnliche  Verhältnisse  dies 
im  Interesse  des  Verbandes  notwendig  erscheinen  lassen. 

Zu  dieser  Wahl  bedarf  es  einer  Mehrheit  von  2,s  der 
anwesenden  Stimmen. 

Hr.  Re  ve rd  y  wird  sodann  auf  Grund  dieser  Satzungs¬ 
änderung  einstimmig  wiedergewählt  und  nimmt  nach  einer 
an  ihn  gerichteten  Ansprache  Hrn.  AValdows,  der  seine 
Verdienste  um  den  Verband  in  herzlichster AVeise  würdigt, 
die  AViederwahl  dankend  an.  (Vergl.  Punkt  10). 

Zu  Punkt  10  der  Tagesordnung:  AA^ahl  zweier  neuer 
Vorstandsmitglieder  an  Stelle  der  dem  Vor¬ 
stande  seit  1906  an  ge  hören  den  Herren  Reverdy 
und  Schm  ick. 

Der  AVahlausschuß  schlägt  nach  der  Mittagspause  als 
Beisitzer  an  Stelle  Hrn.  Schmicks  Hrn.  Pantle-Stuttgart 
vor,  dessen  Wahl  einstimmig  genehmigt  wird.  Da  Hr. 
Pantle  indesen  die  Wahl  telegraphisch  ablehnt,  wird  als¬ 
dann  Hr.  Hofack er- Stuttgart  gewählt. 

Zu  Punkt  11  der  Tagesordnung:  Neuwahl  des  Ge¬ 
schäftsführers. 

Die  Versammlung  genehmigt  den  vom  Vorstand  vor¬ 
geschlagenen  und  von  dem  für  Punkt  9  und  10  eingesetzten 
Wahlausschuß  geprüften  Nachtrag  zu  dem  Vertrage  mit 
Hrn.  Franzi us  vom  15.  März  1906.  Hr.  Franzi  us  ist  da¬ 
mit  als  Geschäftsführer  wiedergewählt  und  nimmt  dieAVahl 
dankend  an. 

Zu  Punkt  12  der  Tagesordnung:  Vertrag  über  die  Her¬ 
ausgabe  des  Mitgliederverzeichnisses. 

Die  Versammlung  nimmt  die  Mitteilung  des  Geschäfts¬ 
führers  zur  Kenntnis,  daß  bisher  förmliche  Abänderungs¬ 
vorschläge  der  Deutschen  Bauzeitung  G.  m.  b.  H.  nicht 
eingelaufen  sind. 

Zu  Punkt  13  der  Tagesordnung:  Allgemeine  Bezie¬ 
hungen  des  Verbandes  zu  anderen  technischen 
Vereinen  und  Verbänden. 

Der  Geschäftsführer  ergänzt  die  Mitteilungen  des  Ge¬ 
schäftsberichtes  dahin,  daß  auch  die  „Gesellschaft  für  wirt¬ 
schaftliche  Ausbildung  zu  Frankfurt  a.M.“  und  die  „Institu¬ 
tion  of  Japanese  Architects“  mit  dem\Terband  in  Schriften- 
Austausch  getreten  seien  und  daß  der  „Bund  Deutscher 
Diplomingenieure“  dem  Verbandsvorst,  seine  Gründung 
angezeigt  habe;  die  Versammlung  geht  hierauf  zur  Tages¬ 
ordnung  über. 
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Zu  Punkt  14  der  Tagesordnung:  Etwaige  Anträge,  die  rechtliche  Verantwortlichkeit  der  Architekten  und  Inge- 
nach  Feststellung  der  Tagesordnung  oder  aus  nieure,  in  dem  sieauf dieErweiterungihrer Verantwortlich- 
der  Versammlung  eingehen  und  nicht  zu  vor-  keit  durch  das  Gesetz  über  die  Sicherung  der  Bauforde¬ 
stehenden  Punkten  gehören.  rungen  'aufmerksam  gemacht  werden  sollten;  die  Ver- 


Ansicht  von  Cromwell  Road  (oben).  Mittelteil  der  Hauptfassade  (unten). 

Victoria  and  Albert  Museum.  Architekt:  Sir  Aston  Webb  in  London. 

Der  Neubau  des  Victoria  and  Albert-Museums  und  die  Museumsgruppe  von  South  Kensington  in  London.  (Text  in  No.  73  ) 

14a.  Der  Geschäftsführer  macht  Mitteilung  von  einem  Sammlung  stimmt  dem  Vorschlag  des  Vorstandes  zu,  dem 
mit  Hrn.  Oberlandesgerichtspräsidenten  Dr.  Sieveking-  Ausschuß^  der  Privatarchitekten  die  Ausarbeitung  einer 
Hamburg  geführten  Schriftwechsel  bezüglich  derErforder-  Erläuterung  über  die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  zu 
ms  eines  Zusatzes  zu  den  Bestimmungen  über  die  zivil-  übertragen. 

8.  September  1909  .qj 


II.  Technisch-wissenschaftlicher  Teil. 


Zu  Punkt  15  der  Tagesordnung;  Kurze  Berichte  der 
A  u  s  s  c  h  ü  s  s  e  und  des  Vo  r  s  t  a  n  rl  e  s. 

Zu  Punkt  15:1  derTagesordnung:  Normalien  für  Haus- 
En  t  w  ä  s  s  e  r  u  n  g  s  1  e  i  tu  n  g  e  n. 

Die  Ausführungen  des  Geschäftsberichtes  sind  nicht 
zu  ergänzen  und  werden  von  der  Versammlung  zur  Kennt¬ 
nis  genommen. 

Zu  Punkt  15h  der  Tagesordnung:  Pensionsversiche¬ 
rung  der  Privatangestellten, 
und 

15c  der  Tagesordnung:  Bestimmungen  über  inter¬ 
nationale  Architekten -W ettbewerbe,  herausge¬ 
geben  vomständigen  Ko  miteefürinter  nationale 
A  r  c  h  i  t  e  k  t  e  n  -  K  o  n  g  r  e  s  s  e. 

Die  Versammlung  nimmt  die  Mitteilungen  des  Ge¬ 
schäftsberichtes  zur  Kenntnis. 

Zu  Punkt  1 5 <1  der  Tagesordnung:  Beitritt  zum  Inter¬ 
nationalen  ständigen  Verband  der  Schiffahrts- 
Kongresse.  Inter  nationaleStraßenb  au  kongresse. 

Die  Versammlung  genehmigt  den  infolge  einer  Anre¬ 
gung  Hrn.  von  Leib D ran d’s-Stuttgart  gemachten  Vor¬ 
schlag  Hrn.  Stübben’s-Berlin,  der  Vorstand  möge  unter 
Hinzuziehung  Hrn.  von  Leibbrand’s  Grundsätze  über  die 
Vertretung  der  Deutschen  Fachgenossenschaft  auf  inter¬ 
nationalen  Kongressen  ausarbeiten. 

Zu  Punkt  15c  der  Tagesordnung:  Normal p  rofi lb u ch 
für  Walzeisen, 
und 

15  f  der  Tagesordnung:  Deutsches  Museum  in 
M  ünchen. 

Die  Versammlung  nimmt  die  Mitteilungen  des  Ge¬ 
schäftsberichtes  zur  Kenntnis. 

Zu  Punkt  15g  der  Tagesordnung:  Vorkommnisse  auf 
dem  Gebiete  des  Wettbewerbswesens. 

Der  Gegenstand  wird  zusammen  mit  Punkt  15p:  Ab¬ 
änderung  der  Gebührenordnung  behandelt  und  ein  Aus¬ 
schuß  aus  den  Hrn.  Saran,  Gran  tz,  Eis  eien,  Scheu  re  m- 
b r an dt-Berlin, Henry-Breslau  und  Gleim-Hamburgge¬ 
bildet,  der  die  Gebührenordnung  gemäß  den  Vorschlägen 
des  Geschäftsberichtes  einer  Bearbeitung  unterziehen  soll. 
Der  Ausschuß  wird  die  ihm  von  seiten  der  Einzelvereine 
zugehenden  Abänderungs-Vorschläge  berücksichtigen. 

Zu  Punkt  15h  der  Tagesordnung  :Deutscher  Ausschuß 
für  Eisenbeton. 

Hr.  Launer-Berlin  erweitert  die  Mitteilungen  des  Ge¬ 
schäftsberichtes  durch  einige  dankenswerte  Angaben. 

Zu  Punkt  x 5  '  der  Tagesordnung:  Gebühren  gericht¬ 
licher  Sachverständiger, 
und 

15k  derTagesordnung:  Ausschuß  für  Einheiten  und 
Fo  rmel  großen. 

Die  Versammlung  nimmt  die  Mitteilungen  des  Ge¬ 
schäftsberichtes  entgegen. 

Zu  Punkt  15  1  derTagesordnung:  Tätigkeit  der  Ver¬ 
eine  in  Verfolg  der  Verbands-Denkschriften  von 
1908  über  die  künstlerische  Ausgestaltung  von 
Privatbauten  und  von  Ingenieurbauten. 

Für  diesen  Gegenstand  war  ein  besonderer  Vortrag 
des  Hrn.  Klöppel-Berlin  unter  Einladung  von  Gästen  in 
Aussicht  genommen,  der  am  zweiten  Verhandlungstage 
nach  Schluß  der  übrigen  Verhandlungen  gehalten  wurde. 
An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  Besprechung  an,  an  der 
sich  außer  Hrn.  Stübben -Berlin  insbesondere  Hr.  Geh. 
Ministerialrat Dr. -Ing. Frhr.  von  Biegeleben-Darmstadt, 
der  unter  den  Gästen  erschienen  war,  beteiligte.  Das  End¬ 
ergebnis  war  folgender  Antrag: 

Die  Versammlung  fordert  den  Verbandsvorstand  auf, 
im  Einvernehmen  mit  Hrn.  Kloeppel-Berlin  einen  Aus¬ 
schuß  einzusetzen  mit  der  Aufgabe,  Grundsätze  für  neu¬ 
zeitliche  Bauordnungen  in  Stadt  und  Land  zu  entwerfen 
und  dabei  insbesondere  auszusprechen, welcheVorschriften 
in  allgemeine  Gesetze  und  welche  in  örtliche  Bauordnun¬ 
gen  aufzunehmen  seien. 

Der  Entwurf  ist  den  Vereinen  baldmöglichst  zur  Be¬ 
ratung  zu  überweisen. 

Zu  Punkt  15 m  der  Tagesordnung :  De;u t scher  Ausschuß 
für  technisches  Schulwesen. 

In  Ergänzung  des  Geschäftsberichtes  teilt  der  Geschäfts¬ 
führer  mit,  daß  er  auf  Wunsch  des  Ausschuß-Vorsitzenden, 


Hrn.  Taaks- Hannover,  an  den  weiteren  Ausschußsitzun- 
gen  als  zweites  Verbandsmitglied  teilnehmen  wird. 

Zu  Punkt  15 n  derTagesordnung: Au sschuß  f ü r Tech n o- 
Bibliographie. 

Der  Geschäftsführer  weist  in  Ergänzung  des  Geschäfts- 
Berichtes  darauf  hin,  daß  der  Vorstand  des  „Internationalen 
Institutes  für  Techno-Bibliographie“  den  Mitgliedern  des 
Verbandes  bedeutende  Vorzugspreise  einzuräumen  bereit 
ist.  Die  Abgeordneten  werden  gebeten,  die  Vorstände  ihrer 
Vereine  aut  den  Wert  der  Veröffentlichungen  des  Institutes 
aufmerksam  zu  machen  und  die  Anmeldung  etwaiger  Bei¬ 
trittserklärungen  bei  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes  zu 
veranlassen. 

Zu  Punkt  150  der  Tagesordnung:  Etwaige  Aeußerun- 
gen  der  Abgeordneten  auf  die  den  V ereinen  mit- 
g  e  t  e  i  1 1  e  I)  e  n  k  s  c  h  r  i  f  t  \’  o  n  D  r.  B  o  e  t  h  k  e  ü  b  e  r  Archi¬ 
tektenkammern. 

Hr.  W  ol  ff  enstein  -  Berl  in  beantragt  namens  der  „Ver- 
einigung  Berliner  Architekten“,  von  einer  Besprechung  des 
Gegenstandes  zunächst  abzusehen,  vielmehr  den  den  Ab¬ 
geordneten  vorliegenden  Gesetzentwurf  einem  siebenglie- 
drigen  Ausschuß  zur  Begutachtung  zu  überweisen,  der  aus 
Mitgliedern  des  großen  Architekten-Ausschusses  und  des 
Ausschusses  für  allgemeine  Fachfragen  zusammengesetzt 
ist.  Der  Antrag  wird  in  etwas  veränderter  Form  angenom¬ 
men  und  der  Ausschuß  aus  folgenden  Herren  gebildet: 
Saran -Berlin,  Henry-Breslau,  Stübben -Berlin,  W.olf- 
f enstein-Berlin,  Brurein-Berlin  ,  Boethke-Berlin, 
Körte -Berlin. 

Zu  Punkt  15p  der  Tagesordnung:  Abänderung  der  Ge¬ 
bühr  e  no  rd  n  u  n  g  fü  r  A  r  c  hi  t  e  k  t  e  n  und  Ingenieure. 
Vergl.  Punkt  15g  der  Tagesordnung. 

ZuPunkt  159  der  Tagesordnung:  Kunstschutz-Gesetz. 

Die  Versammlung  nimmt  dieMitteilungdes  Geschäfts¬ 
berichtes  zur  Kenntnis. 

Zu  Punkt  16  der  Tagesordnung:  Bericht  des  Ausschüs¬ 
se  s.  f  ü  r  d  ä  s  B  ü  r  g  e  r  h  a  u  s  w  e  r  k  über  die  w  e  i  t  e  r  e  Be¬ 
handlung  des  Werkes. 

Erledigt  bei  Punkt  6  der  Tagesordnung. 

Zu  Punkt  17  derTagesordnung:  Bericht  des  Vorstan¬ 
des  und  des  in  Danzig  eingesetzten  Ausschusses 
über  die  letzterem  zugewiesene  Tätigkeit  in  be¬ 
zug  auf  die  Stellung  der  Architekten  und  Inge¬ 
nieure. 

Die  Versammlung  nimmt  den  Bericht  des  Hrn.  K  o  e  h  n- 
Berlin  dankend  zur  Kenntnis  und  überweist  verschiedene 
bei  der  Besprechung  vorgelegte  Anträge  derHrn.  Dr.  Ritz¬ 
mann-Karlsruhe,  Ko  ehn-Berlin  undF  euerstein-Aachen 
dem  Danziger  Ausschuß  von  1908  zur  Erledigung. 

Zu  Punkt  18  der  Tagesordnung:  Lebhaftere  Mitwir¬ 
kung  der  Vereine  an  den  Aufgaben  desVerbandes. 

Der  Vorsitzende  bittet  die  Abgeordneten,  in  ihren  Ver¬ 
einen  möglichst  eindringlich  im  Sinne  des  Geschäftsbe¬ 
richtes  zu  wirken. 

Zu  Punkt  19  derTagesordnung:  Etwaige  Anträge,  die 
nachFeststellungderTagesordnungoderausder 
Versammlung  ein  gehen  und  nicht  zu  den  vorste¬ 
henden  Punkten  gehören. 

Neue  Anträge  werden  nicht  gestellt. 

Nachdem  die  Versammlung  vom  Vorsitzenden  unter 
Worten  des  Dankes  für  die  geleistete  Arbeit  geschlossen 
ist,  wird  im  Anschluß  an  den  Kloeppel’schen  Vortrag  die 
vom  Mittelrheinischen  Architekten-  und  Ingenieur- Verein 
veranstaltete  Ausstellung  von  Arbeiten  seiner  Mitglieder 
besichtigt.  — 

Darmstadt,  den  28.  August  1909. 

Reverdy,  Körte,  Schmick,  Franzius. 

Wettbewerbe. 

Im  Wettbewerb  2.  kath.  Kirche  in  Neunkirchen  sind  bei 
34  Entwürfen  4  gleiche  Preise  von  je  1000  M.  verteilt  wor¬ 
den  an  die  Hrn.  Arch.M  attar&Scheler,  Andreas  S  t  r  e  n  g, 
beide  in  Cöln;  Anton  Falkowski  in  Mainz;  Alfons  Gi er¬ 
ster  in  Essen.  Zum  Ankauf  empfohlen  für  je  400  M.  die 
Entwürfe  „Omnes  instaurarein  Christo“, „In  hoc  signovin- 
ces“,  „Ein  Gotteshaus“.  — _ _ 

Inlia't:  Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine.  (Sit¬ 

zungsbericht  der  XXXVIII.  Abgeordneten-Versammlung  in  Darmstadt  am 
27.  und  28.  August  1909.)  —  Wettbewerbe.  —  Abbildungen:  Victoria  and 
Albert-Museum  in  London  (Text  in  No.  73).  — _ _ 

Hierzu  i  Bildbeilage :  Der  Neubau  des  Victoria  andAlbert- 

Museums  und  die  Museumsgruppe  von  South  Kensington 
in  London. _ _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin,  für  die  Redaktion 
verantwortlich  i.  V.  Fritz  E  is  el  en ,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Das  kaiserliche  Institut  und  die  Universität  zu  London-Kensington.  Architekt  :'-Th.  E.  Collcutt. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N°  73.  BERLIN,  11.  SEPTEMBER  1909. 

Der  Neubau  des  „Victoria  and  Albert  Museum“  und  die  Museen-Gruppe 

in  South  Kensington  in  London. 

Architekt:  Sil' Aston  Webb  in  London.  Hierzu  die  Bildbeilage  und  die  Abbildungen  in  No.  72,  sowie  Seite  495,  496,  497. 


ondon  besitzt  in  den  Stadtteilen 
Brompton  und  Kensington,  süd¬ 
lich  vonKensington-Gardens  und 
vom  Hyde-Park,  ein  weitgedehn¬ 
tes  Gelände,  auf  welchem  sich 
einst  die  W eltausstellung  des  J ah- 
res  1851  erhob,  die  der  Anstoß 
werden  sollte  für  das  Anheben 
der  modernen  kunstgewerbli¬ 
chen  Entwicklung  auf  den  eng¬ 
lischen  Inseln  wie  auf  dem  Festlande.  Sie  hat  auch  für 
die  Gedanken  in  Sempers  „Stil“  das  Versuchsfeld  ge¬ 
liefert.  Das  Gelände  wird  nach  dem  Lageplan  Seite  495 
begrenzt  im  Norden  von  dem  Prince  Consort  Road, 
im  Westen  von  der  vornehmen  Straße  Queens  Gate,  im 
Süden  von  dem  stattlichen  Cromwell  Road  und  im 
Westen  von  dem  Exhibition  Road.  Das  Gelände  greift 
über  auf  den  westlich  benachbarten  Baublock.  Dieses 
gesamte  Gebiet  wurde  nach  und  nach  mit  einer  Reihe 
von  Bildungs  -  Instituten  besetzt,  die,  namentlich  was 
die  Sammlungen  anbelangt,  in  ihrer  Art  einzig  in  der 
Welt  dastehen.  Bereits  in  denjahren  1867 — 1871  wurde 
nördlich  dieses  Geländes,  zwischenPrinceConsortRoad 
und  Kensington  Road,  an  den  letzteren  grenzend  und 
gegenüber  dem  Albert  Memorial,  durch  die  Architek¬ 
ten  Fowke  und  Scott  der  8000  Besucher  fassende 
Rundbau  der  „Royal  Albert  Hall  ofArts  and  Sciences“ 
aufgeführt.  An  der  Westseite  der  Halle  erhebt  sich  das 


1882  errichtete  Konservatorium  der  Musik,  welches  mit 
der  Albert  Hall  als  ungeheurer  Konzerthalle  eine  ge¬ 
wisse  ideelle  und  praktische  Verbindung  unterhält.  Süd¬ 
lich  der  Albert  Hall,  auf  dem  von  unserem  Lageplan 
dargestellten  Gelände,  lagen  längere  Zeit  die  Gärten 
der  1804  gegründeten  kgl.  Gesellschaft  zur  Förderung 
des  Gartenbaues.  Sie  wurden  von  Ausstellungs-Gale¬ 
rien  umschlossen,  in  denen  sich  Teile  der  Sammlungen 
des  South  Kensington  Museum  befanden  und,  soweit 
sie  noch  erhalten  sind,  noch  befinden.  Der  größte  Teil 
aber  wurde,  wie  es  der  Lageplan  zeigt,  nach  und  nach 
verbaut.  Bereits  in  den  Jahren  1873  — 1880  wurde  am 
Cromwell  Road  durch  Waterhouse  das  Naturhistori¬ 
sche  Museum  erbaut  (Abbildung  S.  497).  Das  verblei¬ 
bende  Gelände  wurde  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Crom¬ 
well  und  Prince  Consort  Road  durch  eine  Straße  geteilt, 
an  deren  nördlicher  Seite  eine  Reihe  der  bedeutend¬ 
sten  Unterrichts- Anstalten  errichtet  wurden.  In  den 
Jahren  1887 — 1893,  zur  Erinnerung  an  das  50  jährige  Re¬ 
gierungs-Jubiläum  derKöniginVictoria,  wurde  das„Kai- 
serliche  Institut“,  welches  Ausstellungsräume  fürKolo- 
nial-Erzeugnisse  enthält, in  Verbindung  mit  derUniversi- 
tät  erbaut,  eine  stattliche  Baugruppe,  bedeutungsvoll  für 
den  Ausdruck  der  englischen  Baukunst  der  Gegenwart, 
Die  Gruppe  ist  ein  Werk  des  Architekten  Th.  E.  ColL 
cutt  und  behauptet  sich  neben  dem  Museum  von  Wa¬ 
terhouse  als  eine  eigenartige  und  selbständige  Schöp¬ 
fung,  die  trotz  kleiner  und  oft  kleinlicher  Teilung  eine 
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große  Gesamtwirkung  besitzt.  Daneben  wurden  noch 
die  kgl.  Stickschule  und  das  Technische  Institut  errich¬ 
tet.  Am  Prince  Consort  Road  wurde  ein  Teil  für  die 
Hochschule  für  Musik  ausgeschnitten.  Auch  die  zum 
South  Kensington-Museum  gehörenden  Sammlungen 
erhielten  an  der  südlichen  Seite  des  Imperial  Institute 
Road  stattliche  Neubauten.  Nunmehr  ist  die  Gruppe  die¬ 
ser  hervorragenden  Bildungsanstalten  durch  die  Vollen- 
dungdes  Neubaues  des  South  Kensington-Museums  ge¬ 
schlossen.  Der  Neubau  wurde  am  26.  Juni  ryOpunterder 
Anwesenheit  des  Königspaares  feierlich  eingeweiht  und 
erhielt  den  Namen  „Victoria  and  Albert  Museum“. 

Die  Gründung  des  Museums  geht  bis  auf  das  Jahr 
1857  zurück  und  ist  eine  Tat  des  weit  ausschauenden 
Gemahls  derKönigin  Victoria, Prinzen  Albert.  Das  Mu¬ 
seum  ist  eine  Anstalt  des  „Science  and  Art  Departe¬ 
ment“  des  „Council  of  Education“,  der  obersten  Behör¬ 
de  für-den  Unterricht  in  England.  Die  Aufgabe  der  Ab¬ 
teilung  dieser  Behörde,  welcher  das  Museum  angehört, 
ist  die  Förderung  der  bildenden  Kunst  in  allen  den 
Zweigen  der  öffentlichen  Tätigkeit,  welche  diesen 
Zweck  zu  erfüllen  geeignet  sind.  Neben  der  Anstalt 
in  London  gehören  noch  mehrere  Anstalten  in  Eng¬ 
land,  Schottland  und  Irland  dieser  Abteilung  für  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst  des  öffentlichen  Unterrichtes  im 
vereinigten  Königreich  an.  Keine  erreicht  naturgemäß 
an  Bedeutung  die  der  Londoner  Bildungsanstalt,  auf 
welche  sich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  das  Interesse  des 
Königreiches  richtete. 

Nicht  das  volle  Interesse  der  leitenden  Kreise ;  denn 
Jahrzehnt  auf  Jahrzehnt  wurden  die  Sammlungen  ver¬ 
mehrt  und  wurde  ein  Gebäudeteil  an  den  anderen  ge¬ 
reiht,  ohne  aber  daß  es  zu  dem  Entschluß  gekommen 
wäre,  die  Bauanlage  in  sich  zu  vollenden  und  die  laby- 
rinthische  Unübersichtlichkeit,  die  nach  und  nach  ein¬ 
trat,  durch  ein  übersichtliches  System  der  Aufstellung 
der  Kunstwerke  zu  verbessern.  Selbst  die  Vollendung 
des  benachbarten  Naturhistorischen  Museums,  das  da¬ 
mals  als  Bauanlage  wie  als  Kunstwerk  das  berechtigte 
Aufsehen  der  wissenschaftlichen  und  der  Kunstwelt  er¬ 
weckte,  scheint  keinen  unmittelbaren  Einfluß  auf  die 
Dinge  im  South  Kensington-Museum  ausgeübt  zu  ha¬ 
ben,  denn  esverfloß  seit  der  Eröffnung  dieses  Museums 
im  Jahre  1880  ein  Jahrzehnt,  bis  es  hinsichtlich  der 
Vollendung  des  Kunstgewerbe-Museums  zu  Entschlüs¬ 
sen  kam.  Und  auch  sie  waren  zunächst  wiederum  nur  pla¬ 
tonischer  Art.  Man  veranstaltete  um  die  Wende  der 
achtziger  und  der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  die  Vollendung  des  South  Kensington-Mu¬ 
seums  und  entschloß  sich  auch  zur  Wahl  eines  Aus¬ 
führungs-Entwurfes,  der  Arbeit  des  Architekten  Aston 
Webb;  dabei  blieb  es  aber  vorläufig  wieder  und  auf 
beinahe  noch  ein  weiteres  Jahrzehnt  hinaus.  Erst  ge¬ 
gen  Schluß  der  neunziger  Jahre  gelang  es,  die  Regie¬ 
rung  zur  Einstellung  der  nötigen  Mittel  in  die  Aufstel¬ 
lung  für  den  Staatshaushalt  zu  gewinnen,  die  das  Par¬ 
lament  darauf  genehmigte,  sodaß  die  Königin  Victoria 
1899  den  Grundstein  zu  den  Vollendungsbauten  legen 
konnte.  Jedoch  ist  nun  keineswegs  über  einen  regel¬ 
mäßigen  Baufortgang  zu  berichten.  Bald  nach  dem  Be¬ 
ginn  des  neuen  Jahrhunderts  brach  der  Krieg  Englands 
mit  den  Buren  aus  und  hinderte  die  Regierung  überall 
an  zeitgemäßen  Fortschritten,  wie  er  auch  ein  Stocken 
der  Arbeiten  am  Museum  zur  Folge  hatte.  Wäre  das 
Werk  nicht  schon  begonnen  gewesen,  es  wäre  viel¬ 
leicht  ganz  unterblieben. 

Das  South  Kensington-Museum  umfaßte  bis  zum 
Beginn  der  Ausbau- Arbeiten  das  Museum  für  ange¬ 
wandte  Kunst  aller  Zeiten  und  Völker,  einschließlich 
einer  Abteilung  für  Gipsabgüsse  und  galvanoplastische 
Nachbildungen,  eine  Gemäldegalerie  (national  gal- 
lery  of  british  art),  eine  Kunst-  und  eine  wissen¬ 
schaftliche  Bibliothek  und  eine  Kunstschule. 
Wie  sich  die  einzelnen  Sammlungsteile  vor  Fertigstel¬ 
lung  derBauanlage  an  einander  reihten,  möge  derGrund- 
riß  S.  496  zeigen.  Ein  Vergleich  mit  der  älteren  An¬ 
lage  wird  dartun,  was  auf  dem  Gelände  gegen  den 
Crormvell  Road  hinzugefügt  wurde  und  wie  es  der 


Architekt  in  nicht  ungeschickter  Weise  verstanden  hat, 
das  Neue  dem  Alten  anzugliedern  und  in  das  Ganze 
ein  übersichtliches  System  zu  bringen.  An  den  bis  zum 
Beginn  von  Webbs  Arbeiten  vorhandenen  Teilen  war 
der  Architekt  Fowke  beteiligt,  an  den  Webb  anzu¬ 
schließen  hatte.  Der  Haupteingang  befand  sich  bis 
dahin  am  Exhibition  Road;  er  wurde  nunmehr  nach 
Cromwell  Road  verlegt;  ein  zweiter  Eingang  befindet 
sich  an  der  westlichen  Schmalseite  im  Exhibition  Road. 
1  )en  Mittelpunkt  der  ausgedehntenSüdfassade  bildet  die 
stattliche  Kuppelhalle,  die  auf  der  Bildbeilage  in  No.  72 
dargestellt  ist.  Von  ihr  aus  sind, über  diePodeste  der  sym¬ 
metrisch  gelegenen  Haupt -Doppeltreppe  zugänglich, 
die  langgestreckten  Ausstellungssäle  zu  betreten,  die 
sich  den  Fassaden  entlang  ziehen.  Ihre  Flucht  ist  unter¬ 
brochen  durch  kleinere  Räume,  die  zugleich  zur  archi¬ 
tektonischen  Gliederung  des  Aeußeren  benutzt  wurden. 
An  die  Kuppelhalle  reiht  sich  in  der  Richtung  der  von 
Süd  nach  Nord  ziehenden  Hauptachse  die  Zentralhalle 
an,  zu  deren  beiden  Seiten  sich  zwei  langgestreckte, 
halbrund  abgeschlossene  Ausstellungshallen,  die  West- 
und  die  Osthalle  entwickeln.  Auf  diesen  Bauteil  folgen 
eine  Reihe  von  Hofanlagen,  zum  Teil  bereits  dem 
alten  Bestände  angehörend:  in  der  Mitte  der  dreiteilige 
Zentralhof:  darauf  zu  beiden  Seiten  folgend  ein  west¬ 
licher  und  ein  östlicher  Hof,  und  am  Schluß  der  beiden 
Ecken  der  großen  Querachse  einerseits  der  stattliche 
Oktogon-Hof,  anderseits  der  doppelteilige  „Square 
Court“ .  An  letzteren  schließen  südlich  zwei  weitereHöfe 
an ,  um  welche  sich  kleinere  Ausstellungssäle  lagern. 
Vor  dem  Zentral-  und  dem  Achteckhof  befinden  sich  in 
der  Achse  des  westlichen  Einganges  ähnliche  Säle,  wie 
an  den  Hauptfassaden.  Hinter  dem  Zentralhof  öffnen 
sich  die  bereits  früher  angelegten  beiden  offenen  Höfe, 
um  die  sich  seitlich  beleuchtete  Ausstellungsräume 
ziehen  und  wTelche  durch  einen  Verbindungsbau  ge¬ 
trenntwerden,  der  als  Erfrischungsraum  für  sich  ausge¬ 
bildet  ist.  So  ist  heute  aus  dem  früheren  unübersehbaren 
Gewirr  von  Räumen  eine  klare  Anlage  geworden,  die 
auch  den  befähigt,  sich  zurecht  zu  finden,  der  nicht  als 
Schüler  der  Kunstschule  ständiger  Besucher  der  Samm¬ 
lungen  ist.  EineFülle  von  Licht,  große  Raumfolgen  und 
übersichtliche  Durchblicke  zeichnen  das  Innere  aus. 

Nicht  gleiche  Vorzüge  wie  dem  Grundriß  sind  dem 
Aufbau  nachzurühmen.  Zwar  entbehren  die  zweige¬ 
schossigen  Flügel- und  Seitenfassaden  nichteiner  gewis¬ 
sen  monumentalen  Ruhe  und  Geschlossenheit,  der  Mit¬ 
telbau  dagegen  ist  in  der  Massenverteilung,  in  der  Füh¬ 
rung  der  Hauptlinien  der  architektonischen  Gliederung, 
namentlich  aber  indem  seltsamen  Kuppelaufbau  durch¬ 
aus  mißlungen.  Besser  scheint  das  Innere  zu  sein,  bei 
dessen  Ausgestaltung  Wert  darauf  gelegt  wurde,  daß 
in  erster  Linie  die  Kunstwerke  und  erst  in  zweiter  Linie 
die  Räume  wirken. 

DieFrontlänge  des  Museums  beträgt  an  Cromwell 
Road  72O  engl.  Iruß  oder  etwa  220  m,  an  Exhibition 
Road  275  engl.  Fuß  oder  etwa  84  m.  Die  bebaute  Fläche 
erreicht  die  Summe  von  6500  Quadrat  -  Yards  oder 
5435  qm;  gegenüber  dem  früheren  Bestand  ist  der  Aus¬ 
stellungsraum  durch  die  Neubauten  etwa  verdoppelt. 
Die  Länge  der  Ausstellungs  -  Galerien  wird  mit  über 
emeenglischeMeile  =  1609,3m  angegeben.  Der  Kuppel- 
Aufbau  steigt  bis  zu  einer  Höhe  von  230  engl.  Fuß  oder 
rd.  70™  an.  Die  Baukosten  werden  auf  nahezu  1  Million 
Pfund  Sterling,  also  etwa  20  Mill.  M.  berechnet. 

Es  gehört  mit  zu  diesen  Dingen,  daß  bei  seiner 
Einweihung  der  Bau  wohl  vollendet,  daß  aber  dieNeu- 
aufstellung  des  Ausstellungsgutes  noch  weit  zurück  war. 
Eine  abschließende  Würdigung  von  Museum  und  In¬ 
halt  wird  daher  wohl  erst  in  einiger  Zeit  stattfinden 
können.  Soviel  ist  aber  schon  jetzt  zu  sagen,  daß  das 
Museum  vom  Standpunkt  der  Ausstellungstechnik  ge¬ 
gen  den  früheren  unhaltbaren  Zustand  erhebliche  Ver¬ 
besserungen  aufweist,  daß  es  aber  in  architektonischer 
Beziehung  gegen  das  Naturhistorische  Museum  von 
Waterhouse  und  das  Imperial-Institute  von  Collcutt  nicht 
nur  keinen  Fortschritt,  sondern  einen  erheblichen  Rück¬ 
schritt  bedeutet.  Es  hat  die  Zweifel  an  der  Kunst  Webbs 
weiterhin  bestätigt.  — 
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Die  Neugestaltung  der  Wasserversorgung  der  Stadt  Stuttgart. 

(Schluß  aus  No.  71.)  Hierzu  die  Abbildungen  Seite  499. 


ür  eine  Wasserversorgung  aus  dem  Schwarzwald 
(vergl.  Linie  I  im  Plan  der  Zuleitungen  nach  den  ver- 
schiedenenEntwürfen,Abb.i)  kommt  nur  der  östliche, 


Lageplan 

der 

Museen- 

Gruppe. 


Kaiserliches  Institut  und  Universität. 


Architekt:  Th.  E.  Collcutt 
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zumFlußgebiet  des  Neckars  gehörigeTeil  in  Betracht,  d.h. 
das  Einzugsgebiet  der  von  Süden  nach  Norden  fließenden 
oberen  Enz  mit  ihren  Zuflüssen.  Fast  das  ganze  Gebiet  ist 
dicht  bewaldet,  die  geologischen  Verhältnisse  sind  gün¬ 


stige.  Für  die  Wassergewinnung  kommen  hauptsächlich 
das  Großenztal  oberhalb  Wildbad  und  das  Eyachtal  in  Be¬ 
tracht.  Insgesamt  handelt  es  sich,  da  bei  der  Eyachmün¬ 
dung  dieWassergewinnungs-Leitungen  dasEnzgebiet  ver¬ 
lassen  sollen,  um  274  qkm  Einzugsgebiet,  in  welchem  rd. 
200  Mill.  cbm  jährlich  abfließen,  wenn  60 u/u  der  1200mm  be¬ 
tragenden  jährlichen  mittleren  Niederschlagshöhe  gerech¬ 
net  werden.  Die  geplante  Entnahme  von  zunächst  6,  spä¬ 
ter  10  Mill.  cbm  jährlich  entspricht  also  nur  3,3  bezw.  5 °/n 
des  Gesamt- Abflusses.  Nach  Messungen  im'Großenztal 
därf  man  auch  in  trockenster  Jahreszeit  für  das  ganze  Ge¬ 
biet  noch  mindestens  6 l/Sek.  für  iqkm  als  Abfluß  rechnen, 
also  insgesamt  1,65  cbm/Sek.,  die  in  dieser  Zeit  fast  nur  aus 
Quellen  geliefert  werden. 

Es  soll  nun  nur  Wasser  gefaßt  werden,  das  mit  natür¬ 
lichem  Gefälle  nach  Stuttgart  geleitet  wer¬ 
den  kann.  So  lange  der  Wasserbedarf  nicht 
über  3001/Sek.  steigt,  liefern  Großenz  und 
Eyach  diesen  Bedarf  allein, falls  5001/Sek.  er¬ 
reicht  werden,  dagegen  im  August  und  Sep¬ 
tember  nicht  mehr,  esmußdann  das  filtrierte 
Wasser  von  Stauseen  mit  zur  Hilfe  genommen 
werden,  die  in  den  abgelegenen  Seitentälern 
anzulegen  wären  (vergl.  den  Lageplan  Abbil¬ 
dung  2).  Außerdem  ist  die  Anlage  eines  gro- 
ßenStauseesimGroßenztal  oberhalb  Wildbad 
erforderlich,  um  den  berechtigten  Interessen 
der  unterhalb  gelegenen  Ortschaften  und 
Trieb  Werkbesitzer  in  der  wasserarmen  Jah¬ 
reszeit  entgegen  zu  kommen.  Der  Stausee  sol  1 
Mill.  cbm  Fassungskraft  und  eine  größte 
Tiefe  von2Ömerhalten.  DieBefürchtung,daß 
durch  denDruck  des  in  diesem  Stausee  aufge¬ 
speicherten  kalten  AVas- 
sers  dieThermalquellen 
von  Wildbad  ungünstig 
beeinflußt  werden  könn¬ 
ten,  werden  in  der  Denk¬ 
schrift  als  unbegründet 
zurückgewiesen. 

Das  Schwarzwald - 
Wasser  ist  als  ein  sehr 
gutes,  weitgehenden  hy¬ 
gienischen  Ansprüchen 
genügendes  Trinkwas¬ 
ser  festgestellt,  dessen 
geringe  Härte  (i.  M.  1,5 
deutsche  Härte-  Grade) 
nach  Wunsch  durch  Mi¬ 
schung  mit  härterem 
Wasser  leicht  geändert 
werden  kann.  Uebrigens 
verwenden  viele  Städte 
derartig  weichesWasser. 

Wie  der  Lageplan  1 
zeigt, vereinigen  sich  die 
beiden  Sammel-Leitun- 
gen  aus  Großenz-  und 
Eyachgebiet  bei  Höfen. 
Von  dort  bis  Stuttgart 
hat  die  Zuleitung,  vergl. 
Abbildung  3,  nur  45  km 
Länge  und  besitzt  nur 
eine  900  m  lange  Hoch¬ 
druckstrecke  von  über 
i5Atm.  Druck,  so  daß 
der  Betrieb  also  ein  ge¬ 
sicherter  ist.  DasWasser 
läuft  ohne  Pumparbeit 
mit  natürlichem  Gefälle 
in  den  Hochbehälter 
„Kräher“,  der  auf  -j-  387 
N.N.  liegt. 

Die  Kosten  stellen 
sich  für  die  erste  Anlage 
mit  6  Mill.  cbm  Leistung 
auf  11,12  Mill.  M.,  wovon 
2,41  Mill.  auf  Ersatzlei¬ 
stungen  verschiedener 
Art  entfallen,  während 
die  Hauptleitung,  die 
natürlich  gleich  auf  den 
Maximal -Bedarf  ange¬ 
legt  werden  muß,  mit  Nebenanlagen  auf  4,74  Millionen M. 
zu  stehen  kommt.  Da  keine  Wasserhebearbeit  zu  leisten 
ist,  stellen  sich  die  Betriebskosten  mit  30000  M.  jährlich 
niedrig,  die  Kosten  für  Betrieb,  Verzinsung  und  Amorti- 


E 

IS 

13 

D 

0  1 

1  1 

-  ■ 

£ 

l\  ü 

1 1 .  September  1909. 


495 


South  Kensington- 
Museum  zu  London 
vor  dem  Umbau. 
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sation  auf  678000  M.  jährlich,  so  daß  sich  die  Kosten  für  lässige  Schotter,  in  welchem  sich  sowohl  die  Iller  selbst  wie 
r  cbm  Wasser  auf  14,4  Pfg.,  die  Selbstkosten  für  t  cbm  ver-  der  Grundwasserstrom  bewegen,  hat  aber  sehr  geringe 
käufliches  Wasser  auf  19,7  Pfg.  stellen.  Wird  der  Wasser-  filtrierende  Wirkung.  Zudem  ist  der  Grundwasserträger 
bezug  auf  ioMill.cbm  gesteigert,  was  die  Anlage  eines  stellenweise  nur  sehr  wenig  überdeckt.  Z.  Zt.  ist  das  Iller- 
Triebwasser-Stauseeserforderlich  macht, sosteigendieGe-  grundwasser  zwar  wesentlich  reiner  als  das  des  Neckar- 


Naturhistorisches  Museum.  Architekt:  Alfred  Waterhouse. 


Victoria  and  Albert  Museum.  Arch. :  Sir  Aston  VVebb  in  London.  Ein  Zentralhof. 

Der  Neubau  des  „Victoria  and  Albert  Museum“  und  die  Museen-Gruppe  in  South  Kensington  in  London. 


samtkosten  auf  12,34  Mill.  M.,  die  Kosten  für  1  cbm  Wasser 
sinken  auf  10,7  bezw.  14,7  Pfg. 

Auch  die  Wasserentnahme  aus  dem  Grundwasser  des 
Illertales  in  etwa  100  km  Entfernung  von  Stuttgart  ist 
näher  untersucht  worden.  Hier  ist  das  Wasser  zweifellos 
ingenügenderMengezu  gewinnen,  der  sehr  reine  und  durch- 

11.  September  1909. 


Tales, bei  stärkerer  Ansiedlung  ist  aber  eine  weitergehende 
Verschlechterung  zu  befürchten.  In  Abbildung  4  ist  das 
Längsprofil  der  Zuleitung  dargestellt,  die  111,7km  Länge 
erhalten  und  allein  10,71  Mill.  M.  kosten  würde.  Zwischen 
der  GemeindeBiberachundDietenheim  sind dieFassungs- 
anlagen  mit  Schöpfwerken  vorgesehen,  von  denen  dann 
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das  Wasser  mit  natüriiclielh  Gefälle  der  Pumpstation  bei 
Söflingen  zugefübrt  wird,  welche  es  bei  einem  Verbrauch 
von  317  l/Sek.  in  m,  bei  5001/Sek.  um  137  m  zu  heben  hat, 
um  die  Alb  überschreiten  zu  können.  Dann  fließt  es  mit 
natürlichem  Gefälle  dem  Hochbehälter  „Gänsheide“  auf 
+  380  N.  N.  zu,  wobei  oberhalb  Geislingen  ein  98  m  hoher 
Absturz  eingeschaltet  ist,  der  sich  durch  eine  Turbine  aus¬ 
nützen  läßt.  Bei  dieser  Linienführung  sind  die  Hochdruck¬ 
stellen  möglichst  eingeschränkt.  Die  Kosten  steigen,  teils 
durch  die  lange  Zuleitung,  teils  durch  die  Notwendigkeit 
der  Hebeanlage  beträchtlich,  auf  16,12  Mill.  bei  6  Mill.  cbm 
und  auf  16,57  Milk  bei  10  Milk  cbm  jährlicher  Entnahme. 
Die  Kosten  für  1  cbm  Wasser  stellen  sich  auf  22,1  bezw. 
16  Pfg-,  die  Selbstkosten  für  1  cbm  verkäufliches  Wasser 
unter  den  gleichen  Voraussetzungen,  wie  sie  früher  ge¬ 
macht  sind,  auf  30,3  bezw.  21,9  Pfg. 

Der  Vollständigkeit  halber  ist  auch  die  Zuleitung  des 
Wassers  aus  dem  Bodensee  untersucht.  Die  Möglichkeit 
der  Entnahme  beliebiger  Wassermengen  ist  gegeben,  in 
hygienischer  Beziehung  würde  seine  Verwendung  nach 
Filtrierung  keinem  Bedenken  unterliegen.  Lageplan,  Ab¬ 
bildung  1,  zeigt  zwei  Vorschläge  für  die  Linienführung, 
eine  kürzere  von  148km  Länge  vom  Ueberlinger  Zipfel  (also 
Wasserentnahme  auf  badischem  Gebiet)  über  Tuttlingen, 
Rottweil,  Tübingen  (II  im  Plan),  die  zum  Teil  durch  badi¬ 
sches  Gebiet  und  auch  Hohenzollern  führt,  und  eine  184km 
lange,  ganz  auf  württembergischem  Gebiete  liegende,  die 
bei  Friedrichshafen  abzweigt,  über  Ravensburg,  Ehingen 
an  Ulm  westlich  vorbei  geführt  ist  und  sich  bald  darauf 
der  Linienführung  der  Illertal-Linie  (III  im  Plan)  an¬ 
schließt.  Vergl.  das  Längsprofil,  Abbildung  5,  im  Zusam¬ 
menhang  mit  Abbildung  4.  Die  badische  Linie  wird  eine 
27,2  km  lange  Hochdruckstrecke  erfordern,  die  württember- 
gische  nur  eine  solche  von  19,4km.  Diese  letztere  Linie  er¬ 
fordert  für  6  Milk  cbm  Entnahme  25  Milk  M.  Anlagekosten, 


Vereine. 

Architekten-  u.  Ingenieur-Verein  zu  Frankfurt  a.M.  Am 

29.  März  1909  sprach  der  in  Hagen  wohnhafte  Reg.-Bmstr. 
W.  Morin  über  die  B  e  r g  i  s  c  n  e  B  a  u  w  e  i  s  e .  U nter  den 
„Bergischen“  sind  die  Lande  zu  verstehen  zwischen  dem 
rechten  Oberrhein-Ufer  und  Westfalen  mit  den  Wuppertal- 
Städten  Elberfeld  und  Barmen  und  den  auf  der  Höhe  ge¬ 
legenen  Industrie-Orten  Solingen  und  Remscheid,  endlich 
Iserlohn  und  Lüdenscheid.  Die  bedeutendsten  mittelalter¬ 
lichen  Bauten  der  einstigen  Grafschaft  Berg  sind  derAlten- 
bergerDom  und  das  stattliche  Schloß  Burg  an  der  Wupper. 
Für  die  mit  der  reformierten  Landes-Kirche  seit  Beginn 
des  XVIII.  Jahrh.  herrschende  strenge  Einfachheit  der  Bau¬ 
weise  ist  bezeichnend,  daß  erst  in  der  neuesten  Zeit  die 
Elberfelder  Gotteshäuser  Namen  erhielten.  Im  Privatbau 
wird  das  Fachwerk  mit  Verschindelung  und  Verschiefe- 
rung  gepflegt  und  seine  künstlerische  eigenartige  Ausge¬ 
staltung  bildet  das  Wesen  der  „Bergischen  Bauweise“.  Seit 
der  genannten  ruhigen,  die  Pflege  des  Eigen-Wohnhauses 
inmitten  der  aufblühenden  industriellen  Anlagen  für  Garn¬ 
spinnerei,  Färberei,  Bleicherei  undHammerwerke  begünsti¬ 
genden  Zeit  ist  die  spezifisch  bergische  Ausbildung  dieser 
Fachwerkhäuser  durch  Schiefer- Verkleidung  als  Schutz 
gegen  Regen  und  Feuer  deutlich  erkennbar  und  infolge 
behördlicher  Vorschrift  durchgeführt.  Zur  Milderung  des 
durch  den  Schiefer  und  seinen  Schutz  durch  Anstrich  mit 
Teer  und  schwarzer  Oelfarbe  gegebenen  ernsten  Ein¬ 
druckes  ist  weißer  Anstrich  des  Holzwerkes  an  Fenstern 
und  Türen  und  grüner  der  Läden  durchgängig  und  damit 
die  schwarz-weiß-grüne  Bergische  Landesfarbe  betont.  Zur 
weiteren  Belebung  dient  an  den  Friesen  die  veränderte 
Schiefer-Lage  und  die  Deckung  derselben  durch  die  weiß¬ 
gestrichenen  Holzumrahmungen  der  Fenster  im  Unter¬ 
schied  zum  rheinischen  Schieferbau,  bei  welchem  die  Ver- 
schieferung  bis  ans  Fensterlicht  heranreicht.  Die  Fenster 
sind  im  Märkischen  durch  Sproßen  in  kleine  Scheiben  ge¬ 
teilt  und  oft  nach  Hol  länder-Art  zum  Schieben  eingerichtet. 
Der  inmitten  der  Längsfront  liegende  Haupt-Eingang 
ist  stets  von  zwei  symmetrischen  Fenstern  flankiert,  häufig 
mit  Nische  umrahmt  und  zeigt  in  seiner  stets  sorgfältigen 
Durchbildung  die  Eigenart  des  Architekten,  dazu  tritt  die 
bald  ein-  bald  zweiarmige  steinerne  Freitreppe,  deren  Stirn 
vielfach  in  Stein  gehauene  Ornamente  schmücken.  Auch 
dem  metallenen  in  der  Regel  geschmiedeten  Geländer  in 
Eisen  mit  Messingschmuck  ist  Sorgfalt  gewidmet,  ebenso 
der  Profilierung  der  Tür-  und  Fensterhölzer,  endlich  dem 
den  oberen  Türabschluß  bildenden  geraden,  bogenförmi¬ 
gen  oder  geschweiften  Tür-Abschluß,  dessen  Bedeutung 
nicht  selten  durch  eine  nach  außen  und  innen  leuchtende 
Laterne  durch  Namenszüge  und  Ornamente,  oft  mit  treff¬ 
licher  Glasfassung  noch  gehoben  wird.  Dazu  treten  oben 
am  Dache  reizvolle  Zwerggiebel,  stilistisch  der  Zeit 
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bei  10  Milk  cbm  25,35  Milk  Die  Kosten  für  1  cbm  Wasser  stel¬ 
len  sich  auf  34,8  bezw.  24,8  Pfg.,  die  Selbstkosten  für  icbm 
verkäufliches  Wasser  auf  47,7  hezw.  34  Pfg. 

Die  Denkschrift  kommt  unter  nochmaliger  Zusammen- 
fassungdes  über  die  einzelnen  Versorgungs-Möglichkeiten 
Gesagten  zu  dem  Schlüsse,  daß  Neckar  oder  Schwarzwald, 
das  entlegene  Illertal  oder  der  noch  entlegenere  Bodensee 
nach  dem  jetzt  aufgestellten  Programm  das  Wasser  liefern 
können.  Aus  dem  Neckar  müssen  dabei  statt  10  Milk  cbm) 
da  das  alte  Werk  eingehen  muß,  16  Milk  cbm  entnommen 
werden.  Das  wird  aberwegen  der  großen  Ausdehnung,  wel¬ 
che  dieFassungsanlagen  erhalten  müssen,  schon  schwierig 
sein  und  jedenfalls  ist  eine  spätere  Erweiterung  durch  An¬ 
lage  einer  zweitenLeitungimNeckartal  ausgeschlossen.  Aus 
dem  Illertal  und  Bodensee  ist  Wasser  in  beliebigerMengezu 
beschaffen,  aus  dem  Schwarzwald  bei  Vermehrung  der  Stau¬ 
seen  ein  Bedarf  von  20  Milk  cbm  und  mehr,  also  das  Dop¬ 
pelte  des  jetzt  schon  reichlich  veranschlagten  Bedarfes.  In 
chemischer,  sowie  bakteriologischer  Hinsicht  undinbezug 
auf  gleichbleibende  niedrigeTemperatur  steht  dasSchwarz- 
waldwasser  aber  oben  an.  Werden  zum  Anlagekapital  die 
kapitalisierten  Betriebskosten  geschlagen,  so  ist  die  Was¬ 
serversorgung  aus  dem  Schwarzwald,  die  ausschließlich 
mit  natürlichem  Gefälle  arbeitet,  auch  wirtschaftlich  die 
billigste,  denn  sie  erfordert  für  die  Beschaffung  weiterer 
10 Milk  cbm  Wasser  13,4 Milk  M.,  während  die  Versorgungaus 
dem  Grundwasser  des  Neckartales,  die  mit  Wasserhebung 
verbunden  ist  und  hohe  Kosten  für  die  Wasserreinigungs- 
Anlagen,  Schutzsteifen  usw.  erfordert,  20,3  Milk  M,  die 
aus  dem  Illertal  23,6  Milk  und  schließlich  die  aus  dem  Bo¬ 
densee  mit  Rücksicht  auf  die  kostspielige  lange  Zuleitung 
und  große  Wasserhebung  40,2  Milk  M.  erfordern  würde. 
Damit  ist  aber  auch  eigentlich  die  Entscheidung  für  die  Ver¬ 
sorgung  aus  dem  Schwarzwald  in  der  Denkschrift  wenig¬ 
stens  ausgesprochen.  — 


ihres  Baues  in  Zopf-,  Empire-  oder  Biedermaierstil  ent¬ 
sprechend.  Bei  den  Eingängen  treten  oft  noch  hölzerne 
Pilaster  und  Säulen  hinzu,  auch  geschwungene  Verdach¬ 
ungen,  auch  Schlußsteine,  jedoch  in  größter  Einfachheit 
ohne  figürlichen  Schmuck. 

Die  Geschichte  der  Bergischen  Baukunst  nennt  nur 
den  Meister  Harmann  aus  Hagen,  der  s.  Zt.  beim  Bau  des 
Schlosses  Benrath  beschäftigt  war  und  samt  seinem  Sohn 
klassizierende  Formen  nach  Barmen  brachte,  wo  eine  mit 
vielen  Bauten  AltbergischenStils  geschmückteStfaße  leider 
nach  Vertreibung  der  Grafen  von  Berg  unvollendet  blieb. 
Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  auch  in  kleineren 
Städten  und  auf  dem  Lande  erhaltenen  reizvollen  Garten- 
Anlagen  mit  phantasie vollen  Gartenhäusern  verschiede¬ 
ner  Grundriß-  und  Dach- Ausbildung,  auch  runder  und 
vielseitiger,  ausgestattet  mit  zierlichen  Garten-Möbeln, 
mit  Wetterfahnen  und  anderen  Meisterstücken  hochent¬ 
wickelter  Spengler-Kunst.  Als  hervorragendesBeispiel  be¬ 
spricht  Redner  dasHarcort’sche  Haus  in  Haspe  mit  reicher 
Einfriedigung.  Der  durch  die  VorführungzahlreicherPhoto- 
graphien  unterstützte  Vortrag  wurde  mit  großem  Beifall 
aufgenommen.  —  '  "  Gerstner. 

Architekten-  und  Ingenieur- V erein  zu  Hamburg.  V ersamm- 
lung  am  2.  April  1909.  Vorsitz.:  Hr.  Bubendey.  Anwes.: 
70  Personen .  Auf  gen.  alsMitglieder  die  Hrn. Reg.-Bmstr.  a.D. 
N.  Preller,  Arch.  W.  Schmidt  und  Ing. Goldschmidt. 

Nach  Fortsetzung  der  Erörterungen  über  das  in  der 
vorigen  Sitzung  besprochene  Elektro-Flutwerk  in  Gro¬ 
den  bei  Cuxhaven  (Vergl.  Dtsche.Bztg.  1909N0.66)  wird  auf 
Vorschlag  des  Vorstandes  und  des  Vertrauensausschusses 
vom  Verein  beschlossen,  gelegentlich  der  Feier  des  50  jäh¬ 
rigen  Bestehens  des  Vereins  Hrn.  Geh.  Ob.-Brt.  Prof.  Dr. 
Bau  me  ist  er  in  Karlsruhe  und  den  Präsidenten  des  Han¬ 
seatischen  OberlandesgerichtesHrn.Dr. Fr.  Sieveki ng  zu 
Ehrenmitgliedern  zu  ernennen.  Sodann  erstattet  Hr.  Stein 
den  Bericht  des  Ausschusses  betr.  Technische  Schiedsge¬ 
richte.  Nach  eingehender  Aussprache  wird  die  Schiedsge¬ 
richtsordnung  angenommen. —  je 

V e rs’ani m  1  u n g  am  23.  A p r i  1  1 909,  V orsitz. :Hr.  Bu¬ 
bendey.  Anwes.:  96  Personen.  Aufgen.  als  Mitglieder  die 
Hrn.  Arch.  Graze  und  Dipl.- Ing.  Schümann. 

Hr.  |  ol  lasse  berichtet  namens  des  Preisgerichtes  über 
den  Vereinswettbewerb  für  Entwurfsskizzen  zu  einem  Ge¬ 
sell  ä f t s h a u s d e r  „ H a m m o n i a “ G 1  a s  v e r Sicherungs- 
Gesellschaft.  Es  wurden  vier  Preise  an  die  nachstehend 
genannten  Architekten  wie  folgt  verteilt:  I.  Pr.  Hr.W.  F  i- 
scher,  II.  Pr.  Hr.  Alfr.  Löwengard,  ein  III.  Pr.  Hr.  J.W. 
Lehmann  sowie  ein  III.  Pr.  Hr.  H.  Distel.  Zum  Ankauf 
empfohlen  wurden  die  Entwürfe  derHrn.  Arch.Endresen 
und  St  re  low.  Hr.  Mer  ekel  nimmt  sodann  das  Wort  zu 
einem  Vortrag:  „Stellungnahme  zur  Verb  an  dsf  rage 
betr.  die  Stellung  der  Architekten  und  Ingeni- 
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eureinöffentlichenundprivatenVerwaltungen“.  zeichnet  es  als  die  besondere  Aufgabe  des  Hamburgischen 
Anknüpfend  an  die  Rede  des  Verbandsvorsitzenden  Re-  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins,  in  seinem  hambur- 
verdy  in  Danzig,  an  die  Denkschrift  des  Verbandes,  an  gischen  Wirkungskreis  auf  eine  Verbesserung  der  Stellung 
seinen  Aufruf  vom  Januar  d.  J.,  an  die  Bestrebungen  des  der  Architekten  und  Ingenieure  hinzuwirken.  Die  mit  leb- 


Abbildg.  2. 
Lageplan 
für  die 
Wasser¬ 
versorgung 
aus  dem 
Schwarz¬ 
walde  mit 
Talsperren- 
Anlagen  im 
Gebiete  der 
Enz. 


Abbildung  i.  Lageplan  für  die  verschiedenen  Wasserzuführungs-Ent- 
würfe.  I.  Zuleitung  aus  dem  Schwarzwald.  II.  Bodensee -Linie. 
Ha.  Variante  für  die  Bodensee-Linie  mit  teilweiser  Führung  wie  die 
Iller-Linie.  III.  Zuleitung  aus  dem  Illertal. 


Abbildung  4.  Längsprofil  der  Zuleitung  aus  dem  Illertal  (Drucklinie 
für  5001/Sek.  Durchfluß).  Gesamtlänge  111,7  km. 
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Abbildung  6.  Längsprofil  der’JBodensee-Linie"IIa.  Bis  km  70  (Ulm)  Führung  wie  in  Abbildung  4. 


Zu  Abbildg.  6.  Druck  im  Rohrstrang: 
o —  8  atmauf87,2km 
^  12  tt  11  54)4  11 

12-15  „  „  23,1  „ 

15—3°  1.  )>  15.4  ). 

184,1  km 

Zu  Abbildung  3.  Druck  in  der 
a)  Hauptleitung  b)  Sammelleit, 
o — 8  atm  auf  30,9  km;  auf  30,4  km; 
8—12  „  „  10,4  „  „  1,0  „ 

12~ 15  11  11  2,4  11  n  0,9  „ 

!5  ^1  11  11  0,9  I,  ,,  0,6 ,, 


Technischen  Komitees,  gibt  der  Vortragende  ein  klares,  haftem  Beifall  aufgenommenen  Ausführungen  führen  zu 
fesselndes  Bild  der  bisher  erreichten  und  noch  zu  erstre-  dem  Beschluß,  einen  besonderen  Ausschuß  mit  der  Fest- 
benden  Ziele,  um  den  Architekten  und  Ingenieuren  die  Stellung  der  Wege  zu  betrauen,  welche  zurFörderung  die- 
ihrer  Bedeutung  angemessene  Stellung  zu  geben,  und  be-  ses  Zieles  führen  können.  —  j 

11.  September  iqog 
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Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Düsseldorf.  In  der 
Versammlung  mit  Damen  am  17.  Februar  1909,  die  unter 
dem  Vorsitz  des  Hrn.  Brt.  Müsset  tagte,  sprach  Hr.  Arch. 
Willi.  Zai  ser  über:  „Architektur  und  Kunstgewerbe 
a  uf  d  er  Darms  täd  ter  un  dMünchener  Au  sste  1 1  u  n  g“. 
Die  interessanten  Ausführungen,  die  mit  Beifall  aufgenom¬ 
men  wurden,  fanden  durch  eine  große  Reihe  guter  Licht¬ 
bilder  eine  vortreffliche  Erläuterung.  — 

Eine  außerordentliche  Vereinsversammlung 
fand  am  3.  März  1909  statt.  Wegen  Erkrankung  des  Vor¬ 
tragenden  und  geringer  Beteiligung  mußten  verschiedene 
Punkte  der  Tagesordnung  unerledigt  bleiben,  die  dann 
erst  in  der  außerordentlichen  Vereinsversamm¬ 
lung  am  17.  März  iqog  zur  Beratung  kamen.  Zur  Ver¬ 
lesung  kam  ein  Schreiben  des  Reg.- Präsidenten,  worin  er 
dem  Verein  für  die  Namhaftmachung  sachverständiger 
Herren  dankt,  die  geneigt  sind,  den  Bürgermeistern  bei  der 
Durchführung  des  Verunstaltungsgesetzes  vom  15.  7.09  und 
der  Aufstellung  von  Ortsstatuten  als  Gutachter  zur  Seite 
zu  stehen.  Er  werde  nicht  verfehlen,  diese  Namen  in  die 
für  diesen  Zweck  aufzustellende  Sachverständigen-Liste 
aufzunehmen.  - — 

In  der  Versammlung  am  17.  März  wurde  auf  Ansuchen 
des  Hrn.  Ob. -Bürgermeisters  in  die  Aufnahmeprüfungs- 
Kommission  der  Architektur- Abteilung  an  der  Kunstge¬ 
werbeschule  ein  Vereinsmitglied,  Hr.  Arch.  Korn,  ge¬ 
wählt.  Die  Vorgänge  bei  Uebertragung  des  Entwurfes  für 
das  Bureau-Gebäude  der  Provinzial -Verwaltung  führen 
nach  längerer  Aussprache  dazu,  an  den  Reg.-Präsidenten, 
die  Provinzial -Verwaltung,  die  städt.  Verwaltung  und  an¬ 
dere  öffentl.  Körperschaften  dasErsuchen  zu  richten,  in  Zu 
kunftbei  größerenBauaufgabendenWegdesöffentl.Wettbe- 
werbes  unter  den  rheinischen  Architekten  zu  beschreiten. — 

Vermischtes. 

Techniker  in  Stadtmagistraten.  Die  Frage  der  Stellung 
der  Techniker  in  der  leitenden  Verwaltung  der  Städte  ist 
neuerdings  durch  die  Notwendigkeit  der  Neubesetzung  ver¬ 
schiedener  Stadtbauratstellen,  deren  Inhaber  bisher  nicht 
Magistratsmitglieder  waren,  wieder  in  Fluß  gekommen: 

ZurStadtbaurats  wähl  in  Altona  erhalten  wir  fol- 
gende  Zuschrift:  „In  Schleswig-Holstein  war  esbisher  nicht 
üblich,  den  höheren  städtischen  technischen  Beamten  Sitz 
und  Stimme  im  Magistrat  zu  geben.  Alle  besoldeten  Ma¬ 
gistrats-Stellen  hatten  sich  ausschließlich  die  Juristen  Vor¬ 
behalten.  Die  Stadt  Flensburg  ist  bahnbrechend  als  erste 
vorgegangen  und  hat  die  Stelle  des  Stadtbaurates  mit 
Magistratsmitgliedschaft  ausgeschrieben;  in  Altona  ist  die 
Stadtbauratstelle  wiederum  ohne  Magistratsmitgliedschaft 
ausgeschrieben.  Der  Schleswig-Holsteinische  Architekten- 
und  Ingenieur-Verein,  der  Bezirksverein  deutscher  Inge¬ 
nieure  und  der  Elektrotechnische  Verein  haben  gemein¬ 
sam  bei  den  Stadtkollegien  in  Altona  beantragt,  dem  Stadt¬ 
baurat  Sitz  und  Stimme  im  Magistrat  zu  verleihen.  Es  wäre 
im  Interesse  des  Technikerstandes  sowohl  wie  der  Stadt 
Altona  mit  ihren  bedeutenden  technischen  Aufgaben  wün¬ 
schenswert,  daß  die  Bewerber  um  die  Stelle  die  Magistrats¬ 
mitgliedschaftfordern.  Nähere  Auskunft  erteilt  derSchles- 
wig-Holsteinische  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  in 
Kiel,  Adolfsplatz  13.“  — 

Der  in  dieser  Zuschrift  erwähnte  Flensburger  Fall  zeigt, 
daß  durch  festes  Zusammenhalten  allerBewerber  das  an  ge¬ 
strebte  Ziel  zu  erreichen  ist.  Leider  ist  ein  Solidaritätsge- 
fühl,  wie  es  dort  zutage  trat,  nicht  überall  zu  verzeichnen. 

In  Mannheim,  wo  die  Stadtbauratstelle  für 
Ti efbau  bekanntlich  neu  zu  besetzen  war,  ist  trotz  des 
Appells,  den  die  badischen  technischen  Vereine  an  die 
Stadtgemeinde  und  an  die  Fachgenossen  gerichtet  haben, 
dem  neugewählten  Stadtbaurat,  einem  Eisenbahnbauin¬ 
spektor  aus  Karlsruhe,  die  Mitgliedschaft  im  Stadtrat,  die 
er  dem  Vernehmen  nach  bei  seiner  Werbung  nicht  verlangt 
hat,  auch  nicht  gewährt  worden.  Die  badischen  Fachge¬ 
nossenwerden  sich  dadurch  in  ihrem  Streben  nach  Gleich¬ 
berechtigung  mit  den  Verwaltungsbeamten  in  den  Stadt¬ 
verwaltungen  nicht  irre  machen  lassen  und  das  Ziel  muß 
schließlich  doch  erreicht  werden.  Es  ist  aber  im  höchsten 
Grade  bedauerlich,  daß  durch  eine  solche  Entscheidung, 
gerade  in  einer  Industriestadt  wie  Mannheim,  in  der  die 
Technik  doch  in  ganz  besonderem  Ansehen  stehen  sollte, 
das  Ziel  für  die  badischen  Städte  wieder  in  weitere  Ferne 
hinausgerückt  wird.  — 

Bezüglich  der  Neubesetzung  von  Stadtbau  rat¬ 
stellen  ist  zu  erwähnen,  daß  in  F rankfurt  a.M.  nunmehr 
Hr.  Stadtbrt.  Franze  aus  Leipzig,  dessen  Wahl  wir  schon 
in  No.  44  ankündeten,  sein  neues  Amt  als  Leiter  des  Tief¬ 
baues  übernommen  hat.  Ueber  seinen  Nachfolger  in  Leip¬ 
zig  ist  Entscheidung  noch  nicht  getroffen.  In  Dresden 
ist  an  Stelle  des  verstorbenen  Stadtbaurates  Klette  Hr. 
Stadtbrt.  Fleck  aus  Plauen  i.  V.  berufen  worden,  dem  der 
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Ruf  eines  tüchtigen  Technikers  und  energischen  Mannes 
vorausgeht.  Ausbau  der  städt.  Kanalisation, Fertigstellung 
der  Augustus  -  Brücke  und  Bau  einer  weiteren  Elbbrücke 
usw.  werden  seine  nächsten  größeren  Aufgaben  sein.  — 

Ein  Städtebaukursus  für  Beamte,  insbesondere  Baube¬ 
amte,  wird  in  diesem  Jahre  wieder  vom  4.  bis  20.  Oktober 
an  der  Technischen  Hochschule  von  Hrn.  Prof.  Th.  G  o  e  c  k  e 
gemeinsam  mit  Hrn.  Privatdozenten  Dr.  Weyl  im  Aufträge 
des  Hrn.  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  abgehalten. 

Reisezeitfür  Regierungsbauführer.  Bei  der  heutigen  Aus¬ 
bildung  bleibt  der  Regierungsbauführer  gewöhnlich  seine 
ganze  Ausbildungszeit  hindurch  in  einem  einzigen  Bezirk. 
Nur  manchmal  wechselt  er  ihn,  um  die  Bauzeit  oder  den  letz¬ 
ten  Abschnitt  in  einem  anderen  Bezirk  zuzubringen.  Schon 
ein  solchereinmaligerWechselseinesDienstbezirkeshatfür 
ihn  den  Vorteil,  daß  er  oft  ganz  neue  Verkehrsverhältnisse 
kennen  lernt.  So  hat  er  vielleicht  zunächst  in  einer  großen 
Stadt  die  Anlagen  für  den  Personen-  und  Güterverkehr 
studiert,  um  dann  in  einem  Industriebezirk  die  Vorrichtun¬ 
gen  für  die  Zu-und  Abfuhr  derMassengüter  zu  besichtigen, 
Oder  er  kommt  aus  einem  vorwiegend  Ackerbau  treiben¬ 
den  Gebiet  in  eine  Hafenstadt  und  sieht  hier  den  regen 
Umschlagverkehr  zwischen  Eisenbahn  und  Schiff.  So  ge¬ 
winnt  er  schon  bei  einer  solchen  einmaligen  Versetzung 
einen  wichtigen  Einblick  in  die  Abwicklung  des  Verkehrs. 
Wie  viel  mehr  muß  da  die  Kenntnis  nicht  nur  zweier  ver¬ 
schiedenen  Bezirke,  sondern  aller  Teile  des  Deutschen 
Reiches  mit  den  so  sehr  verschiedenen  Erzeugnissen  und 
Bedürfnissen  und  entsprechend  anderen  Anlagen  für  die 
Verkehrsabwicklung  anregend  auf  ihn  wirken.  Wie  viel 
sicherer  wird  er  da  bei  späterem  Entwerfen  einen  Ueber-- 
blick  über  die  jeweils  nötigen  Vorrichtungen  für  die  Be¬ 
dürfnisse  des  Verkehrs  besitzen.  Es  ließe  sich  dies  nun 
nicht  allzu  schwer  durch  die  Einführung  einer  sogenannten 
Reisezeit  erreichen,  wie  sie  für  die  Bergreferendare  vor¬ 
geschrieben  ist  und  sich  bewährt  hat.  Der  Bergreferendar 
muß  nämlich  während  seiner  Ausbildungszeit  alle  Berg¬ 
werkbetriebe  in  Preußen  bereisen  und  über  ihren  Besuch 
eine  Bescheinigung  des  Revierbeamten  beibringen.  In 
ähnlicher  Weise  müßte  auch  der  Regierungsbauführer  alle 
wichtigeren  Verkehrsanlagen  in  Deutschland  besichtigen 
und  sich  so  einen  U eberblick  über  die  Abwicklung  des 
Verkehrs  verschaffen.  In  einer  Zeit  von  drei  Monaten 
würde  sich  dies  wohl  erreichen  lassen.  Diese  Zeit  müßte 
durch  Kürzung  der  anderen  Ausbildungsabschnitte  erzielt 
werden  und  es  ließe  sich  dies  wohl  auclr  ohne  wesentliche 
Beeinträchtigung  ihrer  Gründlichkeit  erreichen.  Für  die 
Verwaltung  hätte  eine  derartige  Maßnahme  aber  den  Vor¬ 
teil,  daß  bei  späterem  Entwerfen  der  höhere  technische 
Beamte  alle  wichtigen  Verkehrsanlagen  in  Deutschland 
nicht  nur  aus  der  Literatur  sondern  durch  Augenschein 
kennen  gelernt  hat  und  ferner,  daß  er  beim  Entwurf  viel¬ 
leicht  noch  mehr  als  bisher  nicht  nur  die  jeweilige  Anlage, 
sondern  ihre  Stellung  im  gesamten  Verkehr  in  Rücksicht 
zieht. —  L.  Jänecke. 

Wettbewerbe. 

Volksschule  Jenbach  in  Tirol.  Unter  den  eingelaufenen 
25  Arbeiten  erhielt  den  I.  Preis  derEntwurf  des  Arch.  Dipl. - 
Ing.  Arthur  Payr  in  Innsbruck.  — 

Im  Wettbewerb  2.  kath.  Kirche  in  Neunkirchen  nennen 
sich  als  Verfasser  der  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwürfe 
„In  hoc  signo  vinces“  bezw.  „Ein  Gotteshaus“  die  Hrn. 
Arch.  Karl  Müller  bezw.  Karl  C  o  1  o  m  b  o ,  beide  in  Cöln.  — 


Für  unseren  Deutschen  Baukalender  1910  folgende  Bitte: 
An  alle  diejenigen  preuß.  Hrn.  Regierungs-Baumeister,  deren  Prü¬ 
fungsjahr  zum  Baumeister  in  die  Zeit  von  1900  bis  einschl.  t9°9  fällt 
und  welche,  sei  es  durch  Ausscheidung  aus  den  Anwärterlisten  für 
die  Anstellung  im  Staatsdienst,  durch  Wohnungswechsel,  Beschäf¬ 
tigungslosigkeit  oder  durch  Annahme  von  Stellungen  im  Gemeinde¬ 
oder  Privatdienst  usw.  glauben  annehmen  zu  dürfen,  in  dem  gegen¬ 
wärtig  in  Neubearbeitung  befindlichen  Personal-Verzeichnis  unseres 
Deutschen  Baukalenders  für  1910  keine  Berücksichtigung  gefun¬ 
den  zu  haben,  richten  wir  die  Bitte,  uns  die  bezüglichen  Angaben 
unter  deutlicher  Angabe  von  Namen,  Titel  und  Prüfungsjahr 
gefl.  umgehend  zugehen  zu  lassen. 

Die  gleiche  Bitte  richten  wir  an  die  Hrn.  Stadtbaumeister, 
Bezirks-Baumeister  usw.  in  den  mittleren  Orten  des  Deut¬ 
schen  Reiches,  soweit  Veränderungen  stattgefunden  haben,  so¬ 
wie  an  die  selbständigen  Hrn.  Privat- Architekten  und  Bau¬ 
ingenieure  und  ersuchen  sie  höflich,  zu  dem  Verzeichnisse  dersel¬ 
ben  die  Berichtigungen  für  den  Jahrgang  1910  baldigst  an  unsere 
Redaktion  gelangen  zu  lassen.  — 

Inhalt:  Der  Neubau  des  .Victoria  and  Albert  Museum“  und  die  Mu- 
seen-Gruppen  in  South  Kensington  in  London.  —  Die  Neugestaltung  der 
Wasserversorgung  der  Stadt  Stuttgart.  (Schluß.)  —  Vereine.  —  Vermisch¬ 
tes.  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  Bildbeilage:  Villa  Maser  (Barbaro). _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  i.V.  Fritz  Eiselen,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Von  den  Dolomiten  nach  Venetien.  Villa  Maser  (Barbaro).  Hauskapelle. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLm.  JAHRGANG.  N2.74.  BERLIN,  15.  SEPTEMBER  1909. 


Umbau  der  Eisenbahnbrücke  über  die  Angerapp  bei  Insterburg. 

Vom  Reg.-Bmstr.  Mentzel  in  Königsberg  i.  Pr.  und  Reg.-Bmstr.  Purrucker  in  Insterburg. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  504. 


ie  Eisenbahnbrücke  über  die  An¬ 
gerapp  bei  Insterburg  wurde  im 
Jahre  1864  beim  Bau  der  einglei¬ 
sigen  Eisenbahnlnsterburg-Tilsit 
von  der  Tilsit-Insterburger  Privat¬ 
eisenbahngesellschaft  hergestellt 
und  ging  im  Jahre  1884  bei  der 
Verstaatlichung  dieserEisenbahn 
in  den  Besitz  der  preußischen 
Eisenbahn-Verwaltung  über. 

Das  Bauwerk  hatte  eine  Höhe  von  etwa  1 5  m  zwischen 
Schienenoberkante  und  Mittelwasser  und  bestand  aus 
6  Bögen  von  15™  Stützweite  und  4,5 m  Stich.  Die  Ge¬ 
wölbe  waren  aus  Ziegelmauerwerk,  die  Pfeiler  aus  F eld- 
und  Ziegelsteinen  gemischt  hergestellt.  (Vergl.  Abb.4, 
S.  504,  die  im  Hintergrund  die  alte  Brücke  zeigt.) 

Obgleich  die  Brücke  sogleich  bei  der  Erbauung 
eine  für  zwei  Gleise  ausreichende  Breite  erhalten  hatte, 
ist  sie  trotz  ihres  44jährigen  Bestehens  nur  für  ein  Gleis 
benutzt  worden,  da  die  Strecke  bis  auf  den  heutigen 
Tag  eingleisig  geblieben  ist.  Hier  hat  sich  der  seltene 
Fall  ereignet,  daß  die  Erbauer  die  Entwicklungsmög¬ 
lichkeit  des  Eisenbahnverkehres  ausnahmsweise  über¬ 
schätzt  hatten.  Häufiger  tritt  bei  Eisenbahnbauten  der 
umgekehrte  Fall  ein,  selbst  wenn  Erweiterungen  in 
großem  Umfange  vorgesehen  sind. 

Die  Abmessungen  der  Gewölbe  und  Pfeiler,  na¬ 
mentlich  aber  der  Fundamente,  waren  wohl  von  vorne- 
herein  für  den  ungleichmäßigen,  teils  sandigen,  teils 
tonigen  Baugrund  zu  knapp  bemessen,  so  daß  letzterer 
unter  der  Last  nachgab,  die  Pfeiler  sich  ungleichmäßig 
setzten  und  das  Bauwerk  bald  Risse  bekam,  die  sich 
im  Laufe  der  Jahre  ständig  vermehrten  und  erweiterten. 
Allmählich  nahmen  die  Risse  solchen  Umfang  an,  daß 
die  Mängel  sich  durch  Ausbesserungen  am  Mauer¬ 
werk  nicht  mehr  beseitigen  ließen  und  der  Betrieb  ge¬ 


fährdet  schien.  Eine  neu  aufgestellte  statische  Unter¬ 
suchung  ergab  ferner  unter  Zugrundelegung  der  dem 
heutigenVerkehrentsprechendenBelastungsannahmen 
sehr  hohe  Beanspruchungen  der  Pfeiler  (bis  20kg/'<icm) 
und  starke  Bodenpressungen  (bis  8kg/qcm). 

Dazu  kam,  daß  das  Mauerwerk  auch  dadurch  stark 
gelitten  hatte,  daß  die  erste  Gewölbeabdeckung  im 
Laufe  der  Zeit  undicht  geworden  war  und  zu  einer  voll¬ 
ständigen  Durchnässung  der  Gewölbe  geführt  hatte. 
Wenn  auch  in  früheren  Jahren  bereits  mit  hohen  Kosten 
eine  neue  wasserdichte  Abdeckung  hergestellt  worden 
war,  so  zeigten  sich  doch  schon  vielfach  Anzeichen 
einer  fortschreitenden  Verwitterung. 

Es  mußte  daher  zum  Umbau  der  Brücke  geschrit¬ 
ten  werden.  Mitbestimmend  für  die  Erneuerung  des 
Bauwerks  war  neben  dem  schlechten  baulichen  Zustand 
schließlich  auch  die  Schaffung  besserer  Abflußverhält¬ 
nisse  derAngerapp,  da  infolge  derStrompfeiler  an  dieser 
Stelle  ein  Aufstau  bis  zu  1  m  Höhe  hervorgerufenwurde. 

Um  die  gerade  Linienführung  beizubehalten  und 
lästige  Gegenkrümmungen  zu  vermeiden,  wurde  der 
Bau  der  neuen  Brücke  in  der  Lage  der  bestehenden 
beschlossen.  Dies  erfordertezur Aufrechterhaltungdes 
Betriebes  eine  Notbrücke,  die  stromaufwärts  in  einem 
Abstand  von  20m  von  der  Bahnachse  errichtet  wurde. 
Erst  nach  Fertigstellung  der  letzteren  und  Umleitung 
des  Betriebes  über  diese,  konnte  das  alte  Bauwerk  ab¬ 
gebrochen  und  mit  dem  Bau  der  neuen  Brücke  begom 
nen  werden  (Vergl.  den  Lageplan,  Abbildung  1). 

Die  Notbrücke  bestand  aus  Kiefernholz,  hatte 
eine  Länge  von  etwa  240™  und  besaß  vier  Flußöffnungen 
von  2  ■  24m  und  2  •  i6m  Stützweite  und  30  Land  joche  von 
je  4,5 m  Abstand  (vgl.  die  Bildbeilage,  welche  die  Ge= 
samtansicht  zeigt).  Die  Höhe  betrug  etwa  15m  über 
Mittelwasser.  Die  bedeutendeLänge  derNotbrückewar 
erforderlich,  weil  fiir  eine  Dammverbreiterung  eines- 


teils  geeignetesSchüttmaterial  nurschwerzu  beschaffen 
gewesen  wäre,  anderseits  hierzu  auch  Grund  und  Boden 
zu  hohem  Preise  hätten  erworben  werden  müssen.  Als 
Ueberbauten  für  die  Flußöffnungen  wurden  Howe’sche 
Träger  verwendet,  deren  Höhe  3  m  betrug  (vgl.denQuer- 
schnittdurch  die  größere  Flußöffnung,  Abb  2).  Nach  den 
Belastungs- Vorschriften  von  1903  berechnet,  ergaben 
sich  bei  einer  zugelassenenBeanspruchung  von  lOOkg/<icm 
für  Zug  und  öo^q0111  für  Druck  ganz  bedeutende  Ab¬ 
messungen.  Der  Querschnitt  des  stärksten  Obergurt¬ 
stabes  z.  B.  betrug  24<x>q>m  und  bestand  aus  drei  Bal¬ 
ken  von  20  •  30'icm  und  zwei  dazwischenliegenden  Boh¬ 
len  von  IO  ■  30  qcm  Stärke.  Die  höchst  beanspruchte 
eiserne  Zugvertikale  wurde  aus  vier  Rundeisenstäben 
von  je  55  mm  Durchmesser  gebildet.  Für  diese. war  eine 
rechnerische  Beanspruchung  von  nur  550  kg/qcm  zu  ge¬ 
lassen,  damit  die  durch  das  Anspannen  der  Vertikalen 


Hitzen  von  je  ro  Schlägen.  Es  war  vorgeschrieben, 
daß  die  Eindringungstiefe  bei  der  letzten  Hitze  für  die 
PfählederLandjochenichtmehrals24cm)bei  den  Jochen 
für  die  Howe’schen  Träger  nicht  mehr  als  14™  betra 
gen  durfte.  Vielfach,  be¬ 
sonders  am  nördlichen 
Ufer,  waren  jedoch  die 
Eindringungstiefen,  wie 
die  sorgfältig  geführten 
Ramm-Listen  ergaben, 
wesentlich  geringer.  Die 
Rammarbeiten  gestalte¬ 
ten  sich  daher  teilweise 

sehr  schwierig  und  die  1,  ;  i  ?  ü-hh  «nq 

Pfähle  konnten  oft  nur  1  *  '  '  "  1 

sehr  mühsam  durch  den 
Triebsand  und  in  den  to- 


entstehenden  Nebenspannungen  mit  Sicherheit  aufge¬ 
nommen  werden  konnten. 

Zum  Eintreiben  der  Jochpfähle  dienten  zwei  Dampf- 
Rammen  mit  einem  Bärgewicht  von  I000kg  und  einer 
Fallhöhe  von  3  m  (vergl.  die  Abbildung  3,  welche  die 
Herstellung  der  Joche  zeigt).  Das  Rammen  geschah  in 


nigen  Untergrund  bis  zu  der  erfor¬ 
derlichen  Tiefe  getrieben  werden. 

Zur  Sicherung  gegen  Feuersge¬ 
fahr  war  derFahrbahn-Bohlenbelag 
mit  Eisenblech  beschlagen,  an  bei¬ 
den  Ufern  waren  Spritzenhäuschen 
errichtet  und  auf  derBrückeW asser- 
Bottiche  und  Feuereimer  aufgestellt. 
Außerdem  bestand  zwischen  der 
Baustelle  und  der  Insterburger  Be- 
rufsfeuerwehrTagundNacht  telephonische  Verbindung. 

Die  mit  Gewinde  und  Muttern  versehenen  Zugverti¬ 
kalen  der  Howe’schen  Träger  wurden  im  Sommer  je¬ 
den  zweiten  Tag  nachgespannt,  da  das  Holz  bei  der 
anhaltend  warmenWitterungstarkzusam  mentrocknete. 

Die  Belastungsproben  fanden  am  4.  und  9.  April 
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iyo8  statt  und  wurden  am  ersten  l  äge  mit  zwei  zwei¬ 
viertel  gekuppelten  Schnellzug-Lokomotiven  mit  einem 
höchsten  Achsdruck  von  14,86  1  und  2,2  m  kleinstem 
Radstand,  am  zweiten  Tage  mit  zwei  dreidrittel  gekup¬ 
pelten  (iiiterzug- Lokomotiven  mit  einem  größten  Achs¬ 
druck  von  1 4,8 1  und  1,7m  kleinstem  Radstand  ausgefiihrt 
(vergl.  Abbildung  4).  Die  größte  Durchbiegung  der 
Landjochebetrugam  ersten  Tage  1 5  mm,  im  Mittel  9,6mm, 
am  zweiten  Tage  i6mm,  jm  Mittel  9,9mm.  Die  größte 
Durchbiegung  der  Howe’schen  Träger  betrug  am  er¬ 
sten  Tage  bei  l6m  Stützweite  25 mm,  bei  24m  Stützweite 
35  mm  und  am  zweiten  Page  bei  16m  Stützweite  19mm, 


bei  24m Stützweite  39mm.  Auch  dieDurchbiegungen  un¬ 
ter  den  Betriebslasten  wurden  ständig  beobachtet,  grö¬ 
ßere  Werte  als  bei  den  Probebelastungen  jedoch  nicht 
gemessen.  Die  au fderB rücke  zugelasseneZuggeschwin- 
digkeitbetrug wegen  derKrümmungennur  r 5km  Stunde. 

Auf  beiden  Seiten  der  Brücke  waren  provisorisch 
Haupt-  und  Vorsignale  aufgestellt,  die  von  einem  pro¬ 
visorischen  Stellwerk  bedient  wurden.  Die  an  beiden 
Brückenenden  befindlichen  Weichen  besaßen  Hand¬ 
verschlüsse  und  in  die  Signaldrahtleitungeneingeschal¬ 
tete  Riegelrollen.  Diebeiden  Stumpfgleise  dienten  dem 
Materialtransport.  (Schluß  folgt.; 


Ein  Vorschlag  zum  viergleisigen  Ausbau  der  Wannsee-Bahn. 

Eine  Studie  zur  Verbesserung  der  Verkehrs-Einrichtungen  GroS-Berlins. 


m—  as  eiserne  Kleid,  welches  die  Haupteisenbahnen  der 
Reichshauptstadt  angelegt  haben,  ist  dieser  längst 
zu  eng  geworden,  und  überall  sinnt  man  nach,  wie 
es  möglich  wäre,  die  vorhandenen  Verkehrs-Anlagen  dem 
gegenwärtigen  und  kommenden  Verkehrsbedürfnis  zu  er¬ 
weitern.  So  wird,  dem  Vernehmen  nach,  geplant,  den 
Anhalter  Bahnhof  zu  vergrößern;  ein  anderer  Plan  geht 
dahin,  die  Stadtbahn  durch  Hinzufügung  eines  oder  meh¬ 
rerer  Gleispaare  erheblich  leistungsfähiger  zu  gestalten. 
Auch  soll  beabsichtigt  sein,  den  Potsdamer  Bahnhof  für 
den  Fernverkehr  gänzlich  zu  schließen  und  sein  geräumi¬ 
ges  Gelände  lediglich  für  den  Vorortverkehr  auszunutzen, 
für  den  die  vorhandenen  Anlagen  nicht  mehr  genügen. 
Gleichzeitig  ist  eine  Höherlegung  der  Gleise  der  Stamm¬ 
bahn  zwischen  der  Yorkstraße  und  dem  Potsdamer  Platz 
geplant,  durch  welche  eineDurchlegung  von  Straßen  durch 
das  Eisenbahngelände  und  damit  eine  Verbesserung  des 
städtischen  Straßen-  und  Straßenbahn-Netzes  ermöglicht 
werden  soll.  Hierüber  ist  an  dieser  Steile  schon  wiederholt 
berichtet  worden.  Es  scheint  aber,  daß  alle  diese  Pläne 
noch  keine  feste  Gestalt  angenommen  haben  und  sich  noch 
im  Zustand  der  Voruntersuchung  befinden. 

Die  Firma  Siemens  &  Halske  ist  schon  vor  geraumer 
Zeit  mit  Vorschlägen  an  die  Eisenbahn-Behörde  herange¬ 
treten,  deren  Ausführung  auch  wohl  nur  im  Rahmen  einer 
Umgestaltung  desBerlinerEisenbahnnetzes  möglich  wäre, 
die  aber,  wenn  sie  ausgeführt  würden,  eine  außerordentliche 
Verbesserung  der  Berliner  Verkehrs-Verhältnisse  darstel¬ 
len  würden.  Der  Vorschlag  betrifft  eine  Unterpflasterbahn 
zur  Verbindung  des  Wannsee-Bahnhofes  mit  dem  Stettiner 
Bahnhof,  eine  Bahnanlage,  die  zwar  als  Tunnelbahn,  jedoch 
als  Hauptbahn  gedacht  ist  und  natürlich  elektrisch  zu  be¬ 
treiben  wäre.  Sie  würde  ermöglichen,  die  Vorortzüge  der 
Wannsee  -  Bahn,  Stettiner  und  Nordbahn  in  ähnlicher 
Weise  durch  Berlin  durchzuführen,  wie  es  jetzt  auf  der  be¬ 
stehenden  Stadtbahn  mit  den  Zügen  der  Hamburger-, 
Grunewald-,  Görl  itzer-,  Schlesischen  und  Ostbahn  der  Fall 
ist  und  somit  eine  erhebliche  Verbesserung  des  lokalen 
Eisenbahn -Verkehres  von  Berlin  darstellen.  Durch  diese 
Bahnanlage  würde  natürlich  auch  der  Wannsee-Bahn  ein 
erheblicher  neuer  Verkehr  zufließen. 


Von  den  Dolomiten  nach  Venetien. 

Von  Prof.  VV.  Manchot-Frankfurt  a.  M. 

(Schluß  aus  No.  71.) 

Hierzu  die  Bildbeilage  in  Nr.  73,  sowie  die  Abbildungen  S.  501  und  505. 

ehre  ist  auch  ein  sehr  empfehlenswertes  Standquartier 
zurBesichtigung  der  Villa  Maser,  oderauch,  nach 
deren  jetzigem  Besitzer,  Villa  Giacomelli  genannt. 
Man  erreicht  dieselbe  am  bequemsten,  indem  man  von 
Feltre  bisCornuda,  Station  der  Bahnlinie  Belluno-Venedig, 
fährt;  man  kann  aber  auch  die  Villa  von  Castelfranco  aus, 
Station  der  Bahnlinie  Vicenza-Treviso,  erreichen.  Die 
Fahrt  von  Feltre  nach  Cornuda  dauert  etwa  2l/o  Stunden 
und  dort  findet  man  an  der  Station  meist  Einspänner,  die 
in  einer  halben  Stunde  nach  der  Villa  Maser  fahren. 
Diese  liegt  hart  an  den  letzten  Ausläufern  der  Alpen,  mit 
Blick  über  die  reichbevölkerte,  sich  bis  zum  adriatischen 
Meere  erstreckende  Flbene.  Sie  wurde  im  Jahre  1565  von 
Marco  Antonio  Barbaro,  ehemaligen  Gesandten  von  Kon- 
stantinopel,  erbaut.  Die  Ausführung  überwachte  dessen 
Bruder  Daniel  Barbaro,  ehemals  Gesandter  am  englischen 
Hof,  der  später  als  Patriarch  von  Aquileja  starb.  Die  Brüder 
übertrugen  die  Ausführung  den  mit  ihnen  befreundeten 
bedeutendsten  venetianisenen  Künstlern  jener  Zeit,  nämlich 
dem  Arch.  Andrea  Palladio,  dem  Bildhauer  Alessandro 
Vittorio  und  dem  Maler  Paolo  Caliari,  nach  seiner 
Vaterstadt  „Paolo  Veronese“  genannt.  Diese  drei  Künstler 
haben  hier  in  Gemeinschaft  ein  einzigartiges  Werk  ge¬ 
schaffen;  Palladio  und  Paolo  Veronese  zeigen  sich  dabei 
auf  der  Höhe  ihrer  Kunst,  während  man  dies  Vittorio  nicht 
in  gleichem  Maße  nachrühmen  kann.  Seine  Arbeiten  er- 
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Die  Wannsee -Bahn  ist  schon  vor  längerer  Zeit  das 
Schmerzenskind  unter  den  Berliner  Vorortlinien  gewesen. 
Die  lange  Fahrzeit  nach  den  weiter  von  Berlin  entfernt  ge¬ 
legenen  Stationen  (die  Fahrt  von  Berlin  nach  Wannsee  dau¬ 
erte  —  bei  3  Zwischenstationen  weniger  als  heute  —  an 
Wochentagen  40,  an  Sonntagen  45  Minuten)  und  die  we¬ 
nig  dichte  Zugfolge  ließen  in  den  Vorort-Bewohnern  den 
Wunsch  nach  Verbesserung  des  Fahrplanes  reifen,  und  die¬ 
ser  führte  im  Jahre  1897  zur  Ausschreibung  des  bekannten 
Wannsee-Bann -Wettbewerbes.  Vielleicht  mit  unter  dem 
Einfluß  des  Wettbewerbes,  namentlich  aber  infolge  der 
Fortschritte  derTechnik  sind  seitdem  wesentliche  Verbes¬ 
serungen  des  Fahrplanes  eingetreten.  Die  Fahrzeit  von 
Berlin  nach  Wannsee  wurde  trotz  des  Hinzukommens  von 
3  neuen  Zwischenstationen  von  40  auf  3ÖMinuten  ermäßigt 
und  auch  an  Sonntagen  beibehalten,  was  durch  die  Be¬ 
schaffung  neuer  kräftigerer  Maschinen  möglich  wurde,  und 
gleichzeitig  wurde  die  Wagenzahl  der  Züge  von  10  auf  13 
erhöht,  die  Zugfolge  von  10  auf  3  Minuten  verdichtet.  Den 
Wünschen  Neu-Babelsbergs  auf  Verkürzung  der  Fahrzeit 
nach  Berlin  wurde  durch  Anlage  einer  Haltestelle  an  der 
Fernbahn  Rechnung  getragen. 

Schwieriger  waren  die  Wünsche  Wannsees  auf  Abkür¬ 
zung  der  Reisezeit  zu  befriedigen.  Zuerst  wurde  versucht, 
einige  Züge  auf  Zwischenstationen  zwischen  Zehlendorf 
und  Großgörschen  -  Straße  nicht  halten  zu  lassen.  Diese 
Züge  rissen  aber  derartige  Lücken  in  das  starre  Fahrplan¬ 
bild  und  schwächten  die  Leistungsfähigkeit  der  Bahnlinie 
gerade  zu  den  Haupt-Verkehrszeiten  derart,  daß  man  die 
Züge  bald  wieder  abschaffte.  An  ihre  .Stelle  traten  Züge, 
die  von  Wannsee  bis  Zehlendorf  auf  der  Wannsee  -  Bahn 
laufen,  in  Zehlendorf  auf  die  Hauptbahn  übergehen,  dort 
an  einem  besonderen  Bahnsteig  halten  und  weiterauf  der 
Stammbahn  bis  Berlin,  Potsdamer  Bahnhof,  durchfahren. 
Durch  den  Wegfall  von  5  Zwischenstationen  wirddieFahr- 
zeit  auf  29  Minuten  gegen  37,  also  um  8  Min.  verkürzt,  und 
die  Reisenden  haben  weiter  die  Bequemlichkeit,  daß  sie 
in  Berlin  näher  am  Potsdamer  Platz  aussteigen.  Die  Zahl 
dieser  Züge,  die  im  Volksmunde  Bankierzüge  heißen,  ist 
auf  4  beschränkt;  wahrscheinlich  läßt  sich  ihre  Zahl  wegen 
der  Belastung  der  Hauptstrecke  und  der  Kreuzung  in  Zeh¬ 


wecken  das  lebhafte  Bedauern  darüber,  daß  diese  Kraft 
den  beiden  anderen  nicht  ebenbürtig  war.  Allerdings  darf 
man  dabei  nicht  vergessen,  daß  Vittorio  neben  Palladio 
und  Veronese  einen  schweren  Stand  hatte. 

Eingangstor  und  der  ganze  Weg  von  diesem  Tor  bis 
zum  Gebäude  sind  mit  Marmorstatuen  geschmückt,  meist 
Puttengestalten,  von  keinem  besonderen  Wert.  Doch  tritt 
die  Kritik  rasch  in  den  Hintergrund,  je  mehr  man  sich  dem 
Gebäude  nähert  und  dabei  zugleich  die  wunderbare  Garten¬ 
anlage  und  die  üppigste  Vegetation  überblickt. 

Die  Villa  selbst  ist  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  und 
gibt  uns  in  anschaulichster  Weise  ein  Bild  von  dem  Woh¬ 
nen  und  Leben  einer  reichen  Patrizierfamilie  jener  Zeit, 
zumal  das  Gebäude  unverändert  auf  uns  gekommen  ist. 
Ganz  wunderbar  ist  der  Plan  des  Hauses  der  Landschaft 
und  dem  Klima  angepaßt.  Mit  seiner  langgestreckten 
Front  gegen  Süden  gewendet,  besteht  der  Mittelbau  im 
Parterregeschoß  aus  einer  großen  kühlen  Halle.  Rechts 
und  links  sind  große  Bogenhallen  vorgelagert,  welche  die 
Fenster  der  dahinter  liegenden  Parterreräume  vor  der  un¬ 
mittelbaren  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  schützen  und 
gleichzeitig  eine  geschützte  Verbindung  der  Parterre¬ 
räumlichkeiten  und  der  Treppenaufgänge  nach  dem  Ober¬ 
geschoß  bewerkstelligen.  In  diesen  Parterreräumen  sind 
Küche,  sowie  alle  erforderlichen  Diensträume  des  Hauses 
untergebracht.  Da,  wo  die  beiden  Bogenhallen  an  den 
Mittelbau  anstoßen,  befinden  sich,  von  letzterem  wie  von 
den  Bogenhallen  aus  zugänglich,  zwei  Freitreppen,  die  zu 
dem  oberen  Geschoß  führen,  welches  die  Wohn-  und  Schlaf- 

( Fortsetzung  Seite  506.) 
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Abbildung  3.  Herstellung  der  Joche  der  hölzernen  Notbrücke. 


Abbildung  4.  Notbrücke  bei  der  Probebelastung.  (Dahinter  die  alte  Brücke.) 


Abbildung  6.  Fertiges  neues  Brückenbauwerk. 


Abbildung  11.  Arbeitsplatz  mit  Einrichtungen  für  die  Betonbereitung. 
Umbau  der  Eisenbahnbrücke  über  die  Angerapp  bei  Insterburg. 


lendorf  mit  dei‘ 
Falirrichtung  Ber¬ 
lin-Potsdam  nicht 
weitersteigern.  In 
derGegenrichtung 
verkehren  derarti- 
geZügenicht, 'viel¬ 
leicht,  weil  die  in 
Zehlendorf  ent- 
stehendePlankreu- 
zungmitderFahr- 
richtung  Wann¬ 
see -Berlin  für  den 
Betrieb  zu  lästig 
wäre. 

Darin,  daß  der 
Wunsch  der  Vor¬ 
ortbewohner  auf 
Einführung  von 
Vorort-Schnellzü¬ 
gen  nicht  in  genü¬ 
gender  Weise  er¬ 
füllt  werden  kann, 
zeigt  sich  einMan- 
gel  der  Bahnanla¬ 
ge.  Wäre  dieWann- 
seebahn,  wie  es 
bei  der  Anlage 
neuer,  städtischer 
Schnellbahnen  in 
Amerika  zurRegel 
geworden  zu  sein 
scheint  (verglei¬ 
che  dieNord  West- 
Hochbahn  in  Chi¬ 
cago  und  die  Ra¬ 
pid  Transit-Stadt¬ 
bahn  inNew-Vork) 
von  vornherein 
4  gleisig  angelegt 
worden,  so  wäre  es 
möglich,  Vorort- 
Schnellzüge  auf 
ihr  zu  befördern. 

Eine  andereFra- 
ge  ist,  ob  die  vor¬ 
handenen  beiden 
Gleise  dem  Ver¬ 
kehr  auf  abseh¬ 
bare  Zeit  genügen 
werden.  Der  Ver¬ 
kehr  auf  derWann- 
seebahn  wächst 
von  Jahr  zu  Jahr, 
wie  Abbildung  1 
S.  506  zeigt,  und 
wenn  die  Bahn 
heute  wieder  ein¬ 
mal  an  der  Grenze 
ihrer  Leistungsfä¬ 
higkeit  angelangt 
zu  sein  scheint,  so 
wird  sie  bald  nicht 
mehr  in  der  Lage 
sein,  den  ihr  zufal¬ 
lenden  Verkehr  zu 
bewältigen.  Wenn 
derelektrischeBe- 
trieb  auf  ihr,  wie 
auf  den  übrigen 
Berliner  Vorort¬ 
linien  eingeführt 
würde',  so  würde 
damit  die  Leist¬ 
ungsfähigkeit  der 
Bahn  wohl  wach¬ 
sen,  indessen  auch 
hier  bald  wieder 
eine  Grenze  er¬ 
reicht  sein,  da  mit 
dem  weiteren  An¬ 
bau  der  Vororte 
dieBedeutung  der 
Wannseebahn  als 
städtischeSchnell- 
bahn  immer  mehr 
steigen  muß.  Also 
auch,  wenn  die 
Nord  -Süd-Stadt- 
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bahn  nach  den  Vorschlägen  von  Siemens  &  Halske,  nicht  und  die  Vermehrung  der  Zugzahl,  sprechen  für  den  4glei- 
gebaut  werden  sollte,  wird  die  Wannseebahn  mit  ihren  sigen  Ausbau  der  Bahn.  Die  Hinzufügung  eines  weiteren 
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zwei  Gleisen  demjVerkehrbald  nichtmehr  genügen  können.  Gleispaares  wäre  nun  aber  sehr  schwierig,  da  der  hierfür 
Beide  Rücksichten,  die  Einführung  von  Schnellzügen  benötigte  Raum  auf  weite  Strecken  nicht  vorhanden  ist 
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und  der  erforderliche  Grunderwerb  recht  kostspielig  wäre. 
Eine  Abhilfe  ohne  wesentliche  Grunderwerbskosten  und 
mit  verhältnismäßig  geringen  Bauaufwendungen  ist  aber 
unter  der  eingangs  erwähnten  Voraussetzung  möglich,  daß 
dieFernzüge  von  der  Stammbahn  vollständig  verschwinden 
und  beispielsweise  in  Neu -Babelsberg  auf  die  Wetzlarer 
Bahn  übergeleitet  werden,  um  auf  dieser  in  die  erweiterte 
Stadtbahn  eingeführt  zu  werden.  Alsdann  würde  es  mög¬ 
lich  sein,  die  Gleise  der  Stammbahn  weit  besser  als  bisher 
für  den  Vorortverkehr  auszunutzen.  Voraussetzung  wäre 
allerdings,  daß  auch  die  unregelmäßig  fahrenden  Güter¬ 
züge  von  der  Stammbahn  verschwinden,  daß  also  das  be¬ 
sondere  Gütergleis,  das  jetzt  von  Berlin  bis  Steglitz  und 
von  Schlachtensee  bis  Wannsee  vorhanden  ist,  auch  auf 
der  Strecke  Steglitz-Schlachtensee  durchgeführt  wird,  was 
aber  wahrscheinlich  doch  über  kurz  oder  lang  nötig  wäre. 

Es  würden  alsdann  auf  der  Strecke  Zehlendorf— Berlin 
4  Gleise  für  den  Vorortverkehr  zu  Gebote  stehen.  Die  bis¬ 
herige  Benutzung  der  Gleise  durch  Linienbetrieb  müßte 
wegfallen  und  durch  Richtungsbetrieb  ersetzt  werden.  Bei 
diesem  wären  zwei  verschiedene  Benutzungsarten  der  Glei¬ 
se  möglich.  Nach  dem  Vorbild  der  New-Yorker  Unter¬ 
grundbahn  könnten  die  Innengleise,  die  sich  ohne  Krüm¬ 
mungen  durch  die  Stationen  durchführen  lassen,  für  die 
schnell  fahrenden,  die  Außengleise  für  die  langsam  fahren¬ 
den  Züge  benutzt  werden.  Bei  dieser  Lösung  wären  auf 
den  Zwischenstationen  die  geringsten  baulichen  Aende- 
rungen  nötig,  da  nur  zwischen  den  beiden  jetzigen  Stamm¬ 
gleisen  ein  Bahnsteig  einzu¬ 
schalten  wäre,  und  man  hätte 
den  weiteren  Vorteil,  in  der 
Benutzung  der  Gleise  und  dem 
Haltenlassen  vonZügen  große 
Freiheit  zu  haben.  Mit  dieser, 
durch  Abbildung  2  dargestell¬ 
ten  Lösung  wären  jedoch  meh¬ 
rere  ziemlich  schwerwiegende 
Nachteile  verbunden.  Zuerst 
würde  ein  Zug,  der  auf  einer 
Zwischenstation  endigen  soll, 
um  von  einem  Außengleis  auf 
das  andere  zu  gelangen, diebei- 
den  Innen-Gleise  kreuzen  und 
unangenehme  Gefahrpunkte 

herbeiführen.  Dann  erscheint  Wannseebahn  in  den  Jahren 
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das  schnelle  Durchfahren  von  Zügen  an  Kanten  benutzter 
Bahnsteige  nicht  unbedenklich, und  endlich  werden  dieKo- 
sten  der  Personalbesetzung  der  Stationen  bei  zwei  Bahnstei¬ 
gen  nahezu  doppelt  so  hoch  als  bei  einem  Bahnsteig.  Diese 
Nachteile  lassen  die  in  Abbildung  3  dargestellte  Lösung 
als  vorteilhafter  erscheinen,  bei  der  die  Gleise  für  die 
schnell  fahrenden  Züge  außen,  die  für  die  langsam  fahren¬ 
den  innen  liegen  und  nur  diese  einen  Bahnsteig  erhalten. 
In  beiden  Fällen  würden  häufige  Gleisverbindungen  zwi¬ 
schen  den  in  gleichem  Sinne  befahrenen  Gleisen  zu  schaf¬ 
fen  sein,  die  am  besten  jedesmal  unmittelbar  hinter  einer 
Station  liegen  und  es  ermöglichen  würden,  Züge  von  dem 
langsam  befahrenen  Gleise  auf  die  schnell  befahrenen 
überzuleiten,  um  in  der  Wahl  der  Stationen,  welche  die 
Züge  ohne  Halt  durchfahren  sollen,  nicht  beschränkt  zu 
sein.  Die  Abbildung  4  zeigt  die  schematische  Anordnung 
der  Hauptgleise  bei  Zehlendorf  für  den  letztgenannten  Fall. 
In  Groß-Görschenstraße  würden  auf  jeden  Fall  zwei  Bahn¬ 
steige  anzulegen  sein,  um  dort  die  Möglichkeit  zu  haben, 
auch  die  schnell  fahrenden  Züge  halten  zu  lassen.  Für  den 
Fall,  daß  die  Nord-Süd-Stadtbahn  gebaut  werden  sollte, 
wären  die  langsam  befahrenen  Gleise  nach  Ueberschrei- 
tung  des  Landwehrkanales  zu  senken,  um  alsdann  in  den 
Tunnel  einzumünden.  Der  Betrieb  würde  nunmehr  auf 
der  Strecke  Zehlendorf — Berlin  so  gestaltet  werden  kön¬ 
nen,  daß  die  von  Wannsee  kommenden  Züge  zwischen 
Zehlendorf  und  Groß-Görschenstraße,  die  von  Zehlendorf 
kommenden  Züge  zwischen  Steglitz  und  Groß-Görschen¬ 
straße  durchfahren  und  außerdem  eine  dritte  Art  Züge  in 
Steglitz  beginnt,  die  in  Friedenau  und  etwaigen  weiteren 
auf  dieser  Strecke  zu  errichtenden  Stationen  halten. 

I  lasgleichegiltfürdie  umgekehrte  Richtung.  Zwischen 
Potsdam  und  Wannsee  würden  wahrscheinlich  keine  grö¬ 
ßeren  baulichen  Veränderungen  notwendig  sein,  dainNeu- 
Babelsberg  eine  —  allerdings  nicht  schienenfreie  —  Ver¬ 
bindung  zwischen  der  Potsdamer  Stammbahn  und  der 


Abbildung  3.  Gleisanordnung  mit  Riclitungsbetrieb, 
langsam  befahrene  Gleise  innen,  schnell  befahrene  außen. 


Abbildung  2.  Gleisanordnung  mit  Richtungsbetrieb; 
langsam  befahrene  Gleise  außen,  schnell  befahrene  innen. 


Abbildung  4.  Schematische  Anordnung  der  Gleise  in  Zehlendorf 
(langsam  befahrene  Gleise  innen). 


räume  der  Herrschaft,  sowie  vor  allem  großartige  Fest¬ 
räume  enthält.  Die  Schlaf-  und  Wohnräume  haben  keine 
Fenster  nach  der  Südseite,  sondern  münden  rückwärts  auf 
einen  auf  der  Höhe  des  Obergeschosses  gelegenen  Hof, 
der  mit  seiner  Rückseite  unmittelbar  an  den  bewaldeten 
Hügel  grenzt  und  nach  demselben  durch  eine  wahrhaft 
großartige  Quellennische,  die  mit  einer  ungewöhnlichen 
Zahl  von  kleineren  und  größeren  Figuren  geschmückt  ist, 
abgeschlossen  wird  (Bildbeilage  in  No.  73).  In  der  Mitte  des 
Hofes  ist  ein  Wasserbecken  mit  kleinem  Springbrunnen 
von  blühenden  Blumen  umgeben,  das  von  der  erwähnten 
Quellennische  gespeist  wird.  Ueber  dieser  Nische  ragen  die 
herrlichsten  Fichtenbäume  zum  blauen  Himmel  empor. 

DieAnlage  dieses  nur  von  den  herrschaftlichen  Wohn- 
und  Schlafräumen  umgebenen  und  nur  von  diesen  aus  zu¬ 
gänglichen  kleinen  Hofes  mit  seinem  fast  überreichen 
Schmuck  ist  eine  Meisterleistung  Palladio’s.  Hier  hat  er 
den  Bewohnern  Räume  geschaffen,  die  auch  an  heißen 
Tagen  kühl  waren  und  absoluten  Schutz  gegen  jedes  Ge¬ 
räusch  gewährten.  Es  ist  eine  Idylle  von  unbeschreiblichem 
Reiz,  und  wenn  man  sich  diese  Schlafräume  mit  nach  die¬ 
sem  Höf  chen  weit  geöffneten  Türen  in  einer  linden  Sommer¬ 
nacht  bei  Mondschein  vorstellt,  so  erscheint  alles  wie  ein 
Traum  aus  einer  der  Wirklichkeit  entrückten  Welt,  um  so 
mehr,  als  diesen  Räumen  auch  die  Weihe  der, hohen  Kunst 
zu  Teil  ward.  Alle  Räume  sind  nämlich  in  künstlerisch 
vollendeter  Form  dekoriert,  vor  allem  durch  die  herrlichen 
Fresken  Paolo  Veronese’s,  die  von  Vielen  für  die  besten 
seiner  Werke  geschätzt  werden.  Die  üppigste  Phantasie 
im  Verein  mit  den  leuchtendsten  Farben,  dem  Silberton, 


der  dem  großen  Venetianer  eigen  war,  haben  hierein  ein¬ 
ziges  Werk  geschaffen.  Heiteren  mythologischen  Schil¬ 
derungen  reihen  sich  Bilder  aus  dem  geselligen  Leben  an; 
auch  Illusionsfiguren,  die  in  der  späteren  Kunst  so  gern  ange¬ 
wandt  wurden,  kommen  vor.  Gleich  am  Eingang  blicken 
aus  halbgeöffneter  Tür  ein  Page  und  einMädchen  den  An¬ 
kommenden  neugierig  an  (S.  505).  An  einer  anderen  Stelle 
hat  Veronese  sich  selbst  abgebildet,  wie  er  im  Jagdkostüm 
zur  Tür  herein  kommt.  Dieser  Tür  gegenüber  schaut  die 
lebensgroße  Figur  seiner  Geliebten  von  einem  Balkon  herab 
ihm  entgegen,  zugleich  ein  Beweis,  in  welch’  vertrauter 
Weise  der  Künstler  mit  seinen  Auftraggebern  verkehrte. 

Die  größte  Pracht  entfaltete  er  indessen  in  den  Fest¬ 
räumen,  welche  mit  kreuzförmigem  Grundriß  den  oberen 
Stock  des  Mittelbaues  einnehmen.  Die  Kreuzesarme  dieser 
Festgalerie  sind  halbkreisförmig,  und  die  Vierung  der 
Kreuzesarme  mit  einer  kassettierten  Kuppel  überwölbt, 
welche  den  Glanzpunkt  der bildlichenDarstellungen  bildet. 
Hier  hat  Veronese  den  Olymp — allerdings  seinen  Olymp— 
dargestellt.  In  der  Mitte  Kybele  umgeben  von  Diana,  Ju¬ 
piter,  Mars,  Apollo,  Venus,  der  Liebe  usw.;  in  den  Wohn- 
räurnen  wechseln  Darstellungen  aus  der  biblischen  Ge¬ 
schichte  mit  Allegorien  und  realistischen  Vorwürfen  aus 
der  damaligen  Gegenwart. 

Wie  großartig  die  Auffassung  des  Bauherrn  und  seines 
Architekten  war,  erhellt  auch  aus  der  gleichzeitig  mit  er¬ 
bauten  Hauskapelle,  die  unmittelbar  vor  dem  Eingang  zum 
Garten  an  der  Landstraße  liegt.  UnsereBildbeilage  inNo.71 
zeigt  die  wundervollen,  fein  abgewogenen  Verhältnisse 
der  Architektur  Palladio’s.  Leider  war  die  Kapelle  z.  Zt. 
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Wetzlarer  Bahn  vorhanden  ist,  die  künftig  von  allen  Fern¬ 
zügen  der  Potsdamer  Bahn  zu  benutzen  wäre.  Vielleicht 
wird  es  sich  jedoch  als  zweckmäßig  heraussteilen,  den 
Uehergang  von  der  Wannseebahn  auf  die  Wetzlarer  Bahn 

Vereine. 

Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Düsseldorf.  Ver¬ 
sammlung  am  7.  April  1909.  In  dieser  stark  besuchten 
Versammlung,  an  welcher  auch  Mitglieder  des  natunvis- 
se  nschafti  i eben V e reins  mit  ihren  Damen  teilnahmen,  hielt 
Hx.  Ziv.-Ing.  Per  Aal  ton  einen  sehr  interessanten,  von 
schöner.  Lichtbildern  begleiteten,  mit  größtem  Beifall  auf¬ 
genommenen  Vortrag  über  „Norwegen  als  T o uristen- 
land  in  Verbindung  mit  der  neuen  Beigensbahn 
als  Hochgebirgsbahn“.  Wir  beschränken  uns  auf  Wie¬ 
dergabe  einiger  Mitteilungen  über  diese  Bahn. 

Im  Verhältnis  zur  Größe  des  Landes  hat  Norwegen 
nur  wenig  Eisenbahnen,  sodaß  die  im  Dezember  1907  er- 
öffnete  neue  Linie  Bergen — Christiana  mit  5x6  km  Länge 
als  eine  ganz  bedeutende  Erweiterung  des  norwegischen 
Eisenbahnnetzes  bezeichnet  werden  muß.  Von  Bergen 
führt  die  Bahn  über  Nesttau,  Garnes,  Dale  in  einer  durch¬ 
schnittlichen  Höhenlage  von  rd.  ^omüberMeeresspiegel  auf 
rd.  110  km  Länge  bis  Voss,  wo  sie  das  Hochgebirge  erreicht. 
Dann  steigt  sie  auf  rd-7okm  bis  zur  Höhe  von  1301m  und  fällt 
auf  weiteren  115  km  bis  rd.  200  m  über  Meereshöhe  bei  Gol, 
worauf  sie  auf  weiteren  221  km(  in  der  Höhenlage  zwischen 
2  und  200  m  über  Meereshöhe  schwankend,  bei  Christiania 
in  2,2  m  Höhe  über  dem  Meere  ausläuft. 

Von  der  Küste  bis  auf  das  Hochgebirge  stürzen  die 
Berge  gegen  das  Meer  so  steil  ab,  daß  man  es  für  unmög¬ 
lich  halten  sollte,  dort  Wege,  geschweige  denn  Eisenbah¬ 
nen  anzulegen.  Durch  zahlreiche  Kurven,  starke  Steigungen 
bis  2,6 °/n  und  mehrere  Tunnel  hat  man  es  aber  verstanden, 
die  großen  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Der  bedeu¬ 
tendste  Tunnel  ist  der  Gravehalstunnel,  5300  m  lang,  in  un¬ 
wirtlicher  Gegend  über  der  Vegetationsgrenze.  Sein  Bau 
hat  fast  xo  Jahre  gedauert,  nicht  allein  wegen  der  Härte 
des  zu  durchbrechenden  Granits,  sondern  auch  wegen  der 
kurzen  Tage  des  langen  Winters,  des  Schnees  und  der  Un¬ 
wirtlichkeit.  Die  Schneemassen  waren  oft  so  groß,  daß  die 
Blockhäuser  der  Arbeiter  ganz  vom  Schnee  verschüttet 
wurden  und-  der  Verkehr  zwischen  den  Gebäuden  durch 
Schneetunnel  hergestellt  werden  mußte.  Auf  einer  Strecke 
von  rd.  100  km  Länge  liegt  die  Bahn  über  der  Vegetations¬ 
grenze  des  Nadelholzes  zwischen  600  und  700  m,  auf  rd. 
50  km  Länge  sogar  über  der- Grenze  jeder  Vegetation.  Ein 
großerUnterschied  zwischen  der Bergensbahn  und  anderen 
Gebirgsbahnen  in  Amerika  und  Europa  ist  in  den  klima¬ 
tischen  Verhältnissen  zu  suchen.  Die  amerikanischen  Bah¬ 
nen  liegen  unter  den  Breitengraden  41  bis  43,  die  Schweizer¬ 
bahnen  unter  46  bis  47  °.  Der  Schnee  fällt  dort  naß  und 
schwer;  er  legt  sich  fest,  wenn  er  herunterfällt.  Ist  dieser 
Schnee  von  den  Schienen  entfernt,  so  verursacht  er  kein 
Hindernis  mehr.  Die  Bergensbahn  liegt  aber  zwischen  den 
Breitengraden  60 — 61.  Hier  ist  der  Schnee  leicht  und 
trocken.  Jeder  Wind  setzt  ihn  im  Winter  in  Bewegung, 
sodaß  seine  Beseitigung  gewöhnlich  nur  für  ganz  kurze 

nicht  zugänglich  und  ich  mußte  mich  für  diesmal  mit  dem 
Anblick  des  Aeußeren  begnügen.  (Vergl.  das  Kopfbild.) 

Ungern,  doch  voll  Dankbarkeit  gegen  die  Besitzer,  die 
in  liberalster  Weise  die  Besichtigung  ihrer  herrlichen  Vil- 
legiatur  gestatteten,  verließ  ich  den  Ort,  um  zur  Freude 
meines  Vetturino  auch  noch  Asolo  zu  besuchen.  Asolo 
ist  nämlich,  abgesehen  von  seiner  wundervollen  Lage,  da¬ 
durch  von  Interesse,  daß  Caterina  Cornaro,  Königin  von 
Cypern,  von  1489 — 1510  in  dem  dortigen  Schloß  einen 
literarisch  glänzenden  Hof  hielt  und  in  neuerer  Zeit  da¬ 
durch,  daß  einer  der  größten  englischen  Dichter,  Robert 
Browning,  der  als  junger  Mann  auf  einer  Fußwanderung 
zufällig  dahin  kam,  so  sehr  von  Landschaft,  Stadt  und  Be¬ 
wohnern  begeistert  wurde,  daß  er  es  Jahre  hindurch  immer 
wieder  aufsuchte.  Dort  schrieb  er  eines  seiner  früheren 
Werke,  nämlich  „Pippa  Passes“,  das  in  Asolo  spielt  und 
dessen  Haupttypen  der  Bevölkerung  Asolo’s  entnommen 
sind.  Und  dort  vollendete  er  im  Jahre  1889  sein  letztes 
Werk:  „Asolando“. 

Der  Weg  von  der  Villa  Maser  nach  Asolo  ist  in 
seiner  ersten  Hälfte  etwas  heiß,  staubig  und  schattenlos, 
ähnelt,  soweit  ein  Vergleich  erlaubt  ist,  der  Bergstraße, 
weil  er  auf  der  einen  Seite  von  sanften  Hügeln  begleitet 
ist,  während  sich  auf  der  anderen  Seite  die  fruchtbare 
Ebene  bis  zum  Adriatischen  Meer  ausdehnt  Auffällig  und 
schön  ist  die  Anbringung  der  mancherlei  Heiligenbilder, 
wie  sie  an  Wegen  katholischer  Länder  üblich  sind.  Meist 
waren  dieselben  in  hohem  Gebüsch  aufgestellt,  aus  dem 
eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Nische  ausgeschnitten  war, 
in  welcher  sich  die  Bilder  befanden.  Die  letzte  Hälfte  des 

15.  September  1909 


bei  Wannsee,  den  die  Vorortzüge  Berlin  (Stadtbahn-Pots¬ 
dam)  durchlaufen,  schienenfrei  zu  gestalten  und  zu  diesem 
Zweck  den  Bahnhof  Wannsee  und  die  Strecke  Wannsee — 
Nikolassee  umzubauen.  —  n 

Zeit  von  Erfolg  ist.  Fis  waren  liier  natürlich  besondere  Ver¬ 
anstaltungen  nötig,  um  den  Gefahren  der  Schneeverwehung 
zu  begegnen.  Wo  es  irgend  anging,  legte  man  den  Bahn¬ 
körper  so  hoch  über  das  Gelände,  daß  der  Wind  die  Schie¬ 
nen  rein  fegte.  Anderenorts  wurde  der  Treibschnee  durch 
Schneeschirme  oder  Ueberbauten  von  den  Schienen  fern¬ 
gehalten.  Schließlich  wendet  man  auch  Schneepflüge 
eigenartiger  Konstruktion  auf  den  Bahnkörpern  an,  nach 
Art  der  amerikanischen  rotierenden  Schneepflüge. 

Die  Kosten  der  Bergensbahn  haben  rd.  55  Millionen 
Kronen  betragen,  das  sind  rd.  120000  M.  auf  1  km.  Die  Bahn 
ist  normalspurig  und  eingleisig.  Mit  ihrem  Bau  haben  sich 
die  norwegischen  Ingenieure  ein  würdiges  Denkmal  für 
alle  Zeiten  gesetzt.  — 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde  zu  Stuttgart. 

Die  8.  ord.  Versammlung  am  24.  April  galt  zunächst  der 
Erledigung  geschäftlicher  Angelegenheiten.  Sodann  er¬ 
griff  Stadtbrt.  K  ep  pl  e  r  von  Heilbronn  das  Wort  zu  einem 
Bericht  über  seine  Reisenach  St. Petersburg  und  das 
innere  Rußland  anläßlich  des  vorjährigen  internationa¬ 
len  Schiffahrts-Kongresses.  Nach  einleitenden  kurzen  Be¬ 
merkungen  über  Geographie,  Klima,  Bevölkerung  und  Ge¬ 
schichte,  wurde  ausführlicher  bei  der  Schilderung  der  Ver¬ 
kehrsverhältnisse  verweilt,  die  im  allgemeinen  noch  auf 
einer  niedrigen  Stufe  stehen.  Bei  den  Eisenbahnen,  die 
hinsichtlich  der  I.  und  II.  Klasse  durchaus  modern  ausge¬ 
stattet  sind,  fällt  die  geringe  Geschwindigkeit  auf,  die  bei 
dem  schwachen  Oberbau  allerdings  nicht  höher  gesteigert 
werden  kann.  An  Bauwerken  kann  man  in  den  Städten 
noch  manche  alt-russische  Schöpfungen  aus  dem  XIV.  Jahr¬ 
hundert  sehen;  erst  in  neuerer  Zeit  fängt  man  wieder  an 
auf  den  national-russischen  Baustil  zurückzukommen,  wäh¬ 
rend  in  den  zwischenliegenden  Zeiten  nacheinander  die 
verschiedenen  Stilrichtungen  der  abendländischen  Kultur 
zur  Richtschnur  gedient  haben.  Für  den  ganzen  Aufent¬ 
halt  in  Rußland  warbezeichnend,  daß  der  Zar  die  Protek¬ 
tion  desKongresses  übernommen  hatte,  wodurch  die  Teil¬ 
nehmer  jeglicherZoll-undPolizeiplackerei  enthoben  waren 
und  allerseits  die  denkbar  freundlichste  Aufnahme  und 
Verpflegung  fanden.  Die  Hinreise  des  Redners  erfolgte 
über  Warschau,  Wilna,  Dünaburg  bis  St.  Petersburg.  In 
diesen  Städten  reichte  die  Zeit  zu  einer  kurzen  Besichti- 
ung  der  Hauptsehenswürdigkeiten.  Die  Stadt  St.  Peters- 
urg  mit  ihren  1,5  Millionen  Einwohnern  macht  größten¬ 
teils  einen  durchaus  modernen  Eindruck;  besonders  er¬ 
wähnenswert  ist  die  Partie  entlang  der  verkehrsreichen 
Newa.  Die  Verhandlungen  des  Kongresses  fanden  teil¬ 
weise  unter  Anwesenheit  des  Bruders  des  Zaren,  Großfürst 
Michael,  im  Konservatorium  statt.  Von  den  verschiedenen 
Besichtigungen  schilderte  der  Redner  des  Näheren  die  Aus¬ 
flüge  entlang  der  Newa  bis  zum  Ladoga-See,  nach  Finn¬ 
land,  sowie  nach  Moskau  und  Nischnij  Nowgorod,  die  eine 
Fülle  des  Lehrreichen  boten.  Insbesondere  machte  Mos- 


Weges  geht  zwischen  Laub-  und  Fichtenwäldern  steil 
bergan,  weshalb  der  Vetturino  zur  Erleichterung  seines 
kleinen  Pferdchens  abstieg,  neben  dem  Wagen  herging, 
und  viel  von  seinen  mancherlei  Fahrgästen,  die  er  alljähr¬ 
lich  nach  Asolo  bringe,  erzählte.  Doch  plötzlich,  an  einer 
letzten  Biegung  des  Weges  angekommen,  verstummte  das 
Gespräch,  so  überwältigend  war  der  frei  gewordene  Aus¬ 
blick  nach  der  venetianischen  Ebene  und  der  seitlich  und 
rückwärts  liegenden  Hügelkette.  Auf  letzterer  ragen  hoch 
über  dem  Orte  Asolo  die  wettergrauen  Mauern  eines  Ka¬ 
stells  hervor.  Bald  war  ich  im  Inneren  des  alten  Städtchens 
und  am  sehr  empfehlenswerten  Albergo  alle  Torre  ange¬ 
kommen,  woselbst  ich  meine  Colazione  bestellte  und  die 
Zeit  zu  deren  Zubereitung  benutzte,  um  inzwischen  das 
alte  Schloß  der  Königin  von  Cypern  aufzusuchen.  Wie 
es  kam  weiß  ich  nicht,  aber  ich  war  der  festen  Meinung, 
daß  dies  die  hochgelegene  alte  Ruine  sei  und  stieg  bei 
glühender  Sonne  den  steilen  Berg  hinan.  Wunderbar  war 
die  Sache  von  außen  anzusehen.  Flin  unregelmäßiges  Viel¬ 
eck  von  8  bis  10  m  hohen  Mauern  gebildet,  die,  außer  einem 
niederen  Eingangstor  auf  einer  Seite,  nirgends  eine  Oeff- 
nung  hatten.  Daß  dies  nicht  die  Wohnstätte  einer  lebens¬ 
lustigen  und  feineren  Genüssen  des  Lebens  huldigenden 
Caterina  Cornaro  sein  konnte,  ward  mir  natürlich  bald 
klar  und  als  ich  das  Innere  betrat,  das  heute  nur  noch  aus 
einem  einzigen  hohlen  Raum  besteht,  und  an  einigen 
Mauerecken  noch  die  Reste  von  Zinnen  und  die  Spuren 
eines  Wehrganges  zeigt,  konnte  kein  Zweifel  darüber  be¬ 
stehn,  daß  man  es  hier  mit  einem  starken  Festungsbau 
früherer  Zeiten  zu  tun  hat.  In  der  Tat  wurde  mir  dann 
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kau,  namentlich  in  seinen  ältesten  Teilen:  dem  Kreml  und 
der  Tatarenstadt,  auf  jeden  Teilnehmer  an  der  Versamm¬ 
lung  einen  tiefen  Eindruck.  Der  Rückweg  führte  den  Red¬ 
ner  über  Smolensk  nach  Warschau.  Von  hier  ab  erfolgte 
die  Heimreise  über  Wien,  wo  die  Jubiläumsfeierlichkeiten 
mitgemacht  wurden,  sowie  über  Salzburg  und  Bregenz 
nfteh  Hause.  Durch  eine  Reihe  von  Lichtbildern  wurden 
die  Ausführungen  des  Vortragenden  noch  weiter  erläutert 
Und  im  einzelnen  veranschaulicht.  Die  ganze  Reise  hatte 
etwa  4  Wochen  Zeit  in  Anspruch  genommen,  war  zwar  sehr 
anstrengend  gewesen,  hatte  aber  auch  eine  Fülle  von  neuen 
Eindrücken  geboten,. sodaß  keiner  der  Teilnehmer  bereuen 
wird,  den  Kongreß  mitgemacht  zu  haben.  —  \\y 

Vermischtes. 

Von  der  Transandinischen-Eisenbahn.*)  Die  transandi- 
nische  Eisenbahn,  welche  im  Zusammenhang  mit  bereits 
bestehenden  Linien  Buenos  Aires  mit  Valparaiso  verbin¬ 
den,  also  Südamerika  vom  Atlantischen  zum  Stillen  Ozean 
durchqueren  wird,  ist  nach  „The  Engineering  Magazine“ 
im  Bau  jetzt  soweit  fortgeschritten,  daß  im  Frühjahr  1911 
die  Eröffnung  der  ganzen  Strecke  für  den  Durchgangsver¬ 
kehr  erwartet  werden  darf.  Von  Küste  zu  Küste  beträgt 
die  Länge  1430  km  und  die  ganze  Strecke  wird  in  29  Stun¬ 
den  durchfahren  werden,  während  für  die  Verbindung  zwi¬ 
schen  den  beiden  Städten  zu  Schiff  durch  die  Magelnaens- 
Straße  10  Tage  erforderlich  sind.  Die  ersten  praktischen 
Schritte  für  die  Verwirklichung  derldee  einer  transandini- 
schen  Eisenbahn  wurden  1873  durch  die  Gebrüder  Clark  ein¬ 
geleitet,  welche  nur  die  Konzession  einer  Eisenbahn  von 
Buenos  Aires  bis  zur  chilenischen  Grenze  erhielten,  bei 
deren  Linienführung  schon  Rücksicht  auf  dieDurchquerung 
Chile’s  genommen  wurde.  Die  Arbeiten  zogen  sich  aber 
aus  finanziellen  Gründen  sehr  in  die  Länge.  1880  wurde 
dann  zuerst  die  von  der  argentinischen  Regierung  erbaute 
357  km  lange  Linie  von  Vnla  Mercedes  bis  Mendoza  und 
1883  die  von  den  Gebr.  Clark  erbaute  689  km  lange  Strecke 
von  Buenos  Aires  bis  Villa  Mercedes  eröffnet.  Mendoza 
liegt  bereits  719  m  über  dem  Meere  am  östlichen  Abhang 
der  Anden.  Aut  der  chilenischen  Seite  war  man  anderseits 
bis  nach  Santa  Rosa  gekommen,  d.  h.  bis  855  m  über  dem 
Meere.  Es  verblieb  also  nur  noch  eine  Strecke  von  258km 
zu  bauen,  von  welcher  noch  75  km  auf  chilenisches  Gebiet 
entfallen.  Der  Bau  des  argentinischen  Reststückes  wurde 
i886einerenglischen  Gesellschaft  übertragen,  die  1903  das¬ 
selbe  bis  auf  72  km  fertiggestellt  hatte,  die  allerdings  tech¬ 
nisch  die  größten  Schwierigkeiten  boten.  Auf  der  chile¬ 
nischen  Seite  nahm  die  Regierung  den  Bau  nach  1900  selbst 
in  die  Hand,  um  dann  1903  die  Ausführungsarbeiten  aneine 
englisch-amerikanische  Gesellschaft  zu  übertragen.  DieGe- 
samtstrecke  wurde  in  dieTeilstrecken  Santa  Rosa — Juncal, 
Juncal — Portillo,  Portillo  bis  zum  Anschluß  an  die  argen¬ 
tinische  Linie  geteilt.  Die  erste  51,5  km  lange  Teilstrecke 
wurde  im  Sommer  1906  dem  Verkehr  übergeben,  im  Som¬ 
mer  1908  die  zweite  Teilstrecke.  Seitdem  ist  bereits  ein 
Durchgangsverkehr  aufgenommen,  der  über  den  3842  m  ho¬ 
hen  Cumbre-Paß  durch  Post  vermittelt  wird.  Die  Gesamt- 
Fahrzeit  von  Buenos  Aires  bis  Valparaiso  beträgt  seitdem 

*)  Vergl.  „Deutsche  Bauzeitung“  Jahrg.  1892,  S.  124. 


auch  später  bestätigt,  daß  dies  die  Ruine  eines  alten  Ka¬ 
stells  aus  altrömischer  Zeit  sei. 

Nach  kurzer  Rast  stieg  ich  wieder  hinab  nach  derStadt 
und  fand  auch  bald  die  wirklichen  Ueberreste  desPalastes 
der  Caterina  Cornaro.  Viel  ist  nicht  mehr  davon  vorhan¬ 
den,  aber  seine  wundervolle  Lage  konnten  ihm  weder  Krieg 
noch  Feuer  rauben.  Die  freundliche  Frau  des  Custode 
führte  mich  in  dem  anstoßenden  Garten  herum  und  beson¬ 
ders  zu  einer  weit  vorspringenden  Landzunge,  von  der  man 
eine  unbeschreiblich  schöne  und  großartige  Aussicht  ge¬ 
nießt.  Bei  klarem  Wetter  erblickt  man  die  Türme  von  Ve¬ 
nedig.  Die  weite  Ebene  dahin  erscheint  fast  stets  in  leich¬ 
ten  purpurfarbenen  Tönen,  aus  denen  die  unzähligen  wei¬ 
ßen  Häuser  wie  Schiffssegel  auf  dem  Meere  herausblitzen; 
und  rückwärts  schließt  die  wunderbare,  zum  Teil  bebaute 
Hügelkette  mit  den  mächtigen  Dolomiten  im  Hintergründe 
das  herrliche  Panorama  ab.  Von  hier  aus  sieht  man  auch 
an  den  Mauerresten,  welche  außerordentliche  Ausdehnung 
Königin  Caterina’s  Palast  -  Anlage  hatte.  Das  Hauptge¬ 
bäude  war  ein  großer  rechteckiger  Bau,  der  an  vier  Seiten 
je  einen  Turm  hatte,  die  aber  bis  auf  einen  nur  im  Funda¬ 
ment-Unterbau  noch  übrig  sind.  Innerhalb  derUmwallung 
des  Palastgeländes  befand  sich  noch  ein  Turm,  angeblich 
ein  Campanile,  über  dessen  wunderbare  Lage  Browning 
so  entzückt  war,  daß  er  mit  der  Gemeinde  einen  Vertrag 
abschloß,  durch  den  ihm  unter  gewissen  Bedingungen  er¬ 
laubt  wurde,  den  Turm  wieder  herzurichten  und  zu  Wohn¬ 
zwecken  zu  erweitern.  Der  Tod  verhinderte  Browning  an 
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nur  noch  38  Stunden.  In  der  letzten  noch  herzustellenden 
Verbindungsstrecke  der  beiden  Systeme  liegt  der  den 
Cumbre-oderUspallata-Paß  durchbrechende rd.  3  km  lange 
Scheiteltunnel,  von  dem  bereits  mehr  als  die  Hälfte  fertigge¬ 
stellt  ist.  Die  eigentliche  Gebirgsstrecke  besitzt  nur  1  mSpur. 

Swinemünde  und  der  Fiskus.  Der  preußische  Fiskus  hat 
die  öffentliche  Versteigerung  von  etwa  8  ha  Forstland  zur 
westlichen  Erweiterung  des  Seebades  Swinemünde  an¬ 
gekündigt.  Bemerkenswert  sind  hierbei  zwei  Umstände. 
Erstens,  daß  der  FiskussolchesLand  überhaupt  verkauft; 
kaum  an  anderer  Stelle  wäre  die  Vergebung  in  Erb pacht 
mehr  am  Platze  als  hier.  Zweitens  aber  erscheint  es  uns 
noch  wichtiger,  hervorzuheben,  daß  der  preußische  Fiskus 
sich  bei  dieser  Geländeverwertung  von  allen  Fortschritten 
des  heutigen  Städtebaues  ferngehalten  hat,  obschon  ihm 
doch  die  technischen  Kräfte  vollauf  zur  Verfügung  stehen. 


Die  Leser  werden  unserer  Ansicht  beipflichten,  wenn  sie 
auf  die  beistehende  Abbildung  einen  Blick  werfen.  Das 
zu  veräußernde  Gelände,  für  welches  der  Fiskus  einen  Kauf¬ 
preis  von  mehr  als  400000  M.  verlangt,  ist  mit  den  Buch¬ 
staben  AB  CD  umschrieben.  Der  mit  der  Gemeinde  Swine¬ 
münde  vereinbarte  Bebauungsplan  besteht  aus  den  ange¬ 
gebenen  sechs  Rechtecken,  die  durch  Straßen  von  je  15  m 
abgeteilt  werden.  Wir  dürfen  wohl  die  Hoffnung  ausspre¬ 
chen,  daß  in  den  zuständigen  Ministerien  eine  derartige 
Behandlung  staatlichen  Eigentumes  keine  Genehmigung 
finden  wird.  —  K. 

Die  Stellung  der  Stadtbauräte  in  Schleswig-Holstein.  Daß 
die  derzeitige  Städte -Ordnung  für  Schleswig-Holstein 
kein  Hindernis  bietet,  dem  Stadtbaurat  Sitz  und  Stimme 
im  Magistrat  zu  geben,  ist  durch  das  Vorgehen  der  Stadt 
Flensburg  jetzt  erwiesen,  die  durch  einen  einfachen  Nach¬ 
trag  zum  Ortsstatut  vomj.  Juli  1909  den  Stadtbaurat  inden 
Magistrat  eingereiht  hat.  Selbstverständlich  muß  nun  nach 
der  Schleswig-Holsteinischen  Städteordnung  der  Stadtbau¬ 
rat  wie  jeder  andere  Stadtrat  durch  die  gesamte  Bürger- 
schaft  gewählt  werden.  — _ 

Inhalt:  Umbau  der  Eisenbahnbrücke  über  die  Angerapp  bei  Inster¬ 
burg.  —  Ein  Vorschlag  zum  viergleisigen  Ausbau  der  Wannsee-Bahn.  — 
Von  den  Dolomiten  nach  Venelien.  (Schluß.)  —  Vereine.  —  Vermischtes. 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Notbrücke  für  den  Umbau  der 
Eisenbahnbrücke  über  die  Angerapp  bei  Insterburg. 
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der  Ausführung  seines  Planes,  aber  sein  Sohn,  der  Bildhauer 
ist,  übernahm  das  väterliche  Erbe,  stellte  den  Turm  wieder 
her  und  baute  sich  einen  herrlichen  Sommersitz,  sein  Studio, 
daran,  das  mit  seinem  zugehörigen  Stück  Garten  wohl  ein¬ 
zig  auf  der  Welt  dasteht.  "Zu  Ehren  Brownings,  des  Vaters, 
möchte  ich  noch  anführen,  daß  er  nicht  nur  der  Empfan¬ 
gende  in  Asolo  war,  sondern  auch  in  reichem  Maße  der 
Gebende.  Auf  seine  Kosten  errichtete  er  dort  eine  Stickerei- 
Schule,  die  der  ganzen  Gegend  zum  Segen  gereicht,  und 
beteiligte  sich  an  den  verschiedensten  Wohltätigkeits- 
Anstalten,  so  daß  man  wohl  ohne  Lebertreibung  sagen 
darf,  daß  Asolo  seit  den  Tagen  Caterina’s  keinen  größeren 
Wohltäter  hatte  als  ihn. 

Der  Eindruck  der  Stadt  Asolo  ist  ein  ungewöhnlich 
günstiger.  Prächtige  Hügelstraßen  mit  alten,  zum  Teil 
bemalten  Hausfassaden  und  äußerst  malerische  kleinere 
Häuser  in  venetianisch-  gotischem  Stil  geben  ein  außer¬ 
ordentlich  reizvolles  Städtebild.  Die  Bevölkerung  sieht 
frisch  und  arbeitsam  aus,  wofür  schon  derUmstand  spricht, 
daß  ich  dort  nicht  einen  einzigen  Bettler  antraf,  was  in 
Italien  gewiß  viel  heißen  will. 

Gerne  wäre  ich  noch  länger  geblieben,  um  die  Stadt 
wie  ihreUmgebung  genauer  zu  durchforschen,  allein  meine 
Zeit  war  beschränkt,  zumal  das  nahe  Venedig  mächtig  an¬ 
zog  und  ich  dort  in  den  Lagunen  früher  begonnene  Studien 
in  der  alten  Bischofsstadt  Torcello  und  dem  armenischen 
Kloster  S.  Lazzaro  weiterführen  wollte.  So  schied  ich  denn 
mit  einem  aus  voller  Seele  kommenden:  „A  rivederci!“  — 
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Abbildung  io.  Montage  der  Eisenkonstruktion  der  neuen  Angerapp-Brticke  bei  Insterburg. 
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Umbau  der  Eisenbahnbrücke  über  die  Angerapp  bei  Insterburg. 

Vom  Reg.-Bmstr.  Mentzel  in  Königsberg  i.  Pr.  und  Reg.-Bmstr.  Purrucker  in  Insterburg.  (Schluß. i 


ach  Ueberleitung  des  Betriebes 
auf  die  Notbrücke  erfolgte  der  Ab¬ 
bruch  des  alten  Bauwerkes  durch 
Sprengungen  in  den  Zugpausen. 

Um  den  bereits  erwähnten  Stau 
zu  beseitigen  und  mit  Rücksicht 
auf  den  starken  Eisgang  der  An¬ 
gerapp  wurde  für  die  neue  Brücke 
eine  einzige  Durchflußöffnung 
von  rd.  58«  Weite  gewählt.  Zur 
Ueberbrückung  dient  ein  eiserner  Ueberbau  von  6om 
Stützweite,  dessen  Hauptträger  über  der  Fahrbahn  lie¬ 
gen,  da  in  absehbarer  Zeit  eine  Schiffbarmachung  des 
Flusses  wahrscheinlich  ist.  (Vergl.  das  Gesamtbild  der 
fertigen  Brücke  Abbildung  6  in  No.  74  S.  504). 

Die  Widerlager  (vergl.  Abbildung  5  in  No.  74)  wer¬ 
den  aus  je  zwei  Pfeilern  mit  dazwischenliegendem  Ge¬ 


wölbe  von  7,5m  Stützweite  gebildet.  Die  so  entstehen¬ 
den  Seitenöffnungen  dienen  zur  Durchführung  der  Ufer¬ 
wege.  Da  die  Bohrungen  teils  sandigen,  teils  tonigen 
Untergrund  ergaben  und  nach  den  Erfahrungen  mit 
dem  alten  Bauwerk  der  Baugrund  als  unzuverlässig  an¬ 
gesehen  werden  mußte,  wurde  auf  die  Gründung  be¬ 
sondere  Sorgfalt  verwendet.  Die  Pfeiler  beider  Wider¬ 
lager  ruhen  auf  einer  2,5  m  starken  durchgehenden  Ei¬ 
senbetonplatte  (Mischung:  1  Teil  Portland-Zement  auf 
5  Teile  Sand  und  5  Teile  Steinschlag)  zwischen  Spund¬ 
wänden.  Hierdurch  soll  ein  ungleichmäßiges  Setzen 
der  Pfeiler  verhindert  werden. 

Das  aufgehende  Mauerwerk  der  Widerlager  be¬ 
steht  aus  Beton,  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem 
Grunde,  weil  dieses  Material  einen  schnellen  F ortschritt 
der  Arbeiten  besonders  begünstigte.  Der  Beton  der 
Pfeiler  ist  im  Verhältnis  1:5:5,  derjenige  der  Gewölbe 


Fränkische  Architektur. x) 

Von  Prof.  F.  Ehemann  in  Berlin. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  511,  512,  513,515. 
B'gaSjjie  Baukunst  im  Frankenlande,  das  sich  vom  Böhmer- 
ji  wald  bis  an  den  Rhein,  gegen  Süden  bis  zur  Donau 
l**""*^  und  nördlich  bis  zum  Thüringerwald  erstreckt,  ist  mit 
der  Einführung  des  Christentums  eng  verknüpft.  Das  Land 
war  von  Thüringern  bewohnt,  deren  Stammesherzöge  seit 
633  n.  Chr.  das  Schloß  zu  Virteburch,  dem  heutigen  Würz¬ 
burg,  besaßen,  das  somit  den  Ausgangspunkt  der  baulichen 
Entwicklung  bildete. 

I.  Irisch-karolingische  Zeit  687 — 922. 

Unter  einem  dieser  Herzoge  mit  Namen  Gozbert  kam 
der  Schotte  Kilian  als  erster  Apostel  und  Wanderbischof 
ins  Land,  an  dessen  Leben  und  Wirken  die  ersten  sicheren 
Spuren  des  christlichen  Glaubensund  der  damit  verknüpf¬ 
ten  Kunsttätigkeit  sich  nachweisen  lassen.  Viele  Kirchen 
und  klösterliche  Vereine  entstanden  alsBeginn  christlicher 
Kultur  unterseinemEinfluß.  Ihre  Oertlichkeit ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen,  jedoch  soviel  steht  fest,  daß  als¬ 
bald  auf  der  Burg,  dem  heutigen  Marienberg  zu  Würzburg, 
eine  Marienkapelle,  ein  steinerner  Rundbau  entstand,  der 
706  von  Bonifazius  eingeweiht  wurde.  In  den  zwanziger 
j  ahren  dieses  J  ahrhunderts  berief  er  aus  Britannien  Burkard, 

0  Sämtliche  Abbildungen  nach  Aufnahmen  von  Konrad  Gunder¬ 
mann,  kgl.  bayer.  Hof-Photograph  in  Wtlrzburg. 


den  er  dann  als  ersten  Bischof  von  Würzburg  einsetzte. 

Dadurch  wurde  das  Christentum  verbreitet  und  ge¬ 
festigt,  obgleich  Karl  Martell  dem  Bonifazius  nicht  erlaubte, 
die  Kirchenverfassung  vor  seinem  Tode  durchzuführen. 
Erst  741  hatte  Karlmann  die  Herrschaft  über  die  Ostländer 
Austrasien,  Alamanien undThüringen  angetreten  und  vier 
Bistümer  eingesetzt:  Erfurt  für  Nordthüringen,  Büraburg 
für  die  hessischen  Gaue,  Eichstädt  für  den  Nordgau  und 
Würzburg  für  die  südthüringischen  Mainlande.  Wie  sehr 
sich  das  Bistum  entwickelte,  erweist  sich  durch  die  Schen¬ 
kung  von  25  Kirchen  seitens  Karlmanns,  bei  denen  die 
Apsiden  und  Fundamente  in  Stein,  die  Hochwände  wie 
das  Gebälk  ausFichten-  und  Eichenholz,  die  Dachdeckung 
aus  Schindeln  und  Holzrinde  bestanden. 

Indeß  ließBurkard  746  überdem  Ort  derMarter Kilians 
und  seiner  Gefährten  ein  Gotteshaus  von  Holz,  die  erste 
Domkirche  an  Stelle  des  heutigen  Neumünsters  errich¬ 
ten,  die  854  durch  Brand  zerstört  wurde.  Das  anstoßende 
Konventsgebäude  war  ebenfalls  noch  ein  Holzbau.  Erst 
unterBischof  Arno  entstand  der  891  geweihte  neue  Dom  an 
Stelle  des  heutigen,  von  dem  jedoch  kein  Stein  mehr  steht. 

Als  zweite  Kirche  entstand  748  unter  Burkard  das  Be¬ 
nediktiner-Kloster,  dem  Apostel  Andreas  geweiht,  das  je¬ 
doch  1033  an  die  Stelle  verlegt  wurde,  an  der  die  jetzige 
Burkardkirche  als  Basilika  sich  erhebt.  Hier  wechseln 
kurze  Säulen  mit  Pfeilern,  darüber  eine  flache  Decke  ohne 

(Fortsetzung  Seite  514.) 


in  1:3:3  gemischt.  Der  für  die  Ansichtsflächen  ver¬ 
wendete  rauhe  Zementputz  verleiht  dem  Bauwerk  ein 
ansprechendes  Aeußere.  Die  Widerlager  sind  in  einer 
Breite  für  zwei  (Heise  hergestellt. 

Der  eiserne  Ueberbau  ist  dagegen  vorläufig  nur 
eingleisig.  Er  hat,  wie  schon  bemerkt,  eine  Stützweite 
von  6om  bei  einer  Hauptträgerentfernung  von  5m  und 
einer  Querträger-Entfernung  von  ebenfalls  5  m.  I  )er  Ab¬ 
stand  der  Schwellenträger  beträgt  l,8m.  Als  System 
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ren  letzten  Kreuzungspunkten  je  ein  Stab  nach  derMitte 
des  Endquerrahmens  führt.  Der  untere  Windverband 
(Abbildg.  7c)  ist  ebenfallsaus  steifen  Stabquerschnitten 
gebildet  und  im  Endfelde  desselben  ist  ein  Bremsver¬ 
band  angeordnet.  Außerdem  sind  auch  die  Schwellen¬ 


wurde  ein  abgestumpfter  Parabelträger  mit  unten  lie¬ 
gender  Fahrbahn  gewählt.  (Vergl.  die  Systemskizze 
Abbildung  /  b.)  Der  Endpfosten  hat  eine  Höhe  von  6,3  m, 
die  Senkrechte  in  der  Mitte  eine  solche  von  gm. 

Der  obere  Windverband  (Abbildg. 7a)  besteht  aus 
gekreuzten,  aus  Winkeleisen  gebildeten  Stäben,  von  de- 
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träger  in  Höhe  ihrer  oberen  Gurtung  durch  einen  kräf¬ 
tigen  Querverband  gegeneinander  abgesteift  (Abb.  yd). 

Die  Stabquerschnitte  der  Hauptträger  sind  in  Ab¬ 
bildung  8  wiedergegeben.  Wie  ersichtlich,  sind  sämt¬ 
liche  Füllglieder  aus  1  UfferdingerProfilen  28B  gebildet 
und  je  nach  Bedürfnis  durch  aufgelegte k  lacheisen  ver- 
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stärkt.  Diese  Anordnung  vereinfacht  die  Konstruktion 
ungemein  und  gibt  derselben  gleichzeitig,  wie  Abbil¬ 
dung  6  zeigt,  ein  leichtes  und  gefälliges  Aussehen. 

Abbildungpstellt  denQuerschnitt  des  Ueberbaues 
in  Brückenmitte  und  am  Endfelde  dar.  Die  Querträger 
bestehen  aus  genieteten  Blechträgern,  die  Schwellen¬ 
träger  aus  Walzeisen  N.  P.  55.  Dadurch,  daßderunterste 
Stab  des  oberen  Endquerrahmens  fast  bis  zur  Mitte  der 
Senkrechten  hinabreicht,  wird  die  Knicklängeüderiletz- 
teren  wesentlich  verkürzt  und  die  bei  älteren  Brücken¬ 


bauten  so  häufigübermäßigstarke  AusbildungdesEnd- 
pfostens  vermieden. 

Die  Gußstahlauflager  sind  gewöhnliche  Walzen¬ 
kipplager,  die  am  beweglichen  Ende  auf  Rollen  ruhen. 
Die  eichenenBrückenschwellen  haben  eine  Stärke  von 
24-26cmund  sind  in  einem  Abstand  von  <  60 cm  verlegt. 
Der  5cm  starke  Bohlenbelag  der  Fahrbahn  besteht  aus 
australischem  Hartholz  (Tallow-wood)  und  stellt  einen 
V  ersuch  dar.Der  gewöhnlich  fürF  ahrbahnabdeckungen 
verwendete  kieferne  Bohlenbelag  widersteht  erfah- 
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rungsgemäß  den  Einflüssen  des  ostpreußischen  Klimas 
nur  wenige  Jahre.  Es  soll  daher  festgestellt  werden,  ob 
das  Hartholz  für  dieseZwecke  trotz  des  höheren  Preises 
nicht  doch  wirtschaftlicher  ist.  Als  Entgleisungsschutz 
sind  an  den  Außenseiten  der  Schienen  kieferne  Balken 
von20-20cm  Stärke  verlegt  worden.  Das  gesamte  Eisen¬ 
gewicht  der  Brücke  beträgt  einschließlich  des  Gewich¬ 
tes  der  Gußstahl-Auflager  rd.  196,5t. 

Für  die  Montagerüstung  (AlSbildung  10)  dienten 
als'zweckm ä ßi ge  Unterstützung  die  bis  nach  der  Voll¬ 
endung  des  Baues 
stehen  gelassenen 
Strompfeilerstümp- 
feder  alten  Brücke. 

MitRücksichtauf 
den  schlechten  bau¬ 
lichen  Zustand  der 
alten  Brücke  war  ei¬ 
ne  äußerst  knapp 
bemessene  Bauzeit 
von  nur  1  Jahr  vor¬ 
gesehen.  Auch  soll¬ 
te  vermieden  wer¬ 
den,  daß  die  Not¬ 
brücke  dem  Früh¬ 
jahrs  -  Hochwasser 
und  -Eisgang  wäh¬ 
rend  des  Betriebes 
ausgesetzt  würde. 
DieserAnforderung 
entsprach  das  mit 
den  gesamten  Ar¬ 
beiten  betraute  Bau¬ 
geschäft  R.  Sand¬ 
mann  in  Königs¬ 
berg  i.  Pr.  bei  auch 
sonst  in  jeder  Be¬ 
ziehung  zufrieden¬ 
stellenden  Leistun¬ 
gen  in  vollem  Maße. 
Allerdings  mußte 
während  mehrerer 
Sommer  -  Monate 
Tag  undNacht  ohne 
Unterbrechung  ge¬ 
arbeitet  werden. 

Die  Not-Brücke 
wurde  im  Winter 
1 90  7  / 1 908  innerhalb 
5  Monaten  herge¬ 
stellt:  der  Abbruch 
der  alten  und  der  Bau 
der  neuenBrücke  er¬ 
folgte  in  derZeit  von 
weiteren/Monaten. 
Die  Eisenkonstruk¬ 
tion  lieferte  dieBriik- 
kenbau- Anstalt  von 
Beuchelt  in  Grün¬ 
berg  i.  Schl,  als  Un¬ 
ter-Unternehmerin. 
Die  Betriebs-Firöff- 
nung  fand  am  ^.No¬ 
vember  1908  statt. 
Firne  so  kurze  Bau¬ 
zeit  erforderte  um¬ 
fangreiche  maschi¬ 
nelle  Anlagen,  die 
auf  dem  nördlichen 
Ufer  derAngerapp  etwa  inSchienenhöhe  errichtet  waren 
(vergl.  Abb.  1  und  1 1  in  No.  74).  Eine  I^okomobile  von 
45  PS.  lieferte  die  Kraft  zum  Betreiben  von  zwei  Beton - 
Mischmaschinen,  einem  Steinbrecher  sowie  der  Mo¬ 
toren  für  die  elektrische  Beleuchtung  und  für  die  Zen¬ 
trifugalpumpen  zur  Wasserhaltung  und  -Versorgung. 

Mit  dem  Steinbrecher  wurde  der  ganze  Bedarf  an 
Schotter  für  den  Beton  usw.  an  Ort  und  Stelle  gebro¬ 
chen.  Von  den  Beton -Mischmaschinen  gelangte  das 
Material  in  Schmalspurwagen  zunächst  auf  einer  schie- 
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fen  Ebene  an  Drahtseilen  mittels  Bremswerk  zum  Fluß 
hinab  und  wurde  sodann  nach  dem  südlichen  Ufer  über 
eine  Transportbrücke  befördert.  Hier  vermittelte  ein 
Fahrstuhl  den  Transport  von  und  nach  der  dem  jewei¬ 
ligen  Baufortschritt  entsprechenden  Flöhe. 

Zur  Beurteilung  des  Umfanges  der  Arbeiten  mö¬ 
gen  noch  folgende  Angaben  dienen.  Für  die  Notbrücke 
waren  290  cbm  Pfähle  zu  rammen  und  500 cbra  Kantholz 
nebst  41  1  Schmiedeisen  zu  verbinden.  Die  Masse  des 
abzubrechenden  Mauerwerkes  betrug  über  4000  cbm. 


Für  die  neue  Brücke  waren  I0500cbm  Bodenbewegung., 
1375  qm  Spundwände,  6430 cbm  Beton  und  198 1  Flußeisen 
erforderlich.  Die  Kosten  für  diese  Arbeiten  betragen 
ausschließlich  der  Fracht  für  Baudienstgüter:  Für  die 
Notbrücke  I40700M.,für  den  Abbruch  der  altenBrücke 
20  200  M.,  für  den  Neubau  397  00  M.,  zusammen  557900M. 

Hierzu  kommen  noch  die  Kosten  für  die  Frachten, 
den  Oberbau,  die  Betriebsumleitungen,  verschiedene 
Nebenarbeiten  und  die  Verwaltung,  sodaß  sich  die  Ge¬ 
samtkosten  auf  über  650000  M.  belaufen.  — 


Vereine. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde  zu  Stuttgart.  In 
der  9.  ordentl.  Versammlung  am  1.  Mai  sprach  Hr.  Brt. 
Eutingüber„Reisebilderau s*A egypten  undPalä- 


Fränkische  Architektur.  Abbildung  6.  Hallenkirche  in  Königshofen. 


stina“.  Der  Vortragende  hatte  zur  Fahrt  nach  Aegypten 
den  Weg  über  Wien,  Budapest  und  Konstantinopel,  je  mit 
kurzen  Aufenthalten  in  diesen  Städten,  gewählt.  In  Aegyp¬ 
ten  wurde  vor  allem  Kairo  eingehender  besichtigt.  Die 
Stadt  stammt  erst  aus  dem  Mittelalter  und  ist  eine  Grün¬ 
dung  der  siegreich  vordringenden  Araber  vom  7.  Jahrhun¬ 
dert.  Im  Osten,  unmittelbar  hinter  der  Stadt,  steigt  dasMo- 
kattamgebirge  auf,  an  dessen  Fuß  sich  die  alte  Zitadelle 
befindet;  die  letztere  hat  jedoch  heutzutage  keinen  mili¬ 
tärischen  Wert  mehr,  da  sie  von  dem  genannten  Gebirge 
aus  einzusehen  und  leicht  zu  beschießen  ist.  Im  Westen 
von  Kairo  liegen  am  Rande  der  lybischen  Wüste  die  Pyra¬ 


miden.  Diese  sind  durch  eine  elektrische  Straßenbahn  mit 
der  12  km  entfernten  Stadt  verbunden  und  machen  von  wei¬ 
tem  einen  gewaltigeren  Eindruck  als  von  der  Nähe,  wo  die 
in  bedenklicher  Weise  fortschreitenden  Verwitterungs-Er¬ 
scheinungen  nicht  über¬ 
sehen  werden  können. 
Bei  den  meistenPyrami- 
den  ist  nämlich  der  frü¬ 
here  glatte  Kalkstein- 
bzw. Granitmantel  nicht 
mehr  vorhanden,  sodaß 
die  sich  nunmehr  stufen¬ 
förmig  darstellendeOber- 
fläche  allen  Unbilden 
derWitterung  ausgesetzt 
ist.  Das  bezeichnende 
an  dem  Städtebild  Kai¬ 
ros  sind  die  vielen  Mo¬ 
scheen  mit  ihren  Mina¬ 
retts  undKuppeln.  Wäh¬ 
rend  Bahnhof,  Biblio¬ 
thek, Universität  usf.  mit 
ihren  Umgebungen  ei¬ 
nen  mehr  oder  weniger 
modernenEindruck  ma¬ 
chen,  findet  sich  in  dem 
arabischen  Viertel  noch 
manche  Perle  altorienta¬ 
lischer  Baukunst ;  so  fal¬ 
len  z.  B.  beivielenWohn- 
häusern  hübsch  ausge¬ 
bildete  Erker  auf.  An 
den  Moscheen  läßt  sich 
die  arabische  Ornamen¬ 
tik  studieren,  welchebe- 
zeichnenderweise  Tier- 
und  Menschen -Motive 
ausschließt  und  nurRan- 
kenwerk,  Schriftzeichen 
sowie  geometrische  Fi¬ 
guren  zu  ihren  Zierfor¬ 
men  benutzt.  An  einer 
großen  Reihe  vorzügli- 
cherLichtbilder  wurden 
diese  interessanten  Ein¬ 
zelheiten  den  Anwesen¬ 
den  vorgezeigt.  Ver¬ 
schiedene  Ausflüge  in 
die  Umgebung  führten 
den  V ortragenden  ferner 
zu  den  Grabmoscheen 
der  Kalifen,  den  Mame¬ 
luckengräbern,  denPyra 
miden,  sowie  insbeson¬ 
dere  an  die  große  Stau- 
Anlage,  die,  am  Beginn 
des  Deltas  gelegen, Bei¬ 
de  Nilarme  mitöSbezw. 
58  eisernen  Schützen  auf 
eine  Höhe  von  4  bis  4, 5  m 
aufzustauen  vermag.Der 
tiefste  Wasserstand  ist  im 
Juni ;  von  da  an  beginnt 
sich  dasgewaltigeBecken 
infolge  derNiederschlägeimQuellgebiet  des  Nil  allmählich 
zufüllen.  VonAegypten  ging  dieReise  nach  Palästina.  Bei 
der  Hafenstadt  Jaffa  kann  wegen  der  vielen  Klippen  nicht 
am  Ufer  angelegt  werden,  vielmehr  müssen  die  Schiffe  weit 
draußen  imMeer  halten  und  von  dort  durch  Barkassen  ent¬ 
laden  werden.  Jerusalem  ist  mit  dem  Meer  durch  eine 
Schmalspurbahn  verbunden,  die  790  m  Höhenunterschied 
zu  überwinden  hat.  Die  Stadt  ist  ringsum  noch  mit  einer 
hohen  Mauer  umgeben,  die  aber  nicht  mehr  aus  der  Zeit 
Christi,  sondern  erst  aus  dem  Mittelalter  stammt,  danach 
der  Zerstörung  durch  Titus  die  Stadt  gegen  60  Jahre  in 
Trümmern  gelegen  hat.  Aus  eben  diesem  Grunde  können 
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auch  die  verschiedenen  heiligen  Stätten,  die  gezeigt  wer-  sowie  der  Garten  Gethsemane  einen  tiefen  Eindruck.  Ein 
den,  nur  geringen  Anspruch  auf  Geschichtlichkeit  erheben.  Tagesausflug  von  hier  aus  wurde  über  Bethanien  und 


Abbildung  io.  Alte  Universität  in  Würzburg. 


Fränkische  Architektur.  Abbildung  2.  Kloster  Bronnbach. 


Immerhin  hinterlassen  sie,  so  namentlich  die  heilige  Gra-  Jericho  mit  seiner  alten  Wasserleitung  nach  dem  Toten 
beskirche,  die  Omar-Moschee  auf  dem  alten  Tempelplatz,  Meer  unternommen,  das  394  m  unter  dem  Mittelmeerspie- 
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gel  gelegen  ist,  25%  Salzgehalt  aufweist,  sodaß  kein  leben¬ 
des  Wesen  darin  fortzukommen  vermag,  und  von  hohen, 
steil  abfallenden  Bergzügen  umgeben, mit  seinem  tiefblauen 
Wasser  ein  wunderbares  Bild  aarbietet.  Die  Rückreise  er¬ 
folgte  über  Alexandrien,  Griechenland  und  Italien.  Die 
vorgezeigten  Lichtbilder  vermochten  den  Anwesenden  eine 
klare  Vorstellung  von  der  herrlichen  Orientreise  zu  geben, 
und  dürften  wohl  in  jedem  Zuhörer  den  Wunsch  erregt  ha¬ 
ben,  diese  alten  Kulturstätten  auch  einmal  mit  eigenen 
Augen  anzuschauen.  —  W. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Frankfurt  a.  M. 
Auf  Einladung  hielt  an  dem  auch  von  den  Vereinsdamen 
besuchten  Abend  des  17.  April  1909  Hr.  Arch.  Lipowsky 
aus  Dar  es  Salam,  der  dort  13  Jahre  lang  die  Stellung  als 
Bauinspektions  -  Vorstand  und  kaiserl.  Gouvernements- 
Baumeister  einnahm,  einen  sehr  fesselnden,  von  Licht¬ 
bildern  begleiteten  Vortrag  über  Deutsch-Ostafrika, 
beginnend  mit  lebhafter  Schilderung  seiner  nach  Ankehr 
in  der  Heimat  1905  unternommenen  Reise  mit  der  Ham¬ 
burger,  auch  von  denEngländern  gern  benutzten  Ostafrika¬ 
linie  durchs  Mittel-  und  Rote  Meer,  bei  38°  Hitze,  schil¬ 
derte  er  die  Küste  von  Zanzibar  und  Tanga,  besonders  auch 
die  dort  beginnende  Usambara  -  Bahn,  welche  durch  die 
für  Deutschland  erschlossenen  Schätze,  besonders  Gummi 
und  Harthölzer,  sich  gut  bezahlt  macht.  Bei  Erörterung 
der  an  dem  ruhigen  „Friedens- Hafen“  gelegenen  Haupt¬ 
stadt  „Dar  es  Salam“  bringt  Redner  durch  Bilder  ver¬ 
anschaulichte  Schilderungen  derschönen  Kirchen,  Waren- 
Häuser,  öffentlichen  und  Wohn -Gebäude,  sowie  des  mit 
europäischem  Komfort  verbundenen  Lebens  in  diesem 
mächtig  auf  blühenden,  jetzt  25  000  Einwohner  zählenden 
Mittelpunkt  samt  seiner  elektrischen  Beleuchtung  und  den 
Einrichtungen  zum  gesunden  Dasein  der  aus  Deutschen 
und  Eingeborenen  gemischten  Bevölkerung,  bei  der  Woh¬ 
nungs-Not  und  Bautätigkeit  Hand  in  Hand  gehen  und  die 
Kultur-Arbeit  sichtlich  Fortschritte  macht,  wenn  auch  die 
allmählich  unternehmend  werdenden  Eingeborenen  an¬ 
fangs  Lehrgeld  bezahlen  mußten  und  die  mutig  angepack¬ 
ten  industriellen  Unternehmungen  erst  nach  und  nach  in 
Blüte  kamen.  Der  Fortgang  des  Vortrags  war  den  zweifel¬ 
los  recht  kulturfähigen  Eingeborenen  gewidmet,  ihrem 
Charakter  und  ihren  Sitten  und  Gebräuchen.  Die  fortge¬ 
setzte  Fürsorge  Deutschlands  für  die  ostafrikanische  arbei¬ 
tende  Klasse  fällt  zweifellos  auf  guten  Boden,  so  daß  der 
am  1.  Mai  d.  J.  in  Kraft  tretenden  Arbeiter-Gesetz¬ 
gebung  mit  großen  Hoffnungen  entgegen  gesehen  werden 
kann.  5  bis  6  schwarze  Arbeiter  entsprechen  zusammen 
in  ihren  Leistungen  einem  weißen.  Wichtig  ist  die  schon 
in  hohem  Maße,  wenn  auch  erst  mit  großer  Schwierigkeit 
erreichte  Mitarbeit  der  Frauen,  deren  Kultur-Mission 


Kassetten,  ein  seltenes  Beispiel  einer  solchen  Anlage  in 
Franken.  Der  anschließende  Chor  gehört  dem  15.  Jahr¬ 
hundert  an  und  ist  auch  gewölbt.  Gleichzeitig  entstanden 
noch  mehrere  Klöster  zu  Neustadt  a.  Main,  Schwarzach, 
Amorbach,  Kitzingen  und  Ochsenfurt. 

Für  den  Nordgau  gründete  Bonifazius  ein  Bistum  in 
Eichstätt;  daselbst  hatte  sich  nur  eine  kleine  Kirche  zu 
Ehren  Mariae  erhalten,  zu  derWillibald,  derNeffe  desBoni- 
fazius,  745  zum  Bischof  eingesetzt  wurde,  der  alsbald  eine 
zweite  größere  Kirche  erbaute.  Auch  in  Heidenheim  bei 
Monheim  und  in  Solenhofen  hat  sich  in  diesem  Jahrhun¬ 
dert  noch  ein  Kloster  erhoben. 

Wie  durch  Burkard  und  seine  Nachfolger  in  Würz¬ 
burg,  so  wurde  durch  Willibald  im  Sprengel  von  Eichstätt 
die  Kunst  gefördert,  während  das  von  S.  Sebald  gegrün¬ 
dete  Nürnberg  und  ebenso  auch  Bamberg  kunsthistorisch 
im  ersten  Jahrtausend  nicht  in  Betracht  kommen.  — 

II.  Frühromanische  Periode  922 — 1 100. 

Die  nicht  bedeutsame  künstlerische  Tätigkeit  von 
Würzburg  im  10.  Jahrhundert  knüpfte  sich  an  mehrere 
Bischöfe,  unter  ihnen  trat  Heinrich  I.  besonders  hervor 
(995 — 1018).  Als  er  zur  Regierung  kam,  hatteWürzburg  nur 
5  Kirchen  einschließlich  der  Kapelle  auf  dem  Marienberg 
und  dem  unbedeutenden  Kiliansgrab,  und  sein  erstes  Werk 
war  das  Neumünster  mit  Krypta  und  T urm  über  dem  Grabe 
des  Franken-Apostels  Kilian.  Von  alledem  steht  nur  noch 
die  Ostkrypta,  während  späterhin,  1220,  Turm  und  Quer¬ 
schiff  sowie  auch  die  Außenglieder  wesentlich  umgestaltet 
wurden.  Als  weitere  Kirchen  sind  ihm  zu  verdanken  Stift 
Haug  und  S.  Stefan,  die  später  neu  entstanden  sind. 

Ein  Vorgänger  Heinrichs,  Burkard  II.,  932 — 941,  baute 
den  922  durch  F euer  zerstörten  Dom  abermals  auf,  aber  auch 
von  diesem  ist  keine  Spur  mehr  erhalten.  Dann  errichtete 
Bischof  Bruno  die  Ostkrypta,  erhöhte  den  Chor,  fügte  zwei 
Türme  an  und  führte  die  Schiffe  von  1042 — 45  mehr  neu 
auf,  als  daß  er  sie  wiederherstellte.  Unter  ihm  entwickelte 
sieb  das  Frankenland  bedeutend.  Unter  Bischof  Embricho 


in  ethischer  und  wirtschaftlicherHinsicht  sich  wachsender 
Erkenntnis  der  Eingeborenen  erfreut.  Nicht  zu  verkennen 
ist  die  Wirksamkeit  des  sittlich  vorbildlichen  Beispiels, 
welches  durch  das  deutsche  Familienleben ,  mit  der  Ein¬ 
wanderung  wachsend,  gegeben  wird.  —  Qstr 

Vermischtes. 

Zur  Platzfrage  des  Bismarck-Nationaldenkmals.  Was  Hr. 

Bit.  B.  in  No.  70  der  „Deutschen  Bauzeitung“  gegen  die  ge¬ 
troffene  Wahl  des  Platzes  vorbringt,  verdient  voll  gewür¬ 
digt  zu  werden.  Man  scheint  überhaupt  von  dem  Gedan¬ 
ken  eines  Höhen-Denkmals  hypnotisiert  zu  sein  und 
hat  deshalb  die  Elisenhöhe  als  den  kleinsten  und  isolier¬ 
testen  Höhenzug  ausgesucht  —  mit  heißem  Bemühen.  Der 
Gedanke  ist  wohl  gut,  jedoch  —  muß  es  denn  wieder  ein 
Höhen-Denkmal  sein?  Wir  haben  doch  schon  so  viele  da¬ 
von.  Und  mir  erscheint  es  doch  nicht  so  ganz  sicher,  daß 
die  Elisenhöhe  ein  Fiasko  ähnlich  dem  des  Niederwald- 
Denkmals  völligausschließt.  Man  hat  jetzt  soviel  das  Wort 
„Raumkunst“  im  Munde.  Eine  Plastik  im  Raume!  Nir¬ 
gends  ist  man  ihrer  Wirkung  sicherer  als  im  Raume,  wenn 
das  Eine  zum  Anderen  in  den  Maßverhältnissen  abge- 
stinnnt  ist.  Ist  nun  das  Rheintal  mit  seinen  steilen  Hängen 
kein  Raum?  Ein  Raum,  der  durch  die  fortgesetzten  Strom¬ 
windungen  auch  in  der  Länge  nicht  endlos  wirken  kann? 
Folglich?  Man  setze  das  Denkmal  nicht  unmotiviert  seit¬ 
lich  irgendwo  auf  eine  Anhöhe,  sondern  mitten  in  den 
Rhein.  Man  komponiere  eine  gewaltige  Masse  in  den 
Räum,  welcher  gebildet  wird  vom  Strombett,  von  den  eng 
aneinander  gerückten  Uferbergen  zu  beiden  Seiten  und  von 
dem  Himmelsgewölbe.  Das  Bismarck -Nationaldenkmal, 
auf  die  pappelrauschende  Insel  vor  der  Elisenhöhe 
gesetzt,  kann  mit  wenig  Schwierigkeiten  einen  solchenMaß- 
stab  erhalten,  daß  der  Anschein  erweckt  wird,  als  sperre 
es  den  Rhein  und  drohe  es,  die  eng  aneinander  gerückten 
Uferhänge  zu  zersprengen.  Dampfer  und  Fremdenstrom 
fluten  unmittelbar  daran  vorüber  und  die  kolossalen  Mas¬ 
senwirkenin  nächster  Nähe  auf  den  langsam  mit  dem  Schiff 
sich  nähernden  Beschauer. 

Diese  Auffassung  läßt  bei  einem  Wettbewerb  eher  einen 
neuen  Typ  erwarten,  welcher  dem  Gedanken  an  unseren 
Nationalhelden  nur  förderlich  sein  würde. 

Kein  Höhen-Denkmal,  sondern  ein  Denkmal  im  Raume 
des  Rheintales!  —  Arch.  Wilh.  Fränkel,  Hamburg. 

DieRauchabzugsöffnungim  Zuschauerraum  von  Theatern? 
ln  No.  69  der  „Deutschen  Bauzeitung“  bezeichnete  Hr. 
Arch.  Hecht  die  Beibehaltung  der  Rauchabzugsklappe 
im  Zuschauerraum  von  Theatern  als  einen  großen  Fehler, 
der  aus  der  alten  in  die  neue  Verordnung  über  diebauliche 
Anlage  usw.  von  Theatern  herübergenommen  worden  sei, 


und  Bischof  Gottfried,  1184 — 89,  entstanden  mehrfache 
Wiederherstellungen  und  in  dieser  Gestalt  ist  die  Kathe¬ 
drale  auf  unsere  Tage  gekommen. 

Im  steten  Verkebr  mit  Augsburg  und  Mainz  anderseits 
ist  Eichstätt  in  erster  Linie  zu  nennen,  unter  dessen  Bi¬ 
schof  Heribert  1022 — 42  eine  große  Zahl  von  Kirchen  und 
Burgen  entstanden.  Am  Dom  zu  Eichstätt  ließ  er  den  Ostteil 
niederreißen  und  den  Neubau  beginnen;  sein  Nachfolger 
Gebhard  betrieb  ihn  weiter,  die  Vollendung  erfolgte  1060. 
Später,  unter  Bischof  Gundekar,  steigerte  sich  die  Bau¬ 
tätigkeit  für  Kirchenbauten,  indem  allein  126  Kirchen  teils 
neugebaut,  teils  wiederhergestellt  wurden. 

Mit  dem  Jahre  1060  war  der  Chor  am  Dom  vollendet 
und  eine  Erweiterung  1062  durchAnbau  der  Marienkapelle 
vorgenommen ;  gleichzeitig  war  der  Bau  der  Schiffe  so  weit 
fortgeschritten,  daß  1064  die  Einweihung  stattfand.  Dage¬ 
gen  erstand  1012  unter  Kaiser Heinrichll.  das  großartigste 
Bauwerk  in  Franken,  der  Dom  zu  Bamberg,  das  glän¬ 
zendste  Bauwerk  romanischer  Kunst.  Daneben  traten  dann 
S.  Jakob  1073 — 1109  und  S.  Michael  1121  als  die  bedeutend¬ 
sten  Kunstdenkmäler  auf;  ersteres  ist  1081  durch  Brand 
zerstört  worden.  Auch  das  Kloster  nebst  Kirche  auf  dem 
Michaelsberge  1019  und  die  Stiftskirche  S.  Stefan  wurden 
von  Kaiser  Heinrich  II.  erbaut. 

So  hatte  nun  das  Frankenland  die  drei  notwendigen 
Mittelpunkte derWissenschaft und  Kultur  erhalten:  W  ürz- 
burg,  Bamberg  und  Eichstätt,  die  sich  in  der  Folge 
mehr  und  mehr  ausgestaltet  haben  und  allenthalben  im 
Lande  ihren  Einfluß  geltend  zu  machen  suchten. 

Zu  gleicher  Zeit  wie  Bischof  Heinrich  in  Würzburg 
wirkte  Erzbischof  Willegisus  in  Mainz,  der  von  Kaiser 
Heinrich  II.  wesentlich  unterstützt  war,  so  daß  er  seiner 
Diözese  eine  Domkirche  schenkte,  die  am  Tage  der  Ein¬ 
weihung  abbrannte  und  1009  durch  eine  neue  ersetzt  und 
reich  bedacht  wurde. 

Für  Franken  erstand  in  Otto  dem  Heiligen  ein  gewal¬ 
tiger  Reformator,  der  1102  von  Kaiser  Heinrich  IV.  auf  den 
(Fortsetzung  Seite  516.) 
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trotzdem  durch  diese  Anordnung  das  Brandunglück  in 
Chicago  zu' so  erschreckender  Höhe  gesteigert  worden  sei. 
Nach  No.  34  der  „Deutschen  Bauzeitung“  von  1904  ist  aber 
derSachverhaltein  anderergewesen.  Das  'Theater  war  zur¬ 
zeit  des  Brandunglückes,  trotzdem  schon  gespielt  wurde, 
noch  nicht  fertig,  insbesondere  waren  die  großen  Abzugs- 
Oeffnungen  über  der  Bühne  noch  nicht  gangbar  gemacht, 
sondern  einstweilen  zugenagelt.  Hierdurch  war  ein  Ent¬ 


weichen  des  Feuers  undjder  Rauchgase,  im  Bühnenhause 
nachjoben  nicht  möglich.  Durch  das  Oeffnen  der  Tür  im 
Bühnenraum  strömte  Luft  zu  den  sauerstoffarmen  Ver¬ 
brennungsgasen  im  Bühnenhause;  die  nun  entstehende 
knallgasartige  Mischung  explodierte  und  drückte  den  wahr¬ 
scheinlich  bereits  heruntergelassenen  Asbest  Vorhang  in  den 
Zuschauerraum  hinein.  Die  gleichzeitig  in  den  Zuschauer¬ 
raum  dringende  mächtige  Stichflamme  war  die  Folge  der 
Explosion;  sie  konnte  sich  nach  keiner  anderen  Richtung 


hin  entwickeln  und  wäre  auch  eingedrungen  ohne  den 
Abzugsschacht  im  Zuschauerraum;  Flammen  und  Rauch 
hätten  augenblicklich  den  ganzen  Zuschauerraum  und  die 
vorgelagerten  Räume  erfüllt,  sodaß  höchstwahrscheinlich 
auch  die  damals  noch  Geretteten  hätten  umkommen  müs¬ 
sen.  Wenn  es  möglich  wäre,  das  Eindringen  der  Flammen 
und  des  Rauches  aus  der  Bühne  in  den  Zuschauerraum 
durch  Nicht  vorhanden  sein  des  Abzuges  im  Zuschauerraum 

zu  verhindern ,  so 
müßte  man  auch  bei 
einem  Ofen,  dessen 
Rauchrohr  geschlos¬ 
sen  wirdjdasEindrin- 
gen  von  Rauch  und 
Flammen  in  das  Zim¬ 
mer  durch  Schließen 
der  Zimmerfenster 
verhindern  können. 
Fehlerhaft  in  Chica¬ 
go  war  die  Hochfüh- 
2  rung  der  Zuschauer- 
g  raum-Abzugsschäch- 
te  in  gleiche  Höhe 
u  wie  die  der  Bühne, 
ü  fehlerhaft  auch  die 
o  Anordnung  des  Ab- 
X  zuges  über  der  Zu¬ 
schauer-Galerie, 
denn  hierdurch  wur- 
S  den  die  Flammen  un- 
2  mittelbar  an  dieMen- 
13  sehen  herangezogen. 
5;  Hätte  der  Abzug  mehr 
in  der  Mitte  des  Zu¬ 
schauerraumes,  oder 
besser  noch,  näher 
derBühne  gestanden, 
so  würde. schon  hier¬ 
durch  das  Unglück 
weniger  schlimm  ge- 
ij  worden  sein. 

2  Vorrichtungen  an 
S  den  Türen  zu  den 
•H  Rängen  anzubringen, 
diedasEntstehendes 
Luftzuges  verhindern 
ja  sollen,  dürfte  wohl 
m  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  be- 
gegnen, wenn  hiermit 
fe  nicht  das  viel  wich¬ 
tigere  schnelle  Ent¬ 
kommen  derTheater- 
besucher  erschwert 
werden  soll.  Diese 
Vorrichtungen  sind 
2  aber  in  jedem  Falle 
"  überflüssig.  Die  wei- 
iä  teren  Stichflammen 
w  sind  auch  nicht  durch 
S  den  nach  Außen  ge- 
8.  henden  Luftzug,  son- 
^  dem  durch  die  mit- 
.  telsdergeöffnetenTü- 
ren  eintretende  Luft 
|  bzw.  derenSauerstoff 
2  entstanden, ohne  die- 
13  sen  wären  aber  alle 
^  Lebenden  erstickt. 

Im  allgemeinen 
wi  rd  dieBünne  eines 
neuzeitlichen  Thea¬ 
ters  derbrandgefähr¬ 
lichste  und  zugleich 
der  höchste  Bauteil 
sein.  Die  Abzugsöff¬ 
nungen  der  Bühne 
wirken  im  Brandfalle 
als  Schornsteine  und 
durch  alle  übrigen 
Oeffnungen  wird  nur  Luft  nach  dem  Brandherde  gesaugt. 
Sollte  es  aber  der  Zufall  fügen,  daß  die  Abzugsöffnungen  des 
Bühnenhauses  verstopft  sind,  oder  sollte  die  Gasentwick¬ 
lung  dort  so  gewaltig  sein, daß  sie  von  den  oberen  Oeffnungen 
desBühnenraumes  nicht  bewältigt  werden  kann,  was  kaum 
anzunehmen  ist,  wenn  die  Vorschriften  der  Verordnung  be¬ 
folgt  sind,  so  können  Rauch  und  Flammen  in  den  Zuschauer¬ 
raum  eintreten;  dann  ist  aber  ein  Abzugsschacht  über 
dem  Zuschauerraum  in  der  Nähe  der  Bühnenöffnung 


sehr  nützlich,  er  darf  aber  nicht  so  hoch  geführt  werden, 
wie  die  in  der  Bühne  befindlichen  Schächte,  damit  er  we¬ 
niger  Saugkraft  hat.  Der  durch  die  geöffneten  Türen  des 
Zuschauerhauses  hervorgerufene  Luftzug  wird  dann  von 
Außen  nach  Innen  gehen  und  so  die  Menschen  vor  dem 
Ersticken,  sowie  vor  Rauch  und  Flammen,  die  durch  den 
eintretenden  Luftzug  nach  der  Abzugsöffnun  g  des  Zuschau¬ 
erhauses,  also  nach  oben  getrieben  werden,  bewahren.  — 
Arch.  Baurat  Prof.  Seit ler  in  Dresden. 

Zum  Stadtbauratswechsel  in  Leipzig  brachten  wir  vor 
kurzem  die  Notiz,  daß  über  den  Nachfolger  des  nach 
Frankfurt  a.  M.  berufenen  Stadtbaurates Franze  noch  nichts 
bekannt  sei.  Wie  wir  jetzt  erfahren,  ist  in  Leipzig  der  sel¬ 
tene  Fall  eingetreten,  daß  als  Nachfolger  ein  bereits  im 
Dienste  der  Stadt  stehender  Baubeamter,  Hr.  Stadtbau- 
inspektor  Peters,  ohne  Ausschreibung  der  Stellung,  durch 
das  Stadtverordneten-Kollegium  bestellt  worden  ist.  — - 

Literatur. 

Meyers  Großes  Konversations-Lexikon.  Sechste,  gänz¬ 
lich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Einundzwan¬ 
zigster  Band.  Ergänzungen  und  Nachträge.  Leipzig  und 
Wien.  Bibliographisches  Institut.  1909.  Preis  12  M. 

Den  20  Bänden  des  eigentlichen  Lexikons  ist  kürzlich 
dieser  Ergänzungsbänd  gefolgt,  welcher  das  Hauptwerk 
bis  auf  den  Tag  seiner  Vollendung  vervollständigt  und  alle 
Ergänzungen  und  Nachträge  enthält,  die  seit  Erscheinen 
der  sechsten  Auflage  sich  als  nötig  erwiesen  haben.  Die 
Fortsetzung  der  Staatengeschichte,  die  Fortschritte  der 
Kolonien  und  Schutzgebiete,  die  Ergebnisse  neuer  Aus¬ 
grabungen  und  Forschungsreisen,  die  neuere  Bevölkerungs¬ 
statistik  und  die  Neuerungen  der  Gesetzgebung,  dann  die 
neuesten  Entdeckungen  und  Erfindungen,  sowie  die  Ver¬ 
vollständigung  der  Biographien  bilden  den  Hauptinhalt 
des  stattlichen  Bandes.  Das  Gebiet  der  Baukunst  hat  in 
mehreren  Artikeln  besondere  Berücksichtigung  gefunden, 
so  in  einem  reich  illustrierten  Artikel  über  die  architekto¬ 
nische  Durchbildung  von  Brücken;  die  Artikel  „Eisen“, 
„Eisenbeton“,  „elektrische  Eisenbahnen“  sind  wertvolle 
Ergänzungen  zum  Hauptwerk.  Neu  sind  gut  illustrierte 
Artikel  über  „Fähren“,  über  „Flechtbänder“,  „Kunst-Gla¬ 
suren“.  Die  Ingenieurtechnik  des  Altertums  hat  eine  über¬ 
sichtliche  Darstellung  erfahren.  Umfangreiche, schön  illu¬ 
strierte  Bereicherungen  sind  die  Artikel  „Rathäuser“, 
„Raumkunst“,  „Stadttore“,  „Teppiche“,  „Transport -Vor¬ 
richtungen“,  „Ausnutzung  der  Wasserkräfte“,  „Zeugdruck“ 
usw.,  sodaß  dieser  Band  mehr  als  die  anderen  Ausbeute 
für  unser  Gebiet  gewährt.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  um  Entwurfsskizzen  zu  einem  Spar¬ 
kassengebäude  des  Kreises  Münster  i.  W.,  beschränkt  auf  im 


Stadt-  und  Landkreis  Münster  ansässige  Architekten 
schreibt  der  Kreisausschuß  mit  Frist  zum  10.  Dez.d.J.  aus' 
Drei  Preise  von  1500,  1000,  500  M.,  deren  anderweite  Ver¬ 
teilung  aber  dem  Preisgericht  überlassen  ist.  Die  Kreis¬ 
verwaltung  verpflichtet  sich,  einem  der  Preisträger  die 
weitere  Entwurfsbearbeitung  und  Leitung  derAusrührung 
zu  übertragen.  Dem  fünfgliedrigen  Preisgericht,  gehören, 
im  Widerspruch  mit  den  „Wettbewerbs-Grundsätzen“, nur 
zwei  Architekten,  Stadtbrt.  Schirmeyer  und  Landesbrt. 
Zimmermann  zu -Münster,  an.  — 

Ein  Preisausschreiben  um  künstlerische  Entwürfe  für 
Kachelöfen  erläßt  die  Meißener  Ofen-  und  Porzellanfabrik 
(vorm.  C.  Teichert)  mit  Frist  zum  1.  Dezember  cl.  J.  Drei 
Preise  von  1000,  750,  400  M.,  deren  anderweite  Verteilung 
aber  dem  Preisgericht  überlassen  ist.  Im  Preisgericht  die 
Herren  Fabrikdir.  Ing.  K.  Polko  und  Redakteur  Prof.  Dr. 
Winter  in  Meißen,  Hofrat  Prof.  Sturm  und  Arch.  Bmstr. 
Wunderlich  in  Dresden.  Bedingungen  unentgeltlich 
von  der  Fabrikdirektion  in  Meißen." 

Im  Wettbewerb  Gymnasium  in  Höxter  hat  unter  npEnt- 
würfen  derjenige  des  Arch.  Alf.  Berger  in  Leipzig  den  I., 
des  Arch.  I.  Dessecker  in  Stuttgart  den  II.  und  des  Arch. 
Alex  Koebel  in  Karlsruhe  den  III.  Preis  erhalten.  ZumAn- 
kauf  empfohlen  dieEntwürfe  derHrn.  Arch.E.  Schneide¬ 
wind  in  Hannover,  B.  Taut  in  Berlin,  sowie  der  Arch.  Seb. 
Buchegger  und  H.  Sturzenegger  in  Augsburg.  Aus¬ 
stellung  bis  27.  d.  M.  in  der  Baugewerkschule  in  Höxter. — 
Im  Wettbewerb  um  das  Denkmal  Peters  des  Großen  in 
Riga,  das  zur  Erinnerung  an  die  vor  200  Jahren  erfolgte 
Eroberung  Livlands  und  Rigas  errichtet  wird,  hat  unter 
58  Entwürfen  ein  Deutsch-Russe,  Bildhauer  Alex.  Bau¬ 
mann  in  St.  Petersburg,  den  I.,  Bildhauer  Franz  Pritel 
in  Berlin  den  II.  Preis,  Prof.  Wilh.  AVandschneider  in 
Charlottenburg  den  III.  Preis  erhalten.  Angekauft  die  Ent¬ 
würfe  der  Bildhauer  Rieh.  Sch wi nd  t  -  Cassel  in  Berlin 
und  F.  Vlassak  in  Riga.  Dem  ersten  dieser  letzteren  Ver¬ 
fasser  ist  die  Ausführung  übertragen.  Für  den  Sockel  ist 
finländischer  Granit,  für  das  Reiterstandbild  Bronze  vor¬ 
gesehen.  Die  Enthüllung  soll  i.  J.  1910  erfolgen.  — 

Wettbewerb  kath.  Kirche  in  Neunkirchen.  Als  Verfasser 
des  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwurfes  „Omnes  instaurare 
in  Christo“  nennt  sich  Hr.  Arch.  AntonTeipel  in  Cöln  a.  Rh. — 

Inhalt:  Umbau  der  Eisenbahnbrücke  über  die  Angerapp  bei  Inster¬ 
burg.  (Schluß.)  —  Fränkische  Architektur.  —  Vereine.  —  Vermischtes.  — 
Literatur.  —  Wettbewerbe.  — 
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Bischofstuhl  von  Bamberg  erhoben  wurde.  Nicht  nur  den 
Dom  hat  er  nach  dem  Brande  von  1081  wiederhergestellt, 
soweit  Beschädigungen  vorhanden  waren,  sondern  auch 
eine  Reihe  größerer  und  kleinerer  Klöster  sind  in  dem  Zeit¬ 
raum  von  1106 — 39  reformiert  oder  gegründet  worden.  Un¬ 
ter  ihnen  ist  besonders  Heilsbronn  von  1132  zu  erwäh¬ 
nen,  eine  Säulen -Basilika  mit  Querschiff,  die  einfache, 
strenge  Formen  aufweist.  Da  Otto  nachweislich  auch  am 
Speyerer  Dom  beteiligt  war,  so  ist  erwiesen,  daß  seine 
Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  bekannt  wa¬ 
ren  und  er  auf  diese  seinen  Einfluß  geltend  machte. 

Die  übrigen  Klosterkirchen,  die  in  Franken  zahlreich 
entstanden,  haben  später  vielfach  eine  Umwandlung  er¬ 
fahren  und  sind  teilweise  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Zu  erwähnen  sind  noch  die  in  dem  nahe  bei  Würz¬ 
burg  gelegenen  Heidingsfeld  um  etwa  1100 entstandene 
Pfarrkirche, die  Pfarrkirche  in  Lohr,  später  umgebaut,  die 
Prämonstratenserkirche  von  Oberzell  bei AAhirzburg,  1128 
bis  30,  die  Klosterkirche  von  Neustadt  am  Main,  die 
Frauenpfarrkirche  zu  Aschaffenburg  1016,  besonders 
aber  die  Stiftskirche  daselbst,  970 — 80,  von  Herzog  Otto  von 
Bayern  und  Schwaben  erbaut,  die  1x16 — 20  einen  Neubau 
erhielt  und  deren  Kreuzschiff  und  Chor  1288  neu  entstanden 
waren.  Als  flachgedeckte  Basilika  war  sie  angelegt  worden. 
Da  Aschaffenburg  bereits  zum  Besitztum  der  Erzbischöfe 
von  Mainz  zählte  und  von  dort  seine  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Anregung  erhielt,  ist  der  Weg  zur  Be¬ 
trachtung  der  Baukunst  am  Rhein  gebahnt  und  die  Ver¬ 
bindung  zwischen  dem  Frankenlande  und  den  Rheinlanden 
gegeben.  An  Burgruinen  im  11.  Jahrhundert  sind  besonders 
HomburgbeiGössenheimundunweitLohrdieRuineSchön- 
rain  zu  erwähnen,  die  beredtes  Zeugnis  ihrer  Zeit  geben. — 

III.  Blütezeit  der  romanischen  Kunst  1100 — 1190. 

Bamberg  war  am  Anfang  dieser  Periode  äußerst  tätig : 
so  entstanden  die  Jakobskirche  1109,  Michaelsmünsterunter 
Otto  1 1 1 7 — 21,  auch  am  Dom  sind  wesentliche  Verbesse- 
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rungen  und  Verschönerungen  vorgenommen  worden.  In 
Würzburg,  das  sonst  tonangebend  war,  wird  durch  Bischof 
Embricho  die  fruchtbare  Kunsttätigkeit  erneuert;  so  er¬ 
steht  in  dem  nahe  gelegenen  Oberzell  das  doppelbogige 
Klosterportal  1128 — 30,  das  heute  noch  unversehrt  erhal¬ 
ten  ist.  Bald  darauf,  1160,  entstand  dann  das  nicht  weit 
entfernt  liegende  Kloster  Unterzell,  das  lange  Zeit  ver¬ 
wüstet  und  verödet  war  und  jetztwiederhergestelltwerden 
soll  oder  schon  ist.  Auch  das  1157  gegründete  Zisterzien¬ 
ser-Kloster  Bronnbach  bei  Wertheim (Abb.  1  u.  2)  sei 
erwähnt.  Ein  weiterer  Kirchenbau  in  Würzburg  ist  die 
Schottenkirche  S.  J akob,  1 134,  eine  stattliche  Pfeilerbasilika, 
die,  nachdem  sie  mehrfache  Umwandlungen,  zuletzt  als 
Militärmagazin  erfahren  mußte,  jetzt  als  Garnisonkirche 
dient.  In  Aschaffenburg  erhält  die  schon  erwähnte  Stifts- 
Kirche  einen  Kreuzgang,  der  gleichfalls  gut  erhalten  ist. 

Von  jetzt  ab  tritt  auch  Nürnberg  in  den  Kreis  der 
Betrachtung,  denn  unter  Konrad  III  wird  1140  die  Abtei 
zu  Egid  gegründet,  die  sonach  zu  den  ältesten  Bauwerken 
der  Stadt  zählt.  Neben  dem  Dom  zu  Bamberg  tritt  auch 
der  Dom  zu  Eichstätt  ein,  der  vielfache  Erneuerungen  er¬ 
fährt,  die  sich  bis  in  das  14.  und  15.  Jahrhundert  erstrecken. 
In  dessen  Gebiet  sind  unter  Bischof  Otto  II  allein  an  70 
Kirchen  geweiht  worden.  Es  entstehen  außerdem  an  vielen 
Orten  in'Franken  Kirchenbauten,  die  eine  baulustige  Zeit 
verraten  und  besonders  durch  die  Kreuzzüge  angeregt  wur¬ 
den.  Auch  im  östlichen  Teil  des  Landes,  dem  armen  Fich¬ 
telgebirge,  das  größtenteils  dem  Kloster  AAHldsaßen  eigen 
war,  treffen  wir  nur  einfache  Kirchen,  so  die  Pfarrkirche 
von  Red  witz,  eine  dreischiffige Hallenkirche,  und  jene  von 
Schirnding  bei  Wundsiedel  als  einschiffige  Anlage. 

Als  Profanbauten  beweisen  zahlreiche  Burgruinen  im 
Kreise  Unterfranken  und  Aschaffenburg  die  damalige  Bau¬ 
tätigkeit;  besonders  die  Burgruine  AVildenberg  bei  Amor¬ 
bach  ist  ob  ihres  Reichtums  erwähnenswert  und  stammt 
wahrscheinlich  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  12.  Jahr¬ 
hunderts.  —  (Fortsetzung  folgt) 
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Abb.  16  (oben).  Schloß  Mespelbrunn.  Abb.  8  (unten).  Altes  Rathaus  in  Würzburg. 
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Fränkische  Architektur. 

Von  Prof.  F.  Ehemann  in  Berlin.  (Fortsetzung.) 
Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  519. 

IV.  Spätromanische  Periode  1190 — 1245. 
ie  Architektur  behielt  auch  in  dieser 
Epoche  die  bisherige  basilikale  Anlage 
bei,  jedoch  im  Aufbau  und  den  Einzel¬ 
heiten,  namentlich  den  Ziergliedern,  traten 
Veränderungen  ein,  die  zuerst  im  Rheinland, 
dann  in  Schwaben,  zuletzt  in  Franken  und  in 
Bayern  aufkommen.  Wenn  auch  noch  Flach¬ 
decken  Vorkommen,  so  gelangt  das  Kreuzge¬ 
wölbe,  dem  in  einzelnen  Fällen  bereits  begeg¬ 
net  wurde,  immer  mehr  zur  Anwendung,  zu¬ 
erst  über  den  Nebenschiffen,  dann  über  dem 
Hauptschiff. 

Durch  die  Einführung  des  Gewölbes  -war 
auch  eine  andere  Gestaltung  bedungen,  denn 
Säulen  waren  zum  Tragen  des  Gewölbes  zu 
schwach  und  an  deren  Stelle mußteder  Pfeiler 
mit  Anfügung  von  Halbsäulen  als  Gewölbean¬ 
sätze  genommen  werden. 

Nicht  allein  Kirchenbauten  entstanden  in 
dieser  Zeit  in  großer  Zahl,  auch  die  Befestigung 
der  Städte  führte  sich  immer  mehr  ein  und  so 
sind  Stadttore,  Türme,  auch  Brücken  und  wei¬ 
terhin  Burgen  zu  verzeichnen.  Zu  den  Kir¬ 
chen  traten  Taufkirchen,  Grabkapellen  mit 
einem  unteren  und  oberen  Stockwerk  hinzu. 
So  zeigt  die  Burg  von  Nürnberg  eine  Doppel¬ 
kapelle,  aus  zwei  übereinander  gebauten  Räu¬ 
men  bestehend,  wobei  die  obere  für  die  fürst¬ 
liche  Familie,  die  untere  für  die  Dienerschaft 
und  die  umgebende  Gemeinde  bestimmt  war; 
sie  gehört  dem  ersten  Viertel  des  13.  Jahrh.  an. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  der  Aufbau  der 
Marienkapelle  auf  der  Burg  zu  Würzburg,  de¬ 
ren  Inneres  die  Steinwölbung  erkennen  läßt, 
ebenso  das  Portal  mit  den  Anfängen  des  alten 
Kreuzganges  von  St.  Burkard.  (Abb.  3,8.511). 

Die  Gotteshäuser  der  Nachbar- Orte  wie 
Karlstadt,  Neustadt  a.Main  und  Randesacker 


5H 


Vereine. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde  zu  Stuttgart.  Die 
io.  ordentl.  Versammlung  am  io.  Mai  hatte  zunächst  die 
traurige  Pflicht  zu  erfüllen,  des  kurze  Zeit  vorher  dahin¬ 
gegangenen  verdienstvollen  Vorstandes  der  Min. -Abt.  für 
den  Straßen-  und  Wasserbau,  Baudir.  von  Sch  aal,  zu  ge¬ 
denken.  Sodann  berichtete  der  Vorsitzende  über  die  dem 
Ob. -Bit.  Ganßer  anläßlich  dessen  90.  Geburtstagsfeier  er¬ 
wiesene  Ehrung  durch  den  Verein.  Nach  Erledigung  wei¬ 
terer  geschäftlicherAngelegenheiten  ergriff  derVorsitzende 
Hr.  Brt.  Kräutle  selbst  das  Wort  zu  einem  Bericht  über 
den  unter  seiner  Oberleitung  im  Verlauf  der  letzten  Jahre 
ausgeführten  „Umbau  des  Bahnhofes  Plochingen“, 
der  anläßlich  der  Erbauung  der  Linie  Eßlingen — Süßen  im 
Jahre  1846 — 47  erstellt,  in  den  folgenden  Jahrzehnten  ent¬ 
sprechend  der  Ausdehnung  des  Verkehres  verschiedene  Er¬ 
weiterungen  erfahren  hat,  aber  seit  den  70er  Jahren  v.  Jahrh. 
i  m  wesentlichen  unverändert  ist.  Er  enthielt  bisher  4  Gleise 
mit  Fahrstraßen  von  320 — 480  m  Länge,  2  Rangier-  und  einige 
Abstellgleise.  Ein  600m  langer  Güterzug  konnte  somit  ohne 
Blockierung  der  Einfahrt  auf  dem  Bahnhof  nicht  unter¬ 
gebracht  werden.  Nach  mehrfachen  Erweiterungsplänen 
wurde  1902  der  endgültige  Entwurf  aufgestellt.  Bei  der 
Ausführung  waren  zunächst  nördlich  wie  südlich  der  Bahn 
gewaltige  Auffüllungen  von  3  m  Höhe  zu  erstellen,  und  zwar 
nördlich  von  240000, südlich  180000 cbm  Inhalt,  um  eine  hoch- 
wasserfreie  Lage  zu  erzielen.  Geeignete  und  billige  Erd¬ 
gewinnungsplätze  fanden  sich  in  der  Nähe  vor,  doch  mußte 
mit  der  einen  Förderbahn  der  Neckar  überschritten  wer¬ 
den,  was  auf  eigens  hierzu  angelegter  Holzbrücke  geschah. 
Die  Hauptschwierigkeit  des  Umbaues  bildete  eine  zwi¬ 
schen  dem  PlochingerKirchberg  und  dem  Neckar  vorhan¬ 
dene  Enge,  an  der  zugleich  die  Staatsstraße  nach  Kirch- 
heim  mittels  hölzerner  Brücke  den  Neckar  überquerte.  Die 
Straßenbauverwaltung  erkannte  die  Unzulänglichkeit  der 
bestehenden  Brücke  an  und  erklärte  sich  bereit,  zusammen 
mit  der  Eisenbahnverwaltung  einem  Neubau  näher  zu  tre¬ 
ten.  An  weiteren  Kunstbauten  ist  der  Durchlaß  des  Mühl- 
Kanales  zu  erwähnen,  der  bisher  mittels  drei  eiserner  schie¬ 
fer  Gitterträger  von  15 — 16m  Länge  und  1,67m  Höhe  unter 
der  Bahn  durchgeführt  war  und  nun  auf  den  von  früher  her 
noch  stehenden  Widerlagern  mit  einem  neuen  Gewölbe 
überspannt  wurde,  weil  diese  Art  der  Ausführung  die  we¬ 
nigsten  Betriebsbelästigungen  mit  sich  brachte.  Da  rechts 
des  Neckars  die  Auffüllung  bis  hart  an  den  Fluß  herange¬ 
führt  werden  mußte,  war  links  ein  entsprechender  Vorland- 
abhub  bis  20cm  über  Mittelwasser  vorzunehmen.  Unter  der 
ganzen  Gleisanlage  mußten  verschiedene  Ortsdohlen  so¬ 
wie  ein  Bach  durchgeleitet  werden.  Der  Betrieb  auf  dem 
Bahnhof  wurde  nach  Linien  und  Richtungen  gemischt  ein¬ 
gerichtet,  was  sich  auf  Grund  längerer  Studien  als  das  Vor- 

besitzen  Türme,  ebenso  die  Liebf  rauenki  rche  zu  Aschaffen¬ 
burg.  Kreuzgänge,  in  denen  die  üblichen  Prozessionen  ge¬ 
halten  wurden  und  die  zugleichBegräbnisstätten  der  Mön¬ 
che  waren,  wurden  an  Klöstern  und  Kathedralen  angelegt, 
meist  im  Quadrat,  offen  gegen  den  Garten  und  mitSäulen- 
Arkaden  geschmückt.  Die  Bauführung  scheint  hauptsäch¬ 
lich  in  den  Händen  der  Geistlichen  gewesen  zu  sein,  Laien 
als  Baumeister  treten  nur  vereinzelt  auf. 

Unter  Bischof  Otto  I.  1207 — 23  ist  höchst  wahrschein¬ 
lich  der  Kreuzgang  am  Neumünster  zu  Würzburg  angelegt 
worden,  ein  prächtiges  Beispiel,  das  mehrere  Jahrhunderte 
durchEinmauerung  vollkommen  verdeckt,  vor  etwa  zwanzig 
Jahren  beim  Abbruch  des  Nachbarhauses  wieder  freigelegt 
wurde  und  nun  im  Deutschen  Museum  in  Berlin  seine 
Aufstellung  finden  wird.  Besonderen  Ruf  erhielt  es  durch 
den  mehrjährigen  Aufenthalt  des  größten  Minnesängers 
Walther  von  der  Vogelweide,  dessen  Grab  auch  daselbst 
vermutet  wird. 

V.  Der  Uebergangsstil  1200 — 1260. 

Groß  ist  die  Zahl  der  Veränderungen,  welche  diese 
Epoche  der  Architektur  brachte.  Das  Bestreben,  dieHöhen- 
Entwicklung  an  den  Bauten  immer  mehr  zu  fördern,  hat 
die  meisten  Neuerungen  herbeigeführt,  besonders  betrifft 
das  die  durchgängige  Anwendung  des  Gewölbebaues.  Zu 
dem  kommt,  nachdem  im  ersten  Drittel  des  Jahrhunderts 
das  Kreuzgewölbe  seine  Anwendung  findet,  Jm  zweiten 
Drittel  der  Spitzbogen  zur  Verwendung  und  auf  diese 
Weise  dringen  die  Elemente  der  Gotik  immer  mehr  her¬ 
vor,  sodaß  alsbald  eine  Aenderung  in  der  Konstruktion 
eintritt.  Zwar  blieben  die  dekorativen  Teile  noch  ro¬ 
manisch,  doch  mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  waren  auch 
sie  verdrängt  worden. 

Die  in  dieser  Zeit  entstandenen  Werke  in  Würzburg 
sind  nicht  sehr  groß,  zu  nennen  wären  der  Turm  von  Neu¬ 
münster  und  die  beiden  östlichen  Domtürme.  Größer  ist 
jedoch  die  Anzahl  der  Bauten  an  anderen  Orten;  in  Eich- 
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teilhafteste  erwiesen  hatte.  Die  Breiten  der  Bahnsteige 
betragen  bei  4,8m  Gleisabstand  11,4,  13,5  sowie  16,2  m.  Die 
beiden  Stellwerke  für  den  durchgehenden  Betrieb  sind 
elektrisch;  außerdem  wurden  noch  drei  mechanische  Ran- 
gier-Stellwerke  angeordnet.  Für  die  Wasserversorgung,  die 
gegenüber  dem  früheren  Bedarf  von  i8ocbm  nunmehr  380 
erforderte,  wurde  in  nächster  Nähe  des  Neckars  ein  Brün¬ 
nen  gebohrt,  aus  dem  70 cbm  in  der  Stunde  auf  den  nahe¬ 
gelegenen  Wasserturm  gehoben  werden;  der  letztere  faßt 
230  cbm  und  liegt  mit  seinem  niedersten  Wasserspiegel  13,5  m 
über  Schwellenhöhe.  Des  weiteren  wurde  in  Plochingen 
eine  Sammelstelle  für  die  von  Norden,  Westen  und  Osten 
kommenden  Stückgütereingerichtet.  DieBahnsteigdächer 
sind  elegant  und  leicht  ausgeführt  und  haben  kittlose  Glas- 
Bedachung  erhalten.  Für  die  im  Hochwassergebiet  lie¬ 
gende  Bahnsteig-Ueberführung  wurden  flacheGewölbe  von 
95 cm  Scheitelstärke  gewählt.  Erwähnt  sei  noch  die  Ein¬ 
richtungeineseigenen  Elektrizitätswerkes,  die  sich  gegen¬ 
über  der  Beziehung  des  Stromes  von  auswärts  als  billiger 
erwies,  sowie  die  moderne  Viehwagen-Reinigungsanstalt 
nebst  mechanischer  Kläranlage.  Die  Kosten  clesUmbaues 
betrugen  5800000  M.  — 

Im  Anschluß  an  diesen  Vortrag  berichtete  sodann  Hr. 
Brt.  Sch  a  d-Cannstatt  über  die  oben  erwähnte  neue  eiserne 
Neckar-Brücke.  Diese  hat  2  Bogenöffnungen  über  den 
Neckar  von  51,1  m  Weite,  einen  Fachwerkträger  über  die 
sechsgleisige  Bahn  mit  28  m  Spannweite  sowie  einen 
Blechträger  über  die  entlang  der  Bahn  führende  Talstraße 
von  6,5  m  Stützen-Entfernung  und  wurde  an  Stelle  einer 
hübschen  Holzbrücke  vom  Jahr  1770  erstellt.  Die  Bogen 
sind  mit  2  Kämpfergelenken  ausgestattet  und  für  eine 
Straßenwalze  von  16  t  Gewicht  sowie  Menschenbelastung 
von  400  kg/qm  auf  die  Fahrbahn  sowie  560  kg,1  qm  für  den 
Gehweg  berechnet.  Die  Ortpfeiler  wurden  ohne  Fang¬ 
dämme  nur  mit  Spundwänden  ausgeführt;  Schwierigkeiten 
bereitete  der  rechtsufrige  Pfeiler  wegen  der  Nähe  der  Bahn, 
deren  nächstes  Gleis  nur  2  m  weit  entfernt  war.  Die  Pfeiler 
wurden  aus  Beton  mitVorsatzgemäuer  aus  Stubensandstein 
erstellt;  das  Eisenwerk  der  Brücke  stammt  von  der  Ma¬ 
schinenfabrik  Esslingen.  Der  Gesamtaufwand  der  Straßen¬ 
bauverwaltung  betrug  rund  290000  M. ;  dabei  wurde  eine 
Ersparnis  von  22000  M.  gemacht,  die  für  Verbesserung  der 
Talstraße  verwendet  worden  ist.  Den  beiden  Rednern 
wurde  der  herzliche  Dank  desVereins  für  ihre  lehrreichen 
Vorträge  ausgesprochen.  —  W.  — 

Literatur. 

Von  der  Staats  -  Bauverwaltung  in  Bayern  ausgeführte 
Straßen  -  Brücken  und  Wasserbauten.  Mitgeteilt  von  der 
Obersten  Baubehörde  im  Staatsministerium  des  Inneren. 
II.  Bd.  München  1909.  Verlag  von  Piloty  &  Loehle.  In 
Leinwand  geb.  Pr.  50  M.  — 

statt  am  Dom  findet  die  Erneuerung  des  Chores  1259  bis 
69  statt,  auch  am  Kreuzgang  wird  gebaut.  In  Rothenburg 
ob  der  Tauber  entstand  die  Blasiuskapelle  auf  der  Burg, 
in  Heilsbronn  die  Konventskirche. 

Noch  reicher  gestaltet  sich  die  Bautätigkeit  in  Nürnberg, 
das  eben  in  seinerEntwicklung  begriffen  war;  hierentstan¬ 
den  die  Euchariuskapelle  beim  Schottenkloster  S.  Aegyd, 
besonders  S.  Sebald  in  seinem  weiteren  Ausbau,  dessen  Kon¬ 
struktion  dem  gotischen  Prinzip  entspricht.  Wenngleich 
die  Grundsteinlegung  in  die  I.  Hälfte  des  13.  Jahrh.  fällt, 
so  stand  der  Hauptbau  1256  und  der  Chor  erst  1274. 

Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  erfolgte  in  Bamberg 
die  Umgestaltung  des  Domes  in  der  Weise,  wie  er  heute 
noch  erscheint.  Aus  gleicher  Zeit  stammt  der  Kreuzgang 
des  Karmeliterklosters,  ein  Werk  von  hoher  Schönheit, 
nach  1250,  doch  das  Laubwerk  ist  bereits  gotisch  ausge¬ 
bildet,  während  das  Gewölbe  erst  im  14.  Jahrhundert  ein¬ 
gesetzt  wurde. 

Von  hoher  Bedeutung  ist  das  in  der  Nähe  gelegene  Klo¬ 
ster  Eb  rach  (Abbildung 4 u.  5,  S.  515),  1200 — 85  gebaut,  spä¬ 
ter  in  die  Formen  derSpätrenaissance  gekleidet.  DieStreben 
im  Aeußeren  deuten  klar  auf  den  neuen  Stil,  ein  folge¬ 
richtiger  Uebergang,  den  die  Konstruktion  fordert.  Als 
Baumeister  scheinen  noch  Mönche  gewirkt  zu  haben.  Mehr 
der  Würzburger  Richtung  folgt  die  Stiftskirche  des  hl.  Jo¬ 
hannes  in  Schweinfurt  1240. 

Auch  vom  Bau  des  Klosters  Aura  bei  Kissingen  hat 
sich  noch  ein  Teil  des  Kreuzganges  erhalten,  außerdem 
sind  Mellrichstadt,  Neustadt  a.  Saale  mit  den  Trümmern 
der  alten  Salzburg  anzuführen  und  hier  besonders  das 
Rundbogenportal  des  großen  Turmes,  der  Turm  selbst  und 
die  Kapelle  zu  nennen.  Bedeutender  ist  Münnerstadt, 
dessen  Portal  spätromanische  Gliederungen  hat,  während 
das  Innere  später  gotisiert  wurde.  An  der  Kirche  zu  Karl¬ 
stadt  wurden  Vorhalle,  Turm  und  Rundbogenportal  erbaut. 
So  wuchsen  zahlreich  an  allen  Orten  die  Gotteshäuser  auf. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Nach  3]ähriger  Pause,  für  welche  die  großen  Arbeiten  ben.  Wir  haben  damals  das  Unternehmen,  mit  dem  diese 
auf  dem  Gebiete  der  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  als  Verwaltungerstmaligmitinteressanten  Ausführungen  ihres 
Grund  angeführt  werden,  setzt  die  bayerische  Staats-Bau-  Gebietes  an  die  breite  Oeffentlichkeit  trat,  als  ein  dan- 
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Verwaltung  mit  dem  im  Frühjahr  dieses  Jahres  erschiene¬ 
nen  II.  Bande  die  Veröffentlichungen  fort,  über  deren  Art 
und  Zwecke  wir  Jhrg.  1906  S.  646  eingehend  berichtet  ha¬ 


kenswertes  begrüßt  und  namentlich  auch  die  ArtderDar- 
Stellungen  großen  klaren,  ausführlichen  Zeichnungen  un¬ 
ter  Beigabe  des  Ganges  der  statischen  Berechnungfür  wich- 
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tige  Konstruktionen.  Wir  haben  damals  aber  auch  schon 
hervorgehoben,  daß  der  beschreibende  Text  doch  etwas 
gar  zu  kurz  weggekommen  sei,  und  haben  bedauert,  daß 
die  vornehme  Art  der  Ausstattung  zur  Festsetzung  eines 
Preises  nötigte,  der  einer  weiteren  Verbreitung  der  Ver¬ 
öffentlichungen  hindernd  im  Wege  stehe.  Bezüglich  des 
Textes  kommt  der  II.  Bd.  diesen  Wünschen  schon  etwas 
mehr  entgegen,  denn  auf  64  Tafeln,  die  in  derselben  schö¬ 
nen  Weise  wie  in  Bd.  I  wiedergegeben  sind,  kommen  hier 
75  Seiten  Text.  Der  Preis  ist  allerdings  derselbe  geblieben, 
doch  ist  beabsichtigt,  die  Veröffentlichungen  in  Zukunft 
nicht  mehr  in  geschlossenen  Bänden,  sondern  in  zwanglos 
erscheinenden  Einzelheften  herauszugeben.  Damit  soll  er¬ 
reicht  werden,  die  ausgeführten  Bauwerke  womöglich  un¬ 
mittelbar  nach  ihrer  Fertigstellung  zu  veröffentlichen,  es 
würde  damit  aber  auch  dem  Wunsche  nach  Erleichterung 
desBezuges  entgegengekommen  werden,  wenn  diese  Hefte 
einzeln  zu  beziehen  sein  werden.  — 

Der  II.  Bd.  enthält  die  Darstellung  des  Umbaues  einer 
alten  steilen  Bergstraße  in  einen  dem  gesteigerten  Ver¬ 
kehr  entsprechenden,  modernen  Straßenzug  mit  mäßiger, 
gleichmäßiger  Steigung,  des  Umbaues  zweier  alten  Holz¬ 
brücken  in  eine  massiv  gewölbte  Brücke  bezw.  eine  solche 
mit  eisernem  Ueberbau  und  des  Baues  zweier  Hafenanlagen. 

Das  erste  Beispiel  betrifft  den  Umbau  der  J  ochberg- 
Straße  bei  H  i  ndelang,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  die 
einzige  Verkehrsstraße  aus  dem  bayerischen  Illertal  in  das 
österreichische  gut  bevölkerte  Thannheimer-  und  in  das 
obere  Lechtal  bildet,  dabei  Steigungen  von  12 — 15%  auf 
größere  Längen,  stellenweise  sogar  solche  bis  2 2%  besaß. 
In  den  Jahren  1895 — 1900  ist  unter  Umgehung  der  Steil¬ 
strecken  die  neue  Straße  erbaut,  deren  Länge  um  3,49 km 
gegenüber  der  alten  von  6,12km  gewachsen  ist  und  einen 
größten  Höhenunterschied  von  rd.  362m  mit  Steigungen 
von  4,9 — 5,8%  überwindet.  In  zahlreichen  Kehren,  deren 
Halbmesser  im  allgemeinen 30m  nicht  unterschreiten,  zieht 
sich  die  Straße  amBerghang  empor, auf  langeStrecken  durch 
Futtermauern,  die  bis  12m  Höhe  erreichen,  gestützt.DieBrei- 
te  der  neuen  Straße  ist  5,7™,  die  Kosten  betrugen  37000  M. 
auf  1  km.  Die  Ausführung  bildet  ein  schönes  Beispiel  einer 
dem  Gelände  und  den  besonderen  örtlichen  Verhältnissen, 
sowie  den  Verkehrsansprüchen  gut  angepaßten,  mit  ver¬ 
hältnismäßig  geringen  Mitteln  hergestellten  Bergstraße. 

Das  2.  Beispiel  behandelt  den  Umbau  der  alten  Ma¬ 
ri  e  n  b  r  ü  c  k  e  über  den  Inn  bei  N  e  u  ö  1 1  i  n  g ,  einer  wie¬ 
derholt  umgebauten  Holzbrücke  im  Zuge  einer  alten  Wall¬ 
fahrtsstraße  in  eine  Massivkonstruktion.  Die  alte  Brücke 
wat  insofern  bemerkenswert,  als  hier  Wiebeking  im  Jahre 
1808  an  Stelle  einer  alten  Balkenbrücke  erstmalig  eine  höl¬ 
zerne  Bogenbrücke  mit  der  weiten  Spannung  von  5  mal 33  m 
errichtet  hatte.  Als  hölzerneBogenbrücke,  allerdings  wie¬ 
derholt  völlig  im  Oberbau  erneuert,  bestand  das  Bauwerk 
auch  noch,  bis  es  in  den  Jahren  1901/04  durch  die  hier  be¬ 
schriebene  gewölbte  Brücke  ersetzt  wurde.  Diese  hat40eff- 
nungen,  davon  die  beiden  mittleren  zu  je  39,3,  die  beiden 
äußeren  zu  je  36,50m.  Die  Pfeiler,  welche  bei  der  bewegli¬ 
chen  Flußsohle  den  schwächsten  Bauteil  der  alten  Brücke 
bildeten,  sind  bisauf  den  festenFels  mit  Luftdruck  gegrün¬ 
det.  Sowohl  für  diePfeiler  wie  für  die  alsDreigelenkbögen 
von  V? — Vs  Pfeil  hergestellten  Gewölbe  ist  vorwiegendBeton 
verwendet;  durch  Sparbögen  über  den  Gewölben  ist  ein 
möglichst  leichter  Aufbau  erzielt.  Die  Brücke  hat  7, 5mBreite 
zwischen  den  Geländern.  Von  guter  Wirkung  ist  das  nach 
einerParabel  gehaltene  Längsprofil  des  Bauwerkes,  das  bei 
aller  Einfachheit  in  den  Schmuckformen  von  schönerWir- 
kung  ist  und  sich  gut  in  die  Landschaft  einpaßt.  Im  Text 
ist  die  Aufsuchung  der  zweckmäßigen  Bogenform  und  die 
Berechnung  des  Gewölbes,  der  Lehrgerüste  und  der  zu  er¬ 
wartenden  Senkungen  behandelt.  Von  Interesse  sind  die  An¬ 
gaben  über  die  tatsächlichen  Senkungen  infolge  von  Zu¬ 
sammendrückung  des  Bogens  bezw.  des  Lehrgerüstes.  Von 
den  Gesamtkosten  von  660000  M.  entfallen  220000  M.  auf 
die  Gründung  von  Pfeilern  und  Widerlagern. 

Das  3.  Beispiel  behandelt  den  Umbau  der  alten  höl¬ 
zernen  Salzachbrücke  zwischen  Laufen  u  n  cl  Obe  rn- 
dorf  in  ein  solides  Bauwerk  mit  eisernem  Ueberbau.  An 
dem  Brückenbau  sind  Bayern  und  Oesterreich  interessiert 
und  letzterem  Staate  lag  die  spezielle  Projektierung  des 
nach  gemeinsamer  Vereinbarung  zu  gestaltenden  Bauwer¬ 
kes  ob.  Auch  hier  war  mit  dem  Neubau,  unter  gleichzeiti¬ 
ger  Aufsuchung  einer  für  die  Wasserabführung  günstigeren 
Baustelle,  die  Herstellung  einer  besseren  Gründung  (Luft¬ 
druck)  verbunden.  Die  Brücke  hat  eine  mittlere Oeffnung 
von  rd.  75,7  m  von  M.  zu  M.  Pfeiler  und  zwei  Seitenöffnun¬ 
gen  von  rd.  37,2  bezw.  46,9  m  Spannweite.  Die  Hauptträger 
sind  als  Gerber’sche  Kragträger  ausgebildet  mit  ketten¬ 
förmig  gekrümmtem  Ober-  und  geradem  Untergurt.  Der 
Obergurt  ist  dabei  nach  einem  von  Müller- Breslau  ange¬ 
gebenen  Verfahren  als  Seileck  berechnet.  DieBerechnung 


der  Luftdruckkaissons  und  des  eisernen  Ueberbaues  wird 
eingehend  behandelt.  DieBrücke  ist  vom  Spätherbst  1901 
bis  Mai  1903  ausgeführt  mit  einem  Kostenaufwand  von 
577  500  M.  bei  einer  Breite  von  5  m  zwischen  den  Haupt¬ 
fragen!  und  beiderseits  ausgekragten  Bürgersteigen  von  je 
1,5  m.  Abgesehen  von  der  besonderen  Form  der  Haupt¬ 
trägerbieten  auchz.T.  neuartige  Einzelheiten  Interesse. 

1  >ie  beiden  letzten  Beispiele  behandeln  Hafen-Anlagen 
und  zwar  das  erste  re  die  Hafen- Neubauten  bei  Lud¬ 
wigshafen  a.  Rh.,  insbesondere  den  Luitpold-  und  den 
Mindenheimer  Altrhein -Hafen,  größere  Anlagen,  bei  de¬ 
nen  auch  die  verschiedenen  erforderlich  gewordenen 
Kunstbauten  —  Schleuse,  Drehbrücke, Ufermauern  usw.  — 
näher  dargestellt  werden,  das  letztere  eine  kleinere  Aus¬ 
führung,  den  Donau-Winterhafen  „Racklau“,  ober¬ 
halb  Passau,  bei  welchem  namentlich  die  Kaimauer- 
Ausführung  bemerkenswert  ist,  die  in  gleicher  Weise  er¬ 
folgte,  wie  dies  bereits  bei  Besprechung  des  I.  Bandes  der 
Veröffentlichungen  beim  Umschlaghafen  in  Passau  ge¬ 
schildert  ist.  Bei  der  Darstellung  der  Erweiterungsbauten 
in  Ludwigshafen  sind  namentlich  die  besonderen  Anlagen 
am  Mindenheimer  Altrhein -Hafen  für  den  Umschlag  von 
Benzin  und  Petroleum  von  Interesse.  — 

Auch  der  II.  Bd.  dieser  staatlichen  Veröffentlichungen 
aus  dem  bayerischen  Bauwesen  bietet  ein  wertvolles  Stu¬ 
dienmaterial  für  den  Ingenieur.  —  Fr.  E. 

Kalender  der  Technischen  Hochschulen  Deutschlands, 
Oesterreichs  und  der  Schweiz.  Herausgegeben  mit  amtlicher 
Unterstützung.  Erste  Ausgabe  Studienjahr  1008/09.  Verlag 
von  Joh.  Ambrosius  Barth  in  Leipzig.  Pr.  2  M.,  geh.  2,60  M. 

Das  kleine  Büchlein  wird  Vielen  willkommen  sein,  die 
sich  über  Aufnahmebedingungen,  Studienpläne,  Lehrper¬ 
sonal,  Zahl  der  Studierenden,  Stipendien  usw.  an  den  ver¬ 
schiedenen  technischen  Hochschulen  rasch  unterrichten 
wollen.  (Daß  auch  das  Verbindungswesen  in  dem  Kalen¬ 
derin  ziemlichbreiterForm  behandelt  wird,  sei  nur  neben¬ 
her  bemerkt.)  Während  seit  langen  Jahren  schon  ein  Uni¬ 
versitäts-Kalender  ähnlicher  Art  besteht,  fehlte  ein  solcher, 
nach  verschiedenen  fehlgeschlagenen  Versuchen,  für  die 
technischen  Hochschulen  völlig.  Wirwünschen  daherdem 
neuen  Unternehmen  bestenErfolg,  der  es  ihm  ermöglichen 
möge,  den  Kalender  noch  weiter  auszubauen.  Das  scheint 
uns  namentlich  hinsichtlich  der  Laboratorien  notwendig, 
hinsichtlich  der  mit  den  Hochschulen  verbundenen  Ma¬ 
terial-Prüfungsanstalten  wünschenswert.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Ideen-Wettbewerb  für  den  Neubau  der  städtischen 
Realanstalten  (Realgymnasium  und  Ob. -Realschule)  in  Görlitz 

veranstaltet  der  Magistrat  für  in  Deutschland  ansässige 
Architekten  mit  Frist  zum  15.  Januar  1910.  Drei  Preise  von 
3600,  2400  und  1200  M.,  deren  Gesamtsumme  auch  anders 
verteilt  werden  kann.  Ankauf  weiterer  Entwürfe  für  jeöooM. 
Vorbehalten.  Im  neungliederigen  Preisgericht  die  Hin. 
Geh.  Brt.  Stadtbrt.  Dr.-Ing.  Ludw.  Hoffmann  in  Berlin, 
Reg.-u.Brt.  Mettke  in  Liegnitz,  Stadtbrt.  Dr.-Ing.  Küster 
und  Stadtbauinsp.  Labes  und  Stadtverordn.  Baugew.-Mstr. 
Meyer  in  Görlitz,  bezw.  als  Ersatzmann  Stadbrt.  Berg  in 
Breslau.  Unterlagen  gegen  3  M.,  die  zurückerstattet  werden, 
vom  Magistrats-Bureau.  - 

Ein  Preisausschreiben  um  Entwürfe  zu  einem  Theater- 
Neubau  in  Hagen  i.  W.  für  in  Deutschland  ansässige  Ar¬ 
chitekten  erläßt  mit  Frist  zum  15.  November  die  Hage¬ 
ner  Stadthallen-A.-G.  Drei  Preise  von  3000,  2000,  1000  M., 
Ankauf  weiterer  Entwürfe  zu  je  500  M.  Vorbehalten.  Im 
fünfgliedrigen  Preisgericht  die  Hrn.  Geh.  Ob. -Brt.  Hof¬ 
mann  in  Darmstadt,  Prof.  Littmann  in  München,  Stadt- 
Brt.  Figge  und  Theaterdir.  Dr.  Kaiserin  Hagen.  Unter¬ 
lagen  gegen  1  M.  vom  Stadtbauamt.  Bekanntlich  war 
bereits  früher  ein  Wettbewerb  für  ein  Theater  in  Verbin¬ 
dung  mit  Konzert-  und  Theatersaal  ausgeschrieben,  ^der 
aber  wegen  Programmänderung  und  Wechsel  des  Bau¬ 
platzes  zurückgezogen  worden  ist.  — 

Zum  Wettbewerb  Verwaltungsgebäude  der  Landgemeinde 
Griesheim  a.  M.,  welcher  den  Bewerbern  3  Preise  von  1200, 
900  und  600  M.,  dazu  3  Ankäufe  zu  je  400  M.  in  Aussicht 
stellte,  sind  nach  einer  uns  vorliegenden  Auskunft  des 
Bürgermeisters  700  Wettbewerbsunterlagen  eingefordert 
und  versandt  worden.  Wenn  auch  nur  1/i  der  Abnehmer 
Entwürfe  einreicht,  so  bedeutet  das  einen  Aufwand  an 
Kraft,  der  einer  besseren  Sache  würdig  wäre.  Bei  Auf¬ 
gaben  solcher  Art  wäre  wirklich  eine  Beschränkung  auf 
einen  engeren  Kreis  von  Bewerbern  der  näheren  Umge¬ 
bung  am  Platze.  —  _ 

Inhalt:  Fränkische  Architektur.  —  Vereine,  —  Literatur.  —  Wettbewerbe. 
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Villa  Walther  in  Pullach.  Architekten:  Gebr.  Rank  in  München.  Haupteingang  mit  Terrasse. 

DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  77.  BERLIN,  25.  SEPTEMBER  1909. 


Villa  Walther  in  Pullach  bei  München. 


Architekten  Gebr.  Rank  in  München.  Hierzu  eine  Bildbeilage  sowie  die  Abbildungen  Seite  525  und  526. 


hne  Zweifel  besteht  heute  bei  ei¬ 
nem  großen  Teil  der  werktätigen 
wie  der  geistig  arbeitenden  Be¬ 
völkerung  eine  tiefgehende,,  Sehn¬ 
sucht  nach  der  neuen  Wohnlich¬ 
keit“.  Wenn  er  nur  könnte,  möch¬ 
te  gar  Mancher  kurz  entschlossen 
„seines  Kerkers  Tür  eintreten“ 
und  aus  den  städtischen  Miets¬ 
pferchen  hinausfliehen,  um  außer¬ 
halb  der  Stadt  sich  ein  eigenes 
Heim  zu  gründen  und  seinen 
Geschmack  und  seine  Lebens- 
Gewohnheiten  im  Einklang  mit 
derNaturzuläutern.  Das  eigene 
Einfamilienhaus  steht  im  Vor¬ 
dergrund  des  Interesses. 

Münchener  Architekten  waren 
mit  die  ersten,  die  den  Zusam¬ 
menhang  zwischen  Landschaft 
und  Architektur  wieder  fanden, 
sich  praktischen  und  einfach 
sachlichen  Aufgaben  zuwandten  und  die  alten  Grundfor¬ 
men  heimatlichen  Gepräges  mit  den  Errungenschaften 
der  Hygiene  und  des  Behagens  in  Verbindung  brachten. 
Sie  waren  mit  die  ersten,  die  sich  von  der  Uebertrei- 
bung  des  Monumental-Baustiles  frei  machten  und  die 
Entwürfe  darauf  einrichteten,  was  sich  für  den  jewei¬ 
ligen  Bauherrn  nach  seinen  Bedürfnissen  und  Gewohn¬ 
heiten  schickt.  Sie  waren  mit  die  ersten,  die  aus  ver¬ 
träumten  großväterlichen  Bauten,  aus  stillen  alten  Stu¬ 


ben  die  vergessene  Wahrheit  herausschälten,  daß  Haus 
und  Raum  auf  einen  wohnlichen  und  behaglichen  Ein¬ 
druck,  auf  den  Ausdruck  ehrlicher  Gesinnung  gestimmt 
sein  müssen. 

Die  kleine  Villa,  die  seit  einiger  Zeit  bei  Pullach 
in  den  lachenden  Landschaftsteppich  des  Isartales  ein¬ 
gewoben  wurde,  ist  zum  Tuskulum  einer  Münchener 
Malerin  bestimmt.Die  F  rage  der  Atelier-Unterbringung 
war  somit  bei  der  Raumverteilung  wie  bei  der  Außen¬ 
architekturin  erster  Linie  zu  berücksichtigen.  Die  Haus¬ 
form  bewegt  sich  in  den  einfach¬ 
sten  Linien:  sie  hält  sich  an  die 
Urform  derBaukunst,  denWür- 
fel.  Doch  ist  es  den  Architekten 
gelungen,  die  Fassade  durch 
eineTerrasse  und  zwei  risalitar¬ 
tigvorgeschobene  Flügel  zu  be¬ 
leben.  Eine  wertvolle  Neuerung 
bedeutet  die  kräftige  Einbie¬ 
gung  der  zwischen  den  Flügeln 
liegenden  Mauerfläche.  Hier¬ 
durch  erhält  die  sonst  toteMauer 
ein  eigentümliches  Leben.  Die  Einbiegung  der  F assade 
weist  auf  die  kräftig  umrissene  Eingangstür  hin  und 
hat  als  Unterstand  auch  praktischen  Wert.  In  der  Haupt¬ 
sache  jedoch  dürfte  sie  sich  aus  künstlerischen  Erwä¬ 
gungen  entwickelt  haben. 

Auf  Ornament  konnte  verzichtet  werden.  Wirken 
doch  hier  die  Fensterformen  und  Fenstergitter,  die 
Weinspaliere  zwischen  Erd-  und  Obergeschoß,  die  ge¬ 
schweiften  Bänke  neben  dem  Einlaß  und  die  klaren 
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Linien  des  Beleuchtungskörpers  darüber  mehr  als  alles 
schmückende  Beiwerk. 

Die  volkstümliche  Bauweise  liebt  im  hellen  Grund¬ 
ton  farbige  Akzente.  Deshalb  sind  in  die  grau-blaue, 
an  der  Portalwand  weiße  Grundfarbe  weiß-grüne  Fen¬ 
sterläden,  dunkelgrüne  Staketen,  goldene  Gitterroset¬ 
ten  und  buntblühende  Blumenstöcke  auf  den  Fenster¬ 
brettern  als  farbige  Punkte  hineingestimmt.  Nicht  zu¬ 
letzt  trägtauch  die  Patina  des  rot-schwarz-braunen  Zie¬ 
geldaches,  das  weitausladend  alle  Bauteile  mit  kräftigen 
Linien  zusammenhält,  zur  Farbenharmonie  bei. 

An  der  Rückseite  der  Villa,  wo  das  Gelände  scharf 
gegen  das  Isartal  abfällt  und  die  Aussicht  auf  den 
Flußlauf,  auf  Dörfer  und  Burgen  und  die  majestätische 
Alpenkette  freigibt,  empfahl  sich  die  Anbringung  eini¬ 
ger  Balkons,  Loggien  und  einer  geschlossenen  Glas¬ 
veranda  von  selbst.  Ein  bunter  Zaun,  halb  Holz-,  halb 
Steinwerk,  umzieht  Haus,  Garten  und  das  weiße  Park¬ 
häuschen,  das  im  tieferen  Hang  zwischen  uralten  Bäu¬ 
men  hervorlugt. 

Aber  auch  das  Innere  der  Villa  atmet  Stimmung 


und  festliche  Fröhlichkeit.  Gleich  die  warmen  rot¬ 
braunen  Töne  des  Vestibüls  umschmeicheln  den  Ein¬ 
tretenden.  Dann  rechts  der  Blick  in  die  malerische 
Dielenecke,  ein  Stilleben  in  weiß,  rotgelb  und  oliv. 
Reicher  noch  in  der  Farbe  isl  das  große  Eßzimmer 
mit  seinen  Erker-Ein-  und  Ausbauten,  seinen  Wand¬ 
kästen  und  seinem  Ausblick  nach  der  Glasveranda,  in 
die  ein  unvergleichlicherNaturausschnitt  in  feintönigen 
Farben  hereinleuchtet.  Einfacher  sind  die  übrigen 
Räume,  prunklos,  aber  voll  künstlerischen  Wohllautes. 

Das  große  Atelier  liegt  im  ersten  Stockwerk.  Die 
Lichtzufuhr  ist  so  angeordnet,  daß  das  Atelier  trotz 
zweier  Fenster  eine  neutrale  Belichtung  erhält,  ohne 
daß  die  Nordfassade  durch  einen  großen  Mauerdurch¬ 
bruch  architektonisch  beeinflußt  wurde.  Nicht  minder 
geschickt  ist  die  Anordnung,  daß,  obwohl  nur  eine 
einzige  Haustür  vorhanden  ist,  Wohnräume  und  Wirt¬ 
schaftsräume  doch  ihren  eigenen  getrennten  Zugang 
vom  Vestibül  aus  besitzen.  So  vereinen  sich  Verhält¬ 
nisse,  Linien  und  Farben  zu  einem  in  gleicher  Weise 
wohnlichen  wie  zweckmäßigen  Bau.  —  ]yfr. 


Wie  verlegt  man  in  gefälliger  Weise  sichtbare  elektrische  Leitungen. 

Von  Dipl. -Ingenieur  Paul  Stern. 


ileder  Bauherr,  der  elegante  Wohnungen  einrichten 
läßt, hat  den  berechtigten  W unsch,daß  das  geschmack¬ 
volle  Gesamtbild  der  Innenräume  nicht  durch  die 


elektrische  Leitungsanlage  gestört  wird.  Aus  diesem  Grunde 
schreiben  die  deutschen  Architekten  meist  vor,  daß  die 
elektrischen  Leitungen  in  Rohren  unter  dem  Mauerputz 
zu  verlegen  sind.  Diese  Lösung  der  Aufgabe,  bei  der  die 
elektrischen  Leitungen  dem  Auge  völlig  entzogen  sind, 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  als  die  einfachste. 

Aber  abgesehen  von  dem  etwas  unorganischen  Ein¬ 
druck,  den  esmacht,  wenn  die  VerbindungzwischenSchal- 
ter  und  Lampe  ganz  unsichtbar  ist,  so  bestehen  bei  Ver¬ 
legung  der  Leitung  unter  dem  Putz  eine  Reihe  wesent¬ 
licher  technischer  Nachteile. 

Zunächst  liegt  dabei  die  Möglichkeit  vor,  daß  die 
Drähte  durch  eingeschlagene  Nägel  oder  durch  Mauer¬ 
feuchtigkeitbeschädigtwerden.  Ferner  sind  bei  verdeckter 
Verlegung  Ausbesserungen  und  vor  allem  Erweiterungen 
schwer  vorzunehmen.  Dazu  kommt,  daß  man  bei  Einrich¬ 
tung  der  elektrischen  Beleuchtung,  deren  großer  Vorzug 
ihre  Schmiegsamkeit  ist,  den  Ort  des  Anschlusses  oder  der 
Abzweigung  oft  erst  bestimmen  will,  nachdem  die  Räume 
verteilt  oder  die  Möbel  gestellt  sind.  Man  ist  daher  bei 
Unterputzverlegung  oft  genötigt,  zu  einem  gemischten 
System  überzugehen.  Ursprünglich  wurde  beim  Bau  noch 
unter  Putz  verlegt.  Später  muß  man  kurzer  Hand  damit 
brechen,  die  Leitung  wird  an  einer  Dose  herausgeführt  und 
die  Verlegung  auf  Putz  fortgesetzt. 

Ein  wesentlicher  Nachteil  der  Verlegung  unter  Putz 
besteht  endlich  noch  darin,  daß  das  Einstemmen  und  Ver- 
utzen  der  Rohrkanäle  die  Aufwendungen  für  Maurerar- 
eiten  um  einen  namhaften  Betrag  erhöht. 

In  Fällen,  in  denen  bestehende  Räume  nachträglich 
elektrische  Beleuchtung  erhalten  sollen,  ist  die  Verlegung 
unter  Putz  meist  von  vornherein  ausgeschlossen,  weil  die 
bei  verdeckter  Verlegung  unvermeidliche  Zerstörung  der 
Tapeten  und  des  Deckenputzes  ganz  unnötige  Kosten  ver¬ 
ursachen  würde. 

Diese  Mängel  der  Unterputzverlegung  sind  dem  Bau¬ 
meister  wohl  bekannt.  Wenn  er  trotzdem  immer  wieder 
zur  Unterputzverlegung  greift,  so  ist  der  Grund  darin  zu 
suchen,  daß  er  von  vornherein  annimmt,  eine  geschmack¬ 
volle  Verlegung  üb  er  Pu  tz  sei  ausgeschlossen  oder  wenig¬ 
stens  so  schwierig,  daß  der  Durchschnitts-Installateur  sie 
nicht  liefern  könne.  Diese  Annahme  trifft  aber  keineswegs 
zu.  Der  Montageleiter  hat  nur  nötig,  wenige  einfache  Regeln 
zu  berücksichtigen.  Diese  Regeln  stellen  selbstverständ¬ 
lich  keine  Gesetze  dar,  die  in  allen  Fällen  buchstäblich 
zu  befolgen  sind.  Ein  wenig  Nachdenken  und  ein  Anpassen 
an  die  Verhältnisse  des  betreffenden  Raumes  und  der  be¬ 
treffenden  Fläche  wird  immer  nötig  bleiben.  Die  Regeln 
liefern  aber  doch  stets  einen  ersten  Anhaltspunkt  und  sind 
besonders  für  die  Monteure  brauchbar.  Sie  lauten: 

x.  Schaffe  durch  deine  Leitungen  niemals 
neue  Linien  oder  eine  neue  Gliederung  der  Flä¬ 
che,  sondern  folge  den  vorhandenen  Linien,  wie  Tape¬ 
tenleisten,  Stuckleisten,  Scheuerleisten  und  E  k  - 
ken,  indem  du  sie  gleichsam  stärker  betonst. 

Diese  erste  Regel  scheint  die  selbstverständlichste, 
und  doch  wird  gegen  sie  oft  gesündigt.  Mit  bewunderns¬ 
würdiger  Konsequenz  legen  manche  Monteure  die  elek¬ 
trischen  Leitungen  nicht  auf  die  Tapetenleiste,  wo  sie  wie 


eine  vergoldete  Randleiste  wirken  würde,  sondern  genau 
3cm  tiefer;  andere  wieder  klatschen  sie  mitten  in  die  weiße 
Fläche  über  der  Tapetenleiste,  damit  ihre  brave  Arbeit 
doch  ja  recht  gut  sichtbar  ist.  (Fig.  i — 5.) 

Anstatt  die  Schalterleitung  dicht  an  den  Türpfosten 
zu  verlegen  (Fig.  6),  was  allerdings  etwas  Mühe  macht, 
wird  oft  die  in  Fig.  7  dargestellte  Ausführung  gewählt,  bei 
welcher  die  Leitung  in  aufdringlicherWeise  ihr  eigenes 
Existenzrecht  betont. 

Die  Herunterführung  der  Leitung  in  den  Ecken  und 
die  Verlegung  auf  der  Scheuerleiste  (Fig.  8)  ist  eine  der 
elegantesten,  weil  dabei  die  Ecken  betont  werden.  Sie 
bringt  aber  einige  Umwege  mit  sich  und  erfordert  deshalb 
mehr  Material  und  Arbeit,  also  höhere  Kosten,  als  die  Füh¬ 
rung  an  der  Decke  (Fig.  o).  Dies  mag  der  Grund  sein,  warum 
man  die  Verlegung  auf  der  Scheuerleiste  so  selten  sieht. 

Die  Befestigung  auf  der  Oberkante  einer  halbhohen 
Zwischenwand  (Fig.  10)  ist  zwar  mühevoller,  aber  schöner 
als  an  den  Seitenwänden  (Fig.  11). 

2.  Aufsteige n de  Leitungen  undDeckenleitun- 
gen  führe  im  Schatten  oder  in  solchen  Ecken,  Winkeln 
und  Flächen,  die  bei  Tageslicht  am  wenigsten  beleuch¬ 
tet  sind. 

Diese  zweite  Regel  bietet  ebenfalls  erfahrenen  Mon¬ 
tage-Technikern  nichts  Neues.  Diese  wissen,  daß  man  die 
offen  verlegten  Leitungen  möglichst  längs  derFenster- 
wand  führen  muß,  weil  sie  dort  im  Schatten  liegen,  wäh¬ 
rend  sie  an  der  dem  Fenster  gegenüber  liegenden  Wand 
und  Deckenhälfte  mehr  in  die  Augen  fallen.  Von  den  in 
Fig.  i2  und  13  gezeichneten  Deckenführungen  ist  Fig.  13 
die  richtige,  Fig.  12  die  falsche. 

Nach  den  gleichen  Grundsätzen  ist  zu  verfahren,  wenn 
eine  Steigleitung  an  halbhohen  Zwischenwänden  eines 
Restaurants,  wie  sie  in  Fig.  14  und  15  im  Grundriß  ange¬ 
deutet  sind,  verlegt  werden  soll.  Wenn  das  Licht  in  der 
Pfeilrichtung  einfällt,  ist  die  Leitung  nach  der  in  Fig.  14 
bezeichneten  Ecke  zu  führen  und  nicht  nach  der  Ecke,  die 
in  Fig.  15  bezeichnet  ist. 

3.  Nach  der  Mitte  derDecke (zu Kronleuchtern) gehe 
vom  Fenster  aus,  nicht  von  der  Tür  aus.  Nach  der 
Mitte  von  Pfeilern  und  Wänden  (zu  Wandarmen)  gehe 
senkrecht  von  oben  (oder  von  unten),  aber  nicht  schräg. 

Die  dritte  Regel  ist  zum  Teil  die  Folge  der  zwei¬ 
ten.  Die  zum  Kronleuchter  führende  Leitung  ist,  wenn  sie 
von  der  Fensterseite  herkommt,  am  wenigsten  auffällig, 
weil  sie  dort  meist  im  Schatten  des  Pfeilers  liegt,  der  sich 
zwischen  den  Fenstern  befindet.  Außerdem  wird  beim 
Blick  nach  der  Straßenseite  die  Aufmerksamkeit  durch 
das  helle  Fenster  abgelenkt. 

Die  Vorschrift,  daß-Leitungen  an  Wandpfeilern  senk¬ 
recht  herunterzuführen  sind  (Fig.  16),  ist  dadurch  begrün¬ 
det,  daß  die  Leitung  bei  einer  solchen  Verlegung  als  or¬ 
ganische  Fortsetzung  des  Wandarmes  erscheint  und  außer¬ 
dem  durch  den  Wandarm  demAuge  teilweise  entzogen  wird. 

Es  ist  nun  die  Frage  zu  beantworten,  mit  welcher  Ver¬ 
legungsart  und  welchem  Verlegungsmaterial  man  den  ge¬ 
nannten  Anforderungen  am  besten  entsprechen  kann.  Bei 
Baumeistern  und  Publikum  besteht  eine  alte  Neigung  zu 
Schnurleitungen,  deren  Farbe  der  Tapete  möglichst 
angepaßt  ist.  Manche  Installateure  unterstützen  diese  Vor¬ 
liebe,  weil  Schnurverlegung  billig  ist.  Der  gewissenhafte 
Fachmann  muß  aber  aus  verschiedenen  Gründen  von 
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Schnurverlegung  abraten.  Xunächst  unterbrechen  die  Por¬ 
zellanknöpfe,  auf  denen  die  Schnüre  befestigt  werden  müs¬ 
sen,  jede  Linienführung  in  unangenehmerWeise,  selbst 
wenn  sie  ebenfalls  gefärbt  sind.  Außerdem  hält  die  Farbe 
derSchnüre  nichtlange  vor;  siewird  durch  die  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes  und  des  Staubes  bald  blaß  und  schmutzig. 
Ferner  setzt  sich  an  der  Wand  hinter  den  Schnüren  ein 
schmutziger  Staubstreifen  ab,  ein  Vorgang,  der  noch  nicht 
ganz  aufgeklärt  ist, aber  wohl  in  irgend  einerWeisemitden 
Wirkungen  des  elektrischen  Stromeszu  tun  hat.  Schließlich 
kommtnoch  hinzu,  daß  dieSchnüre  schon  nach  kurzer  Zeit 


Verri  ngerung  der  Material  kosten  für  Drähte  und  Rohre, auch 
sehrbillig.  Immerhin  istaberdieschwarzeFarbederPeschel- 
Rohre  nicht  jedem  Raum  angemessen,  und  es  ist  oft  erforder¬ 
lich,  die  Rohre  noch  in  entsprechender  Farbe  zu  streichen. 

Ein  geradezu  ideales  Material  für  Ueberputzverlegung 
in  besseren  Innenräumen  ist  aber  seit  mehreren  Jahren  un¬ 
ter  dem  Namen  Rohrdrähte  System  Kuhlo  auf  dem 
Markte.  Pei  diesen  Drähten  fällt  die  Leitung  besonders 
wenig  in  die  Augen.  Dieser  Erfolg  ist  in  einfacher  Weise 
dadurch  erreicht,  daß  der  Draht  mit  dem  metallischen 
Mantel  eng  umpreßt  ist,  sodaß  beide  zu  einem  einzigen 
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locker  hängen.  Beim  Abkehren  der  Wände 
mit  dem  Besen  werden  sie  ganz  schlapp  ge¬ 
zogen  oder  teilweise  abgerissen  und  sehen 
dann  sehr  unordentlich  und  häßlich  aus. 

Etwas  teurer,  aber  wesentlich  solider  ist 
die  bekannte V erlegung  in  M  e  s  s  i  n  g  p  a  p  i  e  r- 
rohr.  Sie  verdient  bei  sauberer  Ausführung 
den  Vorzug  vor  der  Schnurverlegung.  Mes¬ 
singpapierrohre  haben  nur  den  Nachteil,  daß 
sie  infolge  ihresbeträchtlichenDurchmessers, 
der  etwa  16 — 20mm  beträgt,  zu  stark  aus  den 
Flächen  heraustreten.  Ferner  gestatten  sie 
Biegungen  nur  bis  zu  einem  Halbmesser  von 
etwa  15  cm,  können  sich  also  Krümmungen  des 
Deckenstuckes  nicht  gut  anschmiegen.  In 
vielen  Fällen  zieht  man  daher  Stahlrohre 
System  Peschei  vor,  die  als  Rückleitung 
benutzt  werden.  Es  ist  dann  fast  durchweg 
nur  ein  Draht  im  Rohr  erforderlich,  sodaß 
Rohre  von  nur  10mm  Außendurchmesser  ge¬ 
nügen.  Eine  derartigeVerlegung  ist  sehr  apart 
und  sauber  und  stellt  sich  überdies, dank  der 


Fig.  12.  Fig. 


Fig.  17.  Rohrdraht  System  Kuhlo. 

Organ,demRohrdraht,vereinigt  sind  (Fig.  17). 
Daher  ist  der  Durchmesser  nur  halb  so  groß 
Ö  wie  bei  Isolierrohren  gleicher  Leistung.  In- 
1  folge  der  großen  Biegsamkeit  der  Rohre 
£  lassen  sich  noch  Bogen  herstellen,  deren 
Halbmesser  nur  gleich  dem  sechsfachenRohr- 
Durchmesser  ist. 

Die  Rohrdrähte  System  Kuhlo  besitzen 
u  die  Vorzüge,  daß  sie  unauffällig,  elegant - 
U  schmiegsam  und  einfach  in  der  Verwendung 
S  sind.  Sie  eignen  sich  daher  in  hervorragen- 
der  Weise  für  die  Installation  elektrischer 
Anlagen  auch  in  vornehmen  Innenräumen. 
Sie  werden  entweder  mit  Messingmantel  ge¬ 
liefert  und  wirken  dann  wie  eine  feine  Gold- 
.m  linie  an  den  Kanten  der  Wandflächen,  oder 
a  der  Metallmantel  besteht  aus  verbleitem  Ei- 
■z  sen  und  kann  dann  mit  jeder  Farbe  gestrichen 
werden.  In  beiden  Fällen  liefert  die  Anwen¬ 
dung  von  Rohrdrähten  eine  vortreffliche  Lö¬ 
sung  der  Aufgabe  der  geschmackvollen  Ver¬ 
legung  sichtbarer  elektrischer  Leitungen.  — 


Ueber  Sanierung,  Bekämpfung  und  Verhütung  der  Schwammkrankheiten. 

Von  Dr.  Richard  Falck  in  Breslau. 


g’unächst  möchte  ich  zu  den  Ausführungen  des  Hrn. 
w  Geh.  Reg.-Rts.  Prof.  Dietrich  in  No.  36  der  „Deutschen 

- — *  Bauzeitung“,  in  denen  er  meine  Versuchsergebnisse 

über  die  ab  tötende  Wirkung  höhe  rer  (ultramaximaler)T  em- 
peraturen  auf  die  Mycelien  holzzerstörender  Pilze,  insbe¬ 
sondere  des  echten  Hausschwammes,  einer  Kritik  unter¬ 
zieht,  zur  Richtigstellung  kurz  Folgendes  bemerken. 

Bei  meinen  Versucnsanstellungen  waren  selbstver¬ 
ständlich  alle  anderen  Einflüsse,  insbesondere  die  Wirkung 
des  Austrocknens,  die  eine  Fragestellung  fürsichbedeutet, 
aufs  sorgfältigste  ausgeschlossen.  Gerade  Reinkulturen  er¬ 
möglichen  derartige  exakte  Versuchsanstellungen  und  ge¬ 
statten  eine  dauernde  Beobachtung  und  das  Studium  der 

25.  September  1909. 


Wirkung  eines  einzigen  Faktors  unter  Ausschaltung  aller 
anderen  Bedingungen.  Meine  Abtötungs-  und  Desinfek¬ 
tions-Versuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  der  be¬ 
treffende  Nährboden  (Holz  oder  Agar-Agar-Unterlage)  und 
der  darüber  befindliche  Luftraum  in  den  geschlossenen 
Kulturgläsern  selbst  nach  erledigten  Versuchen,  in  denen 
also  derPilz  durch  erhöhteTemperaturenbereitsabgetötet 
ist,  seinen  hohen  Feuchtigkeitsgrad  (70 — 80%  der  vollen 
Sättigungjunvermindert  beibehält,  so  daß  unter  natürlichen 
Verhältnissen  im  Hause  keine  günstigerenF euchtigkeitsbe- 
dingungen  gegeben  sind. 

Bereits  in  meinerersten,  vonHrn.Geh.Reg.-RatDietrich 
zitierten,  diesbezüglichen  Arbeit  (über  den  Hausschwamm, 
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„Zeitschr.  für  Hygiene  und  Infektions-Krankheiten“,  Bd.  55, 
S. 500),  sowie  auch  in  der  2. Sitzungder„Königl. Beratungs- 
Kommision  für  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Haus- 
schwamm-Frage“  (siehe  den  Sitzungsbericht  in  der  Ein¬ 
leitung  des  2.  Heftes  der  „amtlichen  Hausschwamm-For¬ 
schungen“,  Jena  1909)  habe  ich  besonders  darauf  hinge¬ 
wiesen,  daß  die  Mycelien  der  meisten  anderen  im  Hause 
vorkommenden  Holzzerstörer  durchTemperaturen,  welche 
den  echten  Hausschwamm  ab  töten,  noch  nicht  beeinträch¬ 
tigt  werden.  Ich  habe  vielmehr  unterBezugnahme  auf  Ver¬ 
suche,  welche  die  Abtötungs-Temperaturen  für  die  wich¬ 
tigsten  Holzzerstörer  (betreffen,  gezeigt,  daß  die  Mehrzahl 


der  übrigen  holzzerstörenden  Pilze  bei'Temperaturen  von 
26 — 30 0  noch  ihr  günstigstes  Wachstum  besitzen,  und 
daß  bestimmte  Lenzitesarten,  die  in  dem/verwendeten  Bau¬ 
holze  oft  schon  enthalten  sind,  bei  Anwendung  der  emp¬ 
fohlenen  Temperaturen  in  ihrer  Entwicklung  ganz  beson¬ 
ders  gefördert  werden.  Aus  diesem  Grunde  darf  die  von 
mir  angegebene  Temperaturmethode  nur  bei  sicherer 
Diagnose  auf  echten  Hauss  chwammbezw.  in  der  Be¬ 
schränkung  auf  die  von  dieser  Krankheit  befallenen  Haus¬ 
teile  angewendet  werden,  sie  ist  aber  keinesfalls  als  all¬ 
gemeines  Schwamm-Bekämpfungs- und  Verhütungsmittel 
zulässig.  Es  soll  daher  an  dieser  Stelle  nochmals  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  bei  der  Anwendung  meiner  Wär¬ 
memethode,  abgesehen  von  der  Kontrolle  deranzuwenden- 
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den  Temperatur  von  34 — 40 °,  zwei  Hauptgesichtspunkte 
berücksichtigt  werden  müssen,  und  daß  diese  es  zugleich 
sind,  welche  das  Verfahren  von  der  allgemein  bekannten 
Methode  der  Sterilisation  durch  höhere  Temperaturen 
unterscheiden : 

1.  Die  vorherige  Diagnose  auf  echten  Hausschwamm 
d.  h.  ihre  ausschließlicheAnwendung  in  den  Fällen,  in  denen 
der  echte  Hausschwamm  „Merulius  domesticus“als  der  Er¬ 
reger  der  betreffenden  Fäule  nachgewiesen  ist. 

2.  Die  ausschließliche  AnwendungderMethodeals  the- 
rapeutischeMaßregelzurHeil  ung  vorhandener  Schwamm¬ 
herde  bezw.  schwammkranker  Häuser.  (Sie  kommt  als 

Schwamm  verhütungs- 
mittel  besondersbei Neu¬ 
bauten  nicht  in  Betracht.) 

In  den  von  Hrn.  Geh.- 
Rt.  Dietrich  in  No.  36  die¬ 
ser  Zeitung  angeführten 
Fällen  sind  aber  die  ge¬ 
nannten  Momente  gänz¬ 
lich  außer  Acht  gelassen, 
sodaß  sich  ein  weiteres 
Eingehen  auf  diese  Fälle 
erübrigt.  Der  echte  Haus¬ 
schwammwird,  wie  ich  in 
der  erwähnten  Abhand¬ 
lung  nachgewiesen  habe, 
nicht  aus  dem  Walde  ein¬ 
geführt,  in  dem  frischen 
Holz  der  Neubauten  kom¬ 
men  vielmehr  ganz  vor¬ 
zugsweise  diejenigen  Er¬ 
reger  in  Frage,  die  das 
Holz  bereits  im  Walde 
oderauf  denTransportwe 
gen  infiziert  haben  und 
die  bei  Temperaturen  von 
26 — 30 bezw.  30 — 34°  noch 
ihr  bestes  Wachstum  be¬ 
sitzen  (z.  B.  Coniophora 
bezw.  Lenzites-Arten). 

Die  allgemeineAn  Wen¬ 
dung  höherer  Tempera¬ 
turen  als  „prophylakti- 
sches“Schutzmittel  gegen 
alle  Schwamm-Krankhei¬ 
ten,  wie  sie  die  betreffen¬ 
de  Firma  in  ihren  vonHrn. 
Geh.-Rt.Dietrich  zitierten 
Prospekten  fürNeubauten 
anpreist,  ist  näch  den  obi¬ 
gen  Darlegungen  ebenso¬ 
wenig  zulässig,  wie  die 
allgemeine  Anwendung 
eines  bei  einer  bestimm¬ 
ten  Krankheit  wirksamen 
Arzneimittels  zur  Verhü¬ 
tung  aller  Erkrankungen 
bei  Gesunden. 

Eine  andere  Frage  ist 
es,  ob  und  in  welcher  Art 
Temperaturen  von  min¬ 
desten  34  °den  vom  echten 
Hausschwamm  befallenen 
Hausteilen  in  der  Praxis 
erteiltwerden  können. Da 
die  Sanierungs -Arbeiten 
ausschließlich  der  Leit¬ 
ung  der  Bautechniker  un¬ 
terstehen,  habe  ich  meine 
Ergebnisseseinerzeit  den 
Herren  in  derTechnikzur 
Prüfung  und  Anwendung 
übergeben.  Ichmöchte  je¬ 
doch  im  Anschluß  an  die 
in  dieser  Zeitschrift  erfolgten  Besprechungen  über  die 
Ausführung  der  Sanierungen  nach  der  Wärmemethode  vom 
mykologischen  Standpunkte  noch  einige  nähere  Angaben 
machen,  unter  Hinweis  auf  die  ausführlicheren  Mitteilun¬ 
gen  in  der  monographischen  Bearbeitung  der  Lenzites- 
fäule  des  Koniferenholzes,  welche  im  III.  Heft  der  Haus¬ 
schwammforschungen  demnächst  erscheinen  wird: 

1.  Nachdem  Art  und  Umfang  der  Schwammentwick¬ 
lung  festgestellt  ist,  kommt  in  ersterLi  nie  dieBeseitigung  der 
erkrankten  und  zerstörten  Holzteile  in  Betracht,  da  schon 
kleine  vom  Schwamm  ergriffene  Holzstückchen  unter  Um¬ 
ständen  ausreichen,  neue  Ansteckungen  herbeizuführen. 

2.  Selbst  bei  sorgfältigster  Ausführung  der  Ausbesserun¬ 
gen  bleiben  aber  noch  verseuchte  Holz-  und  Mauerteile 

No.  77 


Fränkische  Architektur.  Abbildung  12.  Sandhof  in  Würzburg. 


in  dem  betreffenden  Schwammherde  bestehen,  so  daß  bei 
der  außerordentlichen  Lebens-  und  Ansteckungskraft  des 
echten  Hausschwammes  stets  die  Gefahr  des  Wiederauf¬ 
tretens  vorhanden  ist.  Es  ist  daher  erforderlich,  den  nach 
der  Entfernung  des  vom  Schwamm  sichtbar  befallenen 
Holzes  verbleiben¬ 
den  Ansteckungs¬ 
herd,  noch  bevor 
die  Erneuerungs- 
Arbeiten  beginnen, 
einerDesinfektion 
zu  unterwerfen. 

Hier  ist  es  nun  die 
Wärme  -Methode, 
durch  welche  wir 
den  Krankheits¬ 
herd  in  geeigneter 
Weise  desinfizie¬ 
ren  und  damit  die 
Gefahr  des  Wie¬ 
derauftretens  ent¬ 
sprechend  zu  ver¬ 
ringern  vermögen. 

Da  wir  frei  ge¬ 
legte,  verseuchte 
und  ansteckungs¬ 
verdächtige  Mau¬ 
ern  durch  Stich¬ 
flammen  oder  un¬ 
ter  Zuhilfenahme 
von  Trockenöfen 
verhältnismäßig 
leicht  genügend 
durchwärmen  kön¬ 
nen,  kann  altes 
Mauerwerk  bei  An¬ 
wendung  des  Ver¬ 
fahrens  nach  Mög¬ 
lichkeit  erhalten 
bleiben.  Dies  ist 
deshalb  besonders 
anzustreben,  weil 
wir  mit  der  Her¬ 
stellung  von  neu¬ 
en  Mauern  dem 
Ansteckungsherd 
sehr  erhebliche 
Mengen  Wasser 
zuführen,  die  bei 
den  bisher  übli- 
chenSchwammre- 
paraturen  die  Ent¬ 
stehung  neuer  Er¬ 
krankungen  ganz 
besonders  begün¬ 
stigt  haben.  Es  ist 
aber  notwendig, 
die anzu wendende 
Temperatur  von  34 
bis4o°CdurchEin- 
führen  eines  Ther¬ 
mometers  in  die 
erwärm  tenMauer- 
teilezu  kontrollie- 
wobei  zu  be- 
ist, 

daß  bei  38°  3 — 4 
Std.,  bei  40  0  1 — 2 
Std.  erforderlich 
sind,  um  eine  völ¬ 
lige  Abtötung  der 
Mycelien,  Stränge 
und  Fruchtkörper 
zu  erzielen.  Hier¬ 
bei  dürfte  es,  so¬ 
fern  das  Mauer¬ 
werk  keine  Holz¬ 
teile  einschließt, 
genügen,  wenn  ei¬ 
ne  6 — 8  cm  breite 
Mauer-Rinde  bis 
auf  diese  Tempe¬ 
raturen  durchge¬ 
wärmt  wird,  da  ein  so  weites  Auswachsen  infizierterMauer- 
teile  bisher  nicht  beobachtet  ist. 

3.  Bei  der  Ausführungder  Ausbesserungenist  weiterhin 
zu  beachten,  daß  die  Zufuhr  von  Wasser  bezw.  von  feuch¬ 
tem  Baumaterial  an  den  Stellen  der  Schwammreparaturen 
sorgfältig  zu  vermeiden  ist,  vielmehr  ist  zugleich  mit  der 


Erwärmung  ein  möglichst  vollständiges  Austrocknen  zu 
bewirken,  so  lange  die  auszubessernden  Stellen  offen. stehen. 
Aus  diesen  Gründen  empfiehlt  es  sich,  auch  die  Ausbesse- 
rungsarbeiten  in  der  wärmeren  Jahreszeit  auszuführen  und 
sie  vor  Zutritt  von  Feuchtigkeit  zu  schützen. 


Wohnzimmer  mit  Blick  auf  die  Veranda. 


rücksichtigen 


mm 


Wohnzimmer  mit  Blick  in  das  Nebenzimmer. 

Villa  Walther  in  Pullach.  Architekten:  Gebr.  Rank  in  München. 


4.  Alle  Holzteile,  welche  bei  den  Ausbesserungen  neu 
zur  Verwendung  gelangen,  sind  in  trockenem  und  in  ge¬ 
eigneter  Weise  desinfiziertem  bezw.  imprägniertemZu- 
stande  zu  verwenden. 

5.  Bei  den  Ausbesserungen  ist  weiter  zu  berücksichti¬ 
gen,  daß  schwammgefährdete  Hohlräume  unter  den  Dielen 
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^usw.  nicht  so  dicht  abgeschlossen  werden,  daß  dieVerdun- 
.stung  etwaiger  Feuchtigkeit  mehr  oder  weniger  vollstän¬ 
dig  behindert  ist.  Denn  wo  die  Möglichkeit  besteht,  daß 
sich  Feuchtigkeit  in  genügendem  Grade  zu  halten  vermag, 
da  kann  der  Pilz  auch)  trockenes  Holz  befallen,  weil  er  be¬ 
fähigt  ist,  sich  die  Feuchtigkeit  aus  derüSubstanz.des  Hol¬ 
zes  durch  chemische  Spaltung  selbst  zu  bilden.  BeiderVer- 
wendungvon  Goudron,  Pappe  und  anderen  luftdichten  Iso¬ 
lierungsschichten,  ist  stets  zu  berücksichtigen,  in  wieweit 
sie  die  Bildung  von  Hohlräumen  begünstigen,  in  denen 


Feuchtigkeit  nicht  oder  nur  schwer  verdunsten  kann.  Als 
solche  Hohlräume  sind  auch  Holz,  Mauern,  Decken,  Füllun¬ 
gen  usw.  zu  betrachten,  die  auf  den  Oberflächen  von  wasser- 
bezw.  luftdichten  Schichten  umgeben  sind. 

Ich  werde  später  noch  ausführlicher  über  Sanierungen 
berichten,  die  unter  gleichzeitiger  Anwendung  der  Wärme¬ 
methode  und  chemischer  Desinfektionsmittel  in  der  Praxis 
durchgeführt  wurden. 

Gänzlich  verschieden  von  der  hier  behandelten  Frage 
der  Heilung  bereits  erkrankter  Häuser  ist  die  Frage  der 
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Ver  h  ü  tu  ng  (Prophylaxe)  de  rHa  ussch  wamm  Schäden 
zu  betrachten.  Von  den  Verhütungsmaßregeln,  die  bisher 
empfohlen  und  angewendet  worden  sind,  kommen  ganz  vor¬ 
zugsweise  die^Mannahmenhn  Betracht,  die  den  Ausschluß 
der  Feuchtigkeit  von  J>dem'|Bauholz  sowohl  bei  der  Bau¬ 
führung  wie‘)auch  in  der  späteren  Haushaltung  bezwecken. 

Auch  die  vonHrn. Dietrich  amSchluß  seinerAbhandlung 
angegebenen  Maßregeln,  durch  welche  nach  seiner  Mei¬ 
nung  der  ganzen  Scnwammkalamität  wirksam  begegnet 
werden  kann,  beziehen  sich  darauf.  Hr.  Dietrich  empfiehlt: 

x.  die  Verwen¬ 
dung  gut  durchge¬ 
trockneten  Holzes 
zu  den  Balkenlagen 
und 

2.  die  Fernhal- 
tungdesHolzesvon 
allen  denBauteilen, 
welche  einer  dau¬ 
ernden  und  auch 
nur  wiederholt  vor¬ 
übergehenden  An- 
nässung  ausgesetzt 
sind,  zwei  Maßre¬ 
geln,  die  übrigens 
in  der  Praxis  schon 
allgemein  berück¬ 
sichtigt  sein  dürften. 

Was  nun  den  erst¬ 
genannten  Punkt 
betrifft,  so  handelt 
es  sich  zunächst  um 
die  Frage,  ob  es 
in  der  Praxis  denn 
überhaupt  möglich 
ist,  die  Nieder¬ 
schlags-  oder  Bau- 
Feuchtigkeit  von 
dem  Holz  in  dem 
genügenden  Grade 
ternzuhalten.Wenn 
wir  die  hier  obwal¬ 
tenden  Verhältnis¬ 
se  berücksichtigen, 
müssen  wir  unsere 
Fragestellung  so 
fassen :  genügt  eine 
einmalige  Durch- 
nässung,  wie  sie  bei 
Regenwetter  in  je- 
demNeubau  eintre- 
ten  kann,  oder  eine 
Durchfeuchtung  wie 
sie  von  den  Mauern 
und  Füllungen  her 
daselbst  möglich 
ist,  um  Schwamm¬ 
schäden  herbeizu¬ 
führen  ? 

Zur  Entscheidung 
dieser  Hauptfrage 
ist  nun  einerseits 
dieFeststellungvon 
Bedeutung,  in  wel¬ 
chen  Zeiträumen 
undinwelchenMen 
gen  die  Balkenhöl¬ 
zer  ,  die  hier  ja 
hauptsächlich  in 
Frage  kommen, flüs¬ 
siges  Wasser  beiBe- 
netzung  aufnehmen 
und  an  derLuft  wie¬ 
der  verdunsten, und 
anderseits  kommt 
es  darauf  an,  in 
welchen  Zeitfristen 
die  unsichtbar  infi¬ 
zierte  Holzsubstanz  bei  genügender  Durchnässung  bis  in 
den  Zustand  der  Vermorschung  gebracht  werden  kann. 

Hierüber  habe  ich  nun  Untersuchungen  angestellt, 
von  denen  ich  eine  Versuchsreihe,  welche  die  Verhält¬ 
nisse  genügend  klarstellt,  in  einem  Vortrage  überTrocken- 
fäule  unlängst  in  der  Generalversammlung  Ostdeutscher 
Holzhändler  und  Holzindustrieller  in  Berlin  mitgeteilt 
habe,  worauf  ich  hier  noch  einmal  zurückkommen  möchte. 
Es  hat  sich  bei  den  Versuchen  ergeben,  daß  die  Wasser¬ 
aufnahme  verhältnismäßig  schnell,  die  Wasserabgabe  aber 
sehr  langsam  erfolgt,  und  zwar  hatte  ein  lenziteskranker 
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Balkenabschnitt,  ein  Stück  von  etwa  5  kg  Schwere,  in  38 
Stunden  3500  g  Wasser  aufgenommen,  das  sind  67%  des 
Trockengewichtes.  Das  gesunde  Holz  von  etwa  gleichem 
Gewicht  hatte  in  dieser  Zeit  nur  etwa  1000  g  auf  genommen, 
das  sind  21  %desTrockengewichtes.  Die  Wasser-Aufnahme 
«erfolgte  also  in  beiden  Fällen  in  der  Zeit  von  38  Stunden, 
dagegen  sind  2  Monate  vergangen,  bis  der  Wassergehalt 
wieder  annähernd  bis  zu  dem  ursprünglichen  Prozentsatz 
zurück  gegangen  war.  Dabei  ist  hervorzuheben,  daß  die 
'Wasser- Verdunstung 
hier  unter  günstigen 
Bedingungen  erfolg¬ 
te,  denn  die  Holz- 
Substanz  wurde  frei- 
schwebend  im  ge¬ 
heizten  Zimmer  auf¬ 
gehängt,  also  allsei¬ 
tig  von  verhältnismä¬ 
ßig  warmer  und  trok- 
kenerZimmeriuft  um¬ 
spült.  Im  Hause  sind 
dieBalken  immer  all¬ 
seitig  verbaut,  hier 
werden  also  erheb¬ 
lich  längere  Zeiträu¬ 
me  für  die  Verdunst¬ 
ungerforderlichsein. 

Es  konnte  schon  viel¬ 
fach  nachgewiesen 
werden,  daß  sogar  2 
bis  3  Jahre  nach  Fer¬ 
tigstellung  desBaues 
erkranlcteBalkenhöl- 
zernoch  10-  i2°/0und 
mehr  Feuchtigkeit 
enthielten  dhiraus  ist 
zu  entnehmen,  daß 
beispielsweise  eine 
kürzere  Regenperio¬ 
de  ausreichend  ist, 
um  dasHolz  mit  einer 
Wassermenge  zu  ver¬ 
sehen,  die  im  Hause 
erst  im  Verlaufe  vie¬ 
ler  Monate  verdun¬ 
stenkann.  Esistaber 
zu  bemerken,  daß  die 
Wasser- Aufnahmefä¬ 
higkeit  in  den  ver¬ 
schiedenen  Hölzern 
nicht  die  gleiche  ist, 
sondern  daß  z.B.  po¬ 
röses,  stärker  zerklüf¬ 
tetes  Tannenholz  in 
derselben  Zeit  grö¬ 
ßere  Wassermengen 
aufnimmt,  als  etwa 
harz  reiches, geschlos¬ 
senes  Kiefern-Kern- 
Holz.  Da  Hölzer,  die 
bereits  von  Fäulnis 
ergriffen  sind,  das 
Wasser  schwammar¬ 
tig  schnell  in  größe¬ 
ren  Mengen  aufneh¬ 
men,  sollten  wald- 
oder  lagerfaule  Bal¬ 
ken  schon  aus  diesem 
Grunde  von  der  Ver¬ 
wendung  für  Bau¬ 
zwecke  ausgeschal¬ 
tet  werden. 

In  meiner  dem¬ 
nächst  erscheinen¬ 
den  ausführlichen  Ar¬ 
beit  über  die  Lenzi- 
tesfäule  des  Konife¬ 
renholzes  im  3.  Heft 

der  Hausschwammforschungen  werde  ich  den  Nachweis 
erbringen,  daß  die  bearbeiteten  Balkenhölzer  sowohl  auf 


durch  dieLenzitesfäule  und  andereErreger,Coniophora  usw. 
der  bisher  als  Trockenfäule  bezeichneten  Krankheitser¬ 
scheinungen  ausgesetzt  sind.  Diese  Fäulen  sind  in  dem 
scheinbar  gesunden  Holz  oft  schon  in  erheblicher  Ausbren 
tung  vorhanden  und  sobald  dann  eine  längere  Eeuchtig- 
keitsperiode  eintritt,  vermag  dieErkrankung  in  verhältnis¬ 
mäßig  kurzen  Zeitfristen  bis  zur  Vermorschung  des  Holzes 
vorzuschreiten,  Schon  eine  Inkubation  vön  3 — 6  Mo¬ 
naten,  also  etwa  die  Dauer  des  Austrocknens  durchnäßten 


Balkenholzes  im  Hause,  kann,  wie  ich  ausführlich  darlegen 
werde,  zureichen,  um  ei  ne  Zerstörung  des  Holzes  her¬ 
beizuführen,  wie  sie  vorzugsweise  an  den  Balkenköpfen 
stark  verbreitet  ist.  —  (Schluß  folgt.) 


Vereine. 

Die  Vereinigung  Berliner  Architekten’jbeschloß  in  einer 
außerordentüchenVersammlungam  Mittwoch,  den  15.  Sep¬ 
tember  1909,  ihr  Mitglied  Hm.  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.-Ing. 
Otzen  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  zu  ernennen.  Hr.  Reg.- 
u.  Brt.  Hasak  hielt  bei  dieser  Gelegenheit  nachstehende 


Rede,  in  welcher  die  Verdienste  Otzens  um  die  Baukunst, 
die  Architektenschaft  und  insbesondere  um  die  Vereini¬ 
gung  der  Berliner  Architekten,  zu  deren  Mitbegründern 
Hr.  Prof.  Otzen  zählt,  gewürdigt  wurde. 

„Hochgeehrte  Kollegen!  Es  ist  eine  schöne  und  allge¬ 
meine  Gepflogenheit,  verdienten  Männern  zu  ihrem  70.  Ge- 
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Abbildung  9.  Portal  der  Pfarrkirche  in  Kitzingen.  Fränkische  Architektur.  Abbildung  7.  Portal  der  Marienkapelle  in  Würzburg. 


burtstage  besondere  Ehrungen  zu  Teil  werden  zu  lassen. 
Nun  feiert  unser  hochverehrter  Altmeistermittelalterlicher 
Kunst  Prof.  Otzen  am  kommenden  8.  Oktober  seinen  70. 
Geburtstag  und,  wie  ich  erfreulicherweise  hinzufügen  kann, 
in  jugendlicher  Rüstigkeit.  SolagunsdieangenehmePflicht 
ob,  Ihnen  eine  besondere  Ehrung  für  Prof.  Otzen  dahin 
vorzuschlagen,  daß  Sie  ihn  zum  Ehrenmitglied  der  Ver¬ 
einigung  Berliner  Architekten  ernennen. 

Er  ist  einer  der  Begründer  unserer  Vereinigung  vot 
30  Jahren  gewesen.  Wie  segensreich  die  Vereinigung  Ber¬ 
liner  Architekten  für  das  Gedeihen  unseres  Faches  und 
unserer  Kunst  gewirkt  hat,  wissen  Sie  alle.  Von  der  Ge¬ 
bührenordnung  bis  zu  der  Vorlage  über  die  Architekten- 
Kammern,  alles"  verdanken  wir  ihr,  neben  der  Pflege  kolle¬ 
gialen  Zusammenhaltens. 

Schon  aus  dieser  Tat,  der  Stiftung  der  Vereinigung, 
gehört  allen  Begründern  unsere  herzlichste  Anerkennung; 
besonders  aber  Prof.  Otzen,  der  durch  alle  die  langen 
Jahre  hindurch  immer  an  ihren  Kämpfen  und  Freuden  teil¬ 
genommen  und  mitgewirkt  hat. 

Wir  ehren  in  ihm  durch  die  Ehrenmitgliedschaft  fer¬ 
ner  den  großen  Künstler.  Er  ist  während  dieser  Zeit  von 
Ruhmestat  zu  Ruhmestat  vorgeschritten  und  der  große 
Baukünstler  geworden,  der  sich  allgemeiner  Bekanntschaft 
im  deutschen  Vaterlande  und  eines  großen  Rufes  erfreut. 
Er  hat  als  richtiger  mittelalterlicher  Künstler  auch  immer 
die  Fortentwicklung  unserer  Kunst  angestrebt.  Daher  hat 
er  seiner  Zeit  die  „Moderne“  mit  aufmunterndem  Zuruf 
begrüßt.  Alte  wie  junge  Kunst  ehrt  sich  also  durch  die 
Ehrung  dieses  Künstlers. 

Manchem  unter  uns  ist  er  auch  der  hochverehrte  Leh¬ 
rer  auf  der  Bauakademie  gewesen.  Mit  welcher  Sicherheit 
und  Beherrschung  der  Formen  er  da  unsere  Entwürfe  zu¬ 
rechtrückte,  welche  Begeisterung  für  die  Kunst  er  dabei 
in  uns  hineintrug,  dessen  erinnert  sich  jeder  mit  Freuden. 

Aber  nicht  allein  als  Mitbegründer  unserer  Vereini¬ 
gung,  nicht  allein  als  großem  Künstler  gebührt  Otzen  un¬ 
sere  Ehrenbezeugung  und  Huldigung,  sondern  auch  als 
demjenigen  Fachgenossen,  der  sich  immer  und  von  selbst 
und  in  der  selbstlosesten  Weise  der  Kunst  und  des  Faches 
fördernd  angenommen  hat.  Als  ihn  sein  Ruhm  auf  den 
Präsidentenstuhl  der  Akademie  der  Künste  getragen  hatte, 
hat  er  versucht,  die  künstlerische  Erziehung  auf  eine  aus¬ 
sichtsvollere  Grundlage  zu  stellen.  Wie  wenig  die  Erzie¬ 
hung  der  Künstler  den  Idealen  entspricht,  die  Jeder  hegt, 
das  wissen  Sie  alle.  Otzen  hat  es  versucht,  und  wenn  es 
ihm  nicht  gelungen  ist,  so  verschlägt  das  nichts.  Auf  den 
ersten  Hieb  fällt  kein  Baum.  Sein  Vorgehen  wird  Nachfol¬ 
ger  finden.  Sie  werden  in  dieselbe  Kerbe  schlagen  und 
endlich  Erfolg  besonders  im  Hinblick  auf  das  Beispiel, 
das  Otzen  gegeben,  haben. 

Zuguterletzt  ist  unser  hochverehrter  Meister  Otzen  bei 
all  seinen  ruhmreichen  Bauten,  seinen  hohen  Titeln  und 
Auszeichnungen  immer  der  liebenswürdige  Fachgenosse 
geblieben.  Ich  bitte  Sie  daher,  Prof.  Otzen  durch  Zuruf 
zu  unserem  Ehrenmitglied  zu  ernennen.“  — 

Wettbewerbe. 

Im  Wettbewerb  Baulinienplan  für  den  Stadtteil  St.  Nikola 
in  Passau  ist  unter  iSjEntwürfen  der  I.  Pr.  Hrn.  Reg.-Bmstr. 
Franz  Geiger  in  München,  der  II.  Pr.  Hrn.  Dipl. -Ing.  Karl 
Kieff  er  in  Passau  und  der  III.  Pr.  den  Hrn.  Bit.  Priv.-Doz. 
Ernst  Kühn  und  Dipl. -Ing.  Lempe  inDresden  zugefallen. 
Zum  Ankauf  empfohlen  die  3  Entwürfe  „Zinnober“; 
„Immer  an  der  Wand  lang“;  „C.  Sitte“.  Ausstellung 
derEntwürfeimRathaus  inPassaubis  einschl.  3.0kt.d.J. — 

Zum  Ideen- Wettbewerb  um  Entwürfe  für  einen  Bebau¬ 
ungsplan  sowie  für  die  Kuranlagen  in  Bad  Reinerz,  von  dem 
wirbereits  im  Juli  d.  J.  Mitteilung  machten  (S.412),  werden 
erst  jetzt  unter  dem  17.  September  d.  J.  die  Unterlagen 
ausgegeben.  Frist  für  die  Ablieferung  ist  nunmehr  auf  den 
1.  März  1910  festgesetzt,  die  Preise  von  4000,  2500,  1000, 
deren  Gesamtsumme  auch  in  anderer  Abstufung,  aber  nur 
auf  3  Preise  verteilt  werden  darf,  sind  beibehalten,  ebenso 
das  Recht  der  ausschreibenden  Stadtgemeinde,  noch  zwei 
Entwürfe  für  je  500  M.  anzukaufen.  Im  ggliedrigen  Preis¬ 
gericht  die  Hrn.  Stadtbrt.  Berg,  Breslau,  als  Vorsitzen¬ 
der,  Geh.  Brt.  March,  Charlottenburg,  Landbauinspekt. 
Prov.-Konservator  Dr.  Bürge  meister  und  Prof.  P  oe  lzig 
in  Breslau  und  Stadtverordn.  Maurermeister  Müller  in 
Reinerz.  Als  Ersatzmann  Hr.  Brt.  Grosser  in  Breslau. 
Zugelassen  sind  alle  reichsdeutschen  Architekten.  Die 
Stadtverwaltung  behält  sich  vor  (ohne  eine  Verpflichtung 
einzugehen),  sich  mit  einem  der  Preisträger  bezüglich  der 
weiteren  Bearbeitung  in  Verbindung  zu  setzen.  Unter¬ 
lagen  gegen  6  M.  vom  Magistrat  in  Reinerz. 

Die  Aufgabe  soll  sich  auf  die  Aufstellung  eines  allge¬ 
meinen  Bebauungsplanes  (1:1250)  erstrecken,  in  welchen 
die  Stellung  der  öffentlichen  Gebäude  (Kurhaus,  Theater, 
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Badehaus,  Maschinen-  und  Gewächshaus)',  der  Villen 
und  Logierhäüser,  sowie  dieParkanlagen  einzutragen  sind. 
Durch  Querprofile  sind  wichtigere  Straßen  und  Promena¬ 
den  zu  erläutern.  Von  den  öffentlichen  Gebäuden  (Kur¬ 
haus,  Badehäuser,  Maschinenhaus),  sind  Grundrisse  des 
Erd-  und  I.  Obergeschosses,  ferner  je  1  Querschnitt  und 
I  Häuptfront  im  Maßstab  von  x  :  200  beizugeben.  Verlangt 
ist  ferner  ein  Schaubild  des  Kurplatzes  nebst  näherer  Um¬ 
gebung  und  ein  Erläuterungsbericht  mit  Kostenschät- 
zung  für  die  Gebäude  (für  1  cbm  beim  Kurhaus  20,  beim 
Badehaus  25  M.,  desgl.  für  1  qm  des  Maschinenhauses  40  M.), 

Bei  Bearbeitung  des  Bebauungsplanes  ist  die  Aufgabe 
gestellt,  „die  hervorragende  landschaftliche  Schönheit  des; 
Bades  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  nicht  nur  zu  er¬ 
halten,  sondern  durch  geschickte  Anlage  und  Führung  der 
Straßen,  Promenaden  und  Anordnung  der  Häuser  zu  be¬ 
sonderer  Geltung  und  gesteigerter  Wirkung  zu  bringen“. 
Der  jetzige  Charakter  einer  Gartenstadt  ist  zu  erhalten. 
Im  übrigen  ist  den  Verfassern  eine  weitgehende  Freiheit 
gelassen,  sodaß  die  Aufgabe  als  eine  sehr  dankbare  be¬ 
zeichnet  werden  kann.  Für  die  Baulichkeiten  gibt  das 
Programm  noch  nähere  Angaben  über  den  Raumbedarf.  — 

Zum  Wettbewerb  Theaterneubau  in  Hagen  i.W.  ist  nach¬ 
zutragen,  daß  die  Preissumme  durch  das  Preisgericht  auch 
anders  verteilt  werden  darf,  daß  die  ausschreibende  „Ha¬ 
gener  Theater-A.-G.“  sich  das  Recht  vorbehält,  „die  prä¬ 
miierten  und  die  übrigen  angekauften  Entwürfe  durchKom- 
bination  oder  Aenderung  ihren  besonderen  Zwecken  bei 
der  Bauausführung  anzupassen“  und  sich  im  übrigen  völlig 
freie  Hand  behält,  ob  sie  die  künstlerische  Leitung  einem 
der  Preisträger  übertragen  will.  Der  Bau  soll  auf  einem 
Eckgrundstück  von  nahezu  rechteckiger  Form  errichtet 
werden,  einen  Theatersaal  mit  2  Rängen  mit  etwa  1000  Sitz- 
platzen  und  eine  Bühne  von  15  m  Tiefe  Und  20  m  Breite  er¬ 
halten.  Die  Ausstattung  des  ganzen  Baues  soll  einfach  und 
würdig  sein,  die  Fassade  in  Putz  mit  möglichst  sparsamer 
Verwendung  von  Haustein.  Die  reinen  Baukosten  dürfen 
450000M.  nicht  überschreiten,  für  die  Ausstattung,  Heizung, 
Lüftung,  elektr.  Beleuchtung,  Maschinerie  mit  Dach  des 
Bühnenhauses,  sowie  für  Bestuhlung,  Mobiliar  und  den  De¬ 
korationsfundus  steht  außerdem  aber  noch  ein  Betrag  von 
300000  M.  zur  Verfügung.  Die  Gesamtsumme  von  750000 
Mark  darf  aber  keinesfalls  überschritten  werden.  Die 
Preisbewerber,  welche  glauben,  mit  dieser  Summe  die  Auf¬ 
gabe  dem  Programm  entsprechend  nicht  lösen  zu  können, 
sollen  Vorschläge  für  eine  geeignet  erscheinende  Redu¬ 
zierung  machen.  Entwürfe,  welche  die  Bausumme  unzwei¬ 
felhaft  nach  Urteil  des  Preisgerichtes  überschreiteir,  sind 
von  der  Preisverteilung  ausgeschlossen.  Verlangt:  Lage¬ 
plan  1  :  500,  sämtliche  Grundrisse,  die  geometrischen  An¬ 
sichten  der  Fassaden,  die  zur  Klarlegung  erforderlichen 
Schnitte  in  1 : 200,  Kostenüberschlag  nach  Grundfläche  und 
Kubikinhalt  sowie  Erläuterungsbericht.  Der  Wettbewerb 
soll  nach  dem  Programm  unter  Beachtung  der  vom  „Ver¬ 
bände  Deutscher  Arch.-  und  Ing.-Vereine“  aufgestellten 
„Wettbewerbsgrundsätze“  vor  sich  gehen.  Dementspricht 
die  Preissumme  aber  nicht  ganz,  die  schon  unter  alleini¬ 
ger  Berücksichtigung  der  reinen  Bausumme  sich  auf  rd. 
7000  statt  6000  M.  stellen  würde.  Tatsächlich  würde  aber 
auch  von  dem  Betrage  von  300000  M.  noch  eixr  erheblicher 
Teil  zu  den  Kosten  zuzuschlagen  sein,  welche  die  Grund¬ 
lage  der  Honorar-Berechnung  bilden.  — 

BeidemWettbewerb  um  Entwürfe  für  die  städtischen  Real¬ 
anstalten  in  Görlitz  handelt  es  sich  um  einen  auf  einem 
Eckgrundstück  zu  errichtenden  Bau,  der  Realgymnasium 
und  Ober-Realschule  in  einem  einzigen  Bau,  aber  in  den 
Räumen  getrennt,  enthalten  soll.  Nur  die  beiden  Turnsäle 
können  ev.  zu  einer  größeren  Anlage  vereinigt  werden, 
Bausumme  nicht  höher  als  675000  M.  Entwürfe,  welche 
diese  um  mehr  als  io°/0  überschreiten,  werden  von  der  Preis¬ 
verteilung  ausgeschlossen.  Falls  einer  der  preisgekrönten 
oder  angekauften  Entwürfe  zur  Ausführung  bestimmt  wird, 
ist  auf  Erfordern  Verfasser  verpflichtet,  in  4  Monaten  den 
Ausführungsentwurf  nebst  Kostenanschlag  zu  liefern  nach 
deir  Sätzen  der  Honorarnorm  (Bauklasse  II).  Das  Pro¬ 
gramm  macht  genaue  Angaben  über  Raumbedarf  (Grund¬ 
risse,  Schnitte,  alle  4  Ansichten)  und  fordert  die  Zeichnun¬ 
gen  in  1:200,  dazu  Schaubild,  Erläuterungsbericht  und 
Kostenüberschlag.  Einfache  Ausstattung  unter  sparsamer 
Anwendung  von  Werksteinen  ist  gewünscht.  — _ 

Inhalt:  Villa  Walther  in  Pullaeh  bei  München.  —  Wie  verlegt  man 
in  gefälliger  Weise  sichtbare  elektrische  Leitungen.  —  lieber  Sanierung, 
Bekämpfung  und  Verhütung  der  Schwammkrankheiten.  —  Vereine.  —  Wett¬ 
bewerbe.  —  Abbildungen:  Fränkische  Architektur.  —  _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Villa  Walther  in  Pullaeh 
bei  München. 
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Fränkische  Architektur.  Abbildung  33.  Schloß  Weißenstein  bei  Pommersfelden. 

DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  NE  78.  BERLIN,  29.  SEPTEMBER  1909. 


Die  Arbeiten  der  Emschergenossenschaft. 

Von  Baudirektor  Middeldorf  in  Essen-Ruhr. 


ie  im  Emschergebiet  herrschen¬ 
den  ungünstigen  Vorflut-  und  Ab¬ 
wasser-Verhältnisse  sind  in  der 
„Deutschen  Bauzeitung“,  Jahrg. 
1904  Seite  1 1 1  u.  ff.  eingehend  ge¬ 
schildert  und  dabei  gleichzeitig 
die  Maßnahmen  angegeben  wor¬ 
den,  in  welcher  Weise  die  Regu¬ 
lierung  der  Emscher  und  ihrer 
Nebenbäche,  sowie  die  Klärung 
der  Abwässer  erfolgen  soll.  (Vergl.  hierzu  denUeber- 
sichtsplan  des  Emschergebietes  Abbildung  1). 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  zu  erfahren,  wie  sich 
die  Ausführung  dieses  großartigen  Unternehmens,  das 
nach  der  jetzigen  eingehenden  Bearbeitung  der  Sonder- 
Entwürfe  einen  Kostenaufwand  von  ungefähr  45  Mill. 
Mark  erfordern  wird,  gestaltet  hat.  ImgroßenGanzenhat 
sich  bei  der  Aufstellung  der  Bauentwürfe  gezeigt,  daß 
der  generelle  Entwurf  in  vollem  Umfange  aufrecht  er¬ 
halten  werden  konn¬ 
te.  DieLinienführung 
ist  nur  an  einer  Stelle 
wesentlich  abgeän¬ 
dert,  und  zwar  zwi¬ 
schen  Carnap  und 
Herne,  wo  die  Em¬ 
scher  in  das  Fleutetal 
verlegt  ist,  um  die  ur¬ 
sprünglich  in  Aus¬ 
sicht  genommene  Li¬ 
nie  für  den  Rhein — 

Herne -Kanal  freizu¬ 
geben.*) 

*)  Vergl.  die  Planbeilage 
Jahrg.  1904  zu  No.  19. 


Nachdem  am  14.  Juli  19O4  das  Gesetz  betreffend 
Bildung  einer  Genossenschaft  zur  Regelung  der  Vor¬ 
flut  und  der  Abwasser- Reinigung  im  Emschergebiet 
die  Allerhöchste  Genehmigung  erhalten  und  in  der  Ge¬ 
nossenschafts-Versammlung  vom  17.  Juni  1905  das 
Statut  beschlossen  war,  galt  es  neben  der  Aufstellung 
des  Katasters  die  Ausführung  des  dem  Gesetz  zu¬ 
grunde  liegenden  Entwurfes  nach  Möglichkeit  zu  be¬ 
schleunigen.  DerHauptvorfluter,  d.  i.  die  Emscher  von 
der  verlegten  Mündung  bei  Walsum  bis  zum  Hörder 
Mühlenstau,  wurde  in  drei  Abschnitte  geteilt  und  zwar: 

Strecke  I  Walsum — Carnap, 

,,  II  Carnap — Henrichenburg  und 
,,  III  Henrichenburg — Hörde 
und  ihre  Bearbeitung  je  einem  Regierungs-Baumeister 
übertragen.  Es  war  selbstverständlich,  daß  an  der  neuen 
Mündung  mit  der  Regulierung  begonnen  wurde. 

Die  Entwürfe  für  die  Strecke  Walsum  —  Ober¬ 
hausen  wurden  anfangs  1906  zur  landespolizeilichen 


Abbildung  I.  Uebersichtsplan  des  Wassersammelgebietes  der  Emscher. 
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Prüfung  gestelltund  im  Sommer  endgül¬ 
tig  festgestellt.  Im  Herbst  1907  wurde 
mit  den  eigentlichen  Bauarbeiten  auf  die¬ 
ser  Strecke  durch  die  Firma  Grün  & 
Bilfinger  in  Mannheim  begonnen.  Die 
Arbeiten  sind  derart  gefördert  worden, 
daß  bis  zum  1.  Juli  d.  Js.  rcl.  1 1  km  des  neu¬ 
en  Flußlaufes  fertiggestellt  sind  und  jetzt 
nur  noch  das  letzte  km  mit  5  Eisenbahn- 
Kreuzungen  und  1  Straßenkreuzung  aus¬ 
zuführen  ist. 

Die  Teilstrecke  Oberhausen  — 
Carnap  mußte  gänzlich  unter  Wasser 
um  3  —  4  m  vertieft  werden,  da  diese 
Strecke  schon  früher  begradigt  worden 


Abbildung  5.  Querschnitt  eines  offenen,  mit 
Betonplatten  ausgekleideten  Abwasserkanales. 


Abbildgn. 
2  u.3(links). 
Architek¬ 
tonischer 
Brücken- 
Abschluß 
beiParallel- 
Trägern 
bezw. 
Halb¬ 
parabel- 
Trägern. 

Abbildg.li. 
Ueber- 
deckter 
Kanal  mit 
vertiefungs¬ 
fähiger 
Sohle. 


war.  Die  Arbeiten 
werden  bis  Ende 
dieses'Jahres  von 
der  Firma  Holz¬ 
mann  &  Co.  in 
Frankfurt  a.  M. , 
durch  Schwimm¬ 
bagger  und  Spül¬ 
betrieb  ausgeführt 
sein. 

Auf  der  zweiten 
Baustrecke  Car- 
nap-Henrichen- 
burgsinddieBau- 
arbeiten  im  Früh- 
jahrl907durch  die 
FirmaHolzmann 
&  Co.  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  in  An¬ 
griff  genommen 
und  derart  geför¬ 
dert  worden,  daß 
jetzt  rd.  12  km  des 
neuen  Laufes  fer¬ 
tiggestellt  sind. 

Die  Arbeiten  für 
die  Strecke  Hen¬ 
rich  enburg— 
Hörde  sind  jetzt 
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ausgeschrieben  und  sollen  noch  im  Laufe  dieses  Herb¬ 
stes  in  Angriff  genommen  werden. 

Die  Bauarbeiten  sind  auf  der  ganzen  Strecke  gut 
fortgeschritten.  Von  6  Mill.  cbm  Boden  auf 
der  Strecke  vom  Rhein  bis  Henrichenburg 
sind  4,7  Mill.  cbm  ausgehoben  worden  und 
es  ist  zu  erwarten,  daß  Mitte  nächsten  Jah¬ 
res  derneueEmscherlauf  von  Hernebiszum 
Rhein  in  Benutzung  genommen  werden 
kann.  Es  werden  alsdann  derartige  Hoch¬ 
wasserschäden,  wie  sie  im  Februar  dieses 
Jahres  im  Emschergebiet  eingetreten  sind, 
nicht  mehr  Vorkommen  können;  der  Fluß 
ist  so  tief  gelegt  worden,  daß  man  von  ei¬ 
nem  Emscher-Hoch  wassergebiet  überhaupt 
nicht  mehr  reden  kann;  selbst  die  vierfache 
Wassermenge  des  letztenHochwassers  wür¬ 
de  durch  den  neuen  Emscherlauf  unschäd¬ 
lich  abgeführt  werden. 

Einige  Gesichtspunkte  allgemeiner  Be¬ 
deutung,  die  bei  der  Aufstellung  des  Son- 
der-Entwurfes'  von'Einfluß  waren,  mögen 
nachstehend  angeführt  werden: 

Bei  der  Feststellung  der  Breitenabmes¬ 
sungen  der  zahlreichen  Brücken  wurde 
davon  ausgegangen,  daß  für  ein  Fuhrwerk 
eine  Breite  von  2,5  m  zu  rechnen  sei;  die 
Brücken  haben  daher  in  ihrer  Fahrbahn 
eine  Breite  erhalten,  die  ein  Vielfaches  von 
'2,5  m  ist.  Die  Schrammkantenbreite  wurde 
mit  30 cm  angenommen,  die  Breite  der  Fuß¬ 
wege  je  nach  Größe  des  zu  erwartenden 
V erkehres  mit  I  bis  3  m.  Für  die  Hauptträger 
der  Brücke  konnten  nur  Balkenträger  mit 
senkrechtem  Auflagerdruck  in  Frage  kom¬ 
men,  da  mit  Rücksicht  auf  die  durch  den 
Bergbau  eintretenden  Bodensenkungennur 
senkrechter  Auflagerdruck  zugelassen  wer¬ 
den  kann. 

Die  Abbildungen  2  und  3  geben  ein  Bild, 
wie  die  architektonische  Ausbildung  der 
Straßen-  und  Eisenbahn  -  Brücken  erfolgt 
ist.  Die  Ansichtsflächen  und  Brückenab¬ 
schlüsse  wurden  i m  allgemeinen  in  V orsatz- 
Beton  ausgeführt,  und  es  haben  sich  unter 
Verwendung  vonBasaltlava  mit  verhältnis¬ 
mäßig  geringen  Mitteln  gute  Wirkungen 
erzielen  lassen. 

Schon  in  dem  generellen  Entwurf  ist 
geschildert  worden,  wie  die  Profilausbil¬ 
dung  mit  Rücksicht  auf  die  Bodensenkun¬ 
gen  und  die  hierbei  notwendig  werdende 
spätere  Vertiefung  des  Emscherbettes  in 
Aussicht  genommen  war.  Die  Gründung 
der  Brückenbauwerke  mußte  daher  so  tief 
erfolgen,  daß  auch  bei  einer  Vertiefung 
der  Sohle  um  weitere  4  m  die  Standsicher¬ 
heit  noch  gewährleistet  ist.  Vergleichende 
Kostenberechnungen  ergaben,  daß  eine  der¬ 
artig  tiefe  Gründung  sich  am  wirtschaftlich¬ 
sten  mit  Hilfe  von  Betonpfählen  erreichen 


läßt.  Bei  den  ersten  Brücken  wurden  Betonpfähle  von 
30-  30  und  22  •  22  cm  im  Geviert  verwendet.  Es  zeigte 
sich  jedoch,  daß  Betonpfähle  mit  dem  geringen  Quer- 


Abbildung  io.  Fertiger  Marbach  auf  freier  Strecke. 


Abbildung  9.  Fertige  Strecke  des  Marbaches  in  Bochum  zwischen  zwei  Straßen 


Abbildung  8.  Zustand  der  Marbachstrecke  (Abbildung  7)  nach  Vertiefung 
um  2,5  m,  Geradelegung  und  Befestigung  mit  Betonplatten. 


Abbildung  6.  Einbringen  von  Betonplatten 
in  der  Berne  bei  Essen. 


Abbildung  7.  Zustand  des  Marbaches  (des  Hauptsammlers 
von  Bochum)  vor  Beginn  der  Arbeiten. 


29.  September  1909. 


5.31 


schnitt, von  22_22  beim  Rammen  durch  kiesigen  Bau¬ 
grund  teilweise  beschädigt  wurden;  bei  den  weiteren 
Brücken  sind  daher  nur  fünfeckige  Pfähle  von  38  cm 
äußerem  Durchmesser  angewendet  worden.  Der  Quer¬ 
schnitt  wurde  fünfeckig  ausgebildet,  da  sich  hierbei 
die*  Diagonalverbindungen,  auf  deren  zahlreiche  An¬ 
ordnung  besonderer  Wert  zu  legen  ist,  am  günstigsten 


Fränkische  Architektur.  Abbildung  17. 


an  bringen  lassen;  ebenso  läßt  sich  bei  diesem  Quer¬ 
schnitt  die  Herstellung  eines  Spülrohres  leicht  ermög¬ 
lichen.  Die  Beanspruchung  der  Pfähle  beträgt  im  max. 
45  bis  50  f.  Als  Mischungsverhältnis  wurde  t  Teil  Ze¬ 
ment,  2  Teile  Sand  und  2  ‘/2  Teile  Kies  verwendet.  Ab¬ 
bildung  4,  S.  530,  gibt  ein  Bild  von  der  Ausbildung  der 
Pfahlgründung.  Genau  ebenso  wichtig,  wie  die  Regulie¬ 
rung  der  Emscher  selbst, 
ist  die  der  Nebenbäche, 
die  das  Wasser  sammeln 
und  zur  Emscher  führen. 

Wie  schon  in  der  Ver¬ 
öffentlichung  des  Jahres 
1904  gesagt  wurde,  ist  die 
Bebauung  fast  über  das  gan¬ 
ze  Niederschlagsgebiet  der 
Emscher  zerstreut.  Es  ist 
nur  in  Ausnahmefällen  mög¬ 
lich  ,  das  Schmutzwasser 
an  einzelnenStellen  in  eine  r 
Klär- Anlage  zusammenzu¬ 
fassen  und  das  geklärteWas- 
ser  von  hier  an  ohne  weitere 
Verschmutzung  weiterzu¬ 
führen.  Die  Nebenbäche 
haben  meistens  auf  ihrer 
ganzen  Länge  von  beiden 
Seiten  Schmutzwasser-Zu¬ 
flüsse  aufzunehmen.  Es  ist 
deshalb  praktisch  unmög¬ 
lich,  sie  durch  Kläranlagen 
völlig  rein  zu  halten.  Selbst 
wenn  man  alle  Schmutz¬ 
wasserläufe  durch  Parallel¬ 
kanäle  von  dem  eigentli¬ 
chen  Bachlauf  fernhalten 
wollte,  bliebe  immer  noch 
die  Verschmutzung  durch 
dasWasser  der  Notauslässe 
bestehen,  die  dann  zur  Ent¬ 
lastung  der  Parallelkanäle 
angebracht  werden  müß¬ 
ten.  Schließlich  wirken  auch 
die  in  dem  ganzen  Gebiet 
infolge  des  Bergbaues  auf¬ 
tretenden  Bodensenkun¬ 
gen  ungünstig  auf  die  Bach¬ 
läufe  ein.  Es  werden  immer 
an  einzelnen  Stellen  Stücke 
mit  schlechter  Vorflut  ent¬ 
stehen,  diedenvomWasser 
mitgeführten  Schlamm  zur 
Ablagerung  bringen. 

Aus  allen  diesen  Grün- 
Schloß  Mespelbrunn.  den  ist  schon  früher  darauf 


Fränkische  Architektur. 

Von  Prof.  F.  Ehemann  in  Berlin. 

(Fori seizung  aus  No.  76.) 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  529,  532  u.  533. 

VI.  Frühgotische  Periode  1245  — 1290. 

EffMIn  dieser  Zeit  tritt  Nürnberg  an  die  Spitze  aller  Städte 
in  Franken,  es  bildet  den  Zentralpunkt  der  Baube- 

- 1  wegung,  denn  an  allen  Enden  der  jugendlichen  Stadt 

erheben  sich  gleichzeitig  Bauwerke  der  frühen  Gotik.  So 
entstehen  unter  den  armen  Orden,  die  für  die  Gotik  be¬ 
sonders  eintreten,  eine  Reihe  Klosterkirchen,  wie  die  der 
Klarissinnen,  1274  begonnen,  der  Kreuzgang  erst  1339 
vollendet.  Die  meisten  dieser  Anlagen  sind  jedoch  jetzt 
verschwunden.  Aber  S.  Sebald  war  noch  nicht  zum  Ab¬ 
schluß  gekommen,  denn  der  Südturm  kam  1300,  der  Nord¬ 
turm  nebst  der  Löffelholz-Kapelle  erst  1345  zum  Ausbau. 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  war  auch  die  Lorenz- 
Kirche  gebaut,  kam  aber  erst  Ende  des  14.  Jahrh.  zum  Ab¬ 
schluß.  Während  in  Nürnberg  selbst  die  einfachen  Bau¬ 
werke  der  Zeit  durch  spätere  Bauten  von  reicheren  Formen 
verdrängt  wurden,  haben  sich  weiterhin  in  den  umliegen¬ 
den  Gebieten  von  Franken  noch  mehrere  architektonische 
Schöpfungen  gefunden,  welche  ohneZweifel  dieser  Epoche 
angehören.  So  fand  an  der  nahen  Zisterzienserkloster- 
Kirche  zu  Heilsbronn  der  Bau  des  Ostchores  1 263 — 84  statt ; 


die  Formen  tragen  alle  Reize  des  gotischen  Stiles  mit  An¬ 
klang  an  das  romanische  Ornament. 

Auch  die  Westfront  der  Klosterkirche  zu  Ebrach  muß 
hier  erwähnt  werden.  Das  große  Rosenfenster  über  dem 
Portal  ist  infolge  seines  Wertes  dem  Nationalmuseum  in 
München  längst  einverleibt  worden,  doch  hat  ein  Ersatz 
an  Ort  und  Stelle  stattgefunden.  Reich  an  frühgotischen 
Bauten  ist  die  alte  ReicJisstadt  Rothenburg  ob  der  Täuber, 
die  in  geistlichem  Verbände  mit  Heilsbronn  stand.  Dort 
zogen  frühzeitig  die  Bettelorden  ein,  mit  ihnen  die  Gotik 
in  ihrer  einfachsten  und  strengsten  Gestaltung. 

Auf  diese  Weise  entstand  die  noch  stehende  Franz  is- 
kanerkirche,  ein  dreischiffiger  Bau  mit  niederen  Seiten¬ 
schiffen,  die  Säulen  haben  keine  Kapitelle,  alle  Schiffe 
sind  flach  gedeckt.  Etwas  edler  und  reicher  erscheint  der 
Chor  um  1360,  während  die  Schiffe  nach  1281  entstanden. 

Ein  Jahr  vorher  war  das  berühmte  Spital  zum  hl.  Geist 
daselbst  begründet  worden,  dessen  Kirche  gleichfalls  noch 
steht;  das  Schiff  ist  auch  flach  gedeckt,  der  Chor  gewölbt. 
Von  der  Klosterkirche  der  Tertiarierinnen  des  hl.  Domi¬ 
nikus  1270  steht  nur  noch  der  Kreuzgang. 

Auch  die  Bisehofstadt  Eichstätt  hat  an  der  allgemeinen 
Baubewegung  dieser  Zeit  regen  Anteil  genommen.  Der 
sogenannte  Willibaldis-Chor  mit  seinen  Säulenbündeln  und 
Rippen,  vollendet  1269,  war  bereits  im  Geiste  der  Gotik 
(Fortsetzung  Seite  534.). 


532 


No.  78 


hingewiesen,  daß  die  Nebenbäche  gewissermaßen  als  wohntist, nämlich  inForm  von  geschlossenen  Kanälen. 
Schmutzwasserläufe  ausgebildet  werden  müssen.  In-  Die  Kosten  hierfür  wären  viel  zu  groß,  denn  die  Neben¬ 


folge  der  eigentümlichenVerhältnisse  unseres  Gebietes  bäche  sind  teilweise  bis  zu  I0km  lang  und  sie  haben  sehr 
ist  es  aber  anderseits  nicht  möglich,  diese  verschmutz-  große  Wassermengen  abzuführen.  Die  hieraus  sich  er- 
ten  Wasserläufe  so  herzustellen,  wie  man  es  sonst  ge-  gebenden  großen  Abwasserkanäle  von  3 — 6m  Durch- 
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messer  wären  auch  <rerade  im  Bodensenkungsgebiet 
nur  mit  den  größten  Schwierigkeiten  auszuführen  und 
vermutlich  nur  von  kurzer  Lebensdauer. 

Wir  waren  also  vor  die  Aufgabe  gestellt,  die  Ne¬ 
benläufe  der  Emscher  einerseits  so  auszubauen,  daß 
sie  für  die  Aufnahme  und  Abführung  von  Schmutz¬ 
wasser  geeignet  waren,  anderseits  aber  mußten  wir 
die  unerschwinglich  hohen  Kosten  der  sonst  üblichen 
geschlossenen  Kanäle  vermeiden.  Wir  haben  uns  hierauf 
zu  einer  Bauart  von  offenen  Wasserkanälen :1:)  ent¬ 
schlossen,  die  aus  den  Zeichnungen  und  Photographien, 
Abbildung  5-  10,  S.  530  und  531,  ersichtlich  ist. 

Als  Kanalquerschnitt  ist  ein  mit  der  Spitze  nach 
unten  gestelltes  Dreieck  mit  ausgerundeter  Sohle  ge¬ 
wählt;  die  Böschungen  haben  meist  eine  Neigung  von 
1:1,5.  Die  Sohle  und  die  Böschungen  sind  bis  zu  der 
Höhe,  die  bei  gewöhnlichen  Anschwellungen  noch  vom 
Wasser  bespült  wird,  mit  Betonplatten  ausgelegt. 

Die  Platten  werden  in  einer  Stärke  von  durch¬ 
schnittlich  [() <m  aus  Zement  und  Kiessand  im  Ver¬ 
hältnis  von  I  :  5  bis  1  :  5,5  in  der  Fabrik  hergestellt. 
Die  Platten  werden  ähnlich  wie  Zementrohre  stehend 
in  eisernen  Formen  gestampft.  Zum  Stampfen  haben 
sich  besonders  Druckluft-Stampfer  bewährt.  Die  Bau¬ 
längen  sind  0,6  bis  0,8  m. 

Die  Platten  haben  keinen  Erddruck  auszuhalten, 
weil  sie  sich  der  natürlichen  Böschung  des  Bodens 
anpassen,  ln  der  Mitte  befindet  sich  eine  F uge,  damit 
sich  die  Platten  beim  Auffrieren  des  Bodens  um  diese 
Fuge  gewissermaßen  als  Gelenk  bewegen  können. 
Auch  hat  diese  Teilung  den  Vorteil,  daß  man  bei  Re¬ 
gulierungsarbeiten  in  dieBach-Achse  eine  Spundwand 
schlagen  und  das  Wasser  auf  einer  Seite  umleiten  kann. 

Die  Platten  werden  auf  einer  Schicht  von  15  bis 
20  rm  Kies  oder  Schlacke  verlegt.  Damit  das  Grund¬ 
wasser  abfließen  kann,  bleiben  die  Fugen  offen.  Die 
so  hergestellten  und  verlegten  Platten  sind  gegen  P'rost 
unempfindlich.  Große  Bachstrecken  sind  bereits  zwei 
Winter  im  Betriebe  und  haben  keinen  Frostschaden 
gehabt.  Bis  jetzt  sind  etwa  6  km  Bachläufe  mit  sol- 

*)  VergJ.  Imliofi:  „Offene  Wasserkanäle  in  der  Zeitschrift 
„Wasser  und  Abwasser“,,  1909  Heft  9. 


ehen  Platten  ausgelegt  und  weitere  8  km  sind  im  Paü. 

Wenn  bei  ungleichmäßigen  Bodensenkungen  das 
Gefälle  des  Kanals  gestört  wird,  ist  es  bei  diesen  offe¬ 
nen  Kanälen  sehr  einfach,  es  wieder  herzustellen,  in¬ 
dem  man  bei  der  hochliegenden  Strecke  die  Platten 
herausnimmt,  den  Bodensenkungen  entsprechend  ver¬ 
tieft  und  die  Platten  wieder  neu  legt. 

An  den  Stellen,  wo  derartige  offene  Abwasser- 
Kanäle  Straßen  kreuzen,  wird  der  Kanal  zu  beiden 
Seiten  der  Straße  um  30-  40  m  überdeckt.  Für  die  ge¬ 
deckten  Kanalstrecken  ist  der  in  der  Abbildung  1  r 
dargestellte  Querschnitt  mit  Eisenbetonspundwänden 
besonders  geeignet.  Wenn  es  infolge  von  Bodensen¬ 
kungen  notwendig  wird,  das  Längsprofil  des  Baches 
nachträglich  zu  regulieren,  kann  die  Sohlenbefestigung 
herausgenommen  und  tiefer  gelegt  werden. 

Die  so  beschriebenen  offenen  Abwasserkanäle 
haben  in  Bezug  auf  die  Abführung  des  Abwassers  ge¬ 
nau  dieselben  Eigenschaften  wie  die  sonst  üblichen 
geschlossenen  Kanäle.  Sie  haben  glatte  Wandungen, 
der  Wasserquerschnitt  ist  möglichst  eingeengt  und  die 
Geschwindigkeit  des  Wassers  möglichst  groß,  so  daß 
sich  kein  Schlamm  absetzen  kann.  Als  Vorzüge  gegen¬ 
über  den  geschlossenen  Kanälen  sind  aber  besonders 
zu  erwähnen,  daß  die  offenen  Kanäle  nur  V4  bis  1/5  der 
Kosten  verursachen,  daß  sie  bei  Bodensenkungen  leich¬ 
ter  und  mit  geringeren  Kosten  wieder  hergestellt  wer¬ 
den  können  und  daß  das  Wasser  auf  seinem  Wege  im 
Kanal  gut  gelüftet  wird.  Solches  Abwasser  verfällt 
weniger  leicht  der  Fäulnis,  es  verursacht  also  weniger 
Gerüche  und  ist  leichter  zu  reinigen. 

Diese  offenen  Abwasserkanäle  werden  verwendet 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  Wasser  bereits  vorge¬ 
reinigt  ist  oder  nicht.  Gerüche  treten  nicht  auf,  voraus¬ 
gesetzt,  daß  das  Wasser,  wie  es  in  gutenKanalisationen 
erforderlich  ist,  in  möglichst  frischem  Zustande  abfließt 
und  daß  namentlich  die  so  schädlichen  Abortgruben- 
Ueberläufe. wegfallen  und  die  Fäkalien  nur  durch  un¬ 
mittelbaren  Rohranschluß  in  die  Kanäle  geleitet  wer¬ 
den.  Auf  offener  Strecke  werden  die  Kanäle  auf  bei¬ 
den  Seiten  eingezäunt,  sodaß  sie  von  Unberufenen  nicht 
betreten  werden  können.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  Sanierung,  Bekämpfung  und  Verhütung  der  Schwammkrankheiten. 

Von  Dr.  Richard  Falck  in  Breslau.  (Schluß.) 

m.enn  wir  nun  zugeben  müssen,  daß  die  Holzsubstanz  durchzogenen  Häusern  eine  gelegentliche  Durchnässung 
!  während  der  Bauausführung  nicht  vor  Regen  und  von  Holzteilen  ebenfalls  nicht  sicher  vermieden  werden 

-  Durchnässung  und  nicht  vor  Bau-  bezw.  Mauerfeuch-  kann,  so  werden  wir  eben  auch  nicht  daran  denken  können, 

tigkeit  genügend  geschützt  werden  kann,  und  daß  in  den  durch  die  Maßregeln  der  Trockenhaltung  allein  zu  einer 
modernen,  mit  einem  komplizierten  Wasserleitungsnetz  durchgreifenden  Verhütung  der  Schwammschäden  zu  ge¬ 


erbaut,  aber  noch  mit  Anklängen  an  die  romanische  Kunst. 

-  Bald  darauf  entstand  eine  Dominikanerkirche.  In  Bam¬ 
berg  wurde  auch  in  dieser  Epoche  noch  am  Dom  gear¬ 
beitet,  sein  westliches  Tunppaar  und  die  Ausstattung  mit 
Bildwerk  entstammen  noch  dieser  Zeit.  Zugleich  erhob 
sich  1252  die  Dominikanerkirche  in  völlig  gotischem  Ge¬ 
wände;  die  Schiffe  sind  flach  gedeckt,  der  Turm  fehlt. 
Weiter  nördlich  liegt  die  Klosterkirche  von  Himmelskron 
bei  Berneck,  1280  gebaut,  einschiffig,  Spitzfenster  ohne 
Maßwerk.  Sodann  ist  die  Johanneskirche  in  Schweinfurt, 
eine  Kommende  des  Deutschordens  zu  nennen,  die  inter¬ 
essante  Baureste  der  Zeit  aufweist. 

Die  größte  Rührigkeit  herrschte  aber  in  Würzbürg, 
der  zweiten  fürstlichen  Bischofstadt  Frankens.  Auch  hier 
hatten  sich  frühzeitig  die  Bettelmönche  angesiedelt  und 
als  erste  dieser  Kirchen  entstand  1246  die  Franziskaner¬ 
kirche,  1504  erfuhr  sie  einen  Umbau.  Später,  1274,  erhielt 
die  Kirche  der  Dominikaner  die  Weihe,  die  darauf  ver¬ 
lassen  und  seit  1813  von  den  Augustinern  bezogen  wurde. 

Tn  der  Nähe  Würzburgs  erhob  sich  auch  die  Kirche 
der  Zisterzienserinnen  zu  Himmelspforten.  Vor  allem  ist 
die  Deutschherrenkirche  zu  erwähnen,  die  1287 — 1303  auf¬ 
geführt  wurde.  Sie  ist  einschiffig  mit  schönen  Kreuz¬ 
gewölben,  deren  Gurte  auf  Diensten  ruhen.  Der  Außenbau 
hat  das  Strebesystem,  die  Fenster  sind  mit  Maßwerk  ver¬ 
sehen  und  die  Südfront  schmückt  ein  bemerkenswertes 
Portal.  Der  vorhandene  Turm,  noch  romanisierend,  wurde 
aus  dem  früheren  Bau  beibehalten.  Leider  dient  die 
Kirche  seit  geraumer  Zeit  profanen  Zwecken. 

In  Aschaffenburg  wurden  an  der  Stiftskirche  der  Chor 
und  das  Kreuzschiff  in  frühgotischem  Stile  erbaut.  Es  ist 
die  Zahl  der  ausgeführten  Kirchen  und  Kapellen  eine 
wesentlich  größere,  als  die  hier  angeführten;  bei  der  Be¬ 


schränktheit  des  Raumes  sind  nur  die  wichtigsten  .ver¬ 
zeichnet  worden.  — 

VI 1.  Blütezeit  der  Gotik  1290 — 1400. 

Die  Glanzzeit  der  gotischen  Kunst  begann  in  Franken 
im  ersten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts  und  zieht  sich 
die  ganze  Epoche  hindurch.  Die  Baukunst  ist  jetzt  auf 
ihrem  Höhepunkt  angelängt  und  schafft  zahllose  Werke  im 
ganzen  Lande.  Das  von  Frankreich  übernommene  Prinzip 
ist  aufgenommen,  die  Schwierigkeiten  des  neuen  Stiles 
sind  überwunden. 

Wenn  auch  in  der  ersten  Zeit  die  dreischiffige  Anlage 
mit  niedrigen  Seitenschiffen  und  eingezogenem  Chor  be¬ 
steht,  so  wird  sie  doch  späterhin,  im  15.  Jahrhundert,  durch 
den  Hallenbau  vielfach  verdrängt,  zumal  der  Gewölbebau 
seine  vollkommene  Lösung  gefunden  hat. 

Eine  großartige  Bautätigkeit  herrscht  in  den  weiten 
Gebieten  Frankens,  besonders  in  den  größeren  Städten 
traten  die  Bestrebungen  bedeutsam  hervor.  In  Eichstätt 
fand  1365 — 1396  am  Dom  der  Bau  der  Schiffe  und  des  nie¬ 
drigen  Ostchores  statt.  Er  ist  eine  dreischiffige  Hallen¬ 
kirche  mit  Säulen  und  Sechseckpfeilern  im  Wechsel,  ohne 
Kapitelle;  die  Streben  sind  nach  innen  gezogen  und  zu 
Seitenkapellen  ausgenützt.  Das  Nordportal  mit  einer  Vor¬ 
halle  und  reichemFigurenschmuck  zeigt  diejahreszahl  1396. 

Auch  in  den  nahe  liegendenOrten  wieWeißenburg  1327, 
Seligenpforten,  Pappenheim  1372  und  Königshofen  1395 
(Abbildung  6,  Seite  512)  wurden  Kirchen  gebaut.  Letztge¬ 
nannte  ist  eine  Hallenkirche. 

In  Rothenburg  ob  der  Tauber  war  der  Bau  der  Schiffe 
der  herrlichen  Jakobskirche  1373  begonnen,  der  1436  wahr¬ 
scheinlich  zum  Abschluß  kam;  etwas  später  schloß  sich  der 
Westchor  an.  In  Heilsbronn  wurde  der  zweischiffige  Bau 
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langen.  Seitdem  man  die  Schwammkrankheiten  überhaupt 
bekämpft,  wird  ja  gerade  diesem  Punkte  die  weitgehendste 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  auf  diesem  Wege  der 
Kampf  gegen  die  Schwammschäden  geführt.  Es  ist  nicht 
bloß  jedem  Baumeister  und  Hausbesitzer  geläufig,  daß 
feuchtes  Material  und  Wasserschäden  sorgfältigst  vermie¬ 
den  werden  müssen,  es  sind  auch  in  allen  LehrbüchernVor- 
schriften  zur  Vermeidung  von  dauernder  Feuchtigkeit  im 
einzelnen  aufgeführt;  weiterhin  bestehen  auch  polizeiliche 
Vorschriften,  durch  welche  z.  B.  das  Austrocknen  der  Roh¬ 
bauten,  soweit  als  praktisch  durchführbar,  gewährleistet 
wird.  Die  Durchführung  aller  hier  in  Betracht  kommenden 
Maßregeln  bedingt  aber  eine  erhebliche  Verteuerung  und 
Erschwerung  der  Bauausführung,  daß  man  es  daher  wohl 
nach  Lage  der  Mittel,  also  bei  besseren  Bauten,  lieber  vor¬ 
ziehen  wird,  das  Holz  vollständig  auszuschalten.  Gerade 
bei  Bauten,  die  aber  mit  verhältnismäßig  geringerem 
Kostenaufwand  unter  Verwendung  von  Holz  aufgeführt 
werden  sollen,  wird  der  Schwammkalamität  auf  diesem 
Wege  nicht  Einhalt  getan,  und  wir  werden  auf  Grund  der 
angeführten  Argumente  aussagen  müssen,  daß  die  Maß¬ 
nahmen,  welche  darauf  hinzielen,  das  Holz  in  genügendem 
Grade  vorFeuchtigkeit  zu  schützen,  so  sehr  wir  sie  auch  an 
sich  auf  Grund  allgemeiner  Erfahrungen  auch  weiterhin 
empfehlen  können,  für  die  Bekämpfung  der  Hausschwamm- 
Schäden  doch  nicht  zureichende  sind.  Auch  werden  wir 
nicht  den  Gutachten  beistimmen,  die  den  Standpunkt  ver¬ 
treten,  wenn  nur  vorschriftsmäßig  gebaut  wird,  dann  treten 
keine  Schäden  auf,  sondern  wir  werden  uns  eher  auf  den 
Standpunkt  stellen,  derartige  Schäden  sind  unter  den  der¬ 
zeitigen  Verhältnissender  Verwendung  verseuchten  Holzes 
nicht  gänzlich  auszuschheßen. 

Den  Vorschlägen  des  Hrn.  Geh. -Rats  Dietrich  gegen¬ 
über  habe  ich  daher  in  der  genannten  Abhandlung  den 
Standpunkt  vertreten,  daß  unsere  Maßnahmen,  wenn  sie 
Erfolg  haben  sollen,  die  Holzsubstanz  schützen  müssen, 
auch  wenn  die  günstigsten  Bedingungen,  insbesondere 
genügende  Feuchtigkeit,  für  die  Entwicklung  der  Fäulnis- 
Erreger  zeitweise  vorhanden  ist.  Wir  müssen  uns  also  die 
Aufgabe  stellen,  die  Schwammschäden  zu  verhüten,  auch 
wenn  das  Holz  im  Neubau  durchfeuchtet  wird,  oder  wenn 
es  wiederholt  einmal  im  Hause  angenäßt  wird. 

Die  prophylaktischen  Wege,  die  hier  in  Betracht  zu 
ziehen  sind,  ergeben  sich,  wenn  wir  die  eigentlichen  Ur¬ 
sachen  der  Holzfäulen,  das  sind  die  betreffenden  Krank¬ 
heitserreger,  selbst  ins  Auge  fassen,  und  uns  fragen,  wie 
können  wir  die  Verseuchung  des  Bauholzes  durch  die  Keime 
der  Pilze  und  wie  ihre  Entwicklung  im  Holz  verhindern, 
auch  wenn  dasselbe  einmal  feucht  wird.  Hier  ist  es 
zunächst  notwendig^  die  einzelnen  Krankheiten  zu  unter¬ 
scheiden,  und  den  Entwicklungsgang  und  die  Lebensge¬ 
schichte  jedes  einzelnen  Erregers  kennen  zu  lernen.  So¬ 
weit  die  im  Aufträge  der  „Kgl.  Beratungskommission  für 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Hausschwammfrage“ 
ausgeführten  Untersuchungen  reichen,  lassen  sich  diese 


im  Süden  der  Klosterkirche  angelegt,  der  das  südliche 
Seitenschiff  dieser  Kirche  vertritt. 

Die  reichste  Tätigkeit  gewahren  wir  aber  in  Nürnberg. 
An  der  Lorenzerkirche  wird  fortgebaut;  die  Westfront  mit 
Rosette  und  Portal  wurden  1332  vollendet.  In  dieser  Zeit, 
1322 — 40,  liegt  auch  der  Beginn  des  Rathauses,  zunächst 
des  Rathaussaales  mit  einigen  Nebenräumen,  soweit  sie  für 
damals  Bedürfnis  waren.  Alsdann  entsteht  von  1355 — 61  die 
Frauenkirche,  eine  Hallenkirche  mit  3  Schiffen  und  einge- 
zogenemChor.  Die  Vorhalle,  die  darüber  eine  Kapelle  ent¬ 
hält,  bereichert  die  Westfront,  das  Ganze  tritt  bedeutungs¬ 
voll  auf.  In  nächster  Nähe  erhebt  sich  bei  19,5 m  Höhe 
der  schöne  Brunnen.  1385 — 96  erbaut. 

An  S.  Sebald  erfolgte  der  Chorbau  1361 — 77,  dem  die 
Erbauung  des  nördlichen  Turmes  1345  vorausging.  Zwi¬ 
schen  dem  Schiff  und  Chor  ist  ein  bedeutender  Gegensatz 
geschaffen  worden,  denn  letzterer  läßt  freie  erhabene  Ver¬ 
hältnisse  erkennen. 

Aber  auch  die  weltlichen  Bauten  mehren  sich  und  sind 
beredte  Zeugen  ihrer  Zeit,  so  derNassauerhof  bei  S.  Lorenz 
mit  seinen  Erkern  und  seiner  Zinnenbekrönung  wie  auch  das 
Chörlein  am  Pfarrhofe  S.  Sebald  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
Im  nahen  Bamberg  begann  gegen  das  Ende  der  Epoche 
der  großartige  Chorbau  der  oDeren  Pfarrkirche  zu  Unserer 
Frauen,  während  das  alte  romanische  Schiff  nochbeibehal- 
ten  wurde.  Das  französische  System  mit  seinem  niedrigen 
Umbau  um  den  polygonen  Chor,  sowie  das  Strebewerk  sind 
leicht  zu  erkennen.  Auch  entstanden  gleichzeitig  noch 
kleinere  Bauten,  so  der  Chor  der  Dominikaner  1380 — 87, 
die  Türme  der  Karmeliter  und  dasKlosterderKlarissinnen. 
An  der  Klosterkirche  Himmelskron  bei  Berneck  in  Ober¬ 
franken  entstand  1350  der  schlichte  Chorbau,  ebenso  an 
der  Hauptkirche  zu  Redwitz  1344  und  in  Lichtenfels  gleich- 
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Holzzerstörer  in  drei  biologische  Gruppen  unterscheiden, 
und  dementsprechend  sind  auch  die  Wege  verschieden,  die 
wir  zu  ihrer  Bekämpfung  grundsätzlich  verfolgen  müssen. 

Die  erste  Gruppe  ist  vertreten  durch  den  echten  Haus¬ 
schwamm,  Merulius  domesticus.*)  Bei  diesem  Pilze  er¬ 
folgt  dieUebertragung  von  Haus  zu  Haus, hier  ist  also  das 
kranke  Haus  der  Ansteckungsherd  für  die  gesunden.  Die 
ältesten  Häuser  werden  von  dem  Pilze  ebensogut  befallen, 
wie  die  neuerbauten,  und  das  für  den  Neubau  verwendete 
Holzmaterial  kommt  hier  somit  für  die  Erkrankung  nicht 
in  erster  Linie  in  Betracht.  Nach  dem  jetzigen  Stande  un¬ 
seres  Wissens  ist  es  wahrscheinlich,  daß  das  Holz  in  bezug 
auf  den  echten  Hausschwamm  keimfrei  in  die  Städte  ge¬ 
langt,  und  die  Ansteckung  erst  auf  den  städtischen  Holz¬ 
plätzen  bezw.  während  der  Bauausführung  oder  später 
im  Hause  selbst  erfolgt.  Wenn  wir  diese  Krankheit  somit 
verhüten  wollen,  so  müssen  wir  ganz  vorzugsweise  die 
kranken  Häuser  ins  Auge  fassen,  welche  die  Atmosphäre 
der  Städte  mit  den  Hausschwamm  -  Sporen  verseuchen. 
Wir  müssen  also  dafür  sorgen,  daß  die  kranken  Häuser 
(d.h.  die  fruktifizierenden  oderfruktifikationsverdächtigen 
Teile  desselben)  möglichst  isoliert  und  geheilt  werden,  da 
sie  es  vorzugsweise  sind,  welche  das  gesamte  verbaute 
Holzwerk  der  Städte  gefährden. 

Bei  der  zweiten  Gruppe,  zu  der  die  Mehrzahl  der  übri¬ 
gen  Holzzerstörer  gehört,  wird  das  Holz  bereits  an  denEr- 
zeugungs-  und  Lager  -  Orten  verseucht,  eine  Ansteckung 
während  der  Bauausführung  oder  später  im  Hause  kommt 
dagegen  nicht  mehr  in  Betracht.  Hier  ist  es  also  ausschließ¬ 
lich  das  neue  Material,  welches  uns  die  Krankheit  in  die 
Häuser  bringt,  und  die  Frage  der  Prophylaxe  muß  sich 
hier  ausschließlich  auf  das  Material  erstrecken.  Besonders 
hervorzuheben  ist,  daß  unter  dieser  Gruppe  Pilze  vorhan¬ 
den  sind,  die  das  Balkenholz  ganz  vorzugsweise  während 
des  luftigen  (gestapelten)  Lagerns  im  Freien  befallen  und 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  innerlich  zerstören,  ohne 
daß  Mycelien  sichtbar  zutage  treten  (Lenzitesfäule). 

Fline  dritte  Gruppe  von  Holzzerstörern  umfaßt  die¬ 
jenigen  Arten,  deren  Verbreitung  lediglich  im  Walde  er¬ 
folgt;  hierzu  gehören  auch  die  Schwämme,  die  das  Holz 
der  lebenden  Bäume  befallen,  z.  B.  der  Kiefernbaum¬ 
schwamm.  Die  Mycelien  und  Fruchtkörper  dieser  Pilze 
werden  durch  das  einmalige  Austrocknen  getötet,  sodaß 
die  davon  befallenen  Hölzer  bereits  durch  das  völlige 
Austrocknen  sterilisiert  werden. 

Es  kommt  daher  zunächst  in  Betracht,  das  bereits  er¬ 
krankte  Holz  von  dem  Verbauen  auszuschließen;  das  kön¬ 
nen  wir  durch  eine  geeignete  Kontrolle  erreichen.  Wir 
können  zweitens  verhüten,  daß  das  bearbeitete  Holz  ins- 

*)  Der  frühere  Merulius  lacrymans  umfaßt  2  verschiedene  Arten, 
von  denen  die  eine,  M.  Silvester,  im  Walde  und  im  Freien,  an  Zäu¬ 
nen  usw.,  die  andere,  M.  domesticus,  ausschließlich  in  den  Häusern 
auftritt.  Weil  diese  beiden  Arten  früher  verwechselt  worden  sind, 
glaubte  man,  daß  der  Hausschwamm  aus  dem  Walde  in  die  Häuser 
eingeschleppt  werde. 


falls  der  Chorbau  an  der  Stiftskirche  um  das  Jahr  1383. 

Gehen  wir  wieder  gegen  Westen,  so  bildet  Würzburg 
ohne  Zweifel  auch  in  dieser  Periode  den  Mittelpunkt  der 
künstlerischen  Bestrebungen,  denn  neben  den  Meistern 
Heinrich  von  Heidingsfeld  und  Konrad  von  Rythemberg 
1373  erscheint  bereits  ein  Schriftsteller  über  die  Baukunst, 
Meister  Michael  von  Löwen,  1355  gestorben,  dem  als  Hi¬ 
storiker  und  Dichter  hohe  Verdienste  zuzuerkennen  sind. 
So  schrieb  er  ein  Werk  über  die  Baukunst,  das  ihn  so  recht 
als  Praktiker  erkennen  läßt.  In  Würzburg  herrschte  das 
regste  Bauleben.  Am  Dom  baute  Bischof  Otto  1335 — 45 
mehr  als  alle  seine  Vorfahren  seit  100  Jahren,  so  entstand 
der  Kreuzgang  1331  daselbst.  Als  Hauptbauwerk  dieser 
Zeit  ist  aber  die  Marienkapelle  (vergl. das  Portal  Abb. 7, 
Seite  527)  zu  betrachten,  deren  Grundstein  1377  gelegt 
wurde,  einedreischiffige  Hallenkirche  mit  dreiseitig  schlie¬ 
ßendem  Chor,  erst  1479  kam  sie  zum  Abschluß. 

An  Profanbauten  ist  das  Rathaus  (Abb.  8,  Seite  517) 
zu  erwähnen,  eines  der  ältesten  in  Deutschland,  das  1316, 
als  Hof  des  Grafen  Eckhard  genannt,  von  der  Kirche,  die 
ihn  seit  1225  besaß,  an  die  Stadtgemeinde  überging  und 
zum  Rathaus  bestimmt  wurde.  Der  Turmbau  erfolgte  je¬ 
doch  erst  später  im  Jahre  1456.  Weiterer  Ausbau  kommt, 
wie  später  erwähnt  wird,  dann  erst  in  der  Mitte  und  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zur  Ausführung. 

Von  anderen  Bauten  dieser  Zeit  sind  zu  nennen  die 
Pfarrkirche  von  Haßfurt  1390,  besonders  die  Ritterkapelle, 
jetzt  einschiffig,  später  wiederhergestellt;  die  Pfarrkirche 
in  Ochsenfurt,  eine  dreischiffige  Hallenkirche,  1370 — 1400, 
die  von  Karlstadt,  1382,  eine  gleichfalls  dreischiffigeHallen- 
kirche,  die  Markuskapelle  bei  Haßloch  1373 — 1407  und 
außerdem  noch  eine  große  Zahl  von  Pfarrkirchen  in  ver¬ 
schiedenen  kleineren  Orten.  —  (Fortsetzung  folgt.) 
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besondere  auf  den  Lagerplätzen  von  den  Keimen  der 
Holzzerstörer  befallen  wird,  indem  wir  holzhygienische 
Maßnahmen  für  die  Haltung  der  Holzplätze  usw.  (insbe¬ 
sondere  die  gründliche  Beseitigung  des  fruktifizie- 
renden  Materiales)  anstreben.  Drittens  kommt  als  eine 
der  wichtigsten  prophylaktischen  Maßregeln  die  Sterili¬ 
sation  und  die  Imprägnation  derHolzsubstanz  in  Betracht, 
welche  dieselbe  gegen  die  Angriffe  der  holzzerstörenden 
Pilze  sichert,  auch  wenn  günstige  Bedingungen  für  deren 
Entwicklung,  insbesondere  genügende  Feuchtigkeit  vor¬ 
handen  ist.  Ausführlich  sind  die  in  Betracht  kommenden 
Maßnahmen  im  Abschnitt  über  Verhütung  und  Bekämp¬ 
fung  im  3.  Hefte  der  Hausschwammforschungen  erörtert. 

Zu  den  prophylaktischen  Maßregeln,  durch  die  wir 
den  Schwammkrankheiten  in  den  künftigen  Neubauten 
werden  begegnen  können,  gehört  hiernach  in  erster  Linie 
die  Sterilisation  und  die  Imprägnation  der  zu  verbauenden 
Hölzer.  Die  Imprägnation  des  Holzes  für  den  Hochbau 
hat  ja  bisher  nur  noch  geringe  Fortschritte  gemacht.  Das 
liegt  im  wesentlichen  daran,  daß' die  wissenschaftlichen 
Grundlagen  auf  dem  Gebiete  der  Desinfektion  einerseits 
und  der  Imprägnation  anderseits  hier  noch  so  gut  wie  voll¬ 
ständigfehlen,  deshalb  ist  es  zurzeit  auch  noch  nicht  mög¬ 
lich,  den  Wert  der  verschiedenen  chemischen  Substanzen 
als  Desinfektionsmittel  und  Imprägnationsmittel  richtig 
zu  beurteilen.  Fs  handelt  sich  also  darum,  die  Prüfungen 
im  Laboratorium  erst  allseitig  durchzuführen  und  damit 
die  Grundlagen  festzustellen  für  die  Desinfektions-  und  Im¬ 
prägnations-Lehre  bei  den  Fadenpilzen. 

Im  Anschluß  an  diese  Darlegungen  über  die  Maßnah¬ 
men,  die  wir  zur  Bekämpfung  und  Verhütung  der  Schwamm¬ 
krankheiten  selbst  ins  Auge  fassen  müssen,  will  ich  nun 
noch  kurz  auf  die  ungesunden  Verhältnisse  im  Handel 
und  Verkehr  mit  Häusern  eingehen,  die  sich  infolge  der 
Schwammkrankheiten  entwickelt  haben,  um  darzutun,  daß 
hier  vielleicht  zugleich  durch  die  oben  genannten  prophy¬ 
laktischen  Maßregeln  Abhilfe  in  Aussicht  steht. 

Wer  früher  ein  Haus  käuflich  erwarb,  ließ  sich  eine 
Garantie  über  den  Gesundheitszustand  geben,  und  jeder 
Bauunternehmer  und  Bauherr,  der  gewissenhaft  gebaut 
hatte,  leistete  diese  Garantie  in  früheren  Jahren  auch  un¬ 
bedenklich.  In  den  letzten  30  Jahren  sind,  wenigstens  bei 
uns  in  Schlesien,  so  zahlreiche  Schwammschäden  in  den 
Häusern  festgestellt  worden,  daß  sich  infolgedessen  die 
Praxis  herausgebildet  hat,  das  gekaufte  Haus  innerhalb 
der  gesetzlichen  Garantiefrist  untersuchen  zu  lassen.  Es 
werden  dann  gewöhnlich  erhebliche  Schäden  nachge¬ 
wiesen  und  es  entstehen  damit  die  Regreßansprüche,  die 
zu  den  Schwammprozessen  führen.  Die  Sachverständigen 
sagen  vielfach  aus,  daß  ein  neues  Haus  gesundes  Holz  ent¬ 
halten  müsse,  und  daß  der  Erbauer  die  Schuld  trage.  Die 
Verkäufer  wenden  dagegen  ein,  daß  es  sich  um  eine  ganz 
allgemeine  Erscheinung  handle,  die  in  vielen  Häusern  an¬ 
zutreffen  ist  und  für  die  sie  im  Einzelfalle  nicht  verant¬ 
wortlich  seien.  Die  Sachverständigen  geben  zu,  daß  es  sich 
um  eine  sehr  allgemeine  Erscheinung  handelt,  bestehen 
aber  darauf,  daß  ein  Neubau  gesundes,  einwandfreies  Holz 
enthalten  müsse,  wenn  nur  sorgfältig  genug  gebaut  werde. 

Eine  Klarstellung  der  Verhältnisse  ist  jedoch  nicht 
herbeigeführt  worden  und  die  zahlreichen  Schwammpro¬ 
zesse  haben  schließlich  nur  den  negativen  Erfolg  gehabt, 
daß  die  Bauunternehmer  und  Hausverkäufer  es  seit  den 
letzten  Jahren  ablehnen,  eine  entsprechende  Garantie  für 
den  Gesundheitszustand  ihres  Hauses  zu  übernehmen. 
Nach  zuverlässigen  Mitteilungen  werden  in  Breslau  zur¬ 
zeit  bereits  etwa  5o°/oaller  Hausverkäufe  unterAusschluß  der 
Gewährleistung  abgeschlossen.  Vielfach  werden  die  ge¬ 
setzlichen  Folgen  der  Gewährleistungspflicht  (das  Recht 
auf  Wandlung  und  Minderung)  ausgeschlossen,  doch  wird 
in  den  Verträgen  die  Uebernahme  der  Kosten  etwaiger 

Tote. 

Professor  Hermann  Solf  f-  Am  20.  September  starb  im 
53.  Lebensjahr  in  Jena,  wohin  ersieh  infolge  eines  unheil¬ 
baren  Leidens  vor  wenigen  Jahren  zurückgezogen  hatte, 
der  Berliner  Architekt  Hermann  Solf,  der  seit  Anfang  der 
90er  Jahre  in  Gemeinschaft  mit  Arch.  Wichards  eine  aus- 

gedehnte  Tätigkeit,  namentlich  in  Berlin  und  auf  dem 
lebiete  des  Villen-und  Wohnhausbaues, ausgeübt  hat.  Solf 
hat  seine  Ausbildung  auf  der  Bauakademie  seiner  Vater¬ 
stadt  Berlin  erhalten,  war  dann  in  den  Ateliers  von  von 
der  Hu  de,  Kayser&v.  Groszheim  in  Berlin  und  Hugo 
Licht  in  Leipzig  tätig  und  verband  sich  dann  zu  gemein¬ 
samem  Schaffen  mit  dem  genannten  Architekten.  Ihr  be¬ 
deutendstes  Werk  ist  der  Neubau  des  Patentamtes  in 
Berlin,  dessen  Bearbeitung  ihnen  auf  Grund  des  im  Jahre 
1901  abgehaltenen  Wettbewerbes,  in  welchem  sie  den  I.Preis 
erhielten,  übertragen  wurde.  Zu  den  letzten  Arbeiten  ge¬ 
hörten  Pläne  für  den  Neubau  des  Johannisstiftes  auf  Span- 
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Schwammreparaturen  seitens  des  Verkäufers  vereinbart. 
Seit  dieser  Zeit  sollen  die  Schwammprozesse  ganz  erheb¬ 
lich  zurückgegangen  sein.  Gleichwohl  ist  es  unter  diesen 
Verhältnissen  schwer,  ein  Haus  zu  verkaufen,  da  der  Ver¬ 
käufer  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Rechtsprechung  trotz 
der  genanntenVereinbarungen  die  Pflicht  hat,  den  Käufer 
über  jeden  zu  seiner  Kenntnis  gelangten  Schwammschaden 
(auch  wenn  dieser  ausgebessert  ist)  aufzuklären. 

Da,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe  und  in  meinen 
Arbeiten  weiter  begründen  werde,  das  käufliche  Material 
bereits  mit  verschiedenen  Krankheiten  in  mehr  oder  we¬ 
niger  vorgeschrittenem  Stadium  behaftet  sein  und  eineein¬ 
malige  Durchnässung  des  Holzes  durch  Regen  und  dergl. 
schon  eine  weitgehende  Vermorschung  des  scheinbar  ge¬ 
sunden  Holzes  zur  Folge  haben  kann,  ist  der  Baumeister 
in  der  Tat  nicht  imstande,  eine  volle  Gewähr  für  den  spä¬ 
teren  Gesundheitszustand  des  von  ihm  verbauten  Holz¬ 
materiales  und  somit  des  ganzen  Baues  zu  übernehmen, 
und  ebensowenig  kann  der  Bauunternehmer  eine  unbe¬ 
dingte  Garantie  für  den  späteren  Gesundheitszustand  des 
neuerbauten  Hauses  leisten. 

Auch  derHolzkaufmann  ist  ebensowenig  wie  der  Bau¬ 
meister  in  der  Lage  gewesen,  sich  gegen  die  kranken 
Hölzer  und  gegen  die  Verseuchung  seines  Holzplatzes 
zu  schützen  und  anderseits  eine  Verantwortung  zu  über¬ 
nehmen,  und  zwar  besonders  deshalb,  weil  die  unzurei¬ 
chenden  Kenntnisse  von  den  Zersetzungserscheinungen 
des  Holzes  eine  Beurteilung  und  eine  Kontrolle  des  Bol¬ 
zes  bisher  noch  nicht  ermöglicht  haben.  Dieser  Umstand 
ist  wohl  auch  in  erster  Linie  dafür  verantwortlich,  daß  die 
Schwammkalamität  einen  so  großenUmfang  annehmen  und 
so  erhebliche  wirtschaftliche  Schäden  verursachen  konnte. 

Die  Feststellung  des  Gesundheitszustandes  ist  zurzeit 
bereits  ein  gewichtiger  Faktor  für  die  Bewertung  des  Hau¬ 
ses  geworden.  Diese  Untersuchung  ist  aber  eine  sehr 
schwierige  und  kostspielige,  sodaß  es  schon  aus  diesem 
Grunde  vorzuziehen  wäre,  die  Kontrolle  des  Holzes  vor 
dem  Verbauen  auszuführen.  Durch  diese  Kontrolle  könn¬ 
te  nicht  bloß  eine  durchgreifendeProphylaxe  derSchwamm- 
Erkrankungen  in  späteren  Neubauten  erreicht  werden,  son¬ 
dern  zugleich  auch  dem  Erbauer  bezw.  dem  späteren  Haus¬ 
verkäufer  ein  Ausweis  über  die  Beschaffenheit  des  ver¬ 
wendeten  Holzmateriales  erteilt  und  damit  dem  Handel  mit 
Häusern  die  frühere  Sicherheit  zurückgegeben  werden.  Die 
Kontrolle  würde  außerdem  dahin  wirken,  die  interessierten 
Kreise  über  die  verschiedenenErkrankungen  desBauholzes, 
ihre  Beurteilung  und  Bekämpfung  aufzuklären  und  sie  von 
selbst  zu  hokhygienischen  Maßnahmen  zu  erziehen. 

Es  kann  sich  zurzeit  nur  darum  handeln,  ob  wir  eine 
derartige  Untersuchung  des  Holzes  jetzt  bereits  ausführen 
und  die  erforderlichen  Ausweise  erteilen  können.  Die  Fra¬ 
gen,  um  die  es  sich  bei  der  Kontrolle  in  erster  Linie  han¬ 
delt,  sind  die  folgenden: 

1.  Ist  das  Holz  bereits  von  einer  Krankheit  befallen 
und  ist  es  für  Bauzwecke  verwendbar, 

2.  muß  Holz  von  bestimmter  Qualität  für  einen  be: 
stimmten  Zweck  sterilisiert  bezw.  imprägniert  werden  und 

3.  ist  die  Imprägnation  eines  Holzes  für  den  bestimm¬ 
ten  Zweck  eine  zureichende? 

Diese  wichtigsten  Fragen  können  wir  zurzeit  leider 
noch  nicht  hinreichend  beantworten,  weil  die  Bearbeitung 
der  wichtigsten  Erkrankungen,  sowie  der  Desinfektions¬ 
und  Imprägnations-Methoden  nach  den  oben  dargelegten 
Gesichtspunkten  noch  nicht  genügend  durchgeführt  sind. 
Es  steht  jedoch  in  Aussicht,  daß  diese  wissenschaftlichen 
Grundlagen  für  die  praktischen  Aufgaben  der  Kontrolle 
und  der  Imprägnation,  die  durch  die  staatliche  „Kommis- 
sion  für  Forschung  auf  dem  Gebiet  der  Hausschwammfrage“ 
eine  außerordentliche  Förderung  erfahren,  in  nicht  zu  fer¬ 
ner  Zeit  durchführbar  sein  werden.  — 

dauer  Gebiet,  die  zurzeit  der  Auflösung  der  Architekten- 
Firma  Solf  &  Wichards  aber  noch  nicht  beendet  waren. 
Gut  durcharbeitete  Grundrisse  und  eine  vornehme  Ruhe 
im  Aufbau  zeichnen  die  Entwürfe  der  beiden  Architekten 
aus,  deren  Einfluß  auf  die  Gestaltung  wohl  schwer  im  ein¬ 
zelnen  auseinander  zu  halten  ist.  Neben  seiner  baukünst¬ 
lerischen  Tätigkeit  war  Solf  länger  als  ein  Jahrzehnt  auch 
als  Assistent  an  der  Techn.  Hochschule  zu  Berlin  bei  Prof. 
Fritz  Wolff  tätig  und  vor  einigen  Jahren  wurde  er  als 
außerordentliches  Mitglied  in  die  Akademie  des  Bauwesens 
berufen.  Mit  ihm  ist  ein  feinfühliger  Künstler  und  ein  lie- 
benswürdiger  Mensch  dahingegangen.  — _ Fr.  E. 
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Fränkische  Architektur.  Abbildung  18.  Schloßanlage  zu  Tückeihausen. 


Abbildung  19.  Schloß  zu  Tückeihausen,  Spätrenaissance-Portal. 
[  Fränkische  Architektur. 


* DEUTCHE  ■ 
BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  *  N2  79. 
BERLIN,  2.  OKTOBER  1909. 


Die  Arbeiten  der  Emschergenossenschaft. 

Von  Baudirektor  Mi  d de ld  orf  in  Essen-Ruhr.  (Fortsetzung.) 

eher  Kläranlagen  sind  bereits 
in  der  Veröffentlichung  des  Jah¬ 
res  1904  die  wichtigsten  Grund¬ 
sätze  gebracht.  Darnach  sollten 
in  dem  ganzen  Gebiet  zahlreiche 
Vorkläranlagen  angelegt  werden, 
die  das  Wasser  nur  mechanisch 
von  dem  gröbsten  Schlamm  be¬ 
freiensollten.  Das  aus  diesen  Vor¬ 
klär-  Anlagen  abfließende  Wasser 
sollte  durch  die  als  Schmutzwasserläufe  auszubauenden 
Nebenbäche  zur  Emscher  geführt  werden.  An  der 
Mündung  dieser  Nebenbäche  in  die  Emscher  sollten 
nur  die  Hauptkläranlagen  angelegt  werden,  für  die  das 
biologische  Verfahren  in  Aussicht  genommen  war. 

Dabei  ist  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
Frage  der  Klärung  im  einzelnen  noch  besonders  ge¬ 
prüft  werden  müsse.  Dies  ist  dadurch  geschehen,  daß 
die  Emschergenossenschaft  im  Jahre  1905  eine  Ver¬ 
suchskläranlage  in  Essen  erbaut  hat,  die  seit  Mitte 
des  Jahres  1906  dauernd  im  Betriebe  ist.  Diese  Anlage 
ist  wohl  die  größte  Versuchskläranlage  Deutschlands. 
Sie  ist  an  die  vorhandene  städtische  Kläranlage  von 
Essen  angegliedert  und  besteht  aus  einem  Becken  zur 
mechanischen  Vorreinigung, ferner  aus  etwa  20  verschie¬ 
denen  biologischen  Körpern  und  verschiedenen  Becken 
und  Brunnen,  die  zur  Nachklärung  des  Wassers  dienen. 
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Abbildung*^.  Schlamm-Trockenplatz?  ideroKläranlagcLEssen-West. 
Im  Vordergrund  ist  ausgefaulter  Schlamm  zu  sehen,  der  mit  71 
bis' 73°/o  Wassergehalt  (ohne  Wasserspülung)  aus  einem  Brunntn 
herausfließt  und  sich  auf  den  Trockenplatz  ausbreitet.  Im  Hinter¬ 
grund  wird  der  Schlamm  abgefahren,  der  am  dritten  Tage  stich¬ 
fest  war.  In  der  Abteilung  links  ist  Schlamm  von  einem  Tag,  in 
der  Abteilung  rechts  von  zwei  Tagen  Alter  zu  sehen. 

cvftnitt  cl-cB. 


Seit  Anfang  des  Jahres  1907  ist  die  erste  städtische 
Kläranlage  der  Emschergenossenschaft  in  Reckling¬ 
hausen  (vergl.  Abbildung  12,  S.  540)  im  Betriebe.  Daran 
anschließend  sind  5  weitere  Kläranlagen  gebaut  wor¬ 
den,  von  denen  die  größte  die  der  Stadt  Bochum  für 
1 3OOOO  Einwohner  ist.  In  diesem  Jahre  werden  6  wei¬ 
tere  Kläranlagen  ausgeführt  werden,  darunter  die  für 
Essen  (Abbildung  r3,  S.  54°))  Oberhausen  und 
Gelsenkirchen. 

Aus  den  Erfahrungen,  die  wir  in  der  Versuchsan¬ 
lage  gemacht  haben,  wie  auch  aus  dem  Studium  der 
wichtigsten  Kläranlagen  in  Deutschland  und  England 
haben  wir  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daß  bei  der 
Abwasserreinigung  die  Hauptsache  ist,  das  Wasser 
von  dem  Schlamm  zu  befreien,  es  also  mechanisch  zu 
reinigen.  Die  Mißstände,  die  vor  Beginn  unserer  Ar¬ 
beiten  im  Emschergebiet  bestanden  und  zwar  sowohl 
in  den  Nebenbächen,  wie  auch  in  clerEmscher  selbst, 
waren  hauptsächlich  durch  die  im  ganzen  Gebiet  zer¬ 
streuten  faulenden  Schlammbänke  hervorgerufen,  die 
als  Herde  für  die  Fäulnisbakterien  wirkten  und  die 
Fäulnis  immer  und  immer  wieder  auf  das  fließende 
Wasser  übertrugen. 

V  ir  haben  uns  ferner  davon  überzeugt,  daß  es 

^umcUlG 


Fränkische  Architektur. 

Von  Prof.  F.  Ehemann  in  Berlin.  (Fortsetzung.) 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  537,  539,  541  und  543 

Spätgotik  1400 — 1530. 

it  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  begannen  der  Verfall 
der  mittelalterlichen  Kunst  und  die  Ausartung  der 
Gotik.  Immerhin  herrschte  eine  gewaltige  Baulust 
auch  zu  dieser  Zeit  in  den  weiten  Gebieten  des  Franken¬ 
landes  und  wenn  auch  keine  Bauten  in  großem  Umfang 
entstanden,  so  waren  doch  allenthalben  das  Bedürfnis  und 
der  Wunsch  vorhanden,  Vergrößerungen  und  Verschöne¬ 
rungen  an  den  bestehenden  Bauten  vorzunehmen. 

In  Bezug  auf  das  besondere  Gepräge  dieser  Bauten 
läßt  sich  erkennen,  daß  der  Westen  Frankens  durch  schwä¬ 
bische  Meister  und  Werke  beeinflußt  wurde  und  auch  von 
da  die  entsprechenden  Kräfte  heranzuziehen  verstand. 

Als  die  Mitte  des  großen  Gebietes  erscheint  Nürnberg, 
die  Reichsstadt,  in  ihrer  vollkommen  geklärten  Selbstän¬ 
digkeit,  die  aber  doch  das  Bedürfnis  empfindet,  fremde 
Meister  herbeizurufen.  Im  Norden  bildet  Würzburg  die 
Stätte,  die  eine  Fülle  von  tüchtigen  Meistern  besitzt,  wel¬ 
che  sich  auf  die  Ufer  des  Maines  verteilen  und  an  kleinen 
Orten  ihre  nennenswerte  Tätigkeit  entwickeln. 

Jakob  von  Ochsenfurt,  Konrad  von  Buppingen,  Niko- 
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laus  von’Haßfurt,  Christof  Horn  aus  Dinkelsbühl,  der  Er¬ 
bauer  des  dreischiffigen  Chores  von  S.  Stefan  in  Wien  usw., 
sind  bemerkenswerte  Namen,  die  in  verschiedenen  Teilen 
Deutschlands  tätig  waren.  So  baute  ein  Eberhard  Raben 
aus  Franken  am  Münster  zu  Ueberlingen,  ein  Meister  Eras¬ 
mus  Jakob  von  Schweinfurt  die  Kirche  in  Annaberg  in 
Sachsen.  Unter  dem  Einfluß  von  Schwaben  entstand  in 
Dinkelsbühl,  der  Reichsstadt,  die  herrliche  Georgskirche, 
eine  Hallenkirche,  um  1444 — 99  in  großen  Abmessungen 
erbaut  von  Niklas  Elser  und  Sohn.  Ein  Netzgewölbe  bil¬ 
det  den  Abschluß  der  Schiffe,  das  von  Rundpfeilern  ge¬ 
tragen  wird.  Dieser  Elser  hat  eine  umfassende  Tätigkeit 
aufzuweisen;  er  war  Dombaumeister  in  Mainz  und  führte 
auch  Bauten  in  Augsburg  und  Rothenburg  aus.  In  letzter 
Stadt  herrschte  eine  ungemeine  Bautätigkeit,  so  wurde  die 
fakobskirche  immer  weiter  ausgebaut;  die  Vorhalle  kam 
erst  im  16.  Jahrhundert  zur  Ausführung.  Gleichzeitig  ent¬ 
standen  die  Johanniterkirche,  1430  von  der  Stadt  erbaut, 
die  schön  gelegene  Koppolzeller-Kirche  im  Tal,  1472 — 86, 
und  die  auch  Wolfgangskirche  genannte  Schäferkirche, 
beide  mit  schönen  Sterngewölben,  ein  beredtes  Zeugnis 
der  Baukunst  dieser  Zeit. 

Auch  Ansbach  tritt  jetzt  in  die  Reihe  der  Städte  mit 
interessanten  Kirchenbauten,  wie  .die  Johanneskirche  mit 
3  Schiffen,  unter  dem  Chor  die  Krypta  der  Markgrafen, 
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äußerst  wichtig  ist,  bei  jeder  Art  von  Abwasserreini¬ 
gung  das  Wasser  möglichst  frisch  zu  erhalten,  d.  h.  es 
nicht  in  Fäulnis  übergehen  zu  lassen.  Wenn  das  Wasser 
einmal  faulig  geworden  ist,  kann  es  nur  durch  die  bio¬ 
logische  Reinigung  in  einen  erträglichen  Zustand  ge¬ 
bracht  werden.  Wenn  es  aber,  nachdem  es  in  Klär¬ 
anlagen  vom  Schlamm  befreit  ist,  in  frischem  Zustande 
erhalten  und  dann  sowohl  in  den  Nebenbächen  wie 
auch  in  der  Emscher  auf  kürzestem  Wege  rasch  ab¬ 
geleitet  wird,  so  sind  die  größten  Mißstände  beseitigt. 

Es  bleibt  dann  nur  noch  die  Frage,  ob  diese  Art 
der  Abwasserreinigung  für  den  Rhein  genügt,  der  das 
Emscherwasser  aufzunehmen  hat.  Es  ist  bekannt,  daß 
viele  Jahre  lang  am  Rhein  die  einfachste  Art  der  Klä¬ 
rung,  nämlich  Rechenanlagen,  genehmigt 
worden  sind,  so  z.  B.  für  die  StädteDüssel- 
dorf  und  Cöln.  In  neuerer  Zeit  werden  die¬ 
se  Anlagen  allerdings  auch  am  Rhein  nicht 
mehr  als  genügend  angesehen.  Immerhin 
begnügt  man  sich  auch  heute  noch  mit 
kleinen  Absitzanlagen,  die  dem  Abwasser 
z.  B.  15  Minuten  Klärzeit  gewähren.  Da 
wir  in  unseren  Anlagen  mit  einer  bedeu¬ 
tend  längeren  Klärzeit  arbeiten,  geht  hier¬ 
aus  hervor,  daß  unsere  Leistungen  höher 
sind,  als  sie  gefordert  werden  würden, 
wenn  man  auf  den  Rhein  allein  Rücksicht 
zu  nehmen  hätte. 

Die  mechanischen  Kläranlagen,  für 
deren  Ausführung  wir  uns  entschlossen  ha¬ 
ben,  sind  inzwischen  in  Deutschland  unter 
dem  Namen  „ Emscher brunnen“  be¬ 
kannt  geworden. 

Derartige  Kläranlagen  bestehen  im 
wesentlichen  aus  tiefen  Brunnen,  die  zur 
Aufnahme  des  Schlammes  bestimmt  sind 
(vergl.  Abbildungen  12—15).  In  dem  oberen 
Teile  dieser  Brunnen  ist  durch  Zwischen¬ 
wände  ein  Absitzbecken  oder  Absitzbrun¬ 
nen  abgeteilt,  der  von  dem  Wasser  durch¬ 
flossen  wird.  Der  Schlamm,  der  sich  in 
dem  Absitzraum  abscheidet,  fließt,  sobald 
er  den  schrägen  Boden  des  Äbsitzraumes 
berührt,  selbsttätig  durch  Schlitze,  die  an 
den  tiefsten  Stellen  der  Sohle  des  Absitz- 
Raumes  angebrachtsind,  in  den  Schlamm¬ 
brunnen.  Das  Wasser  fließt  nur  durch  den 
Absitzraum, aber  grundsätzlich  nicht  durch 
den  Faulraum,  damit  die  Fäulnis  auf  den 
Schlamm  allein  beschränkt  wird  und  das 
abfließende  Wasser  entsprechend  dem 
oben  ausgesprochenen  Grundsatz  mög¬ 
lichst  frisch  erhalten  und  nicht  mit  fau¬ 
ligem  Wasser  vermischt  wird. 

Die  F rische  desWassers  wird  nach  un¬ 
seren  Erfahrungen  durch'.die  sich  in  dem 


Faulraum  abspielendenFäulmsvorgänge praktisch  nicht 
ungünstig  beeinflußt.  Die  äußerst  geringe  Menge  Faul¬ 
wasser  (etwa  einTausendstel  der  Wassermenge),  die  von 
dem  einfallenden  Schlamm  in  den  Absitzraum  gedrängt 
wird,  macht  sich  praktisch  nicht  geltend.  AuchbeiTem- 
peraturschwankungen  zeigt  das  Faulraumwasser  wenig 
Neigung,  in  den  Raum  des  frischen  Wassers  aufzustei¬ 
gen,  weil  das  Wasser  eines  eingearbeiteten  Faulraumes 
schwerer  ist  als  frisches  Abwasser. 

Dadurch,  daß  der  Schlamm  aus  dem  Absitzbecken 
ununterbrochen  selbsttätig  herausfließt,  ist  Sicherheit 
dafür  vorhanden,  daß  der  Schlamm  immer  rechtzeitig 
entfernt  wird  und  nicht  etwa  in  den  Absitzbecken  lie¬ 
gen  bleiben  und  durch  seine  Fäulnis  die  Klärwirkung 


Fränkische  Architektur.  Abbildung  15.  Aus  Marktbreit. 


erbaut  1441 — 1508;  das  Hauptschiff  ist  mit  einem  Netzge¬ 
wölbe  überspannt.  Interessanter  ist  der  Chor  der  Gum- 
bertskirche  als  Ritterkapelle  des  Schwanenordens,  1501  bis 
23  mit  Sterngewölbe  abgeschlossen,  an  den  Wänden  die 
Grabsteine  und  Totenschilder  der  Ordensritter.  Auch  die 
Fassade  mit  den  3  Türmen  gehört  derselben  Zeit  an. 

ln  Heilsbronn  war  der  Mittelturm  über  dem  Chor¬ 
bogen  von  Hans  Manzer  von  Nürnberg  1427 — 31  errichtet. 
Am  Dom  zu  Eichstätt  waren  der  Ostchor  und  die  Kreuz¬ 
schiffe  1464 — 86  gebaut  worden;  besonders  sind  der  spät¬ 
gotische  Teil  des  Kreuzganges  mit  den  Grabstätten  der 
Domherren  und  eine  Doppelnalle  zu  erwähnen,  1496 — 97. 
Rings  um  die  Bischofstadt  wuchsen  gotische  Bauten  in 
Fülle,  jedoch  ohne  besonderen  Wert,  so  in  Pappenheim 
1458,  Lellenfeld,  Roth  usw. 

Schwabach  führt  bereits  in  den  Kunstbereich  von  Nürn¬ 
berg  ;  seineHauptkirche,  1469 — 95  erbaut,  ist  dreischiffig  mit 
2  Türmen.  Den  Mittelpunkt  der  Bautätigkeit  bildet,  wie 
schon  erwähnt,  Nürnberg,  das  auf  der  Höhe  seiner  Ent¬ 
wicklung  stand.  Bei  S.  Lorenz  entstand  der  südliche  Turm 
1400 — 03,  die  Erweiterung  und  der  Chor  waren  beschlossen 
und  bei  letzterem  wurde  1477  der  Schlußstein  gelegt.  Den 
Bau  führte  zuerst  Conrad  Heinzeimann,  der  auch  in  Nörd- 
lingen  tätig  war,  dann  Meister  Conrad  Rohritzer  in  Regens¬ 
burg,  dem  der  Entwurf  des  Ganzen  zugeschrieben  wird;  erst 

,  Oktober  1909. 


um  1477  kam  die  Vollendung  unter  Jakob  Grimm  zustande. 
—  Kaum  war  dieser  Bau  vollendet,  so  wollte  man  den 
Turmbau  an  S.  Sebald  ändern  und  beschloß,  beide  Türme 
1481  auszuführen.  Meister  Heinrich  Kugler  von  Nörd- 
lingen  wurde  berufen,  1483  waren  sie  vollendet.  Die  Holz¬ 
schuherische  Rundkapelle  auf  dem  Johanniskirchhof,  das 
Rochuskirchlein  der  Familie  Imhof,  von  1519  durch  P. 
Behairn  erbaut,  die  Landauerbrüder-Hauskapelle,  der  Fas¬ 
sadengiebel  der  Frauenkirche  1462,  wozu  Adam  Krafft  seine 
eigene  Mitarbeit  versprach,  sind  in  diesem  Zusammenhang 
zu  nennen.  DievielenProfanbauten  die  zugleich  entstanden, 
werden  an  anderer  Stelle  noch  genannt  werden;  so  treten 
z.  B.  am  Rathause  1527  wesentliche  Erweiterungen  ein. 

Mit  Nürnberg  stand  im  regsten  künstlerischen  und 
kirchlichen  Verkehr  Bamberg.  Auch  dort  wurde  noch  so 
manches  Bauwerk  ausgeführt,  obgleich  die  Glanzzeit  der 
Bischofstadt  schon  im  Erlöschen  war.  So  baute  Bischof 
von  Wertheim  1399 — 1421  den  neuen  Kreuzgang  am  Dom, 
Albert  von  Rotenhan  1431 — 59  die  zweischiffige  Begräbnis¬ 
stätte  der  Domherren. 

Bedeutend  war  der  Umbau  an  der  Klosterkirche  am 
Michelsberg;  auch  die  Elisabethen-Kirche  und  die  Marien- 
Kapelle  waren  in  dieser  Zeit,  um  1450,  entstanden.  Als 
hervorragender  Meister  wird  Hans  Forchheimer  1452  ge- 

(Fortsetz.ung  Seite  5+2.) 
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verderben  kann.  Die  Sicherheit  des  Betriebes  ist 
also  nicht  von  dem  guten  Willen  der  Bedienung  abhän¬ 
gig,  wie  in  solchen  Anlagen,  wo  der  Schlamm  z.B.  täg¬ 
lich  aus  dem  Absitzbecken  herausgepumpt  werden  muß. 

Die  Absitzwirkung  im  Emscherbrunnen  ist 
wenigstens  ebenso  groß,  wie  die  von  anderen  guten  Ab¬ 
sitzanlagen  bei  gleicher  Klärzeit,  also  gleicher  Größe. 


Klärzeit  soweit  gehen,  wie  es  irgend  möglich  ist,  ohne 
die  durch  die  Fäulnisgefahr  und  die  Wirtschaftlichkeit 
gegebenen  oberen  Grenzen  zu  überschreiten.  Bei  städti¬ 
schem  Abwasser  hat  es  nach  unseren  zahlreichen  Ver¬ 
suchen  keinen  Zweck,  die  Klärzeit  länger  als  etwa  i 
bis  2  Stunden  zu  nehmen,  weil  nach  dieser  Zeit  keine 
wesentlich  verstärkte  Klärwirkung  mehr  erreicht  wird. 


Abbildung  13.  Kläranlage  Essen-West  für  50000  Einwohner  und  15000  cbm  tägliche  Wassermenge  im  Betriebe. 
Die  Anlage  besteht  aus  9  Emscherbrunnen,  von  denen  je  3  zu  einem  Absitzbecken  vereinigt  sind. 


Abbildung  12.  Kläranlage  von  Recklinghausen  im  Betriebe.  Die  Anlage  nimmt  3000  cbm  tägliche  Wassermenge  von  26000  Ein¬ 
wohnern  auf.  Sie  besteht  aus  6  kleinen  Emscherbrunnen,  von  denen  je  3  zu  einem  Absitzbecken  verbunden  sind.  Rechts  sieht  man 
den  Schlamm  mit  durchschnittlich  80 0/0  Wassergehalt  aus  einem  Emscherbrunnen  herausfließen.  In  der  Mitte  wird  der  auf  den  irocken- 
platz  stichfest  gewordene  Schlamm  auf  Feldbahnwagen  geladen  und  abgefahren. 


Die  Klärzeit  richtet  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  nach 
der  Beschaffenheit  des  Wassers  und  nach  dem  Grade 
der  Reinigung,  den  man  erreichen  will.  Wenn  das  ge¬ 
reinigte  Wasser  z.B.  in  den  Rhein  abgelassen  werden 
kann,  genügt  eine  sehr  kurze  Klärzeit,  weil  nur  die 
gröbsten  Schlammteile  ausgeschieden  zu  werden  brau¬ 
chen.  Bei  schlechter  V orflut  wird  man  aber  mit  der 


Außerdem  besteht  die  Gefahr,  daß  das  Wasser  in  der 
Kläranlage  in  Fäulnis  übergeht,  wenn  man  eine  Klär¬ 
zeit  von  2  Stunden  überschreitet. 

Wenn  das  Abwasser  mit  Regenwasser  verdünnt 
ist,  kann  eine  entsprechend  geringere  Klärzeit  genom¬ 
menwerden,  weil  das  Wasser  dann  weniger  verschmutzt 

ist  und  weil  es  schon  von  der  Abspülung  der  Straßen 


No.  79 


540 


Schwebestoffe  enthält,  die  rascher  ausfallen.  Die  ge-  ein  Viertel  vermindert,  wird  geruchlos,  trocknet,  auf 
wohnlichen  Klärräume  können  bei  Regenwetter  für  die  ein  drainiertes  Schlammbett  gebracht,  in  wenigen  Ta. 
3 — öfach  verdünnte  Wassermenge  mitbenutzt  werden.  gen,  und  kann  dann  entweder  landwirtschaftlich  ver- 


Abbildung  23.  Lustschloß  im  Park  von  Veitshöchheim. 


Fränkische  Architektur.  Abbildung  24.  Schloß  Veitshöchheim. 

ln  den  Schlammbrunnen  fault  der  Schlamm  aus  wertet,  zum  Auffüllen  von  Gelände  benutzt  oder  ver- 
und  nimmt  die  bekannten  günstigen  Eigenschaftendes  brannt  werden.  Von  den  Landwirten  wird  der  ausge- 
Faulraumschlammes  an.  Er  wird  an  Menge  etwa  auf  faulte  Schlamm  trotz  seines  theoretisch  geringen  Dung- 
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wertes  gern  abgeholt,  weil  der  Schlamm  den  Boden 
lockert  und  weniger  Unkraut  bildet  als  frischer  Klär¬ 
schlamm.  Diese  Art  der  Schlammbehandlung  hat  die 
Schlammfrage,  die  in  den  meisten  anderen  Kläranla¬ 
gen  geradezu  eine  Plage  ist,  in  einfachster  und  wirt¬ 
schaftlichster  Weise  gelöst. 

Daß  der  Faulraum  nicht  vom  Wasser  durchflossen 
wird, hatsich  fürdas  Ausfaulen  des  Schlammes  nicht  als 
hinderlich  erwiesen.  Es  ist  damit  sogarfnebenderF risch- 
erhaltung  des  zu  reinigenden  Wassers)  noch  ein  wichti¬ 
ger^/ orteil  verbunden,  denn  im  Gegensatz  zu  den  bisher 
bekannten  Faulräumen,  die  vom  Wasser  durchflossen 
werden,  wird  im  Emscherbrunnen  fast  kein  Schwefel¬ 
wasserstoff  entwickelt. DieGeruchlosigkeit  des  Schlam¬ 
mes  wird  bei  rein  häuslichem  Abwasser  wenigstens 
ebensogut  erreicht,  wie  in  Anlagen,  die  auch  gewerb¬ 
liches  Abwasser  aufnehmen. 

Aus  den  Faulräumen  wird  der  Schlamm  durch 
Rohrleitungen  auf  die  Schlammtrockenplätze  her¬ 
ausgelassen.  Das  Ende  der  Rohrleitungen  reicht  bis 
zur  tiefsten  Stelle  der  trichterförmigen  Brunnensohle. 
Es  wird  aber  stets  nur  der  unterste,  am  besten  ausge¬ 
faulte  Schlamm  herausgelassen.  Wenn  die  Schlamm- 
Trockenplätze  etwa  1,5 — 2  m  tiefer  gelegt  werden  kön¬ 
nen  als  derW  asserspiegel  imBrunnen,kann  derSchlamm 
mit  natürlichem  Gefälle  herausgelassen  werden,  dahier- 
zu  meist  ein  W asserüberdruckvon  i m  genügt.  Ist  dieses 
Gefälle  nicht  vorhanden,  so  wird  der  Schlamm  entweder 
mit  einem  Wagner’schen  Saugwagen,  mit  einer  Hand¬ 
oder  Druckluftpumpe  oder  mit  einem  von  der  Luft¬ 
pumpe  betriebenen  Vakuumkessel  herausbefördert.  In 


allen  Anlagen  der  Emschergenossenschaff  wird  der 
Schlamm  ohne  Schwierigkeit  durch  die  Schlammlei¬ 
tung  befördert.  Die  Ursache  hierfür  liegt  hauptsäch¬ 
lich  darin,  daß  der  Schlamm  durch  das  Ausfaulen  seine 
filzige  Beschaffenheit  verliert  und  eine  schwarze,  brei- 
artige,  gleichmäßige  und  trotz  des  geringen  Wasser¬ 
gehaltes  von  70 — 8o°/0  leichtflüssige  Masse  bildet. 

Soweit  es  irgend  möglich  ist,  werden  alle  von  dem 
Abwasser  mitgeführten  Stoffe  in  die  Faulräume  beför¬ 
dert.  San dfänge  werden  deshalb  nur  in  einzelnen 
Fällen  betrieben.  Der  Betrieb  der  Anlagen  hat  gezeigt, 
daß  der  Schlamm  trotz  des  Sandgehaltes  noch  durch 
Rohrleitungen  zu  befördern  ist,  wenn  nur  der  Sand 
gleichmäßig  auf  alle  Brunnen  verteilt  wird.  Zu  diesem 
ZweckwirdbeisolchenAnlagen,  dieaus  mehreren  Brun¬ 
nen  bestehen,  die  Einrichtung  getroffen,  daß  möglichst 
jeder  einzelneBrunnen  vonZeit  zuZeit  als  erster  Brunnen 
benutzt  werden  kann  und  somit  den  Sand  aufnimmt. 
Bei  Brunnenreihen  wird  also  die  Strömungsrichtung-des 
Wassers  von  Zeit  zu  Zeit  umgekehrt.  Zur  Vorreinigung 
des  Wassers  dienen  nur  Grobrechen  von  50 mm  Stab¬ 
weite,  die  den  Zweck  haben,  Sperrstoffe  zurückzuhal¬ 
ten,  die  etwa  die  Schlammleitung  verstopfen  könnten. 

Auf  der  Sohle  der  Brunnen  werden  Spülwasser- 
Leitungen  angebracht,  mit  denen  man  bei  Bedarf  den 
Schlamm  in  Bewegung  setzen  und  verdünnen  kann,  um 
sein  Ausfliessen  zu  erleichtern.  Diese  Spülung  ist  nur 
dann  nötig,  wenn  der  Schlamm  besonders  viel  Sand 
enthält.  Das  Spülwasser  trennt  sich  auf  dem  Schlamm¬ 
trockenplatz  schon  nach  wenigen  Minuten  von  dem 
Schlamm.  (Schluß  folgt.) 


Schutz  des  Straßenbildes  in  Paris.  (L’esrtwäique  de  Paris.) 


n  der  Sitzung  des  Pariser  Gemeinderats  vom  o.  Juni 
d.  J.  hat  der  Stadtverordnete  Emil  Massard  lebhafte 
Klage  erhoben  gegen  die  Verunstaltung  von  Straßen 
undPlätzen  derStadtParis,  indem  er  aussprach:  „DasUebel 
besteht  hauptsächlich  in  den  Aufbauten  derjenigen  Häuser, 
die  ehemals  nach  einem  einheitlichen  Plan  errichtet  wur¬ 
den,  ein  harmonisches  Ganze  und  eine  sogenannte  Perspek¬ 
tive  bilden“.  Massard  erwähnte  besonders  gewisse  Bauten 
von  übertriebener  Höhe  an  der  Rivoli-Straße,  an  der  Ave¬ 
nue  de  l’Opera  und  an  der  Avenue  der  elysäischen  Felder; 
der  Bau  an  der  letztgenannten  Straße  bedrohe  sogar  die 
Wirkung  des  Triumpfbogens  daselbst.  Der  Redner  behaup¬ 
tete,  daß  die  Präfektur  von  ihren  Rechten  nicht hinreichen- 
denGebrauch  machte, als  sie  derartigeBauten  zuließ, und  ver- 

nannt,  der  als  Stadtbaumeister  auch  zugleich  der  Erbauer 
des  alten  Rathauses  zu  Bamberg  war. 

Zudem  entstehen  in  der  Nähe  Bambergs  eine  große 
Zahl  von  Pfarrkirchen,  so  in  Hallstadt,  Volsbach  bei  Potten¬ 
stein,  Weischenfeld,  Staffelstein,  Lichtenfels,  zwei  Kirchen 
in  Kuhnbach,  dann  Marksteinach  und  Ebern.  In  Bayreuth 
wurde  1438  die  Hauptkirche  begonnen;  sie  ist  dreischiffig, 
mit  2  Türmen,  deren  Oberbau  1605  durch  Feuer  zerstört,  spä¬ 
ter  in  Rokoko  ergänzt  wurde. 

In  der  Umgegend  von  Bayreuth  sind  noch  kleinere 
Bauten,  so  die  Schloßkapelle  von  Berneck  (1480)  und  der 
Kreuzgang  des  Klosters  Himmelskron  zu  nennen.  Von  we- 
nigerBedeutung  sind  eine  Anzahl  Kirchen  im  armen  Berg¬ 
land  des  Fichtelgebirges,  die  nur  angedeutet  sein  sollen, 
um  erkennen  zu  lassen,  daß  auch  in  diesem  entlegenen 
Teil  des  Frankenlandes  die  Bautätigkeit  sich  regte. 

Westwärts  von  Bamberg,  in  Schweinfurt,  entstand  um 
1450  die  kleine  Spitalkirche;  auch  im  nahe  gelegenen  Main¬ 
berg  errichtete  Graf  von  Henneberg  eine  einfache  Kirche. 
Im  gleichen  Orte  steht  das  Schloß  Mainberg,  das  früher 
zum  Territorium  des  Grafen  von  Henneberg  gehörte;  über 
seine  Gründungszeit  fehlt  ein  sicheres  Datum.  Große  Bau¬ 
tätigkeit  herrschte  um  diese  Zeit  in  Würzburg.  So  wurde 
der  Kreuzgang  am  Dom  1424  fortgesetzt  und  es  wurde  die 
doppelhallige  Sepulturkapelle  daselbst  1491  erbaut,  über 
welcher  sich  später  der  ehemalige  Domkapitel-Saal,  der 
1680  bis  1690  durch  A.  Petrini  entstand,  erhebt. 

IndieseZeitfallen  auch  die  Erneuerung  desDomes  und 
der  Ausbau  der  Marienkapelle;  der  Turm  bildete  1479  den 
Schluß,  doch  blieb  die  Hütte  noch  bis  1542  bestehen.  Es 
entstanden  weiter  eine  Fülle  kleinerer  Bauten,  so  der  Chor 
von  S.  Burkard  (1482),  die  Marienkapelle  auf  der  Burg  er¬ 
hielt  einen  gotischen  Vorbau  (1508),  die  Augustinerkirche 
einen  neuen  Chor.  In  der  Nähe  der  Stadt,  im  Kloster 
Himmelspforten,  wird  der  Kreuzgang  angelegt,  ebenso  in 
Unterzell,  in  Heidingsfeld  der  Pfarrkirche  ein  gotischer 
Chor  angesetzt  um  1408.  In  Kitzingen  wird  1400  die  Pfarr- 


langte  schließlich  1.  eine  entschiedene  Aenderung  der  Bau¬ 
ordnung  von  1902  und  2.  eine  Aufforderung  an  die  Präfek¬ 
tur,  daß  sie  kein  Bauvorhaben  genehmige,  welches  nicht  in 
Uebereinstimmung  mit  der  allgemeinen  Gestaltung  (style 
general)  der  benachbarten  Gebäude  steht;  daß  sie  die  Zu¬ 
widerhandelnden  streng  bestrafe  und  die  unter  Verletzung 
von  Gesetzen,  Verordnungen  oder  Dienstbarkeiten  errich¬ 
teten  Bauteile  beseitigen  lasse. — Andere  Redner  beklagten 
die  Verunstaltung  des  Vendöme-Platzes  und  der  Umgebung 
der  Sacre  Coeur-Kirche  durch  Reklamen,  sowie  die  Vor¬ 
schrift  in  den  Verkaufsbedingungen  städtischer  Bauplätze, 
wonach  der  Käufer  verpflichtet  ist,  das  Gelände  bis  zur 
vollen  zulässigen  Höhe  zu  bebauen.  — 

Die  Antwort  der  Präfektur,  oder  vielmehr  die  Berichte 

kirche  (Abb.  9,  S.  527)  gebaut,  1487  die  herrliche  Empore 
eingefügt,  der  Sakristeibau  aber  erst  1522  angeschlossen.  In 
Ochseniurt  waren  1440  die  Michaelskapelle,  1499  die  Spital- 
Kirche  und  1466  die  bei  der  Stadt  gelegene  Wolfgangs- 
Kapelle  entstanden.  Die  Pfarrkirche  von  Volkach  erhielt 
1413  den  neuen  Chor,  das  Schiff  wurde  als  Halle  mit  1472 
begonnen,  der  Turm  erst  1512  begründet.  Auch  in  Dettel- 
bach  wurde  1489  die  Pfarrkirche  durch  einen  Neubau  er¬ 
setzt,  die  Franziskanerkirche  ist  1505  begonnen  worden. 
Königshofen,  Sulzberg  zeigen  zwei  gotische  Kirchen  aus 
dieser  Zeit,  Marktbreit  die  Nikolauskapelle  von  1433.  In 
Gemünden  wurde  1488  die  Pfarrkirche  erbaut,  in  Karlstadt 
erhielt  die  Pfarrkirche  ein  Gewölbe  mit  rautenförmigem 
Rippenwerk.  In  Lohr  wurde  der  Chor  1416  neu  gebaut; 
das  nahe  liegendeRothenfels,  dann  Bürgstadt,  Klingenberg, 
letzteres  1518,  erhielten  Pfarrkirchen,  Miltenberg  die  Lau- 
rentius-Ivapelle.  In  Aschaffenburg  wurden  an  der  Stifts¬ 
kirche  die  äußersten  Seitenschiffe  1418  angelegt,  außerdem 
sind  die  gotische  Michaelskirche,  eine  Doppelkirche  und 
die  einsch ifi igeSpi tal kirche  mit  demCh or  aus  dem  16.  Jahrh. 
zu  erwähnen.  Auch  die  Profan-Architektur  hat  eine  statt¬ 
liche  Anzahl  Bürgerhäuser  und  Rathäuser,  ebenso  Stadt¬ 
türme  und  Stadttore  entstehen  lassen.  Die  schönsten  Rat¬ 
häuser  zeigen  Weißenburg,  Hallstadt,  Haßfurt,  Ochsenfurt 
(1487),  Dettelbach  (1515),  Karlstadt  (1415). 

In  Würzburg  war  1453  durch  den  Beschluß  des  Rates 
der  Aufbau  des  Rathausturmes  (Abb.  8,  S.  517)  vorge¬ 
nommen  worden.  Auf  der  Veste  Marienberg  ist  ein  be¬ 
merkenswertes  Bauwerk,  die  Wendeltreppe  mit  ihren  drei 
Säulen,  unter  Bischof  Bibra  1511  aufgeführt  worden;  der 
Meister  ist  nicht  gewiß,  doch  wird  Tilmann  Riemenschnei¬ 
der  als  der  Künstler  vermutet. 

Bemerkenswerte  Privathäuser  haben  Rothenburg,  Nürn¬ 
berg,  Ochsenfurt  und  Kulmbach  ausdieserZeit  zu  verzeich¬ 
nen.  Auch  die  Umwallung  der  Städte  Rothenburg,  Nürn¬ 
berg  und  Windsheim  mag  hier  kurz  erwähnt  sein.  - 

(Fortsetzung  folgt.) 
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der  leitenden  Baubeamten,  nämlich  des  Hrn.  Bouvard, 
General  -  Direktor  des  Hochbaudienstes,  und  des  Hrn. 
Bonn  i  er,  Direktor  der  Baupolizei,  vom  13.  und  18.  Juni  d.  J. 
wurden  im  „Bulletin  municipal  officiel“  veröffentlicht  und 
haben  ihrerseits  Veranlassung  gegeben  zu  einer  entgegen¬ 
gesetzten  Interpellation  der  Abgeordneten  Chastenet  und 
Messimy  in  derKammer  inbetreff  der  „systematischen  Ver¬ 
letzung  von  Gesetzen, Verordnungen, Verfügungen  und  Ver¬ 
trägen  zum  sogenannten  Schutze  der  Schönheit  von  Paris“. 

Bouvard  zeigt  zunächst  an  verschiedenen  Beispielen, 
daß  zu  keiner  Zeit  man  so  wie  heute  die  Erhaltung  des 
Straßenbildes  verlangt  habe.  Die  beklagtenHochführungen, 
z.B.  diejenigen  an  der  Avenue  de  l’Opera,  Ecke  desBoule- 
vards,  verletzen  keine  bestehenden  Vorschriften;  man  habe 
aber  durch  freundschaftliche  Einwirkung  auf  die  Erbauer 
gewisse  Verbes¬ 
serungenerzielt. 

Größere  Rechte 
seien  der  V er- 
waltung  durch¬ 
aus  erwünscht. 

Die  Forderung, 
daß  die  Bauer¬ 
laubnis  aus  äs- 
thetischenGrün- 
den  zu  verwei¬ 
gern  sei,  habe 
aber  zur  Zeit 
keinen  Rechts¬ 
grund.  Das  Ge¬ 
setz  bestimmt, 
daß  mangels  ei¬ 
ner  rechtsgülti¬ 
gen  Erlaubnis 
oderAblehnung 
ein  Bauherr  20 
Tage  nach  der 
Einreichung  der 
Pläne  berechtigt 
ist,  den  Bau  in 
Angriff  zu  neh¬ 
men.  Bisher  hat 
man  sich  über 
die  Bauordnung 
von  1902  nicht 
in  dem  Sinne 
beschwert,  daß 
sie  zu  viel  Frei¬ 
heit  lasse,  son¬ 
dern  weil  sie  die 
Kunst  der  Ar- 
chitekturzusehr 
inFesselnschla- 
ge.  Heute  baut 
man  höher  und 
erhöht  beste- 
hendeGebäude, 
weil  das  Privat¬ 
haus  zurückge¬ 
drängt  wird  von 
reich  ausgestat¬ 
teten  Mietwoh¬ 
nungen  ,  weil 
man  i  n  derHöhe 
mehr  Luft, Licht 
und  Sonne  bzu 
finden  hofft, weil 
ausgezeichnete 
Fahrstühle  das 
Treppensteigen 
entbehrlich  ma¬ 
chen,  und  end¬ 
lich,  weildieBo- 
denteuerung  und  dieSteuerbelastung  die  Eigentümer  zur 
äußersten  Ausnutzung  ihres  Bauplatzes  zwingen. 

Bonnier  behandelt  sehr  eingehend  die  Massard’schen 
Darlegungen.  Die  Klagen,  so  sagt  er,  über  abscheuliche 
Architekturen,  aufdringliche  Neubauten,  übertriebene  Hö¬ 
hen  usw.  glaubt  man  verdichten  zu  müssen  in  die  Forde¬ 
rung,  daß  dieBauordnung  von  1902  geändert  werden  müsse. 
Nun  aber  sind  erstens  manche  dieser  bedauerlichen  Bau¬ 
ten  von  dem  Preisgericht,  das  der  Pariser  Gemeinderat  ein¬ 
gesetzt  hat,  mit  Belohnungen  bedacht  worden,  und  ander¬ 
seits  waren  1902  in  vielen  Fällen  größere  Höhen  statthaft. 
DieBauordnung  von  1902  beschränkt  die  Gebäudehöhe  auf 
20®,  während  man  z.B.  in  Berlin  22  m,  in  Rom  24m,  in  Lon¬ 
don  24,4  m,  in  St.  Petersburg  25,5  m  zuläßt;  sie  ist  hervor¬ 
gegangen  aus  einer  sechs  Jahre  langen  Beratung  unter  Be¬ 
teiligung  der  verschiedensten  Behörden,  und  noch  im  vori¬ 


gen  Jahre  konnte  der  Seinepräfekt  in  einer  an  den  Ge- 
meinderat  gerichteten  Denkschrift  rühmen,  daß  die  neue 
Bauordnung  sich  in  hygienischer  und  in  ästhetischer  Be¬ 
ziehung  bewährt  habe.  Eine  in  Beratung  stehende,  vom 
Gemeinderat  beschlossene  Aenderung  besteht  darin,  daß 
von  dem  Winkel  von  450,  bis  zu  welchem  die  Dächer  über 
der  größtzulässigen  Fassadenhöhe  aufsteigen  dürfen,  ab¬ 
gesehen,  daß  also  unter  Umständen  eine  noch  größere 
Höhenentwicklung  gestattet  werden  solle.  Den  Gedanken, 
nach  österreichischem  und  deutschem  Vorbild  die  Höhen 
und  die  Gestaltung  der  Gebäude  in  den  alten  und  neuen, 
den  reichen  und  armen  Stadtvierteln  abzustufen,  hält 
Bonnierim  demokratischen  Parisfürunausführbar.  ln  Wien 
(und  Berlin)  d.h.  in  „autokratisch“  regierten  Ländern,  liege 
die  Sache  anders;  aber  selbst  in  Wien  habe  man  darauf 

verzichten  müs¬ 
sen,  bestimmte 
Stadtviertel„auf 
Kosten  anderer“ 
vornehmer  zu 
gestalten. 

Auch  gegen 
die  Höhen  -  Be¬ 
schränkung  der 
Neubauten  in 
der  Umgebung 
monumentaler 
Bauwerke  zieht 
Bonnier  zu  Fel¬ 
de  undtadeltdie 
Bestrebungen, 
wertvolle  alte 
Gebäude  als 
„sceauxdesepo- 
ques  anterieu- 
res“unterDenk- 
mal  -  Schutz  zu 
stellen.  Erfragt, 
ob  es  gerechtfer¬ 
tigt  sei,  unter 
diesemGesichts- 
punkte  800  alte 
Häuser  als  dau- 
erndenHerdder 
Tuberkulose  zu 
erhalten!  Bon- 
nier1^  bestreitet 
fernerj  daß  wirk¬ 
liche  Verunstal¬ 
tungen  vorge¬ 
kommen  sind. 
An  der  Rivoli- 
Straße  bestehen 
nur  bezüglich 
der  Fassaden, 
nicht  bezüglich 
der  Dächer  Hö- 
henbescbränkun- 
gen.  Die  Be¬ 
nachteiligung 
des  Triumphbo¬ 
gens  leugnet 
Bonnier ,  wie 
es  scheint,  mit 
Recht.  Er  warnt 
vorMaßnahmen, 
die  die  Einför¬ 
migkeit  von  Stra¬ 
ßen-  und  Platz- 
her- 


Fränkische  Architektur.  Abbildung  14.  Rathaus  in  Wiirzburg. 


Ansichten 
vorrufen  wür¬ 
den.  Eine  Stil- 
Vorschrift  be¬ 
zeichnet  er,  in  der  Regel  wohl  gleichfalls  mit  Recht,  als 
verfehlt.  Er  wünscht  eine  Aenderung  der  Bauordnung  von 
1902  nur  im  gesundheitlichen  Sinne;  er  befürwortet  näm¬ 
lich  die  Vorschrift  größerer  Hofräume,  weil  an  den  heute 
zulässigen  Höfen  von  6,66m  Breite  bei  20m  Gebäudehöhe 
(30m  bis  zum  First)  die  Wohnungen  im  Erdgeschoß  durch¬ 
aus  unzureichend  seien.  Im  übrigen  aber  will  er  alles  beim 
alten  lassen. 

So  gerechtfertigt  der  Vorschlag  Bonnier’s  bezüglich 
der  Höhe  zweifellos  ist,  so  bedauerlich  ist  unsers  Erachtens 
seine  gänzlich  ablehnende  Stellung  gegenüber  den  in 
ästhetischerBeziehung  vorgebrachten  WünschenMassard’s, 
dem  übrigens  manche  Persönlichkeiten  von  Bedeutung  zur 
Seite  stehen.  Es  wäre  nach  unserer  Auffassung  ein  Zeichen 
politischer  Unfähigkeit,  wenn  in  einem  demokratischen 
Lande  die  Staffelung  der  Bauordnung  nach  Stadtteilen 
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nicht  möglich  sein  sollte.  Die  Schweizer  beispielsweise 
werden  die  Bonnier’sche  Behauptung  auf  sich  nicht  anwen¬ 
den  wollen.  Und  was  im  Rahmen  der  Bauordnung  nicht 
erreichbar,  aber  zum  Schutze  von  Straßen  und  Plätzen  ge¬ 
gen  Verunstaltungen  nötig  ist,  das  wird  in  Frankreich  eben¬ 
sowohl  Gegenstand  der  Gesetzgebung  sein  können,  wie  in 
Deutschland.  Ein  solches  Gesetz  ist  freilich  leichter  ge- 


Vermischtes. 

Vorträge  über  Volkswirtschaft,  Verwaltungswesen  und 
Baurecht,  veranstaltet  vom  Architekten -Verein  zu  Berlin,  wer¬ 
den  auch  dieses  Jahr,  Dienstag,  den  12.  Okt.  beginnend,  ge¬ 
halten  werden.  Sie  umfassen  je  2  bezw.  3  Vortragsabende. 
Die  Themata  sind :  Prof.  Dr.  von  Wi  e  s  e ,  Hannover :  „Einige 
Hauptbegriffe  der  all g.  Volkswirtschaftslehre“;  Prof.  Dr. 
Herkner,  Charlottenburg:  „Der  gegenwärtige  Stand  der 
Arbeiterfrage“;  Prof.  Dr.  Wuttke,  Dresden:  „Probleme 
der  deutschen  Verkehrspolitik“;  Dr.  Bosenick,  Frank¬ 
furt  a.  M. :  „Die  modernen  Großbanken,  ihre  Geschäfte  und 
ihre  Stellung  im  heutigen  Wirtschaftsleben“;  JustizratDr. 
Paul  Alexander-K atz,  Berlin:  „Die  Grundzüge  des  Bau¬ 
rechtes“;  Wirkl.  Geh.  Ob. -Reg. -Rat  Dr.  Strutz,  Berlin : 
„Etats-  und  Kassenwesen  in  Preußen  und  im  Reiche“.  Der 
Preis  der  Teilnehmerkarte  für  den  ganzen  Kursus  ist  auf 
10  VI.,  eines  Vortrages  an  2  Abenden  auf  2,  eines  solchen 
an  3  Abenden  auf  3  M.  festgesetzt  für  Mitglieder  des  Ver¬ 
eins,  für  Gäste  um  5o°/0  höher.  — 

Ein  III.  Städtebaulicher  Vortragszyklus  im  Seminar  für 
Städtebau  an  der  TechnischenHochschule  inBerlin  findet  vom 
9.  bis  20.  November  d.  J.  unter  Leitung  der  Prof.  J.  Brix 
und  Felix  Genzmer  statt.  Folgende  Vorträge  werden,  zu¬ 
meist  unter  Vorführung  von  Lichtbildern,  gehalten:  Prof. 
J.  Brix:  „Kanalisation  und  Städtebau“;  Geh. Hofbrt. Prof. 
Felix  Genzmer:  „Die  Ausstattung  von  Straßen  und  Plät¬ 
zen“;  Prof.  Dr.  Karl  Koehne:  „Die  Bedeutung  der  in 
Preußen  den  Gemeinden  durch  dasKommunal-Abgaben- 
gesetz  und  sonst  gesetzlich  zustehenden  Einkünfte  für  den 
Städtebau“;  Geh.  Brt.  Prof.  Borrmann:  „Monumentale 
Wasseranlagen  im  Städtebau  des  Altertums  und  der  neue¬ 
ren  Zeit“;  Prof.  Dr.  Kassner:  „Die  meteorologischen 
Grundlagen  des  Städtebaues“;  Ob.-  u.  Geh.  Brt.  Dr. -Ing. 
J.  Stübben:  „Städtebau  im  Ausland“;  Prof.  W.  Franz: 
„Bilder  aus  der  Entstehung  des  deutschen  Städtewesens“; 
Honorarprof.  Geh.  Mediz.-Rat  Dr.  Salomon:  „Die  hygie¬ 
nischen  Vorbedingungen  für  die  Ortsansiedlungen“;  Arch. 
Prof.  Bodo  Ebhardt:  „Der  Einfluß  des  mittelalterlichen 
Wehrbaues  auf  den  Städtebau“.  Tn  den  Tagen  vom  8.  bis 
26.  November  finden  außerdem  seminaristische  Uebungen 
der  genannten  Herren  statt.  Die  Teilnahme  steht  sämt¬ 
lichen  Hörern  derTechnischen  Hochschule  und  Fachmän¬ 
nern  aus  der  Praxis  zu.  Preis  für  den  Besuch  der  Seminar¬ 
übungen  40  VI.,  für  den  Vortragszyklus  40,  bezw.  30  VI.  bei 
gleichzeitigerTeilnahmean  den  Uebungen.  Einschreibung 
vom  1. — 30.  Okt.  d.  J.  beim  Sekretariat  der  Hochschule. — 

Literatur. 

Deutscher  Baukalender  1910.  43.  {ahrg.  3  Teile :  Teil  1. 
Taschenbuch;  Teil  II.Nachschlagebuch;  Teil  III.  Skizzen¬ 
buch.  Preis  in  dunklem  Einband  3,50  M.,  in  rotbraunem 
Einband  mit  Verschluß  4  M.  Verlag  der  „Deutschen  Bau¬ 
zeitung“  G.  m.  b.  H.  in  Berlin  SW.  11.  — 

In  nächster  Zeit  erscheint  der  43.  Jahrgang  unseres 
„Deutschen  Baukalenders“,  in  allen  Teilen  auf  das  Sorg¬ 
fältigste  durchgesehen,  in  vielen  übersichtlicher  gestaltet, 
nicht  unerheblich  erweitert  und  durch  einen  ganz 
neuen  Abschnitt  bereichert,  der  das  Verfahren  bei 
der  Nachsuchung  einer  Bauerlaubnis  und  die 
wichtigsten  baupolizeilichen  Bestimmungen  in 
Berlin  und  einer  Reihe  anderer  größerer  Städte 
Deutschlands  zum  Gegenstand  hat.  Trotz  Kürzungen  an 
einigen  Stellen  ist  der  Umfang  des  Kalenders  (ohne  die  Per¬ 
sonalien)  wieder  um  ri/4  Bogen  gewachsen.  Wie  schon  seit 
mehreren  Jahren  ist  ihm  auch  diesesMal  in  besondererBei- 
lage  eine  Sammlung  von  63  sorgfältig  ausgesuchten  und 
ausgeführten  architektonischen  Blättern  beigegeben.  Der 
„Deutsche  Baukalender“  ist  von  den  vielen,  nach  ihm  er¬ 
schienenen  Kalendern  wohl  der  Einzige,  der  mit  seinem 
reichen  Inhalt  sowohl  den  Bedürfnissen  des  Architekten, 
wie  namentlich  in  seinem  wissenschaftlichen  statischen 
Teil  auch  denjenigen  des  Bauingenieurs  entgegenkommt 
und  sich  eines  ausgedehnten  Kreises  von  Abnehmern  aus 
beiden  Fachrichtungen  erfreut.  Wir  kommen  auf  seinen 
Inhalt  nach  Erscheinen  noch  näher  zurück.  — 

Die  alte  Reichsstadt  Nördlingen  im  Ries  und  ihre  nähere 
Umgebung.  Von  Architekt  Karl  Straub  mit  Zeichnungen 
der  Architekten  k.  Prof.  E.  Honig,  K.  Söldner,  Gust.  Stein¬ 
lein  und  K.  Straub  in  München.  Herausgegeben  vom  Ver¬ 


macht,  wie  ausgeführt.  Auch  wir  werden  die  großen  Schwie¬ 
rigkeiten  noch  kennen  lernen.  Das  überhebt  uns  aber  nicht 
der  Pflicht,  unser  Bestes  zu  tun,  um  den  überhandnehmen¬ 
den  Verunstaltungen  entgegen  zu  arbeiten.  Es  ist  ein  voll¬ 
ständiger  Irrtum,  daß  durch  solche  Maßnahmen  die  Ein¬ 
förmigkeit  und  Langweiligkeit  von  Stadt  und  Land  ge¬ 
fördert  werde.  —  J.  St. 


ein  zur  Hebung  des  Fremdenverkehres  in  Nördlingen  E.V. 
durch  den  Architekten  K.  Söldner. 

Daß  Städte  wie  Rothenburg  ob  der  Tauber,  Dinkels¬ 
bühl  und  Nördlingen,  die  in  einer  Richtung  der  Luftlinie 
Augsburg-Würzburg  liegen,  sich  in  dem  fortschreitenden 
Umwandlungsprozeß  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
der  letzten  Jahrzehnte  so  lange  fast  unberührt  erhalten 
konnten  und  vielleicht  noch  lange  in  ihrer  alten  Schönheit 
weiter  bestehen  werden,  verdanken  sie  in  erster  Linie  ihrer 
Lage  abseits  des  durchgehenden  Verkehres,  die  wohl  ihre 
wirtschaftliche  Entwicklung  nicht  fördert,  dafür  das  Stadt¬ 
bild  aber  zu  einem  anziehenden  Ziel  des  Fremdenverkeh¬ 
res  macht  und  der  Stadt  auf  diesem  Wege  zuführt,  was  ihr 
Handel  und  Wandel  entziehen.  Der  Plan  von  Nördlingen,, 
ein  regelmäßiges,  sich  stark  der  Kreislinie  näherndes  Oval,, 
ist  ein  Muster  einer  städtebaulichen  Einheit,  trotzdem  in 
ihm  zwei  Entwicklungs-Perioden  sich  deutlich  scheiden. 
Wiederholte  Brände  und  Erdbeben  vernichteten  die  erste 
Gründung,  die  in  ihren  Anfängen  bis  ins  VII.  Jahrhundert 
zurückreicht  und  bereits  zwei  Kirchen,  darunter  die  große 
St.Emmeranskirche  besaß.  i238begann  der  Wiederaufbau, 
dessen  Grenzen  durch  den  inneren  Ring  deutlich  gekenn¬ 
zeichnet  sind.  Die  Erweiterung  der  Stadt  bis  zu  der  noch 
heute  erhaltenen  Umwallung  mit  Mauern,  Tortürmen  und 
Gräben  begann  im  Jahre  1327  unter  Ludwig  dem  Bayern. 
Die  Angliederung  des  neuen  Ringes  an  den  alten  Kern  ist 
ein  lehrreiches  Beispiel  organischer  Weiterentwicklung. 
Alles  das  ist  bis  heute  noch  erhalten.  Was  die  Neuzeit 
Neues  geschaffen,  ist  gering  und  liegt  vorzugsweise  in  der 
Richtung  Süd-Ost  gegen  die  Eisenbahn,  außerhalb  der 
Mauer  und  Umwallung.  „Wir  treten“,  sagt  unsere  Schrift, 
„durch  den  gewölbten  Torbogen  und  befinden  uns  sofort 
in  den  altgemütlichen  Straßen,  deren  angrenzende  Giebel¬ 
häuser  uns  traut  ansprechen.  Das  neue  Leben  mit  seinen 
nüchternen  Bauten  haben  wir  außerhalb  des  Tores  gelas¬ 
sen.  Es  überkommt  uns  wie  ein  inneres  Aufatmen  und  jeder 
Schritt  weiter  eröffnet  neue  Reize  mittelalterlicher  Bau¬ 
kunst“.  Diese  gibt  das  schöne  Schriftchen  in  köstlichen 
Handzeichnungen  wieder  und  erhebt  sich  dadurch  weit 
über  den  Charakter  eines  Führers  der  landläufigen  Art.  — 

Auswahl  von  schwedischer  Architektur  der  Gegenwart. 
Verlag  von  Aktiebolaget  Ljus  in  Stockholm.  1908.  Vertrieb 
für  Deutschland  durch  Bruno  Heßling,  G.  m.  b.  H.  in  Ber¬ 
lin  W.  35.  Preis  12  M.  — • 

Diese  Auswahl  von  schwedischen  Architekturwerken 
der  Gegenwart  wurde  herausgegeben  zum  internationalen 
Architekten-Kongreß  in  Wien  1908.  In  einem  A^orwort  be¬ 
klagt  es  dessen  Verfasser,  Ragnar  Oes tb erg,  daß  der  kos¬ 
mopolitische  Charakter  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
in  Schweden  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  als  in  an¬ 
deren  Kulturländern  jenes  Gemisch  von  Stilen  hervorge¬ 
bracht  habe,  das  sich  mehr  auf  „akademische  Stubenweis¬ 
heit  als  auf  wirkliches  Gefühl  für  die  Baukunst“  gründe. 
Es  habe  auch  in  Schweden  derUeberfluß  anfremdem  Stu¬ 
dienmaterialeine  einheitliche,  nationale  Stilbildung  ver¬ 
hindert.  Der  erkannte  Mangel  habe  den  Beginn  einer  auf 
dem  Studium  nationaler  Bauwerke  fußenden,  technisch 
vollwertigen  modernen  Architektur  auch  in  Schweden  her¬ 
vorgerufen.  Für  diese  Sachlage  bietet  die  vorliegende  Ver¬ 
öffentlichung,  die  in  der  Auswahl  der  Beispiele  nicht  im¬ 
mer  die  nötige  Strenge  verrät,  ein  gutes  Anschauungsma¬ 
terial.  Namen  wieBergsten,  Morssing,  Boberg,  Clason,  Lin- 
degren,  Möller,  Wahlmann  und  Oestberg  verdienen  ernste 
Beachtung.  — 

Wettbewerbe. 

Zum  Wettbewerb  um  das  Denkmal  Peters  des  Großen  in 
Riga  (vergl.  No.  75)  ist  der  Name  des  Berliner  Bildhauers, 
dem  die  Ausführung  übertragen  ist,  in  Gustav  Schmidt- 
Cassel  zu  berichtigen.  Als  sein  Mitarbeiter  wird  uns  jetzt 
Hr.  Arch.  Roemert  inBerlin  genannt,  der  die  Architektur 
des  Denkmals  entworfen  hat.  — 
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Fränkische  Architektur.  Abbildung  37.  Königliches  Schloß  zu  Würzburg. 
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Fränkische  Architektur. 

Von  Proi.  F.  Ehemann  in  Berlind 
(Fortsetzung).  Hierzu  eine  Bildbeilage,  so¬ 
wie  die  Abbildung  Seite  546. 

Die  Renaissance  (1539 — 1650.) 
ft'tßjjffl  it  der  Mitte  des  16.  Jahrh. 
j  |  brach  sich  die  Renaissance 

' -  allenthalben  im  Lande  ihre 

Bahnen,  doch  in  Würzburg  und 
dessen  Sprengel  hatte  Bischof  Ju¬ 
lius  eine  Reaktion  eingeleitet,  die 
für  Franken  eine  zwitterige  Spät¬ 
gotik  brachte  und  an  zahllosen 
Bauten  einen  scharfen  Konflikt 
mit  der  neuen  Kunstrichtung  her¬ 
vorrief.  Dochnichtmit  einemmal 
zog  sich  die  Gotik  vor  der  neuen 
Bauweise  zurück,  nachdem  gerau¬ 
me  Zeit,  fast  100 Jahre,  derKampf 
im  Frankenlande  zwischen  den 
beiden  Bauweisen|gewährt'hatte, 
die  bei  ihrer  Vermengung  einen 
Mischstil,  Julius-Stil  genannt,  her¬ 
vorbrachten,  der  oft  malerischen 
Ausdruck  fand.  Im  Kirchenbau 
hat  sich  die  Gotik  länger  erhalten, 
während  im  Profanbau  der  neue 
Stil  eher  zur  Herrschaft  gelangte. 
Erst  mit  1600  hat  die  Renaissance 
auf  beiden  Gebieten,  der  weltli¬ 
chen  und  der  kirchlichen  Archi¬ 
tektur,  die  Oberhand  gewonnen. 

Im  Frankenland  war  der  große 
Bischof  Julius  (1573 — 1617)  tätig, 
der  in  dieserZeiteinebedeutende 
Zahl  Bauten  ausführte,  zuerst  an 
der.'gotischen  Bauweise  festhielt, 
sehr  bald  aber’sich  der  Renaissan¬ 
ce  hingab  und  köstlicheDenkmale 
entstehen  ließ.  Bei  seiner  großen 
Begeisterungfür  die  Baukunst,  ge¬ 
paart  mit  ungewöhnlicher  Ener¬ 
gie,  sind  seineBauten  vorbildlich 
geworden.  Dabei  nahm  er  seine 


Abbildung  30.  Kloster  Ebrach. 
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Zum  siebzigsten  Geburtstag  von  Johannes  Otzen. 


ieder  tritt  einer  der  vornehmsten,  erfolgreichsten  und 
schaffensfreudigsten  Baukünstler  der  Gegenwart  in 
das  patriarchalische  Alter  ein:  am  8.  Oktober  vollen¬ 
det  Johannes  Otzen  sein  70.  Lebensjahr.  Jung  und  elastisch 
noch  an  Körper  und  Geist  geht  er  zu  der  Lebensperiode 
über,  die  man  willkürlich  von  den  vorangegangenen  Jahren 
zu  trennen  pflegt,  um  einen  Unterschied  zu  machen  zwi¬ 
schen  einem  Leisen  köstlich  an  Mühe  und  Arbeit  und  einem 
Lebensabschnitt  stiller  Bescliaulichkeit  und  des  Rück¬ 
blickes.  Bei  Johannes  Otzen  versagt  wie  bei  so  manchem 
Anderen  diese  Einteilung,  denn  er  steht  noch  aufrecht  und 
stellt  seinen  Mann  heute  wie  ehemals. 

Johannes  Otzen  hat  seine  zähe  Lebens-  und  Arbeits¬ 
kraft  aus  dem  fruchtbaren  Boden  der  Nordmark  gesogen; 
er  wurde  am  8.  Oktober  1839  zu  Siesebye  in  Schleswig  ge¬ 
boren.  Er  machte  seine  fachlichen  Studien  an  der  Tech¬ 


nischen  Hochschule  zu  Hannover,  wo  in  den  fünfziger  und 
sechziger  Jahren  Konrad  Wilhelm  Hase  im  Zenith  seines 
Schaffens  und  Ruhmes  stand  und  einen  zahlreichen  Schü¬ 
lerkreis  von  Nah  und  Fern  anzog.  Nach  fünfjährigem 
Studium  wurde  der  Jubilar  im  Jahre  1864  Bauführer  bei 
des  Altmeisters  baulichen  Schöpfungen,  um  nach  3  Jahren 
in  den  Staatsdienst  als  Beamter  der  Bauinspektion  Schles¬ 
wig  einzutreten.  Doch  dem  lebhaften  Geiste  unseres  Mei¬ 
sters  sagte  diese  Tätigkeit  nicht  zu;  schon  1870  sehen  wir 
ihn  aus  dem  Staatsdienste  scheiden  und  sich  in  Berlin  als 
Privatarchitekt  niederlassen. 

Nahezu  ein  Jahrzehnt  währte  dieseTätigkeit,  in  welcher 
er  hauptsächlich  den  Wohnhausbau  pflegte.  Doch  beginnt 
schon  in  dieser  Zeit  seine  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete,  das 
späterhin  den  Hauptteil  seines  fachlichen  Lebensinhaltes 
ausmachen  sollte.  Bereits  1873  entsteht  die  Johanniskirche 


Fränkische  Architektur.  Abbildung  34.  Schloß  Pommersfeld en. 


Baumeister,  wo  er  sie  finden  konnte  es  beweisen  die  ein¬ 
zelnen  Bauten  zu  deutlich,  daß  mannigfache  Hände  sie  ge¬ 
schaffen  haben,  da  sie  oft  einen  ganz  eigenartigen  Charak¬ 
ter  aufweisen.  An  erster  Stelle  steht  das  Julius- Spital  in 
Würzburg  (1580),  von  dem  leider  nichts  mehr  erhalten  ist; 
dann  folgt  das  Uni  versitäts-Gebäude  (Abbildung  10, 
S.  513)  daselbst  (1582 — 1584),  das  noch  Anklänge  an  die 
Gotik  verrät,  besonders  an  der  Kirche,  deren  Fenster  noch 
Maßwerk  (Abbildung  n,  S.  319)  haben.  DerTurm,  stattlich 
und  gewaltig  in  seinen  Maßen,  wurde  erst  1703  vollendet. 

1606  wurde  die  Flachdecke  am  Mittelschiff  des  Domes 
durch  ein  Tonnengewölbe  ersetzt,  1607  entstand  dasMino- 
riten-Kloster,  späterhin,  1613,  erhielt  die  Wallfahrtskirche 
in  Dettelbach  einen  Kreuzbau  und  zugleich  die  Fassade, 
ebenso  entstanden  in  Haßfurt  das  Schiff  und  in  Neustadt 
a.  Main  das  Kreuzschiff  nebst  Chor  (1616).  Die  Zahl  der 
Kirchenbauten  war  damals  so  groß,  daß  sie  300  betragen 
haben  soll,  ein  Beweis,  wie  rege  die  Baulust  dieses  Bischofes 
war.  Auf  der  Veste  Marienberg  bei  Würzburg  sind  wesent¬ 
liche  Vergrößerungen  und  Neubauten  aufgeführt,  auch  der 
Chor  und  das  Portal  der  Kirche  erbaut  und  zugleich  Er¬ 
weiterungen  an  denFestungswerken  vorgenommen  worden. 

Im  Profanbau  schuf  Julius  treffliche  Vorbilder,  so 
das  Rathaus  in  Sulzfeld  a.  M.  1609,  für  diesen  Ort  eine  außer¬ 
gewöhnliche  Ausführung.  Die  Stadttore  daselbst  in  ihrer 
malerischen  Erscheinung  seien  nebenher  vermerkt.  Mit 
Julius  erst  hat  die  mittelalterliche  Baukunst  in  Würzburg 
ihren  Abschluß  gefunden,  die  Renaissance  tritt  jetzt  an 
ihre  Stelle. 

Im  Frankenlande,  das  sich  unter  der  geistlichen  Macht 
in  Würzburg  und  Bamberg  seit  vielen  Jahrhunderten  neben 
der  fürstlichen  so  bedeutsam  entwickelte,  kam  jetzt  als  Ge¬ 
gensatz  das  freie  Bürgertum  in  großer  Kraftentfaltung  zu  ge¬ 
waltiger  Größe,  wie  es  die  Reichsstädte  Nürnberg,  Rothen¬ 
burg,  Schweinfurt  und  Frankfurt  in  ihren  Bauten  erwiesen, 
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wodurch  der  Profanbau  unbestritten  die  Oberhand  gewann 
und  die  Kirchenbauten  eine  Beschränkung  erfahren  muß¬ 
ten.  Hauptsächlich  traten  die  Rathaus-  und  Schloßbauten 
in  dieser  Zeit  hervor,  nicht  minder  aber  auch  das  bürger¬ 
liche  Wohnhaus,  das  in  Nürnberg  und  Rothenburg  tref¬ 
fende  Beispiele  gezeitigt  hat,  die  größtenteils  heute  noch 
gut  erhalten  sind.  Nürnberg  stand  im  15.  und  16.  Jahr¬ 
hundert  auf  der  höchsten  Stufe  seiner  Entwicklung,  in  voll¬ 
ster  Kraft;  Handel  und  Gewerbe  blühten  und  Künste  und 
Wissenschaften  waren  auf  das  Reichste  entfaltet.  Zudem 
war  es  an  die  Spitze  der  reformatorischen  Bewegung  ge¬ 
treten,  war  aber  anderenteils  vom  Bauernkrieg  verschont 
geblieben  und  konnte  sich  demnach  frei  entwickeln. 

Von  den  bürgerlichen  Wohnhäusern  sind  die  bekann¬ 
ten  dasFucker’sche  Haus  (1533 — 44),  dasRupprecht’sche  mit 
seinem  Saal  (1534),  das  Toppler’sche  (1590)  mit  gotischen 
Motiven,  das  Funkische  Haus  mit  seinem  Hof,  vornehmlich 
aber  das  Peller’sche  1606,  ebenfalls  mit  seinem  köstlichen 
Hof  usw.;  sie  alle  geben  derZeit  ihr  Gepräge  und. sind  blei¬ 
bende  Denkmale  der  Baukunst. 

Das  Rathaus  kam,  nachdem  eine  Reihe  Privathäuser 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  vereint  waren,  1616 — 22  als  ein¬ 
heitlicher  harmonischerBau  unter  dem  Werkmeister  Jakob 
Wolff  d.  J.  zur  Ausführung,  die  letzte  Kraftanstrengung  der 
sinkenden  Verwaltung. 

In  Rothenburg  war  bereits  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
die  höchste  Macht  erreicht  —  das  Gebiet  hatte  167  Ort¬ 
schaften — ,  die  sich  im  15.  Jahrhundert  ungeschwächt  er¬ 
hielt.  Der  Rathausbau  mit  seiner  Kolonnade  kam  jedoch 
erst  1572 — 78  unter  demselben  Baumeister  wie  der  zu  Nürn¬ 
berg  zur  Ausführung  und  beweist  so  recht  die  Größe  und 
Bedeutung  dieser  Stadt,  wenngleich  sie  unter  dem  Bauern¬ 
krieg  viel  zu  leiden  hatte  und  große  Opfer  bringen  mußte. 
Auch  im  30jährigen  Kriege  wie  späterhin  im  pfälzischen 
(Fortsetzung  Seite  548.) 


No.  80 


in  Altona,  welcher  1877  die  Bergkirche  i  n  Wiesbaden  folgte. 
Tm  Jahre  1879  wurde  Otzen  als  Lehrer  für  mittelalterliche 
Baukunst  und  besonders  für  Backsteinbau  an  die  Tech¬ 
nische  Hochschule  in  Berlin  berufen,  wo  er  bis  1906  tätig 
war.  Hier  beschränkte  er  sich  jedoch  nicht  auf  das  Beru¬ 
fungsgebiet,  sondern  lehrte  seit  1880  als  erster  Lehrer  an 
deutschen  Hochschulen  auch  die  künstlerische  Aus¬ 
bildung  von  Werken  der  Ingenieurbaukunst.  Er 
hielt  hier  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  künstleri¬ 
schen  Entwicklung  der  Ingenieurbauten;  ferner  hielt  er 
Vortrag  über  das  künstlerische  Entwerfen  von  einfachen  In¬ 
genieurbauwerken  und  leitete  im  Zusammenhang  damit  die 
entsprechenden  zeich¬ 
nerischen  Uebungen 
über  Stilistik  und 
Durchbildung  des  Ma¬ 
teriales.  Endlich  er¬ 
streckte  sich  seine  Tä¬ 
tigkeit  auf  diesem  Ge¬ 
biete  auch  auf  die 
künstlerische  Durch¬ 
bildung  derBauwerke, 
welche  in  den  Kon¬ 
struktions  -  Uebungen 
derProfessorenGönng 
und  Winkler  entworfen 
wurden.  Es  liegt  in  der 
noch  zu  berührenden 
Natur  Otzens,  daß  er 
gerade  auf  diese  Lehr¬ 
tätigkeit  ein  besonde¬ 
res  Gewicht  legte  und 
daß  diese  auch  auf 
seine  Zuhörer  in  un¬ 
gewöhnlicher  Weise 
anregend  wirkte.  Im 
Jahrei885  wurdeOtzen 
Vorsteher  eines  Mei¬ 
ster-Ateliers  für  Bau- 
kunstan  derAkademie 
der  Künste  zu  Berlin 
und  erhielt  damit  die 
Berufung  in  die  be¬ 
vorzugte  Stellung,  in 
der  er  heute  noch  wirkt. 

In  fast  ununterbro¬ 
chener  Reihe  schließt 
sich  in  den  achtziger 
und  neunziger  Jahren 
ein  Kirchenbau  an  den 
anderen.  Kaum  ein 
zweiter  Künstler  hat 
auf  diesem  Gebiete 
eine  so  fruchtbare  und 
vonlogischenNeuerun- 
gen  erfüllte  Tätigkeit 
entfaltet,  wie  Meister 
Otzen.  Während  die  zu 
Beginn  der  siebziger 
Jahre  entstandene  Jo¬ 
hannis-Kirche  in  Alto¬ 
na  noch  ganz  unter 


Zum  siebzigsten  Geburtstag  von  Johannes  Otzen. 
Geboren  am  8.  Oktober  1839  zu  Siesebye  in  Schleswig. 


demEinfluß  seines  vor¬ 
wiegend  der  antiqua¬ 
rischen  Richtung  der  Gotik  huldigenden  Lehrers  Hase 
steht,  geht  der  Schüler  doch  schon  bei  seinen  zunächst 
folgenden  Arbeiten  durchaus  eigene  Wege  und  versucht, 
seine  Schöpfungen  mit  dem  Geiste  ihrer  Entstehungszeit 
zu  durchtränken  und  in  ihnen  die  Gedanken  zu  verwirk¬ 
lichen,  welche  aus  der  Zeit  für  die  Zeit  geboren  wurden. 
Gleichviel  ob  romanisch  oder  gotisch,  ob  Ziegel-oderWerk- 
steinbau,  zeigt  die  Reihe  der  in  dem  letzten  Viertel  des 
verflossenen  Jahrhunderts  entstandenen  Bauten  in  zuneh¬ 
mendem  Maße  die  Merkmale  einer  Berücksichtigung  der 
lebendigen  Forderungen  der  Zeit.  Diese  Entwicklung 
drängte  damit  zu  den  grundlegenden  Umwälzungen,  wel¬ 
che  der  Kirchenbau  des  Protestantismus  unserer  Tage  in 
der  inneren  Anlage  des  evangelischen  Gotteshauses,  in  der 
Zusammenwirkung  von  Baukünstlern  und  Geistlichen  ge¬ 
funden  hat.  Auf  wiederholten  Kongressen  für  den  Kirchen¬ 
bau  des  Protestantismus,  an  denen  Otzen  in  hervorragen¬ 
dem  Maße  beteiligt  war,  wurde  das  theoretisch  festgelegt, 
was  der  Meister  darauf  in  zahlreichen  Ausführungen  in  die 
Tat  umsetzte.  So  entstand  die  nachfolgende  Entwicklungs¬ 
reihe  kirchlicher  Bauten,  die  in  gleicher  Weise  eine  Ent¬ 
wicklungsreihe  formaler  und  organischer  Neuerungen  ist. 
Die  ersten  Anfänge  waren  stilistisch-formaler  Natur  und 
betrafen  meist  den  norddeutschen  Backsteinbau.  In  der 
1884  zur  Ausführung  gelangten  St.  Petrikirche  zu  Altona, 


in  der  im  folgenden  Jahre  errichteten  St.  Gertrud- und  der 
1886  entstandenen  Christuskirche  zu  Hamburg,  in  der 
gleichzeitig  entstandenen  St.  Jakobikirche  zu  Kiel,  in  der 
Christuskirche  zü  Eimsbüttel,  in  der  Kirche  zu  Plagwitz 
bei  Leipzig  aus  dem  Jahre  1887,  ferner  in  der  Kapelle  des 
Elisabeth  -  Krankenhauses,  in  der  Heiligkreuz  -  Kirche  in 
Berlin,  die  1883  entstand,  und  in  der  Lutherkirche  in  Ber¬ 
lin  aus  dem  Janre  1893,  in  der  Friedenskirche  zu  Altona 
vom  Jahre  1894  und  in  der  reformierten  Kirche  in  Elber¬ 
feld  aus  dem  Jahre  1900  usw. finden  sich  die  Elemente  einer 
ununterbrochenen  Reihe  von  Entwicklungsmöglichkeiten 
in  der  Formgebung  wie  im  Aufbau,  die  Otzens  Ausführun¬ 
gen  zu  einem  in  sich 
geschlossenenCharak- 
terbildemachen,dasin 
derReformations-Kir- 
che  inWiesbaden  viel¬ 
leicht  seinen  treffend¬ 
sten  Ausdruck  und  die 
meiste  Anlehnung  fin¬ 
det  an  dieForderungen, 
welche  die  protestan¬ 
tische  Kultübung  der 
Gegenwart  an  die  in¬ 
nere  Anlage  des  evan¬ 
gelischen  Gotteshau¬ 
ses  stellt.  Auch  die  St. 
Annenkirche  inElbing, 
die  Kirche  beim  Alex¬ 
ander-Platz  in  Berlin, 
die  Entwürfe  für  Kir- 
chen-Neubauten  und 
Ausführungen  für  und 
in  Dessau,  Bernburg, 
Altona,  Ludwigshafen 
Liegnitz,  Apolda,  El¬ 
berfeld, Mainz  usw.zei- 
gen  das  fortwährende 
Gährenund  Weiter¬ 
bilden  in  derKunstdes 
Meisters.  Im  Laufe  der 
Jahre  hat  die  „Deut¬ 
sche  Bauzeitung“  die 
meisten  und  eigenar¬ 
tigsten  dieser  Entwür¬ 
fe  und  ausgeführten 
Schöpfungen  veröf- 
entlicht.  Sie  sind  aber 
auch  in  eigenen  Ver¬ 
öffentlichungen  des 
Künstlers  im  Verlag 
von  Wasmuth  in  Ber¬ 
lin  erschienen.  In  drei 
Bänden  erschien  in  den 
Jahren  1879 — 1883  eine 
„Baukunst  des  Mittel¬ 
alters“;  im  Jahre  1888 
ließ  er  „Gotische  Bau¬ 
ornamente“  veröffent¬ 
lichen.  Seine  „Ausge¬ 
führten  Bauten“  gab  er 
in  8  Heften  und  unre¬ 
gelmäßiger  Folge  im 
Laufe  derj  ahre  i&jobis 
1904  heraus.  Auch  die  Entwürfe  seiner  Schüler  an  der 
Technischen  Hochschule  zu  Berlin  sind  in  einer  Veröf¬ 
fentlichung  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  gemacht. 
Es  darf  nicht  vergessen  werden,  wenn  es  auch  bezeich¬ 
nenderweise  den  geringsten  Teil  der  umfassenden  Tätig¬ 
keit  Otzens  bildet,  daß  er  sich  an  Wiederherstellungen, 
z.B.  wie  der  Peter- Pauls-Kirche  in  Liegnitz,  der  Marien- 
und  der  Nikolai -Kirche  in  Flensburg  versuchte.  Doch 
sein  Sinn  war  nicht  genug  rückwärts  gewendet,  seine 
Persönlichkeit  zu  stark,  um  hier  ähnliche  Erfolge  zu  er¬ 
zielen,  wie  bei  seinen  Neuschöpfungen. 

Um  die  Darstellung  dieses  äußeren  Lebensganges  vor 
Eingehen  auf  seine  Persönlichkeit  als  Ganzes  abzuschlie¬ 
ßen,  sei  erwähnt,  daß  Otzen  in  seiner  Eigenschaft  als  Lehrer 
Geheimer  Regierungsrat  wurde  und  daß  er  in  der  Periode 
1904 — 7  zum  Präsidenten  der  Kgl.  Akademie  der  Künste 
gewählt  wurde.  Die  „Deutsche  Bauzeitung“  hat  in  einer 
Ausführung  im  Jahre  1907,  Seite  558,  diese  Tätigkeit  be¬ 
sprochen.  Auf  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung  wurde 
der  Meister  durch  die  kleine  goldene  Medaille  für  Kunst 
ausgezeichnet.  Soweitin  kurzen  Abrissen  das  mehrAeußer- 
liche  des  Lebensganges  und  des  Lebenswerkes  unseres 
Jubilares.  Eine  Würdigung  seines  Wirkens  und  Schaffens 
im  Rahmen  der  Zeitbestrebungen  sei  einer  besonderen 
Darstellung  Vorbehalten.  —  (Schluß  folgt.) 
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Vereine. 

Sächsischer  Ingenieur-  und  Architekten-Verein.  In  der 

Wochenvers.  am  16.  Nov.  1908*)  sprach  Hr.  Stadtvermess.- 
Dir.  Gerke:  Ueber  die  neue  Planung  des  Straßen- 
bahnnetz.es  in  Dresden.  Bei  der  Vorlage  über  die  Stra¬ 
ßenbahn-Veränderungen  in  Dresden  hat  man  von  dem  ge- 
gewöhnlichen  Wege,  den  die  Vorlagen  nehmen,  Abstand 
genommen.  Sie  ist  außer  den  Stadtverordneten  auch  den 
Behörden  und  einer  großen  Anzahl  Vereinen  zugegangen 
und  ist  dadurch  sehr  bekannt  geworden.  Der  Vortragende 
gibt  nun  an  der  Hand  von  Plänen  einen  Ueberblick  übei\ 
die  Vorlage.  Die  Erwerbung  der  Straßenbahn  hatte  nicht 
nur  den  Zweck,  den  Stadtsäckel  zu  bereichern,  sondern  es 
spielten  hierbei  besonders  die  Verkehrsdispositionen  eine 
Rolle  und  man  wollte  außerdem  mehr  Recht  in  der  Hand 
haben,  den  Wünschen  des  Publikums  näher  zu  treten.  Seit¬ 
dem  sind  zahlreiche  Gesuche  um  Schaffung  besserer  Ver¬ 
kehrslinien  und  billigerer  Tarife  eingegangen.  Redner 
schildert  hierauf  die  Geschichte  der  Dresdener  Straßen¬ 
bahnen  und  führt  aus,  daß  die  jetzigen  Verhältnisse  unge¬ 
recht  seien,  weil  die  10  Pfg. -Strecken  in  ihrer  Länge  zwi¬ 
schen  t 2,2  und  2,9  km  schwankten  und  nachteilig,  weil  in 
der  Mitte  der  Stadt  viele  Standgleise  vorhanden  seien,  die 
eine  genügende  Ausnutzung  des  rollenden  Materiales  hin¬ 
derten.  Die  neue  Vorlage  habe  den  Zweck,  möglichst  ge¬ 
rade  und  gleichmäßige  sowieRingstrecken  und  eineGleich- 
mäßigkeit  der  Tarife  zu  schaffen.  Dabei  sollen  6  Linien 
bestehen  bleiben,  17  Veränderungen  erfahren  und  2  neue 
gebaut  werden.  Der  Postplatz,  über  welchen  jetzt  in  der 
Stunde  300  Wagen  laufen,  soll  entlastet  werden  und  der 
Wagenpark  daselbst  wegfallen.  Es  folgen  eine  Beschrei¬ 
bung  der  einzelnen  Strecken  sowie  Angaben  über  die  ent¬ 
stehenden  Kosten.  Redner  kommt  hierauf  auf  den  Tarif 
zu  sprechen,  der  als  Zonentarif  ausgebildet  werden  soll. 
Man  ist  dabei  von  dem  Grundsatz  ausgegangen,  daß  man 
von  der  Flurgrenze  bis  zum  Stadtmittelpunkt,  als  welcher 
der  alte  Festungsring  gedacht  ist,  für  10  Pfg.  fahren  kann. 
Jede  dieser  Teilstrecken  ist  in  vier  Zonen  eingeteilt,  sodaß 
eine  Zone  2,5  Pfg.  kostet  und  man  für  15  Pfg.  sechs  und  für 
20  Pfg.  acht  Zonen  durchfahren  kann.  Die  mittlere  Länge 
einer  10  Pfg. -Strecke  beträgt  nunmehr  4,6  km.  Der  Vorsitzen¬ 
de  dankte  dem  Vortragenden  für  seine  interessanten  Mit¬ 
teilungen. - 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Einige  Berichte  sind  seiner¬ 
zeit  nicht  in  unsere  Hände  gekommen  und  daher  in  der  Reihe  der 
bisherigen  Veröffentlichungen  ausgefallen.  Auf  Wunsch  des  säch¬ 
sischen  Vereins  lassen  wir  diese  Berichte  noch  naclifolgen. 


Erbfolgekrieg  war  die  Stadt  großen  Bedrängnissen  ausge¬ 
setzt;  ihre  Entwicklung  war  von  da  ab  gehemmt. 

Aus  der  Glanzzeit  erheben  sich  in  der  Herrengasse 
mehrere  Patrizierhäuser:  das  Staudt’sche  Haus  mit  schö¬ 
nem  Hof,  das  Schwarzmann’sche  usw.,  ebenso  das  Bau¬ 
meisterhaus  mit  seinem  Hof  in  der  oberen  Schmiedegasse; 
sie  lassen  den  Aufschwung  des  Bürgertums  erkennen. 

In  Eichstätt  tritt  als  Erbauer  der  heiligen  Grabkirche 
Elias  Holl,  der  AugsburgerMeister,  auf, dem  auch  dasSchloß 
am  Willibaldsberg  daselbst  1609,  für  den  Bischof  Konrad 
errichtet,  zugeschrieben  wird.  Aber  auch  das  Schloß  Schön¬ 
feld  bei  Scheinfeld  soll  zumTeil  von  dem  Meister  herrühren. 

In  Bamberg  bleibt  die  geistliche  Macht  wie  im  früh¬ 
en  Mittelalter  so  auch  fernerhin  bestehen  und  die  Ent¬ 
wicklung  des  Bürgertums,  wie  es  sich  in  Nürnberg  und 
Rothenburg  in  so  hervorragendem  Maße  betätigte,  kommt 
hier  nicht  zum  Durchbruch.  Wenngleich  der  Bauernkrieg 
sich  auch  hier  geltend  machte  und  gegen  die  geistliche 
Herrschaft  sich  erhob,  wurde  er  doch  alsbald  unterdrückt, 
die  neue  Lehre  konnte  sich  keine  freie  Bahn  schaffen. 

Bamberg  ist  Bischofstadt  geblieben  und  hat  diesen 
Charakter  bis  zum  heutigen  Tag  erhalten.  Voran  steht  die 
alte  Hofhaltung  (1580)  mit  ihrem  prächtigen  Frührenais¬ 
sance-Portal,  zudem  verleihen  der  Giebel  mit  seinem  Erker 
an  der  Ecke  nebst  dem  turmartigen  Vorbau  für  das 
Treppenhaus  dem  Ganzen  eine  malerische  Wirkung.  Sonst 
ist  in  dieser  Zeit  außer  einigen  Portalen  nicht  viel  Bemer¬ 
kenswertes  entstanden  und  erst  späterhin  beginnt  für  die 
Stadt  eine  neue  Aera. 

Unter  den  Markgrafen  von  Bayreuth  kam  für  das  nörd¬ 
liche  Oberfranken  eine  ganz  andere  Strömung  in  die  bau¬ 
liche  Entwicklung,  denn  das  Schloß,  die  Plassenburg  bei 
Kulmbach,  auf  einer  Höhe  gelegen,  kommt  malerisch  zu 
bedeutender  Wirkung  und  wird  außer  seinem  ungewöhn¬ 
lichen  Umfang  durch  die  Anlage  des  großen  geschlossenen 
Hofes(i5Ö7 — 69)  als  ganz  hervorragend  zu  bezeichnen  sein. 
Das  später  ausgeführte  Portal  des  Zeughauses  (1607)  ist 
bereits  ganz  im  Sinne  des  Barock  geschaffen. 

Die  alte  Residenz  zu  Bayreuth  (1564 — 88),  mit  einem 
Turm,  ist  ganz  im  antiken  Sinne  gehalten.  In  Aschaffen- 
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Wettbewerbe. 

Ein  Preisausschreiben  um  Vorschläge  für  die  Entwässe¬ 
rung  der  Gemeinden  im  Itterbachgebiete  Benrath, Hilden, Ohligs, 
Wald,  Haan  und  Gräfrath  schreiben  die  genannten  Gemein¬ 
den  mitFrist  zum  18.  Januar  1910  aus.  Drei  Preise  von  4000, 
3000,  2000  M.  Im  Preisgericht  die  Hrn.  Prof.  Dr.  Thumm 
[.und  Bauinsp.  R  e  i  c  h  1  e  in  Berlin,  Baudirektor  Bit.  Middel¬ 
dorf  zu  Essen,  Stadtbrt.  Modersohn  inUnna.  Bedingun¬ 
gen  kostenfrei  von  der  Regierung  in  Düsseldorf.  — 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
■  eine  Doppel-VolksschulefürUrfahrerläßtdie  Stadtgemeinde 
'  zum  19.  Nov.  1Q09  für  deutsche  Fachleute.  3  Preise  von 
500,  300  und  200K.  Unterlagen  gegen  8K.  durch  die  Stadt¬ 
gemeinde- Vorstellung  in  Urfahr  bei  Linz  in  Oberösterreich. 

Wettbewerb  Theater -Neubau  Brüx.  In  dem  von  uns  in 
No.  37  d.  Jahrg.  berührten  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  ein  neues  Theater  in  Brüx  in  Nordböhmen 
errang  den  I.  Preis  Hr.  Rud.  T ruksa  in  Wien;  den  Il.Preis 
gewannen  die  Hrn.  Ad.  Schwarzer  in  Verbindung  mit 
0.  Reinhardt  in  Brüx.  Der  III.  Preis  fiel  Hrn.  M.  Kraus 
in  Teplitz  zu.  Zum  Ankauf  wurden  empfohlen  die  Ent¬ 
würfe  „M.“  und  „Rosenmontag“.  Eine  lobende  Anerken¬ 
nung  fand  der  Entwurf  „Leonore“.  Für  die  Gewinnung  ei- 
nes  Ausführungs-Entwurfes  fand  ein  weiterer  engererWett- 
bewerb  statt,  über  dessen  Ergebnis  wir  später  wohl  noch 
berichten  können.  — 

In  einem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
ein  Schulhaus  inEisenberg  in  der  Pfalz  wurden  die  Auszeich¬ 
nungen  wie  folgt  verteilt:  1.  Preis:  Hr.  Herrn.  M  o  s  e  r  in 
Ulm;  II.  Preis:  Hr.Fr.X.  Knöpfle  in  München;  IILPreis: 
Hrn.  K.  Haller  und  D.  B  ö  h  m  in  Offenbach  a.  M.  Zum 
Ankauf  empfohlen  wurde  ein  Entwurf  desHrn.Alb.Bossle  t 
in  Landau.  Belobungen  fanden  die  Entwürfe  derHrn.Jos. 
A 1 1  e  s  c  h e  r ,  Heinr.  T  r  e  m  e  1  und  H.  N  i  e  d  e  r  m  a y  e  r ,  sämt- 
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bürg  kam  1605 — 14  unter  Meister  Riedinger  aus  Straßburg 
der  große  Schloßbau  zustande. 

Würzburg  nahm  mitBeginn  des  17.  Jahrhunderts  einen 
Segen  verheißenden  Anfang.  Eine  glückliche  Regierung 
begünstigte  die  Entwicklung,  die  unter  Bischof  Julius  trotz 
der  Bekämpfung  der  neuen  Lehre  ungehindert  sich  Bahn 
brach,  obgleich  der  30jährige  Krieg  mit  seinen  Schrecken 
es  schwer  beeinflußte  und  große  Verluste  hervorrief.  Jedoch 
unter  dem  Fürstbischof  Joh.  Phil.  Schönborn  trat  alsbald 
allenthalben  frisches  Leben  ein,  das  sich  auch  unter  den 
nachfolgenden  Regenten  erhielt  und  gefördert  wurde. 

An  Kirchenbauten  ist  außer  der  erwähnten  Univer¬ 
sitätskirche  nur  ein  Umbau  von  S.  Gertraud  (1600 — 1613)  zu 
verzeichnen.  Das  Ganze  ist  in  mäßigen  Grenzen  gehalten. 
Aber  im  Profanbau  sind  eine  Reihe  Patrizierhäuser  ent¬ 
standen,  von  denen  zurzeit  des  30jährigen  Krieges  man¬ 
ches  Haus  verschwunden  ist.  Immerhin  sind  noch  verschie¬ 
dene  derselben  gut  erhalten,  so  der  Sandhof  (Abbildg.  12, 
S.  524)  um  1596  umgebaut,  der  ehemalige  Domherrenhof 
Konti  (1594)  (Abbildung  13,  S.  319)  mit  seinem  schönen 
Erker  an  der  Ecke,  jetzt  das  bischöfliche  Palais,  Haus 
Schön  eck,  ebenfalls  mit  Erker.  (15=12).  Den  sogenannten 
Wittelsbacher  Hof,  früher  „Vorderer  Großenhof“  be¬ 
nannt,  zeichnet  gleichfalls  ein  schöner  Erker  aus. 

Am  Rathaus  war  über  dem  alten  Rathaussaal,  demböh- 
mischen  König  Wenzel  zu  Ehren  Wenzelsaal  genannt,  um 
1615  ein  Aufbau  von  2  Stockwerken,  auf  der  Seite  ein  Gie¬ 
bel,  vorgenommen  worden.  Eine  Erweiterung  tritt  durch 
den  Anbau  (Abbildung  14,  S.  543)  um  1639  ein,  der  den 
neuen  Rathaussaal  birgt,  ein  Giebel  zeichnet  ihn  ganz 
besonders  aus.  Auch  in  anderen  Städten  wie  Kitzingen 
entsteht  1361  ein  Rathaus,  in  Schweinfurt  in  ganz  hervor¬ 
ragender  Weise  ein  solches  1370,  zu  Lohr  1601;  ferner  sind 
anzuführen  Profanbauten  zu  Marktbreit  (Abbildung  15, 
S.539)  (i579)und  zu Gemünden (1373).  EineinteressanteAn- 
lage  aus  derZeit  derRenaissance  ist  Schloß  M  e  s  p  e  1  b  r  u  n  n 
(Abbildung  16  u.  17,  S.  517  u.  532).  Besonders  schön  ist  die 
aus  dieser  Zeit  stammende  Anlage  in  Tückeihausen 
(Abbildung  18,  S.  337)  mit  dem  sehr  edlen  Spätrenais- 
sance-Portal  (Abbildung  19,  S.  537).  (Schluß  folgt.) 
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or  etwas  mehr  als  15  Jahren,  am 
14.  April  1894,  starb  in  Rom  der 
Dichter,  Literarhistoriker  und  — 
man  darf  es  ruhig  hinzufügen 
der  Kunstmäcen  Adolf  Friedrich 
Graf  von  Schack,  ein  geborener 
Mecklenburger,  der  nach  länge¬ 
ren  Reisen  in  Italien,  Spanien, 
Griechenland,  in  der  Türkei,  in 
Vorderasien  und  Aegypten  und 
nach  Verlassen  des  diplomatischen  Dienstes  sich  im 
Jahre  1855  in  München  niederließ,  hier  vielfach  mitMa- 
lern  in  Verkehr  trat,  sie  unterstützte  und  im  Laufe  der 
Zeit  die  Kunstsammlung  begründete,  die  Weltruf  er¬ 
langte  und  für  die  deutsche  Kunst  des  XIX.  Jahrhun¬ 
derts  von  der  größten  Bedeutung  wurde,  eine  Bedeu¬ 
tung,  die  erst  durch  die  Jahrhundert- Ausstellung  in  der 
Nationalgalerie  in  Berlin  ihre  richtige  Würdigung  fand. 
Er  hat  diesen  Kunstbesitz  in  seinerSchrift  „Meine  Ge¬ 
mäldesammlung“,  die  1894  in  Stuttgart  herauskam,  ge¬ 
schildert.  Der  Umstand,  daß  Schack  in  den  Aufzeich¬ 
nungen  einzelner  Künstler,  mit  denen  er  in  Verkehr 
trat,  nicht  immer  von  der  besten  Seite  geschildert  wur¬ 
de,  macht  sein  Charakterbild  in  der  deutschen  Kunst¬ 
geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  keineswegs  schwan¬ 
kend.  Es  steht  fest;  wie  fest,  das  zeigt  die  nunmehr 
wieder  eröffnete  Galerie.  Welches  die  Gründe  waren, 
die  den  im  Jahre  1876  vom  Deutschen  Kaiser  in  den 
Grafenstand  erhobenen  Kunstfreund  veranlaßten,  bei 
seinem  Tode  seine  Galerie  nicht  der  Stadt  München 
zu  vermachen,  mit  der  ihn  so  viele  und  so  mannigfache 
Beziehungen  verknüpften,  und  wo  die  meisten  der 
Künstler  lebten,  die  seine  Sammlungen  bereicherten, 
sondern  dem  Deutschen  Kaiser,  bleibe  hier  unerörtert. 
Der  Kaiser  nahm  das  Vermächtnis  an,  bestimmte  je¬ 


doch  in  richtiger  Würdigung  der  unwägbaren  einzel¬ 
staatlichen  Stimmungen  in  Deutschland  :  „Dieser  den 
Münchener  Künstlern  und  Bürgern  sowohl  als  allen 
Deutschen  liebgewordene  Kunstschatz  soll  München  er¬ 
halten  bleiben.  Möge  Münchens  Bevölkerung  hieraus 
einen  neuen  Beweis  Meiner  kaiserlichen  Huld  und  Mei¬ 
nes  Interesses  an  ihrem  Wohlergehen  ersehen,  ebenso, 
wie  Ich  Mich  freue,  in  Ihrer  (an  den  I.  Bürgermeister 
gerichtet)  schönen  Stadt  ein  Haus  als  kaiserliches  Wahr¬ 
zeichen  zu  besitzen,  in  dessenHallen  ein  jeder  Anhän- 
er  der  Kunst  Mirwillkommen  sein  soll“.  Graf  Schack 
atte  im  Jahre  1872  den  Bildhauer  Lorenz  Gedon  in 
München  damit  betraut,  für  ihn  ein  Palais  zu  erbauen, 
das  gleichzeitig  den  schon  stattlich  angewachsenen 
Kunstbesitz  mit  aufnehmen  sollte.  Das  im  Stil  einer 
etwas  wilden  deutschen  Spätrenaissance  gehaltene,  an 
der  Brienner- Straße  errichtete  Haus  bezeichnete  den 
Beginn  der  selbständigen  künstlerischen  Tätigkeit  die¬ 
ses  früh  verstorbenen  Meisters  dekorativer  plastischer 
Kunst  und  erregte  damals  in  München  berechtigtes 
Aufsehen.  Es  fällt  heute  noch  aus  dem  Straßenbilde 
heraus.  Dieses  Haus  nun  gingabernichtzugleichmitder 
Sammlung  in  den  Besitz  des  Kaisers  über,  es  mußte 
vielmehr  von  den  Erben  um  400000  M.  erworben  wer¬ 
den.  Es  wurde  dann  mit  einem  Aufwande  von  weite¬ 
ren  etwa  200000  M.  nach  den  Entwürfen  von  Emanuel 
v.  Seidl  einem  Umbau  unterzogen  und  beherbergte 
die  Sammlung  in  der  neuen,  wenn  auch  immer  noch 
ungenügenden  Gestalt  bis  zu  diesem  Jahre. 

Einen  Anlaß  zur  Aenderung  der  bestehenden  Ver¬ 
hältnisse  bot  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  eines 
Neubaues  fürdie  preußische  Gesandtschaftin 
München.  Der  Beginn  der  preußischen  Gesandtschaft 
in  München  geht  genau  100  Jahre  zurück.  Der  erste 
Gesandte  war  Gra^  v,  d.  Goltz,  der  von  1809 — 1813  in 
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München  residierte. 


Bis  zur  Mitte  der  fünfziger  Jahre 

unterg-e- 


war  die  Gesandtschaft  in  Privatwohnungen 
bracht.  Zur  genannten  Zeit  entschloß  sich  die  preußi¬ 
sche  Regierung,  ein  Palais  in  der  Türken- Straße  als 
Sitz  der  preußischen  Vertretung  käuflich  zu  erwerben, 
das  bis  zu  diesem  Jahre  seinem  Zweck  diente.  Jedoch 
schon  seit  Jahren  wurden  die  Räume  als  zu  eng  be- 
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funden;  die  Erwägung  über  eine  Aenderung  verdich¬ 
teten  sich  im  Jahre  1903  zu  dem  Entschluß,  ein  neues 
Gesandtschafts-Palais  zu  erbauen  und  mit  diesem  neue 
Räume  für  die  Aufstellung  der  Schack-Galerie  zu  ver¬ 
binden.  Es  gelang  dem  preußischen  Staate  und  dem 
Ministerium  des  kgl.  Hauses,  ein  dem  Vinzentinum 
gehöriges,  an  der  Ecke  der  Prinzregenten-,  der  Reit- 
moor-  und  derOettingen-Straße,  in  unmittelbarerNähe 


des  National-Museums  und  der  Luitpold-Brücke  gele¬ 
genes  Grundstück  für  474  700  M.,  von  welchen  290700  M. 
auf  die  preußische  Gesandtschaft,  184OOO  M.  auf  die 
Schack-Galerie  kommen,  zu  erwerben  und  die  Ver¬ 
handlungen  so  zu  fördern,  daß  mit  dem  Bau  im  Jahre  1907 
begonnen  werden  konnte.  Er  wurde  an  die  Firma  Heil  - 
mann  &  Littmann  in  München  übertragen  und  nach 
den  Entwürfen  des  Hrn.  Prof.  Max  Littmann  er¬ 
richtet.  Nachdem  die  preußische  Gesandtschaft  be¬ 
reits  im  Juni  dieses  Jahres  den  Umzug  in  das  neue 
Gebäude  vollzogen  hatte,  wurde  am  r8.  September 
auch  die  Schack-Galerie  feierlich  eröffnet.  Sie  wurde 
der  Oeffentlichkeit  mit  dem  kaiserlichen  Wunsche 
übergeben,  daß  der  Münchener,  dem  sie  ans  Herz 
gewachsen,  und  der  Fremde,  der  in  den  Mauern  der 
gastlichen  Kunststadt  weile,  Freude  und  Erhebung  in 
ihr  empfinden  mögen.  „Die  Sammlung  sei  aber  zu¬ 
gleich  dem  Besucher  ein  Maßstab  für  die  Beurteilung 
der  jetzigen  Kunst;  sie  zeigt,  daß  der  Künstler  die 
schöne  Aufgabe  hat,  nicht  nur  die  Vorkommnisse 
des  täglichen  Lebens  in  einer  teils  drastischen,  sen¬ 
sationellen,  abstoßenden  Form  zur  Darstellung  zu 
bringen,  sondern  vielmehr  unter  dem  Einfluß  der 
Aesthetik  mit  reinem  Sinn,  in  vornehmer  Auffassung, 
die  Flamme  des  Ideals  in  der  Brust,  seine  Zeitge¬ 
nossen  über  die  Misere  des  alltäglichen  Lebens  em¬ 
porzuheben  und  das  Schönheitsgefühl  des  Volkes 
zu  pflegen  und  zu  stärken“.  Selten  wohl  ist  in  unserer 
Zeit  der  Verwirrung  der  Kunstbegriffe  ein  besseres 
Wort  über  Kunst  gesprochen  worden,  als  dieses 
Kaiserwort. 

Das  Gelände  für  Gesandtschaft  und  Galerie  hat 
nahezu  quadratische  Form;  es  hat  eine  Frontlänge 
vonrd.  50m  und  eineTiefe  von  49m.  Es  wurde  derart 
in  zweiTeile  geteilt,  daß  ein  Streifen  von  31 m  Front¬ 
breite  dem  Gebäude  der  preußischen  Gesandtschaft, 
ein  Streifen  von  19  m  Frontbreite  der  Schack-Galerie 
zugewiesen  wurde.  Die  Verteilung  der  Raum¬ 
gruppen  der  beiden  in  sich  organisch  getrenn¬ 
ten  Bauteile  geht  aus  den  beistehenden  Grund¬ 
rissen  hervor. 

Das  Palais  der  Gesandtschaft  ent¬ 
hält  in  dem  durch  eine  4m  breite  Zufahrt  zu¬ 
gänglichen  Erdgeschoß4Zimmer  fürdieKanz- 
lei  und  die  Registratur,  auf  der  anderen  Seite 
2  Fremdenzimmer  und  die  Haupttreppe,  wel¬ 
che  in  das  1.  Obergeschoß  führt,  wo  dieWohn- 
und  Gesellschaftsräume  des  Gesandten  unter- 
gebrachtsind.  Die  Schlafräume  des  Gesandten 
befinden  sich  im  II.  Obergeschoß,  während  die 
Dienstbotenwohnungen  im  III.  Obergeschoß 
j  c  liegen.  Die  Wirtschaftsräume  und  die  Portier- 
=0  wohnung  haben  im  Untergeschoß  Platz  ge- 
j  i  funden.  ImHofbefindetsicheinStallgebäude: 
j  1  der  nicht  iürWirtschaftszwecke  benötigte  Hof- 
!  £  teil  wurde  als  Garten  ausgebildet. 

Die  innere  Ausstattung  des  Baues  ist  eine 
einfache,  aber  würdige.  Die  großeHaupttreppe 
ist  in  weißem Pavonazzo-Marmor,  die  Wangen 
der  Treppen  sind  in  grauem  Tegernseer  Mar- 
morausgeführt.  Eine  sehr  sorgfältige  architek¬ 
tonische  Behandlung  erfuhren  der  im  I.  Ober¬ 
geschoß  gelegene  Musik-Salon  und  das  Speise- 
Zimmer,  die"  eine  fein  durchgeführte  Orna- 
mentierung  in  weißem  Stuck  zeigen. 

Sehr  einfach  ist  die  Lagerung  der  Räume 
in  der  Schackgalerie.  Durch  den  an  der 
Prinzregenten  -  Straße  gelegenen  Hauptein¬ 
gang  gelangt  man  zunächst  in  ein  großes  Vesti¬ 
bül  mit  Kleiderablage,  in  dem  die  Büste  des 
Grafen  Schack  von  Seeböck  und  eine  von 
der  Stadt  München  gewidmete  Gedenktafel  aufgestellt 
sind,  ln  IO  untereinander  verbundenen  Kabinetten  mit 
hohem  seitlichem  Licht  ist  hier  ein  Teil  der  Gemälde- 
Sammlung  untergebracht.  Auf  einer  nach  dem  I.  Ober¬ 
geschoß  führenden  Treppe  gelangt  man  zunächst  in 
den  durch  Oberlicht  beleuchteten  Lenbach-Saal,  der 
bei  einer  Breite  von  8,5  m  eine  Länge  von  18  m  hat.  An 
ihn  schließt  sich  ein  größerer  Erker  an,  in  welchem  die 
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.  Lenbach’schen  Originale  untergebracht  sind.  VomLen- 
bach-Saal  aus  gelangt  man  in  die  mit  Seitenlicht  be¬ 
leuchteten  Böcklin-Kabinette;  von  hier  aus  durch  ein 
weiteres  mit  Seitenlicht  beleuchtetes  Kabinett  in  den 
zweiten  Oberlichtsaal,  der  bei  einer  Tiefe  von  9“  eine 
Länge  von  14  m  hat;  hier  sind  die  großen  Wolf  sehen 
Kopien  untergebracht.  Drei  weitere  Oberlichtsäle  sind 
im  II.  Obergeschoß  in  den  Dachraum  eingebaut;  sie 
enthalten  unter  anderem  auch  die  Kopien  aus  der  Six¬ 
tinischen  Kapelle. 

Die  Fassaden  der  Gebäude  sind  in  hellem  Main- 
Sandstein  ausgeführt;  ihr  plastischer  Schmuck  stammt 
von  Julius  Seidler,  bis  auf  die  Figuren  im  Tympanon 
der  Schack  Galerie,  welche  D  ü  i  1  undPezold  fertigten. 
Die  Bemalung  des  Lenbach- 
Saales  lag  in  den  Händen  von 
Julius  Mössel. 

Mit  der  architektonischen 
Bearbeitung  des  Entwurfes 
wurde  vom  Ministerium  des 
Auswärtigen  inBerlin  und  vom 
kgl. Hausministerium  daselbst 
die  Firma  Hei  1  mann  &  Li  tt- 
m  a  n  n  inMünchen  betraut,  wel¬ 
cher  später  auch  die  Ausfüh¬ 
rung  der  gesamten  Arbeiten  in 
General- Unternehmung  über¬ 
tragenwurde.  Die  Firma  Heii- 
mann  &  Littmann  beauftragte 
dann  folgende  Firmen,  wenn 
nichtanders  bemerkt, sämtlich 
in  München,  mit  der  Ausfüh¬ 
rung  der  einzelnen  Arbeiten: 

Eisenlieferung  und  größere 
Konstruktionen :  F.S.  Küste  r- 
mann;  Wandplatten -Beläge 
und  Steinfußböden :  E.  H  e  s  s  e 
und  J  osef  K  af  f  e  1 ;  T  errazzobö- 
den:  Joh.  Odorico:  Asphalt- 
Arbeiten:  Carl  Lindner; 

Steinmetz  -  Arbeiten  :  Deut¬ 
sche  Steinwerke,  C.  Vet¬ 
ter  A.-G  in  Eltmann  a.  Main; 

Steinbildhauer- Arbeiten:  Fi¬ 
del  Enderle;  Stukkateur-Ar- 
beiten:  Ernst  Fischer,  Karl 
Fischer, Strasser&Wolf; 

Marmor- Arbeiten  :Vereinig- 
te  Marmorwerke  Tegern¬ 
see  A.G.,  Jos.  Zw  isJer’sBau- 
und  Steingeschäft;  Kunstmar¬ 
mor-Arbeiten  :  Karl  Fischer; 

Zimmermanns- Arbeiten :  Max 
Welt  in;  Spängler- Arbeiten: 
Weber&Rucker;Dachdek- 
ker-  und  Blitzableiter- Arbei¬ 
ten  :  Anton  Hummel;  Schrei¬ 
nerarbeiten  :  Sägewerk  Ober¬ 
sendling:  Parkett- Lieferun¬ 
gen  :Lincke&Co.:  Schlosser- 
Arbeiten  :  Sixtus  S  c  h  m  i  d ,  An¬ 
dreas  Schöll,  Friedr.  G  roh  mann;  Jalousien:  F.  Klett 
&  Co. ;  Ventilations-  u.  Heizungsanlage :  Gebr.  Körting: 
Elektrische  Beleuchtungs- Anlage  :AIlgemeineElek- 
tricitäts-Gesellschaft;  Telephon-  und  Klingel-An¬ 
lage:  August  Neumüller;  Beleuchtungskörper  und 
Kaminverkleidungen :  W  i  1  h  e  1  m  &  Co. ;  W asserleitungs- 
und  Kanalisations- Anlage  und  Feuerlöschleitung:  Au¬ 
gust  Volke  1;  Glaser- Arbeiten:  J.  V.  Rösch;  Maler¬ 
und  Anstreicher- Arbeiten  :Schmidt&Co.,Brasholz; 
Tapezierer- Arbeiten;  Joh. Kamp mi  11  er,  HugoRuef; 
Stoffbespannungen:  L.Bernheimer,  Amon  Possen 
bacher,L,  Val.  Eckhardt;  Linoleum :  F  ranz  Fischer 
&Sohn;  Möblierung  und  dekorative  Ausstattung:  An¬ 
ton  Pössenbacher;  Küchen -Anlage:  A.  Senking 
&Co.  in  Hildesheim;  Heizkörper- Verkleidungen:  J.L. 
Kaltenecker  &  Sohn;  Stall-Einrichtung:  Eisenwerk 
München  A.-G. ;  Gärtnerische  Anlage:  K.  Gen  de, 
Hofgärtner. 

9.  Oktober  1909. 


Die  gesamten  Baukosten  der  Baugruppe  werden 
mit  824000  M.  angegeben  und  zwar  mit  444 000  M.  für 
das  Gebäude  der  Gesandtschaft  und  mit  380000M.  für 
den  Neubau  der  Schack  -  Galerie.  Der  letztere  trägt, 
durch  die  ganze  Front  erstreckt,  die  Inschrift :  „Kaiser 
Wilhelm  II .  der  Stadt  München  zur  Mehrung  ihres  Ruh¬ 
mes  und  großen  Künstlern  zum  Gedächtnis“. 

Der  Aufbau  des  Aeußeren  an  der  Prinz-Regenten- 
Straße  erinnert  in  seiner  starken  Betonung  der  Wag¬ 
rechten  und  in  seiner  strengen  Gliederung  an  Vorbilder 
des  italienischen,  namentlich  des  römischen  Barock  und 
bewahrt  eine  würdige,  palastartige  Haltung. 

Wie'dieAbbildung,des  Aeußeren  am  Kopfe  dieser 
Nummer  außerdem  erkennen  läßt,  ist  es  mit  Geschick 


gelungen,  zwei  Bauteile  mit  so  ungleichartiger  Bestim¬ 
mung  zu  einer  gewissen  Einheit  zusammenzufügen. 
Daß  bei  dieser  Zusammenfügung  der  Schack- Galerie 
der  bedeutendere  Ausdruck  durch  ein  durch  zwei  Ge¬ 
schosse  gehendes,  auf  geschlossener  Basis  stehendes  jo¬ 
nisches  Säulen-Interkolumnium  gegeben  und  daß  dieses 
zudem  noch  durch  eine  Giebelbildung  ausgezeichnet 
wurde,  so  wie  figürlichenSchmuck  erhalten  hat,  ist  selbst¬ 
verständlich,  soll  aber  doch  hier  als  charakteristische 
Lösung  besonders  betont  werden,  ln  wahrem  Ausdruck 
vereinigt  die  Fassade  so  das  Monumentale  mit  dem 
Profanen,  den  Kunstbau  mit  demWohnbau.  Die  Abbil¬ 
dungen  des  Inneren  der  Schack-Galerie  zeigen,  daß  die 
Haupt-  wie  die  Nebenräume  eine  sorgfältige  Durchbil¬ 
dung  erfahren  haben  und  daß  die  Galerie  nunmehr  eine 
würdige  und  vornehme  Unterkunft  erhalten  hat,  welche 
die  Wirkung  der  Kunstwerke  nach  übereinstimmenden 
Berichten  in  ungeahnter  Weise  gesteigert  hat.  — 


Aufgang  zum  I.  Obergeschoß. 
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Die  Arbeiten  der  Emschergenossenschaft. 

Von  Baudirektor  Middeldorf  in  Essen-Ruhr.  (Schluß  aus  No. 79.) 


ie  Größe  des  Schlamm-Rau¬ 
mes  wird  so  bemessen,  daß  der 
Schlamm  genügend  Zeit  hat,  den 
gewünschten  Fäulnisprozeßdurch- 
zumachen.  Diese  Zeit  ist  in  den 
verschiedenen  Anlagen  sehr  ver¬ 
schieden.  Als  Mittel  kann  vielleicht 
2 — 3  Monate  angegeben  werden, 
nachdem  der  Faulraum  die  erste 
Einarbeitungszeit,  die  bisweilen 
auch  länger  dauert,  hinter  sich  hat.  Der  Schlammraum 
wird  zweckmäßig  noch  etwas  größer  gewählt,  damit 


es,  daßEmscherbrunnen  (Absitz-  und  F  aulräume  zusam¬ 
men)  an  Fassungsraum  meist  kleiner  oder  höchstens 
ebenso  groß  sind  wie  gewöhnliche  Absitz-Anlagen. 
Auch  die  Baukosten  sind  meist  geringer  als  die  anderer 
Absitzanlagen,  weil  gleich  große  Räume  in  Kreisform 
billiger  herzustellen  sind  und  weil  alle  teuren  Betriebs¬ 
maschinen  beiEmscherbrunnen  fehlen.  Die  Baukosten 
betragen  beistädtischenAnlagen  durchschnittlich  2,5M. 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  einschließlich  aller 
Nebenanlagen. 

Die  Bedienung  ist  äußerst  einfach.  Sie  beschränkt 
sich  im  wesentlichen aufdas  AbfahrendesausdenBrun- 


Oberlichtsaal  II  mit  den  Woll’schen  Kopien. 

Das  neue  Preußische  Gesandtschafts-Gebäude  und  die  Schack-Galerie  in  München. 


man  den  Schlamm  aufstapeln  kann  zu  Zeiten,  in  wel¬ 
chen  er  nicht  auf  den  Schlammtrockenplatz  herausge¬ 
lassen  werden  kann,  also  namentlich  im  Winter. 

Die  Größe  der  Absitzräume  richtet  sich  ausschließ¬ 
lich  nach  der  Wassermenge  und  der  bereits  besproche¬ 
nen  Klärzeit.  Die  bei  gewöhnlichen  Absitzanlagen  üb¬ 
lichen  Zuschläge  für  den  vom  Schlamm  eingenomme¬ 
nen  Raum  und  für  Reserven  sind  hier  nicht  nötig,  denn 
der  Schlamm  lagert  niemals  in  dem  Absitzraum,  und 
Reserven  braucht  man  nicht,  weil  der  Schlamm  stets 
während  des  Betriebes  herausgenommen  wird  und  kei¬ 
nerlei  empfindliche  Maschinenteile  vorhanden  sind,  die 
etwa  häufig  ausgebessert  werden  müßten.  Daher  kommt 


nen  herausgelassenen  Schlammes.  Die  Betriebskosten 
sind  entsprechend  gering. 

Die  hier  in  ihrer  Bauart  und  ihrer  Wirkung  be- 
schriebenenEmscherbrunnen  erfüllen  nach  unserenEr- 
fahrungen,  die  wir  an  zahlreichen  Anlagen  unter  den 
verschiedenstenVerhältnissen  gemacht  haben,  alle  von 
uns  gestellten  Ansprüche.  Sie  sind  geeignet,  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  bereits  erläuterten  Vorflut-Regelungen 
und  mit  der  richtigen  Behandlung  des  Abwassers  in  den 
Fläusernundden  Straßenkanälen, die  imEmscher-Gebiet 
bestehenden  Mißstände  dauernd  zu  beseitigen. 

Wenn  man  außer  den  mechanischen  Anlagen  noch 
biologische  Körper  anbringen  wollte,  die  das  Was- 
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serbekanntlichso  verändern, daßesauchunverdünntsei-  de,  die  man  durch  die  Abwasserreinigung  verhindern 
ne  Fäulnisfähigkeit  vollkommen  verliert,  so  würde  man  will, bereitsvollkommen  und  mitgroßerSicherheit durch 
damitzwar,  absolutgenommen, eine  reinere  Beschaffen-  die  billigere  mechanische  Reinigung  beseitigt  werden. 


Lenbach-Saal. 


Vestibül. 

Da9  neue  Preußische  Gesandtschafts-Gebäude  und  die  Schack-Galerie  in  München. 

heitdes  Vorflutwassers  erreichen,  man  würde  aber,  wirt-  Die  Baukosten,  die  wir  für  mechanische  Kläranlagen 
schaftlich  betrachtet,  die  Kosten  für  die  biologischen  aufzuwenden  gedenken,  betragen  etwa  5  Millionen  Mark. 
Körper  vollständigunnütz  aufwenden,  weil  dieMißstän-  Wenn  biologische  Körper  erbaut  werden  müßten,  wür- 
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de  dieser  Betrag  auf  das  zweieinhalb-  bis  dreifache  an- 
wachsen;  die  Betriebskosten  würden  in  noch  höherem 
Maße  steigen,  weil  biologische  Körper  mindestens  2  m 
Gefälle  brauchen,  die  —  wenigstens  bei  mehreren  grö¬ 
ßeren  Anlagen  —  nicht  vorhanden  sind,  also  durch 
künstliche  Hebung  des  Wassers  erzeugt  werden  müs¬ 
sen.  Es  kommt  hinzu,  daß  unsere  mechanischen  Klär¬ 
anlagen,  die  verhältnismäßig  sehr  wenig  Raum  einneh¬ 
men  und  fast  geruchlos  sind,  in  großer  Zahl  an  die  gün¬ 
stigsten  Stellen  im  Gebiet  verteilt  werden  können.  Bei 
biologischen  Anlagen,  die  sehr  viel  Gelände  beanspru¬ 
chen,  nie  geruchlos  sind  und  durch  die  bekannte  Flie¬ 
genplage  sich  für  ihre  Umgebung  unangenehm  be¬ 
merkbar  machen,  müßten  die  Kläranlagen  an  weit  von 
den  Städten  entfernten  Punkten  errichtet  werden.  Sol- 
chePlätze  sind  in  dem  eng  bevölkerten  Industriegebiet 
fast  nirgends  mehr  zu  finden. 

Daraus  geht  ohne  weiteres  hervor,  daß  wir  uns  nur 
in  solchen  Fällen  zum  Bau  von  biologischen  Anlagen 
entschließen, in  denen  durch  diemechanischeReinigung 
nicht  die  gewünschte  Wirkung  erzielt  wird.  Bisher  ist 
dies  z.  B.  bei  der  Kläranlage  für  etwa  3000 Einwohner 
bei  der  Zeche  Graf  Schwerin  und  bei  der  Kläranlage 
in  Holzwickede  geschehen,  wo  das  Wasser  des  Vor¬ 
fluterslandwirtschaftlich  ausgenutzt  wird.  In  allen  übri¬ 
gen  Fällen,  namentlich  aber  bei  den  großen  Städten 
unseres  Gebietes,  sind  wir  nach  unseren  Erfahrungen, 
die  wir  oben  näher  erläutert  haben,  überzeugt,  daß  wir 
nicht  nur  auf  absehbare  Zeit,  sondern  wohl  immer  mit 
mechanischer  Reinigung  auskommen  werden. 

Die  Bekämpfung  der  ansteckenden  Krank¬ 
heiten  muß,  abgesehen  von  der  eigentlichen  Reini¬ 
gung  des  Abwassers,  noch  besonders  besprochen  wer¬ 
den.  Der  hygienische  Beirat  der  Emscher-Genossen- 
schaft,  Geheimer  MedizinalratProfessor  Dr.  Günther, 
V  orsteher  der  Königlichen  Prüfungsanstalt  für  Wasser- 
Versorgung  und  Abwasserbeseitigung  in  Berlin,  hat  in 
seinem  Gutachten  vom  31.  August  1907  u.  a.  das  Fol¬ 
gende  gesagt: 

„Was  die  Frage  der  Desinfektion  angeht,  so  ist 
für  die  Krankenhäuser  bezw.  Krankenhausabteilungen, 
welche  Typhus-,  Ruhr-  und  ähnliche  Kranke  beherber¬ 
gen,  eine  ständige  wirksameDesinfektion  der  entstehen¬ 
den  Abwässer,  ehe  dieselben  der  Kanalisation  zugeführt 
werden,  unbedingtes  hygienisches  Erfordernis  für  das 
Emschergebiet.  Aber  abgesehen  davon  ist  es  bei  den 
besonderenVerhältnissendesEmschergebietes  notwen¬ 
dig,  alle  überhaupt  auftretenden  einzelnen  Fälle  solcher 
Infektionskrankheiten,  deren  Keime  von  den  Kranken 
in  infektionstüchtigem  Zustande  ausgeschieden  werden 
( Typhus,  Ruhr  usw.)  so  zu  behänd  ein,  daß  die  infektiösen 
Ausscheidungen  der  Kranken  gleich  an  Ort  und  Stelle 
ihrer  Entstehung,  am  Krankenbett,  möglichst  unschäd¬ 
lich  gemacht  werden ;  es  ist,  wie  bereits  oben  ausgeführt, 
vom  hygienischen  Standpunkte  für  das  Emschergebiet 
zu  fordern,  daß  derartige  Krankheitskeime  von  den  Ab¬ 
wässern  bezw.  von  den  die  letzteren  abführenden  Kanä¬ 
len  überhaupt  so  viel  wie  möglich  ferngehalten  werden“. 

Die  hier  ausgesprochenen  Forderungen  sind  im 
Emschergebiet  erfüllt.  Die  Bekämpfung  der  anstecken¬ 
den  Krankheiten  ist  auf  Grund  des  Reichsseuchenge¬ 
setzes  vom  30.  Juni  19OO  und  des  preußischen  Gesetzes 
vom  28.  August  1905  eingerichtet.  Da  jedoch  die  Be¬ 
kämpfung  solcherKrankheiten  amKrankenbett  niemals 
vollkommene  Sicherheit  dafür  bieten  kann,  daß  solche 


Krankheitskeime  nicht  in  das  Abwasser  gelangen,  na¬ 
mentlich  mit  Rücksicht  auf  die  sogenannten  Bazillen¬ 
träger,  dieKrankheitskeimeausscheiden,  ohne  selbstim 
landläufigen  Sinne  krank  zu  sein,  ist  das  Abwasser  als 
solches,  wie  auch  das  mit  Ab  wasser  vermischteBach- und 
Emscherwasser,  als  ansteckungsgefährlich  anzusehen. 

Die  Emscherbrunnen  wirken  mit  Bezug  auf  die 
Krankheitskeime  ohne  Zweifel  günstig,  denn  ein  großer 
1  eil  dieser  Keime  haftet  bekanntlich  an  den  Schwebe¬ 
stoffen  und  wird  mit  diesen  in  der  Kläranlage  als 
Schlamm  ausgeschieden.  Der  Schlamm  kommt  dann 
selbsttätig  in  die  F aulbrunnen,  und  die  darin  enthaltenen 
Krankheitskeime  werden  bei  dem  monatelangen  Auf¬ 
enthalt  in  diesen  Brunnen  unter  der  Einwirkung  der 
Fäulnisbakterien  mit  großer  Sicherheit  abgetötet.  Au¬ 
ßerdem  werden  alle  Abwasser  mitführenden  Wasser¬ 
läufe  im  Emschergebiet  so  eingerichtet,  daß  ihr  Wasser 
zu  keinen  Zwecken  verwendet  wird,  bei  welchen  eine 
Infizierung  mit  diesem  Wasser  möglich  ist. 

Dadurch  ist  eine  große  Sicherheit  dafür  gegeben, 
daß  ansteckende  Krankheiten  künftig  nicht  mehr  durch 
das  Abwasser  verbreitet  werden  können. 

Tn  ganz  besonderen  Fällen,  z.  B.  wenn  eine  Cholera- 
Epidemie  auftreten  sollte,  ist  es  außerdem  möglich, 
das  gesamte  Abwasser  einer  Stadt  in  der  Kläranlage 
selbst  zu  desinfizieren.  Zu  diesem  Zwecke  wird  dem 
Abwasser  kurz  vor  dem  Einlauf  in  die  Kläranlage  eine 
Chlorkalklösung  zugesetzt.  Der  Aufenthalt  des  Wassers 
in  der  Kläranlage  gibt  dann  dem  Desinfektionsmittel 
Zeit,  die  Krankheitskeime  abzutöten.  Die  hierzu  nöti¬ 
gen  Mischvorrichtungen  können  überall  im  Falle  der 
Not  leicht  beschafft  werden.  Je  nach  den  besonderen 
Verhältnissen  wird  der  Zusatz  von  Chlorkalk  im  Ver¬ 
hältnis  1  :  3000  bis  1  :  5000  zu  bemessen  sein. 

Da  im  Emschergebiet  im  wesentlichen  nur  me¬ 
chanisch  geklärt  und  das  Wasser  der  verschiedenen 
Wasserläufe  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  nicht 
mehr  benutzt  werden  soll,  übt  das  gewerbliche  Ab¬ 
wasser  keinen  schädlichen  Einfluß  auf  die  Behandlung 
des  übrigen  Wassers  aus.  Das  gewerbliche  Abwasser 
soll  überall  mit  dem  häuslichen  Abwasser  vermischt 
und  in  gemeinsamen  Kläranlagen  behandelt  werden. 
Eine  Ausnahme  hiervon  macht  nur  das  gewerbliche 
Abwasser,  dessen  Rückstände  in  der  gewerblichen  An¬ 
lage  selbst  wieder  verwertbar  sind.  Es  kommt  hier 
namentlich  das  Wasser  der  Kohlenwäschen  in  Betracht. 
Der  aus  dem  Kohlenwaschwasser  ausgeschiedene  Koh¬ 
lenschlamm  ist  in  den  städtischen  Kläranlagen  nur  hin¬ 
derlich,  weil  er  die  Menge  des  Schlammes  vergrößert 
und  die  landwirtschaftliche  V erwertbarkeit  des  Schlam¬ 
mes  verhindert.  Außerdem  bedarf  Kohlenwaschwasser 
einer  Klärzeit  von  3 — 4  Stunden,  die  für  häusliches  Ab¬ 
wasser  viel  zu  lang  ist.  Das  Wasser  der  Kohlenwäsche 
soll  deshalb  auf  den  Zechen  selbst  geklärt  werden.  Der 
Kohlenschlamm  wird  dann  in  den  Betrieben  der  Zechen 
verbrannt.  Es  ergibt  sich  hierdurch  für  die  Zechenver¬ 
waltungen  eine  wesentliche  Ersparnis.  Verschiedene 
Zechen  haben  schon  mit  Erfolg  ein  von  der  Emscher- 
Genossenschaft  vorgeschlagenes  Klärverfahren  fürKoh- 
lenwaschwasser  angewendet,  das  im  wesentlichen  darin 
besteht,  daß  gewöhnliche  Absitzbecken  durchEinsetzen 
einer  verschließbaren  Sohlendrainage  gleichzeitig  als 
Schlammtrockenbecken  ausgebildet  sind.  Hierdurch 
wird  erreicht,  daß  auch  der  sehr  feinkörnige  Kohlen¬ 
schlamm  in  kurzer  Zeit  trocknet.  — 


Vergleich  der  Ausdehnungsfähigkeit  einer  Warmwasser-Fernheizung  gegenüber 
einer  Hochdruckdampf-F ernheizung. 

Von  Dipl.-Ingenieur  Schröder  in  Karlsruhe. 

is  vor  wenigen  Jahren  kannte  man  als  Fernheizung  heizung  zur  Ausführung  kommen,  so  machtees  auch  weiter 
lIlDjl  nur  die  Hochdruckdampf-Fernheizung,  bei  der  in  keine  Schwierigkeiten,  denDampf  in  sogen. Boilerzu  leiten, 
der  Zentrale  hochgespannte  Dämpfe  erzeugt  werden,  in  denen  er  das  Heizwasser  der  Wasserheizung  erwärmte, 
diedann  inRohrleitungen,  welche  meist  in  begehbaren  Ka-  Diese  Artder  Fernheizung,  Hochdruckdampf-Fernheizung 
nälen  untergebracht  sind,  den  einzelnen  Gebäuden  zuge-  genannt,  weil  bei  ihr  stets  hochgespannte  Dämpfe  den  Ge¬ 
führtwerden.  Warfürdiezu  beheizenden  Gebäude  Nieder-  bäuden  zugeführt  werden,  gleichgültig  ob  sie  in  diesen  zur 
druckdampfheizung  vorgesehen,  so  wurde  der  Dampf,  be-  Speisung  einer  Dampf-  oder  einer  Wasserheizung  dienten, 
vorerindieDampfverteilungsleitungderHäuserunddurch  wurde  in  Deutschland  zuerst  im  Rheinland  Ende  der  60er 
sie  in  die  Heizkörper  trat,  reduziert,  d.  h.  er  wurde  auf  eine  Jahre  für  die  drei  Landes-IrrenanstaltenMerzig,  Düren  und 
Spannung  von  gewöhnlicho,o5  biso,  1  Atm.  gebracht.  Sollte  Bonn  ausgeführt.  Sie  hat  sich  bis  vor  einigen  Jahren,  mit 
dagegen  in  den  Gebäuden  das  System  der  Warmwasser-  mannigfaftigen  Verbesserungen  imLaufeder Zeitversehen, 
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als  alleiniges  System  der  Fernheizung  behauptet.  Im  Jahre 
1905  ließ  die  Stadtbauverwaltung  zu  Plauen  i.  V.  für  das 
neue  städtische  Krankenhaus  eine  Warmwasser-Fernhei¬ 
zung  zur  Ausführung  bringen,  ein  System,  das  bisher  nur 
in  Nord-Amerika,  England  und  auf  dem  Festland  für  ein 
Sanatorium  am  Vejle  Fjord  in  Jütland  zur  Anwendung  ge¬ 
bracht  worden  war  und  bei  dem  das  Heizwasser  unmittel¬ 
bar  in  der  Zentrale  erwärmt  und  dann  mittels  Zentrifugal¬ 
oder  Kolbenpumpen  den  einzelnen  Gebäuden  zugeführt 
wird.  Während  vorherdie  deutschen  Heizungs-Ingenieure 
sich  ziemlich  ablehnend  gegen  diese  Art  der  Fernheizung 
verhielten,  wurde  von  der  Inbetriebsetzung  der  Plauener 
Anlage  an  bei  jeder  neu  zu  errichtenden  größeren  Fern¬ 
heizung  der  Einbau  einer  Pumpenheizung  ernstlich  er¬ 
wogen,  was  sich  jedoch  natürlich  nur  auf  solche  Fernhei¬ 
zungen  bezieht,  bei  denen  als  Heizsystem  der  einzelnen 
Gebäude  oder  einzelnen  Gebäudeteile  die  Wasserheizung 
eingebaut  werden  sollte  und  nicht  auf  solcheFernheizungen, 
wie  z.  B.  für  Fabrik-  und  Werkstättenanlagen,  Theater, 
Ausstellungshallen,  bei  denen  aus  mannigfaltigen  Gründen 
von  vornherein  nur  allein  die  Dampfheizung  in  Frage  kam. 
In  Heilanstalten  dagegen,  in  denen  für  die  zum  Aufenthalt 
der  Kranken  dienenden  Gebäude  aus  hygienischen  Grün¬ 
den  meistens  die  Warmwasserheizung  vorgezogen  wird, 
in  denen  also  bei  der  bisher  üblichen  Hochdruckdampf¬ 
heizung  in  jedem  einzelnen  Gebäude  Unterstationen  zur 
Erzeugung  des  warmen  Wassers  vorgesehen  werden  mußten, 
trat  die  Warmwasser-Fernheizung  in  erfolgreichen  Wett¬ 
bewerb  mit  der  Hochdruckdampf-Fernheizung.  Außer 
der  Plauener  Anlage  wurden  von  kleineren  Anlagen  abge¬ 
sehen  bisher  Pumpenheizungen  für  den  2.  Bauteil  der  Lan- 
des-Irrenanstalt  Warstein  i.  W.,  für  das  Essener  Stadtkran¬ 
kenhaus  und  für  das  Auguste-Viktoria-Haus  zu  Charlotten¬ 
burg  zur  Ausführung  gebracht  und  bereits  in  Betrieb  ge¬ 
nommen.  Für  eine  größere  Anzahl  von  Heilanstalten  und 
Verwaltungsgebäuden  ist  die  Pumpenheizung  z.Zt.  im  Bau, 
darunter  für  das  Rathaus  zu  Dresden,  für  die  städtischen 
Krankenhäuser  zu  Barmen  und  Danzig,  für  die  Landesheil¬ 
anstalt  Gottleuba  bei  Pirna,  das  Bürgerspital  in  Straßburg, 
das  Krankenhaus  III  der  Stadt  München  u.  s.  f. 

Häufig  hört  man  nun  als  Grund,  der  gegen  die  Ausfüh¬ 
rung  einerFern-Warmwasserheizung  sprechen  soll,  daß  sie 
sich  nicht  so  leicht  und  nicht  in  solchem  Maße  wie  die 
Hochdruck-Dampfheizung  erweitern  lasse.  Es  wird  näm¬ 
lich  bisweilen  nach  Fertigstellung  einer  Fernheizungsan- 
lage  in  einem  bestimmten,  vorher  festgelegten  Umfang 
Vorkommen,  daß  noch  eine  Vergrößerung  der  Anlage  durch 
Anschluß  neu  zu  planender  Gebäude  wünschenswert  ist. 
Mit  Rücksicht  hierauf  ist  nun  in  dem  Folgenden  unter¬ 
sucht,  ob  sich  die  Hochdruckdampf-Fernheizung  oder  die 
Warmwasser-Fernheizung  in  höherem  Maße  und  leichter 
erweitern  läßt. 

Bei  der  Hochdruckdampf-Fernheizung  besitzt  man  für 
die  Möglichkeit  der  Erweiterung  über  das  Anfangsmaß 
hinaus  das  Mittel,  die  Fernleitung  bei  gegebener  Anlage 
für  eine  geringere  Spannung  als  die  Kesselspannung  be¬ 
trägt,  zu  berechnen  und  auszuführen.  Soll  dann  später  die 
Anlage  erweitert  werden,  so  erhöht  man  die  Anfangsspan¬ 
nung  in  der  Fernleitung  mehr  und  mehr  bis  auf  die  Kessel¬ 
spannung.  Die  Art  der  Erweiterungsfähigkeit  führt  in¬ 
dessen  eine  unnötige  Aufwendung  in  den  Kesselanlage¬ 
kosten  herbei,  sobald  es  überhaupt  später  nicht  zu  einer 
Vergrößerung  der  Fernheizanlage  kommt.  Denn  die  für 
eine  stärkere  Spannung  ausgefünrten  Kessel  sind  teurer, 
als  solche  für  schwächere  Spannung.  Die  Erweiterungs¬ 
fähigkeit  derHochdruckdampf-Fernheizungsanlagen  stützt 
sich  daher  auf  Mehrkosten  m  Bezug  auf  die  erste  als  fest 
geplante  Anlage. 

Für  eine  einigermaßen  ausgedehnte  Hochdruckdampf- 
Fernheiz  -  Anlage  wird  man  als  Anfangsspannung  stets 
rd.  5  Atm.  Ueberdruck  wählen;  erhöht  man  später  diese 
Anfangsspannung  um  2  Atm.,  so  beträgt  bei  1,5  Atm.  Ueber¬ 
druck  an  den  Enden  des  Netzes  nach  den  Tabellen  von 
Prof.  R  i  e  t  s  c  h  e  1  die  Mehrleistung  des  Leitungsnetzes 
rd.  45%.  Es  ist  dies  also  die  oberste  Grenze  der  Erweite¬ 
rungsfähigkeit  einer  Hochdruckdampf-Fernheizungs-An- 
lage  unter  Erhöhung  der  Kesselspannung  um  40%  gegen¬ 
über  der  wirklich  erforderlichen,  falls  sich  eine  Erweiterung 
der  Fernheiz-Anlage  nicht  als  notwendig  erweisen  sollte. 

Nun  ist  noch  Testzustellen,  wie  sich  angenähert  die 
Wärmeverluste  bei  einer  Mehrbelastung  der  Anlage  ver¬ 
halten.  Bei  5  Atm.  Anfangsspannung  beträgt  die  mittlere 
Oberflächen -Temperatur  etwa  142°,  bei  7  Atm.  etwa  1490. 
Nimmt  man  in  den  Fernheizkanälen  eine  mittlere  Luft¬ 
temperatur  von  25°  an,  so  verhalten  sich  die  Wärmeverluste 
wie  149  —  25  :  142  —  25  oder  wie  1,06  :  1.  Nun  beträgt  die 
Mehrleistung  der  Anlage  aber  45  °/0,  sodaß  die  Wärmever¬ 


luste  bei  der  Ueberlastung  auf 
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•  100  =  75  %  fallen. 


q.  Oktober  1909. 


Selbstverständlich  betrifft  dies  nur  die  Verluste  des  be¬ 
stehenden  Rohrnetzes,  während  diejenigen  der  Erweite- 
rungsleitungen  natürlich  noch  hinzukommen,  wie  dies 
auch  bei  den  später  für  die  Warmwasser-Fernheizung  an¬ 
zustellenden  Untersuchungen  der  Fall  ist.  Man  kann  aber 
aus  diesen  Zahlen  schließen,  daß  mit  der  Mehrbelastung 
der  Hochdruckdampf-Fernheiz-Anlage  deren  Wärmever¬ 
luste  im  allgemeinen  etwas  zurückgehen  werden. 

Durch  die  Erhöhung  der  Anfangsspannung  in  den  Fern¬ 
leitungen  erhöht  man  die  Dampfgeschwindigkeit  in  ihnen. 
Um  die  Leistungsfähigkeit  einer  Warmwasser  -  Fernheiz¬ 
anlage  zu  erhöhen,  kann  man  dasselbe  Mittel  wie  bei  den 
Ferndampf  -  Heizungsanlagen  wählen  und  die  Wasserge¬ 
schwindigkeit  im  Leitungsnetz  erhöhen.  Den  höheren  An¬ 
fangsdruck  erhält  man  durch  Tourenerhöhung  der  Umwälz¬ 
pumpen;  die  erforderliche  größere  Umlaufmenge  ist  durch 
Aufstellung  einer  weiteren  Pumpe  leicht  zu  erzielen.  Es 
tritt  bei  dieser  Art  der  Erweiterungsfähigkeit  der  Warm¬ 
wasser  -  Fernheizungs- Anlage  der  Vorzug  gegenüber  der 
Hochdruckdampf-Fernheizung  hervor,  daß  Mehrkosten  für 
die  Erweiterung  erst  mit  dieser  selbst  eintreten. 

Nun  darf  allerdings  nicht  vergessen  werden,  daß  mit 
der  vergrößerten  Umlaufmenge  ein  wesentlich  größerer 
Arbeitsbedarf  für  die  Pumpenanlage  eintritt.  Dem  ist  aber 
gegenüber  zu  halten,  daß  mit  der  Vergrößerung  der  Um¬ 
laufmenge  auch  die  Wärmeverluste  abnehmen,  da  die  mitt¬ 
leren  Temperaturen  der  Fernleitungen  dieselben  bleiben. 
Es  stellen  sich  also  Betriebsmittel  für  die  größere  Umlauf¬ 
menge  von  selbstzur  Verfügung.  Vergrößert  man  beispiels¬ 
weise  die  Umlaufmengen  um  10,  20,  30,  40  °/0,  so  fallen 
gleichzeitig  die  Wärmeverluste  auf  90,  83, 77  und  71  °/0 ■  Be¬ 
sitzt  man  daher  eine  billige  Arbeitsquelle  für  die  Umwälz¬ 
pumpe,  so  ist  eine  Vergrößerung  der  Umlaufmenge  und 
damit  eine  Erweiterungsfähigkeit  der  Anlage  in  dieser  Art 
ohne  weiteres  möglich.  Wie  weit  es  zweckmäßig  ist,  die 
Erweiterungsfähigkeit  einer  Warmwasser  -  Fernheizungs- 
Anlage  auf  vergrößerte  Umlaufmengen  zu  gründen,  bedarf 
in  jedem  Falle  der  Nachrechnung. 

Es  gibt  aber  bei  Warmwasser-Fernheizungsanlagen 
noch  ein  anderes  Mittel,  eine  Erweiterungsfähigkeit  der 
Anlagen  herbeizuführen,  ohne  daß  irgend  welche  Vermeh¬ 
rung  der  Anlagekosten  eintritt.  Dieses  Mittel  besteht  in 
der  Steigerung  der  Vorlauftemperatur.  Ist  bei¬ 
spielsweise  für  eine  Warmwasser-Fernheizanlage  in  be- 
stimmterUmgrenzung  eine  Vorlauf temperatur  von  8o°  und 
eine  Rücklauftemperatur  von  6o°  vorgesehen,  so  beträgt 
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die  mittlere  Heizflächentemperatur - =  70°  und  der 
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Temperaturunterschied  20°.  Erhöht  man  die  Vorlauftem- 
peratur  bei  einer  späteren  Erweiterung  der  Anlage  auf  85°, 
so  kann  man,  um  dieselbe  mittlere  Heizflächentemperatur 
beizubehalten,  die  Rücklauftemperatur  um  ebenfalls  50 
erniedrigen.  Der  neue  Temperaturunterschied  beträgt  da¬ 
her  30 °.  Man  kann  also  mit  der  gleichen  Umlaufwasser- 

3° 

menge — =  1,5 fache  der  ursprünglichen  Wärmeleistung 
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oder  50%  mehr  decken.  Berechnet  man  in  der  gleichen 
Art  für  die  verschiedenen  vorkommenden  Vor-  und  Rück¬ 
lauftemperaturen  die  Mehrleistungen,  so  erhält  man  fol¬ 
gende  Tabelle  I  über  die  Mehrleistungen  von  Warmwas- 
ser-F  ernheizungsanlagen : 

Tabelle  I. 


Normale  Vorlauftemperatur  8o° 


V  orlauftemperatur 

Temperaturunterschied 

3°° 

25 0 

20° 

80 0 

_ 

_ 

_ 

85" 

33°/o 

40% 

50% 

90 0 

67% 

IOO°  o 

So»/» 

100% 

150  % 

95° 

120% 

IOO° 

133% 

167  °/o 

160  % 

200  % 

105 0 

200% 

250% 

Normale  Vorlauftemperatur  85" 

85° 

90° 

33  °/o 

40% 

80  % 

5°°/o 

95° 

67  »/o 

100% 

IOO° 

I00°/o 

120% 

i5°°lo 

105 0 

i33°/o 

l60% 

200  °/0 

Aus  diesen  Tabellen  ersieht  man,  welcher  Erweite¬ 
rungsfähigkeit  die  Warmwasser -Fernheizanlagen  durch 
Steigerung  der  Vorlauftemperaturen  fähig  sind.  Berück¬ 
sichtigt  man  noch,  daß  eine  weitere  Steigerung  der  Er¬ 
weiterungsfähigkeit  noch  durch  gleichzeitige  Steigerung 
der  Umlaufmengen  möglich  ist,  so  folgt  daraus,  daß  die 
Erweiterungsfähigkeif  der  Warmwasser-Fernheizungsan¬ 
lagen  derjenigen  der  Hochdruckdampf-Fernheizungen  um 
ein  Beträchtliches  überlegen  ist,  ohne  daß  bei  dem  ersten 
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Ausbau  Rücksicht  auf  künftige  Erweiterungen  genommen 
zu  werden  braucht. 

Es  ist  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  bei  den  Warm¬ 
wasser-Fernheizungen  die  Wärmeverluste  mit  den  Ueber- 
lastungen  der  Anlage  steigen  oder  fallen.  Da  die  mitt¬ 
lere  Temperatur  der  Fernleitungen  stets  die  gleiche  bleibt, 
die  Nutzwärme  aber  mit  dem  wachsenden  Temperatur¬ 
unterschied  Zwischen  Vor-  und  Rücklauf  steigt,  so  müssen 
die  Wärmeverluste  proportional  der  Steigerung  der  Nutz¬ 
wärme  fallen.  Für  die  gleichen  Vor-  und  Rücklauftempe- 
raturen  der  vorigen  Tabellen  betragen  die  Wärmeverluste 
inProzenten:  (siehe  nebenstehende  Tabelle  II).  BeiUeber- 
lästüngen  von  Warmwasser-Fernheizungen  fallen  also  die 
Wärmeverluste  prozentual  wesentlich  mehr  als  bei  Hoch- 
clruckdamjjf-Fernheizungen. 

Ein  Hinaufsetzen  derVorlauftemperaturen  auf  ioo°und 
mehr  ist  bei  diesem  System  auch  in  gesundheitlicher  Be¬ 
ziehung  nicht  bedenklich,  weil  bei  dem  großen  Temperatur¬ 
unterschied  nur  ein  geringer  Teil  der  Heizflächen  Tempe¬ 
raturen  über  85  oder  90 0  aufweisen  kann.  Außerdem  ist 
auch  zu  beachten,  daß  diese  Hinaufsetzungen  nur  an  eini¬ 
gen  wenigen  starken  Frosttagen  im  Jahre  und  dann  auch 
nur  während  der  Anheizzeiten  erforderlich  sind. 

Es  sind  nach  diesen  Ausführungen  die  Schlußsätze  be¬ 
rechtigt:  Die  Hochdruckdampf-Fernheizungen  sindbis  zur 
Grenze  von  etwa 45  °/o  erweiterungsfähig  und  auch  nur  dann, 
wenn  von  vornherein  die  Kesselanlage  für  höhere  Span- 

Vermischtes. 

Keine  Architekten-Kammern !  Als  wir  in  No.  9  ff.  unserer 
Zeitung  den  Entwurf  des  Herrn  Kammergerichtsrates  Dr. 
Boethke  in  Berlin  über  ein  Statut  für  Architekten- 
Kammern  veröffentlichten,  deuteten  wir,  ohne  es  unmit¬ 
telbar  auszusprechen,  unsere  infolge  eingehenderErwägun- 
gen  entstandene  abweichende  Meinung  über  die  Zweck¬ 
mäßigkeit  von  Architekten-Kammern  an.  Wir  haben  auch 
in  privaten  Gesprächen  darüber  stets  die  Ansicht  vertreten, 
daß  wir  Architekten-Kammern  selbst  in  der  ungleich  libe¬ 
raleren  Form,  welche  das  Statut  nach  den  Beratungen  un¬ 
serer  zuständigen  Körperschaften  erhalten  hat,  nicht  nur 
nicht  für  nützlich,  sondern  für  die  Hebung  unserer  Kunst  im 
Ansehen  der  Oeffentlichkeit  hindernd  und  selbst  schädlich 
halten.  Wir  behalten  uns  vor,  diese  Stellungnahme  zu  ge¬ 
legener  Zeit  eingehend  zu  begründen.  Wir  wollen  aber 
nicht  verfehlen,  schon  heute  auf  einen  Vorgang  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  deutschen  Fachgenossen  zu  lenken,  der 
unsere  Haltung  und  Anschauung  stützt.  Gegen  die  Bil¬ 
dung  von  Architekten-Kammern  hat  sich  vor  kurzem  die 
sehr  angesehene  „Gesellschaft  österreichischer  Architek¬ 
ten“  erklärt,  zu  welcher  die  besten  künstlerischen  Kräfte 
Zisleithaniens  zählen.  Die  Gesellschaft  hat  über  ihre  Ent¬ 
schlüsse  den  folgenden  Bericht  veröffentlicht:  „Die  Gesell¬ 
schaft  österreichischer  Architekten  hielt  gestern  im  Sit¬ 
zungssaale  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  eine 
Generalversammlung  ab,  auf  deren  Tagesordnung  die 
Stellungnahme  der  Gesellschaft  zur  Bildung  von  Archi¬ 
tektur-Kammern  stand.  Den  Anstoß  hierzu  gab  der  Gesetz- 
Entwurf,  der  im  Deutschen  Reiche  vom  „Architektenverein 
zu  Berlin“,  dem  „Bunde  deutscher  Architekten“,  der  „Ver¬ 
einigung  Berliner  Architekten“  sowie  Vertretern  des  „Ver¬ 
bandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine“ 
ausgearbeitet  wurde.  Nach  einem  eingehenden  Referate 
des  Arch.  Oerley  über  diesen  Entwurf  eines  Reichsge¬ 
setzes  beschloß  die  Gesellschaft  mit  großer  Majorität, 
gegen  die  Bildung  von  Architekturkammern  in 
Oesterreich  Stellung  zu  nehmen.  Als  erste  Konse¬ 
quenz  dieses  Schrittes  beschloß  die  Gesellschaft  eben¬ 
falls  mit  großer  Majorität,  jenen  ihrer  Mitglieder,  welche 
gleichzeitig  Mitglieder  der  Zentral- Vereinigung  der  Ar¬ 
chitekten  der  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und 
Länder  sind,  den  Austritt  aus  der  Zentralvereinigung  zu 
empfehlen,  da  die  Zentralvereinigung  zu  dem  besonderen 
Zweck  gegründet  ist,  Architektur-Kammern  ins  Leben  zu 
rufen.  Infolgedessen  sind  aus  der  Zentralvereinigung  nach¬ 
stehende  Künstler  ausgetreten :  Professor  Josef  H  off  m  a  n  n, 
Emil  Hoppe,  Marcel  Kämmerer,  Robert  Oerley  und 
Otto  Schöntha  1“. — DieFrage  ist  für  unsere  Kunst  eine  sehr 
ernste  und  sie  wird  auch  überall  als  eine  solche  behandelt 
und  mit  großer  Gründlichkeit  beraten.  Gleichwohl  aber 
will  es  uns  scheinen,  als  ob  die  Beratungen  an  manchen 
Stellen  nicht  genug  leidenschaftslos  sachlich  geführt,  son¬ 
dern  mit  Erwartungen  begleitet  werden,  die  nach  unserer 
Meinung  und  nach  Würdigung  der  gesamten  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse,  die  für  unserFach  inBetrachtkommen, 
wohl  leider  nicht  eintreten  werden.  Im  Gegensatz  hierzu 
jedoch  glauben  wir,  daß,  wenn  die  Entwürfe  Gesetz  werden 
sollten,  unsere  Kunst  zu  den  gesetzlichen  Vorschriften,  mit 
denen  sie  schon  übergenug  belastet  ist,  mit  einerweiteren 
Last  bedrückt  werden  wird,  deren  Folgen  noch  nicht  ab- 
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Tabelle  II. 


Normale  Vorlauftemperatur  8o° 


Vorlauftemperatur 

Temperaturunterschied 

3°» 

25» 

20 u 

80 » 

100% 

100% 

IOO  °/o 

85° 

75% 

71% 

67ü/„ 

90 u 

60  "/o 

56% 

5  °% 

95° 

50% 

45 0  ’o 

40°  Io 

ioöu 

43% 

38% 

33% 

105» 

38% 

33  °/o 

29% 

Normale  Vorlauftemperatur  85° 


§5° 

100% 

100%, 

ioo'7o 

90 0 

75% 

71% 

67% 

95° 

60  % 

56% 

50% 

IOO° 

5  °% 

45% 

4°% 

1050 

43% 

38% 

33% 

nungen,  also  unterMehrkosten  beschafft  wird.  Die  Wärme¬ 
verluste  der  ursprünglichen  Fernleitung  vermindern  sich 
nur  in  geringem  Grade.  Die  Warmwasser-Fernheizungen 
sind  bis  zur  zwei- bis  vierfach  höheren  Grenze  erweiterungs¬ 
fähig  und  mit  der  Mehrbelastung  nehmen  die  Wärmever- 
luste  der  ursprünglichen  Fernleitungen  proportional  ab. 
Es  entstehen  durch  dieErweiterung  von  vornherein  keiner¬ 
lei  Mehrkosten  der  Anlage.  — 


Zusehen  sind.  Wir  meinen,  die  gleichen  Einrichtungen  an- 
derer  Berufsstände  und  ihre  bisweilen  sehr  unangenehmen, 
jedenfalls  aber  sehr  lästigen  Begleiterscheinungen  sollten 
zur  größten  Vorsicht  bei  der  Schaffung  einer  Einrichtung 
mahnen,  die  für  die  Baukunst  nach  unserer  Ansicht  nur 
schädlich  statt  nützlich  werden  kann.  —  — H. — 

Heimatschutz  in  Baden.  Ueber  ein  interessantes  Bei¬ 
spiel  wirksam  durchgeführten  Heimatschutzes  in  Baden 
wissen  die  Tagesblätter  wie  folgt  zu  berichten:  „Der  ver¬ 
botene  Schornstein.  Eine  verwaltungsgerichtliche  Ent¬ 
scheidung,  die  im  Großherzogtum  Baden  gefällt  wurde, 
ist  für  die  Heimatschutzbewegung  von  großem  Interesse. 
Ein  Fabrikant,  der  Besitzer  einer  sehr  schönen  Schloß¬ 
ruine,  die  den  Stolz  und  die  Zierde  der  ganzen  Gegend 
bildet,  hatte  die  Absicht,  dicht  daneben  einen  45  Meter¬ 
hohen  Schornstein  für  seine  Fabrik  zu  errichten.  Die  Er¬ 
laubnis  hierzu  wurde  ihm  von  der  Baubehörde  rundweg 
verweigert  mit  dem  Hinweis  auf  die  im  Orte  geltenden 
baupolizeilichen  Vorschriften,  denen  zufolge  die  Erlaub¬ 
nis  zu  einem  Bau,  der  das  künstlerische  Gesamtbild  der 
Gegend  störe,  verweigert  werden  könne.  Der  Fabrikant 
gab  sich  hiermit  nicht  zufrieden,  sondern  wandte  sich  an 
den  badischen  Verwaltungsgerichtshof.  Das  Verwaltungs¬ 
gericht  schloß  sich  aber  der  Auslegung  der  Ortsbehörde 
vollinhaltlich  an.  Diese  Entscheidung  ist  die  erste  ihrer 
Art  und  von  weitreichender  Bedeutung,  weil  zum  ersten 
Male  künstlerisch  ästhetische  Rücksichten  auf  offiziellem 
Wege  den  Sieg  über  rein  industrielle  Interessen  davon¬ 
getragen  haben.“  — 

Wettbewerbe. 

Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
Bismarck-National-Denkmal  auf  der  Elisenhöhe  bei  Binger¬ 
brück  ist  nunmehr  für  deutsche  Künstler  zum  1.  Juli  1910 
erlassen  worden.  DieKosten  desDenkmals  dürfen  1800000 
M.  einschl.  der  Kosten  für  die  Gründung,  die  Erdbewegung, 
für  Terrassenanlagen  und  Stützmauern  nicht  überschreiten . 
ZurVerteilung  gelangen  ein  I. Preis  von  20000M., zwei  II.  Prei¬ 
se  vonje  iooooMqzweilll.Preisevon  je  5000 M.  und  10  Ent¬ 
schädigungen  von  je  2000  M.  Von  den  Preisrichtern  nennen 
wir  die  Hrn.Prof.  Dr.  P.  C lernen  in  Bonn,  Prof.  Dr.Theod. 
Fischer  in  München,  Prof.  Aug.  Gaul  in  Berlin,  Prof. 
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Flußkorrektionen  mittels  Sohlen¬ 
schwellen  an  oberbayerischen 
Gebirgsflüssen. 

Von  Baurat  Werle  in  Rosenheim. 

ie  bei  der  Verbauung  der 
Wildbäche  übliche  Festle¬ 
gung  der  Bachsohle  gegen 
die  durch  die  Stoßkraft  "des 
Wassers  erfolgende  Austie¬ 
fung  mittels  Holzschwellen 
und  Steinbarren  ist  nach 
derHochwasserkatastrophe 
vom  September  1899  auch 
an  einigen größerenGebirgs- 
flüssen  Oberbayerns  zur  Anwendung  gekommen, 
einerseits,  um  der  bei  allen  geschlossenen  und  nicht 
im  Gleichgewichtszustand  befindlichen  Korrekti¬ 
onen  unvermeidlichen  Sohlenvertiefung  Einhalt 
zu  tun,  anderseits,  um  das  Serpentinieren  des  Flus¬ 
ses  bei  den  kleineren  Wasserständen  und  damit 
die  Bildung  seitlicher  Kiesbänke  und  Auskolkun¬ 
gen,  welche  stets  dieUrsache  von  Beschädigungen 
der  Längsbauten  sind,  zu  verhindern. 

So  wurde  an  der  Weißach  von  Bad  Kreuth 
auf  3,5  km  abwärts  die  durch  das  99er  Hochwasser 
fast  ganz  zerstörte  oder  verwilderte  Korrektion 
wieder  in  Stand  gesetzt  und  durch  ein  System  von 
Sohlenschwellen  gegen  Austiefung  gesichert; 
desgleichen  ist  die  nach  diesem  Hochwasser  neu 
hergestellte  7  km  lange  Mangfall-Korrektion 

Oben:  Saal  der  Seicentisten.  Unten:  Eingangsportal. 
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/wischen  Müller  am  Baum  und  Thalham  in  den 
stärkeren  Gefällstrecken  mit  Sohlenschwellen  versehen 
worden.  Tn  beiden  Fällen  kamen  die  Korrektionen  mit 
einem  Vpllprofil  zur  Durchführung,  wobei  die  Bösch¬ 
ungen  der  Ufer  und  Hochwasserdämme  mit  Bruchstei¬ 
nen  gepflastert  und  deren  Fuß  durch  kräftige  Stein¬ 
würfe  oder  Betonquader  gedeckt  wurde. 

Die  Sohlensicherung  erfolgte  in  der  Weise,  daß 
durch  den  Einbau  von  Schwellen  oder  Barren  das  6 
bis  I0°/oo  betragende  Sohlengefälle  treppenförmig  ge¬ 
brochen  wurde,  wobei  jede  Abfallstufe  eine  Höhe  von 
2  v— 3Pcm  erhielt,  sodaß  die  gegenseitige  Entfernungder 
Schwellen  50 — 25 m  beträgt. 

Entsprechend  der  Breite  des  Normalprofiles  in  der 
Sohle  erhielten  die  Schwellen  eine  Länge  von  iöbezw. 
24*  und  bestehen  in  den  Flußstrecken  mit  ständi¬ 
ger  Wasserführung  aus  einfachen  Baumstämmen  von 
Fichtenrundholz,  die  auf  eingerammte  Pfähle 'aufge¬ 
zapft  und  mit  einem  kräftigen  Sturzbett  aus  Fichten¬ 
stangen  unterbaut  sind  (Abb.  r,  S.  560).  Wo  das  Fluß¬ 
bett  zeitweise  trocken  liegt  oder  wo  die  Korrektion  im 
Trockenen  ausgeführt  werden  konnte,  sind  die  Schwel¬ 
len  aus  Beton  aufPfahlbiirsten  hergestellt  und  mit  Bruch¬ 
steinen  in  Zementmörtel  abgedeckt  (Abbildung  2)., 

Wegen  der  hohen  Ausführungskosten  der  gepfla¬ 
sterten  Vollprofile  wurden  an  der Weißach  vonOber- 
ach  auf  2  km  Länge  abwärts  versuchsweise  nur  die  Be¬ 
tonschwellen  mit  beiderseitigen  buhnenartigen  Ufer- 
Anschliissen  hergestellt  und  die  dazwischen  liegenden 
Uferstrecken  blieben  ganz  ungeschützt.  Diese  einfache 
Verbauungsart  bewährte  sich  bei  Hochwasser  sehr  gut 
und  es  konnte  sogar  in  der  sonst  uferschutzlosen  Weiß- 
ach-Strecke  dieWahrnehmung  gemachtwerden,daß  die 
aus  dem  oberen  Flußgebiet  zugeführten  Geschiebe 
unterhalb  der  Schwellenanschlüsse  an  beiden  LTfern 
ganz  gleichmäßig  abgelagert  und  daß  die  Ufer  nicht  nur 
nicht  angegriffen,  sondern  durch  die  Kiesanlandungen 
sogar  geschützt  wurden.  (Abb.  3.) 

Die  hier  gemachten  günstigen  Erfahrungen  gaben 
Anlaß,  die  Schwellenverbauung  auch  an  der  unteren 
Ma  ngfallkorrektionzwischen  He  ufeld  und  Aib¬ 
ling  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Diese  Korrektion,  welche  im  Jahre  1900  in  Angriff 
genommen  wurde  und  innerhalb  L2.  Jahren  zur  Aus¬ 
führung  gelangen  sollte,  bezweckte  die  P  estlegung  des 
Flußlaufes  zum  Schutz  der  Ufergelände  gegen  die  aus¬ 
gedehnten  Abbrüche  infolge  der  beständigen  V erän- 
derungen  des  Flußlaufes,  die  Gewinnung  großer,  den 
Verheerungen  durch  Hochwasser  ständig  ausgesetzter 
Grundflächen  für  die  Kultur,  Sicherung  gewerblicher 
und  industrieller  Anlagen  gegenZerstörungund  dieHer- 
beifiihrung  einer  mäßigen  Eintiefung  des  Flußbettes  zur 
Senkung  des  hochliegenden  Grundwasserspiegels. 

Für  ein  Einzugsgebiet  von  821  qkrn  oberhalb  der 
Glonn-Mündung  bei  Aibling  und  eine  Katastrophen- 
Hochwassermenge  von  etwa  400cbm/Sek.  war  ein  Mittel¬ 
profil  von  35  m  Normalbreite  und  1,3  m  Tiefe  bei  32  m 
Söhlenbreite  vorgesehen,  durch  welches  bordvoll  etwa 
I20cbm/ Sek.abfließenkönnen,  während  das  übrigeHoch- 
wasser  auch  über  die  beiderseitigen  Vorländer  sich 
ausbreitet  und  soweit  als  nötig  durch  Dämme  einge¬ 
schlossen  wird.  Das  ursprüngliche  Flußbett  vom  Wil- 
linger  Wehr  abwärts  bis  zur  Aiblinger  Staatsstraßen- 
Brücke  hatte  bei  4250™  Länge  ein  Wasserspiegelgefälle 
von  durchschnittlich  3,8%o,  das  sich  infolge  der  Kor¬ 
rektion  bei  Kürzung  des  Flußlaufes  um  50Om  projekt- 
gemäß  auf  4,1 — 4,6°/co  stellen  sollte.  (Lageplan  Ab¬ 
bildung  4,  S.  559.) 

Nun  hat  sich  wohl  im  unkorrigierten  Fluß  mit  sei¬ 
nen  zahlreichen  Seitenrinnen  und  Kiesschwellen,  sowie 
im  breiten  und  flachen  Hochwasserprofil  das  mittlere 
Gefälle  von  3,8  u/n0  auf  die  Dauer  zu  erhalten  vermocht, 
allein  nach  der  Festlegung  des  Flußlaufes  durch  die 
beiderseitigen  Längsbauten  (Abbildung  5),  welche  nicht 
nur  das  Mittelwasser  sondern  auch  die  wirksamen  klei- 
nenHochwässer  in  ein  geschlossenes  Profil  zusammen¬ 
faßten,  konnte  die  aus  losen  mehr  oder  weniger  groben 
Kiesgeschieben  bestehende  Flußsohle  der  vermehrten 
Stoßkraft  des  Wassers  nicht  mehr  genügenden  Wider¬ 
st8 


stand  leisten  und  es  stellte  sich  trotz  der  rechnerisch 
reichlich  bemessenen  Profilbreiteeine  Sohlenvertiefung 
ein,  welche  am  oberen  Korrektionsende  beim  Wikinger 
Wehr  bereits  1906  auf  über  r  m  festgestellt  wurde. 

Als  Erläuterung  zu  Abbildung  5  sei  hier  einge¬ 
schaltet,  daß  die  dort  sichtbaren  sogenannten  Beton- 
Senkstücke,  eigentlich  nur  Betonquader  von  etwa  2  m 
Länge,  0,8  m  Breite  und  0,4  m  Höhe  sind.  Sie  dienen 
vorwiegend  zum  Schutz  der  Längsbauten  gegen  Unter- 
wühlung  und  werden  da  verwendet,  wo  mangels  geeig¬ 
neten  Steinmateriales  oder  wo  solches  zu  teuer  wird,  ein 
Grundwurf  aus  natürlichen  Steinen  untunlich  ist. 

Diese  Quader  werden,  wie  aus  Abbildung  5  und  6 
ersichtlich  ist,  unmittelbar  an  den  Böschungsfuß  an¬ 
schließend  mit  Zwischenräumen  von  jeO,5man  Ort  und 
Stelle  in  Holzkästen  hergestellt  und  sind  mit  einem 
durchlaufenden  einbetoniertenDrahtseil  unter  sich  ver¬ 
bunden.  Außerdem  sind  in  jeden  Betonquader  zwei 
kurze  Drahtseile  einbetoniert,  die  an  Pfählen  befestigt 
werden,  welche  in  das  Ufer  hinter  der  Betonböschung 
eingerammt  sind.  Tritt  nun  längs  des  Böschungsfußes 
eine  Sohlenvertiefung  ein,  so  können  die  Betonquader 
nicht  in  das  Flußbett  abrutschen  und  legen  sich  ziem¬ 
lich  gleichmäßig  an  die  neuen  Abbruchflächen  an  und 
schützen  sie  vor  weiterer  Unterwühlung.. 

Der  bei  der  oben  erwähnten  Sohlenvertiefung  abge¬ 
schleppte  Kies  lagerte  sich,  insoweit  er  nicht  in  Alt¬ 
wasserrinnen  abgeführt  wurde,  innerhalb  der  Korrek¬ 
tionsstrecke  in  langen  hohen  Bänken  (Abbildung  7)  ab¬ 
wechselnd  rechts  und  links  an  denUferbauten,  die  dann 
auf  der  gegenüberliegenden  Talwegseite  unterwühlt 
und  zerstört  wurden.  Dem  Wandern  der  Kiesbänke 
entsprechend  verlängerten  sich  auch  die  Baubeschädi¬ 
gungen  und  es  war  vorauszusehen,  daß  dieselben  solange 
andauern  würden,  bis  der  Beharrungszustand  erreicht 
worden  wäre.  Dieser  tritt  aber  an  der  Mangfall  ein, 
wie  die  im  Anfang  des  vorigen  J  ahrhunderts  bei  Rosen¬ 
heim  und  Mitte  der  5.0er  Jahrebei  Kolbermoor  aus- 
geführtep  Korrektionen  zeigen,  bei  einem  Sohlenge¬ 
fälle  von  1, 1  1,5  °l 00. 

Wird-  nun  für  die  fragliche  37 50  m  lange  Korrek-  - 
tionsstrecke-zwischen  Glonn-Mündung  und  Willinger 
Wehr  entsprechend  der  größeren  Profilbreite  und  dem 
gröberen  Geschiebe  ein  Beharrungsgefälle  von  2%o 
angenommen,  so  würde  sich  die  Eintiefung  am  Wil¬ 
linger  Wehr  allmählich  bis  auf 9 m steigern  und  es  kämen 
dabei  7 — 8oOOOOcbra  Kies  in  Bewegung,  die  seitlich  nir¬ 
gends  mehr  zur  Ablagerung  gelangen  können  und  da¬ 
her  allmählich  den  I4km  langen  Weg  in  den  Inn  machen 
müßten.  Daß  hierdurch  nicht  nur  die  Bauten  in  der 
bereits  ausgeführten  Korrektion  nahezu  vollständig  zer¬ 
stört,  sondern  auch  die  unteren,  derzeit  in  gutem  Stande 
befindlichen  Mangfallstrecken  vermurt  und  beschädigt 
würden,  wäre  unausbleiblich  gewesen:  es  hätten  sich 
die  Unterhaltungskosten  ins  Ungemessene  vergrößert, 
abgesehen  davon,  daß  in  der  oberen  Strecke  der  Grund¬ 
wasserspiegel  viel  zu  stark  abgesenkt,  dagegen  in  der 
unteren  die  Hochwassergefahr  außerordentlich  ver¬ 
mehrt  worden  wäre. 

Da  weder  durch  die  Belassung  natürlicher  Kies¬ 
schwellen  in  Flußbett-Erweiterungen,  noch  durch  ein¬ 
zelne  größere  Wehre  eine  Festhaltung  der  Flußsohle 
in  einer  entsprechenden  Tiefenlage  durchführbar  war, 
entschloß  man  sich,  die  Festlegung  der  Sohle  mittels 
eines  Systems  von  Sohlenschwellen,  ähnlich  wie  bei 
den  kleineren  Profilen  der  Oberlaufstrecken,  in  Anwen¬ 
dung  zu  bringen. 

Wegen  der  ständigen  Wasserführung  des  Flusses 
und  mit  Rücksicht  auf  Kostenersparung  konnten  hier 
massive  Betonschwellen  nicht  hergestellt  werden,  auch 
einfachere  Holzschwellen  mit  Stangensturzbett  waren 
nicht  verwendbar,  da  bei  der  geringen  Ueberdeckungs- 
höhe  der  Sturzbetthölzer  oberhalb  der  Schwellen  die 
Kiesdecke  abgeschwemmt  und  das  Sturzbettholz  durch 
hängenbleibendesTreibzeug  beschädigt  und  aufgestülpt 
würde.  Es  wurden  daheranStellederSchwellbäume  aus 
Holz  solche  aus  Eisenbeton  verwendet,  die  in  zwei 
oder  mehreren  Schichten  aufeinander  gesetzt,  eine  tie- 
fereLage  des  Sturzbettes  und  eine  größereBeschwerung 
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desselben  mit  Beton-  oder 
Kiessenkstücken  gestatteten. 

Der  Einbau  dieser  Schwel¬ 
len  in  das  Flußbett  gestaltet 
sich  in  einfacher  Weise  selbst 
bei  größeren  Wassertiefen.,  da 
die  Eisenbetonbalken  und  Be¬ 
lastungsquader  im  'Trocknen 
hergestellt  und  alsdann  unter 
Wasser  leicht  versetzt  werden 
können. 

-p-  ^  Der  Vorgang  bei  Hersfiel- 

ffi-, ’ -  lung  dieser  Schwellen  ist  fol- 
14  “  \^i4  wJ  “i*0  gender  (vergl.  die  Planskizze 

Abbildg.8aund  dieKonstripk- 
~  tionszeichnungenSb— 8f):'Xu- 

nächst  werden  quer  über  das 
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Abbildung  8b.  Ansicht  und  Grundriß  einer 
Betonbalkenschwelle. 


Abbildung  6.  Sicherung  des  Böschungsiußes 
mit  Beton-Senkstücken. 


Draufsicht  auf. den  Deckbalken. 

- 20 - 


Abbildung  8c  und  d.  Schwellenquerschnitt  mit  Stangen¬ 
sturzbett  bezw.  Sturzbett  aus  Faschinat. 


Längsschnitt  des  Deckbai  kens. 


■--» I 


Flußkorrektionen  mittels  Sohlenschwellen  an  ober¬ 
bayerischen  Gebirgsflüssen. 


Eisenschutz 
d.Deckbalkens.  ♦ 


Querschnitt 

eines 

Zwischenbalkens. 


Abbildung  8f. 

Einzelheiten  zu  Abbildung  8  e. 
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Abbildung  i.  Mangfallstrecke  bei  Thalham  mit  Sohlen-  Abbildung  7.  Kiesablagerungen  in  der  durch  Pfahlreihen  norma¬ 
schwellen  aus  Rundholz.  lisierten  Flußstrecke  (die  Längsbauten  folgen  nach). 


Abbildung  2.  Mangfallstrecke  bei  Reisach  mit  Sohlen¬ 
schwellen  aus  Beton. 


Abbildung  9.  Sohlenschwellen  mit  Sturzbett  aus  Betondielen 
im  Bau. 


Abbildung  3.  Weißachstrecke  oberhalb  Tegernsee.  Kiesablagerungen 
an  den  ungeschützten  Ufern  unterhalb  der  Sohlenschwellen.' 


Abbildung  10.  Mit  Sohlenschwellen  ausgebaute  Flußstrecke 
bei  Heufeld. 


Abbildung  5.  Rechtsseitiger  Längsbau  mit  Betonböschung,  Schuppen¬ 
decken  und  Beton-Senkstücken  unterhalb  der  Aiblinger  Brücke. 


Abbildung  11.  Mit  Sohlenschwellen  ausgebaute  Flußstrecke 
bei  Willing. 


Flußbett  in  Abständen  von  je2m  Rundholzpfähle  von  Baugrube  in  entsprechender  liefe  und  Breite  ausge- 
4,5  tn  Länge  und  0,25 — 0,3  m  Stärke  mit  Zugramme  hoben  und  felderweise  mit  dem  Einbau  des  Sturzbettes 
3,5 — 4m  eingeschlagen,  alsdann  auf  Kiesbänken  die  begonnen.  Dasselbe  besteht  aus  3  m  langen,  0,1  0,2™ 
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starken  Eichtenstangert,  die  in  einer  Schichtenhöhe 
von  0,3  m  dicht  neben-  und  übereinander  und  parallel 
zur  Flußrichtung  verlegt,  mittels  quer  aufgenagelter 
Bretter  oder  Eisenstäbe,  sämtlich  unter  sich  verbun¬ 
den  und  nach  aufwärts  felderweise  mitDrahtseilen  an  ein- 
^erammten  Pfählen  verankert  werden,  sodaß  das  ganze 
Sturzbett  eine  zusammenhängende,  durch  die  Rund¬ 
holz-  und  Ankerpfähle  festgehaltene  Holzlage  bildet. 


betonierte Eiseristifte, die  beiderseits  5,'m  vorstehen,  so¬ 
daß  sechs  Arbeiter  mit  Hakenzangen  die  300  ke  schwe¬ 
ren  Balken  leicht  tragen  können. 

Die  Balken  einer  Schwelle  liegen  ohne  Verband 
einfach  aufeinander  und  lehnen  sich  gegen  die  einge¬ 
rammten  Rundholzpfähle.  Je  nach  der  Tiefe  des  Fluß¬ 
bettes  kommen  2—5  Balken  aufeinanderzu  liegen; bei 
größeren  Wassertiefen  wird  der  Kolk  mit  Faschinat 
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Auf  diese  Holzlage  kommen  unmittelbar  die  Eisen¬ 
betonbalken  zu  liegen,  die  auf  Vorrat  in  Formen  von 
4  m  Länge  0,17/0,2  m  stark  aus  Stampfbeton  hergestellt 
werden.  Je  5  Stück  8  mm  starke  einbetonierte  Rund¬ 
stäbe  dienen  zur  Aufnahme  der  Zugspannungen.  Die 
Balken  der  Kronenlage  jederSchwellesind  an  derOber- 
fläche  mit  Rahmen  aus  Winkeleisen  gegen  Abschleifen 
durch  den  Kiesgang  armiert.  Zum  Verbringen  der  Bal¬ 
ken  vom  Lagerplatz  zur  Baustelle  dienen  je  drei  ein- 


ausgebaut.  Bei  jederdrittenoder  vierten  Schwelle  wird 
zur  Verstärkung  der  Stützpfahlreihe  ein  Holm  aufge¬ 
zapft,  der  in  gleicherHöhe  mit  der  Schwellenoberkante 
liegt.  Im  dichtgelagertenFlinzkommenstattder Rund¬ 
holzpfähle  breitflanschige  Greyträger,  zwischen  wel¬ 
che  die  Balken  eingeschoben  werden,  zur  Anwendung 
und  statt  der  Fichtenstangen  werden  zum  Sturzbett 
auch  Betondielen  (Abbildung 9)  mit  Eiseneinlagen  und 
oberer  Holzbekleidung  verwendet,  welch’  letztere  den 
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Beton  gegen  Abreibung  -durch  Geschiebe  bis  zu  völ¬ 
liger  Erhärtung  schützt.  Die  Holzbekleidung  ist  mit 
einbetonierten  Hakennägeln  am  Beton  festgehalten. 
Den  Anschluß  der  Schwellen  an  die  .Uferbaüten  ver¬ 
mitteln  4,5  ra  lange  Betonflügel,  welche  aut'Pfahlbürsten 
und  Sturzbettholz  stehen. 

Oberhalb  der  Schwellen  schließen  sich  die, .Flügel- 
Böschungen  unmittelbar  oder  mittels  Böscirung.s-Ke- 
geln  aus  Stein  oder  Beton  an  die  Uferbauten,  während 
unterhalb  der  Schwellen  die.B.auböschungen  unr  etwa 
4m  zurückspringen,  sodaß  hier  tote  W  inkel  entstehen', 
in  welchen  sich  die  Seitenwirbel  des  abstiir/,  enden  Was¬ 
sers  ungehindert  austoben  können  und  daher  auch  kei¬ 
ne  Unterwühlung.en  der  Anschlußbauten  verursachen. 

bei  der  Ausführung  werden  je  3  4  Schwellen,  und 

Vereine. 

Sächsischer  Ingenieur- und  Architekten-Verein.  Wochen 
Versammlung  am  23.  November  1908.  Vortrag  des  Hm.  Prof. 
Dr.  Schreiber:  Die  w i sse ns chaft liehen  Ä uf gaben 
der  Luftschiffahrt.  Die  Luftschiffahrt  hat  einen  prak- 
tischen  und  wissenschaftlichen  Nutzen.  Da  der  erstere 
selbstverständlich  ist,  verbreitet  sich  Redner  über  den 
wissenschaftlichenNutzen  und  bezeichnet  als  wissenschaft¬ 
liche  Aufgabe  derLuftschiffahrtbesonders  dieErforschung 
der  Atmosphäre.  Motorluftschiff  und  Kugelballon  müssen 
sich  hierbei  gegenseitig  ergänzen.  Ersteres  hat  die  Auf-, 
gäbe,  sich  in  wagrechter,  letzterer  diejenige,  sich  in  lot¬ 
rechter  Richtung  zu  bewegen.  Redner  betont,  daß  das  Ge¬ 
setz  derZustandsänderungen  imLuftozean  erforscht  werden 
soll.  Hierbei  kommt  ein  Zusammenwirken  von  allen  mög¬ 
lichen  Ursachen  zum  Vorschein  wie  Temperatur,  Luft¬ 
feuchtigkeit,  Bewegungsvorgänge  und  Kondensationser- 
scheinungen.  Die  Hauptaufgabe  der  Luftschiffahrt  ist  das 
Studium  der  Wolken,  weiterhin  der  Sonnenstrahlung  und 
rler  elektrischen  Erscheinungen. 

Hierauf  kommt  Redner  auf  die  Werkzeuge  zu  sprechen/ 
welche  bei  den  Erforschungen  in  Anwendung  kommen  und 
erwähnt  hier  als  ältestes  die  meteorologischen  Stationen. 
Diese  müssen  durchBallonbeobachtungen  unterstützt  wer¬ 
den.  Man  unterscheidet  den  bemannten  Ballon,  dieDrächen 
und  die  Drachenballons  sowie  die  Registrierballons.  Der 
Vortragende  gibt  bei  der  Schilderung  dieser  Ballons  die 
Methoden  bekannt,  wie  die  Ballonwege  bestimmt  werden 
und  kommt  hierauf  auf  die  Instrumente  zu  sprechen,  die  bei 
den  Registrier-Apparaten,  mit  denen  dieBallons  versehen 
werden,  zur  Anwendung  kommen.  Er  beschreibt  zuerst 
das  Aspirations-Psychrometer,  mitdem  die  Temperaturen 
in  verschiedenen  Höhen  einwandfrei  festgelegt  werden 
können,  was  früher  nicht  möglich  war,  weil  man  die  Son¬ 
nenstrahlung  nicht  ausschalten  konnte;  weiter  die  Bour¬ 
donröhre  zur  Bestimmung  sowohl  des  Druckes  wie  der 
Temperatur,  den  Kompensationsstreifen,  einen  Stäb  aus 
Stahl  und  Messing  und  das  Röhrenthermometer. .  Es  folgt 


zwar-hälbseits,  in  Angriff  •genommen, "nachdem  -in- der 
Mitte  des  F  lußbettes  ein  Kiesdamm  hergestellt  und  das 
Wasser  auf  die  andere  Flußhälfte  geleitet  ist.  Nach  Fer¬ 
tigstellung  dieser  Schwellenhälften  wird  das  Wasser 
über  dieselben  geleitet,  sodaß  für  den  Ausbau  derSchwel- 
Len  .auf  der  anderen  Flußseite  bei  ruhigem  und  seich¬ 
tem  Wasser  keine  Schwierigkeiten  sich  bieten. 

Da  das  mittlere  Sohlengefälle  4,684%o  und  der  Hö¬ 
hen -Unterschied  von  je  zwei  aufeinander  folgenden 
Sch  wellen 0,27 111  beträgt,  so  ergibt  sich  die  gegenseitige 
Fntfernung  der  Schwellen  zu  6 o  m  und  es  sind  für  die 
37  50in  lange  Korrektionsstrecke  bei  1 6, 2m  Gesamtgefälle 
öoStückSohlensch  wellen  erforderlich, deren  Kosten  sich 
durchschnittlich  für  eine  Schwelle  auf  19OO  M.  stellen, 
(Abbildung  10  und  r  r)..  -  -  (Schluß  folgt.) 

sodann  eine  Besprecht! ngdesBaro-Thermo-Hygrographen, 
wie  er  für  bemannte  und  wie  er  für  Registrierballons  zur 
Anwendung  kommt,  weiter  eines  Instrumentes,  mit  dem 
man  bei  magnetischen  Messungen  zur  Bestimmung  der 
wagrechten  Entfernung,  die  Horizontalintensität  darstel¬ 
len  kann  und  des  Libellenquadranten,  mit  dem  Höhen  von 
Gestirnen  bestimmt  werden.  Nach  Durchführung  eines 
Beispieles  für  Ortsbestimmungen  folgt  die  Besprechung 
der  Stationen  für  Fesselballons,  insbesondere  die  des  Lin- 
denberger  Observatoriums.  Die  Drachen  haben  hier  eine 
Höhe  von  6000  m  erreicht,  wobei  neue  Drachen  an  den 
Draht  angehängt  werden,  wenn  dieserzu  schwer  wird.  Die 
Bestimmung  desBallonweges  durch  Messung  von  der  Erd¬ 
oberfläche  aus,  wird  an  einem  Beispiel  erläutert  und  hier¬ 
bei  .der  dazu  verwendete,  vom  Vortragenden  erfundene 
Theodolit  beschrieben. 

Der  Vortragende  teilt  hierauf  die  bisher  erlangten  Er¬ 
gebnisse  mit  und  bespricht  zuerst  die  Beobachtungen,  wie 
sich  die  Temperatur  in  verschiedenen  Höhen  ändert,  wo- 
nbei  er, auf  die  tägliche  und  die  jährliche  Periode  der  Tem- 
peraturzu  sprechen  kommt.  Die  Abnahme  derTemperatur 
beträgt  bei  600.0  Höhe  340.  Dieselbe  ist  jedoch  nicht 
gleichmäßig,  es  kommen  vielmehr  Störungszonen  vor. 
Kommt  der  Ballon  über  die  Wolken,  so  wird  die  Abnahme 
geringer  oder  es  tritt  sogar  Erwärmung  ein.  Die  Tempe¬ 
raturzunahme  ist  abhängig  vom  Wassergehalte  der  Luft. 
Nach  Vorführung  einiger  Wolkenbilder  im  Lichtbilde  fol¬ 
gen  Mitteilungen  über  Windbewegungs -Beobachtungen, 
wobei  die  Ballonwege  bei  Zyklonen  und  Antizyklonen  er¬ 
läutertwerden.  Nach  Erläuterung  einiger  Schaubilderüber 
das  Gesetz,  mit  dem  sich  mit  der  Höhe  die  Windstärke 
ändert  und  das  Gesetz,  wonach  sich  die  Windrichtung  än¬ 
dert,  bespricht  Redner  die  Berliner  Ballonwettfahrt  im  Ok¬ 
tober  1908,  erklärt  den  Umstand,  warum  bei  derselben  der 
Wind  sehr  rasch  wechselte  und  schließt  seine  Ausführun¬ 
gen  mit  der  Bemerkung,  daß  die  Kugelballons  ihre  Berech¬ 
tigung  haben,  wenn  die  Führer  derselben  die  meteorolo¬ 
gische  Wissenschaft  fördern  helfen  und  sich  mit  den  Motor. 


Die  neue  Pinakothek  im  Vatikan  zu  Rom. 

(La  nuova  Galleria  Vaticana.) 

Von  Alfred  Liebig,  Architekt  in  Leipzig,  zurzeit  in  körn. 
Hier7.u  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  557  und  56t. 

apst  Pius  X.  hat  als  eifriger  Förderer  der  Künste  und 
Wissenschaften  viel  zur  Vergrößerung  und  Vervoll¬ 
ständigung  der  prächtigen,  weltberühmten  Samm¬ 
lungen  im  vatikanischen  Palaste  beigetragen.  So  hat  auch 
die  alte  Galleria  Vaticana  neue,  größere  Räume  bekom¬ 
men  und  der  Bestand  der  bisherigen  Gemäldesammlung 
ist  von  56  Bildern  auf  227  gebracht  worden.  Die  wesent¬ 
liche  Vergrößerung  und  Zusammentragung  von  Kunst¬ 
werken  aus  der  Galleria  Lateranese,  dem  Museo  Cristiano, 
sowie  aus  Magazinen,  Bibliotheken  und  Privaträumen  des 
apostolischen  Palastes  im  Verein  mit  dem  bisherigen  Be¬ 
stand  der  Galleria  Vaticana,  hat  die  neue  Sammlung  zu 
einer  äußerst  wertvollen  gemacht.  Die  neuen  Räume  be¬ 
finden  sich  im  Erdgeschoß  des  Südflügelbaues,  gegenüber 
den  vatikanischen  Gärten  und  des  Belvedere,  von  der  gro¬ 
ßen  langenRampe  hinter  St.  Peter  zugänglich, auf  demWege 
zum  Eingang  zu  den  übrigen  Sammlungen.  Der  Umbau  und 
die  Neueinrichtung  sind  in  zweckmäßiger  Ausführung  vom 
Architekten  Commendatore  Costantino  Schneide  r  gelei¬ 
tet  worden  und  erfreuen  sich  allgemeiner  Anerkennung. 

Durch  ein  neu  angelegtes  Portal  (Abbildung  S.  557) 
betritt  man  den  fast  auif  allend  einfach  ausgestatteten  Vor¬ 
raum  zur  Pinakothek,  zugleich  Kasse  und  Garderobe.  Als 
einziger  Schmuck  ist  hier  die  Marmorbüste  des  Papstes 
Pius  X.  aufgestellt;  ebenso  eine  Inschrifttafel  über  die 
Gründung  und  die  feierliche  Eröffnung  durch  den  Heili¬ 
gen  Vater  im  Frühjahr  1909.  Die  sieben  Galerieräume 
liegen  in  einer  langgestreckten  Flucht,  vier  Säle  rechts  und 
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drei  Säle  links  vom  Vestibül,  untereinander  mit  seitlichen 
Türöffnungen  verbunden.  Diese  Türen  sind  mit  breiten 
weißen  Marmorverkleidungen  eingerahmt,  der  obere  Teil 
trägt  die  traditionelle  Aufschrift:  „Pius  X.  Pont.  Max.“  in 
goldenen  Buchstaben.  Die  Ausstattung  der  Räume  ist  im 
Charakter  der  italienischen  Renaissance  geschmackvoll, 
einheitlich  und  vornehm  durchgeführt  und  läßt  trotz  der 
überlieferten  Formengebung  den  modernen  Geist,  die 
Schöpfung  derNeuzeit  erkennen.  Die  durchgängigöm  brei¬ 
ten  Räume  sind  verschieden  lang,  8,5  bis  23  m,  und  sind  durch 
ein,  zwei  oder  drei  große,  etwa  3  m  breite  Rundbogenfenster 
erleuchtet,  welche  in  einer  Flucht  an  der  Nordseite  ange¬ 
legt  sind  und  gegenüber  liegenden  Rundbogennischen  von 
gleicher  Größe  entsprechen.  Durch  dieses  Grundrißsystem 
werden  die  Wandflächen  stark  aufgelöst,  was  zurFolge  hat, 
daß  man  einerseits  zwar  eine  wohltuende  Ruhe  in  der  Glie¬ 
derung  der  Wandflächen  vermißt,  während  anderseits  aber 
die  Möglichkeit  gegeben  ist,  Bilder  in  einzelnen  Gruppen 
den  Wandfeldern  entsprechend  aufzuhängen. 

Als  Bekleidung  der  Wände  ist  eine  Bespannung  mit 
olivengrünem  Seidenstoff  über  einem  1  m  hohen  Nußbaum¬ 
sockel  zur  Verwendung  gekommen,  welche  mit  dem  leicht 
profilierten  Tonnengewölbe  inElfenbeinton  ausgezeichnet 
zusammengeht  und  einen  edlen  Eindruck  macht.  Der  Nuß¬ 
baumsockel  ist  zwar  etwas  derb  profiliert,  aber  geschickt 
mit  den  Sitzbänken  in  den  Fensternischen  und  den  dahin¬ 
ter  liegenden  Heizkörpern  zusammen  gebracht;  er  dient 
auch  als  Aufstand  der  großen  Bilder.  Die  Kassettierung 
der  Tonnengewölbe  und  die  Aufteilung  der  Stichkappen 
über  den  F  enstern  und  Wandnischen  mit  tlachenGipsleisten 
sind  in  den  einzelnen  Zimmern  verschieden  und  durch¬ 
gängig  stilgemäß. 
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luftschiffen  in  ihre  Aufgaben  teilen.  Der  Vortrag  erfolgte 
an  der  Hand  zahlreicher  Lichtbilder. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Vortragenden  für  seine 
ausführlichen  und  interessanten  Ausführungen.  —  Sch. 

Wochenvers.  am  i.  Febr.  190g.  Vortrag  des  Hm.  Prof. 
Dr.Schef  fl  er:  AusPoesie  undTechnik:  Wägen  und 
Wagen.  Die  Kenntnis  von  Sitten  und  Gebräuchen  fremder 
Völker  ist  für  den  Ingenieur  nicht  minder  wichtig  wie  die 
Kenntnis  ihrer  Sprache.  Als  Professor  für  die  modernen 
Sprachen  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Dresden  hat 
es  der  Vortragende  versucht,  bei  seinen  Hörern  das  Stu¬ 
dium  der  französischen  und  englischen  Sprache  dadurch 
zu  vertiefen  und  schmackhafter  zu  machen,  daß  er  seinen 
Vorlesungen  Abschnitte  aus  Poesie  und  Technik  zugrunde 
legt.  Nachdem  er  verschiedene  Worte  und  Werke  bedeu¬ 
tender  Männer,  wie  Stein,  Max  Maria  von  Weber,  Gurlitt, 
Max  von  Ryth  und  Zimmermann,  die  sich  auf  Poesie -und 
Technik  beziehen,  angeführt  hat,  geht  er  näher  auf  ein 
besonderes  Beispiel  ein,  indem  er  die  Wage  als  technisches 
Instrument  und  in  ihren  übertragenen,  symbolischen  Be¬ 
deutungen,  ihre  Verwendung  als  Sinnbild  in  derdarstellen- 
den  Kunst  betrachtete.  Der  Vortrag  erfolgte  an  der  Hand 
zahlreicher  ausgestellter  Bilder.  Der  Vorsitzende  sprach 
dem  Vortragenden  für  seine  geistvollen  Ausführungen  den 
Dank  der  Versammlung  aus. —  Sch. 

Vermischtes. 

Berufungen  an  deutsche  Technische  Hochschulen.  An  die 

Technische  Hochschule  zu  Hannover  ist  der  bisherige 
Direktor  der  Kunstgewerbeschule  in  Cöln  a.  Rh.,  Ob-Brt. 
Prof.  Gust.  Halmhuber,  berufen  worden.  Halmhuber, 
durch  seine  Mitarbeit  am  Kaiser- WTilhelm-Denkmal  in 
Berlin  und  seinen  Wasserturm  in  Mannheim,  sowie  durch 
verschiedene  Ausführungen  in  Stuttgart  in  weiteren  Krei¬ 
sen  bekannt,  zählt  zu  den  befähigsten  der  jüngeren  Bau¬ 
künstler,  namentlich  beherrscht  er  meisterhaft  das  Gebiet 
des  dekorativen  Innenraumes.  — 

Zum  Nachfolger  von  Fritz  Schumacher  an  der  Tech¬ 
nischen  Hochschule  in  Dresden  ist  der  kgl.  Bauamtsass. 
German  Bestelmeyerin  München  berufen  worden.  Wir 
halten  die  Wahl  für  eine  glückliche.  Bestelmeyer  gehört 
zu  den  jüngeren  Baukünstlern  der  Münchener  Schule  und 
kann  bereits  auf  schöne  Erfolge  in  zahlreichen  Wettbe¬ 
werben  und  Bauausführungen  zurückblicken.  DerErwahlte 
war  2  Jahre  Bauamtsassessor  in  Regensburg  und  leitete 
hier  Kirchen- Wiederherstellungen,  den  Umbau  eines 
Alumneums  und  führte  auch  Privatarbeiten  aus.  1902  wurde 
er  an  das  Landbauamt  in  München  versetzt,  an  dem  er 
noch  tätig  ist.  In  dieser  Stellung  führte  er  das  Chemische 
Institut  der  Technischen  Hochschule  in  München,  einen 
staatlichen  Neubau  an  derLiebig-Straße  aus  und  beteiligte 
sich  erfolgreich  an  zahlreichen  Wettbewerben.  Seit  1905 
ist  er  unter  der  Oberleitung  des  Ministerialrates  v.  Stempel 
den  Erweiterungsbauten  der  Universität  in  München  zu¬ 
geteilt,  die  ihrervollendungentgegengehen.  An  derAusstel- 
lung„München  190S“  warBestelmeyer  erfolgreich  beteiligt. 

Auch  die  Aufstellung  einiger  Marmorvasen  und  Brun¬ 
nenschalen  in  der  Mitte  der  Räume  auf  dem  Parkettfuß¬ 
boden  vervollständigt  den  günstigenGesamteindruck;  über¬ 
haupt  fügt  sich  die  neue  vatikanische  Pinakothek  in  be- 
scheidenerEinfachheit  sehr  vorteilhaft  den  übrigen  oft  recht 
prunkvollen  Sammlungsräumen  ein  und  verdient  alige- 
meineBeachtungundAnerkennung(S.  557  undBiidbeilage). 

Die  Aufstellung  der  Kunstwerke  lag  zuerst  indenHän- 
den  des  im  vorigen  Jahre  verstorbenen  ersten  Direktors  der 
vatikanischen  Galerie,  Prof.  LudwigSei  tz,der  noch  einen 
Tag  vor  seinem  Tode  die  Uebertragung  der  Transfiguration 
Ratfaels  an  den  neuen  Aufstellungsort  leitete  und  glück¬ 
lich  durchführte.  Des  verdienstvollen  Mannes  habe  ich 
bereits  in  einem  Aufsatz:  „Betrachtungen  über  Ludwig 
Seitz  und  seine  Kunst“  in  Nr.  24  vom  24.  März  1909  der 
„Deutschen  Bauzeitung“  gedacht.  Für  den  großen  Ver¬ 
storbenen  galt  es,  einen  würdigen  Nachfolger  zu  finden. 
Papst  Pius  X.  ernannte  mit  Genehmigung  der  Prefettura 
dei  Sacri  Palazzi  Apostolici  den  Professor  Luigi  Ca  vena- 
ghi  zum  Direttore  delle  Gallerie  Pontificie  e  delle  altre 
pitture  dei  Sacri  Palazzi,  eine  Wahl,  die  in  Künstler-  und 
Gelehrtenkreisen  mit  großer  Freude  aufgenommen  wurde. 
Der  berühmte  Maler  Professor  Luigi  Cavenaghi  ist  durch 
seine  Werke  im  In-  und  Ausland  wohl  bekannt  und  hat  sich 
erst  vor  kurzem  durch  die  glücklich  gelungene  Wiederher¬ 
stellung  des  Abendmahles  von  Leonardo  da  Vinci  in  Mai¬ 
land  rünmlichst  hervorgetan. 

Um  kurz  auf  die  ausgestellten  Werke  einzugehen,  sei 
F olgendes  bemerkt :  Der  einfenstrige  S  a  a  1 1  rechts  vom  Ein¬ 
gang  enthält  Werke  des  XIV.  Jahrhunderts,  meist  kleinere 
Bilder  aus  dem  Museo  Cristiano  von  der  Schule  Giotto, 
von  Siena,  Giottesca  undBernardo  Da-tti,  sowie  derFloren- 
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Der  IX.  internationale  Architekten-Kongreß  in  Rom  1911 
wirft  .bereits  seine  Schatten  voraus.  Die  italienische  Sek¬ 
tion  des  permanenten  Komitees  hat  sich  vor  einiger  Zeit 
gebildet  und  besteht  aus  den  Hrn.  Camillo  Boito  als 
Präsident,  den  Vizepräsidenten  Cannizzaro,  Maz- 
zanti,  Guerra  und  Magni,  aus  dem  Kassierer  Petri  - 
gnani  und  dem  General-Sekretär  Giovannoni.  Es  be¬ 
schloß,  dem  Kongreß  folgende  Themata  vorzuschlagen: 
„Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  Anwendung  des  Eisen¬ 
betons  bei  großen  Konstruktionen  künstlerischen  Charak¬ 
ters  in  den  verschiedenen  Ländern“;  Berichterstatter:  G. 
Capito.  „Regelung  der  nationalen  Wettbewerbe  ent¬ 
sprechend  den  internationalen“;  Berichterstatter:  G.  Mo- 
retti.  „Städtische Bebauungspläne  und  künstlerische  Vor¬ 
schriften  für  die  Errichtung  von  Bauwerken“;  Berichter¬ 
statter:  F.  Galassi  und  G.  Magni.  „Technisch- künst¬ 
lerische  Erziehung  und  die  Diplomfrage  für  Architekten“  ; 
Berichterstatter:  P.  Manganoni.  „Rechte  und  Pflichten 
des  Architekten  gegenüber  deinBauherrn“;  Berichterstatter: 
S.  Picasso.  „Ausübung  des  Berufes  außerhalb  Italiens“; 
Berichterstatter:  M.E.  Cannizzaro.  „Betrachtungen über 
die  moderne  Architektur“;  Berichterstatter:  P.  Malcangi 
und  A.  Campanini.  „Ueber  die  Ausführung  von  archi¬ 
tektonischen  Arbeiten  seitens  des  Staates  und  der  anderen 
öffentlichen  Stellen“;  Berichterstatter:  V.  Mariani.  „Ueber 
dieZweckmäßigkeit  derBegründung  einerinternationalen 
bibliographischen  Berichtsammlung  über  Baukunst“;  Be¬ 
richterstatter:  C.  Caselli.  — 

Friedrich  Schmidt- Archiv  in  Wien.  Professor  Heinrich 
Freiherr  von  Schmidt  in  München  hat  den  künstlerischen 
Nachlaß  seines  Vaters  Friedrich  Schmidt  der  Stadt  Wien 
zum  Geschenk  gemacht.  Die  Stadt  Wien  hat  diese  groß- 
herzigeSchenkung  angenommen  und  wirdfürsieein  Fri  ed- 
rich  Schmidt- Archiv  schaffen.  Die  Schenkung  enthält 
neben  den  Entwürfen  und  Ausführungs  Zeichnungen  der 
Bauten,  die  Friedrich. Schmidt. fürWien  geplant  oder  aus¬ 
geführt  hat,  namentlich  auch  die  Arbeiten  aus  der  Cölner 
und  der  Mailänder  Zeit  des  Meisters.  — 

Tote. 

Eduard  Puls  f.  Am  1.  Oktober  verschied  unterwegs, 
auf  der  Heimreise  begriffen,  der  weithin  bekannte  Begrün-' 
der  der  Eisen  konstruktions-  und  Kunstschmiede -Werkstatt 
Ed.  Puls  in  Tempelhof  bei  Berlin,  Hr.  Eduard  Puls,  im 
70.  Lebensjahre.  Der  Verstorbene  ist  ein  vorbildliches  Bei¬ 
spiel  dafür,  was  Entschlußfähigkeit,  rastloser  Fleiß,  schnel¬ 
les.  Erfassen  der  gegebenen  Lage,  hohes  künstlerisches 
Empfinden  und  unbedingte  Zuverlässigkeit  aus  den  klein¬ 
sten  Anfängen  zu  machen  vermögen.  Im  Jahre  1861  er- 
öffnete  Eduard  Puls  als  kaum  22  jähriger  Schlossermeister 
in  Berlin  eine  kleine  Werkstätte,  um  die  damals  im  Ge¬ 
gensatz  zu  Frankreich  völlig  darnieder  liegende  Schmiede¬ 
kunst  im  Sinne  ihrer  ehemaligen  glänzenden  Entfaltung 
in  Deutschland  neu  zu  erwecken  und  wieder  zu  beleben. 
In.  35  jähriger,  angestrengter  Arbeit,  reich  an  Mühen,  aber 
auch  an  Erfolgen,  gelang  es  ihm,  seine  kleine  Werkstätte 


ti-nerund  derBologneser Schule.  Imzweifenstrigen  Saal  I! 
rechts  sind  hauptsächlich  Werke  von  Melozzo  da  Forli 
(1438 — 1494),  Marco  Palmezzano  (1420 — 1498),  sowie  grö¬ 
ßere  und- kleinere  Bilder  der  Florentiner  und  Umbrischen 
Schule,  aufgestellt.  Der  gleich  große  Saal  III  rechts  ent¬ 
hält  meist  Altarbilder  der  Quattrocentisten  (Bildbeilage), 
wie  Bernardino  di  Rettö  il  Pinturicchio  (1454 — 1513),  Co¬ 
la  Filotesio  de  1 1  ’  Amätrice  ('1489^ — 15.59)',  sowie  der  Um¬ 
brischen  und  Fabrianeser  Schule.  DerTriumphderGalerie 
ist  Saal  IV  (Abbildung  S.  561)  mit  den  berühmten  Werken 
von  Raffaello  Santi (1483— 1 520),  wie:  LaTransfigurazione, 
Madonna  di  Foligno,  die  Werke  von  Pietro  Perugino  (1446 
bis  1524)  Madonna  con  Quattro  Santi  usw. 

In  den  drei  Zimmern  links  vom  Eingang  sind  Werke 
der  Venezianer  Schule  und  ausländische  Maler  vertreten, 
so  im  ersten  Saal  Bilder  von  Tiziano  Vecellio  (1477 — 1576), 
SebastianodelPiombo  (1485 — 1547),  Paolo  Caliari  Veronese 
(1508 — 1580).  Tmdreifenstrigen  zweiten  SaalhängenMichel- 
angelo  Amerighi  il  Caravaggio  (1569 — 1609),  Guido  Reni 
(1576  — 1642),  Francesco  Barbieri  il  Guercino  (1591  bis 
1666),  Domenico  Zambieri  il  Domenichino  (1587 — 1641), 
Federico  Fiori  il  Baroccio  (1528 — 1612),  Jose  di  Ribera  lo 
Spagnoletto  (1588  — 1656).  Letztes  Zimmer  links  enthält 
Nicolas  Poussin  (1594 — 1665),  Valentin  (1600 — 1674),  Law¬ 
rence,  Sir  Thomas  (1769 — 1830)  u.  a.  m. 

Im  allgemeinen  sind  die  großen  berühmten  und  wert- 
vollenBilder  recht  vorteilhaft,  die  einzelnen  Schulen  über¬ 
sichtlich,  nur  einige  Gruppen  etwas  zu  eng  aufgehängt.  Der 
Besuch  der  neuen  Pinakothek  ist  in  vieler  Hinsicht  ein 
recht  lohnender  und  angelegentlich  zu  empfehlen;  sie 
stellt  sich  würdig  in  die  Reihe  der  Sehenswürdigkeiten 
des  kunsterfüllten  Rom.  — 
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von  damals  zu  einem  der  bedeutendsten  industriellen  und 
kunstgewerblichen  Unternehmen  der  Reichshauptstadt  zu 
entwickeln,  denn  als  er  sich  am  i.  Oktober  1896  von  den 
Geschäften  zurückzog,  beschäftigten  die  Werkstätten,  die 
sich  ursprünglich  am  Tempelhofer  Ufer  befanden,  dann 
aber  mit  der  zunehmenden  Teuerung  des  Bodens  und  mit 
der  Erweiterung  des  Geschäftsumfanges  nach  Tempelhof 
übersiedelten,  mehr  als  180  Angestellte  aller  Art.  Die  Werk¬ 
stätte,  die  bereits  auf  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung 
des  Jahres. 1879  sich  des  schönsten  Erfolges  erfreuen  konnte, 
w.urde  bald  zu  den  bedeutendsten  Kunstschmiede-Arbeiten 
herangezogen,  Arbeiten,  die  sich  den  berühmten  Werken 
Lamours  in  Nancy  wohl  an  die  Seite  stellen  konnten.  Wir 
nennen  z.  B.  den  schmiedeisernen  Abschluß  desEosander’- 
schen  Portales  des  kgl.  Schlosses  in  Berlin,  dem  wir  im 
Jahrg.  1891,  Seite  549  ff.,  eine  eingehendere  Darstellung  ge¬ 
widmet  haben.  Wir  nennen  ferner  zahlreiche  Arbeiten 
für  die  Brücken  der  Stadt  Berlin,  wir  erwähnen  ein  reiches 
geschmiedetes  Hoftor  für  den  Grafen  Bismarck -Bohlen, 
kleinere  Kunstarbeiten  für  den  kgl.  Hof  in  Berlin  usw.  In 
allen  bekundete  sich  ein  ausgeprägter  Sinn  für  künstleri¬ 
sches  Empfinden  und  vollesVerständnis  für  die  Eigenarten 
und  Forderungen  der  Schmiedetechnik.  Die  Werkstätte 
wird  von  einem  Sohne  des  Verstorbenen  in  des  letzteren 
Sinne  weitergeführt.  Die  Baukunst  Berlins  aber  beklagt 
mit  dem  Heimgang  des  Verstorbenen  den  empfindlichen 
Verlust  eines  ihrer  besten  und  verständnisvollsten  Mit¬ 
arbeiter.  Ein  großer  Teil  der  Leiter  der  heutigen  verwand¬ 
ten  Anstalten  Berlins  ist  durch  seine  Schule  gegangen.  — 
Auguste  Choisy  t-  Gegen  Ende  September  starb  in  Paris 
der  bekannte  Architekt  Auguste  Choisy,  ehemals  Chef¬ 
ingenieur  der  Brücken  und  Chausseen,  Professor  an  der 
„Ecole  Polytechnique“  und  an  der  „Ecole  des  ponts  et 
chaussees“.  In  Deutschland  ist  der  Verstorbene,  der  ein 
Alter  von  68  Jahren  erreichte  und  in  Vitry-le-Francois  ge¬ 
boren  war,  in  erster  Linie  durch  seine  Bücherveröffent¬ 
lichungen  bekannt  geworden, denn  er  schrieb  unter  anderem 
das  Werk:  „L’Art  de  bätir  chez  les Romains“,  ferner  „L’Art 
de  bätir  chez  les  Byzantins“.  Auch  gab  er  epigraphische 
Studien  über  die  griechische  ArchitÄtur  heraus.  — 

Louis  de  la  Censerie  +•  In  Brügge,  seiner  Vaterstadt  und 
der  Stadt  seines  erfolgreichsten  Wirkens,  ist  vor  kurzem  im 
Alter  von  71  Jahren  derArchitektLouisdela  Censerie,  einer 
der  besten  der  neueren  belgischen  Baukünstler,  gestorben. 
De  laCenserie  machte  seineStudien  auf  der  Ecole  desBeaux- 
Arts  in  Paris  und  gewann  hier  auch  im  Jahre  1860  den  Gro¬ 
ßen  Rompreis,  der  ihm  die  Möglichkeit  mehrjährigen  Auf¬ 
enthaltes  in  Italien  gewährte.  Dieser  Aufenthalt  sowie  spä¬ 
tere  Studienreisen  vermochten  jedoch  nicht,  ihn  in  seiner 
Liebe  zur  heimatlichen  Formenwelt  zu  beeinflussen,  denn 
fortab  galt  seine  Tätigkeit  der  Erhaltung  der  alten  Bau¬ 
werke  aus  der  gotischen  Zeit  in  Flandern  und  der  Re¬ 
naissance  seines  Vaterlandes.  Und  auch  wo  er  berufen  war, 
Neues  zu  schaffen,  trat  er  nicht  aus  dem  ihn  umgebenden 
Formenkreis  heraus,  sondern  schuf  das  Neue  in  voller  sti- 
listischerHarmonie  mit  derUeberlieferung.  MitSaintenoy 
und  anderen  bildete  De  laCenserie  jene  kleine  Gruppe  bel¬ 
gischer  Architekten,  die  in  der  Fortsetzung  der  UeDerlie- 
ferung  die  Hauptaufgabe  ihrer  Kunst  erblickten  und  damit 
in  ausgesprochenen  Gegensatz  traten  zu  der  Gruppe  der 
Vertreter  traditionsloser,  persönlicher  Neuschöpfungen, 
wie  Hankar,  Horta  u.  a.,  die  auf  der  damaligen  Ausstellung 
zu  Tervueren  zu  Wort  kamen. 

Die  Haupttätigkeit  des  Verstorbenen  lag  in  Brügge, 
im  XIV.  Jahrhundert  Mittelpunkt  des  Welthandels  und 
eine  Stadt  von  2oooooSeelen,  neute  trotz  des  Kanales  nach 
Heyst  eine  stille  Provinzialstadt  von  kaum  50000  Einwoh¬ 
nern.  Eine  Stadt  mit  einem  außerordentlichen  Reichtum 
alter  Denkmäler,  diese  aber  auch  stark  dem  Verfall  unter¬ 
worfen.  Sie  wiederherzustellen  war  der  Hauptteil  der  Le¬ 
bensarbeit  des  Verstorbenen.  So  bewahrte  er  wichtige  Teile 
der  schönen  frühgotischen  Liebfrauenkirche  vor  dem  Ein¬ 
sturz;  für  das  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  stammende  Jo¬ 
hannes-Hospital,  das  eine  Reihe  von  Meisterwerken  des 
Malers  Hans  Memling  (1430 — 1494)  enthält,  schuf  er  neue 
Portalbauten  nach  den  ursprünglichen  Entwürfen  des  alten 
Meisters.  DasHotelGruuthuus,  ein  aus  dem  XV .J ahrhundert 
stammender  Bau  aus  Hau-  und  Backstein,  der  1873  an  die 
Stadt  Brügge  überging  und  die  städtischen  Kunstsamm¬ 
lungen  enthält,  stellte  er  wie  zahlreiche  andere  Bauten  im 
Ortscharakter  und  nach  der  Entstehungszeit  wieder  her. 
Auch  bei  seinen  kleineren  wie  größeren  Neuschöpfungen 
war  er  bestrebt,  die  flandrische  Kunstübung  der  Vergan¬ 
genheit  neu  zu  beleben.  Erwähnt  seien  hier  das  Gewerk¬ 
schaftshaus  in  Brügge  (Dtsche.  Bztg.  1897,8.525),  sowie  das 
neue  Regierungsgebäude,  das  sich  an  derOstseite  des  Mark¬ 
tes  auf  der  Stelle  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahr¬ 
hunderts  erbauten  und  1787  zerstörten  Tuchhalle  erhebt. 
Das  Gebäude  wurde  nach  den  gemeinschaftlichen  Plänen 
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von  Louis  de  laCenserie  und  R.Buyek  in  Haustein  erbaut. 
Auch  dieses  Bauwerk  haben  wir  an  der  eben  genannten 
Stelle  abgebildet.  Die  bedeutendste  Neuschöpfung  des 
Meisters  war  dasEmpfangsgebäude  der  neuen  Bahnanlagen 
von  Antwerpen,  sowie  die  Ausbildung  der  Viadukte  und 
anderer  Kunstbauten  dieserAnlage.  Hier  zeigte  derMeister, 
daß  er  es  in  hervorragendem  Maße  verstand,  auch  neue 
Bedürfnisse  mit  altenFormenzu  befriedigen,  freilich  nicht 
ohne  ein  reichesMaß  persönlicher  Gestaltungskraft  hinzu¬ 
zufügen.  In  Brügge  wirkte  im  Sinne  des  Verstorbenen 
auch  der  Stadtbaumeister  de  Wulff.  Aus  der  Tätigkeit 
beider  entstand  jene  Harmonie  des  Stadtbildes,  die  den 
Besucher  desbelgischen  V enedig  als  ersten  Eindruck  über¬ 
rascht  und  gefangen  hält.  — 

Wettbewerbe. 

Der  Wettbewerb  um  das  Reisestipendium  der  Friedrich- 
Siemens-Stiftung  der  Technischen  Hochschule  zu  Dresden  ist 

vom  Rektor  zum  30.  Okt.  d.  J.  für  derzeitige  oder  ehemalige 
Studierende  der  Hochbau-Abtei  lung  der  genannten  Anstalt 
für  1910  erlassen  worden.  Das  Stipendium  beträgt3oooM. — 

Wettbewerb  Hospitalbau  Hohenstein-Ernstthal.  Einge¬ 
gangen  32  Entwürfe;  I.  Preis  Hrn.  Hans  Paul  Wingen  in 
Chemnitz;  Mitarbeiter  Hr.  Spannmacher  in  Chemnitz; 
I  LPreisHrn.  Ludwig  Hi  1  sek  o  rn  in  Chemnitz;  III. Preis  den 
Hrn. Max  Krau  tschi  c  k  undAlfred  K  n  o  t  he  inChemnitz.— 

Ein  internationalerWettbewerb  der  internationalenKunst- 
ausstellung  Rom  1911  betrifft  die  Ausführung  von  Wohnge¬ 
bäuden,  die  völlig  ausgebaut  und  eingerichtet,  einenUeber- 
blick  geben  sollen  über  das,  was  in  den  letzten  30  Jahren 
in  den  verschiedenen  Ländern  auf  dem  Gebiete  des  künst¬ 
lerischen  Wohnhausbaues  geleistet  worden  ist.  An  diesem 
Wettbewerb  nehmen  nur  Künstler  des  Auslandes  teil,  nicht 
auch  Italiens.  Es  gelangen  3  Preise  von  150000,  100000 
und  50000  Lire  zur  Verteilung.  Die  Gebäude  dürfen  nicht 
mehr  als  2  Geschosse  aufweisen.  Das  Gelände  wird  kosten¬ 
los  hergeliehen,  darf  aber  nur  für  ein  Drittel  der  Fläche 
verbaut  werden,  derübrigeTeilderBaustelle  istfür Garten¬ 
anlagen  Vorbehalten.  Die  Wahl  der  Architektur  und  des 
Gebäudetypus  bleibtdem  am  Wettbewerb  beteiligten  Lan¬ 
de  anheimgestellt.  Ueber  die  Preisverteilung  entscheidet 
ein  Preisgericht,  in  das  jedes  Land  einen  und  das  Aufsichts¬ 
komitee  zwei  Vertreter  entsendet.  Die  Anmeldungsfrist  war 
schon  am  15.  September  d.  J.  abgelaufen;  es  wäre  aber  sehr 
erwünscht,  daß  die  Frist  noch  erstreckt  werde,  da  das  Aus¬ 
schreiben  in  Deutschland  noch  wenig  bekannt  wurde.  An¬ 
fragen  an  das  „Präsidium  der  internationalen  Kunstaus¬ 
stellung  1911  in  Rom“.  — 

Der  Wettbewerb  der  argentinischen  Republik  zur  Erlan¬ 
gung  von  Entwürfen  für  eine  Polyklinik  in  Buenos  Aires  ist 
von  uns  mit  einer  Warnung  begleitet  worden,  die  sich  auf 
die  Erfahrungen  stützt,  die  einTachgenosse  S-424unserer 
Zeitung  der  Oeffentlichkeit  übergeben  hat.  Inzwischen  ist 
nun  in  den  Tagesblättern,  namentlich  von  argentinischer 
Seite,  verbreitet  worden,  daß  die  argentinische  Regierung 
eine  starke  Beteiligung  von  deutscher  Seite  gerne  sehe  una 
daß  bei  dem  früheren  von  derselben  Seite  erlassenen  Wett¬ 
bewerb  einem  deutschen  Bewerber  nicht  nur  der  I.  Preis 
zuerkannt  worden  sei,  sondern  von  der  Regierung  dem 
Verfasser  auch  die  Ausführung  zugesprochen  wurde.  Letz¬ 
teres  ist  unbestritten  geblieben  und  man  darf  wohl  auch 
an  dieSympathien  der  argentinischen  Regierung  für  deut¬ 
sche  Bewerber  glauben.  Ist  das  aber  der  Fall,  dann  wäre 
es  doch  nur  eine  logische  Folgerung  dieser  Empfindungen 
ewesen,  einmal  den  Wettbewerb  in  Formen  zu  erlassen, 
ie  in  Deutschland  durch  die  Allgemeinheit  der  Baukünst¬ 
ler  gebilligt  sind,  und  dann  auch  darauf  zu  achten,  daß  bei 
der  Durchführung  des  Wettbewerbes  die  selbstverständ- 
lichen  Rücksichten  beobachtet  werden,  auf  die  ein  Bewer¬ 
ber  beiden  großen  Opfern,  die  er  gebracht  hat,  berechtigten 
Anspruch  erheben  kann.  Gegen  ciie  Darstellungen  des  Hrn. 
Arch.  Hofbauer  ist  ein  Einspruch  nicht  erhoben  worden, 
man  muß  daher  die  auffallende  Behandlung  seiner  Ange¬ 
legenheit  seitens  der  argentinischen  Stellen  aiszutreffend 
annehmen.  DienunmehrzumWettbewerb  gestellteAufgabe 
ist  eine  große,  die  sicher  das  Interesse  manchen  deutschen 
Bewerbers  erregen  würde.  Da  darf  man  denn  von  der  argen¬ 
tinischen  Regierung  und  ihren  Organen  neben  den  Sym- 
pathieen,  die  sie  im  Allgemeinen  bekunden,  erwarten,  daß 
sie  auch  den  Einzelheiten  die  gebührende  Aufmerksam¬ 
keit  erweisen.  —  __ _ 
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Flußkorrektionen  mittels  Sohlenschwellen  an  oberbayerischen  Gebirgsflüssen. 

Von  Baurat  Werle  in  Rosenheim.  (Schluß.) 


m  geeignetsten  ist  als  Bauzeit  an 
der  Mangfall,  wegen  der  niederen 
Wasserstände  und  größeren  Si¬ 
cherheit  vorHochwasser, dasWin- 
terhalbjahr  von  Oktober  bis  Ende 
März.  Wienunbei  derausgeführ- 
ten  Mangfallkorrektion  zwischen 
Willinger  Wehr  und  Aiblinger 
Staatsstraßenbrücke  dieS  o  h  1  e  n- 
schwellen  eine  weitere  abnor¬ 
me  Sohlenvertiefung  und  die  Zerstörung  der  hergestell¬ 
ten  Bauten  verhüten,  so  sollen  dieselben  bei  der  noch 
vollständig  unverbauten  14  k^lan  gen  Mangfall- 
streckeHeufeld  —  WesterhamalsKorrektions- 
mittel  selbst  dienen  und  es  soll  durch  sie  der  Fluß 
in  wagrechter  und  lotrechter  Lage  festgelegt  werden. 

Von  der  Herstellung  eigentlicher  Längsbauten  ist 
hierbei  vollständig  abgesehen,  weshalb  sich  auch  die 
Neubaukosten  wesentlich  verringern,  da  bei  einer 
Schwellenentfernung  von  6om  nur  dieKosten  derSch wel¬ 
le  mit  1900  M.  in  Betracht  kommen,  während  bei  der 
Korrektion  mitLängsbautenohneSohlensch  wel¬ 
len  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  für  die  Siche¬ 
rung  der  beiden  Ufer  mit  120  m  Länge  für  1  lfdm  30  M., 
somit  3600  M.,  also  fast  der  doppelte  Betrag  auf¬ 
zuwenden  war. 

Die  zum  Beginn  der  Korrektionsarbeiten  erforder¬ 
liche  stellenweise  Festlegung  des  Flußbettes  mittels 
Normalisierungs-Pfahlreihen  und  Buhnen  ist  bei  beiden 
Korrektionsarbeiten  nötig  und  es  können  die  Buhnen  bei 
der  Schwellenkorrektion  so  angelegt  werden,  daß  sie 
zugleich  die  Fortsetzung  der  Schwellenflügel  und  die 
Uferanschlüsse  bilden  und  somit  Mehrkosten  hierfür 
nicht  erwachsen. 

Der  Arbeitsbetrieb  stellt  sich  bei  der  Schwellen- 
Korrektion  auch  außerdem  deshalb  billiger,  weil  die 
Ausbildung  des  normalen  Flußbettes  fast  ausschließlich 


der  Stoßkraft  des  Wassers  überlassen  werden  kann  und 
die  Kiesgeschiebe  mangels  der  Längsbauten  in  dieNie- 
derungen  oder  Altwasserrinnen  gelangen  können,  dort 
für  immer  festgelegt  sind  und  die  weiter  flußabwärts 
vorzunehmenden  Bauarbeiten  nicht  stören.  Nur  auf 
größeren  Kiesbänken,  die  das  neue  Flußbett  in  der 
vollen  Breite  absperren,  sind  schmale  Leitrinnen  her¬ 
zustellen,  die  alsdann  der  selbsttätigen  Erweiterung 
durch  den  Fluß  überlassen  werden. 

Wie  die  Neubaukosten  werden  auch  die  Kosten 
für  Unterhaltung  bei  Schwellenkorrektionen 
wesentlich  geringer,  als  bei  geschlossenen  Korrek¬ 
tionen  mit  Längsbauten,  nicht  allein  weil  die  zu  unter¬ 
haltenden  Querbauten  um  2/3  kürzer  sind  als  die  Längs¬ 
bauten,  sondern  hauptsächlich  darum,  weil  infolge  des 
Einbaues  der  Schwellen  über  das  ganze  Flußbett  eine 
gleichmäßige  Wassertiefe  sich  von  selbst  ausbildet  und 
insbesondere  alle  Seitenströmungen  mit  dem  schlän¬ 
gelnden  Lauf  und  den  wandernden  Kiesbänken  un¬ 
möglich  sind.  Der  überschüssige  Kies  lagert  sich  unter¬ 
halb  der  Schwellen  an  beiden  Ufern  fast  gleichmäßig 
ab  und  bewirkt,  daß  die  Hauptströmung  in  der  Mitte  des 
Flusses  verläuft  und  die  Ufer  nicht  angegriffen  werden. 
Deshalb  sind  hier  auch  eigentliche  Uferschutzbauten 
nicht  nötig  und  es  genügen  meist  einfache  Berauh- 
Wehrungen  aus  Weidenfaschinen  zur  Abdeckung  der 
Ufer  zunächst  oberhalb  der  Schwellen. 

Die  unterhalb  derselben  infolge  des  Wasserab¬ 
sturzes  sich  bildenden  etwa  I m  tiefen  Kolke  schließen 
sich  an  das  Ende  des  Sturzbettes  in  flacher  Böschung 
an,  ohne  das  Sturzbett  zu  unterspülen,  und  bieten  gün¬ 
stige  Standplätze  für  die  Fische. 

Aus  nachfolgender  Zusammenstellung  ist  das  Ver¬ 
hältnis  der  Baukosten  für  die  bereits  ausgeführten,  für 
die  im  Bau  begriffenen  und  zugleich  für  die  noch  in 
Aussicht  genommenen  Korrektionsstrecken  der  Mang¬ 
el  ersichtlich: 
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i.  Bereits  aus  geführte,  mit  Längsbauten  und 
Sohlenschwellen  versehene  Strecken. 
ObereMangfall.  (VergleicheAbbildung  i  und 2  in  No.  82). 


^  Bau-  || 

3  länge 

Bauzeit 

Kosten 

M. 

Kosten 

für 

1  km 

M. 

a)  Baum — Neumühle  .... 

b)  Reisachwehr . 

c)  Neumühle — Thalham  .  . 

3,6 

L58 

3,52 

1900 — 04 
ig°4 

igoo — 05 

448  000 
134  000 
472  000 

1 24  400 
84  700 
134  000 

zusammen : 

8,70 

1 054000]  120  000 

2.  In  der  Ausführung  begriffene  Korrektion  mit  Längs¬ 

bauten1)  ohne  Sohlenschwellen. 

Untere  Mängfall.  (Abbildungen  5  und  7  in  No.  82). 
Heufeld — Kolbermoor  .  .  .  |  7,5  |  igoo — 12  |  420  ooo|  56  000 

3.  In  Aussischt  genommene  Korrektion  mit  Sohlen¬ 

schwellen  ohne  Längsbauten.* 2) 


Obere  Mangfall. 


Bau¬ 

länge 

km 

Kosten 

M. 

Kosten 
für  1  km 
M. 

a)  Gmund — Baum . 

b)  Thalham — Weyarn . 

c)  Weyarn — Valley . 

d)  Valley — Westerham . 

5>89 

4,oo 

2,30 

9,60 

361  200 
116  000 
147  000 
224  000 

61  000 

2  g  000 
64  000 
23  300 

Untere  Mangfal 

. 

e)  Westerham — Heufeld  .... 

f)  Kolbermoor — Rosenheim  . 

i.L84 

8,20 

783  OOO 
IOO  OOO 

56  5°° 
12  200 

zusammen : 

43,83 

1  731  200 

40  000 

Die  Gesamtkosten  für  eine  vollständige  Instand¬ 
setzung  der  60  km  langen  Mangfall,  welche  als  Privat¬ 
fluß  mit  erheblicher  Hochwassergefahr  anerkannt  ist, 
würde  demnach  auf  rund  3  Millionen  Mark  zu  stehen 
kommen,  wovon  für  die  verhältnismäßig  kurze,  mit 
Längsbauten  korrigierte  16,2  lange  Strecke  (Ziffer  1 
und  2)  nahezu  der  halbe  Betrag  bereits  aufgewendet 
ist,  während  für  die  Festlegung  der  übrigen  43,8  km 
langen  teilweise  noch  ganz  verwilderten  und  unverbau¬ 
ten  Strecke  nur  der  annähernd  gleich  hohe  Betrag  bei 
ausschließlicher  Verbauung  mittels  Sohlenschwellen 
erforderlich  wird. 


*)  Bis  Ende  1906  waren  180000  Mark  für  die  Korrektion  und 
Herstellung  von  Längsbauten  verausgabt,  von  1907  an  ist  die  Her¬ 
stellung  von  Längsbauten  unterblieben  und  es  wurde  mit  Festlegung 
der  Sohle  durch  Schwellen  begonnen  (Abbildunggund  10,  S.560).  Zur 
Durchführung  dieser  Korrektion  ohne  Längsbauten  nur  mit  Soh¬ 
lenschwellen  wären  erforderlich  gewesen  für  7,5  km  i.  G.  260  000  M. 
und  für  1  km  35  000  M. 

2)  Je  nach  den  größeren  oder  geringeren  Gefällen  ist  in  den 
einzelnen  Strecken  eine  größere  oder  geringere  Zahl  von  Schwellen 
nötig;  es  ändern  sich  dementsprechend  auch  die  mittleren  Kosten 
für  einen  Kilometer. 


Die  zum  Schutze  der  angrenzenden  Grundstücke 
gegen  Ueberschwemmungen  stellenweise  herzustellen¬ 
den  Hochwasserdämme,  deren  Kosten  in  vorstehenden 
Zahlen  inbegriffen  sind,  stellen  sich  verhältnismäßig 
nicht  hoch,  da  die  Dämme  meist  mit  überschüssigem 
Aushubmaterial,  während  der  Ausführung  der  Sohlen¬ 
schwellen,  hergestellt  werden  können.3) 

Nach  vollständiger  Durchführung  dieser  in  Aus¬ 
sicht  genommenen  Korrektionen  wird  der  Mangfall- 
fluß  vom  Tegernsee  bis  zur  Mündung  in  den  Inn  bei 
Rosenheim  in  festgelegter  Bahn  die  Hochwasser  un¬ 
schädlich  ableiten;  es  sind  alsdann  nicht  nur  die  regel¬ 
mäßig  wiederkehrenden  Beschädigungen  der  Bauten 
durch  die  gewöhnlichen  Hochwässer,  sondern  haupt¬ 
sächlich  die  durchKatastrophen-Hochwässerverursach- 
ten  Verheerungen  an  Gebäuden,  Grundstücken,  Feld¬ 
früchten,  Brücken  und  Wehren  nahezu  ausgeschlossen. 

Die  für  die  systematische  Korrektion  der  Mang¬ 
fall  erforderlichen  bedeutenden  Mittel  sind  aber  auch 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  gut  angewendet,  nicht 
allein  zum  Schutze  des  Privateigentums,  an  welchem 
bei  dem  einzigen  Septemberhochwasser  vom 
Jahre  1 899  (nach  amtlichen  Erhebungen)  Beschädi¬ 
gungen  von  mehr  als  2  Millionen  Mark  verur¬ 
sacht  und  wofür  aus  Hilfsgeldern  und  Staats¬ 
mitteln  PJnterstützungen  im  Betrage  von  über 
1  Million  Mark  gewährt  wurden,  sondern  auch 
zur  lohnenden  Beschäftigung  einer  zahlreichen  ein¬ 
heimischen  Arbeiterbevölkerung,  welche  im  Sommer 
meist  in  den  Torfmooren  und  bei  der  Landwirtschaft 
oder  im  Baugewerbe  verwendet  ist  und  die  im  Winter 
bei  den  Wasserbauarbeiten  auf  Jahre  hinaus  einen  will¬ 
kommenen,  sonst  schwer  zu  erlangenden  Arbeitsver¬ 
dienst  findet. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Mangfall  in 
Bayern  wohl  der  zurzeit  industriell  am  meisten  aus¬ 
genützte  Privatfluß  sein  dürfte,  da  von  den  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  etwa  20000  Pferdestärken  bereits 
[4000  PS.  mittels  26  Stauwehren  in  40  Fabrik-,  Mühl- 
und  Sägewerksanlagen  ausgenützt  sind,  von  welchen 
durch  das  99er  Hochwasser  die  Mehrzahl  in  empfind¬ 
lichster  Weise  geschädigt  wurde  und  einzelne  Trieb¬ 
werksbesitzer  infolge  der  außcrordentlichenVerwüstun- 
gen  den  Betrieb  gänzlich  eingestellt  hätten,  wenn  nicht 
durch  die  sofortige  Inangriffnahme  der  Mangfall-Kor- 
rektion  in  einigen  der  am  meisten  verwilderten  Fluß¬ 
strecken  eine  Gewähr  dafür  geboten  worden  wäre, 
daß  derartige  Katastrophen  für  die  am  Flusse  ange¬ 
siedelte  Industrie  künftig  nicht  mehr  gefährlich  werden 
können.  — 

3)  Die  Mittel  für  die  Verbauung  werden  in  der  Weise  aufge¬ 
bracht,  daß  der  Staat  1 * * */3,  die  Kreisgemeinde  V3  und  die  Beteiligten 
lU  der  Gesamtkosten  tragen. 


Haus  Carl  Meyer  in  Coblenz. 

Architekt:  Willy  Bock  in  Coblenz.  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildung  Seite  567. 

as  Haus  des  Handelskammer-Prä-  der  Ostseite  des  Hauses  gelegenen  Nebeneingang.  An 
sidenten  Carl  Meyer  in  Coblenz,  der  Nebentreppe  hegen  Küche  und  Speisekammer. 

Erstere  ist  durch  einen  1 ,2  m  breiten  Gang 
mit  dem  Eßzimmer  verbunden.  Das  Ober¬ 
geschoß  enthält  ein  Wohnzimmer,  2  Schläf¬ 


ern  städtisches,  frei 
gelegenes  Einfamili¬ 
enhaus,  liegt  an  der 
Ecke  der  Bismarck- 
Straße  und  des  Prin¬ 
zeß  Louisen- Weges. 

Der  vomBauherrn  be¬ 
einflußte  Grundriß  ist 
sehr  einfach  und  ohne  besondere  Gestaltun¬ 

gen.  Er  zeigt  rechts  von  einer  Mittelmauer 

Salon,  Halle  und  Küche,  links  davon  Eßzim¬ 

mer  und  Musikzimmer,  beide  mit  vorgela¬ 
gerten  Terrassen.  Vom  Haupteingang  ge¬ 
langt  man  nach  Ersteigung  von  5  Stufen 
nach  der  Halle  mit  der  Haupttreppe.  Die 
Halle  hat  den  Charakter  einer  Diele  erhal¬ 
ten  und  wurde  mit  Holzbalkendecke,  Wandvertäfelung 
und  geschnitztem  Treppengeländer  ausgestattet.  Um 
die  Diele  lagern  sich  die  3  Gesellschaftsräume.  Unmit¬ 
telbar  auf  die  Diele  folgt  die  Nebentreppe  mit  dem  an 
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zimmer,  ein  Kinderzimmer,  sowie  Bad  und 
Klosett,  das  Dachgeschoß  F remdenzimmer 
undRäume  fürdieDienstboten. 

Das  Haus  ist  im  Aeußeren  in  einer  freien 
Gotik  mit  einem  starken  Einschlag  von  Re¬ 
naissance  gehalten.  Die  architektonischen 
Gliederungen  wurden  aus  einem  roten  Eifel- 
Sandstein,  dem  große  Wetterbeständigkeit 
nachgeriib  mt  wird,  erstellt.  DieWandflächen 
wurden  mit  Mörtel  verputzt  und  sind  zum 
Teil  ornamental  behandelt.  Das  hoheDach 
ist  mit  Moselschieferauf  Schalung  gedeckt. 

Die  Ausstattungdes  Inneren  ist  ohne  beson¬ 
deren  Aufwand  in  gut  bürgerlichem  Charakter  erfolgt. 
DasHaus  enthält  eineWarmwasserheizung  von  Angrick, 
eine  besondere  Leitung  für  kaltes  und  warmes  Wasser, 
eine  Klingel- Anlage  und  ein  Haustelephon.  — 


No.  83 


Die  Bewährung  der  ministeriellen  Vorschriften  für  Waren-  und  Geschäftshäuser  in  der  Praxis. 


Vom  Kgl.  Bauinspektor  Victor  Wendt  in  Berlin. 


am  November  d.  Js.  sind  2  Jahre  seit  Inkrafttreten  der 
im  preußischen  Ministerium  deröffentlichenArbeiten 
beratenen  Sonderanforderungen  an  Warenhäuser*) 
und  solche  andere  Geschäftshäuser,  in  welchen  größere 
Mengen  brennbarer  Stoffe  feilgehalten  werden,  vertiossen. 
Jetzt  kann  wohl  ein  einigermaßen  zutreffendes  Urteil  dar¬ 
über  abgegeben  werden,  wie  sich  diese  Sonderanforderun¬ 
gen  in  uer  Praxis  bewährt  haben. 

Vorerst  dürften  einige  allgemeineErörterungenamPlatze 
sein.  Die  Sonderanforderungen  haben  nicht  die  bindende 
Kraft  einer  Polizeiverordnung  erlangt,  vielmehr  sind  sie 
den  Polizeiverwaltungen  nur  als  Grundsätze  vom  Ministe¬ 
rium  mitgeteilt  worden,  welche  als  Richtschnur  bei  der  Be¬ 
urteilung  einzelner  Fälle  dienen  sollen.  Grundsätze  sollen 
aber  nur  allgemeine  Direk¬ 
tiven  geben,  im  übrigen  ist 
es  dem  pflichtmäßigen  Er¬ 
messen  der  Polizeibmiörden 
zu  überlassen,  ob  und  welche 
Erleichterungen  oder  Ver¬ 
schärfungen  in  einem  einzel¬ 
nen  konkreten  Falle  vorzu¬ 
nehmen  sind.  Anders  verhält 
es  sich  mit  ordnungsmäßig 
erlassenen  Polizei  Verordnun¬ 
gen,  welche  in  vollem  Um¬ 
fang  anzuwenden  sind,  wenn 
in  denselben  nicht  ausdrück¬ 
lich  besondereAusnahme-Be- 
stimmungen  vorgesehen  sind. 

Die  ganze  Fassung  der  Son¬ 
deranforderungen  erinnert 
nun  in  ihrerbesonderenDurch- 
arbeitung  mehr  an  eine  Poli¬ 
zeiverordnung  als  an  allge¬ 
meine  grundsätzl  icheBestim- 
mungen.  Insbesondere  lassen 
die  Schlußbestimmungen  an 
Schärfe  kaum  etwas  zu  wün¬ 
schen  übrig.  Unter Absatz4Ö 
heißt  es  z.B.  „Die  gegenwär¬ 
tigen  Bestimmungen  finden 
Anwendung  auf  alle  neu  zu 
errichtenden  oder  neu  ein¬ 
zurichtenden  Warenhäuser 
usw.ohnej  edeEin Schrän¬ 
kung“.  Ferner  weiter  unter 
48:  „Auf  bestehende  Waren¬ 
häuser  usw.  sind  von  den  ge¬ 
genwärtigen  Bestimmungen 
anzuwenden  a)  vorbehalt¬ 
los“.  Die  einzelnen  vorbe¬ 
haltlos  anzuwendenden  Be¬ 
stimmungen  werden  sodann 
aufgezählt.  Sogar  die  zuzu¬ 
lassenden  Ausnahmen  wer¬ 
den  genau  begrenzt.  Also 
eine  Fassung  in  einer  derar¬ 
tigen  Präzision,  wie  sie  für 
einePolizei  Verordnung  nicht 
schärfe r gewähl t  werden  kan n. 

Dieser  Widerspruch,  welcher 
sich  daraus  ergibt,  daß  die 
Sonderanforderungen  zwar 
in  der  Schärfe  der  Fassung 
einer  Polizei  -  Verordnung 
gleichstehen,  ohne  doch  die 
gesetzliche  Kraft  einer  sol¬ 
chen  zu  besitzen,  erschwert  ihre  Handhabung  oftmals. 

Als  zweiter  Uebelstand  ist  es  anzusehen,  daß  die  Son¬ 
deranforderungen  sich  gleichermaßen  auf  große  Waren¬ 
häuser  wie  auf  kleinere  Geschäfte  mit  geringem  Verkehr 
beziehen.  WelcherUnterschiedbestehtz.  B.  zwischen  einem 
riesigen  Warenhause  wie  Wertheim,  in  welchem  vor  Weih¬ 
nachten  etwa  40000  Personen  gezählt  worden  sind,  und  ei¬ 
nem  sich  auf  3  Geschosse  erstreckenden,  demnach  auch  den 
Sonderanforderungen  unterliegenden  Möbel- oder  Konfek¬ 
tionsgeschäft,  welches  vielleicht  eine  gleichzeitige  Besuchs¬ 
zahl  von  10,  sagen  wir  auch  ruhig  20  oder3oKun'den  auf  weist ! 
Auf  beide  Geschäftshäuser  können  die  Sonderanforderun¬ 
gen  gleichermaßen  angewendet  werden.  Es  ist  aber  von 
vornherein  zuzugeben,  daß  ein  in  einem  großenWarenhause 
ausbrechender  Brand,  insbesondere  wenn  er  in  die  Haupt¬ 


*)  Vergl.  auch  die  Besprechung  der  neuen  Vorschriften  auf 
S.  6  u.  ff.  Jahrg.  1908. 


geschäftszeit  fällt,  von  den  unheilvollsten  Folgen  begleitet 
sein  wird.  Auch  ist  die  Wahrscheinlicheit  des  Ausbruches 
eines  Brandes  in  einem  Warenhause  bei  den  riesigen  Men¬ 
gen  leicht  entflammbarer  Gegenstände  und  den  zahllosen 
Beleuchtungskörpern  mit  ihren  weitverzweigten  I  .eitungen 
eine  ungleich  größere  als  —  um  bei  unseren  Beispielen  zu 
bleiben —  in  einem  größeren  Möbel- oder  vornehmen  Kon¬ 
fektionsgeschäft. 

Durch  die  Zusammenfassung  der  eine  Sonderstellung 
einnehmendenWarenhäuser  mit  anderen  Geschäftshäusern 
ist  es  gekommen,  daß  die  eigentlichen  großen  Warenhäuser 
nach  Ansicht  des  Verfassers  vielleicht  nicht  scharf  genug 
angefaßt  worden  und  daß  hinwiederum  die  Anforderun¬ 
gen  an  kleinere  Geschäfte  als  zum  Teiljzu  weitgehend  zu 


bezeichnen  sind.  Es  hätte  sich  vielleicht  empfohlen,  die 
Geschäfte  nicht  ausschließlich  nach  ihrer  räumlichen  Aus¬ 
dehnung  über  mehrere  Geschosse,  wie  das  in  den  Sonder¬ 
anforderungen  geschehen  ist,  sondern  nach  der  tatsächlich 
zu  erwartenden  größten  Verkehrsdichtigkeit  —  das  ist: 
Höchstzahl  der  zuzeiten  gleichzeitig  anwesenden  Perso¬ 
nen  dividiert  durch  die  Gesamtfläche  der  Geschäftsräume 
—  in  mehrere  Klassen  zu  sondern,  an  welche  verschieden 
scharfe  Anforderungen  gestellt  werden. 

Zur  Begründung,  daß  große  Warenhäuser  ganz  be¬ 
sondere  Maßnahmen  erfordern,  sei  hier  nur  kurz  auf  den 
am  21.  August  1908  stattgehabten  Brand  des  Warenhauses 
Ville  St.  Denis  in  Paris  hingewiesen.  Nach  den  Zeitungs- 
Nachrichten  waren  innerhalb  10  Minuten  alle  Geschosse 
der  4  Gebäude  umfassenden  Warenhaus-Gruppe  in  Rauch 
und  Flammen  gehüllt.  Verluste  an  Menschenleben  waren 
nur  deshalb  nicht  zu  beklagen,  weil  das  Feuer  vor  Eröff¬ 
nung  des  Warenhauses,  gegen  7  Uhr  morgens,  ausbrach. 


Haus  Carl  Meyer  in  Coblenz.  Architekt:  Willy  Bock  in  Coblenz. 
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Man  stelle  sich  aber  vor,  welch’  Unabsehbares  Unglück 
trotz  aller  behördlichen  Maßnahmen  eintreten  wird,  wenn 
ein  ähnlicher  mit  gleicher  Schnelligkeit  sich  verbreitender 
Brand  in  einem  Berliner  großen  Warenhause  in  der  Haupt¬ 
geschäftszeit  ausbricht,  zumal  in  io  Minuten  die  Feuer¬ 
wehr  kaum  zur  Stelle  sein  kann,  jedenfalls  an  ein  wirk¬ 
sames  Eingreifen  schwerlich  zu  denken  ist.  Diese  Erwä¬ 
gungen  rechtfertigen  es  sehr  wohl,  wenn  an  die  eigent¬ 
lichen  Warenhäuser  ein  anderer  Maßstab  angelegt  wird, 
wie  an  Durchschnittsgeschäfte. 

Wegen  der  Zusammenfassung  der  eigentlichen  Waren¬ 
häuser  mit  anderen  Geschäftshäusern  ist  es  auch  nicht  an¬ 
gängig  gewesen,  in  den  Sonderanforderungen  ähnliche  Be¬ 
stimmungen  über  die  Lage  der  Warenhäuser  aufzunehmen, 
wie  dies  in  der  neuen  Theater-Verordnungmitden  Theatern 
geschehen  ist.  In  feuersicherheitlicher Hinsicht  ist  es  aber 
nicht  gleichgültig,  ob  ein  W arenhaus,  z.  B.  Tietz,  Alexander- 


Platz  Berlin,  an  3  Straßen  liegt  und  nur  geringe  Grund¬ 
stückstiefe  aufweist,  oder  ob  es  nur  an  2  Straßen  bei  großer 
Grundstückstiefe  liegt,  wie  z.  B.A.  Wertheim,  Leipzigerstr. 
Berlin.  Noch  ungünstiger  werden  sich  die  Verhältnisse  bei 
dem  im  früheren  Restaurant  Alt-Bayern,  Potsdamerstraße 
Berlin,  neu  zu  eröffnenden  Warenhause  W.  Wertheim  ge¬ 
stalten,  da  das  Grundstück  nur  eine  Straßenfront  aufweist 
bei  verhältnismäßig  großer  Grundstückstiefe.  Es  ist  aber 
ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  die  Feuersicherheit  mit  der 
leichteren  Zugänglichkeit  der  Grundstücke  gewinnt  und 
daß  daher  bei  derartig  in  hohem  Maße  gefährlichen  Ge¬ 
bäudetypen,  wie  es  Warenhäuser  sind,  die  Lage  eine  aus¬ 
schlaggebende  Rolle  spielt. 

Gehen  wir  nun  zur  Besprechung  der  Bewährung  der 
Einzelbestimmungen  der  Sonderanforderungen  über. 

Daß  das  Kellergeschoß  vom  Erdgeschoß  feuerfest,  d.h. 
durch  gewölbte  Decken  oder  irgend  welche  Arten  moder¬ 
ner  Deckenkonstruktionen  aus  unverbrennlichem  Material 
ohneOeffnungen  abzutrennen  ist,  hat  nur  insofern  zu  Härten 
geführt,  als  dieAnlagevon  vom  Keller  durch  alle  Geschosse 
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hindurchgehenden  Aufzügen  auch  bei  bestehenden  Ge¬ 
bäuden  nach  dem  Wortlaut  der  Sonderanforderungen  nicht 
zulässig  ist.  Warenaufzüge  dürfen  nur  vom  Keller  nach  dem 
Erdgeschoß  gehen.  Personenaufzüge  dürfen  nicht  in  den 
Keller  hinabgeführt  werden.  Neuerdings  sind  durchgehen¬ 
de  Aufzüge  nach  dem  Keller  zugelassen  worden,  wenn  der 
Aufzugsschacht  in  allen  Geschossen  feuerfeste  Wände  auf¬ 
weist.  Daß  die  Kellerräume  nicht  mit  dem  Erdgeschoß 
ohne  weiteres  durch  Zwischentreppen  verbunden  sein  dür¬ 
fen,  wird  sowohl  bei  bestehenden  als  auch  bei  Neu-An- 
lagen  oft  schwer  empfunden.  Der  Fall,'  daß  der  Keller 
vom  Erdgeschoß  nur  durch  Balkendecken  abgetrennt  ist, 
kommt  bei  ältern  Geschäftshäusern  hin  und  wieder  vor. 
Die  Auswechselung  der  Balkendecke  gegen  eine  Massiv- 
Konstruktion  bedeutet  insofern  eine  besondere  Erschwe¬ 
rung,  als  während  derZeit  derBauausführung  das  Geschäft 
im  Erdgeschoß  nicht  weiter  geführt  werden  kann.  Jedoch 

kanndurchUnterspannen 
einer  Schutzdecke  unter 
der  Balkenlage  genügen¬ 
de  Sicherheit  geschaffen 
werden. 

Für  die  Praxis  sehr  er¬ 
wünscht  war,  daß  die  Be¬ 
griffe  feuerfest  und  feuer¬ 
sicher  durch  Aufzählung 
der  wichtigsten  unter  die- 
seBegriffefallenden  Kon¬ 
struktionen  genau  festge¬ 
legt  worden  sind.  *)  Daß 
Decken  -  Konstruktionen 
mit  nicht  glutsicher  um¬ 
hüll  tenKappenträgern  nur 
als  feuersicher  zu  gelten 
haben,  bereitet  bei  beste¬ 
henden  Anlagen  Schwie¬ 
rigkeiten,  da  die  Träger- 
Unterflansche  nach  frü¬ 
herer  Praxis  meist  unver- 
kleidet  gelassen  wurden. 
Sehrzubegrüßen  istes,daß 
Holz  türen  mit  Eisen  blech  - 
beschlag  im  allgemeinen 
nicht  mehr  aisfeuersicher 
gelten,  daß  neue  feuer¬ 
sichere  Türen  vielmehr 
ohne  Verwendung  brenn¬ 
barer  Materialien  nur  aus 
Eisen  und  Asbest  herzu¬ 
stellen  sind. 

Die  unter  2  der  Verord¬ 
nung  geforderten  Zerle¬ 
gungen  der  Kellerräume 
in  Abteile  durch  massive 
oder  feuerfeste  Wände  ist 
praktischfast  immer  leicht 
durchführbar.  Nur  die  Be¬ 
schaffung  der  erforderli¬ 
chen  Kellerausgänge  — 
für  über  200  qm  große  Ab¬ 
teile  je  zwei  —  ist  bei  vör- 
handenenAnlagen  schwer 
möglich,  zumal  die  Kel¬ 
ler-Treppen  unmittelbar 
ins  Freie  münden  müssen 
und  auch  mit  Treppen- 
Häusern  nicht  in  Verbin-, 
düng  stehen  dürfen. 

So  sehr  das  Verbot  von 
Wohnräumen,  Ziffer  4,  in  Warenhäusern  gerechtfertigt  ist, 
so  stößt  doch  die  Beseitigung  der  Wohnungen  im  IV.  Stock 
beibesteheriden  Geschäftshäusern  auf  hartnäckigenWider- 
stand  der  Hauseigentümer,  da  in  nicht  ganz  günstiger  Ge¬ 
schäftsgegend  belegenen  Häusern  die  Vermietung  des  vier¬ 
ten  Geschosses  zu  Geschäfts-  oder  Betriebszwecken  wenig 
aussichtsreich  ist. 

Die  Ummantelung  eiserner  Konstruktionsteile,  zu  wel¬ 
chen  außer  den  in  den  Sonderanforderungen  namentlich 
angeführten  Konstruktionen  auch  eiserne  Treppen-  und 
Dachbinder  -  Konstruktionen  zu  rechnen  sind,  bereitet 
bei  Neuanlagen  keine  Erschwernisse.  In  bestehenden  Ge¬ 
bäuden  bringt  die  nachträgliche  Forderung  einerglutsiche¬ 
ren  Ummantelung  aller  Konstruktionsteile  meistens  eine 
recht  erhebliche  Störung  im  Geschäftsbetrieb  mit  sich,  zu¬ 
mal  gute  glutsichere  Ummantelungen  meist  nur  auf  nassem 
Wege  —  alle  Arten  Mörtelbewurf  usw.  —  hergestellt  wer¬ 
den  können.  Das  Bestreben,  die  glutsicheren  Ummante- 


*)  Vergl.  den  Aufsatz  des  Verfassers  Jahrg.  1909  S.  166. 
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langen  auf  trockenem  Wege  durch  Anbringen  von  Asbest-,  sei'  recht  bedenklich.  Wenn  man  auch  vielleicht  für  große 
Asbestschiefer-,  Magnesit- u.dergl. -Platten herzustellen,  ist  Lichthöfe,  die  durch  alle  Stockwerke  hindurchreichen,  an- 
daher  leicht  erklärlich.  Leider  haftet  den  meisten  .dieser  nehmen  kann,  daß  sie  bei  einem  Brande  feueransaugend 
Konstruktionen  die  leichte  ZerstörbarkeitderBefestigungs-  wirken  und  dadurch  Feuer  und  Rauch  von  den  Geschossen 


mittel  im  Feuer  als  Mangel  an,  sodaß  die  Behörden  nur  mit 
großerZurückhaltung  an  diese  Konstruktionen  herantreten. 

Die  Bestimmung  zu  7,  daß  Decken-Durchbrechungen 
von  über  iooqm  zugelassen  werden  können,  sofern  Lüftungs¬ 
klappen  vorgesehen  werden,  erscheintfür  große  Warenhäu- 

16.  Oktober  1Q09. 


in  sich  hineinziehen  und  ohne  Gefahren  für  Menschenleben 
ins  Freie  abführen,  so  kann  dies  doch  unmöglich  in  gleichem 
Maße  für  Decken-Durchbrechungen,  welche  nicht  bis  über 
Dach  geführt  sind,  sondern  nur  zwei  oder  mehrere  untere 
Geschosse  verbinden,  angenommen  werden.  Daß  die  vor- 
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geschriebenen  Entlüftungsklappen  eine  derartige  Wirkung 
nicht  erzielen  werden,  ist  schon  aus  dem  Grunde  anzuneh¬ 
men,  weil  auf  eine  ordnungsmäßige  Beweglichkeit  der  sel¬ 
ten  benutzten  Klappen  im  Augenblick  der  Gefahr  nicht 
unbedingt  zu  rechnen  ist. 

Aber  auch  bei  großen  Warenhäusern  ist  bisher  kein 
Fall  bekannt  geworden,  daß  die  Lichthöfe  tatsächlich  einen 
Schutz  der  Geschosse  gegen  das  Feuer  bewirkt  haben.  Eben¬ 
sogut  kann  angenommen  werden,  daß  dieLichthöfe  dieWei- 
terverbreitung  des  Feuers  von  einem  Geschoß  zum  ande¬ 
ren  insbesondere  bei  Entstehen  von  Flugfeuer  begünstigen. 
Die  vorgeschriebenen  Entfernungsmaße  brennbarer  Gegen¬ 
stände  von  den  Brüstungen  werden  kaum  genügend  sein, 
eine  derartige  Feuerübertragung  unmöglich  zu  machen. 
Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  in  großen  Waren¬ 
häusern  bereits  alle  Abtrennungen  durch  Zwischenwände 
gefallen  sind,  und  allein  nur  die  Decken  eine  Geschoßab¬ 
trennung  bewirken,  so  kann  es  nur  für  bedenklich  gehalten 
werden,  ohne  Sicherheitsmaßnahmen  Deckendurchbrech¬ 
ungen  in  beliebiger  Zahl,  sofern  sie  nur  iooqm  Größe  be¬ 
sitzen,  zuzulassen.  In  kleineren  Geschäften  dürften  die 
Bedenken  weniger  gewichtig  erscheinen,  da  diese  wegen 
des  geringeren  Umfanges  und  Verkehrs  harmloser  sind. 

Daß  nach  Ziffer  io  zur  Einschränkung  des  Feuers  nur 
Deckenschutzstreifen  gefordert  werden  können  und  daß 
daher  zum  Beispiel  feuersichere  Glaswände  zur  Zerlegung 
der  einzelnen  Geschosse  in  Abteile  nicht  vorgeschrieben 
sind,erschei  nt  fürWarenhäuser  auch  etwas  bedenklich, zumal 
dieWirkung  der  Deckenschutzstreifen  bei  einem  ernstlichen 
Brande  doch  nur  eine  recht  vorübergehende  sein  wird. 
Hier  scheint  den  Rücksichten  des  Verkehrs  mehr  Rechnung 
getragen  zu  sein,  als  den  Rücksichten  der  Feuersicherheit. 
Daß  Glasscheidewände  kein  unüberwindliches  Verkehrs- 
Hindernis  bilden,  beweisen  die  Warenhausbesitzer  selber 
dadurch,  daß  sie  freiwillig  z.  B.  die  stark  besuchte  Lebens¬ 
mittelabteilung  von  den  übrigen  Geschäftsräumen  durch 
Glasabschlüsse  trennen.  Verfasser  ist  der  Ueberzeugung, 
daß  es  wohl  möglich  ist,  feuersichere  Glaswände  an  geeig¬ 
neten  Stellen  zur  Abtrennung  einzubauen,  ohne  daß  die 
Verkehrsrücksichten  darunter  leiden.  Auch  den  Forderun¬ 
gen  aufUebersichtlichkeit  und gutesAussehen  können  diese 
Abschlüsse  bei  entsprechender  Ausgestaltung  mitElektro- 
glas  oder  geschliffenem  Drahtglas  sehr  wohl  angepaßt  wer¬ 
den.  Werden  Türen  in  diesen  Trennwänden  aus  Verkehrs- 
Rücksichten  für  bedenklich  gehalten,  so  wird  es  zulässig 
sein,  dieselben  wegzulassen,  sofern  die  Oeffnungen  nicht 
breiter  als  die  Gänge  und  nicht  höher  als  etwa  2,20  m  ange¬ 
legtwerden.  Auch  dann  noch  werden  diese  Wände  infolge 
der  durch  sie  gebildeten  Abtrennung  zwischen  den  Waren 
dem  Feuer  einen  nennenswerten  Widerstand  entgegen¬ 
setzen,  jedenfalls  den  jetzt  allein  geforderten  Deckenschutz¬ 
streifen  an  Wirkung  weit  überlegen  sein. 

DieTeilung  obererScheiben  durchSprossen  in  Scheiben 
von  nicht  über  2 qm  Größe  ist  praktisch.  Auch  ist  eine  der¬ 
artige  Teilung  früher  größerer  Scheiben  oft  von  den  Ge¬ 
schäftsinhabern  ohne  besondere  Aufforderung  aus  Gründen 
der  Sicherheit  ausgeführt  worden. 

Die  Berechnung  der  Ausgänge  nur  nach  der  bebauten 
Erdgeschoßfläche  entspricht  häufig  nicht  dem  tatsächli¬ 
chen  Bedarf.  Diese  Berechnungsart  bedeutet  für  zwar 
räumlich  ausgedehnte,  aber  von  einer  geringen  Besucher¬ 
zahl  auf  gesuchte  Geschäfte  eine  Erschwernis,  für  ganz  große 
Warenhäuser  erscheinen  die  sich  ergebenden  Breiten  nicht 
genügend.  Es  hätte  sich  empfohlen,  auch  hierbei  Unter¬ 
schiede  nach  dem  tatsächlich  ermittelten  Verkehr  zu  ma¬ 
chen  und  die  Ausgangsbreiten  in  Beziehung  zu  der  zuzu¬ 
lassenden  Höchst-Besucherzahl  zu  bringen. 

Bedauerlich  ist  es,  daß  die  Sonderanforderungen  kei¬ 
nerlei  Angaben  über  die  Abschlüsse  der  Treppen  gegen 
die  einzelnen  Geschosse  enthalten,  denn  je  nach  der  Kon¬ 
struktion  dieser  Abschlüsse  kann  eine  mehr  oder  minder 
wirksame  Abtrennung  der  einzelnen  Stockwerke  von  ein¬ 
ander  erreicht  werden.  Auch  wird  im  allgemeinen  nur  eine 
Treppe,  welche  ja  zulässig  ist,  sofern  sie  von  allenPunkten 
in  25  nr Entfernung  erreichbar  ist,  kaum  als  genügend  anzu¬ 
sehen  sein.  Denn  bei  zentraler  Lage  der  Treppe  würde  sie 
für  Geschäftsräume  von  etwa  2.25.2.25  =  2500  qm  noch 
ausreichend  sein  können.  Einen  derartig  großen  Raum  nur 
auf  eine  Treppe  anzuweisen,  wird  für  außerordentlich  be¬ 
denklich  gehalten.  In  Berlin  wird  diesem  Uebelstand  auf 
Grund  des  §  381  abgeholfen,  indem  stets  2  Treppen  für  je¬ 
des  Geschäft  als  Mindestzahl  verlangt  werden. 

Die  Forderung,  daß  Verkaufsräume  im  Dachgeschoß 
besondere  Treppen  erhalten  sollen,  wird  in  manchen  Fällen 
sich  kaum  rechtfertigen  lassen.  Es  kommt  z.  B.  häufig  bei 
den  jetzt  wieder  modern  gewordenen  Mansarddächern  vor, 
daß  das  Mansardgeschoß  als  Verkaufsraum  eingerichtet 
wird.  Dieses  Geschoß  hat  dann  meistens  massive  Decken 
und  läßt  überhaupt  in  feuersicherheitlicher  Beziehung  oft 


nichts  zu  wünschen.  So  verkauft  z.  B.  Tietz  Alexanderplatz 
im  Mansardgeschoß,  ebenso  neuerdings  Wertheim,  Leip¬ 
zigerstraße,  im  unteren  Dachgeschoß.  Dennoch  wird  ein 
solches  Geschoß  als  Dachgeschoß  anzusprechen  und  dem¬ 
gemäß  die  Forderung  besonderer  Treppen  zu  stellen  sein. 

Der  Abschluß  von  Zwischentreppen  wird  im  allge¬ 
meinen  von  der  Geschäftswelt  als  recht  störend  empfunden. 
Da  die  Herstellung  ordnungsmäßiger  Abschlüsse  und  das 
dauernde  sichere  Arbeiten  des  Zuwerf-Mechanismus  der 
selbsttätig  zufallenden  Abschlußtür  nur  sehr  schwerdurch- 
zusetzen  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  mit  der  Genehmigung 
von  Zwischentreppen  recht  sparsam  umzugehen. 

Außerordentlich  einschneidend  ist  die  Forderung,  daß 
Wohnungen,  Arbeitsräume  und  Kontore,  die  nicht  im  Ver¬ 
kehrsbereich  des  Publikums  liegen,  besondere  Treppen 
erhalten  müssen.  Arbeitsräume  liegen  in  den  seltensten 
Fällen  im  Verkehrsbereich  des  Publikums,  sodaß  die  For¬ 
derung  bei  ihnen  fast  stets  zu  stellen  sein  wird.  Nun  bringt 
es  ein  großer  Geschäftsbetrieb  mit  sich,  daß  aus  praktischen 
Gründen  Verlegungen  dieser  Arbeitsstätten  usw.  häufig  vor¬ 
genommen  werden  müssen.  Esist  aber  unendlich  schwierig, 
bei  diesen  aus  Gründen  der  Vereinfachung  des  Geschäfts- 
Betriebes  vorgenommenen  Verlegungen  stets  für  eine  den 
Bestimmungen  entsprechende  Treppe  zu  sorgen. 

Die  Bestimmungen  unterZifferiö — 19,  welche  dieAus- 
gangsverhältnisse  regeln,  sind  für  die  Praxis  von  besonderer 
Bedeutung  und  mit  Strenge  durchzuführen,  da  Nachlässig¬ 
keiten  bei  Panikausbrüchen  sich  bitter  rächen  können. 

Die  Beleuchtungsvorschriften  hätten  für  größere  Waren¬ 
häuser  mit  leicht  entflammbarem  Inhalt  vielleicht  inso¬ 
fern  verschärft  werden  können,  als  in  diesem  Falle  aus¬ 
drücklich  nur  elektrisches  Licht  vorgeschrieben  wird.  Die 
Bestimmungen  über  Schaufensterbeleuchtung  haben  sich 
bewährt  und  werden  von  der  Geschäftswelt  meistens  ohne 
Widerspruch  ausgeführt,  da  sie  neuerdings  zur  Ueberzeu¬ 
gung  gelangt  ist,  daß  das  Schaufenster  zur  möglichst  vor¬ 
teilhaften  Darstellung  der  Waren  und  nicht  der  Beleuch¬ 
tungskörper  zu  dienen  hat.  Die  Einführung  der  Notbe¬ 
leuchtung  in  dem  unter  31  der  Sonderanforderungen  fest¬ 
gelegten  Umfang  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen,  wenn  auch 
augenblicklich  hierdurch  den  Geschäftsinhabern  größere 
Ausgaben  erwachsen. 

Die  Heiz  Vorschriften  haben  sich  ebenso  wie  die  Sicher- 
heits-,  Lösch-  und  Rettungs-Vorschriften  bewährt.  Bedenk- 
lich  erscheint  es,  daß  eiserne  Oefen  noch  zugelassen  wer¬ 
den  können.  Vielleicht  hätten  für  große  Warenhäuser  die 
geforderten  Feuerlösch  -  Einrichtungen  noch  verschärft 
werden  können,  z.  B.  dadurch,  daß  nicht  nur  eine  von 
Menschenhand  zu  betätigende  Alarm  -  Vorrichtung,  son¬ 
dern  auch  die  Anlage  selbsttätiger  Feuermelder  oder  der 
Einbau  von  Sprinkler  -  Anlagen  verlangt  würde.  Bei 
ganz  großen  Häusern  hätte  auch  unbedenklich  die  For¬ 
derung  gestellt  werden  können,  daß  in  dieselben  nicht  nur 
eine  Feuerwache  gelegt  wird,  sondern  daß  ein  ganzer  Zug 
mit  allen  zu  demselben  gehörigen  Löschgeräten  in  dem 
Hause  dauernd  eingestellt  wird.  Auch  zur  Vermeidung  von 
Ueberfüllungen  des  Hauses  hätten  besondere  Vorschriften 
gegeben  werden  können.  Tatsächlich  stößt  die  Schätzung 
der  zu  bestimmten  Zeiten  in  einem  Warenhause  sich  auf¬ 
haltenden  Personen  auf  große  Schwierigkeiten.  Die  von 
den  Polizei-Revieren  angegebenen  Schätzungen  sind  mit 
Vorsicht  aufzunehmen.  Zeitweilige  Schließungen  der  Häu¬ 
ser  erfolgen  meist  erst  dann,  wenn  die  Geschäftsleitung 
den  Eindruck  gewonnen  hat,  daß  ein  Verkauf  der  Waren 
wegen  des  vorhandenen  Gedränges  nicht  mehr  möglich  ist. 
Dieser  Zeitpunkt  ist  aberfür  eine  Schließung,  die  Gefahren 
Vorbeugen  soll,  viel  zu  spät  gewählt.  Eine  jederzeit  genaue, 
Kontrolle  der  im  Hause  anwesenden  Personen  könnte  viel¬ 
leicht  dadurch  erreicht  werden,  daß  an  allen  Ein-  und 
Ausgängen  bei  Panikfällen  nachgebende  Zähl  kreuze  oder 
ähnliche  Vorrichtungen  angebracht  werden,  welche  das 
jeweilige  Ergebnis  der  Zählung  auf  elektrischem  Wege 
nach  einer  Zentrale  übermitteln,  in  welcher  auch  der  Ab¬ 
zug  der  das  Haus  verlassenden  Personen  automatisch  be¬ 
wirkt  wird,  sodaß  in  der  Zentrale  stets  die  genaue  Zahl  der 
zu  jeder  Zeit  anwesenden  Personen  angezeigt  wird.  Nur 
auf  diesem  Wege  könnte  die  behördlich  festzusetzende 
höchste  Personenzahl  tatsächlich  eingehalten  werden. 

Wenn  es  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  daß  die  Sonder¬ 
anforderungen  ihren  Zweck  im  allgemeinen  erfüllen  und 
zur  Sicherung  des  Publikums  wesentlich  beitragen,  so  ist 
doch  die  Befürchtung  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen, 
daß  sie  für  Brandfälle  in  großen  Warenhäusern  nicht  voll¬ 
kommen  ausreichen.  Hoffen  wir,  daß  die  bei  Warenhaus¬ 
bränden  noch  weiterhin  zu  sammelnden  Erfahrungen,  wel¬ 
che  zur  Klärung  wichtiger  und  umstrittener  Fragen  bei¬ 
tragen  werden,  nicht  mit  allzugroßen  Verlusten  an  Men¬ 
schenleben  erkauft  werden  und  daß  wir  von  derartigen 
Brandkatastrophen  möglichst  lange  verschont  bleiben.  — 
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Vereine. 

Architekten -Verein  zu  Berlin.  Der  Verein  veranstaltet 
im  kommenden  Winter  eine  Reihe  von  Vorträgen,  die  auch 
eine  größere  Allgemeinheit  interessieren  dürften.  DieThe- 
mata  lauten :  „Einige  Hauptbegriffe  der  allgemeinen  Volks¬ 
wirtschaftslehre“,  Professor  Dr.  von  Wiese,  Hannover: 

1.  Das  Wesen  derTechnik.  Technik  und  Wirtschaft.  2.  Das 
ökonomische  Prinzip.  3.  Das  Organisationsproblem  in  der 
Wirtschaft.  Privat-,  Volks- und  Staatswirtscnaft.  4.  Die  psy¬ 
chischen  Wurzeln  der  Wirtschaft:  Triebe  und  Bedürfnisse. 
3.  Die  Güterund  ihr  Wert.  6.  Produktion,  Konsumtion  und 
Verkehr.  Das  Wesen  des  Einkommen  sundseinerVerteilung. 
—  „Der  gegenwärtige  Stand  der  Arbeiterfrage“,  Professor 
Dr.Herkner,  Charlottenburg:  1.  Die  Arbeiterfrage  in  den 
angelsächsischen  Ländern.  Carlyle  und  Ruskin  in  ihrer  Be¬ 
deutung  für  die  soziale  Reform.  Die  englischen  und  ameri¬ 
kanischen  Gewerkvereine.  Arbeitspartei  und  Sozialismus 
in  England.  Arbeiterpolitik  inAustralien  und  Neuseeland. 
(2  Stunden.)  2.  Die  Arbeiterfrage  in  Frankreich.  Gouverne- 
mentale  Sozialisten.  Revolutionäre  Sozialisten  und  Syndi¬ 
kalisten.  Der  Generalstreik.  (1  Stunde.)  3.  Die  Arbeiterfrage 
im  Deutschen  Reiche.  Die  Weltanschauung  der  deutschen 
Sozialdemokratie.  Gewerkschaften  und  Arbeitgeberver¬ 
bände  inbesondere  im  Baugewerbe.  Die  deutsche  Sozial¬ 
politik  verglichen  mit  der  des  Auslandes.  (3  Stunden.)  — 
„Probleme  der  deutschen  Verkehrspolitik“,  Professor  Dr. 
Wuttke,  Dresden:  Die  Entwicklung  des  Verkehrsnetzes 
(Eisenbahnen,  Ströme,  Kanäle).  Die  Verstaatlichung  der 
Eisenbahnen  und  ihre  wirtschaftspolitischenFoIgen.  Güter¬ 
bewegung  und  Personenbeförderung.  Die  Gütertarife  und 
die  Massengüterbewegung  auf  Bahn  und  Wasserstraße.  Der 
Personenverkehr.  Die  Tarife  im  Dienst  einer  nationalen 
Wirtschaftspolitik.  —  „Die  modernen  Großbanken,  ihre  Ge¬ 
schäfte  und  ihre  Stellung  im  heutigen  Wirtschaftsleben“, 
Dr.  Bosenick,  Frankfurt  a.  M. :  1.  Das  Problem  „Bankwirt¬ 
schaft“,  historische  und  begriffliche  Lösung.  2.  Die  Syste¬ 
matik  der  Bankwirtschaft  und  die  verschiedenen  Typen. 

3.  Der  Typus  „moderne  Großbank“  und  seine  Geschäfte. 

4.  Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Großbankwirtschaft 
bis  heute.  5.  Die  Gewaltverhältnisse  innerhalb  der  Bank¬ 
wirtschaft  und  gegenüber  der  übrigen  Wirtschaft.  6.  Die 
Probleme  der  Zukunft,  insbesondere  die  Frage  der  reinen 
und  der  gemischten  Banken.  —  „Die  Grundzüge  des  Bau¬ 
rechtes“,  Justizrat  Professor  Dr.  Paul  Alexander-Katz, 
Berlin:  1.  Bürgerliches  Baurecht,  Grundstück,  bewegliche 
Sachen,  Bauplan.  Das  Grundstückseigentum  und  seine 
bürgerlich-rechtlichen  Begrenzungen  (Nachbarrecht)  und 
Belastungen.  Erwerb,  Uebertragung, Verlust  und  Belastung 
des  Grundstückseigentums.  Inhalt  desselben,  bes.  subjek¬ 
tives  Baurecht.  Bebauung  fremden  Grundstückes,  Ueber- 
bau, Vorbau.  VerbauungbeweglicherSachen, eigener, frem¬ 
der.  Bestandteil,  Zubehör.  Die  am  Bau  beteiligten  Per¬ 
sonen  (Bauherr,  werktätige  Personen  und  deren  Angestellte, 
Lieferanten,  Geldgeber)  und  ihre  Rechtsbeziehungen;  die 
Bauforderungen  und  das  Baugeld:  Privatrechtliche  Haf¬ 
tungen  des  Eigentümers  für  die  Beschaffenheit  des  Bau¬ 
werkes  während,  nach  dem  Bau.  Urheberrecht  amBauplan. 

2.  Oeffentliches  Baurecht.  Baumeister,  Handwerksmeister, 
Bauunternehmer,  Bauleiter,  Bauarbeiter.  Durchsetzung 
ihrer  öffentlich-rechtlichen  Verpflichtungen.  Oeffentlich- 
rechtliche  Voraussetzungen  der  Ausübung  des  subjektiven 
Baurechtes.  Fluchtlinienrecht,  Ansiedelungsrecht,  Schutz 
derOrtschaften  gegenVerunstaltungen  undDenkmalspflege, 
Schutz  der  Festungs-Interessen,  Schutz  gegen  schädliche 
Gewerbe  und  Gewerbeausübung,  öffentlich-rechtlicher 
Schutz  der  Baugläubiger,  sonstige  polizeilich  wahrzuneh¬ 
mende  Interessen  (Baupolizeiverordnungen),  Baugenehmi¬ 
gung,  Bauüberwachung, Bauabnahme.  Ueberwachung  vor¬ 
handener  Bauten.  Rechtsmittel  gegen  die  polizeilichen 
Maßnahmen.  — «„Etats-  und  Kassen  wesen  in  Preußen  und 
im  Reiche“,  Wirklicher  Geheimer  Oberregierungsrat,  Se¬ 
natspräsident  des  Oberverwaltungs- Gerichts  Dr.  Strutz, 
Berlin:  1.  Begriff  des  Etats.  Materielle  Erfordernisse  des 
Etats:  Vollständigkeit;  Brutto  und  Nettoetat;  Einheit  des 
Etats:  ordentlicher  und  außerordentlicher  Etat. —  Haupt¬ 
etat  und  Spezialetats,  Vollständigkeit  der  letzteren.  Ren¬ 
tabilitätsberechnungen  des  werbenden  Staatsvermögens; 
Nachtragsetat.  Etatsperiode.  Formelle  Einrichtung  des 
Etats :  Einteilung  inAbteilungen,  Kapitel, Titel, Positionen ; 
Unterscheidung  dauernder  und  einmaliger  Ausgaben  und 
Einnahmen;  Einteilung  der  Ausgaben  in  persönliche  und 
sächliche.  —  Etatsschema  in  Preußen  und  im  Reich.  Zu¬ 
standekommen  des  Etats:  Aufstellung  des  Entwurfs,  ins¬ 
besondere  Veranschlagung  von  Einnahmen  und  Ausgaben. 
Parlamentarische  Behandlung;  Etatsgesetz;  Veröffentli¬ 
chung;  Nichtzustandekommen  des  Etats.  2.  Die  Bindung 
durch  den  Etat:  Mehr-  und  Mindereinnahmen;  Etatsüber¬ 
schreitungen,  außeretatsmäßige  Einnahmen  undAusgaben ; 
sachliche  und  zeitliche  Uebertragbarkeit  des  Etatsfonds. 

16.  Oktober  iqoq. 


Ausführung  des  Etats:  Verteilung  des  Fonds;  anweisende 
Behörden.  Kassen  und  Kassenwesen ;  Aufbau  und  Einrich¬ 
tung  der  Kassen  (Kasseneinheit);  Geschäftsanweisungen ; 
Buchführung;  Geld  verkehr;  Kontrollen;  Rechnungslegung. 

Vermischtes. 

Keine  Architekten-Kammern!  Unsere  in  den  Ausfüh¬ 
rungen  von  S.  556  zum  Ausdruck  gebrachte  Gegnerschaft 
gegen  die  Schaffung  von  Architekten-Kammern,  die  von 
der  Mehrheit  der  Fachgenossen  freilich  gewünscht,  an  die 
aber  Hoffnungen  und  Erwartungen  geknüpft  werden,  die 
sich  nicht  rechtfertigen  lassen,  wenn  man  alle  inbetracht 
kommenden  Verhältnisse  nach  ihrer  Wirklichkeit  in 
Rechnungstellt,  gründet  sichhauptsächlich  darauf,  daß  wir 
es  mit  dem  Charakter  der  Kunst,  als  welche  wir  die  Ar¬ 
chitektur  in  erster  Linie  und  vornehmsterWeise  betrachten, 
für  unvereinbar  halten,  ihr  Maßregeln  aufzuerlegen,  die 
schon  einen  gewerblichen  Betrieb  empfindlich  bedrücken 
können.  Faßt  man  nun  gar  die  Baukunst  als  die  Führerin 
der  Künste  auf,  was  sie  früher  war  und  wieder  werden 
sollte,  so  wären  für  sie  alle  Maßnahmen  doppelt  lähmend, 
die  geeignet  sind,  ihre  Freiheit  zu  beeinträchtigen  und  sie 
abhängig  zu  machen  von  einem  Areopag,  der  schon  für  die 
Willensäußerung  eines  nichtkünstlerischen  Individuums, 
wie  die  Aerzte-  und  die  Anwaltskammern  zeigen,  eine  un¬ 
erwünschte  Beschränkung  bedeutet,  geradezu  aber  ver¬ 
hängnisvoll  werden  kann  für  den  wirklichen  und  freien 
Künstler.  Diese  Ansicht  wird,  was  erst  jetzt  zu  unserer 
Kenntnis  gelangt,  z.  B.  auch  von  Otto  Wagner  in  Wien 
geteilt  und  hat  sicher  auch  auf  die  S.  55Öberührte Stellung 
der  „Gesellschaft  österreichischer  Architekten“  zu  dieser 
Frage  eingewirkt.  Otto  Wagner  hat  bereits  im  Febr.  d.  J. 
eine  Brochüre  geschrieben  „Zur  Kunstförderung.  Ein 
Mahnwort  von  Otto  Wagner;“*)  er  hat  sich  darin  in  der 
entschiedensten  Weise  gegen  den  dem  VIII.  internatio¬ 
nalen  Architekten-Kongreß  vorgelegenen  Antrag,  Archi¬ 
tekten-Kammern  zu  schaffen,  ausgesprochen  und  wir  tei¬ 
len  seine  Gründe.  Da  diese  Kammern  mit  Gewalten  aus¬ 
gestattet  werden  sollen,  die  in  das  Gebiet  der  Kunst  über¬ 
reifen,  so  tragen  sie  nach  Wagners  Ansicht  den  Todes- 
eim  in  sich.  Es  sei,  meint  er,  von  vornherein  ausgeschlos¬ 
sen,  Grundsätze  über  Bildungsgang,  erreichte  künstleri¬ 
sche  Qualität,  Größe  derselben  und  Art  des  Erwerbes  bei 
Künstlern  durch  Kammern  feststellen  zu  wollen.  Wenn 
sich  aber  die  Kammern  darauf  beschränken,  nur  die  „ho¬ 
norige  und  wissenschaftliche  Seite“  des  Standes  zu  kon¬ 
trollieren,  so  haben  sie  mit  der  Kunst  nichts  zu  tun.  Der¬ 
artige  Dinge  seien  daher  besser  den  einzelnen  Künstler¬ 
gruppen  zur  Erledigung  zu  überlassen.  Die  Beschlüsse 
dieser  Kammern  würden  nach  Wagner  gerade  andern  kran¬ 
ken,  was  ihre  Vertreter  als  das  Wesentliche  ihrer  Berech¬ 
tigung  Vorbringen,  „nämlich  an  der  begrifflichen  und 
rechtlichen  Konstatierung:  „Wer  ist  Architekt,  wer  nicht? 
Wer  darf  den  Titel  führen?“  Nach  Wagners  Erfahrung  wäre 
es  leicht,  „jedes  Beginnen,  den  Titel  „Architekt“  zu  schüt¬ 
zen,  ad  absurdum  zu  führen“.  Und  ist  schon  dieser  Titel¬ 
kampf  ein  ganz  unfruchtbarer  —  auch  hierin  folgen  wir 
Wagner — ,  „so  wird  dieserKampf  durch  dasBegehren,  Archi¬ 
tekten-Kammern  zu  schaffen  mit  der  Macht,  diesenTitel  zu 
approbieren,  geradezu  für  die  Zukunft  eine  Gefahr“.  Wag¬ 
ner  begründet  das  wie  folgt:  „Eine  Vereinigung,  welche 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  womöglich  alle  Ar¬ 
chitekten  unter  ihre  Fittige  zu  stellen,  muß  selbstver¬ 
ständlich  den  Kreis  der  Aufnahme  stark  erweitern.  Da 
die  Größe  dieses  Kreises  mit  der  Qualität  der  Aufgenom¬ 
menen  im  umgekehrten  Verhältnis  steht,  wird  sich  in 
Kunstfragen  durch  die  künstlerisch  tiefer  stehende  Mehr¬ 
heit  immer  eine  Majorisierung  der  höher  stehenden 
Minderheit  ergeben,  ein  Umstand,  der  sich  naturgemäß 
nur  wieder  zum  Schaden  der  Kunst  gestalten  kann“.  Er 
meint  zudem,  der  Keim  des  Unrechtes  im  Verlangen,  Ar¬ 
chitekten-Kammern  mit  solchen  Befugnissen  auszustatten, 
liege  schon  im  Grundgedanken.  „Mit  gleichem  Rechte,  als 
sich  jemand  Maler  und  Bildhauer  nennen  kann,  steht  ihm 
auch  zu,  sich  den  Titel  eines  Architekten  beizulegen.  Nur 
auf  Eines  kommt  es  an,  auf  das  durch  das  Indivi¬ 
duum  geschaffene  Werk,  nicht  auf  den  Titel.“ 
Wagner  befürchtet  ferner  auch  nicht  mit  Unrecht,  daß  die 
Kammern  bald  „eine  nicht  genug  zu  verdammende  Iso¬ 
lierung“  der  Baukünstler  von  den  anderen  Künstlern  zur 
Folge  haben  müsse,  was  im  Interesse  der  Kunst  unbedingt 
zu  vermeiden  sei. 

So  gehört  also  auch  dieser  bedeutende  Künstler  und 
mit  ihm  ausnahmslos  die  von  ihm  herangezogene  jüngere 
Künstler-Generation  zu  den  entschiedensten  Gegnern  einer 
Einrichtung,  die  sich  auf  anderen  Berufsgebieten  nicht  be¬ 
währt  hat,  für  die  Baukunst  aber  geradezu  eine  Herabmin- 


*)  Verlag  von  Eduard  Kosmack  in  Wien  I. 
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derung  ihres  Ansehens  als  Kunst  bedeuten  würde.  Es  ist 
noch  nicht  nachgewiesen,  daß  die  Ziele,  die  man  durch 
Architekten-Kammern  erreichen  will,  durch  die  bestehen¬ 
den  Organisationen,  vor  allem  die  Vereine,  nicht  erreicht 
werden  können.  Aberselbst  wenn  diese  sich  als  unzuläng¬ 
lich  erweisen  sollten,  würde  immer  noch  die  Einrichtung 
von  Architekten-Kammern  zu  bekämpfen  sein,  denn  nicht 
auf  äußerliche  Abwehr  durch  beengten  Zusammenschluß, 
sondern  auf  Stärkung  des  Pflichtgefühls  und  des 
Standesbewußtseins  von  innen  heraus  kommt 
es  an  und  hierin  haben  die  Vereine  bereits  ein  schönes 
Stück  Arbeit  geleistet  und  können  es,  bei  entsprechender 
Anpassung  ihrer  Organisation  an  die  neuen  Verhältnisse 
und  Bedürfnisse,  noch  weit  mehr  als  bisher  tun.  Die  Bau¬ 
kunst  ist  eine  K  u  ns  t,  kein  Gewerbe.  Daher  kann  der  Wunsch 
nur  lauten:  keine  Architekten  -  Kammern,  fort  mit  der 
Innungs-Zwangsjacke;  volle  sachliche  u nd  persön¬ 
liche  Freiheit  dieser  Kunst!  -  — H. — 

Zur  Erhaltung  des  Otto-Heinrichsbaues  des  Heidelberger 
Schlosses.  DieBestrebungen  der  Freunde  des  Heidelberger 
Schlosses  zur  Erhaltung  des  schönsten  und  edelsten  Teiles 
desselben,  des  Otto -Heinrichsbaues,  durch  Ausbau  und 
durch  eine  seinem  künstlerischen  Werte  entsprechende 
Benutzung,  haben  nach  dem  Tode  des  kunstsinnigen  badi¬ 
schen  Fürsten,  dem  die  Erhaltung  dieses  Juwels  deutscher 
Baukunst  besonders  am  Herzen  lag,  einen  Stillstand  er¬ 
fahren,  der  nicht  von  Vorteil  für  das  Bauwerk  ist.  Dazu 
kam,  daß  auch  der  Meister  deutscher  Baukunst,  der  den 
Friedrichsbau  wiederherstellte  und  dessen  letzte  Lebens¬ 
jahre  dem  Kampf  um  die  Wiederherstellung  auch  des  Otto- 
Heinrichsbaues  gewidmet  waren,  schwerem  Siechtum  ver¬ 
fiel  und  im  vergangenen  Jahre  starb.  Wenn  jedoch  infolge 
dieser  Ereignisse  der  Gedanke  an  eine  Erhaltung  des  Otto- 
Heinrichsbaues  bisher  nur  schlummerte,  so  starb  er  doch 
nicht.  Er  wurde  vielmehr  in  diesen  Tagen  an  hoher  Stelle 
wieder  geweckt.  Es  war  im  Palast  des  Bischofes  von  Erm- 
land  in  Frauenburg  am  Ostufer  des  Frischen  Haffs.  Hier 
traf  nach  einem  Berichte  der  „Germania“  der  Kaiser 
mit  dem  erzbischöflichen  Baudirektor  Max  Meckel  aus 
Freiburg  im  Breisgau  zusammen,  dem  architektonischen 
Gestalter  des  Kopernikus- Denkmals  in  Frauenburg,  des 
großen  Astronomen  aus  Thorn,  der  im  Dom  zu  Frauen¬ 
burg  seine  letzte  Ruhestätte  gefunden  hat.  Es  wird  be¬ 
richtet,  daß  die  Unterhaltung  eine  sehr  angeregte  und  leb¬ 
hafte  gewesen  sei  und  sich  fast  ausschließlich  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Kunst  bewegt  habe.  Der  Kaiser  habe  ein  längeres 
Gespräch  mit  Meckel  über  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  des  Otto-Heinrichsbau  es  des  Heidelberger 
Schlosses  geführt  und  mit  größter  Entschiedenheit 
betont,  daß  derselbe  wiederhergestellt  und  seiner 
ursprünglichen  Bestimmungzurückgegeben  wer¬ 
den  müsse,  da  es  jetzt  noch  möglich  sei,  an  der  Hand 
des  noch  Vorhandenen  das  bedeutende  Bauwerk  in  seiner 
einstigen  Form  späteren  Geschlechtern  zu  erhalten.  Ganz 
Deutschland  sei  an  dem  Wiedererstehen  dieses  hervor¬ 
ragenden  Werkes  deutscher  Kunst  interessiert,  unbeküm¬ 
mert  um  die  Wünsche  gewisser  Archäologen  und  Lieb¬ 
haber  von  Ruinen. 

Wir  sind  überzeugt,  daß  diese  schwerwiegende  Aeuße- 
rung  an  den  Stellen,  bei  denen  die  Entscheidung  über  das 
fernere  Schicksal  des  edelsten  Werkes  der  Baukunst  der 
deutschen  Renaissance  liegt,  nicht  ungehört  verhallen 
kann.  Denn  es  handelt  sich  schlechtweg  um  den  Besitz 
oder  den  Verlust  eines  unersetzlichen  Werkes  aus  der  Blüte¬ 
zeit  deutscher  Kunst,  das  nicht  einer  Lehrmeinung,  die 
bei  hundert  anderen  Denkmälern  der  Vergangenheit  ver¬ 
lassen  wurde,  zum  Opfer  fallen  darf.  Wie  gering  oft  die 
Logik  bei  diesen  und  ähnlichen  Vorgängen  sein  kann,  ent¬ 
nehmen  wir  einem  kurzen  Bericht  über  ein  Werk,  auf  das 
wir  wohl  noch  eingehender  werden  zurückkommen  müssen. 
Vor  einigerZeit  erschien  im  Verlag  von  Diederichs  in  Jena 
eine  Veröffentlichung:  „Alt-Heidelberg  und  sein  Schloß“, 
Kulturbilder  aus  dem  Leben  der  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  von 
Wolfram  Walds  chm  i  d  t.  In  lebendigen  und  reichen  Kul¬ 
turbildern  läßt  der  Verfasser  das  Leben  der  Pfalzgrafen  bei 
Rhein  am  Auge  des  Lesers  vorüber  ziehen  und  es  wird  ihm 
nachgerühmt,  wie  aus  der  Gewissenhaftigkeit  des  Ge¬ 
schichtsforschers,  dem  feinen  Verständnis  des  Kunsthistori¬ 
kers  und  der  nachschaffenden  Phantasie  des  Dich¬ 
ters,  die  alsohier erlaubt  zu  seinscheint,  ein  WerkvollLe- 
bensfülle  geschaffen  sei.  Kein  anderer  deutscherFürstensitz 
sei  ein  so  treues  Spiegelbild  deutscher  Kulturströmungen 
gewesen,  wie  Alt-Heiaelberg  und  sein  Schloß.  Man  sollte 
nun  meinen,  die  logische  Folgerung  aus  dem  so  gezeich¬ 
neten  lebendigen  Gemälde  der  Vergangenheit  sei  der 
Wunsch  des  Verfassers  desBuches  gewesen,  dem  Schlosse 
wieder  jene  Gestalt  und  jenes  Leben  zurückzugeben,  die 
es  in  der  Glanzzeit  deutscher  Kultur  des  Humanismus  be¬ 
saß.  Nein!  Der  Verfasser  setzt  vielmehr  an  den  Schluß 
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seines  Buches  den  Wunsch,  daß  das  Heidelberger  Schloß  I 
dem  deutschen  Volke  erhalten  bleibe  „in  der  alten  (!)  , 
trauten  Gestalt,  wie  es  vonDichtern  undDenkern besungen  j 
worden  ist:  windumtost,  von  Efeu  umsponnen  und  von  j 
der  grünen  Wildnis  der  Wälder  umrauscht!“  Die  Dichter  | 
haben  es  aber  anders  besungen.  Wie  „Des  Knaben  Wunder-  j 
horn“  lehrt,  haben  sie  es  wiedererstanden  in  alter  j 
Pracht  u  nd  Herrl  ichke  i  t  geträumt.  Jene  Roman-  ; 
tiker  waren  eben  Dichter,  nicht  von  Lehrmeinungen  an-  !> 
gekränkelte  „Vertreter  des  Volkes“.  Man  hat  di  eRu  inen  wol-  ; 
len  „in  Schönheit  sterben“  lassen  und  ist  ihnen  mit  dieser  : 
romanhaften  Verirrung  modernenGefühlslebens  gegenüber 
getreten.  Glücklicherweise  hat  sich  die  schaffende  Kunst 
und  namentlich  die  erhaltendeBaukunst  von  diesen  falschen 
Regungen  bisher  frei  zu  halten  und  in  n  atürl  i  ehern  Ge¬ 
fühl  das  zu  erhalten  und  zu  bewahren  gewußt,  was  ihm 
teuer  an  Erinnerungen  und  kostbar  an  materiellem  Wert 
war.  —  — H. — 

Wald-  und  Wiesengürtel  von  Berlin.  Die  vorbildlichen 
Arbeiten,  die  Wien  unternommen  hat,  seiner  Bevölkerung 
um  die  dicht  bebauten  Teile  der  Stadt  herum  eine  von  Be¬ 
bauung  freieZone  zu  schaffen  und  damit  erfrischende  Luft- 
quellen  für  dasWohlbefinden  seinerBewohner  zu  erhalten, 
Arbeiten,  über  die  wir  in  Jahrgang  1905,  No.  60  unserer 
Zeitungausführlichberichtethaben,  hauen  nunmehr,  etwas 
spät,  aber  für  vieles  Erreichbare  noch  zeitig  genug,  auch 
die  Verwaltungsbehörden  von  Groß-Berlin  veranlaßt,  sich 
zu  einem  Verband  zusammen  zu  schließen  mit  dem  Ziele, 
rund  um  Berlin  die  Erhaltung  eines  für  die  Bevölkerung 
ausreichenden  Waldbestandes  zu  sichern.  Der  Verband 
soll  zunächst  die  staatliche  Fürsorge  für  die  Herstellung 
undUnterhaltung  vonPark-  und  Waldanlagen  durch  kom¬ 
munale  Hilfe  ergänzen  und  unterstützen  und  auf  die  Auf¬ 
teilung  privaten  Baugeländes  Einfluß  nehmen.  Wir  kom¬ 
men  hierauf  noch  zurück,  wenn  ausführlichere  Nachrich¬ 
ten  vorliegen.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die 
Anlage  des  Osterholzer  Friedhofes  bei  Bremen  erläßt  die  De¬ 
putation  für  die  Friedhöfe  der  Freien  Hansestadt  Bremen 
zum  1.  Februar  für  deutsche  Bewerber.  3  Preise  von  5000, 
4000  und  3000  M.,  zwei  Ankäufe  für  je  500  M.  Unter  den 
Preisrichtern  u.  a.  die  Hrn.  Baudir.  Ehrhardt  und  Prof. 
Högg  in  Bremen,  Landesbrt.  Goeckein  Berlin  undStädt. 
Baurat  Hans  G  r  ä  s  s  e  1  in  München,  sowie  Garten  dir.  Encke 
in  Cöln  und  die  Gartenarch.  Großmann  in  Berlin  und 
Hömann  in  Düsseldorf.  Unterlagen  durch  die  Friedhof- 
Inspektion  Bremen.  — 

Ein  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Altländer  Bauern¬ 
haus,  ein  ländliches  Wohnhaus  und  ein  Arbeiter- Wohnhaus 
für  das  Altländer  Gebiet  wird  vom  Kreisausschuß  J01T  un¬ 
ter  Mitwirkung  des  „Vereins  für  niedersächsisches  Volks¬ 
tum“  in  Bremen  für  deutsche  Architekten  zum  10.  Jan.  1910 
erlassen.  Es  gelangen  3Preise  von  300,  200  und  100 M.  nebst 
je  einerPlakette  des  „Vereins  für  niedersächsisches \  olks- 
tum“  zurVerteilung.  Nicht  preisgekrönte  Arbeiten  können 
angekauft  werden.  Unter  den  Preisrichtern  die  Hrn.  E. 
Högg  und  H.  Wagner  in  Bremen. 

Das  nur  14000  ha  große  „Alte  Land“  treibt  Obstbau, 
Wiese-  und  Weidewirtschaft;  Pferde- und  Rinderzucht  sind 
bedeutend.  Das  Altländer  Bauernhaus  verrät  friesisch¬ 
holländische  Abstammung  und  zeigt  in  dem  farbenfrohen 
Anstrich  und  den  reichen  Steinmustern  der  Fachwerkfel¬ 
der  seinerHäuser  Vorliebefürdas Lebhafte.  Die  gewünsch¬ 
ten  Entwürfe  sollen  in  ihrer  Raumanordnung  den  ortsüb¬ 
lichen  Gewohnheiten  entsprechen.  Für  das  Bauernhaus  ist 
ein  mittelgroßer  Hofbetrieb  mit  3 — 4  Pferden  und  5 — 15 
Kühen,  Schweinen  usw.  vorauszusetzen.  Das  Wohnhaus 
soll  5  Wohnräume  nebst  Zubehör  haben,  das  Arbeiterhaus 
kann  auch  als  Schiffer-  oder  Fischerhaus  gedacht  und  für 
1  oder  2  Familien  eingerichtet  werden.  Die  überlieferten 
Grundrißtypen  sind  beizubehalten,  soweit  es  mit  der  heu¬ 
tigen  Wirtschafts-  und  Wohnweise  vereinbar  ist,  sonst  aber 
zeitgemäß  weiter  zu  entwickeln.  Das  Aeußere  soll  sich 
ohne  äußerliche  Nachahmung  an  dieBauart  desAlten  Lan¬ 
des  anschließen.  Fachwerk  ist  nicht  anzuwenden,  massive 
Bedachung  vorzusehen  und  Strohdach  i»  Varianten  voi- 
zuschlagen.  Zeichnungen  1:100.  Der  Wettbewerb  verdient 
Beifall  und  Nachahmung.  — _ 

Inhalt. :  Flußkorrektionen  mittels  Sohlenschwellen  an  oberbayerischen 
Gebirgsflüssen.  (Schluß.)  —  Haus  Carl  Meyer  in  Coblenz.  —  Die  Bewährung 
der  ministeriellen  Vorschriften  für  Waren-  und  Geschäftshäuserin  derl  raxis. 

—  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  —  Abbildungen:  Fränkische 
Architektur.  —  _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Haus  Carl  Meyer  in  Coblenz. 
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Haus  Schröder  in  Cöln-Marienburg.  Herrenzimmer. 
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Haus  Schröder  in  Cöln-Marienburg. 

Architekt:  Reg.-Bmstr.  a.  D.  Eugen  Fabricius,  B.  D.  A.  in  Cöln.  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  576  und  577. 


m  Süden  der  Stadt  Cöln,  auf  einer 
leichtenAnhöhe,  der  Marienburg, 
ist  in  den  letzten  Jahren  eine  grö¬ 
ßere  Vülenkolonie  entstanden, 
die  durch  ihren  Baumreichtum, 
ihre  Ruhe  und  gute  Luft  wohl  als 
die  beste  Villenanlage  Cölns  gilt. 
Eines  der  interessantesten  Gelän¬ 
de  dieserKolonie  ist  dasj  enige,auf 
dem  das  hier  veröffentlichte  Haus 
Schröder  entstanden  ist.  Ein  tiefes  Eckgrundstück,  mit 
der  Schmalseite  von  etwa  6ora  an  die  Gürtelstraße,  mit 
der  Langseite  von  etwa  t  I0m  an  eine  herrliche  alte  Ul- 
men-Allee  stoßend.  Das  Grundstück  selbst  steigt  vom 
Bayentalgürtel  nach  derTiefe  zu  um  etwa  2,5m  an  und 
ist  längs  der  Ulmenallee  von  einer  Mulde  durchzogen, 
die  von  Ausgrabungen  nach  römischen  Altertümern 
herrührt,  welche  die  Universität  Bonn  dort  veranstaltet 
hatte.  In  seinem  oberen  Teil  ist  das  Grundstück  mit 
prächtigen  alten  Bäumen  bestanden,  denen  die  seit 
vielen  Jahrzehnten  mangelnde  Pflege  und  die  dort  re¬ 
gelmäßig  vorbei  ziehenden  Stürme  ein  fast  romanti¬ 
sches  Aussehen  verliehen  haben.  Keiner  der  Bäume 
durfte  dem  Bau  zum  Opfer  fallen,  nichts  an  dem  ab¬ 
wechselungsreichen  Grundstück  durch  Einebnung  ge¬ 
ändert  werden.  Das  war  die  Aufgabe,  die  hinsichtlich 
der  Beziehung  der  Baugruppe  zum  Bauplatz  hier  zu 
lösen  war.  Verbunden  mit  dem  Bauprogramm  eines 
vornehmen  deutschen  Herrensitzes  war  diese  Bauauf¬ 
gabe  eine  poetische  und  ideale. 


Die  Rückseite  des  Hauses  mit  dem  unmittelbaren 
Ausgang  aus  dem  Speisesaal  und  demDamenzimmerin 
denoberenGarten  wurde  bis  an  dieerstenBaumgruppen 
herangerückt,  sodaß  die  Erker  des  Damenzimmers  und 
die  darüber  liegende  Loggia  ganz  in  den  Bäumen  ver¬ 
steckt  liegen.  Kein  Blick  trifft  von  der  Straße  hierher, 
die  in  der  ganzen  Länge  des  Landschaftsgartens  durch 
eine  alte  Mauer  von  diesem  getrennt  ist,  deren  Erhal¬ 
tung  durch  Dispens  genehmigt  wurde.  Auf  zwei  Stu¬ 
fen  tritt  man  auf  der  Rückseite  des  Hauses  aus  dem 
Hauptgeschoß  in  den  Garten,  während  auf  der  Vor¬ 
gartenseite  ein  ausgebautes  Erdgeschoß  (Gärtnerwoh¬ 
nung)  in  die  Erscheinung  tritt.  0,75m  über  der  Höhe 
des  Vorgartens  liegt  auf  der  Ecke  des  Grundstückes 
der  Rosengarten,  durch  eine  Hecke  mitTörchen  vom 
Vorgarten  und  von  dem  sich  durch  diesen  abwickeln¬ 
den  Verkehr  abgeschlossen.  Der  Rosengarten  ist  durch 
eine  dekorative  Balustrade,  die  an  den  Maueranfang 
in  der  Ulmen- Allee  anschließt,  vom  Landschaftsgarten 
getrennt  und  durch  eine  kleine  Freitreppe  mit  denTer- 
rassen  verbunden.  Die  Stellung  der  Garage  verlangte 
deren  architektonische  Einbeziehung  in  die  Gesamt¬ 
architektur.  Die  Wirtschaftsräume  waren  in  einem  Sei¬ 
tenflügel  unterzubringen.  Ganz  von  selbst  entstand  so 
eine  außerordentlich  abwechselungsreiche  und  plasti¬ 
sche  Baugruppe,  die  unter  den  natürlichsten  Bedingun¬ 
gen  aus  dem  schönen  Gelände  gleichsam  herauswächst. 

Aus  dem  Bauprogramm  ist  hervorzuheben,  daß 
Haupteingang  und  Vorfahrt  nach  der  Hauptzugangs¬ 
straße,  dem  Bayentalgürtel  liegen  mußten;  die  Garage 
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Var  vom  in  derNähe  der  Vorfahrt  unterzubringen,.  weil 
das  Gelände  nach  hinten  stark  steigt  und  der  obere  (Tar¬ 
ten  durch  dieWirtschaftsbauten  möglichst  nicht  beein¬ 
trächtigt  werden  sollte.  \  om  Küchenflügel  (t.eüte- 
:■/, immer  aus  sollten  Hof,  Vorgarten  undGartelieingang 
iubersehen  werden  können.  Vom  Vestibül  muhte  eine 
| möglichst  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Wirt- 
!  schaftsfliigel  hergestellt  werden;  auch  sollte  vom  Vesti¬ 
bül  aus  ein  den  Haupt- 
Wohnraum  (Diele)  nicht 


störender  Zugang  zum 


Empfangs  -Zimmer 
und  für  geschäftli¬ 
chen  Besuch  zum 
Herrenzimmer  her- 
gestelltwerden.  Die 
drei  Räume  sollten 
jedoch  im  übrigen, 
namentlich  bei  Ge¬ 
sellschaften,  gut  zusammen  wirken.  Der  Vorraum  wurde 
daherwohnlich  ausgebildet  und  erhält  außervom  Vesti¬ 
bül  von  der  Diele  durch  eine  große  Glasflügeltür,  die 
bis  über  Augenhöhe  mit  lichtem  Seidenstoff  bespannt 
ist,  ausreichend  Licht.  Bei  Oeffnung  der  auf  den  Vor¬ 
raum  mündenden  Flügeltüren  der  Diele  und  des  Herren¬ 
zimmers  wirkt  die  ganze  Achse  vom  Fenster  desHerren- 
Zimmers  bis  zu  den  Fenstern  des  Speisezimmers  und 
weiter  bis  zum  Pavillon  am  Ende  des  oberen  Gartens. 
Die  Diele  ist  eingeschossig;  an  der  Treppenseite  ist  sie 
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jedoch  so  weit  hach  obkh  geöffhet,  daß  das  große  heil¬ 
ster  dem  kauin  einen  zweigeschossigen  Charakter  gibt 
uhddeh  unteren  wie  oberen  Dielenraum  vollständig  er¬ 
hellt.  Um  den  oberen  Dielenvorplatz  gruppieren  sich 
die  Schlaf-  und  die  Gästezimmer. 

DieMaterialien  desAeußerensind  braungelber,  wet- 
terbeständigerRuhrsandsteinfürdieBossageund  gleich¬ 
farbiger  Pfälzer  Sandstein  für  dieFenstergewände,  Balu¬ 
straden  usw.,  gelbgrauer Terranova-Putz, Fachwerk  aus 
dunklem  Eichenholz  und  Dachdeckung  aus  altpatinier- 
ten  Hohkönigsburg  -  Ziüghlh  (gtoßfe  BibferSchwähze): 

Bei  der  Gestaltung  des  Inneren  war  Rücksicht  zti 
nehmen  auf  die  zum  größten  Teil  vorhandenen 
Möbel;  da  diese  stilistisch  nicht  zu  ändern  waren,  so 
mußten  sie  der  Raumarchitektur  so  eingegliedert  und 

untergeordnet  werden,  daß 
trotzdem  der  Raum  eine  be- 
ligffschende  künstlerische 
Wirkung  bekam.  Diese  Auf¬ 
gabe  war  nicht  einfach  und 
nicht  bGjüe'rtü  aber  gerade 
da  kann  der  Architekt  bhWfeh 
sen,  daß  der  Raum  als  selb¬ 
ständiges  Werk  uhd  als  Stifn  - 
Hiütigswbrk  dicht  abhängig 
zu  sein  braucht  von  der  Stil- 
form  der  denRaum  bildenden 
materiellen  Architekturteile, 
sondern  daß  das  Wort,,  R  aum“ 
etwas  Höheres,  nicht  Ge¬ 
genständ  li  ches  ist.  Indie- 
sem  absoluten  Sinneist  die 
Raumkunst  derMusik  gleich¬ 
wertig.  Im  Vestibül  wurde 
grätnoter  Lahnmarmor  (Fa- 
ffiosä)  mit  taubengrauem 
Wand-Anstrich  verwendet; 
dazu  treten  weinrote  Malerei 
und  tiefgrüneri  eppich.  Der 
Vor  raum  hat  rote  und  gol¬ 
dene  Led  ertapeten  inEichen- 
holzrahmen  erhalten.  Die 
Diele  zeigt  Wandbespan¬ 
nung  in  Gobelinstoff;  1  ür- 
Umrahmung  und  1  reppe' 
sind  in  Eichenholz  erstellt, 
die  Decke  ist  grauweiß  mit 
wenig  Altgold  gehalten.  Die 
Möbelwaren  vorhanden;  das 
Harmonium  erhielt  zur  Ver¬ 
größerung  zwei  seitliche  de- 

ko  rativeN  otenscßrän  ke,üb  e  r 
dem  Harmonium  befindet 
sich  ein  für  diese  Stelle  ge¬ 
maltes  Bild  von  Heinrich  von 
Zügel.Das  Empfangszim- 
m er  ist  durch  frischgrüne 


Wandbespannung  mit  Bor¬ 
dürenteilung  in  Altgold  und 
durchNußbaumholz  mitspär¬ 
licher  Vergoldung  ausgezeich¬ 
net:  die  Decke  ist  weiß.  Vor¬ 
handene  Möbel  wurden  mit 
bronzefarbenem  Velour  be- 
zogen.Das  Herrenzimmer 
ist  mit  Paneel  und  Schränken; 
aus  gehöhntem  deutschen 
Eschenholz  mitEinlagen  aus 
polierter  ungarischer  Esche 
o  darüber  zieht  sich  ein  blauer  Fries  mit 

gepreßter  Tynecastle-Tapete  mit  etwas  Gold  hin;  die 
Decke  ist  auch  hier  weiß.  Stoffe  und  I  eppich  sind  tief¬ 
blau  mit  etwas  Goldornament  gewählt.  Das  Damen¬ 
zimmer  erhielt  dunkelrotes  Birnbaumholz,  ein  Paneel, 
das  zu  vorhandenen  Möbeln  paßt,  und  darüber  roten 
Brocatelle-Stoff.  Die  Deckeisthier  taubengrau  gehalten, 

die  Möbelbezüge  sind  aus  grünem  Velour.  Auch  das 
Speisezimmer  hat  ein  Eichenholz-Pameel,  zu  einem 
vorhandenen  Büfett  passend,  erhalten;  darüber  ziehen 
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sich  Malerei  und  über  dieser  eine  weißgraue  Decke  hin. 

Die  Architektur  ist,  wie  die  Musik,  eine  Kunst 
der  Intervalle,  und  der  Stil  die  mehr  sachliche  oder 
mehr  persönliche  Form,  in  welche  der  Künstlerdie  Lö¬ 
sung  seiner  Aufgabe  kleidet.  Der 
Stil  ist  also  für  den  Architekten  ne¬ 
bensächlich.  Es  verlohnt  sich,  die¬ 
ses  zu  betonen,  denn  es  gibt  noch 
heute  viel  zu  Viele,  die  über  der 
Stilfrage  die  Architektur  vergessen, 
die  vor  Bäumen  den  Wald  nicht  se¬ 
hen.  Die  beste  Zeit  der  deutschen 
Baukunst,  die  späte  Renaissance, 
gibt  überreiche  Anregung  zur  Fort¬ 
entwicklung  ihrer  Formen  und  Bau¬ 
gesetze  bei  Aufgaben  wie  die  hier 
vorliegende.  Anders  liegen  dieDin- 
ge  bei  durchaus  neuen  Bauaufgaben, 
wie  Warenhaus,  Krema¬ 
torium  usw.  — 

Die  Baukosten  be¬ 
laufen  sich, ausschl.  Mö¬ 
bel,  Beleuchtungskörper 
und  Teppiche,  Garten¬ 
anlagen  und  Umwehrun¬ 
gen,  Bauleitungs-  und 
Nebenkosten, jedoch  ein¬ 
schließlich  der  festen 
kunstgewerblichen  Aus¬ 
stattung,  der 
eingebauten 
Schränke, Ka¬ 
mine,  Toilet¬ 
te-,  Wasch - 
und  Küchen- 
Apparate,der 
Zentral-Hei- 
zung  und  der 
Warmwasser- 
bereitung,der 
Signal-,  Tele- 
phon-undEnt- 
staubungsan- 
lage  und  der 
Aufzüge  auf 
rd. 300000  M. 

DieBauzeit  be¬ 
trug  1  '/Mahre. 

F. 


Die  Konstruktion  der  Tribünen  auf  der  Rennbahn  Grunewald-Berlin. 

Architekt:  Geh.  Baurat  Otto  March  in  Charlottenburg.  Konstrukteure:  Redlich  &  Krämer,  Ingenieurbureau  in  Berlin. 


Die  neue  Rennbahn  Grunewald,  welche  am  23.  Mai 
dieses  Jahres  eröffnet  wurde,  wurde  als  Flach-  und 

- Hindernisbahn  im  Aufträge  desUnionklubs  und  des 

Vereins  für  Hindernisrennen  erbaut  und  alsdann  von  dem 
neugegründeten  Berliner  Rennverein  übernommen.  Die 
gesamte  Entwurfsarbeit  und  die  Bauleitung  lagen  in  den 
Händen  des  Geh.  Brt.  Otto  March  in  Charlottenburg.  An 
größeren  Bauwerken  wurden  auf  der  Bahn  aufgeführt  drei 
Tribünen,  ein  großes  Restaurationsgebäude,  ein  Betriebs- 
Gebäude,  eine  umfangreiche  Stallanlage  mit  Dienstwoh¬ 
nungen,  der  Kaiserpavillon,  sowie  die  Tunnel  zu  dem  ge¬ 
planten  Stadion.  Die  Konstruktionen  der  Tribünen  A  und 
B  des  ersten  Platzes,  welche  im  folgenden  besprochen 
werden  sollen,  wurden  in  dem  Ingenieurbureau  Redlich 
&  Krämer  in  Berlin  entworfen  und  berechnet. 

Die  für  dieselben  verwandte  Bauweise  besteht  teil¬ 
weise  in  Eisenbeton,  teilweise  auch  in  reiner  Eisenkon¬ 
struktion.  Für  die  getrennte  Wahl  dieser  beiden  Bauweisen 
waren  größtenteils  die  Rücksichten  auf  ein  elegantes,  ge¬ 
fälliges  Aussehen  maßgebend.  Alle  frei  sichtbar  bleiben¬ 
den  Konstruktionen  mußten  daher  in  Eisen  ausgeführt 
werden,  während  besonders  die  Stufen,  welche  ja  an  sich 
ir.  der  Ansicht  geschlossene  Flächen  bilden,  sowie  ein  Teil 
der  verdeckt  liegenden  Unterzüge  in  Eisenbeton  herge¬ 
stellt  wurden. 

Die  Tribünen  sind  mehrgeschossig  gebaut  und  sämt¬ 
liche  Sitzreihen  durch  Dächer  geschützt.  Der  Grundriß, 
vergl.  dieAbbildungen  1 — 3  (S.  578),  ist  bei  beiden  rechteckig 
und  hat  eine  durchweg  gleichbleibende  Achsteilung  von 
6  m,  und  zwar  hat  die  Tribüne  A  eine  Länge  von  10  Fel¬ 
dern,  also  60  m  bei  einer  Gesamttiefe  von  26  m,  die  Tri¬ 


büne  B  eine  Länge  von  12  Feldern,  gleich  72  bei  einer 
Tiefe  von  20  m.  Beide  Tribünen,  vergl  die  Querschnitte 
Abbildung  4  und  5,  sind  an  der  Rückseite  von  geräumigen 
Treppentürmen  flankiert.  Im  oberen  Teil  des  Hauptge¬ 
schosses  jeder  Tribüne  befindet  sich  ein  nach  rückwärts 
offener,  nach  vorn  mit  Glas  abgeschlossener  Wandelgang, 
welcher  ebenso  wie  die  Sitzplätze  einen  vollkommenen 
Ueberblick  über  die  Bahn  gewährt.  Die  zur  ebenen  Erde 
liegenden  Räume  unter  den  Sitzreihen  des  Hauptgeschos¬ 
ses  dienen  Restaurationszwecken. 

Die  Hauptbedingung  für  die  Konstruktionen  war  nun 
die,  sich  dem  vom  Architekten  gewollten  Bilde  vollkom¬ 
men  anzuschließen  und  gleichzeitig  das  Gesichtsfeld  in 
möglichst  geringem  Maße  zu  durchbrechen. 

I.  Tribüne  A.  (Abbildung  1  und  4,  S.  578.) 

Das  Dachgeschoß  bietet  Platz  für  rd.  700  Personen. 
Es  ist  überdeckt  durch  ein  leichtes  Pappdach,  dessen  Bin¬ 
der  an  beiden  Auflagern  auf  Stützen  ruhen.  (Vergl.  die 
Einzelheiten  Abbildungö,  welche  die  ähnliche  Anordnung 
der  Tribüne  B  darstellt.)  Die  Binder  sind  frei  sichtbar  und 
haben  deswegen  ausgerundete  Knotenbleche  erhalten. 

Die  Pfetten  sind  der  größeren  Seitensteifigkeiit  halber 
in  die  Binder  eingewickelt,  sodaß  die  Sparren  mit  Unter¬ 
kante  in  Höhe  von  Oberkante  Binder  liegen. 

Die  Stützen  sind  ohne  besondere  Kopf-  und  Fußaus¬ 
bildung  unmittelbar  an  die  Knotenbleche  angeschlossen. 
Die  vordere  freistehende  Stütze  ist,  um  Schmutzansamm¬ 
lungen  zu  vermeiden  und  auch  möglichst  geringe  Breiten- 
Abmessungen  zu  erhalten,  aus  2  C  Eisen  mit  durchgehen¬ 
den  Flacheisen-Lamellen  gebildet. 
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Die  Sitzreihen  des  Dachgeschosses  ruhen  auf  Bisen-  dem  in  der  Front  liegenden  Gitterträger  ruhen.  Die 
Betonstufen.  Diese  sind  in  Abständen  von  je  3  m  unter-  Stufen  sind  nun  so  ausgebildet,  daß  die  Setzstufen  sich  als 
stützt,  und  zwar  in  den  Hauptachsen  durch  2  schräg  anstei-  3  m  freitragende  Balken  mit  unteren  und  oberen  Eisenein- 
gende  C  Eisen,  welche  durch  senkrechte  diagonal  ausge-  lagen  darstellen,  während  die  Trittstufen  Platten  sind, 


Haus  Schröder  in  Cöln-Marienburg.  Arch.:  Reg.-Bmstr.  a.  D.  E.  Fabricius  in  Cöln.  Eingang  zum  Rosengarten. 

steifte  Stiele  die  Last  auf  die  Knotenpunkte  der  Haupt-  welche  sich  jedesmal  einerseits  auf  den  oberen  Teil  der 
binder  des  Hauptgeschosses  übertragen.  In  der  Mitte  nach  unten  führenden  und  auf  den  unteren  Teil  der  nach 
zwischen  den  Hauptachsen  sind  die  Stufen  durch  Binder  oben  führenden  Setzstufe  auflagern. 

unterstützt,  welche  hinten  auf  Mauerwerk  und  vorn  auf  Um  diese  Auflagerung  auf  dem  unteren  Teil  der  stei- 
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Ansichten  der  Diele. 

Haus  Schröder  in  Cöln-Marienburg.  Architekt:  Reg.-Bmstr.  a.  D.  E.  F a b r i c  i  u s  in  Cöln. 


20.  Oktober  1909. 


577 


1h  za 
3  O  ^ 
3  .d  S 


i-.  cj 


o  T 

Öi  c 

r  -a 


<u 


?  o-S  e  | 
w  *>3 

j2  ST3-2 


"jß-gEa.  - 
bc e 3 w  2  SS13 
2  -5  £  <5  fl  -S  h. 


l_  O  -T- 

Ü  I  ba  c 


genden  Stufe  einwandfrei  lier- 
zustellen,  erhielten  die  Setz¬ 
stufenbalken  bei  einer  Stufen¬ 
höhe  von  48cm  eine  Konstruk¬ 
tionshöhe  von  70cm.  Bei  einer 
Plattenstärke  von  8 — 10  cm  ha¬ 
ben  alsodiePlattennocheinen 
i2 — 14  cm  hohen  eisenarmier¬ 
ten  Betonkörper  als  Auflager. 
Die  Stärke  der  Setzstufenbal¬ 
ken  beträgt  12  cm.  Die  oberen 
Eiseneinlagen  dienen  haupt¬ 
sächlich  dazu,  die  Stärke  der 
Balken  auf  das  angegebene 
Maß  einzuschränken.  Gleich¬ 
zeitig  bieten  sie  aber  denEisen- 
einlagen  der  oberen  aufliegen- 
denPlatte  einen  sicheren  Halt. 
Die  Stufen  wurden  nicht  zwi¬ 
schen  den  Hauptbindern  frei¬ 
tragend  angeordnet,  sondern 
in  derMitte  noch  einmal  unter¬ 
stützt,  um  ihre  Abmessungen 
möglichst  klein  zu  erhalten 
und  dadurch  das  Gewicht,  das 
von  der  Eisen -Konstruktion 
des  Hauptgeschosses  aufzu¬ 
nehmen  ist,  möglichst  zu  ver¬ 
ringern.  Aus  demselben  Grun¬ 
de  wurden  auch  die  zur  Unter¬ 
stützung  der  Stufen  angeord¬ 
neten  Binder  in  Eisen  ausge¬ 
führt.  Um  denStufen  auf  diesen 
Gurtungen  ein  sicheres  Aufla- 
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ger  zu  geben,  wurde  bei  der  Ausführung  die  Einschalung 
für  die  T ritt-  und  Setzstufen  an  der  Stelle  derBinder  unter¬ 
brochen  und  dortinBinderbreiteein  durchlaufenderKasten 
angeordnet  und  nachher  gleichzeitig  mit  den  Stufen  ausge¬ 
stampft,  sodaß  auf  der  Gurtung  ein  treppenförmig  anstei¬ 
gender  Betonbalken  entstand,  welcher  mit  den  Stufen  ein 
organisches  Ganzes  bildet. 

Das  Hauptgeschoß  bietet  Raum  für  rd.  2100  Personen. 
Es  ist  überdeckt  im  hinteren  Teil  durch  die  Sitzreihen  des 
Dachgeschosses,  im  vorderen  Teil  durch  ein  10, $  m  aus¬ 
ladendes  Dach.  Die  Hauptbinder,  welche  das  ausladende 
Dach  tragen,  nehmen  in  ihrem  unterstützten  Teil,  in  wel¬ 
chem  sie  als  Parallelträger  ausgebildet  sind,  die  Lasten 
der  oberen  Sitzreihen  auf  Auch  hier  liegen  dieBinder  dem 
Auge  frei  sichtbar  und  sind  dementsprechend  ausgebildet 
worden.  Demgemäß  wurden  die  Gurtungen  in  einem  gleich¬ 
bleibenden  Profil  durchgeführt  und  wo  erforderlich,  durch 
Lamellen  verstärkt.  Die  oberhalb  der  Hauptbinder  liegende 


wie  die  vorderen,  welche  freistehen,  mit  durchgehenden 
Lamellen  ausgebildet.  Die  vorderen  Stützen  tragen  gleich¬ 
zeitig  die  Parallelträger  in  derFront,  welche  die  Zwischen¬ 
binder  und  die  vorderen  Stufen  tragen.  Diese  Frontträger 
haben  aus  ästhetischen  Gründen  dieselbe  Konstruktions¬ 
höhe  wie  die  Hauptbinder.  Die  Sitzstufen  sind  nach  den¬ 
selben  Gesichtspunkten  ausgebildet  wie  im  Dachgeschoß, 
jedoch  mit  einer  Spannweite  von  nur  2m,  damit  die  als 
Unterkonstruktion  dienenden  Träger  nicht  zu  hoch  werden. 

Das  Erdgeschoß,  welches  fast  ganz  Restaurations¬ 
zwecken  dient,  ist  vollkommen  mit  Betonplatten  bezw. 
Betonstufen  überdeckt,  und  zwar  ruhen  diese  über  dem  etwa 
8  m  breiten  Restaurationssaal  der  geringeren  Konstruktions¬ 
höhe  wegenauf  eisernen  Walzträgern, sonstauf  Eisenbeton¬ 
balken.  Die  Unterzüge  sind  sämtlich  in  Eisen  ausgeführt 
und  liegen  teils  auf  den  von  oben  her  durchgeführten  Stüt¬ 
zen,  teils  auf  gemauerten  Pfeilern. 

I n  der  Mi  tte  desErdgeschosses  ist  ei  n  breiter  Durchgang 


Konstruktion  zur  Unterstützung  der  oberen  Sitzreihen  ist 
durch  eine  unmittelbar  über  der  Gurtung  des  Binders  an¬ 
geordnete  wagrechte  Rabitzdecke  den  Blicken  entzogen. 
Zur  Aufnahme  dieser  Rabitzdecke  sindTräger  angeordnet, 
welche  auf  dem  Hauptbinder  aufliegen  und  an  den  Zwi¬ 
schenbinder  angehängt  sind. 

Der  Ausleger  trägt  zwei  Pfetten,  und  zwar  die  vorderste 
9  m  vom  Auflager.  Ueber  diese  Pfette  hinaus  laden  dann 
die  Sparren  noch  1,5  m  aus.  Die  Pfetten  sind  auch  hier  ein- 
ewinkelt.  Die  Binder  liegen  an  beiden  Auflagern  auf 
tützen.  Die  hinteren  Stützen  sind  in  das  Mauerwerk  ein¬ 
gemauert.  Beim  mittelsten  Binder  fehlt  diese,  der  Binder 
liegt  auf  Fensterträgern  auf,  welche  auf  Stützen  ruhen,  die 
gleichzeitig  als  Fensterpfeiler  dienen.  Diese  Stützen  sind 


angeordnet,  von  welchem  aus  Treppen  nach  den  Sitzreihen 
des  Hauptgeschosses  führen.  Um  diesen  Durchgang  von 
Stützen  frei  zu  machen,  mußte  die  mittelste,  vordere  Stütze 
des  Hauptgeschosses  durch  eine  ganz  in  Walzeisen  ausge¬ 
führte  Zwischenkonstruktion  abgefangen  werden.  Die  ge¬ 
samte  Eisenkonstruktion  des  Erdgeschosses  ist  verkleidet, 
nur  die  Stützen  des  Durchganges,  sowie  die  äußeren  Fenster¬ 
träger  sind  frei  sichtbar  und  entsprechend  verziert.  Die  vor 
den  Sitzreihen  der  Tribüne  angeordneten  Stufen,  welche 
fürStehplätze  bestimmt  sind, sind  als  Betonplatten  mitRip- 
pen  ausgebildet,  auf  welche  die  Stufen  ihrer  geringen  Höhe 
wegen  aufgesattelt  wurden.  Die  Betonrippen  ruhen  auf  Be¬ 
tonunterzügen,  welche  wiederum  auf  Betonpfeilern  lagern. 

(Schluß  folgt.) 


Vom  zehnten  Tag  für  Denkmalpflege  zu  Trier. 


ine  herrliche  Umwelt  hatten  die  Natur  und  die  Jahr¬ 
tausende  verschiedenartigster  Kunstübung  dem 
zehnten  Tag  für  Denkmalpflege  bereitet,  der  in  den 
Tagen  des  23.  und  24.  September  in  T  r  i  e  r  stattfand  und 
am  25.  und  26.  September  in  Besichtigungen  und  Ausflügen 
in  Trier  und  in  der  reichen  näheren  und  weiteren  Umge- 
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bung  ausklang.  So  herrlich  war  diese  Umwelt,  daß  sie  not¬ 
gedrungen  die  Verhandlungen  beeinflussen  mußte,  und 
einen  nicht  unerheblichen  Teil  der  Besucher  des  Denkmal¬ 
tages  zeitweise  von  ihnen  fernhielt.  Immerhin  jedoch 
war  in  Erwartung  der  zu  erhoffenden  Anregungen  und 
Kunstgenüsse  die  Beteiligung  eine  so  starke,  daß  die 
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Versammlungen  stets  bei  gefüllten  Sälen  stattfanden.  Für 
den  Abend  des  22.  September  war  eineBegrüßung  im  gro¬ 
ßen  Saal  des  Katholischen  Bürgervereins  angesetzt,  die, 
abgesehen  von  einer  Ansprache  mit  geschäftlichen  Mit¬ 
teilungen  des  Hin.  Beigeordneten  Oster  aus  Trier,  der  sich 
um  den  Denkmaltag  außerordentliche  Verdienste  erwor¬ 
ben  hatte,  so  sang-  und  klanglos  verlief,  daß  man  beschloß, 
die  eigentlichenversammlungstage  mit  ihren  überreichen 
Programmen  durch  Verlegung  eines  Teiles  derBegrüßun- 
gen  und  Mitteilungen,  die  bisher  am  Beginn  des  ersten 
Verhandlungstages  standen,  auf  diesen  Abend  zu  entlasten. 

Den  Denkmaltag  leitete  in  seiner  bekannten,  bewähr¬ 
ten,  gewandten  und  umsichtigen  Weise  der  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  v.  Oechelhäuser  aus  Karlsruhe.  Einen  gerau¬ 
men,  fast  zu  großen  Teil  des  Vormittages  des  ersten  Ver¬ 
sammlungstages  nahmen  die  Begrüßungen  ein.  Für  das 
preußische  Ministerium  der  geistlichen  usw.  Angelegen¬ 
heiten  ergriff  das  Wort  Wirk].  Geh.  Ob.-Reg.-Rat  vonBre- 
men- Berlin.  Ihm  folgte  mit  einer  längeren  Ansprache 
Regierungs-Präsident  Dr.  Baltz  ausTrier.  EinGefühl  des 
Stolzes  über  einen  reichen  Besitz  durchzog  seine  Rede. 
„Alle  Kulturperioden,  deren  sich  die  abendländische  Welt 
zu  erfreuen  gehabt  hat,  haben  hier,  an  der  Scheidelinie 
römisch  -  fränkischen  und  deutsch  -  französischen  Wesens 
ihre  bleibenden  Spuren  hinterlassen.  VomRömertum,das 
noch  im  Todeskampf  in  der  Porta  nigra  und  dem  Kaiser¬ 
palast  lapidare  Zeichen  seiner  Größe  der  staunenden  Nach¬ 
welt  hinterließ,  von  der  heimischen  fränkischen  Kunst,  die 
nachher  hier  erblühte,  um  nur  zu  bald  wieder  dem  Wetter- 
sturm  der  Normannen  zu  erliegen,  von  der  ottonischen 
Renaissance  unter  dem  kräft  igen,  hochsinni  gen  sächsischen 
Kaisergeschlecht  hinweg  über  die  Zeiten  des  romanischen 
und  gotischen  Stils  zur  Renaissance,  dem  Barock  und  dem 
Rokoko  bis  zum  Stil  Louis  XVI.  und  dem  Empire,  kurz, 
aus  allen  Perioden  der  Kunstgeschichte  finden  wir  hier 
Denkmäler  und  Zeugen  einer  großen  Vergangenheit,  auf 
den  Plätzen  und  Straßen,  wie  in  den  Bibliotheken  und 
Sammlungen.  Wer  hier  mit  offenen  Augen  zu  sehen  ünd 
sich  mitLiebe  in  seine  Umgebung  zu  vertiefen  versteht,  der 
wandelt  in  Trier  wie  in  einem  Museum  von  reizvollster 
Mannigfaltigkeit  und  entzückender  Schönheit,  oder  wie 
Reichensperger  einmal  sagte:  in  einem  Gemisch  von  monu¬ 
mentaler  Größe  und  idyllischer  Anspruchslosigkeit.“ 

Redner  legte  als  Vorsitzender  der  „Gesellschaft  für 
nützlicheForscnungenzuTrier“  dar,  wie  diese  Gesellschaft 
in  ihrem  langen  Bestand  von  bereits  108  Jahren  stets  die 
gleichen  Ziele  verfolgt  habe,  wie  der  Denkmaltag.  Mit 
Recht  konnte  er  sagen,  die  Gesellschaft  sei  fürTrier  selbst 
ein  kulturhistorisches  Denkmal  von  größter  Bedeutung. 
Denn  „die  französische  Revolution  und  ihre  Kriege  hatten 
auch  für  die  trierischen  Lande  schwere  Zeiten  gebracht. 
Das  Land  war  ausgeplündert  und  ausgesogen,  Handel  und 
Gewerbe  lagen  darnieder,  sodaß,  als  der  Friede  von  Lune- 
ville  im  Jahre  1801  geschlossen  wurde,  durch  den  die  trieri¬ 
schen  Lande  der  „Republique  une  et  indivisible“  einver¬ 
leibt  wurden,  die  deutschen  Männer  gleichwohl  aufatmeten 
in  der  Hoffnung  auf  die  Wiederkehr  geordneter  Verhält¬ 
nisse.  Und  als  damals  zur  Gründung  der  „Societe  des  re- 
cherches  utiles“  zunächst  1 5  Trierer  Männer  zusammen¬ 
traten,  so  war  das,  wie  der  damalige  französische  Minister 
schrieb,  wahrlich  eine  Tat  erleuchteter  Bürger  —  des  ci- 
toyens  eclaires  —  ein  erster  Lichtblick  wiedererwachender 
geistiger  und  wirtschaftlicher  Bestrebungen  nach  langer 
Trübsal,  nach  einer  Zeit,  in  der  die  Not  des  Lebens  jede 
freie  Regung  des  Geistes  unterbunden  hatte“.  Je  mehr  nun 
dieFörderung  rein  Wirtschaftlicherinteressen  von  anderen 
Körperschaften  übernommen  wurde,  umso  mehr  wurde 
dieser  Verein  in  enger  Verbindung  mit  dem  Provinzial- 
Museum  der  eigentliche  Träger  des  Heimatschut¬ 
zes  und  der  Denkmalpflege^  in  Trier.  Der  Redner 
gab  dem  Wunsche  Ausdruck,  daß  die  Arbeit  des  Vereins 
auch  den  Beifall  der  Teilnehmer  des  Denkmaltages  finden 
möchten,  gleichwie  der  Verein  von  letzterem  vielfältige 
und  wertvolle  Anregungen  erwarte. 

Dem  Regierungspräsident  folgte  in  derBegrüßung  das 
geistlicheOberhaupt  der  DiözeseTrier,  Bischof  Dr.  Kor  um, 
der  sich  über  die  Wiederherstellungsarbeiten  am  Dom  in 
Trier  verbreitete,  die  Denkmalpflege  als  die  Pflege  des 
Wahren  und  Schönen  und  Wahrheit  und  Schönheit  als 
Himmelslichter  bezeichnete. 

Im  Namen  der  Stadt  Trier  entbot  Hr.Oberbürgermeister 
von  Bruchhausen  dem  Denkmaltag  den  Willkommens¬ 
gruß.  Der  berechtigten  Forderung  nach  kommunalerDenk- 
malpflege  sei  in  Trier  schon  seit  langer  Zeit  Rechnung  ge¬ 
tragen.  Abgesehen  von  dem  Erlaß  eines  Statutes  gegen  die 
Verunstaltung  sei  auch  positive  Arbeit  geleistet  worden, 
z.  B.  durch  Einsetzung  einer  Kommission  zur  Aufnahme 
alter  Häuser,  die  inzwischen  zu  einer  Deputation  für  Denk¬ 
malpflege  ausgebaut  wurde.  Schon  die  Wahl  Triers  als  Ort 
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der  diesjährigen  Tagung  des  Denkmaltages  habe  regen  An¬ 
stoß  zu  einem  tatkräftigen  Fortschreiten  auf  den  betretenen 
Pfaden  gegeben. 

Es  folgten  diesen  Rednern  noch  eine  Anzahl  weiterer 
Redner,  eine  zu  große  Anzahl  mit  zu  gleichmäßigen  Reden, 
als  daß  das  Interesse  dauernd  wach  gehalten  hätte  werden 
können.  Allen  dankte  der  Vorsitzende  in  gewandter,  den 
Kern  der  Ansprache  berührender  Art. 

Er  selbst  erstattete  darauf  den  Jahresbericht,  der, 
da  es  sich  um  den  Abschluß  des  ersten  Jahrzehntes  han¬ 
delte,  an  die  Gründung  des  Denkmaltages  auf  der  Straß¬ 
burger  General- Versammlung  der  deutschen  Geschichts- 
und  Altertumsvereine  im  Jahre  1899  anknüpfte,  worauf  der 
erste  Tag  für  Denkmalpflege  mit  92  Teilnehmern  1900  in 
Dresden  abgehalten  wurde.  Das  Interesse  an  den  Tagun¬ 
gen  wuchs  in  einem  solchen  Maße,  daß  1908  in  Lübeck 
sich  313,  jetzt  in  Trier  etwa  500  Teilnehmer  einfanden. 
Die  Ergebnisse  der  Beratungen  seien  in  gleicher  Weise 
theoretischer  und  praktischer  Natur.  Neben  der  Regelung 
des  gesetzlichen  Denkmalschutzes,  Ortsstatuten,  Fragen 
über  die  Vorbildung  zur  Denkmalpflege  ständen  die  Fra¬ 
gen  rein  praktischer  Natur,  wie  Erhaltung  des  Steinmate¬ 
riales,  Erhaltungsmaßregeln  für  Werke  der  Malerei  und 
Bildhauerei,  Bezeichnung  wiederhergestellter  Teile  alter 
Baudenkmäler  usw.  Auch  Erörterungen  grundsätzlicher 
Natur  fanden  statt,  z.  B.  über  die  Stilfrage  bei  Wiederher¬ 
stellungsarbeiten,  über  Inventarisierung  und  Klassierung 
derKunstdenkmäler, Errichtung  vonDenkmalarchivenusw. 
Hierzu  trat  dieBehandlung  sogenannter  „aktueller“  Fragen, 
wie  Verhandlungen  über  die  Wiederherstellung  des  Hei¬ 
delberger  Schlosses,  den  Ausbau  des  Meißner  Domes,  des 
Braunschweiger  Gewandhauses,  Gestaltung  derUmgebung 
des  Domes  von  Worms,  Ausbau  der  Michaeliskirche  zu 
Hamburg  usw.  Hierbei  berührte  der  Vorsitzende  einen 
Umstand,  der  nach  unserer  Meinung  eine  Schwäche  des 
Denkmaltages  ist,  wenn  wir  auch  zugeben,  daß  für  die  Auf¬ 
fassung  des  Vorstandes  in  dieser  Frage  Manches  oder  so¬ 
gar  Vieles  spricht.  Der  Vorsitzende  betonte,  daß  sich  an 
die  Verhandlungen  über  „Streitobjekte“  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Falles,  der  das  Berliner  Opernhaus  betraf, 
niemals  Abstimmungen  oder  Entschließungen  des  Denk¬ 
maltages  knüpften,  „weil  die  zum  Teil  dem  Zufall  unter¬ 
liegende  Art  der  Zusammensetzung  des  Tages  und  der 
Mangel  einer  festen  Organisation  ein  durch  Abstimmung 
allein  zu  erzielendes  Ergebnis  von  vornherein  ausschlos¬ 
sen“.  Doch  sei  meistens  durch  ruhige,  sachliche  Aussprache 
vor  einem  Forum  von  Fachleuten  die  Zerstreuung  von  Vor¬ 
urteilen,  die  Richtigstellung  falscher  Nachrichten  und 
dadurch  eine  Milderung  der  Gegensätze  erreicht  worden. 
Aber  wenn  auch  das  nicht  stattgefunden  habe,  so  sei  doch 
in  allen  Fällen  der  Versammlung  durch  die  Beratungen 
die  Bildung  eines  eigenen  Urteils  ermöglicht  worden. 

Mit  anderen  Worten:  Der  Denkmaltag  hat  sich  mit 
einer  einzigen  Ausnahme,  die  eine  gute  Wirkung  hatte, 
bisher  davon  zurückgehalten,  in  strittigen,  insbesondere 
die  breite  Oeffentlichkeit  interessierenden  Fragen  eine  klar 
ausgesprochene  Meinung  als  Direktive  für  die  weitere  Be¬ 
handlung  eines  Falles  zu  verkünden,  hat  sichvielmehr  damit 
begnügt,  das  Material  für  eine  Klärung  der  einzelnen  Fälle 
zu  geben.  Eine  Art  Antwort  auf  diese  nach  unserer  Auf¬ 
fassung  zu  große  Zurückhaltung  gab  der  Vertreter  Ham¬ 
burgs  bei  der  Besprechung  der  Angelegenheit  der  Micha¬ 
eliskirche,  wenn  er,  freilich  unter  dem  lauten  Widerspruch 
der  Versammlung,  es  nüchtern  und  ohne  Ornament  au_s- 
sprach,  die  Beratungen  des  Denkmaltages  seien  für  die 
HamburgerBehörden  nichtmaßgebend.  Wirglauben  nicht, 
daß  dieser  Zwischenfall  eingetreten  und  daß  diese  Auf¬ 
lehnung  gegen  den  Geist  und  namentlich  nicht  in  dieser 
überraschenden  Natürlichkeit  gewagt  worden  wäre,  wenn 
der  Denkmaltag  schon  im  vergangenen  Jahre  eine  klare 
Entschließung  über  diese  nach  unserer  Ansicht  keineswegs 
verwickelt  liegende  Frage  ausgesprochen  hätte.  Gewiß  be¬ 
ruht  die  Zusammensetzung  des  Denkmaltages  mehr  oder 
weniger  auf  Zufall,  aber  sie  beruht  nicht  mehr  auf  Zufall, 
als  die  Zusammensetzung  vieler  anderer  Körperschaften, 
die  auf  den  Lauf  derDinge  bestimmenden  Einfluß  nehmen. 
Zudem  ist  der  Charakter  vieler  Fragen  und  namentlich 
vieler  Kunstfragen,  wenn  sie  lange  genug  vorher  bekannt 
sind,  geeignet,  den  Zufallscharakter  der  Versammlungen 
des  Denkmaltages  soweit  zu  korrigieren,  daß  man  wohl 
von  einer  zuständigen  Versammlung  sprechen  darf.  — 
(Fortsetzung  folgt.) 

Inhalt:  Haus  Schröder  in  Cöln-Marienburg.  —  Die  Konstruktion  der 
Tribünen  auf  der  Rennbahn  Grunewald-Berlin.  —  Vom  zehnten  Tag  für 
Denkmalpflege  in  Trier.  — _ _ _ 
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Die  Ausstellung  München  1910. 

ie  Ausstellung  München  igiOwird,  soweit  die  bildende  Kunst  in 
Betracht  kommt,  der  Kunst  des  näheren  Orient  gewidmet 
sein.  Einer  Anregung  des  Prinzen  Rupprecht  von  Bayern 
folgend,  wird  sie  als,,  Ausstellung  vonMeisterwerken  mo- 
hamme  danischerKunst  “  vor  die  Oeffentlichkeit  treten.  Das 
Protektorat  hat  wieder  Prinzregent  Luitpold  übernommen, 
während  an  der  Spitze  eines  Ehrenpräsidiums  die  bayerischen 
Staatsminister  stehen.  Da  die  Ausstellung  auch  der  Veran¬ 
staltung  von  Musikfesten  dient,  so  setzt  sich  das  Direktorium  zu¬ 
sammen  aus  dem  Oberbürgermeister  von  München,  Dr.  von 
Borscht,  dem  Hofoperndirektor  Felix  Mo  ttl  und  dem  Direktor  der  bayerischen  Ge¬ 
mäldegalerien,  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  vonTschudi.  Dem  Fachausschuß  für  die  Abteilung 
für  mohammedanische  Kunst  stehen  vor  Dr.  v.  Tschudi  als  erster  Vorsitzender  und 
Dr.  Karl  Stegmann,  Direktor  des  bayerischen  Nationalmuseums  in  München,  als 
zweiter  Vorsitzender.  Für  die  Sammlung  des  Materiales  sind  gewonnen  die  Hrn. 
Dr.  F.  R.  Martin  aus  Stockholm,  Prof.  Dr.  Sarre  aus  Berlin  und  Dr.  Ludw.  Bürkel 
aus  München.  Die  dekorative  Ausgestaltung  sämtlicher  Räume  des  Ausstellungs- 
Geländes  mit  Ausnahme  des  großen  Festsaales,  welcher  den  musikalischen  Veran¬ 
staltungen  dient,  steht  unter  der  Oberleitung  des  Prof.  Benno  Becker  in  München; 
die  baulichen  Angelegenheiten  leitet  Städt.  Baurat  Rehlen  in  München.  Es  ist  beab¬ 
sichtigt,  im  Südpark  eineKoloniekunstgewerblicher  Arbeiter  des  Orientes  anzusiedeln. 

Hinsichtlich  der  „Ausstellung  von  Meisterwerken  mohammedanischer  Kunst“ 
wird  nach  einer  Darstellung  des  Fachausschusses  beabsichtigt,  die  hervorragend¬ 
sten  noch  erhaltenen  Erzeugnisse  dieser  Kunst  zur  Schau  zu  stellen,  einer  Kunst, 
die  im  Mittelalter  in  Europa  als  die  höchste  Blüte  künstlerischen  Schaffens  galt  und 
noch  heute  unerreicht  dasteht.  Die  Ausstellung  wird  beginnen  mit  der  sassanidischen 
Kunst,  die  neben  der  spätantiken  von  bestimmendem  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
des  islamischen  Kunstschaffens  gewesen  ist  und  die  Erbin  des  alten  Orient  und  der 
Kunstblüte  war,  die  Alexander  der  Große  nach  Vorderasien  verpflanzt  hatte. 

Alle  Mühe  wird  aufgeboten,  die  äußerst  seltenen,  meist  in  Kirchenschätzen 
verborgenen  und  fast  nie  ausgestellten  prachtvollen  Erzeugnisse  der  Kunst  am  Kalifen¬ 
hofe  von  Bagdad  und  bei  den  Fatimidischen  Sultanen  von  Aegypten  zusammen¬ 
zubringen  und  der  Wissenschaft  dadurch  neue  Gesichtspunkte  zu  eröffnen.  Die  uner¬ 
reichten  Leistungen  der  persischen  Gold-  und  Silberschmiedekunst,  Prachtkorane, 
emaillierte  Gläser,  die  im  Boden  Persiens  und  Syriens  jüngst  zutage  gekommenen, 
teilweise  mit  Goldlüster  bemalten  Fayencen,  Elfenbeinschnitzereien,  mit  Edelmetall 
eingelegte  Bronzegefäße,  Miniaturen  und  Stoffe  sollen  vorgeführt  werden. 

Nachdem  das  Kalifenreich  von  Bagdad  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
durch  dieEinfälle  der  Mongolenzu  Grunde  gegangen  war,  machte  sich,  durch  diese her- 
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vorgerufen,  ostasiatischer  Einfluß  geltend.  Von  dieser 
kurzen,  aber  blühenden  Kultur  Vorderasiens  zur  Zeit 
der  Mongolenherrschaft  sind  in  den  letzten  Jahren  in¬ 
teressante  Spuren  inPersien  gefunden  worden,  die  hier 
zum  ersten  Male  vorgeführt  werden  sollen.  Es  besteht 
ferner  die  Absicht,  die  Kunst  Syriens,  Kleinasiens  und 
Aegyptens  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  und  die  hoheBliite 
des  seldschukischen  Reiches  von  Konia  in  ausgewähl¬ 
ten  Beispielen  darzustellen.  Ebenso  soll  ein  Begriff  ge¬ 
geben  werden  von  den  Bestrebungen  Timurs,  der  um 
die  Wende  des  14.  Jahrhunderts  in  seiner  Hauptstadt 
Samarkand  das  gesamte  künstlerische  Schaffen  seines 
Weltreiches  vereinigte. 

Die  Blütezeit  der  persischen  Kunst  fällt  in  die  Zeit 
derSafiden-Dynastie.  Ausdem  16.  Jahrhundert  stamm¬ 
men  die  prachtvollen  Teppiche,  die  technisch  und  künst¬ 
lerisch  unerreicht  geblieben  sind  und  zu  den  kostbarsten 
Schätzen  der  Fürsten  Europas,  der  Museen  und  Privat¬ 
sammlungen  gehören.  In  jener  Zeit,  die  zusammenfällt 
mit  der  Blüte  der  italienischen  Renaissance  in  Europa, 
ist  in  Persien  auf  allen  Gebieten  Unübertreffliches  ge¬ 
leistet  worden.  Damals  hat  auch  die  Miniaturmalerei, 
deren  Anfänge  bis  in  das  12.  Jahrhundert  zu  verfolgen 
sind,  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  eine  Porträtkunst 
geschaffen,  die  in  charakteristischer  Auffassung  einen 
Vergleich  mit  den  Bildnissen  eines  Holbein  nicht  zu 
scheuen  braucht.  Auf  allen  übrigen  Gebieten  des  Kunst¬ 
gewerbes  wird  man  einmöglichstvollständiges  Bild  der 
Entwicklung  zu  zeigen  bestrebt  sein. 

Die  künstlerischen  Erzeugnisse  der  Türken,  die 
durch  dieEroberungKonstantinopels  die  Erbschaft  des 
byzantinischenKaiserreiches  antraten,  sollen  zum  ersten 
Mal  ihrerBedeutung  entsprechend  beachtet  werden.  In 
die  Regierungszeit  des  Sultans  Suleiman  des  Prächti¬ 
gen,  des  großen  Gegners  Karls  V.  und  Freund  Franz  L, 
fällt  die  Blüte  der  türkischen  Kunst,  die  auf  verschie¬ 
denen  Gebieten,  z.  B.  dem  der  Keramik,  Unerreichtes 
geschaffen  hat.  Man  wird  sich  bemühen,  die  in  meh¬ 
reren  Städten  Deutschlands  und  Oesterreich-Ungarns 
aufbewahrten  Erinnerungen  an  die  Türkenkriege  zu¬ 
sammenzubringen.  Es  sei  hervorgehoben,  daß  der  Ein¬ 
fluß  der  türkischen  Kunst  sich  nicht  nur  auf  die  vene¬ 
zianische,  sondern  auch  auf  die  Kunst  der  übrigen  eu¬ 
ropäischen  Ländererstreckt,  und  ein  Hauptziel  der  Aus¬ 
stellung  wird  sein,  dies  durch  ausgewählte  Beispiele 
zu  beweisen. 

Auch  die  auf  Persien  zurückgehende  ä  ußerst  präch¬ 
tige  Kunst  der  indischen  Mogul-Kaiser  soll  zur  Anschau¬ 
ung  kommen,  ebenso  die  maurische  Kunst  Spaniens, 
die  vor  allem  in  ihren  keramischen  Erzeugnissen  Her¬ 
vorragendes  geleistet  hat  und  auf  die  Entwicklung  der 
italienischen  Majolika  von  bestimmender  Bedeutung- 
gewesen  ist. 

Eine  Bibliothek,  welche  die  wichtigsten  den  Orient 
betreffenden  Werke  von  Anfang  der  Buchdruckerkunst 
bis  indie  Gegenwartvereinigt,  wird  zusammen  mit  einer 
Sammlung  von  Gemälden  und  Kupferstichen  die  Kunst 
und  Kultur  des  Orient  anschaulich  vorführen. 

Die  Ausstellung  wird  sich  ungefähr  in  der  folgen¬ 
den  Weise  gliedern: 

Die  V or -  Mohammedanische  Kunst: 

Sassanidische  Silber-  und  Bronzearbeiten.  —  Sassanidische  Stoffe.  — 
Sassanidische  Keramik.  —  Koptische  Stoffe  in  Hautelisse-Technik. 
Die  Kunst  der  Kalifen  bis  1258: 

Kufische  Korane  auf  Pergament.  —  Miniatur-Malereien.  Illuminierte 
Handschriften.  —  Bucheinbände.  —  Spätantike  und  arabische  Stoffe. 

Hautelisse-Arbeiten  mit  kufischen  Inschriften.  —  Persische  Keramik 
aus  Rhages  mit  figuralen  Darstellungen.  —  Keramik,  Gläser  und  Bron¬ 
zen  von  Rakka.  —  Lüstrierte  Fayencen  aus  Veramin. —  Der  Zusam¬ 
menhang  der  Keramik  Chinas  und  Persiens.  —  Gold-,  Silber-  und 
Emailarbeiten. —  Elfenbein-Schnitzereien.  —  Bemalte  Elfenbeinarbei¬ 


ten.  —  Mit  Relief  verzierte  Bronzen  (vor  1000).  —  Mit  Silber  einge¬ 
legte  Bronzen  (1200 — 1800).  —  Holzschnitzereien.  —  Emaillierte  Glas¬ 
gefäße  aus  Syrien  und  Persien.  —  Marmorarbeiten  der  Fatimiden- 
_  zeit.  —  Wechselbeziehung  zwischen  Vorderasien  und  China. 

Die  Maurische  Kunst  in  Spanien  und  Nordafrika 
bis  1500: 

Teppiche.  -  Handschriften.  -  Waffen.  —  Bronzearbeiten.  -  Stoffe. 
—  Elfenbeinarbeiten.  —  Lüstrierte  Keramik  aus  Malaga.  —  Keramik 
mit  Relief  aus  Sevilla.  —  Textilarbeiten  mit  kufischen  Inschriften. 

Die  Kunst  auf  Sizilien  bis  1500: 

Stoffe  und  Stickereien.  —  Keramik.  —  Elfenbeinarbeiten. 

Der  orientalische  Einfluß  auf  die  Kunst  Skan¬ 
dinaviens  im  frühen  Mittelalter. 

Die  Kunst  in  Persien  während  der  Mongolen- 
herrschaft: 

Die  Keramik  von  Sultanabad.  —  Miniaturen.  —  Waffen,  Helme,  Schil¬ 
der  und  Rüstungen  mit  Silber  eingelegt. 

Die  seldschukisc he  Kunst  in  Kleinasien,  Syrien 
und  Mesopotamien  und  im  armenischenHoch- 
gebirge  1100  — 1400: 

Fayencen-Mosaiken  aus  Konia.  -  Teppiche.  Holzschnitzereien. — 
Armenische  Handschriften.-  Miniaturen.  Emailarbeiten.  —  Klein¬ 
kunst  der  Seldschuken.  —  Münzen  mit  figuralen  Darstellungen.  — 
Stoffe.  —  Metallspiegel  nach  chinesischem  Muster.  —  ln  Vorderasien 
gefundene  chinesische  Kunstwerke. 

Erinnerungen  aus  den  Kreuzzügen. 

D  i  e  K  u  n  s  t  derTimuriden  inTurkestan  und  West¬ 
persien  1400 — 1500: 

Handschriften.  Bucheinbände.  —  Holzschnitzereien.  -  -  Architektur- 
Keramik  aus  Samarkand.  —  Gefäß-Keramik.  —  Teppiche. 

Die  Marne  1  u k e n - K u n s t  in  Aegypten  1250 — 1500: 

Koran-Handschriften. —  Bucheinbände.  Holzarbeiten.  —  Eingelegte 
Bronzearbeiten.  —  Fayencen  aus  Fostat.  —  Waffen  -  Rüstungen  und 
Helme.  —  Emaillierte  Glaslampen  und  Gefäße.  —  Die  Wappen  und 
ihr  Einfluß  auf  die  Heraldik  Europas.  —  Chinesisches  Seladon  und 
seine  Nachahmung  in  Aegypten. 

Die  KunstPersiens  unter  den  Safiden  1  502 — 1 7^2: 

Illuminierte  Handschriften.  —  Miniaturen.  —  Bucheinbände.  —  Far¬ 
biges  Papier  und  Ornamentzeichnungen.-  Tierteppiche. —  Seidene 
Teppiche.  —  Wollene  Teppiche.  —  Stoffe  und  Samete  mit  figuralen 
Darstellungen  aus  der  Zeit  Schah  Abbas  des  Großen.  —  Fayencen 
in  Blaumalerei  nach  chinesischem  Muster.  — Lüstrierte  Fayencen.— 
Einfarbige  Fayencem  —  Persisches  Frissen-Porzellan  nach  chinesi¬ 
schem  Muster.  —  Geschnittene  und  tauschierte  Eisenarbeiten.  — 
Elfenbein-Schnitzereien.  — Waffen  und  Rüstungen.  — Lackmalereien. 
—  Stickereien  und  andere  Textilarbeiten. 

Der  Einfluß  Persiens  auf  R  u  ß  1  a  n  d  und  Polen: 

Polnische  Gürtel  aus  dem  18.  Jahrhundert.  -  Seidene  Teppiche  für 
Polen  gearbeitet.  —  Stoffe  für  die  griechische  Kirche  hergestellt. 

Indien  um  die  Mogul-Zeit  von  1550  — 1700: 

Handschriften  mit  Miniaturen.  —  Seidene  und  wollene  Teppiche.  — 
Goldbrokate.  Gold-  und  Silherarbeiten.  —  Jade-  und  Bergkristall- 
Arbeiten.  —  Waffen.  —  Möbel  mit  Elfenbein-Intarsia. 

Türkei  1400 — 1700: 

Teppiche  für  den  Hof  gemacht. —  Kleinasiatische  Teppiche.  —  Gold- 
hrokatstoffe  aus  Brussa.  —  Samete  aus  Biledjik.  —  Grabdecken  mit 
Inschriften.  —  Gedruckte  Baumwollenstoffe.  —  Koran-Handschriften. 
Miniaturmalerei.  —  Bucheinbände.  —  Farbiges  Papier. —  Ornament- 
Zeichnungen.  —  Gold-  und  Silberarbeiten.  —  Schmuck. —  Keramik. 
-  -  Mit  Schildpatt  eingelegte  Möbel.  —  Geschnitzte  und  bemalte  Holz¬ 
arbeiten.  —  Waffen  und  Janitscharenkostüme.  —  Ordens-  und  son¬ 
stige  Kostüme.  —  Farbige  Glasfenster.  -  Zäumung  für  Pferde. 
Staatskaiks.  -  Standarten  und  Fahnen.  —  Zelte.  —  Kanonen.  Gar¬ 
tenkunst  und  Brunnen. 

Die  Türken  kriege: 

Erinnerungen  an  die  Eroberung  von  Tunis  durch  Karl  V. —  Erinne¬ 
rungen  an  die  Seeschlacht  von  Lepanto.  —  Türkenbeute  aus  der  Be¬ 
lagerung  von  Wien.  Der  Empfang  europäischer  Gesandtschaften 
am  Türkenhof. 

Der  türkische  Einfluß  auf  die  Kunst  Italiens: 

Bucheinbände  und  Lederarbeiten.  —  Tauschierte  Bronzen.  -  Vene¬ 
zianische  Maler  in  Konstantinopel  ( Bel  Uni ).  —  Teppichweberei  und 
Brokatstoife  nach  orientalischem  Muster.  —  Bemalte  Elfenbein- 
Schnitzereien. 

DeritalienischeEinflußaufdieKunstder  Türkei. 
Indien  und  die  Niederlande: 

Rembrandt  und  die  indische  Miniaturmalerei. 

Türkei  und  Deutschland: 

Orientalische  Ornamente  und  Kunstgewerbe.  —  Uhrenfabrikation  in 
Nürnberg.  Emailarbeiten  in  Augsburg.  —  Die  Türkengruppen  in 
deutschem  Porzellan.  — Arbeiten  deutscher  Fayence-  u.  Porzellan- 
Fabriken  für  den  Orient. 

K 1  e  i  n  a  s  i  e  n  und  England: 

Nachbildung  von  orientalischen  Teppichen. 

Der  Rokoko-Stil  in  der  Türkei. 

Die  französischen  Maler  in  der  Türkei. 
Europäische  Maler  in  Persien. 

Teppiche  aus  dem  Kaukasus. 

Teppiche  aus  Zentralasien. 

Teppiche  aus  Ostasien. 

Vergleich  zwischen  der  Textilkunst  des  Orient 
und  von  Europa.  — 


Die  Konstruktion  der  Tribünen  auf  der  Rennbahn  Grüne wald-Berlin.  (Schluß.) 

Konstrukteure:  Redlich  &  Krämer,  Ingenieurbureau  in  Berlin. 


Architekt:  Geh.  Baurat  Otto  March  in  Charlottenburg. 

ie  seitlichen  Fachwerkwände  sind  ganz  in  ver¬ 
bundener  Eisenkonstruktion  hergestellt  und  teils  in 
Mauerwerk  ausgefacht,  teils  durch  große  Spiegel¬ 
scheiben  abgeschlossen  und  haben  so  den  ganzen  seitlichen 
Wind  aufzunehmen.  Die  oberen  Stiele  lehnen  sich  oben  an 
die  seitliche  Traufpfette  des  obersten  abgewalmten  Daches, 
welche  einerseits  durch  durchgehendes  Mauerwerk,  ander¬ 
seits  durch  den  Gratbinder  der  Walmung  und  die  durch- 
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laufende  Traufpfette  in  der  Front  ausgesteift  ist.  Unten  fin¬ 
den  die  oberen  Stiele  ebenso  wie  die  oberen  Enden  der 
unteren  Stiele  ihre  wagrechte  Unterstützung  in  den  Sitz¬ 
reihen  und  denTrägern  zurAufnalime  derRabitzdecke.  Der 
unterstützte  Teil  des  Endbinders  über  dem  Hauptgeschoß, 
welcher  einen  Teil  der  Fachwerkwand  bildet,  hat  nur  den 
Ausleger  zu  tragen,  die  senkrechten  Lasten  werden  durch 
die  Stiele  aufgenommen,  welche  zwecks  Aufnahme  derwag- 
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rechten  Kräfte  mit  den  Vertikalen  des  Binders  aus  einem 
Stück  hergestellt  sind.  Unten  sind  dieStiele  der  Fachwand 
auf  Mauerwerk  gelagert  und  finden  ihre  wagrechte  Aus¬ 
steifung  durch  die  Sitzreihen  des  Hauptgeschosses. 

Zur  Aussteifung  gegen  Wind  von  vorn  oder 
hinten  dient  hauptsächlich  ein  in  Höhe  des  Obergurtes 
derBinder  über  dem  Hauptgeschoß  angeordneter  wagrech¬ 
ter  Gitterträger.  (Vergl.  Abbildung  i,  rechts,  in  No. 84).  Die 
eine  Gurtung  dieses  Trägers  ist  gleichzeitig  Obergurt  der 
Parallelträger  in  der  Front,  die  andereGurtung  aus  d  Eisen 
ist  in  die  Hinterfront  eingemauert;  die  Vertikalen  werden 
vom  Obergurt  der  Hauptbinder  gebildet  und  die  Diago- 


zurFrontübertragen  und  es  wurden  dieProfile  dieserStützen 
in  der  Windrichtung  daher  möglichst  weit  auseinander  ge¬ 
stellt  und  vergittert.  Genannte  Stützenreihe  wurde  zur  Auf¬ 
nahme  der  Windlast  gewählt,  weil  sie  infolge  ihrerverdeck- 
ten  Lage  sich  besonders  gut  dazu  eignete  und  auch  durch 
ihre  geringere  Höhe  ein  kleineres  Angriffsmoment  ergab. 
AmMitteldurchgang  treten  an  die  Stelle  derdortfehlenden 
Stützen  der  Reihe  die  Frontstützen,  welche  als  freistehend 
mit  durchgehenden  breiten  Lamellen  versehen  sind.  Für 
eine  solide  Verbindung  der  übertragenden  Balken  mit  den 
Stützen  ist  in  ausreichender  Weise  Sorge  getragen. 

Die  G  rü  ndu  n  g  geht  aus  Abbildung  4  (S.  578)  hervor.  Die 


Abbildungen  7  und  S.  Gesamtansicht  der  Tribünen,  oben,  und  Tribüne  A,  unten. 
Photographische  Aufnahmen  von  Zander  &  Labiscli  in  Berlin. 


nalen  liegen  durch  die  Rabitzdecke  verdeckt,  sodaß  der 
Windträger  äußerlich  nicht  in  die  Erscheinung  tritt. 

Durch  Anordnung  dieses  Windträgers  sind  die  Front¬ 
stützen  des  Hauptgeschosses  vollkommen  vom  Wind  ent¬ 
lastet  und  erhielten  dadurch  ein  außerordentlich  kleines 
Profil.  Die  Auflagerdrucke  des  Windträgers  werden  von 
den  Treppentürmen  aufgenommen,  welche  hierfür  ausge¬ 
bildet  und  infolge  ihrer  großen  Abmessungen  das  Wind¬ 
moment  reichlich  aufzunehmen  imstande  sind. 

Der  Windträger  nimmt  den  gesamten  Wind  auf  den 
oberen  Teil  der  Tribünen  auf  bis  zu  den  Sitzreihen  des 
Hauptgeschosses.  Der  Wind  auf  den  unteren  Teil  bis  zu 
genannter  Höhe  wird  durch  die  Balken  der  Sitzreihe  auf 
die  Stützenreihe  hinter  dem  voi deren  Durchgang  parallel 
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Tribüne  steht  mit  ihrem  Erdgeschoß-Fußboden  rd.  3  m  im 
Mittelmaß  über  dem  gewachsenen  Boden.  Die  Stützen  und 
Pfeiler  wurden  daher  unterhalb  des  Erdgeschosses  auf 
Stampfbetonpfeiler  gestellt  und  nachher  wurde  der  Raum 
zwischen  diesen  Pfeilern  mit  Erdreich  angefüllt.  Die  Ab¬ 
messungen  der  eigentlichen  tragenden  Pfeiler  und  Stützen 
schwanken  an  der  Fundamentsohle  zwischen  2,23  und  3  m 
im  Geviert.  Für  die  Stützenreihe,  welche  die  untere  Wind¬ 
last  aufnimmt,  wurde  ebenso  wie  für  die  Stützen  und 
Stützenfüße  auch  im  Fundament  ein  in  der  Windrichtung 
bedeutend  längerer  Querschnitt  (1  •  2,4  m)  gewählt.  — 

II.  Tribüne  B.  (Abbildung  2,  3  und  5,  6  in  No.  84). 
Diese  ist  nach  den  gleichen  Grundsätzen  konstruiert  wie 
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die  Tribüne  A.  Sie  hat  geringere  Tiefenausdehnung,  ist 
jedoch  12m  länger  als TribüneÄ.  DieTreppentürme  stehen 
hier  nicht  im  Endfeld,  [sondern'im  zweiten  Feld  von  den 
beiden  Enden  aus.  f 

Das  Dachgeschoß,  welches  nur  im  mittleren  Teil 


Geschoß,  welches  für  2000  Personen  Platz  bietet,  hat  ein 
Auslegerdach  von  9  ni  Ausladung.  Da  im  Vergleich  hierzu 
der  unterstützte  Teil  der  Hauptbinder  sehr  kurz  ist  (2,4  m), 
so  mußten  die  Binder  am  hinteren  Auflager  gut  nach  unten 
verankert  werden.  Dies  geschah  teilweise  durch  die  Stüt¬ 


zwischen  den  Türmen  überdeckt  ist,  bietet  Raum  für  460 
Personen.  Die  Eisenkonstruktion  des  Daches  ist  ähnlich 
jener  derTribüneA  ausgebildet,  nur  daß  sie  hinten  auf  dem 
Mauerwerk  lagert.  Die  Sitzreihen  haben  bei  gleicher  Stütz¬ 
weite  ebenfalls  eiserne  Unterkonstruktion,  Das  Haupt- 
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zen  am  hinteren  Auflager,  teilweise  durch  besonders  an¬ 
geordnete  Anker.  Im  Mittelfeld  ist  der  dort  fortfallenden 
Stütze  wegen  ein  Gitterträger  von  12m  Länge  angeordnet, 
welcher  die  hintere  Reaktion  des  Mittelbinders  aufzuneh¬ 
men  hat.  Der  in  der  Front  über  dem  Hauptgeschoß  ange- 

No.  85 


ordnete  Gitterträger  verfolgt  dieselben  Zwecke  wie  der  Trä¬ 
ger  in  Tribüne  A. 

DasErdgeschoß  welches  ebenfalls  Restaurationszwecken 
dient,  hat  wie  bei  der  anderen  Tribüne  einen  Mitteldurch¬ 
gang  von  vorn  nach  hinten,  welcher  eine  in  ähnlicherWeise 
durchgeführte  Auswechselung  der  vorderen  Mittelstütze 


die  oberen  Sitzreihen  hinweggeführt  ist  und  gleichzeitig 
als  Brüstung  im  Dachgeschoß  dient.  Auch  der  senkrecht 
zur  Front  angreifende  Wind  ist  im  oberen  Teil  in 
gleicher  Weise  wie  bei  Tribüne  A  durch  einen  wagrechten 
Gitterträger  auf  die  Treppentürme  übertragen,  während 
der  untere  Teil  des  Winddruckes  durch  die  Sitzreihen  des 


Evangelische  Kirche  in  Rheydt.  Architekt;  Gell.  Regierungsrat  Dr.-lng.  Johannes  Otzen  in  Berlin. 
Photogr.  Aufnahme  von  Ernst  Wasmuth  A.-G.  in  Berlin. 


des  Hauptgeschosses  erforderlich  machte.  Dem  seitlichen 
Abschluß  gegen  Wind  dienen  gleichfalls  Eisenfachwände, 
welche  der  Architektur  wegen  in  der  Hinterfront  bis  an  die 
Treppentürme  heran  weitergeführt  sind.  Die  wagrechten 
Unterstützungen  sind  die  gleichen,  nur  daß  der  obere  Teil 
keine  obere  Unterstützung  hat,  sondern  auslegerartig  über 
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Hauptgeschosses  und  die  vorgelagerten  Stufen  auf  eine 
durchgehende  Futtermauer  übertragen  wird.  Auch  bei 
dieser  Tribüne  lag  der  gewachsene  Boden  erheblich  tiefer 
als  der  Erdgeschoß-Fußboden  (im  Mittelmaß  rd.  5  m),  sodaß 
die  Gründung  in  gleicher  Weise  wie  bei  Tribüne  A  ausge¬ 
führt  werden  mußte. 
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Die  Abbildungen^  und  8  geben  eine  Uebersicht  der 
gesamten  Tribünen -rinlagen  und  außerdem  ein  Bild  der 
Tribüne  A. 

Die  dritte  Tribüne,  auf  deren  Ausbildung  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  soll,  enthält  im  Erdgeschoß 
Turn-  und  Fechtsäle,  welche  in  Verbindung  mit  dem  spä¬ 


teren  Stadion -Betrieb  benutzt  werden  sollen.  Diese  Tri¬ 
büne  ist  ganz  in  Eisenbeton  erbaut 

Die  Herstellung  der  gesamten  Beton-  und  Eisenbeton- 
Arbeiten  lag  in  den  Händen  derFirmaM.Czarn  i  ko  w  &Co., 
die  Eisenkonstruktionen  wurden  von  G.  E.  De  11  sch  au, 
beide  in  Berlin,  ausgeführt. — 


Zum  siebzigsten  Geburtstag  von  Johannes  Otzen. 

I Schluß  aus  No.  80.)  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seile  58t  und  585. 


rssMlem  folgenreichen  Auftreten  Otzens  in  Berlin  und  sei- 
i  ||j]  ner  Tätigkeit  von  hier  aus  kamen  zwei  Umstände 
— — zustatten,  die  ihm  seinen  Weg  außerordentlich  er¬ 
leichterten.  Der  eine  Umstand  war  die  zunehmende  Ver¬ 
flachung  der  Werke  derer  nach  Schinkel  und  ihrer  Nach¬ 
folger  und  ein  gewissesGefühl  derUebersättigung  jener  Zeit, 
in  der  Otzen  begann,  mit  antiker  und  nach  ihr  gebildeter 
Kunst.  Der  zweite  Umstand  war  das  Erwachen  des  nationa¬ 
len  Geistes  mit  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  und  seine  fortschreitende  Stärkung  durch  die  folgen¬ 
den  Jahrzehnte  hindurch.  In  diese  Welt  kam  der  Schüler  der 
Hase’schen  Schule  mit  seinem  zunächst  noch  romantischen 
Einschlag  und  fand  bereitwillige  Aufnahme.  Der  Kirchen¬ 
bau  in  Berlin  war  in  künstlerischer  Hinsicht  stark  zurück¬ 
gegangen  und  derNot  derZeit  entsprechend  verarmt,  wenn 
dieser  Ausdruck  gestattet  ist.  Das  Gotteshaus  sank  häufig 
zu  einer  Nüchternheit  herab,  die  dem  religiösen  Leben  nicht 
förderlich  war.  Otzen  dagegen  verstand  es,  die  Gottes¬ 
häuser,  die  durch  ihn  entstanden,  mit  einer  so  malerischen, 
anziehenden  Form  auszustatten  und  sie  trotz  aller  Spar¬ 
samkeit  so  zu  bereichern,  daß  er  den  vollen  Beifall  der  Kir¬ 
chengemeinden  und  mit  ihm  den  Auftrag  zu  zahlreichen 
kirchlichen  Bauwerken  erhielt.  A^erriet  sich  dabei  in  der 
Entwicklung  des  Grundrisses  stets  der  scharfsinnige  Den¬ 
kender  dieseEnt  wicklung  lediglich  dem  kirchlichenBedürf- 
nis  entspringen  ließ,  so  machte  der  Künstler  auch  im  Aufbau 
und  in  der  Ausbildung  derEinzelformen  eine  fortschreiten¬ 
de  Entwicklung  zur  Ausübung  einer  persönlichen  Kunst 
durch,  die  sich  aber  gegenüber  dem,  was  wir  heute  unter 
persönlicher  oder  individueller  Kunst  vielfach  zu  sehen 
gewohnt  sind,  in  verhältnismäßig  bescheidenen  Grenzen 
hielt.  Sein  Material  war  in  gleicher  AVeiseZiegel-  wieWerk- 
steinbau.  An  dieUeberlieferungen  der  Mark  knüpfte  er  bei 
den  Werken,  die  in  der  Mark  Brandenburg  entstanden,  nicht 
an;  bei  den  Werken  inner-  und  außerhalb  dieses  Gebietes 
verfolgte  er  vielmehr  eine  durchaus  persönliche,  nicht  im 
geringsten  archaistische  Auffassung  der  Gotik,  die  hohen 
Reiz  besaß,  nicht  selten  aber  auch  in  eine  gewisse  Klein¬ 
lichkeit  derFormen  ausartete  und  an  manchen  Stellen  statt 
der  erwünschten  Natürlichkeit  der  Formenbildung  ein  ab¬ 
sichtliches  Suchen  nach  selbständigen  Gestaltungen,  das 
nichtimmervon  Glückbegleitetwar, erkennenläßt.  Gleich¬ 
wohl  zeigen  alle  seine  Werke  die  Charaktermerkmale  einer 
vollen,  reifen,  sich  ihrerZiele  voll  bewußten  Persönlichkeit. 
Die„DeutscheBauzeitung“hatimLaufederJahre  dieFreude 
gehabt,  viele  seiner  Werke  veröffentlichen  zu  können;  die 
Art  des  Meisters  ist  daher  ihren  Lesern  schon  auf  diesem 
Wege  bekannt  geworden.  Dieser  Darstellung  sei  ein  Werk 
beigegeben,  welches  die  Kunst  des  Meisters  in  einer  ge¬ 
reiften  Abklärung  zeigt  und  seine  Kunstrichtung  in  klarer 
Weise  erkennen  läßt:  die  evangelische  Kirche  in  Rheydt, 
die  der  besten  Zeit  Otzens  entstammt.  Ein  schöner  Werk¬ 
steinbau,  zeigt  er,  wie  der  Architekt  es  neben  dem  rhyth- 
mischenAufbau  dochauch  verstand,  die  künstlerischeOeko- 
nomie  der  Formen  zu  einem  Grundsatz  seines  Schaffens 
zu  machen. 

Soweit  das  eigene  Schaffen  des  Meisters.  Es  hieße 
aber,  die  Natur  Otzens  nur  einseitig  würdigen,  wollte  man 
sich  auf  die  künstlerische  Tätigkeit  beschränken  und  den 
JubilarnichtauchinseinemVerhältniszudengeistigenStrö- 
mungen  clesFaches  und  der  neueren ZeiteinerBetrachtung 
unterziehen.  Und  da  läßt  sich  denn  das  Urteil  in  ein  Wort 


zusammenfassen  und  sagen:  er  war  stets  fortschrittlich. 
AVie  in  seiner  eigenen  künstlerischen  Tätigkeit  die  un¬ 
unterbrochene  Weiterentwicklung  bei  ihm  zur  treibenden 
Kraft  wurde,  so  öffnete  er  stets  dem  gesunden  Neuen  be¬ 
reitwillig  die  Arme  und  versuchte,  es  der  Baukunst  dienst¬ 
bar  zu  machen.  Wenn  er  sich,  wie  bei  der  Gründung  der 
„VereinigungBerliner  Architekten“,  an  der  er  mitbeteiligt 
war,  auf  die  vorwärts  drängende  Gegenseite  schlug,  so  ge¬ 
schah  es  in  dem  Gefühl,  hier  das  höhere  Leben,  den  grö¬ 
ßeren  Fortschritt  zu  finden. 

So  versuchte  er  auch,  er,  dessen  ganze  Vergangenheit 
sich  auf  die  historische  Richtung  gründete,  die  doch,  trotz 
allen  persönlichen  Charakters,  den  er  seiner  Kunst  zu 
geben  wußte,  ihre  Haupteigenschaft  blieb,  sich  mit  der 
sogenannten  modernen  Bewegung  abzufinden.  Wenn  er 
jedoch  hierin  nicht  in  dem  Maße  von  Glück  und  Erfolg 
begleitet  war,  so  mag  das  auf  die  zeitlichen  Umstände 
zurückzuführen  sein.  Es  war  für  einen  Erfolg  kein  günsti¬ 
ges  Zusammentreffen,  daß  seine  ruhige,  philosophisch  er¬ 
wägende  Art,  die  er  mit  dialektischer  Gewandtheit  seinen 
Hörern  darzulegen  wußte,  in  Gegensatz  trat  zu  den  turbu¬ 
lentesten  Forderungen  der  Vertreter  der  sogenannten  mo¬ 
dernen  Kunst.  Tn  einem  von  der  Gegenseite  mit  Leiden¬ 
schalt,  mit  Haß,  ja  mit  den  vernichtenden  Absichten  eines 
ehrgeizigen  Eroberers  geführten  Kampf  mußten  Gründe 
der  Vernunft,  der  Logik,  der  Besonnenheit  unterliegen, 
selbst  wenn  sie  nicht  von  einem  historisch  belasteten 
Kämpfer  gekommen  wären.  Heute  hat  diese  Bewegung 
ihre  Bedeutung  verloren;  man  ist  bereit,  anzuerkennen, 
wie  Otzen  schon  damals  wollte,  daß  das  sogenannte  Mo¬ 
derne  nicht  wie  eine  unerwartete  Himmelsgabe  der  auf- 
nahmebegierigen  Menschheit  von  einer  handvollMenschen 
gegeben  werden  kann,  die  glauben  ohne  allen  Zusammen¬ 
hang  mit  Herkunft  und  Umwelt,  verstiegen  in  einen  patho¬ 
logischen  Zustand,  der  Welt  eine  Kunst  zu  geben,  für  die 
sie  nicht  aufnahmefähig  ist.  Man  hat  sich  vielmehr  durch 
besonnenes  Denken  jener  Auffassung  genähert,  die  in  der 
Entwicklung  der  Dinge  eine  ununterbrochene  Kette  sieht, 
deren  einzelne  Glieder  dank  der  größeren  oder  geringeren 
Kraft  der  einflußreichenlndi  viduen  größer  oder  kleiner  sein 
können,  von  denen  aber  das  eine  Glied  am  anderen  hängt, 
das  eine  in  das  andere  eingreift.  Diesen  Zusammenhang 
leugnen  wollen,  hieße  der  Kunst  ihren  natürlichen  Nähr¬ 
boden  abgraben,  welchen  Otzen  ihr  stets  erhalten  wollte. 
Als  Lehrer  vom  Katheder  herab,  als  Redner  von  der  Tri¬ 
büne  aus,  wie  als  Präsident  einer  künstlerischen  Körper¬ 
schaft  hat  er  d  e  r  Auffassung  der  Kunst  Geltung  zu  schaf¬ 
fenversucht,  die  sie  als  . hervorgegangen  aus  der  Kraft  einer 
Persönlichkeit  und  der  Macht  der  diese  Persönlichkeit 
umgebenden  Zeit-  und  materiellen  Verhältnisse  betrachten 
wollte,  eine  Auffassung,  bei  der  von  selbst  alle  Auswüchse 
und  alle  ehrgeizigen  Regungen  selbstsüchtiger  Natur  ver¬ 
schwinden  müssen.  In  diesem  Streben  ist  er  oft  mißver¬ 
standen  worden. 

Alles  in  allem  besitzen  wir  in  Johannes  Otzen  einen 
scharf  umrissenen  künstlerischen  Charakter,  einen  Meister 
des  Wortes  wie  einen  Meister  der  Tat.  Ihm  gilt  unsere 
Huldigung,  ihm  gilt  der  Wunsch,  daß  die  A^ollendung  des 
siebzigsten  Lebensjahres  keinen  Einschnitt  in  sein  Le¬ 
benswerk  und  keinen  Abschluß  seines  Wirkens  bedeuten 
möge !  —  —  H.  — 


A/ereine. 

Sächsischer  Ing.-  und  Arch. -Verein.  Wochen-Ver- 
sammlung  am  8.  März  1909.  VortragdesHrn.Bauamtm. 
Klein:  „Ueber  selbsttätige  Pegelapparate“. 

Die  erste  Aufgabe  bei  allen  wasserbautechnischenPla- 
nungen  ist  die  Bestimmung  des  Wasserabflusses.  Je  nach 
dem  Zweck  der  zu  schaffenden  Anlage  ist  die  Kenntnis 
der  Hochwasser-,  Niedrigwasser-  und  mittleren  Niedrig¬ 
wassermenge  notwendig.  Für  den  Bau  von  Talsperren  und 
zur  Aufstellung  eines  zutreffenden  Wasserwirtschaftsplanes 
istdie  Kenntnis  der  Jahresabflußmengeneben  der  dergröß- 
ten  Hochwässer  unbedingtes  Erfordernis.  Einen  genügen¬ 
den  Aufschluß  über  den  Wasserabfluß  können  nur  unmit¬ 
telbare  Beobachtungen  und  Messungen  ergeben,  die  sich 
über  mindestens  ein  Jahrzehnt  erstrecken  müssen.  Alle 
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Berechnungen  sind  nur  als  rohe  Schätzungen  zu  betrach¬ 
ten.  Eine  genaue  Messung  bietet  aber  selbst  in  den  ein¬ 
fachsten  Fällen  erhebliche  Schwierigkeiten.  Als  Messungs¬ 
stelle  muß  eine  auch  bei  Hochwasser  geschlossene,  mög¬ 
lichst  regelmäßige  und  unveränderliche  Flußstrecke  ge¬ 
wähltwerden.  Will  man  die  ganze  AVasserabflußmenge  für 
beliebige  Zeitabschnitte  berechnen,  so  muß  man  für  diese 
Zeitabschnitte  genaue  Wasserstandsbeobachtungen  haben. 
Die  einfachste  Methode  ist  die  Ablesung  an  festen  Pegel¬ 
latten.  Während  aus  diesen  Ablesungen  für  die  größeren 
Gewässer  zutreffende  Schlüsse  auf  die  Abflußmenge  gezo¬ 
genwerdenkönnen,  ist  dies  bei  kleineren  Gewässern  wegen 
des  schroffen  Wechsels  in  der  Wasserführung  und  des  An¬ 
sammelns  des  Wassers  in  den  Stauteichen  der  Triebwerke 
bei  anhaltendem  Niedrigwassernicht  immerderFall.  Ganz 
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zuverlässige  Angaben  über  die  Abflußmengen  können  hier 
nur  durch  ununterbrochene  Aufzeichnungen  selbsttätiger 
Apparate  gewonnen  werden.  Da  ihre  Bedienung  weniger 
geschickten  Händen  anvertraut  werden  muß,  so  gilt  für 
ihre  Ausbildung  der  Grundsatz:  Je  einfacher,  desto  besser. 
Nach  den  Grundsätzen  ihrer  Bauart  unterscheidet  man: 
i.  den  Schwimmerpegel,  2.  den  hydrostatischenPegel,  3.  den 
Druckluftpegel  und  4.  den  elektrischen  Pegel. 

Der  Schwimmerpegel  ist  wegen  seiner  Zuverlässig¬ 
keit  und  Genauigkeit  der  am  häufigsten  verwendete  selbst¬ 
schreibende  Pegelapparat.  Seine  Wirkungsweise  wird  an 
dem  kurvenzeichnenden  Kontrollapparat  dargelegt,  der, 
wie  auch  die  folgenden  Konstruktionen,  im  Lichtbilde  ge¬ 
zeigt  wird.  Nach  Erwähnung  einiger  anderer  Konstruk¬ 
tionen  wird  ein  Schwimmerpegel,  wie  er  zur  Messung  der 
Ueberfallhöhen  bei  Wehren  angewandt  wird  und  der  die 
Wasserwechsel  ohne  jede  Verjüngung  aufzeichnet,  vorge¬ 
führt,  und  hierauf  ein  Schwimmerpegel,  wie  er  zum  Auf¬ 
zeichnen  der  Ebbe-  und  Flut-Erscneinungen  Verwendung 
findet.  Als  Zubehör  bei  Aufstellung  eines  Schwimmer¬ 
pegels  ist  der  Schwimmerschacht  zu  nennen,  der  im  hoch¬ 
wasserfreien  Ufer  einzubauen  und  besteigbar  einzurichten 
ist.  Gestatten  die  örtlichen  Verhältnisse  nicht  den  Einbau 
eines  solchen, so  muß  zuanderenSystemen  gegriffen  werden. 

Als  solches  kommt  zunächst  der  hydrostatische 
Pegel  in  Betracht.  Derselbe  beruht  auf  dem  Prinzip  der 
kommunizierenden  Röhren  und  liefert  die  gleichzeitige 
Aufzeichnung  des  Wasserstandes  an  zwei  Beobachtungs¬ 
stellen.  Die  Verjüngung  der  Aufzeichnungen  erfolgt  im 
Verhältnis  der  spezifischen  Gewichte  für  Quecksilber  und 
Wasser.  Der  hydrostatische  Pegel  kann  beliebig  weit  von 
der  Beobachtungsstelle  in  einem  Wohnhause  aufgestellt 
werden,  wenn  nur  die  Rohrleitung  beständig  ansteigt. 

Rednererklärt  hierauf  die  Konstruktion  und  Wirkungs¬ 
weise  des  Druckluftpegels,  wobei  er  hervorhebt,  daß 
der  Einfluß  der  Temperatur  und  des  Wasserdruckes  auf  die 
Dichte  der  in  der  Rohrleitung  befindlichen  Luft  unschäd¬ 
lich  gemacht  werden  muß,  da  sonst  fehlerhafte  Aufzeich¬ 
nungen  entstehen.  Der  Zentraldruckluftpegel  ermöglicht 
die  gleichzeitige  Beobachtung  und  Aufzeichnung  verschie¬ 
dener  Beobachtungsstellen.  Der  Druckluftpegel  ist  den 
örtlichen  Verhältnissen  am  leichtesten  anzupassen  und  er 
wird  mit  Vorteil  da  zu  verwenden  sein,  wo  die  Erbauung 
von  Schächten  nicht  möglich  ist. 

Weiter  beschreibt  der  Vortragende  einige  Konstruk¬ 
tionen  el  ektrischer  Pegel  und  erwähnt,  daß  dieselben 
nicht  völlig  sicher  und  zuverlässig  arbeiten,  sodaß  man 
nicht  ohne  Not  zu  ihrer  Wahl  greifen  wird. 

Bei  den  selbsttätigenPegelapparaten bildet  eineHaupt 
aufgabe  die  Bestimmung  und  dauernde  Prüfung  der  Kon¬ 
stanten  der  Apparate,  wozu  hauptsächlich  eine  scharfe 
Kontrolle  der  Lage  des  Nullpunktes  gehört.  Es  werden 
sodann  noch  einige  Lichtbilder  von  ausgeführten  Pegel¬ 
häusern  gezeigt,  wobei  auch  ein  Rollbandpegel  vorgeführt 
wird,  bei  dem  das  Zeigerwerk  durch  ein  mit  Ziffern  ver¬ 
sehenes  Rollband  ersetzt  ist. 

Redner  schließt  seinen  Vortrag  mit  dem  Hinweis,  daß 
in  absehbarer  Zeit  für  die  kleineren  Gewässer  Sachsens 
ein  Netz  von  Beobachtungsstationen  mit  zum  größten  Teil 
selbstschreibenden  Pegelapparaten  vorhanden  sein  wird, 
durch  welche  die  Unterlagen  für  eine  erfolgreiche  Wasser¬ 
wirtschaft  beschafft  werden  sollen.  Der  Vorsitzende  dankte 
dem  Vortragenden  für  seine  interessanten  Ausführungen.  — 

Sch. 

Württembergischer Verein  fiirBaukunde  zuStuttgart.  Die 
letzte  Veranstaltung  des  Vereins  in  diesem  Sommer  am 
26.  Juni  bestand  in  der  Besichtigung  einiger  Neubauten  in 
Cannstatt,  die  unter  der  Oberleitung  von  Ob. -Baurat  May  er 
im  Verlauf  der  letzten  Jahre  ausgeführt  worden  sind:  der 
Erweiterung  des  städtischen  Krankenhauses  sowie 
der  neuen  Schiller-Schule.  Gleich  nach  der  Eingemein¬ 
dung  Cannstatts  am  1.  April  igoö  wurde  an  diese  beiden 
dringenden  Aufgaben  herangetreten.  Bei  dem  Kranken¬ 
haus  dachte  man  wegen  der  Schwierigkeit  weiterer  Platz¬ 
erwerbung  zunächst  daran,  das  ganze  Anwesen  zu  verlegen; 
doch  gab  schließlich  der  Wunsch  derAerzte,am  alten  Platz 
zu  bleiben,  den  Ausschlag.  Dazu  kam  noch  die  Ueberlegung, 
daß  an  der  in  unmittelbarer  Nähe  vorbeiführenden  Bahn 
Stuttgart-Waiblingen  mit  der  Zeit  eine  Haltestelle  einge¬ 
richtet  werden  dürfte,  welche  alsdann  das  Verbringen  der 
Kranken  in  die  Anstalt  wesentlich  erleichtert.  In  derEin- 
angshalle  des  neuen  Küchengebäudes,  wo  sich  die  Ange- 
örigen  des  Vereins  sammelten,  wurden  zunächst  an  der 
Hand  aufgehängter  Pläne  die  Neubauten  im  einzelnen  be¬ 
sprochen,  alsdann  machten  der  Erbauer,  der  Vorstand  der 
inneren  Abteilung  der  Anstalt,  Geh.  Hofrat  Dr.  Veiel,  so¬ 
wie  Ing.  Kerschbaum  die  liebenswürdigen  Führer  durch 
die  verschiedenen  Räume.  Das  Küchengebäude  ist  in  sei¬ 
nen  Abmessungen  sehr  geräumig  gehalten,  da  es  schon  jetzt 
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für  die  spätere  voll  ausgebaute  Anstalt  berechnet  worden 
ist.  Die  Küche  selbst  ist  mit  den  modernsten  Einrichtungen 
ausgestattet,  insbesondere  erfolgt  zur  Vermeidung  des  Koh¬ 
lenstaubes  die  Feuerung  nur  durch  Gas,  das  der  städtischen 
Leitung  entnommen  wird.  Außer  der  Küche  nebst  Neben¬ 
gelassen  finden  sich  in  dem  Gebäude  Desinfektions-  und 
Waschräume,  ein  großerSaal  für  Weihnachtsfeiern,  Gottes¬ 
dienste  u.  dergl.,  sowie  die  Wohnung  der  Assistenzärzte, 
Schwestern  und  des  Personals.  In  Verbindung  mit  diesem 
Gebäude  steht  das  Maschinenhaus.  Es  ist  hier  im  ganzen 
Platz  für  7  Kessel  vorgesehen;  davon  sind  vorerst  3  aufge¬ 
stellt,  von  den  letzteren  wiederum  befinden  sich  2  in  Be¬ 
nützung,  während  der  dritte  eine  Reserve  bildet;  die  übri¬ 
gen  4  Plätze  sollen  erst  bei  späterer  Erweiterung  der  An¬ 
stalt  besetzt  werden.  Die  von  diesem  Raum  ausgehenden 
umfangreichen  Röhrenanlagen  für  Heizung  und  Lüftung 
sind  in  besondere  begehbare  Kanäle  unter  die  Erde  gelegt 
und  werden  auf  diese  Weise  den  Neubauten  zugeführt.  Mit 
derZeit  wird  diese  Art  der  Heizung  auf  das  ganze  Anwesen 
ausgedehnt  werden.  Von  dem  Maschinenraum  aus  begab 
man  sich  nach  dem  benachbarten  Kranken-Pavillon,  der 
Einzelzimmer  für  2 — 5  Betten,  eine  Wärmküche  zum  Tee- 
und  Kaffekochen  usw  sowie  Zimmer  für  ärztliche  LTnter- 
suchungen  enthält.  Das  ebenfalls  vor  einiger  Zeit  erstellte 
neue  Leichenhaus  wurde  nur  von  außen  besichtigt.  Die 
Kosten  des  letzteren  belaufen  sich  auf  42000  M.,  das  neue 
Küchengebäude  hat  224000  M.,  der  Kranken-Pavillon 
181000  M.,  das  Kesselhaus  155000  M.  erfordert;  die  Kanäle 
samt  Leitung  usw.  allein  haben  bis  jetzt  30000  M.  ver¬ 
schlungen.  —  Von  dem  Krankenhaus  aus  begab  man  sich  zur 
Schiller -Sch  ule,  die  sich  den  übrigen  städtischen  Schul- 
haus-Neubauten  der  letzten  Jahre  würdig  anreiht.  Beson¬ 
ders  gelungen  erscheint  die  auf  Pfeilern  ruhende  geräumige 
Eingangshalle.  Das  Gebäude  selbst  stellt  sich  nach  außen 
als  3-stöckiger  Monumentalbau  dar,  enthält  aber  in  Wirk¬ 
lichkeit  4  Stockwerke,  da  der  Dachraum  noch  in  ausge¬ 
dehnter  Weise  für  Schulzwecke  nutzbar  gemacht  worden 
ist.  Eine  Besichtigung  dieser  Dachräume  ergab,  daß  hier 
die  Luft-  und  Beleuchtungsverhältnisse  noch  völlig  ge¬ 
nügendsind.  Im  übrigen  sind  sämtliche  Schul- und  Lehrer- 
Zimmer  in  durchaus  moderner  Weise  ausgestattet.  Die 
Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  stammen  wie  beim  Kran¬ 
kenhaus  von  Ing.  Kerschbaum  und  stellen  eine  Verbin¬ 
dung  vonLuft-,  Warmwasser-  undDampfheizung  dar.  Die  Ab¬ 
wässer  des  Gebäudes  werden  von  einer  besonderen  im  Hof 
befindlichen  Kläranlage  aufgenommen,  die  sie  sodann  un¬ 
mittelbar  den  städtischen  Kanälen  übergibt.  Die  Anstalt 
enthält  im  ganzen  34  Schulzimmer,  2  Zeichensäle  sowie 
8  Lehrerzimmer  nebst  den  erforderlichen  Nebenräumen. 
In  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Hauptgebäude  steht 
eine  Turnhalle,  die  zugleich  als  Festsaal  benützt  werden 
kann.  Die  Gesamtkosten  des  Bauwesens  haben  sich  auf 
540000  M.  belaufen.  —  \y. 

Vermischtes. 

Aufruf  zur  Errichtung  einer  Schäfer-Büste.  Unzähligen 
Fachgenossen  hat  Karl  Schäfer  den  Grund  zu  ihrer  künst- 
lerischenBildung  gelegt.  Indem  er  als  derErsten  einer  den 
Blick  auf  den  Wert  und  die  Bedeutung  unserer  heimischen 
Kunst  lenkte,  hat  er  lehrend  und  schaffend  auf  die  fort¬ 
schreitende  Bewegung  der  Baukunst  maßgebenden  Einfluß 
ausgeübt  und  ihr  den  Weg  zu  weiterer  Entwicklung  ge¬ 
wiesen.  Dazu  war  es  ihm  in  seltenstem  Maße  gegeben,  durch 
den  Zauber  seiner  kraftvollen  Persönlichkeit  die  Herzen 
seiner  Schüler  an  sich  zu  ziehen  und  für  den  ganzen  Lebens¬ 
weg  mit  Begeisterung  zu  erfüllen. 

Dem  verewigten  Meister  gilt  es,  ein  würdiges  Denk¬ 
mal  auch  für  die  Nachwelt  zu  errichten.  Die  Unterzeich¬ 
neten  Verehrer  und  Schüler  Schäfers  fordern  hierdurch  zur 
Stiftung  einer  Schäfer-Büste  auf,  welche  mit  Genehmigung 
des  hohen  Senates  der  Königlichen  Technischen 
Hochschule  zu  Berlin  im  Lichthof  der  Hoch¬ 
schule  aufgestellt  werden  soll. 

Beiträgebitten  wir  an  Herrn Büreau-Assistent  Kuckert 
(Adr.:  Technische  Hochschule,  Charlottenburg,  Berliner¬ 
straße  I7i/i72)senden  zu  wollen.  Ueber  die  eingegangenen 
Beiträge  wird  öffentlich  Rechnung  gelegt  werden. 
Geheimer  Baurat  Professor  Richard  Borrmann,  Rektor  der 
Techn.  Hochschule  zu  Berlin;  Baurat  Ludwig  Dihrn,  Berlin; 
Professor  Hugo  Hartung,  Dresden;  Geheimer  Regierungs¬ 
rat  Professor  Christoph  Hehl,  Charlottenburg;  Geheimer 
Oberbaurat  Oskar  Hoßfeld,  Berlin;  Geheimer  Baurat  Otto 
March, Charlottenburg;  GeheimerHofratDr.  Adolf  v.Oechel- 
häuser, Karlsruhe;  Professor FTiedrichOstendorf,  Karlsruhe; 
Professor  Dr.FriedrichSeeßelberg,  Berlin;  Magistratsbaurat 
Professor  Otto  Stiehl,  Steglitz;  Ober-  und  Geheimer  Baurat 
Dr.-Ing.H.JosefStübben,  Berlin;  WirklicherGeheimerOber- 
BauratDr.Dr.-Ing.  Georg  Thür,  Berlin;  Professor  Karl  Weber 
in  Danzig.  — 
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Der  Architekt  und  sein  Auftraggeber.  Zur  Klarstellung 
des  Verhältnisses  zwischen  Architekt  und  Auftraggeber 
dienen  die  von  einem  Ausschüsse  des  „Bundes  Deut¬ 
scher  Architekten“  neu  bearbeiteten,  soeben  für  die 
Mitglieder  des  Bundes  herausgegebenen  und  nur  für  diese 
bestimmten  Grundlagen  für  das  Vertragsverhältnis  zwi¬ 
schen  Auftraggeber  und  Architekt  B.  D.  A.  Die  zuneh¬ 
mende  Erkenntnis,  daß  die  Wohnstätten  für  gebildete 
Menschen  nicht  von  Bauunternehmern  geschaffen  werden 
können,  legt  die  Verpflichtung  nahe,  die  Ausarbeitung 
solcher  Entwürfe  nur  Architekten  zu  übergeben.  Wenn 
der  Auftraggeber  genau  unterrichtet  ist  über  die  Abgren¬ 
zung  der  gegenseitigen  Verpflichtungen,  wird  er  dem  Archi¬ 
tekten  als  seinem  Berater  gern  sein  ganzes  Vertrauen  ent¬ 
gegenbringen.  Zweckmäßigkeit  und  Schönheit  werden  an 
erster  Stelle  stehen;  die  sogenannten  Stilfragen  ha¬ 
ben  d  i  e  B  e  d  e  u  t  u  n  g  v  e  r  1  o  r  e  n ,  das  wirtschaftliche  Mo¬ 
ment  wird  besser  gewahrt,  indem  das  Gebäude  einen  höhe¬ 
ren  Wert  bekommt.  Der  „Bund  Deutscher  Architekten“, 
von  dessen  Mitgliedern  nennenswerte  baukünstlerische 
Leistungen  und  als  Ehrensache  eine  durch  die  Grundsätze 
des  Bundes  festgelegte  einwandfreie  geschäftliche  Betäti¬ 
gung  verlangt  werden,  arbeitet  für  das  Ansehen  der  Archi¬ 
tektur  gegenüber  den  anderen  Künsten.  Er  erstrebt  auch, 
dem  seinen  Beruf  als  Künstler  ausübenden  Architekten 
den  gebührenden  Einfluß  auf  sein  Werk  zu  sichern.  Zu 
allen  Zeiten  ist  nur  das  als  einheitliches  Kunstwerk  ge¬ 
schätzt  worden,  das  in  seinen  Teilen  die  Hand  des  Schöp¬ 
fers  erkennen  ließ;  solche  Aufträge  zu  geben,  ist  die  Pflicht 
und  wird  zum  Verdienst  der  Vermögenden.  Die  neuen 
Grundlagen  charakterisieren  daher  das  Vertragsve r- 
hältnis  als  einen  W erk  vertrag,  dessen  Gegenstand  die 
in  der  Gebührenordnung  aufgeführten  Leistungen  des 
Architekten  sind,  das  heißt  „alle  Leistungen,  die  für  die 
endgültige  äußere  und  innere  Gestaltung  des  Werkes  und 
seiner  Umgebung  im  Sinne  einer  einheitlichen  künstle¬ 
rischen  Wirkung  des  Ganzen  erforderlich  sind“.  Die  Mo¬ 
tive  zu  den  Grundlagen  sagen  hierzu:  „Der  Architekt  un¬ 
serer  Zeit  kennt  keine  Trennung  zwischen  Bauwerk  und 
Gartenanlage  und  wird  auch  den  Anspruch  erheben,  die 
Räume  seines  Bauwerkes,  die  ihm  doch  schon  beim  Ent¬ 
werfen  des  Grundrisses  vorschwebten,  in  seinem  Geiste 
zu  entwerfen  und  durchzubilden.  Diese  Arbeiten  sind  von 
vornherein  Bestandteile  des  ganzen  Werkes  .  .  .“  Die  Lei¬ 
stungen  des  Architekten  sind  daher  als  eine  „einheitliche 
Leistung  im  Sinne  des  Werkvertrages“  anzusehen  und  der 
Auftraggeber  kann  sie  weder  teilweise  Anderen  übertragen, 
noch  ohne  Einvernehmen  mit  dem  Architekten  Andere  zur 
Mitwirkung  an  den  übertragenen  Leistungen  heranziehen. 
Meinungsverschiedenheiten  werden  bei  dem  durch  die 
Grundlagen  geschaffenen  klaren  Sachverhalt  nicht  zu  be¬ 
fürchten  sein.  Noch  eines  legen  die  Grundlagen  fest:  sie 
sichern  dem  Architekten  B.  D.  A.  das  Recht,  sein  Werk  zu 
signieren  ,  was  bei  jedem  anderen  Künstler  eine  Selbst¬ 
verständlichkeit  ist.  — 

Wettbewerbe. 

Der  Wettbewerb  der  freien  Hansestadt  Bremen  zur  Er¬ 
langung  von  Entwürfen  für  die  Anlegung  des  Osterholzer  Fried¬ 
hofes,  der  trefflich  vorbereitet  ist,  stellt  eine  dankbare  Auf¬ 
gabe.  Es  handelt  sich  darum,  ein  etwa  60 ha  großes  Gelände 
der  Feldmark  Osterholz,  ein  Gelände  mit  hohem  Grund¬ 
wasserstand,  fürBeerdigungszwecke  herzurichten  und  plan¬ 
mäßig  anzulegen.  Um  wasserfreie  Beerdigungsgruben  zu 
erhalten,  muß  das  Gelände  aufgehöht  und  entwässert  wer¬ 
den.  Zur  Aufhöhung  können  etwa  175  ooocbmBoden  aus  dem 
benachbarten  Holter  Felde  entnommen  werden,  während 
der  Rest  durch  Anlegung  von  Grenzgräben,  Wasserzügen 
und  Teichen  auf  dem  Friedhof  selbst  gewonnen  werden 
muß.  Die  so  entstehenden  Gewässer  soHen  zur  Entwässe¬ 
rung  und  Verschönerung  desFriedhofes  dienen.  Ueber  den 
Stil  der  Anlage  werden  Vorschriften  nicht  gemacht;  ver¬ 
langt  wird  nur,  daß  derFriedhof  in  gärtnerischer  und  archi¬ 
tektonischer  Hinsicht  von  künstlerischen  Gesichtspunkten 
aus  angelegt  wird  und  in  das  Landschaftsbild  paßt.  Zur 
Einfriedigung  des  Friedhofes  sollen  —  es  ist  das  mit  Freu¬ 
den  zu  begrüßen  —  Gräben  und  lebende  Hecken  dienen. 
Das  Gelände  enthält  teilweise  schönen  Baumbestand.  Der 
F  riedhof  soll  an  Gebäuden  aufnehmen  ei  ne  größere  Kapelle 
für  500 Besucher  und  zwei  kleinere,  tunlichst  so  gelegt,  daß 
jede  den  Mittelpunkt  eines  etwa  gleich  großen  Geländes 
bildet;ein  Krematorium  mitVersammlungsraumfür5ooPer- 
sonen;  ein  Wohnhaus  für  den  Friedhof- Aufseher,  eine  Be¬ 
dürfnisanstalt  und  ein  Werkstattgebäude.  Ueber  Baustil 
und  Material  dieser  Bauwerke  werden  ebenso  wenig  Vor¬ 
schriftengemacht,  wie  über  die  Anlage  desFriedhofes  selbst. 
Die  Zeichnungen  werden  1 : 1000 für  die  Gesamt- Anlage  und 
1 : 200  für  die  Gebäude  verlangt;  dazu  treten  Schaubilder  und 
ein  Plan  für  die  Aufteilung  des  Geländes  zu  Grabstellen. 
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DerBetrag  von  5  M.  für  die  Unterlagen  wird  zurückerstattet. 
Termin  des  Wettbewerbes  ist  der  r.  Febr.  1910.  Eine  Be¬ 
stimmung  sagt:  „Pläne  mit  dem  Aufgabestempel  der  Post 
oder  Eisenbahn  von  diesem  Tage  gelten  als  rechtzeitig  ein¬ 
gereicht“.  MitBezug  auf  einen  besonderen  zuunsererKennt- 
nis  gelangten  Fall  wäre  vielleicht  auch  die  Möglichkeit 
offen  zu  lassen,  die  Aufgabe  der  Pläne  bei  der  Post  oder  der 
Eisenbahn  mangels  einer  zufällig  nicht  zu  erreichendenAb- 
stempelung  durch  amtliche  Bescheinigung  nachzuweisen. 
Es  besteht  die  Absicht,  wenn  derFriedhof  nach 
einem  der  preisgekrönten  Pläne  angelegt  wird, 
dessenUrheberzu  de r A usführunghe ranzuziehen. 
Diese  Zusage  enthält  eine  Hintertür,  doch  besteht  wohl  die 
Absicht,  tunlichst  einen  der  Preisträger  des  Wettbewerbes 
mit  der  Ausführung  zu  betrauen.  — 

Zum  Preisausschreiben  betr.  Entwässerung  der  Gemein¬ 
den  Benrath  usw.  im  Itterbach  -  Gebiet  (Vergl.  Seite  548)  sei 
bemerkt,  daß  die  Aufgabe  nicht  nur  die  technische  Seite 
der  Frage,  sondern  auch  die  Bildung  eines  Entwässerungs- 
Verbandes  der  beteiligten  6  Gemeinden  behandeln  soll. 
Den  Verfassern  liegen  auch  alle  Vorerhebungen,  Vermes¬ 
sungen,  Aufnahmen  usw.  ob,  die  zur  Aufstellung  eines  ge¬ 
nerellen  Entwurfes  erforderlich  sind,  soweit  nicht  dazu  vor¬ 
handene  Pläne  benutzbar.  Es  liegt  ferner  ein  Entwurf  der 
Regierung  betr.  den  Ausbau  des  Itterbaches  und  seines 
Hochflutgebietes  in  den  Kreisen  Solingen,  Mettmann  und 
Düsseldorf  vor,  auch  ein  Vorschlag  zu  Maßnahmen  zur  Ver¬ 
hinderung  der  Verschlammung  des  Itterbaches,  die  einen 
gewissen  Anhalt  geben.  Eine  Einigung  der  Gemeinden  für 
diese  Entwürfe  ist  nicht  erzielt,  namentlich  auch  nicht  hin- 
sichtlich  der  Kostenverteilung.  Verlangt  werden  die  Anfer¬ 
tigung  eines  Lageplanes  1  :  5000,  eines  Längsprofiles  der 
Hauptsammler,  die  Berechnung  ihrer  Niederschlagsgebiete 
und  der  erforderlichenQuerschnitte.  Darzustellen  sind  auch 
die  Querprofile  wichtiger  Straßen-  und  Eisenbahn -Kreu¬ 
zungen  und  „die  hierfür  erforderlichen  Detailzeichnun¬ 
gen“  (?).  Zu  erwägen  istferner  die  F rage  der  zweckmäßigsten 
Abwasserklärung,  die  Frage,  ob  Einzel- oder  Gesamtklär- 
Anlage  am  Einfluß  in  den  Rhein,  welch’  letztere  dann  zu  ent¬ 
werfen  und  in  ihren  Betriebskosten  zu  berechnen  wäre.  Für 
die  Gesamt  -  Anlage  ist  ein  Kostenanschlag  aufzustellen, 
dessen  Abschlußsumme  für  dieBeurteilung  der  Brauchbar¬ 
keit  des  Entwurfes  wesentlich  mitspricht.  Die  Aufgabe  ist 
also  eine  recht  interessante  und  erinnert  an  die  Aufgabe 
derEmscher-Regulierung,wenn  sie  auch  ein  wesentlich  klei¬ 
neres  Gebiet  umfaßt.  Die  Anforderungen  an  die  Bewerber 
sind  aber  auch  ziemlich  hohe.  Nicht  gebilligt  werden  kann 
daher  die  Bestimmung,  daß  das  Preisrichter  -  Kollegium 
von  einer  Preisverteilung  überhaupt  absehen, oder  die  Preis¬ 
summe  nur  in  beschränktem  Maße  verteilen  kann,  wenn  es 
die  eingegangenen  Entwürfe  für  ungenügend  erachtet.  — 
In  einem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
eine  neue  katholische  Kirche  nebst  Pfarrhaus  in  Memmingen 
liefen  43  Arbeiten  ein.  Der  I.  Preis  fiel  dem  gemeinsamen 
Entwurf  der  Architekten  Karl  Grandy  und  Josef  Lang  in 
Pasing  zu;  den  II.  Preis  errang  der  Entwurf  des  Hrn.  Prof. 
Rieh.  Berndl  in  München.  Den  III.  Preis  gewann  Hr.  O. 
O.  Kurz,  den  IV.  Preis  Hr.  Friedr.  v.  Schmidt,  beide  in 
München.  Eine  lobende  Anerkennungfanden  dieEntwürfe 
der  Hrn.  H.  Mattar  und  E.  Scheler  in  Cöln,  sowie  J. 
Bichlmeier  in  Bodolzhaus  am  Bodensee. — 

In  einem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Denkmal  für 
den  Erbauer  der  österreichischen  Alpenbahnen  Karl  Wurmb, 
den  der„Oesterreichische  Ingenieur- und  Architekten-Ver- 
ein“  für  österreichische  Künstler  erlassen  hatte,  liefen43  Ar¬ 
beiten  ein.  Drei  gleiche  Preise  wurden  den  Bildhauern 
Hans  Rathausky,  Otto  Hofner  und  Wilh.  Hejda  in 
Wien  zuerkannt.  — 

Wettbewerb  K.  K.  Staatsgymnasium  Asch.  Bei  diesem 
auf  eingeladene  Architekten  beschränkten  Wettbewerb 
wurde  ein  I.  Preis  nicht  verteilt.  Je  einen  II.  Preis  erhielten 
die  Entwürfe  des  Prof.  Alb.  H.  Pecha  in  Wien  und  des 
Arch.  Ernst  Schäfer  in  Reichenberg  in  Böhmen.  — 

Wettbewerb  Bürgerhospital  Hohenstein  -  Ernstthal.  An¬ 
gekauft  wurden  noch  Entwürfe  der  Hrn.  Alfr.  Kn  o  the  und 
H.  P.  Win  gen  in  Chemnitz.  — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  den  Neubau  eines 
Theaters  in  Hagen  sind  ergänzende  Bestimmungen  erlassen 
worden.  Die  S.  520  genannten  Preise  wurden  auf  5000,  3000 
und  2000  M.  erhöht.^Hr  Prof.  Littmann  in  München  ist  als 
Preisrichter  zurückgetreten,  an  seine  Stelle  trat  Prof.  Dr. 
Theod.Fischer  in  München.  Als  Ersatzpreisrichter  wurde 
u.  a.  Hr.  Prof.  Hocheder  in  München  berufen.  — _ 

Inhalt:  Die  Ausstellung  München  1410.  —  Die  Konstruktion  der  Tribünen  auf 

der  Kennbahn  Grunewald-Berlin.  (Schluß.)  —  Zum  siebzigsten  Geburtstag 
v o n  Johannes  Otzen.  (Schluß.)  —  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe. 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Evangelische  Kirche  in  Rheydt. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII. JAHRGANG.  N2:86.  BERLIN, DEN27.OKTOBER1909. 


Haus  Itschert  in  Vallendar  am  Rhein. 

Architekt:  Willy  Bock  in  Coblenz.  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  3.  591. 


allendar  ist  ein  Städt¬ 
chen,  das  etwa  eine 
Stunde  unterhalb  Co¬ 
blenz  auf  der  rechten 
Rheinseite  liegt  und 
sich  malerisch  auf  dem 
schmalenStreifen  zwi¬ 
schen  dem  Nieder¬ 
werter  Rheinarm  und 
den  Ausläufern  des 
Westerwaldes  in  die  durch  Nebentäler  ge¬ 
buchtete  Landschaft  hineinpaßt.  Etwa  im 
Mittelpunkt  des  Ortes  befand  sich  das  ehe¬ 
malige  alte  Postgebäude,  das  von  den  Bau¬ 
herrinnen  mit  der  Absicht,  es  zu  einemLand- 
hause  umzubauen,  erworben  wurde.  Dieses 
Anwesen  war  ein  fast  quadratisches,  unan¬ 
sehnliches,  in  Bruchstein  aufgeführtes  Bau¬ 
werk,  das  von  3  Seiten  von  einer  Gartenan¬ 
lage  umgeben  ist  und  mit  der  vierten  Seite 
an  der  Landstraße  liegt. 

Durch  einen  umfassenden  Umbau  und 
verschiedene  Zubauten,  die  aus  den  Grund¬ 
rissen  ersichtlich, wurde  dieAnlage  so  umge¬ 
staltet,  wie  es  die  Bedürfnisse  derBewohner 
erforderten  und  der  letzteren  Geschmack 
es  wünschenswert  erscheinen  ließ.  Es  wur¬ 
den  im  Erdgeschoß  des  alten  Gebäudekerns 
vier  Räume  geschaffen  und  zwareineDiele, 
ein  Empfangszimmer,  ein  Wohnzimmer  und 
ein  Eßzimmer.  Durch  Anbauten  wurden 
dann  noch  außer  verschiedenen  Erkern  das 
Entree  mit  Garderobe  und  Klosett,  sowie 
Küche,  Leutezimmer,  Nebenräume  und 
Waschküche  hinzugefügt.  Das  Oberge¬ 
schoß  enthälteinWohnzimmer,  zwei  Schlaf- 
Zimmer,  ein  Fremdenzimmer,  sowie  Bad, 
Klosett  und  Schrankraum.  Im  Seitenflügel 
befindet  sich  über  der  Waschküche  ein 
Bügelzimmer,  das  mit  dem  Trockenboden 
in  Verbindung  steht.  Die  Räume  für  das 
Dienstpersonal  sowie  dieVorrats räume  sind 
im  Dachgeschoß  des  Haupthauses  unterge¬ 
bracht.  Für  die  Ausführung  der  äußeren 
Architektur  kamen  verschiedeneSandstein- 
arten  zurVerwendung  und  zwar  gelberUdel- 
fanger  und  roter  Eifler,  grüner  westfälischer 

Hof- Ansicht  mit  Waschküchenbau  (obeü),  Ansicht 
der  Rückfront  mit  Waschküchenbau  (unten). 
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Dolomit  und  rosa  gefärbter  Marburger  Sandstein.  Die 
Holzarchitektur  ist  aus  Eichen  und  Kiefernholz  her¬ 
gestellt,  die  Wandflächen  zwischen  dem  Holzfachwerk 
und  denWerksteinen  sind  mit  Mörtel  verputzt,  der  zum 
Teil  gefärbt,  zumTeil  gemalt  oder  plastisch  geschmückt 
wurde.  DieDächersind  mitverschiedenfarbigemSchie- 
fer  gedeckt  und  zwar  mit  blauem  Moselschiefer,  sowie 
grünem  und  rotem  Material  aus  Belgien. 

Die  Ausgestaltung  der  Räume  im  Erdgeschoß 
wurde  in  einer  der  gesellschaftlichen  Stellung  der  Be¬ 
wohnerinnen  entsprechenden  Art  durchgeführt;  es  er¬ 
hielten  dieDiele  und  das EßzimmerHolzbalkendecken 


und  Wand  Vertäfelung  aus  Eichenholz,  die  Decken  im 
Salon  und  im  Wohnzimmer  dagegen  sind  aus  ange¬ 
tragener  Stückarbeit  hergestellt  gemalt  und  vergoldet. 
Die  Wände  des  Wohnzimmers  sind  mit  einer  Leder- 
Tapete  und  die  des  Salons  mit  einem  Seidenstoff  über¬ 
zogen.  Die  Fußböden  sind  parkettiert.  Bei  der  Tnnen- 
Ausstattung  kamen  vielerlei  alte  Kunstgegenstände  zur 
Verwendung,  die  von  den  Bauherrinnen  mit  lobens¬ 
wertem  Geschmack  gesammelt  wurden.  Die  verständ¬ 
nisvolle  Mitwirkung  der  Bauherrinnen  hatte  am  Ge¬ 
lingen  dieses  Teiles  der  Bauaufgabe  einen  nicht  gerin¬ 
gen  Anteil.  — 


Vereine. 

Sächsischeringenieur-  und  Architekten- Verein  zu  Dresden. 
In  der  Versammlung  am  22.  März  1909  sprach  Hr.  Bauinsp. 
a.  D.  Mül  1  er:  „Ueber  ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung 
wasserdichter  trogförmiger  Betonkörper  für  Untergrund¬ 
bahnen  und  ähnliche  Bauwerke“.  Redner  beschreibt  zu¬ 
nächst  die  beim  Bau  der  Berliner  Untergrundbahn  bisher 
zur  Anwendung  gelangte  Bauweise.  Die  Tunnel  bestehen 
bei  derselben  aus  einem  Betontrog  mit  1®  starken  Seiten¬ 
wänden,  dieDecke  aus  I-Trägern  mit  dazwischen  gespann¬ 
ten  Betongewölben.  DerBauvorgang  ist  der,  daß  nachAuf- 
bruch  des  Straßenpflasters  beiderseits  I-Träger  in  1,2  bis 


^dreifache' D ichtungs/age  |! 

- 3  h5 —  H  .  ,  1  j 

Abb.  1  und  2. 

1,5  m  Abstand  als  Baugrubenabsteifung  eingerammt  und 
zwischen  dieselben  Holzbohlen  eingeschoben  werden,  die 
gegen  den  vorderen  Flansch  der  Rammträger  mit  Keilen 
abgefangen  werden.  Damit  dieTräger  demErddruck  nicht 
nachgeben  können,  werden  je  zwei  gegenüberliegende  Trä¬ 
ger  gegenseitig  versteift.  Hierauf  wird  das  Grundwasser, 
welches  2  bis3m  unter  Straßenoberfläche  liegt,  mittels  Rohr¬ 
brunnen,  die  an  eine  Saugleitung  angeschiossen  sind,  bis 
im  unter  Tunnelsohle  abgesenkt.  Die  Ausschachtungsar¬ 
beiten  können  so  im  Trockenen  ausgeführt  werden.  Nach 
Fertigstellung  derBaugrube  wird  auf  Sohle  undSeiten  wände 
eine  Schutzbetonschicht  aufgebracht,  auf  welcher  die  aus 
drei  Lagen  und  über  Grundwasser  aus  zwei  Lagen  Asphalt¬ 
pappe  bestehende  Tunneldichtung  verlegt  wird.  Hierauf 
werden  Sohle  und  Seitenwände  hochbetoniert,  dieDecken- 
träger  verlegt,  die  Gewölbe  dazwischen  gespannt  und  so¬ 
dann  dieRammeisen  abgeschnitten,  worauf  erst  dieStraßen- 
Befestigung  wieder  hergestellt  werden  kann.  Die  Baugrube 
muß  hierbei  lange  offen  liegen  bleiben,  wodurchgroße  Ver¬ 
kehrsstörungen  entstehen.  Die  Rammträger  müssen  im 
Boden  verbleiben  undsindfür  dasBauwerk  wertlos.  (Vergl. 
die  Abbildungen  1  und  2.) 

Das  Hrn.  Bauinsp.  Müller  patentierte  Verfahren  aber 
bezweckt,  dieEisenpfosten  für  das  endgültigeBauwerk  nutz¬ 
bar  zu  machen  und  eine  Verbilligung  der  Baukosten  zu  er¬ 
zielen.  DerBauvorgang  ist  folgender:  Zuerst  werden Eisen- 
pfosten  in  solcherEntfernung  von  der  Achse  des  Bauwerkes 
eingerammt,  daß  sie  in  die  Seitenwände  des  Tunnels  zu 
liegen  kommen  und  es  wird  dann  der  Tunnel  unter  Ein¬ 
setzung  von  Schalbohlen  soweit  ausgeschachtet,  daß  die 
Deckenträger  eingelegt  werden  können.  Hierauf  kann  die 
Decke  fertig  gestellt,  die  Straßenbefestigung  wieder  aufge¬ 
bracht  und  derVerkehr  von  neuem  eröffnet  werden.  Bei  Fort¬ 
setzung  der  Ausschachtung  wird  die  Ausschalung  außer¬ 
halb  der  Außenflächen  der  Seitenwände  hinter  den  Eisen¬ 
pfosten  angebracht  und  von  diesen  durch  Keile  entfernt 
gehalten.  Nach  Aushebung  derBaugrube  werden  die  unte 


keilförmige  Eiseneinlagen  ausgeglichen  werden.  Man  hat 
eingewendet,  daß  sämtliche  Nietlöcher  nur  in  derBaugrube 
gebohrt  werden  könnten.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  da 
dies  unter  192  Nieten  nur  für  54,  d.  s.  28%,  zutrifft.  Nach 
Fertigstellung  desEisenrahmens  wird  die  Dichtungsunter¬ 
lage  derart  betoniert,  daß  sie  noch  50  cm  von  den  Pfosten 
entfernt  bleibt.  Hierauf  wird  die  Dichtung  verlegt  und  die 
Sohle  in  voller  Höhe  fertig  betoniert,  jedoch  wiederum  nicht 
ganz  bis  an  die  Eisenpfosten  heran.  Nach  Erhärtung  des 
Sohlenbetons  wird  aus  den  Rammeisen  unter  den  unteren 
Querträgern  ein  kurzesStück  mitHilfe  desAutogen-Schneid- 
V erf  ähren  s  herausgeschnitten.  Durch  die  Lücke  wird  hier¬ 
auf  nach  vorheriger  stückweiser  Auf¬ 
betonierung  der  Dichtungsunterlage 
der  Dichtungsstoff  hinter  den  Trägern 
herausgezogen  (Abbildung  3),  wobei 
die  zwischen  den  Schalbrettern  und 
den  Eisenpfosten  eingesetzten  Säulen 
abwechselnd  gelöst  und  wiedereinge¬ 
setzt  werden.  Auf  diese  Weise  liegt  der 
Eisenrahmen  innerhalb  der  Tunnel- 
Konstruktion  und  es  wird  eine  Erspar¬ 
nis  an  Beton  erzielt.  Die  Bauweise  läßt 
sich  auch  beiKanälen,  Schleusen,  Kel¬ 
lern  und  anderen  nach  oben  offenen 
Bauwerken  verwenden.  Der  Einwand, 
daß  derAuftrieb  zu  groß  werde, weil  das 
Gewicht  der  Konstruktion  zu  gering 
sei,  ist  unbegründet,  da  auch  ohne  Be¬ 
rücksichtigung  derReibung  derSeiten- 
wände  eine  1,5  fache  Sicherheit  vor¬ 
handenist.  Die  V orteile  der  Konstruk¬ 
tion  sind  die  folgenden:  1.  Trotz  des 
Mehrbedarfes  an  Eisen  ergibt  sich  ge¬ 
genüber  der  jetzigen  Ausführungsweise 


Abb.  v 


türikmderzweigleisigenTunnelstrecke 
eineErsparnis  von  200000 M.,  d.h.  11%. 
Bei  Grundwasser  -  Absenkung  erhöht 
sich  dieselbe  auf  260000  M.,  d.  h.  auf 
iS0/o-  2.  Da  die  Breite  des  zweigleisi¬ 
gen  Tunnels  infolge  der  schwächeren 
Seitenwände  um  1,14m  geringer  wird, 
ist  die  Einlegung  des  Tunnels  auch  in 
schmalerenStraßen  ohneUnterfahrung 
der  Häuserfundamente  möglich.  3.  DieendgültigeTunnel- 


ren  Querträger  eingezogen.  Der  so  gebildete  eiserne  Rah¬ 
men  gibt  eine  gute  Abspreizung  der  gegenüberliegenden 
Wände  derBaugrube  ab.  Sollten  beim  Rammen  der  Eisen¬ 
pfosten  Abweichungen  derselben  von  der  Senkrechten  ein- 
treten,  so  müssen  diese  am  Anschluß  der  Querträger  durch 
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decke  kann  sofort  bei  Baubeginn  fertig  gestellt  werden, 
wodurch  wesentlich  an  einstweiligen  Abdeckungen  der 
Baugrube  gespart  wird.  Die  hierdurch  erzielte  Ersparnis 
beträgt  etwa  4%.  —  K. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Düsseldorf.  In  der 
Versammlung  am  21.  April  1909  hielt  nach  einigen  ge¬ 
schäftlichen  Mitteilungen  Hr.  Geh.  Brt.  Görz  einen  ein¬ 
gehenden  und  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Vor¬ 
trag  über  den  „ersten  intern  ationalenStraßenkon- 
greß  zu  Paris  im  Oktober  1908“,  der  dort  auf  Beschluß 
der  französischen  Regierung  für  dieZeit  vomi2.bis  17.  Okt. 
v.  Js.  zusammengerufen  war.  Redner  war  zu  diesem  Kon¬ 
greß  als  Vertreter  der  Rheinischen  Provinzialverwaltung 
entsandt.  Nach  den  Ausführungen  des  Redners  zeichnete 
sich  dieser  Kongreß  dadurch  von  den  meisten  ähnlichen 
Kongressen  aus,  daß  er  schon  als  erster  von  rd.  2400  Teil¬ 
nehmern  besucht  war,  eine  Beteiligung,  die  andere  Kon¬ 
gresse  erst  nach  einer  großen  Reihe  von  Tagungen  oder 
gar  nicht  erreichten,  und  daß  das  Oberhaupt  der  französi¬ 
schen  Republik  selbst  neben  einigen  Ministern  das  Pro¬ 
tektorat  übernommen  hatte.  Außer  Frankreich  waren  auf 
dem  Kongreß  offiziell  vertreten :  Deutschland,  Oesterreich- 
Ungarn,  Belgien,  Spanien,  England  mit  Indien,  Griechen¬ 
land,  Luxemburg,  Niederlande,  Portugal,  Rumänien,  Ruß¬ 
land,  Schweden,  Norwegen,  Schweiz,  Bulgarien,  Monaco, 
Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika,  Brasilien,  Mexiko, 
Chile,  Uruguay,  Japan,  China  u.  a.  m.  Der  Kongreß  sollte 
die  Frage:  „Ausrüstung  der  Straßen  in  bezug  auf 
ihre  Anpassung  an  die  neuen  Verkehrsmittel“  zur 
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internationalen  Erörterung  bringen.  Er  tat  das  in  2  Ab¬ 
teilungen  (Sektionen),  denen  je  4  Fragen  7.ur  Behandlung 
überwiesen  worden  waren. 

A.  Abteilung  I:  Bau  und  Unterhaltung.  1.  Die 
j  etzige  Straße.  Grundbau.  Wahl  der  Bekleidung.  Aus¬ 
führungsverfahren.  Selbstkosten.  Kritische  Beurteilung. 

2.  A  1,1  gern ei[n es  Un  te  rhal  t  u  ngs  verfahren.  Beschot- 
terte'Straßen.  Gepflasterte  Straßen.  Verschiedene  Straßen. 

3.  Bekämpfung  der  Abnutzung  und  d[es  SJtaujbes. 
Reinigung  und  Besprengung  mit  Wasser,  Benutzung  des 


Haus  Itsehert  in  Vallendar  am  Rhein.  Ansicht  von  der  Landstiaße. 


Teeres.  Benutzung  verschiedener  Produkte.  Technische 
und  wirtschaftliche  Ergebnisse.  4.  Die  Straße  der  Zu¬ 
kunft.  Richtungslinien.  Längs- und  Querprofile. 


Verschiedene  Hindernisse. 


Beklei- 
Besondere 


düngen.  Kurven 
Fahrstrecken  usw. 

B.  Abteilung  II:  Verk ehr  u n d  Be  tr ieb.  5.  Wir¬ 
ke  n  g  d er  ne uen  Ver  kehrsmitt el  auf  die  Straßen. 
Die  von  der  Geschwindigkeit  herrührenden  Beschädigun¬ 
gen.  Die  dem  Gewichte  zuzuschreibenden  Beschädigun¬ 
gen.  Einfluß  der  Pneumatike  —  der  Reifen  —  der  Gleit¬ 


schutze  —  des  Auspuffs —  der  Bodensenkung  usw.  6.  Wir¬ 
kung  der  Straßen  auf  die  Fahrze  uge.  Beschädigung 
der  Organe.  Schleudern  usw.  7.  Straßensignale.  Kilo¬ 
metrische  Straßenabmarkungen.  Angaben  von  Richtung, 
Entfernung,  Höhe,  Hindernisse.  Gefährliche  Stellen  usw. 
8.  Die  Straße  und  die  mechanische  Beförderung. 
Oeffentliche  Verkehrsmittel.  Industrielle  Beförderung. 
Straßenbahnen. 

Im  Laufe  der  Woche  wurden  in  je  5  Sitzungen  beider 
Sektionen  clie  oben  aufgeführten  8  Fragen  an  der  Hand 

von  102  schriftlichen  Refera¬ 
ten  durchberaten  und  die  Er- 
gebnisse  dieser  Beratung  in 
derSchluß-Plenarsitzungam 
17. Oktober  ohneDebatte  ein¬ 
stimmig  angenommen.  Aus 
denBeschlüssensei  dasWich- 
tigste  zusammengefaßt: 

In  der  Antwort  auf  die  1. 
Frage:  „DiejetzigeStra- 
ß  e  “  wird  hervorgehoben, daß 
der  widerstandsfähige  und 
sorgfältig  ausgeführte  Unter¬ 
bau  die  wichtigste  Vorbedin¬ 
gung  für  eine  gute  Straße  sei. 
Für  Pflasterungen,  nament¬ 
lich  in  Städten,  wird  eine 
15  cm  starke  Betonunterlage 
empfohlen  und  eine  weitere 
Prüfung  der  Frage,  ob  die 
einzelnen  Steinreihen  senk¬ 
recht  oder  schräge  zur  Stra¬ 
ßenachse  zu  verlegen  sind, 
angeregt.  Ferner  werdenStu- 
dien  zurFeststellung  der  Wi¬ 
derstandsfähigkeit  und  Wirt¬ 
schaftlichkeit  des  Kleinpfla¬ 
sters  gewünscht.  Die  Fort¬ 
führung  der  Versuche  mit 
Teer  und  sonstigen  bitumi¬ 
nösen  Stoffen  zur  Verhinde¬ 
rung  der  Staubbildung  wird 
empfohlen. 

Interessant  war  eine  An¬ 
gabe  der  französischen  Stra- 
ßen-Verwaltung,  daß  Frank¬ 
reich  ein  Straßennetz  von 
577  900  km  Gesamtlänge  auf- 
zu weisen  habe.  Also  1  km 
Straße  auf  rd.  1  qkm.  Frank¬ 
reich  hat  38000  km  Staatsstra¬ 
ßen,  14  500  km  Departements¬ 
straßen  und  243  500  km  Ge¬ 
meindestraßen.  ln  Preußen 
gab  es  früher  22  555  km  Staats¬ 
straßen  und  etwa  1 1278  km  den 
Departements  -  Straßen  ent- 
sprechendeBezirks-  und  ähn- 
siche  Straßen.  Ueber  die  Ge¬ 
meindewege  inPreußen  steht 
mir  kein  vollständiges  Mate¬ 
rial  zur  Verfügung.  InFrank- 
reich  kommen  also  auf  eine 
Fläche  von54Ö8ooqkm  52500km 
Staats-  und  Departements - 
Straßen,  oderauf  10,5 qkm  ikm 
Straße.  In  der  Rheinprovinz 
kommt  schon  auf  3,9  qkm  1  km 
Provinzstraße.  Die  Straßen¬ 
breite  schwankt  in  Frank¬ 
reich  zwischen  Sund  15m.  Es 
kommen  aber  Maße  bis  zu 
32  m  Breite  vor,  wie  sie  ander¬ 
seits  im  Gebirge  bis  zu  3  m 
Breite  heruntergehen. 

Zur  2.  Frage:  „Schotter¬ 
straßen  und  sonstige  Stra¬ 
ßen“  wurde  die  Verallgemei¬ 
nerung  ries  Deckensystems 
empfohlen.  Flickarbeiten  sollten  aufdas  allernotwendigste 
Maß  beschränkt  werden.  Die  Aufgabe  des  Flicksystems 
verteuert  aber  die  Unterhaltung  gegenüber  dem  Decken¬ 
system  nach  Angabe  eines  Karlsruher  Straßenbaubeamten 
um  38°/0.  Trotzdem  muß  es  auch  im  Rheinlande  mehr  und 
mehr  eingeschränkt  werden,  weil  es  sich  mir  dem  Verkehr 
der  Neuzeit  —  besonders  in  der  Rheinprovinz  —  nicht  ver¬ 
einbaren  läßt.  In  Evreux  hat  man  festgestellt,  daß  der  Auto¬ 
mobilverkehr  die  Deckendauer  genau  auf  die  Hälfte  ver¬ 
mindert.  Man  hat  dort  jetzt  das  System  der  sogenannten 
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„zeitigen  Erneuerung“  angenommen,  indem  man  die  Dek- 
ken,  bevor  sie  bedenkliche  Formveränderungen  erkennen 
lassen,  mit  einer  nur  5 — 6  cm  starken  Steinschüttung  aufholt. 
Diese  Maßnahme  ist  in  der  Rheinprovinz  schon  lange  in 
Anwendung,  sie  entspricht  im  großen  und  ganzen  unseren 
Profilschüttungen.  Sodann  wurde  bei  Frage  2  hervorge¬ 
hoben,  daß  die  Decken  in  einem  Stück  gewalzt  werden 
müssen  und  der  Verkehr  während  des  Deckenbaues  auf  die 
Bankette  oder  auf  benachbarte  Straßen  umzulegen  sei.  Die 
Beschlüsse  über  Pflasterungen  bringen  nichts  Neues. 

Zu  Frage  3:  „Bekäm  pf  un  gderAbnutzung  und  des 
Staubes“  wird  gewünscht,  daß  zum  Straßenbau  nurMate- 
rial  verwendet  werde,  das  eine  leichte  Reinigung  der  Straße 
zuläßt.  Sodann  erachtet  der  Kongreß  die  Anwendung  von 
teer-  und  ölhaltigen  Emulsionen,  sowie  von  hygroskopi¬ 
schen  Salzen  zur  Bekämpfung  der  Staubplage  nur  unter  be- 
stimmtenVerhältnissen  (Automobil-Rennen , Feste  usw.)für 
gerechtfertigt,  daihre  Wirkung  von  zu  kurzer  Dauer  sei.  Eine 
gute  Obenflächenteerung  erkennt  der  Kongreß  als  wirksam 
gegen  die  Staubbildung  und  die  Abnutzung  der  Straße  be¬ 
sonders  durch  die  Automobile  an.  Ueber  Innenteerung 
(Teermacadam)  wünscht  er  zunächst  die  Ausführung  weite¬ 
rer  Versuche. 

Bei  Frage  4:  „Di  e  S  traß  e  der  Zuk  u  nf  t“  empfiehlt  der 
Kongreß  an  den  jetzigenStraßen  festzuhalten,  aberfolgende 
Regeln  zu  beachten: 

Die  Fahrbahn  der  Zukunftsstraße  soll  gleichartig  sein 
und  aus  harten  widerstandsfähigen,  gehörig  gebundenen 
und  nicht  schlüpfrigen  Materialien  bestehen;  fürdie  Fahr¬ 
zeuge  aller  Art  soll  nur  eine  Fahrbahn  vorhanden  sein,  deren 
Breite  der Bedeutungcles  Verkehrs  angemessen  ist  (6m  min¬ 
destens).  Bei  großen  Luxusstraßen  kann  jedoch  ausnahms¬ 
weise  die  Teilung  in  mehrere  Fahrbahnen  empfohlen  wer J 
den.  Die  Straße  soll  nur  so  viel  Wölbung  erhalten,  als  für 
den  Abfluß  des  Wassers  notwendig  ist.  Sie  soll  ein  mäßi¬ 
ges  Gefälle  besitzen  mit  möglichst  geringem  Unterschied 
zwischen  höchstem  und  niedrigstem  Gefälle,  wobei  die 
Rücksicht  auf  das  Gefälle  ausnahmsweise  zurücktreten 
darf,  wo  solches  zur  Vermeidung  von  scharfen  Kurven  not¬ 
wendig  ist.  Die  Halbmesser  der  Krümmungen  sollen  so 
groß  wie  möglich  sein  (50  m  mindestens).  An  den  Ueber- 
gängen  zwischen  den  geraden  Strecken  und  den  Kurven 
sind  Parabelbögen  einzuschalten.  Die  Kurven  dürfen  mä¬ 
ßig  überhöht  werden,  ohne  daß  dadurch  der  Verkehr  der 
gewöhnlichen  Wagen  beeinträchtigt  wird.  Die  Aussicht 
in  den  Kurven  soll  frei  sein.  Auf  der  inneren  Seite  ist  ein 
kleiner,  mit  einem  Bord  versehener  Gehweg  herzustellen 
und  das  Aufsetzen  von.  Materialhaufen  zu  verbieten.  Die 
Straßenkreuzungen  sollen  deutlich  erkennbar  und  gehörig 
freigelegt  sein.  Eisenbahnkreuzungen  in  Straßenhöhe  sol¬ 
len,  soweit  irgend  möglich,  vermieden  werden;  anderen¬ 
falls  sollen  sie  übersichtlich  und  gut  kenntlich  gemacht 
sein,  selbst  bei  Nacht.  Auch  die  Kreuzung  der  Straße 
durch  Straßenbahnen  soll  durch  Signale  leicht  kenntlich 
gemacht  werden. 

Der  Kongreß  empfiehlt  die  Herstellung  von  Radfahr- 
und  Reitwegen,  wo  solche  von  N utzen  sein  können.  Schließ¬ 
lich  wird  es  für  notwendig  erklärt,  daß  die  Straßen  soviel 
als  möglich  mit  Bäumen  eingefaßt  werden.  In  der  Debatte 
traten  recht  erhebliche  Verschiedenheiten  in  den  Anschau¬ 
ungen  hervor.  —  -  (Schluß  folgt.) 

Vermischtes. 

Adler-Denkmal  für  die  Technische  Hochschule  Berlin.  Die 

Unterzeichneten  glauben  im  Sinne  der  zahlreichen  Amts¬ 
und  F  achgenossen,  Schüler  und  F reunde  des  am  15.  Septem¬ 
ber  1908  verstorbenen  Wirklichen  Geheimen  Oberbaurates 
Professor  D.  Dr. -Ing.  Adler  zu  handeln,  wenn  sie  hiermit  zu 
der  Errichtung  eines  Denkmals  in  den  Räumen  der  Tech¬ 
nischen  Hochschule  zu  Berlin  auffordern,  welches  die  Züge 
des  hochverehrten  Mannes  an  dieser  Pflegestätte  architek¬ 
tonischen  Studiums,  das  er  während  einer  vierundvierzig- 
jährigen  Tätigkeit  mit  treuester  Hingebung  und  größtem 
Erfolg  gefördert  hat,  dauernd  in  Erinnerung  erhalten  soll. 

Beiträge  bitten  wir  dem  Hrn.  expedierenden  Sekretär 
K  i  es  el  zustellenzu  wollen,  der  sich  bereit  erklärt  hat,  sie  an 
der  werktäglich  vong — 1  Uhr  geöffneten  Kasse  der  Techni¬ 
schen  Hochschule  in  Charlottenburg,  Berliner  Straße  171, 
persönlich  oder  mittels  Postsendung  inEmpfang  zu  nehmen. 
Akademischer  Ar  chitekten  verein.  —  Bl  un  ck,Reg.- 
Rat.  —  B  o  o  s  t,  Prof.  —  B  orrman  n  ,Geh.Brt.,  Prof.  —  Caesar, 
Prof.  —  Cornelius,  Wirkl.  Geh.  Ob. -Reg.- Rat.  —  Flggert, 
Geh.  Ob.-Brt.  —  Franz,  Prof.  —  Genzmer,  Geh.  Hofbrt., 
Prof.  —  Geyer,  Prof.  —  Go e c ke,  Landesbrt..  Prof.  —  H e  h  1, 
Geh.  Reg.-Rat,  P  rof.  —  H  e  n  s  e  l  e  r,  Prof.  —  Hinckeldeyn, 
Dr.-Ing.,  Exz.,  Wirkl.  Geh.  Rat,  Minist.- und  Ob. -Baudir.  — 
H  off  mann,  Dr.-Ing.,  Geh.Brt.  und  Stadtbrt.  —  Albert  Ho  f  - 
mann,  Red. d.  Dtschn.Bauztg.  —  H ossf e  1  d, Geh. Ob.-Brt. 
—  Jacob,  Prof.  —  Kampf,  Prof.,  Präs.  d.  kgl.  Akad.  d.  K., 


•  Kayse r,  Geh.  Brt.,  Prof., Vors. d.Ver.  Berl.  Arch. —  Koch, 
Geh.  Brt.,  Prof.,  —  Kyll  mann,  Geh.  Brt.  —  Kühn,  Geh. 
Brt.,  Prof.  —  Baske,  Brt., Prof.  —  Liebermann,  Dr.,  Geh. 
Reg.-Rat,  Prof.  —  Lutsch,  Geh.  Ob.  Reg.-Rat.  —  Merze¬ 
nich,  Brt.,  Prof.  —  Mön n  i  c  h ,  Reg.-  und  Brt.  —  Müh  1  ke, 
Geh.  Brt.  —  O  e  t  k  e  n ,  Prof.  —  O  t  z  e  n ,  Dr.-Ing.,  Geh.  Reg.- 
Rat,  Prof.  —  Raschdorff,  Dr.-Ing.,  Geh.  Ob. -Reg.- Rat, 
Prof.  —  O.  Ras chdorff, Geh. Reg.-Rat, Prof.  —  Ri  e  t sehe  1, 
Dr.-Ing.,  Geh.  Reg.-Rat,  Prof.  —  von  Rosain sky,  Geh. 
Ob.-Brt.  —  Rudloff,  Wirkl.  Geh.  Ob.-Brt.,  Prof.  —  Saal, 
Geh.  Ob.-Brt.  —  Scheffert,  Dr.,  Prof.  —  Schmieden, 
Dr.-Ing.,  Geh.  Brt.  —  Schubring,  Dr.,  Prof.  —  Friedrich 
Schultze,  Reg.-u.  Brt.,  Red.  d.  Zentralbl.  d.  Bauverw.  — 
Seeß e  1  b erg, Dr., Prof.  —  S ti  e h  1, Mag. -Brt., Prof  Strack, 
Geh. Reg.-Rat,  Prof.  —  Uber, Geh. Ob.-Brt.  — Wolff,  Geh. 

Brt.,  Prof.  —  Zimmermann,  Dr.,  Prof. 

Was  ist  ein  Bau?  Aus  No.  40  der  „Gerichts-  und  Ver¬ 
waltungs-Korrespondenz“  entnehmen  wir  folgende  Ent¬ 
scheidung  des  Dresdener  Oberlandesgerichtes  über  die 
Frage:  „Was  ist  ein  Bau?“:  Ein  Grundstücks-Eigentümer 
hatte  auf  gemauertem  Sockel  hölzerne  Sommerhäuschen 
von  20,45  qm  Grundfläche  errichtet  und  dieselben  nicht  zur 
baupolizeilichen  Genehmigung  angemeldet,  demnach  ge¬ 
gen  §  367  Ziffer  15  des  Strafgesetzbuches  verstoßen,  nach 
weichemein  Bauherr,  Baumeister  oder  Bau  hand  werker  sich 
strafbar  macht,  wenn  er  ohne  Genehmigung  einen  Bau  aus¬ 
führt.  Er  wurde  infolgedessen  bestraft.  In  seiner  Revision 
gegen  das  verurteilende  Erkenntnis  behauptete  er,  daß 
derartige  Sommerhäuschen  nicht  unter  denBegriff  geneh¬ 
migungspflichtiger  Bauten  fallen,  da  sie  nicht  mit  dem 
Grund  und  Boden  fest  verbunden  sind,  sondern  auf  dem 
dazu  geebneten  Boden  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere, 
sonst  unbefestigt,  aufruhten  und  leicht  im  Ganzen  von  einer 
Stelle  zur  anderen  geschafft  werden  könnten.  Diesen  Aus¬ 
führungen  ist  das  Oberlandesgericht  Dresden  nicht  beige¬ 
treten.  DieRevision  wurde  verworfen  mit  der  Begründung, 
es  sei  unrichtig,  wolle  man  bei  einem  fundierten  Bauwerk 
nur  das  als  Bau  ansehen,  was  über  den  Boden  hervorragt. 
Bau  ist  vielmehr  das  errichtete  Werk  in  seiner  Gesamtheit. 
Die  fraglichen  Bauten  waren  somit  unbedingt  vor  Errich¬ 
tung  der  Baupolizeibehörde  anzuzeigen. 

Diese  Auffassung  deckt  sich  mit  der  in  Berlin  geübten 
Praxis.  Hier  werden  z.  B.  auch  kleine,  auf  Rädern  ruhende 
Wellblechbuden  als  Bauwerke  angesehen  und  bei  der  Be¬ 
rechnung  der  bebaubaren  Fläche  mit  in  Ansatz  gebracht. 
Auch  ist  diese  Praxis  von  seiten  des  Oberverwaitungsge- 
richtes  bestätigt  worden.  Sogar  Markisen  und  Zeltdächer 
werden  als  Bauwerke  betrachtet  und  demgemäß  auf  Höfen 
nur  geduldet,  wenn  bebaubare  Fläche  vorhanden  ist.  — 

Wendt,  kgl.  Bauinsp. 

Wettbewerbe. 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  Schnetzler- 
Denkmal  in  Karlsruhe  gewann  unter  19  Arbeiten  den  1.  Preis 
und  die  Ausführung  der  Bildhauer  O.  Feist  in  Karlsruhe. 
Der  II.  und  der  III.  Preis  fielen  gemeinsamen  Entwürfen  des 
Bildhauers  H.  Bauser  und  des  Architekten  L.  Schmie¬ 
den  in  Karlsruhe  zu.  — 

Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  denNeubau  des  Cornelius- 
Stiftes  (Altleute-Hauses)  in  Crefeld.  Es  liefen  47  Arbeiten  ein. 
L  Preis  den  Hrn.  Rümpen  und  Bruggaier;  II.  Preis  den 
Hrn.  Drechsel  &  Sc  holze;  III.  Preis  Hrn.  O.  Hoff  mann. 
Zum  Ankauf  empfohlen  Entwürfe  der  Hrn. Bruggaier  und 
Rümpen,  so  wie  Kühnen  und  Fahrenkamp.  Dem  Preis¬ 
gericht  gehörten  u.  a.  an  die  Hrn.  Brantzky  aus  Cöln, 
Pütz  er  ausDarmstadt,  Kreis  aus  Düsseldorf,  Wolbrandt 
und  Bollert,  sowie  Hentri  ch  aus  Crefeld.  — 

Im  Wettbewerb  um  Luftschiffbauhallen  derinternationalen 
Luftschiffahrts- Ausstellung  in  Frankfurt  a.  M.  ist  der  Maschi¬ 
nenbau  A.-G.  Nürnberg -Augsburg,  Werk  Gustavs- 
burg  bei  Mainz,  der  1.  Preis  für  runde,  dgl.  der  II.  Preis  für 
lange  Luftschiffhallen  zugefallen.  Den  II.  Preis  für  runde 
Hallen  erhielt  das  Ingenieur-Bureau  von  Ernst  Meier  in 
Berlin  Beide  Firmen  waren  bekanntlich  auch  bei  dem  Wett- 
bewerb  um  die  Zeppelin -Luftschiffhalle  ausgezeichnet 
worden.  Den  I.  Preis  für  lange  Hallen  erhielt  die  Gesell¬ 
schaft  für  Ausführung  "freitragender  Dachkon¬ 
struktionen  in  Holz  „System  Stephan“  G.  m.  b.  H. 
in  Düsseldorf.  Es  ist  hier  also  eine  nach  rationellen  Grund¬ 
sätzen  ausgebildete  Holzkonstruktion  erfolgreich  mit  dem 
Eisenbau  in  Wettbewerb  getreten.  Den  Preis  für  Modelle 
erhielt  die  Firma  Aug.  Klönne  in  Dortmund.  — 

Inhalt:  Haus  Itschert  in  Vallendar  am  Rhein.  —  Vereine.  —  Ver¬ 
mischtes.  —  Wettbewerbe.  —  _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Haus  Itschert  in  Vallendar  a.  Rh. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hof  mann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.M.  Weber,  Berlin. 
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RÄNK1SCHE  ARCHITEKTUR.  * 
WOHNHAUS  IN  DER  THEATER 
STRASSE  IN  WÜRZBURG.  * 
AUFN.  VON  HOFPHOTOGR.  K. 
GUNDERMANN  IN  WÜRZBURG. 

=  DEUTSCHE  BAUZEITUNG  = 
*  XLIII.  JAHRG.  1909  *  NO,  87  * 


Fränkische  Architektur.  Abbildung  46.  Haus  zum  Falken  in  Würzburg. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII. JAHRGANG.  N°  87.  BERLIN, DEN  30.0KTQBER1909. 

Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

Arbeitsplan  für  das  Verbandsjahr  1909/10 
nach  den  Beschlüssen  der  XXXVIII.  Abgeordneten-Versammlung  in  Darmstadt. 

I.  Arbeiten  der  Verbandsvereine. 

t.  Meldung  der  Mitgliederzahl  und  der  Vorstandsmitglieder,  ferner  Einsendung  der  Mitglieder-Verzeich- 
nisse  nach  dem  Stand  vom  I.  Januar  iylO.  Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Eingänge  nach 
dem  satzungsgemäß  festgelegten  Termin,  dem  15.  Februar  1910,  laut  Beschluß  der  Kieler  Abge¬ 
ordneten-Versammlung  höchstens  in  einem  Nachtrag  berücksichtigt  werden  können. 

2.  Weitere  Mitarbeit  an  der  Frage  der  Stellung  der  Architekten  und  Ingenieure  in  den  öffent¬ 
lichen  und  privaten  Verwaltungen  nach  Maßgabe  der  Anregungen  des  Danziger  Ausschusses  von 
1908  (vergl.  G.  B.  1908/09  Seite  59 — 64  u.  88  sowie  II,  11). 

3.  Die  folgenden  in  den  G.  B.  1906/07,  1907/08  und  1908  09  aufgenommenen  P' ragen  werden  den  Einzelver¬ 
einen  zur  weiteren  Behandlung  innerhalb  ihres  Bezirkes  besonders  empfohlen: 

a)  Empfehlung  der  literarischen  Unternehmungen  des  Verbandes.  (G.  B.  1906/07  S.  270.) 

b)  Vertretung  der  Vereinein  den  Sachverständigen-Kammern  für  die  Ausführung  des  Reichs¬ 
gesetzes  über  das  Urheberrecht  an  Werken  der  bildenden  Künste  und  derPhotographie  vom 
9.  Januar  1907  (G.  B.  190607  S.  272). 

c)  Freiwillige  Mithilfe  der  Vereine  preußischen  Gebietes  bei  Ausführung  des  preußischen  Gesetzes 
gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegen¬ 
den  (G.  B.  1906/07  S.  291). 

d)  Durchsetzung  der  vomVerbande  aufgestellten  „Grundsätze  für  das  Verfahren  bei  Wettbewer¬ 
ben“  und  der  „Gebühren-Ordnung  für  Architekten  und  Ingenieure“  in  den  Städten  und 
Vereinsbezirken.  (G.  B.  1906/07  S.  297,  1908/09  S.  41,  54  u.  86.) 

e)  Aufnahme  alter  Bürgerhäuser  nach  näherer  Angabe  des  Ausschusses  für  das  Bürgerhauswerk 
und  nach  Maßgabe  der  von  diesem  herzustellenden  Probeblätter.  (G.  B.  1908/09  S.  57  u.  82.) 

f)  Durchsetzung  der  Grundsätze,  welche  in  den  Verbands-Denkschriften  von  1908  über  künstlerische 
Bauweise  enthalten  sind,  sowie  des  Beschlusses  der  Abgeordneten-Versammlung  zu  Darmstadt. 
(G.  B.  1908/09  S.  86.) 

g)  Bekanntmachung  der  den  Vereinsvorständen  bereits  übersandten  Bestimmungen  über  inter¬ 
nationale  Architekten-Wettbe werbe.  (G.  B.  1908  09  S.  35 — 39.) 

h)  Hinweis  der  Vereinsmitglieder  auf  die  Formelzeichen  des  „Ausschusses  für  Einheiten  und 
F ormelgrößen  (A  E  F)“.  (G.  B.  1908/09  S.  44/45  u.  86.) 

i)  Etwaige  Beitrittserklärungen  von  Vereinsmitgliedern  zum  „Intern.  Institut  für  Techno -Biblio¬ 
graphie“  sind  auch  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes  mitzuteilen,  damit  diese  sich  mit  demlnstituts- 
Vorstand  über  die  Höhe  der  Vergütung  ins  Einvernehmen  setzen  kann:  bei  den  Beitrittserklärungen 
ist  ausdrücklich  auf  die  Mitgliedschaft  des  „Verbandes  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine“ 
hinzuweisen.  (G.  B.  1908  09  S.  53  u.  87.) 

k)  Lebhaftere  Mitwirkung  der  Vereine  an  den  Aufgaben  des  Verbandes.  (G.  B.  1908/09  S.  64—68.) 
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4.  Durchberatung  der  von  dem  unter  II,  15  aufgeführten  Ausschuß  aufgestellten  Grundsätze  für  neuzeit¬ 
liche  Bauordnungen  in  Stadt  und  Land;  die  Ergebnisse  der  Beratung  sind  der  Geschäftsstelle  bis 
zum  15.  April  1910  einzusenden.  (G.  B.  1908/09,  S.  86,87.) 

5.  Einwirkung  der  Vereinsvorstände  auf  ihre  Mitglieder  zwecks  Beteiligung  an  der  Vermögenssammlung 
des  Verbandes  gemäß  den  Beschlüssen  der  Darmstädter  Abgeordneten-Versammlung.  (Vergl.  III,  49 
(G.  B.  1908/09,  S.  82.) 

II.  Arbeiten  der  Verbands- Ausschüsse  und  der  vom  Verband  mit  seiner  Vertretung 

betrauten  Mitglieder. 

1.  Die  ständigen  Ausschüsse  für  Architektur  und  für  Ingenieurwesen  setzen  sich  wie  folgt  zusammen  : 

a)  Für  Architektur:  Beamte:  Waldow-Dresden,  Vors.,  Grässel-München,  R  ad ke- Düsseldorf, 
Z  im  me  rm  an  n  -  Hamburg,  S  a  ran -Berlin. 

Private:  Reimer-Berlin,  Vors.,  Bill  in  g- Karlsruhe,  Henry-Breslau,  Sieben- Aachen,  v.  Schmidt- 
München. 

b)  Für  Ingenieurwesen:  Beamte:  Lu  cas -Dresden,  G  ran  tz -Berlin,  Dr.-Ing.  Barkhausen  -Hannover, 
Web  er- Nürnberg,  Scheelhaase-Frankfurt  a.  M. 

Private :  Dr.-Ing.  v.  Ri  epp  el- Nürnberg,  Haag  -Berlin,  Dr.-Ing.  Gleim  -Hamburg,  Lech  ne  r- München, 
T  a  a  k  s  -  Hannover. 

Der  Ausschuß  der  Privatarchitekten  hat  Erläuterungen  zu  dem  Gesetz  über  die  Sicherung  der 
Bauforderungen  auszuarbeiten,  die  indessen  nur  den  zweitenTeil  des  Gesetzes  zum  Gegenstand  haben. 
Die  Mitglieder  Saran  und  Henry  des  Ausschusses  I,  a,  sowie  Grantz  und  Gleim  des  Ausschusses  I,  b, 
bilden  mit  denHrn.  Eiselen  und  Scheuremb  ran  dt  einen  Ausschuß  zurB  er  atung  von  Abänderungen 
der  Gebührenordnung  der  Architekten  und  Ingenieure.  (G.  B.  1908/09,  S.  41,  54  u.  86.) 

2.  Der  ständige  Ausschuß  für  allgemeine  Fachfragen  (Mitglieder:  Kayser-Berlin ,  Schmick-Mün- 
chen,  Dr.-Ing.  Stübben-Berlin,  Boethke-Berlin,  Dr.  Wo  1  ff -Hannover)  arbeitet  zusammen  mit  dem  unter 
II,  11  genannten  Danziger  Ausschuß  von  1908  und  entsendet  die  Hrn.  Stübben  und  Boethke  in  den  Aus¬ 
schuß  unter  11,  14  für  Architekten-Kammern.  (G.  B.  1908/09,  S.  87.) 

3.  Der  Ausschuß  für  das  Bürgerhauswerk  (Mitglieder:  Dr.  Wolf f -Hannover,  Vors.,  Stiehl-Berlin, 
Dethlefsen-Königsberg,  Statsmann-Straßburg,  Schaumann-Frankfurt  a.  M.,  Wie  ko  p -Darmstadt, 
Zell-München)  prüft  die  von  den  Vereinen  ausgefüllten  Fragebogen,  veranlaßt  im  Einvernehmen  mit  dem 
Verbandsvorstand  die  Herstellung  von  Probeblättern  für  die  Aufnahmen  von  Bürgerhäusern  und  versendet 
sie  nebst  einer  Aufstellung  über  die  für  das  Werk  aufzunehmenden  Bürgerhäuser  an  die  Vereine.  (G.  B. 
1908/09,  S.  82,  83.) 

4.  Der  Ausschuß  zur  Wahrnehmung  der  Wettbewerbsgrundsätze  (Mitglieder:  Körte,  Vors., 
Ku  mmer,  Eiselen,  Haag,  Sa  ran,  Boethke,  Br  u  rein,  Ebhardt,  Jansen,  Sch  eure  mbrandt,  sämt¬ 
lich  zu  Berlin)  setzt  seine  bisherige  Tätigkeit  fort  und  entsendet  seine  Mitglieder  Eiselen  und  Scheurem- 
brandt  in  den  unter  II,  1  genannten  Ausschuß  für  Beratung  von  Abänderungen  der  Gebührenordnung 
(G.  B.  1908  09,  S.  41,  54  u.  86.) 

5.  Die  Mitglieder  des  mit  dem  Betonverein  gemeinsam  gebildeten  Eisenbeton- Ausschusses  (Launer- 
Berlin,  Vors.,  Bürstenbinder-Hamburg,  Eiselen-Berlin,  Linse- Aachen,  Lucas-Dresden,  Miller- 
Augsburg)  und  die  Mitglieder  Bürstenbinder,  Eiselen  und  Linse  des  „Deutschen  Ausschusses  für  Eisen¬ 
beton“  setzen  ihre  bisherige  Tätigkeit  fort  (G.  B.  1907  08  S.  428 — 431,  1908/09,  S.  42  u.  86.) 

6.  Die  Mitglieder  des  Ausschusses  für  das  Normalprofilbuch  für  Walzeisen  (Dr.-Ing.  Engesser- 
Karlsruhe,  Dietz-München,  Dr.-Ing.  Barkhausen-Hannover,  Weyrich-Hamburg,  Franzius-Berlin) 
setzen  in  Gemeinschaft  mit  den  Ausschußmitgliedern  des  „Vereins  Deutscher  Schiffswerften“,  des  „Vereins 
Deutscher  Ingenieure“  und  des  „Vereins  Deutscher  Eisenhüttenleute“  ihre  bisherige  Tätigkeit  fort. 
(G.  B.  1908/09,  S.  40,  86.) 

7.  Die  Mitglieder  der  deutschen  Abteilung  im  ständigen  Komitee  für  die  internationalen  Ar- 
chitekten-Kongresse  (Exz.  Hin  ekel  deyn -Berlin,  Dr.-Ing.  Stübben-Berlin,  Dülf  er -Dresden,  Hof- 
mann -Darmstadt,  Kayser-Berlin,  Neher-Frankfurt  a.  M.,  v.  Schmidt-München,  Dr.-Ing.  Schmitz- 
Berlin,  Körte-Berhn,  Franzius-Berlin,  die  beiden  letztgenannten  als  Verbandsvertreter)  nehmen  die 
Interessen  der  deutschen  Fachgenossenschaft  und  des  Verbandes  innerhalb  der  Kongresse  wie  bisher 
wahr.  (G.  B.  1908/09  S.  35 — 39  u.  85.) 

8.  Die  Mitglieder  der  beim  preußischen  Landesgewerbeamt  bestehenden  Fachabteilung  für  Bauge- 
werkschulen  (Taaks -Hannover  und  Reimer-Berlin)  setzen  ihre  bisherige  Tätigkeit  fort.  (G.B.  1905/06 
S.  193—196.) 

9.  Die  Mitglieder  des  aus  mehreren  verwandten  Vereinen  und  Verbänden  zusammengesetzten  Ausschusses 
für  Einheiten  und  F ormelgrößen  (Dr.-Ing.  Müller-Breslau,  F ranzius;  Stellvertreter:  S.  Müller, 
de  Thierry,  sämtlich  in  Berlin)  beteiligen  sich  weiter  an  den  Arbeiten  dieses  Ausschusses.  (G.B. 
1908  09  S.  43 — 45  u.  86.) 

10.  Hr.  Dr.-Ing.  K  oepcke-Dresden  verbleibt  im  Vor  st  an  dsrat  des  ,,  Deu  tschen  Museums“  in  M  tinchen. 
(G.  B.  1908/09  S.  40  u.  86.) 

11.  Der  Danziger  Ausschuß  von  1908  (Mitglieder:  Reverdy-München,  Vorsitzender,  Koehn- Berlin, 
v.  Schmidt-München,  Waldow-Dresden)  und  seine  Unterausschüsse  setzen  ihre  bisherige  Tätigkeit 
fort.  Der  Ausschuß  unternimmt  noch  vor  Wiederbeginn  des  Wintersemesters  Schritte  bei  den  Kultus- 
Ministerien  der  Bundesstaaten,  die  auf  gründlichere  Berücksichtigung  der  Volkswirtschaftslehre  und 
der  Rechtskunde  in  den  Studienplänen  der  Hochschulen  und  der  Diplomprüfungsordnungen  hinzielen. 
(G.  B.  1908/09  S.  59—64  u.  88.) 

12.  Die  Verbandsvertreter  im  deutschen  Ausschuß  für  technisches  Schulwesen,  Bärwald  und  F  ran¬ 
zius,  beide  Berlin,  beteiligen  sich  an  den  weiteren  Arbeiten  dieses  Ausschusses.  (G.B.  ipoST^S-  53  u-  87-) 

13.  Hr.  F ranzius  bleibt  Mitglied  des  Organisationsausschusses  für  das  internationale  Institut  für 
Techno-Bibliographie.  (G.  B.  1908/09  S.  53  u.  87.) 

14.  Ein  aus  den  Hrn.  Saran-Berlin,  ITenry-Breslau,  Stübben,  Wolff enstein,  Brurein,  Boethke  und 
Körte  (sämtlich  zu  Berlin)  gebildeter  Ausschuß  unterzieht  den  der  Abgeordnetenversammlung  zu  Darm¬ 
stadt  vorgelegten  Entwurf  eines  Reichsgesetzes  für  die  Bildung  von  Architekten-Kammern  einer  Begut¬ 
achtung  und  arbeitet  eine  denVereinen  möglichst  bald  zu  übersendende  Vorlage  aus.  (G.B.  1908/09,5.87.) 

1 5.  Ein  aus  den  Hrn.  Stübben-Berlin,  Kl oeppel -Berlin,  Hecker-Düsseldorf,  Genzmer-Danzig,  Schmohl- 
Stuttgart,  Ritz  mann -Karlsruhe,  Wagner-Bremen, .Bäh  r -Dresden,  Wied  enhof  er-Miinchen  undC  laßen- 
Hamburg  gebildeter  Ausschuß  stellt  Grundsätze  für  neuzeitliche  Bauordnungen  in  Stadt  und  Land  auf, 
die  den  Vereinen  bis  zum  15.  Februar  1910  zur  Bearbeitung  zu  übersenden  sind,  (G.B.  1908/OQ.,  S. 86,  87.) 
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Abbildung 


26. 

Vordere 

Garten- 

Ansicht. 


Abbildung 

27. 

Hintere 

Garten- 

Ansicht. 


Abbildung  29.  Portal  der  vorderen  Garten-Ansicht. 


Abbildung  28.  Querschnitt  durch  den  Mittelbau 
und  die  Garten-Terrassen. 


30.  Oktober  1909. 
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III.  Arbeiten  des  Verbands-Vorstandes. 

1.  Der  Vorstand  beantragt  beim  Amtsgericht  Berlin-Mitte  die  Eintragung  des  Verbandes  in  das  Vereins-Re¬ 
gister  und  unternimmt  gegebenen  falls  alle  weiteren  zur  Durchsetzung  der  Eintragung  erforderlichen  Schritte. 
(G.  B.  1908/09,  S.  83,  84.) 

2.  Drucklegung  der  neuen  Satzung  nach  Eintragung  in  das  Vereinsregister  und  Versendung  an  die  Vereine 
und  deren  Mitglieder. 

3.  DerVorstand  verfolgt  weiter  alle  Vorkommnisse  auf  demGebietderNormalien  für  Abflußrohre(G.B.o8/09,S.  85). 

4.  DerVorstand  übersendet  den  Vereinsvorständen  Listen  derjenigen  ihrer  Mitglieder,  die  sich  bisher  an 
der  Vermögenssammlung  beteiligt  haben,  sowie  Angaben  der  von  ihnen  gemeinsam  aufgebrachten 
Summen.  Die  Vereins-Vorstände  erhalten  ferner  Zahlenangaben  über  die  Beteiligung  der  Mitglieder  der 
übrigen  Einzelvereine  sowie  der  Höhe  der  von  ihnen  aufgebrachten  Summe.  (G.  B.  1908/09,  S.  82.) 

5  Der  Vorstand  veranlaßt  in  Gemeinschaft  mit  dem  Ausschuß  für  das  Bürgerhauswerk  die  Sammlung  von 
Beiträgen  zu  dem  Werk  seitens  der  Städte  und  der  Provinzialverwaltungen  sowie  der  Regierungen  der 
Bundesstaaten.  (G.  B.  1908/09,  S.  82/83.) 

München-Berlin,  im  September  1909, 

Der  Verbandsvorstand. 

Reverdy.  Körte.  Schmick.  Franzius. 


Abbildung  41.  Treppenhaus  im  Schloß  zu  Würzburg  mit  den  Deckenmalereien  von  Tiepolo. 

Fränkische  Architektur.  ?  G  G4 


Vereine. 

Arch.-  u.  Ing. -Verein  zu 
Düsseldorf.  (Schluß.)  Die 
Frage  5:  „Wirkung  der 
neue  11  Verkehrsmittel 
auf  die  Straßen“  er¬ 
kennt  die  Beschädigun¬ 
gen  derStraßen  durch  die 
Automobile  an.  Der  Kon¬ 
greß  empfiehlt,  durch  An¬ 
wendung  von  Schutzmän¬ 
teln  auf  den  Pneumatiks 
aus  biegsamem  Metall  mit 
abgestumpften, wenig  her¬ 
vor  tretenden  Nieten  die 
schädliche  Wirkung  der 
Automobile  abzuschwä¬ 
chen.  Die  jetzt  häufig  an¬ 
zutreffenden,  weit  vor¬ 
stehenden  Niete  wirken 
beim  Schleudern  der  Au¬ 
tomobile  in  den  Krüm¬ 
mungen  auf  die  vollstän- 
digeZerstörungderStraße 
hin  und  müssen  verboten 
werden.  Die  gerillten  Rä¬ 
der  werden  auf  die  für 
diese  Zwecke  besonders 
konstruiertenStraßen  ver¬ 
wiesen.  Die  Wirkung  des 
Gewichtes  wird  durch  den 
Vorschlag,  nie  mehr  als 
150  kg  auf  1  cm  Felgen¬ 
breite  zuzulassen,  in  be¬ 
stimmte  Grenzen  verwie¬ 
sen.  Da  allgemein  eine 
F eigenbreite  von  1 5  cm  als 
diejenige  angesehen  wird, 
die  höchstens  noch  wirk¬ 
sam  sein  kann,  so  stellt 
sich  danach  das  Höchst¬ 
gewicht  eines  Wagens  mit 
Last  auf  4  •  1 5  •  1 50  =  9  k 

Die  F  rage  6 :  „  W  i  r  k  u  n  g 
der  Straßen  auf  die 
Fahrzeuge“  war  in  den 
Berichten  am  spärlich¬ 
sten  bearbeitet.  Auch  in 
den  mündlichen  Verhand¬ 
lungen  war  mit  ihr  nicht 
viel  anzufangen. 

Die  Frage  7:„Straßen- 
Signale“  beschäftigt 
sich  zunächst  mit  der  kilo¬ 
metrischen  Versteinung. 

Der  Kongreß  wünscht  de¬ 
ren  Umarbeitung  nach 
dem  Grundsatz,  daß  sie 
die  großen  Städte  in  fort¬ 
laufenden  Nummern  ver¬ 
binde.  Auf  allen  von  den  Hauptstädten  ausgehenden  Stra¬ 
ßen  sollte  die  Kilometrierung  in  diesen  beginnen.  Einheit¬ 
liche  Kilometersteine  mit  wenig  aber  sehr  leserlicher  Auf¬ 
schriftwerdenempfohlen.  Wegweiser  sollen  nur  Richtungs- 
Angaben  enthalten.  Die  Zahl  der  Signale  ist  auf  4  zu  be¬ 
schränken  und  zwar:  Hindernis  quer  über  den  Weg;  Stra¬ 
ßenkurven;  Bahnüberschreitung  in  Schienenhöhe;  Gefähr¬ 
liche  Straßenkreuzungen.  Den  hinsichtlich  der  Kilome- 
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trierung  ausgesprochenen  Wünschen  werden  wohl  nur  we¬ 
nige  Straßen  zurzeit  entsprechen.  Die  bedeutenden  Kosten 
dieser  Umwälzung  stände  zu  dem  von  ihr  erwarteten  Nutzen 
nicht  im  richtigen  Verhältnis. 

Die  Frage  8:  „Die  Straße  und  die  mechanische 
Beförderung“  führte  zu  dem  Vorschlag,  daß  für  Per- 
sonen-Verkehr  ein  größter  Achsdruck  von  4 1  bei  mittlerer 
Höchst-Geschwindigkeit  von  25km/St.,fürindustriellen\  er- 
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kehr  bei  einem  größten  Achsdruck  von  41  die  durchschnitt-  rücksichtigen,  daß  niemals  mehr  als  150  kg  auf  1  cmFelgen- 
liche  Geschwindigkeit  auf  16  km,  die  Höchst-Geschwindig-  breite  fallen  sollen.  Hierin  liegt  ein  Widerspruch,  wenn 
keitauf 25km/St.,fürindustriellenVerkehrbeieinemhöchsten  man  die  Tatsache  berücksichtigt,  daß  eine  Erbreiterung 
Achsdruck  von  5  t  die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  der  Felgen  über  15  cm  wirkungslos  bleibt.  Ein  Wagen  mit 


Abbildung  44.  Kloster  Oberzell. 


Fränkische  Architektur.  Abbildung  42.  Gartensaal  im  Schloß  zu  Würzburg. 


auf  iokm,  die  Höchst  -  Geschwindigkeit  auf  15  km  in  der 
Stunde  festgesetzt  werde.  Was  der  Kongreß  unter  „mitt¬ 
lerer  Höchst-Geschwindigkeit“  verstanden  haben  will,  hat 
er  nicht  gesagt.  Für  Bemessung  derFelgenbreite  ist  zu  be- 

30.  Oktober  1909. 


2  Achsen  von  je  5  t  Gewicht  würde  mit  167  kg  auf  1  cm  Fei¬ 
enbreite  drücken.  Lastenautomobile  sind  nach  Ansicht 
es  Kongresses  nur  auf  bestimmten,  dazu  hergerichteten 
Straßen  zu  gestatten.  Die  Kleinbahnen  wünscht  der  Kon- 


597 


greß  außerhalb  der  Straßen  angelegt  zu  sehen.  Liegt  eine 
Kleinbahn  neben  der  Straßenbahn,  so  muß  letztere  in  5  m 
Breite  für  den  Fuhrwerksverkehr  frei  bleiben.  Für  Klein- 
bahngleise  innerhalb  derSteinbahn  wirdneben  demProfil 
des  lichten  Raumes  der  Kleinbahnwagen  eine  nutzbare 
Straßenbreite  von  mindestens  2,6  m  verlangt.  Natürlich 
müssen  die  Schienen  dann  bündig  mit  der  Straße  liegen. 
Dieses  Maß  ist  für  die  Rheinprovinz,  in  der  3  m  Breite  der 
Ladung  gestattet  ist,  zu  gering. 

Der  Kongreß  sagt  in  einer  Schlußbemerkung  zu  den 
Beschlüssen:  „Derl.  intern.  Straßenkongreß  hat  den  glän¬ 
zendsten  Erfolg  gehabt,  und  zwar  sowohl  dank  der  Anzahl 
und  der  Vornehmheit  seiner  Besucher,  als  dank  der  Reich¬ 
haltigkeit  der  Beratungen  über  die  Berichte  zwischen  allen 
Technikern,  welche  der  Straße  aus  irgend  einem  Grunde 
in  der  ganzen  Welt  ein  hohes  Interesse  entgegenbringen. 
Die  angenommenen  Vorschläge  gipfeln  zwar  in  keinem 
Universalmittel;  der  Kongreß  konnte  aber  bereits  be¬ 
stimmte  Regeln  hersteilen,  welche  die  Techniker  instand¬ 
setzen  werden,  den  Chausseen  eine  größere  Widerstands¬ 
fähigkeit  gegen  die  von  den  neuen  Verkehrsmitteln  an¬ 
gerichteten  Beschädigungen  zu  geben“.  Offenbar  sieht 
der  Kongreß  in  dieser  Schlußbemerkung  seine  Erfolge, 
wie  auch  insbesondere  den  Wert  seiner  Direktiven  für  die 
zukünftige  Unterhaltung  der  Straßen  zu  optimistisch  an. 
Die  Antworten  auf  alle  8  Fragen  enthalten  meist  längst 
bekannte  Wahrheiten  und  Straßenbauregeln;  in  einzelnen 
Fällen  schießen  sie  mit  ihren  Vorschlägen  aber  weit  übers 
Ziel  hinaus.  Es  muß  allerdings  auch  berücksichtigt  wer¬ 
den,  daß  es  sich  um  einen  ersten  Kongreß  handelt,  auf 
dem  in  verhältnismäßig  sehr  kurzer  Zeit  möglichst  viel 
geleistet  werden  sollte;  daß  zunächst  eine  Grundlage  ge¬ 
schaffen  werden  mußte,  auf  der  alle  Nationen  weiter  bauen 
können,  und  daß  alles  für  die  Zukunft  Ueberflüssige  am 
besten  jetzt  durch  Aufnahme  in  die  diesjährigen  Verhand¬ 
lungen  verabschiedet  wurde.  In  seiner  Schlußsitzung  am 
16.  Oktober  nahm  der  Kongreß  die  Vorschläge  der  Hrn. 
von  Leibbrand,  von  Timanoff  und  Tedesclri  an, 
welche  die  Abhaltung  von  solchen  internationalen  Straßen- 
Kongressen  abwechselnd  in  verschiedenen  Ländern  als 
dauernde  Einrichtung  empfahlen.  — 

Architekten  -  Verein  zu  Berlin.  Am  13.  Oktober  1909 
sprach  der  Direktor  des  kais.  deutschen  Institutes  für  ägyp¬ 
tische  Altertumskunde  in  Kairo,  Prof.  Dr.  Borchardt, 
über  „die  Entwicklung  der  Anschauungen  über 
die  ägyptischen  Pyramiden  in  den  letzten  20  Jah¬ 
ren“.  Redner  erörterte  zunächst  die  Lepsius’sche  Theorie, 
die  dahin  geht,  daß  jeder  ägyptische  König  seinen  Grab¬ 
bau,  bezw.  seine  Pyramide  mit  der  Kammer  anfing,  über 
der  er  einen  kleinen  Bau  errichtete,  der  dann  nach  und 
nach  mit  Mänteln  umgeben  und  später  durch  eine  gleich¬ 
mäßige  Bekleidung  in  die  Pyramidenform  gebracht  wurde. 
Diese  von  Lepsius  aufgestellte  nüchterne  Theorie  konnte 
nicht  verhindern,  daß  sich  später  in  England  mystische 
Theorien  über  die  Pyramiden  breit  machten,  die  durch 
Piazzi  Smith  begründet  wurden.  Ein  Versuch  Flinders 
Petrie’s  1881,  für  diese  Theorien  Material  durchgenaueMes- 

Fränkische  Architektur.  (Schluß  aus  No.  80.) 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  die  Abbildungen  S.  593,  595,  596  und  597,  sowie  die 
Abbildungen  in  No.  83. 

Die  Periode  des  Barock  1650 — 1720. 

Ion  allen  Städten  des  Frankenlandes  tritt  um  diese  Zeit 
Würzburg  besonders  hervor,  zumal  baulustige  und 

- '  kunstliebende  Bischöfe  die  Entwicklung  förderten 

und  das  Bedürfnis  bestand,  sowohl  Kirchen  als  auch  Pro¬ 
fanbauten  erstehen  zu  lassen.  Einem  wälschen  Baumeister, 
dem  Italiener  Petrini,  war  es  Vorbehalten,  eine  große 
Tätigkeit  entwickeln  zu  können.  Er  kam  1660  unter  Fürst- 
bisciiof  Johann  Philipp  von  Schönborn  nach  Würzburg, 
der  ihn  sofort  für  die  Ausführung  der  Karmeliterkirche 
(1662 — 1669)  bestimmte.  Sein  bedeutendstes  Werk  bleibt 
die  Stifthauperkirche  (1670 — 1691),  ein  Kuppelbau,  das  Be¬ 
deutsamste,  was  die  Barockzeit  bot. 

Und  im  Profanbau  betätigte  sich  der  Meister  in  glei¬ 
cherweise,  denn  der  Fürstenbau  im  Hofe  des  Julius¬ 
spitals  (Abbildung  20,  Seite  533)  von  1699  ist  bemerkens¬ 
wert,  auch  die  ehemalige  Münze  ist  hier  zu  nennen.  Fer¬ 
ner  sind  das  Dietrich-Spital  am  Markt,  jetzt  Privathäuser, 
1685  sein  eigenes  Haus  an  demselben  Platz  und  noch  meh¬ 
rere  Wohnhäuser  von  seiner  Hand  entstanden.  Auch  die 
Vollendung  der  Uni versitätskirche,  soweit  sie  den 
Turm  (Abbildung  n,  Seite  519)  betrifft,  soll  durch  ihn  in 
Gemeinschaft  mit  Pezani  erfolgt  sein. 

Im  Gegensatz  zu  Petrini,  dessen  Architektur  oft  schwer¬ 
fällig  erscheint,  tritt  ein  deutscher  Meister  J osef  G  r  e  i  s  i  n  g 
auf,  der  allenthalben  das  Leichte  und  Zierliche  an  seinen 
Bauten  erkennen  läßt  und  dem  deutschen  Barock  huldigt. 
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sungen  zu  schaffen,  endete  damit,  daß  er  sie  als  unhaltbar 
bezeichnet,  aber  auch  die  Lepsius’schen  Theorien  angriff. 
Gleichzeitig  wendeten  sich  Perrot  und  Chi]  > i e z  gegen  die 
Lepsius’sche  Theorie.  1892  wurden  in  einer  Reihe  von  Auf¬ 
sätzen  von  zwei  jungen  Deutschen,  einem  Philologen  und 
einem  Techniker,  die  in  der  „Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache“  erschienen,  die  Hinfälligkeit  der  Petrie’schen  Be¬ 
weisführung  gegen  Lepsius  an  der  Hand  einer  Erörterung 
der  Baugeschichte  der  großen  Pyramide  dargetan.  In  die¬ 
sen  Aufsätzen  wurde  auch  ein  zweites  Problem  behandelt, 
nämlich  das  der  nachträglichen  Wiederherstellungsarbei¬ 
ten  an  Pyramiden.  So  wurden  weitere  praktische  Arbeiten 
durch  Ausgrabungen  angeregt,  die  in  rascherReihenfolge 
ausgeführt  wurden,  am  eingehendsten  durch  die„Deutsche 
Orient-Gesellschaft“  bei  Abusir,  die  schließlich  ein  voll¬ 
ständiges,  klares  Bild  der  gesamten  Anlagen  eines  solchen 
Grabdenkmales  gaben.  Die  Pyramide  ist  nicht  mehr  als 
einzelnes  Monument  aufzufassen,  sondern  als  Teil  eines 
Grabdenkmales,  das  aus  Grab  (Pyramide)  und  Kultstätte 
(Totentempel)  besteht.  Der  Totentempel  selbst  zerfällt  in 
Torbau,  Aufgang  und  oberenTempel.  Letzterer  ist  geglie¬ 
dert  in  einen  öffentlichen,  einen  intimen  Tempel  und  Ne¬ 
benanlagen.  Der  Vortrag,  welcher  durch  eine  Anzahl 
charakteristischer  Lichtbilder  illustriert  wurde,  fand  den 
reichen  Beifall  der  stark  besuchten  Versammlung.  — 
Verein  für  Eisenbahnkunde.  In  der  Sitzung  vom  12.  Okt., 
unter  Vorsitz  des  Dr.-Ing.  Schroeder,  sprach  der  vortr. 
Rat  im  Reichskolonialamt,  Hr.  Geh.  Brt.  Baltzer,  über 
die  Eisenbahnen  in  den  deutschen  Schutzgebie¬ 
ten.  Nach  fünfundzwanzig  Jahren  unserer  kolonialen  Tä¬ 
tigkeit  haben  wir  heute  im  Eisenbahnbau,  nachdem  zu 
Anfang  der  Fortschritt  sehr  langsam  gewesen  war,  das 
zweite  Tausend  Kilometer  überschritten  und  werden  vor¬ 
aussichtlich  bis  zum  Juli  1914  eine  Länge  von  mindestens 
3600  km  kolonialer  Bahnen  im  Betrieb  haben.  Ostafrika 
eröffnete  seine  erste  Bahn  1894,  Deutsch -Südwest  1902, 
Togo  1905  und  Kamerun  ist  in  diesem  Jahre  mit  den  ersten 
89  km  der  Manengubabahn  in  das  Eisenbahn  -  Zeitalter 
eingetreten.  Verglichen  mit  der  Flächenausdehnung  un¬ 
serer  Schutzgebiete  ist  der  Bahnbestand  noch  überaus 
gering,  etwa  1I wo  von  dem,  was  Deutschland  an  Eisen¬ 
bahnen  auf  100  qkm  besitzt.  Unter  den  einzelnen  Schutz¬ 
gebieten  ist  Togo  auch  in  Bezug  auf  den  Eisenbahnbesitz 
am  weitesten  fortgeschritten.  In  der  wichtigen  Frage  der 
Spurweite  istan  derForderung  festzuhalten,  daß  alle  unsere 
Kolonialbahnen,  bei  denen  mit  einem  starken  durchgehen¬ 
den  Verkehr  zu  rechnen  ist,  mit  der  Meterspur  oder,  wenn 
ein  Anschluß  an  das  Netz  der  südafrikanischen  britischen 
Kolonialbahnen  in  Frage  kommt,  mit  der  dortigen  Kapspur, 
31/2Fußenglisch  =  x,o67m,  hergestelltwerden  müssen.  Wei¬ 
ter  behandelte  Redner  die  Frage  des  Oberbaues,  der  Linien¬ 
führung  und  der  Vorarbeiten,  derBetriebsmittel,  der  Kupp¬ 
lungen,  der  Bremsen  und  anderer  technischer  Einzelheiten 
unserer  deutschen  Schutzgebietsbahnen,  wobei  der  gegen¬ 
wärtige  Stand  dieser  Fragen  besprochen  und  an  ausgehäng¬ 
ten  Zeichnungen  erläutert  wurde.  Sodann  wurden  für  die 
einzelnenSchutzgebiete  die  verschiedenen  imBetriebe  oder 


Das  Rückermaingebäude  (1715 — 22),  Abbildung  auf 
Bildbeilage  zu  No.  75,  kennzeichnet  seine  Gefühlsweise 
recht  treffend,  nicht  minder  der  Hauptbau  der  Peterskirche 
(1717 — 20),  das  Portal  des  geistlichen  Seminars(Abbil- 
dung  22,  Seite  533)  von  1716  und  der  ehemalige  Rosenbach’- 
sche  Hof  am  Schloßplatz;  außerdem  werden  ihm  mehrere 
Wohnhäuser  an  der  Neubau-Straße  und  das  Lustschloß 
im  Park  von  Veitshöchheim  bei  Würzburg  (Abbil¬ 
dung  23  u.  24,  Seite  541)  zugeschrieben.  Neben  ihm  wirkte 
noch  Pezani,  dessen  Hauptwerk  die  malerische  Westfront 
der  Neumünsterkirche  ist  (1711),  und  der  auch  in  Gemein¬ 
schaft  mit  Petrini  die  Augustiner-Klosterkirche  (1687 — 89) 
baute,  die  längst  verschwunden  ist. 

Neben  Würzburg  war  Petrini  auch  in  Bamberg  tätig, 
wo  er  die  Martinskirche  1693  schuf,  denUmbau  der  Stefans¬ 
kirche  vornahm  und  auch  teilweise  an  der  Veste  Rosen¬ 
burg  bei  Kronach  beteiligt  war  (1690).  Auch  das  ehemalige 
Greifenklau’sche  Palais,  jetzt  Domprobstei  in  Bam¬ 
berg,  gehört  in  diese  Zeit  (Abbildung  25 — 29,  Seite  595). 
Für  den  Fürstbischof  Marquard  Sebastian  von  Stauffen- 
berg  erbaute  er  das  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegene  Jagd¬ 
schloß  Seehof  mit  seinen  offenen  Arkaden;  leider  besteht 
es  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Verfassung,  sondern 
ist  verödet  und  seiner  Wasserkünste  und  Gartenzierden 
beraubt. 

Mit  dem  Ende  des  17.  und  dem  Anfang  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  erhält  das  Frankenland  in  der  Baumeisterfamilie 
Dientzenhofer  hervorragende  Architekten,  die  hauptsäch¬ 
lich  in  Bamberg  und  Umgegend,  aber  auch  in  Böhmen 
und  Fulda  tätig  waren.  Hauptsächlich  war  Johann  Leon¬ 
hard  Dientzenhofer  der  Bahnbrechende,  dem  der  große 
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im  Bau  befindlichen  oder  geplanten  Eisenbahnen  mit  ihren 
wirtschaftlichen  Besonderheiten  erörtert:  in  Ostafrika  die 
Usambarabahn,  die  Sigibahn,  die  Mittellandbahn  Dar  es 
salam-Morogoro-Tabora;  in  Kamerun  die  Victoria-Pflan¬ 
zungsbahn,  die  Manengubabahn  und  die  Mittellandbahn 
Duala-Edea-Widimenge;  in  Togo  die  Küstenbahn  Lome- 
Anecho,  dielnlandbahnLome-Palime  und  dieHinterland- 
bahn  Lome-Atakpame;  endlich  in  Deutsch -Südwest:  die 
Staatsbahn  Swakopmund-Windhuk,  dieOtavibahn  mit  der 
Flügelbahn  Otavi-Grootfontein  und  die  Südbahn  Lüderitz- 
bucht-Keetmanshoop  mit  der  Abzweigung  Seeheim-Kalk¬ 
fontein.  Betrieb  und  Verkehr  auf  unseren  Schutzgebiets- 
Bahnen,  soweit  sie  vollendet  sind,  zeigen  nach  den  ersten 
Betriebsjahren  1907  und  1908  im  allgemeinen  eine  befriedi¬ 
gende  Entwicklung.  Ausgezeichnet  durch  lebhaften  Per¬ 
sonenverkehr  der  Schwarzen  ist  die  Usambarabahn,  deren 
Güterverkehr  sich  seit  1908  gleichfalls  wesentlich  gehoben 
hat.  Auch  die  Togobahnen  mit  der  Landebrücke  in  Lome 
zeigen  befriedigende  Abschlüsse  und  führen  dem  Schutz¬ 
gebiet  einen  beträchtlichen  Pachtzins  zu.  Der  Güterverkehr 
der  Bahn  Swakopmund-Windhuk  und  der  Otavibahn  hat 
in  den  Jahren  1907  und  1908  namhafte  Zahlen  und  Erträg¬ 
nisse  aufzuweisen.  Zum  Schluß  führte  der  Vortragende 
eine  Reihe  vonLichtbildern  vormitDarstellungen  von  Land 
und  Leuten  nach  eigenen  Aufnahmen  von  seiner  in  Beglei¬ 
tung  des  Kolonial-Staatssekretärs  im  Jahre  1907  unternom¬ 
menen  Studienreise  nach  Deutsch-Ostafrika.  — 

Vermischtes. 

Zum  siebzigsten  Geburtstag  von  Johannes  Otzen.  Die 
„Vereinigung  Berliner  Architekten“  hatte,  wie  wir  bereits 
S.  527  berichteten,  ihren  Mitbegründer  JohannesO  tzen  aus 
Anlaß  seines  siebzigsten  Geburtstages  zum  Ehrenmit¬ 
glied  ernannt  und  diese  Ernennung  durch  eine  silberne 
Plakette  nach  dem  Entwurf  des  Hrn.  Reg.-  undBrt.  Hasak 
begleitet  (siehe  nebenstehende  Abbildung).  Dafür  schrieb 
der  Jubilar  an  die  „Vereinigung“  unter  anderem  Folgendes : 

„War  schon  die  Ehrung  an  sich  ein  mich  sehr  be¬ 
glückendes  Zeichen  warmer  kollegialischer  und  freund¬ 
schaftlicher  Gesinnung,  so  hat  mich  die  künstlerische  Ge¬ 
staltung,  derselben  sehr,  sehr  erfreut. 

Ich  denke  die  Symbolik  des  schönen  Entwurfes  zu 
verstehen,  und  hoffe  wie  Sie  alle,  werte  Kollegen,  daß  die 
aufgehende  Sonne  einer  Bewegung  leuchtet,  die  —  wenn 
auch  zuweilen  auf  krausen  Wegen  —  die  deutsche  Bau¬ 
kunst  zum  Ruhme  führt  und.den  Lorbeer  im  hohen  Fluge 
erringen  läßt. 

Ich  werde  glücklich  sein,  die  Jugend  auf  diesen  Wegen 
noch  eineWeile  imGeiste  begleiten  zu  dürfen  und  mich  über 
jedes  wirklich  gesunde  grünende  Reis  von  Herzen  freuen. 

Ihnen  allen  aber,  liebe  und  verehrte  Kollegen,  noch¬ 
mals  und  für  immer  wärmsten  Dank! 

Der  Ehrenschild  Ihrer  Freundschaft,  der  milde  meine 
Schwächen  zudeckt,  soll  mich  für  den  Rest  meines  Lebens 
begleiten  und  mich  in  den  Stunden  erheben,  die  uns  nicht 
gefallen  und  die  doch  Niemandem  erspart  bleiben. 

In  Treue  Johannes  Otzen.“ 


In  Erwiderung  der  Ausführungen,  die  wir  Johannes 
Otzen  in  der  „Deutschen  Bauzeitung“  widmeten,  schrieb 
der  Jubilar  an  denVerfasser  jener  Ausführungen  Folgendes: 

„Sie  haben  in  No. 80  und  85  Ihrer  „Deutschen  Bauzei¬ 
tung“  einLebensbild  von  mir  gezeichnet, für  das  ichlhnen, 
da  ich  den  Ernst  fühle,  mit  dem  Sie  an  die  Arbeit  gegan¬ 
gen  sind,  aufrichtig  dankbar  bin  und  bleiben  werde.  Es 
ist  kein  lohnendes  Unternehmen,  dem  Sie  sich  unterzogen 
haben;  ich  fürchte  sogar,  Sie  haben  die  Fortschritte  in  der 
allgemeinen  Erkenntnis  unserer  Zeit  überschätzt  und  kön¬ 
nen  anstatt  Lohn  Widerspruch  ernten.  Ich  verstehe  Sie 
und  Ihre  'Fat  so,  daß  Sie  geglaubt  haben,  einer  Pflicht  zu 
genügen.  Dabei  haben  Sie  weder  nach  rechts  noch  nach 
links  geschaut,  sondern,  wie  das  ein  ganzer  Mann  in  Ihrem 


Umbau  des  Klosters  Ebrach  (Abbildung 30 — 32,  Seite  545, 
569  und  Bildbeilage  zu  No.  76)  vom  Jahre  1686,  die  Kloster¬ 
kirche  Banz  bei  Bamberg  (1719),  das  Benediktinerkloster 
am  Michaelsberg  in  Bamberg  aus  den  Jahren  1689 — 1725, 
die  Karmeliterkirche,  die  neue  Residenz  (1695),  das  be¬ 
deutende  Schloß  Weißenstein  bei  Pommersf elden 
(Abbildung  33  u.  34,  Seite  529  und  546)  mit  seinem  großen 
Treppenhause  (Abbildung  35  u.  36,  Seite  569  und  Bild¬ 
beilage  zu  No.  78),  entstanden  in  den  Jahren  1711 — 18,  und 
clas  Haus  Böttinger  in  der  Judengasse  zu  Bamberg  zuge¬ 
schrieben  wird.  Auch  an  anderen  Orten  wie  Rastatt  und 
Mainz  war  er  beschäftigt. 

In  Ansbach  entstand  1713  unter  Markgraf  Wilhelm 
Friedrich  der  Schloßbau,  dessen  innerer  Ausbau  durch 
Retti  bedeutend  zu  nennen  ist  und  bereits  als  Vorläufer 
des  kommenden  Stils,  des  Rokoko  betrachtet  wird. 

In  Nürnberg  war  nach  dem  Rathausbau  der  Profanbau 
in  den  Vordergrund  getreten,  wie  es  z.  B.  das  Tucher’sche 
Brauhaus  beweist,  doch  kam  nach  langer  Zeit  der  Kirchen- 
bau  durch  die  Aegidienkirche  von  Trost  1711 — 18  wieder 
auf,  der  sich  zugleich,  dem  protestantischen  Kultus  ge¬ 
weiht,  als  ganz  selbständig  gibt.  Durch  den  30jährigen 
Krieg  und  späterhin  durch  den  spanischen  Erbfolgekrieg 
war  für  Rothenburg  eine  Erschöpfung  und  gleichzeitig 
eine  Verarmung  eingetreten  und  dadurch  jede  Bautätig¬ 
keit  aufgehoben. — 

Die  Periode  des  Rokoko  1720 — 80. 

Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  entwickelte  sich  im 
Frankenlande,  besonders  in  Würzburg,  das  Rokoko,  das  in 
dem  Meister  B.  Neu  mann  einen  hervorragenden  Vertreter 
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fand  und  der  durch  die  günstigen  Umstände,  wie  sie  diese 
Zeit  bot,  eine  außergewöhnliche  Tätigkeithervorrief.  Sein 
Wirkungskreis  blieb  aber  nicht  nur  auf  Franken  beschränkt, 
sondern  sowohl  in  den  Rheinlanden,  im  Trier’schen  Gebiet, 
in  Bruchsal  und  Umgegend,  wie  auch  in  Oesterreich  und 
Württemberg  wurden  flauten  nach  seinen  Plänen  ausge¬ 
führt.  Bedeutende  Bauherren,  wie  die  Fürstbischöfe  von 
Schönborn  und  Greifenklau,  standen  ihm  zur  Seite,  wiesen 
ihm  reiche  Aufträge  zu  und  empfahlen  ihn  auch  anderweitig, 
sodaß  seine  Tätigkeit  sich  außergewöhnlich  entfaltete. 

Sein  Erstlingswerk  war  ein  Erweiterungsbau  des  Bür¬ 
gerspitals,  der  im  Hofe  aufgeführt,  noch  ganz  im  Rahmen 
des  Barock  gehalten  war;  er  entstand  1718.  Kurz  darauf, 
etwa  zwei  Jahre  später,  wurde  bereits  der  Grundstein  zu 
seinem  bedeutendsten  Werke,  dem  ehemaligen  fürst¬ 
bischöflichen  Schlosse  zu  Würzburg  (Abbildungen 
37 — 42,  Seiten  545,  565,  568,  596  und  597)  zugleich  Bildbei¬ 
lage  zu  No.  79)  gelegt,  das  unter  der  Obhut  und  Fürsprache 
der  Bauherren  einen  einheitlichen  Abschluß  gefunden  hat 
und  vorbildlich  für  viele  andere  Bauten  wurde.  Besonders 
der  Innenbau  zeigt  recht  deutlich  den  Werdegang  des  Ro¬ 
koko,  das  zuerst  sehr  mäßig  gehalten  war, jedoch  alsbald  aus¬ 
artete  und  dann  sich  dem  Klassizismus  näherte,  zumal  eine 
geraume  Zeit,  fast  30  Jahre,  verging,  ehe  der  Ausbau  seine 
Vollendung  fand.  Späterhin,  Anfang  des  19.  Jahrhunderts, 
hat  unter  dem  Regenten,  dem  Großherzog  von  Würzburg, 
auch  das  Empire  seine  Aufnahme  gefunden.  Auch  dieAn- 
lage  des  Gartens,  die  zum  größten  Teil  1770  unter  Prokop 
Mayer  entstand,  mag  hier  bemerkt  werden. 

Im  Kirchenbau  hat  Neumann  in  Würzburg  nur  zwei 
Denkmale  hinterlassen  und  zwar  die  Grabkapelle  am  Dom 
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hohen  Berufe  soll,  die  Dinge  einfach  auf  sich  wirken  las¬ 
sen  und  daraus  das  Fazit  gezogen.  Wir  sind  an  solche  freie 
furchtlose  Art  bei  der  „Deutschen  Bauzeitung“  gewöhnt, 
und  Sie  haben  ja  erfahren,  wie  wir  dies  Ihrem  Herrn  Vor¬ 
gänger  hoch  angerechnet  haben. 

Ich  habe  das  Vertrauen,  daß  Sie  immer  in  derselben 
Weise  unbeirrt  der  Wahrheit,  so  wie  Sie  sie  zu  erkennen 
glauben,  dienen  werden,  und  ich  bin  alt  genug  geworden, 
um  gelernt  zu  haben,  die  Dinge  dieser  Erde  nur  von  die¬ 
sem  Gesichtspunkte  aus  zu  würdigen. 

Verehrter  Herr  Kollege!  Ich  wünsche  unserer  Kunst 
immerdar  so  getreue  Spiegel  und  selbstlose  Propheten, 
dann  wird  es  ihr  leichter  werden, allmählich  gesunde, feste 
Formen  und  Weiterentwicklung  zu  finden. 

Stets  Ihr  ergebener  Otzen.“ 

Literatur. 

Architektur-Postkarten,  i. Architektur  - Postkarten 
de  r  W  e  r  k  s  t  ä  1 1  e  für  moderne  Lichtbildkunstvon 
Susanne  Ho  mann  in  Darmstadt.  —  Serie  V:  Ober¬ 
hessische  Bauernhäuser,  Tore,  Vorbauten;  Serie  VI:  Frän¬ 
kische  Fach  werkbauten  aus  Sachsen -Coburg;  Serie  VII 
und  VIII:  Coburg  i  und  2;  Serie  IX  und  X:  Bamberg  1 
und  2;  Serie  XIII — XVI:  Trier,  1 — 4.  — 

2.  Al  te  Hä  userim  Moseltal.  3  Serien  zu  je  20  Karten ; 
Pr.  der  Ser.  80  Pf.  Kunstverl.  v.  Fr.  B  e  c  k  inT raben-T rarbach. 

Das  Atelier  von  Susanne  Homann  in  Darmstadt,  welches 
es  mit  Glück  und  großem  künstlerischen  Verständnis  unter¬ 
nommen  hat,  Ansichtspostkarten  aus  dem  Gebiet  alter  Bau¬ 
kunst  herauszugeben,  auf  die  wir  bereits  im  I.  Halbb.  1909, 
No.  21,  S.  135,  hingewiesen  haben,  hat  seine  Arbeiten  nun¬ 
mehr  auch  in  den  Di  enst  des  Heimatschutzes  gestellt  und  ih¬ 
nen  damit  die  ernste  Grundlage  gegeben,  welche  die  An- 
sichtskarten-Ind  ustrie  meist  bisher  nicht  besaß.  Eine  Serie  V 
gilt  dem  hessischen  Heimatschutz  und  enthältin  trefflicher 
Auswahl  und  schönster  Darstellung  Fachwerkhäuser  aus 
Oberhessen  und  Einzelheiten  dazu.  Die  Serien  VI — VIII 
sind  zur  Förderung  des  Heimatschutzes  im  Herzogtum 
Sachsen -Coburg  und  Gotha  entstanden  und  im  Auftrag 
des  herzoglichen  Staatsministeriums  in  Coburg  heraus¬ 
gegeben.  Sie  enthalten  in  gleich  schönen  Aufnahmen  und 
nicht  minder  sorgfältiger  Auswahl  der  Gegenstände  Frän¬ 
kische  Fachwerkbauten  aus  dem  Herzogtum,  sowie  An¬ 
sichten  aus  der  Stadt  Coburg.  Die  Serien  IX  und  X  sind 
im  Auftrag  des  Stadtmagistrates  Bamberg  entstanden  und 
diesem  Juwel  fränkischer  Baukunst  gewidmet. 

Außerordentlich  schön  sind  die  Aufnahmen  aus  Trier, 
die  in  bunter  Mischung  ganze  Ansichten  von  Bauten  und 
deren  Einzelheiten  wiedergeben.  Auch  hier  ist  die  Aus¬ 
wahl  mitbestemGeschmack erfolgt.  Aufnahme  undWieder- 
gabe  entsprechen  hohen  künstlerischen  Anforderungen. 

Vielleicht  istManchem  dieMitteilung  willkommen,  daß 
die  Werkstätte  Hohmann  von  ihren  Aufnahmen  auch  Dia¬ 
positive  für  Lichtbild-Vorträge  anfertigt.  — 

Ein  ähnliches  Ziel  verfolgt  der  Kunstverlag  von  Fr. 
Beck  in  Traben-Trarbach  mit  seinen  Ansichtskarten:  „Alte 
Häuser  im  Moseltal“.  Hier  ist  ein  Unternehmen  begonnen, 
das  Unterstützung  verdient,  aber  auch  noch  mancher  künst- 


vom  Jahre  1733,  und  die  Wallfahrtskirche  auf  dem  nahe  gele¬ 
genen  Nikolausberg,  die  1752  annähernd  ihren  Abschluß 
fand  (S.  „Dtsche.  Bztg.“  1909, 1.  Halbb.,  S.  258).  Die  Augusti¬ 
nerkirche  in  Würzburg  wird  ihm  gleichfalls  zugeschrieben. 
An  Privatbauten  sind  ihm  eine  Anzahl  nachzuweisen,  so  der 
Hutten’scheHof,dasHuttenschloß,amMain  gelegen, Wohn¬ 
häuser  an  der  Theaterstraße  (Abbildg.  auf  der  Bildbei¬ 
lage  zu  dieser  Nummer),  am  Markt  und  Spiegelplatz, das  ehe¬ 
malige  Damenstift  an  der  Theaterstraße,  jetztTheater  usw. ; 
sie  zeigen  stets  den  Meister  des  Rokoko  in  mäßigen  Grenzen. 
Auch  das  Kloster  Oberzell  (Abbild.  44,8.597)  bei  Würzburg 
mit  seinem  schönen  Treppenhause  aus  den  Jahren  1744 — 60 
ist  sein  Werk.  Im  Umkreise  der  Stadt  sind  mehrere  Pfarr¬ 
kirchen  zu  nennen,  so  in  Wiesentheid,  Steinbach,  Etwas¬ 
hausen,  auch  dieleider  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
zerstörte  Klosterkirche  Münsterschwarzach.  In  Werneck 
(Abbildung  auf  Beilage  zu  No.  80)  bei  Schweinfurt  gehört 
ein  großes  Schloß  in  diese  Reihe,  das  jetzt  als  Irrenanstalt 
dient.  Für  Bamberg  war  er  ebenfalls  tätig:  das  Priester¬ 
seminar,  das  Katharinen-Spital,  das  Domkapitelhaus  und 
wahrscheinlich  auch  das  Haus,  welches  dem  Verein  Con- 
cordia  gehört,  stammen  von  seiner  Hand. 

Und  an  Kirchen  hat  er  auch  hier  seine  Meisterschaft  be¬ 
wiesen,  daszeigen  die  Wallfahrtskirche  zu  Vierzehnheiligen 
bei  Lichtenfels  und  die  Kirche  von  Gößweinstein  im  Fich¬ 
telgebirge,  beide  hervorragende  Architektur-Leistungen. 
Ferner  wäre  der  Umbau  des  Rathauses  in  Bamberg  von 
Küchel,  1744,  in  diesem  Zusammenhang  zu  erwähnen.  In 
Amorbach  wird  1741  die  romanische  Abteikirche  umgebaut 
und  ersteht  in  bestem  Rokoko. 


lerischen  Ratschläge  in  der  Auswahl  der  Motive  wie  in  der 
typographischen  Wiedergabe  bedarf.  Da  es  sich  zweifellos 
noch  verbessern  dürfte,  so  sei  schon  jetzt  auf  diebeachtens¬ 
werte  Neuerscheinung  hingewiesen.  — 

Führer  durch  den  Magdeburger  Dom.  Im  Aufträge  des 
Magdeburger  Architekten-  und  Ingenieur  -  Vereins  bear¬ 
beitet  von  B.  Hanftmann.  Verlegt  und  hergestellt  in  der 
Buch-,  Kunst-  und  Steindruckerei  von  E.  Baensch  jun.  in 
Magdeburg.  1909.  Preis  2  M. 

DasWerkchen  erschien  zu  der  in  dieses  Jahr  fallenden 
Siebenhundertjahr-Feier  des  heutigen  Domes.  Es  ist  mehr 
als  ein  leichter  Führer  für  Laien,  es  wendet  sich  mit  seinen 
Darstellungen,  die  von  gründlichem  Studium  zeugen,  auch 
an  den  Fachmann.  Einem  an  sich  schon  mit  zahlreichen 
Illustrationen  versehenen  Text  folgt  ein  Anhang  von  39 
selbständigen,  tafelartigen  Abbildungen,  die,  auf  blaugrü¬ 
nen  Unterton  gedruckt  und  auf  gelbliches  Papier  gelegt, 
ein  in  höchstem  Grade  anziehendes  Bild  der  Schätze  des 
Domes  in  seinem  Inneren  wie  am  Aeußeren  wiedergeben. 
Diese  Darstellungen  sind  von  seltener  Schönheit.'  Eine 
schöne  typographische  Ausstattung,  an.  manchen  Stellen 
vielleicht  etwas  zu  weit  gehend  und  die  Uebersichtlich- 
keit  der  Ausführungen  störend,  zeigt  der  Text.  Er  enthält 
flotte  Handzeichnungen  des  Verfassers,  der  auch  die  Her¬ 
stellung  der  Tafeln  überwachte. 

Die  kunsthistorische  Darstellung  ist  knapp  und  sach¬ 
lich;  sie  berücksichtigt  in  gleicherweise  die  Konstruktion 
wie  die  Formensprache.  Die  Individualität  des  Verfassers 
kommt  an  manchen  Stellen  zum  Durchbruch,  ohne  jedoch 
die  Sachlichkeit  der  Darstellung  zu  beeinflussen.  Diese 
gibt  zunächst  eine  kurze  Uebersicht  der  Hauptereignisse 
im  Werden  des  Domes,  der  eine  ausführlichere  Bauge¬ 
schichte  folgt.  Darauf  wird  geschildert,  was  die  schmük- 
kenden  Künste,  namentlich  die  Plastik,  für  den  Dom  be¬ 
deuteten,  es  wird  seine  Einrichtung  nach  seinem  Zweck 
dargelegt  und  es  erfolgt  darauf  der  Rundgang,  bei  welchem 
an  die  einzelnen  hervorstechenden  Teile,  gleichviel  wel¬ 
cher  Kunstart,  ausführliche  Erläuterungen  geknüpft  sind. 
Ein  künftiger  Verfasser  einer  Baugeschichte  des  Mittel¬ 
alters  in  Deutschland  wird  an  dem  Führer,  der  erheblich 
mehr  als  das  ist,  nicht  Vorbeigehen  können.  — 

Wettbewerbe. 

Zum  Preisausschreiben  betr.  Entwässerung  des  Itterbach- 
Gebietes,  vergl.  S.  548  und  588,  wird  uns  mitgeteilt,  daß 
die  Frist  für  Einreichung  der  Entwürfe  und  Gutachten  bis 
einschließlich  1.  April  19 10  verlängert  ist.  Außerdem  werden 
jetzt  für  sämtliche  beteiligten  Gemeinden  die  Planunter¬ 
lagen  einheitlich  zusammengestellt  und  ergänzt,  die  dann 
gegen  Erstattung  der  Herstellungskosten  vom  Stadtbau¬ 
amt  Hilden  zu  beziehen  sind.  Den  Bewerbern  wird  damit 
erfreulicherweise  ein  erhebliche  Erleichterung  geboten. — 

luliaU:  Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine.  (Ar¬ 
beitsplan  für  das  Verbandsjahr  1909/10.) —  FränkischeArchitektur.  (Schluß.) 
—  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Literatur.  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Fränkische  Architektur. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.M.  Weber,  Berlin- 


Unter  Markgraf  Friedrich  erhält  Bayreuth  (1753)  einen 
neuen  Schloßbäu,  1747  ein  Opernhaus,  von  B  i  b  i  e  n  a  errich¬ 
tet,  und  als  Muster  eines  Rokokobaues  darf  die  nahe  ge¬ 
legene  Eremitage  und  Phantasie,  1715  unter  Markgraf  Ge¬ 
org  Wilhelm  entstanden,  betrachtet  werden. 

Für  Würzburg  kommt  noch  das  Haus  zum  Falken 
(Abbildung46,  Seite  593)  in  Betracht,  das  üppigste  Rokoko, 
das  etwa  1735  infolge  eines  Umbaues  entstand  und  dessen 
Meister  nicht  mit  Sicherheit  bezeichnet  werden  kann. 

Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  findet  der  Zopfstil  in 
Würzburg  Aufnahme  durch  den  Umbau  der  Stefanskirche 
1789  und  der  Michaelskirche  1765  mit  ihren  Emporen,  die 
auch  die  Vierung  umschließen. 

Für  Nürnberg  brachte  das  18.  Jahrhundert  infolge  der 
politischenWirren  allenthalben  Stillstand,  der  die  bauliche 
Entwicklung  wesentlich  beeinflußte;  durch  die  Einverlei¬ 
bung  unter  die  Krone  Bayerns  war  die  Stadt  zudem  ihrer 
Selbständigkeit  beraubt.  Bei  Bamberg  und  Würzburg  trat 
dann  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  Säkularisation 
ein;  beide  kamen  1814  endgiltig  zum  Königreich  Bayern 
und  waren  damit  zu  Provinzialstädten  herabgesunken. 

Es  war  infolgedessen  im  Fränkischen  der  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  zu  Neugestaltungen  auf  dem  Gebiete  der 
Baukunst  wenig  geeignet  und  nachdem  die  geistlichen 
Fürstentümer  beseitigt  waren,  konnte  nur  langsam  und  der 
Zeit  entsprechend  sich  Neues  gestalten.  Mit  König  Lud¬ 
wig  I.,  der  bereits  als  Kronprinz  großes  Interesse  für  die 
Kunst  bewies  und  der  Weiterentwickelung  des  Landes 
seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  trat  eine  Besserung  dieser 
Verhältnisse  ein.  — 
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IE  DORFKIRCHE.  MONATSSCHRIFT  ZUR 
PFLEGE  DES  RELIGIÖSEN  LEBENS  IN 
HEIMATLICHER  UND  VOLKSTÜMLICHER 
ART.  HERAUSGEGEBEN  VON  HANS  VON 
LÜPKE,  PFARRER  IN  THALBÜRGEL.  MIT 
EINEM  BAUKÜNSTLERISCHEN  TEIL  VOM 
KGL.  BAURAT  BÜTTNER  IN  STEGLITZ.  * 
OBEN:  KIRCHE  IN  ZINNDORF,  KR.  OBER¬ 
BARNIM,  UNTEN:  KIRCHHOF  IN  DROSKAU  BEI  SORAU.  *  *  * 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLIII.  JAHRGANG.  N2:  88.  BERLIN,  3.  NOVEMBER  1909. 


Die  Dorfkirche. 


Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  604  und  605. 


an  kann  zum  kirchlichen  Leben 
der  Gegenwart  und  des  Volkes 
stehen,  wie  man  will,  man  muß 
der  Wahrheit  ihr  Recht  geben, 
nach  welcher  in  der  Anschauung 
der  breiten  Menge  dogmatische 
F ragen  fast  nichts,  Gemütsfragen 
nahezu  alles  bedeuten.  Man  darf 
daher  ohne  Uebertreibung  sagen : 
wer  dasGemütdes  Volkes  besitzt 
(nicht  seinenVerstand),  hat  seineReligion.  DieseWahr- 
nehmungist  nicht  erst  von 
heute;  es  ist  aber  auffallend, 
wie  selten  unter  den  Reli¬ 
gionslehrern  des  Volkes 
clieMänner  vertreten  sind, 
die  es  verstehen,  religiöse 
Dinge  vom  Herzen  zum 
Herzen  sprechen  zu  las¬ 
sen,  die  Religion  als  einen 
Teil  des  gemütreichen  In¬ 
nenlebens  des  Menschen 
aufzufassen  und  alle  ihre 
Fragen  in  erster  Linie  von 
dem  Gesichtspunkte  aus 
zu  würdigen,  wie  sie  von 
dieser  Seite  auf  den  Men¬ 
schen  einzuwirken  imstan¬ 
de  sind.  Esistzuzugeben, 
daß  in  der  Stadt,  in  wei¬ 
chersich  dieDinge  so  un¬ 
gleich  härter  stoßen  wie 
auf  dem  Lande,  die  Ver¬ 
hältnissesehrviel  schwie¬ 
riger  und  anders  liegen; 
daß  da,  wo  die  tägliche 
Not  oft  genug  und  lauter 
an  die  Türe  klopft,  als  auf 
demLande,  in  erster  Linie 
Maßnahmen  gerechtfer¬ 
tigt  sind,  die,  obwohl  sie 
gleichfalls  von  der  Kirche 
ausgehen,  doch  zunächst 
der  Notdurft  des  Leibes 
dienen,  die  befriedigt  und 
beruhigt  sein  muß,  bevor 
die  nicht  materiellen  Fra¬ 
gen  in  ihre  Rechte  treten 


aberliegt  alles  einfacher,  ist  der  Lebensprozeß  natürli¬ 
cher  und  daher  auch  die  Denkweise  schlichter  und  see¬ 
lischen  Regungen  mehr  zugänglich,  wie  in  der  Stadt  mit 
ihrer  Anhäufung  von  Menschen  und  ihrem  zunächst  der 
Selbsterhaltung  dienenden  Kampfe  Aller  gegen  Alle. 
Auch  hier  schon  haben  die  Bestrebungen  eingesetzt, 
die  großen  Lebensgemeinschaften  in  kleine  aufzulö¬ 
sen,  anstelle  weniger  großer  kirchlichen  Gemeinden 
zahlreiche  kleine  zu  setzen,  welche  dem  Individuum 
mehr  sein  natürliches  Recht  wiedergeben,  als  es  bis¬ 
her  der  Fall  war.  Daraus  ergibt  sich  als  klares  Ziel,  die 

kleinen  Lebens-  und  Re¬ 
ligionsgemeinschaften  da 
zu  erhalten  und  zu  pfle¬ 
gen,  wo  sie  noch  bestehen 
und  dabei  dem  Grund¬ 
sätze  die  Geltung  zu  er¬ 
halten,  daß  Leben  und 
Religion  keine  Gegen¬ 
sätze,  ja  nicht  einmal  ver¬ 
schieden  geartete  Dinge 
sind,  sondern  daß  die  Re¬ 
ligion  ein  selbstverständ¬ 
liches  Stück  Innenleben 
des  Menschen  ist  und 
bleiben  soll,  der  ein  natür¬ 
liches  Leben  lebt. 

Das  etwa  sind  dieGrund- 
sätze,  welche  wir  in  den 
Bestrebungen  zu  erken¬ 
nen  glauben,  welche  die 
hier  zu  besprechendeZeit- 
schriftJDieDorfkirche*)“ 


können.  Auf  dem  Lande 


Inneres  der  Kirche  zu  Nebelin. 

Blick  auf- den-Kanzelaltär  und  die -Herrschaftsloge. 
Aus:  Die  Dorfkirche. 


*)  Die  Dorfkirche.  Monats¬ 
schrift  zur  Pflege  des  religiösenLe- 
bens  in  heimatlicher  und  volks¬ 
tümlicher  Gestalt.  Auf  Anregung 
des  Deutschen  Vereins  für  ländl. 
Wohlfahrts-  u.  Heimatpflege  her¬ 
ausgegeben  von  Hans vonLüpke, 
Pfarrer  in  Thalbürgel  bei  Bürgel 
i.  Thür.  Mit  einem  baukünstleri¬ 
schen  Teil  vom  kgl.  Brt.  B  ü  1 1  n  e  r, 
Steglitz  bei  Berlin.  Unter  Mitwir¬ 
kung  von  Geh.  Ob.- Brt.  H  o  ß  f  e  1  d, 
Geh.  Ob. -Heg. -Rat  und  Vortragen¬ 
der  Rat  im  preußischen  Kultus¬ 
ministerium  Lutsch,  Konserva¬ 
tor  der  Kunstdenkmäier,  Steglitz 
beiBerlin.Konsistorial-Baumeister 
Professor  W  albe,  Denkmalpfleger 
der  Prov.  Oberhessen,  Darmstadt 
u.  a.  Deutsche  Landbuchhandlung, 
G.m.b.H.,  Berlin  SW.  11,  Dessauer 
Straße  14.  Vierteljährlich  1,50  M., 
Eihzelheft  60  Pf. 
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verfolgt.  In  der  Einleitung  zum  zweiten]  ahrgang  spricht 
esderHerausgebermitschönenWortenaus,wieerdaran 
gearbeitet  habe,  „in  unsern  ländlichen  Gemeinden  die 
heimatliche  und  volkstümliche  Gestalt,  aus  der  sie  er¬ 
wachsen  sind,  in  allem  kirchlichen  und  religiösen  Leben 
und  Schaffen  zu  erkennen  und  zu  pflegen“.  Aus  der 
Fachzersplitterung  ist  der  einfache  Weg  zur  Erkennt¬ 
nis  der  Art  gesucht,  wie  ein  jedes  Individuum  „sich  als 
Glied  in  eine  kleine  Lebensgemeinschaft  von  eigener 
Art  und  eigener  Geschichte  eingliedert“.  Und  das  ist 
geschehen,  „um  die  frischen,  ursprünglichen  Quellen 
wieder  fließen  zu  machen,  die  allein  Entwicklung  ver¬ 
bürgen“.  Es  ist  geschehen  in  dem  Bewußtsein:  „Lieber 
klein  sein  und  seine  Eigenart  behalten,  als  groß  werden 
und  sie  verlieren“.  Ein  schönes,  ein  treffendes  Wort 
von  Ernst  Moritz  Arndt,  „eines  der  besten,  frömmsten 
und  deutschesten  Männer“,  wird  angeführt,  das  Wort, 
nach  welchem  die  Weisheit  nicht  in  den  Schulen,  die 
Frömmigkeit  nicht  bei  den  Priestern  zu  suchen  sei. 
„Unten  bei  dem  Volke,  in  dem  stillen  und  einfältigen 
Leben  der  Kleinen  und  Niedrigen  scheidet  die  Welt 
sich  in  bestimmten  Charakteren  und  Zeichen,  da  prägen 
sich  die  großen,  einfachen  Bilder  und  Gestalten  des 
Lebens  aus“.  Nach  diesen  Grundsätzen  entstand  die 
Dorfkirche.  Und  was  geschah  während  des  ersten  Jahres 
ihres  Bestehens?  „Ein  paar  Dorfsitten  aus  der  uner¬ 
schöpflichen  F ülle  haben  wir  angerührt  —  und  es  zeigte 
sich  eine  Mannigfaltigkeit  des  Lebens:  was  hier  tot  war, 
dort  war  es  lebendig,  und  nicht  eins,  dem  nicht  noch 
etwas  zu  entnehmen,  etwas  abzugewinnen  wäre“.  Der 
Herausgeber  hat  den  Segen  der  Dorfkirche  erfahren, 
aber  auch  ihren  unheimlichen  Bann.  Dazu  hat  er  er¬ 
kennen  gelernt,  „wie  fremd  wir  der  Volksfrömmigkeit 
geworden,  wie  viel  verschiedene  Elemente  darin  ge¬ 
mischt  sind,  und  wie  sehr  es  gilt,  uns  erst  wieder  mi  t 
Anschauung  zu  sättigenund  nicht  voreilig  mitThe- 
orien  abzuschließen  ....  Wir  finden  in  unserem  dörf¬ 
lichen  Gottesdienst  kultische  Gestaltungen,  Handlun¬ 
gen,  Symbole,  unbeachtete  oder  verachtete  Ansätze 
einer  urwüchsigenBeteiligungderGemeinde  amGottes- 
dienste,  eine  liturgische  Sprache,  die  das  Volk  verstand 
und  liebte,  weil  sie  aus  seiner  eigenen  Seele  stammte. 
Wir  sahen,  wie  reich  unsere  Dorfkirche  ist,  und 
versuchten  zu  lernen,  wie  wir  die  Gemeinde  wieder 
mehr  für  die  Kirche  interessieren  könnten  ...  In  diesen 
kleinenDorfkirchen  zu  reden  von  demHöchsten,  was  der 
ganzenMenschheit  gilt  und  beschiedenist,in  dem  hohen, 
reinen  Evangelium  und  seinem  ewigen  Leben,  das  ver¬ 
suchten  wir  .  .  .  .“  Und  dabei  wurde  auch  die  Not  des 
Landes  erkannt,  wurde  wahrgenommen,  wie  diese 
Not  der  Bevölkerung,  das  Verlieren  seines  eigenen 
Fühlens,  am  sichtbarsten  in  den  dörflichen  Kirchen¬ 
bauten  und  Friedhöfen  uns  entgegentritt.  „Wir  erfuh¬ 
ren,  welch’  warme  Liebe  und  uneigennützige  Begeiste¬ 
rung  gerade  für  den  schlichten,  aus  dem  Dorfe  heraus¬ 
wachsenden  Kirchenbau  die  besten  Künstler  in  unsere 
Reihen  trieb“.  Aus  ihnen  hat  der  Herausgeber  der 
„Dorfkirche“  erkannt,  daß  „Dichter  und  Künstler 
uns  lehren  müssen,  von  der  Oberfläche  ins  In¬ 
nere  zu  sehen“.  Er  will  alle  die  um  sich  sammeln, 
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Baurat  Ruppel  in  Hamburg,  dem  die  Fachliteratur  auf 
dem  Gebiete  des  Krankenhaus -Bauwesens  bereits  eine 
Reihe  wertvoller  Arbeiten  verdankt,  hat  in  dem  vorliegen¬ 
den  Buche  die  auf  einer  größeren,  im  Aufträge  der  Stadt 
Hamburg  unternommenen  Studienreise  gesammelten  Er¬ 
fahrungen  niedergelegt.  Die  interessanten  Mitteilungen 
sind,  wenn  sie  sich  auch  in  dem  begrenzten  Rahmen  des 
Buches  auf  eine  kurze  Beschreibung  und  Kritik  der  haupt¬ 
sächlichsten  Teile  und  Einrichtungen  der  verschiedenen 
besichtigten  Krankenanstalten  beschränken  mußten,  doch 
um  so  mehr  zu  begrüßen,  als  sie  uns  neben  einer  Reihe  neu¬ 
ester  deutscher  Krankenanstalten  mit  einer  großen  Zahl 


die  gesonnen  sind,  am  Volke  zu  arbeiten,  und  damit 
auch  die  verborgene  innere  Welt  der  Dorfkirche  aufzu¬ 
schließen.  Sie  sollen  ihm  helfen,  die  Schätze  zu  heben, 
die  der  Schöpfer  gerade  da  hineinlegte. 

Einen  geistesverwandten  Mitarbeiter  in  diesem 
Sinne  hat  Hr.  Pfarrer  Hans  von  Lüpke  in  dem  kgl. 
Baurat  G.  Büttner  in  Steglitz  gefunden,  welcher  den 
baukünstlerischen  Teil  der  Zeitschrift  zu  pflegen  be¬ 
rufen  ist.  Wie  das  geschieht,  mögen  die  Abbildungen 
zeigen,  die  diesem  Aufsatze  beigegeben  sind.  Ein 
Pfadfinder  auf  diesem  Gebiete  war  der  verstorbene 
O.  Grüner  in  Dresden.  In  seiner  auch  von  uns  bespro¬ 
chenen  „Dorfkirche  im  Königreich  Sachsen“  (Dtsche. 
Bztg.  Jahrgang  1903,  S.  655)  hat  er  einen  Satz  niederge¬ 
schrieben,  der  für  Alle,  die  sich  mit  der  Kunst  und  der 
Poesie  der  Dorfkirche  beschäftigen  und  in  ihnen  eines 
der  wirksamsten  Heilmittel  für  die  Verwilderung  der 
Seele  erblicken,  ein  leuchtender  Leitsatz  sein  kann. 
Er  fand  Dorfbilder,  „die  wie  ein  liebliches  Volkslied 
auf  unsere  Seele  einwirken,  Bilder,  in  denen  sich  der 
Gottesfriede  von  der  Kirche  auf  den  ganzen  Ort  zu 
verbreitenscheint,  Heimstätten,  nachdenenmanHeim- 
weh  empfinden  kann,  ohne  dort  geboren  zu  sein  .  .  . 
Wenn  dieDorfkirche  durch  ihre  eigneErscheiv 
nungdiesenSinnftirFriedenund  Genügen,  für 
den  Reiz  der  Natur  und  der  Heimat  in  unsern 
ländlichen  Bevölkerungskreisen  wieder  aus¬ 
sät  und  kräftigt,  so  erfüllt  sie  damit  ein  geseg¬ 
netes  Stück  innerer  Mission“.  Es  gibt  kein  bes¬ 
seres  Programm,  der  Dorfkirche  zu  dienen  und  Büttner 
wird  ihm  in  hingebender  Weise  gerecht.  Erhandelt 
nach  dem  Grundsatz  Roseggers,  der  fordert,  daß  der, 
welcher  ein  wirkliches  Volkstum  wolle,  auch  mitwach¬ 
ten  und  mittrachten  müsse,  daß  das  ursprüngliche,  na¬ 
türliche  Volkstum  nicht  zerstört  werde.  Nicht  ganz 
mit  Unrecht  hat  man  bisher  sagen  können,  Pfarrer  und 
Künstler  lernten  den  Dorfbewohner  vielfach  nur  im 
Sonntagsstaate  kennen,  während  sie  ihm  doch  als  Arzt, 
als  Arzt  der  Seele  sich  nähern  sollten.  Das  wird  hier 
mit  schönstem  Erfolge  erstrebt. 

So  wie  sich  der  allgemeine  Teil  der  Zeitschrift  frei 
hält  von  dogmatischen  Fragen,  wie  er  nicht  Theologie 
und  Wissenschaft,  sondern  Gemütsleben  und  natür¬ 
liche  Frömmigkeit  zum  Ziel  hat,  und  wie  er  dafür  alle 
Mittel  verwendet,  welche  Göttliches  darbieten,  wenn 
sie  auch  nicht  dem  engeren  Begriff  der  Religion  ange¬ 
hören,  so  will  auch  der  künstlerische  Teil  nur  aus  dem 
lebensfrischen  Borne  trinken,  „daraus  des  Volkes  Lied 
und  Arbeit  quillt,  daraus  im  Innern  uns  die  Seele 
schwillt“.  In  einem  Sinne  wie  in  diesem  angewendet, 
rechtfertigt  die  Kunst  erst  ihren  Beinamen  der  „gött¬ 
lichen“;  in  diesem  Sinne  angewendet,  führt  sie  das 
Volk  zu  dem  erhebenden  und  beseeligenden  Bewußt¬ 
sein,  daß  es  jenseits  der  Notdurft  des  Lebens  etwas 
gibt,  das  dieses  Leben  doch  lebenswert  zu  machen  ge¬ 
eignet  ist.  Und  das  fühlt  auch  der  Bauer,  wenn  er  es 
auch  nicht  aussprechen  kann.  Daher  sei  „Die  Dorf¬ 
kirche“  gegrüßt  in  ihrem  Streben,  zur  Einfalt  und  Na¬ 
türlichkeit  zurück  zu  leiten!  —  —  H.  — 


neuer  ausländischer  Krankenhäuser  bekannt  machen. 
Das  Werk  Ruppels  füllt  hiermit  eine  Lücke  in  der  Kranken¬ 
haus-Literatur  aus,  der  es  zurzeit  noch  an  einer  zusammen- 
fassendenDarstellungjneuzeitlicher Krankenanstalten  man¬ 
gelt.  So  gibt  es  von  manchen  neueren  Anstalten  überhaupt 
noch  keinerlei  fachgemäße  Beschreibungen,  zum  Teil  sind 
sie  nur  zerstreut  in  Fachzeitschriften  oder  vereinzelt  in 
Monographien  zu  finden. 

Tn  einer  kurzgefaßten  Einleitung  weist  Ruppel  auf  die 
Wichtigkeit  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  sowie  auf 
die  große  Bedeutung  des  Krankenhaus-Bauwesens  in  finan¬ 
zieller  wie  hygienischer  Beziehung  hin.  Nach  seiner  Zu¬ 
sammenstellung  werden  in  Deutschland  allein  jährlich 
durchschnittlich  37,5  Mill.  M.  für  Krankenhaus-Bauzwecke 
ausgegeben,  eine  Summe,  welche  sicherlich  nicht  zu  hoch 
gegriffen  erscheint,  sondern,  wenn  man  die  vielen  für  Um¬ 
bauten  und  Modernisierung  älterer  Anstalten  aufgewende¬ 
ten  Mittel  in  Zurechnung  bringen  würde,  wohl  die  Höhe 
von  40  Milk  M.  übersteigen  dürfte. 

In  die  Reihe  der  vorgeführten  Krankenanstalten  hat 
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Ruppel 
auch  die 
Um-  und 
Erweite¬ 
rungsbau¬ 
ten  des 
Kranken¬ 
hauses  St. 
Georg  in 
Hamburg 
einbezo¬ 
gen,  die 
durch  ihn 
in  Verbin¬ 
dung  mit 
den  Kran¬ 
kenhaus- 
Direktoren 
Dr.  Len- 
hartz  und 
Dr.  Denne- 
ke  in  mu¬ 
stergülti¬ 
ger  Weise 
durchge¬ 
führt  wur¬ 
den.  Be¬ 
sonders 
auffällig 
.  .erscheint 
bei  dieser 
Kranken¬ 
haus-An¬ 
lage  der 
außeror¬ 
dentlich 
niedrige 
Kosten- 
Aufwand 
fürdieNeu- 
bauten, 
der  für  das 
Kranken¬ 
bett  auf 
nur rd. 3370 
M.  angege¬ 
ben  wurde. 
Dieser  ge¬ 
ringe  Auf¬ 
wanddürf¬ 
te  darin 
seine  Er¬ 
klärung 
finden, daß 
die  Mehr¬ 
zahl  der  Kränken  in  Sälen  untergebracht  und  die  Ausgestaltung 
der  Neubauten  eine  verhältnismäßig  einfache  ist.  Der  Beschrei¬ 
bung  dieser  Anstalt  folgen  Mitteilungen  über  das  im  Bau  begrif¬ 
fene  Krankenhausin  München-Schwabing,  bei  welchem  diever- 
teilung  der  Kranken  auf  kleinere  und  größere  Krankenzimmer 
in  weitgehendem  Maße  durchgeführt  wird,  ferner  überdienach 
dem  Vorbilde  von  Hamburg-Eppendorf  errichtete  Nürnberger 
Krankenanstalt  und  das  im  Herbst  1907  eröffnete  Karlsruher 
Krankenhaus.  Des  weiteren  kommt  Ruppel  auf  die  Um-  und 
Neubauten  bei  den  Krankenanstalten  zu  Wiesbaden  und  Frank¬ 
furt  a.  M.  zu  sprechen  und  erläutert  an  Hand  reichen  Planmateri- 
ales  die  neuen  großen  Krankenanstalten  in  Düsseldorf  und  Cöln- 
Lindenburg  (Abb.3),  mit  welchen  Akademien  für  praktishe Me¬ 
dizin  verbunden  sind.  Man  wird  Ruppel  beistimmen  können, 
wenn  er  an  der  erstgenannten  Anlage  die  mangelnde  Ueber- 
sichtiichkeit  kritisiert  und  an  der  letzteren  die  künstlerische 
Durchbildung  der  Bauten  sowie  die  gärtnerischen  Anlagen  rüh¬ 
mend  hervorhebt.  Beide  Anstalten  sind  mit  vorzüglichen  Ein¬ 
richtungen  versehen  und  dürfen  in  vieler  Beziehung  als  vor¬ 
bildlich  gelten.  Den  Schluß  in  der  Reihe  der  deutschen  Kran- 
ken-Anstalten  macht  das  neue  städtische  Elisabeth-  Kranken¬ 
haus  in  Aachen,  dessen  Einrichtung  Ruppel  gleichfalls  als  mit 
[großem  hygienischen  Verständnis  durchgeführt  bezeichnet. 

In  einer  Vorbemerkung  zu  der  Beschreibung  verschiedener 
Wiener  Krankenanstalten  gibt  Ruppel  interessanteMitteilungen 
über  die  Organisation  desKrankenhauswesens  in  Wien.  Dort  wur¬ 
de  durch  eine  1891  erfolgte  Neuorganisation  die  gesamte  öffent¬ 
liche  Krankenpflege  einheitlich  dem  Wiener  Krankenhausfond 
überwiesen,  für  dessen  Geschäfte  bei  derniederösterreichischen 
Statthalterei  ein  besonderes  administratives  Krankenhaus-De_ 


Abb.  1  (oben).  Kavillons  dtr  Koyal  lnfirmary  in  Manchester. 

Abb.  2  (Mitte).  Koyal  lnfirmary  in  Glasgow. 

Abb.3  (unten). Hof  desSchwesternhauses  beim Krankenh.Lindenburg-Cöln. 
(Aus:  Ruppel,  Deutsche  und  ausländ.  Krankenanst.  der  Neuzeit.) 
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partement  und  eine  dazu  gehörige  Rechnungs-Abteilung 
errichtet  worden  sind. 

Nach  einigen  kurzen  Angaben  über  das  alte  k.  k.  All¬ 
gemeine  Krankenhaus  an  der  Alserstraße,  dessen  Auflas¬ 
sung  in  Aussicht  genommen  ist,  zieht  Ruppel  das  Kaiser 
Franz  Josef-Spital,  dasbesonders  als  Kinderinfektions-Spi- 
tal  mit  mustergültigen  Einrichtungen  versehene  k.  k.  Wil- 
helminen-Spital,  das  k.  k.  Kaiserin  Elisabeth-Spital  und 
das  Rudolfiner  Krankenhaus  mit  seinen  modernen  Ope¬ 
rations-Räumen,  sowie  die  niederösterreichische  Landes- 
Heil-  und  Pflegeanstalt  für  Geistes-  und  Nervenkranke  am 
Steinhof  in  den  Bereich  seiner  Besprechung.  Letztere  ist 
zurzeit  die 
größte  Anstalt 
ihrer  Art  auf 
dem  Konti¬ 
nent  und  so¬ 
wohl  hinsicht¬ 
lich  der  Groß¬ 
zügigkeit  dei 
Anlage  als  be¬ 
züglich  der 
Durchbildung 
derEinzelbau- 
ten  in  archi¬ 
tektonischer 
wie  kranken¬ 
haustechni¬ 
scher  Bezieh¬ 
ung  als,  vor¬ 
züglich  und 
vorbildlich  zu 
bezeichnen. 

Ehe  Ruppel 
dazu  übergeht, 
uns  mit  den 
einzelnen  au¬ 
ßerdeutschen 
Krankenanstal¬ 
tenbekanntzu 
machen,  ver¬ 
gleicht  er  die 
verschiedenen 
Verhältnissein 
Deutschland 
gegenüber den- 
]enigen  in  Bel¬ 
gien,  Holland, 

England  und 
Frankreich. 

Während  dort, 
und  zwar  be¬ 
sonders  in 
England,  eine 
großeZahl von 
Krankenhäu¬ 
sern  ihre  Ent¬ 
stehung  sowie 
ihr  Bestehen 
der  Privat- 
Wohltätigkeit 
und  dem  Ge¬ 
meinsinn 
wohlhabender 
Bürger verdan¬ 
ken,  und  Staat 
und  Stadt  im 
allgemeinen 
nurfürdie  Un¬ 
terbringung 
ansteckender 
Kranken  sor¬ 
gen,  müssen  in 

Deutschland  die  Allgemeinheit  oder  die  Staats-  und  Kom- 
munal-Verwaltungen  die  Kosten  aufbringen. 

Was  das  englische  Krankenhauswesen  in  hygienisch- 
technischerBeziehungbesonders  von  dem  deutschen  unter¬ 
scheidet,  ist  die  Abtrennung  der  ansteckenden  Kranken 
von  den  nicht  ansteckenden  Kranken  in  besonderen  Kran- 
ken-Anstalten  (fever  hospitals),  sowie  die  Anlage  einer  gro- 
ßenZahl  vonSonder- Anstalten  für  verschiedeneKrankheits- 
arten.  Eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  englischen  pri¬ 
vaten  allgemeinen  Krankenanstalten  liegt  auch  darin,  daß 
sie  vielfach  mit  Polikliniken  verbunden  sind.  Für  die  in¬ 
nere  wie  für  die  äußere  Ausgestaltung,  besonders  für  eine 
reiche  architektonische  Ausbildung  der  Fassaden,  wird 
namentlich  in  England  viel  aufgewendet  und  so  kommt 
es  auch,  daß,  trotzdem  die  Kranken  in  den  allgemeinen 
Krankenhäusern  meist  in  großen  Sälen  .zusammengelegt 


sind  und  trotzdem  für  Bereitstellung  von  Nebenräumen  für 
Pflegezwecke  nichts  Außergewöhnliches  geleistet  ist,  die 
Kosten  für  das  Krankenbett  sich  fast  durchweg  auf  über 
roooo  M.  belaufen. 

In  den  weiteren  Ausführungen  bespricht  Ruppel  so¬ 
dann  das  durch  seine  runden  Krankenbauten  bekannt  ge¬ 
wordene  Hospital  Stuivenberg,  das  Camillus-Hospital  in 
Antwerpen,  das  gleichfalls  in  Antwerpen  durch  Fräulein 
Nottebohm  errichtete  und  persönlich  geleitete  Kranken¬ 
haus  für  Lupuskranke,  sowie  das  zur  Aufnahme  ansteckend 
Kranker  dienende  Hospital  Stapparts  in  Antwerpens  Vor¬ 
stadt  Kiel.  Holland  ist  durch  die  Beschreibung  des  Wilhel- 

minen-Gast- 
huis  und  des 
Krankenhau¬ 
ses  Onze  lieve 
Vrouwe  in  Am¬ 
sterdam, sowie 
durch  das Aka- 
demischeKran- 
kenhaus  in  Ut¬ 
recht  vertre¬ 
ten.  Von  engli- 
schenHospitä- 
lernzeigtRup- 
pel  die  Royal 
Infirmary  und 
das  New  Fe¬ 
ver-Hospital 
in  Edinburg, 
die  Western 
Infirmary,  das 
Stob  Hill-Ho- 
spital,  das  mit 
großer,  hygie¬ 
nischer  Sorg¬ 
falt,  aber  auch 
mit  einem  ge¬ 
wissen  archi¬ 
tektonischen 
Luxus  erbau- 
teRuchill-Ho- 
spital,  das  Ma- 
ternity-Hospi- 
tal  (Entbin¬ 
dungsanstalt) 
unddiezurzejt 
noch  im  Bau 
begriffene,  in 
der  Ausstat¬ 
tung  großarti¬ 
ge  Royal  In¬ 
firmary  (Ab- 
bildg.  2,  S.  603) 
sämtlich  in 
Glasgow.  Ein 
würdiges  Sei¬ 
tenstück  zu 
der  eben  ge- 
nanntenRoyal 
Infirmary  in 
Glasgow  bil¬ 
det  die  eben¬ 
falls  aus  Pri¬ 
vatmitteln  er¬ 
richtete  Royal 
Infirmary  in 
Manchester, 
(Abb.  1,  S.603) 
deren  Haupt- 
Baugruppe 
mit  großem 
Aufwand  pa¬ 
lastähnlich  ausgestattet  ist.  In  dem  City-Hospital  hazaker- 
Iey  zu  Liverpool  führt  uns  Ruppel  eines  der  besten  kever- 
Hospitals  Englands  vor;  auch  des  David  Lewis-Hospitals 
zu  Liverpool  wird  Erwähnung  getan. 

Von  den  Krankenanstalten  Londons  werden  wir  mit 
demBrookFever-Hospital  Stooters  Hill,  demKings  College- 
Hospital,  das,  zurzeit  noch  im  Bau  begriffen,  die  hervor¬ 
ragendste  allgemeine  Krankenanstalt  Londons  zu  werden 
verspricht,  und  dem  durch  seine  Grundrißbildung  in  dei 
Form  eines  Andreaskreuzes  auffallenden  North  London 
oder  University  College-Hospital  bekannt.  Bei  allen  eng¬ 
lischen  Krankenhausanstalten  ist  eine  große  Sorgfalt  in 
der  Ausgestaltung  wie  auch  ein  allgemeines  großes  Ver- 
ständnis  für  die  hygienische  Gestaltung  anzuerkennen. 

Den  Schluß  der  Krankenhaus-Beispielebilden  mehrere 
Pariser  Krankenhausanlagen  und  zwar  das  Hospital  Bou- 
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Aus:  Die  Dorfkirche.  Kirche  in  Rchielde,  Kreis  Ober-Barnim. 
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cicaut,  welches  in  baulicher  Hinsicht  dadurch  besonderes  seiner  Isoliergebäuden  .eigenartig  ausgestaltete  Hospital 
Interesse  bietet,  daß  seine  Pavillons  nach  dem  System  des  Pasteur. 

französischen  Krankenhaus-ArchitektenTolleterbautsind,  In  objektiver^  Würdigung  der  örtlichen'' Verhältnisse 

wonach  die  Krankensäle  tder"  eingeschossigen  (Pavillons  hat  Ruppel  die  verschiedenen  vorgenannten  Anstalten  be- 


ein  spitzbogenförmiges  Querprofil  haben,  ferner  das  noch 
im  Bau  begriffene  Hospital  De  La  Nouvelle  Pitie,  das  Hos¬ 
pital  Claude -Bernard,  sowie  das  nach  dem  Prinzip  der 
individuellen  Isolierung  ansteckender  Kranker  in  einigen 


schrieben  und  da  und  dort  kritische  Bemerkungen  ange¬ 
knüpft,  oftmals  auch  auf  die  verschiedenen  Vorzüge  aus¬ 
ländischer  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Krankenhaus- 
Bauwesens  hingewiesen. 
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Nach  eingehendem  Studium  der  Darlegungen  und  der 
vielen  beigegebenen,  lehrreichen  Pläne  wird  nran  aber 
auch  bei  aller  Anerkennung  der  im  Ausland  geleisteten 
Arbeit  Ruppel  beipflichten  können,  wenn  er  auf  die  er¬ 
freuliche  Tatsache  hinweist,  daß  Deutschland  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Krankenhauswesens  an  erster  Stelle  marschiert. 

Gar  mancherlei  Gegensätze  bestehen  zwar  heute  noch 
bei  den  Fachleuten;  nirgends  tritt  so  sehr  der  Mangel  ein¬ 
heitlicher  Gesichtspunkte  bei  der  Durchbildung  von  Kran¬ 
kenanstalten  zu  Tage  wie  in  Deutschland  —  trotzdem  oder 
vielleicht  eben  deshalb  darf  man  die  Fortschritte  Deutsch¬ 
lands  auf  dem  Gebiete  des  Krankenhauswesens  als  die 
bedeutendsten  bezeichnen. 

Allen,  welche  sich  für  die  neueste  Entwicklung  auf 
demGebiete  desKrankenhaus-Bauwesens  interessieren,  sei 
das  durch  den  Verlag  von  Leinenweber,  Leipzig,  gut  aus¬ 
gestattete  Werk  bestens  empfohlen.  —  x _ 

Festschrift  zur  50.  Hauptversammlung  des  Vereins  deut¬ 
scher  Ingenieure.  Die  Technik  im  Bereiche  des  Be- 
zirks-V ereins  Rheingau.  Herausgegeben  vomBezirks- 
Verein  Rheingau.  Preis  7,50  M.  Zu  beziehen  durch  alle 
Buchhandlungen.  — 

Wir  haben  schon  wiederholt  daraufhingewiesen,  daß 
die  in  regelmäßigen  Zeitabständen  bald  in  dieser,  bald  in 
jener  großen  deutschen  Stadt  veranstalteten  Versammlun¬ 
gen  unserer  großen  technischen  Verbände,  abgesehen  von 
dem  aus  ihren  Verhandlungen  für  die  Technik  und  ihre 
Vertreter  sich  ergebenden  Nutzen,  dadurch  bleibende 
Werte  schaffen,  daß  sich  seit  längerem  dieSitte  eingebürgert 
hat,  in  Monographien,  die  aus  der  Zusammenarbeit  vieler 
Kreise  mit  tätiger,  oft  auch  materieller  Unterstützung  der 
zum  Ort  der  Versammlung  erwählten  Stadt  entstehen,  die 
Baukunst,  die  technischen  und  hygienischen  Einrichtun¬ 
gen,  die  großen  industriellen  Anlagen  dieser  Gemeinde  in 
Wort  undBildin  knapper  Darstellung  vorzuführen.  Jenach 
dem  Hauptarbeitsgebiete  des  betr.  Vereins  wird  die  eine 
oder  andere  Seite  mehr  betont  und  so  geben  die  Veröffent¬ 
lichungen  zusammen  genommen,  wenn  sie  auch  natür¬ 
lich  ihrer  ganzen  Bestimmung  und  Entstehungsweise  nach 
auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen  können,  in 
großen  Zügen  ein  zutreffendes  Bild  von  der  baulichen  und 
technischen  Entwicklung  unserer  großen  Städte. 

In  die  Reihe  dieser  Veröffentlichungen  fügt  sich  die 
aus  dem  Zusammenwirken  der  Stadtverwaltungen  von 
Mainz  und  Wiesbaden  und  der  Industriellen  des  Bezir¬ 
kes  entstandene  Festschrift  zur  50.  Hauptversammlung  des 
„Vereins  deutscher  Ingenieure“,  die  in  diesen  Städten  ab¬ 
gehalten  wurde,  würdig  ein.  Auch  äußerlich,  im  Druck, 
Papier  und  im  reichen  Abbildungsmaterial  gut  ausgestattet, 
gibt  die  Schrift  auf  234  Seiten  ein  knapp  umrissenes  Bild 
der  Ingenieur-Bauwerke  der  Stadt  Mainz,  der  Ingenieur- 
Bauwerke  der  Stadt  Wiesbaden  und  der  Industrie  im  Be¬ 
reiche  des  Bezirks-Vereins  Rheingau.  Allen  drei  Abschnit¬ 
ten  ist  ein  kurzer  geschichtlicher  Ueberblick  über  die  Ent¬ 
wicklung  vorausgeschickt. Kanalisation,  Wasserversorgung, 
Stromkorrektion  und  Hafenanlagen,  Licht-  undKraftwerke, 
Straßenbahnen  sind  die  Anlagen,  die  aus  den  Ingenieur- 
Werken  der  Stadt  Mainz  besonders  herausgegriffen  sind, 
während  bei  Wiesbaden  neben  Wassergewinnung,  Beleuch¬ 
tungsanlagen  namentlich  die  technischen  Einrichtungen 
des  neuen  Kurhauses,  die  städtischen  Thermalanlagen 
und  die  Kehricht-Verbrennungsanstalt  von  Interesse  sind. 
Bei  der  Darstellung  der  industriellen  Anlagen  ist  nament¬ 
lich  die  Metallindustrie  (Werk  Gustavsburg  der  Masch.- 
Fabrik  Augsburg  und  Nürnberg  A.-G.  bei  Mainz,  Gesell¬ 
schaft  für Linde’s  Eismaschinen  A.-G.  in  Wiesbaden  u.  a.), 
die  Zement-  und  Kunststeinindustrie  (Dyckerhoff  &  Wid- 
mann  A.-G.  in  Biebrich  a.  Rh.,  Portland -Zement -Fabrik 
von  Dyckerhoff  &  Söhne,  Amöneburg),  die  Holzindustrie 
(A.  Bembe  in  Mainz),  die  Chemische  Industrie  und  die  mit 
dem  Weinbau  in  Verbindung  stehende  Industrie  hervor- 
gehobep.  So  bietet  die  Festschrift  auch  für  denjenigen  In¬ 
teresse,  für  den  sie  nicht  zugleich  eine  Erinnerung  an  einige 
anregende  und  frohe  Tage  bildet.  —  Er.  E. 

Vorlesungen  über  technische  Mechanik  von  Df.  August 
Föppl.  V.  Band :  Die  wichtigsten  Lehren  der  hö¬ 
heren  Elastizitätstheorie.  Leipzig.  Druck  und  Ver¬ 
lag  von  B.  G.  Teubner.  1907.  Preis  geb.  10  M.  — - 

Seinen  erfolgreichen  Vorlesungen  über  technische  Me¬ 
chanik,  welche  bis  jetzt  in  4  Bänden  erschienen  sind,  hat 
der  Verfasser  nunmehr  einen  5.  Band  über  ausgewählte 
Kapitel  aus  der  höheren  Elastizitätstheorie  angegliedert, 
derfürweiteres  Studium  bestimmt  ist  und  bei  schwierigeren 
Festigkeits-Berechnungen  Anleitung  geben  soll.  Das  Buch 
zerfällt  in  sechs  von  einander  unabhängige  Abschnitte. 

Im  1.  Abschnitt  wird  der  dreiachsige  Spannungszu¬ 
stand  eines  Körperpunktes,  ausgehend  von  der  Vorstellung 
einer  diesem  Punkte  angehörigen  unendlich  kleinen  Ku¬ 


gel,  behandelt.  Flächenelement  und  Spannung  werden 
durch  Vektoren  definiert,  welche  durch  eine  lineare  Vek¬ 
torfunktion  miteinander  in  Beziehung  gestellt  sind.  Der 
Nachweis  des  Bestehens  von  Hauptebenen  und  Haupt¬ 
spannungen  führt  zur  Bestimmung  des  Spannungszustandes 
durch  die  Hauptspannungen  und  zumSpannungs-Ellipsoid. 
Hieran  schließt  sich  eine  graphische  Darstellung  nach  Mohr 
und  die  Besprechung  der  Mohr’schen  Hypothese  über  die 
Ursachen  der  Festigkeitsgrenzen  isotroper  Stoffe. 

Der  2.  Absch  nitt  handelt  von  der  Elastizitätstheorie 
der  Scheiben  und  Platten.  ZurEinleitung  werden  aus  dem 
dritten  Bande  die  Gleichgewichtsbedingungen  zwischen 
den  Spannungen  und  Massenkräften  an  einem  unendlich 
kleinen  Parallelepipecl,  die  Beziehungen  zwischen  Span¬ 
nung  und  Verschiebung  sowie  die  daraus  gewonnenen 
elastischen  Grundgleichungen  kurz  zusammengestellt.  Die 
für  den  ebenen  Bereich  durch  den  Fortfall  der  senkrecht 
zur  Mittelebene  wirkenden  Normalspannungen  sich  erge¬ 
benden  Vereinfachungen  der  Grundgleichungen  werden 
zur  Aufstellung  der  Biegungsgleichung  einer  Platte,  deren 
Belastung  nur  am  Rande  angreift,  benutzt.  Im  Anschluß 
erörtert  der  Verfasser  eine  auf  den  Engländer  G.  B.  Airy 
zurückgehende  Methode  der  Bestimmung  des  Spannungs¬ 
zustandes  ebener  Probleme.  Während  es  sonst  gebräuch¬ 
lich  ist,  die  Bestimmung  des  Spannungszustandes  eines 
Körpers  auf  die  Integration  der  Differentialgleichungen 
für  die  Verschiebungskomponenten  zurückzuführen,  kann 
man  beifehlender  Massenkraft  unmittelbar  von  den  Gleich¬ 
gewichtsbedingungen  zwischen  den  Spannungen  ausgehen 
und  die  Spannungskomponenten  als  partielle  Ableitungen 
zweiter  Ordnung  der  von  Maxwell  so  genannten  Airy’schen 
Spannungsfunktion  definieren.  Unter  Berücksichtigung 
der  Kompatibilitätsbedingungen  ergibt  sich  dann  eine 
Differentialgleichung  vierter  Ordnung,  J  J  F  =  o,  wo 
j  =  dPI'ix*  d2l<ly 2.  Die  Aufgabe  ist  damit  auf  die  Ermit¬ 
telung  einer  einzigen  Unbekannten  zurückgeführt.  Da  die 
einzelnen  partikularen  Lösungen  aber  auch  die  Grenzbe¬ 
dingungen  amRande  erfüllen  müssen,  so  ist  dasAuffinden 
der  betreffenden  Funktion  eine  schwierige  Sache  und  ana¬ 
lytisch  überhaupt  nur  für  einfache  Berandungen  und  durch 
schrittweises  Probieren  möglich.  Es  wird  gezeigt,  daß  die 
erwähnte  Differentialgleichung  sowohl  dem  ebenen  Form¬ 
änderungszustand  als  auch  dem  ebenen  Spannungszustand 
entspricht^  ebenso  wird  die  Identität  dieser  Gleichung  mit 
der  Biegungsgleichung  der  nur  am  Rande  belasteten  Platte 
und  des  damit  zusammenhängenden  Wieghardt’schen  Ver¬ 
fahrens  der  experimentellenBestimmungverwickelterSpan- 
nungszustände  hervorgehoben.  Ein  lehrreiches  Beispiel 
des  über  die  Stützweite  gleichmäßig  belasteten  rechteki- 
gen  Balkens  schließt  sich  an  die  Behandlung  des  Span¬ 
nungszustandes  von  Scheiben  an.  Dann  folgt  die  Umfor¬ 
mung  der  Spannungsfunktion  in  Polarkoordinaten  und  die 
Behandlung  der  reinen  Biegung  eines  krummen  Stabes, 
des  vollen  Ringes,  des  Ringgeschützes  und  der  rotieren¬ 
den  Scheibe  bei  veränderlicher  Dicke. 

Für  Platten,  deren  Ausbiegung  klein  im  Verhältnis  zur 
Plattendicke  ist,  wird  sodann  che  allgemeine  Biegungs¬ 
gleichung  füreine  beliebige  mit  dem  Angriffsort  veränder¬ 
liche  Belastung  gegeben  und  für  die  am  Rande  einge¬ 
spannte,  unter  konstantem  Druck  stehende  elliptische  Platte 
spezialisiert.  Nach  Umformung  der  Plattengleichung  in 
Polarkoordinaten  und  derDiskussion  einiger  anderer  Fälle 
folgt  die  Untersuchung  von  Platten  auf  nachgiebiger  Un¬ 
terlage  mit  der  besonderen  Behandlung  des  Falles  einer 
kreisförmigen,  in  der  Mitte  durch  eine  Einzellast  belasteten 
Platte.  In  einem  Zahlenbeispiel  wird  dann  in  sehr  anschau¬ 
licher  Weise  gezeigt,  wie  sich  die  Druckverteilung  mit 
dem  Plattenhalbmesser  ändert.  Den  Schluß  desAbschnittes 
Bildet  eine  kurze  Erörterung  über  die  elastischen  Schwin¬ 
gungen  von  Platten  und  die  Ableitung  der  Biegungsglei¬ 
chung  für  dünne  Platten  mit  großer  Ausbiegung. 

Der  3.  Abschnitt  behandelt  das  Torsionsproblem. 
Nach  dem  strengen  Ansatz  von  B.  de  St.  Venant  gibt  der 
Verfasser  zunächst  eine  Lösung  für  den  rechteckigen  Stab 
durchReihenentwicklung.  DieUntersuchung  des  regulären 
dreieckigen  Querschnittes  führt  zur  Erörterung  der  Schub¬ 
spannungslinien  und  deren  Eigenschaften.  W  eiter  wird 
gezeigt,  wie  sichauch  das  Torsionsproblem  mit  Hilfe  einer 
der  Airy’schen  verwandten  Spannungsfunktion  lösen  läßt. 
Die  dieser  Funktion  entsprechende  Spannungsfläche  ist 
dieselbe,  welche  L.  Pranatl,  anknüpfend  an  das  hydro¬ 
dynamische  Gleichnis,  entwickelt  hat.  Nach  der  Bespre¬ 
chung  der  ebenfalls  von  L.  Prandtl  gegebenen  Analogie 
der  Spannungsfläche  mit  der  Gestalt  einer  gleichmäßig 
belasteten  gespannten  Membran  folgen  die  hier  wohl  zum 
erstenmal  im  Zusammenhang  gegebenen  Untersuchungen 
des  Verfassers  über  die  Torsion  von  runden  Stäben  mit 
veränderlichem  Durchmesser  und  am  Schluß  die  Behand¬ 
lung  des  Stabil itätsproblemes  langer  tordierter  Wellen. 

No.  SS. 


606 


Der  4.  Abschnitt  bringt  allgemeine  Untersuchungen 
über  Umdrehungskörper  mit  achsialer  symmetrischer,  sonst 
aber  beliebiger,  sich  mit  dem  Abstand  r  von  der  Achse 
ändernder  Belastung.  Es  werden  zunächst  die  elastischen 
Grundgleichungen  in  Zylinderkoordinaten  transformiert 
und,  um  die  Darstellung  übersichtlich  zu  gestalten,  zwei 
neue  Differential-Operatoren  eingeführt.  Eine  direkte  Lö¬ 
sung  der  Grundgleichungen  bei  gegebener  Gestalt  gibt  der 
Verfasser  für  den  Zylinder.  Für  andere  Lösungen  werden 
die  Sätze  derPotentialtheorie  zu  Hilfe  genommen ;  es  folgen 
die  Ableitung  der  Laplace’schen  Gleichung  für  das  New- 
ton’sche  Potential  und  der  Hinweis  auf  den  engen  forma¬ 
len  Zusammenhang  dieser  Gleichung  mit  den  elastischen 
Grundgleichungen.  Eine  Anwendung  der  auf  diesem  Wege 
efundenen  Lösungen  bildet  die  Untersuchung  des  von 
oussinesq  behandelten  Problems  über  die  Ausbreitung 
der  Kraft  in  einem  durch  eine  Ebene  einseitig  begrenzten, 
durch  eine  Einzellast  belasteten  Körpers,  dessen  Abmes¬ 
sungen  sonst  unendlich  angenommen  werden  können.  Nun 
folgt  eine  allgemeine  Theorie  der  Wärmespannungen  in 
Umdrehungskörpern  und  deren  Anwendung  auf  Hohlzy¬ 
linder;  für  das  Verhalten  der  Zylinder-Enden  wird  eine 
angenäherte  Lösung  gegeben,  welche  zu  sehr  interessanten 
Ergebnissen  führt. 

Im  5.  Abschnitt  werden  die  allgemeinen  Sätze  über 
Fonnänderungsarbeit  erörtert  und  es  wird  deren  Anwen¬ 
dung  an  einigen  Beispielen  gezeigt.  Die  zweite  Hälfte  die¬ 
ses  Abschnittes  ist  derBetrachtung  der  selten  behandelten 
Eigenspannungen  von  Körpern  gewidmet,  jener  Spannun¬ 
gen,  welche  von  den  Vorgängen  bei  der  Herstellung  durch 
Gießen,  Schmieden,  Walzen,  Härten  usw.  anhängig  sind. 

Der  6.  Abschnitt  bringt  die  Hertz’sche  Theorie  der 
Härte  unter  Beschränkung  auf  den  praktisch  wichtigen 
Fall  kreisförmiger  Druckflächen.  Es  folgt  die  Herleitung 
der  Formeln  für  die  Berührung  von  Kugeln,  rechtwinklig 
gekreuzten  Zylindern  und  der  Untersuchung  des  Span¬ 
nungszustandes  der  Walzen  in  Brüekenlagern,  wobei  die 
Spannungsfunktion  wieder  Anwendung  findet.  Ein  wei¬ 
terer  Paragraph  bringt  die  Berechnung  der  Spannungsver¬ 
teilung  im  durchlocliten  Stabe  nach  Kirsch;  dann  folgen 
Betrachtungen  über  den  Spannungszustand  im  lockeren 
Erdkörper  und  zum  Schluß  die  Besprechung  gewisser  Ge¬ 
setzmäßigkeiten  bei  der  experimenteller.  Untersuchung;  von 
Steinen  mit  Vorschlägen  für  die  Auf  Stellung  von  Wertziffern 
zur  Beurteilung  der  Verwendbarkeit  solcher  Materialien. 

Aus  Vorstehendem  ist  zu  ersehen,  welche  Fülle  ver¬ 
schiedenartiger  Probleme  in  diesem  Buche  verarbeitet  ist. 
Die  Behandlung  ist  sehr  eingehend  und  stets  auf  das  Phy¬ 
sikalisch-Anschauliche  gerichtet.  Wer  die  früheren  Bände 
der  Vorlesungen  des  Verfassers  über  technische  Mechanik 
kennt,  wird  sich  auch  hier  wieder  an  der  breiten,  durch 
zahlreiche  interessante  Nebenbemerkungen  und  Anregun¬ 
gen  gewürzten  Darstellung  freuen  können.  — 

Hamburg.  G.  Rapsch. 

G. C.Mehrtens,  Eisenbrückenbau.  I.  Bd.  Vorlesungen 
über  Ingenieurwissenschaften.  II. Teil.  Leipzig  1908. 
Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  Pr.  M.  40,  geb.  M.  42. — 

Das  vorliegende  Werk  bildet  den  ersten  Band  eines 
auf  3  Bände  berechnetenLehrbuches  über  E  i  s  e  n  b  r  ü  c  k  e  n  - 
bau,  das  sich  als  zweiter  Teil  früheren  Veröffentlichungen 
des  Verfassers  anschließt,  die,  ebenfalls  in  3  Bänden,  das 
Gebiet  der  Statik  und  Festigkeitslehre  umfassen. 
Das  Werk  stellt  eine  Verarbeitung  des  Lehrstoffes  dar, 
den  Mehrtens  an  der  Technischen  Hochschule  in  Dresden 
vorzutragen  hat,  natürlich  entsprechend  umgestaltet,  er¬ 
weitert  oder  verkürzt  und  nicht  nur  für  den  Studierenden, 
sondern  auch  für  die  Bedürfnisse  der  Praxis  berechnet. 
Der  vorliegende  1.  Band  behandelt  auf  etwa  800  Seiten 
(gr.  8°),  durchsetzt  mit  zahlreichen  Abbildungen,  die  Ge- 
samtanordnung  der  festen  Eisenbrücken  und  ihre 
geschichtliche  Entwicklung  bis  auf  die  Gegen¬ 
wart  DerBand  ist  von  längeren  statischen  Entwicklungen 
frei  gehalten,  da,  wo  diese  zur  Erläuterung  hinzugezogen 
werden  müssen,  auf  die  früheren  Veröffentlichungen  hin¬ 
gewiesen  werden  konnte.  Der  II.  Band  wird  die  bau- 
li  chenEi  nze  1  he  iten  fest  erEisenb  rücke  n  der  Neu¬ 
zeit  mit  statisch  erBegründung,  clerlll.  Band  schließ¬ 
lich  besondere  Arten  und  die  Herstellung  von 
Eisenbrücken  umfassen.  Das  Werk  soll  im  Jahre  1912 
vollendet  vorliegen. 

Verfasser  hat  mit  der  Anordnung  des  Stoffes  insofern 
einen  neuen  Weg  betreten,  als  er  die  geschichtliche  Ent¬ 
wicklung  in  den  Vordergrund  stellt  und  in  einer  in  Lehr¬ 
büchern  bisher  nicht  üblichen  Ausführlichkeit  vorträgt. 
„Den  Wert  verschiedener  Bauanordnungen  für  die  Gegen¬ 
wart  richtig  zu  beurteilen  und  dabei  zu  entscheiden,  was 
im  Brückenbau  heute  als  veraltet  mit  Recht  bei  Seite  zu 
lassen  ist,  lernt  man  nach  meiner  Meinung  auf  keinem  besse- 
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ren  als  dem  geschichtlichen  Wege“.  Mit  diesen  Worten  be¬ 
gründet  Verfasser  das  von  ihm  eingeschlagene  Verfahren. 
Das  trifft  zweifellos  zu  für  Denjenigen,  der  dieEinzelheiten 
bereits  beherrscht  und  nun  mitgereifterem  Urteil  dieGrün- 
dezu  erfassen  vermag,  die  zu  einer  Entwicklung  in  bestimm¬ 
ter  Richtung  führen  mußten.  Zweifelhaft  will  es  uns  da- 

fegen  scheinen,  ob  der  Anfänger,  der  junge  Studierende, 
ei  dem  die  Neigung,  sich  in  den  historischen  Zusammen¬ 
hang  der  Dinge  zu  vertiefen,  ohnehin  noch  nicht  stärker 
entwickelt  zu  sein  pflegt,  auf  diesem  Wege  rascherer  Er¬ 
kenntnis  zuzuführen  ist.  Das  ist  allerdings  eine  Frage  rein 
pädagogischer  Natur,  die  den  Wert  des  Werkes,  an  sich 
betrachtet,  nicht  beeinflußt,  in  dem  Mehrtens  einenUeber- 
blick  über  die  geschichtlicheEntwicklungderEisenbrücken 
gibt,  wie  er  in  dieser  zusammenfassenden  Darstellung  und 
klaren  Gliederung  bisher  noch  von  keiner  anderen  Seite 
gegeben  worden  ist.  Die  früheren  Einzel -Arbeiten  des 
Verfassers  auf  ähnlichem  Gebiete  kommen  ihm  dabei  treff¬ 
lich  zu  statten. 

Der  Inhalt  des  Bandes  gliedert  sich  in  zwei  Hauptab¬ 
schnitte  :  Eisen  brücken  und  Eisen  im  allgemeinen 
und  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Eisen¬ 
brückenbaues.  Im  ersten  Abschnitt  wird  nach  einigen 
Begriffserklärungen  eine  kurze  geschichtliche  Uebersicht 
über  die  Gesamtentwicklung  des  Brückenbaues  vom  Alter¬ 
tum  bis  zum  Beginn  des  Eisenbaues  im  Anfang  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  gegeben,  dann  folgen  Angaben  über  das  Eisen  in 
hütten-  und  bautechnischer  Beziehung,  über  Belastungen 
und  zulässige  Spannungen  desUeberbaues,  überNiete  und 
Schrauben  als  Verbandmittel  und  schließlich  über  die  Ge¬ 
samtanordnung  einer  festen  Eisenbrücke.  Damit  sind  die 
unbedingt  erforderlichen  Grundlagen  zum  Verständnis  des 
zweiten  Abschnittes  gegeben.  Die  geschichtliche  Entwick¬ 
lung  ist  bis  in  die  Gegenwart  durengeführt  und  es  werden 
drei  Hauptabschnitte  unterschieden:  bis  zur  Mitte  des  19. 
ahrhunderts,  als  das  Gußeisen  im  Wettbewerb  gegen  das 
chweißeisen  beim  Brückenbau  zurücktrat,  die  Zeit  der 
Herrschaft  des  letzteren  Materiales  und  die  Neuzeit,  die 
mit  der  Einführung  desFlußmetalles  in  den  beiden  letzten 
Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  einsetzt.  In  einem 
Anhang  sind  Angaben  über  die  gewalzten  Formeisen  des 
In-  und  Auslandes,  über  Belastungen  und  zulässige  Span¬ 
nungen  eiserner  Brücken  in  Deutschland,  über  Bedingun¬ 
gen  für  die  Ausführung  von  Brücken  usw.  beigefügt.  Ein 
reiches  Abbildungsmaterial  ist  den  Ausführungen  beige¬ 
geben.  Daß  diese,  neben  Systemskizzen,  vorwiegend  in 
Aufnahmen  der  fertigen  Bauwerke  nach  der  Natur  beste¬ 
hen,  ist  ebenfalls  eine  noch  ungewohnte  Erscheinung  in 
einem  Lehrbuche  der  Ingenieur- Wissenschaft,  hier  aber 
durchaus  am  Platze,  denn  der  Eisenbrückenbau  darf,  wie 
Mehrtens  mit  Recht  betont,  nicht  nur  das  Ergebnis  einer 
Errechnung  des  geringsten  Materialbedarfes  sein,  sondern 
Ingenieur-Wissenschaft  muß  sich  hier  vereinen  mit  Inge¬ 
nieur-Kunst  und  auch  der  Baukünstler  hat  mitzusprechen, 
soll  wirklich  ein  großes  Werk  entstehen.  Daher  ist  die 
Wiedergabe  der  Bauwerke  in  ihrer  Umgebung  von  Wert. 

Auf  den  reichen  Inhalt  des  Werkes,  dem  auch  eine 
Reihe  übersichtlicher  historischer  Tabellen  beigegeben 
sind,  näher  einzugehen,  müssen  wir  uns  versagen.  Jeder 
Ingenieur,  der  seinen  Beruf  nicht  handwerksmäßig  betreibt, 
sondern  auch  dem  Zusammenhang  der  Dinge  auf  den 
Grund  zu  gehen  geneigt  ist,  wird  an  dem  anregend  geschrie¬ 
benen  Werk  seine  Freude  haben  und  eine  Fülle  derBeleh- 
rung  aus  ihm  schöpfen  können.  —  Fr  E 

Brockhaus’  Konversations  -  Lexikon.  14.  Auflage.  Aus¬ 
gabe  1908.  17  Bände.  Verlag  von  F.  A.  B  r  o  c  k  h  a  u  s  in 
Leipzig,  Wien,  Berlin.  Preis  für  den  geb.  Band  12  M.  — 
Hundert  Jahre  waren  im  Vorjahre  verflossen,  seit  das 
erste  deutsche  Konversations  -  Lexikon,  ein  Werk  von  6 
kleinen  Oktavbändchen,  zum  Abschluß  kam.  Das  Unter¬ 
nehmen  konnte  sich  aber  nicht  halten,  entsprach  auch  noch 
nicht  entfernt  dem  Begriff  eines  alle  Wissensgebiete  um¬ 
fassenden  Nachschlagebuches,  den  wir  heute  mit  der  Be¬ 
zeichnung  eines  „Konversations  -  Lexikons“  verbinden. 
Friedr.  Arnold  Brockhaus,  der  Begründer  des  nach  ihm 
benannten  Verlages,  erkannte  aber  den  guten  Kern,  der  in 
der  Sache  steckte,  kaufte  das  Unternehmen  auf  und  brachte 
in  den  Jahren  1812 — 1818  mit  einem  Stabe  sachkundiger 
Mitarbeiter  in  der  ersten  Auflage  des  „Brockhaus“  die 
Grundlage  zustande,  auf  der  sich  dann  das  Unternehmen 
bis  zu  seiner  heutigen  Höhe  entwickeln  konnte.  Eine  ste¬ 
tige  Vermehrung  des  Umfanges,  eine  Vertiefung  des  In¬ 
haltes  und  eine  immer  reichere  Ausstattung  mit  Abbildun¬ 
gen,  Plänen,  Karten  kennzeichnet  die  sich  rasch  folgenden 
neuen  Auflagen.  Die  Ausgabe  1908  der  14.  Auflage  istzwar 
keine  Neuauflage  des  Werkes,  läßtaber  gegenüber  der  revi¬ 
dierten  Jubiläumsausgabe  fast  auf  allen  Gebieten  die  große 
Sorgfalt  erkennen,  mit  der  die  Herausgeber  der  Weiterent- 
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wieklung  auf  den  verschiedensten  Wissensgebieten  gefolgt 
sind.  Das  gilt  insbesondere  von  den  die  Geschichte,  die 
sozialen  Verhältnisse,  das  Verkehrswesen,  die  Statistik  be¬ 
handelnden  Gebieten.  Sorgfältig  sind  auch  alle  Landkar¬ 
ten  bezüglich  der  neuen  Entdeckungen  und  der  Verschie¬ 
bung  der  politischen  Grenzen,  ebenso  alle  zum  Verkehrs¬ 
wesen  gehörigen  Tabellen  und  Karten  durchgesehen  und 
ergänzt.  Desgleichen  sind  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Stadt¬ 
plänen  die  Umgestaltungen  zu  verfolgen,  die  dort  in  den 
letzten  Jahren  stattgefunden  haben.  Einige  Tafeln  sind 
auch  ausgewechselt  und  durch  zeitgemäßere  ersetzt.  Viel¬ 
fach  ist  bei  den  Plänen  und  Karten  durch  schärfere  Far¬ 
ben  -  Unterschiede  die  Deutlichkeit  erhöht,  sodaß  dieser 
Teil  des  Abbildungs-Materiales,  ebenso  wie  die  zahlreichen 
schönen  Chromotafeln  als  ein  ganz  ausgezeichneter  be¬ 
zeichnet  werden  darf.  Mit  Genugtuung  können  wir  fest¬ 
stellen,  daß  neben  den  trefflichen  Artikeln  über  Geschichte, 
Erd-  undV ölkerkunde,  Literatur  und  Kunst,  sowie  beschrei¬ 
bende  Naturwissenschaften  auch  die  Fortschritte  derTech- 
nik  und  Baukunst  in  immer  steigendem  Maße  beachtet  und 
besprochen  werden,  z.  T.  auch  eine  reiche  und  gutelllustrie- 
rung  erfahren  haben.  Allerdings  will  es  uns  scheinen,  als 
wenn  der  neueren  Baukunst  gegenüber  etwas  weniger  Zu¬ 
rückhaltung  geübt  werden  sollte,  und  als  ob  hier  der  eine 
oder  andere  Vertreter  der  neueren  Zeit  besonders  genannt 
werden  könnte,  der  diese  Erwähnung  vielleicht  in  höherem 
Maße  verdient  hätte  als  mancher,  vielleicht  bald  wieder  ver¬ 
gessene  Schriftsteller.  Auch  bezüglich  der  Darstellungs¬ 
weise  derAbbildungen  neuester  Beispiele  derBaukunstfällt 
auf,  daß  hier  noch  immer  am  Holzschnittfestgehalten  wird, 
der  doch  immer  nur  ein  schwaches  Bild  der  tatsächlichen 
Wirkung  geben  kann.  Bei  neueren  Ingenieurwerken  istz.T. 
mit  Erfolg  die  unmittelbare  Wiedergabe  nach  photogra¬ 
phischen  Aufnahmen  erfolgt,  das  sollte  ganz  besonders  auch 
derBaukunst  und  allgemeinen  Kunst  zu  gute  kommen.  Ge¬ 
genüber  dem  hohen,  bei  jeder  Neuauflage  steigenden  Wert 
des  ganzen  Werkes  treten  diese  Ausstellungenaber  weit  zu¬ 
rück.  Es  bleibt  ein  außerordentlich  wertvolles  Material, 
das,  von  Fachleuten  mit  genauer  Sachkenntnis  bearbeitet, 
in  der  neuen  Auflage  des  „Brockhaus“  geboten  wird.  — 

Meyers  Großes  Konversations-Lexikon.  Sechste,  gänz¬ 
lich  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Einundzwan¬ 
zigster  Band:  Ergänzungen  und  Nachträge.  Leipzig  und 
Wien.  Bibliographisches  Institut.  1909.  Preis  12  M. 

Dieser  einundzwanzigste  Band  enthält  neben  einem 
Gesamtverzeichnis  der  Beilagen  zu  den  abgeschlossenen 
21  Bänden  alle  die  Ergänzungen  und  Nachträge,  die  sich 
durch  die  Entwicklung  auf  allen  Gebieten  seit  Erscheinen 
dieser  Auflage  nötig  gemacht  haben  und  vervollständigt 
das  Werk  bis  auf  den  Tag  des  Erscheinens  des  Ergänzungs¬ 
bandes.  Staatengeschichte,  Kolonien  und  Schutzgebiete, 
Forschungsreisen,  Volkszählungen,  Gesetzgebung,  Erfin¬ 
dungen,  Biographien  und  Nekrologe  finden  eine  Fortset¬ 
zung  bis  zu  den  jüngsten  Tagen.  Die  Grundsätze  für  die 
Darstellung  sind  die  gleichen  wie  bei  den  übrigen  Bänden. 
Im  Einzelnen  seien  aus  unserem  Arbeitsgebiete  genannt 
die  Artikel :  Archäologische  Ausgrabungen,  Ausstellungen, 
Autogenes  Schneiden  und. Schweißen,  Karl  v.Bach,  Batik- 
Druck  (mit  schöner  Tafel),  Baufach,  Baupolizei,  Behrens, 
Beltrami,  Billing,  Brücken  (mit2  trefflichen  Tafeln),  Buben- 
dey,  Dachgärten,  Eisenbahnen  (unterseeische),  Eisenbeton, 
Elektrische  Eisenbahnen,  Elektrische  Kraftübertragung, 
Fähren  (mit  guterTafel), Flechtbänder  (mit  schönerTafel), 
Gartenstädte, Kunstglasuren  (mitprächtigerfarbigerTafel), 
Ingenieurtechnik  des  Altertums,  Luftschiffahrt  (m.  Taf.), 
Landgewinnungsarbeiten  an  der  Nordseeküste,  Rathaus 
(mit  zwei  Tafeln,  einer  guten  und  einer  weniger  guten), 
Raumkunst  (mit  einer  ausgezeichneten  Tafel),  Schulhäuser 
(mit  guterTafel),  Städtebau,  Stadttore  (mit  ausgezeichneter 
Tafel), Teppiche (mitprächtigerfarbiger  undguter  schwar¬ 
zer  Tafel), Transportvorrichtungen  (m.  Taf.),  Volkskünsten. 
Taf.),  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  (m.  Taf.),  Zeugdruck 
(mit  schönen  farbigen  Tafeln)  usw.  Man  sieht  aus  dieser 
kurzen  Aufzählung,  wie  reichhaltig  der  Ergänzungsband  ist. 
Sehr  zahlreich  sind  die  durch  Sterne  kenntlich  gemachten 
neuen  Artikel.  Zubegrüßen  ist,  daß  auch  jüngere  Vertreter 
der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Kultur  Aufnah¬ 
me  gefunden  haben,  doch  will  es  uns  scheinen,  als  ob  hier 
eine  weniger  einseitigeBerücksichtigungnochPlatz  greifen 
könnte.  Dankbar  bemerken  wir  den  von  uns  bei  der  Be¬ 
sprechung  früherer  Bände  gewünschten  Fortschritt  in  der 
Herstellung  des  Illustrationsmateriales,  Der  meist  unzu¬ 
längliche  technische  Holzschnitt  ist  mit  geringen  Ausnah¬ 
men  verlassen;  an  seine  Stelle  traten  die  treuere  Reproduk¬ 
tion  nach  Photographie  oder  die  farbigeTafel.  Im  Farben¬ 
druck  ist  Vorbildliches  geleistet.  Ein  frischer  Fortschritt 
in  der  Bearbeitung  und  Ausstattung  des  Werkes  ist  unver¬ 
kennbar  und  dankbar  zu  würdigen.  — 
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Meyers  kleines  Konversations-Lexikon.  Siebente,  gänz¬ 
lich  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage  in  sechs  Bän¬ 
den.  Sechster  Band:  Schönberg  bis  Zywiec  und  Nach¬ 
träge.  Leipzig  und  Berlin,  Bibliograph. Institut.  1909.Pr.12M. 

Die  Ausgabe  des  Schlußbandes  dieses  sechsbändigen 
Konversations- Lexikons  beendet  ein  Unternehmen,  das 
in  mehr  alseinerBeziehungBeachtung  verdient.  Ein  Werk, 
das  in  6  Bänden  auf  rd.  6100  Druckseiten  etwa  136000  Ar¬ 
tikel  und  dazu  noch  639  Illustrationstafeln  und  127  selb¬ 
ständige  Textbeilagen  enthält,  stellt  in  dieser  gedrängten 
Form  eine  solche  ungeheure  Summe  von  Wissen  und  Aus¬ 
kunft  dar,  daß  ihr  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  setzen 
ist.  Und  bei  aller  Zusammendrängung  des  Stoffes  war  es 
möglich,  das  Werk  auf  das  reichste  mit  Karten,  farbigen 
und  schwarzen  Tafeln,  sowie  zahlreichen  Textfiguren  zu 
illustrieren.  Dieses  Illustrationsmaterial  ist  durchgehends 
ausgezeichnet.  Bei  den  Artikeln  darf  man  nicht  abgerun¬ 
dete  Abhandlungen  erwarten,  sondern  lediglich  kurze, 
sachliche  Angaben ,  oft  unvermittelt  neben  einander  ge¬ 
stellt.  Das  ist  bei  der  Verarbeitung  einer  so  außerordent¬ 
lichen  Menge  von  Stoff  nicht  anders  möglich.  Bewunderns¬ 
wert  ist,  wie  stets  das  Wesentliche  getroffen  wurde.  Ein 
dem  Bande  angefügter  Anhang :  „Nachträge  und  Ergänzun¬ 
gen“  beschränkt  sich  in  derHaupsacheaufwichtigeneuere 
Daten  und  Zusätze  für  Artikel  aller  Gebiete;  dabei  sind 
eine  große  Reihe  neuer  Stichworte,  die  auch  hier  durch 
Stern  kenntlich  gemacht  wurden,  aufgenommen  worden. — 
Vermischtes. 

Dienststunden  der  Abteilung  III  (Bauabteilung)  des  kgl. 
Polizei-Präsidiums  in  Berlin,  Magazin-Str.  3/5.  In  Abände¬ 
rung  der  Verfügung  vom  3.  April  1907  wurde  bestimmt, 
daß  bei  der  Abteilung  III  und  bei  den  ihr  unterstellten 
Dienststellen  einheitliche  Dienststunden  eingeführt  wer¬ 
den  und  zwar  für  die  Wintermonate  vom  1.  Oktober  bis 
zum  31.  März  von  8 1/2  Uhr  vormittags  bis  3VaUhr  nach¬ 
mittags,  und  für  die  Sommermonate  vom  1.  April  bis  zum 
30.  September  von  8  Uhr  vormittags  bis  3  Uhr  nachmittags. 
Als  Sprechstunde  für  das  Publikum  wird  für  Werktag,  mit 
Ausnahme  Mittwoch,  die  Zeit  von  12  bis  1  Uhr  festgesetzt. 
Der  Sonntags-  und  Nachmittagsdienst  kommt  in  Fortfall. 

Die  in  der  Verfügung  enthaltene  Festsetzung  der 
„Sprechstunde  für  das  Publikum“  auf  die  Zeit  von 
12 — 1  Uhr  mittags  (mit  Ausnahme  des  Mittwochs)  regelt 
nur  die  Sprechzeit  des  Dirigenten,  der  Dezernenten,  Bau¬ 
inspektoren  und  sonstigen  höheren  Beamten  anderweitig, 
während  die  „Au  s  ku  nf  t  s  e  r  te  i  1  u  n  g“  durch einenBureau- 
Beamten  darüber,  ob  und  wem  die  Angelegenheit  bei  der 
Behörde  zur  Bearbeitung  vorliegt,  nach  wie  vor  in  der  Zeit 
von  11 — 12  Uhr  vormittags  im  Zimmer  No.  88  stattfindet.  — 
Wettbewerbe. 

In  einem  engeren  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  ein  Bezirkskrankenhaus  in  Geislingen,  beschränkt 
auf  5  eingeladene  Architekten  von  Stuttgart,  sowie  auf  die 
im  Oberamtsbezirk  Geislingen  ansässigen  Architekten, 
waren  17  Arbeiten  eingelaufen.  Die  3  Preise  errang  die 
Firma  Beck  &  Hornberger  und  Mössner  in  Stuttgart 
und  Dresden.  Dem  Preisgericht  gehörten  u.  a.  an  Ob.-Brt. 
Jassoy,  Brt.  Wolz  und  Prof.  Scnmohl  aus  Stuttgart.  — 
In  einem  engeren  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  neues 
städtisches  Krankenhaus  in  Arnsberg,  zu  dem  14  Arbeiten 
Vorlagen,  erhielten  den  I.  Preis  von  iooo  M.  die  Hrn.  Gebr. 
Langenberg  in  Cassel.  Den  II.  Preis  von  800  M.  errang 
Hr.  Fr.  Vogt  in  Elberfeld,  den  III.  Preis  von  600  M.  Hr. 
Heinr.  Baiser  in  Hagen.  Dem  Preisgericht  gehörten  u.  a. 
an  die  Hrn.  Landesbrt.  Röse  aus  Cassel,  Arch.Düchting 
ausDortmundund  Stadtbmstr.  Stein  hoff  aus  Arnsberg.  — 
In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Bebauungsplänen 
für  die  Ortslage  Triller  in  Saarbrücken  liefen  52  Arbeiten  ein. 
I.  Preis  den  Hrn.  W. Eberhardt  und  H.Hennes  in  Stutt¬ 
gart;  II.  Preis  Hrn.  J.  Raisch  in  Mannheim;  111.  Preis  den 
Hrn.  J.  Grotzinger  und  J.  Weyer  in  Mainz. Zum  Ankauf 
wurden  empfohlen  Entwürfe  der  Hrn.  J.  Frantz  in  Mainz, 
Fr.  Ivulemann  in  Saarbrücken  und  Entwurf  „Landhaus¬ 
viertel  Triller“.  Lobende  Erwähnung  fanden  die  Entwürfe 
„M“,  Kreis  mit  roten  Feldern,  „Einfach“,  „  Durchführbar“.  — 
Wettbewerb  Schloßbrunn-Kolonnade  Karlsbad.  Wie  aus 
Karlsbad  berichtet  wird,  hat  die  Stadt  den. Architekten 
Prof.  Friedrich  Ohmann,  k.  k.  Oberbaurat  in  Wien,  mit 
den  Arbeiten  für  die  Errichtung  der  Schloßbrunn-Kolon¬ 
naden  betraut.  Ohmann  hatte  in  dem  bez.  Wettbewerb 
einen  der  3  gleichen  Preise  davongetragen.  Für  die  Neuan¬ 
lagen  hat  die  Stadt  die  beiden  Häuser  „Stadt  Rom“  und 
„Stadt  Weimar“  angekauft;  sie  werden  niedergelegt.  — 
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XLIII.  JAHRGANG.  N°  89.  BERLIN,  6.  NOVEMBER  1909. 


Neuere  Synagogen. 

Architekten:  Cremer  &  Wolffenstein,  kgl.  Bauräte  in  Berlin. 


1.  Die  neue  Synagoge  in  Posen. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  61!,  612  u.  613. 

er  Auftrag  zur  Ausführung  einer 
neuen  Synagoge  inPosen,  das  un¬ 
ter  etwa  14OOOO  Einwohnern  eine 
jüdische  Gemeinde  von  ungefähr 
ÖOOO  Seelen  besitzt,  wurde  durch 
die  Arch.  Cremer  &  Wolffen¬ 
stein,  kgl.  Bauräte  in  Berlin,  in 
einem  engeren  Wettbewerb  er¬ 
stritten,  zu  dem  7  Teilnehmer  ein¬ 
geladen  waren.  Der  mit  dem  I. 
Preis  gekrönte  Entwurf  wurde  zurAusführung  bestimmt. 
Das  für  die  Errichtung  des  Gotteshauses  gewählte  Ge¬ 
lände  ist  ein  freier  Platz  an  der  Peripherie  der  Altstadt 
von  Posen,  unweit  der  alten  Synagoge,  der  von  der 
Teich-,  der  Wronker-,  der  kleinen  Gerber- und  der  Ju- 
den-Straße  umzogen  wird.  Die  Platz-  und  Straßenver¬ 
hältnisse,  sowie  die  unmittelbare  Nachbarschaft  des 
Wronker-Platzes  wiesen  darauf  hin,  die  Synagoge  als 
eine  Zentralanlage  zu  entwerfen,  deren  Mittelpunkt  ein 
Kuppelraum  von  17  m  Spannweite  ist,  an  welchen  sich 
gemäß  dem  Grundriß  S.  612  an  drei  Seiten  nicht  sehr 
tiefe  Querarme  von  14111  Spannweite  anschließen.  Die 
vierte  Seite  des  Mittelraumes  dieses  ausgesprochenen 
Zentralbaues  weitet  sich  zu  einer  halbkreisförmigen 
Apsis,  in  welcher  das  Allerheiligste  aufgestellt  ist  und 
die  konzentrisch  von  einer  Tribüne  für  den  Sängerchor 
begleitet  wird.  Um  diesen  Kern  der  Anlage  legen  sich 
in  straffer  Zusammenfassung  und  in  klarer  Uebersicht- 
lichkeit  die  Nebenräume.  Durch  eine  tiefe  Eingangs¬ 
nische  gelangen  die  Besucher  des  Tempels  in  eine  drei¬ 
teilige  gewölbte  Vorhalle,  an  deren  beiden  Stirnseiten 
dieGarderoben  liegen,  von  welchen  aus  ein  symmetrisch 
zum  Zugang  gelegener  Austritt  unmittelbar  in  den  in¬ 
neren  Tempelraum  führt.  Andererseits  sind  von  den 
beiden  Garderoben  aus  die  an  der  Vorderseite  gelege¬ 
nen  Aborte  zugänglich.  In  der  Achse  der  beiden  Gar¬ 
deroben  liegen  an  der  Vorderseite,  für  den  stufenweisen 
Aufbau  der  Baugruppe  gute  Motive  darbietend,  die 
halbkreisrunden  Treppenhäuser,  die  zu  den  Emporen 
führen.  An  der  rückwärtigen  Seite  befindet  sich  in  der 
Hauptachse  die  an  der  Lichtseite  polygonal  ausgebaute 
Wochentags-Synagoge,  zu  ihren  beiden  Seiten  liegen 


Räume  für  den  Rabbiner  und  den  Kantor.  Diese  Räume 
sind  von  einem  halbkreisförmigen  Gang  zugänglich, 
der  unter  derSängertribüne  liegt,  zu  welcher  an  beiden 
Seiten  dieses  Ganges  Wendeltreppen  Zutritt  gewähren, 
hinter  dieser  Raumgruppe  liegt,  wie  aus  dem  Schnitt 
S.  612  zu  erkennen  ist,  die  Wohnung  des  Kastellans. 
Das  Erdgeschoß  enthält  600  Männerplätze;  der  Raum 
gestattet  es,  die  Zahl  dieser  Plätze  bei  eintretender  Not¬ 
wendigkeit  noch  um  IOO  zu  vermehren.  Die  Emporen 
umfassen  die  gleiche  Zahl  Frauenplätze.  Die  Größe 
der  Sitze  beträgt  58  :  I00cm. 

Das  Aeußere  ist  über  einem  Sockel  aus  Granit  als 
Backsteinfugenbau  ausgeführt;  das  Format  der  Steine 
ist  das  Klosterformat.  Bescheidene  ornamentale  Wir¬ 
kungen  sind  an  ausgezeichneten  Punkten  durch  netz¬ 
förmige  Flächenbildungen  erzielt.  Uebereinstimmend 
mit  dem  Backstein-Material  der  Fassaden  ist  der  größte 
Teil  der  Dächer  mit  Dachziegeln  in  der  Form  von 
Mönch  und  Nonne  gedeckt.  Bei  den  runden  Treppen- 
Vorbauten  derVorderfassade  sind  dadurch  interessante 
Wirkungen  erzielt  worden.  Die  Kuppel  und  die  sie  be¬ 
gleitenden  Eckbildungen  wurden  mit  Kupfer  gedeckt, 
dessen  Edelrost  einst  mit  der  Farbe  des  Tonmateriales 
trefflich  Zusammengehen  wird. 

In  schöner  Steigerung  baut  sich  die  Baugruppe 
von  der  niedrigen  Vorhalle  bis  zu  der  hochragenden 
Kuppel  auf.  Die  geschlossene  Wirkung  der  Grundriß- 
Anlage  ist  auch  auf  den  Aufbau  übertragen,  der  in  sich 
die  zur  Steigerung  derWirkung  nötigen  Maßstäbe  findet. 

Bemerkenswert  ist  die  Dekoration  des  Innenrau¬ 
mes,  wie  sie  sich  auf  unserer  Bildbeilage  darstellt.  An 
der  Zwickel-Kuppel  mit  Oberlicht  sind  in  flacher  An¬ 
tragearbeit  nach  den  Entwürfen  des  Bildhauers  Prof. 
G.  Riegelmann  in  Charlottenburg  die  12  Tore  Jeru¬ 
salems  dargestellt,  die  Zwickel  selbst  sind  durch  große 
Cherubim  -  Flügel  geschmückt.  Dem  Schmuck  der 
Kuppelschale  entsprechend  wurden  12  bronzene  Lam¬ 
pen  in  Form  von  Moschee -Lampen  frei  in  den  Raum 
herabhängend  zur  künstlichen  Beleuchtung  gewählt. 
Die  eindrucksvollen  Tonnen  der  an  den  Kuppelraum 
sich  anlegenden  Kreuzarme  sind  durch  eine  schöne 
Kassettenteilung  ausgezeichnet.  Die  wirkungsvolle  De¬ 
korationsmalerei  des  Hauptraumes  wurde  durchjulius 
Sen  ft  in  Berlin  ausgeführt.  In  derWirkung  des  Inne- 
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ren  sprechen  die  Kunstverglasungen  mit,  die  das  volle 
Tageslicht  einlassen,  dabei  aber  die  festliche  und  feier¬ 
liche  Wirkung  nicht  beeinträchtigen,  sondern  unter¬ 
stützen.  Bei  derWirkung  desinneren  sprechen  aber  auch 
die  Materialien  der  Architekturteile  mit.  Für  dieSäu- 
len  unter  den  Emporen  des  Frauenchores  wurde  Dor- 
laer  Muschelkalk,  für  die  Säulen  des  Sängerchores 
Fichtelgebirgs-Porphyr  mit  Kapitellen  ausMuschelkalk, 
für  das  Allerheiligste  Cottaer  Sandstein  inVerbindung 
mit  Marmor  gewählt.  Die  Brüstungen  derFrauen-Em- 
poren,  sowie  verschiedene  Gesimse  und  Konsolen  wur¬ 
den  aus  künstlichem  Muschelkalk  erstellt. 

Die  infolge  des  ungünstigen  Baugrundes  und  der 
darin  Vorgefundenen  Reste  alter  Festungsmauern 


schwierigen  und  kostspieligen  Gründungsarbeiten  wa¬ 
ren  der  Aktien  -  Gesellsch  aft  für  Beton-  und 
Monierbau  in  Berlin  übertragen. 

Die  Bauausführung  beanspruchte  einen  Zeitraum 
von  i l/o  Jahren;  am  6.  März  1906  fand  die  Grundstein¬ 
legung  statt,  am  5.  September  1907  wurde  derTempel 
eingeweiht. 

Die  Baukosten  betrugen  einschl.  der  inneren  Aus¬ 
stattung  rd.  ÖOOOOOM.;  die  Kosten  des  Grunderwerbes 
und  der  Straßenregulierung  erreichten  den  Betrag  von 
250  OOO  M.  Die  örtliche  Bauleitung  war  Hrn.  Franz 
Hauck  aus  Berlin  übertragen.  Die  Architekten  rüh¬ 
men  seine  ausgezeichnete  Sachkenntnis,  seine  Gewis¬ 
senhaftigkeit  und  Umsicht.  - 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Berliner  Schnellverkehrsfragen. 


I.  DieEntwicklungBerlins  unter  dem  Einfluß  des 
Eisenbahn  -  und  Straßenbahn  netze  s. 
or  Eröffnung  der  Stadtbahn,  welche  Berlin  von  Osten 
nach  Westen  durchzieht,  bot  die  Stadt  ein  von  dem 
jetzigen  grundverschiedenes  Bild.  Eine  räumliche 
Trennung  von  Wohn-  und  Arbeitsstätte  im  heutigen  Sinne 
war  noch  nicht  eingetreten.  Die  Angestellten  wohnten  so 
nahe  an  den  Arbeitsstellen,  daß  die  Benutzung  eines  Ver¬ 
kehrsmittels  unnötig  erschien.  Ein  Teil  der  inneren  Stadt, 
namentlich  inderUmgebung  des  jetzt  verschwundenen  Kö¬ 
nigsgrabens,  wies  mit  seinen  engen  Straßen  und  baufälligen 
Häusern  recht  ungünstige  gesundheitliche  Verhältnisse  auf, 
aber  auch  in  neuerenStadtvierteln,  namentlichin  dem  indu¬ 
striereichen  Nordosten, Osten  undSüdosten  war  die  Dichtig¬ 
keit  der  Bevölkerung  allmählich  eine  derartige  geworden, 
daß  die  Beschaffung  von  Verkehrsmitteln,  welche  die  Be¬ 
siedelung  weiter  draußen  liegender  Gebiete  ermöglichte, 
wünschenswert  erschien. 

Auch  der  Ausbau  des  Pferdeeisejnbahnnetzes  (1865  wur¬ 
de  die  erste  Pferdeeisenbahn  nach  Charlottenburg  eröffnet, 
1873  begann  die  große  Berliner  Pferdeeisenbahn  zunächst 
die  vom  Stadtinneren  ausgehenden  in  die  Vorstädte  führen¬ 
den  breiteren  Straßenzüge  mit  Gleisen  zu  belegen)  und  die 
im  Jahre  1871  eröffnete,  die  Stadt  im  weiten  Bogen  umzie¬ 
hende  Ringbahn  konnten  an  der  Art  der  Besiedelung  Berlins 
wenig  ändern;  bei  der  Straßenbahn  waren  es  insbesondere 
die  hohen  Fahrpreise  und  der  geringe  Fassungsraum  der 
Wagen,  bei  der  Ringbahn  die  ungünstige  Linienführung, 
die  ihre  Benutzung  als  Beförderungsmittel  für  den  soge¬ 
nannten  Wohnverkehr  unmöglich  machten. 

Einen  wesentlichen  Wandel  in  diesen  Zuständen  rief 
die  am  7.  Februar  1882  eröffnete  Berliner  Stadt-Eisenbahn 
hervor.  Ihr  ist  es  hauptsächlich  zu  verdanken,  daß  die  in¬ 
nere  Stadt  Geschäftsstadt  wurde  und  daß  weite  Gebiete, 
namentlich  von  Charlotfenburg,  als  Wohngebiete  erschlos¬ 
sen  wurden.  Gleichzeitig  ermöglichte  die  Stadtbahn  auch 
die  Hineinführung  der  Ringbahnzüge,  sowie  der  östlichen 
und  westlichen  Vorortlinien  in  das  Stadtinnere  und  erschloß 
auch  hierdurch  neue  Wohngebiete,  wenn  auch  zunächst  der 
Ausflugsverkehr  von  den  Vorortlinien  schneller  Besitz  er¬ 
griff  als  der  Wohnverkehr. 

Einen  wesentlichen,  ja  entscheidenden  Einfluß  auf  die 
Verkehrsentwicklung  auf  der  Stadt-  undRingbahn  und  den 
Vorortlinien  der  Fernbahn  hatte  die  Schaffung  eines  von 
dem  allgemeinen  Tarif  abweichenden  besonders  billigen 
und  einfachen  Stadt-  und  Vororttarif  es,  der  in  der  heutigen 
Gestalt  im  Jahre  1891  zur  Einführung  gelangte.  Der  Stadt- 
und  Ringbahntarif  besitzt  zwei  Verkehrsgruppen :  Die  erste 
Gruppe  umfaßt  den  Verkehr  bis  zur  5.  auf  die  Ausgangs¬ 
stationfolgenden  Station ;  der  Fahrpreis  beträgt  10  Pf.  in  III., 
15  Pf.  in  II.  Klasse.  Die  zweite  Gruppe  umfaßt  die  gesamte 
Stadt-  und  Ringbahn;  ihr  Fahrpreis  beträgt  20  bezw.  30  Pf. 
Die  Monatskarten  kosten  in  der  ersten  Gruppe  3  M.  und 
4,5  M.,  in  der  zweiten  Gruppe  4,5  M.  und  7  M.  Der  Vorort¬ 
tarif  stuft  sich  nach  Entfernungen  ab.  Von  dem  Berliner 
Endbahnhof  bezw.  der  entsprechenden  Stadt-  und  Ring¬ 
bahnstationausgerechnetwerden  für  die  ersten  7,5  km  10 Pt, 
für  15  km  20  Pf.  in  der  III.  Klasse  erhoben.  Innerhalb  dieses 
Gebietes  beträgt  also  der  Fahrpreis  1,3 Pf.  für  ikm  (i.Zone), 
für  die  anstoßenden  weiteren  5  km  (2.  Zone)  werden  10  Pf., 
d.  h.  2  Pf./ 1  km  erhoben,  in  der  daran  schließenden  3.  Zone 
werden  3Pf./ikm,  d.h.  die  jetzt  gültigen  allgemeinen  Tarif¬ 
sätze  berechnet.  Man  kann  also  sagen,  daß  der  ermäßigte 
Vororttarif  für  einen  Umkreis  von  20  km  von  den  Berliner 
Endbähnhöfen  gerechnet  seine  Gültigkeit  hat.  Im  Gebiet 
des  Vorortverkehrs  gilt  der  normale  Zeitkartentarif.  Bei¬ 
spielsweise  werden  für  die4,8km  lange  Strecke  Berlin-Wann¬ 
seebahnhof — Friedenau  (einschließlich  Fahrkartensteuer) 
III.Klasse3,3M.,  II.  Klasse  3  M.,  fürdie6,8km  lange  Strecke 
Berlin — Steglitz  4,7 M.  bezw.  7, 2M.  erhoben.  FürFamilien¬ 


angehörige  werden  imVorortverkehrNebenkarten  zumhal¬ 
ben  Preise  ausgegeben. 

Der  unter  dem  Einfluß  dieser  Verkehrspolitik  außer¬ 
ordentlich  stark  anwachsende  Verkehr  machte  sehr  bald 
die  räumliche  Trennung  des  Lokal  Verkehrs  vom  Fernver¬ 
kehr  notwendig.  So  wurden  zunächst  auf  der  Ringbahn 
besondere  Gleise  für  den  Personenverkehr  angelegt;  von 
den  Vorortstrecken  erhielt  als  erste  die  Potsdamer  Bahn 
besondere  Vorortgleise  (Wanseebahn),  später  wurden  auch 
auf  der  Anhalter,  Schlesischen,  Ostbahn  (bis  Kaulsdorf),  der 
Stettiner  undNordbahn,nachGrunewald  und  endlich  auf  der 
GörlitzerBahn  eigeneGleise  für  denVorortverkehr  angelegt. 
Gleichzeitig  wurden  überall  dieZugängezu  denBahnsteigen 
schienenfrei  hergestellt, dieWegübergänge  inSchienenhöhe 
größtenteils  beseitigt.  Die  jetzt  fast  vollständig  durchge¬ 
führte  örtliche  Trennung  des  V orortverkehrs  vom  Fernver¬ 
kehr  ermöglichte  für  den  Vorortverkehr  die  Durchführung 
eines  starren  Fahrplanes  und  engerZugfolge,  beides  Vorbe¬ 
dingungen  für  die  günstige  Entwicklung  des  Ortsverkehrs. 

In  dem  heutigen  Zustande  stellt  das  Bahnnetz  der 
Stadt-  und  Ringbahn  und  der  Vorortlinien  (Abbildung  1, 
S.  614)  ein  in  sich  geschlossenes  weit  verzweigtes  Schnell¬ 
bahnnetz  ersten  Ranges  dar,  dem  hauptsächlich  die  heu¬ 
tige  Gestaltung  Groß-Berlins  zu  verdanken  ist.  Ueberall 
an  den  Vorortlinien  entstanden  neue  Wohngebiete,  die 
zum  Teil,  wie  an  der  Wannseebahn,  sowie  an  den  vom  Stet¬ 
tiner  Bahnhof  ausgehenden  Linien  geschlossene  Bebau¬ 
ung,  im  übrigen  vorwiegend  offene  Bebauung  aufweisen. 
Neue  Stationen  wurden  da  angelegt,  wo  die  Interessenten 
die  Baukosten  übernahmen  und  für  die  Deckung  der  Be¬ 
triebsausgaben  für  die  ersten  Jahre  in  irgend  einer  Form 
Gewähr  leisteten.  Auch  auf  dem  Nordring  hat  sich,  da  er 
allmählich  eingebaut  wurde,  ein  lebhafter  innerer  Stadt¬ 
bahnverkehr  entwickelt.  Bautechnisch  bemerkenswert  ist 
die  Gestaltung  der  Knotenpunkt  -  Stationen,  welche  fast 


I.  Zusammenstellung  des 
Personenverkehrs 
und  der  Einnahmen  der 
Stadt-  und  Ringbahn 
im  Jahre  1902 

Rasende 

(Millionen) 

Einnahme 

(Mill.M.) 

X 

^  O  C 

II  fl 

S.s  z 

(Pjfe.) 

Prozentualer 
Anteil  vom 
i  Reisenden  (%) 

1  auf  Zeitkarten 

Auf  Fahrkarten  II.  Klasse 

Auf  Fahrkarten  III.  Klasse 
Auf  Arbeiterkarten  III.  Klasse 

5.902 

35.2  r4 
19.843 

1,046 

4,076 

1,046 

17,7 

11,6 

5,3 

Zusammen  auf  Fahrkarten: 

60,959 

6,168 

10,1 

Auf  Zeitkarten  II.  Kl.,  je  nach¬ 
dem  auf  t  Zeitkarte 
monatlich  60 
oder  90 

oder  120 

Fahrten  gerechnet  werden. 

8,277 

12,416 

16,554 

I  0,706 

8,5 

5,7 

4>3 

Auf  Zeitkarten  III.  Kl.,  je  nach¬ 
dem  auf  1  Zeitkarte 
monatlich  60 
oder  90 

oder  120 

Fahrten  gerechnet  werden. 

22,475 

33,712 

4h95° 

|  I,3D 

5.8 

3.9 

2.9 

Zusammen  auf  Zeitkarten,  je 
nachdem  auf  1  Zeitkarte 
monatlich  60 
oder  90 

oder  120 

Fahrten  gerechnet  werden. 

30,752 

46,128 

61,504 

|  2.OI9 

6,6 

4,4 

3,3 

33 

43 

50 

Insgesamt,  je  nachdem  auf 

1  Zeitkarte 
monatlich  60 
oder  90 

oder  120 

Fahrten  gerechnet  werden. 

9b7n 

107,087 

122,463 

j  8,187 

8,9 

7.0 

6,7 

6  m 
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überall  so  eingerichtet  sind,  daß  einUebergehe 
Bahnlinie  auf  die  andere  tunlichst  ohne  Durchschreiten 
der  Sperre  möglich  ist.  (Gesundbrunnen,  Putlitzstraße, 
Papestraße,  Stralau-Rummelsburg  u.  a.) 

Betriebstechnisch  bemerkenswert  sind  die  au ßerordent¬ 


dieser  Bahnlinie.  An  den  Abzweigungsstellen  und  an  den 
Stellen,  wo  dieStadtringzüge  und  die  nach  demPotsdamer 
Bahnhof  geleiteten  Südringzüge  vom  Vollring  abzweigen, 
entstanden  zahlreiche  Gabelungspunkte,  welche  ursprüng¬ 
lich  Plankreuzungen  der  verschiedenen  Richtungen  auf¬ 
wiesen.  Wenn  auch  diese  Plan¬ 
kreuzungen  überall  da,  wo  es  tech¬ 
nisch  möglich  war,  allmählich  in 
schienenfreie  Kreuzungen  umge¬ 
wandelt  sind,  so  bleiben  doch  die 
zahlreichenVerkettungen  bestehen, 
welche  auf  die  Leistungsfähigkeit 
dereinzelnenLinien  ungünstig  ein¬ 
wirken.  Heute  wird  der  Grund¬ 
satz  allgemein  anerkannt,  daß  Li¬ 
nien- Verkettungen  in  städtischen 
Schnellverkehrsnetzen  vermieden 
werden  sollen  und  ein  Beispiel  für 
den  vollständigen  Wegfall  von  Li- 
nien-Verkettung  bietet  die  Pariser 
Stadtbahn.1) 

Trotz  dieser  ungünstigen  Be¬ 
triebsweise,  die  sich  nach  Lage  der 
Verhältnisse  kaum  wesentlich  ab¬ 
ändern  läßt,  ist  die  Leistungsfähig¬ 
keit  der  Stadtbahn  eine  recht  be¬ 
trächtliche.  Die  Züge  verkehren  auf 
ihr  in  Abständen  bis  zu  2V2  Minu¬ 
ten,  a.  h. :  bei  einer  Zuglänge  von 
13  zweiachsigen  Wagen  werden 
stündlichin  jeder  Richtung  24  X  500 

=  12  000  Sitzplätze  gefahren.  Ab¬ 
bildung  1  zeigt  das  gesamte  Linien¬ 
netz  des  Berliner  Vorortverkehrs, 
Abbildung  2  läßt  erkennen,  wie  sich 
der  Verkehr  im  Jahre  1904  auf  ein¬ 
zelne  Bahnhöfe  verteilte.  Trotz  die¬ 
ser  großen  Betriebsleistung  ist  die 
Stadtbahn  heute  an  derGrenze  ihrer 
Aufnahmefähigkeit  angelangt  und 
kann  zeitweise  den  ihr  zufallenden 
Verkehr  nicht  mehr  bewältigen.  Ei- 
ne  wesentliche  Verbesserung  der 
Betriebs-Verhältnisse  erhofft  man 
von  der  Einführung  des  elektri¬ 
schen  Betriebes  auf  dem  Stadt-  und 
Vorortbahnnetz,  welche  zwar  grund¬ 
sätzlich  beschlossen  ist,  an  deren 
Ausführungman  jedoch  noch  nicht 
herantrat,  weil  die  Höhe  der  Um¬ 
wandlungskosten  (man  spricht  von 
500  Millionen  Mark)  zu  wirtschaft¬ 
lichen  Bedenken  Anlaß  gibt.  Man 
erhofft  vom  elektrischen  Betrieb  in 
erster  Linie  eine  Abkürzung  der 
Reisezeit, in  zweiter  Linie  eine  Ver¬ 
größerung  der  Leistungsfähigkeit 
der  Bahn  durch  Verlängerung  der 
Züge  und  Verdichtung  der  Zugfol¬ 
ge.  Immerhin  hat  man  sich  klarge¬ 
macht,  daß  für  die  Stadtbahn  auch 
die  durch  den  elektrischen  Betrieb 
gebotene  Vermehrung  der  Beför¬ 
derungsgelegenheit  auf  die  Dauer 
nicht  ausreichen  wird,  um  den 
wachsenden  V erkehrs-Ansprüchen 
zu  genügen  und  man  plant  deshalb 
die  Vermehrung  der  Gleiszahl,  bei¬ 
spielsweise  durch  Aufsetzen  eines 
zweiten  Stockwerkes. 

So  glänzend  die  bautechnische 
und  betriebstechnische  Lösung  der 
dem  Eisenbahnnetz  als  Schnellver¬ 
kehrsnetz  gestelltenAufgabe  gelun¬ 
gen  ist,  so  wenig  würde  die  wirt¬ 
schaftliche  Seite  dieses  Unterneh- 


lich  zahlreichen  Linienverkettungen.  Ueber  die  Stadt¬ 
gleise  der  Stadtbahn  werden  außer  den  Ringbahnzügen 
die  Vorortzüge  der  Görlitzer,  Schlesischen,  Grunewald- 
und  ein  Teil  der  Vorortzüge  der  Ostbahn  geleitet.  Nach 
dem  Ausbau  der  besonderen  Vorortgleise  zwischen  Char¬ 
lottenburg  und  Spandau  treten  hierzu  noch  die  Vorortzüge 

6.  November  1909. 


l!  Der  Grund,  daß  Linienverkettungen 
auf  die  Leistungslähigkeit  eines  Stadtbahn¬ 
netzes  ungünstig  einwirken,  liegt  einmal  da¬ 
rin,  daß,  wenn  verschiedene  Außenstrecken 
auf  eineStammstrecke  einmünden,  auf  dieser 
die  aus  verschiedenenUrsachen  herstammen¬ 
den  kleinen  Unregelmäßigkeiten  imFahrplan 
Zusammentreffen, wodurch  dieZahl  der  stünd¬ 
lich  in  einerRichtung  zu  beförderndenZüge  gegenüber  einer  einzelnenStrek- 
ke  ohne  Abzweigungen  verringert  wird.  Ferner  ist  nachteilig, daß  die  Grenze 
der  Leistungsfähigkeit  einer  Stammstrecke,  über  die  mehrere  Linien  ge¬ 
führt  werden,  schneller  erreicht  wird,  als  die  der  Außenstrecken.  So  ist 
also  die  Strecke  Charlottenburg-Schlesischer  Bahnhof,  über  die  5  Linien 
geführt  werden  (Nordring,  Südring,  Potsdam— Erkner,  Grünau  -  Kauls¬ 
dorf),  beispielsweise  überlastet,  während  die  Außenstrecken  noch  lange 
nicht  an  derGrenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt  sind. 
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mens  befriedigen, (wenn  man  esals  ein  rein  Privatwirtschaft- 
liches  ansähe.  Wenn  auch  die  Einzelfahrpreise  in  einem 
angemessenen  Verhältnis  zu  den  Betriebsausgaben  stehen, 
so  hat  doch  die  Zahl  der  Fahrten  auf  Monatskarten  bei  der 
außerordentlich  geringen  Höhe  des  Monatskarten-Tarifes 
einen  derartigen  Umfang  angenommen,  daß  das  Erträgnis, 
d.  h.  der  Durchschnittserlös  für  eine  Fahrt  dadurch  recht 
ungünstig  beeinflußt  wird.  Wir  geben  in  Zahlentafel  I(S.6io) 
einige  Zahlen  aus  dem  Jahre  1902  wieder,  welcheR.Peter- 
sen2)  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt  hat.  Die 
Zusammenstellungzeigt  dieZahl  derFahrten  imStadt-und 
Ringbahn- Verkehr  auf  Zeitkarten  im  Verhältnis  zu  derGe- 
samtzahl  der  Fahrten,  und  zwar  je  nach  dem  auf  eine  Monats¬ 
karte  6o,9ooder  t20  Fahrten  gerechnet  werden.  Dieamtliche 
Statistik  rechnet  mit  60  Fahrten.  Nach  den  an  anderen 
Stellen  gemachten  Zählungen  erscheint  es  aber  zweifellos, 
daß  diese  Zahl  zu  niedrig  ist  und  daß  von  den  drei  genann¬ 
ten  Zahlen  diejenige  mit  90  Fahrten  im  Monat  wohl  der 
Wirklichkeit  am  nächsten 
kommt.  Rechnet  man  mit 
90  Fahrten,  so  beträgt  der 
Erlös  für  die  Einzeltahrt 
im  Durchschnitt  im  Stadt- 
undRingbahn  verkehr  nur 
7,6  Pf.  Petersen  weist  an 
andererStelle3)  nach, daß 
für  eine  Schnellbahn  auf 
eigenemBahnkörperetwa 
T2 — 13  Pf. für  dieFahrtbei 
etwa  ro  km  Bahnlänge  ein¬ 
genommen  werden  müs¬ 
sen,  damit  eine  angemes¬ 
sene  Verzinsung  des  An¬ 
lagekapitals  erreicht  wird. 

Wenn  auch  die  Bau- 
und  Betriebs-Kosten  der 
Berliner  Stadt-  und  Ring¬ 
bahn  niedriger  sind,  als  sie 
im  Durchschnitt  bei  ande¬ 
ren  Schnellbahnen  sein 
werden,  so  geht  doch  aus 
den  angeführten  Zahlen 
hervor,  daß  von  einer  an¬ 
gemessenen  Verzinsung 
desAnlagekapitales  nicht 
dieRede  sein  kann,  ja,  daß 
es  selbst  fraglich  erschei¬ 
nen  muß,  ob  die  Betriebs- 
Kosten  durch  die  erzielten  Ein¬ 
nahmen  volle  Deckung  finden. 

Aehnlich  wie  auf  der  Stadt- und 
Ringbahn  liegen  dieVerhältnis- 
se  im  Vorortverkehr,  ja,  sie  sind 
hier  vielleicht  noch  etwas  un¬ 
günstiger,  weil  der  Prozentsatz 
der  Zeitkarten  dort  stellenweise 
noch  mehr  überwiegt.  Ganz  an¬ 
ders  liegt  die  Sache  natürlich 
vomsozialenStandpunkt  ausge¬ 
sehen,  da  mit  diesen  billigen  Ta¬ 
rifen  die  große  Aufgabe,  der  Be¬ 
völkerung  von  Berlin  gesunde 
Wohnstätten  zu  ermöglichen, 
erfolgreich  gelöst  ist,  und  der 
Staat  aus  der  wachsendenSteuer- 
kraft  einEntgelt  für  die  mangeln¬ 
de  Verzinsung  der  Bahnanlage 
findet.  Bedauerlich  bleibt  es  nur, 
daß  der  größte  Teil  des  finan¬ 
ziellen  Gewinnes  ausdiesen  bil¬ 
ligen  Tarifen  weder  dem  Staat 
noch  den  Einwohnern  Berlins, 
sondern  lediglich  den  Grund¬ 
besitzern  zuGute  kommt,  indem, 
wie  zuerst  Voigt4)  nachgewiesen 
hat,  die  Wohnungsmieten  in  den 
Vororten  lediglich  um  den  Be¬ 
trag  derEisenbahnzeitkarten  ge¬ 
ringer  sind,  als  in  der  inneren 
Stadt.  Neuerdings  ist  nun  der 
Fiskus  selbst  als  Unternehmer 
aufgetreten ;  beispielsweise  ist 

dasGeländedes  Grunewalds  zwischen  der  Döberitzer  Heer- 
Straße  und  der  Neu-Westender  Rennbahn,  das  durch  die 

s)  Personenverkehr  und  Schnellbahn  Projekte  in  Berlin;  von  Richard 
Petersen,  Berlin  1907.  Verlag  von  Gustav  Ziemsen. 

s)  Petersen:  Zur  Schnellbahnfrage  von  Groß-Berlin.  Elektrotech¬ 
nische  Zeitschrift  1909,  Heft  32. 

■*)  Grundrente  und  Wohnungsfrage  in  Berlin  und  seinen  Vororten, 
von  Dr.  Paul  Voigt;  Jena  1901,  Verlag  von  Gustav  Fischer. 
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neuen  Vorortgleise  nach  Spandau  erschlossen  wird,  Eigen¬ 
tum  des  Forstfiskus  und  wird  von  diesem  selbst  parzelliert 
und  verkauft. 

Einen  Einfluß  auf  die  bauliche  Entwicklung  Groß- 
Berlins  hat  auch  das  Straßenbahnnetz,  nachdem  seit  1896 


Längsschnitt. 


Neuere  Synagogen. 


Architekten:  Cremer  &  Wolffenstei 
I.  Synagoge  in  Posen. 


Bauräte  in  Berlin. 


der  elektrischeBetrieb  allmählich  eingeführt,  die  verschie¬ 
denen  selbständigen  Straßenbahn-Unternehmungen  in  ei¬ 
ner  Hand  vereinigt  und  gleichzeitig  auf  Grund  des  Ver¬ 
trages  mit  der  Stadtgemeinde  Berlin  vom  2.  Juli  1897  der 
10  Pfg.-Tarif  für  das  von  der  Ringbahn  umschlossene  Ge¬ 
biet  und  für  den  Verkehr  nach  den  nördlichen  Vororten  ein¬ 
geführt  wurde.  Hier  machte  sich  fördernd  besonders  der 
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Umstand  geltend,  daß  auf  den  von  Fuhrwerken  wenig  be¬ 
fahrenen  Vorortstraßen  die  Reisegeschwindigkeit  gegen¬ 
über  dem  Pferdebetrieb  von  io  auf  15  km/Stunde  gesteigert 
werden  konnte,  sodaß  sich,  während  10  km  als  Reisege¬ 
schwindigkeit  in  der  inneren  Stadt  bestehen  blieben,  die 
durchschnittliche  Reisegeschwindigkeit  auf  12  km  erhöhte. 
Insbesondere  ist  die  Besiedelung  des  größeren  Teiles  des 
zwischen  der  Berliner  Weichbildgrenze,  der  Potsdamer 
Bahn,  dem  Südring  und  der  Stadtbahn  gelegenen,  den  Ge¬ 
meinden  Charlottenburg,  Wilmersdorf  und  Schöneberg  ge¬ 
hörigen  Gebietes  im  wesentlichen  dem  Einfluß  eines  aus¬ 
gedehnten  Straßenbahnnetzes  zu  danken,  bei  dem  der  Aus¬ 
bau  der  einzelnen  Linien  auf  Grund  von  Sonderverträgen 


che  auch  an  dieser  Stelle  wiederholt  besprochen  worden 
sind.  Hierzu  kommt  noch,  daß  sich  inzwischen  der  Kraft- 
wagenverkehr(Droschken  undOmnibusse)  inBerlinin  einer 
überraschend  schnellen  Weise  entwickelt  hat  und  seiner¬ 
seits  an  das  Straßennetz  der  inneren  Stadt  besondere  An¬ 
forderungen  stellt, die  wohl  nur  durch  dieTrennung  vonStra- 
ßenbahn -Verkehrsstraßen  und  Kraftwagen -Verkehrsstra¬ 
ßen  erfüllt  werden  können.  Alle  diese  neuen  Anforderungen 
an  das  Straßennetz  trafen  die  Stadtverwaltung  anscheinend 
ziemlich  unvorbereitet,  und  es  bedurfte  erst  des  Anstoßes 
von  außen,  um  die  Stadt  zur  Wiederaufnahme  ihrer  frühe¬ 
ren  Verkehrspolitik  (Straßendurchbrüche  und  -Erweiterun¬ 
gen)  zu  bewegen. 


Neuere  Synagogen.  Architekten:  Cremer  &  Wolff enstein,  kgl.  Bauräte  in  Berlin.  I.  Die  neue  Synagoge  in  Posen. 


mit  den  betreffenden  Gemeinden  häufig  der  Bebauung 
voran  ging. 

Während  in  früheren  Jahren,  noch  in  den  Zeiten  des 
Pferdebetriebes,  seitens  der  Stadtgemeinde  Berlin  durch 
Straßen-Verbreiterungen  und  -Durchbrüche  dafür  gesorgt 
wurde,  daß  das  Straßennetz  der  inneren  Stadt  den  durch 
den  Bahnverkehr  gestellten  Ansprüchen  genügte,  wuchs 
nach  Einführung  des  elektrischen  Betriebes  der  Straßen¬ 
bahnverkehr  so  rasch,5)  daß  einzelne  Straßen  der  inneren 
Stadt  zu  seiner  Bewältigung  nicht  mehr  ausreichten  und 
jene  bekannten  Verkehrsschwierigkeiten  entstanden,  wel- 


5)  Abbildung  3,  S.  614,  zeigt  nach  Petersen  die  Verteilung  des  Straßen- 
bahnverkehrs  im  Jahre  1904.  Am  stärksten  belastet  sind  die  Potsdamer  und 
die  Leipziger  Straße  mit  124  Wagen-Zügen  in  der  Stunde  in  jeder  Rich¬ 
tung;  rechnet  man  mit  70  Plätzen  in  jedem  Zuge,  so  ergeben  sich  stünd¬ 
lich  in  jeder  Richtung  rd.  8700  Plätze. 

6.  November  1909. 


Die  Straßenbahn  glaubte  den  Verkehrsmißständen  der 
inneren  Stadt  durch  Beseitigung  der  Straßenbahngleise  in 
den  betroffenen  Straßen  und  durch  Anlage  von  Straßen¬ 
bahntunneln  in  denselben  erzielen  zu  können.  Das  wäre 
natürlich  eine  ideale  Lösung  für  den  Verkehrauf  dem  Stra¬ 
ßenboden,  jedochhat  Kemmann  die  technische  Undurch¬ 
führbarkeit  der  Tunnelprojekte  der  Straßenbahn  über¬ 
zeugend  nachgewiesen,  sodaß  man  sie  wohl  trotz  des  von 
der  Straßenbahn  beantragten  Ergänzungsverfahrens  als 
endgültig  aus  der  Erörterung  ausgeschieden  betrachten 
darf  und  die  Lösung  der  Verkehrsschwierigkeiten  auf  an¬ 
derem  Wege  suchen  muß.  Mit  der  wachsenden  Größe  der 
Stadt  machte  sich  auch  noch  in  einer  zweiten  Weise  die 
Unmöglichkeitfühlbar,  weite  Stadtgebiete  lediglich  durch 
den  Straßen  bahn  verkehr  zu  bedienen.  Das  Gebiet  der  ge¬ 
schlossenen  Bebauung  hat  heute  eine  Längsausdehnung 
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von  über  i6  km,  sodaß  die  8  km  betragende  Entfernung  von 
der  Grenze  des  dicht  bebauten  Geländes  bis  zum  Stadt- 
Inneren  bei  einer  Reisegeschwindigkeit  von  T2  km  auf  der 


mindestens  zweimal,  womöglich  viermal  zurückzulegen¬ 
den  Weg  zu  groß  wird,  um  zulässig  zu  erscheinen. 

Diese  beiden  Eigenschaften  der  Straßenbahn,  die  zu 
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Die  Anzahl  der  in  einer  Stunde  nach  beiden 
Richtungen  verkehrenden  Wagenzüge  ist  durch 
die  Dicke  der  Striche  und  die  beigeschriebenen 
Zahlen  dargestellt 


(Zu  Abbildung  3.  Aus  der  Veröffentlichung  der  „Continentalen  Gesellschaft  für  elektr.  Unternehmungen“ 
zum  Entwurf  einer  Schwebebahn  für  Berlin  1905.) 
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Bernau 


Straßenbahn  eine  Reisezeit  von  40  Minuten  beansprucht, 
zu  der  noch  die  Zeit  für  Ab-  und  Zugang  und  die  Warte¬ 
zeit  kommen,  wodurch  der  Zeitaufwand  für  diesen  täglich 
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geringe  Reisegeschwindigkeit  und  dieUnmöglichkeit,  den 
Verkehr  in  der  Innenstadt  genügend  zu  bewältigen,  ma¬ 
chen  die  Schaffung  eines  die  Vollbahnen  ergänzenden,  im 
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übrigen  selbständigen  Schnellbahnnetzes  für  Grob-Berlin  Wohngebiete  zu  erschließen  (Erschließungslinien).  Man 
notwendig.  Diesem  Schnellbahnnetz  fällt  die  dreifache  wird  ferner  für  das  auszubauende  Schnellbahnnetzdie  Eor- 
Aufgabe  zu:  i.  die  vorhandenen  Verkehrsknotenpunkte  derung  aufstellen  müssen,  daß  an  den  Stellen,  wo  sich 

Schnellbahnlinien  schneidenoder  sonst  tref¬ 
fen,  Umsteigbahnhöfe  angelegt  werden,  die 
den  Verkehr  von  Bahnsteig  zu  Bahnsteig 
ohne  Berührung  der  Straßenoberfläche  er¬ 
möglichen.  Dieser  Grundsatz  ist  Vorbedin¬ 
gung  für  ein  brauchbares  Schnellbahnnetz; 
er  ist  z.  B.  in  Paris  in  vollkommener  Weise 
zurDurchführung  gelangt  (vergleiche  Abbil¬ 
dung^.  Dazu  den  Schnellbahnen  die  Li¬ 
nien  der  Stadt-  und  Vorortbahn  gehören,  so 
wird  man  diesen  Grundsatz  auch  auf  die 
Verbindung  der  künftigen  Schnellbahnsta¬ 
tionen  mit  den  vorhandenen  Stadt-  und 
Vorortstationen  auszudehnen  haben.  Wenn 
sich  hier  der  unmittelbare  Uebergang  von 
Bahnsteig  zu  Bahnsteig  nicht  mehr  verwirk¬ 
lichen  läßt,  so  muß  man  wenigstens  die 
Forderung  aufstellen,  daß  die  betreffenden 
Schnellbahnhöfe  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Voll-Bahnhöfe  angelegt  und  ihre  Eingänge 
so  angeordnet  werden,  daß  der  Uebergang 
von  einem  Verkehrsmittel  zum  anderen  in 


Siei/Uot  r lanuit . 


H  iMil/ion  Reisende  im  Stadt- e  Ringbahnverkehr  \ 

□  7  "  »  "  Vorortsverkehr  \ 

Die  Zeitkarten  sind  mit  90  Fahrten  monati.gereehn. 


Abbildg.  6.  Bahnhof  Sternschanze 
in  Hamburg  (Treppen  -  Verbin¬ 
dung  zwischen  den  Bahnhöfen 
Schnellbahn). 


Abbildung  5b.  Querschnitt  durch  den  Steintordamm 
am  Hauptbahnhof  in  Hamburg. 
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Abbildung  5  a. 


Hauptbahnhof  in  Hamburg.  Treppen-Verbindung  zwischen  den  Bahnhöfen 
der  Voll-  und  Schnellbahn. 


Abbildung  4.  Umsteige -Bahnhof 
an  der  Kreuzung  zweier  Schnell¬ 
bahnlinien  am  Ostbahnhof  in  Paris. 

Der  gegenwärtige  Stand 
der  Berliner  Schnellbahnfragen. 


kürzester  Zeit  möglich  ist. 
(Ganz  gut  in  dieser  Bezieh¬ 
ung  ist  z.  B.  die  Anlage  der 
Untergrund-Bahnstation  Zo- 
ologischerGarten.)  Unmittel¬ 
bare  Treppen-Verbindungen 
zwischen  Vollbahnen  und 
Schnellbahnen  zeigen  z.  B. 


einschließ lich  derEndbahnhöfe  miteinander  zu  verbinden  die  Anlagen  am  Hauptbahnhof  und  am  Bahnhof  Stern- 
( Verbindungslinien),  2.  _  vorhandene  Wohngebiete  dem  schanze  in  Hamburg  (Abbildungen  5  und  6). — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Stadtinneren  näher  zu  bringen  (Abkürzungslinien),  3.  neue 
6.  November  ioog. 
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Vermischtes. 

Techniker  und  Oeffentlichkeit.  Im  Anschluß  an  unsere 
Ausführungen  betr.  das  Heidelberger  Schloß  in  Nr.  83  er¬ 
hielten  wir  aus  Karlsruhe  die  nachfolgende  Zuschrift,  die 
für  weitere  Kreise  nicht  uninteressant  sein  dürfte: 

„Ich  habe  mit  großem  Interesse  den  Aufsatz  über  die 
Erhaltung  des  Otto-Heinrichsbaues  gelesen  und  möchte 
nicht  verfehlen, Sie  auf  eineZeitungsmeldung  aufmerksam 
zu  machen,  die  vor  den  Wahlen  durch  badische  Blätter 
ging.  Hier  folgt  dieselbe: 

Heidelberg,  14.  Okt.  In  einer  nationalliberalen  Wahl- 
Versammlung,  in  der  Landtagskandidat  Oberamtsrichter 
Koch  sein  Programm  entwickelte,  wurde  auch  die  Heidel¬ 
berger  Schloßbaufrage  erörtert.  Oberamtsrichter  Koch  er¬ 
klärte  unter  deutlichem  Hinweis  auf  die  letzten  Aeuße- 
rungen  des  Kaisers  betr.  eine  völlige  Schloßrestaurierung, 
er  stehe  auf  dem  Standpunkt  „gewisser  Archäologen  und 
Liebhaber  von  Ruinen“  und  werde  in  diesem  Sinne  im 
Landtag  wirken.  Was  die  Heidelberger  Schloßruine  be¬ 
treffe, so  habedie  letzte  Entscheidung  in  dieserFrage  doch 
das  badische  Volk.  Er  sei  der  Ansicht,  die  Ruine  so  lange 
wie  möglich  zu  erhalten  (Beifall)  und  er  könne  versichern, 
daß  er  für  diese  seine  Ansicht  mit  aller  Energie  eintreten 
werde.  — 

Sie  ersehen  daraus,  wie  sich  sogar  ein  Kandidat  für 
den  badischen  Landtag  einen  Vorsprung  vor  einem  Kon¬ 
kurrenten  sichern  will,  indem  er  die  in  Heidelberg  gegen 
die  Wiederherstellung  sich  überall  geltend  machende  Stim¬ 
mung  der  Wähler  für  sich  ausnutzt.  Zweifellos  werden 
die  anderen  Kandidaten  nun  auch  entsprechend  Stellung 
nehmen.*) 

Es  ist  tief  traurig,  wenn  man  sieht,  wie  auf  diese  Weise 
das  Volk  irre  geleitet  und  bearbeitet  wird,  es  ist  um  so 
trauriger,  wenn  man  beobachtet,  wie  der  Zeitpunkt  höch¬ 
ster  Gefahr  für  das  Bauwerk  immer  näher  rückt. 

Wir  Techniker  sind  wohl  in  überwiegendem  Maße  für 
die  Wiederherstellung,  aber  was  nutzt  das  alles,  wenn  ab¬ 
solut  nicht  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dieser  Ansicht 
durch  Stimmenabgabe  Ausdruck  zu  geben.  Der  neue  ba¬ 
dische  Landtag  ist  am  21.  Oktober  gewählt  worden  und 
wir  haben  erlebt,  daß  in  dieser  Körperschaft  nicht  ein  ein¬ 
ziger  Techniker  vertreten  ist.  Zwar  hat  unsere  im  vergan¬ 
genen  Winter  gegründete  „Vereinigung  technischer  Ver¬ 
eine,  Karlsruhe“  Hrn.  Bit.  Neumeister,  der  aufgestellt 
war,  Unterstützung  zugesagt,  aber  da  die  liberalen  Parteien 
diesen  von  derMittelstandsvereinigung  aufgestellten  Kan¬ 
didaten  auf  das  äußerste  befehdeten,  so  zog  Neumeister  es 
vor,  von  seiner  Kandidatur  zurückzutreten.  Es  ist  gar  kein 
Zweifel,  daß  fast  der  ganze  Landtag  ruinenschwärmerisch 
ist  und  es  ist  ganz  sicher,  daß  ein  Antrag  der  Regierung 
auf  Wiederherstellung  des  Otto-Heinrichsbaues  im  Hause 
keine  oder  nur  ganz  geringe  Unterstützung  finden  wird. 

Es  ist  eben  ein  Jammer,  daß  die  Techniker  sich  zu 
wenig  um  das  öffentliche  Leben  kümmern,  esfällt  selten  ei¬ 
nem  ein,  sich  zu  einem  Amt  in  die  Kammer  oder  in  die 
Körperschaften  der  Städte  wählen  zu  lassen,  und  wenn  es 
wirklich  einer  einmal  auf  sich  nimmt,  dann  sind  dieHerren 
Kollegen  meistens  seine  größten  Gegner. 

Man  darf  annehmen,  daß  die  Versuche,  eine  Vertretung 
der  Techniker  in  der  Kammer  ohne  die  heute  bestehen¬ 
den  politischen  Parteien  zu  erzwingen,  gescheitert -SSt1;  ist 
dies  der  Fall,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  innerhalb  der  Par¬ 
teien  den  technischen  Einfluß  zu  stärken. 

Es  ist  dies  sicher  möglich  und  es  muß  dies  erreicht 
werden,  aber  dazu  ist  unbedingt  notwendig,  daß  die  Tech¬ 
niker  heraustreten  aus  ihrer  vornehmen  Zurückhaltung, 
daß  sie  sich  beteiligen  an  den  Aufgaben  in  den  öffentlichen 
Aemtern  und  daß  sie  erkennen,  daß  sie  selbst  dazu  beru¬ 
fen  sind,  dank  ihrer  Bildung  und  Intelligenz  das  Volk  zu 
leiten  und  zu  beraten,  daß  sie  selbst  praktische  Arbeit  lei¬ 
sten  müssen  in  der  Weise,  wie  es  der  von  ihnen  so  benei¬ 
dete  Stand  der  Juristen  seit  langer  Zeit  mit  größtem  Er¬ 
folg  zu  tun  verstanden  hat. 

Wird  dann  einmal  der  Zeitpunkt  kommen,  an  dem 
auch  hervorragende  Techniker  im  badischen  Landtag 
sitzen,  dann  wird  eine  Vorlage  der  Wiederherstellung  des 
Otto-Heinrichsbaues  Erfolg  haben  können,  da  dann  Ge¬ 
währ  dafür  da  sein  wird,  daß  die  Vorlage  ruhig  und  ge¬ 
wissenhaft  geprüft  wird  und  nicht  die  Worte  der  Ruinen¬ 
schwärmer  den  größten  Eindruck  machen,  die  es  bisher 
leider  verstanden  haben,  mit  ihrer  idealen  Begeisterung 
die  Masse  mitzureißen. 


.*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Der  Konkurrent  war  ihm 
in  einer  linksliberalen  Wählerversammlung  mit  einer  ähnlichen  Erklärung 
gefolgt,  in  der  er  ausfiihrte,  nach  seiner  Ansicht  sei  in  bezug  auf  die  Er¬ 
haltung  des  Heidelberger  Schlosses  weder  die  architektonische  noch  die 
archäologische  Meinung  ausschlaggebend,  sondern  einzig  und  allein  die 
Ansicht  des  badischen  Volkes  (hier  der  Wähler)  und  dieses  wünsche  die 
Erhaltung  der  Ruine.  Ein  Volksvertreter  könne  daher  nur  gegen  den 
Aufbau  des  Schlosses  sein. 


Darum  sei  unsere  Richtschnur:  Heraus  aus  dem 
Hintergrund  in  den  Kampf!  Wegmitder  falschen 
Bescheidenheit  und  der  hier  ganz  falsch  ange¬ 
brachten  Vornehmheit!  Hinein  in  das  öffent¬ 
liche  Leben! 

Diese  Ansicht  habe  ich  Ihnen  doch  einmal  sagen  mö¬ 
gen,  nachdem  Sie  durch  Ihren  Artikel  wieder  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Techniker  auf  den  Otto-Heinrichsbau  gelenkt 
haben.  Die  Stimmung  im  Lande  ist  heute  so,  daß  es  ein  Kan¬ 
didat  gar  nicht  hätte  wagen  dürfen,  seinen  Wählern  gegen¬ 
über  von  einer  Wiederherstellung  des  Otto-Heinrichsbaues 
zu  sprechen.  Es  ist  meiner  Ansicht  nach  aber  notwendig, 
dem  verhängnisvollenEinfluß  der  Schönredner  und  Ruinen¬ 
schwärmer  ein  Ende  zu  bereiten,  und  zwar  geht  dies  nur 
auf  oben  angedeutete  Weise.  — -  g  Deines.“ 

Literatur. 

Luegers  Lexikon  der  gesamten  Technik  u  ndihrerHilfs- 
wissenschaften.  Zweite  vollst.  neu  bearbeitete  und  ver- 
mehrteAu  f  1  age.  V.  Ban  d.Haustennebis  Kuppelungen. 
Deutsche  Verlagsanstalt  in  Stuttgart.  Pr.f.  d.  geb.Band  M.  30. 

Der  V.  Band  endigt,  wie  in  derx.  Auflage,  mit  dem  Stich¬ 
wort  „Kuppelungen“,  fängt  aber  erst  bei  „Haustenne“  statt 
bei  „Grundwasser“  an.  Da  außerdem,  wie  schon  früher  her¬ 
vorgehoben  wurde,  eine  teilweise  Verschiebung  der  Stich¬ 
wörter  nach  anderenBänden  stattgefunden  hat, so  geht  schon 
daraus  hervor,  daß  innerhalb  der  gegebenen  Grenzen  (bei 
gleichem  Umfang  von  800  Seiten)  der  Inhalt  des  V.  Bandes 
der  2.  Auflage  eine  wesentliche  Bereicherung  durch  neue 
StichwörterunddurchErweiterungältererArtikel  gefunden 
haben  muß.  Diese  Bereicherung  fällt  wieder  zum  größeren 
Teil  auf  das  gewaltige,  und  zurzeit  ja  auchammeistendem 
Wechsel  unterworfene  Gebiet  des  Maschmen-Ingenieur- 
wesens  einschließl. Elektrotechnik,  aberauchimlngenieur- 
wesen  und  ebenso  in  der  Architektur  zeigt  die  neue  Auf¬ 
lage  nicht  unwesentliche  Ergänzungen.  Es  seien  aus  dem 
ersteren  Gebiete  nur  die  Artikel:  Kammerschleuse,  Kanali¬ 
sation  der  Städte  (sehr  reich  illustriert),  Kläranlagen,  Keh¬ 
richtverbrennung,  aus  letzterem  die  Artikel:  Kapitäl,  Kir¬ 
che,  Krankenhaus,  Kuppel,  Kunstgewerbe  erwähnt.  Mit 
Befriedigung  ist  festzustellen,  daß  in  allen  Gebieten  das 
Abbildungsmaterial  nicht  unwesentlich  vermehrt  ist,  bei 
einigen  Artikeln  (z.  B.  bei  allen  den  Massentransport  be¬ 
treffenden)  sogar  so  weitgehend,  daß  der  Umfang  der  Ab¬ 
bildungen  denTextwesentlich  überwiegt.  Fürviele  Artikel 
dürfte  sich  auf  diesem  Wege,  was  Knappheit,  Klarheit  und 
Anschaulichkeit  betrifft,  den  Anforderungen  eines  Nach- 
scblagebuches  am  besten  entsprechen  lassen.  Erweiterun¬ 
gen,  Ergänzungen  und  Verbesserungen  finden  sich  auch  in 
den  theoretischen  Abschnitten,  welche  die  Hilfswissen¬ 
schaften  des  Ingenieurs  behandeln,  die  sich  ja  ebenfalls 
in  stetigem  Flusse  befinden,  wenn  auch  mit  geringerer  Ge¬ 
schwindigkeit  als  die  Technik  selbst.  Ein  ganz  neues  Ge¬ 
biet  ist  außerdem  in  der  neuen  Auflage  erschlossen  worden, 
das  bisher  garnicht  behandelt,  oder  doch  nur  mit  wenigen 
Worten  abgetan  wurde.  Es  ist  dies  das  Gebiet  der  sozialen 
Entwicklung  und  Gesetzgebung,  namentlich  des  Arbeiter¬ 
schutzes  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Der  V.  Band  ist 
gerade  reich  an  Stichwörtern  aus  diesem  Gebiete.  Es  seien 
nur  genannt:  Hilfskassen,  Invalidenversicherung,  Kinder¬ 
schutz,  Koalitionsrecht.  So  zeigt  auch  dieser  Band,  daß 
die  Neuauflage  (bei  der  auf  einigen  Gebieten  die  Mitar¬ 
beiter  gewechselt  haben)  eineWeiterentwicklung  des  wert¬ 
vollen  Nachschlagebuches  und  eine  Bereicherung  des  in 
ihm  gebotenen  Stoffes  bedeutet.  Der  Umfang  des  Gesamt¬ 
werkes  ist  dementsprechend  (trotz  ausgedehnterer  Anwen¬ 
dung  kleiner  Schrift)  ebenfalls  gewachsen.  Die  neue  Auf¬ 
lage  erhält  statt  der  früheren  7  nunmehr  8 Bände,  die  soeben 
zum  Abschluß  gebracht  sind.  Wir  werden  dieBesprechung 
dieser  letzten  Bände  bald  folgen  lassen.  - 
Wettbewerbe. 

Ein  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
König- Albert-Museum  in  Zwickau  wird  von  der  Stadt  auf  der 
Grundlage  einerBausumme  vonöoo 000 M. erlassenwerden. 
Ueber  Baustil  und  Baumaterial  wird  den  Bewerbern  volle 
Freiheit  gelassen.  Es  gelangen  6000,  4000  und  2000  M.  zur 
Verteilung.  Die  Verteilung  von  Preisen  in  anderen  Ab¬ 
stufungen  bleibt  dem  Preisgericht  überlassen.  Ein  Ankauf 
nicht  oi  eisgekrönter  Entwürfe  ist  Vorbehalten.  Unter  den 
Preisrichtern  sind  die  Hrn.  Stadtbrt.  Kretzschmar  und 
Bmstr.  Schmidt  in  Zwickau,  Geh.  Brt.  Prof.  Wallot  und 
Stadtbrt  ErlweininDresden,sowieProf.Dr.Gabr.v.Seidl 
in  München  in  Aussicht  genommen.  — _ 

nriii.lt,:  Neuere  .''ynagogen  1.  Die  neue  Synagoge  in  Posen.  -  Der 
gegenwärtige  Stand  der  Berliner  Schnellverkehrsfragen.  —  Vermischtes.  — 
Literatur,  Wettbewerbe  -  _ _ _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  neue  Svnagoge  in  Posen. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hof  mann,  Berlin. 
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Neuere  Synagogen. 

Architekten:  Cremer  &  Wolffenstein,  kgl.  Bauräte  in  Berlin. 


2.  Die  neue  S(ynagoge  in  Dessau. 

Hierzu  eine  Bildbeilage. 

m  Jahre  1904  wurde  seitens  der 
Israelitischen  Kultusgemeinde  in 
Dessau  ein  engerer  Wettbewerb 
zw'ischen  7  Teilnehmern  für  die 
Erbauung  einer  Synagoge  auf  ei¬ 
nem  eingebauten  Grundstück  an 
der  Stein-Straße,  anschließend  an 
das  derGemeinde  bereits  gehöri¬ 
ge,  mit  einem  Schulgebäude  und 
einer  auf  dem  Hofe  gelegenen 
kleinen  Synagoge  bebauten  Grundstück  an  der  Schul- 
Straße  ausgeschrieben.  Den  Architekten  Cremer  & 
Wolffenstein,  kgl.  Bauräte  in  Berlin,  wurde  der  I.  Preis 
zuerkannt  und  die  weitere  Bearbeitung  und  Ausführung 
des  Baues  übertragen. 

Das  Programm  verlangte  einen  Tempel  für  400  Män¬ 
ner-  und  F rauensitze  nebst  Vorhalle,  Garderoben,  ferner 
eineWVchentags-Synagoge  und  einWohngebäude,  wel¬ 
ches  Logen  und  Festsäle  enthalten  sollte.  Der  Entwurf 
ist  mit  der  kleinen  Aenderung  zur  Ausführung  gekom¬ 
men,  daß  nachträglich  das  alte  kleine  Eckgebäude  an 
der  Ecke  der  Askanischen-  und  der  Stein-Straße,  wel¬ 
ches  die  Baustelle  früher  einschloß,  hinzugekauft  und 
so  die  Möglichkeit  geschaffen  wurde,  die  Festräume 
des  Wohngebäudes,  die  früher  nach  dem  Hofe  zu  ge¬ 
plant  waren,  an  die  Straße  zu  verlegen. 

Die  Schwierigkeit  der  Disposition  der  verschiede¬ 
nen  Baulichkeiten  lag  hauptsächlich  darin,  daß  der  Chor 
des  Tempels,  die  Ostseite,  an  der  Stein-Straße  liegen 
mußte  und  daß  gleichzeitig  von  dieser  Straße  aus  der 
Haupteingang  zur  Synagoge  anzulegen  war.  Der  Tem¬ 
pel  ist,  wie  aus  den  Grundrissen  S.  618  zu  ersehen  ist, 
so  angeordnet,  daß  von  der  Stein-Straße  2  Durchfahrten 
über  seitlich  gelegene  Höfe  zur  Vorhalle  der  Synagoge 
an  der  Westseite  führen,  welche  gleichzeitig  bei  Trau¬ 
ungen  eine  Umfahrt  um  die  ganze  Synagoge  ermög¬ 
lichen.  An  der  rechts  gelegenen  Durchfahrt  bei  der 
Vorhalle  liegen  ferner  die  Zugänge  zur  Wochentags- 
Synagoge  mitöoMännerplätzen  und  20^ rauensitzen  und 
der  Zugang  zu  dem  W7ohngebäude.  Die  linke  Durch¬ 
fahrt  führt  außer  zur  Vorhalle  zur  Nebentreppe  für  die 
Sänger-  und  die  Frauen-Empore.  Der  halbrunde  Chor 
liegt  an  der  Straße  und  ist,  um  eine  malerische  Gestal¬ 
tung  des  Aufbaues  zu  ermöglichen,  durch  eine  Bogen¬ 
halle  mit  den  seitlichen  Treppentürmchen,  die  an  dem 
Nachbar-  und  Wohngebäude  liegen,  verbunden.  Vor¬ 
läufig  sind  in  dem  Tempel  im  Männerraum  nur  250  Sitz¬ 
plätze  und  auf  den  Frauen-Emporen  200  Sitzplätze  zur 


Ausführung  gekommen.  Die  Haupttreppen  zur  F rauen- 
Empore  des  Tempels  und  der  Wochentags-Synagoge 
liegen  an  der  Vorhalle,  wTelche  im  LTntergeschoß,  wie 
im  Obergeschoß,  die  Garderoben  und  erforderlichen 
Klosettanlagen  einschließen. 

Der  Innenraum  des  Tempels  ist  als  Hallenkirche 
mit  schmalen  Seitenschiffen  ausgeführt.  Das  Mittel¬ 
schiff  ist  mit  einem  Sterngewölbe,  welches  sich  dem 
Chor  mit  dem  Allerheiligsten  anschließt  und  über  wel¬ 
ches  sich  die  äußere  Kuppel  erhebt,  überwölbt  und 
durch  2  Achsen  mit  Kreuzgewölben  als  Langschiff  aus¬ 
gebildet.  In  der  Chornische  befinden  sich  im  Unter¬ 
geschoß  ein  Kantor-  und  ein  Rabbinerzimmer,  und  in 
Emporenhöhe  Raum  für  30  Sänger  sowie  eine  Orgel. 
Das  rechts  von  ihr  gelegene  Wohngebäude  enthält  im 
Erdgeschoß  dieWohnung  für  denKantor,  sowieBiblio- 
thek  und  Lesezimmer,  im  I.  Obergeschoß  die  Logen¬ 
räume  und  das  Repräsentantenzimmer,  im  II.  Ober¬ 
geschoß  den  Festsaal  mit  Nebenzimmer,  Toiletten 
und  Küche. 

Die  Synagoge  mit  den  seitlichen  Hallen  und  Trep¬ 
pentürmen,  sowie  die  Kuppel  ist  an  der  Stein-Straße  in 
allen  Teilen  bis  auf  den  Sockel  und  die  Säulen  in  Ettrin- 
ger  Tuff  ausgeführt,  an  den  übrigen  Fronten  sind  nur 
die  F  enstergewände,  Sohlbänke,  Gesimse  usw.  in  Ettrin- 
gerTuff,  die  Wandflächen  jedoch  in  Terranovaputz  her¬ 
gestellt.  In  ähnlicherWeise  sind,umKosten  zu  sparen, die 
F ronten  desWohngebäud  es  wie  die  übrigenF ronten  der 
Höfe  und  der  Wochentags-Synagoge  usw.  ausgeführt 
worden.  Im  Inneren  desSynagogenraumes  sind  die  Stüt¬ 
zen  der  Emporen,  der  KuppelundGewölbe  in  Wünschel- 
burger  Sandstein,  die  Gewölbe  und  Gurtbögen  selbst 
in  porösem  Stein  mit  glatt  geputzten  Rippen  und  in  den 
Gewölbeflächen,  die  mit  starkem  Busen  ausgeführt  sind, 
in  gerauhtemPutz  hergestellt  worden ;  ebenso  sind  sämt¬ 
liche  Wandflächen,  der  besseren  Akustik  wegen,  mit 
fein  gerauhtemPutz  beworfen  und  dann  künstlerisch  in 
Kaseinfarbe  bemalt w-orden.  Die  F enster  imSynagogen- 
raum  haben  Grisaille- Malerei  mit  wenig  farbigen  Glä¬ 
sern  erhalten  und  sind  von  außerordentlich  schöner 
Wirkung.  DieWochentags-Synagoge  unddieVorräume 
überden  Bogenhallen,  sowie  dieGarderoben  derFrauen 
sind  in  Rabitz  gewölbt  und  in  ähnlicherWeise  wie  die 
Hauptsynagoge  mitPutz  versehen  worden.  DieEstrade 
des  Allerheiligsten  und  das  Allerheiligste  selbst  wmrden 
in  KudowaerSandsteinmitMarmorsäulchen  ausgeführt. 

Sämtliche  Räume  sind  mit  einer  Warmwasser-Hei- 
zung  aus  2  Kesseln  versehen,  von  denen  der  kleinere 
im  Winter  für  die  tägliche  Heizung  der  Wochentags- 
Synagoge  und  der  Klosette  im  Betrieb  ist,  während  der 
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den  großen  Druck  übertragenden  Strebepfeilern 
zu  versehen.  Es  wurde  deshalb  eine  Konstruktion 
gewählt,  die  die  Gurtbögen  über  den  Stützen  von 
derKuppelaufmauerung  vollständig  entlastete  und 
nur  einen  wagrechten  Druck  ohne  Schub  auf  die 
Stützen  ausübte.  Zu  diesem  Zweck  wurden,  nach¬ 
dem  die  Gurtbögen  geschlossen  waren,  über  vier 
Verfügung  steht.  Beide  Kessel  können  auch  bei  grö-  Stützen  Eisenbeton-Widerlager  hergestellt,  diese  unter 
ßerer  Kälte  gleichzeitig  für  die  Erwärmung  der  sämt-  sich  mit  einer  starren,  stark  verstrebten  Ringveran- 
lichen  Räume  durch  Verbindung  derWasserrohre  durch  kerung  verbunden  und  dann  gegen  diese  neu  geschaffe- 
einen  Hahn  benutzt  werden.  nen  Widerlager  flachere  Bogen  gespannt,  auf  welchen 


größere  Kessel  Freitags  und  Sonnabends  für  die  Hei¬ 
zung  der  Synagoge  oder  aber  der  Festräume,  die  nie¬ 
mals  zu  gleicher  Zeit  zusammen  benutzt  werden,  zur 


Die  monumentaleDurchbildung  des  Aeußeren  wie 
des  Inneren  zeigt  romanische  Formen ;  bei  ihr  wurde  ein 
besonderer  Wert  auf  die  malerische  Gestaltung  der 
Front  an  der  Stein-Straße  gelegt. 

Beider  Ausführung  war  insbesondere  die  Kon¬ 
struktion  des  Kuppelaufbaues  schwierig,  weil  es 
nicht  möglich  war,  den  parallel  zur  Ostfront  lie¬ 
genden  Gurtbogen  über  den  Stützen,  welche  die 
Kuppel  tragen  sollten,  mit  den  entsprechenden, 
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der  Kuppel -Tambour  teils  ausgekragt,  teils  unmittel-  Gewölbe  der  Synagoge  sind  in  Eisenkonstruktion  her- 
bar  aufgemauert  worden  ist.  Nachdem  auf  diese  Weise  gestelltworden. —  Als  Bauführer  an  Ort  und  Stelle  stand 
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dann  die  Achteckform  erreicht  war,  wurde  der  Tambour  den  Architekten  Hr.  GeorgHankel  aus  Berlin  zur  Seite, 
nochmals  mit  einem  Eisenring  versehen.  Das  Kuppel-  der  mit  großerUmsicht  und  mit  außerordentlichem  Fleiß 
dach,  wie  auch  die  einfachen  Dachbinder  über  dem  und  Geschick  den  sehr  schwierigen  Bau  leitete.  — 

io.  November  1909.  6iq 


Vereine. 

Sächsischer  Ingenieur-  und  Architekten-Verein.  Wochen- 
Versammlung  am  Montag,  den  29.  März  1909.  Vortrag  des 
Hrn.  Bauinsp.  a.  D.  Ferchland:  „Einiges  über  das 
sächsische  Wassergesetz“. 

Die  Hoffnung,  auf  dem  Gebiete  desWasserrechtes  klare 
Verhältnisse  zu  schaffen,  ist  durch  das  Wassergesetz  nur 
teilweise  erfüllt  worden,  und  es  war  überhaupt  nur  dadurch 
möglich,  ein  Gesetz  zustande  zu  bringen,  daß  man  sich 
darauf  beschränkte,  nur  die  Punkte  gesetzlich  zu  regeln, 
die  einer  polizeilichen  Regelung  bedurften.  Das  Schick¬ 
sal  des  Gesetzes,  dessen  Beratungen  sich  durch  zwei  Ses¬ 
sionen  hindurchgezogen  haben,  hing  oft  an  einem  Faden. 
Nur  der  Umstand,  daß  man  die  aufgewendete  Arbeit  nicht 
verloren  gehen  lassen  wollte  und  auch  politische  Gründe 
brachten  es  zu  Stande,  daß  man  sich  auf  ein  Gesetz  einigte, 
das  man  richtiger  Wasserpolizeigesetz  nennen  würde. 

Dem  Privatrechtsprinzip  gegenüber  hatte  die  Regie¬ 
rung  betont,  daß  sie  das  Eigentum  Privater  an  Gewässern 
für  ein  Unding  halte  und  daß  vom  volkswirtschaftlichen 
Standpunkte  aus  zu  fordern  wäre,  daß  die  Allgemeinheit 
über  das  Eigentum  verfüge.  Redner  kommt  dann  auf  die 
Beweggründe  für  eine  Beschränkung  der  privaten  Wasser¬ 
rechte  zu  sprechen  und  führt  hierbei  aus,  daß  das  neue 
Gesetz  den  Staat  berechtigen  soll,  Hilfsquellen  auszu¬ 
nutzen,  die  nur  in  der  Hand  des  Staates  der  Volkswohl¬ 
fahrt  dienen  können,  daß  es  eine  Verzettelung  der  Wasser¬ 
kräfte  verhüten  und  dem  Staate  Vorrechte  sichern  will, 
um  Aufgaben  wie  z.  B.  die  Elektrisierung  der  Eisenbahnen 
durchführen  zu  können.  Für  Sachsen  ist  aus  der  Aus¬ 
nutzung  der  Wasserkräfte  ein  Gewinn  von  260000  PS.  aus¬ 
gerechnet  worden,  von  denen  jetzt  erst  40000  ausgenutzt 
sind.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  zu  erwartende  Gesetz- 
EntwicklungKämpfehervorrufen  wird, die  allerdings  durch 
die  Garantie  einer  sachverständigen  Entscheidung  durch 
die  Verwaltungsbehörden  gemildert  werden.  Nach  Mit¬ 
teilung  der  verschiedenen  hierbei  in  Frage  kommenden 
Instanzen,  von  denen  die  erste  in  den  meistenFällendurch 
ein  Wasseramt  gebildet  wird,  gibt  der  Vortragende  eine 
Schilderung  über  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Was¬ 
ser-Rechtes.  Es  beginnt  mit  den  ältesten  Zeiten,  in  denen 
die  Gewässer  noch  Gemeingut  der  Markgenossen  waren 
und  zeigt,  wie  durch  das  Anwachsen  der  Bevölkerung,  die 
Abnahme  der  Waldbestände  und  das  Anwachsen  der  In¬ 
dustrie  eine  Regelung  erforderlich  wurde.  Eine  besondere 
Stellung  nimmt  hierbei  die  Erfindung  der  Wasserräder 
und  die  hierdurchbegründete  Getreidemüllerei  ein.  Weiter 
geht  Redner  näher  auf  die  sich  im  römischen  Rechte  vor¬ 
findenden  Rechtsbegriffe  ein.  In  Deutschland  wurden 
lange  vor  der  Ausgestaltung  des  Wasserrechtes  die.  Wasser¬ 
regalien  begründet.  Die  meisten  von  den  Flußregalien 
wurden  später  wieder  abgelöst. 

Nach  der  Schilderung  der  Entwicklung  des  Wasser¬ 
rechtes  gibt  Redner  einen  Ueberblick  über  das  neue  säch¬ 
sische  Wassergesetz,  nachdem  er  noch  erwähnt  hat,  daß 
im  Sinne  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  einEigentum  nur 
an  Grundwasser,  Quellen  und  Brunnen  und  nur  insoweit 
besteht,  als  Rechte  ersessen  sind  und  daß  an  den  übrigen 
fließenden  Gewässern  die  Anlieger  Benutzungsrechte  be¬ 
sitzen,  von  denen  aber  bestimmte  unter  ihnen  an  den  Staat 
übergegangen  sind.  Das  neue  sächsischeWassergesetz  zer¬ 
fällt  in  acht  Abteilungen: 

1.  Allgemeiner  Teil.  Am  wichtigsten  sind  hier  die  Be¬ 
stimmungen  über  private  Rechte  an  fließenden  Gewässern 
unddienachbarrechtlichenBestimmungen  über  dieVorf  lut. 

2.  Benutzung  der  fließenden  Gewässer.  Der  Erlaubnis 
zur  Wassereinführung  bedarf  es  in  sieben  Fällen.  Wer  ein 
fließendes  Gewässer  benutzen  will,  wird  in  allen  Fällen 
gut  tun,  die  Erlaubnis  nachzusuchen.  Die  Verwaltungs- 
Behörden  haben  Wasserbücher  zu  führen,  in  die  Interes¬ 
senten  die  Einsicht  zusteht. 

3.  Schutz  der  Heilquellen.  Zu  Abgrabungen  in  der 
Nähe  von  Heilquellen  bedarf  es  der  Erlaubnis  des  Mini¬ 
steriums  des  Inneren. 

4.  Unterhaltung  der  Gewässer  und  Hochwasserschutz. 
Hier  ist  nach  vielen  Kämpfen  in  der  Kam  19er  das  Genos¬ 
senschafts-Prinzip  zum  Durchbruch  gelangt.  Für  die  Fest¬ 
stellung  der  Beitragseinheiten  hat  die  Amtshauptmann¬ 
schaft  Pirna  10  Jahre  als  mindeste  Zeit  eingeführt.  Die 
Amtshauptmannschaft  Dresden-A.  berechnet  die  Zahl  der 
zu  bildenden  Genossenschaften  auf  neun.  Von  der  Unter¬ 
haltung  unterschieden  ist  dielnstandsetzung(Regulierung). 

3.  Wassergenossenschaften.  Ist  vom  Landtage  glatt 
erledigt  worden. 

6.  Enteignung.  Die  Enteignung  von  Grundwasser 
konnte  nicht  durchgesetzt  werden.  Wichtig  ist  noch  das 
Zwangsrecht  zur  Mitbenutzung  von  Entwässerungsanlagen. 

7.  Behördliche  Organisationen. 

8.  Strafen. 


Das  Gesetz  tritt  am  1.  Januar  1910  in  Kraft,  nachderh 
es  eine  beinahe  zehnjährige  gesetzgeberische  Arbeit  er¬ 
fordert  hat.  —  jr 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Am  Montag,  den  25.  Ok¬ 
tober  1909,  sprach  Hr.  Dr.  Herrn.  Beck,  Dir  des  Interna¬ 
tionalen  Instituts  für  Sozial-Bibliographie  in  Berlin,  über 
„DieSchaffungeinerZentralstellefürtechnische 
Auskünfte“.  Redner  gab  einleitend  einen  Ueberblick 
über  die  auf  anderen  Wissensgebieten  bestehenden  Aus¬ 
kunftsstellen  und  literarischen  Hilfsmittel,  die  Institute  in 
Brüssel,  Paris,  London  und  Washington.  Die  deutsche 
Reichsregierung  unterstützt  zwei  solcher  internationalen 
Unternehmungen,  die  auch  in  Berlin  Bureaus  haben,  das 
naturwissenschaftliche  (Enkeplatz  3)  mit  jährlich 
40000  M.,  das  sozialwissenschaftliche  mit  15000  M. 
Auf  technischem  Gebiete  ist  das  im  Vorjahre  von  der 
Elite  der  deutschen  Technik  und  Industrie  begründete  In¬ 
ternationale  Institut  für  Techno-Bibliographie 
berufen,  als  Zentralstelle  für  technische  Auskünfte  zu  wir¬ 
ken.  Das  Institut  ermittelt  mit  Hilfe  ausländischerBureaus 
die  gesamte  neuerscheinende  Weltliteratur,  Bücher,  Bro¬ 
schüren  undAufsätze  aus  über  1000 Fachzeitschriften.  Ueber 
diese  wöchentlich  über  ioooNeuerscheinungen  werden 
in  6  verschiedenen  Zweiwochenschriften,  die  auch  in  eng¬ 
lischer  und  französischer  Sprache  erscheinen,  von  Fach¬ 
männern  kurze  Berichte  erstattet.  In  Deutschland  allein 
teilen  sich  6  Redakteure  mit  30  Mitarbeitern  in  diese  un¬ 
geheure  Arbeit.  Das  Institut  vermittelt  aber  auch  die  Be¬ 
schaffung  der  Literatur  selbst,  ferner  erteilt  es  technisch¬ 
literarische  Auskünfte,  beschafft  technische  Zeichnungen 
und  Bilder  und  liefert  Zeitungsausschnitte  auf  technisch¬ 
industriellem  Gebiet.  Dem  Institut  ist  neulich  noch  eine 
Zentralstelle  für  technischeAuskünfte  angeschlos¬ 
sen,  die  unter  Mitwirkung  von  vielen  HundertSpezialisten 
schwierige  technische  Fragen  aller  Art  beantwortet.  Die 
Auskunftstelle  ist  ähnlich  den  Kreditauskunfteien  einge¬ 
richtet.  Sie  gibt  Scheckhefte  für  25  M.  aus,  die  10  Anfrage¬ 
scheine  enthaben.NähereMitteil  ungen  über  daslnsti  tut  ver¬ 
sendet  dessen  Geschäftsstelle  Berlin  W.  50,  Spichernstr.  17. 

Literatur. 

Konstantinopel.  Von  Cornelius  Gurlitt.  Bd.  31/32  der 
Sammlung  illustrierter  Einzeldarstellungen  „Die  Kultur“, 
herausgegeben  von  Cornelius  Gurlitt.  Kl.  8°.  Verlag  von 
Marquardt  &  Co.  in  Berlin.  Preis  3  M.,  in  Leder  5  M.  — 

Was  Cornelius  Gurlitt,  der  Pfadfinder  in  Konstanti¬ 
nopel,  der  unerschrockene  Forscher,  dem,  vom  Glück  be¬ 
günstigt,  die  Quellen  wie  keinem  zweiten  flössen,  in  die¬ 
sem  kleinen,  in  reichster  und  ausgesuchtester  Weise  illu¬ 
strierten  Bändchen  von  nur  1 18  Seiten  klein  Oktav  geleistet, 
ist  ein  Meisterwerk  enger,  geschlossener  Darstellung  eines 
Gegenstandes,  dessen  Eigenschaft  in  Kunst  und  Kultur 
ein  verwirrender  Reichtum  der  Geschehnisse  ist.  Es  war, 
wie  der  Verfasser  schreibt,  „ein  wunderlicher  Vorgang, 
als  am  11.  Mai  330  vom  Kaiser  Konstantin  dem  Großen 
auf  dem  Boden  des  altgriechischen  Byzantion  eine  neue 
Stadt  feierlich  eingeweiht  wurde:  ein  Neu -Rom,  das  zur 
Hauptstadt  des  ganzen  Reiches  werden  sollte.  Der  Kaiser 
bediente  sich  bei  derFestlichkeit  eines  heidnischen  Philo¬ 
sophen  als  Leiter  der  Weihungen ;  er  trug  die  berühmtesten 
Heiligtümer  verschiedener  Kulte  zusammen,  Denkmäler 

des  Ruhmes  der  Vergangenheit . Konstantin  wollte 

kein  einsames  Schloß  errichten,  sondern  eine  Weltstadt. 
Er  brauchte  also  Menschen,  die  seine  Bauten  ausführten; 
und  er  baute,  um  Menschen  heranzuziehen“.  So  entstand 
das  Städtebild,  das  uns  heute  noch  mit  Bewunderung  er¬ 
füllt.  Seine  Geschicke  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bis  auf 
den  heutigen  Tag  schildert  Gurlitt  in  der  ihm  eigenen 
außerordentlich  lebendigen  Weise.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Ideen-Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  ein  Mozarthaus  in  Salzburg  erläßt  das  Präsidium  des  Mo¬ 
zarteums  in  Salzburg  zum  31.  März  1910  für  Architekten, 
die  in  Oesterreich  oder  Deutschland  geboren  oder  dort  zu¬ 
ständig  sind.  Es  gelangen  3  Preise  von  2400, 1800  und  1200  K. 
zur  Verteilung;  ein  Ankauf  zweier  nicht  preisgekrönter  Ent¬ 
würfe  für  je  500  K.  ist  Vorbehalten.  Dem  Preisgericht  ge¬ 
hören  u.  a.  an  die  Hrn.  Hofrat  Prof.  Karl  König  und  Prof. 
K.  Mayreder  in  Wien,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Friedr.  y. 
Thier  sch  in  München  und  Ob.-Brt.  Jos.  Wessiken  in 
Salzburg.  Unterlagen  gegen  5  K.  durch  das  Sekretariat 
des  Mozarteums  in  Salzburg.  — _ 

Inhalt:  N  uere  Synagogen.  II  Die  neue  Synagoge  in  Dessau.  —  Ver¬ 

eine.  —  Literatur.  —  Wettbewerbe,  — _ _____ 

Bildbeilage:  Die  neue  Synagoge  in  Dessau. _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hof  mann,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N°  91.  BERLIN,  13.  NOVEMBER  1909. 


Das  neue  Rathaus  in  Rixdorf  bei  Berlin. 

Architekt:  Stadtbaurat  Reinhold  Kiehl  in  Rixdorf. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  623,  624  und  625. 

u  Beginn  dieses  Jahres  ist  in  Rixdorf  ein 
neues  Rathaus  in  feierlicher  Weise  seiner 
Bestimmung  übergeben  worden,  das  ne¬ 
ben  dem  alten  Gemeindehause  steht  und 
äußerlich  die  Wandlung  des  ehemaligen 
kleinenGemeinwesenszurGroßstadt  kenn¬ 
zeichnet.  Dieser  Prozeß  hat  sich  mit  gro¬ 
ßer  Schnelligkeit  vollzogen.  Rixdorf  war 
zur  Zeit  seiner  Entstehung  eine  Ordens¬ 
gründung;  im  Jahre  1360  sprach  der Johan¬ 
niter-Orden  dieUmwandlung  seines  aus  dem  früheren  Besitz  des 
T empler-Ordens  stammenden  Hofes  Richardsdorf  in  ein  Dorf  mit 
25  Hufen  aus.  Durch  Ansiedelung  ausgewanderter  böhmischer 
Kolonistenfamilien  fand  1737  durch  Friedrich  Wilhelm  I.  eine 
Trennung  in  Deutsch-Rixdorf  und  Böhmisch-Rixdorf  statt,  die 
bis  zum  Jahre  1873  dauerte,  in  dem  beide  Orte  zu  einer  Landge¬ 
meinde  vereinigt  wurden.  Das  schnelle  Wachstum  dieser  Ge¬ 
meinde,  begünstigt  durch  die  Nähe  Berlins  und  den  wirtschaft¬ 
lichen  Aufschwung  nach  dem  deutsch-französischen  Kriege  läßt 
sich  in  den  Bevölkerungsziffern  der  verschiedenen  Zeiträume  an¬ 
schaulich  zeigen.  Im  Jahre  1875  zählte  die  Gemeinde  erst  13  3/5 
Einwohner,  zwanzig  Jahre  später,  1895,  dagegen  schon  60275 
Bewohner,  und  nach  weiteren  nur  5  Jahren,  1900,  ist  die  Zahl  be¬ 
reits  auf  90422  Seelen  gewachsen.  Die  LTmwandlung  der  Ge¬ 
meinde  zur  Stadt  und  die  Bildung  eines  eigenen  Stadtkreises 
wurde  angesichts  dieses  Wachstumes  zum  wirtschaftlichen  Be¬ 
dürfnis  und  am  I.  April  1899  vollzogen.  Die  Volkszählung  des 
Jahres  1905  zeigte  eine  weitere  Zunahme  auf  1 53  513  Einwohner 
und  heute  ist  dieZahl  von  2 1 7000Bewohnern  bereits  überschritten. 
Das  Gebiet  vonRixdorf  ist  eine  Enklave  von  1032,43  ha,  die,  wenn 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  der  gleichen  Weise  fortschrei¬ 
tet  wie  bisher,  bald  in  voller  Ausdehnung  besiedelt  sein  dürfte. 

Angesichts  dieser  Entwicklung,  welche  die  volle  Aufmerk¬ 
samkeit  der  weit  blickenden  leitenden  Kreise  erheischt  und  die¬ 
se  zu  außergewöhnlichen  Maßnahmen  veranlaßt,  ist  es  begreif¬ 
lich,  daß  das  ausdensiebziger  Jahrenstammende  Amtshaus  dem 
wachsenden  Bedürfnis  der  Verwaltung  nicht  mehr  entsprechen 
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konnte,  auch  dann  nicht  mehr,  als  das  in  ihm  unterge¬ 
brachte  Amtsgericht  einen  aus  städtischen  Mitteln  er¬ 
richteten  Neubau  bezogen  hatte.  Ein  zuerst  inErwägung 
gezogener  Gedanke,  das  alte,  künstlerisch  und  praktisch 
ganz  unbedeutende  Rathaus  zu  erweitern,  wurde  ange¬ 
sichts  des  außergewöhnlichen  Wachstumes  der  Stadt 
aufgegeben  und  der  diesem  Wachstum  entsprechende 
einzig  richtige  Weg  beschritten,  einen  Neubau  so  zu 
planen,  daß  er  zunächst  als  Teil  eines  größeren  Ganzen 
fü  r  sich  bestehen  konnte,  um  im  Verlauf  der  Jahre  j  e  nach 
dem  weiteren  Wachstum  der  Stadt  zu  einer  geschlosse¬ 
nen  organischen  Einheit  erweitert  und  ausgebaut  zu 
werden.  Die  Grundrißskizzen  S.  623  zeigen,  wie  unter 
Opferung  des  alten  Gemeindehauses  an  der  Berliner- 
Straße,  das  einpunktiert  ist,  von  dem  man  sich  nicht 
eben  schweren  Herzens  trennen  wird,  die  Bauanlage 
der  Zukunft  sich  gestalten  dürfte.  Dieselbe  wird  ihre 
Hauptfront  an  der  Berliner-Straße  entwickeln,  hier  teil¬ 
weise  stark  zurücktreten,  um  sich  platzartig  zu  erwei¬ 
tern  und  im  übrigen  mit  vier  großen  inneren  Höfen  das 
ganze  Gelände  zu  bedecken, das  von  der  Berliner-Straße, 
der  Erk-Straße,  der  Donau-Straße  und  der  Schönstedt- 
Straße  eingeschlossen  wird.  Auf  die  Raumverteilung 
des  noch  nicht  ausgebauten  Teiles  brauchen  wir  heute 
noch  nicht  näher  einzugehen;  sie  ist  aber  schon  in  der 
Skizze  geschickt  geplant,  berücksichtigtim  Inneren  in 
sorgfältiger  Weise  die  Anforderungen  der  Verwaltung 
und  des  Verkehres  und  ist  im  Aeußeren  darauf  be¬ 
dacht,  der  Umgebung  eine  schöne  Massengliederung 
darzubieten. 

Zunächst  ist  der  Flügel  an  der  Schönstedt-Straße 
zur  Errichtung  gelangt.  Die  Grundrisse  S.  624  zeigen 
die  Raumverteilung.  Bestimmend  für  die  Grundriß- 
Anordnung  waren  die  Lage  und  die  Größe  der  Sitzungs- 
Säle,  die  im  zweiten  Obergeschoß  untergebracht  wor¬ 
densind.  Der  Sitzungssaal  für  die  Stadtverordneten  soll¬ 
te  Raum  bieten  für  120  Stadtverordnete,  28  Magistrats- 
Mitglieder,  für  den  Stadtverordneten -Vorsteher,  das 
Bureau,  die  Presse  und  für  Zuhörer  auf  den  Tribünen. 
Er  erhielt  Abmessungen  von  iO,2auf  18  m.  Neben  ihm 
liegt  der  Sitzungssaal  für  den  Magistrat  mit  einer  Grund¬ 
fläche  von  8,6  :  10,2  m.  Beide  Säle  haben  je  einen  Vor¬ 
raum,  der  Sitzungssaal  für  die  Stadtverordneten  noch 
eine  besondere  Kleider- Ablage.  Neben  dem  Sitzungs- 
Saal  für  die  Stadtverordneten  liegt  ein  Erfrischungs¬ 
raum,  neben  diesem  in  der  Flucht  der  Schönstedt- 
Straße  ein  Zimmer  für  den  1 1.  Bürgermeister  nebst  Vor¬ 
zimmer.  Ein  Zimmer  für  den  Stadtverordneten -Vor¬ 
steher  liegt  nach  rückwärts  neben  der  Garderobe;  ein 
Zimmer  für  den  Stadtrat  schließt  an  die  Magistrats- 
Garderobe  an.  Vor  dem  Sitzungssaal  der  Stadtverord¬ 
neten  dehnt  sich  eine  geräumige  Halle  aus,  an  deren 
Langseite  die  stattliche  Hallentreppe  liegt.  Diese  in 
sich  geschlossene  Raumgruppe  gibt  dem  jetzigen  Rat¬ 
hausteil  wie  der  künftigen  Rathausgruppe  ihr  Gepräge. 
Was  sonst  noch  für  diesen  Bauteil  geplant  ist,  schließt 
sich  als  einfache  Verwaltungsräume  lediglich  dem  Be¬ 


dürfnis  entsprechend  an.  So  folgen  im  Saal-Geschoß 
Räume  für  die  Schul -Verwaltung,  für  den  Stadt -Aus¬ 
schuß,  für  öffentliches  Gesundheitswesen  und  für  die 
Steuer-Verwaltung,  deren  Räume  sich  um  ein  eigenes 
Treppenhaus  mit  Halle  am  Zusammenfluß  der  Schön¬ 
stedt-  mit  der  Donau-Straße  lagern. 

DerAnlage  der  Saalgruppe  mußte  sich  dieAnord- 
nung  der  Räume  im  Erdgeschoß  unterordnen.  Der 
Haupteingang  zum  Rathaus  liegt  an  derBerliner- Straße 
und  führt  durch  eine  große  Halle,  über  welcher  sich  der 
Rathausturm  als  ein  Wahrzeichen  der  frisch  aufstreben¬ 
den  Stadt  erhebt,  zu  der  sämtliche  Geschosse  verbin¬ 
denden  Haupttreppe.  An  der  Halle  liegt  der  geräumige 
Kassenraum  für  die  Hauptkasse  der  Stadt  und  für  die 
Steuerkasse,  tunlichst  nahe  am  Verkehr.  Der  Raum  ist 
33,7  m  lang  und  10,2  ra  breit.  Für  den  Verkehr  der  Be¬ 
völkerung  wird  ein  3  m  breiter  Raum  durch  Zahltische 
abgegrenzt.  An  den  Kassenraum  schließen  sich  ein 
Zimmer  für  den  Rendanten  nebst  angrenzendem  Tre¬ 
sor,  der  anderseits  unmittelbar  neben  dem  Pförtner- 
raum  liegt,  demnach  unter  steter  Bewachung  ist.  Ein 
geräumiges  Botenzimmer  befindet  sich  rückwärts. 

Im  ersten  Obergeschoß  liegen  unter  den  großen 
Sitzungssälen  Zimmer  für  die  Deputations-Sitzungen, 
die  Haupt-Registratur,  sowie  Bureauräume.  Daneben 
enthält  das  erste  Obergeschoß  eine  Bibliothek  mit  Lese¬ 
zimmer,  sowie  die  Zimmer  des  Oberbürgermeisters. 
Außer  diesen  Raumgruppen  enthalten  alle  Geschosse, 
soweit  sie  nicht  schon  berührt  wurden,  Geschäftsräume 
für  die  Verwaltung.  Das  Kellergeschoß  dieses  Bauteiles 
enthält  neben  den  Räumen  für  die  Zentralheizung  nur 
noch  Lagerräume  für  die  Materialien-Verwaltung.  Der 
sich  die  Schönstedt-Straße  entlang  ziehende  Flügel  hat 
in  der  Mitte  einen  Nebeneingang  mit  kleinerer  Dienst¬ 
treppe,  während  ein  zweiter  Nebeneingang  an  der  Ecke 
der  Schönstedt-  und  der  Donau-Straße  eine  stattlichere 
Ausbildung  mit  geräumigerer  Halle  und  monumenta¬ 
lem  Treppenhaus  für  eine  in  sich  geschlossene  Ver¬ 
waltungsgruppe  erhalten  hat. 

In  der  Grundrißanlage  dieses  Bauteiles  hat  somit 
eine  strenge  und  sachlich  begründete  Scheidung  zwi¬ 
schen  den  Räumen  stattgefunden,  die  dem  Rathaus  als 
solchem  seinen  ‘repräsentativen  Charakter  verleihen, 
und  den  Räumen  für  die  laufenden  Verwaltungsge¬ 
schäfte.  Die  Rückwirkung  dieser  Umstände  auf  den 
Aufbau  und  die  Art,  wie  die  besonderen  Verhältnisse 
der  Baustelle,  namentlich  die  kurze  Frontentwicklung 
an  der  Berliner-Straße,  für  die  Gestaltung  der  Vorder¬ 
teile  der  vollendeten  Rathausgruppe  ausgenutzt  wur¬ 
den  und  beim  Weiterbau  noch  benutzt  werden,  seien 
in  unserem  Schlußaufsatze  geschildert.  Die  Grundrisse 
S.  623  lassen  erkennen,  daß  das,  was  sich  in  der  Ge¬ 
samtanlage  so  zwanglos  und  so  selbstverständlich,  in 
so  hohem  Maße  von  praktischen  und  gleichzeitig  künst¬ 
lerischen  Gesichtspunkten  begleitet  zusammenfügt,  das 
Werk  langer  Ueberlegung  und  reifer  Gestaltungs¬ 
kraft  ist.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Berliner  Schnellverkehrsfragen.  (Fortsetzung  aus  Xo.  89.) 


II.  Die  Berliner  Hoch-  und  Untergrundbahn, 
ie  Notwendigkeit,  die  Entfernungen  innerhalb  Groß- 
Berlins  durch  Schnellbahnen  miteigenemBahnkörper 
abzukürzen,  wurde  schon  verhältnismäßig  frühzeitig 
erkannt;  nicht  von  den  städtischen  Behörden,  sondern  von 
anderer  Seite.  Werner  v.  Siemens  verfolgte  bereits  mit 
der  im  Jahre  1881  vorgenommenen  Inbetriebsetzung  der 
Lichterfelder  Straßenbahn  den  Zweck,  darzutun,  daß  sich 
die  elektrische  Zugkraft  für  städtische  Schnellbahnen  auf 
eigenemBahnkörper  besonders  eigne, und  legte  später  einen 
Entwurf  für  je  eine  Hochbahn  im  Zuge  der  Friedrich-  und 
der  Leipziger-Straße  nach  New-Yorker  Muster,  mitEinzel- 
stützen  für  je  ein  Gleis  an  den  Bordkanten,  den  städtischen 
Behörden  vor,  konnte  aber  deren  Einverständnis  nicht  er¬ 
langen.  Im  Jahre  1891  legte  dieFirma  Siemens  &  Halske 
das  Projekt  einer  elektrischen  Hochbahn  Warschauer  Brük- 
ke — Zoologischer  Garten  mit  Abzweigung  nach  dem  Pots¬ 
damer  Platz  der  Stadt  zur  Genehmigung  vor  und  die  Ver¬ 
handlungen  kamen  durch  den  Vertrag  vom  25.  Juni  1895 
zum  Abschluß,  durch  den  der  Bau  der  Bahn  sichergestellt 
wurde.  In  diesem  Vertrag  wurde  der  Stadt  als  Entgelt  für 
die  Ueberlassung  der  Straßen  ein  Anteil  an  der  Rohein- 
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nähme,  das  Ankaufsrecht  und  das  Heimfallsrecht  einge¬ 
räumt.  Da  sich  Charlottenburg,  bezw.  die  Kaiser  Wilhelm- 
Gedächtnis-Kirchen-Gemeinde  dem  Bau  einer  Hochbahn 
vom  Nollendorf  -  Platz  zum  Zoologischen  Garten  wider¬ 
setzte,  wurde  hier  eine  Unterpflasteroalm  gewählt.  Die  Zu¬ 
stimmung  der  Stadt  Schöneberg  zu  den  dadurch  auf  ihrem 
Gebiet,  d.  h.  an  dem  kurzen  Stück  von  der  Zieten-Straße  bis 
zum  Nollendorf-Platz,  notwendig  werdenden  Aenderungen 
mußte  auf  Grund  des  Kleinbahn-Gesetzes  ergänzt  werden. 

Als  Erweiterungen  des  Hochbahn-Unternehmens  war 
eine  Zweiglinie  vom  Potsdamer  Platz  über  das  Branden¬ 
burger  Tor  bis  zum  Reichstagsgebäude,  und  von  da  an  der 
Spree  entlang  als  Galeriebau  nach  dem  Bahnhof  I  riedrich- 
Straße  und  dem  Schloßplatz  geplant,  welche  im  Jahre  1897 
die  allerhöchste  Zustimmung  fand,  aber  nicht  zur  Ausfüh¬ 
rung  kam,  da  inzwischen  die  Fortführung  nach  demSpittel- 
markt  beschlossen  worden  war.  Außerdem  sollte  die  Hoch¬ 
bahn  später  von  der  Warschauer  Brücke  im  Zuge  der  nörd¬ 
lichen  Ringstraße  nach  dem  Stettiner  Bahnhof  weiter  ge¬ 
führt  werden ;  auch  dieser  Plan  kommt  nicht  zur  Ausführung. 

Für  die  Linienführung  der  Hoch- und  Untergrundbahn 
und  ihreVerlängerungen  war  in  erster  Linie  dasVorhanden- 
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sein  der  breiten  Alleestraß'm,  erst  in  zweiter  Linie  das  — 
auf  der  Strecke  Schlesisches  Tor-Zoologischer  Garten  un¬ 
streitig  vorhandene  —  Verkehrsbedürfnis  maßgebend  ge¬ 
wesen,  für  die  Strecke  nach  dem  Schloßplatz  die  erleich¬ 
terte  Bauweise  mit  seitlicher  Oeffnung  des  Tunnels  nach 
der  Spree  hin.  An  eigentli¬ 
che  Unterpflasterbahnen  in 
den  engeren  Straßen  der  In¬ 
nenstadt  wagte  man  sich 
wegen  der  durch  den  Stra¬ 
ßenverkehr,  die  Kanalisa¬ 
tions-Anlagen  und  den  ho¬ 
hen  Grundwasserstand  zu 
erwartendenErschwernisse 
noch  nicht  recht  heran. 

Während  derPlanung  der 
Hochbahn  wurde  von  ver¬ 
schiedenen  anderen  Seiten 
der  Gedanke  verfolgt,  in 
Berlin  nach  Londoner  Mu¬ 
ster  ein  System  von  tief¬ 
liegenden  Röhren-Schnell- 
bahnen  zur  Ausführung  zu 
bringen;  einer  der  eifrig¬ 
sten  Vorkämpfer  dieses  Ge¬ 
dankens  war  der  Haupt¬ 
mann  a.D.Immiken  b  erg; 
ein  ähnlicherGedanke  wur¬ 
de  von  der  Allg.  Elektri¬ 
citäts-Gesellschaft  auf¬ 
genommen  und  von  ihr  im 
Jahre  1891  der  Plan  für  ein 
derartiges  Bahnnetz  den 
städtischen  Behörden  ein¬ 
gereicht.  Bei  dem  ungünsti¬ 
gen  Berliner  Untergrund 
(Sandboden  und  hochlie¬ 
gendes  Grundwasser)  muß¬ 
te  der  Bau  derartiger  Bah¬ 
nen  besonders  großeKosten 
und  ziemlich  große 
technische  Schwie¬ 
rigkeiten  verursa¬ 
chen,  insbesondere 
war  dieBefürchtung 
naheliegend,  daß 
die  darüber  stehen¬ 
den  Häuser  durch 
Nachgeben  des  Bo¬ 
dens  gefährdet  wer¬ 
den  würden.  Infol¬ 
gedessen  machte 
dieStadtBerlin  ihre 
grundsätzliche  Zu¬ 
stimmung  zu  dem 
Plan  von  der  Aus¬ 
führung  einer  Pro¬ 
be-Strecke  abhän¬ 
gig,  für  welche  be¬ 
kanntlich  derSpree- 
lauf  zwischen  Stra¬ 
lau  und  Treptow 
ausersehen  wurde. 

Zu  dem  Bau  eines 
Spree  -  Tunnels  an 
dieser  Stelle  ver¬ 
band  sich  die  A.  E. 

G.  mit  der  Finna 
Philipp  Hol zmann 
&  Co.  in  Frankfurt 
a.  M.  zur  „Gesell¬ 
schaft  für  den 
Bau  von  Unter- 

Brund-B  ahnen“. 

er  Spree-Tunnel 
zwischen  Stralau 
undTreptow  wurde 
in  den  Jahren  1895 
bis  1899  erbaut  und 
wird  zur  Durchfüh¬ 
rung  einer  einglei¬ 
sigen  elektrischen 
Straßenbahn  benutzt.  Der  Bau  ging  ohne  Unfall  von  stat¬ 
ten,  jedoch  zeigten  die  überden  Tunnel  probeweise  auf¬ 
geführten  Fundamente  infolge  Nachsinkens  des  Bodens 
ganz  erhebliche  Senkungen  und  Risse,  sodaß  der  von  der 
Gesellschaft  behauptete  Beweis  für  die  Zulässigkeit  der 
Bauweise  nicht  erbracht  werden  konnte.  Wenn  auch  die 
Gesellschaft  die  Bodensackungen  auf  Mängel  des  Brust- 

13.  November  1909. 


Schildes  zurückführte,  die  leicht  beseitigtwerden  könnten, 
so  ist  ein  neuerVersuch  mit  einem  verbesserten  Brustschilde 
doch  nicht  ausgeführt  worden;  heute  ist  diese  Tunnelbau¬ 
weise  fürBerlin  als  endgültig  ausgeschieden  zu  betrachten. 

Am  14.  Februar  1902  wurde  der  Betrieb  der  Hoch-  und 
Untergrundbahn  eröffnet.  (Vergl.  die  Veröffentlichungen 
über  Anlage  und  Ausführung  Jahrgang  1901,  S.  505  und  ff.) 
Der  befriedigende  wirtschaftliche  Erfolg  des  Unterneh- 
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mens  ließ  seine  Erweiterung  als  wünschenswert  erschei¬ 
nen.  Zunächst  wurde  eine  solche  mit  der  Stadt  Charlot¬ 
tenburg  vereinbart  und  die  Linie  vom  Zoologischen  Garten 
über  das  Knie  durch  dieBismarck-Straße  nach  demWilhelm- 
Platz  (Charlottenburger  Rathaus)  verlängert.  Inzwischen 
war  der  Plan  der  Verbreiterung  der  Bismarck-Straße  und 
ihrer  Fortführung  durch  den  Grunewaldbis  zum  Truppen- 
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Das  neue  Rathaus 
in  Rixdorf  bei  Berlin. 

Architekt: 

Stadtbaurat  Reinhold  K  i  e h  1 
in  Rixdorf. 


Querschnitt  durch  den 
i.  Bauteil. 


Uebungsplatz  Döberitz  (Döberitzer  Heerstraße)  beschlos¬ 
sen  worden  und  diese  Straßenanlage  gab  Gelegenheit  zur 
Aufschließung  des  an  die  Villenkolonie  Westend  im  Sü¬ 
den  anschließenden  sogen.  Neu-Westender  Geländes.  Um 
diese  Aufschließung  zu  ermöglichen,  wurde  auch  dieFort- 
setzung  der  Untergrundbahn  in  der  Bismarck-Straße  in  Aus¬ 
sicht  genommen.  Da  aber  Charlottenburg  auf  die  Linie 
nach  dem  Wilhelmplatz  nicht  verzichten  wollte,  so  ent¬ 
stand  an  der  Ecke  der  Sesenheimer-  und  Bismarck-Straße 
ein  Gabelungspunkt,  der  alsTrennungsstation  in  der  Weise 
ausgebaut  wurde,  daß  ein  Durchgang  von  Zügen  von  Ber¬ 
lin  ner  sowohl  in  der  Richtung  der  Döberitzer  Heerstraße 
als  auch  nach  dem  Wilhelmplatz  und  umgekehrt,  außer¬ 
dem  aber  auch  der  Betrieb  von  Pendelzügen  zwischen  der 
Trennungsstation  Bismarck-Straße  und  demWilhelm-Platz 
ohne  Berührung  der  durchgehenden  Gleise  möglich  ist 
(vergl.  den  Stations-Plan  Abbildung  7,  S.  626).  Die  Bahn¬ 
strecke  in  der  verlängerten  Bismarck -Straße  wurde  zu¬ 
nächst  auf  2,8  km  Länge  bis  zum  Reichskanzler-Platz  her¬ 
gestellt;  ihre  spätere  Verlängerung  von  da  bis  zur  Renn¬ 
bahn  Neu-Westend  ist  in  Aussicht  genommen.  Die  Bahn 
fand  zurzeit  ihrer  Erbauung  noch  völlig  unbebautes  Ge¬ 
lände  vor;  sie  bildet  also  eine  reine  Aufschließungsbahn 
und  damit  wurde  zum  ersten  Mal  beim  Bau  von  Schnell¬ 
bahnen  in  Berlin  dieses  neue  Gebiet  betreten. 

Unwillkürlich  taucht  die  Frage  auf,  warum  die  Bahn 
in  der  50m  breiten  Straße  nicht  als  Hochbahn  angelegt 
worden  ist.  Man  muß  hierbei  aber  berücksichtigen,  daß 
der  Tunnelbau  gleichzeitig  mit  dem  Bau  der  Straße  vor¬ 
genommen  werden  konnte  (auch  über  den  Reichskanzler- 
Platz  hinaus  ist  derTunnel  beim  Ausbau  der  Straßen  gleich 
mit  hergestellt  worden),  daß  das  Grundwasser  hier  tief 
liegt  und  daß  unter  diesen  günstigen  Verhältnissen  derBau 
einer  Unterpflasterbahn  verhältnismäßig  niedrige  Kosten 
verursacht.  Im  freien,  von  der  Bebauung  noch  unberührten 
Gelände  und  ohne  Anschnei  düng  von  Grundwasser  kostet 
das  Kilometer  Unterpflasterbahn  einschließlich  der  Halte¬ 
stellen  betriebsfähighergesteilt  etwa  1  Mill.  M.,  *)  während 
ein  Hochbahn-Viadukt  einschließlich  der  Haltestellen,  so¬ 
bald  nicht  besonders  hohe  Ausgaben  für  die  architekto¬ 
nische  Gestaltung  aufgewendet  werden,  etwa  die  gleiche 
Summe  erfordert  (Viadukt  in  der  Bülowstraße  ausschließ¬ 
lich  der  architektonischen  Ausgestaltung  derHaltestellen). 
Man  wird  also  aus  dem  Umstande,  daß  hier  eine  Unter¬ 
pflasterbahn  gewählt  worden  ist,  keinen  Schluß  auf  die 
Wirtschaftlichkeit  dieser  Bauweise  in  bebauten  Außen¬ 
bezirken  mit  ausgebauten  Straßen,  wo  die  Baukosten  der 
Unterpflasterbahn  auf  das  drei-  bis  fünffache  wachsen,  zie¬ 
hen  dürfen. 

DerBau  derUnterpflasterbahn  von  der  Bismarck-Straße 
nach  dem  Reichskanzler-Platz  wurde  im  übrigen  nur  da¬ 
durch  ermöglicht,  daß  von  der  Boden-Gesellschaft  Neu- 
Westend,  dem  Forstfiskus  und  der  Stadt  Charlottenburg 
die  Verzinsung  und  Amortisation  des  Baukapitals  und  der 
Ersatz  des  Betriebsausfalles  gewährleistet  wurden.  Hier 
ist  also  der  ideale  wirtschaftliche  Zustand  erreicht  wor- 


*)  Die  Gesamtkosten  der  2,8  km  langen  Zweigstrecke  nach  dem 
Reichskanzler-Platz  einschließlich  der  sehr  beträchtlichen  anteiligen  Kosten 
der  mit  einem  Umformerwerk  ausgerüsteten  Station  Bismarck-Straße  haben 
etwa  6  Mill.  M.  betragen. 
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den,  daß  die  Lasten  des  Bahnbaues  von  Demjeni¬ 
gen  getragen  werden,  dem  die  Vorteile  des  Bahn¬ 
baues  zugut  kommen. 

Inzwischen  warauchdieFortsetzung  der  Bahn 
vom  Potsdamer- Platz  nach  dem  Alexander-Platz 
beschlossen  worden.  ZunächstwurdedasStückbis 
zum  Spittelmarkt  hergestellt.  Obwohl  bei  der  Li¬ 
nienführung  die  verkehrsreiche,  mit  Siraßenbahn- 
gleisen  belegte  Leipziger- Straße  vermieden  und 
dafür  die  Führung  durch  die  von  der  Straßenbahn 
nicht  berührte  Voß-,  Mohren-  undNiederwall-Stra- 
ße  gewählt  wurde,  so  war  die  Große  Berliner  Stra¬ 
ßenbahn  doch  der  Meinung,  daß  ihr  durch  den  Be¬ 
trieb  dieser  Linie  Konkurrenz  gemacht  und  Scha¬ 
den  zugefügt  würde,  und  daß  die  Stadt,  nachdem 
sie  ihre  Zustimmung  zum  Bau  der  Linie  gegeben 
habe,  nunmehr  ihr,  gemäß  den  Bestimmungen  de.‘ 
Vertrages  vomjahre  1897,  den  entstehenden  Scha¬ 
den  vergüten  müsse.  Ihr  Entschädigungsanspruch 
wurde  aber  vom  Reichsgericht  mitderBegründung 
zurückgewiesen,  daß  ein  erhebliches  öffentliches 
Interesse  für  die  Anlage  der  Schnellbahn  vorliege 
und  daß  essichlediglich  umErweiterung  einesUn- 
ternehmens  handele,  gegen  dessen  Begründung  die  • 
Straßenbahn  keine  Beschwerde  eingelegt  habe. 

Die  Baukosten  der  2,3  km  langen  Strecke  Leipziger- 
Platz  Spittelmarkt  sind  recht  erhebliche  geworden  Sie 
betragen  rund  20  Millionen  Mark,  wovon  3  Millionen  auf 
die  Entschädigung  von  Grundeigentümern  für  das  Unter¬ 
fahren  von  Gebäuden,  17  Millionen  also  auf  den  reinen 
Bahnbau  entfallen.  Hierzu  kommen  die  anteiligen  Kosten 
für  Kraftwerk  und  Betriebstätten  einerseits  und  Leitungen 
anderseits,  die  wohl  auf  0,5  bezw.  0,3,  zus.  0,8  Millionen 
Mark  für  1  km  anzunehmen  sind.  Hieraus  ergeben  sich  die 
Baukosten  für  1  km  zu  9,5  Mill.  M.  Die  einzelnen  Betriebs¬ 
strecken  der  Hoch-  und  Untergrundbahn  wurden  zu  fol¬ 
genden  Zeitpunkten  eröffnet: 

Strecke:  Länge: 

Warschauerbrücke — Potsdamer-  km 
Platz  —  Zoologischer  Garten  10,2 
Zoologischer  Garten— Knie  .  .  1,0 

Knie— Wilhelm-Platz .  1,4 

Verlängerung  Leipziger-Platz  .  0,2 

Bismarck- Straße— Reichskanz¬ 
ler-Platz  .  2,8 

Leipziger- Platz  — Spittelmarkt  2,3 


Eröffnungs¬ 

tag: 

14.  Februar  1902 
14.  Dezbr.  1902 
14.  Mai  1906 
27.  Septbr.  1907 


29.  März  1908 
Oktober  1908 


U,9 


Abbildung  8  stellt  das  Liniennetz  der  Hoch-  und  Unter¬ 
grundbahn  mit  eingetragenen  Stations-Entfernungen  dar. 

Bis  zur  Eröffnung  der  Spittelmarktlinie  wurde  der  Be¬ 
trieb  in  der  Weise  gehandhabt,  daß  die  meisten  Züge  von 
der  Warschauer-Brücke  nach  dem  Wilhelm-Platz  durchge- 

13.  November  iqoq. 


führt  wurden  und  am  Potsdamer-Platz  Kopf  machten.  In  den 
verkehrsreichen  Tagesstunden  wurden  außerdem  durch¬ 
gehende  Ost- Westzüge  über  das  Gleisdreieck  ohne  Be¬ 
rührung  des  Potsdamer-Platzes  befördert,  die  eine  um 
4  Minuten  kürzere  Fahrzeit  aufwiesen.  Außerdem  verkehr- 
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ten  noch  Pendelzüge  zwischen  dem  Potsdamer-Platz  und  markt  und  dem  Wilhelm-Platz  in  Abständen  von  5  Minuten 
Zoologischen  Garten.  Seit  der  Eröffnung  derSpittelmarkt-  zwischen  der  Warschauer  Brücke  und  dem  Zoologischen 
1  inie  verkehren,  abgesehen  von  den  frühen  Morgen-  und  Garten  in  Abständen  von  5  Minuten,  zwischen  Warschauer 
den  letzten  Abendstunden,  die  Züge  zwischen  dem  Spittel-  Brücke  und  dem  Spittelmarkt  in  Abständen  von  10  Minuten. 

Es  entstehen  somit  auf 


Stellwerk 


3  Hochspannungssehalin  d.  Ventilatorenraum 

b .  Umformerraum  e.  Aufenthalts  raum 

C,  Akhumulatorenraum  f.  Wasch raum 

g.  Ent/üftumjsUana/ 


Abbildung  7.  Trennungs-Station  Bismarck-Straße. 


Äbb.8. 

Elektrische  Hoch- 
u.Urttergrundb  ahn 
inBerlin_. 

Mit  Eintragung  der 
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Abbildung  9.  Ursprüngliche  Zugbildung  der  Hoch-  und  Untergrundbahn  in  Berlin. 


der  Strecke  Warschauer 
Brücke  —  Gleisdreieck 
undGleisdreieck — Spit¬ 
telmarkt  Zugabstände 
von  5  und  2  '/2  Minuten, 
auf  der  Strecke  Gleis¬ 
dreieck  —  Zoologischer 
Garten  solche  von  2l/% 
Minuten.  Die  Strecke 
Bismarck-Straße-Reichs- 
kanzler-Platz  wi  rd  in  Ab¬ 
ständen  von  10  und  5  Mi¬ 
nuten  befahren. 

Die  Züge  bestanden 
ursprünglich  aus  je  drei 
Wagen,  nämlich  je  ei¬ 
nem  Wagen  III.  Klasse 
an  den  beiden  Enden 
und  einem  Wagen  II. 
Klasse  dazwischen  (Ab¬ 
bildung  9).  Die  Wagen 
III.  Klasse  enthielten  je 
34,  der  Wagen  II.  Klasse 
39  Sitzplätze,  der  ge¬ 
samte  Zug  also  107  Sitz¬ 
plätze.  Nach  Eröffnung 
der  Spittelmarkt-Linie 
wurde  es  nötig,  sich  den 
verschiedenenAnforde- 
rungen  an  die  drei  Be¬ 
triebs  -  Strecken  durch 
verschiedene  Zugbil¬ 
dung  anzupassen.  Der 
Verkehr  der  II.  Wagen¬ 
klasse  beträgt  auf  dem 
ganzen  Netze  rd.  18  '/o, 
im  Ost  -  West  -Verkehr 
ebenfalls  18 °/0,  imWest- 
Stadtverkehr  35  0  0,  im 
Ost  -  Stadtverkehr  rund 
8°0.  Im  Ost-West-  und 
Stadt-Westverkehr  wer¬ 
den  jetzt  die  Züge  in  der 
Regel  aus  4  Wagen  ge¬ 
bildet,  von  denen  imOst- 
Westverkehr  1  Wagen, 
im  Stadt -Westverkehr 
1  V2  Wagen  II.  Klasse 
sind.  Die  Ost-Stadtzüge 
bestehen  meistens  aus 
zwei  Wagen,  darunter 


30  Sitzpl. 

Neuer  Zweitvagenzi/g 


37  Sitzpl. 
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A^-bildung  10. 
Je'zige  Zugbildungen 
der  Hoch-  und  Untergrund¬ 
bahn  in  Berlin. 


Der  gegenwärtige  Stand 
der  Schnellverkehrs¬ 
fragen  in  Berlin. 
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No.  QI 


II.  Verkehrs-Ergebnisse  der  Hochbahn  1903 — 1908.  tV.Baukosten-ZusammenstellungderHochbahn  1903 — 1908. 


Jahr 

Bel  Order  ic 
Fahrgäste 

in  Millionen 

Verkehrs  - 
Zunahme 

0/0 

Betricbsläuge 
(im  Mittel) 

km 

Kilometrischer 

jahresverkehr 

in  Millionen 

Jahr 

Beiiieblänge 

km 

am  Ende  des 
Jahres 

Buch « ert 
der  im  Betrieb 
beiin, il  Strecken 
Millionen  Mark 

Kilomctrlscher 
Anlageweit 
der  Bahn 

M  llionen  Mark 

1903 

29  628  000 

1 1,21 

2,6 

1903 

1  1,2 

34,2 

3,i 

1904 

32  1 18  000 

8,4 

11,21 

29 

1904 

11,2 

35,2 

3>i 

11905 

34  529  000 

7.5 

IX, 21 

3,0 

1905 

I  1,2 

34,8 

3,' 

1906 

37  807  OOO 

9.5 

12,06 

31 

1906 

12,6 

40,0 

3-1 

1907 

41  442  OOO 

96 

'2,43 

3-3 

1907 

12  8 

43,8 

3,4 

1908 

44  639  000 

7,7 

15,14 

3,o 

1908 

17,8 

68,3 

3,8 

III.  Wirtschaftliches  Ergebnis  des  Hochbahnbetriebes  in  den  Jahren  1903 — 1908. 


Beförderte  Personen .  29  628  463 

Geleistete  Zugkilometer . 

Betriebseinnahmen  in  Mark . 

Betriebsausgaben  desgl . 

Betriebskoelfizient  . . 

Einnahmen  auf  1  Fahrgast  in  Pfg.  .  . 
Schuldverschreibungen  in  Mark  .  .  . 

Dividendenberecht.  Anlagekapital  desgl. 

Dividende  . . 


1903: 

1904: 

1905; 

1906: 

1907: 

1908: 

29  628  463 

32  j  17  742 

34  529  325 

37  807  172 

41 442 124 

44  639  029 

2  247  381 

2  293  095 

2  290  060 

2  50  (  796 

2  564  976 

3  >94887 

3818  100 

4  163  800 

4  49 1 100 

4  987  300 

5  540 100 

6  020  200 

2  002  500 

2  269  400 

2  378  700 

2  597  OOO 

2  844  700 

3  >93  roo 

52  °/o 

55' ’/o 

53°'® 

52”/o 

51% 

53  °/o 

12,35 

12,36 

12,40 

12,56 

12,69 

12.91 

7  800  000 

7  800  000 

7  800  000 

1 5  000  000 

24  973  500 

34  937  500 

30  000  000 

30  000  000 

30  000  000 

30  000  000 

30  000  000 

30  000  000 

3  Vs0/» 

4% 

4 ‘,2% 

5°/o 

5% 

5°'o 

gäste  schon  auf  dem  Bahnsteig  in  entsprech- 
enderWeise  gruppieren  können,  läßt  sich  das 
wegen  des  Verkehres  über  das  Gleisdreieck 
und  bei  der  verhältnismäßig  geringen  Länge 
der  Züge  auch  wegen  des  Umsetzens  nicht 
durchführen.  Zweckmäßiger  wäre  daher  ein 
vollständiges  Rauchverbot,  wie  in  den  Wagen 
derStraßenbahn  und  derHamburgerStadtbahn. 

Der  Tarif  stuft  sich  nach  dem  Vorbild 
der  Berliner  Stadtbahn  nach  Stationen,  nicht 
nach  Entfernungen  ab.  Für  den  Verkehr  bis 
zur  vierten  auf  die  Ausgangsstation  folgen¬ 
den  Station  werden  in  III.  10  Pfg.,  in  II.  Klasse  1 


Pfg.  er- 


5  P  w 

hoben,  für  weitere  3  Stationsentfernungen  je  5  Pfg.  in  III. 
Klasse,  in  der  II.  Klasse  das  il/2fache  unter  Abrundung  auf 
5  Pfg.  nach  unten.  Da  die  mittlere  tarifarische  Stations- 
Entfernung  zurzeit  900  m  beträgt,  so  werden  für  die  ersten 
3600  m  10  Pfg.  =  2,8  Pfg.  für  1  km  erhoben,  für  je  weitere 
2700  m  5  Pfg.,  d.  h.  für  1  km  1,9  Pfg.  Auf  der  Stadt-  und 
Ringbahn  werden  zurzeit  für  10  Pfg.  5  Stationsentfernun¬ 
gen  zu  1547m  =  7735m  zurückgelegt*);  derTarif  derHoch- 
Bahn  ist  daher  erheblich  höher  als  der  Stadt-  und  Ring¬ 
bahn-Tarif,  hat  aber  denVortei!  reicherer  Preisabstufungen. 
Eine  Aenderung  in  dem  Tarif  ist  seit  dem  Bestehen  der 
Bahn  nicht  eingetreten.  Für  die  Frühzüge  vor  8  Uhr  mor¬ 
gens  werden  Frühverkehrskarten  ausgegeben,  die  bei  Be¬ 
trägen  über  10 Pfg.  5  Pfg. billiger  sind,  als  die  normalen  Kar- 


*1  Auf  der  eigentlichen  Stadtbahn  Charlottenburg  —  Stralau-Rummels- 
burg  beträgt  die  mittlere  Stationsentfernung  nur  1132  m. 

13.  November  1909. 


stellt  die  Verkehrsschwankungen  im  Laufe  der  einzelnen 
Jahre  dar.  Sie  beweist,  daß  der  Verkehr  auf  der  Bahn  sich 
hauptsächlich  aus  Wohn-,  Geschäfts-  und  Marktverkehr 
zusammensetztund  der  Ausflugsverkehreine  geringeRolle 
spielt;  denn  die  Kurven  erreichen  ihren  Tiefstand  im  Som¬ 
mer  zur  Ferienzeit,  wo  der  Westen  fast  entvölkert  ist,  ihren 
Höchstwert  dagegen  in  den  Wintermonaten,  wobei  freilich 
auch  die  Annehmlichkeit  der  geheizten  Wagen  eine  ge¬ 
wisse  Rolle  spielt. 

Der  Jahresverkehr  der  einzelnenStationen  im  Jahre  1905 
vor  Eröffnung  der  Spittelmarktlinie  ist  in  Abbildung  13 
dargestellt  (man  vergleiche  die  Zahlen  des  Stadt-  und  Vor¬ 
ortverkehres  in  Abbildung  2,  S.  615).  Der  Verkehr  auf  der 
Zweigstrecke  Bismarck -Straße  —  Reichskanzler- Platz  ist 
zurzeit  noch  schwach  und  deckt,  wie  erwähnt,  kaum  die 
Betriebskosten.  Auch  die  Stationen  Hausvogteiplatz  und 
Spittelmarkt  haben  zurzeit  noch  einen  geringen  Verkehr, 
der  erst  mit  der  Verlängerung  der  Linie  zum  Alexander- 
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Platz  und  darüber  hinaus  seine  volle  Höhe  erreichen  wird. 
Hier  zeigt  sich  also  deutlich  die  Notwendigkeit  dieser 
Verlängerung. 

Außerordentlich  gering  ist  auch  der  Verkehr  auf  der 
Strecke  Leipziger  Platz — Möckernbrücke; ersetzt sichfast 
nur  aus  dem  Verkehr  zwischen  der  Station  Leipziger  Platz 
einerseits  und  den  Stationen  der  Oststrecke  anderseits 
zusammen,  daderV erkehrzwischen  derOststrecke  und  den 
Stationen  Kaiserhof  bis  Spittelmarkt  sehr  bescheiden  ist. 
Das  ist  auch  nicht  überraschend,  wenn  man  bedenkt,  wel¬ 
chen  Umweg  die  Bahn  beispielsweise  zwischen  dem  Halle¬ 
schen  Tor  und  der  Haltestelle  Friedrich-Straße  macht  und 
daß  infolgedessen  der  Gewinn  an  Fahrzeit  gegenüber  dem 
Omnibus  zwischen  diesen  beiden  Stationen  nicht  erheblich 
ist.  Wäre  die  Bahn,  wie  ursprünglich  beabsichtigt,  nach 
dem  Stadtbahnhof  Friedrich-Straße  weiter  geführt  worden, 
so  würde  auch  der  Ost-Stadtverkehr  über  das  Gleisdreieck 
ein  größerer  sein,  dagegen  der  Verkehr  vom  Westen  zur 
Stadt  weit  geringer. 

Das  wirtschaftliche  Ergebnis  des  Betriebes  der  Hoch¬ 
bahn  ist  in  Zahlentafel  III,  S.  627,  zusammengestellt.  Bemer¬ 
kenswert  ist  die  Höhe  der  Einnahmen  für  eingFahrt,  welche 
sich  als  Folge  des  oben  angegebenen  Tarifes  darstellt.  Sie 
ist  erfreulich  hoch  gegenüber  den  Einnahmen  der  Großen 
Berliner  Straßenbahn,  welche  infolge  des  Bestehens  von 
Zeitkarten  nicht  einmal  q  Pf.  für  die  Fahrt  beträgt  und  der 
Einnahme  derStadt-  und  Ringbahn,  die  wir  weiter  oben  zu 
7,6  Pf.  für  die  Fahrt  angegeben  haben.  Richtet  man  seinen 
Blick  auf  ehe  Dividende  der  Hoch-  und  Untergrundbahn, 
welche  die  Höhe  derjenigen  eines  sicheren  Anlagepapieres 
gerade  erreicht,  so  ersieht  man  daraus,  daß  eine  Einnahme 
von  rund  13  Pf.  für  die  Fahrt  nötig  ist,  um  die  Kosten  einer 
derartigen  Bahnanlage  bei  ihrer  jetzigen  Länge  zu  verzin¬ 
sen.  (Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Anlagekosten 
der  Bahn  noch  verhältnismäßig  niedrig  sind,  da  ja  8,2  km 
[gleich  46%  der  Bahn]  Hochbahn  sind,  welche  weit  gerin- 

fere  Herstellungskosten  verursacht  haben.)  Sieht  man  die 
lohe  dieser  Fahrgeldeinnahme  als  gegeben  an,  so  ist  aus 
den  Zahlen  der  Tafeln  II  und  IV,  S.  627,  weiter  zu  fol¬ 
gern,  daß,  um  eine  Rentabilität  einer  städtischen  Schnell¬ 
bahn  zu  erreichen,  das  Anlagekapital  in  Mark  ungefähr 
ebensoviel  betragen  darf,  als  die  Zahl  der  zu  befördernden 
Personen.  Auf  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  dieser 
beiden  Zahlen  hat  zuerst  Petersen  a.a.O.  hingewiesen. 
Das  Anlagekapital  des  Jahres  1908,  das  aus  dem  Rahmen 
des  Vergleiches  stark  herausfällt,  darf  insofern  nicht  voll  in 
Rechnung  gestellt  werden,  als  der  Verkehr  auf  der  teuren 
Spittelmarkt-Linie  sich  erst  entwickeln  muß  und  dieReichs- 
kanzler-Platz-Linie  im  ersten  Jahre  einen  Betriebszuschuß 
erhalten  hat,  um  dessen  kapitalisierten  Betrag  (10  Mill.  M.) 
derAnlagewert  der  Bahn  gekürzt  werden  muß.  Der  zu  erwar¬ 
tende  Verkehr,  bezogen  auf  1  km  Bahnlänge,  gibt  also  einen 
gutenMaßstab  dafür,  welche  Baukosten  für  1  km  aufgewendet 
werden  dürfen.  Hieraus  folgt  u.  a.,  daß  auf  Außenstrecken, 
auf  denen  nur  1 — 2  Millionen  Reisende  für  1  km  zu  erwarten 
sind,  nicht  teure  Untergrundbahnen  gebaut  werden  dürfen, 
die  mehr  als  3  Millionen M. für  1  km  kosten,  während  ander¬ 
seits  diese  teure  Bauweise  für  das  Innere  der  Stadt,  wo  der 
zu  erwartende  Verkehi'4 — 8 Millionen  Reisende  für  1  km  be¬ 
trägt,  wohl  gerechtfertigt  sein  kann. 

Bald  nach  Eröffnung  der  Hochbahn  machte  sich  eine 
Bewegung  der  Hauseigentümer  an  den  durch  die  Hoch¬ 
bahn  durchzogenenStraßen  gegen  denBahnbetrieb  geltend. 
Die  Hauseigentümer  behaupteten,  daß  durch  das  von  den 
Zügen  verursachte  Geräusch  ihre  Häuser  entwertet  wür¬ 
den  und  begründeten  dies  mit  dem  Hinweis  auf  die  in 
den  Häusern  zahlreich  leer  stehenden  Wohnungen.  Es  kam 
zu  einer  gerichtlichen  Austragung  des  Streites,  wobei  die 

Vermischtes. 

Stadtbauinspektor  für  Bebauungspläne.  Anderen  Städten, 
z.  B.  München  folgend,  hat  nunmehr  auch  Leipzig  sich  ent¬ 
schlossen,  die  Stelle  eines  Stadtbaubeamten  für  Be¬ 
bauungspläne  neu  zu  begründen  und  zum  1.  Jan.  1910  zu 
besetzen.  Die  Bewerber  haben  sowohl  städtebaukünst¬ 
lerische  Befähigung  wie  auchErfahrung  in  der  praktischen 
Aufteilung  des  Geländes  darzutun.  Ein  Anfangsgehalt  von 
6000  M.  steigt  bis  7800  M.  — 

Wettbewerbe. 

In  einem  engeren  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  den  Neubau  eines  Stadttheaters  in  Bremerhaven,  zu 

welchem  von  4  Verfassern  6  Arbeiten  eingesandt  worden 
waren,  wurde  ein  Entwurf  des  Architekten  Prof.  Martin 
Dülf  er  inDresden  einstimmigalsam  meisten  geeignet  be¬ 
zeichnet,  der  Ausführung  zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  Das 
Preisgericht  bestand  unter  dem  Vorsitz  des  Hrn.  Stadt- 
Direktor  Koch  aus  Bremerhaven  aus  den  Hrn.  Stadtrat 
Jäger  und  Stadtbrt.  Hagedorn  daselbst,  sowie  aus  den 
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Entschädigungsklage  der  Hausbesitzer  abgewiesen  wur¬ 
de.  DerGrund  zu  der  bei  dem  heutigenVerkehrswesen  doch 
recht  befremdlich  erscheinenden  Klage  mag  wohl  in  dem 
Umstand  zu  suchen  sein,  daß  die  von  derHocnbahn  durchzo¬ 
genen  Straßen  vorher  z.T.  recht  ruhige  gewesen  waren  und 
daß  damals  der  Straßenverkehr,  insbesondere  der  Straßen¬ 
bahnverkehr,  noch  keinen  solchen  Umfanghatte, wie  augen¬ 
blicklich  und  daß  es  insbesondere  noch  keineAutomobile  in 
Berlin  gab,  denn  heute  machen  Straßenbahn  und  Automo¬ 
bile  zusammen  viel  mehr  Geräusch  als  die  Hochbahn.  In¬ 
zwischen  sind  die  wohl  hauptsächlich  wegen  der  Nietarbei¬ 
ten  verlassenen  Wohnungenvonanderen  wenigerempfind- 
lichen  Personen  bezogen  oder  zu  Geschäftslokalen  umge¬ 
wandelt  worden,  sodaß  kein  Grund  zu  Klagen  mehr  vor¬ 
handen  ist 

Die  Hoch-  und  Untergrundbahn  hat  auf  das  Stadtbild 
in  ähnlicherWeise  umgestaltend  eingewirkt,  wie  vorher  die 
Stadtbahn,  wenn  auch  bei  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens 
lange  nicht  im  gleichen  Umfange.  Insbesondere  sind  die 
Verkehrsbeziehungen  zwischen  den  Arbeitsstätten  des  Süd¬ 
ostens  und  den  Wohngebieten  des  Westens  viel  innigere 
geworden  als  vordem ;  Wohngebiete  haben  sich,  wie  eben 
angedeutet,  in  der  Nähe  der  Bahn  zu  Geschäftsgebieten 
umgewandelt;  insbesondere  sind  der  Wittenberg-Platz  und 
die  Tauentzien-Straße  ein  neuer  Geschäftsmittelpunkt  für 
den  Westen  geworden.  Auch  in  der  Mohren-Straße  macht 
sich  der  umbildende  Einfluß  der  Schnellbahn  ganz  auf¬ 
fallend  bemerkbar.  Diese  Entwicklung  wird  mit  der  Zeit 
und  mit  der  Erweiterung  des  Einflußgebietes  des  Schnell¬ 
bahnnetzes  noch  weiter  erheblich  zunehmen. 

Der  bekannte  Unfall  auf  dem  Gleisdreieck  am  26.  Sep¬ 
tember  1908,  bei  dem  ein  vom  Leipziger  Platz  kommender 
Zug  infolge  Uebersehens  des  Haltsignales  mit  einem  vom 
Westen  kommenden,  in  gleicher  Richtung  fahrenden  Zug 
zusammenstieß,  bewies,  daß  das  Gleisdreieck,  trotz  seiner 
mustergültigen  Anordnung,  einen  relativ  größeren  Gefahr¬ 
punktbildet, als  die  freieStrecke,  und  verstärkte  den  Wunsch, 
die  wegen  der  mit  der  Linienverkettung  verbundenenNach- 
teile  bereits  geplante  Auflösung  des  Gleisdreieckes  zu  be¬ 
schleunigen.  Die  Auflösung  soll  in  derWeise  erfolgen,  daß 
die  Strecke  Leipziger  Platz — Bülow-Straße  in  ihrer  Füh¬ 
rung  nicht  verändert  wird,  während  die  Oststrecke  über 
dasGleisdreieckinderRichtungnachderKurfürsten-Straße 
hinaus  verlängert  und  über  die  Eisenbahngleise  der  Pots- 
damerBahn  ebenfallsauf  einer  Brücke  hinüber  geführt  wird. 
Dann  soll  dieBahn  sich,  unterUeberwindung  eines  Höhen¬ 
unterschiedes  von  18  zur  Untergrundbahn  senken  und 
nach  dem  Wittenberg-Platz  geführt  werden.  Für  diese  Li¬ 
nienführung  war  ursprünglich  der  Weg  durch  die  Motz- 
Straße  und  über  den  Nollendorf -Platz  vorgesehen,  wobei 
sich  in  der  Kleist-Straße  die  neuen  Gleise  beiderseits  neben 
diebestehenden  legen  sollten  und  dieErweiterungdesBahn- 
hofes  Wittenberg-Platz  sich  baulich  sehr  einfach  gestalten 
ließ.  An  Stelle  des  Gleisdreieckes  tritt  eine  als  Turmstation 
auszubauendeKreuzungsstation.  DasichderUmsteige-Ver- 
kehr  zwischen  Westlinie  und  Ostlinie  am  Wittenberg-Platz 
abwickeln  wird,  so  wird  der  Turmstation  auf  dem  Gleis¬ 
dreieck  nur  der,  wie  wir  wissen,  an  sich  nicht  bedeutende 
Umsteigeverkehr  zwischen  West-Stadtlinie  und  Ostlinie  zu¬ 
fallen;  die  durch  die  Auflösung  des  Gleisdreieckes  eintre¬ 
tenden  Verkehrs-Erschwerungen  werden  also  nicht  erheb¬ 
lich  sein.  Die  neue  Linie  zwischen  dem  Gleisdreieck  und 
dem  Wittenberg-Platz  wird  dazu  dienen,  die  jetzige  Bahn- 
Strecke  zu  entlasten,  die  gerade  auf  dieser  Strecke  den 
stärksten  Verkehr  auf  weist,  und  dadurch  dieLeistungsfähig- 
keit  der  Linie  Zoologischer  Garten — Spittelmarkt  wesent¬ 
licherhöhen.  Sie  wird  gebaut  werden,  sobald  das  Verkehrs- 
Bedürfnis  ihren  Bau  erforderlich  macht.  —  (Forts,  folgt.) 

Hrn.  Prof.  E.  Högg,  Direktor  des  Gewerbe -Museums  in 
Bremen,  Brt.  H.  Seel  in  g,  Stadtbaurat  in  Charlottenburg, 
und  Architekt  Albert  Hof  man  n,  Redakteur  der„Deutschen 
Bauzeitung“  in  Berlin.  — 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die 
Erbauung  eines  Glockenturmes  für  die  Stadtkirche  in  Schwaz 
inTirol,  den  wir  S.  436  d.  J.  ankündigten,  erhielten  den  I.  Preis 
von  1000  K.  Architekt  Fr.  X.Rue  pp  in  Schwaz;  den  II. Preis 
von  800  K.  die  Architekten  Paul  und  Theodor  Hüter,  und 
den  III.  Preis  von  500  K.  die  Architekten  Friedrich  Knoll 
und  Josef  Retter  in  Innsbruck.  Durch  eine  Belobung  wur¬ 
den  ausgezeichnet  die  Entwürfe  der  Hrn.  Prof.  Max  Haas 
in  Innsbruck  und  Gebr.  Ring  in  Kufstein.  — 

Inhalt:  Das  neue  Rathaus  in  Rixdorf  bei  Berlin.  —  Der  gegenwär¬ 
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Das  neue  Stadttheater  in  Hildesheim. 

Architekt:  Professor  Max  Litt’mann  in  München.  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  631,  632  und  633. 


ie  am  2.  Oktober  dieses  Jahres 
erfolgte  Einweihung  des  neuen 
Stadttheaters  in  Hildesheim  be¬ 
deutet  die  Erfüllung  einer  langen 
Sehnsucht.  DieTheatergeschich- 
te  der  Stadt  des  deutschen  Mittel¬ 
alters  zeigt  keine  glänzende  Ue- 
berlieferung.  Weder  die  Schau- 
bühneim  „Sack“ , noch  dieimGar- 
ten  des  „Rheinischen Hof“,  noch 
das  alte  Fachwerkshaus  und  der  ihm  folgende  dauer¬ 
haftere  Bau  im  Knaup'schen  Garten  waren  geeignet,  der 
Theatergeschichte  Hildesheims  auch  nur  einen  leich¬ 
ten  Ruhmesschimmer  zu  verleihen.  Lange  Zeit  mußten 
die  Bewohner  Hildesheims,  die  im  Theater  Kunst  such¬ 
ten,  in  die  Nachbarstädte  wandern.  Doch  das  erste  Jahr¬ 
zehnt  des  neuen  Jahrhunderts  sollte  nicht  ablaufen, ohne 
dieErfüllung  vielseitigerWünsche  herbei/.uführen.  An 
Geld  fehlte  es  in  der  begüterten  Stadt  mit  ihrer  reichen 
Vergangenheit  nicht.  Bald  waren  auf  dem  Wege  all¬ 
gemeiner  Sammlungen  3OOOOO  M.  zur  Begründung  einer 
Aktien  -  Gesellschaft  „Stadttheater  Hildesheim“  vor¬ 
handen.  Diese  erwarb  das  Knaup’sche  Anwesen  und 
beschloß,  an  Stelle  des  hier  stehenden  alten  Theaters 
das  neue  zu  erbauen.  Eine  kleine  Denkschrift,  die  der 
Erbauer  des  Theaters,  der  den  Auftrag  im  engeren  Wett¬ 
bewerb  erstritt,  zur  Einweihung  ausgearbeitet  hat,  schil¬ 
dert  die  hierzu  nötig  gewesenen  finanziellen  Vorberei¬ 
tungen,  die  für  Theater-  und  ähnliche  Unternehmungen 


mancher  anderen  kleinen  oder  mittleren  Stadt  von  In¬ 
teresse  sein  können.  Danach  verpflichteten  sich  die 
Gemeinde-Körperschaften  von  Hildesheim,  der  Gesell¬ 
schaft  eine  Hypothek  von  500  000  M.  zur  Verfügung  zu 
stellen  und  die  Aktien  der  Gesellschaft  im  Laufe  von 
höchstens  20  Jahren  durch  jährliche  Auslosung  zum 
Nennwert  zu  erwerben.  Nach  dem  Vertrag  ist  die  Stadt 
Hildesheim  berechtigt  und  verpflichtet,  jährlich  min¬ 
destens  15000  M.  Aktien  der  Gesellschaft  zu  überneh¬ 
men.  Der  Anspruch  der  Aktionäre  auf  Verteilung  eines 
Reingewinnes  desTheaters  ist  auf  8  Jahre  ausgeschlos¬ 
sen  ;  nach  deren  Ablauf  können  höchstens  3  %  Dividende 
verteilt  werden.  Die  Mittel  zur  Bezahlung  des  Kauf¬ 
preises  der  ausgelosten  Aktien  werden  dem  nach  Ab¬ 
zug  der  Dividenden  verbleibenden  Reingewinn  mit  der 
Maßgabe  entnommen,  daß  die  Stadt  Hildesheim  ver¬ 
pflichtet  ist,  das  F ehlende  bis  zum  Betrage  von  1 5  OOOM, 
im  Jahr  zuzuschießen.  Ist  der  Reingewinn  in  einem  der 
ersten  8  Jahre  höher  als  15 000  M.  oder  in  den  darauf 
folgenden  Jahren  höher  als  15  000  M.  plus  dem  Betrag 
derDividenden,so  wird  der  durch  1000  teilbareUeber- 
schuß  gleichfalls  zum  Rückkauf  von  Aktien,  die  in  das 
Eigentum  der  Stadt  übergehen,  verwendet.  Diese 
Aktien  sind,  solange  nicht  alle  Aktien  an  die  Stadt  Hil¬ 
desheim  übergegangen  sind,  von  der  Verteilung  einer 
Dividende  ausgeschlossen.  Auf  diese  glückliche  Art 
wurden  die  finanziellen  Vorbedingungen  für  das  Un¬ 
ternehmen  geschaffen. 

Der  Knaup’sche  Garten,  in  dem  sich  das  Haus  im 
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Anschluß  an  ältere  Saalbauten  und  umrahmt  von  alten 
Bäumen  erhebt,  war  von  jeher  der  gesellschaftliche 
Mittelpunkt  der  Stadt.  Er  sollte  es  bleiben  und  nach 
Errichtung  des  Theaters  auch  die  Möglichkeit  der  Ab¬ 
haltung  größerer  Festlichkeiten  durch  gleichzeitige 
Benützung  der  neuen  und  der  alten  Räume  bieten. 
Für  die  Gestaltung  des  für  800  Besucher  zu  berechnen¬ 
den  Zuschauerhauses  wählte  der  Architekt  die  ein¬ 
fache  Saalform,  die  sich  bereits  beim  Schauspielhause 
in  München  bewährt  hatte.  Dazu  ordnete  er  zwei  Ränge 
an,  da  nach  seiner  Ansicht  „diese  Lösung  allein  die 
Möglichkeit  bot,  auf  kleinster  Grundfläche  die  ver¬ 
langte  Zuschauerzahl  in  einer  den  differenzierenden 
gesellschaftlichen  Anforderungen  einer  wachsenden 
Industriestadt  entsprechenden  Weise  unterzubringen“. 
So  entstand  die  auf  engstem  Raum  zusammen  ge¬ 
schlossene  Anlage,  welche  die  Grundrisse  und  zugleich 
auch  ihre  Verbindung  mit  den  alten  Saalbauten  zeigen. 
Die  Anlage  spricht  in  ihrer  Zweckmäßigkeit  und  Raum- 
Ausnützung  so  für  sich,  daß  kaum  Erläuterungen  hinzu¬ 
zufügen  sein  dürften.  Die  freien  Umgänge  um  den  Zu¬ 
schauerraum  sind  ebenso  bewährte  Einrichtungen,  wie 
die  lang  gezogenen  Garderoben.  Die  Proszenium-  und 
die  Ranglogen  sind  mit  Recht  ausgeschlossen  worden; 
es  wurde  der  Zuschauerraum  vor  allem  so  angelegt, 
daß  ein  möglichst  vollkommenes  Bühnenbild  von  allen 
Plätzen  gewonnen  werden  konnte.  Ein  versenktes  Or¬ 
chester  ist  für  36  Musiker  berechnet.  Im  ersten  Rang 
wurden  Foyer  und  Umgang  zu  einheitlicher  Wirkung 
zusammengezogen. 

Bei  der  Anlage  des  Bühnenhauses  war  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  späteren  Erweiterung  offen  zu  lassen. 
Die  Oeffnung  des  Proszeniums  mißt  9™,  die  Breite  der 
Bühne  18 m,  ihre  Tiefe  12 m;  eine  Hinterbühne  mußte 
entbehrt  werden.  Magazine  und  Garderoben  haben 
bei  aller  Bescheidenheit  in  derBemessung  derGrößen- 
Verhältnisse  eine  zweckmäßige  Anlage  gefunden.  Die 
Kostümgarderoben  beanspruchen  im  I.RangeinenTeil 
des  Umganges.  Eine  strenge  sachliche  Trennung  zwi¬ 
schen  Zuschauer-  und  Bühnenhaus  hat  somit  aus  Grün¬ 
den  der  Raumersparnis  hier  nicht  stattgefunden.  Die 
Garderoben  vermögen  132  Personen  Unterkunft  zu  ge¬ 
währen.  In  maschineller  Beziehung  hat  die  Bühne  alles 
erhalten,  was  für  die  Bedürfnisse  eines  kleineren  Stadt- 
Theaters  als  notwendig  befunden  wird. 

Die  Beleuchtung  des  Zuschauer-  wie  des  Bühnen¬ 
hauses  erfolgt  durch  das  Hildesheimer  Elektrizitäts¬ 
werk.  Die  Heizung  geschieht  für  Bühne  und  alle  Neben¬ 
räume  sowie  auch  für  die  Nebenräume  des  Zuschauer¬ 
hauses  durch  Niederdruckdampf,  tvährend  der  Zu¬ 
schauerraum  selbst  durch  Dampfluftheizung  erwärmt 
wird.  Für  die  Lüftung  wurde  ein  elektrisch  betriebener 
Zentrifugal- Ventilator  aufgestellt. 

Im  Aufbau  des  Theaters  sind,  wir  dürfen  wohl  an¬ 
nehmen  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit,  dieUeber- 
lieferungen  der  Stadt  verlassen,  der  genius  loci  der  alten 
Bernwardsstadt  findet  im  neuen  Theater  keinen  Wieder¬ 
klang,  es  sei  denn,  daß  man  in  der  Aufnahme  der  ruhigen, 
anspruchslosen  Formen  des  Beginnes  des  XIX.  Jahr¬ 
hunderts  ein  Anknüpfen  an  die  stille  mittelalterliche 
Stimmungswelt  erblicken  will.  Sein  Ziel  hat  der  Künst¬ 


ler  mit  den  Worten  ausgesprochen:  „Wras  die  Fassade 
an  Formwirkung  nicht  haben  kann,  das  mußte  sie  an 
Reizen  der  Stille  und  Intimität  erhalten“.  DerEindruck 
des  intimen  Parktheaters  ist  hier  erstrebt,  „eine  Wir¬ 
kung,  um  deren  Erreichung  man  sich  oft  mit  größtem 
Aufwand  bemüht,  während  hier  die  nötigen  Bedingun¬ 
gen  von  vornherein  gegeben  waren“.  Einfaches  Weiß 
des  Kalkputzes  als  Farbe,  dazu  die  energische  Schatten¬ 
wirkung  von  vier  dorischen  Säulen,  zwischen  Endpfei¬ 
lern  aufgestellt,  also  die  Ansicht  eines  templum  in  antis, 
das  sind  die  Grundelemente  derWirkungdes  Aeußeren. 
KeinAufbaualsdasNotwendigstederBühnenhaushöhe. 
Bescheidenstes  Ornament:  einige  Kränze  und  Masken, 
zwei  Reliefs,  die  bekannten  Schillerschen  Zeilen,  der 
Menschheit  Würde  gewidmet. 

Reicher  ist  der  Zuschauerraum;  er  hebt  sich  von 
den  ähnlich  anspruchslos  wie  das  Aeußere  gebildeten 
Nebenräumen  des  Zuschauerhauses,  wie  des  Kassen- 
vestibuls,  des  Foyers  im  ersten  Rang,  der  Garderoben- 
Umgänge  ab.  Unsere  Abbildungen,  namentlich  die  der 
Bildbeilage,  geben  die  P'arbenwerte  nicht  zutreffend 
wieder.  In  der  Raumstimmung  hat  nach  den  Entwürfen 
des  Architekten  die  Vorherrschaft  ein  sattes  Gelb,  im 
Tone  dem  Altgold  nahestehend.  Als  glatte  Fläche  er¬ 
scheint  diese  Farbe  nur  an  den  Rückwänden  der  bei¬ 
den  Ränge;  an  den  Wandteilen  zwischen  dem  Ansatz 
der  Ränge  und  dem  Proszenium  jedoch  trägt  die  gelbe 
Fläche  ein  streifenförmiges  Ornament  von  lichtgrauer 
Farbe  in  einfacherSchablonenarbeit.  In  stärkerer  Wir¬ 
kung  ist  das  Ornament  der  Decke  gegen  die  Wände 
abgestimmt;  hier  tritt  an  die  Stelle  des  Flächenorna¬ 
mentes  das  plastisch  herausgearbeitete  gemalte  Orna¬ 
ment.  Grau  sind  die  Türen  und  das  stark  profilierte 
Proszenium,  in  der  Wirkung  aufgehöht  durch  Silber; 
grau  auch  die  Rangbrüstungen.  Als  Grundstimmung 
bezeichnet  der  Verfasser  den  „festlichen  Dialog  zwi¬ 
schen  Gelb  und  Grau,  ein  Akkord,  der  besonders  bei 
Glühlichtbeleuchtung  eine  beträchtliche  Klangfülle  of¬ 
fenbart.  Vom  reinen  Gelb  über  Gelb  mit  Grau  wird 
hierzu  reinem  Grau  undGraumitSilber  fortgeschritten“. 
Der  dunkelgrüne  Vorhang  hat  künstlerischen  Schmuck 
durch  Applikationsstickerei  erhalten.  Im  Mittelpunkt 
der  Decke  ist  ein  dunkles,  stumpfes  Blau  mit  Sternen 
aufgestrichen  und  ergänzt  die  farbige  Stimmung  des 
Raumes.  So  steigert  sich  die  Wirkung  von  der  stillen 
Antike  des  Aeußeren  zu  rauschenden  Akkorden  der 
Innenräume  in  der  Art  des  italienischen  Barock. 

Die  Bauausführung  erfolgte  durch  die  G.  m.  b.  H. 
Heil  mann  &Littmann  in  München  in  General-Unter¬ 
nehmung.  Mit  den  Arbeiten  wurde  am  I.  Sept.  1908 
begonnen  und  es  konnte  das  Haus  am  15.  Sept.  1909 
dem  Betrieb  übergeben  werden.  Die  Einweihung  er¬ 
folgte  am  2.  Oktober  darauf.  Die  Bausumme  betrug 
rd.  476000  M.  oder  22, 4  M.  für  1  cbm  umbauten  Raumes. 
An  der  Ausführung  waren  in  der  Hauptsache  Gewerbe¬ 
treibende  aus  Hildesheim,  in  geringerem  Umfange 
Kunstwerkstätten  in  München,  ferner  Firmen  aus  Han¬ 
nover  usw.  beteiligt. 

Mit  dem  neuen  Stadttheater  in  Hildesheim  wurde 
die  Reihe  der  kleineren  Stadttheater  Deutschlands  um 
ein  gutes  und  eigenartiges  Beispiel  bereichert.  - 


Das  Bauen  auf  dem  Lande. 


er„Schleswig-HolsteinischeLandesvereinfürHeimat- 
schutz“  hat  an  die  Bauherren  und  Baugewerksmeister 
der  Landorte  eine  gedruckte  Aufforderung  über  das 
Bauen  auf  dem  Lande  verteilen  lassen,  deren  Inhalt  uns  auch 
für  ändere  Gegenden  nachahmenswerterscheint.  AVirgeben 
aus  dem  Inhalt  das  Folgende  wieder: 

InDeutschland  hat  jeder  Volksstamm  im  Lauf  der  Jahr¬ 
hunderte  eine  seinem  Charakter  und  seinen  Sitten  und  Ge¬ 
wohnheiten  entsprechende  Bauweise  ausgebildet.  Diese 
Bauweisen  zeigen  in  den  einzelnen  Landschaften  noch  ört¬ 
liche  Aterschiedenheiten  infolge  der  Mannigfaltigkeit  der 
wirtschaftlichen  Bedürfnisse,  des  Klimas  und  derBaustoffe, 
die  die  Gegenden  boten.  Die  alte  Bauweise  einer  Land¬ 
schaftist  nichts  willkürlich  Erfundenes,  sondern  derErfolg 
einer  über  viele  Jahrhunderte  sich  erstreckenden  Entwick¬ 
lung  vom  Unvollkommenen  zum  Vollkommeneren. 

Besonders  reich  an  solchen  scharf  ausgeprägten  Bau¬ 
weisen  ist  Schleswig-Holstein.  Nordschleswig,  Angeln, 
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Nordfriesland,  Eiderstedt,  Dithmarschen,  die  Elbmarschen, 
Mittel-Holstein,  das  Amt  Bordesholm,  die  Probstei,  Ost- 
Holstein,  Lauenburg;  sie  alle  haben  ihr  ihnen  eigentüm¬ 
liches  Bauernhaus  und  auch  besondere  Bauformen.  Die  alte 
Bauweise  ist  ein  Erbstück,  ein  Schatz  und  ein  Schmuck 
unserer  Heimat,  den  die  Fremden  bewundern,  und  der  sie 
ins  Land  zieht,  ein  Schatz,  der  aber  heute  schwer  bedroht 
wird.  Laßt  ihn  euch  nicht  entreißen,  „Schleswig-Holsteiner, 
holt  fast“. 

Zu  allererst  richtet  sich  diese  Mahnung  an  die  Herren 
Baugewerksmeister  auf  dem  Lande.  Erforschen  Sie  fleißig 
die  guten,  noch  so  zahlreichen  alten  Bauten  Ihres  Kreises. 
Je  mehrSie  sich  abwenden  von  diesen  schönen  Vorbildern 
der  alten  Zeit,  desto  weniger  werden  Sie  selbst  und  die, 
für  die  Sie  bauen,  auf  die  Dauer  Freude  an  Ihren  AVerken 
finden.  Nur  was  von  heimatlicher  Art  ist,  erwärmt  uns 
Schleswig-Holsteinern  das  Herz.  Umgeben  uns  Gebäude, 
die  überall  auf  derErde  ebenso  gut  stehen  könnten,  wie  bei 
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uns  zu  Lande,  so  können  wir  uns  nicht 
wohl  fühlen.  Neue  Anforderungen 
verlangen  zw  arneueFormen,  aber 
sie  zwingen  noch  lange  nicht, 
dem  Heimatlichen  den  Rücken 
zu  kehren  und  die  Brücke  zur  alten 
Bauweise  abzubrechen.  Soviel  nur  mög¬ 
lich,  muß  das  gute  Alte  erhalten  bleiben. 

Im  folgenden  haben  wir  einige  Re¬ 
geln  zusammengestellt, deren  Befolgung 
uns  für  das  gestellte  Ziel  am  wichtig¬ 
sten  erscheint: 

Ein  Haus  soll  auf  dem  Lande  höch¬ 
stens  zwei  Stockwerke  haben.  Man  baue 
in  die  Breite,  nicht  in  die  Höhe.  Die 
vielstöckigen  Häuser  der  großen  Städte 
sind  dort  ein  notwendiges  Uebel,  wo 
der  Grund  und  Boden  teuer  ist,  aber  in 
den  Dörfern  und  kleinen  Ortschaften 
haben  sie  keinen  vernünftigen  Grund 
und  sind  ebenso  unbequem  wie  häßlich. 
Ein  einzelner  hochstöckiger  Bau  kann 
das  schöne  Bild  einer  ganzen  Straße 
schänden,  ja  den  Anblick  der  ganzen 
Ortschaft  verderben,  wenn  er  mit  kah- 
lenBrandmauern  über  die  alten  schlich¬ 
ten  Nachbarhäuser  protzig  in  den  Him¬ 
mel  ragt.  Wo  hochstöckige  Häuser  ge¬ 
baut  werden,  steigen  bekanntlich  auch 
die  Mieten. 

Gerne  wohntNiemand  in  solchen  Ka¬ 
sernen.  Wer  auf  dem  Lande  einen  alten 
Stamm  von  Arbeitern  erhalten  will, wird 
darum  für  sie  wie  bisher  einstöckige 
Wohnungen  errichten.  Nur  dann  ist  es 
auch  möglich,  daß  der  Arbeiter  etwas 
Land  selbst  bewirtschaftet. 

Die  Form  des  Hauses  sei  einfach  und 
klar.  Die  alten  Bauten,  die  uns  so  sehr 
ansprechen, zeigen  imGrundriß  gewöhn¬ 
lich  ein  schlichtes  Rechteck  ohne  viel 
Vor-  und  Rücksprünge  und  sind  mit  ei¬ 
nem  gleichwinkligen  Satteldach  über¬ 
deckt,  das  entweder  hohe  Giebel  oder 
steileWalme  abschließen.  Reichere,  ge¬ 
gliederte  Baumassen  bildeten  früher  sel¬ 
tene  Ausnahmen  und  erfreuten  dann 
allerdings  wohl  durch  ihren  launigen, 
malerischen  Aufbau.  Werden  sie  aber, 
wie  heute,  die  Regel,  so  verlieren  sie 
allen  Reiz.  Wenn  verwickelte  Bauten 
wie  in  modernen  Villen-Straßen  neben¬ 
einander  in  großerMasse  auf  treten,  wir¬ 
ken  sie  geradezu  unangenehm.  Man  lebt 
von  Brot,  aber  nicht  von  Zuckerkuchen. 

In  den  meistenOrtschaften  Schleswig- 
Holsteins  stehen  die  Häuser  mit  dem 
Giebel  nach  der  Straße,  deren  Bild  da¬ 
durch  außerordentlich  gewinnt.  An  die- 
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ser  Sitte  ist  festzuhalten.  Es '(werden  [auf  diese  Weise  häß¬ 
liche  kahle  Seitengiebel  vermieden.  Im  Dachgeschoß  las¬ 
sen  sich  noch  viele  behagliche  Räume  unterbringen,  ohne 
daß  man  zu  dem  bei  dem  Stadthaus  üblichen  teuren  und 
unschönen  Kniestock  greift. 

Ein  hohes  steiles  Dach  ist  das  Wahrzeichen  des  deut- 
schen  Hauses  und  trägt  nicht  am  wenigsten  zu  seiner  eigen¬ 
tümlichen  Schönheit  bei.  Schon  beim  Grundriß  ist  darauf 
möglichst  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  sich  eine  einfache 
klare  Dachausmittelung  ergibt.  Bezüglich  der  Giebel, 
Walme  und  der  Uhlenlöcher  mit  ihrem  Zierat  halte  man 
sich  streng  an  die  alten  Vorbilder,  da  gerade  diese  Formen 
echte  Wahrzeichen  für  die  einzelnen  Landschaften  sind. 

Selbst  wenn  man  die  Feuergefährlichkeit  und  die  Höhe 
der  Brandkassen  -  Prämien  berücksichtigt,  ist  für  viele 
Zwecke  ein  Reetdach  allen  anderen  vorzuziehen.  Im  Win¬ 
ter  warm,  im  Sommer  kühl,  luftig  und  doch  dicht,  ist  es 
für  Ställe  und  Scheunen  und  auch  für  Wohnhäuser  an  sich 
ein  unübertreffliches  Dach,  zumal  wenn  das  Reet  auf  eige¬ 
nem  Grund  und  Boden  des  Bauherrn  wächst  oder  sonst 


müssen  alle  paar  Jahre  frisch  geteert  werden  und  machen 
trotzdem  immer  den  Eindruck  eines  vergänglichen  Not¬ 
behelfes.  Neben  hochgiebligen  alten  Bauernhäusern  und 
Scheunen,  deren  mächtiges  Strohdach  wie  ein  warmer 
großer  Mantel  das  Haus  schirmt,  sehen  die  mit  flachen 
Pappdächern  gedeckten  Häuser  besonders  kümmerlich  aus. 
Dennoch  haben  die  schwarzen,  toten,  flachen  Dächer  sich 
wieeine  Krankheitim ganzen  Lande  verbreitet,  sie  sind  für 
die  Landschaft  geradezu  die  schwarzen  Blattern  geworden. 

Bekanntlichhat  man  besonders  Scheunen  in  neuerer 
Zeit  oft  mit  Pappe  eingedeckt,  um  einen  verhältnismäßig 
niedrigen  Raum  zu  haben,  der  mit  wenigen  Arbeitskräften 
zu  füllen  ist.  Das  flache  Pappdach  einer  modernen  Scheune 
kann  aber  leicht  durch  die  Anwendung  eines  mit  Pfannen 
gedeckten  Mansardendaches  umgangen  werden,  das  einen 
ebenso  bequem  zu  füllenden  Raum  bildet  und  keines¬ 
wegs  teurer  kommt.  Wenn  in  einer  Scheune  ein  Maschi¬ 
nenablader  eingebaut  werden  soll,  tritt  von  selbst  das  steile 
hohe  Satteldach  wieder  in  seine  Rechte. 

Ein  recht  häßliches  und  unpraktisches  Deckungsma- 


Das  neue  Stadttheater  in  Hildesheim.  Architekt:  Professor  Max  Littmann  in  München.  Zuschauerraum. 


in  der  Nähe  billig  zu  haben  ist.  Bei  der  Eindeckung  des 
Firstes  halte  man  an  dem  Brauch  der  Landschaft  fest;  so 
befestige  man  in  Schleswig  den  First  nach  wie  vor  mit 
Seegras  und  Hängehölzern  und  in  Friesland  mit  Heide¬ 
soden  und  Pflöcken. 

Will  man  aber  kein  Reetdach,  so  deckt  man  am  besten 
mit  roten  Pfannen,  die  auch  von  altersher  bei  uns  heimisch 
und  bewährt  sind.  Dasaus  lauter  kleinen  Rinnen  bestehen¬ 
de  Dach  führt  das  Wasser  schnellstens  ab,  trocknet  infolge 
seiner  gewellten  Oberfläche  leicht  aus,  ist  also  für  ein  feuch¬ 
tes  windiges  Seeklima  besonders  geeignet.  Es  ist  außer¬ 
dem  in  der  Anschaffung  und  Unterhaltung  billig. 

Dächer  aus  bunten  Zementplatten  sind  so  häßlich,  daß 
sie  neuerdings  schonbaupolizeilich  verboten  werden.  Aber 
auchFalzziegeldächer  sind  ihrer  unruhigen  Oberfläche  we¬ 
gen  unschön.  Besonders  unvorteilhaft  wirken  glasierteFalz- 
ziegel,  da  sie  im  Laufe  der  Zeit  nicht  nachdunkeln  und  in 
der  Landschaft  infolgedessen  immer  einen  aufdringlichen 
Farbenfleck  bilden.  Falzziegeldächer  lassen  sich  zudem 
schwer  dicht  halten.  Musterungen  machen  Falzziegel-  wie 
Zementplattendächer  nur  noch  häßlicher. 

Unbedingt  zu  vermeiden  sind  auch  Pappdächer.  Sie 
stellen  sich  auf  die  Dauer  kaum  billiger  als  Pfannendächer, 
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terial  ist  auch  Zink-  oder  Eisenblech.  Diese  Metalldächer 
sind  im  Sommer  außerordentlich  warm,  im  Winter  sehr 
kalt,  außerdem  teuer  und  durchaus  nicht  so  dauerhaft,  wie 
man  vielfach  meint.  Dagegen  empfiehlt  es  sich,  wie  viele 
alte  gut  erhaltene  Kirchtürme  im  Lande  lehren,  zur  Be¬ 
kleidung  und  Deckung  von  turmartigen  Dachaufbauten, 
Gartenhäuschen  usw.  mehr  als  es  zurzeit  üblich  ist.  auch 
wieder  Schindeln  zu  verwenden. 

Schiefer  gehört  in  unserer  Provinz  nicht  auf  das  platte 
Land.  Auch  in  den  Städten  sollte  man  für  die  Dächer  nicht 
ein  Material  aus  England  oder  von  der  Mosel  holen,  wenn 
vordenTorenderStadtgute  rote  Pfannen  gebrannt  werden. 
Man  glaube  nicht,  daß  eine  Gebäudegruppe,  eine  Straße, 
eine  Ortschaft  um  so  schöner  ist,  je  bunter  die  Dächer 
sind.  Im  Gegenteil,  ein  guter  Einklang  erzielt  sich  nur, 
wenn  alle  Dächer  in  gleichem  Stoff  und  von  gleicherFarbe 
sind.  Was  für  eine  Gebäudegruppe  gilt,  gilt  in  noch  höhe¬ 
rem  Grade  natürlich  für  das  einzelne  Haus.  Deckt  man 
die  Teile  ein  und  desselben  Gebäudes  mit  verschiedenen 
Materialien, nimmt  man  i hm  alle  Ruhe  und  macht  es  häßlich. 

Schmale  hohe  Dachgauben  sind  unschön.  Man  mache 
sie  niedrig  und  breit  und  gebe  ihnen  die  gleiche  Deckung 
wie  dem  Dach.  Etwaige  Profile  und  Verkleidungen  sind 
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zierlich  auszubilden.  Die  Schornsteine  sind  möglichst  bis 
zum  First  zu  ziehen.  Bei  der  Ausbildung  der  Köpfe  richte 
man  sich  nach  alten  Vorbildern. 

Verwerflich  sind  weit  überstehende  Dächer  mit  freien 
sichtbaren  Sparren  und  einer  einfachen  Schalung.  Diese 
Art  der  Traufenbildung  ist  im  Gebirge,  im  Schwarzwald 
und  der  Schweiz,  zu  Hause,  aber  in  Schleswig-Holstein 
ein  störender  Fremdling.  Man  studiere  die  einheimischen 
Gesimse,  die  schlicht  aus  Backstein  gefügt  sind,  aus  einem 
einfachen  Windbrett  bestehen  oder  auch  aus  einer  kasten¬ 
artigen  Umkleidung  der  Balken  und  Sparren.  Mit  vorge¬ 
hängter  Rinne  schützen  sie  das  Haus  gut.  ohne  dem  Wind 
eine  große  Angriffsfläche  darzubieten,  und  wirken  schön 
und  traulich.  Die  undeutsche  aufgesetzte  Rinne,  die  Dach 
und  Gesims  hart  erscheinen  lassen,  sollten  auch  in  den 
Städten  vermieden  werden.  Im  Fürstentum  Lübeck,  im 
Oldenburgischen ,  auch  im  übrigen  Ostholstein  und  in 
Dänisch- Wohld  ist  noch  eine  andere  Art  der  Traufenbil¬ 
dung  bodenständig.  Die  Dachbalken  sind  in  diesen  Ge¬ 
genden  häufig  weif  vorgekragt,  einfach  profiliert  und  mit 
Bohlen  abgedeckt.  Häuser  mit  solchen  überstehenden 
Dächern  wirken  außerordentlich  schön  und  sollten  in  ihrer 
Heimat  nachgeahmt  werden. 

Gesunder,  kräftiger  Fachwerkbau  ist  auf  dem  Lande 
etwas  sehr  Schönes  und  Erstrebenswertes,  doch  hüte  man 
sich,  ihn  kleinlich  oder  spielerig  zu  behandeln.  DieHölzer 
des  Fachwerkes  dürfen  nicht  zu  geringe  Maße  haben  und 
müssen  mit  der  Ausmauerung  bündig  liegen.  Man  glaube 
nicht,  einem  Hause,  das  in  der  Hauptsache  in  Rohbau  aus¬ 
geführt  oder  verputzt  ist,  dadurch  einen  ländlichen  Cha¬ 
rakter  und  eine  besondere  Zierde  zu  geben,  daß  man  will¬ 
kürlich  einen  Erker  oder  Dachaufbau  im  Fachwerk  ansetzt. 
Das  Holz  eines  Fachwerkes  streiche  man  in  alter  Weise, 
wie  es  in  der  Gegend  üblich  war,  mit  Erdfarben  grau,  grün, 
rotbraun  oder  schwarz. 

In  manchen  Teilen  Schleswig-Holsteins,  so  im  Amt 
Bordesholm,  in  Nordschleswig,  war  es  üblich,  das  obere 
Dreieck  der  Fachwerkgiebel  zu  verbrettern.  Diese  gewöhn¬ 
lich  kräftig  grün  gestrichenen  Verschalungen  bilden  einen 
guten  Gegensatz  zu  dem  ausgemauerten  Fachwerk  und 
empfehlen  sich  auch  für  Neubauten. 

Verblender  wirken  schon  in  den  Städten  nicht  schön, 
noch  weniger  auf  dem  Lande;  sie  sind  viel  zu  geleckt.  Die 
süßlichen  gleichmäßigen  Farben,  die  glatten  Oberflächen, 
der  langweilige  Kopfverband  sind  charakterlos.  Das  schön¬ 
ste  Material  fürZiegelrobbau  bilden  Handstrichsteine.  Da¬ 
mit  die  Flächen  nicht  zu  düster  erscheinen,  dürfen  die 
Fugen  aber  nicht  mit  Zementmörtel  verstrichen  werden, 
der  immer  eine  dunkle  Färbung  annimmt.  Am  meisten 
empfiehlt  sich  für  den  Fugenputz  Muschelkalkmörtel.  Bei 
kleinen  Häusern  können  nach  alter  Weise  auch  die  Ziegel¬ 
flächen  mit  Englischrot  übertüncht  werden,  worauf  dann 
die  Fugen  mit  feinen  weißen  Linien  wiederaufzumalen  sind. 

Ein  guter  Rohbau  wird  in  den  Dörfern  einem  Putzbau 
meist  vorzuziehen  sein,  da  er  sich  in  der  Regel  der  Um- 
gebungbesseranpaßt.  Immerhin  sind  von  alters  herfreund¬ 
liche  Putzhäuser  in  ganz  Schleswig-Holstein  verbreitet,  in 
manchen  Teilen,  so  auf  Alsen  und  in  Schleswig,  sogar 
vorherrschend,  ln  kleinen  Städten  findet  man  viel  dünn 
überschlemmte  Rohbauten  weiß  oder  in  hellen  gelblichen, 
grünlichen  oder  bläulichen  Tönen,  die  außerordentlich 
freundlich  wirken.  DieseTechnik,  diebeiNeubautenkaum 
noch  angewendet  wird,  sollte,  da  sie  sehr  billig  zu  einem 
guten  Ziel  führt,  überall  wieder  aufgenommen  werden. 
Auch  in  den  gleichen  Tönen  mit  Oelfarbe  gestrichene 
Rohbauten  machen  sich  nett.  Zum  Verputzen  verwende 
man  einfachen  Kellenbewurf  oder  glatt  geriebenen  Putz. 
Spritzbewurf  und  Kammputz  passen  nicht  aufs  Land. 

Putzbau  in  Verbindung  mitZiegeleinfassungenisteine 
häßliche  moderne  Erfindung,  die  in  den  Städten  eine  zeit¬ 
lang  viel  Unheil  angerichtet  hat  und  nicht  auf  das  Land 
verpflanzt  werden  sollte. 

Den  schönsten  Sockel  bilden  gespaltene  Felsen.  Sehr 
wirkungsvoll  istauch  ein  einfacher  schwarzer  Teeranstrich. 
Ein  Sockel  ist  überhaupt  nicht  unbedingt  erforderlich. 

Welche  Bauart  man  auch  für  die  Vorderseite  eines 
freistehenden  Hauses  wählt,  man  führe  sie  jedenfalls  auf 
allen  Seiten  des  Hauses  gleichmäßig  durch.  Wird  die 
Vorderseite,  die  sogenannte  Fassade,  mit  einem  besseren 
Material  bekleidet  als  die  Seitenwände  und  die  Rückwand, 
so  sieht  die  Fassade  vorgeklebt  aus,  und  das  Haus  wirkt 
nicht  mehr  als  einheitlicher  Baukörper.  Dasselbe  gilt  für 
die  Brandmauern  eines  eingebauten  Hauses,  soweitsiesich 
frei  über  die  Nachbardächer  erheben.  Auch  sie  sind,  wenn 
sie  nicht  etwa  mit  dem  Deckmaterial  des  Daches  behängt 
werden,  im  selben  Material  wie  die  Fassade  auszuführen. 

Jedes  Bauwerk  auf  dem  Lande,  ob  Rohbau  oder  Putz¬ 
bau,  sei  einfach  und  schlicht.  Mit  Gesimsen  sei  man  spar¬ 
sam.  Besonderer  Zierat  ist  unnötig  und  meist  kein  wirk- 
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licher  Schmuck.  Zementornamente  machen  eine  Fassade 
nur  geschmacklos.  Diesen  kläglichen  Ersatz  für  Werkstein 
überlasse  man  getrost  den  Städtern.  Bei  Fachwerkbau  und 
Rohbauten  kann  man  unter  Umständen  nach  alten  Vor¬ 
bildern  Ziegelmuster  anbringen,  neben  der  Tür  vielleicht 
einen  Donnerbesen.  Auf  den  friesischen  Inseln  bieten  die 
dort  heimischen  weiß,  schwarz  und  grün  bemalten  Ziegel¬ 
bögen  einen  nachahmenswerten  Schmuck.  Wirkungsvoll 
und  vorbildlich  istauch  die  in  der  ganzen  Provinz  mehr  oder 
weniger  verbreitete  Sitte,  die  Anker  als  Jahreszahlen  und 
Buchstaben  zierlich  auszugestalten.  Auch  eine  schmucke 
Wetterfahne  kann  nicht  schaden.  Im  übrigen  beschränke 
man  eine  etwaige  reichere  Ausbildung  auf  den  Hausein¬ 
gang.  Ein  Haus  wird  auch  ohne  alle  Ornamente  einen 
freundlichen  Eindruck  machen,  wenn  nur  die  Fenster  an 
der  richtigen  Stelle  sitzen  und  eine  gute  Form  haben. 

Man  bringe  nicht  mehr  Fenster  an,  als  nötig,  und  lege 
sie  so,  wie  sie  für  die  Räume,  die  hinter  ihnen  liegen,  am 
zweckmäßigsten  sind,  also  nicht  unbedingt  regelmäßig 
von  außen  gesehen.  Breite  Fenster  wirken  gemütlicher 
als  schmale  und  hohe.  Die  Scheiben  seien  nicht  zu  groß 
und  über  das  ganze  Fenster  gleichmäßig.  Unten  große 
Scheiben,  im  Oberlicht  kleine  Scheiben  zu  machen,  ist 
eine  städtische  Schrulle,  die  man  auf  dem  Lande  nicht 
nachmachen  sollte.  Vor  allem  behalte  man  die  alte  Kon¬ 
struktion  der  Zargenfenster  bei.  Die  flach,  fast  in  der  Fas¬ 
sade  bündig  liegenden  Zargenfenster  sind  für  ganz  Schles¬ 
wig-Holstein  bezeichnend,  sie  geben  denHäusern  im  Lande 
den  eigentümlichen  nordischen  Zug.  Tiefe  Fensternischen 
mit  breiten  Bänken  wären  für  das  regnerische,  windige 
Klima  des  meerumschlungenen  Landes  sehr  unvorteilhaft 
gewesen.  Mit  Recht  hat  man  deshalb  von  alters  her  die 
Fenster  möglichst  weit  nach  außen  gerückt,  umso  die  ganze 
Maueröffnung  in  den  Schutz  des  Fensters  zu  bringen.  Mit 
Rücksicht  auf  die  starken  Winde  schlagen  die  Fenster  am 
besten  nach  außen  auf.  Die  modernen  Verbesserungen  an 
den  sonst  gebräuchlichen  Fensterkonstruktionen, wieKneif- 
falz,  Ueberfälzung,  doppelter  Anschlag ,  Fitschen  lassen 
sich  auch  auf  Zargenfenster  übertragen.  Will  man  auf  einen 
Anschlag  nicht  verzichten,  kann  man  ihn  auch  beim  Zar¬ 
genfenster  vorsehen,  indem  man  ihn  nach  außen  legt.  Die 
Fenster  überdecke  man  nach  außen  mit  einem  scheitrech¬ 
ten,  innen  mit  einem  gewölbten  Bogen.  Damit  das  Spros¬ 
senwerk  sich  von  den  Scheiben  klar  abhebt,  empfiehlt  es 
sich,  die  Fenster  entweder  ganz  weiß  zu  streichen  oder 
doch  jedenfalls  die  Flügel.  Die  Zarge  kann  grau,  grün 
oder  braun  abgesetzt  werden.  Durch  die  Zargenfenster 
gewinnt  man  im  Inneren  der  Häuser  breite  Fensterbänke 
zum  AuLtellen  vonTopfblumen,  die  ja  bei  unseren  starken 
Winden  hinter  dem  Glas  in  derRegel  viel  besser  gedeihen, 
als  außen  vor  den  Fenstern. 

Fensterläden  zieren  das  ländliche  Haus  in  hohem 
Maße.  Man  streiche  sie  kräftig  grün  oder  dunkelbraun, 
bei  Rohbauten  auch  wohl  grau. 

Es  war  eine  gute  alte  deutsche  Sitte,  die  Haustür  auch 
bei  den  einfachsten  Häusern  mit  besonderer  Liebe  zu  be¬ 
handeln,  ihr  etwas  Persönliches  zu  geben.  So  schlicht  eine 
Fassade  sein  mochte,  an  der  Tür  verzichtete  man  nicht 
auf  etwas  Schnitzwerk  und  gab  ihr  einen  schönen  Messing¬ 
beschlag,  der  sich  von  dem  kräftigen  farbigen  Anstrich 
wirkungsvoll  abhob. 

Gar  zierlich  und  mit  unerschöpflicher  Mannigfaltig¬ 
keit  in  der  Führung  der  Sprossen  wurde  das  Oberlicht 
ausgebildet,  häufig  mit  der  Jahreszahl,  dem  Namenszug 
oder  dem  gewerblichen  Wahrzeichen  des  Erbauers  aus¬ 
gestattet.  Diese  Sitte  mache  man  wieder  lebendig.  Gute 
alte  Vorbilder  sind  noch  überall  vorhanden.  Eine  schmucke 
'Für  läßt  dem  Eintretenden  das  ganze  Haus  reich  erschei¬ 
nen.  Man  hüte  sich  aber  dann,  nach  moderner  städtischer 
Art  in  die  Türe  selbst  große  Fenster  einzusetzen.  Solches 
ist  unschön,  weil  dadurch  ein  Hauptzweck  der  Tür,  das 
Innere  des  Hauses  vor  Unberufenen  sicher  zu  schützen, 
hinfällig  wird. 

Die  Zimmer  werden  heutzutage  meist  zu  hoch  gemacht. 
Niedrige  Räume  wirken  besonders  wohnlich  und  gemüt¬ 
lich.  Die  geringsten  Höhen,  die  die  Bauordnungen  zu¬ 
lassen,  reichen  völlig  aus. 

Die  Hauswände  können  vorteilhaft  durch  Lattenspa¬ 
liere  und  Schlingpflanzen  belebt  werden.  An  geeigneten 
Stellen  biete  man  noch  Gelegenheit,  blühende  Gewächse 
an  Fenstern  und  Baikonen  aufzustellen. 

Blumengitter  und  Geländer  mache  man  nicht  aus  dün¬ 
nen  Eisenstäben,  die  schon  aus  geringer  Entfernung  kaum 
recht  sichtbar  sind,  sondern  verwende  dafür  Holz  und  strei¬ 
che  dies  in  einem  freundlichen  hellen  Ton. 

In  die  Umgebung  pflanze  man  schöne  Bäume,  Linden, 
Ahorn,  Eichen,  Ulmen,  hochragende  Pappeln.  Einen  präch¬ 
tigen  Schmuck  für  ein  Landhaus  bietet  eine  Reihe  streng 
gezogener  und  beschnittener  Linden  vor  der  Front. 
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Gärten  sind  künstliche  Anlagen  und  nichtNatur.  Man 
ahme  deshalb  bei  der  Führung  der  Wege  und  der  Form  der 
Rasen  und  Beete  auch  nicht  im  Kleinen  eine  Landschaft 
nach.  Die  alten  Bauerngärten  mit  geraden  Wegen  und 
regelmäßigen  Beeten,  deren  bunteBlumenfül leBuchsbaum- 
streifen  umschließen,  sind  in  ihrer  Art  vorzüglich  undnoch 
heute  vorbildlich. 

Gartenhäuser  stelle  man  nicht  aus  Laubsägewerk  und 
mit  nach  allen  Seiten  offenen  Wänden  her,  sondern  gebe 
ihnen  eine  ruhige,  geschlossene  Form,  sodaß  man  auch  bei 
Wind  und  Regen  in  ihnen  Schutz  findet.  Auch  solche  Bau¬ 
ten  decke  man  nicht  mit  Pappe,  sondern  mit  Reet,  Schin¬ 
deln  oder  Ziegeln  ein. 

Die  schönste  Einfriedigung  auf  dem  Lande  ist  eine  gut 
gehaltene  lebende  Flecke,  gegebenenfalls  in  Verbindung 
mit  einer  hinterfüllten  Felsenmauer.  Wo  eine  solche  Um¬ 
wehrung  nicht  erreichbar  ist,  wähle  man  auf  keinen  Fall 
Gitter  aus  Eisenstäben  oder  Drahtgeflecht.  Nur  zu  viele 
schöne  Dorfstraßen  sind  schon  durch  solche  fabrikmäßig 
hergestellte  Marktware  verdorben.  Spinnwebenartige  Ge¬ 
flechte  passen  weder  in  ein  Straßenbild  noch  in  eine  Land¬ 
schaft.  Unvergleichlich  besser  als  alle  eisernen  Gitter  wirkt 
ein  Holzstaket.  Ein  weißer  Lattenzaun  mit  grünen  Köpfen 
oder  umgekehrt,  ein  kräftig  grüner  mit  weißen  Köpfen, 
wird  noch  am  ehesten  eine  Flecke  ersetzen.  Auch  schlichte 
Mauern,  nur  nicht  solche  aus  Beton,  fügen  sich  gut  in  ein 
Dorfbild  ein.  Innerhalb  der  Gehöfte  sind  Flechtzäune  am 
Platze.  Auch  Hecktore  mache  man  nicht  aus  Eisen,  son¬ 
dern  behalte  dafür  die  alten  trefflich  erdachten  Holzkon¬ 
struktionen  bei. 

Werden  Felsenmauern  ausgefugt,  muß  der  Fugenputz 
unbedingt  mit  den  Steinen  bündig  liegen.  Scharfkantige, 
vorspringende  Fugen  sind  sehr  häßlich.  In  dieser  Weise 
ausgefugte  Mauern  sehen  aus,  als  wenn  dicke  Raupen  auf 
ihnen  herumkröchen.  — 


Vermischtes. 

Errichtung  eines  Schiller-Hauses  in  Berlin.  Die  150. 
Wiederkehr  des  Geburtstages  Schillers  ist  von  einem  über 
ganz  Deutschland  verbreiteten  Komitee  zum  Anlaß  genom¬ 
men  worden,  Sammlungen  für  die  Errichtung  eines  Schiller- 
Hauses  in  Berlin  einzuleiten.  Ueber  Zweck  und  Eigen¬ 
schaften  des  Hauses  ist  Folgendes  ausgeführt: 

„Aus  derlangenZeile  derStraße  hebt  sich  einBau,  aus¬ 
gezeichnet  durch  seine  edle  Einfachheit,  durch  die  Schön¬ 
heit  seiner  Verhältnisse.  Im  Giebel  prangen  in  großen 
schönen  Schriftzügen  die  Worte :  Schiller-Haus.  Wir  treten 
ein.  Wohltuende  Ruhe  empfängt  uns.  Wir  durchschreiten 
die  große  Eingangshalle  und  betreten  durch  die  hohe 
Scheibentür  den  großen  Glashof.  An  Hunderten  von 
Tischen  sitzen  Menschen  jeden  Alters,  jeden  Standes,  jeder 
Bildungssphäre.  Sie  blättern  in  Zeitungen,  Zeitschriften 
und  Büchern.  Jedermann  hat  das  Recht,  alle  hier  aufge¬ 
legten  Zeitungen  zu  lesen  und  sich  aus  der  Buchsammlung 
im  Erdgeschoß  ein  Werk  zu  entleihen.  Er  mag  früh  um 
8  Uhr  auf  dem  Wege  zu  seiner  Beschäftigung  das  Haus 
betreten  oder  spät  abends  auf  dem  Heimwege  Gebrauch 
machen  von  den  Wohltaten,  die  die  Stifter  dieses  Hauses 
für  die  Allgemeinheit  ins  Leben  gerufen  haben. 

In  den  Nachmittagsstunden  wird  es  lebendiger,  gegen 
Abend  steigert  sich  das  Leben  mehr  und  mehr,  sodaß  die 
einströmende  Menge  genötigt  ist,  sich  in  allen  Räumen  des 
Hauses  zu  verteilen. 

Die  ersten  Stockwerke  des  Hauses  sind  von  mittel¬ 
großen  Sälen  eingenommen.  In  jedem  dieser  Säle  werden 
von  berufenen  PersönlichkeitenVorträge  aus  allenGebieten 
der  Wissenschaft  und.der  Kunst  gehalten.  Im  ersten  Saal 
wird  über  das  Ereignis  der  Zeit  gesprochen  mit  der  Sach¬ 
kenntnis ,  die  nur  dem  näher  Unterrichteten  gegeben  ist. 
In  dem  zweiten  Saal  hat  gerade  ein  Zyklus  über  griechische 
Kunst  begonnen.  Im  dritten  wird  die  Glanzzeit  Weimars 
zur  Zeit  Schillers  und  Goethes  behandelt,  in  einem  vierten 
wird  die  drahtlose  Telegraphie  dem  Lernbegierigen  erklärt, 
in  einem  fünften  wird  im  Zusammenhang  ein  Kursus  der 
Geschichte  Deutschlands  gelesen,  in  einem  sechsten  die 
bevorstehendeMondfinsternis  auch  für  gänzlich  Unkundige 
erläutert,  und  so  fort  durch  alle  Säle  des  Hauses.  Alle  Säle 
sind  mit  den  Mitteln  zur  Vorführung  von  Bildern  einge¬ 
richtet,  damit  das  vorgetragene  W ort  d  urch  die  Anschauung 
unterstützt  werde. 

Im  obersten  Stockwerk  liegen  die  Musiksäle.  Eine  ge¬ 
räumige  Halle  für  die  großen  Orchester- Konzerte,  daneben 
ein  kleinerer  Saal  für  die  Kammermusik.  Und  auf  der  an¬ 
deren  Seite  des  Ganges  Säle  für  den  Einzelgesang  und  für 
Chor-Veranstaltungen. 

Ueberall  wird  ernste  künstlerische  und  wissenschaft¬ 
liche  Arbeit  geleistet,  fern  von  allem  Dilettantismus. 

In  dem  Erdgeschoß  des  Gartenhauses  liegt  dasMuseum: 
Nachbildungen  der  Meisterwerke  der  bildenden  Kunst. 

17.  November  igoq. 


Haben  wir  bisher  von  Neubauten  gesprochen,  so  mögen 
uns  zum  Schluß  noch  einige  Worte  über  die  Erhaltung  des 
guten  Alten  gestattet  sein. 

Das  gute  Alte  wird  leider  häufig  zu  wenig  geachtet; 
ihm  sollte  überall  die  größte  Fürsorge  zu  teil  werden.  Es 
festzuhalten  ist  nicht  nur  seiner  Schönheit  halber  geboten, 
sondern  auch  vorteilhaft,  denn  der  Fremde  sucht  mit  Vor¬ 
liebe  solcheOrte  auf,  die  sich  noch  ihr  eigentümlichesGeprä- 
ge  bewahrt  haben,  die  noch  im  glücklichen  Besitzeiner  An¬ 
zahl  eigenartiger  alter  Bauten  sind.  Aber  auch  aus  Ehrfurcht 
gegen  die  Vorfahren  müßte  man  ihre  Erbstücke  schützen. 

Sollte  an  alten  Gebäuden  etwas  ungesund  sein,  so  läßt 
sich  das  durch  geeignete  Maßnahmen  beseitigen. 

Tragen  Sie  deshalb,  soweit  es  in  Ihrer  Macht  steht,  da¬ 
zu  bei,  daß  bemerkenswerteBauten,auch  Grabsteine, Brun¬ 
nen,  Wegsteine  und  Bäume  erhalten  bleiben,  kurz  gesagt, 
alle  die  Dinge,  an  die  die  ältesten  Ortsbewohner  von  Jugend 
auf  gewöhnt  sind,  und  an  die  sich  alte  Ueberlieferungen 
knüpfen.  Müssen  alte  Denkmäler  in  Stand  gesetzt  oder 
verändert  werden,  so  scheue  man  doch  nicht  die  kleine 
Mühe,  sachverständigen  Rat  einzuholen,  damit  das  an 
ihnen  gerettet  wird,  was  ihr  eigentliches  Wesen  und  ihre 
Hauptzierde  ausmacht. 

Nehmen  Sie  unsere  Wünsche  wohl  wollend  auf.  Folgen 
Sie  unseren  Ratschlägen,  so  werden  Sie  dem  Lande  seine 
Eigenart  erhalten  helfen  und  etwas  schaffen,  das  jeden,  den 
Landbewohner  sowohl  wie  den  Städter,  mit  Freude  und 
Wohlbehagen  erfüllt. 

Wenn  Sie  in  einzelnen  Fällen  Rat  und  Auskunft  be¬ 
dürfen,  wenden  Sie  sich  vertrauensvoll  an  den  Schleswig- 
Holsteinischen  Landesverein  fürHeimatschutz.  Seine  Mit¬ 
glieder  wird  es  freuen,  wenn  Sie  dazu  beitragen  können, 
daß  dem  Lande  die  heimatlichen  Bauweisen  erhalten  blei¬ 
ben.  Diese  Aufgabe  ist  eine  hohe,  aber  recht  schwierige. 
Nur  durch  gemeinsames  Streben  kann  sie  gelöst  werden. — 


Auch  hier  werden  im  Anschluß  an  die  Sammlungen,  die 
Jedermann  zugänglich  sind,  zu  bestimmten  Stunden  Vor¬ 
lesungen  gehalten.  Alle  RäumedesHauses  dienen  der  ästhe¬ 
tischen  Erziehung  des  Volkes,  d.  h.  aller,  die  den  Wunsch  ha¬ 
ben, an  denSegnungendesSchiller-Hauses  teilzunehmen.“ — 

Sicherung  der  Bauforderungen.  Nach  §  4  des  Gesetzes 
über  die  Sicherung  der  Bauforderungen,  vom  1.  Juni  d.Js. 
(R.  G.  Bl.  S.  449),  dessen  erster  Abschnitt,  enthaltend  die 
§§  1  bis  8,  am  21. Juni  d.Js.  in  Kraft  getreten  ist,  ist  bei  Neu¬ 
bauten  der  Bauleiter  verpflichtet,  an  leicht  sichtbarer  Stelle 
einen  i\nschlag  anzubringen,  der  den  Stand,  den  Familien- 
Narnen  und  wenigstens  einen  ausgeschriebenen  Vornamen 
sowie  den  Wohnort  des  Eigentümers  und,  falls  dieser 
die  Herstellung  des  Gebäudes  oder  eines  einzelnen  Teiles 
des  Gebäudes  einem  Unternehmer  übertragen  hat,  des 
Un  ternehmers  in  deutlich  lesbarer  und  unverwischbarer 
Schrift  enthalten  muß.  Wird  der  Bau  von  einer  Firma  als 
Eigentümer  oder  Unternehmerausgeführt,  so  sind  diese  und 
deren  Niederlassungsort  anzugeben.  Nach  §  7  wird  mit 
Geldstrafe  bis  zu  150  M.,  im  Unvermögensfalle  mit  Haft  bis 
zu  4  Wochen  bestraft,  wer  den  vorgenannten  Vorschriften 
zuwiderhandelt. 

Diese  Bestimmungen,  die  für  alle  nach  dem  20.  Juni  d.  J  s. 
begonnenen  Neubauten  gelten,  sind  von  den  Bauleitern 
vielfach  noch  nicht  beachtet  worden.  Es  fehlt  auf  den  An¬ 
schlägen  oft  entweder  der  Name  des  Eigentümers  oder 
dessen  ausgeschriebener  Vorname,  oder  der  des  Unterneh¬ 
mers,  bei  Firmen  die  genaue  Angabe  der  Firma,  wie  sie  im 
Firmenregister  eingetragen  ist,  oder  ihrNiederlassungsort. 
Es  wird  deshalb  auf  die  Gesetzes-Bestimmungen  hinge¬ 
wiesen,  da  deren  Befolgung  von  den  Polizei-Organen  auf 
das  genaueste  kontrolliert  wird.  — 

Die  Stuttgarter  Hoftheater.  In  der  Angelegenheit  der  Er¬ 
richtung  der  beiden  neuen  Stuttgarter  Hoftheater  ist  durch 
die  städtischen  Körperschaften  von  Stuttgart  am  11.  Nov. 
ein  Beschluß  gefaßt  worden,  der  in  Schwaben  allgemeinem 
Beifall  begegnen  dürfte.  Die  ursprünglichen  Vereinbarun¬ 
gen  zwischen  Staat,  Krone  und  Stadt  über  die  Errichtung 
der  neuen  Hoftheater-Gruppe  gingen  dahin,  zunächst  das 
große  Haus  zu  erbauen,  welches  inzwischen  auch  tatkräftig 
begonnen  wurde,  und  erst  nach  einem  bestimmten  Zeitraum 
das  kleinere  Haus  folgen  zu  lassen,  für  dessen  Errichtung 
ein  unmittelbares  Bedürfnis  nochnichtbesteht,solangedas 
Interimstheater  seinen  Zwecken  genügt.  Erwägungen  wirt¬ 
schaftlicher  und  anderer  Art  haben  jedoch  zu  dem  Wunsche 
geführt,  schon  jetzt  ganze  Arbeit  zu  machen  und  die  Er¬ 
richtung  des  kleinenHausessozubetreiben,daß  es  mitdem 
großen  zusammen  eröffnet  werden  kann.  Hierzu  bedurfte 
es  ergänzender  Beschlüsse  der  städtischen  Körperschaften 
vonStuttgart, die  am  1 1. November  d.J. erfolgt  sind.  Nach  den 
Vereinbarungen  hatte  dieStadt  einen  in  spätestens  2oJahren 
zu  entrichtenden  Beitrag  von  1 200 000  M.  zu  den  Hoftheater- 
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bauten  zu  zahlen.  Die  städtischen  Beschlüsse  gehen  nun 
dahin,  diesen  Beitrag  in  3  Jahresraten  1911 — 1913  mit  je 
400000  M.  zu  entrichten.  Voraussetzung  für  dieBeschlüsse 
ist  die  kostenlose  Abtretung  des  Geländes  für  die  Schiller- 
Straße  seitens  der  Krongut -Verwaltung.  Dadurch  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  die  Baugruppe  geschlossen  zu  er¬ 
bauen  und  beideHäuser  zu  gleicherZeit  ihrerBestimmung 
zu  übergeben  und  einzuweihen.  — 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  einen  Mo¬ 
numentalbrunnen  in  Buenos  Aires.  Die  in  Argentinien  an¬ 
sässigen  Deutschen  und  die  in  Deutschland  wohnenden 
Freunde  dieses  Landes  beabsichtigen,  der  Argentinischen 
Republik  zur  Jahrhundertfeier  ihrer  Unabhängigkeit  im 
Jahre  1910  einen  Monumentalbrunnen  zu  widmen,  der  auf 
einem  der  bedeutendsten  Schmuckplätze,  der  Avenida 
Alvear  in  Buenos  Aires,  aufgestellt  werden  soll.  Zur  Erlan¬ 
gung  von  Entwürfen  schreibt  das  „Deutsche  Komitee  für 
die  Jahrhundertfeier“  in  Buenos  Aires  zum  1.  Februar  1910 
einen  Wettbewerb  aus,  an  dem  sich  alle  deutsche  Künstler 
beteiligen  können,  welche  die  deutsche  Reichsangehörig¬ 
keit  besitzen  oder  Deutsch-Argentiner  sind.  Der  Brunnen, 
für  welchen  eine  Summe  von  250000  M.,  die  aber  in  Ar¬ 
gentinien  nur  jToooo  M.  bedeuten,  anzunehmen  ist,  soll 
die  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Nationen  dartun.  Den  Hintergrund  des  Denkmals  bildet 
eine  Terrasse,  die  um  höher  liegt  als  die Alvenida Alvear. 
Die  Gestaltung  des  Kunstwerkes  bleibt  den  Bewerbern 
überlassen.  Empfohlen  wird  das  Studium  der  geschicht¬ 
lichen  Entwicklung  und  der  kulturellen  Zustände  des  Lan¬ 
des.  Die  bei  uns  üblichen  Allegorien  wie  Neptun  oder  an¬ 
dere  Figuren  der  Mythologie  sind  zu  vermeiden.  Das  Ma¬ 
terial  soll  wetterbeständig  sein;  Argentinien  hat  gute 
Granitbrüche,  Marmor  und  Bronze  aber  sind  aus  Europa 
einzuführen.  Für  die  Wasserzuführung  stehen  besondere 
Mittel  zur  Verfügung.  Die  Aufstellungsarbeiten  sind  in  der 
genannten  Summe  einbegriffen,  nicht  aber  auch  der  Ma- 
terialien-Transport.  Gefordert  werden  ein  plastisches  Mo¬ 
dell  1  :  20,  ein  Teil  des  Entwurfes  1  :  10,  eine  ausführliche 
Beschreibung  des  Entwurfes  und  ein  Kostenanschlag.  Es 
gelangen  vier  Preise  von  Kooo,  5000,  3000  und  2000  M.  zur 
Verteilung.  Ein  er  dervierpreisgekrönten  Entwürfe 
wirdfürdieAusführungbestimmt.  Dem  Preisgericht 
gehören  u.  a.  an  die  Architekten  Geh.  Bit.  Prof.  Dr.  P. 
Wal  1  o  t  in  Dresden.  Geh.  Brt.  Dr.  L.  H  off  mann  in  Berlin, 
Geh.  Hof  rat  Prof.  Dr.Friedr.  v.  Th  i  ers  ch  in  München, so  wie 
die  Bildhauer  Prof.  Dr.  Volz  in  Karlsruhe,  Prof.  Sch  aper 
in  Berlin,  Dasi  o  in  München  und  Pf  an  ns  c  h  m  i  d  t  in  Ber¬ 
lin.  Die  Einsendungsadresse  für  die  Entwürfe  wird  noch 
bekannt  gegeben;  eine  Ausstellung  sämtlicher  Entwürfe 
findet  in  Berlin  statt. 

DenTeilnehmern  des  Wettbewerbes  wird  in  erwünsch¬ 
ter  Weise  mitgeteilt,  daß  Buenos  Aires  bereits  eine  Anzahl 
vorwiegend  französischer  und  argentinischer  Kunstwerke 
besitzt,  darunter  einen  Kolumbus-Brunnen,  Statuen  von 
Meunier  usw.  Im  Laufe  des  nächsten  Jahres  sollen  zur  Auf¬ 
stellung  gelangen  ein  Nationaldenkmal  der  Unabhängig¬ 
keitserklärung  der  Republik  von  einem  italienischen  Bild¬ 
hauer,  ein  Reiterstandbild  desPräsidentenMitre  von  einem 
französischen  Bildhauer,  ein  Standbild  des  Dichters  derNa- 
tionalhymne  von  einem  argentinischen  Künstler,  ein  Denk¬ 
mal  für  den  Freiheitshelden  St.  Martin  von  Eberlein  und 
ein  Standbild  des  Präsidenten  Sarmiento  von  Rodin.  Die 
ItalienerwerdendemargentinischenVolkezurJahrhundert- 
feierein  Kolumbus-Denkmal,  dieEngländer  einen  Uhrturm 
am  Hafen  schenken.  Unter  diesen  Werken  wird  das  Brun¬ 
nen-Denkmal  der  Deutschen  zu  bestehen  haben.  — 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die 
Neubauten  einer  34klassigen  Doppelbürgerschule  und  einer 
I7klassigen  Mittelschule  in  Frankfurt  a.  M.,  den  wir  S.  423 
anzeigten,  errang  für  die  Doppelbürgerschule  den  I.  Preis 
von  2000  M.  der  Entwurf  „Organismus“  der  Hrn.  Senf  & 
Musch;  den  II.  Preis  von  1500  M.  der  Entwurf  „Hansel  & 
Gretel“  der  Hrn.  Blattner  &  Klotzbach;  den  III.  Preis 
von  1000 M.  derEntwurf  „Stadtbi ld“desHrn. Carl  Sch  wi  n  g. 
ZumAnkauf für  500M.  wurde  derEntwurf  „Variatio  delectat“ 
des  Hrn.  C.  F.  W.  Leonhardt  gewählt.  —  Für  die  Mittel¬ 
schule  war  das  Ergebnis  folgendes:  I.  Preis  von  1500  M. 
dem  Entwurf  „Am  Eck“  der  Hrn.  Blattner  &  Klotz¬ 
bach;  II.  Preis  von  1200  M.  demEntwurf„KnappsterLage- 
plan“  der  Hrn.  Senf  &  Musch;  III.  Preis  von  900  M.  dem 
Entwurf  „Summa  Summarum“  des  Hrn.  Franz  Thyriot. 
Zum  Ankauf  für4oo  M.  wurde  bestimmt  derEntwurf  „Schul¬ 
haus“  der  Hrn.  Blatt  n  er  &  Klotzbach.  Der  Wettbewerb 
war  auf  die  Architekten  von  Frankfurt  a.  M.  beschränkt. 
Es  verdient  rühmend  bemerkt  zu  werden,  daß  das  städti¬ 
sche  Hochbauamt  in  Frankfurt  a.  M.  in  immer  größerem 
Umfang  dazu  schreitet,  die  Privatarchitekten  der  Stadt  an 
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den  kommunalen  Bauaufgaben  zu  beteiligen.  Der  dadurch 
erreichte  Gewinn  ist  ein  beiderseitiger,  ihn  haben  sowohl 
die  Aufgaben  wie  ihre  Urheber.  — 

In  dem  Wettbewerb  der  Gemeinnützigen  Baugenossen¬ 
schaft  Straßburg  betr.  Entwürfe  für  die  Anlage  der  Gartenstadt 
Stockfeld  bei  Straßburg  i.E.  liefen  20  Arbeiten  ein,  von  wel¬ 
chen  nach  der  ersten  Sichtung  11,  nach  einer  zweiten  Sich¬ 
tung  2  fielen,  sodaß  7  Arbeiten  auf  die  engste  Wahl  kamen, 
die  das  Preisgericht  sämtlich  auszuzeichnen  beschloß: 
„da  kein  Entwurf  die  anderen  so  wesentlich  überragt,  daß. 
er  unzweifelhaft  an  1.  Stelle  zu  setzen  wäre“,  so  wurde  die 
Preissumme  in  anderen  als  den  S.  404  gemeldeten  Abstu¬ 
fungen  verteilt.  Es  erhielten  einen  Preis  von  2000  M.  die 
Entwürfe  der  Hrn.  Backes  &  Zache  in  Straßburg,  sowie 
der  Hrn.  Henri  Brabant  und  Rob.  Dirr  in  Metz.  Ein 
Preis  von  1600  M.  wurde  zugesprochen  den  Entwürfen  der 
Hrn.  K.  Bonatz,  Georg  Martin  und  K.  Wolf  in  Straß¬ 
burg,  sowie  den  Hrn.  G.  Schalk,  J.  Keller  und  L.  Trim- 
per  in  Mülhausen  i.  E.  Mit  einem  Betrag  von  600  M.  wur¬ 
den  angekauft  die  Entwürfe  der  Hrn.  Steffen  in  Rufach, 
Schimpf  in  Straßburg  und  K.  Bonatz,  Georg  Martin 
und  Iv.  Wolf  in  Straßburg.  — 

Mißstände  im  Wettbewerbswesen.  Die  Zahl  der  künst¬ 
lerischen  Aufgaben,  zu  deren  Lösung  der  Weg  des  Wett¬ 
bewerbes  beschritten  wird,  ist  in  beständiger  Zunahme 
begriffen;  ganz  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Baukunst 
wird  heutzutage  kaum  eine  größere  Aufgabe  in  Angriff 
genommen,  ohne  daß  ihr  ein  Wettbewerb  vorangegangen 
wäre.  Hand  in  Hand  damit  hat  sich  eine  Gewohnheit  ein¬ 
geschlichen,  die  nachgerade  zu  einem  Mißstand  wird :  die 
Forderung  eines  Geldeinsatzes  bei  Auslieferung  des  Pro- 
grammesmit  den zeichnerischenUnterlagen.  Vor  10, 15  Jah¬ 
ren  war  davon  nirgends  die  Rede;  heute  sind  wir  soweit, 
daß  man  beinahe  von  einer  Uebervorteilung  der  Konkur¬ 
renten  reden  kann,  insofern  es  vorgekommen  ist,  daß  Geld¬ 
beträge  für  ganz  geringfügige  Beigaben  weit  über  deren 
Wert  verlangt  worden  sind.  Vielfach  wird  auch  eine  un¬ 
freundliche  Behandlung  der  Konkurrenten  und  der  mit- 
beteiligtenF a  chpresse,  welche  die  möglichst  weiteBekannt- 
werdung  der  Wettbewerbe  zu  ihren  Aufgaben  zählt,  be¬ 
merkt.  Den  Gipfelpunkt  in  dieser  Beziehung  erreichte  das 
Ausschreiben  des  Reichsschatzamtes  bei  dem  Wettbewerb 
um  die  neue  25  Pf.-Münze  im  Juli  vorigen  Jahres.  Es  ist 
in  diesem  Falle  nicht  nur  ein  Mal  vörgekommen,  daß  Ge¬ 
suche  an  den  „Deutschen  Reichsanzeiger“  um  Uebersen- 
dung  des  Programms  mit  einem  als  „portopflichtige  Dienst¬ 
sache“  versandten  Schreiben  beantwortet  worden  sind,  des 
Inhalts:  „Bevor  Ihre  Bestellung  ausgeführt  werden  kann, 
ersuchen  wir  um  Einsendung  des  Preises  einschließlich 
Porto  mit  zusammen  —  M.  2  \  Pf.  in  bar  oder  in  unbeschä¬ 
digten  Briefmarken  der  Deutschen  Reichspost.“  (!) 

Esistbegreiflich,  daß  man  der  Verschleuderung  der  Un¬ 
terlagen  Vorbeugen  will  und  daß  man  namentlich  da,  wo  es 
sich  um  wertvolle  Vorarbeiten  handelt,  deren  mißbräuch¬ 
liche  Verwendung  hintanhalten  will;  anderseits  aber  be¬ 
deutet  der  Geldeinsatz,  der  in  der  letzten  Zeit  an  Häufigkeit 
und  Höhe  namhaft  zugenommen  hat,  gerade  für  die  jun¬ 
gen  Architekten,  die  durch  Beteiligung  an  Wettbewerben 
hoch  zu  kommen  hoffen,  eine  Belastung,  die  recht  wohl 
vermieden  werden  könnte,  wenn  man  sich  ent¬ 
schlösse,  den  Einsatz  nicht  nur  bei  Ablieferung  eines  Wett¬ 
bewerb-Entwurfes  zurückzugeben,  sondern  auch  bei  (tadel¬ 
loser)  Rückgabe  der  Unterlagen  nach  Ablauf  einer  kurzen 
Frist,  die  ausreicht,  um  die.  Unterlagen  nachzuprüfen  und 
sich  über  die  Beteiligung  am  Wettbewerb  zu  entscheiden. 
Es  wäre  deshalb  wohl  angebracht,  wenn  in  den  „Grund¬ 
sätzen“  des  Wettbewerbes  an  geeigneter  Stelle  in  diesem 
Sinne  eine  Bestimmung  eingeschaltet  würde,  welche  etwa 
folgenden  Wortlaut  haben  könnte:  „Soweit  dieUnterlagen 
in  Schriftsatz  hergestellt  werden,  soll  deren  Abgabe  an 
Interessenten  unentgeltlich  erfolgen;  für  den  graphischen 
Teil  der  Unterlagen  kann  —  gemäß  den  Kosten  für  deren 
Herstellung  —  ein  Geldeinsatz  verlangt  werden,  welcher 
entweder  bei  Ablieferung  eines  Entwurfes  oder  bei  tadel¬ 
loser  Rücksendung  binnen  10  Tagen  —  im  letzteren  Fall 
unter  Anrechnung  der  Spesen  —  zurückerstattet  wird“. 

Bei  diesem  Anlaß  sei  an  den  schon  früher  an  dieser 
Stelle  gemachten  Vorschlag  erinnert,  in  einer  größeren  An¬ 
zahl  von  Städten  an  geeigneten  Stellen  —  Vereinslokalen, 
städtischen  Baubureaus  usw.  —  die  Programme  aufzulegen 
und  vielleicht  gegen  geringe  Gebühr  das  Studium  der 
Unterlagen  zu  ermöglichen.  —  G. 

Inhalt:  Das  neue  Stadttheater  in  Hildesheim.  —  Das  Bauen  auf  dem 
Lande.  —  Vermischtes.  —  Weitbeweibe.  — 

Hierzu  Bildbeilage :  Das  neue  Stadttheater  in  Hildesheim. 
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Das  neue  Rathaus  in  Rixdorf  bei  Berlin. 

Architekt:  Stadtbaurat  Reinhold  Kiehl  in  Rixdorf.  (Fortsetzung.)  Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  640  und  641. 


ieGrund- 
rißanord- 
nung  der 
einzelnen 
Geschos¬ 
se  war  be¬ 
stimmend 
für  die  äu¬ 
ßere  ar¬ 
chitekto¬ 
nische  Gestaltung.  Das  Zusam¬ 
menliegen  derHaupträume  des 
Rathauses,  nämlich  der  Sit¬ 
zungssäle, derDeputations-Zim- 
mer,derKassenräume,  der  Bür¬ 
germeister-Zimmer, derHaupt- 
halle  des  Treppenhauses  ist  in 
der  Architektur  dieses  Teiles 
des  Rathauses  zum  Ausdruck 
gebracht.  DieSchwierigkeit  bei 
der  architektonischen  Lösung 
unserer  heutigen  großen  Ver¬ 
waltungsgebäude  liegtmeistens 
darin,  daß  die  Räume  fürdieEr- 
ledigungderlaufendenVerwal- 
tungs-Geschäfte,  als  Registra¬ 
turen,  Kanzleien,  Expeditionen 
und  sonstige  Bureauzimmerbei 
weitem  die  Räume  überwiegen, 
welche  in  der  Hauptsache  das 
„Rathaus“  zum  Ausdruck  brin¬ 
gen,  das  sind  die  Sitzungs-Säle, 
Kassenräume,  Bürgermeister- 
Zimmer,  Hallen,  Treppenhaus. 
Diese  Räume  waren  die  Be¬ 
standteile  der  Rathäuser  im 
Mittelalter,  die  deshalb  einen 
so  geschlossenen, einheitlichen 
Charakter  zeigen.  Trotz  und 
vielleicht  gerade  wegen  der  ei¬ 
genartigen  Beschaffenheit  des 
zurzeit  zur  Verfügung  stehen¬ 
den  Bauplatzes  (nur  22  m  Front 
an  der  Berliner-Straße)  ist  die¬ 
ser  Baugedanke  in  der  glück- 
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lichsten  Weise  zum  Ausdruck  gebracht,  indem  so  nur 
die  Möglichkeit  blieb,  die  Haupträume  des  Rathauses, 
die  Seele  der  Verwaltung,  an  die  am  besten  sichtbare 
Stelle,  an  die  Ecke  der  Berliner-  und  der  Schönstedt- 
Straße,  zusammenzurücken  und  architektonisch  als 
e  i  n  e  Baumasse  in  die  äußere  Erscheinung  treten  zu  las¬ 
sen,  während  die  übrigen  Verwaltungsräume  in  dem 
langen,  ganz  einfach  gehaltenen  Flügel  in  der  Schön¬ 
stedt-Straße  nur  als  Anhängsel  des  Hauptbaues  auch 
äußerlich  zur  Wirkung  kommen.  Noch  mehr  wird  der 
Hauptbau  als  abgeschlossenes  Ganze  wirken,  wenn  ein 
Straßen-Ueberbau,  wie  es  beabsichtigt  ist,  das  Amts¬ 
gericht  mit  dem  Rathaus  verbindet,  etwa  an  der  Stelle, 
wo  der  einfach  gehalteneBureauflügelbau  des  Rathau¬ 
ses  beginnt,  und  wenn  das  alte  Rathaus,  wie  bereits  er¬ 
wähnt,  einer  Platz- Anlage  gewichen  ist. 

Betrachtet  man  die  äußere  architektonische  Er¬ 
scheinung  des  Baues,  so  kann  man  sein  Urteil  dahin  zu¬ 
sammenfassen:  ein  deutsches  Rathaus  ist  hier  ent¬ 
standen,  ein  Haus  im  Sinne  der  Rathäuser,  wie  sie  in 
so  vielen  unserer  schönen  alten  deutschen  Städte  von 
unseren  Vorfahren  errichtet  worden  sind.  Die  großen 
runden F enster  im  Erdgeschoß  deuten  die  Kassenräume 
an,  in  deren  sicherem  Gewölbe  der  Stadtschatz  ruht; 
die  großen  langen,  durch  senkrechte  Linien  zusammen¬ 
gefaßten  F enster  des  i .  und  2.  Stockwerks  darüber  geben 
nach  außen  die  Sitzungssäle  zu  erkennen.  Dort  der  breite 
Erker  mit  reichem  bildnerischen  Schmuck  verrät  den 
Sitz  des  Stadtoberhauptes.  Ein  gewaltiges  rotes  Ziegel¬ 
dach  schließt  schützend  den  Bau  nach  oben  ab,  belebt 
von  zierlichen  Giebeln  mitFigurenschmuck.  Alles  über¬ 
ragt  als  Wahrzeichen  der  Stadt  der  gedrungene, einfach 
gegliederte  Turm,  dessen  Spitze  die  Göttin  des  Glücks, 
golden  in  der  Sonne  strahlend,  krönt.  Schon  von  weitem, 
wenn  man  dasRixdorferStadtgebietam  Hermann-Platz 
betritt,  schaut,  wie  das  umstehende  Straßenbild  es  an¬ 


schaulich  zeigt,  der  stolze  Turm  überdas  verkehrsreiche 
Straßenleben  herüber  und  schließt  die  Krümmung  der 
Berliner-Straße  am  Amtsgericht  ab,  ein  Städtebild,  wie 
das  moderne  Groß-Berlin  nur  wenige  aufweist. 

Von  großem  Reiz  an  den  Fassaden  ist  derbildneri- 
sche  Schmuck,  der  außerordentlich  geschicktsich  in  die 
Architekturformen  einfügt  und  ohne  jede  akademische 
Phrase  eine  meisterhafte  handwerkliche  Formenbe¬ 
handlung  zeigt,  wie  an  den  besten  Bauten  des  Mittel¬ 
alters.  Der  Urheber  dieser  Werke  ist  Hr.  Bildhauer 
Rauch.  Die  vier  Figuren  zwischen  den  Giebeln  in  der 
Schönstedt-Straße  (S.  621  und  640)  stellen  die  Kraft,  die 
Gerechtigkeit,  dieMäßigkeit  und  dieWahrheit  dar;  im 
Mittelgiebel  befindetsich  ein  Schelm, nach  dem  Amtsge- 
richthinüberdrohend :  „ichbin  doch  daUDieBaupolizei 
fürchtete  nämlich,  daß  dieser  Giebel  mit  seinen  beiden 
Nachbarn  dem  Gericht  zu  vielLicht  wegnehmen  werde 
und  wollte  sie  wegstreichen;  es  gelang  aber,  sie  zu  ret¬ 
ten.  Ferner  sehen  wir  die  Sternbilder  des  Tierkreises 
an  den  großen  Saalfenstern,  darunter  allerlei  lustiges 
Getier,  den  Fuchs,  der,  seine  Beute  im  Korb  auf  dem 
Rücken  heimtragend, schmunzelt:  „ich  bin’s  zufrieden“, 
einen  Buben,  der  seine  Kräfte  auf  stolzem  Roß  mißt,  und 
anderes  mehr, derPhantasie  des  Beschauers  zurDeutung 
überlassen.  Weiter  unten,  über  den  Kassenfenstern,  sind 
das  Glück,  dargestellt  durch  Mann  und  Weib,  die  Weis¬ 
heit  mit  einem  großen  Licht,  die  rohe  Gewalt,  als  ge¬ 
fesselter  Zentaur  wiedergegeben,  besiegt  durch  die  gei¬ 
stige  Ueberlegenheit.  Hoch  am  Giebel  in  der  Berliner- 
Straße,  wo  das  Hochbauamt  im  Inneren  sein  Heim  auf¬ 
geschlagen  hat, ziert  ein  reicher  Fries  die  ruhigen  Flä¬ 
chen.  Rechts  und  links  AdamundEva,  dazwischen  Bil¬ 
der  aus  dem  menschlichen  Leben,  fröhlich  singendeKin- 
der,  ein  ernst  sinnender  Mann  in  kriegerischer  Tracht, 
ein  Weib  mit  ihrem  Kinde  und  Anderes  (siehe  auch  die 
Bildbeilage  zu  No.  98).  —  (Schluß  folgt.) 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Berliner  Schnellverkehrsfragen.  (Fortsetzung  aus  No.  91.) 


III.  Das  Schnellbahnnetz  der  westlichen  Vororte. 

(Hierzu  der  Uebersichtsplan  mit  den  ausgeführten  und  geplanten  Schnell¬ 
verkehrslinien  in  Groß-Berlin,  S.  639.) 

j er  günstige  wirtschaftliche  Einfluß,  welchen  die  Ber¬ 
liner  Hoch-  und  Untergrundbahn,  insbesondere  die 
‘  Reichskanzler-Platz-Linie  auf  die  Entwicklung  der 
Bautätigkeit  in  bisher  unbesiedeltem  Gelände  zeigte,  lie¬ 
ßen  in  jedem  der  drei  westlichen  Vororte:  Charlottenburg, 
Wilmersdorf  und  Schöneberg,  bei  den  bekanntlich  über¬ 
wiegend  aus  Grundbesitzern  bestehenden  Gemeinde-Ver¬ 
tretungen  den  Wunsch  reifen,  noch  weitere  Baugebiete 
durch  Schnellbahnen  aufzuschließen  und  ihren  Gemeinden 
den  zu  erwartenden  Bevölkerungszuwachs  Groß-Berlins 
in  tunlichster  Weise  zuzuwenden.  So  entstand  ein  Wett¬ 
bewerb  unter  den  3  Gemeinden  um  die  möglichst  schnelle 
Herstellung  von  Aufschließungs-Bahnen ;  man  überbot  sich 
förmlich  in  der  Bewilligung  von  Geldern  für  derartige 
Zwecke,  und  da  die  eigentümlichen  Grenzverhältnisse 
in  derNähe  desNollendorf-Platzes  und  an  anderen  Stellen 
es  jeder  der  3  Gemeinden  fast  unmöglich  machten,  den 
Anschluß  an  die  bestehende  Schnellbahn  ohne  Berührung 
derNacbbargemeinden  zu  erreichen,  so  erlebten  bald  die 
Einwohner  Groß-Berlins  das  unerfreuliche  Schauspiel,  daß 
sich  die  3  Gemeinden  wegen  derFührung  der  Schnellbahn- 
Linien  gegenseitig  bekämpften  und  daß  der  Arbeits¬ 
minister  eingreifen  mußte,  um  zu  ermöglichen,  daß  unter 
all  den  widerstrebenden  Interessen  etwas  einigermaßen 
Zweckmäßiges  zustande  kommt. 

Wir  wollen  zunächst  die  ineinander  laufenden  Projekte 
innerhalb  des  in  Frage  kommenden  Gebietes  im  Zusammen¬ 
hang  betrachten,  um  dann  auf  die  einzelnen  Linien  näher 
einzugehen. 

Bereits  im  Jahre  1907  fanden  Verhandlungen  zwischen 
der  Hochbahngesellschaft  und  der  Stadt  Wilmersdorf 
wegen  Weiterführung  der  schon  damals  erwogenen  soge¬ 
nannten  Verstärkungslinie  vom  Gleisdreieck  nach  dem 
Wittenberg-Platz  über  diesen  Endpunkt  hinaus  in  das  Ge¬ 
biet  von  Wilmersdorf  statt.  Sie  kamen  im  Jahre  1908  so¬ 
weit  zum  Abschluß,  daß  danach  die  Führung  der  neuen 
Linie  festgelegt  und  ihre  Zulassung  als  Kleinbahn  beiden 
Behörden  beantragt  werden  konnte.  Die  Verstärkungslinie 
sollte  vom  Wittenberg-Platz  aus  durch  die  Tauentzien-bis 
zur  Ecke  der  Nürnberger-Straße  geführt  werden  und  dann 
in  dieser  Straße  bis  zum  Nürnberger-Platz  geleitet  wer¬ 
den.  Bis  hierher  verlief  die  Linie  auf  Charlottenburger  Ge¬ 
biet;  am  Nürnberger-Platz  wurde  das  Gebiet  von  Wil- 
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mersdorf  erreicht.  Dieses  Linienstück  von  970m  Stations- 
Entfernung  wollte  die  Hochbahngesellschaft  selbst  auf 
eigene  Rechnung  ausführen.  Am  Nürnberger-Platz  schloß 
die  Schnellbahn  der  Stadt  Wilmersdorf  an,  um  über  den 
Hohenzollern-PlatzundFehrbelliner-Platznachdemander 
Grenze  von  Wilmersdorf,  Steglitz  und  Dahlem  gelegenen 
Rastatter-Platz  zu  führen,  von  wo  aus  sie  ihre  Fortsetzung 
auf  Dahlemer  Gebiet  finden  sollte.  (Linie  IV  des  Planesp 

Etwa  gleichzeitig  beantragte  die  Stadt  Schöneberg  die 
Genehmigung  einer  Schnellbahn  von  der  Kreuzung  der 
Haupt-Straße  mit  derRingbahn  über  den  Viktoria- Luise- 
Platz  nach  dem  Nollendorf-Platz  (Linie  III)  und  weiterhin 
durch  dieMotz-nach  derBehren-Straße.DieseGenehmigung 
wurde  ihr  alsbald  für  das  ausschließlich  auf  Schöneberger 
Gebiet  liegende  Stück  bis  zum  Nollendorf-Platz  erteilt. 
Gleichzeitig  versuchte  Schöneberg  die  Nachbargemeinde 
Wilmersdorf  zu  einer  Aenderung  der  Linienführung  ihrer 
Bahn  in  dem  Sinne  zu  veranlassen,  daß  diese  statt  nach  dem 
Nürnberger-Platz  vielmehr  nach  dem  Viktoria-Luise-Platz 
geführt  werden  sollte,  um  sich  hier  mit  der  Schöneberger 
Bahn  zu  vereinigen  und  mit  ihr  gemeinsam  in  das  Stadt¬ 
innere  weitergeführt  zu  werden.  Die  Wilmersdorfer  lehnten 
aber  diesen  Vorschlag  ab,  weil  ihnen  die  Verbindung  mit 
der  im  Betrieb  befindlichen  Linie  der  Hochbahngesell¬ 
schaft  wertvoller  erschien. 

Der  Betrieb  der  Wilmersdorfer- und  der  Verstärkungs- 
Linie  war  in  derWeise  gedacht,  daß  sich  die  neuen  Gleise 
auf  der  Strecke  Nürnberger-Straße — Nollendorf-Platz  bei¬ 
derseits  neben  die  vorhandenen  Gleise  legen  sollten,  wie 
in  Abbildung  14  S.  6*2  schematisch  angedeutet.  Die  Wil¬ 
mersdorfer  Züge  sollten  also  ohne  Berührung  der  Linie 
Wilhelm -Platz— Spittelmarkt  nachdemOsten  durchlaufen, 
während  der  Betrieb  von  Zügen  zwischen  Charlottenburg 
und  dem  Osten  in  Wegfall  kommen  sollte.  Der  Uebergang 
von  einer  Bahn  zur  anderen  konnte  am  Bahnhof  Witten¬ 
berg-Platz  ohneBahnsteigwechsel  in  vollkommensterWeise 
erfolgen.  Durch  Weichen  verbin  düngen  hinter  den  Bahn¬ 
steigen  war  indessen  die  Möglichkeit  vorgesehen,  von 
einer  Linie  auf  die  andere  mit  Zügen  überzugehen;  von 
dieser  Möglichkeit  sollte  insofern  Gebrauch  gemacht  wer¬ 
den,  als  im  Vertrag  bestimmt  wurde,  daß  in  Abständen 
von  10  Minuten  Züge  von  Wilmersdorf  nach  dem  Stadt- 
Inneren  gefahren  werden  sollten,  obwohl  dieser  Zugüber¬ 
gang  eine  neue,  wenn  auch  nicht  gefahrvolle  Linienver¬ 
kettung  darstellt.  Verkehrstechnisch  richtiger  würde  es 
vielleicht  erscheinen,  die  Charlottenburger  Linie  mit  dem 
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Osten,  die  Wilmersdorfer  Linie  mit  dem  Spittelmarkt  zu 
verbinden;  man  scheute  Aber  wohl  mit  Recht  vor  einem 
so  einschneidenden  Eingriff  in  bestehende  Verhältnisse 
und  gewordene  Rechte  zurück. 

Da  dieVerstärkungslinie  erst  gebaut  werden  soll,  wenn 
die  jetzige  Verbindung  zwischen  dem  Wittenberg-Platz  und 


dem  Gleisdreieck  den  Verkehr  nicht  mehr  zu  bewältigen 
vermag,  so  sollten  zunächst  die  Wilmersdorfer  Züge  am 
Wittenberg-Platz  enden  und  beginnen;  der  Betrieb  auf 
diesem  Bahnhof  sollte  also  ähnlich  geführt  werden,  wie 
zur  Zeit  auf  der  Station  Bismarck-Straße. 

Für  die  Teilstrecke  vom  Nürnberger-Platz  bis  zum 


Erläuterung  zu  de 

Linie  I.  Hoch-  und  Untergrundbahn  VVestend — Schönhauser-Allee. 
lAusgeführt  und  im  Betrieb  von  Reichskanzler-Platz  bis  Spittelmarkt.) 

Linie  II.  Abzweigung  der  Hoch- und  Untergrundbahn  nach  War¬ 
schauer-Brücke.  (Im  Betrieb.) 

Linie  III.  Untergrundbahn  der  Stadt  Schöneberg  von  Haupt- 
Straße  (Ringbahn)  bis  Nollendorf-Platz  (im  Bau)  und  geplante  Verlän¬ 
gerung  nach  Behren-Straße.  (Hoch-  und  Untergrundbahn-Gesellschaft.) 

Linie  IV.  Untergrundbahn  der  Stadt  Wilmersdorf  von  Nürnberger- 
Platz —  Rastatter-Platz  iim  Baui  mit  Verlängerung  nach  Dahlem.  An¬ 
schließend  von  Niirnberger-Platz  bis  Gleisdreieck  die  Verstärkungslinic 
der  Hoch-  und  Untergrundbahn-Gesellschaft. 

Linie  V.  Linie  Alexander-Platz — Frankfurter- Allee  der  Hoch-  uud 
Untergrundbahn-Gesellschaft.  (Genehmigung  nach  gesucht.) 


Uebcr sichtsplan. 

Linie  VI.  Schwebebahn  Gesundbrunnen-  Rixdorf.  (Genehmigung 
nachgesucht.) 

Linie  VII.  Konkurrenzlinie  zu  VI  der  Allg.  Elektricitäts-Gesell¬ 
schaft  (Genehmigung  nachgesucht.) 

Linie  VIII.  Elektrische  Vollbahn  Wannsee-Bahnhof  —  Stettiner- 
Bahnhof.  (Von  Siemens  &  Halske  geplant,  einstweilen  von  der  Eisen¬ 
hahnverwaltung  abgelehnt.) 

Linie  IX.  Nord-Süd-Linie  der  Stadt  Berlin,  Wedciin^— Viktoria- 
Park.  (Genehmigt.) 

Linie  X.  Desgl.  Moabit -Rixdorf.  (Geplant.) 

Linie  XI.  Linie  der  Hoch-  und  Untergrundbahn  -  Gesellschaft 
Alexander-Platz  —  Stettiner-Bahnhof  — Viktoria-Luise-Platz.  (Geplant). 

Linie  XII.  Desgl.  Schöneberg  (Hauptstr.i— Weißensee.  (Geplant.) 
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Das  neue  Rathaus  in  Rixdorf  bei  Berlin. 

Architekt:  Stadtbaurat  Reinhold  Kiehl  in  Rixdorf. 

Giebelbildung  an  der  Schönstedt -Straße. 

Wittenberg-Platz  und  den  viergleisigen  Ausbau  der 
Bahn  in  derKleist-Straße  wardieZustimmungderStadt 
Charlottenburg  als  des  Wegeunterhaltungspflichtigen 
notwendig.  Charlottenburg  weigerte  sich  aber,  diese 
Zustimmung  zu  geben,  legte  vielmehr  selbst  das  Pro¬ 
jekt  einer  weiteren  Schnellbahnlinie  vor,  die  am  Liet- 
zen-See  beginnen,  durch  die  Kant-Straße,  dann  durch 
die  Giesebrecht- Straße,  durch  den  Kurfürstendamm 
und  dieTauentzien-  und  Kleist-Straße  biszumNollen- 
dorf-Platz  geführt  werden  sollte.  Dort  sollte  entweder 
der  Anschluß  an  die  Verlängerung  der  Schöneberger 
Untergrundbahn  gesucht  oder  eine  Weiterführung  in 
der  Richtung  nach  Rixdorf  Vorbehalten  werden.  Da 
der  Minister  grundsätzlich  erklärt  hatte,  daß  er  keine 
Bahn  gestatten  würde,  die  geeignet  wäre,  mit  den  be¬ 
stehenden  Schnellbahnen  in  unmittelbaren  Wettbe¬ 
werb  zu  treten  und  ihnen  denVerkehr  zu  entziehen,  die 
Charlottenburger  Linie  aber  eine  reine  Wettbewerbs- 
Liniedarstellte,so  wurde  derStadt  Charlottenburg  die 
Genehmigung  zum  Bau  dieser  Linie  versagt,  ihr  viel- 
mehranheimgegeben,  statt  dessen  eine  Bahn  durch  den 
ganzen  Kurfürstendamm  zu  verfolgen,  die  dann  über 
den  Bahnhof  Halensee  nach  der  Ortschaft  Schmargen¬ 
dorf  geleitet  werden  könnte.  Da  diese  Liniezu  einem 
großen  Teil  durch  WilmersdorferGebietführte,so  war 
sie  als  städtische  Bahn  nur  als  gemeinsame  Unterneh¬ 
mung  von  Charlottenburg  und  Wilmersdorf  denkbar, 
und  Wilmersdorf  erklärte  sich  auch  bereit,  wegen  der 
Erbauung  einer  solchen  Bahnlinie  mit  der  Nachbar- 
Gemeinde  in  Verhandlung  zu  treten.  Inzwischen  hatte 
aber  auch  Schöneberg  gegen  die  Führung  der  Verstär¬ 
kungslinie  durch  die  Motz-Straße  Einspruch  erhoben, 
weil  die  Stadt  dieseStraßezurgemeinsamenWeiterfüh- 
rung  ihrer  und  derCharlottenburgerBahn  in  das  Stadt- 
Innere  freigehalten  wissen  wollte. Dem  Widerspruchdie- 
ser  beiden  Gemeinden  nachgebend,  entschied  der  Mi¬ 
nister,  daß  die  Verstärkungslinie  nicht  durch  die  Kleist¬ 
und  Motz-Straße,  sondern  durch  die  Nettelbeck-Straße 
zur  Kurfürsten-Straße  zu  führen  sei.  Diese  Abänderung 
hat  für  die  Haltestelle  Wittenberg-Platz  den  Nachteil, 
daß  die  neuen  Gleise  nun  nicht  mehr  an  die  Außenseite 
der  bestehenden  gelegt  werden  konnten, weil  zwischen 
den  Endweichen  des  Bahnhofes  Wittenberg-Platz  und 
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der  Ecke  der  Nettelbeck -Straße  für  das  nach  der  Kur- 
fürsten-Straße laufende  Gleis  die  nötige  Rampenlänge  nicht 
mehr  herauskam.  Die  Haltestelle  Wittenberg-Platz  mußte 
daherso  mngestaltetwerden,  daß  die  WilmersdorferGleise 
nach  innen,  die  Gleise  der  Stadt-Westlinie  nach  außen 


burger  Untergrundbahn  nach  dem  Nollendorf-Platz  frei¬ 
gelassen  ist. 

Die  Verstärkungslinie  in  ihrer  neuen  Führung,  in  der 
sie  auch  in  dem  Uebersichtsplan  Seite  639  eingetragen 
ist,  soll  Haltestellen  an  der  Courbiere-Straße  und  an  der 


kommen;  vergl.  die  Abbildung  15,8.642.  Einzelheiten  der 
Haltestelle  zeigen  Abbildung  16  und  17.  Die  hierdurch  be¬ 
dingte  Umänderung  der  Gleisanlagen  ist  eine  bedeutend 
umfangreichere,  als  sie  bei  Beibehaltung  des  ursprüng¬ 
lichen  Planes  gewesen  wäre.  Abbildung  16  läßt  deutlich 
den  freien  Raum  unter  dem  südlichen  Fahrdamm  erken¬ 
nen,  der  für  die  etwaige  Durchführung  der  Charlotten- 


Potsdamer-Straße  erhalten.  (Linie  IV  im  Lageplan  S.  639 
vom  Gleisdreieck  bis  Nürnberger-Platz.) 

Als  die  Angelegenheit  soweit  gediehen  war,  änderte 
Charlottenburg  seinen  Plan.  Es  erklärte,  auf  die  Führung 
einer  besonderen  Linie  nach  dem  Nollendorf-Platz  verzich¬ 
ten  zu  wollen,  verlangte  aber  für  seine  Kurfürstendamm- 
Linie  Anschluß  an  die  bestehende  Schnellbahn  am  Witten- 
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berg- Platz,  und  zwar  mit  Zugübergang.  Es  stützte  siel 
dabei  anscheinend  auf  eine  Bestimmung  des  von  ihr  mit 
der  Hochbahngesellschaft  im  Jahre  1897  abgeschlossenen 
Vertrages,  nach  welcher  der  Stadt  Charlottenburg  unter 
anderem  der  Anschluß  von  Oberflächenbahnen  von  der 
Joaehimsthaler-Straße  her  mittels  einer  Rampe  an  dieHoch- 
bahn  und  Einführung  dieser  Betriebsmittel  in  den  Hoch¬ 
bahnbetrieb  gewährleistet  worden  war.  *)  Dieses  Recht  war 
also  älter, 

Wilmersdorf  geschlossene  Vertrag. 

Um  eine  Zusammenführung  von  drei  Linien  auf  dem 
Wittenberg -Platz  zu  vermeiden,  machte  Charlottenburg 
den  Vorschlag,  die  Wilmersdorfer  Bahn  nicht  durch  den 
Hohenzollerndamm  nach  dem  Nürnbeiger-Platz,  sondern 
durch  die  Uhland- Straße  nach  dem  Kurfürstendamm  zu 
führen  und  sie  an  dieser  Stelle  mit  der  Kurfürstendamm- 


ds  der  zwischen  derHochbahngesellschaft  und 


DT 


Gart. 

1 


31 


Abbildung-  14.  Gleisanordnung  zwischen  Nürnberger-  und  Nettel¬ 
beck-Straße  bei  Führung  der  Verstärkungslinie  durch  die  Motz-Siraße. 


Abbildung  is. 


Desgl.  bei  Führung  der  Verstärkungslinie  durch  die 
Nettelbeck-Straße. 


_ V 

\_ 

Abbildung  18. 


Abstellgleise^ 


\/1bstelIole. 


Ausbau  einer  künftigen  Durchgangs-Station  zur 
läufigen  Umsteige-Siation. 


Linie  zu  vereinigen.  Dieser  Vorschlag  fand  aber  die  Zu¬ 
stimmung  Wilmersdorfs  nicht. 

Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  versuchte  nun 
wiederholt,  eine  Einigung  zwischen  den  verschiedenen 
Gemeinden  herbeizuführen.  Die  letzten  Einigungs-Ver¬ 
handlungen  fanden  auf  seine  Veranlassung  Ende  Oktober 
dieses  Jahres  unter  der  Leitung  des  Berliner  Polizeipräsidi¬ 
ums  und  der  Eisenbahndirektion  Berlin  statt.  Hierbei  wurde 
folgender  Vermittlungsvorschlag  gemacht:  Die  über  den 
Nollendorf-Platz  zuführenden  Gleise  der  Verstärkungslinie 
erhalten  ihre  unmittelbare  Fortsetzung  in  der  Kurfürsten¬ 
damm-Linie,  die  zunächst  bis  zur  Uhland -Straße  ausge¬ 
baut  wird.  Die  von  Wilmersdorf  kommenden  Gleise  wer¬ 
den  am  Wittenberg-Platz  an  das  vom  Zoologischen  Garten 
kommende,  nach  dem  Stadtinneren  führende  Gleispaar 

*)  Näheres  vergl.  Kemmann :  Zur  Geschichte  der  Berliner  Südwest- 
Schnellbahnen,  Zeitung  des  „Vereins  deutscher  Fisenbahnverwaltungen“ 
vom  6.  Okt.  1909. 


i  mittels  Weichen  angeschlossen,  sodaß  die  Wilmersdorfer 
Züge  bezw.  ein  Teil  derselben  nach  dem  Spittelmarkt  zu 
weitergeführt  werden  können.  Charlottenburgerklärte  sich 
bereit,  falls  dieser  Vorschlag  angenommen  würde,  seinen 
Einspruch  gegen  die  Benutzung  seiner  Straßen  durch  die 
Linie  Wittenberg-Platz — Nürnberger-Platz  fallen  zu  lassen 
und  der  Hochbahngesellschaft  für  die  von  dieser  zu  er¬ 
bauenden  Zweiglinie  nach  der  Uhland-Straße  einen  Bau¬ 
zuschuß  von  2  300000  M.  und  für  die  ersten  Betriebsjahre 
einen  wesentlichen  Betriebszuschuß  zu  leisten. 

Dieser  Vermittlungsvorschlag  ist  mehr  als  ein  Kom¬ 
promiß  denn  als  eine  alle  Teile  zufriedenstellende  Lösung 
zu  bezeichnen.  Die  Zusammenführung  von  drei  Linien 
am  Wittenberg-Platz  macht  die  Anlage  von  drei  Bahn¬ 
steigen  notwendig;  es  ist  alsdann  nicht  mehr  möglich, 
stets  von  Bahnsteigkante  zu  Bahnsteigkante  umzusteigen, 
sondern  es  müssen  hierzu  auch  teilweise  Treppen  benutzt 
werden.  Wollte  man,  um  dieses  erschwerte  Umsteigen  zu 
vermeiden,  alle  Wilmersdorfer  Züge  nach  dem  Stadtinneren 
weiterführen,  so  hätte  man  den  Nachteil,  daß  die  Züge 
nachBerlin  C  abwechselnd  von  verschiedenen  Bahnsteigen 
abfahren  würden.  Die  Wilmersdorfer  fürchteten  außerdem, 
daß  es  sich  später  nach  Verdichtung  der  Zugfolge  auf  der 
Zoologischen  Garten- Linie  als  unmöglich  herausstellen 
würde,  auch  die  Wilmersdorfer  Züge  durchzuführen,  und 
hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  lehnten  sie  den  Vermitt¬ 
lungs-Vorschlag  ab.  Der  Minister  hat  nunmehr  die  Wilmers¬ 
dorfer  Bahn  vom  Nürnberger-Platz  nach  dem  Rastatter- 
Platz  mit  Fortsetzung  nach  Dahlem  genehmigt,  sich  aber 
wegen  der  Gestaltung  des  Bahnhofs  Wittenberg-Platz  und 
des  Anschlusses  der  Verstärkungslinie  die  Entscheidung 
Vorbehalten.  Für  diese  ist  zunächst  an  der  Führung  durch 
die  Nettelbeck-Straße  festgehalten;  doch  erscheintesnicht 
ausgeschlossen,  daß  man  später  auf  die  Führung  durch 
Kleist-  und  Motzstraße  zurückkommt. 

Wir  wollen  nun  die  beiden  zur  Ausführung  kommen¬ 
den  Schnellbahnen,  die  Schöneberger  und  die  Wilmers¬ 
dorf — Dahlemer,  im  einzelnen  betrachten. 

Die  Schöneberger  Untergrundbahn  (Linie  III) 
wird  auf  Kosten  dieser  Stadt  angelegt  und  für  ihre  Rech¬ 
nung  von  der  Firma  Siemens  &  Hai  ske  gebaut;  der  Ge¬ 
samtplan  rührt  vom  Stadtbaurat  Ger  lach  her. 
Bei  derPlanung  derEinzelheiten  und  der  Bau- 
Ausführung  kamen  dem  Unternehmen  die  Er¬ 
fahrungen  zu  gute,  welche  die  ausführende  Fir¬ 
ma  bei  dem  Bau  der  Hoch-  und  Untergrund¬ 
bahn  gesammelt  hat.  Auch  die  Betriebsmittel¬ 
und  Betriebs-Einrichtungen  der  Bahn  sollen 
vollständigdenenderHochbahn  entsprechen. 

Die  Bahn  hat  die  Aufgabe,  den  zur  Hälfte 
unbebauten,  mit  Verkehrsmitteln  noch  wenig 
bedachten  Westen  der  Stadt  zu  erschließen. 
Die  Bahn  ist  durchwegUnterpflasterbahn  und 
liegt  ausschließlich  auf  Schöneberger  Gelän¬ 
de.  Sie  beginnt  am  Nollendorf-Platz,  läuft 
durch  die  Motz-Straße  nach  dem  Viktoria- 
Luise-Platz,  weiter  durch  die  Münchener  und 
Speyerer-Straße  und  nach  dem  Bayerischen- 
Platz;  von  da  durch  die  künftige  Innsbrucker- 
Straße  bis  zur  Kreuzung  der  Haupt-Straße  mit 
der  Ringbahn,  wo  sie  vorläufig  ihren  End¬ 
punkt  erhält.  An  diesem  Endpunkt  liegt  auch 
der  Betriebsbahnhof. 

Als  Verbindungs-  und  Abkürzungsbahn  wä¬ 
re  für  das  heutige  Schöneberg  eine  Schnell¬ 
bahn  durch  die  Potsdamer-  und  Haupt-Straße 
vielleicht  wichtiger  erschienen  ;  als  Aufschlie¬ 
ßungsbahn  hätte  aber  diese  Linienführung  nur 
geringen  Wert  und  sie  hätte  außerdem  den 
Nachteil,  in  rund  400  m  Entfernung  von  der 
Wannseebahn  zu  verlaufen  und  dadurch  ge¬ 
gen  den  von  anderer  Seite  ausgesprochenen  Grundsatz  zu 
verstoßen,  daß  parallel  geführte  Schnellbahnen  mindestens 
einen  Abstand  von  1 — 1,5  km  von  einander  haben  sollen. 
Es  war  also  richtig,  die  Bahn  mehr  nach  Westen  zu  ver¬ 
legen,  wo  der  geforderte  Abstand  von  der  Wanseebahn 
vorhanden  ist.  Als  Teil  des  Groß-Berliner  Schnellbahn¬ 
netzes  wäre  es  aber  richtiger  gewesen,  die  Bahn  vom  Baye¬ 
rischen  Platz  nicht  nach  der  Kreuzung  der  Haupt-Straße 
mit  der  Ring- Straße  zu  führen,  wo  sie  keinen  Verkehrs- 
Knotenpunkt  trifft,  sondern  nach  dem  Ringbahnhof  Wil¬ 
mersdorf  und  von  da  durch  die  Kaiser-Allee  nach  Bahn¬ 
hof  Steglitz. 

Die  Bahn  hat  eine  Länge  von  2935  Haltestellen  wer¬ 
den  amNollendorf-Platz,Viktoria-Luise-Platz.Bayerischen 
Platz  und  in  dem  zukünftigen  Stadtpark,  halbwegs  zwischen 
Bayerischen  Platz  und  der  Endhaltestelle  Haupt  -  Straße 
angelegt;  die  mittlere  Stations  -  Entfernung  beträgt  dem¬ 
nach  737  m.  Die  Haltestellen  erhalten  je  einen  Innen-Bahn- 
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steig,  dessen  Länge  zunächst  für  3  Wagen  bemessen  wird. 
Jeder  Bahnsteig  besitzt  2  Treppen,  von  denen  die  eine  vor¬ 
erst  nur  als  Nottreppe  benutzt  wird  (ähnlich  wie  bei  der 
Haltestelle  Hausvogtei-Platz).  Es  sei  hier  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  daß  die  Hochbahn-Gesellschaft  von  der  ur¬ 
sprünglichen  Anordnung  von  Außen-Bahnsteigen  abgegan¬ 
gen  ist  und  auf  den  neuen  Strecken  durchweg  Innen-Bahn- 
steige  anlegen  läßt,  weil  diese  vor  den  Außen-Bahnsteigen 
die  Vorzüge  größerer  Uebersichtlichkeit,  geringerer  Zug- 
Entwicklung  und  der  Personalersparnis  haben.  Da  die  Zu¬ 
gänge  zu  den  Stationen  der  Schöneberger  Untergrundbahn 
durchweg  auf  Schmuckplätzen  liegen,  bietet  die  Anord¬ 
nung  der  Zugangstreppen  keine  Schwierigkeiten. 

Besonderes  bauliches  Interesse  bietet  die  Haltestelle 
Stadtpark.  Sie  liegt  inmitten  einer  sumpfigen  Niederung 
und  wird  daher  auf  18  m  lange  Holzpfähle  gegründet.  Der 
Tunnelbau  soll  hier  unterbrochen  und  eine  Bahnsteighalle 
angelegt  werden,  die  ein  besonderes  architektonisches  Ge¬ 
präge  erhält.  Auf  der  Strecke  vom  Noliendorf  -  Platz  bis 
zum  Bayerischen-Platz  durchzieht  die  Bahn  bebautes  Ge¬ 
biet  und  läuft  unter  im  Verkehr  befindlichen  Straßen  hin; 
zwischen  dem  Bayerischen-Platz  und  derRingbahn  durch¬ 
zieht  sie  ein  völlig  unbebautes,  unaufgeschlossenes  Ge¬ 
lände  ;  hier  wird  der  Bahnkörper  vor  der  Anlegung  derStraße 
hergestellt.  Auf  der  Strecke  vom  Viktoria-Luise-Platz  bis 
zum  Bayerischen-Platz  ist  derTunnelbau  nahezu  vollendet; 
auf  den  beiden  Reststrecken  ist  mit  dem  Bau  begonnen, 
die  Eröffnung  der  Bahn  soll  am  1.  Oktober  1910  erfolgen. 

Die  reinen  Baukosten  einschließlich  der  Betriebsmit¬ 
tel-Beschaffung  betragen  10,25  Mill.  M.  =  3,5  Mill.  M.  für 
1  km;  hierzu  treten  die  von  der  Stadt  unmittelbar  aufge¬ 
wendeten  Kosten  für  Umpflasterungen  undLeitungs-Ver- 
legungen,  wodurch  sich  die  gesamten  Baukosten  derBahn 
auf  13,9  Mill.  —  4,7  Mill.  M.  für  1  km  stellen.  Die  reinen 
Bahnbaukosten  einschließlich  des  Ausbaues  derHaltestel- 
len  und  des  Oberbaues,  jedoch  ausschließlich  derBetriebs- 
Einrichtungen  (elektrische  Leitungen,  Block  -  Anlagen, 
Stations  -  Ausrüstung)  und  der  Betriebsmittel  betragen 
8  Mill.  M.  =  2,7  Mill.  M.  für  1  km.  Bei  der  Bahnlänge  von 
3  km  wird  die  gesamte  Fahrzeit  rd.  6  Minuten  betragen. 

Die,  wirtschaftlichen  Aussichten  des  Unternehmens  er¬ 
scheinen  nicht  besonders  günstig.  Um  eine  genügende 
Verzinsung  des  Anlage-Kapitales  zu  erhalten,  müßte  sich 
ein  Verkehr  von  rd.  4,5  Mill.  für  1  km  und  Jahr,  d.h.  ein  Ge¬ 
samt-Jahresverkehr  von  rd.  14  Millionen  Reisenden  ein¬ 
stellen.  Ob  diese  Zahl  in  absehbarer  Zeit  erreicht  werden 
wird,  erscheint  recht  zweifelhaft,  wenn  man  die  Jahres- 
Verkehrszahlen  der  einzelnen  Stationen  der  Hoch-  und 
Untergrundbahn,  Abbildung  13,  Seite  627,  vergleichsweise 
heranzieht.  Die  Bahn  wird  also  wahrscheinlich  erhebliche 
Betriebszuschüsse  erfordern  und  es  erscheint  fraglich,  ob 
es  gelingen  wird,  den  Grundbesitz,  dem  die  Vorteile  der 
Bann  zufallen.  dieseKosten  aufzuerlegen;  imanderenFall 
werden  sie  eine  erhebliche  Belastung  des  Stadthaushaltes 
bilden.  Besonders  ungünstig  für  die  Schöneberger  Linie 
sind  ihre  geringe  Länge,  die  einen  Eigen  verkehr  kaum  auf- 
kommen  lassen  wird,  und  der  Umstand,  daß  wer  in  die 
innere  Stadt  gelangen  will,  am  Nollendorf-Platz  unter 
Ueberwindung  eines  Höhen  -  Unterschiedes  von  rd.  10  m 
umsteigen  muß.  Die  Anordnung  von  Aufzügen  zur  Ueber¬ 
windung  des  Höhen- Unterschiedes  erscheint  unumgäng¬ 
lich  notwendig,  ihre  architektonische  Ausbildung  jedoch 
recht  schwierig. 

Das  Idealste  wäre  gewesen,  den  Hochbahntarif  ohne 
weiteres  auf  die  Schöneberger  Bahn  auszudehnen,  sodaß 
man  beispielsweise  vom  Bayerischen-Platz  bis  zum  Leip¬ 
ziger-Platz  für  10  Pf.  fahren  könnte,  wobei  dann  jeder  Ver¬ 
waltung  5  Pf.  zufallen  würden.  Die  Hochbahn  glaubt  aber, 
für  diesen  Betrag  die  Fahrgäste  vom  Nollendorf-Platz  bis 
zum  Potsdamer-Platz  nicht  befördern  zu  können,  ohne 
Geld  zuzusetzen,  weil  dies  die  stärkst  befahrene  Strecke 
derBahn  ist  und  da  diefür  den  Schöneberger  Verkehr  erfor¬ 
derlichen  Plätze  auf  der  Strecke  zwischen  Zoologischer 
Garten  und  Nollendorf-Platz  leer  gefahren  würden.  Sie 
schlug  auch  den  Schönebergern  eine  Führung  ihrer  Bahn¬ 
linie  vom  Viktoria-Luise-Platz  nach  dem  Wittenberg-Platz 
statt  nach  dem  Nollendorf-Platz  vor,  wobei  der  Umsteige¬ 
verkehr  sich  bequemer  abwickeln  konnte  und  da  wegen 
der  Benutzung  der  Hochbahn  auf  eine  größere  Länge  als¬ 
dann  auch  die  Tarifgemeinschaft  möglich  wäre.  Die 
Schöneberger  lehnten  aber  diesen  Vorschlag  ab,  weil  sie 
die  Weiterführung  ihrer  Bahn  in  die  Innenstadt  für  später 
erhoffen  und  alsdann  die  Führung  über  den  Wittenberg- 
Platz  einen  Umweg  bedeuten  würde.  Die  nun  entstehende 
Notwendigkeit  des  Umsteigens  ist  aber  ebenfalls  gleich¬ 
bedeutend  einem  Umwege.  Im  übrigen  hätte  die  Führung 
der  Bahn  nach  dein  Geschäfts-Zentrum  des  Wittenberg- 
Platzes  mancherlei  Vorteile  gehabt;  auch  hätte  die  Linie, 
falls  sich  ihre  Weiterführung  in  das  Stadtinnere  ermög- 
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liehen  ließ,  vom  Wittenberg-Platz  durch  den  Tiergarten 
nach  Moabit  und  dem  Norden  der  Stadt  weitergeführt 
werden  können  und  eine  recht  zweckmäßige  Verbindung 
zwischen  den  Wohnstätten  des  Südwestens  und  den  In¬ 
dustriestätten  des  Nordwestens  hergestellt.  Wie  die  Ver¬ 
hältnisse  jetzt  liegen,  wird  der  Fahrgast  gezwungen  sein, 
am  Nollendorf-Platz  eine  neue  Fahrkarte  zu  lösen,  und 
hat  außer  den  Unannehmlichkeiten  des  Umsteigens  den 
Nachteil,  für  die  Strecke  vom  Bayerischen-Platz  bis  zum 
Leipziger-Platz  20  Pfg.  bezahlen  zu  müssen.  Rechnet  man 
fürdieUebergangszeit  am  Nollendorf-Platz  nur  3  Minuten, 
so  wird  die  Gesamtreisezeit  vomBayerischen  bis  zum  Leip¬ 
ziger-Platz  4  +  3-I-6  =  i3Minuten  Betragen,  während  man 
auf  der  Straßenbahn  die  Strecke  bis  zur  Linkstraße  in  rund 
20  Minuten  und  für  10  Pfg.  zurücklegt. 

Die  Schöneberger  haben  nun  eingesehen,  daß  sie  mit 
dem  Widerstand  gegen  die  Führung  der  Verstärkungslinie 
durch  die  Motz -Straße  insofern  einen  Fehler  gemacht 
haben,  als  ihnen  auf  diese  Weise  der  für  Schöneberg  wert¬ 
volle  unmittelbare  Anschluß  an  dieOstlinie  verloren  geht, 
und  deshalb  bei  den  schon  erwähnten  Einigungsverhand¬ 
lungen  den  von  Charlottenburg  eingebrachten  Antrag 
unterstützt,  die  Führung  der  Verstärkungslinie  durch  die 
Motz-Straße  wieder  herzustellen.  Es  sei  hierzu  übrigens 
bemerkt,  daß  es  nach  Lage  der  Verhältnisse  nicht  tunlich 
erscheint,  einen  Gemeinschaftsbahnhof  der  beiden  Unter¬ 
pflasterbahnlinien  auf  dem  Nollendorf-Platz  mitRichtungs- 
Betrieb  herzustellen,  daß  vielmehr  derSchönebergerBahn- 
steig  neben  den  der  Verstärkungslinie  gelegt  werden  müßte, 
sodaß  auch  hier  zum  Umsteigen  Treppen  zu  benutzen 
wären.  Mit  dem  Scheitern  der  Einigungs-Verhandlungen 
ist  auch  diese  Angelegenheit  vorläufig  zurückgestellt. 

Die  W  i  1  m  e  r  s  d  o  r  f  e  r  U  n  t  e  r  g  r  u  n  d  b  a  'n  n  (Li  niel  V)  ist, 
wie  die  Schöneberger,  eine  reine  Aufschließungsbahn;  sie 
verläuft  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Stadt-  und  Grune- 
waldbahn  einerseits  und  der  Wannseebahn  anderseits,  er¬ 
schließt  also  ein  verhältnismäßig  großes  Verkehrsgebiet. 

DieBahn  beginnt  amNürnberger-Platz, geht  durch  die 
Spichern-Straße  bis  zur  Kaiser-Allee,  verläuft  ein  Stück¬ 
chen  in  dieser  und  biegt  dann  in  den  Hohenzollerndamm 
ein,  den  sie  bis  zum  Fehrbelliner-Platz  durchzieht.  Kurz 
vor  dem  Fehrbelliner-Platz  betritt  die  Bahn  unbebautes 
Gelände.  Vom  Fehrbelliner-Platz  wird  die  Bahn  in  gerader 
Richtung  nach  dem  Ringbahnhof  Schmargendorf  geleitet 
und  unterfährt  hier  die  schon  im  Einschnitt  liegende  Ring¬ 
bahn;  weiter  geht  sie  durch  das  sogenannte  Rheingau-Ge¬ 
lände  im  Zuge  der  künftigen  Heidelberger-,  Rüdesheimer- 
und  Niederwald-Straße  bis  zum  Rastatter-Platz.  Auf  der 
Strecke  vom  Fehrbelliner-  bis  zum  Rastatter-Platz  findet 
die  Bahn  keine  ausgebauten  Straßen  vor  und  kann  daher 
vor  Herstellung  der  Straßen  im  Tagebau  ausgeführt  wer¬ 
den.  Das  ganze  Gelände  bis  zum  Rastatter-Platz  ist  für  ge¬ 
schlossene  Bebauung  bestimmt.  Die  Bahn  wird  durchweg 
Unterpflasterbahn.  Sie  hat  eine  Gesamtlänge  von  4230m. 
Haltestellen  sollen  am  Hohenzollern-Platz,  Fehrbelliner- 
Platz,  an  derRingbahn, am  Rüdesheimer-und  am  Rastatter- 
Platz  angelegt  werden;  ihre  mittlere  Entfernung  beträgt 
8^5  m.  DieHaltestellen  erhalten  durchweg  Innenbahnsteige. 
Der  Bau  soll  für  Rechnung  der  Stadt  Wilmersdorf  von  der 
Firma  Siemens  &  Halske  ausgeführt  werden;  als  Bauzeit 
sind  2  1 M  J.  vorgesehen.  Die  Baukosten  ohne  Betriebsmittel 
sind  auf  rd.  18  Mill.  M.  d.  h.  auf  4,2  Mill.  M.  für  1  km  .veran¬ 
schlagt.  Die  verhältnismäßig  geringe  Höhe  der  Baukosten 
erklärt  sich  durch  den  tiefen  Grundwasserstand  und  da¬ 
durch,  daß  rd.  60%  der  Bahn  im  freien  Gelände  ausgeführt 
werden.  Die  Baukosten  sind  zum  überwiegenden  Teil 
dem  Grundbesitz  auferlegt  worden. 

Am  Rastatter-Platz  beginnt  das  Gebiet  der  Domäne 
Dahlem,  welches  eine  Größe  von  632  ha  besitzt  und  vom 
Fiskuszur  Bebauung  aufgeteilt  wurde.  Das  Gebiet  ist  der 
landhausmäßigen  Bebauung  Vorbehalten  und  wird  bei  einer 
Bevölkerungsdichtigkeit  von  80  Personen  auf  1  ha  rund 
50000  Personen  Unterkunft  bieten.  Das  Gelände  wird  nur 
an  Private  zur  eigenen  Bebauung  verkauft,  sodaß  das  Ein¬ 
greifen  der  Bodenspekulation  unmöglich  ist;  hier  finden 
wir  also  das  zweite  Beispiel  dafür,  daß  derFiskus  den  durch 
Umwandlung  von  ländlichem  in  Baugelände  entstehenden 
Wertzuwachs  sich  selbst  sichert.DerVerkaufspreis  schwankt 
zwischen  15  und  40  M.  für  1  qm  einschließlich  Straßenbau¬ 
kosten,  aber  ausschließlich  der  Kanalisationsbeiträge,  wel¬ 
che  zu  15  M.  für  1  lfdm.  Straßenfront  festgesetzt  sind. 

Wie  groß  das  Bedürfnis  nach  derartigen  Wohngebieten 
in  der  Nähe  von  Berlin  ist,  geht  aus  der  Tatsache  hervor, 
daß  schon  heute  etwa30oo  Personen  inder  Kolonie  wohnen, 
obwohl  als  einziges  Verkehrsmittel  bisher  nur  die  Straßen¬ 
bahn  vom  Bahnhof  Steglitz  über  Dahlem  nach  dem  Grune- 
wald  besteht,  mit  welcher  man  unter  Benutzung  der  Wann¬ 
seebahn  die  Strecke  vom  Gut  Dahlem  bis  zum  Wannsee- 
Bahnhof  in  Berlin  in  30  Minuten  zurücklegt. 
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Um  die  Verkehrsverbindungen  der  Kolonie  mit  dem 
Stadtinneren  zu  verbessern,  soll  dieWilmersdorferBahn  auf 
Kosten  des  Fiskus  in  das  Gebiet  von  Dahlem  hineingeführt 
werden.  Diese  Dahlemer  Bahn  erhält  vorläufig  eine  Länge 
von  3100  m,  Haltestellen  sollen  am  Kaiser-Wilhelm-Platz, 
an  der  Königin-Luise-Straße  (dicht  am  Gut  Dahlem)  und 
am  Platz  E,  dem  vorläufigen  Endpunkt  der  Bahn  errichtet 
werden.  Die  mittlere  Stationsentfernung  wird  rund  905  m 
betragen.  Die  Bahn  wird  zweigleisig  angelegt,  die  Halte¬ 
stellen  erhalten  Innenbahnsteige.  Die  Bahn  soll  nicht  als 
Unterpflasterbahn,  sondern  als  Einschnittbahn  hergestellt 
werden  und  in  der  Straße  oder  innerhalb  derHäuserblocks 
verlaufen;  dabei  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  später  die 
Bahn  zur  Unterpflasterbahn  umzugestalten  und  über  ihr 
eine  Straße  anzulegen.  Die  Einschnittsbreite  ist  auf  20  m 
beschränkt;  um  dies  zu  erreichen,  sind  im  unteren  Teil 
des  Einschnittes  bis  etwa  zur  Augenhöhe  der  Reisenden 
Futtermauern  vorgesehen. 

Die  Bahn  soll  vorläufig  in  einfachster  Weise  hergestellt 
werden;  ihre  Baukosten  ausschließlich  des  Oberbaues  und 
der  elektrischen  Leitungen  sind  auf  rd.  1  Mill.  M.  geschätzt; 
werden  also  einschließlich  dieser  etwa  1  200000 M.,  d.  h.  rund 
400000  M.  für  1  lau  betragen.  Diese  Zahl,  zu  der  allerdings 
noch  die  Kosten  späterer  Straßenüberbrückungen  treten, 
ist  bemerkenswert  niedrig  im  Vergleich  zu  den  Baukosten 
von  Untergrundbahnen  und  es  ist  bedauerlich,  daß  diese 
Bauweise,  die  doch  gegenüber  der  Untergrundbahn  den 
Vorzug  einer  bedeutend  angenehmeren  Fahrt  mit  Tages¬ 
licht  und  besserer  Luft  mit  sich  bringt,  keine  weitere  An¬ 
wendung  findet;  vielleicht  wäre  sie  auch  auf  der  Strecke 
von  der  Ringbahn  bis  zum  Rastatter-Platz  wirtschaftlicher 
gewesen.  Hoffentlich  wirkt  das  Beispiel  der  Dahlemer 
Schnellbahn  vorbildlich  und  bewahrt  bei  weiteren  Schnell¬ 
bahnplänen  davor,  die  für  die  innere  Stadt  gültigen  Bau¬ 


grundsätze  ohne  Sinn  und  ohne  Not  auf  die  unbebauten 
Außenbezirke  zu  übertragen. 

Der  Betrieb  der  Wilmersdorfer  Untergrundbahn  wird 
auf  Grund  eines  hierüber  abgeschlossenen  Vertrages  von 
der  Hochbahngesellschaft  geführt  werden,  die  auch  den 
Betrieb  des  Dahlemer  Anscnlußstückes  übernehmen  wird. 
Es  steht  schon  jetzt  fest,  daß  die  schweren  Züge  der  Hoch- 
und  Untergrundbahn  nicht  über  die  ganze  Wilmersdorfer 
Bahn  geleitet  werden  sollen,  sondern  daß  vorläufig,  solange 
der  Verkehr  auf  der  Bahn  noch  ein  schwacher  sein  wird, 
an  irgend  einem  Punkte,  der  später  bestimmt  werden  soll, 
beispielsweise  am  Nürnberger-  oder  am  Hohenzollern  Platz, 
ein  mehr  trambahnartiger  Betrieb  mitEinzelwagen  (Tram¬ 
schnellbahn)  anstoßen  soll,  um  ein  günstigeres  wirtschaft¬ 
liches  Ergebnis  zu  erzielen.  Die  Dahlemer  Linie  soll  zu¬ 
nächst  mit  straßenbahnartigen  Betriebsmitteln  —  Motor¬ 
wagen  und  Anhängewagen  —  betrieben  werden.  An  der 
Stelle,  wo  die  verschiedenen  Betriebe  sich  berühren,  muß 
allerdings  umgestiegen  werden.  Abbildung  18  S.642  zeigt, 
wie  sich  dies  bei  Anordnung  von  Innenbahnsteigen  in 
einfachster  Form  auf  demRaum  der  späteren  Durchgangs- 
Station  ermöglichen  läßt.  Die  wirtschaftlichen  Aussichten 
der  Wilmersdorfer  Bahn  erscheinen  günstiger  als  die  der 
Schöneberger,  weil  die  Bahn  eine  erheblich  größere  Länge 
besitzt  und  große  neue  Verkehrsgebiete  aufschließt,  für  die 
sie  das  alleinige  Beförderungsmittel  bilden  wird.  Hierbei 
wirktauch  der  Umstand  günstig,  daß  außer  demBotanischen 
Garten  und  dem  Bakteriologischen  Institut  auch  noch 
andere  staatliche  Institute  nach  Dahlem  verlegt  werden 
sollen.  Freilich  werden  bis  zur  Bebauung  des  Verkehrs¬ 
gebietes  der  Bahn,  also  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
hinaus,  erhebliche  Betriebszuschüsse  notwendig  werden. 

Eine  Fortführung  der  Bahn  nach  Zehlendorf  wird  er¬ 
wogen.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Vereine. 

Im  Dresdener  Architekten -Verein  hielt  am  28.  Okt.  Hr. 
Arch.  Fritz  Reuter  einen  Vortrag  über  seine  Teilnahme 
am  10.  deutschen  Denkmalpflegetag  zu  Trier. 
Redner  führte  an  der  Hand  einer  äußerst  reichhaltigen 
Lichtbilder  -  Sammlung  die  bauliche  Entwicklung  Triers 
von  den  sehr  gut  erhaltenen  Resten  der  römischen  Kaiser¬ 
bauten  ausgehend  bis  auf  die  bemerkenswerten  Bauten  der 
Neuzeit  vor,  nachdem  er  vorher  einen  kurzen  Ueberblick 
über  die  wirtschaftliche  und  politische  Entwicklung  der 
Stadt  gegeben  hatte.  Er  zeigte,  wie  in  der  alten  Kaiser¬ 
stadt  die  Stile  fast  aller  Jahrhunderte  in  ununterbrochener 
Entwicklungsfolge  vertreten  sind.  —  Seine  spannenden 
Ausführungen  verdienten  den  Beifall  der  Kollegen.  — 

Vermischtes. 

Zur  Frage  der  Architekten  -  Kammern.  In  unserer  Stel¬ 
lungnahme  gegen  die  Einführung  von Architekten-Kam- 
mern  hatten  wir  uns  bisher  darauf  beschränkt, einige  nach 
unserer  Meinung  gewichtige  fremde  Stimmen  gegen  sol¬ 
che  Kammern  anzuführen  und  uns  Vorbehalten,  unsere  ei¬ 
gene  Auffassung  in  dieser  Frage  zu  gelegener  Zeit  zu 
begründen.  Wir  wurden  zu  dieser  vorläufigen  Haltung 
durch  den  Umstand  veranlaßt,  daß  zurzeit  eine  Kommis¬ 
sion  ausVertretern  des  „Verbandes  Deutscher  Architekten- 
und  Ingenieur-Vereine“,  des  „Bundes  deutscher  Architek¬ 
ten“,  des  „Architekten -Vereins  zu  Berlin“  und  der  „Ver¬ 
einigung  Berliner  Architekten“  in  eingehende  Beratun¬ 
gen  über  Architekten  -  Kammern  eingetreten  ist  und  wir 
das  Ergebnis  dieser  Verhandlungen  abwarten  wollten, 
da  wir  nicht  gerne  offene  Türen  einrennen.  Diese  Zu¬ 
rückhaltung,  ist  bereits  durch  den  Umstand  gerechtfer¬ 
tigt  worden,  daß  dem  Vernehmen  nach  eine  grundlegende 
Forderung  der  ersten  Entwürfe  füreinStatut  der  Kammern, 
nämlich  der  Schutz  des  Titels  „Architekt“,  von  der  Kom¬ 
mission  fallen  gelassen  worden  ist.  Sollte  sich  diese  An¬ 
nahme  bestätigen,  so  wäre  sie  ein  erfreuliches  Zeichen  da¬ 
für/daß  bei  den  Erörterungen  über  diese  Frage  die  ruhige, 
leidenschaftslos  realistische  Erwägung  aller  Verhältnisse 
gegenüber  den  nach  unserer  Meinung  zu  lebhaften  Forde¬ 
rungen  nach  Architekten-Kammern  und  den  zu  optimisti¬ 
schen  Erwartungen,  die  an  die  Wirksamkeit  solcher  Kam¬ 
mern  geknüpft  werden,  die  Oberhand  behalten  hat. 

Der  weitere  Verlauf  der  Angelegenheit  wird  vermut¬ 
lich  der  sein,  daß  das  Ergebnis  der  Beratungen  der  ge¬ 
nannten  Kommission  an  die  Vorstände  des  „Verbandes 
Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine“  sowie  des 
,;Bunäes  deutscher Architekten“geleitet  wird  und  daß  durch 
diese  aller  Voraussicht  nach  beschlossen  werden  wird, 
über  die  Denkschrift  der  Kommission  die  Beratungen  in 
den  Einzelvereinen  und  in  den  Ortsgruppen  zu  eröffnen. 
Dann  wird  derZeitpunkt  für  uns  gekommen  sein,  auch 
unsererseits  Stellung  zu  der  Angelegenheit  zu  nehmen. 
Denn  daß  der  Verbands-Vorstand  oder  die  Bundesleitung 
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jetzt  schon  beschließen  sollten ,  von  einer  weiteren  Verfol¬ 
gung  der  Angelegenheit  abzusehen,  wagen  wir  vorläufig 
noch  nicht  anzunehmen,  obgleich  wir  das  Fallenlassen  der 
ganzen  Frage  als  eine  Befreiung  für  das  Fach  empfinden 

würden.  —  ,XT  ...  , 

Wettbewerbe. 


Der  Wettbewerb  um  den  Großen  Staatspreis  der  kgl.  Aka¬ 
demie  der  Künste  zu  Berlin  für  das  Gebiet  der  Architektur  und 
für  1910  wird  zum  7.  März  1910  für  Bewerber  ausgeschrie¬ 
ben,  die  Preußen  sind  und  das  32.  Lebensjahr  nicht  über¬ 
schritten  haben.  Der  Preis  besteht  in  einem  Stipendium 
von  3000  M.  zu  einer  einjährigen  Studienreise  und  300  M. 
Reisekosten-Entschädigung.  Der  Stipendiat  ist  hinsicht¬ 
lich  seiner  Reiseziele  nur  insofern  beschränkt,  als  er  auch 
Italien  zu  besuchen  hat,  falls  er  dieses  Kunstgebiet  noch 
nicht  kennt.  — 

Einen  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  Wohnhäuser  des 
Beamtenwohnungsvereins  Stuttgart  erläßt  der  Verein  für  die 
Architekten  von  Groß -Stuttgart  zum  27.  Dez.  d.  J.  Drei 
Preise  von  400,  200  und  100  M.  Im  Preisgericht  u.  a.  die 
Hrn.  Baudir.  v.  Leibbrand,  sowie  die  Bauräte  Kräutle, 
Kuhn  und  Pantle  in  Stuttgart.  — 

Ein  internationales  Preisausschreiben  betr.  Entwürfe  für 
Kachelöfen  erläßt  der„Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe 
zu  Berlin“  im  Aufträge  des  Tonindustrie-Vereins 
Velten  zum  7.  Dez.  d.  J.  3  Preise  von  500,  300  und  200  M. 
Ankauf  von  20  Entwürfen  für  je  50  M.  Im  Preisgericht  die 
Hrn.  Dir.  Blumenfeld,  Pröf.'Dr.  Lehnert  und  Prof. 
Möhrin  g  in  Berlin,  Geh.  Reg. -Rat  Muthesius  in  Niko¬ 
lassee,  Fabrikbes.  O.  Schmidt  in  Velten  und  Prof.  Th. 
Schmuz-B  au  di  ss  in  Charlottenburg.  — 

In  einem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
die  bildnerische  Ausschmückung  des  Barbarossa -Platzes  in 
Schöneberg-Berlin  liefen  153  Arbeiten  ein.  Der  Gegenstand 
der  Darstellung  war  freigestellt.  Den  I.  Preis  gewann  der 
Bildhauer  Emil  Renker  für  einen  Schäferbrunnen;  den 
II.  Preis  der  Bildhauer  Ernst  Wenk  für  eine  Rolandligur; 
den  III.  Preis  der  Bildhauer  Konst.  Starke.  Zum  Ankauf 
bestimmt  wurden  die  Entwürfe  der  Bildhauer  Frydag 
und  Weber,  zum  Ankauf  empfohlen  die  Entwürfe  der 
Bildhauer  Bräuer  und  Morin.  ■ — 

Wettbewerb  Generalbaulinienplan  St.  Nicola-Passau.  Die 
zum  Ankauf  empfohlenen  Entwürfe  „C.  Sitte“  des  Hrn. 
Stadtbrt.  und  Reg.-Bmstr.  a.  D.  Greiß  in  M. -Gladbach, 
„Immer  an  der  Wand  lang“  der  Hrn.  Reg.-Bmstr.  See- 
fried  und  Arch.  Sachs  in  Würzburg,  sowie  „Zinnober 
des  Hrn.  Dipl.-Ing.  Fritz  Ziegler  in  Pirmasens  sind  sei¬ 
tens  der  Stadtgemeinde  erworben  worden.  — _ _ 

Fnbalt:  Das  heue  Rathaus  in  liixdorf  bei  Berlin.  (Fortsetzung.)  — 
Der  gegenwärtige  Stand  der  Berliner  Schnellverkehrsfragen.  (Fortsetzung.) 
—  Vereine.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  - _ _ _  _ 

"Bildbeilage:  Das  neue  Rathaus  in  Rixdoif  bei  Berlin._ 
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Literatur. 


Das  deutsche  Miethaus.  Ein  Beitrag  zur  Städtekultur 
der  Gegenwart  von  Albert  Gessner.  Mit  220  Abbildun¬ 
gen,  Grundrissen  und  Bebauungsplänen.  Verlag  von  F. 
Bruckmann  A.-G.  in  München.  In  Leinen  geb.  8  M. — 

(Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  S.  646  und  647.) 

Seit  Bernhard  Sehring  in  seinem  Künstlerheim  in  der 
Fasanen-Straße  in  Charlottenburg  den  bemerkenswerten 
Versuch  machte,  dem  Miethause  der  Großstadt  nicht  nur  an 
der  Fassade,  also  rein  äußerlich,  einen  Anteil  an  der  Kunst 
zu  geben,  sondern  deren  Einwirkungen  bis  in  die  entlegen¬ 
sten  Teile  des  Hauses  zu  erstrecken  und  namentlich  den 
Hofansichten  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  sind 
beinahe  20  Jahre  verflossen.  Obwohl  dieser  Versuch  in 
hohem  Maße  gelungen  war  und  obwohl  diese  Absicht  in 
etwas  anderer  Form  in  der  bald  darauf  errichteten  Bau¬ 
gruppe  des  Theaters  des  Westens  und  der  mit  ihm  zusam¬ 
mengeschlossenen  Wohnhäuser  in  der  Kant-Straße  wieder¬ 
holt  wurde,  ist  die  Nachfolge  doch  eine  auffallend  geringe 
geblieben,  obwohl  Sehring  das  große  Verdienst  für  sich 
beanspruchen  kann,  reformatorisch  an  ein  Gebiet  heran¬ 
getreten  zu  sein,  das,  wie  der  Verfasser  des  hier  berührten 
Buches  in  seinem  Vorwort  sagt,  „für  das  Aussehen  unserer 
Großstädte  und  auch  für  das  Wohnen  in  ihnen  so  außer¬ 
ordentlich  wichtig  ist,  und  dassich  in  ein  em  unglaub¬ 
lich  verwahrlosten  Zustande  befindet“.  So  zutref¬ 
fend  diese  Wahrnehmung  ist,  so  sehr  wäre  man  berechtigt 
gewesen,  daraus  zu  folgern,  daß  nun  auch  Sehring  als  ein 
Vorkämpfer  unserer  Zeit  auf  diesem  Gebiete  genannt  wor¬ 
den  wäre.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  obwohl  mit  Sicher¬ 
heit  anzunehmen  ist,  daß  Gessner  einen  Teil  seiner  Anre¬ 
gungen  für  die  von  ihm  verfolgten  dankenswerten  Bestre¬ 
bungen,  namentlich  seine  schöne  Art,  Höfe  künstlerisch 
zu  veredeln,  aus  dem  Künstlerhause  Sehrings  geschöpft 
hat.  Hier  sind  bereits  alleElemente  vorhanden,  mit  denen 
auch  Gessner  und  die,  welche  ihm  folgen,  ihre  Wirkungen 
erreichen:  die  Vorderfassade  ist  hinter  die  Bauflucht  zu¬ 
rückgesetzt,  um  Bildungen  zu  ermöglichen,  welche  die 
öde  Bauflucht  beleben  können.  Von  der  Straße  aus  ist  ein 
Durchblick  auf  eine  aus  Kunst  und  Natur  gebildete  unge¬ 
mein  reizvolle  Gruppe  des  Gartenhofes  eröffnet.  Die  Hof¬ 
ansichten  zeigen  zur  Erreichung  malerischer  Wirkungen 
Vor-  und  Rücksprünge;  ihre  Architektur  ist  mit  Sorgfalt 
und  mit  künstlerischen  Zielen  behandelt.  Das  Pflanzen- 
Element  ist  in  schönster  Weise  zur  Mitwirkung  herange¬ 
zogen  und,  was  nicht  der  geringste  Umstand  ist,  es  ist  die 
Errichtung  der  Nachbarhäuser  in  der  Parallel-Straße,  der 
Uhland-Straße,  in  einer  Weise  erfolgt,  daß  sie  mit  dem 
Künstlerhause  eine  künstlerische  Einheit  bilden. 

Zu  diesen  Elementen  hat  Albert  Gessner  außer  den 
Verschiedenheiten,  die  imPersönlichen  des  künstlerischen 
Schaffens  liegen,  nichts  Neues  von  Bedeutung  hinzugefügt 
und  doch  ist  sein  Wirken  von  größtem  Verdienst,  denn 
ihm  ist  es  vor  allem  zu  danken,  daß  der  Finger  in  diese 
offene  Wunde  der  Großstadt  gelegt  wurde.  Mit  seinen 
Wohnhäusern,  die  er  in  verschiedenen  Teilen  Charlotten- 
burgs  errichtete,  hat  er  in  der  entschiedensten  Weise  das 
Ziel  wieder  aufgenommen,  das  großstädtische  Miethaus 
aus  einem  reinen  „Geschäftsobjekt“  in  ein  Kunstobjekt  zu 
verwandeln.  Und  nicht  allein  das;  er  beschränkt  sich  nicht 
auf  das  Wohnhaus  als  Individuum,  wenn  er  diesem  auch, 


wie  unsere  Bildbeilage  es  zeigt,  alle  Sorgfalt  künstlerischen 
Schaffens  zuteil  werden  läßt,  sondern  er  versucht  auch  mit 
schönstem  Erfolg  einer  Reihe  von  Individuen,  die  sich  an 
einer  Straße  aneinander  schließen,  gegenseitige  künstle¬ 
rische  Beziehungen  zu  geben,  die  das  Straßenbild  veredeln 
und  von  seiner  nichtssagenden,  gesetzmäßigen  Gleich¬ 
förmigkeit  befreien. 

Mit  den  Mitteln  einer  sogenannten  neuen  Kunst?  Ach 
nein !  Durchaus  auf  dem  Boden  der  künstlerischen  Ueber- 
lieferung  und  vielleicht  gerade  deshalb  in  so  anziehender 
Weise.  Was  Gessner  hier  wiedererstrebt,  ist  in  hunderten 
unserer  alten  Städte  zu  finden  und  es  ist  keine  schlechte 
Kritik  an  unseren  bisherigen  trostlosen  Zuständen,  die 
Gessner  mitRecht  geradezu  als  Verwahrlosungbezeichnet, 
daß  auf  manche  Kreise  diese  Wiederaufnahme  einer  al¬ 
ten,  dem  Deutschen  im  Blute  liegenden  Kunst¬ 
übung  wie  vollkommene  Neuerungen  wirkt. 

In  einem  kurzen  Rückblick  weist  Gessner  darauf  hin, 
daß  die  Entstehung  desBegriffes  „Miethaus“  etwa  mit  dem 
wirtschaftlichen  Aufschwung  der  sechziger  Jahre  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts  zusammenfällt  und  „wenn  man  weiß,  daß 
mit  diesem  wirtschaftlichen  Aufschwung  ein  Niedergang 
künstlerischer  Lebensformen  Hand  in  Hand  ging,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  gerade  mit  dem  Miethaus 
heute,  wo  das  künstlerische  Gewissen  wieder  zu  erwachen 
beginnt,  alles  Häßliche,  Unlogische,  Scheußliche  verbin¬ 
den,  das  irgendwie  in  unserer  Zeit  entstanden  ist.  Wenn 
wir  ferner  wissen,  daß  gerade  in  dieser  Zeit  der  ganz  un¬ 
geahnte  Aufschwung  unserer  Großstädte  sich  vollzogen 
hat,  dem  in  künstlerischerBeziehung  weder  derStaat,  noch 
die  städtischen  Verwaltungen  gewachsen  waren  ...  so  ist 
es  natürlich,  daß  das  Miethaus,  das  Kind  dieser  neuen  Zeit, 
welches  ohne  Anleitung,  ohne  Führung  aufgewachsen  ist, 
sich  ungestaltet  zeigt“.  Dazu  kommt,  daß  mit  dem  Miet¬ 
hausbau  verbundene,  nicht  immer  ganz  einwandfreie  ge¬ 
schäftliche  Verhältnisse  Veranlassung  waren,  „daß  man 
unter  dem  Miethaus  etwas  ungemein  Verwerfliches  ver¬ 
steht“.  Und  dennoch  ist  das  Miethaus  in  der  Großstadt 
eineNotwendigkeit.  Keine  unbedingte,  denn  der  Verfasser 
sagt  selbst,  offenbar  im  Hinblick  auf  London,  das  er  aber 
nicht  nennt,  mit  dessen  Verhältnissen  aber  ein  Vergleich  in 
diesem  Zusammenhang  vielleicht  nützlich  gewesen  wäre: 
„Wie  weit  es  denkbar  sein  wird,  durch  die  Weiterentwick¬ 
lung  allerVerkehrsmöglichkeiten  die  Großstädte  so  auszu¬ 
dehnen,  daß  das  Bauen  in  Stockwerken  überflüssig  wäre, 
braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden,  da  selbst  unter 
den  hiefür  günstigsten  Bedingungen  immer  ein  konzen- 
trierter  Stadtkern  verbleiben  wird,  und  da  unabhängig  vom 
Bodenwert  es  in  absehbarer  Zeit  kaum  möglich  sein  wird, 
das  Wohnen  in  Eigenhäusern  so  billig  anzubieten,  wie  es 
in  der  Miethausetage  möglich  ist“.  Und  doch  hat  London 
gezeigt,  daß  es  möglich  ist,  daß  der  innere  Stadtkern  nur 
noch  Geschäftsstadt  ist;  Berlin  geht  schnell  einem  ähn¬ 
lichen  Prozeß  entgegen.  Es  wäre  interessant  gewesen  zu 
untersuchen,  weshalb  z.  B.  in  Paris  diese  Verhältnisse  ganz 
anders  geartet  sind.  Es  hätten  sich  bei  einem  solchen  Ver¬ 
gleich  wohl  Gesichtspunkte  ergeben,  welche  die  Arbeit 
Gessners hätten  in  wertvoller  Weise  ergänzen  können.  Viel¬ 
leichtwäre  esnützlich  gewesen,  unter  Umständen  und  unter 
Berücksichtigung  der  statistischen  Verhältnisse  auch  Wien 
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in  den  Kreis  der  Betrachtungen  einzubeziehen  J a  seihst 
aus  den  Großstädten  der  nordamerikanischen  Union  hätten 
sich  wohl  Gesichtspunkte  für  interessante  Vergleiche  er¬ 
geben  können.  Gerade  dieAehnlichkeitderGewohnheiten 
der  angelsächsischenRasse  und  dieAehnlichkeit  derStädte- 
Entwicklung  dort  und  in  Berlin  nach  dem  deutsch-fran¬ 
zösischen  Kriege  hätten  für  die  Entwicklung  von  Groß- 
Berlin  wertvolle  Fingerzeige  geben  können.  Vielleicht  be¬ 
trachtet  der  Verfasser  diese  Ausführungen  als  Anregungen 
für  die  Bearbeitung  einer  zweiten  Auflage, 


dernen  Städte"  Rückhaltlos  ist  dem  Verfasser  auch  zu¬ 
zustimmen,  wenn  er  den  Bebauungsplan  als  den  naturge¬ 
mäßen  Grundpfeiler  aller  späteren  Schöpfungen 
betrachtet  und  wenn  er  fordert,  daß  nur  die  erfahrensten 
Architekten  mit  derAufstellungsolcherBebauungsplänebe- 
traut  werdensollten  Aberauch  die  Mängel  der  Bauordnun¬ 
gen  „beengen  immer  die  Phantasie  des  Künstlers,  so  gut 
gemeint  sie  in  anderer  Beziehung  auch  sein  mögen“.  Doch 
auch  die  Allgemeinheit  klagt  der  Verfasser  für  viele  Fehler 
an;  die  bekannten  Forderungen  des  Durchschnittsmieters 


Bei  einem  Vergleich  des  Miethauses  mit  dem  Eigen¬ 
baus —  man  würde  wohl  besser  sagen  „Einfamilienhaus“  — 
kommt  der  Verfasser  zu  dem  wohl  nicht  ganz  zutreffen¬ 
den  Worte:  „Mit  dem  Schlagwort  der  „individuellen  Woh¬ 
nung  im  Eigenhaus“  ist  für  die  große  Masse  der  Bevölkerung 
nicht  viel  anzufangen“.  Es  wird  demVerfässer  doch  nicht  un¬ 
bekannt  sein,  daß  allerorten  die  vielfältigsten  Bestrebungen 
wahrzunehmen  sind,  für  fast  jedes  Einkommen  ein  Einfami¬ 
lienhaus  zu  ermöglichen.  Völlig  Recht  hat  er  aber,  wenn  er 
das  Straßenbild  unserer  modernen  Großstädte  als  ein  trost¬ 
loses  bezeichnet  und  in  erster  Linie  die  Bebauungspläne 
anklagt  „als  eine  der  wichtigsten  Ursachen  des  gänzlichen 
Versagens  jedes  künstlerischen  Eindruckes  unserer  rao- 

646 


nennt  er  sehr  zutreffend  „ungeschultes  Bedürfnis  des  Mie¬ 
ters“,  dem  gegenüber  der  Unternehmer,  der  seinerseits 
freilich  leider  in  mancher  Fessel  —  z.  B.  des  Hypotheken 
weseris  —  steckt,  meist  versagt.  Dabei  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  auch  der  „Architekt  beim  Miethausbau  keine  hervor¬ 
ragende  Rolle  spielt“.  Wie  das  kommt,  erörtert  der  Ver¬ 
fasser  sehr  eingehend  und  aufgrund  einer  reichen  eigenen 
Erfahrung.  Eine  Besserung  aller  dieser  Dinge  zugunsten 
einer  ästhetischen  Kultur  erhofft  er,  „wenn  die  materielle 
Bewegung  überwunden  ist  und  in  eine  Phase  tritt,  wo  die 
geistigen  und  die  künstlerischen  Werte  steigen“.  Der 
Mietet  muß  das  Gute  verlangen.  Die  Interessen  des 
Hausbesitzers,  des  Bauunternehmers,  der  Hypotheken- 
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Banken  usw.  sind  meist  noch  andere.  Steigt  aber  die  Ge¬ 
schmacksbildung  des  Volkes,  dann  werden  auch  die  be¬ 
sten  Künstler  mehr  als  bisher  zur  Gestaltung  des  Miet¬ 
hauses  der  Großstädte  herangezogen.  Doch  müßten  die 
Künstler  sich  auch  tatsächlich  dem  Miethausbau  zuwen¬ 
den  und  ihre  Kräfte  nicht  an  unfruchtbaren  Monumental- 
Aufgaben  zersplittern. 

Für  die  Beschaffenheit  des  Miethauses  gibt  der  Ver¬ 


bei  einer  Neuauflage  manches  auszuscheiden  sein,  im  gan¬ 
zen  aber  ist  das  Werk  namentlich  für  Berliner  Verhältnisse 
eine  vortreffliche,  anregende  und  anspornende  Darstellung 
eines  Gebietes,  dem  der  Deutsche  mit  seinem  romanti¬ 
schen  Gemütseinschlag  noch  eine  schöne  Zukunft  zu  ver¬ 
sprechen  berechtigt  ist.  —  — -  H. 

Die  Belastung  der  Baukonstruktionen  durch  Schnee.  Ver¬ 
suche  und  Studien  über  das  spezifische  Gewicht  von  Schnee 


fasset-  die  wertvollsten  Winke.  An  jeder  Stelle  seiner  Aus¬ 
führungen  ist  zu  erkennen,  daß  das  Miethaus  sein  eigen¬ 
stes  Schaffensgebiet  mit  reichsten  persönlichen  Erfahrun¬ 
gen  und  reifster  künstlerischer  Wirksamkeit  ist.  Zum 
größten  Teil  ist  dasWort  auf  das  treffendste  durch  ein  schö¬ 
nes  Bild  ergänzt;  unsere  Abbildungen  geben  Beispiele  für 
die  meist  ausgezeichnete  Art  der  Illustrierung.  Wohl  würde 


und  über  Schneelasten.  Von  Dr.-Ing.  Ludw.  Schaller  in 
Danzig.  Verlag  von  Wilh.  Ernst  &  Sohn.  Pr.  geh.  2,40 M. — 
In  den  behördlichen  Bestimmungen  über  die  bei  sta¬ 
tischen  Berechnungen  von  Bauwerken  zugrunde  zu  legen¬ 
den  Belastungen  ist  für  die  Belastung  durch  Schnee,  soweit 
Hochbau-Konstruktionen  in  Frage  kommen,  unterschied¬ 
los,  ohne  Rücksicht  auf  den  Charakter  derGegend,  in  wel- 
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eher  das  Bauwerk  errichtet  werden  soll,  die  gleiche  Bela¬ 
stung  angenommen,  die  z.  B.  in  Preußen  auf  75  kg  qm  (bei 
einigen  Städten  auf  12$  kg/qm)  festgesetzt  ist.  FürBrücken- 
bauten  bestehen  feste  Zahlen  nicht,  es  ist  bei  Eisenbrücken 
jedoch  vielfach  üblich,  100  kg  qm  anzunehmen.  Veröffent¬ 
lichungen  von  de  Perrot  über  Schneelasten  in  Hochgebirgs- 
Ländern,  bei  welchen  höchsteSchneelasten  mit3Öo-48okg/qm 
ermittelt  wurden,  sowie  der  Umstand,  daß  tatsächlich  bei 
großen  Schneefällen  im  Hochlande  Bauwerke  durch 
Schneedruck’ zerstört  werden,  haben  den  Verfasser  zu  sei¬ 
nen  Untersuchungen  veranlaßt.  Die  Ermittelung  der  Be¬ 
lastung  durch  Schnee  kann  erfolgen  durch  unmittelbare 
Messung  derSchneehöhen  und  Multiplikation  dieses  Wer¬ 
tes  mit  dem  spezifischen  Gewicht  des  Schnees  oder  durch 
Messung  der  durch  den  Schneefall  erzeugten  Schmelz¬ 
wasserhöhen,  wobei  dann  einfach  das  spezifische  Gewicht 
des  Wassers  einzuführen  ist.  Die  Untersuchungen  des  Ver¬ 
fassers  erstrecken  sich  nun  zunächst  auf  däs  durch  Ver¬ 
suche  zu  ermittelnde  spezifische  Gewicht  des  Schnees,  das, 
je  nachdem  der  Schnee  locker,  durch  Winddruck  oder 
durch  den  Verkehr  verdichtet  ist,  je  nachdem  der  Schnee 
trocken  oder  naß,  rein  oder  durch  den  Verkehr  verunrei¬ 
nigt  ist,  sehr  verschiedene  Werte  haben  kann.  Für  locke¬ 
ren,  trockenen  Schnee  findet  Verfasser  dabei  den  Wert  0,12, 
der  mit  in  Handbüchern  a.  a.  O.  angegebenen  gut  überein¬ 
stimmt;  er  kommt  bei. sehr  trockenem,  durch  Eigengewicht 
undLastwagen  zusammengedrücktem  Schnee  auf  0,46,  bei 
sehr  nassem,  reinem,  unbelastetem  Schnee  bis  0,7g  und  bei 
sehr  nassem,  durch  Eigengewicht  und  Lastwagen  belaste¬ 
tem,  mit  Fremdkörpern  verunreinigtem  Schnee  zu  einem 
höchsten  spezifischen  Gewicht  bis  1,31.  In  den  meisten 
Fällen  werden  aber  ausreichende  Messungen  von  Schnee¬ 
höhen  nicht  zu  Gebote  stehen.  Verfasser  hat  sich  daher 
der  Aufgabe  unterzogen,  aus  den  für  verschiedene  Gegen¬ 
den  Deutschlands  vorliegenden  Beobachtungs-Materialien 
über  die  Schneehöhen,  ausgedrückt  in  Schmelzwasser¬ 
höhe,  die  Größen  der  in  die  Berechnung  einzuführenden 
Schneebelastungen  abzuleiten.  Er  beschreitet  dabei  zwei 
Wege,  indem  er  einmal  von  einer  Einteilung  in  Schnee¬ 
zonen,  in  denen  also  etwa  die  gleichen  höchsten  Schnee¬ 
höhen  zu  erwarten  sind,  ausgeht,  das  andere  Mal  die 
Schneebelastung  als  eine  Funktion  der  Lage  des  betref¬ 
fenden  Ortes  über  dem  Meere  darstellt.  Nach  den  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  Beobachtungen  findet  er,  daß  sich  die 
Niederschlagshöhen  in  derTiefebene(bis  2oomMeereshöhe) 
zu  derjenigen  im  Flachlande  (200 — 500111)  und  im  Hoch¬ 
land  (500 — 2000m)  wie  1  :  1,5:  4,5  verhalten  und  daß  man 
also  für  diese  Gebiete  die  in  die  Berechnung  einzuführen¬ 
den  Schneebelastungen  in  dieser  Weise  abstufen  müsse. 
Das  entspricht  dann  Schneelasten  von  60 — 95,  85 — 107,  270 
bis  360  kg/qm.  Aus  den  zahlreichen  Beobachtungen  der 
höchsten  Schneehöhen,  welche  an  verschiedenen  Orten 
Deutschlands  in  ununterbrochenem  Falle  niederge¬ 
gangen  sind,  stellt  Verfasser  dann  für  349  Stellen,  die  nach 
der  Meereshöhe  geordnet  sind,  die  höchsten  beobachteten 
Schmelzwasserhöhen  tabellarisch  zusammen.  Er  kommt 
danach  zu  dem  Ergebnisse,  daß  in  der  Tiefebene  nur  in 
seltenen  Fällen  das  Maß  von  75 mm  überschritten  ist,sodaß 
die  jetzt  gültige  Belastungszahl  75 kg/qm  für  solche  Gegen¬ 
den  ausreichende  Sicherheit  bietet,  nicht  aber  für  höher 
gelegene  Orte.  Für  Flachland  kommt  der  Verfasser  bereits 
zu  120 kg/qm,  für  Hochland  zu  340  kg/qm  und  empfiehlt  die 
Anwendung  dieser  Zahlen  nicht  nur  für  Hochbauten,  son¬ 
dern  auch  für  reine  Brückenbauten.  Aus  den  Beobachtun¬ 
gen  leitet  er  ferner  die  empirischeFormel  p  —  70  (1  +  - — \ 

V  5°°/ 

ab,  worin  die  Schneebelastung  p  als  lineare  Funktion  der 
Meereshöhe  h  ausgedrückt  ist,  deren  Anwendung  er  als  am 
besten  „geeigenschaftet“  (!)  bezeichnet,  „um  allen  Zweifeln 
i n  derPraxis  hinsichtlich  derSchneebelastung  zu  begegnen“. 

Die  Arbeit  des  Verfassers  ist  als  eine  sehr  verdienst¬ 
volle  zu  bezeichnen.  Es  ist  zweifellos,  daß  den  Vorschlägen 
ein  gesunder  Gedanke  zugrunde  liegt,  wobei  natürlich 
die  Frage,  wie  weit  die  vorgeschlagenen  absoluten  Werte 
den  Tatsachen  entsprechen,  noch  eingehender  Nachprü¬ 
fung  bedarf,  ehe  sich  diese  Untersuchungen  zu  neuen  Vor¬ 
schriften  verdichten  dürfen.  Widersprochen  werden  muß 
aber  dem  auf  S.  53  aufgestellten  Grundsatz,  daß  die  grö¬ 
ßeren  Werte  für  die  Schneebelastung  auch  auszudehnen 
seien  auf  Brückenbauten.  Verfasser  setzt  sich  damit  auch 
eigentlich  in  Widerspruch  mit  seiner  eigenen  Darstellung 
der  großen  Schneefälle,  die  stets  zu  bedeutenden  Verkehrs¬ 
störungen  führten  und  zu  seinen  eigenen  Ausführungen  in 
der  Einleitung  S.  2,  wo  er  ausführt,  daß  bei  hohen  Schnee- 
Belastungen  von  einem  eigentlichen  Verkehr  nicht  mehr 
die  Rede  sein  könne,  sodaß  also  eine  zusätzliche  Verkehrs- 
Belastung  nicht  mehr  in  Frage  komme.  Da  selbst  die  vom 
Verfasser  ermittelte  höchste  Schneelast  sich  unter  der  üb- 
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liehen  gleichmäßigen  Verkehrslast  von  400  kg/qm  hält, 
kommt  also  für  die  Brückenbauten  nicht  der  höchste  Wert 
der  Schneebelastung,  sondern  nur  derjenige  in  Betracht, 
bei  welchem  ein  Verkehr  noch  möglich  ist.  Diese  Grenze 
wäre  noch  festzulegen. —  Fr  E  “ 

Wettbewerbe. 

Ein  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
Kriegerdenkmal  in  Bad  Dürkheim  in  der  Pfalz  wird  vom 
Bürgermeisteramt  zum  x.  Febr.  1910  für  deutsche  Künstler 
erlassen.  Ausführungssumme  19000  M.  Für  Geldpreise 
stehen  1400  M.  zur  Verfügung.  Das  Denkmal  soll  auf  dem 
Platz  vor  dem  Bahnhof  errichtet  werden;  Gestalt  des 
Denkmals  und  Gestaltung  des  Denkmalplatzes  sind  den 
Bewerbern  überlassen.  Von  einer  Brunnenanlage  ist  je¬ 
doch  abzusehen.  Unter  den  Preisrichtern:  Bez.-Bmstr. 
F.  Stahl  in  Dürkheim,  Arch.  Bart  in  Landau,  Bildh.  Prof. 
Balth.  Schmitt,  Stadt.  Brt.  H.  Gräss  el,  Min. -Rat  Stem¬ 
pel  und  Min.-Rat  Wicklein  in  München.— 

Zu  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
die  Neubauten  einer  34klassigen  Doppel  -  Bürgerschule  und 
einer  i7klassigen  Mittelschule  in  Frankfurt  a.  M.,  über  dessen 
Ausgang  wir  S.  636  berichteten,  erläßt  das  Städtische 
Hochbauamt  unter  dem  15.N0V.  eine  ergänzende  Bekannt¬ 
machung,  in  der  es  mitteilt,  daß  das  Preisgericht  sein 
Urteil  über  die  Entwürfe  zu  einer  Doppelbürgerschule  da¬ 
hin  abgeändert  habe,  daß  der  III.  Preis  dem  Entwurf  mit 
dem  Kennwort  „Variatio  delectat“,  der  nur  zum  Ankauf 
gewählt  war,  zugesprochen  wurde.  Verfasser  dieses  Ent¬ 
wurfes  ist  Herr  Arch.  C.  F.  W.  Leonhardt  in  Frankfurt. 
Als  Folge  dieser  Vorrückung  wurde  nunmehr  der  Entwurf 
„Favorit“  der  Architekten  Gg.  &  C.  Schmidt,  Mitarbeiter 
Bildhauer  Stock  in  Frankfurt,  für  500  M  zum  Ankauf  be¬ 
stimmt.  Wie  man  uns  mitteilt,  ist  die  Abänderung  des  Ur- 
teiles  des  Preisgerichtes  dadurch  herbeigeführt  worden, daß 
sich  der  ursprünglich  mit  dem  III.  Pr.  gekrönte  Entwurf  als 
Nachbildung  eines  in  einer  Fachzeitschrift  veröffentlich¬ 
ten,  bereits  preisgekrönten  Entwurfes  herausgestellt  hat. 

Noch  in  einer  anderen  Hinsicht  dürfte  nach  der  An¬ 
sicht  von  Frankfurter  Fachgenossen  vielleicht  eine  Kor¬ 
rektur  des  Urteiles  des  Preisgerichtes  stattfinden  müs¬ 
sen.  Die  Architekten  B  1  a  1 1  n  e  r  &  K  1  o  t  z  b  a  c  h  er¬ 
hielten  einen  II.  Preis  von  1500  M.  für  die  Doppelbürger¬ 
schule  und  einen  I.  Preis  von  gleichfalls  1500  M.  für  die 
Mittelschule.  Außerdem  wurde  ein  Entwurf  der  gleichen 
Architekten  für  die  Mittelschule  zum  Ankauf  bestimmt. 
Nun  sagten  die  Bedingungen  für  den  Wettbewerb,  daß 
die  Bewerber  in  Frankfurt  ansässige  selbständige  Archi¬ 
tekten  sein  müßten.  Diese  Eigenschaft  trifft,  wie  man  uns 
mitteilt,  nur  für  einen  der  beiden  Bewerber  zu;  der  andere 
Bewerber  ist  dauernd  in  Barmen  ansässig.  Aus  diesem 
Grunde  dürfte  vielleicht  dieEntscheidung,  soweit  sie  die  3 
Entwürfe  der  Hm.  Blattner  &  Klotzbach  betrifft,  aufgeho¬ 
ben  werden  müssen.  Bei  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung 
von  Entwürfen  für  ein  Geschäftshaus  der  hessisch-nassaui- 
schen  Berufsgenossenschaft  ist  ein  Entwurf  der  genannten 
beiden  Architekten  aus  dem  gleichen  Grunde  zurückge¬ 
wiesen  worden. 

Die  Aufhebung  des  Urteiles  hinsichtlich  dergenannten 
Entwürfe  läßt  sich  aus  der  ganzen  Tendenz  des  Preisaus¬ 
schreibens  begründen.  Seit  Jahren  gehen  die  Wünsche 
der  Architekten,  die  in. Frankfurt  ansässig  sind  und  dort 
ihre  Steuern  entrichten,  dahin,  auch  bei  den  städtischen 
Bauten  beteiligt  zu  werden,  zu  deren  Errichtung  sie  ma¬ 
teriell  beitragen.  Daraus  rechtfertigt  sich  die  Beschrän¬ 
kung  eines  Wettbewerbes  auf  in  Frankfurt  ansässige 
selbständige  Architekten,  es  rechtfertigt  sich  auch  die 
Uebertragung  der  Ausführung  an  einen  der  Preisträger. 
Trifft  diese  Uebertragung  aber  einen  auswärts  wohnenden 
Architekten,  so  wird  derZweck  des  Ausschreibens  verfehlt. 
Etwas  anders  mögen  die  Verhältnisse  liegen,  wenn  sich  der 
einheimische  und  der  auswärtige  Architekt  zu  einer  in 
Fi  ankfurt  ansässigen, handelsgerichtlich  eingetragenenFir- 
ma  vereinigt  haben.  Dann  entsteht  gegenüber  dem  Wort¬ 
laut  des  Preisausschreibens,  das  von  ansässigen  Archi¬ 
tekten  spricht,  eine  der  berühmten  Doktorfragen.  — 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine 
evangelische  Kirche  in  Neumünster  waren,  obwohl,  wie  wir 
bereits  S.  396  mitteilten,  der  Wettbewerb  auf  Architekten 
in  oder  aus  Schleswig-Holstein,  Hamburg  und  Lübeck  be¬ 
schränkt  war,  126  Arbeiten  eingelaufen.  I.  Preis:  J  ür ge nsen 
&  Bach  man  n  in  Charlottenburg;  II.  Preis:  M.  Schl  ich - 
ti  ng  in  Flensburg;  III.  Preis:  Bohmhoff  in  Hamburg.  Ein 
Entwurf  von  Hoff  &  Leidig  in  Kiel  wurde  zum  Ankauf 

empfohlen.  — _ 

li.li.rrr  Literatur.  —  Wettbewerbe. 
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er  Entwurf  zu  dem  hier  dargestell¬ 
ten  Schulgebäude  ist  aus  einem 
engeren  Wettbewerb  hervorge¬ 
gangen,  welcher  für  Fechenhei- 
mer  und  einige  besonders  aufge¬ 
forderte,  meist  Frankfurter  Ar¬ 
chitekten,  offen  war.  In  diesem 
wurde  dem  Architekten  Franz 
Thyriot  in  Frankfurt  a.  M.  der 
I.  Preis  erteilt  und  ihm  durch  Be¬ 
schluß  der  Gemeinde -Vertretung  auch  die  Entwurfs- 
Bearbeitung  und  die  Bau-Oberleitung  übertragen. 

Das  über  einem  Kellergeschoß 
dreigeschossigeGebäude,  mit  seiner 
Hauptansicht  an  der  Bodensee-Stra¬ 
ße  gelegen,  dient  als  evangelische 
Volksschule  für  Knaben  und  Mäd¬ 
chen.  Eine  räumliche  Trennung  der 
Kinder  nach  dem  Geschlecht  war 
bei  der  Planbearbeitung  nicht  vor¬ 
zunehmen,  da  Knaben  und  Mädchen 
teilweise  gemeinsam  unterrichtet 
werden.  Die  Klassen  sind  für  6o,  50 
und  40  Schüler  bezw.  Schülerinnen 
bestimmt,  sodaß  die  Anstalt  in  20 
Klassen  insgesamt  i050Kinderaufnehmenkann.  Außer 
den  Klassenräumen  sind  in  den  3  Hauptgeschossen  noch 
vorhanden  1  Rektorzimmer,  i  Lehrerzimmer,  1  Schul¬ 
dienerzimmer  und  2  Räume  für  Lehrmittel. 

Nach  Osten  hin  gliedert  sich  die  Turn-  und  Fest¬ 
halle  mit  ihren  Nebengelassen:  Kleiderablage  und  Ge¬ 
räteräumen  sowie  der  über  letzteren  gelegenen  Gale¬ 
rie,  dem  Hauptgebäude  an,  während  am  westlichen 
Ende  des  Hauptflügels  das  Rektorwohnhaus,  in  dessen 


Dachgeschoß  die  Schuldiener-Wohnunguntergebracht 
ist,  sich  erhebt. 

Das  Abortgebäude  für  Knaben  und  Mädchen,  äußer¬ 
lich  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  befindet  sich  an  der 
rückwärtigen  Grundstücksgrenze  auf  dem  von  den  bei¬ 
den  Klassenflügeln  eingeschlossenen  Spielhof.  Außer 
letzterem  ist  noch  ein  geräumiger  Turnhof  vorhanden, 
welcher  von  dem  Querflügel  des  Klassengebäudes  und 
der  Turn-  und  Festhalle  umschlossen  w7ird. 

Der  für  den  Schüler  in  den  Klassenräumen  vor¬ 
handene  Flächeninhalt  beträgt  mindestens  0,9üm  in  den 
Unterklassen,  0,96  in  den  Mittelklassen  und  1,05  <im 
in  den  Oberklassen.  An  Luftraum 
ergeben  sich  bei  4m  Lichthöhe  der 
Stockwerke  in  den  Unterklassen 
3,6 cbm,  in  den  Mittelklassen  3,84 cbm, 
in  den  Oberklassen  4,2 cbm  auf  den 
Kopf.  Diese  Maße  sind  sehr  reich¬ 
liche,  da  es  sich  um  eine  in  freier 
ländlicher  Lage  erbaute  Anstalthan- 
delt  und  auch  bei  späterer  Bebau- 
ungderUmgebung  eine  Beeinträch- 
tigung  der  Licht-  und  Luftzufuhr  zu 
den  nach  dem  Spielhof  bezw.  dem 
Turnhof  gerichteten  Klassen -Zim¬ 
mern  nicht  eintreten  kann.  Die  lichte  Fensterfläche  der 
Klassenzimmer  beträgt  überall  reichlich  '/s  der  Raum- 
grundfläche.  Der  22gO<im  große  Spielhof  ergibt  für  den 
Schüler  2, 16  qm. 

Das  Klassengebäude  wird  durch  eine  Niederdruck- 
Dampfheizung  erwärmt,  mit  welcher  die  Lüftung  in 
der  Weise  verbunden  ist,  daß  letztere  bis  zu  ±  0°  C. 
Außen-Temperatur  gleichzeitig  die  Erwärmung  der 
Räume  bewirkt,  während  die  in  die  letzteren  einge- 
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bauten  Radiatoren  erst  herangezogen  werden,  wenn 
die  Außen -Temperatur  unter  obengenannte  Grenze 
gesunken  ist. 

Es  sind  im  Kellergeschoß  des  Klassengebäudes, 
in  welchem  sich  die  drei  Kessel  der  Zentralheizungs- 
Anlage  mit  Kokslager-Raum  befinden,  2  Luftkammern 
angeordnet.  In  diesem  Geschoß  ist  weiterhin  eine  Schul¬ 
bade -Anlage  ausgeführt  worden,  zu  welchem  Zweck 
ein  vierterKessel  aufgestellt  ist.  Dieser  erzeugt  Warm- 
iwasser,  versorgt  in  Verbindung  mit  einem  5  cbm  halten¬ 
den  Boiler  das  Brausebad  und  die  Heizung  dieses  Rau¬ 
mes,  sowie  der  beiden  zugehörigen  Kleiderablagen. 
Es  können  gleichzeitig  50  Kinder  baden;  die  Anlage 
zweier  getrennter  Auskleide -Räume  wurde  zu  dem 
Zweck  angeordnet,  den  Bade-Betrieb  im  Interesse  des 
Unterrichtes  auf  eine  möglichst  kurze  Spanne  Zeit  zu¬ 
sammenzudrängen.  Eine  zweite  Abt  eilungKinder  kann 
nach  voraufgegangener  Reinigung  des  Bade -Raumes 
diesen  ausgekleidet  betreten,  während  die  erste  Ab¬ 
teilung  noch  mit  Wiederankleiden  beschäftigt  ist.  Das 
Kellergeschoß  hat  auch  eine  Schul-Küche  mit  Neben¬ 
räumen  fürKleiderablagen  und  Vorräte.  Sie  dient  dem 
hauswirtschaftlichenUnterricht  von  jeweils  36Mädchen. 

Hauptgebäude  und  Wohnhaus  sind  mit  einer  elek¬ 
trischen  Lichtanlage  versehen  worden,  welche  vom 
Gemeinde-Elektrizitäts-Werk  gespeist  wird. 

Die  Gebäude  sind, abgesehen 
von  den  Decken  des  Obergeschos¬ 
ses  desWohnhauses  und  den  Dach- 
Stühlen,  massiv  in  Mauerwerk  und 
Eisenbeton  erstellt.  Das  bescbie- 
ferte  Fachwerk  des  zweiten  Ober¬ 
geschosses  des  Hauptgebäudes  ist 
hintermauert.  DieTreppenund  Po¬ 
deste  des  letzteren  sind  mit  Granit- 
Platten  belegt,  während  die  Gänge 
Fliesenboden  zeigen.  Die  Fußbö¬ 
den  der  Unterrichts-  und  übrigen 
Räume  des  Klassengebäudes  ha¬ 
ben  einen  Belag  aus  ausgesuchtem 
amerikanischen  Kiefernholz  erhal¬ 
ten,  welches  mit  staubbindendem 
Oel  behandelt  ist. 

Die  Wände  der  Räume  sind 
1,2  m  hoch  (in  der  Turn-  und  Fest¬ 
halle  1,8 m)  mit  Paneel  verkleidet, 
während  die  der  Flure  einen  1,5  m 
hohen  Zementputzsockel  zwischen 
Holzleisten  erhalten  haben. 

In  jedem  Geschoß  ist  einTrink- 
Brunnen  angeordnet,  ein  weiterer 
größerer  befindetsich  im  Spielhof. 

Der  Spielhof  ist  ebenso  wie  der 
Turnhof  ringsum  mit  Ulmen  be¬ 
pflanzt.  Jedes  Klassenzimmer,  ab¬ 
gesehen  von  denen  für  den  jüng¬ 
sten  Jahrgang,  zeigt  an  der  Decke 
eineWmdrose  zurOrientierung  und 
an  der  einen  Längswand  ein  Qua¬ 
dratmeter,  teilweise  in  Quadrat- 
Dezimeter  geteilt,  zur  Erziehung 
der  Kinder  zum  Augenmaß.  Ein¬ 
zelne  Wandflächen  der  Klassen¬ 
zimmer  und  Gängesind  mitKtinstler-Steinzeichnungen 
geschmückt,  welche  einesteils  die  Liebe  zur  Kunst  her¬ 
anbilden,  anderenteils  aber  auch  als  Lehrmittel  dienen 
sollen,  da  die  Bilder,  soweit  möglich,  inhaltlich  demUn- 
terrichtsstoff  der  betreffenden  Klassen  angepaßt  sind. 

Die  Architektur  des  Aeußeren  der  Gebäude  zeigt 
heimische,  schlichte  Formen  bei  freier  Auffassung  der 
Einzelheiten.  Der  Sockel  und  die  Architekturteile  der 
Eingänge,  sowie  einzelne  Fenster-Umrahmungen  sind 
in  hessischer  Basaltlava,  die  der  oberen  Stockwerke  in 
rotem  Mainsandstein  erstellt.  Die  Dachflächen  sind  mit 
rheinischem  Schiefer  nach  deutscher  Art  eingedeckt. 

Als  bildnerischer  Schmuck  des  Haupteinganges 
.ist  ein  Relief  in  Stein  gehauen,  einen  heimkehrenden 
Erntewagen  darstellend.  Dieses  Motiv  soll  einerseits 
Bezug  nehmen  auf  die  in  Fechenheim  in  großem  Um- 
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fang  betriebene  Landwirtschaft,  anderseits  ein  Sinn¬ 
bild  der  geistigen  Ernte  sein,  welche  die  Anstalt  den 
Kindern  vermittelt,  schließlich  aber  auch  anklingen  an 
den  Namen  „Schillerschule“  und  des  Dichters  Worte 
aus  dem  „Lied  von  der  Glocke“:  „Schwer  herein 
schwankt  der  W'agen,  kornbeladen  .  .  .“.  —  Ein  getön¬ 
ter  Gipsabguß  dieser  Plastik  schmückt  die  Vorhalle 
des  Erdgeschosses. 

Als  reine  Baukosten  ergaben  sich  327  500  M.,  von 
welchen  auf  das  Schulgebäude  228220  M.  entfallen. 
Bei  13  700  cbm  umbauten  Raumes  sind  fürdascbm  16/55M. 
ermittelt.  Es  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  daß  alle 
Arbeiten  in  engerem  Kreise  zur  Ausführung  kamen, 
um  das  heimische  Baugewerbe,  das  gerade  in  den  letz¬ 
ten  J  ahren  hier  schwer  zu  kämpfen  hatte,  zu  unterstützen. 

Als  Mitarbeiter  standen  dem  bauoberleitenden  Ar¬ 
chitekten  zur  Seite  Hr.  Ernst 
Franke  bei  einem  Teil  der  Ent- 
wurfsbearbeitung,  und  als  örtli¬ 
cher  Bauleiter  Hr.  O.  Gablenz 
bei  den  weiteren  Entwurfsarbei¬ 
ten.  Das  erwähnte  Relief  ist  das 
treffliche  Werk  des  Hrn.  Bildhau¬ 
ers  W.  Oh  ly  in  Frankfurt  a.  M. 
Die  Erd-,  Maurer-  und  Asphaltar- 
kl.  i  beiten  führten  aus:  beim  Haupt- 


Gebäude  W.  Schmidt  -  Diehler  &  Co.,  Frankfurt, 
beim  Wohnhause  G.  Iv.  Müller,  beim  Abortgebäude 
M.  Schack,  bei  den  Einfriedigungen  die  beidenletzt- 
genannten  Firmen  sowie  F.  W.  Berg,  sämtlich  in 
Fechenheim.  Die  Steinmetzarbeiten  in  hessischer  Ba¬ 
saltlava  (Londorf  bei  Gießen)  für  alle  Gebäudeteile 
waren  A.  Ph.  Puths  Erben  übertragen;  den  gleichen 
Baustoff  für  die  Einfriedigungen  sowie  den  roten  Mil¬ 
tenberger  Mainsandstein  der  Architekturteile  der  obe¬ 
ren  Geschosse  wie  auch  den  Belag  aus  sächsischem 
Granit  für  die  Treppen  und  deren  Podeste  lieferte  H. 
S  c  häfe  r,  beide  inFechenheim.DieEisenbetonarbeiten 
führten  Buchheim  &  Heister  in  Frankfurt  aus.  Es 
fertigten  ferner:  die  Zimmerarbeiten  beim  Hauptge¬ 
bäude  und  der  Turn-  und  Festhalle  A.  Craß  Söhne, 
ingeringeremUmfang  auch  A.  Sch  mid  t,  beim  Wohn- 
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hause  und  dem  Abortgebäude J.  Kühn,  die  Spengler 
Arbeiten  K.  K.  Bau  sc  her  und  E.  Schmidt,  sämtlich 
in  Fechenheim,  die  Dachdeckerarbeiten  R.  Nessel 
inOffenbach.  Die  Blitzschutzanlage  besorgten  Hinkel 
&  Sohn  in  Frankfurt.  Die  Außenputzarbeiten  hatten 
die  Maurermeister  der  betreffenden  Bauteile  übernom¬ 
men.  Die  Lieferungder  Fenster  und  deren  Verglasung, 
der  Schreinerarbeiten  an  Türen,  Paneelen,  Fußböden 
usw.  war  der  Firma  Ph.  C  raß  anvertraut,  welche  ihrer¬ 
seits  wieder  die  Firmen  A.  Craß  Söhne,  F.  W.Esch- 
mann,  Räder  &  Gruber,  G.  Ph.  Böff,  H.  Rein¬ 
hardt  und  A.  Schmidt,  sämtlich  in  Fechenheim,  mit 
Teilaufträgen  heranzog.  Die  Grobschlosserarbeiten  wa¬ 
ren  A.  Alt  undF.  Kitzinger  anvertraut,  dem  letzteren 
sowie  F.  K  appesund  A.  Thielemann,alle  in  Fechen¬ 
heim,  waren  die  Schlosser-  und  Beschlagarbeiten  übertra¬ 
gen,  während  Kunstschlosser  Fran/.Brechenmacher 
in  Frankfurt  die  reicheren  Treppengeländerund  Gitter 
sowie  das  Zifferblatt  der  Uhr  schmiedete.  Die  inneren 
Verputzarbeiten  an  Gewölbeputz,  Drahtputz  sowie  ge¬ 
wöhnlichem  Wand-  und  Deckenputz  fertigten  L.  G  rü¬ 
der,  G.  m.  b.  H.,  in  Frankfurt  sowie  Ph.  Kreß  und  F'r. 
Kuhn  in  Fechenheim,  während  der  Zementwandputz 
den  Maurermeistern  der  betreffenden  Bauteile  zufiel. 
Ph.  K.  Meyer,  J.  Hallstein,  E.  Craß,  Ph.  Kreß, 
Fr.  Kuhn  und  K.  Eckhardt  lieferten  die  Maler-  und 
Anstreicherarbeiten,  wobei  den  drei  erstgenannten 
Firmen  die  schwierigeren  Ausführungen  zugeteilt  wur¬ 
den.  Die  Linoleumverlegung  und  die  Tapezierarbeiten 
besorgte  K.  Eckhardt.  Die  Entwässerungsanlage 
hatte  G.  K.  Müller,  die  Bewässerungsanlage  H.Kai- 
sand  übernommen.  Das  Eisenwerk  Kaiserslau¬ 
tern  richtete  die  Niederdruck-Dampfheizung  und  die 

Die  Stellung  der  Techniker  in  den 

m  Gegensatz  zu  Norddeutschland,  wo  die  leitenden 
Techniker  im  allgemeinen  als  vollberechtigte  Mit¬ 
glieder  den  Magistraten  angehören,  ist  diesen  in  Süd¬ 
deutschland  eine  solche  Stellung  bisher  nicht  gewährt.  In 
den  7  alten  preußischen  Provinzen  wird  der  Stadtbaurat 
ausdrücklich  als  Mitglied  des  Magistrats  in  der  Städteord¬ 
nung  von  1853  aulgeführt,  er  muß  also  dem  Magistrat  an¬ 
gehören.  In  den  neueren  Provinzen  ist  das  zwar  nicht  der 
Fall,  z.  T.  scheint  dort  sogar  der  Wortlaut  der  bestehenden 
Städteordnungen  der  Gleichberechtigung  der  leitenden 
Techniker  mit  denLeitern  der  Gesamt- Verwaltung  im  Wege 
zu  stehen.  Daß  diese  Hindernisse  nur  scheinbar  sind,  be¬ 
weist  das  Vorgehen  der  rheinischen  Städte  mit  Bürger¬ 
meister-Verfassung  und  neuerdings  die  gleiche  Bewegung 
in  Schleswig -Holstein.  Nach  der  rheinischen  Städteord¬ 
nung  von  1856  zählte  der  Stadtbaumeister  zu  den  subalter¬ 
nen  Gemeindebeamten,  er  kann  also  als  solcher  nicht  Bei¬ 
geordneter  sein.  Man  fand  aber  in  der  Einsicht  von  der 
Wichtigkeit  desTechnikers  in  der  städtischen  Verwaltung 
den  Ausweg,  höhere  Techniker  als  Beigeordnete  zu  wäh¬ 
len  und  diesen  sodann  die  Leitung  des  Bauwesens  zu  über¬ 
tragen.  Daß  dieser  Schritt  für  die  rheinischen  Städte  von 
Vorteil  war,  beweist  der  Umstand,  daß  im  Jahre  1907  von 
21  Städten  schon  in  17 Städten  22  technischeBeigeordnete 
vorhanden  waren,  während  noch  im  Jahre  1901  von  19 
Städten  nur  7  Städte  technische  Beigeordnete  hatten.  Die 
kleineren  Städte  hatten  im  Jahre  1907  meist  einen  techni¬ 
schen  Beigeordneten,  die  größeren  je  einen  für  Hochbau 
und  fürTiefbau,  die  ganz  großeiFliätten  noch  einen  dritten 
technischen  Beigeordneten  für  Maschinenbau, fürdasGebiet 
der  Versorgung  der  Stadt  mit  Wasser,  Gas  und  Elektrizität. 

In  Schleswig-Holstein  ist  der  gleiche  Weg  in  einem 
Einzelfall  beschriften  und  durch  Beschluß  des  3.  Provinz.- 
Verbandstages  Schleswig-Holsteinischer  Bürger-Vereine 
grundsätzlich  einem  solchen  Vorgehen  zugestimmt. 

In  Sachsen  sind  die  leitenden  Techniker  in  den  größe¬ 
ren  Stadtgemeinden  Ratsmitglieder.  In  Baden  und  Würt¬ 
temberg  dagegen  sind  die  Stadtbauräte  lediglich  Gemein¬ 
debeamte,  sie  haben  nicht  einmal  in  ihren  eigenen  Ange¬ 
legenheiten  Stimme  in  der  leitenden  Verwaltung. 

In  Bayern  gilt  das  gleiche  von  den  pfälzischen  Städten. 
Für  dieStädte  rechts  des  Rheines  bestimmt  dagegen  Art.  71 
der  Bayer.  Gemeinde-Ordnung  vom  29.  April  1869:  „Nach 
Erfordernis  können  für  das  Bauwesen  technische  Bauräte, 
für  Schul-Angelegenheiten,  Forstwirtschaft,  Gesundheits¬ 
pflege  und  Medizinal-Polizei  Sachverständige  als  Mitglie¬ 
der  des  Magistrats  mit  voller  Stimmberechtigung  in  Ge¬ 
genständen  ihres  Wirkungskreises  aufgestellt  werden“.  Der 
Regierungs-Entwurf  für  die  Gemeinde-Ordnung  sah  über- 
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Lüftungsanlage  ein,  H.  Amend  in  Hanau  die  Schulbad 
anlage  nebst  Warmwasserheizung  dort,  während  L. 
Marburg  &  Söhne  in  Frankfurt  und  A.  Stock  in 
Offenbach  Herde  und  Oefen  lieferten.  Den  Fliesenbelag 
inHauptgebäude  und  Wohnhaus  sowiedieTorfitanlage 
der  Schüleraborte  führten  Ku  rt&Böttger  in  Frankfurt 
aus,  dieEisenbeton-  undZementarbeiten  derSchulbade- 
räunre  führte  W.  Ermold  in  Offenbach,  die  Kanäle  der 
Lüftungsanlage  Rhein  hold  &  Co.  in  Frankfurt  aus. 
H  Hol  inF'echenheim  übernahm  die  elektrische  Licht- 
Anlage,  W.  Fel  dt  &  Co.  in  Frankfurt  fertigte  nach 
Zeichnungen  des  Architekten  die  Beleuchtungskörper, 
während  von  den  Siemens-Schuckertwerken  dieBogen- 
und  Glühlampen  usw.  geliefert  wurden.  Die  Anferti¬ 
gung  der  Einrichtungsstücke  an  Schulmöbeln  usw.  war 
in  erster  Linie  der  F'irma  Ph.  Craß,  weiterhin  auch 
F.  W.  Esch  mann,  beide  in  Fechenheim,  sowie  H. 
Jacquet  Sohn,  F'rankfurt,  übertragen.  Die  Turngeräte 
stammen  von  H.  Helwig,  die  Schultafeln  von  J.  A. 
Stein  Nachfolger,  beide  in  Frankfurt,  während  die  Uhr 
mit  Zeitsignal  werk  von  W.  Keller  m  ann ,  Fechenheim, 
aufgestellt  wurde.  Die  Pflasterarbeiten  führte  K.  Kai¬ 
ser,  Hanau,  die  Hofbepflanzung  und  Gartenanlagen 
M.  Becker,  Fechenheim,  aus.  Als  Steinbildhauer  war 
tätigE.W a  r  m  u  t  h,  F rankfurt.  Schließlich  wären  noch  als 
Lieferanten  des  Wandschmuckes  an  Steinzeichnungen 
usw.  die  Firmen  Breitkopf&Härtel,  B.G.Teubner 
und  R.  Voigtländer,  sämtlich  in  Leipzig,  zu  nennen. 

Das  Schulgebäudewurde  nach  noch  nicht  l3/a  jähri¬ 
ger  Bauzeit  am  9  August  d.  J.  in  feierlicher  Weise 
eingeweiht  und  in  Benutzung  genommen,  während  das 
Wohnhaus  schon  einige  Wochen  vorher  seiner  Be¬ 
stimmung  übergeben  worden  war. 

bayerischen  Stadt -Verwaltungen. 

haupt  nur  technische  Gemeinde -Beamte  ohne  die  Eigen¬ 
schaft  von  Magistrats  -  Mitgliedern  vor,  während  der  zur 
Beratung  des  Entwurfes  von  der  Kammer  eingesetzte  Aus¬ 
schuß  dem  Art.  71  folgende  Fassung  geben  wollte:  „Nach 
Erfordernis  können  für  das  Stadtbauwesen  technische  Bau¬ 
räte,  für  Schul-Angelegenheiten  Schulräte,  für  Gesund¬ 
heitspflege  und  Medizinal-Polizei  Medizinalräte  als  Mit¬ 
glieder  des  Magistrats  aufgestellt  werden“.  Bei  Annahme 
des  Vorschlages  wäre  also  das  erreicht  gewesen,  um  was 
die  technischen  Gemeinde -Beamten  Bayerns  heute  noch 
kämpfen.  Statt  dessen  wurde  bei  der  zweiten  Lesung  im 
Ausschuß  der  Bayer.  Abgeordneten- Kammer  jener  Wort¬ 
laut  aufgestellt  und  bei  den  weiteren  Verhandlungen  bei¬ 
behalten,  welchen  der  Art.  71  der  Bayer.  Gemeinde -Ord¬ 
nung  heute  noch  besitzt.  Die  unter  die  Bestimmung  des 
Art.  71  fallendenTechniker  sind  demnach  in  ihrem  Stimm¬ 
recht  beschränkt,  indem  sie  nur  in  rein  technischen  Fragen 
zur  Entscheidung  mitberufen  sind,  während  die  Bayer.  Ge¬ 
meinde-Ordnung  in  ihren  übrigen  Artikeln  das  Stimm¬ 
recht  der  rechtskundigen  und  der  bürgerlichen  Magistrats- 
Räte  in  keiner  Weise  einschränkt.  DerTechniker  steht  also 
wegen  seines  Berufes  stimmrechtlich  nicht  nur  hinter  den 
juristisch  vorgebildeten  Verwaltungs  -  Beamten,  sondern 
auch  hinter  allen  Berufen  zurück,  aus  welchen  bürgerliche 
Magistratsräte  hervorgehen  können. 

Ueberall  regen  sich  jetzt  die  städtischen  Techniker, 
wo  ihnen  durch  gesetzliche  Vorschriften  eine  solche  Stel¬ 
lung  zweiten  Ranges  zugewiesen  ist.  Wir  haben  wieder¬ 
holt  von  den  Bestrebungen  in  Baden  und  Württemberg 
berichtet,  die  dort  leider  bisher  noch  zu  keinem  Erfolg  ge¬ 
führt  haben.  Jetzt  macht  sich  auch  in  Bayern  eine  lebhafte 
Bewegung  geltend,  die  in  ei  ner  Eingabe  des  „Bayerischen 
Architekten  -  undlngenieur-Vereins“  an  das  Staats- 
Ministerium  des  Inneren  vom  August  d.  J.  und  in  einer  Ein¬ 
gabe  der  Abteilungs-Vorstände  des  Stadtbauamtes  in  Mün¬ 
chen  an  den  Magistrat  und  das  Kollegium  der  Gemeinde- 
Bevollmächtigten  vom  Oktober  d.J.zum  Ausdruck  kommt. 

ln  der  Eingabe  des  Arch.-  und  Ing. -Vereins  wird  zu¬ 
nächst  auf  die  Entstehung  der  Bestimmungen  des  Art.  71 
hingewiesen,  die  in  eine  Zeit  fällt,  wo  die  Technik  in  den 
Stadtverwaltungen  noch  nicht  entfernt  die  heutigeBedeu- 
tung  gewonnen  liatte.  So  ist  es  vielleicht  verständlich,  daß 
man  damals  noch  nicht  zu  der  Erkenntnis  kam,  „daß  die 
technischen  Gemeinde-Beamten  nur  dann  das  Höchste  lei¬ 
sten  können,  wenn  sie  eben  durch  ihre  Eigenschaft  als 
vollberechtigte  Magistrats-Mitglieder  den  Zusammenhang 
ihrer  Berufstätigkeit  mit  der  Gesamtheit  der  städtischen 
Verwaltungs-Gebiete  zu  beurteilen  befähigt  werden“.  Daß 
den  Technikern  diese  vollberechtigte  Stellung  nicht  ge- 
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währt  wird,  hat  für  die  Gemeinde-Verwaltungen  selbst  die 
größten  Nachteile.  Die  Eingabe  führt  hierzu  aus: 

„Obwohl  die  gewaltige  Entwicklung  der  deutschen 
Städte  auf  dem  von  der  Technik  geschaffenen  modernen 
Verkehrswesen  beruht  und  ohne  stete  Tätigkeit  der  Tech¬ 
nik  nicht  bestehen  und  fortschreiten  könnte,  obwohl  also 
die  weitesten  Gebiete  des  gemeindlichen  Lebens  von  der 
Technik  abhängig  sind,  insbesondere  die  immer  mehr  zu¬ 
nehmenden  wirtschaftlichen  Betriebe  der  Städte  fast  durch¬ 
aus  technischer  Natur  sind  und  obwohl  die  Schöpfer  eines 
aus  technischer  Wissenschaft  und  Erfahrung  entstandenen 
Werkes  die  von  diesem  ausgehenden  und  überall  hinwir¬ 
kenden  Kräfte  am  besten  beurteilen  und  lenken  können, 
werden  die  Techniker  von  der'Verwaltung  und  Leitung 
ihrer  eigenen  Werke  ausgeschaltet  und  es  wird  ihnen  ein 


von  )dem  eigentlichen  Wesen /technischer  Fragen  nicht 
unterrichtet  sein  können  und.vderen  bei  den  zugeteilten 
Technikern  mühsam  erholte  Information  bei  dem  ersten 
unerwarteten  Widerspruch  versagt.  Die  Rolle  des  Nach¬ 
beters  in  technischen  Dingen,  die  den  leitenden  Verwal¬ 
tungsbeamten  hier  zugemutet  wird,  beruhtaufeinerinne¬ 
ren  Unwahrheit  der  Organisation  und  wird  von  solchen 
Verwaltungsbeamten,  welche  die  Grenzen  ihrer  beruflichen 
Ausbildung  anerkennen  und  es  mit  ihrer  wahren  Verant¬ 
wortlichkeit  ernst  nehmen,  vielfach  als  eine  unwürdige 
empfunden.  Anderseits  wächst  die  Unlust  des  höher  ge¬ 
bildeten  Technikers  an  solchem  Vorkauen,  wenn  schließ¬ 
lich  die  Oeffentlichkeit  für  den  schleppenden  Gang  des 
technischen  Räderwerkes  dennoch  den  Techniker  verant¬ 
wortlich  macht.  Dieses  System  hat  die  überall  beklagte 
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Blick  vom  Haupteingang  her  in  die  Halle  des  Erdgeschosses. 

Schillerschule  mit  Rektor-Wohnhaus  in  Fechenheim  a.  M.  Architekt:  Franz  Thyriot  in  Frankfurt  a.  M. 


genügender  Einblick  und  Einfluß  in  alle  Gebiete  verwehrt, 
auf  die  sich  die  Wirkungen  ihrer  Werke  verbreiten.  Sie 
werden  vielmehr  stets  vor  neue  Aufgaben  rein  technischer 
Art  gestellt,  bei  welchen  zwar  ihr  konstruktives  Können 
bis  zum  weitgehendsten  Maße  ausgenützt  wird,  mit  dem 
aber  lange  nicht  die  Mängel  einer  künstlich  erzwungenen 
Einseitigkeit  ausgeglichen  werden.  Die  althergebrachten 
Verwaltungseinrichtungen  halten  die  Techniker  in  unter¬ 
geordneten  Stellen  und  der  leitende  Verwaltungsbeamte 
benützt  denTechniker  lediglich  als  informatorische  Quelle. 
Nach  diesen  überlieferten  Einrichtungen  gilt  es  als  ein 
selbstverständliches  Gewohnheitsrecht,  daß  in  öffentlichen 
Körperschaften  über  weite  Gegenstände  der  öffentlichen 
Verwaltung,  die  überwiegend  technischeFragen  umfassen, 
von  Verwaltungsbeamten  berichtet  wird,  welche  ohne  Vor¬ 
bildung  in  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern 
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Schwerfälligkeit  unserer  heutigen  öffentlichen  Verwaltung 
erzeugt,  bei  welcher  im  Zwange  der  äußeren  Form,  in  end¬ 
losen  Gutachten,  in  unsachgemäßer  Bevormundung  und 
in  nutzlosen  Reibungen  sehr  häufig  die  innere  Triebkraft 
gelähmt  und  erstickt  wird.  Die  technische  Arbeit  von 
heute  ist  mit  den  Leistungen  der  Technik  bei  Erlaß  der 
Bayerischen  Gemeindeordnung  nicht  mehrzu  vergleichen. 
Ebenso  wie  im  Jahre  1869  die  Stellung  der  Techniker  als 
eine  subalterne  empfunden  wurde,  wenn  denselben  ein 
Stimmrecht  überhaupt  nicht  zuerkannt  worden  wäre,  eben¬ 
so  muß  heute  die  Stellung  der  Techniker  als  eine  subal¬ 
terne  bezeichnet  werden,  wenn  sie  in  ihrem  Stimmrecht 
gegenüber  den  übrigen  Mitgliedern  der  magistratischen 
Kollegien  beschränkt  bleiben“. 

Die  Eingabe  verbreitet  sich  dann  über  die  heutige 
akademische  Ausbildung  des  Technikers,  die  sie  durch- 
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aus  befähigt,  vollberechtigt  in  die  Gemeinde-Verwaltung  Körperschaften  überhaupt  technisch-wirtschaftliche  Un- 
einzutreten  und  bezieht  sich  auf  die  Verhältnisse  in  Nord-  ternehmungen  nicht  bloß  im  öffentlichen  Interesse  zu  re- 


Gesamtansicht  von  Westen  her. 

Schillerachule  mit  Rektor-Wohnhaus  in  Fechenheim  a.  M.  Architekt:  Franz  Thyriot  in  Frankfurt  a.  M. 

deutschland,  wiewirsieobendargestellthaben.  Sieschließt  geln  suchen,  sondern  auch  selbst  betreiben,  um  so  drin- 
mit  den  folgenden  Ausführungen  und  Anträgen:  gender  ist  die  Notwendigkeit,  die  Verwaltung  nicht  mehr 

„Je  mehr  die  Gemeindeverwaltungen  und  öffentlichen  ausschließlich  einem  einzigen,  durch  alte  Ueberlieferung 
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Ansicht  des  Hauptklassenflügels  vom  Spielhofe  her  mit  Hofbrunnen. 


sozusagen  privilegierten  Stand  anzuvertrauen,  sondern 
den  in  gleichwertiger  Vorbildung  erzogenen  Beamten 
auch  grundsätzlich  gleichwertige  Befugnisse  einzuräumen. 
Es  kann  in  der  heutigen  Zeit  keinem  Widerspruch  begeg¬ 
nen,  wenn  verlangt  wird,  daß  in  einem  Verwaltungsgebiete 
technischer  Art  die  Leitung  dem  Sachkundigen  zukommen 
muß,  weil  die  Form  der  Verwaltung  nicht  selbständig  gege¬ 
ben  ist,i  sondern  dem  Wesen  der  Sache  zu  entsprechen  hat. 

Esjmag  aus  lokalpolitischen  oder  anderen  Verhält¬ 
nissen  dicht  angängig  erscheinen,  in  größeren  Gemein¬ 
wesen  ällen  technischen  Räten  die  gleichen  angestrebten 
Befugnisse  einzuräumen,  bei  geeigneter  Zusammenfassung 
der  einzelnen  Dienstesabteilungen  wird  jedoch  keinUeber- 
maß  technischer  Räte  in  den  Magistraten  zu  befürchten 
sein.  Daneben  können  die  einzelnen  Unterabteilungen 
dadurch  besser  zur  Geltung  gebracht  werden,  daß  ihren 
Vorstehern  Vortragsrecht  und  Stimmberechtigung  wenig¬ 
stens  in  den  Ausschüssen,  Deputationen  oder  Kommissi¬ 
onen  für  die  von  ihnen  ausgearbeiteten  Vorlagen  einge¬ 
räumt  wird  und  sie  zur  vollen  Vertretung  der  leitenden 
technischen  Magistratsräte  in  Krankheits-  und  Urlaubs¬ 
fällen  berechtigt  werden.  Auch  diese  Befugnis  ist  in  an¬ 
deren  Bundesstaaten  den  nach  geordneten  technischen 
Beamten  zum  Teil  bereits  eingeräumt. 

Der  Bayerische  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  stellt 
demnach  an  das  Kgl.  Staatsministerium  des  Inneren  das 
Gesuch,  es  möge  entweder  durch  Abänderung  der  Bayer. 
Gemeindeordnungfür  die  Landesteile  diesseits  desRheins 
vom  2Q.  April  1869  oder  durch  anderweitige  neue  gesetz¬ 
liche  Bestimmungen  mit  der  Wirksamkeit  für  ganz  Bayern 
verfügt-  werden : 

a)  daß  den  technischen  Mitgliedern  der  magistrati¬ 
schen  Kollegien  in  Bayern  rechts  des  Rheins  ebenso  den 
pfälzischen  Stad'tbauamts- Vorständen  gl eichesStimmrecht 
und  gleiche  Befugnisse  wie  den  übrigen  Magistratsmit¬ 
gliedern  eingeräumt  werden; 

b)  daß  den  nachgeordneten  Baubeamten  Vortrags¬ 
und  Stimmberechtigung  in  den  Ausschüssen,  Deputationen 
oder  Kommissionen  verliehen  und  sie  zur  vollen  Vertre¬ 
tung  der  technischen  Mitglieder  der  magistratischen  Kol- 

Vereine. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Düsseldorf.  In  der 

Vers,  am  5.  Mai  1909  sprach  nach  Erledigung  einer  Reihe 
geschäftlicher  Angelegenheiten  und  den  Berichten  ver¬ 
schiedener  Ausschüsse  Hr. Reg.-Bfhr.  W olff  als  Gast  über 
Bauten  in  Wilhelmshaven.  Er  schilderte  die  Hafen- 
Verhältnisse  und  die  großen  Wasserbauten  in  und  bei  Wil¬ 
helmshaven  und  erläuterte  an  Hand  von  Karten  die  An¬ 
fänge,  die  Fortentwicklung  und  den  Umfang  der  Bauar¬ 
beiten  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein.  Der  Redner  gab  die 
Gründe  an,  welche  die  preußische  Regierung  in  den  50er 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  Wahl  dieses  Platzes 
zum  Stützpunkt  für  die  preußische  Flotte  veranlaßt  ha¬ 
ben,  und  wie  die  Verbesserung  und  Vergrößerung  der  An¬ 
lagen  im  Zusammenhang  stand  mit  der  Vergrößerung  der 
Anzahl  und  derEigengröße  der  Kriegsfahrzeuge.  DieAn- 
lagen  würden  auch  aus  ähnlichen  Gründen  künftighin  im¬ 
mer  noch  vergrößert  werden  müssen  und  die  neuesten 
Teile  wären  deshalb  schon  auf  systematische  Erweiterun¬ 
gen  eingerichtet  worden.  Das  nötige  Areal  für  Vergröße¬ 
rungen  würde  meist  durch  Eindeichungen,  Anschüttungen 
und  teilweise  Trockenlegung  von  großen  Flächen  des 
jadebu$ens  gewonnen.  Die  Vergrößerungen  der  Fahrzeuge 
haben  besonders  auf  die  Abmessungen  und  Anlagen  der 
Schleusen  -  Anlagen  eingewirkt,  denn  in  Wilhelmshaven 
sind  Schleusenkammern  wegen  der  großen  Gezeiten- Un¬ 
terschiede  unentbehrlich.  Der  Redner  erläuterte  auch  die 
baulichen  Maßnahmen,  mittels  welcher  der  von  der  Flut 
landeinwärts  in  die  Fahrrinne  gespülte  Schlickboden  (durch 
Zurückhaltung  und  geregelten  Abfluß  großer  Flutwasser¬ 
mengen)  wieder  aus  der  Fahrrinne  in  das  Meer  hinausge¬ 
spült  wird.  Die  Ausführungen  über  die  neueren  Bauarbei¬ 
ten  wurden  auch  durch  Vorlage  von  Photographien  unter¬ 
stützt.  An  den  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Vor¬ 
trag  schloß  sich  eine  sehr  lebhafte  Aussprache.  — 

Versammlung  am  26.  Mai  1909.  Nach  Verlesung- 
einiger  Dankschreiben  von  Behörden  und  Körperschaften 
fürdieUebersendung  derDenkschrift  des  Vereins  zum  Ent¬ 
wurf  einer  neuen  Düsseldorfer  Bauordnung  werden  vor¬ 
wiegend  Verbandsfragen  behandelt.  Hr.  Görz  berichtet 
eingehend  über  die  Frage:  „Wie  kann  die  Stellung 
der  Architekten  und  Ingenieure  in  den  öffent¬ 
lichen  und  privaten  Verwaltungen  gehoben  wer¬ 
den?“  Redner  kann  sich  damit  nicht  einverstanden  er¬ 
klären,  daß  die  im  Verbände  eingeleitete  Bewegung  im 
wesentlichen  auf  eine  Verbesserung  der  Ausbildung  hin¬ 
auslaufe,  während  der  Verein  und  mit  ihm  andere  Ver¬ 
bandsvereine  eine  mehr  aktive  Politik  des  Verbandes  durch 


legien  in  Krankheits- und  Urlaubsfällen  zu  berufen  sind.“ 

Diesen  Ausführungen  und  Anträgen  schließt  sich  auch 
eine  Eingabe  des  Vorstandes  des  „Verbandes  Deut¬ 
scher  Architekten-  und  Ingenieur -Vereine“  an 
die  Münchener  Stadtverwaltung  an,  mit  welcher  der  Ver¬ 
band  die  Anträge  der  Vorstände  der  Stadtbauämter  in 
München  unterstützt.  Der  Appell  an  die  Gemeinde-Ver¬ 
waltung  schließt  dort  mit  den  Worten,  welche  der  Ober¬ 
bürgermeister  von  Borscht  i.J.  1903  bei  der  Haüptver- 
sammlung  des  „Vereins  Deutscher  Ingenieure“  sprach: 

„In  fast  allen  wichtigen  Fragen  gemeindlicher  Wohl¬ 
fahrtspflege  sind  Sie  (die  Techniker)  stets  unsere  zuver¬ 
lässigsten  Berater  bei  der  Instruktion,  unsere  rechte  Hand 
bei  der  Durchführung  gewesen.  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß 
diese  enge  Bande  sich  künftig  noch  inniger  gestalten  wer¬ 
den,  wie  denn  überhaupt  der  Schwerpunkt  der  kommuna¬ 
len  Verwaltungstätigkeit,  der  zurzeit  derErlassung  unserer 
Gemeinde  -  Ordnung  auf  der  juristischen  Seite  lag,  sich 
zweifellos  immer  mehr  nach  der  technischen  Seite  hin  ver¬ 
schiebt.  Ohne  meinen  Berufsgenossen  zu  nahe  treten  zu 
wollen,  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  daß  auch  das  scharf¬ 
sinnigste  juristische  Magistratsmitglied,  das  für  technische 
Fragen  kein  Verständnis  besitzt  und  sich  nicht  ein  gewis- 
sesMaß  von  technischen  Kenntnissen  anzueignen  vermag, 
seiner  Stellung  nicht  gewachsen  ist,  daß  es  für  eine  Stadt 
immerhin  noch  als  das  geringere  Uebel  erscheint,  tüchtige 
Techniker  und  schlechte  Juristen,  als  unfähige  Techniker 
und  lebendige  Gesetzes  -  Kommentare  ohne  praktischen 
Blick  als  Berater  zu  haben,  und  daß  sicherlich  noch  der 
Zeitpunkt  kommen  wird,  in  dem  einTechniker  ebensogut 
wie  ein  Rechtskundiger  im  Deutschen  Reiche  an  die  Spitze 
einer  großen  technischen  V erwaltung  gesetzt  werden  kann“. 

DerZeitpunkt  ist  unseres  Erachtens  bereits  gekommen 
und  die  Techniker  werden  und  dürfen  nicht  ruhen,  bis  sie 
das  Ziel  voller  Gleichberechtigung  mit  den  Verwaltungs- 
Beamten  erreicht  haben.  — 


kräftige  Agitation  in  der  Presse  und  Aufklärung  einfluß¬ 
reicher  Persönlichkeiten  gewünscht  hätten. 

Den  Beschluß  der  Versammlung  bildeten  Verhandlun¬ 
gen  über  die  Frage  der  Errichtung  einer  Bismarcksäule 
bei  Düsseldorf.  Da  bezüglich  der  Platzfrage  noch  Unklar¬ 
heit  herrscht,  soll  darüber  in  besonderer  Sitzung  noch  ein¬ 
gehender  beraten  werden. — 

Die  Versammlung  am  9.  Juni  1909  beschäftigte 
sich  dann  ausschließlich  mit  dieser  Frage.  Als  Bericht¬ 
erstatter  sprachen  Hr.  Gartenarch.  Ho e mann  für  einen 
Platz  an  der  „Schönen  Aussicht“  auf  dem  Grafenberg,  Hr. 
Reg.-Bmstr.  Karl  Zaiser  dagegen  für  einen  Standort  am 
Ufer  des  Rheinstromes.  Nach  sehr  eingehender  Aussprache 
findet  sich  eine  Mehrheit  für  die  Aufstellung  der  Feuer¬ 
säule  auf  dem  Grafenberg.  Der  Vorstand  wird  beauftragt, 
ein  entsprechendes  Gutachten  aufzustellen  unddem„Ver- 
ein  für  die  Errichtung  und  Unterhaltung“  einer  solchen 
Säule  zu  übersenden.  — 

Versammlung  am  20.  Oktober  1909.  Der  Vor¬ 
sitzende, Hr.  Brt.  Müsset,  eröffnet  die  1.  Sitzung  desWinter- 
Semesters  durch  eine  Begrüßung  derAnwesenden  undWorte 
des  Nachrufes  für  den  verstorbenen  Stadtbrt.  Tharandt. 
Nach  Vorlage  verschiedener  Eingänge  knüpft  sich  an  eine 
Einladung  des  Rheinischen  VereinszurFörderung 
des  Arbeiter- Wohnungswese  ns  eine  kleine  Ausspra¬ 
che,  in  der  Hr.  Reg.-  und  Brt.  We  ver  empfiehlt,  den  Räu¬ 
men  in  Arbeiterhäusern  größeren  Flächeninhalt  zu  geben 
und  lieber  die  Zimmerhöhe  auf  2,5  m  herabzusetzen,  wäh¬ 
rend  Hr.  Reg.-Bmstr.  Zaiser  darauf  hinweist,  daß  dem 
Spar-  und  Bauverein  eine  Höhe  unter  3™  nicht  erwünscht 
scheine.  Hr  Brt.  Müsset  berichtet  sodann  über  die  Ab¬ 
geordneten- Versam  mlung  des  V erbandes.  Hr.  Arch.  Fuchs 
besprach  darauf  einen  Fall  aus  seiner  Praxis,  nach  dem  in 
magnesithaltigen  fugenlosen  Fußböden  verlegte  Gasrohre 
durch  Salzsäure  vollständig  zerstört  worden  seien.  Diese 
üble  Erfahrung  wurde  von  mehreren  anderen  Mitgliedern 
bestätigt  und  es  wurde  bei  Verwendung  der  zahlreich  an¬ 
gebotenen  Steinholz-Präparate  Vorsicht  angeraten.  - 

Literatur. 

Die  Freilichtbühne.  Betrachtungen  über  das  Problem 
des  Volkstheaters  unter  freiem  Himmel.  Von  Ernst  Wach  - 
ler.  Fritz  Eckardt  Verlag.  Leipzig.  1909.  Pr.  1  M.  — 

Der  Verfasser  ist  der  Meinung  und  man  kann  ihm  bei¬ 
stimmen,  daß  das  deutsche  Theater  der  Gegenwart,  ja  er 
ist  geneigt,  zu  sagen,  das  undeutsche,  alles  andere,  nur  kein 
Heiligtum  des  Volkes  sei.  Er  wünscht  gegenüber  dem  Um¬ 
stand,  daß  an  jedem  Abend  in  tausend  Theatern  gespielt 
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werde,  das,  was  Richard  Wagner  wollte:  „Wir  müssen 
durchaus  auf  die  Seltenheit  und  Feierlichkeit  der  Auffüh¬ 
rungen,  auf  ihr  festliches  Gepräge, auf  einem  nationalen  und 
streng  künstlerischen  Spielplan  bestehen“.  An  die  Stelle 
der  Prunktheater  der  kleineren  Städte  in  der  Provinz 
wünscht  er,  wo  die  Landschaft  es  gestattet,  unter  Anleh¬ 
nung  an  bedeutsame,  schön  gelegene  Stätten,  an  altherge¬ 
brachte  Bräuche  und  Festlichkeiten  Volksbühnen  un¬ 
ter  freiem  Himmel.  „Wenn  unsere  großen  Landschaf¬ 
ten  Rheinland,  Schwaben,  das  Elsaß,  Thüringen,  Schlesien 
erst  ihre  eigenen  Volks-  und  Stammesbühnen  haben,  wenn 
diese  sommerlichen  Bühnen  unter  freiem  Himmel  eine 
nationale  und  religiöse  Weihe  tragen  als  Feststätten  un¬ 
seres  Volkstumes,  als  Schatzkammern  unseres  Erbgutes,  als 
Kampfplätze  unserer  Kunst,  —  dann  erst  wird  der  Traum 
eines  deutschen  Nationaltheaters  seiner  Verwirklichung 
entgegengehen.“  ZurBegründung  seiner  Ansichten  unter¬ 
sucht  der  Verfasser  dann,  was  das  deutsche  Drama  von  der 
Antike  lernen  könne;  er  hofft, die  Griechen  „werden  aber¬ 
mals  unsere  Befreier  und  führen  uns  zu  der  Höhe,  die  sie 
selbst  erklommen  haben“.  Er  widerspricht  dem  Glauben 
des  gelehrten  Deutschland,  die  Bühne  im  Freien  sei  nur 
unter  einem  südlichen  Himmelsstrich  möglich,  künst¬ 
lerische  Wirkungen  wie  in  Griechenland,  Italien,  der  Pro¬ 
vence  wären  bei  unserer  Witterung  und  Luft  ausgeschlos¬ 
sen,  die  Bedingungen  des  Schalles  andere.  Das  seien 
Vorurteile.  Wer  an  die  innige  Verwandtschaft  des  griechi¬ 
schen  und  des  deutschen  Genius  glaube,  werde  auch  an  ein 
ideales  Theater  der  Deutschen  glauben.  „DerRömer  legte 
sein  Theater  in  große  Städte,  wo  das  Volk  durch  die  auf¬ 
regendsten  Schaustellungen  erhitzt  ward ;  der  Grieche  legte 
es  auf  Fels-  und  Bergeshöhen,  wo  eine  weite  Aussicht  seine 
Seele  groß  und  frei  machte.  Dort  der  materialistische,  hier 

der  ideale  Zug . Der  Deutsche,  der  freie  Sohn  des 

Waldes,  der  Feind  der  Städte,  legte  seine  Festlichkeiten, 
seine  dramatischen  Spiele  von  jeher  mit  Vorliebe  ins  Freie: 
auf  den  Anger,  in  den  grünen  Wald,  zwischen  Berg  und 
Tal.  Bei  solcher  Anordnung  ist  zu  fordern,  daß  der  Schau¬ 
platz  und  die  Aufführung  der  Größe  der  Natur  entsprechen.“ 
Der  Verfasser  berührt  dann  den  Gedanken  d’Annunzio’s, 
am  Albaner-See  ein  Nationaltheater  zu  schaffen, bespricht 
dieTendenzen  und  dieUeberlegenheit  derFreilichtbühne, 
erwähnt  Klopstocks  Idee  für  ein  Nationaltheater  im  Harz 
und  erläutert  zum  Schluß  Ursprung  und  Zweck  des  Harzer 
Bergtheaters.  Dieses  Skelett  ist  mit  einem  reichen  Material 
umgeben,  das  Wachler  für  seinen  Zweck  zusammengetra¬ 
gen  hat.  Er  geht  auch  den  gegnerischen  Ansichten  nicht 
aus  dem  Wege.  Die  kleine  Broschüre  von  nur  53  Seiten 
gibt  für  Kunst  und  Literatur  sehr  wertvolle  Anregungen.  — 

Das  Triglavbahnprojekt.  VonDr.Techn.  Fritz  Steiner, 
Priv.-Doz.  und  Eisenbahn-Ingenieur.  Sonderdruck  aus  der 
„Allg.  Bauzeitung“  Wien  1909.  Verlag  von  Lehmann  & 
Wentzel  G.  m.  b.  H.  — 

Die  Ausführung  der  österreichischen  Alpenbahnen, 
die  eine  schnellere  Verbindung  zwischen  dem  nördlichen 
Oesterreich  und  dem  südwestlichen  Deutschland  mit  dem 
Adriatischen  Meer,  vor  allem  mitTriest  hersteilen,  istnicht 
nur  für  die  Entwicklung  dieses  Hafens  von  großer  Bedeu¬ 
tung,  sondern  erschließt  auch  Gebiete  von  großer  land¬ 
schaftlicher  Schönheit  dem  Fremdenverkehr,  die  bisher 
nur  auf  Umwegen  und  unbequem  zu  erreichen  waren.  Die¬ 
sen  Verhältnissen  verdankt  das  Projekt  einer  Bahn  von 
Wochei ner-Feistritz  auf  denTriglav,  die  höchste  bis  2864  m 
.aufsteigende  Spitze  der  Julischen  Alpen,  von  der  sich, 
eine  weite  herrliche  Aussicht  bietet,  seine  Entstehung.  Es 
ist  aufgestellt  von  den  Ingenieuren  Dr.  F.  Steiner  und  J. 
P 1  an  i  n  s  k  i  und  zwar  in  zwei  Varianten,  von  denen  die  eine 
für  den  unteren,  weniger  steilen  Teil  eine  Straße  für  den 
Verkehr  mit  Kraftwagen,  für  den  obersten  eine  Bahn  mit 
Drahtseil  vorsieht,  während  die  andere  für  den  unteren  Teil 
eine  Adhäsionsbahn,  für  den  oberen  eine  Zahnradbahn  in 
Erwägung  zieht.  Die  kleine  Schrift  gibt  eingehenden  Auf¬ 
schluß  über  diese  beiden  Projekte,  wobei  Linienführung, 
Bau  und  Betrieb  und  Rentabilität  behandelt  und  einander 
gegenüber  gestellt  werden.  Beide  Linien  verfolgen  in  der 
Höhe  von  512m  über  dem  Meer  dieselbeTrasse  vomStaats- 
Bahnhof  Feistritz  über  St.  Johann  am  Wocheiner  See  bis 
Althammer  gemeinsam,  von  dort  verläuft  im  Vojetal  die 
Automobilstraße  mehr  östlich,  die  Linie  der  Adhäsions¬ 
bahn  mehr  westlich.  Die  Adhäsionsbahn  geht  in  700  m 
Meereshöhe  in  die  Zahnradbahn  über.  In  einer  Höhe  von 
2040  m  vereinigen  sich  beide  Trassen  eine  Strecke  lang, 
um  dann  wieder  auf  getrennten  Wegen  die  Triglav- 
Spitze  zu  erreichen.  Die  Automobilbahn  endigt  dabei 
in  1775  m  Meereshöhe.  Die  erstgenannte  Trasse  zerfällt 
demnach  in  die  25  km  lange  Autobahn,  die  1263  m  überwin¬ 
det  mit  Steigungen,  die  10%  nicht  überschreiten,  und  die 
in  2  Abteilungen  zerfallende  Seilbahnstrecke,  die  in  einer 
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(in  der  Neigung  gemessenen)  Länge  von  3,07  km  1075  m  er¬ 
steigt.  Bei  der  Adhäsionsbahn  beträgt  die  größte  Steigung 
34,1  %,0,  bei  der  Zahnradbahn  sind  25o°/rmals  oberste  Grenze 
angenommen.  Die  erstere  ersteigt  auf  12,4  km  eine  Höhe 
von  188  m,  die  letztere  auf  11,4  km  eine  solche  von  2150  m. 
Die  Gesamt- Anlagekosten  des  ersten  Projektes  sind  mit 
2  750000  K.  veranschlagt,  die  des  zweiten  mit  4  800  000 K., 
die  jährlichen  Betriebskosten  imersteren  Falle  zu  82000  K., 
im  zweiten  zu  336000  K.  Es  wird  hiernach  berechnet,  daß 
bei  4"/0  Verzinsung  des  Anlagekapitales  und  bei  Annahme 
einer  jährlichen  Besuchszahl  der  Triglavspitze  von  15000 
der  Fahrpreis  für  Hin-  und  Rückfahrt  bei  dem  ersten  Pro¬ 
jekt  auf  nur  13,6  K.,  bei  dem  zweiten  auf  21,33  K.  festgesetzt 
werden  müßte.  Auch  letzterer  Preis  ist  nicht  übermäßig 
hoch,  aber,  da  es  darauf  ankommt,  den  Verkehr  erst  her¬ 
anzuziehen,  wird  in  den  Interessentenkreisen  dem  ersteren 
Plane  der  vereinigten  Auto-  und  Seilbahn  zurzeit  der  Vor¬ 
zug  gegeben.  Die  kleine  Schrift,  der  einige  Pläne,  Längs¬ 
profile  und  Querschnittsskizzen  beigegeben  sind,  behan¬ 
delt  in  klarerWeise  die  in  Frage  kommenden  beiden  Lö¬ 
sungen  der  interessanten  Verkehrsaufgabe.  — 

A.Abendroth.  Der  Landmesser  im  Städtebau.  (Praktisches 
Handbuch  zur  sachgemäßen  Erledigung  der  landmesseri¬ 
schen  Geschäfte  im  Gemeindedienst?)  Berlin  1909.  P.  Parev. 

2.  Auflage.  Pr.  12  M.  — 

Wir  haben  die  1901  erschienene  1.  Aufl.  dieses  Werkes 
S.  330  1901  anerkennend  besprochen  und  widmen  diese  An¬ 
erkennung  im  gleichen  Maße  der  2.  Aufl.  Man  tut  Unrecht, 
die  Tätigkeit  des  Landmessers  im  Städtebau  geringschätzig 
zu  behandeln,  weil  Landmesser  dieVerfasser  mancher  man¬ 
gelhaften  Stadtpläne  sind.  Es  giebt  auch  viele  Architekten 
und  Ingenieure,  die  ähnliche  Sünden  begangen  haben  und 
begehen.  Obschon  das  eigentlich  Künstlerische  dem  Land¬ 
messer  fern  liegt,  haben  doch  in  den  letzten  Jahren  bei 
öffentlichen  Wettbewerben  gerade  die  Stadtgeometer,  wie 
Abendroth  mit  Recht  hervorhebt,  gute  Erfolge  erzielt.  Na¬ 
mentlich  hat  die  gemeinsame  Arbeit  des  Architekten  und 
des  Landmessers  sich  mehrfach  fruchtbar  erwiesen.  Es  ist 
anzunehmen,  daß  Abendroth’s  Werk  „Der  Landmesser  im 
Städtebau“  dabei  fördernd  mitgewirkt  hat.  Sind  auch  zwei¬ 
fellos  die  Hauptaufgaben  des  Städtebaues,  besonders  die 
künstlerischen,  vorzugsweise  Sache  des  Architekten,  so  ist 
doch  die  Tätigkeit  des  Landmessers,  auch  die  entwerfende, 
nicht  zu  entbehren.  Verfasser  erörtert  dieseTätigkeiti.bei 
Stadterweiterungen,  2.  beim  Erwerb  und  der  Verwaltung 
städtischen  Grundbesitzes  (Enteignungen,  Umlegungen), 

3.  beim  städtischen  Wasser-  und  Kanalbau,  4.  beim  Straßen¬ 

bau,  5.  beim  Hochbau,  6.  bei  der  Erhaltung  der  Stadtpläne. 
Er  betont  mit  Recht  auch  den  Wert  der  geraden  Linie 
und  der  regelmäßigen  Form.  Im  Krummen  und  Unregel¬ 
mäßigen  allein  liegt  wirklich  nicht  das  Heil.  Manche  neuere 
Stadtbaupläne  gehen  in  willkürlichen  Unregelmäßigkeiten 
viel  zu  weit.  Auch  der  Entwurf  des  Verfassers  für  Rüdesheim 
tut  in  dieser  Beziehung  reichlich  viel.  Möge  „Der  Land¬ 
messerim  Städtebau“  Landmesser  bleiben  und  es  sich  nicht 
versagen,  in  geeigneten  Fällen  der  entschiedene  Vertreter 
des  Geraden  und  Regelmäßigen  zu  sein.  —  j.  gp. 

Alfred  Lichtwark:  Park-  und  Gartenstudien.  Die  Pro¬ 
bleme  des  Hamburger  Stadtparks.  Der  Heidegarten.  Ver¬ 
lag  von  Bruno  Cassirer.  Berlin  1909.  Preis:  3,50  M.  — 

Das  kleine  Werkchen  ist  ein  Teil  der  Veröffentliclmn- 
gen,  die  Lichtwark  unter  dem  Gesamttitel  .„Die  Grund¬ 
lagen  der  künstlerischen  Bildung“  herausgibt.  Die  Vor¬ 
liegende  Schrift  enthält  einen  bereits  1904  entstandenen 
Aufsatz  über  den  „Heidegarten“,  in  der  Hauptsache  aber 
ist  sie  dem  „Problem  des  Hamburger  Stadtparkes“  ge¬ 
widmet.  Beim  Heidegarten  redet  er  der  wieder  aufzuneh¬ 
menden  Natürlichkeit  das  Wort,  wenn  er  (S.  42)  sagt: 
„Müssen  denn  alleZeiten  gleichsein?  Allenachdemselben 
Schema,  das  alle  Gärtner  irgendwo  (die  Stelle  sei  gesegnet) 
lernen  und  das  sie  unermüdet  anwenden,  immer  mit  der 
Erdbewegung  beginnend“.  „Du  hast  ganz  bestimmte  Wün¬ 
sche,  wenn  sie  auch  zunächst  nur  verneinender  Art  sind. 
Dein  Land  hat  eine  sehr  ausgesprochene  Eigenart.  Die 
Wünsche  des  Bauherrn  und  das  Wesen  des  Grund  und 
Bodens  müßten  wie  bei  jedem  architektonischen  Kunst¬ 
werk,  so  auch  bei  dieser  Gartenanlage,  den  Ausgangspunkt 
aller  Berechnungen  bilden.  Aber  dein  Gärtner  bringt  die 
fixe  Idee  des  englischen  Gartens  mit,  und,  weil  er  keine 
andere  hat,  rechnet  er  an  allem  Gegebenen  vorbei,  als  ob 
es  nicht  vorhanden  wäre“.  Im  Gegensatz  dazu  sieht  Licht¬ 
wark  den  Heidegarten  vor  sich  „im  Schutz  seiner  Rosen¬ 
hecken,  mit  schlanken  Wachholderbüschen  auf  den  von 
allen  Wundern  der  Heide  überblühten  Beeten,  mit  den 
Heidelbeer-  oder  Heideflächen  als  Rasen  dahinter,  von 
Thymian  durchduftet,  in  seiner  Einheit,  Bodenwuchtigkeit, 
Selbstverständlichkeit  fremdartig  innerhalb  unserer  zu¬ 
sammengebettelten  Kultur,  aber  ein  Sinnbild  und  eine 
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Vorahnung  kommender  Lebenskunst  und  Lebensfreude“. 
—  WasderVerfasserfürden  HamburgerStadtpark  wünscht, 
läßt  sich  nicht  mit  zwei  Worten  sagen.  Seine  Wünsche 
sind  viele  und  vielerlei.  Doch  will  er  nicht  entscheiden, 
sondern  nur  auf  alle  Möglichkeiten,  die  ersieht,  hinweisen. 
Eines  aber  steht  ihm  fest:  „Der  praktisch  und  künstlerisch 
seine  Zwecke  erfüllende  Park  kann  nur  von  einer  starken 
künstlerischen  Persönlichkeit  hingestellt  werden“. 
(S.  in.)  Sie  hat  Hamburg  durch  dieBerufungSchumachers 
erhalten.  Die  Folgen  ergeben  sich  von  selbst.  — 

Kosten-Berechnungen  für  Ingenieurbauten.  Begründet 
von  Georg  Osth  of  f ,  weiland  Stadtbaurat  a.  D.  6.  gänzlich 
umgearbeitete  Auflage.  Neu  herausgegeben  vom  Reg.-  u. 
Brt.  Scheck.  Verlag  von  J.  J.  Arnd  in  Leipzig.  1909. 
Preis  25  M.*)  — 

Die  ö.Neuauflage  des  seinerzeit  epochemachenden  Wer¬ 
kes  Osthoff’s  verfolgt  nach  dem  Herausgeber  den  Zweck, 
„dem  Bauingenieur  die  Unterlagen  zu  verschaf¬ 
fen,  nach  denen  er  selbständig  die  Selbstkosten 
einer  Unternehmung  berechnen  kann“.  Diesem 
Zweck  entsprechend  ist  der  Rahmen  des  Werkes  wesent¬ 
lich  weiter  gesteckt  als  früher,  und  außerdem  haben  sich 
den  veränderten  Zeitverhältnissen  entsprechend  auch  die 
Grundlagen  so  sehr  verschoben,  daß  man  dem  Herausge¬ 
ber  zustimmen  muß,  wenn  er  diese  neue  Auflage  als  ein 
vollständig  neues  Werk  bezeichnet.  Während  die  bishe¬ 
rigen  Auflagen,  deren  letzte  vor  sieben  Jahren  erschien, 
noch  alle  an  der  ursprünglichen  Einteilung  des  Werkes 
festhielten,  das  sich  eng  dem  üblichen  Kostenanschlag  für 
Eisenbahnbauten  anschloß  und  diesen  auch  vorwiegend 
betrachtete  —  eine  Behandlung  des  Stoffes,  die  zur  Ent¬ 
stehungszeit  des  Werkes  berechtigt  war  - — ,  ist  jetzt  das 
Schwergewicht  auf  andere  Gebiete  des  Ingenieurwesens 
gelegt.  Es  werden  besonders  behandelt:  Erdbau;  Uferbau; 
Gründungen;  Brückenbau;  städtischer  und  Land-Straßen¬ 
bau  ;  Fluß- und  Kanalbau ;  Meliorationen; Talsperren ;städt. 
Tiefbau;  Klein-,  Neben-  und  Straßenbahnen;  Bauausfüh¬ 
rungen  in  Beton  und  Eisenbeton ;  Hebe-,  Förder-  und  Bag¬ 
germittel;  Tunnelbauten;  Elektrotechnik;  d.  h.  also  alle 
wichtigen  Gebiete  des  Ingenieurwesens,  die  nicht  so  aus¬ 
schließlich  in  der  Hand  des  Staates  liegen,  wie  der  Bau 
der  Haupteisenbahnen,  und  für  welche  sich  daher  noch 
nicht  so  feste  Grundsätze  und  Vorschriften  für  die  Veran¬ 
schlagung  herausgebildet  haben,  wie  bei  den  Haupteisen¬ 
bahnen,  die  als  solche  daher  in  der  neuen  Auflage  über¬ 
haupt  nicht  behandelt  werden.  Ein  großer  Teil  der  oben 
genannten  Zweige  des  Ingenieurwesens  ist  jetzt  erstmalig 
in  den  Rahmen  des  Werkes  aulgenommen. 

Aber  auch  abgesehen  von  den  die  Kosten  selbst  be¬ 
treffenden  Abschnitten  hat  das  Werk  inhaltlich  seinem 
erweiterten  Zweck  entsprechend  eine  wesentlich  breitere 
Grundlage  erhalten.  Wichtig  sind  in  dieser  Beziehung  die 
beiden  völligneuen  Abschnittei  und  II,  von  denep  der  erste 
kurze  Angaben  über  Wesen,  Zweck  und  Art  der  Veran¬ 
schlagung  macht,  der  II.  einige  staatliche  Anweisungen 
enthält  für  die  Entwurfs-Bearbeitung  und  Veranschlagung 
und  wichtige  technische  und  wirtschaftliche  Bestimmun¬ 
gen,  die  auf  die  Veranschlagung  von  Bau -Ausführungen 
von  Einfluß  sind.  In  einem  III.  Abschnitt  werden  Tabellen 
wichtiger  Zahlenwerte  gegeben  und  die  Abschnitte  IV  bis 
VI  behandeln  das  eigentliche  Thema  im  Besonderen.  In 
AbschnittIV  werden  die  Grundlagen  gegeben  für  die  Preis¬ 
entwicklung,  d.  h.  Angaben  über  Löhne,  Materialkosten, 
Kosten  von  Zeichen-  und  Meßinstrumenten  sowie  von  Ar¬ 
beitsgeräten  und  Maschinen  und  schließlich  die  Transport¬ 
kosten  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Im  V.  Abschnitt  werden 
Kostenentwicklungen  nach  Arbeitszeiten  behandelt  und 
der  letzte  und  VI.  Abschnitt  gibt  eine  Zusammenstellung 
der  Kostenangaben  der  wesentlichsten  Bauausführungen, 
wobei  den  einzelnen  Arbeiten  kurze  Anleitungen  zu  einer 
zweckmäßigen  Ausführung  vorausgeschickt  sind,  während 
an  ausgeführten  Beispielen  ein  Vergleich  der  Veranschla- 
mit  den  Ausführungskosten  ermöglicht  wird, 
er  Inhalt  des  Werkes  ist,  wie  schon  aus  diesen  kurzen 
Angaben  hervorgeht,  ein  sehr  reicher,  er  ist  aber  auch  ein 
so  verschiedenartiger,  daß  die  Heranziehung  einer  ganzen 
Reihe  von  erfahrenen  Sachverständigen  auf  den  verschie¬ 
denen  Gebieten  erforderlich  wurde,  die  in  selbständiger 
Weise  die  ihnen  überwiesenen  Kapitel  bearbeitet  haben. 
Neben  dem  Herausgeber,  der  ebenfalls  einige  Kapitel  be¬ 
arbeitet  hat,  werden  ^Verfasser  als  Mitarbeiter  autgeführt, 
die  wir  hier  nicht  alle  nennen  können.  Daß  aus  dieser  V iel- 
köpfigkeit,  und  da  die  einzelnen  Kapitel  keine  strenge 
Scheidung  gestatten,  so  daß  die  gleiche  Ausführungmitun- 
ter  in  verschiedenerWeise  behandelt  wird,  sich  hier  und  da 
kleine  Unstimmigkeiten  ergeben,  ist  unvermeidbar.  Wenn 
der  Herausgeber  sie  nicht  beseitigt  hat,  so  müssen  wir  ihm 

*)  Bei  Umtausch  älterer  Auflagen  20  M. 
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darin  Recht  geben,  denn  sie  zeigen  dem  Benutzer  desWer- 
kes,daß  es  absolut  gültige  Regeln  auf  diesem  Gebiete  nicht 
gibt,  daß  dasWerk  nicht  mechanisch  als  Nachschlagewerk 
benutzt  werden  darf,  sondern  daß  stets  die  Besonderheiten 
des  Falles  noch  zu  berücksichtigen  sind.  Als  Rezeptbuch 
ist  das  Werk  nicht  zu  verwenden,  wohl  aber  einerseits  als 
ein  Lehrbuch  in  der  Kunst  des  Veranschlagens  —  soweit 
diese  Kunst  anders  als  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  erlernt 
werden  kann  —  und  als  ein  wertvolles  Hilfsmittel  in  der 
Hand  des  selbständig  planenden  Ingenieurs.  Etwas  unbe¬ 
quem  ist  dabei  die  wenig  handliche  Form  desWerkes,  das 
861  Großoktav-Seiten  in  einem  Bande  vereinigt.  —  Fr.  E. 

Wachauer  Almanach  auf  das  Jahr  1910.  Eine  Sammlung 
von  Skizzen  und  Aufsätzen  über  das  schöne  DonautaL 
Herausgegeben  vom  Akademischen  Architekten-Verein 
der  k.  k.  Technischen  Hochschule  in  Wien  zur  Feier  seines 
dreißigjährigen  Bestandes.  Redigiert  von  Karl  B.  Hoff- 
mann.  Kommissions-Verlag  von  Ed.  Kosmack  in  Wien. 
Preis  ,3  Kr.  — 

Eine  kleine  Sammlung  schönerSkizzen  aus  einem  Ge¬ 
biete,  das  wie  wenig  andere  in  Oesterreich  an  malerischen 
Eindrücken  reich  ist.  Die  Wachau  ist  der  schöne  Teil  des 
österreichischen  Donau-Tales,  an  dessen  Eingang  das  Stift 
Melk  als  Ehrenpforte  steht.  Ihm  gegenüber  liegt  der  Ort 
Emmersdorf,  es  folgen  Schloß  Schönbichl,  Aggsbach, 
Schwallenbach,  der  Markt  Spitz,  St.  Michael,  Weissen- 
kirchen,  Dürnstein,  Stein,  Krems  usw.,  alles  Orte  und  Städt¬ 
chen  mit  ungemein  malerischem  Gepräge.  Aus  ihnen  ist 
unser  Almanach  mit  flotten  Skizzen  gefüllt.  — 

Vermischtes. 

Techniker  in  der  bayerischen  Kammer  der  Reichsräte. 
Prinzregent  Luitpold  von  Bayern  hat  den  kgl.  Baurat  Dr.- 
Ing.  h.  c.  Oskar  von  Miller  in  München  zum  lebensläng¬ 
lichen  Reichsrat  der  Krone  Bayerns  ernannt.  Mit  dieser 
Auszeichnung,  die  derBerufung  ins  Herrenhaus  inPreußen 
entspricht, ist  ein  um  die  deutscheTechnik  in  hohem  Maße 
verdienter  Ingenieur  bedacht  worden.  Miller  war  Bauin¬ 
genieur  und  Elektrotechniker  in  privater  Ausübung  des 
Berufes,  ist  Urheber  des  epochemachenden  Versuches  der 
Kraftübertragung  Laufen  a.  N. — Frankfurt  a.  M.  und  Schöp¬ 
fer  des  „Deutschen  Museums“  in  München.  — 

Auszeichnungen  aus  Anlaß  der  Ausstellung  für  christliche 
Kunst  in  Düsseldorf  sind  durch  den  Kaiser  an  in-  und  aus¬ 
ländische  Künstler  verliehen  worden.  Für  das  Gebiet  der 
Baukunst  erhielten:  die  große  goldene  Medaille  für  Kunst 
der  Architekt  Henry  Wilson  in  Borough-Green-London ; 
die  goldene  Medaille  für  Kunst  der  Architekt  Professor 
Wilhelm  Kreis  in  Düsseldorf.  — 

Wettbewerbe. 

Wettbewerb  Rathaus  -  Neubau  Schöneberg.  Die  vom 

Standpunkte  des  künstlerischen  Städtebaues  sehr  ungün¬ 
stigen  Verhältnisse  beim  Zusammenfluß  der  das  Rathaus- 
Grundstück  umziehenden  Straßen  haben  das  Preisgericht 
zu  dem  dankenswerten  Anträge  an  den  Magistrat  veran¬ 
laßt, eine  Ergänzung  der  Programm-Bedingungen  inbezug 
auf  die  Gestaltung  des  Bauplatzes  und  seiner  Umgebung 
eintreten  zu  lassen.  Diesem  Antrag  hat  der  Magistrat  durch 
Einschaltung  eines  Absatzes  entsprochen,  nach  welchem 
esdenTeilnehmern  am  Wettbewerbfreigestelltwird, neben 
derprogrammgemäßen  Lösung  der  Aufgabe  in  einem  Lage¬ 
plan  Vorschläge  zu  einervonden  Programm-Unterlagen  ab¬ 
weichenden  Gestaltung  desRathausplatzes  und  seiner  U  m- 
gebung  zu  machen.  Wir  hoffen,  daß  dieseZulassung  der  künf¬ 
tigen  Gestaltung  der  Dinge  im  Sinne  eines  künstlerischen 
Städtebildes  in  außerordentlicher  Weise  nützen  wird.  — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  ein  neues  Kranken¬ 
haus  der  israelitischen  Gemeinde  in  Frankfurt  a.  M.  liefen 
rechtzeitig  77  Arbeiten  ein.  Den  I.  Preis  errang  Hr.  Franz 
Roeckle  in  Stuttgart;  den  II.  Preis  Hr.  El kart  in  Ham¬ 
burg  (Mitarbeiter:  Hr.  K.Harrer);  den  III. Preis  Hr  Wilh. 
Grieme  in  Berlin.  Zum  Ankauf  wurden  empfohlen  Ent¬ 
würfe  der  Hrn.  H.  Rummel  in  Frankfurt  a.  M.,  H.  und  L. 
Plassmann  in  Essen  und  Frankfurt,  sowie  Hei  nr.  Stumpf 
in  Darmstadt  und  K.  Lennartz  in  Frankfurt  a.  M.  Eine 
öffentliche  Ausstellung  der  sämtlichen  Entwürfe  des  Wett¬ 
bewerbes  findet  bis  mit  9  Dez.  im  alten  Senckenbergischen 
Museum  in  Frankfurt,  Bleich-Straße  59  statt.  —  _ 

Inhalt:  S<  hillerschule  mii  Rektor- Wohnhaus  in  Fechenheim  a.  M. 
Die  Stellung  der  Techniker  in  den  bayerischen  Stadt -Verwaltungen.  — 
—  Vereine.  —  Literatur.  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Schillerschule  mitRektor-Wohn- 
haus  in  Fechenheim  a.  M.  _ 

Verlag  der  Deutschen  Rauzeitung,  G.  m.  b.  H„  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 
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eit  in  der  ersten  Hälfte  des  XVIII. 

Jahrhunderts  Karlsruhe  seinen 
einheitlichen  Bebauungsplan  er¬ 
hielt,  der  es  zu  einer  Stadtanlage 
machte,  die  in  ihrem  Kern  heute 
noch  ohne  Gegenbeispiel  dasteht ; 
und  seit  zuBeginn  des  XIX.  Jahr¬ 
hunderts  V ersuche  unternommen 
und  Entwürfe  aufgestellt  wurden, 
der  Stadt  eine  organische  Erwei¬ 
terung  nach  Süden  und  Westen  zu  geben,  Versuche, 
die  aber  nur  Versuche  und  Entwürfe,  die  Entwürfe 
geblieben  sind,  ist  nichts  mehr  geschehen,  die  Ausdeh¬ 
nung  der  Stadt  im  Sinne  einer  Einheit  in  der  Stadt- 
Anlage  zu  leiten.  Es  war  auch  nicht  möglich,  denn  die 
besten  Absichten  mußten  an  den  inzwischen  eingetre¬ 
tenen  örtlichen  Verhältnissen 
scheitern.  In  dieser  Beziehung 
befand  sich  Karlsruhe  bis  in 
die  neueste  Zeit  in  so  ungün¬ 
stigen  Umständen,  wie  kaum 
eine  zweite  Stadt.  Nach  Nor¬ 
den  zwar  war  die  Weiterent¬ 
wicklung  schon  in  der  ersten 
Anlage  durch  die  Schloßgrup¬ 
pe,  den  Schloßgarten  und  den 
anschließenden  Wildpark  un¬ 
möglich  gemacht  und  wird  es 
hoffentlich  bleiben.  Nach  Sü¬ 
den  und  Westen  aber  wurde 
die  natürliche  Erweiterung  der 
Stadt  durch  die  inzwischen  ge¬ 
baute  Eisenbahn  unterbunden 
und  es  wurden  die  Außenvier¬ 
tel  vonderinnerenStadtmehr 
als  erwünscht  abgeschnitten. 

Die  einzige  Möglichkeit  eines 
ungehinderten  Hinauswach¬ 
sens  der  Stadt  über  die  alten 
Grenzen  ergab  sichnachOsten ; 
aber  auch  hier  traten  der  Aus¬ 
dehnung  in  unerwünschtem 
Maße  Hindernisse  entgegen. 

Diese  Verhältnisse  dauerten 
an,  bis  die  Regierung  vor  eini-  Tierischer  Schmuck  des  Haydn-Platzes  (.Stier)  von  Bildhauer  Fritz  Bohle. 


gen  Jahren  den  Entschluß  faßte,  die  gesamten  Bahn- 
verhältnisse  der  Hauptstadt  neu  zu  ordnen  und  durch 
eine  andereFührung  derBahnlinien  die  Stadt  von  ihrer 
engenUmschnürung  durch  die  Gleise  zu  befreien.  Das 
geschah  aber  so  spät,  daß  die  Ansiedelung  darauf  nicht 
warten  konnte.  Sie  ging  ihre  eigenen  Wege,  die  leider 
nach  keiner  Richtung  dem  entsprachen,  was  bei  der 
Anlage  der  Stadt  beabsichtigt  war.  Der  Stadtteil  im 
Süden,  der  Bahnhof-Stadtteil,  befriedigte  in  Anlage  und 
städtebaulicher  Ausstattung  nur  eben  das  materielle 
Wohnbedürfnis.  Um  die  Entwicklung  im  Osten  steht  es 
kaum  um  ein  Weniges  besser.  In  der  Entwicklung  nach 
Westen,  südlich  der  Mühlburger- Allee,  zeigen  sich  in 
engerem  Bezirk  erfreuliche  Ansätze,  aber  eben  nur  An¬ 
sätze,  während  auch  die  Erweiterungen  im  Südwesten, 
gegenBeiertheim,  der  schematischenTendenzen  nicht 
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entbehren.  Die  merkwürdigste  Zusammenwürfelung 
heterogener  Elemente  aber  zeigt  der  westliche  Stadt¬ 
teil  nördlich  der  Mühlburger-Allee,  der  nach  seiner 
Lage  und  nach  seinen  örtlichen  Eigenschaften  berufen 
gewesen  wäre,  der  vornehmste  Teil  der  Residenzstadt 
zu  werden.  Durch  Kasernen,  eine  Kadetten-Anstalt, 
ein  Amtsgefängnis,  Kranken- Anstalten  u.  a.  ist  ein  Stadt¬ 
teil  entstellt,  der  materiell  und  ideell  das  wertvollste 
Gelände  Karlsruhe’s  darstellt  und  die  besten  Gesell¬ 
schaftsklassen  aufgenommen  hat. 

Wie  nun  die  Dinge  liegen,  ist  an  den  so  geworde¬ 
nen  Verhältnissen,  bei  welchen  durchgehends  an  die 
Stelle  des  Zuges  ins  Große  kleine  und  kleinliche  Züge 
getreten  sind,  kaum  mehr  zu  machen,  als  mit  raschem 
Zugriff  Gelegenheiten  auszunutzen,  wann  sie  sich  darr 
bieten.  An  Vorschlägen  und  Anregungen  fehlt  esglück- 
licher  weise  nicht.  Ein  verwirklichtes  Beispiel  istdieGe- 
staltung  des  Haydn-Platzes,  ein  noch  auf  Hoff¬ 
nungen  beruhendes  ein  Vorschlag  zurBebauung  des 
Geländes  des  Hauptbahnhofes,  beide  von  Hrn. 
Architekten  Heinrich  Sexauer  in  Karlsruhe. 

1.  Der  Haydn-Platz. 

Er  liegt  etwa  in  der  Mitte  des  vorhin  genannten 
westlichen  Stadtteiles  nördlich  derMühl  burger  (Kaiser- 
Allee.  Seine  offene  Seite  wendet  sich,  wie  die  Lage- 
Pläne  S.661  zeigen,  nach  Süden.  Die  Gleise  der  Eisen¬ 
bahn  nach  Maxau,  die  nicht  mehr  eingetragen  sind, 
fallen  nach  der  Fertigstellung  der  neuen  Bahnanlagen 
fort;  an  ihre  Stelle  tritt  eine  breite  Allee-Straße  Durch 
den  Halbkreis  gehen  nach  Norden  3  Straßen  strahlen- 
förmigab.  Das  große  VerdienstdesArchitektenSexauer 
besteht  nun  darin,  daß  er  sämtliches  diesen  Platz  ein- 
säumendesBaugelände  erwarb,  um  die  vorgeschriebene 
Einheitlichkeit  der  Bebauung  auf  eigene  Gefahr  und 
unter  sehr  erschwerenden  LTmständen  durchzuführen. 
In  welchervortrefflichenWei.se  ihm  das  gelungen  ist, 
möge  das  Kopfbild  dieser  Nummer  zeigen.  Die  ein¬ 
zelnen  Häuser  zeigen  strenge  architektonische  Linien 
und  verleihen  dem  Platz  ein  Gleichmaß,  wie  es  alle 
guten  Platzbildungen  der  Vergangenheit  zeigen.  Die 
Verbindung  zur  Geschlossenheit  des  Halbkreises  ist 


durch  3  Straßen -Ueberbrückungen  hergestellt.  Auch 
eine  Schließung  nach  Westen  und  Osten  war  durch 
Anlage  zweier  kleinerer  Gebäude  in  Aussicht  genom¬ 
men,  während  den  Abschluß  nach  Süden  ein  größeres 
Monumental-Gebäude  bilden  sollte. 

Künstlerisch  wohldurchdachte  Lösungen  waren  für 
die  Anlage  des  Platzes  an  sich  in  Aussicht  genommen. 
DiePlatzfläche  selbst  war  vertieft  gedacht  und  es  sollte 
in  der  Achse  der  Beethoven-Straße  ein  Wasserbecken 
Platz  finden,  in  dessen  Mitte  ein  Bronze-Stier  des  Bild¬ 
hauers  Fritz  Boehle  in  Karlsruhe  Aufstellung  finden 
sollte.  Es  war  ferner  in  Aussicht  genommen,  die  großen 
Felder  des  Platzes  mit  steinernen  Architekturteilen 
und  geschnittenen  Hecken  einzufassen  und  die  ver¬ 
schiedenen  Höhenlagen  durch  Stufen  mit  einander  zu 
verbinden,  wie  es  der  Längsschnitt  und  die  Skizzen 
Seite  66t  zeigen.  In  zwei  verschiedenen  Vorschlägen 
bot  der  Architekt  dem  Stadtrat  von  Karlsruhe  die 
Mitarbeit  an  der  Ausgestaltung  des  Platzes  und  außer¬ 
dem  den  Bronze-Stier  an.  Leider  wurden  diese  im  In¬ 
teresse  der  Kunst  angebotenen  Opfer  nicht  gewürdigt. 
Ohne  den  Architekten  zu  verständigen,  wurde  vielmehr 
der  städtische  Gartendirektor  Ri  es  in  Karlsruhe  beauf- 
,  tragt,  denPlatz  anzulegen.  Von  dem  Entwurf  Sexauer’ s 
wurde  nur  dieTieferlegung  übernommen;  was  im  übri¬ 
gen  aus  der  Platzanlage  wurde,  zeigt  der  zweite  Lage- 
plan  Seite  66r.  Das  Bedauern  über  diese  Verhältnisse 
und  die  darin  zum  Ausdruck  kommende  Verkennung 
der  künstlerischen  Notwendigkeiten  für  eine  der  her¬ 
vorragendsten  Stellen  der  Stadt  wird  nur  durch  den 
Umstand  gemildert,  daß  die  Ries’schen  Anlagen  eine 
spätere  Ausführung  der  Sexauer’schen  Gedanken  nicht 
ausschließen.  Herr  Ries  hat  sich  als  Gartenkünstler  um 
die  Verschönerung  der  Stadt  und  namentlich  um  den 
Stadtgarten  die  größten  Verdienste  erworben.  Beim 
Haydn-Platz  aber  versagte  seine  Kunst;  dieser  Platz 
gehört  in  das  Schaffensgebiet  des  Architekten.  Wir 
wollen  hoffen,  daß  die  kunstfreundliche  Periode  derStadt 
Karlsruhe,  die  denBilling-Brunnen  auf  dem  Stephans- 
Platz  und  den  Ratzel-Brunnen  auf  dem  Gutenberg-Platz 
und  vieles  Andere  in  verdienstvoller  Weise  entstehen 
ließ,  noch  nicht  vorüber  ist.  —  (Schluß  folgt.) 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Berliner  Schnellverkehrsfragen.  (Fortsetzung  aus  No.  93.) 


III.  Das  Schnellbahnsystem  der  westlichen 
Vororte  (Schluß). 

ir  müssen  nun  nochmals  mit  einigen  Worten  auf  die 
von  Charlottenburg  verfolgte  Kurfürstendamm-Li¬ 
nie  zurückkommen.  Diese  Linie  (die  in  dem  Ueber- 
sichtsplan  S.  630  noch  nicht  eingetragen  ist)  verläuft  in  rd. 
600  m  von  der  Stadtbahn;  ihre  Länge  ist  gering  und  der 
von  ihr  zu  erschließende  Ortsteil  Halensee  hat  guteBahn- 
Verbindungen  nach  dem  Potsdamer-Platz  und  der  Stadt¬ 
bahn  ;  die  Linie  hat  im  Verkehrsnetz  von  Groß-Berlin  mit¬ 
hin  eine  untergeordneteBedeutung  und  ihre  Rentabilitäts- 
Aussichten  sind  ebenfalls  gering.  Es  wäre  mithin  sehr  be¬ 
dauerlich,  wenn  durch  ihr  Vorhandensein  der  Anschluß 
der  Wilmersdorf  -  Dahlemer  Bahn  an  die  Linien  der  Hoch¬ 
bahngesellschaft  beeinträchtigt  würde. 

Nachdem  nunmehr  die  Linienführung  der  Wilmers¬ 
dorf  er  Bahn  feststeht,  ist  die  Sachlage  für  die  Kurfürsten- 
damm-Linie  folgende:  Soll  ein  Zusammentreffen  von  drei 
Linien  an  einem  Punkte  vermieden  werden,  so  kann  die 
Kurfürstendamm-Linie  entweder  durch  diejoachimstha- 
ler-  und  Schaper-Straße  nach  dem  Nürnberger-Platz  oder 
nach  dem  Bahnhof  Zoologischer  Garten  der  Untergrund¬ 
bahn  geführt  werden.  Beide  Linienführungen  stellen 
allerdings  Umwege  für  den  Weg  nach  dem  Wittenberg- 
Platz  dar.  Für  den  Anschluß  an  den  letzteren  Bahnhof 
sind  verschiedene  Lösungen  möglich,  die  in  den  Abbil¬ 
dungen  19  a — d  dargestellt  sind  (vergl.  dazu  auch  den  Lage¬ 
plan  der  Station  Zoologischer  Garten,  Abbildung  20) ;  der 
den  Abbildungen  beigegebene  kurze  Text  kennzeichnet 
die  Vor-  und  Nachteile  dieser  verschiedenen  Lösungen. 
Schließlich  bliebe  noch,  um  Umwege  völlig  zu  vermeiden, 
die  weitere  Möglichkeit  bestehen,  auf  der  allerdings  nur 
880m  langen  Strecke  vom  Wittenberg-Platz  nach  dem  Zoo¬ 
logischen  Garten  an  der  Kaiser- Wilhelm  -  Gedächtnis¬ 
kirche  eine  weitere  Station  einzuschalten,  auf  der  sich  der 
Umsteigeverkehr  zur  Kurfürstendamm-Linie  ohne  Bahn¬ 
steigwechsel  vollziehen  könnte.  — 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  an  dieser  Stelle  noch 
erwähnt,  daß  für  später  eine  Fortsetzung  der  bestehenden 
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Untergrundbahn  über  den  Wilhelm-Platz  in  Charlotten¬ 
burg  hinaus  nach  Norden  bis  zum  Nordring  geplant  ist. 
Nach  der  Herstellung  dieser  Verlängerung  wird  dann  wohl 
auch  für  den  Bahnhof  Bismarck  -  Straße  die  planmäßige 
Betriebsführung  in  der  Weise  eintreten,  daß  die  Reichs- 
kanzler-Platz-Linie  mit  ihrer  künftigen  Fortsetzung  nach 
der  Rennbahn  Hauptlinie,  die  Wilhelm-Platz-Linie  Zweig¬ 
linie  mit  Pendelzugbetrieb  wird.  — 

IV.  Die  Erweiterung  des  Schnellbahnnetzes  auf 
Berliner  Gebiet.  (Vergl.  hierzu  den  Uebersichts-Lage- 
plan  S.  639  in  No.  93.) 

Während  man  im  Gebiete  der  westlichen  Vororte  fie¬ 
berhaft  an  der  Erweiterung  des  Schnellbahnnetzes  arbeitet, 
geht  die  ungleich  wichtigere,  wenn  auch  ungleich  schwie¬ 
rigere  Erbauung  von  Schnellbahnlinien  im  Inneren  Berlins 
nur  äußerst  langsam  voran. 

Mit  dem  Bau  der  der  Hochbahngesellschaft  am 
22.  Dezember  1907  genehmigten  Linie  vom  Spittel  markt 
über  denAlexander-Platz  nach  d  er  Schönhauser- 
Allee  (Linie  I  des  Uebersichtsplanes)  ist  noch  nicht  be¬ 
gonnen  worden,  wenn  man  von  dem  300m  langen  bereits 
fertiggestellten  Tunnelstück  in  der  Amalien -Straße  ab¬ 
sieht,  das  gleichzeitig  mit  der  Anlage  dieser  Straße  her¬ 
gestellt  wurde.  Nach  dem  Vertrag  mit  der  Stadt  soll  die 
Strecke  bis  zum  Alexander-Platz  bis  Ende  I9t2,  die  Rest¬ 
strecke  bis  Ende  1915  eröffnet  werden;  man  hofft  jedoch, 
die  Gesamtstrecke  bis  Ende  1912  fertig  stellen  zu  können. 
Die  dem  Bau  der  Linie  sich  entgegenstellenden  techni¬ 
schen  Schwierigkeiten  sind  erheblich  und  machen  um¬ 
fangreiche  Projektierungsarbeiten  notwendig.  Besonders 
schwierig  gestaltet  sich  die  Unterfahrung  der  an  der  Kreu¬ 
zungsstelle  rd.  170  m  breiten  Spree,  die  bei  der  Unzuver¬ 
lässigkeit  des  Berliner  Untergrundes  und  der  geringen,  nur 
0,8m  betragenden  Ueberdeckungshöhe  des  Tunnels  nicht 
mit  Schildvortrieb  und  Druckluft  etwa  nach  dem  Vorbild 
des  Ost-Boston-Tunnels,  sondern  voraussichtlich  in  offener 
Baugrube  hergestelltwerdensoll.  DieserinteressantenBau- 
ausführung  kann  man  mit  einer  gewissen  Spannung  ent- 
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Abbildungen  iya  —  d 
und  Abbildung  20. 
Studien  zur  Heran¬ 
führung  der  geplan¬ 
ten  Kurfiirstendamm- 
I  Jnie  der  Stadt  Char¬ 
lottenburg  an  die 
Station  Zoologischer 
Garten  der  Hoch-und 
Untergrundbahn. 


Abbildung  20. 
Lageplan  des  Bahn¬ 
hofes  Zoologischer 
Garten  der  Unter¬ 
grundbahn. 


Erklärung  zu  den  Abbildungen  .19a  —  d. 

Lösung  a.  Führung  durch  die  Joachimsthaler-Straße  mit  stumpfer 
Endigung  unter  dem  jetzigen  Bahnhof.  Uebergang  durch  Treppen. 

Lösung  b.  Eingleisige  Schleife  durch  den  Kurfürstendamm,  die 
Hardenberg-  und  Fasanen-Straße.  Zugübergang  unmöglich.  Umstei¬ 
gen  von  Kurfürstendamm  nach  dem  Wittenberg-Platz  ohneBahnsteig- 
wechse!,  in  umgekehrter  Richtung  mit  Bahnsteigwechsel  (Treppen  1. 

Lösung  c.  Führung  durch  die  Fasanen-Straße.  'Richtungsbetrieb, 
daher  Zugübergang  und  Umsteigen  ohne  Bahnsteigwechsel  möglich. 


Lösung  d.  Führung  über  Kurfürstendamm  und  Hardenberg- 
Straße.  Richtungsbetrieb  mit  Gleisverschränkung.  Zugübergangjund 
Umsteigen  ohne  Bahnsteigwechsel  möglich. 
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Abbildung  22. 
Querschnitt  der 
geplanten  Halte¬ 
stelle  der  Unter¬ 
grundbahn  an  der 
Insel-Straße. 


Der  gegenwärti¬ 
ge  Stand  der  Ber¬ 
liner  Schnellver¬ 
kehrsfragen. 


Abbildung  21. 
Längs-  u.  Höhen¬ 
profil  der  Unter¬ 
grundbahn  von 
Spittelmarkt 
bis  Schönhauser- 
Allee. 


1.  Dezemoer  1909. 
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gegen  sehen.  Auch'die  Unterfahrung  der  Stadtbahn,  deren 
Grundmauern  an  dieser  Stelle  bis  unter  die  Sohle  des 
ehemaligen  Königsgrabens  hinabreichen,  wird  erhebliche 
Schwierigkeiten  bieten. 

Von  der  Fransecki-Straße  aus  soll  die  Bahn  als  Hoch¬ 
bahn  bis  zu  ihrem  nördlichen  Endpunkt  weiter  'geführt 


sehr  tief  unter  die  Erdoberfläche  zu  liegen  käme.  Abbil¬ 
dung  21  (S.  659)  zeigt  das  Längsprofil  der  Bahn.  Trotz¬ 
dem  ruhen  dieBestrebungen  derAnlieger,  auch  auf  dieser 
Strecke  eine  Untergrundbahn  zu  erreichen,  noch  nicht.  Für 
die  bedeutenden  Mehrkosten  soll  natürlich  die  Stadtge¬ 
meinde  aufkommen. 


Hof  in  einem  arabischen  Hause  in  Kairo. 


Veranda  eines  arabischen  Hauses  in  Kairo. 


Bogenfenster  und  Balkon  aus  Ragusa.  Verlag:  Deutsche  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.  Berlin  SV  .  11. 


werden.  Die  Weiterführung  als  Untergrundbahn  macht  Die  Weiterführung  der  Bahn  nach  Pankow  ist  nur  eine 

hier  besondere  Schwierigkeiten,  weil  die  Bahn  auf  die  Frage  der  Zeit.  Bei  ihrer  Linienführung  hat  man  vor  den 
Höhenlage  zweier  Hauptsammler  der  Kanalisation,  wel-  in  nordöstlicher  Richtung  aus  Berlin  hinausführenden 
che  sich  nicht  verlegen  lassen,  unddietiefe  Lage  des  Nord-  Strahlenstraßen  der  Schönnauser-Allee  den  \  orzug  gege- 
ringes,  dessen  Schienen- Oberkante  etwa  7  m  unter  Ge-  ben,  weil  sie  die  Hauptstraße  eines  hochgelegenen,  von 
lände  liegt,  Rücksicht  nehmen  müßte  und  daher  selbst  Fabriken  ziemlich  freien  Wohngeländes  ist,  die  auch  von 
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den  in  Betracht  kommenden  Straßen  den  größten  Straßen- 
bahn-Verkehraufweist.  Zu  bedauern  bleibt,  daß  derSpittel- 
markt  nicht  geradlinig  mit  dem  Alexander-Platz  unter  Be¬ 
rührung  des  Molkenmarktes  verbunden  werden  konnte, 
weil  sich  dieser  Linienführung  unüberwindliche  techni- 
scheSchwierigkeiten  entgegensetzten  (Mühlendamm-Wehr 
und  -Schleuse),  sodaß  derUmweg  über  die  Insel-Straße  ge¬ 
wählt  werden  mußte. 

Zweifel  los  wird  auch  die  Schönhauser-Allee-Linie  eine 
erhebliche  Umgestaltung  des  Stadtbildes  bewirken.  In 
erster  Linie  wird  sie  dem  von  Verkehrsmitteln  bisher  noch 
nicht  berührten  Stadtteil  in  der  Gegend  der  Wall-Straße, 
deran  derlnsel-StraßeeinezweiteHaltestelle  erhält,* 1)  neues 
Leben  einhauchen.  Auch  die  Schönhauser-Allee  wird  viel¬ 
leicht  eine  ähnliche  Entwicklung  durchmachen,  wie  die 
jetzt  von  der  Hoch-  und  Untergrundbahn  durchzogenen 
Straßen  des  Westens. 


ihren  besonderen  Bahnsteig  erhalten.  Um  an  Breiten-Ent¬ 
wicklung  zu  sparen,  sollen  die  beiden  Bahnsteige  gegen¬ 
einander  verschränkt  werden.  —  (FortsetzunR  folgt.1 
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Im  Jahre  igo8  hat  die  Hochbahn-Gesellschaft  bei  den 
staatlichen  und  städtischen  Behörden  die  Genehmigung 
zum  Bau  einer  Zweiglinie  vom  Alexander-Platz  nach 
dem  Ringbahnhof  Fran kf  urter- Al  1  ee  ((Linie  V  im 
Uebersichtsplan)  nachgesucht,  eine  Linie,  die  ein  dicht 
bevölkertes  Viertel  durchzieht.  Die  Linie  führt  als  Unter¬ 
pflaster-Bahn  vomAlexander-Platz  durch  dieLandsberger-, 
Weber-  und  Frankfurter-Straße  bis  zur  Frankfurter-Allee, 
in  der  sie  zur  Hochbahn  empor  steigt  und  als  solche  bis 
zum  Ringbahnhof  verläuft.  Die  Anordnung  des  Bahnhofes 
Alexander-Platz  soll  so  getroffen  werden,  daß  die  Frank¬ 
furter- Allee-Linie  später  nach  Norden  in  der  Richtung 
nach  dem  Stettiner  Bahnhof  fortgesetzt  werden  kann.  Da 
hier  ein  Umsteigen  nach  allen  vier  Richtungen  erwartet 
werden  kann,  wird  jede  der  beiden  kreuzenden  Linien 


’J  Abb.22S.659  zeigtdenQuerschnittderlnselstraßen-Station, 
die  wegen  ihrer  tiefen  Lage  eine  gewölbte  Tunneldecke  erhält. 
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Neuere  feuersichere  Türkonstruktionen. 

Vom  kgl.  Bauinspektor  V.  Wendt  in  Berlin. 


ie  Anschauungen  über  die  Feuersicherheit  von  Tür¬ 
konstruktionen  *)  haben  sich  insbesondere  in  neuerer 
Zeit  sehr  wesentlich  geändert.  Während  noch  in 
früheren  Jahren  gewöhnliche  eiserne  Türen  und  Wellblech- 
Türen  für  feuersicher  gehalten  wurden,  ist  man  auf  Grund 
gesammelter  Erfahrungen  hiervon  wieder  abgekommen. 
Es  wird  bei  diesen  Konstruktionen  fast  immer  ein  außer¬ 
ordentlich  starkes  Werfen  beobachtet,  sobald  sie  einseitig 
der  Erhitzung  ausgesetzt  werden.  Die  Türen  biegen  sich 
dabei  derartig  weit  aus  den  Falzen  ab,  daß  sie  dem  Rauch 
und  dem  Feuer  bald  ungehinderten  Durchganggewähren. 
Hierzu  kommt  noch  der  Uebelstand,  daß  sie  im  Feuer  oft 
gänzlich  zusammensinken  oder  mindestens  derartig  stark 
glühend  werden,  daß  inderNähederTüraufderdem  Feuer 
a  bgekehrten  Seite  lagernde  Gegenstände  entzündet  werden. 

Diese  Mängel  der  eisernen  Türen  haben  dazu  geführt, 
daß  man  sich  nach  anderen,  im  Feuer  widerstandsfähige¬ 
ren  Konstruktionen  umsah.  Derartige  Konstruktionen 
glaubte  man  in  mit  Eisenblech  beschlagenen  Holztüren 
gefunden  zu  haben.  Derartige  Holztüren  mit  beiderseiti¬ 
gem  oder  besser  noch  mit  allseitigem  Eisenblech-Beschlag 
zeigen  aber  ein  recht  wechselndes  Verhalten  im  Feuer.  Es 
kommt  hierbei  ganz  auf  die  Güte  und  Härte  des  gewähl¬ 
ten  Holzes,  seinen  Feuchtigkeitsgehalt,  die  Stärke  der 
Eisenblech-Bekleidung  und  die  Art  der  Befestigung  der¬ 
selben  an.  Türen  aus  trockenem  Weichholz  oder  Kisten¬ 
holz  mit  aufgenageltem  dünnen  Eisenblech  sind  gänzlich 
zu  verwerfen,  während  Türen  aus  starkem  Hartholz,  z.  B. 
eicheneBohlentüren,  auch  ohne  Eisenblech-Beschlag  schon 
erheblichen  Feuerschutz  bieten.  Feuchtes  Holz  setzt  natur¬ 
gemäß  der  Zerstörung  einen  längeren  Widerstand  ent¬ 
gegen,  da  es  erst  vom  Feuer  ausgetrocknet  werden  muß. 
Der  Eisenblech-Beschlag  auf  Holztüren  sollte  nicht  unter 
i  mm  Stärke  gewählt  werden,  sofern  Weichholz  verwandt 
wird,  bei  Hartholz  genügen  0,5  mm.  DerEisenblech-Beschlag 
soll  ferner  nicht  einfach  aufgenagelt  oder  aufgeschraubt 
sein,  da  die  Nägel  bezw.  Schrauben  infolgeVerkohlung  des 
sie  umgebenden  Holzes  nachlassen,  sodaß  sich  häufig  der 
ganze  Blechbeschlag  im  Feuer  von  der  Tür  loslöst.  Die 
beste  Befestigung  ist  die  Durchnietung  von  einem  Deck¬ 
blech  durch  das  Holz  hindurch  bis  zum  anderen  Deck¬ 
blech.  Als  Türbänder  sind  starke  Langbänderzu  verwen¬ 
den;  Aufsatzbänder  sind  zu  verwerfen.  Besonderes  Augen¬ 
merk  ist  auf  den  Türfalz  zu  richten,  denn  von  ihm  hängt 
in  erster  Linie  der  rauchdichte  Schluß  der  Tür  ab.  Die 
Tür  soll  sich  mit  einer  Fläche  von  5  cm  auf  den  aus  unver¬ 
brennlichen  Stoffen  herzustellenden  Falz  auflegen.  Der 
Falz  muß  in  der  Richtung  der  Türebene  noch  einen  ge¬ 
nügenden  Spielraum  haben,  damit  die  Tür  sich  bei  der 
Erhitzung  frei  ausdehnen  kann.  Auch  ist  die  Lage  des  Fal¬ 
zes  zu  dem  als  Brandherd  in  Betracht  kommenden  Raum 
nicht  gleichgültig.  Liegt  der  Falz  nach  diesem  Raum  zu¬ 
gewendet  und  schlägt  die  Tür  in  den  Raum  hinein,  so  er¬ 
folgt  ein  sehr  dichter  Fugenschluß  durch  dasAnpassen  der 
Für  in  den  Falz  infolge  der  Ausdehnung  der  Feuerga.se. 
Bei  anderer  Anordnung  wird  die  Tür  leicht  vom  Falz  ab¬ 
gedrückt.  Unter  Beachtung  vorstehender  Regeln  konstru¬ 
ierte  Eisen -Holztüren  können  dem  Feuer  einen  ziemli¬ 
chen  Widerstand  entgegensetzen.  Allerdings  isteinUebel- 
stand  nicht  vermeidbar:  das  Holz  geht  bei  Erhitzung  in 
trockene  Destillation  über,  die  entwickelten  brennbaren 
Gase  dringen  als  Rauchdurch  die  Fugen  der  Eisenbeklei¬ 
dung  heraus  und  können  sich  auch  an  der  dem  Feuer  ab¬ 
gelegenen  Seite  entzünden.  Die  sich  auf  dieser  Seite  bil¬ 
denden  Flämmchen  können  ihrerseits  das  Feuer  jenseits 
der  'I  ür  fortpflanzen.  Auch  nimmt  der  zu  Anfang  vorhan¬ 
dene  Widerstand  der  Eisen-Holztüren  bei  längerer  Brand¬ 
dauer  erheblich  ab,  da  dann  das  schlecht  wärmeleitende 
Holz  verkohlt  ist  und  das  Verhalten  derTür  sich  dem  einer 
Eisentür  ohne  Holzeinlage  nähert. 

Diese  Mängel  der  Holzeinlagen  vermeiden  die  neue¬ 
ren  Türen  mit  Asbest-Einlage.  Wegen  ihrer  besseren  Halt¬ 
barkeit  im  Feuer  ist  deren  Verwendung  vom  preuß.  Mini¬ 
ster  der  öffentlichen  Arbeiten  in  den  Sonderanforderun¬ 
gen  für  Warenhäuser  und  andere  größere  Geschäftshäuser 
und  in  derPolizei-VerordnungfürTheater,  öffentlicheVer- 
sammlungsräume  und  Zirkusanlagen  allein  als  feuersicher 
zugelassen.  Besonders  empfohlen  werden  die  Eisenasbest- 
Fürkonstruktionen  von  Berner,  von  König,  Kücken 
&  Co.  und  von  Sch  warze.  Im  folgenden  seien  daher  diese 
Türkopstruktionen  näher  beschrieben. 

DiePatenttürvonBerner-Nürnberg(Abbildungi- — 3), 
besteht  aus  2Eisenblechwänden  von  verschiedener  Stärke, 

*)  Vergl.  auch  „Feuersichere  Baukonstruktionen“ 
vom  Verfasser;  erscheint  demnächst  bei  Ph.  L.  fung  in  München. 


welche  je  nach  der  zu  erzielenden  Widerstandsfähigkeit 
im  Feuer  3 — 11  Lagen  Asbestpappe  von  je  2  mm  Stärke  zwi¬ 
schen  sich  aufnehmen.  Die  Normaltür  ist  aus  einem  2  mm 
starken  Türblech,  dem  sogenannten  Trageblech,  der  6  mm 
starken  Asbest-Isolierung,  und  dera*/2 — 1  mm  starken  Schutz¬ 
blech  zusammengesetzt.  DasTrageblechist  perforiert,  d.  h. 
mit  dicht  nebeneinander  liegenden  Luftschlitzen  versehen. 
Die  Vollblechseite  wird  beim  Versetzen  demjenigen  Rau¬ 
me  zugekehrt,  gegen  welchen  Feuerschutz  geschaffen  wer¬ 
den  soll.  Liegt  Feuersgefahr  von  beiden  Seiten  vor,  so  er¬ 
halten  zweckmäßig beideTürblecheDurchlochungen.  Neu¬ 
erdings  wird  die  Bernertür  auch  nach  Abbildung  4  derart 
ausgebildet,  dasdieTür  aus  2  jei  mm  starken  Außenblechen 
in  glatter  Ausführung  oder  mit  Längsrillen,  einer  beider¬ 
seitigen  je  2,3  mm  starken  Asbest -Einlage  und  einem  inne¬ 
ren  Wellblech  besteht.  Das  Verhalten  der  ersteren  Türkon¬ 
struktion  im  Feuer  geht  aus  denvom  Materialprüfungsamt 
Groß-Lichterfelde  vorgenommenen  Brandproben  deutlich 
hervor.  Die  Türöffnung  eines  massiven  mit  Brennholz  ge¬ 
füllten  Häuschens  wurde  mit  einer  Bernertür  verschlossen 
und  sodann  der  Holzinhalt  in  Brand  gesteckt.  Nach  etwa 
15  Minuten  Brennzeit  begann  dieTür  in  der  Mitte  des  obe¬ 
ren  Randes  sich  um  etwa  2  cm  vom  Anschlag  abzubiegen. 
Auch  der  untere  Rand  bog  sich  im  Verlauf  des  Versuches 
allmählich  ab,  sodaß  nach  einer  Stunde  Brennzeit  die  Mitte 
des  oberen  Randes  2  ™,  die  des  unteren  Randes  3  cm  vom 
Anschlag  abklaffte.  Nach  50  Minuten  Brennzeit  lösten  sich 
zwischendenNietendieBleche  bis  zu  o,5cmvon  denFlach- 
eisen  des  Türrahmens  ab.  Da  das  Schloß  durch  das  Feuer 
zerstört  worden  war,  ließ  sich  die  Tür  nach  dem  Versuch 
nicht  öffnen.  Bei  näherer  Untersuchung  der  Tür  nach  dem 
Ablöschen  zeigte  sich,  daß  auf  der  dem  Feuer  zugekehrten 
Seite  die  Asbestschieferlage  und  eine  Lage  Asbestpappe 
mürbe  geworden  waren.  Die  übrigen  Lagen  Asbestpappe 
hatten,  soweit  sich  dem  Augenschein  nach  feststellen  ließ, 
ihre  Festigkeit  bewahrt.  Die  größte  Hitze  betrug  950°  C. 

Interessant  ist  auch  eine  früher  vorgenommene  Brand¬ 
probe,  bei  welcher  eine  Berner-Tür  mit  einer  durch  Hand¬ 
werker  der  Berliner  Feuerwehr  angefertigten  Holztür  von 
3,4  cm  Stärke  mit  0,5  mm  starkem  allseitigen  Eisenblechbe¬ 
schlag,  befestigt  durch  Nägel,  die  die  ganze  Tür  durch¬ 
drangen  und  umgenietet  waren,  und  mit  einer  alten  mit 
Eisenblech  bekleideten  Holztür  von  32  mm  Dicke  und  0,35 
mm  Eisenblechstärke  in  Vergleich  gestellt  wurde.  Die  drei 
Türen  waren  zusammen  in  ein  Versuchshäuschen  einge¬ 
baut.  Nach  17  Minuten  zeigten  sich  bei  der  alten  Eisen¬ 
holztür  Flammen  am  Anschläge  und  eine  lange  Stich¬ 
flamme  drang  aus  dem  Schlüsselloch.  Bei  derneuenEisen- 
Holztür  begann  sich  die  trockene  Destillation  des  Holzes 
bemerkbar  zu  machen.  Nach  22  Minuten  erhitzte  sich  in 
der  Mitte  der  alten  Eisen -Holztür  auf  der  Außenseite 
das  Blech  so  stark,  daß  die  Farbe  zerstört  wurde.  Nach 
33  Minuten  bog  sich  die  Berner-Tür  oben  und  unten  an  den 
Ecken  etwasab,  ohne  indessen  aus  demFalzzugehen.  Nach 
36  Minuten  brannte  die  alte  Eisen -Holztür  lebhaft  aus 
allen  Nähten  zwischen  den  einzelnen  Blechstreifen.  Auch 
bei  der  neuen  Eisen-Holztür  entwickelte  sich  viel  Rauch. 
Nach  42  Minuten  begann  sich  die  neue  Eisen-Holztür  in 
der  Mitte  derartig  abzubiegen,  daß  nach  weiteren  10  Mi¬ 
nuten  durch  die  Oeffnung  nach  außen  Flammen  schlagen 
konnten.  Der  Blechbelag  der  Tür  beulte  sich  auf  der 
Außenseite  ab  und  wurde  an  einzelnen  Stellen  glühend. 
Die  Berner-Tür  zeigte  während  des  Brandes  außer  der  er¬ 
wähnten  Abbiegung  der  Ecken  und  einer  geringen  Auf¬ 
wölbung  des  gelochten  Bleches  zwischen  denNieten  keine 
Veränderungen.  Nach  erfolgtem  Ablöschen,  wobei  auch 
die  Türen  benetzt  wurden,  ließ  sich  die  Berner-Tür  leicht 
öffnen,  das  Schloß  war  gut  schließbar  und  klemmte  nicht 
im  Anschlag.  Die  Tür  hatte  sich  nur  wenig  verzogen, 
während  die  beiden  anderen  Türen  ihre  Form  und  Lage 
beträchtlich  verändert  hatten.  Bei  näherer  Untersuchung 
wurde  festgestellt,  daß  das  gelochte  Blech  der  Berner-Tür 
auf  der  Brandseite  zwischen  den  Schrauben  polsterartig 
aufgewölbt  war.  Im  Inneren  der  Tür  waren  die  der  Brand¬ 
seite  zunächst  liegenden  Asbestlagen  mürbe  und  bröcklig 
geworden.  Die  übrigen  Asbestplatten  hatten,  soweit  sich 
nach  dem  Augenschein  feststellen  ließ,  ihre  Festigkeit  be¬ 
wahrt.  Das  zwischen  den  Blechen  der  alten  Eisen-Holztür 
eingeschlossene  Holz  war  völlig  zerstört.  Das  Holz  der 
neuen  Eisen-Holztür  war  im  oberen  und  unteren  Teil  auf  der 
Außenseite  noch  stückweise  erhalten.  In  beiden  Türen 
hatten  die  die  Bänder  befestigenden  Nägel  keinen  Halt 
mehr.  Die  Hitze  überstieg  an  allen  Punkten  1020°  C. 

Die  feuersichere  Patent-Tür  von  König,  Kücken 
&  Co.,  Berlin  (Abbildungen  5 — 7)  besteht  aus  einem  zick¬ 
zackförmig  bald  nach  der  Innen-,  bald  nach  der  Außen- 


662 


No.  q6. 


seite  der  Tür  gebogenen  Eisenblech  von  i  mm  Stärke,  in  Prüfungsamt  Berlin  veranstalteten  Brandprobe  außeror- 
dessen  Falzflächen  noch  Zwischenbleche,  sogen.  Kappen,  dentlich  gut  bewährt.  Wir  entnehmen  dem  Prüfungszeug¬ 
eingesetzt  sind.  Hierdurch  entstehen  mit  Luft  gefüllte  nis  Folgendes:  Die  Tür  war  in  ein  Versuchshäuschen  ein- 


Abbildung  2. 


Ausfüllung  mit  Asbest  oder  Korkstein  beziv.  feuerfeste  Isolierung 

Abbildung  S. 


Abbildungen  S-10. 
Feuerschutz  -  Tür 
System 

„S c  li w a rze"  von 
den  „Deutschen 
Metalltüren- 
Werken“ 
Aug.  Schwarze  in 
Brackwede  i.  W 


gebaut.  Nach  T2  MinutenBrennzeitdesHolzinhaltes 
des  Versuchshäuschens  wölbten  sich  die  äußeren 
Bleche  schwach  auf.  Sonstige  Veränderungen  lie¬ 
ßen  sich  am  Aeußeren  der  Tür  während  des  Ver¬ 
suches  nicht  wahrnehmen.  Nach  dem  Ablöschen, 
wobei  auch  die  Tür  mit  benetzt  wurde,  ließ  sich 
das  Schloß  leicht  schließen  und  die  Tür  leicht  öff¬ 
nen.  Beim  Auseinandernehmen  derTür  wurde  fest¬ 
gestellt,  daß  der  Asbestbelag  auf  der  Feuerseite 
mürbe  geworden,  auf  der  äußeren  Seite  anscheinend 
unverändert  geblieben  war.  I m  übrigen  hatten  sämt¬ 
liche  Teile  der  Tür  ihren  Zusammenhang  bewahrt. 
Die  Hitze  betrug  qoo°  C. 

Die  patentgepreßte  und  gefalzte  Metalltür  von 
Schwarze  in  Brackwede  in  Westfalen  (Abbildun¬ 
gen  8 — 10),  besteht  aus  einem  Gehäuse  von  2  Plat¬ 
ten  aus  1  mm  starkem  Eisenblech.  Die  beiden  Plat¬ 
ten  sind  gepreßt  und  alsdann  durch  Falzung  der¬ 
artig  miteinander  verbunden,  daß  wesentliche  dem 
Feuer  ausgesetzte  Nietungen  vermieden  sind.  Die 
Pressung  verleiht  den  Türen  eine  außerordentliche 
Steifigkeit.  Die  eigenartige  Bauart  gestattet  außer¬ 
dem,  daß  die  dem  Feuer  ausgesetzte  Metallplatte 
der  durch  die  vermehrte  Wärme  hervorgerufenen 
Ausdehnung  völlig  Folge  leistet.  Auch  innere  Ver¬ 
steifungen  fallen  fort.  Der  Hohlraum  zwischen  den 
Blechen  wird  mit  einem  inneren  Kern  von  6 — 8mm 
Abbildung  9.  Feuersichere  Rillen*  Abbildung  10.  Feuersichere  Fül-  starken  Asbest-Kieselguhl  platten  versehen.  Auch 
tiir  in  einfacher  Ausbildung.  lungstür  in  einfacher  Ausbildung.  diese  I  ür  hat  sich  bei  einer  veranstalteten  Brand¬ 
probe  bewährt.  Es  war  eine  Rillentür  und  eine  Tür 
Hohlräume.  Auf  diese  Innen- Konstruktion  sind  auf  bei-  mit  eingepreßten  Füllungen  in  üblicher  Weise  in  ein  Ver¬ 
den  Seiten  2,5 — 3  mm  starke  Asbesttafeln  aufgelegt,  welche  suchshäuschen  eingebaut  worden.  Bei  der  Rillentür  begann 
durch  äußere  Riefenbleche  abgedeckt  sind.  Die  Tür  ist  sich  nach  13  Minuten  Brennzeit  die  obere  rechte  Ecke  vom 
im  ganzen  25  mm  stark  und  hat  sich  bei  einer  im  Material-  Anschlag  abzubiegen,  etwa  im  Betrage  von  1  cm.  Nach 
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etwa  20  Minuten  begann  sich  auch  die  untere  rechte  Ecke 
abzubiegen  um  etwa  o,8cm.  Nach  etwa  30  Minuten  zeigten 
sich  auf  dem  Türblech  an  den  Nieten  glühende  Stellen, 
die  sich  im  Laufe  des  Versuches  bis  zu  etwa  Talergröße 
ausdehnten.  Bei  der  eingepreßten  Füllungstür  drang  nach 
etwa  7  Minuten  Rauch  an  den  Nietstellen  durch  die  Tür¬ 
bleche,  gleichzeitig  begann  sich  die  rechte  obere  Ecke 
vom  Anschlag  abzubiegen,  desgl.  nach  etwa  10  Minuten 
die  untere  Ecke.  Die  Abbiegung  betrug  am  Ende  des 
Versuches  oben  etwa  1.4  cm,  unten  etwa  1  cm.  Nach  etwa 
12  Minuten  zeigten  sich  an  den  Nieten  in  den  Füllungen 
glühende  Stellen,  die  sich  während  25  Minuten  über  die 
ganze  Fläche  der  Füllungen  ausdehnten.  Nach  etwa  40 
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Wir  haben  das  Erscheinen  des  neuen,  bereits  43. 
Jahrganges  unseres  „Deutschen  Baukalenders“,  der  sich 
in  den  weitesten  Kreisen  der  größten  Beliebtheit  erfreut, 
Seite  544  kurz  angezeigt  und  uns  damals  Vorbehalten, nach 
Erscheinen  auf  seinen  Inhalt  näher  einzugehen.  Gleich 
seinen  Vorgängern  zeigt  auch  der  43.  Jahrgang  1910  des 
„Deutschen  Baukalenders“  neben  der  sorgfältigen  Durch¬ 
sicht  und  Verbesserung  aller  Kapitel  und  neben  derErwei- 
terung  und  Umarbeitung  mehrerer  Abschnitte  eine  we¬ 
sentliche  Vermehrung  seines  Inhaltes,  die  äußer¬ 
lich  nur  zum  Teil  zur  Erscheinung  kommt,  da  an  mehreren 
Stellen  Kürzungen  vorgenommen  werden  konnten,  die  im 
Interesse  der  besseren  Uebersichtlichkeit  lagen.  Trotzdem 
ist  Teil  I  um  14,  Teil  II  im  technischen  Teil  um  7  Seiten 
länger  geworden,  dazu  kommt  noch  der  Zuwachs,  der  sich 
aus  dem  ständig  wachsenden  Umfang  der  Personalien  er¬ 
gibt.  Im  Teil  I,  Taschenbuch,  ist  im  Hauptabschnitt  IV, 
persönliche  Verhältnisse  der  Architekten  und  Ingenieure, 
neu  hinzugekommen  die  Gebührenordnung  der  „Gar¬ 
tenarchitekten“,  die  neben  der  schon  vorhandenen  der 
„Gartenkünstler“  den  Fachgenossen  von  Wert  sein 
wird;  der  Gebührenordnung  des  Verbandes  deut¬ 
scher  Kunstgewerbe-Vereine  konnte  der  erst  in  die¬ 
sem  Jahre  angenommene  Tarif  beigefügt  werden.  In  dem 
Kapitel  über  die  Bezüge  der  staatlichen  Baubeamten  und 
deren  Hinterbliebenen  wurden, nachdem  die  Gehalts-  und 
Wohnungsgeld-Regelungen  im  Reich,  in  Preußen,  Bayern 
und  anderen  Bundesstaaten  zum  Abschluß  gebracht  sind, 
die  neuen  Bestimmungen  eingesetzt, sodaß  dieses  Kapitel 
jetzt  über  das  Gesamtgebiet  vollständigen  und  zu¬ 
verlässigen  Aufschluß  gibt.  Im  Abschnitt  V,  aus  der 
sozialen  Gesetzgebung,  sind  die  wichtigsten  Bestim¬ 
mungen  aus  dem  neuen  Gesetz  über  die  Sicherung 
der  Bauforderungen  eingefügt.  Im  Abschnitt  IV, Tech¬ 
nische  Angaben  aus  Hoch-  und  Tiefbau,  sind  die  neuen 
preuß. B es t  immu  n  gen  vom  6.  April  1909  über  die  bau¬ 
liche  Anlage,  die  innere  Einrichtung  und  den 
Betrieb  von  Theatern,  Zirkusgebäuden  und  öf- 
fentl.  Versammlungsräumen  aufgenommen.  Im  Ab¬ 
schnitt  VII  konnte  das  Kapitel  über  die  Anlage  und  Un- 
tersuchungvon  Dampf  kesseln  etwas  gekürzt  werden, 
da  zu  den  dort  aufgenommenen,  jetzt  wesentlich  ausführ¬ 
licheren  neuen  reichsgesetzlichen Bestimmungen,  dieEnde 
1909  in  Kraft  treten,  die  neue  preußische  Ausführungs-An¬ 
weisung  noch  nicht  erlassen  ist.  Die  Sicherheits-Vor¬ 
schriften  für  Lasten-  und  Personen- Aufzüge  sind 
durch  die  neuen  Bestimmungen  vom  1.  Oktober  1908  er¬ 
setzt  Neu  berechnet  sind  wie  alljährlich  dieTabellen  über 
die  Hoch  wassergezei  ten  an  derNordseeküste,und 
die  Angaben  über  Bau  preise  sind  durchweg  einer  sorg¬ 
fältigen  Durchsicht  unterzogen.  Schließlich  ist,  vorläufig 
am  Schluß,  noch  ein  neues  Kapitel  XI  hinzugefügt: 
Bauerlaubnis  und  Bauordnungen,  in  welchem  die 
in  Deutschland  üblichen  allgemeinen  Bestimmungen,  die 
durch  Landesgesetze  geregelten  und  die  in  den  Bauord¬ 
nungen  einiger  großen  Städte  niedergelegten  wichtigsten 
Bestimmungen  kurz  zusammengestellt  sind.  Die  Arbeit 
soll  in  den  nächsten  Jahrgängen  weiter  ausgebaut  werden. 
Aber  auch  in  ihrer  jetzigen  Fassung  dürfte  sie  Vielen 
von  erheblichemWert  sein,  um  sich  bei  einer  in  Aus¬ 
sicht  stehenden  Bauaufgabe  rasch  über  die  einschlägigen 
Verhältnisse  in  ihren  Hauptmomenten  zu  unterricnten. 
WirglaubengerademitclieserNeueinfügungdem 
Inhalt  unseres  Kalenders  eine  wesentliche  Be¬ 
reicherung  zugeführt  zu  haben. 

Im  Teil  II,  Nachschlagebuch,  ist  im  Abschnitt  Hoch¬ 
bau-Konstruktion  das  Kapitel  über  Gründungen  er¬ 
weitert,  insbesondere  aber  sind  die  Kapitel  über  Lüf- 
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Minuten  hatte  sichdasobereund  das  untere  Band  zwischen 
den  Schrauben  an  einer  Stelle  etwas  gehoben.  Nach  60 
Minuten  sind  beide  Schlösser  noch  schließbar.  Beim  Be¬ 
spritzen  von  außen  gingen  die  Abbiegungen  etwas  zurück. 
Auf  der  dem  Feuer  zugekehrten  Seite  haben  sich  bei  bei¬ 
den  Türen  die  Bleche  und  Bänder  zwischen  den  Nieten 
und  Schrauben  polsterartig  aufgewölbt.  Bei  beiden  Türen 
waren  die  auf  der  dem  Feuer  zugekehrten  Seite  liegenden 
Asbesttafeln  etwas  zermürbt.  Die  Asbestkieselguhrplatten 
waren  im  wesentlichen  erhalten,  nur  an  einzelnen  Stellen 
war  die  Rohreinlage  etwas  verkohlt.  Die  höchste  erreichte 
Hitze  betrug  noo°  C.  — 

(Schluß  folgt.) 


tung,  Heizung,  Beleuchtung  wesentlich  erwei¬ 
tert  und  vervollkommnet  worden.  Auch  ist  der  Ab- 
schnitt  durch  schärfere  Teilung,  Fettdruck  usw.  übersicht¬ 
licher  gemacht  worden.  Im  Abschnitt  II,  Angaben  über 
Portland-Zement,  Beton  und  Eisenbeton,  sind  zu 
den  zurzeit  noch  gültigen  Normen  für  Portland -Zement 
auch  die  wichtigsten  Bestimmungen  der  vom  „Verein 
Deutscher  Portland-Cement- Fabrikanten“  Ende  1908  be¬ 
reits  angenommenen  neuen  Normen  aufgenommen,  die 
bisher  aber  die  staatliche  Anerkennung  noch  nicht  gefun¬ 
den  haben.  Auch  in  Abschnitt  III,  Ergebnisse  aus  ver¬ 
schiedenen  Gebieten  der  Technik  und  ihrer  Hilfswissen¬ 
schaften,  sind  hier  und  da  Einfügungen  gemacht,  während 
der  Abschnitt  IV  über  Statik,  der  1905  einer  durch¬ 
greifenden  Neubearbeitung  unterzogen  worden 
ist,  bestehen  bleiben  konnte.  — 

Der  Teil  III,  Skizzenbuch,  schließlich  enthält  wie¬ 
derum  63  schöne  vorwiegend  ältere  Architekturbilder,  ara¬ 
bische  Bauten  aus  Kairo,  Städtebilder  aus  Tirol,  Bauten 
aus  Alt -Cassel,  Stuttgart,  Nürnberg,  sowie  einige  neuere 
Bauten  aus  München,  in  sorgfältigster  Ausführung.  Auf 
S.  560  haben  wir  einige  Beispiele  aus  dem  Skizzenbuch 
wiedergegeben,  welche  die  vorsichtige  Auswahl  und  die 
schöne  Darstellung  zeigen.  Seit  Aufnahme  des  Skizzen¬ 
buches  sind  dem  Kalender  bereits  rd.  380  Blatt  interessan¬ 
ter  Aufnahmen  aus  den  verschiedenen  Ländern  und  Zeiten 
mitgegeben  worden.  In  ihnen  besitzen  die  regelmäßigen 
Abnehmer  des  Kalenders  ein  stetigwachsendes,  nach  vor¬ 
nehmen  künstlerischen  Gesichtspunkten  ausge¬ 
wähltes  Studienmaterial.  — 

So  bietet  auch  der  diesjährige  Deutsche  Baukalender 
gegenüber  seinen  Vorgängern  nach  verschiedenen  Rich¬ 
tungen  hin  Neuesund  Besseres,  so  daß  wir  für  ihn  auch 
für  dieses  Jahr  wieder  eine  Erweiterung  des  Kreises 
seiner  Freunde  erhoffen  dürfen.  — 

Wettbewerbe. 

Ein  Wettbewerb  betr.  Skizzen  für  ein  Geschäftshaus  der 
Sparkasse  des  Landkreises  Lüneburg  wird  für  die  Architek¬ 
ten  der  Provinz  Hannover  und  der  Freien  Städte  Ham¬ 
burg  und  Lübeck  zum  15.  Febr.  d.  J.  erlassen.  3  Preise  von 
160'',  1000  und  400  M.  Unter  den  Preisrichtern  die  Hrn. 
Geh.Brt.Prof.  Mohrmann  in  Hannover,  Brt.  Schlöbcke 
und  Stdtbrt.  Kampf  in  Lüneburg.  Unterlagen  gegen3  M., 
die  zurückerstattet  werden,  durch  die  Sparkasse  des  Land¬ 
kreises  Lüneburg.  — 

In  einem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
ein  Gemeindehaus  der  evangelischen  Gemeinde  in  Düsseldorf 
erhielt  bei  56  Arbeiten  den  I.  Preis  Hr.  Karl  Krieger; 
der  II.  Preis  fiel  an  die  Hrn.  Pohlig  &  Lander;  der  III. 
Preis  an  die  Hrn.  Verheyen  &  Stobbe.  Das  Preisge¬ 
richt  schlug  zum  Ankauf  vor  die  Entwürfe  der  Hrn.  W. 
Ernst,  sowie  Krämer  &  Herold.  Sämtliche  Bewerber 
wohnen  in  Düsseldorf.  — 

In  dem  Wettbewerb  betr.  Entwürfe  für  eine  Schul-  und 
Kloster-Anlage  der  Kongr.  B.  M.  V.  in  Essen  an  der  Ruhr  lie¬ 
fen  41  Arbeiten  ein.  Da  keine  der  Arbeiten  voll  befriedigte, 
so  wurde  die  Preissumme  von  1800  M.  in  3  gleiche  Preise 
zerlegt;  es  erhielten  einen  Preis  von  je  600  M.  die  Hrn. 
Colombo  in  Cöln,  Listenich  und  Köster  in  Essen- 
Rüitenscheid  und  Kunhenn  in  Essen.  Ein  Entwurf  der 
Architekten  Eckenrath  und  Schurig  in  Altena  wurde 
zum  Ankauf  empfohlen.  — 

Wettbewerb  Bebauungsplan  Ortslage  Triller  in  Saar¬ 
brücken.  Verfasser  des  vom  Preisgericht  zum  Ankauf  be¬ 
schlossenen  Entwurfes  „Landhausviertel  Triller“  ist  Hr. 
Ziv.-Ing.  A.  Schölten  in  Aachen.  — 

Inhalt :  Städtebaufragen  in  Karlsruhe.  —  Der  gegenwärtige  Stand 
der  Berliner  S<  hnellverkehrsfragen.  (Fortsetzung.)  —  Neuere  feuersichere 
Türkonstruktionen.  —  Literatur.  Wettbewerbe.  — _ 

Hierzu  eine  Bild-Doppelbeilage:  Städtebaufragen 
_ in  Karlsruhe. _ __ 
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Ferienhäuser  nach  Lausitzer  Motiven,  be¬ 
arbeitet  von  Architekt  Franz  O.  Hart¬ 
mann  in  Dresden  und  Baumeister  J.  \V. 
Roth  in  Neugersdorf  in  Sachsen. 


Beispiel:  Zur  baupolizeilichen  Ge¬ 
nehmigung  eingereichter  Entwurf. 


Gegenbeispiel:  Im  Sinne  des  Hei¬ 
matschutzes  umgearbeiteter  Ent¬ 
wurf.  Ländliche  Schmiede. 


OM  ZEHN¬ 
TEN  TAG 
FÜRDENK- 
MALPFLE- 
GE  ZU  TRI¬ 
ER  SÄCH¬ 
SISCHER 
HEIMAT¬ 
SCHUTZ.  VORTRAG  VON  OBER¬ 
BAURAT  K.  SCHMIDT  IN  DRESDEN 
=  DEUTSCHE  BAUZEITUNG  = 
*  XLIII.  JAHRGANG  1909,  NO.  97.  * 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLffl.  JAHRGANG.  N2  97.  BERLIN,  4.  DEZEMBER  1909. 


Schwebefähre  über  die  Oste  bei  Osten. 

kapitals  der  Bauvertrag  mit  der  Firma  abgeschlossen 
werden,  sodaß  erst  Ende  desselben  Jahres  mit  der  Aus¬ 
führung  begonnen  werden  konnte,  die  trotz  recht  un¬ 
günstiger  WitterungsVerhältnisse  August  1909  been¬ 
det  war.  Am  25.  Sept.  d.  J.  fand  dann  die  amtliche 
Probebelastung  und  Abnahme  statt,  die  durchaus  gün¬ 
stige  Ergebnisse  hatte. 

Nach  dem  Bauprogramm  sollte  die  Schwebefähre 
sowohl  für  Fuhrwerke  wie  für  Personen  dienen  und  zwar 
sollte  die  Gondel  Raum  bieten  für  2  gekuppelte  Fuhr¬ 
werke  und  außerdem  auf  erhöhtem,  seitlich  ausge¬ 
kragtem  Stand  für  etwa  25  Personen.  Die  Höhenlage 
der  Gondelplattform  ergab  sich  aus  der  Bedingung, 
daß  der  Fährbetrieb  bei  einem  Wasserstand  von  1,4  m 
unter  Deichkrone  (rd.  I m  unter  höchstem  Hochwasser) 
einzustellen  ist,  daß  der  Anschluß  der  beiderseitigen 
Zufahrtsstraßen  an  die  Gondelplattform  mit  Steigungen 
von  1:40  leicht  erreicht  werden  sollte  und  daß  die 
Deiche  beiderseits  für  diese  Zufahrtsstraßen  nur  in 
einer  solchen  Höhe  durchschnitten  werden  durften, 
daß  bei  gewöhnlichem  Hochwasser  das  Binnenland 
noch  gegen  Ueberschwemmung  gesichert  blieb.  Bei 
außergewöhnlichenHochwassern,bei  denen  derFähren- 
Betrieb  ohnehin  einzustellen  ist,  werden  die  Deich¬ 
durchbrüche  mit  Dammbalken  geschlossen. 

Für  die  allgemeine  Anordnung  der  Eisenkonstruk¬ 
tion  der  Schwebefähre  waren  die  Bestimmungen  maß¬ 
gebend,  daß  die  Stützenfundamente  eine  Stützweite 
der  Brücke  von  mindestens  8om  ermöglichen  sollten, 
daß  auf  der  Seite  der  Gemeinde  Osten  die  Gondel 
sich  ganz  bis  hinter  den  eigentlichen  Stromlauf  müsse 
zurückschieben  lassen  und  daß  die  Konstruktions-Unter¬ 
kante  der  Brücke  in  mindestens  30™  Fahrwasserbreite 
eine  Lichthöhe  von  mindestens  21  m  bei  höchstem, 
rd.  24,5  m  bei  gewöhnlichem  Hochwasser  und  rd.  2 6,7  m 
bei  gewöhnlichem  Niederwasser  der  Oste  gewähren 
solle,  damit  vollbemastete  Seeschiffe  die  Brücke  je¬ 
derzeit  ungehindert  durchfahren  können. 

Als  Belastung  für  die  Gondel  waren  anzunehmen: 
eine  18 t  schwere  Straßenwalze  oder  ein  I2l  schwerer 
Wagen  mit  umgebendem  Menschengedränge  von 


uf  derOste,  einem  unterhalb  der 
Stadt  Neuhaus  in  die  Elbe  mün¬ 
denden  linksseitigen  Nebenfluß, 
wird  sehr  lebhafte  Schiffahrt  ge¬ 
trieben.  Es  gehen  dort  Seeschiffe 
noch  über  Osten  und  Basbeck, 
zwei  gegenüberliegende  Ufer¬ 
orte,  mit  voller  Ladung  die  Oste 
hinauf.  Gleichzeitig  besteht  aber 
auch  ein  bedeutender  Landver¬ 
kehr  von  Ufer  zu  Ufer.  Dieser  wurde  zwischen  den 
genannten  Ortschaften  bis  vor  kurzem  noch  durch  eine 
Fähre,  so  gut  es  eben  ging,  vermittelt.  Hohe  Wasser¬ 
stände  der  Oste,  die  von  Ebbe  und  Flut  der  Nordsee 
beeinflußt  wird,  Stürme  und  Eisgänge  boten  dabei 
aber  häufig  ein  sehr  störendes  Verkehrshindernis. 
Deshalb  gingen  die  Bestrebungen  der  Ufergemeinden 
schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  dahin,  die 
Fähre  durch  eine  feste  Brücke  mit  Drehöffnung  zu 
ersetzen.  Allmählich  sah  man  aber  ein,  daß  eine  solche 
viel  zu  hohe  Baukosten  fordern  -und  dem  regen  Ver¬ 
kehr  durch  die  bedeutenden  Zeitverluste  bei  der  Be¬ 
dienung  der  Drehbrücke  nicht  entsprechen  würde.  So 
kam  es,  daß  man  schließlich  die  Lösung  dieser  Ver¬ 
kehrsaufgabe  durch  eine  eiserne  Schwebefähre  ins 
Auge  faßte. 

Dieser  Plan  ist  dann  dank  den  jahrelangen  Be¬ 
mühungen  des  damaligen  Wasserbauinsp.  Brt.  Abra¬ 
ham  in  Neuhaus  durch  die  Beihilfe  von  Kreis  und 
Provinz  und  nicht  zuletzt  durch  die  Opferwilligkeit  der 
Gemeinde  Osten  verwirklicht  worden.  Im  August  [905 
wurde  durch  diese  Gemeinde  die  Ausführung  der 
Schwebefähre  (d.  h.  Unterbau  und  eiserner  Ueberbau 
samt  Schwebefähre)  derMaschinen-F abrik  Augs¬ 
burg -Nürnberg  Akt. -Ges., Werk  Gustavsburg, 
freihändig  übertragen,  die  bereits  seit  Frühjahr  1903 
in  ständigem  Benehmen  mit  genannter  Wasserbauin¬ 
spektion  und  der  „Allgemeinen  Elektricitäts- 
Gesellschaft“  in  Berlin  an  der  immer  zweckmäßige¬ 
ren  Ausgestaltung  der  Anlage  gearbeitet  hatte.  Aber 
erst  April  1908  konnte  nach  Bereitstellung  des  Bau- 
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400  ke/qm,  oder  130 — 140  Personen,  bei  gleichzeitigem 
seitlichem  Winddruck  von  I50kg/qm.  In  unbelastetem 
Zustande  war  einem  Winddruck  von  250ke  qm  sicherer 
Widerstand  zu  leisten.  Als  zulässige  Höchstbeanspru¬ 
chungen  waren  anzunehmen:  für  die  Fahrbahn  und 
Fußwegteile  bei  normaler  Belastung  850,  bei  Belastung 
durch  die  Walze  1000,  für  die  Konstruktion  der  Gon¬ 
del  bei  Wind  1200,  für  den  Ueberbau  mit  Wind 
14OO,  desgl.  wie  vor  und  bei  geringem  Nachgeben  der 
Portale  l6ookg/<icm.  Alle  auf  Druck  beanspruchten  Kon¬ 
struktionsteile  waren  mit  der  üblichen  Knicksicherheit 
nach  Euler  zu  berechnen. 

Die  Gondel  war  derart  auszubilden,  daß  seitliche 
Schwankungen  infolge  von  Windstößen  möglichst  ver¬ 
mieden  werden  und  daß  die  Anlandungen  ohne  Stoß  er¬ 
folgen  können.  Die  normale  Geschwindigkeit  derFähre 
bei  ruhigem  Wetter  wurde  auf  0,4  m  festgesetzt  und 
sollte  bei  stärkerem  Gegenwind  (v  =  28, 5m,  w  =  i6ok&/qm) 
immer  noch  0,25  m/Sek.  betragen.  Bei  sehr  starken 
Windstößen  sollte  das  gebremste  Fahrzeug  schon  durch 
die  auf  der  Fahrbahn  infolge  seines  Eigengewichtes 
erzeugte  gleitende  Reibung  verhindern,  daß  es  ohne 
besonderen  Antrieb  in  Bewegung  kommt.  Im  beweg¬ 
ten  Zustand  muß  die  Gondel  durch  Bremse  rasch  wieder 
in  den  Ruhezustand  versetzt,  beim  Versagen  des  elek¬ 
trischen  Antriebes  durch  einen  Handantrieb  zur  Lan¬ 
destelle  bewegt  werden  können.  Eine  Ausschalte-Vor- 
richtung  soll  gestatten,  den  elektrischen  Antrieb  des 
Gondelwagens  kurz  vor  der  Landung  sicher  auszuschal¬ 
ten.  Jedes  Laufrad  des  Gondelwagens  war  mit  eigenem 
Antrieb  zu  versehen,  sodaß  im  Falle  seitlichen  Win¬ 
des,  der  den  Wagen  um  die  leeseitigen  Radspuren 
kanten  will,  doch  die  Bewegung  noch  aufrecht  erhal¬ 
ten  werden  kann.  Da  2  Elektromotore  zur  Fortbewe¬ 
gung  des  Wagens  vorgeschrieben  sind,  wurden  Vor¬ 
richtungen  getroffen,  die  einen  gleichmäßigen  Gang 
derselben  und  damit  des  Wagens  gewährleisten.  Der 
ganze  Bewegungsmechanismus  sollte  vom  Führersitz 
in  der  Gondel  einfach,  sicher  und  leicht  bedient  werden 
können,  ohne  daß  an  denFührer  hierbei  die  Forderung 
besonderer  Vorbildung  gestellt  zu  werden  braucht. 

Aus  den  Uebersichtsplänen,  Abbildungen  I  bis  4, 
und  den  beiden  Aufnahmen  des  fertigen  Bauwerkes, 
Abbildungen  5  und  6,  geht  ohne  weiteres  der  der  Aus¬ 
führung  zugrunde  liegende  Entwurfsgedanke  und  die 
Konstruktion  der  Schwebefähre  hervor,  die  von  allen 
bisherigen  Ausführungen  abweicht.  Symme¬ 
trisch  gegen  die  gegebene  Fährenachse  sind  4  die  Oste 
beiderseitig  begrenzende  Betonfundamente  hergestellt, 
welche  quer  zum  Fluß  eine  Entfernung  von  Pfeilermitte 
zu  Pfeilermitte  von  8om,  parallel  zum  Fluß  von  25  m 
haben  und  deren  Auflagerflächen  in  einer  wagrechten 
Ebene  etwa  1 m  unter  Deichhöhe  liegen.  MitRücksicht 
auf  den  Untergrund  —  oben  Klai,  darunter  feiner  Sand 
—  mußten  diese  Fundamentkörper  noch  auf  Pfahlrost 
gesetzt  werden.  Auf  jedem  Stützenfundamentpaar  eines 
Ufers  erhebt  sich  ein  eisernes,  aus  räumlichem  Fach¬ 
werk  gebildetes  Portal  von  25®  Spreizweite  und  einer 
solchen  Lichthöhe,  daß  die  Konstruktions-Unterkante 
der  beiden,  die  Oste  in  8om  Stützweite  überbrücken¬ 
den,  8m  hohen,  mit  primärem  und  sekundärem  Netz¬ 
werk  erfüllten  Parallelträger,  welche  einen  gegensei¬ 
tigen  Abstand  von  I0m  besitzen,  die  programmäßige 
(21  m über H.H.W) Höhenlage  hatund  daß  über Träger- 
Untergurt  und  unter  den  Querversteifungen  noch  so  viel 
lichter  Raum  vorhanden  ist,  daß  das  Radgestell  der 
Fähre  seine  wagrechte  Bahn  ungehindert  verfolgen 
kann.  Die  dreigurtigen  Portalschenkel  laufen  nach  unten 
in  eine  Spitze  zusammen,  welche  in  Verbindung  mit 
den  stählernen  Auflagern  des  Ueberbaues  stehen.  Der 
ganze  Ueberbau  besitztq  A  uflager  dieser  Art,  zwei  feste 
auf  der  Basbecker  und  zwei  Rollenauflager  auf  der 
Ostener  Seite,  deren  Grundplatten  in  fester  Verbin¬ 
dung  mit  den  betonierten  Pfeilerkörpern  stehen.  Einer 
Verankerung  derPortalfüße  bedurfte  es  ei gentlich  nicht, 
da  die  Spreizweite  des  Portals  absichtlich  so  weit  ge¬ 
nommen  wurde,  daß  durch  seitlichen  starken  Wind 
keinUmsturz  erfolgenkann.  Gleichwohl  sind  solcheVer- 
ankerungen  mit  dem  Mauerkörper  ausgeführt  worden. 


Um  eine  möglichst  gleichmäßige  Verteilung  der 
Auflagerdrücke  über  die  Stützpfeiler  zu  erhalten,  be¬ 
sitzen  letztere  in  Auflagerhöhe  einen  den  Pfeilerkopf 
überdeckenden  Trägerrost.  Die  Form  der  Pfeiler  und 
die  Anordnung  der  Rostpfähle  hat  sich  mit  Rücksicht  auf 
die,  durch  den  Horizontalschub  derPortalbogen  inVer- 
bindung  mit  den  wagrechtenWindkräften,  dem  Ausdeh¬ 
nungsschub  der  Brücke  und  den  wirksamen  Vertikal¬ 
kräften  derselben,  geneigteDrucklinie  ergeben.  Hierbei 
ist  der  Rostpfahl  im  Durchschnitt  mit  24t  beansprucht. 

Da  auf  Ostener  Seite  die  Fähre  programmgemäß 
nicht  über  die  Uferlinie  treten  darf,  die  Auflagerver¬ 
tikale  aber  das  Hauptträger-Ende  bildet,  war  eine  kon- 
solartige  Verlängerung  der  Parallelträger  mit  der  an¬ 
gehefteten  Fahrbahn  des  Fährenwagens  hier  notwen¬ 
dig.  Auf  der  Basbecker  Seite  konnte  diese  entfallen. 
Die  Hauptträger  besi  tzen  ein  weitmaschiges  Netzwerk, 
das  aber  aus  verschiedenen  Rücksichten  eine  verti¬ 
kale  Unterteilung  und  sekundäre  Diagonalen  erhalten 
müßte.  Es  war  dies  bedingt: 

1)  um  dem  Wagengleis  eine  möglichst  gute,  größere 
Durchbiegungen  vermeidende  Unterstützung  zu  geben ; 

2)  um  die  auf  die  Fahrgondel,  den  Schweberah¬ 
men,  den  Fahrwagen  und  die  untere  Hauptträger¬ 
hälfte  auftreffenden  seitlichen  Windkräfte  mittels  der 
in  den  Haupt-  und  Nebenknoten  eingebauten  Quer- 
rahmen  auf  kürzestem  Weg  in  den  in  Obergurthöhe  an¬ 
geordneten,  iom  breiten,  wagrechten  Windträger  lei¬ 
ten  zu  können.  DieserWindträger  überträgt  dann  seine 
Windlasten  in  die  Hauptträger- Endquerrahmen,  diese 
wieder  durch  einen  Horizontalrahmen  in  Untergurt¬ 
höhe  in  die  in  P'orm  einer  dreieckigen  Pyramide  aus¬ 
gestalteten  Portalschenkel,  welche  ihrerseits  die  Wind¬ 
auflagerkräfte  durch  die  Auflagerstühle  in  die  Mauer¬ 
körper  der  Stützenfundamente  leiten. 

Die  Spurweite  desWagengleises  beträgt 9, 2m.  Die 
Schienen,  kräftige  breitbasige  und  niedrige  Vignol- 
schienen,  ruhen  auf  425  mm  hohenWalzträgern,  die  mit¬ 
tels  Blechkonsolen  in  den  Untergurtknoten  der  Haupt¬ 
träger  befestigt  sind.  Da  die  Achsentfernung  des  Fäh¬ 
renwagens  8m  istund  die  Hängegurtmittel  des  Schwebe¬ 
rahmens  an  beiden  Seiten  0,225 m  von  den  Laufradmit¬ 
telebenen  abstehen,  erhält  die  rechteckige  Basis  des 
Schweberahmens  eine  Ausdehnnng  von  8  x  8,75  m.  An¬ 
derseits  ist  die  Fährengondel  an  einem  wagrechten 
rechteckigen  Endrahmen  des  räumlichen  Schwebe¬ 
fachwerkes  aufgehängt,  der  in  der  Wagenachse  8  m  und 
in  der  Querachse  5m  Seitenlänge  besitzt.  Die  beiden 
etwa  18  m  von  einander  lotrecht  in  den  Mittelpunkten 
abstehenden  Rahmen  bestimmen  somit  eine  Obelis¬ 
kenform  für  das  räumliche,  in  drei  Geschosse  geteilte,  in 
den  Wandungen  und  Horizontalrahmen  mit  Gegen¬ 
diagonalen  ausgefüllte  Schwebefachwerk. 

Zu  der  nach  dem  Programm  geforderten  Aufstel¬ 
lung  von  zwei  gekuppelten  Fuhrwerken  ist  eine  Nutz¬ 
fläche  von  14x3,5™  notwendig.  Das  in  Höhe  der  Gon 
deldecke  nur  8  m  lange  Schwebefachwerk  verlangt  so¬ 
nach  eine  konsolartige  Aufhängung  der  Gondelfahr¬ 
bahntafel.  Zu  der  außerdem  verlangten  Unterbringung 
von  etwa  25  Personen  auf  einem  etwas  erhöhten  Stand¬ 
platz  wurde  auf  der  südöstlichen  Seite  der  Gondel 
(Leeseite  des  herrschenden  Windes)  eine  1,5  m  breite 
Auskragung,  die  zwischen  den  lotrechten  Endgurten 
des  Schweberahmens  eine  Länge  von  8  m  hat,  ange¬ 
ordnet.  Während  an  dem  einen  Ende  der  Auskragung 
eine  kleine  Treppe  zum  Personenstand  führt,  befindet 
sich  am  anderen  Ende  der  Sitz  des  bührers  mit  den 
Anlaß-,  Regulierungs-  und  Halte-Handgriffen  für  den 
Gondelwagen.  Um  den  Wagen  und  den  Bewegungs¬ 
mechanismus  in  Fahrbahnhöhe  überwachen  zu  können, 
führen  Steigleitern  aus  der  Personengondel  auf  die 
Fahrbahn  des  Gondelwagens.  Selbstverständlich  wur¬ 
den  der  Personen- Verkehrsraum  in  der  Gondel  und 
jener  für  den  Führer  in  W^agenhöhe  durch  Geländer 
genügend  gesichert. 

Der  Gondelfußboden  für  die  Fuhrwerke  ist  aus 
einem  System  von  Quer-  und  Längsträgern  gebildet 
und  dieses  mit  kräftigen  Holzbohlen  überdeckt.  An 
die  beiden  Tragrahmen  der  Gondel  ist  mittels  Kon- 
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solen  der  erhöhte  Personenstand  befestigt.  Da  es  aus-  eine  der  beiden  Klinken  der  Fußbodenklappe  in  eine 
geschlossen  sein  soll,  daß  die  Gondel  beim  Anlanden  der  Fallen  und  hält  die  Gondel  so  lange  am  Ufer  fest, 
an  die  die  Wegrampe  abschließende  und  mit  Stirn-  bis  der  Führer  bei  der  Abfahrt  die  Verbindung  von 
flügeln  versehene  Stirnwand  anstößt,  mußte  an  den  bei-  seinem  Sitze  aus  wieder  löst. 

denGondel-Enden  noch  je  eine  lm  lange  und  3,5  m  breite  Die  starre  Verbindung  von  Gondel  mit  Wagen  ist 
Fußbodenklappe  mit  Gegengewichten  vorgesehen  wer-  in  der  Forderung  begründet,  daß  die  Gondel  bei  seit- 


Abbildungen  i — 4.  Ansicht,  Aufsicht  und  Querschnitt  des  Traggerüstes  nebst  Querschnitt  des  Fährwagens 


den,  die  vom  Führersitz  aus]  mittels  Seilzug  von  Hand 
bedient,  die  Oeffnung  zwischen  Gondel  und  Lände¬ 
mauer  überdeckt.  Diese  Klappe  ist  auf  ihrer  Unter¬ 
fläche  mit  zwei  nach  der  Gondelachse  auf  einander 
folgenden  kräftigen  Klinken  versehen  und  in  die  Stirn¬ 
mauer  ist  ein  den  Klinken  entsprechender  länglicher 
Gußkasten  mit  2  Fallen  eingelassen,  der  mit  dieser  auf 
Zug  und  Schub  kräftigverankertist.  Beim  Anlanden  fällt 
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Abbildungen  5  und  6.  Einblick  in  das  Traggerüst 
bezw.  den  Fahr  wagen. 

lichem  Winde  nicht  ins  Schwanken  geraten  soll.  Da¬ 
mit  ist  aber  auch  die  Beanspruchung  derselben  auf 
Biegung  wie  bei  einem  einseitig  eingespannten,  über 
seine  ganze  Länge  belasteten  Kragbalken  gegeben. 
Die  reichlich  bemessenen  wagrechten  Fachwerk - 
Querschnitte  am  Wagen  und  in  der  Gondeldecke  er¬ 
höhen  durch  ihre  großen  T rägheitsmomente  den  W ider- 
stand  des  Schweberahmens.  —  (Schluß  FoQO- 
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Waldwärter-Doppel- 
Wohnhaus  in  Griina 
bei  Chemnitz.  Bau¬ 
kosten  für  das  einzel¬ 
ne  Gebäude  8540  M. 
Entwurf:  Landbau¬ 
amt  Chemnitz. 


Forsthilfsbeamten- 
Wohnhaus  für  drei 
Familien.Erbaut  1 904. 
Baustelle  730m  über 
N.N.  Baukosten  für 
das  Gebäude  17  300  M. 
Aus:  „Forsthäuser 
und  ländliche  Klein¬ 
wohnungen  in  Sach¬ 
sen“.  Bearbeitet  von 
L.  F.  KarlSchmidt, 
Ob.-Brt.  im  Fin.-Min. 
in  Dresden. 


Vom  zehnten  Tag  für  Denkmalpflege  zu  Trier. 

{Fortsetzung  aus  No.  84.)  Hierzu  eine  Bild-Doppelbeilage. 

Erlern  Geschäftsbericht  des  Vorsitzenden  über  das 
;  gPj  abgelaufene  Verwaltungsjahr  folgten  die  Be- 
richte  und  Vorträge.  Zunächst  sprachen  in  ge- 
genseitigerErgänzung  ihrer  Materien  zwei  Redner  aus 
Sachsen.  Hr.  Amtshauptmann  Dr.  Hart  mann  aus  Dö¬ 
beln  berichtete  über  das  neue  Sächsische  Gesetz 
gegen  dieVerunstaltung  vonStadt  undLand 
vom  10.  März  1009.  Der  erste  Teil  des  Gesetzes  ist 
dem  Heimatschutz  gewidmet.  Er  ermächtigt  die  Po¬ 
lizeibehörden,  Reklamezeichen  aller  Art,  sowie  son¬ 
stige  Aufschriften,  Abbildungen  und  dergl.  zu  ver¬ 
bieten,  wenn  sie  geeignet  sind,  Straßen,  Plätze  oder  ei  n- 
zelneBauwerke  oder  dasOrtsbild  oderdasLandschafts- 
bild  zu  verunstalten  ( §  1);  ebenso  kann  mit  gewissenEin- 
schränkungen  die  Genehmigung  zu  Bauten  oder  bau¬ 
lichen  Aenderungen  versagt  werden,  in  gleicherweise 


1 — h 


Silo-Gebäude  im  Zschopau- 
Tal.  Oben:  Eingereichter 
Entwurf;  darunter  -.Verbes¬ 
serter  Entwurf  von  Baurat 
A.  Grothe  f. 


Entwurf  zu  einem  Miethause 
für  8  Kleinwohnungen. 
Oben:  Eingereichter  Ent¬ 
wurf;  darunter:  Verbesser¬ 
ter  Entwurf  von  Weiden- 
bach  &  Tschammer  in 
Leipzig. 
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U  tten:  Häusergruppe  für8  Fa¬ 
rn  lien  von  Brt.  G.  Grothe  f 
in  Dresden  N.  Ausgeführt  durch 
die  Gemein¬ 
nützige  Bau- 
Gesellschaft  in 
Neugersdorf. 

Baukosten 
30000M. 


Oben  und 
Mitte:  Bei¬ 
spiele  und 
Gegenbei¬ 
spiele  aus 
dem  Werk: 
„Entwürfe 
von  Klein¬ 
wohnun¬ 
gen  in 
Stadt- und 
Landge¬ 
meinden“. 
4  Fam.- 
Haus. 
Arch. : 
Fr.  Kohl 
in  Plauen. 
3  Fam.- 
Haus  im 
Erzieh. 
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zu  Bebauungs-  und  Fluchtlinienplänen,  wenn  sie  das  Stra¬ 
ßen-,  Orts-  oder  Landschaftsbild  verunstalten  würden.  Das 
sächsische  Gesetz  hat  einige  Vorzüge  vor  dem  preußischen. 
In  Preußen  braucht  man  noch  Ortsgesetze  oder  staatliche 
Zwischeninstanzen,  in  Sachsen  ist  verunstaltende  Reklame 
schon  von  gesetzeswegen  einheitlich  für  das  ganze  Land 
verboten.  Das  preußische  Gesetz  schützt  außerhalb  der  Ort¬ 
schaften  nur  die  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden, 
das  sächsische  schützt  auch  das  schlichte  einfache  Land¬ 
schaftsbildin  seiner  denBewohnern  lieb  gewordenenEigen- 
art  vor  Verunstaltung.  In  Preußen  sind  die  Polizeibehörden 
zum  Einschreiten  verpflichtet,  in  Sachsen  sind  sie  hierzu  — 
nach  ihrem  pflichtmäßigen  Ermessen  —  ermächtigt;  nach 
des  Redners  Ansicht  ist  das  ein  Vorzug,  weil  diese  Bestim¬ 
mung  dieNotwendigkeitberücksichtigt,  das  Gesetz  gemäß 
den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  tunlichst  scho¬ 
nend  zu  handhaben. 

DerzweiteTeildesGesetzes  regeltden Denkmalschutz 
in  Uebereinstimmung  mit  Preußen  so,  daß  die  Ortsgesetz¬ 
gebung  ermächtigt  wird,  für  bestimmte  Straßen  und  Plätze 
von  geschichtlicher  oder  künstlerischer  Bedeutung  oder 
aber  zum  Schutze  einzelner  geschichtlich  oder  künstle¬ 
risch  bedeutsamer  Bauwerke  und  ihrer  Umgebung  die  bau¬ 
polizeiliche  Genehmigung  solcher  Bauten  oder  baulichen 
Aenderungen  zu  versagen,  die  geeignet  sind,  das  geschützte 
Bauwerk,  Ortsbild  u.  dergl.  in  seiner  Eigenart  zu  beeinträch¬ 
tigen.  Falls  die  Ortsgesetzgebung  trotz  sachlicher  Not¬ 
wendigkeit  und  trotz  entsprechender  Einwirkung  der  Auf¬ 
sichtsbehörde  derartige  Bestimmungen  nicht  erläßt,  so 
kann  —  ein  wesentlicher  Fortschritt  gegen  das  preußische 
Gesetz  —  das  Ministerium  dasNötige  verfügen.  Ferner  kön¬ 
nen  in  allen  Fällen,  in  denenGefahrim  Verzüge  ist,  dieKreis- 
hauptmannschaften  einstweilige  Anordnungen  treffen. 

Das  Gesetz  sieht  weiter  eine  weitgehende  Mitwirkung 
von  Sachverständigen  vor;  die  Ausführungsverordnung 
weist  die  Behörden  daraufhin,  die  unentgeltliche  Beratung 
des  Vereins  Sächsischer  Heimatschutz,  des  Landesvereins 
zur  Pflege  heimatlicher  Natur,  Kunst  und  Bauweise  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen  und  ermahnt  die  Behörden,  das  Haupt¬ 
gewicht  auf  eine  erzieherische  Wirkung  des  Gesetzes  zu 
legen  und  vor  dem  Zwang  gütliche  Mittel  zu  versuchen. 

Durch  das  Gesetz  sind  die  Bestrebungen  des  Heimat¬ 
schutzes  als  eine  staatlich  zu  fördernde  Kulturaufgabe  an¬ 
erkannt.  Den  Baupolizeibehörden  falle  vor  allem  die  Auf¬ 
gabe  zu,  bei  der  Verfassung  von  örtlichen  Bauordnungen, 
Bau-  undFluchtlinienplänen  verständnisvoll  mitzuarbeiten 
undinnerhalb  der  täglichen  baupolizeilichen  Kleinarbeit 
im  Sinne  der  neuen  Gedanken  zu  wirken.  Es  könne  sich 
dabei  nicht  nur  darum  handeln,  diebaulicheEntwicklungin 
eine  bestimmte  Stilrichtung  zu  drängen;  vielmehr  sei  der 
bewußten  Betätigung  eigenen  Geschmackes  weiter  Spiel¬ 
raum  zu  lassen,  überhaupt  aber  vor  allem  der  Sinn  für  Bau¬ 
schönheit  zu  wecken  und  zu  kräftigen,  sodaß  die  schaffens¬ 
freudigen  künstlerischen  Kräfte  m  unserem  Volke  mehr 
und  mehr  zur  Geltung  kommen. 

Der  Redner  schloß  unter  dem  lebhaften  Beifall  derVer- 
sammlung  für  seine  anschaulichen  Ausführungen  mit  der 
Hoffnung,  das  neue  Gesetz  möge  bald  die  noch  fernstehen¬ 
den  Kreise  zum  inneren  Anschluß  an  die  Sache  des  Denk¬ 
mal-  und  Heimatschutzes  bekehren.  Denn  nicht  Zwang 
und  Polizeigewalt  seien  das  Ideal  dieser  Bewegung,  diese 
seien  nur  das  äußerste  zeitweilig  unentbehrliche  Mittel  ge¬ 
gen  Unverstand  und  bösen  Willen.  Das  Endziel  sei,  die 
Geister  zu  gewinnen  und  so  den  Boden  zu  bereiten,  auf 
dem  unser  Volk  sich  wieder  ungetrübt  seinerHeimat  freuen 
und  die  Künstlerschaft  unter  des  Volkes  freudiger  Anteil¬ 
nahme  frei  für  die  Schönheit  der  Heimat  schaffen  könnte.  — 

Zu  demselben  Gegenstand  sprach  an  zweiter  Stelle  der 
verdienstvolle  Förderer  dieser  Bewegung  im  sächsischen 
Finanzministerium  Hr.  Oberbaurat  K.  Schmidt  ausDres- 
den,  indem  er  besonders  die  beratende  Tätigkeit  der  Ge¬ 
schäftsstelle  des  „Bundes  Sächsischer  Heimatschutz“  schil¬ 
derte,  die  mit  einerstaatlichen  Unterstützung  von  1 5000 M. 
arbeitet  und  namentlich  die  von  den  Amtshauptmannschaf- 
ten  eingesandten  Pläne  zu  Schulen,  Fabriketablissements 
usw.  vor  der  Genehmigung  begutachtet  und  Verbesserungs- 
Vorschläge  im  Sinne  des  Heimatschutzes  macht  (im  vori- 

Sen  Jahre  gegen  250).  Eine  Reihe  von  solchen  Plänen  und 
regenplänen  waren  ausgestellt  und  sind  auch  in  dieserNum- 
mer  wiedergegeben.  Die  Verbesserungspläne  sind  zumeist 
auch  wirtschaftlicher  und  billiger  als  die  ursprünglichen. 

Diesem  kürzeren  Bericht  ließ  der  Redner  im  weiteren 
Verlauf  der  Tagesordnung  einen  längeren  Vortrag  folgen, 
in  welchem  er  unter  Eingehen  auf  die  einzelnen  Beispiele 
unter  dem  allseitigen  und  warmen  Beifall  der  Versammlung 
darauf  hinwies,  in  wiesegensreicherWeise  die  zuständigen 
Stellen  in  Dresden  der  angefachten  Bewegung  zu  wirt¬ 
schaftlichen  und  künstlerischen  Erfolgen  zu  verhelfen  wis¬ 
sen.  Durch  die  Güte  des  Redners  sind  wir  in  den  Stand 


gesetzt,  durch  zahlreiche  Abbildungen dieEinwirkung  auf 
das  Bauen  in  Stadt  und  Land,  wie  sie  der  nachfolgende 
Vortrag  schildert,  in  überzeugender  Weise  vor  Augen  zu 
führen.  Die  Beispiele  sprechen  in  so  lebhaftem  Maße  für 
sich  selbst,  daß  es  nicht  nötig  wird,  sie  im  Einzelnen  mit 
Erläuterungen  zu  begleiten.  Sie  zeigen,  wie  es  mit  Ge¬ 
schick  und  Hingabe  an  eine  gute  Sache  möglich  ist,  auch 
in  das  Wirtschaftsleben  des  Volkes  wiederldeale  einzu¬ 
führen.  Was  Hr.  Ob. -Bit.  Schmidt  über  die  Formge¬ 
bung  der  heimatlichen  Bauweise  in  wirtschaftli¬ 
che  r  B  e  1  e  u  c  h  t  u  n  g  sprach  und  an  Lichtbildern  vorführte, 
um  die  Zuhörer  mit  dem  Wesen  sächsischer  Bauweise  ver¬ 
traut  zu  machen,  deren  schlichte  Schönheit,  Eigenart  und 
Zweckmäßigkeit  auch  ihren  künstlerischen  und  wirtschaft¬ 
lichen  Wert  überzeugend  veranschaulicht,  das  war  etwa 
das  Material  unserer  Abbildungen.  Ruhige  Geschlossen¬ 
heit,  Einheitlichkeit  in  der  Formgebung  und  im  Material, 
Anpassung  an  die  jeweiligen  örtlichen  und  klimatischen 
Verhältnisse  und  eine  gesunde  Durchbildung  des  Dach¬ 
körpers  —  das  sind  die  Merkmale  dieser  schlichten  Bau¬ 
weise,  die  kein  unsachliches  Hervordrängen  von  Einzel¬ 
bauten  und  keine  unnatürliche,  den  harmonischen  Zusam¬ 
menhang  zwischen  Kultur  und  Landschaft  zerreißende 
Höhenentwicklung  kennt.  Auf  letztere  Eigentümlichkei¬ 
ten  neuerer  Bauweisen  besonders  eingehend,  trat  der  Vor¬ 
tragende  der  allgemein  verbreiteten  irrtümlichen  Meinung 
entgegen,  daß  das  mehrgeschossige  Miethaus,  die  soge¬ 
nannte  Mietkaserne,  in  ihrer  Herstellung  billiger  sei  als 
beispielsweise  das  Reihenhaus  mit  aneinander  gebauten 
Einfamilienhäusern.  In  Städten  mit  hohen  Baupreisen  sei 
die  Zulassung  der  vielgeschossigen  Mietkaserne  freilich 
nicht  zu  umgehen,  aber  auf  dem  flachen  Lande  und  in  Ort¬ 
schaften  mit  niedrigen  Baupreisen  sollte  sie  unmöglich 
sein,  sollte  das  Einfamilienhaus  der  sozialen  Wohlfahrt  und 
der  Schönheit  wegen  mehr  beachtet  werden.  Einige  Bei¬ 
spiele  aus  der  Baupraxis  und  einwandfreie  Zahlen  zeigten, 
daß  eigentlich  nur  der  Grundstücksbesitzer  (Spekulant), 
nicht  aber  der  Mieter  durch  den  Mietkasernenbau  auf  dem 
Lande  begünstigt  wird,  und  daß  für  die  Gestaltung  des 
Dachkörpers  im  Sinne  heimatlicherFormensprache  haupt¬ 
sächlich  die  vorteilhaftere  wirtschaftliche  Verwertung  des 
Daches  und  die  überlieferte  längliche  und  schmälereGrund- 
rißform  sprechen. 

Weiter  zeigte  der  Redner  u.  a.  ein  Bauerngut  nach  hei¬ 
matlicher  Anschauung  gegenübereinem  in  schematischen 
Formen.  Hier  der  unnötige  Aufputz  angeklebter,  sogar 
über  die  Fenster  des  Futterbodens  sich  hinziehender  Ar¬ 
chitekturformen,  mangelnder  Ausdruck  des  Zweckes  der 
einzelnen  Baukörper,  überflüssige  und  unzweckmäßige 
Durchbildung  eines  Teiles  der  Umfassungsmauern  in  mas¬ 
siver  Ausführung,  unnötige  Höhen  einzelner  Raumgruppen 
und  mangelnde  wirtschaftliche  Durchbildung  des  Dach¬ 
körpers  —  dort  eine  schlichte  anheimelnde  Formengebung 
unter  Vermeidung  jeder  Architektur;  Fenster  und  Türen 
je  nach  Lage  und  Bestimmung  angeordnet,  eine  klare 
Grundriß -Durchbildung  mit  wechselnden  Massiv-  und 
Fachwerkswänden  sowie  lichte  Raumhöhen,  je  nachdem 
es  der  Zweck  erfordert;  und  über  dem  Ganzen  ein  schlich¬ 
tes  Dach,  frei  von  allem  unnützen,  unzweckmäßigen  und 
verteuernden  Zierrat.  Diese  wirtschaftlichen  und  schön- 
heitlichen  Vorzüge  wirkten  so  überzeugend,  daß  es  kaum 
des  zahlenmäßigen  Nachweises  bedurft  hätte. 

Auch  bei  industriellen  Bauten  hat  man  mit  einem  tief 
eingewurzelten  Vorurteil  und  einer  unbegreiflichen  An¬ 
hänglichkeit  an  Talmi-Architektur  zu  rechnen,  denn  man¬ 
cher  Gewerbetreibende  hält  geradezu  ein  Fabrikgebäude 
in  heimatlichen  Formen  für  minderwertig,  ja  geschäfts¬ 
schädigend.  Immerhin  mehren  sich  die  beweise  zuneh¬ 
menden  Verständnisses  für  eine  gefälligere  schlichtere 
Außenerscheinung,  die  zur  umgebenden  bodenständigen 
Bauweise  harmonisch  gestimmt  ist. 

Auch  hier  erläuterte  der  Vortragende  seine  Darlegun¬ 
gen  überzeugend  durch  Beispiele  und  Gegenbeispiele  aus 
der  Tätigkeit  des  Sächsischen  Heimatschutzes. 

Aber  nicht  immer  vermöge  der  Künstler  bei  der  For¬ 
derung  der  Einhaltung  der  für  den  vorliegenden  Entwurf 
gegebenenPreislage,  diesem  eine  geschrnackvollereAußen- 
Erscheinung  abzugewinnen.  ZumBeispiel  bei  einem  ebe¬ 
nen  Pappdach  auf  einem  formlosen  öcfen  Kasten,  wie  sie 
in  der  landwirtschaftlichen  wie  nicht  minder  in  der  ge¬ 
werblichen  Baupraxis,  aber  glücklicherweise  nicht  zu  oft 
uns  begegnen,  versagt  das  künstlerische  Vermögen  auf  eine 
efälligere  Gestaltung  vollständig.  Hier  kann  es  sich  nur 
arum  handeln,  die  unschöne  Erscheinung  eines  solchen 
Gebäudes,  das  in  den  Bestand  des  Alten  eingefügt  werden 
soll,  wenigstens  zu  mildern  oder  durch  die  Aufwendung 
nur  geringer  Mehrkosten  für  eine  anderweitige  Planung 
einzutreten.  Da  das  neue  sächsische  Gesetz  gegen  die  Ver¬ 
unstaltung  von  Stadt  und  Land  die  Möglichkeit  der  Auf- 
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Feuersicherheit 
des  plastischen 
Glases. 

Oberlicht  aus 
plastischem  Glas 
(eingedeckt  nach 
dem  Muster  des 
Metzer  Bahnhofes 
Abbildg.  6,  S.  3331 
nach  einem  mehr¬ 
stündigen  Brande, 
bei  welchem  aus 
dem  Nebenraum  die 
Flammen  in  den 
Raum  zwischen 
innerer  Decke  und 
Dach  schlugen. 


Wendung  unerheblicher  Mehrkosten  für 
solche  Bauten  vorsieht,  so  ist  es  denn 
glücklicherweise  seitdem  auch  möglich 
gewesen,  die  Verunstaltung  von  Ort¬ 
schaften  durch  Bauten  vorbeschriebe¬ 
ner  Art  zu  verhindern. 

Ausführlich  behandelt  der  Redner 
die  ländlichen  Schulbauten.  Daß  hier 
früher  nicht  immer  mit  der  erforderli¬ 
chen  Umsicht  und  Sparsamkeit  ge  wirt¬ 
schaftet  wurde,  daß  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  wohl  in  allen  deutschen  Gauen 
überaus  häßliche  und  dabei  noch  sehr 
teuere  Schulbauten  entstanden  sind,  ist 
eine  vielbeklagte  Tatsache.  Im  Licht¬ 
bild  wurde  der  typische  Grund-  und 
Aufriß  beispielsweise  einer  ländlichen 
Schule  mit  zwei  Klassen  und  zwei  Leh¬ 
rerwohnungen  in  der  Form  eines  öden 
Steinbaukastens  vorgeführt,  der  insge¬ 
samt  39000 M.  gekostet  hat.  Das  Gegen¬ 
beispiel  einer  Schule  mit  gleichemBau- 
programm  zeigt  alle  Vorteile  der  heimat¬ 
lichen  Formgebung:  eine  anheimelnde, 
harmonische,  dem  Dorfbild  sich  anpas¬ 
sende  Außenerscheinung, ei  ne  wirtschaft¬ 
liche  und  schönheitliche  Durchbildung 
des  Dachkörpers  bei  durchaus  senkrech¬ 
ten  Wänden  und  ebenen  Decken  der  in 
ihnen  angeordneten  Wohnungen  und 
eine  den  klimatischen  Verhältnissen  ent¬ 
sprechende  schlichte  aberzweckmäßige 
Durchbildung  der  einzelnen  Bauteile. 
Diese  Schule  kostet  nur  die  Hälfte  der 
häßlichen. 

Ein  harter  Kampf  besteht  auch  be¬ 
kanntlich  hinsichtlich  der  Erhaltung 
unserer  historischen  Dorf-  und  Städte¬ 
bilder.  Nur  wenige  Gemeindeverwal¬ 
tungen  haben  zum  Schutze  dieser  Denk¬ 
male  bisher  Bestimmungen  erlassen. 
Manches  unvergleichliche  Architektur¬ 
bild  ist  durch  aufdringliche  Neu-  und 
Umbauten  entwertet,  auf  immer  zerstört 
worden.  Wieviel  Geld  auch  hier  ver¬ 
schwendet  wird,  indem  zugleich  die 
Schönheit  des  Städtebildes  geschädigt, 
Zweckmäßigkeit  und  wirtschaftliche 
Unterhaltung  aber  vernachlässigt  wer¬ 
den, lehrten  dieNeubauten  innerhalb  des 
Marktbildes  einiger  sächsischer  Städte. 
Weiter  zeigte  Oberbaurat  Schmidt 
Schalterhäuschen  elektrischer  Betriebe 
(Beilage),  Verkaufsbuden,  öffentliche 
Bedürfnisanstalten,  Einfahrtstore,  Gar- 
ten-Fnnfriedigungen,  Stellereianlagen 
auf  Bahnhöfen  u.  a.  m.,  welche  schla¬ 
gend  bewiesen,  daß  auch  für  die  Inge¬ 
nieur-Bauten,  denen  bisher  zumeist  lei¬ 
der  die  Weihe  einer  geschmackvollen, 
stimmungsvollen  Formgebung  versagt 
blieb,  eine  verständnisvolle  zunehmen¬ 
de  Besserung  bemerkbar  ist,  und  zwar 
nicht  zum  Schaden  ihrer  Herstellungs¬ 
kosten.  —  (Schluß  folgt.) 

Zur  Hausschwamm-Frage.*) 

DieAuslassungen  des  Hrn.Dr.F  a  1  c  k 
in  No.  77  und  78  geben  demUnter- 
zeichneten  Anlaß  zur  folgenden 
kurzen  Erwiderung: 

Das  von  dem  genannten  Herrn  in  Vor¬ 
schlag  gebrachte  Verfahren  der  Durch¬ 
wärmung  des  ganzen  Hauses  bis  auf  be¬ 
stimmte  Temperaturen  wird  um  so  mehr 
unzuverlässig,  wenn  jetzt  in  Nr.  77  zuge¬ 
geben  wird,  daß  bei  solchen  Tempera¬ 
turen  nur  der  „echte“  Hausschwamm 
zur  Abtötung  gebracht  werden  kann, daß 
dagegen  andere  das  Bauholz  zerstören¬ 
de  Pilze  dabei  munter  weiter  vegetieren 
und  die  Zerstörung  des  Holzes  fortset¬ 
zen  können.  Es  ist  auch  von  Interesse  zu 
hören,  daß  die  empfohlene  Durchhei- 


*)AnmerkungderRedaktion.  Wir  glau¬ 
ben  hiermit  die  Erörterung  über  diese  Frage,  so¬ 
lange  nicht  weitere  praktische  Erfahrungen  vor¬ 
liegen,  schließen  zu  dürfen.  — 
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zungsmethode  von  Hrn.  Dr.  Falck  als  Sanierungsmittel 
für  Neubauten  nicht  angesehen  wird. 

Bedenklich  ist  der  Vorschlag,  das  Durchwärmen  der 
Mauern  durch  Stichflammen  zu  besorgen  und  diese 
Stichflammen  so  lange  auf  die  Außenfläche  wirken  zu  las¬ 
sen,  bis  an  einem  in  die  Mauer  eingelassenen  Thermometer 
eineTemperatur  vonß  8°  Celsius  abgelesen  wird,  bei  welcher 
Temperatur  die  Mauer  nach  Falck  3—4  Stunden  erhalten 
werden  soll;  und  dies  nicht  nur,  wie  er  meint,  bis  auf  8— 10  cm 
Tiefe  der  Mauer,  sondern  durchweg;  denn  es  ist  oft  beob¬ 
achtet  worden,  daß  Mycelfäden  feuchte  Mauern  von  mehr 
als  dem  Doppelten  dieser  Maße  also  mehr  als  rd.  20  cm 
Stärke  ganz  durchzogen  haben.  Bei  einem  so  langen  Wir¬ 
ken  der  Stichflamme  auf  die  äußere  Haut  einer  Mauer 
dürfte  der  Kalk  der  Fugen  oder  des  Putzes,  welcher  zum 
Zwecke  der  Mörtelverarbeitung  gelöscht  worden  war,  von 
neuem  wie  im  Kalkofen  gebrannt  werden,  was  wohl 
für  die  Haltbarkeit  des  ganzen  Hauses  recht  bedenklich 
werden  kann.  Sonach  meine  ich,  daß  der  auf  mangelndem 
Verständnis  der  bautechnischen  Verhältnisse  beruhende 
Vorschlag  der  Durchheizung  der  Bauten  zum  Zweck  der 
Abtötung  speziell  des  „echten“  Hausschwammes  glatt  ab¬ 
gelehnt  werden  muß.  Im  übrigen  bin  ich  aber  auch  der 
Ueberzeugung,  daß  die  Botaniker,  und  dies  ebenfalls  aus 
Unkenntnis  der  bautechnischen  Verhältnisse,  den  „echten“ 
Hausschwamm  viel  zu  sehr  als  Schreckgespenst  hinstellen, 
und  daß  dieTechnik  Mittel  an  der  Hand  hat,  das  Auftreten 
jeder  Art  von  Pilz  mit  Sicherheit  zu  verhüten. 

Das  nur  in  den  letzten  Jahrzehnten  so  häufige 
Auftreten  von  Hausschwammschäden  beruht  einesteils  auf 
der  Einrichtung  so  vieler  Wasser-Entnahmestellen  in  den 
Stockwerken  der  Häuser  (Küchen,  Klosetts,  Badestuben), 
andernteils  aber  besonders  in  der  Verwendung  feuchten 
Bauholzes,  und  Hr.  Dr.  Falck  irrt  vollkommen,  wenn  er 
glaubt,  daß  besonders  das  Letztere  wohl  schon  jetzt  allge¬ 
mein  vermieden  werde!  Das  Gegenteil  ist  der  Fall  und 
es  kann  nur  nochmals  empfohlen  werden,  ausschließlich 
völlig  lufttrockenes  Balkenholz  usw.  zu  verwenden,  wobei 
bemerkt  wird,  daß  man  den  Feuchtigkeitsgehalt  von  Holz 
mit  Hilfe  derWagschale  und  eines  besclrleunigtenTrock- 
nungs Verfahrens  leicht  mit  ausreichender  Genauigkeit  fest¬ 
stellen  kann.  Daß  das  Holz  beim  Trocknen  durch  Stapeln 
an  der  Luft  leidet,  wie  Dr.  Falck  vermutet,  ist  nicht  zu¬ 
treffend,  denn  es  ist  als  selbstverständlich  vorausgesetzt, 
daß  ein  solches  Stapeln  von  Balkenholz  zum  Zwecke  der 
Durchtrocknung  nicht  unterfreiemHimmel,  sondern  unter 
Schutzdächern  erfolgt. 

Der  Vorschlag,  das  gesamte  Bauholz  eines  Ge- 

Vermischtes. 

Feuersicherheit  des  „.Plastischen  Glases“.  “In  Nr.  49  der 
„Deutschen  Bauzeitung“,  vom  19.  Juni  d.  J.,  ist  bei  der  Be¬ 
sprechung  von  Deckenkonstruktionen  aus  plastischem  Gla¬ 
se  die  wichtige  Frage  ihrer  Feuersicherheit  nicht  berührt 
worden.  Denn  obwohl  in  dieser  Hinsicht  ein  Vergleich  und 
eineGleichstellung  mit  dem  bewährtenElektro-Glas  erlaubt 
zu  sein  schien,  so  fehlten  doch  Versuchsergebnisse,  die  das 
Verhalten  derartig  starker,  bez  w.  in  ihrerStärke  sprungweise 
wechselnder  Glastafeln  in  einem  Brande  zweifellos  klar¬ 
legten.  Inzwischen  hat  die  neue  Glasart  eine  unfreiwillige 
Probe  zu  bestehen  gehabt,  derenErgebnis  geeignet  ist,  Be¬ 
denken  obiger  Art  zu  zerstreuen.  Die  Abbildungen  S.  671 
zeigen  im  Schnitt  und  Bild  einen  Geschäftsraum  des  „Deut¬ 
schen  Luxfer-Prismen-Syndikats“, zu  Weißensee,  der  durch 
ein  Probefeld  der  bereits  im  früheren  Artikel  genannten 
Oberli  chtdecke  des  neuen  Metzer  Hauptbahnhofes  erleuch¬ 
tet  wird.  Während  eines  mehrstündigen  in  den  Neben¬ 
räumen  ausgebrochenen  Brandes  haben  nun  die  Flammen 
längere  Zeit  den  Zwischenraum  zwischen  innerer  Decke 
und  äußeremPappdach  durchschlagen  und  zwar  mitsolcher 
Intensität,  daß  sie  selbst  in  30  bis  40m  weiter  entfernten 
Räumen  noch  Brandschaden  anrichteten.  Nach  Löschung 
des  Feuers  erwiesen  sich  Dach  und  Decke  als  größtenteils 
zerstört.  Das  Glasfeld  dagegen  war  unversehrt  sowohl  in 
Bezug  auf  den  allgemeinen  Zusammenhalt,  wie  auch  auf 
den  Zustand  der  einzelnen  Glastafeln,  die  außer  feinen, 
vomLösch wasser  herrührenden  oberflächlichen  Haarrissen 
keinerlei  Sprünge  aufwiesen.  Sonst  dürfte  das  früher  er¬ 
wähnte  Prüfungsverfahren,  nach  welchemTafeln  mir  mole¬ 
kularen  Spannungen  von  vornherein  von  der  Verwendung 
ausgeschlossen  werden,  hinreichenden  Schutz  gegen  Bruch 
bieten, und  es  dürfte  die  Konstruktion  zum  mindesten  inner¬ 
halb  derjenigen  Grenzen  für  feuersicher  anzusehen  sein,  die 
auch  für  die  Verwendung  von  Elektroglas  gültig  sind.  — 

Reg.-Bmstr.  Bohnsack. 

Auszeichnung.  Der  Prinzregent  Luitpold  ernannte 
zum  Mitglied  des  bayerischen  Maximilians-Ordens,  Ab¬ 
teilung  für  Kunst,  den  Stadtbaurat  Geh.  Brt.  Dr.-Ing;  h.  c. 
Ludwig  Hoffmann  in  Berlin.  — 
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bäudes  vor  seiner  Verwendung  auf  das  Vorhandensein 
der  einen  oder  anderen  Art  von  Hausschwamm  zu  unter¬ 
suchen,  stellt  zwar  den  Mikroskopikern  ein  weites  Arbeits¬ 
feld  in  Aussicht,  ist  aber  wegen  der  Umständlichkeit  und 
Kostspieligkeit  eines  solchen  Verfahrens  ganz  undurch¬ 
führbar  und  auch  unzuverlässig,  da  an  einem  Balken  na¬ 
türlich  die  verschiedensten  Gattungen  von  Pilzsporen  fest¬ 
gestellt  werden  können. 

Da  trocknes  Holz  sich  den  Hausschwamm -Sporen 
gegenüber  als  unzugänglich  erwiesen  hat,  wird  schon  die 
Verwendung  gut  gestapelten  lufttrocknen  Holzes  in  Ver¬ 
bindung  mit  sachgemäßer  Behandlung  im  Neubau  einen 
wirksamen  Schutz  bieten.  Weitergehend  sollte  noch  die 
ebenfalls  .vommir  in  Vorschlag  gebrachte  Imprägnie¬ 
rung  alles  Bauholzes  mittels  eines  geruchlosen  Impräg¬ 
nierungsmittels  ernstlich  ins  Auge  gefaßt  werden. 

DerVorschlag  des  Hrn.  Dr.  Falck,  bei  besseren  Bauten 
von  der  Verwendung  von  Holz  ganz  abzusehen,  schießt 
weit  über  das  Ziel  hinaus  und  ist  auch,  wenn  man  an  die 
notwendige  Beibehaltung  der  auch  bei  Steindecken  auf 
Lagerhölzern  zu  befestigenden  Holzfußböden  denkt,  un¬ 
ausführbar.  Steindecken  und  Steinfußboden  in  Räumen 
mit  Wasserabfluß-Vorrichtungen  sind  schon  jetzt  stark  in 
Gebrauch,  für  alle  anderen  Räume  braucht  man  von  der 
Verwendung  hölzerner  Balkenlagen  nicht  abzusehen,  und 
man  muß  auch  an  die  Nachteile  von  Stein-Eisen-Decken 
denken,  größeres  Gewicht,  geringere  Elastizität,  größere 
Hellhörigkeit  und  zweifelhaftes  (?  Die  Red.)  Verhalten 
bei  Feuer. 

Wenn  Hr.  Dr.  Falck  von  neuem  auf  die  Gefährlichkeit 
der  Uebertragung  der  Sporen  des  Hausschwammes  von 
Haus  zu  Haus  hinweist,  und  von  gewissen  Schwammhäusern 
in  der  Stadt  als  einer  öffentlichen  Gefahr  spricht,  dann 
wird  ihm  das  von  Bautechnikern  nicht  geglaubt  werden 
und  er  müßte  doch  einesteils  nachweisen,  wie  die  Sporen 
eigentlich  unter  die  mit  Oelfarbe  gestrichenen  und  ge¬ 
spundeten  Fußböden  gelangen  sollen  und  andernteils  nach¬ 
weisen,  daß  sich  in  den  betreffenden  älteren  Häusern  an 
anderen  Stellen  keine  Sporen  in  den  Balkenlagen  vorfinden. 
Es  ist  wohl  viel  einfacher  und  natürlicher  und  den  wirk¬ 
lichen  Verhältnissen  entsprechender,  anzunehmen,  daß, 
wo  in  älteren  Gebäuden  Schwammzerstörung  des  Holz¬ 
werkes  bemerkt  wird,  dies  darauf  zurückzuführen  ist,  daß 
den  in  den  Balkenlagen  oder  am  Holze  des  Dachstuhles 
vom  Neubau  her  vorhandenen  Sporen  durch  fahrlässige 
Zuführung  von  Feuchtigkeit  die  Lebensbedingungen  zu 
pflanzlicherEntwicklung  künstlich  gegeben  worden  sind.— - 

E.  Dietrich. 


Wettbewerbe. 

Zu  dem  ^Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
einen  Bismarckturm  in  Bromberg  sind  238  Arbeiten  einge¬ 
laufen.  I.  Preis  von  800  M. :  Hr.  Paul  Walther  in  Berlin; 
II.  Preis  von  500  M.:  Hr.  Wilh.  Rieh  in  Chemnitz;  III. 
Preis  von  300  M.:  Hr.  J.  Liedemann  in  Baden-Baden. 
Ausstellung  sämtlicher  Entwürfe  bis  (mit?)  8.  Dez.  d.  J. 
in  der  Aula  des  kgl.  Gymnasiums  in  Bromberg.  — 

Wettbewerb  Theater  Hagen  i.W.  Es  liefen  104  Entwürfe 
rechtzeitig  ein.  Den  I.  Preis  errang  Prof.  Martin  Dülfer 
in  Dresden;  den  II.  Preis  Dr.-Ing.  E.  Vetterlein  in  Darm¬ 
stadt  und  den  III. Preis  gewannen  die  Architekten  Bruck¬ 
ner  &  Löwenstein  in  München.  Zum  Ankauf  wurden 
empfohlen  die  Entwürfe  der  Brte.  Schilling  &  Gr äbn er 
in  Dresden  und  Peter  Birkenholz  in  München.  ■ — 

Wettbewerb  Sparkassengebäude  Lüneburg.  Für  das  Ge¬ 
bäude  steht  ein  Eckgelände  am  Marienplatz  zur  Verfü¬ 
gung.  Der  Baustil  ist  den  Bewerbern  überlassen,  doch 
wird  Wert  darauf  gelegt,  daß  sich  das  Bauwerk  in  Material 
und  Umrißlinie  bei  voller  Wahrung  seiner  künstlerischen 
Selbständigkeit  der  charakteristischen  Bauart  der  Stadt 
Lüneburg  und  dem  benachbarten  Rathause  anpasse. 
Ziegelrohbau  mit  Handstrichsteinen  großen  Formates  bei 
nicht  auszuschließender  sparsamer  Verwendung  von  Sand¬ 
stein;  Flächen  verputz  ist  zu  vermeiden.  Baukosten  85  bis 
100000  M.  Hauptzeichnungen  1  :  200,  eine  Ansicht  1  :  100, 
dazu  ein  Schaubild.  Angesichts  des  Umstandes,  daß  über 
die  Bauausführung  die  Entscheidung  Vorbehalten  ist,  sind 
die  Anforderungen  an  die  Bewerber  unnötig  groß,  zumal 
der  III.  Preis  nur  400  M.  beträgt  und  die  Summe  der  Preise 
auch  auf  4  Entwürfe  verteilt  werden  kann.  — 

Inhalt:  Schwebefähre  über  die  Oste  bei  Osten.  —  Vom  zehnten  rag 
für  Denkmalpflege  zu  T.ier.  (Fortsetzung.)  —  Zur  Hausschwamm-Frage. 
—  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bild- Doppelbeilage:  Vom  zehnten  Tag  für 
Denkmalpflege  zu  Trier. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.M.  Weber,  Berlin- 
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Architekt:  Stadtbaurat  Reinhold  Kiehl  in  Rixdorf. 

as  Innere  des  Gebäudes  wird  be¬ 
treten  durch  eine  nach  der  Straße 
offene  Halle,  deren  Gewölbe  ein 
aus  der  Rixdorfer  Glasmosaik- 
Fabrik  Puhl  &  Wagner  hervor¬ 
gegangenes  Glasmosaik  mit  Dar¬ 
stellungen  der  Sonne,  der  Ele¬ 
mente:  Feuer,  Wasser,  Luft  und 
Erde,  der  Jahreszeiten  usw.  mit 
demSpruche:  „  VorBeginnenwohl 
besinnen  läßt  gewinnen“  ziert.  In  einer  weiten,  geräumi¬ 
gen, von  kräftigenPfeilern  getragenenEintrittshallezieht 
an  diesen  reizvoller  Bildschmuck  das  Auge  auf  sich. 

Vondieser  Halle  betritt  man  links  die  großen  Kassen¬ 
räume,  rechts  die  Haupttreppe,  die,  ganz  aus  dunklem 
Eichenholz,  sich  von  den  weißen  Wänden  scharf  ab¬ 
hebt,  die  wieder  durch  blanke  Messingschilder  mit 
elektrischen  Glühbirnen  belebt  werden.  Im  ersten  Ge¬ 
schoß  wiederholt  sich  dieselbe  Halle  wie  im  Erdge¬ 
schoß;  von  ihr  gelangt  man  in  dieRäume  für  den  Ober- 
Bürgermeister,  geradeaus  in  ein  Vorzimmer,  daneben 
in  das  Arbeitszimmer  mit  dem  Erker,  einer  der  besten 
Räume  des  Hauses.  Die  Wände  sind  mit  einem  Holz¬ 
paneel  aus  Birnbaumholz  versehen.  Aus  demselben 
Material  besteht  auch  das  Mobiliar,  das  zum  Teil,  wie 
die  Bücherschränke,  in  die  Wände  eingebaut  ist.  Grüne 
Vorhänge,  schwarzer  Lederbezug  auf  den  Möbeln  zu¬ 
sammen  mit  dem  gelblich  warmen  Ton  des  Holzes  und 
die  schlicht  gehaltenenFormen  des  Ganzen  geben  vor¬ 
züglich  die  Stimmung  eines  Arbeits-Raumes  wieder.  An 
dieses  Arbeitszimmer  schließt  an  ein  kleiner  ovaler 


Raum,  dessen  Wände  bis  an  die  Decke  vertäfelt  sind, 
der  eingebaute  Schränke  besitzt,  die  als  Bibliothek  die¬ 
nen  und  welcher  als  BeratungszimmerVerwendung  fin¬ 
det.  Hier  liegen  auch  zwei  geräumige  Deputations- 
Sitzungszimmer.  Im  Hauptgeschoß  bildet  eine  große, 
durch  zwei  Geschosse  reichende  Halle  den  Vorraum 
zum  großen  Stadtverordneten-Sitzungssaal.  Eine  kräf¬ 
tig  gegliederte  dunkle  Eichenholzdecke  schließt  den 
Raum  ab;  an  der  einen  Wand  führt  die  Holztreppe 
weiter  nach  der  die  Halle  in  halber  Höhe  unterbrechen¬ 
den  Galerie,  die,  durch  kleine  Fenster  gegen  die  Halle 
geöffnet  und  mit  holzgeschnitzten  Figuren  versehen, 
den  Zugang  zu  den  Zuschauertribünen  des  Sitzungs¬ 
saales  bildet.  Das  dunkleHolzwerk,  die  weißen  Wände 
mit  den  blanken  Beleuchtungskörpern  und  der  mit  gro¬ 
ßen  Fliesen  belegte  Fußboden  rufen  die  für  ein  deut¬ 
sches  Rathaus  charakteristische  Stimmung  hervor.  Der 
große  Stadtverordneten-Sitzungssaal  an  der  Halle  ist 
gleichfalls  kein  frostig  ungemütlicher  Saal,  sondern 
eine  behagliche  große  Ratsstube.  Die  holzgetäfelten 
Wände  mit  der  sich  an  drei  Seiten  hinziehenden  Zu¬ 
schauer-Galerie,  die  wie  bei  einem  alten  Chorgestühl 
sich  schützend  über  die  Vorstands-  und  Magistratssitze 
schiebt,  die  mit  geschnitzten  Säulen  und  prächtig  ge¬ 
arbeiteten  Intarsien  geziert,  die  Hauptwand  des  Saales 
einnehmen;  die  hohen  Fenster  mit  der  Sprossenteilung 
und  die  in  ihrer  konstruktiven  Klarheit  schön  wirkende 
zum  Teil  bemalte  Decke;  die  schweren  grünen  Vor¬ 
hänge,  die  messinggetriebenen  Kronleuchter,  alles  geht 
harmonisch  zusammen.  Neben  dem  großen  Stadtver¬ 
ordneten-Sitzungssaal  liegt  der  kleinere  Magistratssaal, 


auch  mit  holzvertäfelten  Wänden  und  Messingkronen, 
mit  eichenen  Tischen  und  hohen  Lehnstühlen  ausgestat¬ 
tet.  Ein  Erfrischungsraum  auf  der  anderen  Seite  des  Saa¬ 
les  dientgleichzeitigals  V orraum  zum  Saal,  enthältTele- 
phonzelle  usw.  Zu  erwähnen  sind  ferner  für  das  zweite 
Geschoß  das  vornehm  ausgestattete  Zimmer  des  II.  Bür¬ 
germeistersund  das  mit  gemütlichem  Erker  abgeschlos¬ 
sene  Arbeitszimmer  des  Stadtverordneten-Vorstehers. 
Die  Bureauräume  in  dem  Flügel  an  der  Schönstedt- 
Straße  zeigen  eine  einfache  Ausstattung.  An  der  Ecke 
der  Donau-Straße  ist  eine  kleine  Magistratsbibliothek 
mit  Lesezimmer  eingerichtet.  Sehr  geräumig  ist  die 


Kanzlei  mit  den  zahlreichenSchreibmaschinen  in  einem 
großen  Saal  im  Dachgeschoß  untergebracht.  Ein  helles 
Treppenhaus  mit  schön  geschmiedeten  Gittern  führt 
an  der  Ecke  der  Donau-Straße  aus  dem  Gebäude. 

Die  Bearbeitung  sämtlicher  Entwurfszeichnungen 
zu  dem  hier  dargestellten  Bauwerk  erfolgte  im  Ent¬ 
wurfsbureau  des  städtischen  Hochbauamtes.  Diesem 
stand  von  Oktober  1905  bis  April  1908  Hr.  Archi¬ 
tekt  John  Martens  vor,  sodann  Hr.  Architekt  Robert 
Goetze,  welcher  besonders  an  der  Bearbeitung  der 
inneren  Ausgestaltung  beteiligt  war.  Die  Bauleitung 
lag  in  den  Händen  des  Hrn.  Max  Krech.  - 


Das  Bauwesen  im  Deutschen  Reichshaushalt  1910. 


ei  seinem  Zusammentritt  am  30.  November  d.  J.  ist 
dem  Deutschen  Reichstage  der  Entwurf  für  den 
Reichshaushalt  i.  J.  1910*)  zugegangen,  der  in  Ein- 


Obere  Halle  im  Hauptgeschoß. 

Das  neue  Rathaus  in  Rixdorf  bei  Berlin.  Areh.:  Stadtbrt.R.  Kie 

nähme  und  Ausgabe  auf  2851  294855  M.  festgestellt  ist. 
Darunter  befinden  sich  an  einmaligen  Ausgaben  im  ordent¬ 
lichen  Etat  348574378  M.,anAusgaben  im  außerordentlichen 
Etat  190  714269  M.,  zusammen  539308647  M.  An  diesen 
letzteren  Ausgaben  nimmt  das  Bauwesen  mit  rund  112.21 
Mill.M.,  d.h.  mit  rd.2i°/Dteil.  Gegenüber  demVorjahr  sind 
die  Forderungen  für  Bauzwecke  um  rd.  9,61  Mill.  M.  nie¬ 
driger  angesetzt,  außerdem  handelt  es  sich  vorwiegend  um 
die  Fortsetzung  und  Beendigung  angefangener  Arbeiten, 
sodaß  auch  hier  die  ungünstige  Finanzlage  zum  Ausdruck 
kommt.  Durch  einen  besonderen  Nachtragsetat  werden 
übrigens  fürOst-  und  Süd  west- Afrika  noch  5,5  Mill.  M.  ge¬ 
fordert.  Wie  bei  den  Mitteilungen  in- früheren  Jahren  sind 
unter  den  oben  genannten  Gesamt  -  Aufwendungen  auch 
die  Ausgaben  für  reinen  Grunderwerb  mit  aufgenommen, 
ebenso  dieKosten  desAnkaufes  von  Wohngebäuden,  Bah- 


*)  Vergl.  den  Entwurf  für  1909  Jahrg.  1908  S.  683  u.  ff. 


nen  (Südwestafrika)  usw.  Im  übrigen  sind  in  einer  Reihe 
von  Positionen,  namentlich  des  Etats  des  Reichsheeres 
(Schießplätze,  Truppen-Uebungsplätze)  sowie  desReichs- 
amtes  des  Inneren  (Beteiligung  an  Ausstel¬ 
lungen)  außerdem  noch  Ausgaben  für  bau¬ 
liche  Zwecke  mit  enthalten,  die  sich  aber 
nicht  aus  der  Gesamtsumme  herausschälen 
lassen.  Nicht  enthalten  ist  in  der  obigen  Ge¬ 
samtsumme  für  Bauzwecke  (wie  im  Vorjahr) 
ein  Betrag  von  15  Mill.  M.,  welcher  der  ost¬ 
afrikanischen  Eisenbahn  -  Gesellschaft  als 
Darlehen  (3.  Rate)  für  die  Fortführung  der 
Eisenbahn  Daressalam-Morogoro  bisTabora 
vorgestreckt  werden  soll. 

Nach  der  Höhe  derForderungen  geord¬ 
net  stellen  sich  die  Einzeletats  wie  folgt: 
Schutzgebiete  25,71  Mill.M.  (+  6,29  Mill. 
gegenüber  1909),  dazu  im  Nachtragsetat  die 
schon  oben  ei  wähnten  5,5  Mill.  M.,  Re  i  chs- 
marine  25,66  Mill.  M.  ( — 3,80),  Re  ich  samt 
des  Inneren  23,39  Mill.  (+9),  Reichsheer 
14,82  Mill.  (—  5)73),  Reichseisenbahnen 
10,62  Mill.  (—  r  1,48),  Reichspost  9,71  Mill. 
( — 3,13).  Der  Rest  von  2,31  Mill.  M.  verteilt 
sich  auf  verschiedene  Verwaltungen,  näm¬ 
lich:  Aus  wärti  ges  Amt  766  400  M.,  davon 
685  400  M.  als  2.  Rate  für  die  Erwerbung  eines 
Botschaftsgebäudes  in  St.  Petersburg; 
Reichsmilitärgericht  630790M.  als  letzte 
Rate  für  den  Neubau  des  Reichsmilitär- Ge¬ 
richts  in  Charlottenburg  (Gesamt-Kosten 
einschl.  Grundstück  3,32  Mill.  M.);  Reichs - 
Kolonial  amt  373  900  M.,  davon  50  000  M. 
als  2.  Rate  für  ein  in  Berl  i  n  zu  errichtendes 
Denkmal  für  die  in  außereuropäischen  Län¬ 
dern  im  Kampfe  gebliebenen  Deutschen,  das 
übrige  für  den  Ankauf  weiterer  Grundstücke 
für  die  Erweiterung  des  Reichs-Kolonialam¬ 
tes;  die  Reichsdruckerei  277084  M.  für 
Erweiterung  ihres  Grundstückes  und  ihrer 
elektrischen  Kraftzentrale;  das  Reichs¬ 
schatzamt  260000  M.  (5.  Rate)  für  die  Er¬ 
richtung  eines  Dienstgebäudes  in  der  Wil¬ 
helm-Straße  inBerl  in.  Die  Forderungen  der 
übrigen  Verwaltungen  seien  im  Einzelnen 
etwas  näher  besprochen. 

1.  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
Verwaltung.  Gesamtforderung9, 71  Mill.M. 
für  einmalige  Ausgaben  des  ordentl.  Etats. 
Hiervon  entfallen  1,48  Mill.  M.  auf  Grunder¬ 
werb  für  die  Erweiterung  bezw.  die  Neuan¬ 
lage  von  Post  -  Dienstgebäuden,  darunter 
953200  M.  für  Berlin.  An  ersten  Raten  für 
hl  in  Rixdorf.  Bauausführungen  (z.T.  auchGrunderwerb mit 
enthaltend)  werden  2,Q4Mill.gefordert,  davon 
etwa  t,i  Mill.  für  Berlin.  Im  übrigen  handelt  es  sich  um 
Bauten  in  Baden-Baden, Cöln-Deutzerfeld (pipMiil. 
für  eine  Post  Verladestelle  arp  Bahnhof),  Eisenach,  Kiel- 
Wik,  Mülheim  (Ruhr),  Oberstein,  Posen,  Schles- 
wig.  Für  Berlin  ist  eine  größere  Umgestaltung  vorge¬ 
sehen,  da  das  Haupt-  relegraphenamt,  das  jetzt  mit  dem 
Haupt-Fernsprechamt  auf  dem  Baublock  zwischen  Fran¬ 
zösischer-,  Oberwall-  und  Jäger-Straße  untergebracht  ist, 
verlegt  werden  soll  nach  dem  Grundstücksblock  zwischen 
Oranienburger-,  Artillerie-,  Ziegel-  und  Monbijou-Straße, 
wo  sich  bereits  das  Paketpostamt  und  dasFernsprechamt  111 
befinden.  Es  sind  die  Erwerbung  einer  Baumaske  an  der 
Monbijou-Straße  geplant  und  ein  allmählicher  Abbruch 
der  bestehenden  Baulichkeiten  und  deren  Umbau  nach 
einheitlichem  Plan,  um  den  3  Anlagen  auf  dem  eiweiter- 
ten  Grundstück  Raum  zu  geben.  Die  Gesamtkosten  für 
diese  Umgestaltung  (ohne  den  Ausbau  des  Haupt-Fern¬ 
sprechamtes,  das  nun  allein  die  Baugruppe  an  der  Franzö- 
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sischen-Straße  einnehmen  soll),  sind  auf  4,47  Mill.  M.  ver¬ 
anschlagt,  von  denen  zunächst  500000  M.  in  den  nächst¬ 
jährigen  Etat  eingesetzt  sind.  Zu  erwähnen  ist  unter  den 
Ansätzen  noch  ein  Betrag  von  153000  M.  zur  Errichtung 
und  zum  Ankauf  von  Wohngebäuden  für  Unterbeamte 
und  gering  besoldete  Beamte.  (Im  außerordentl.  Etat  sind 
Mittel  füreigentlicheBau- 
zwecke  nicht  eingesetzt. 

Den  Hauptposten  bildet 
hier  eine  Summe  von  25 
Mill.  M.  für  den  Ausbau 
und  die  Umgestaltung 
von  Fernsprechanlagen!) 

2.  Reicnseisenbah- 
nen.  Gesamt-Forderung 
10,62  Mill. ;  davon  3,12  un¬ 
ter  den  einmaligen  Aus¬ 
gaben  des  ordentl.  Etats, 

7,50 Mill.  im  außerordentl. 

Etat.  Zu  erwähnen  sind 
129700  M.  für  den  Bau 
von  Mietwohnungen 
für  Beamte  und  Arbeiter, 

210000M.  zurErneuerung 
und  Verstärkung  \on 
Brücken,  389  000  M.  für 
Ergänzungen  an  der  W  i  1- 
helm- Luxemburg-Ei¬ 
senbahn,  580  000  M.  für 
den  B  au  z  w  e  i  t  e  r  Gl  e  i  s  e 
91X  000  M.  für  den  Bau 
schmal-  und  vollspuriger 
Nebenbahnen,  1  594000 
Mark  für  die  Herstellung 
neuerBahnverbindun- 
gen,  1  740000  Mark  für 
Werkstätten  an  lagen 
(Haupt- Werkstätte  Mo  n  - 
tigny,  Mülhausen  und 
Diedenhof  en.  Für  letz¬ 
tere  allein  als  3.  Rate  1,35 
Mill.  M.).  Für  Erweiterung 
und  Umbau  der  Bahn¬ 
höfe  Sablon,  Bisch¬ 
heim  -  Schiltigheim, 

Luxemburg  (Ges.  An¬ 
schlag  7,4Mill.)  sind  wei¬ 
tere  Raten  von  zus.  1,3  t 
Mill.M.  angesetzt,  und  die 
Erweiterung  der  Bahn- 
Anlagen  bei  Dieden- 
hofen  (Ges.  -  Anschlag 
33,8  Mill.)  soll  mit  weite¬ 
ren  1,8  Mill.  M.  fortgesetzt 
werden.  Neuforderungen 
sind  nicht  gestellt.  — 

3.  Reichsheer.  Ge¬ 
samt-Summe  der  Forde¬ 
rungen  für  einmalige  Aus¬ 
gaben  des  ordentl.  Etats 
14,82  Mill.,  davon  10,96 
Mill.  M.  für  Preußen, 

1,69  Mill.  für  Württem¬ 
berg,  i,i3Miil.  für  El¬ 
saß  -  L  othringen  und 
schließlich  1,047  Mill.  M. 
für  Sachsen.  In  letzte- 
remBundesstaat  entfallen 
61 1  100M.  auf  Kasern  en- 
bauten,u.a.  in  Bautzen 
undOschatz,  161  000M. 
auf  Magazinbauten  in 
Bautzen  und  Chem¬ 
nitz,  142  200  auf  Stallun¬ 
gen,  Wohnungen  usw.  für 
das  Remontewesen, 

120  000  M.  auf  den  Ausbau 
der  Artillerie  -Werkstät- 
teninDresden.  Vonden 
Ausgaben  für  Elsaß- 
Lothringen  entfallen  1  Million  auf  Kasernenbauten 
usw.  in  Colmar,  Diedenhofen,  Hagenau,  Metz, 
Neubreisach,  von  den  Ausgaben  für  Württemberg 
der  größte  Anteil  auf  den  Neubau  des  Kriegsministeri- 
ums,  einer  Kaserne  und  eines  Proviantamtes  in  Stutt¬ 
gart,  bezw.  auf  Kasernenbauten  in  Ulm.  Die  Ausgaben 
für  Preußen  verteilen  sich  wie  folgt:  6,4  Mill.  M.  für  Ka¬ 
sernenbauten  (davon  für  Cöln  1,05,  für  Wiesbaden 
1,3  Mill.  M.),  1,86  Mill.  für  das  Medizinal  wesen  (davon 

8.  Dezember  1909. 


1,25  Mill.  als  9.  Rate  für  den  Neubau  der  ihrer  Vollen¬ 
dung  entgegengehenden  Kaiser- Wilhelm -Akademie  in 
Berlin,  der  Rest  für  Lazarette  in  Altona,  Coblenz, 
Saarbrücken,  Trier,  Wiesbaden),  800  000  M.  für  Be¬ 
kleidungsämter,  710 000  M.  für  das  Militär-Erzieh- 
ungs-  und  Bildungswesen  (d.  h.  für  Kadettenanstal¬ 


ten  und  Unteroffizierschulen),  520000  M.  für  die  Maga¬ 
zinverwaltung,  250000  M.  für  Remontewesen  usw. 
Im  außerordentlichen  Etat  sind  als  solche  kenntliche  Aus¬ 
gaben  für  Bauzwecke  nicht  eingesetzt,  jedoch  befinden 
sich  unter  den  größeren  Summen  für  die  Umgestaltung 
fortifikatorischer  Anlagen  infolge  der  Auflassung  von  Fes¬ 
tungsgelände  jedenfalls  auch  hierhin  gehörige  Aufgaben. 
Auch  die  Verwaltung  des  Reichsheeres  stellt  nur  ganz 
vereinzelt  Neuforderungen  auf.  —  (Schluß  folgt.) 
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Vermischtes. 

Zur  materiellen  Wertschätzung  technischer  Arbeit.  Ein 
Leser  ausSüddeutschland  schreibt  uns:  „In  den  Nummern 
90  und  91  der  „Deutschen  Bauzeitung“  schreibt  der  Ma¬ 
gistrat  der  Stadt  Osnabrück  zwei  Stellen  aus;  die  Anzeige 
verdient  Beachtung:  Gesucht  wird  je  ein  Hoch-  und  ein 
Tiefbautechniker  auf  das  Stadtbauamt  als  Anwärter  fin¬ 
den  technischen  Büro-  undVerwaltungsdienst.  Bedingung: 
Absolutorium  einer  königlichen  Baugewerkschule  „mit 
bestem  Erfolg“,  Einjährigen-Berechtigung,  natürlich  gute 
Gesundheit  und  Alter  nicht  über  25  Jahre.  Die  Vorberei¬ 
tungszeit  dauert  3  Jahre.  Während  dieser  Zeit  werden  als 
Vergütung  gezahlt  im  ersten  Jahre  75  M.,  im  zweiten  Jahre 
90  M.,  im  dritten  Jahre  100  M.  monatlich.  Bei  guten  Leistun¬ 
gen  kann  eine  entsprechende  Steigerung  des  Gehaltes 
und  Aufrücken  in  etatmäßige  Stellen  usw.  in  Aussicht 
gestellt  werden. 

In  Augsburg  z.B.  verdienen,  unter  Zugrundelegung  von 
g5  Arbeitstagen  im  Monat,  durchschnittlich  ein  Maurer 
J 20  M.,  ein  Maurerhandlanger  87,5  M.  Sie  brauchen  aber 
weder  das  Einjährige  noch  ein  Bauschul -Absolutorium 
zu  haben“.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
Rathaus  für  Lankwitz-Berlin  erläßt  der  Gemeindevorsteher 
mit  Frist  zum  15.  Febr.  1910  für  die  in  der  Provinz  Bran¬ 
denburg  wohnhaften  reichsdeutschen  Architekten.  Bau¬ 
summe  ohne  innere  Einrichtung  360000  M.  3  Preise  von 
3600,  1800  und  1000  M.  Ein  Ankauf  nicht  preisgekrönter 
Entwürfe  für  je  600  M.  Vorbehalten.  Unter  den  Preisrich¬ 
tern  die  Hrn.  Prof.  Herrn.  Bi  Hing  in  Karlsruhe,  Arch. 
Franz  Brantzky  in  Cöln,  Geh.  Hoibrt. Prof.  Genzmer  in 
Berlin  und  Arch.  Johow  in  Lankwitz.  — 

Emen  Ideen -Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  den  Neubau  einer  Kirche  im  Bezirk  der  evangelisch-luthe¬ 
rischen  Lukasgemeinde  in  Frankfurt  a.  M.  -  Sachsenhausen, 
beschränkt  auf  die  in  Frankfurt  gebürtigen  und  zur  Zeit 
dort  ansässigen  Architekten,  sowie  auf  die  Hrn.  Prof. 
F.  Pützerin  Darmstadt,  Curjel  &  Moser  in  Karlsruhe 
und  L.  Hof  man  n  in  Herborn  erläßt  derVorstand  der  evan¬ 
gelisch-lutherischen  Stadtsynode  zum  1.  März  1910.  Unter 
den  Preisrichtern  die  Hrn.  Prof.  Dr.  Theod.  Fischer  in 
München, sowie  Brt.  v.  Hoven,  Brt.  Wilde  und  Frhr.  v. 
Lersner  in  Frankfurt  a.  M.  Für  3  Preise  stehen  4350  M. 
zur  Verfügung.  Unterlagen  gegen  2  M.  durch  die  ge¬ 
nannte  Stelle.  — 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
einen  Erweiterungsbau  des  Warenhauses  A.  Wertheim  G.  m. 
b.  H.  auf  den  Grundstücken  Leipziger-Straße  126-130  in  Berlin 
erläßt  die  Firma  für  die  Mitglieder  der  „Vereinigung  Ber¬ 
liner  Architekten“  und  des  „Architekten- Vereins“  zu  Ber¬ 
lin  zum  15.  Jan.  1910.  4  Preise  von  10000,  6ooo,  4000  und 
3000  M.  Ankäufe  nicht  preisgekrönter  Entwürfe  für  je 
1500  M.  Vorbehalten.  Preisrichter  sind  die  Hrn.  Stadtbrt. 
Kiehl  in  Rixdorf,  Geh.  Ob. -Brt.  Lau n er,  Reg. -Bmstr. 
Malachowski,  Prof.  Bruno  Möhring  und  Brt.  Spind- 
ler  in  Berlin.  — 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
neues  Rathaus  in  Schkeuditz  erläßt  der  Magistrat  für  die  im 
Deutschen  Reiche  ansässigen  Architekten  zum  1.  April  1910. 
Bausumme  250000M.  3  Preise  von  2500,  1500  und  1000  M; 
Ankäufe  für  je  500  M.  Unter  den  Preisrichtern  die  Hrn. 
Stadtbrt.  Ki  ehl  in  Rixdorf,  Geh.Brt.March  in  Charlotten¬ 
burg  und  Prof.  O  Stiehl  in  Steglitz.  Ersatzpreisrichter: 
Prof.  E.  Hoegg  in  Bremen.  Unterlagen  gegen  3  M.,  über 
deren  Rückgabe  im  Ausschreiben  nichts  bemerkt  ist,  durch 
Ben  Magistrat.  — 

Wettbewerb  Mozarthaus  Salzburg.  Hauptziel  der  im 
Jahre  1888  gegründeten  Mozart- Gemeinde  in  Salzburg  ist 
die  Erbauung  eines  Mozart-Hauses  in  Salzburg,  in 
welchem  das  Gedächtnis  des  Meisters  in  vielgestaltiger 
Form  für  alle  Zeiten  und  von  lokalen  Zufälligkeiten  unab¬ 
hängig  gepflegt  werden  soll.  Das  Haus  ist  bestimmt  für 
Musteraufführungen  Mozart’scher  und  anderer  Meister¬ 
werke,  zur  Aufnahme  der  Bibliotheka  Mozartiana,  einer 
Auskunftsstelle  für  Mozart-Forschung,  für  die  Aufnahme 
des  wertvollen  Archives  und  einer  Musikschule.  Das  Haus 
soll  zu  einer  Zentralstelle  des  Mozart-Kultus  werden.  In 
einem  den  Unterlagen  angefügten  Text  ist  gesagt,  in  die 
Hand  der  Baukunstler  sei  gelegt,  „in  der  Mozartstadt 
einen  Bau  erstehen  zu  lassen,  der  dem  Namen  und  der  Be¬ 
deutung  unseres  Wolfgang  Amadeus  Mozart  würdig  ist“. 

Das  Baugelände  ist  der  Aufgabe  würdig  und  beiindet 
sich  in  hervorragender  Lage  an  der  Schwarz-Straße,  neben 
dem  Hotel  Mirabell  und  rückwärts  an  die  Mirabell- Gär¬ 
ten  stoßend.  Eine  bestehende  Villa  muß  zur  Erfüllung 
des  Bauprogrammes  mit  verwendet  werden,  kann  aber 
eine  Umgestaltung  durch  An-  und  Aufbauten  erfahren. 
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Das  wird  möglicherweise  ein  Hindernis  für  eine  ideale 
Lösung  der  Aufgabe  sein,  denn  die  Villa  atmet  weder  im 
Grundriß,  noch  im  Aufbau  salzburgischen  oder  mozarti- 
schen  Geist.  Ob  man  nicht  vielleicht  im  Sinne  der  schö¬ 
nen  Aufgabe  doch  besser  führe,  von  der  strengen  Pro¬ 
gramm-Bedingung  abzusehen,  nach  der  Entwürfe,  die  von 
dem  Fortbestand  der  Villa  absehen,  keinen  Anspruch  auf 
Preiszuerkennung  haben  und  auch  Entwürfe  zuzulassen, 
die  eine  freie  und  unabhängige  Lösung  versuchen?  Der 
gewünschte  Konzertsaal  ist  für  700  Sitz-  und  250  Steh¬ 
plätze  zu  planen;  daneben  werden  verlangt  eine  Gruppe 
von  Schulräumen,  eine  Gruppe  Verwaltungsräume  und 
Raumgruppen  für  künstlerische  Vereine.  Eine  Erweite¬ 
rung  der  Schulräume  ist  ins  Auge  zu  fassen.  Baukosten 
500000  Kr.  Hinsichtlich  des  Baustiles  werden  keine  Vor¬ 
schriften  gemacht,  es  ist  nur  verlangt,  daß  das  neue  Bau¬ 
werk  mit  seiner  näheren  Umgebung  wie  mit  dem  Stadt¬ 
bilde  im  allgemeinen  im  Einklang  stehe.  Immerhin  ist 
durch  den  Charakter  Salzburgs  und  durch  die  Persönlich¬ 
keit  Mozarts  der  Baustil  gegeben.  Da  zur  Teilnahme  am 
Wettbewerb  auch  deutsche  Architekten  eingeladen  sind, 
so  muß  bemerkt  werden,  daß  die  Summe  der  S.  620  ge¬ 
nannten  Preise  von  5400  Kr.  nach  den  deutschen  Wettbe¬ 
werbs-Bestimmungen  etwas  zu  gering  erscheint;  sie  müßte 
etwa  8000  Kr.  betragen.  Doch  werden  die  Anziehungs¬ 
kraft  der  Aufgabe  und  der  Umstand,  daß  die  Absicht 
besteht,  dem  Verfasser  des  zur  Ausführung  be¬ 
stimmten  Entwurfes  (preisgekrönten?  Die  Red.) 
auch  die  Ausführung  zu  übertragen,  trotz  der  Dehn¬ 
barkeit  dieser  Bestimmung  über  die  knappen  Preise  hin¬ 
wegsehen  lassen.  Falls  der  Verfasser  des  zur  Ausführung 
gewählten  Entwurfes  mit  dieser  nicht  betraut  wird,  erhält 
er  eine  besondere  Entschädigung  von  1500  Kr.  Zeichnun¬ 
gen  1  :  200,  einzelne  Teile  1  :  100;  perspektivische  Skizzen 
des  Aeußeren  und  Inneren  erwünscht.  — - 

Einen  Wettbewerb  um  Entwürfe  zu  neuen  Hafenanlagen 
in  Drontheim  (Norwegen)  schreibt  die  dortige  Hafen-Ver¬ 
waltung  mit  Frist  zum  1.  August  1910  aus.  Drei  Preise  von 
7000,  4000,  2000  Kr.;  Unterlagen  gegen  20  Kr.  vom  Bureau 
des  Stadtingenieurs  in  Drontheim.  — 

Ein  Preisausschreiben  des  Vereins  Deutscher  Eisenbahn- 
Verwaltungen  betrifft  Erfind ungen  undVerbesserun- 
gen,diefürdasEisenbahnwesenvon  erheblichem 
Nutzen  sind,  und  hervorragende  schriftstelleri¬ 
sche  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  des  Eisenbahn¬ 
wesens.  Der  Wettbewerb  ist  ein  öffentlicher  und  es  sind 
die  Bewerbungen  in  der  Zeit  vom  1.  Januarbis3i.  Juli  1911 
beim  geschäftsführenden  Ausschuß  des  Vereins  in  Berlin 
anzumelden;  dieEntscheidung  erfolgt  imLaufe  des  Jahres 
1912  durch  den  vom  Verein  eingesetzten  Preisausschuß. 
Ausgesetzt  sind  Geldpreise  im  Gesamtbeträge  von  30000 
M.,  die  in  Höchstbeträgen  von  7500  und  Mindestbeträgen 
von  1500  M.  verteilt  werden.  Die  bei  der  Bewerbung  in 
betracht  kommenden  Erfindungen  und  Verbesserungen 
müssen  ihrer  Ausführung  nach,  die  schriftstellerischen 
Werke  ihrem  Erscheinen  nach  in  die  Zeitvom  16.  JUH1905 
bis  15.  Juli  1911  fallen,  die  Erfindungen  und  Verbesserun¬ 
gen  müssen  außerdem  schon  vor  der  Bewerbung  auf  einer 
zum  „Verein  deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen“  gehöri¬ 
gen  Eisenbahn  zur  Ausführung  gebracht  sein  und  die  betr. 
Verwaltung  muß  den  Antrag  auf  Erteilung  des  Preises  un¬ 
terstützen.  Im  übrigen  werden  Preise  nur  an  die  Erfinder 
bezw.  Verfasser  selbst, nicht  an  die  Verwerterbezw.  Heraus¬ 
geber  erteilt.  In  dem  Ausschreiben  werden  noch  die  nähe¬ 
ren  Anforderungen  an  die  einzureichenden  Unterlagen  mit- 
gefeilt  und  eine  Reihe  von  Vorschlägen  zu  Aufgaben  ge¬ 
macht,  deren  Bearbeitung  wünschenswert  ist.  — 

Zu  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
die  Schloßberg-  und  die  Schwabentor-Anlagen  in  Freiburg  im 
Breisgau  liefen  32  Arbeiten  ein.  Es  erhielten  für  die  Hoch¬ 
bauten  beim  Schwabentor:  I.  Preis  von  1800  M.  Hr.  C.  A. 
Meckel;  II.  Preis  von  1200  M.  die  Hrn.  Schuster  und 
Holtz;  III.  Preis  von  1000  M.  die  Hrn.  Rob.  Seeger 
und  L.  Dinger.  Zum  Ankauf  wurden  empfohlen  die  Ent¬ 
würfe  der  Hrn.  M.  Reiher  sowie  Osk.  und  Franz  Geiges. 
Sämtliche  Verfasser  wohnen  in  Freiburg.  —  Für  die  Sta¬ 
tions-Gebäude  an  derBergbahn  erhielten:  den  I.  Preis  von 
400  M.  Hr.  Paul  Keller  in  Dresden;  je  einen  II.  Preis 
von  300  M.  die  Hrn.  Osk.  und  Franz  Geiges,  sowieC.  A. 
Meckel  in  Freiburg.  Sämtliche  Entwürfe  sind  bis  einschl, 
13.  Dez.  in  der  Turnhalle  der  Hildaschule,  Eingang  Rhein- 
Straße,  öffentlich  ausgestellt.  — _ 

Inhalt :  Das  neue  Rathaus  in  Rixdorf  bei  Rerlin.  (Schluß.)  —  Das  Bau¬ 
wesen  im  Deutsche  n  Reichshaushalt  1910.  —  Vermis.  htes.  —  Wettbewerbe. 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Das  neue  Rathaus  in  Rixdorf 
bei  Berlin. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Ansicht  des  General -Landesarchives  an  der  Hilda -Promenade. 


Verwaltungs- Gerichtshof,  Rcke  stabel- Straße. 


■DEUTSCHE« 

BAUZEITUNG 

LXIII.  JAHRGANG.  *  N2  99  * 
BERLIN,  11.DEZEMBER1909. 


Die  Neubauten  des  großherzoglich 
badischen  General- Landes -Archives, 
der  Oberrechnungskammer  und  des 
V er  waltungsgerichtshofes  in  Karlsruhe . 

Architekten:  Oberbaurat  Adolf  Han  ser  f  und 
Professor  Friedrich  Ratzel  f  in  Karlsruhe. 

Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seile  680  und  681. 

as  General  -  Landes -Archiv  des 
Großherzogtums  Baden,  dessen 
Gründung  auf  das  Jahr  1801  zu¬ 
rückgeht,  war  bis  zur  Erstellung 
des  hier  geschilderten  Neubaues 
in  einem  eigenen  Gebäude  im 
„Zirkel“  untergebracht. Politische 
Neugestaltungen,  Aufhebung  von 
Provinzial- Archiven  und  andere 
Umstände  hatten  jedoch  im  Lauf 
des  Jahrhunderts  ein  solches  Anwachsen  derBestände 
zur  Folge,  daß  auch  nach  Aufsetzung  eines  weiteren 
Stockwerkes  auf  das  alte  Gebäude  die  Räume  nicht  ent¬ 
fernt  ausreichten,  sodaß  der  Archiv-Vorstand  bereits 
im  Jahre  1887  einen  Antrag  auf  Errichtung  eines  Neu¬ 
baues  stellte.  Der  Antrag  wurde  zwar  in  Erwägung  ge¬ 
zogen,  hatte  aber  keine  weiteren  praktischen  Folgen. 
Jedoch  nach  einem  erneuten  Antrag  beschloß  das 
Ministerium  des  Inneren  im  Jahre  1898,  derErrichtung 
eines  Archiv -Neubaues  näher  zu  treten.  Bei  den  Be- 
ratungenzurFeststellungdes  finanziellen  Bedarfes  wur¬ 
de  aber  das  Bauprogramm  erweitert  und  der  Vorschlag 
angenommen,  mit  dem  Archiv  zugleich  Dienstgebäude 
für  die  Oberrechnungskammer  sowie  für  den  Verwal¬ 
tungsgerichtshof  zu  verbinden.  Mit  der  Bearbeitung 
der  Vorentwürfe  wurde  der  damalige  technische  Refe¬ 
rent  im  Finanz  -  Ministerium ,  Ob.-Brt.  A.  Hanser  be¬ 
traut.  Ein  geeignetes  Baugelände  konnte  um  die  Sum¬ 
me  von  298  OOO  M.  von  der  Krondomäne  erworben  wer- 
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den.  Es  liegt  in  dem  blühenden  Hardtwald- Stadtteil 
vor  dem  Mühlburger-Tor,  in  unmittelbarer  Nähe  des  in 
No.  96  geschilderten  Haydn -Platzes.  Unser  Lageplan 
zeigt  noch  den  östlichen  Teil  dieses  Platzes  und  labt 
im  übrigen  erkennen,  daß  die  völlig  frei  gelegene  Bau¬ 
gruppe  an  3  Seiten  von  öffentlichen  Straßen"  begrenzt 
ist,  während  an  der  vierten  Seite  ein  Gartenstreifen  die 
Trennung  vom  Nachbargrundstück  herbeiführt.  Die 
drei  Gebäude  wurden  auf  dem  Gelände  derart  errichtet, 
daß  an  der  Hilda  -  Promenade,  durchgehend  bis  zur 
Maximilian-Straße,  das  General-Landesarchiv,  am  Zu¬ 
sammenfluß  der  Hilda-Promenade  mit  der  Stabei- Straße 
der  Verwaltungsgerichtshof  und  am  Zusammenfluß  der 
Stabei-  und  der  Maximilian-Straße  dieOberrechnungs- 
kammer  erbaut  wurden.  Der  für  diesen  Stadtteil  in  der 
Hauptsache  vorgeschriebenen  offenen  Bauweise  kam 
die  Trennung  der  einzelnen  Gebäudegruppen  entgegen. 

Vor  Beginn  der  Bauarbeiten,  im  Oktober  1901, 
starb  derVerfasser  des  Vorentwurfes,  Ob.-Brt.  Hanser. 
Nach  ihm  wurde  Friedrich  Ratzel  mit  der  Ausarbei¬ 
tung  des  künstlerischen  Teiles  der  Entwürfe  betraut, 
während  dem  damaligen  Bezirks-Bauinsp.  H  e  n  z  die 
Bearbeitung  des  technischen  Teiles  und  dieBauleitung 
übertragen  wurden.  An  den  Grundrissen  des  Vorent¬ 
wurfes  wurde  wenig  geändert,  denn  sie  waren  von  allen 


Stellen  genehmigt.  Und  wenn  auch  dem  nachfolgen¬ 
den  Architekten  die  Lösung  der  Aufgabe,  besonders 
die  Zusammenlegung  der  Wohnungen  mit  und  über 
den  Geschäftsräumen  nicht  ganz  befriedigend  erschien, 
zu  einer  vollständigenUmarbeitung  der  gesamten  Bau- 
Anlage  war  keine  Zeit  mehr;  die  Bauten,  zu  denen  die 
Rohbauarbeiten  bereits  ausgeschrieben  waren, mußten 
begonnen  werden.  Dagegen  erfuhren  dieFassaden  eine 
durchgreifende  Umgestaltung;  mit  Ausnahme  der  dem 
Grundriß  folgenden  Einteilung  der  Fensterachsen  ist 
hiervom  Vorentwurf  nichts  geblieben.  Auch  derGarten 
wurde  nach  den  Angaben  des  Architekten  angelegt; 
was  vom  ehemaligen  Hardtwald  an  Bäumen  stehen 
bleiben  konnte,  wurde  erhalten. 

Was  die  Grundrißanlage  der  drei  Gebäude  anbelangt, 
so  wurden  beim  Neubau  des  Archives  der  Bauteil  für  die 
Verwaltung  und  der  für  das  Magazin  von  vornherein 
und  grundsätzlich  getrennt.  Im  Verwaltungsgebäude 


liegen  zu  ebener  Erde  der  Benützersaal  mit  Neben¬ 
raum  und  der  Ausstellungssaal;  ihnen  schließt  sich  im 
östlichen  Flügel  die  Bibliothek  an,  deren  Fußboden 
tiefer  liegt,  als  der  der  übrigen  Räume,  sodaß  sie  als 
bequeme  Handbibliothek  zweigeschossig  ausgebildet 
werden  konnte.  Die  Trennung  der  Geschosse  wird 
durch  eine  Eisenbetondecke  gebildet.  Die  in  dem  Be¬ 
ton  des  F'ußbodens  eingelassenen  Büchergestelle  sind 
aus  Eisen.  Längs  der  Büchergestelle  ist  die  Zwischen¬ 
decke  durchbrochen,  um  dem  unteren  Geschoß  reich¬ 
liche!  es  Licht  zulühren  zu  können.  Die  Regalbretter 
sind  von  2  zu  2  cm  verstellbar.  Die  1 16  Regale  dieses 
Büchermagazines  können  den  doppelten  Umfang  des 
bisherigen  Bestandes  aufnehmen.  Die  Arbeitsräume 
der  Archiv -Beamten,  Kanzlei  usw.  liegen  im  I.  Ober¬ 
geschoß. 

Die  Diensträume  im  Gebäude  der  Oberrechnungs¬ 
kammer  sind,  entsprechend  dem  Geschäftsbetrieb 
dieser  Kammer,  ausschließlich  Einzelzimmer.  Beim 
Verwaltungsgerichtshof  liegt  im  westlichen  Flügel  im 
Erdgeschoß  der  Sitzungssaal  mit  Beratungszimmer, 
denen  sich  Nebenräume  angliedern;  im  östlichen  Flü¬ 
gel  befindet  sich  die  Registratur  mit  ihren  Nebenräu¬ 
men.  Die  Zimmer  der  Räte  und  der  übrigen  Beamten 
sind  im  zweiten  Geschoß  verteilt.  Die  zweiten  Ober¬ 
geschosse  der  einzelnenVerwaltungs-Ge- 
bäude  sind  den  Vorständen  der  Stellen  als 
Wohnungen  überwiesen.  Die  Wohnungen 
sind  eeräumigund  haben  getrennteHaupt- 
und  Nebeneingänge  mit  besonderen  Trep¬ 
penhäusern. 

Wie  der  Lageplan  und  die  Geschoß - 
Grundrisse  zeigen,  sind  dem  Gebäude  für 
die  Oberrechnungskammer  und  dem  Ge¬ 
bäude  für  den  Verwaltungs- Gerichtshof 
zweigeschossige  Anbauten  vorgelagert, 
welche  die  Dienerwohnungen  der  3  Stel¬ 
len  und  eine  Wohnung  für  den  Heizer,  zu¬ 
sammen  4  Wohnungen  in  4  Geschossen 
enthalten.  Im  Keller  dieser  Anbauten  lie¬ 
gen  die  Kesselhäuser  der  Zentralheizung 
für  die  ganze  Gebäudegruppe,  unter  sich 
durch  einen  unterirdischen  Gang  verbun¬ 
den.  Der  Magazinbau  an  der  nordwestli- 
chenEckedesGefändesistim  rechtenWin- 
kel  angelegt  und  steht  einerseits  mit  dem 
General -Landesarchiv,  anderseits  mit  der  Oberrech¬ 
nungskammer  durch  einen  schmalen  Verbindungsbau 
in  Zusammenhang.  Eine  das  Gebäude  in  seiner  ganzen 
Höhe  durchzieh  ende  Mauer  ohne  Durchbrechungen  teilt 
das  Magazin  in  zwei  Teile,  von  welchen  der  größere,  40“ 
lange  und  14™  breite  Teil  dem  General-Landesarchiv, 
der  kleinere  Teil,  30m  lang  und  12  m  breit,  der  Ober¬ 
rechnungskammer  zugeteilt  ist.  IndersüdöstlichenEcke 
des  Erdgeschosses  des  größeren  Magazines  ist  in  ei¬ 
nem  in  sich  abgeschlossenen,  massiv  gewölbten,  feuer- 
und  diebessicheren  Raum  das  großherzogliche  Fami- 
lien-Archiv  untergebracht.  Die  Magazine  sind  an  die 
Zentralheizung  angeschlossen  und  werden  mit  Nieder¬ 
druckdampf  erwärmt,  während  die  Dienst-  und  Wohn- 
räume  mit  einer  W armwasserheizung  ausgestattet  sind. 

Auf  die  technischen  Einzeleinrichtungen  des  Ma¬ 
gazinbaues  kommen  wir  im  Schlußaufsatz  zurück. 

(Schluß  folgt.) 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Berliner  Schnellverkehrsfragen.  (Fortsetzung  aus  No.  96.) 


II.  Die  Erweiterung  des  Schnellbahnnetzes  auf 
Berliner  Gebiet. 

(Vergl.  den  Uebersichtsplan  S.  639  in  No.  93.)  (Schluß), 
as  älteste  baureife  Schnellbahn -Projekt  im  Inneren 
der  Stadt  ist  das  der  „Continentalen  Gesell¬ 
schaft  für  elektrische  Unternehmungen“, 
das  eine  Schwebe-Bahn  vom  Gesundbrun  nen  über 
den  Alexander-Platz  nachRixdorfvorsieht(LinieVI 
auf  dem  Uebersichts-Plan)  und  bereits  im  Jahre  1902  zum 
ersten  Male  den  städtischen  Behörden  eingereicht  wurde. 
Dieses  Projekt  und  der  im  Jahre  1905  eingereichte  abge¬ 
änderte  Entwurf  sind  bereits  in  früheren  Jahrgängen  der 
Deutschen  Bauzeitung  näher  beschrieben  (Jahrg.  1905  S.  566 
technische  und  1906  S.  561  ästhetische  Ausbildung). 


Die  Stadt  machte  ihre  Zustimmung  zur  Erbauung  der 
Bahn  von  der  Herstellung  einer  Probestrecke  abhängig, 
die  mit  dem  von  der  Gesellschaft  vorgeschlagenenMittel- 
stützensystem  ausgeführt  werden  sollte  und  für  welche  das 
330  m  lange  engste  Stück  der  Brunnen-Straße  ausgewählt 
wurde,  welches  eine  Breite  zwischen  den  Häuserfluchten 
von  22  m  aufweist  und  damitdieschmalste  der  von  derBahn- 
linie  zu  berührenden  Straßen  überhaupt  darstellt.  Mit  der 
Probeausführung  sollte  festgestellt  werden,  inwieweit  die 
Bahn -Anlage  geeignet  ist,  der  Straße  Luft  und  Licht  zu 
entziehen  und  inwieweit  der  Straßen- Verkehr  durch  den 
Einbau  der  Stützen  ungünstig  beeinflußt  wird  Die  im 
Jahre  1908  hergestellte  Probestrecke,  vergl.  die  Abbildun¬ 
gen  23  und  24,  hat  eine  Länge  von  42  m;  sie  besteht  aus  3 
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Stützen  und  2  Längsträgerfeldern  von  je  i5m.  An  den  Stel¬ 
len,  wo  die  0,9 m  breiten  Mittelstützen  den  Fahrdamm 
durchschneiden,  wurde  in  den  13,6  m  breiten  Fahrdamm 
eine  Schutzinsel  von  1,76  m  Breite  eingebaut.  Um  die  An¬ 
lage  dieser  Schutzinsel  zu  ermöglichen,  mußten  die  Stra¬ 
ßenbahngleise  auf  die  Länge  der  Probestrecke  auseinan¬ 
dergezogen  werden.  Für  den  Abstand  der  Gleismitte  von 
der  Bordkante  der  Schutzinsel  wurde  von  der  Stadt  das 
Maß  von  1,42  m  verlangt,  während  die  Gesellschaft  dafür 
das  Maß  von  1,12  m  für  ausreichend  erachtete.  Im  ersteren 
Falle  ergibt  sich  ein  Lichtabstand  zwischen  Wagenkasten 
und  eiserner  Stütze  von  75  cm,  im  zweiten  ein  solcher  von 
45  ™.  Im  ersten  Falle  verblieb  für  den  Raum  zwischen 
dem  Straßenbahnwagen  und  der  äußeren  Bordkante  ein 
Maß  von  3,28  m,  im  zweiten  Falle  ein  solcher  von  3,70  m. 
Das  letztgenannte  Maß  erlaubt  einemFuhrwerk  die  Durch¬ 
fahrt  zwischen  einem  haltenden  Fuhrwerk  und  dem  Stra¬ 
ßenbahnwagen.  Mit  der  von  der 
Gesellschaft  vorgeschlagenen 
Anordnung  des  Straßenbahn- 
Gleises  erschien  alsoderEinbau 
der  Stützen  in  den  13,6  m  brei¬ 
ten  Fahrdamm  ohne  weiteres 
zulässig. 

Um  die  Vor-  und  Nachteile 
beider  Anordnungen  zu  erpro¬ 
ben,  wurde  auf  der  Westseite 
der  Straße  die  von  der  Stadt  ge¬ 
wünschte,  auf  der  Ostseite  die 
von  der  Gesellschaft  vorgeschla- 

fene  Anordnung  des  Straßen¬ 
ahngleises  gewählt.  An  der  al¬ 
ten  Lage  der  Bordkanten  wurde 
absichtlich  nichts  geändert,  ob¬ 
wohl  eine  Verschmälerung  der 
ie  4,2  mbreiten  Bürgersteige  zu- 
iässig  erschien.  Nach  Angabe 
des  Polizeipräsidiums  hat  sich 
seit  Bestehen  der  Probestrecke 
kein  Straßenunfall  ereignender 
auf  die  durch  den  Einbau  der 
Stützen  verursachten  Verschmä¬ 
lerung  der  Straße  zurückzufüh-  „  „ 

ren  wäre,  und  damit  ist  vom,,  Abbildung  2* 

Standpunkt  des  Straßen  Verkehres  aus  die  Zulässig¬ 
keit  der  Anlage  von  Schwebebahnen  in  nur  22 


breiten  Straßen  erwiesen,  während  sich  anderseits 
gezeigt  hat,  daß  die  von  der  Gesellschaft  vorge¬ 
schlagene  Lage  des  Straßenbahngleises  den  Vorzug 
verdient.  Eine  nennenswerte  Entziehung  von  Luft 
und  Licht  konnte  nicht  festgestellt  werden,  wie 
auch  die  ästhetischenBedenken  gegen  denEinbau 
von  Schwebebahnen  in  derartigen  Verkehrsstraßen 
überall  verstummt  sind. 

Trotzdem  ist  die  Angelegenheit  seit  der  Er¬ 
bauung  der  Probestrecke  bisher  noch  nicht  weiter 
gediehen,  da  die  Berliner  Stadtverwaltung  der  Ge¬ 
sellschaft  weder  eine  ablehnende  noch  eine  zustim- 
mendeAntwort,  nochauch  einenZwischenbescheid 
erteilt  hat.  Inzwischen  ist  die  Angelegenheit  da¬ 
durch  noch  verwickelter  geworden,  daß  die  „Allge¬ 
meine  Elektricitäts-Gesellschaft“  den  Gegen-Ent- 
wurf  einer  Unterpflasterbahn  eingereicht  hat  (Li¬ 
nie  VII  imUebersichtsplan),  welcher  fast  dieselbe 
Linienführung  wie  die  Schwebebahn  aufweist  und 
nur  im  Norden  etwas  weiter  in  den  Stadtteil  Ge¬ 
sundbrunnen  vorgeschoben  ist.  Der  erste  Entwurf 
sah  eine  Hochbahn  vom  Gesundbrunnen  bis  in  die 
Nähe  der Invaliden-Straße, von  daeine  Untergrund¬ 
bahn  bis  zur  Spree  und  weiter  wieder  eine  Hochbahn  vor, 
und  sollte  bei  13  km  Länge  85  Mill.  M.,  d.  h.  rd.  6,5  Mill.  M. 
für  1  km  kosten,  während  die  12  km  lange  Schwebebahn  mit 
40  Mill.  M.,  d.  h.  zu  3,3  Mill.  für  1  km  veranschlagt  worden 
ist.  Später  hat  dann  aber  die  A.  E.  G.  ihren  Plan  mehrfach 
geändert.  Der  jetzt  vorliegende  neue  Entwurf  sieht  eine 
Hochbahn  von  der  Ecke  der  Christiania-  und  Schweden- 
Straße  bis  zum  Humboldthain  vor.  Von  hier  soll  die  Bahn 
als  Untergrundbahn  durch  die  Brunnen- Straße,  weiter 
durch  die  Rosenthaler-,  Weinmeister-,  Münz-,  Kaiser-Wil¬ 
helm-  und  Neue  Friedrich-Straße  bis  zur  Spree  laufen,  den 
Bahnhof  Alexander-Platz  der  Hochbahngesellschaft  also 
nicht  berühren  Nach  Unterfahrung  der  Spree  soll  dieBahn 
durch  die  Brücken-,  Neander-  und  Dresdener-Straße  und 
am  Luisen-Ufer  bis  zum  Wassertor  führen,  hier  die  Hoch¬ 
bahn  unterfahren  (wieder  ohne  einen  Bahnhof  derselben 
zu  berühren)  und  dann  selbst  zur  Hochbahn  emporsteigen, 
als  solche  den  Urbanhafen  überbrücken  und  durch  die 
Urban-Straße  nach  dem  Hermann-Platz  gehen.  Da  die 
weitere  Strecke  bis  zum  Ringbahnhof  Rixdorf  in  Wegfall 


gekommen  ist,  beträgt  die  Länge  der  Strecke  nur  9,7  km, 
von  denen  3,3  km  Hochbahn  sind.  Die  mittlere  Stations¬ 
entfernung  soll  970  m  betragen. 

V.  Uebersicht  über  die  Einwohnerzahlen  der 
Einfluß-Gebiete  einzelner  Berliner  Schnell¬ 
bahnen  im  Jahre  1905. 


Es  wohnen  in  500  m  Abstand 
von  den  Haltestellen: 

Gesamt- 

Einwohner: 

Auf  1  km 
Bahnlänge 
Einwohner: 

der  Stadtbahn . 

225  OOO 

16  500 

der  Hoch-  und  Untergrundbahn  . 
der  städtischen  Nord-Stidbahn 

365  OOO 

32  600 

(Friedrich-Straßen-Linie)  .  . 

der  Schwebebahn 

Gesundbrunnen  —  Alexander- 

275000 

32  700 

Platz — Rixdorf . 

505  OOO 

42  IOO 

Probestrecke  der  Schwebebahn  in  der  Brunnenstraße. 
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Abbildung  23.  Querschnitt  durch  die  Brunnenstraße 
mit  Probestrecke  der  Schwebebahn. 

Wollte  man  zwischen  beiden  Projekten  abwägen,  so 
ist  zunächst  zu  bemerken,  daß,  wie  aus  Zahlentafel  V  her¬ 
vorgeht,  die  Bauwürdigkeit  der  durch  dicht  bevölkerte 
Gebiete  führenden  Strecke  eine  große  ist,  wie  ja  überhaupt 
in  der  östlichen  Stadthälfte  der  Nord-Süd -Verkehr  vor 
dem  Ost- West-Verkehr  überwiegt.  Es  würde  daher  auch 
hier  eine  Unterpflasterbahn,  wenn  auch  ihre  Baukosten 
wegen  des  starken  Verkehres  auf  zum  Teil  engen  Straßen¬ 
zügen,  wegen  der  Kreuzung  von  Flußläufen  und  anderer 
Erschwernisse  besonders  hohe  werden,  ebenso  gut  wirt¬ 
schaftlich  möglich  sein,  wie  im  Zuge  anderer  starkerVer- 
kehrsrichtungen  in  der  Innenstadt,  und  die  Untergrund¬ 
bahn  hätte  den  Vorteil,  sich  einem  allgemeinen  Unter¬ 
grundbahnnetz  dadurch  besser  anzuschmiegen,  daß  an  den 
Kreuzungsstellen  mitanderenUntergrundbannenUmsteige- 
Stationen  mit  Richtungsbetrieb  angelegt  werden  können. 
Dieser  Vorteil  steht  aber  zunächst  nur  auf  dem  Papier,  da 
vorerst  untersucht  werden  müßte,  ob  und  welche  Umsteige- 
Stationen  unter  der  Erde  an  den  Kreuzungsstellen  mit 
anderen  Schnellbahnen  überhaupt  möglich  sind  und  ob 
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sich  nicht  auch  der  Uinsteigeverkehr  zwischen  Schwebe-  dem  Berliner  Lokal-Eisenbahnnetz  fehlenden  Maschen  zu 
bahn  und  Unterpflasterbahn  durch  entsprechende  bauliche  schließen.  Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  schlug  die 
Maßnahmen  erleichtern  läßt.  An  den  Kreuzungsstellen  mit .  Firma  Siemens  &  Halske  der  Staatseisenbahn-Verwal- 
der  Stadtbahn,  der  Ringbahn  und  der  Hochbahn  bietet  die^tung  die  Verbindung  des  Wannseebahnhofes  mit 
Unterpflasterbahn  in  dieser 
Hinsicht  keinenVorteil  vorder 
Schwebebahn.  Auf  der  ande¬ 
ren  Seite  bietet  die  Schwebe¬ 
bahn, wie  so  oft  ausgesprochen, 
den  Vorteil  der  angenehmeren 
F  ahrt.  Der  wi  rtschaftliche  V  or- 
zug  der  Schwebebahn  gegen¬ 
über  der  Unterpflasterbahn 
liegt  aber  in  ihrer  billigeren 
Bauweise;  er  kommt  dadurch 
zum  Ausdruck,  daß  die  Schwe¬ 
bebahn  bei  ihrer  Längenaus- 

mit 


dehnung  in  der  Lage  ist, 
einer  mittleren  Einnahme  von 
io  Pfg.  für  die  Fahrt  das  An¬ 
lagekapital  zu  verzinsen,  wäh¬ 
rend  die  gleich  lange  Unter¬ 
grundbahn,  um  wirtschaftlich 
bestehen  zu  können,  minde¬ 
stens  13  Pfg.  Einnahmen  aus 
einer  Fahrt  haben  müßte.  Die 
wohlfeilere  Herstellung  der 
Schwebebahn  wird  sich  also 
durch  den  billigeren  Tarif  be¬ 
merkbar  machen. 

In  den  Kreisen  der  Hausbe¬ 
sitzer  hat  sich  eine  lebhafte 
Agitation  für  und  gegen  die 
Schwebebahn  entfaltet,  wo¬ 
bei  die  Hausbesitzer  der  in¬ 
neren  Stadt  in  der  Hauptsache 
gegen,  die  in  den  äußeren 
Stadtbezirken  im  wesentlichen 
für  die  Schwebebahn  eintra¬ 
ten.  In  der  Stadtverwaltung 
von  Rixdorf,  die  zunächst  dem 
Projekt  günstig  gesinnt  war, hat 
sich  neuerdings  anscheinend 
ein  Umschwung  zu  ungunsten 
der  Schwebebahn  eingestellt 
mit  der  Begründung,  daß,  was 
für  Berlin  am  Platze,  für  Rix¬ 
dorf  gerade  gut  genug  sei.  Al¬ 
so  auch  hierscheintman  falsch 
angewandten  ästhetischenGe- 
sichtspunkten  den  Vorzug  vor 
wirtschaftlichen  geben  zu  wol¬ 
len.  Die  Schwebebahn-Gesell¬ 
schaft  hat,  um  eine  Entschei¬ 
dung  herbeizuführen,  kürzlich 
bei  den  zuständigen  Behör¬ 
den  beantragt,  die  Zustim¬ 
mung  der  Stadt  Berlin  für  die 
auf  Berliner  Gebiet  liegende 
Teilstrecke  der  Schwebebahn 
auf  Grund  des  Kleinbahn-Ge¬ 
setzes  zu  ergänzen.  Die  Gesell¬ 
schaft  hat  ferner  die  Stadt  Rix¬ 
dorf  um  Zustimmung  zu  dem 
Bau  der  Schwebebahn  undzur 
Benutzung  der  dortigen  Stra¬ 
ßen  durch  die  Bahnanlage  er¬ 
sucht  und  erklärt,  daß  sie  im 
Falle  der  unentgeltlichen  Ue- 
berlassung  der  Straßenzüge 
einen  10  Pfg.  -Einheitstarif  für 
die  ganze  Strecke  einzuführen 
bereit  ist.  Die  StadtBerlin  hat 
dem  Vernehmen  nach  darauf 
Vorverhandlungen  mit  der  A. 
E.  G.  über  den  Bau  ihrer  Li¬ 
nie  angeknüpft.  — 

Wie  eingangs  erwähnt,  ist 
die  Einführung  des  elektri¬ 
schen  Betriebes  auf  demRing-, 
Stadt-  und  Vorort  -  Bahnnetz 
grundsätzlichbeschlossen  und 
nur  der  Zeitpunkt  der  Ein¬ 
führung  noch  nichtfestgesetzt. 
Mit  dem  Augenblick,  wo  die 


Der  Neubau  des  großherzoel.  badischen  Generallandesarchives,  der  Oberrechnungs¬ 
kammer  und  des  Verwaltungsgerichtshofes  in  Karlsruhe. 

Architekten:  Ob.-Brt.  A.  Hanser  f  und  Prof.  Friedrich  Ratzel  f  in  Karlsruhe. 


Dampf-Eisenbahn  zum  elektrischen  Betrieb  übergeht,  ist 
ihr  eine  ganz  andere  Ausdehnungsfähigkeit  gegeben  als 
vorher,  indem  es  ihr  jetzt  möglich  ist,  als  Unterpflaster¬ 
bahn  weiter  in  das  Stadtinnere  einzudringen  und  so  die  in 


dem  Stettiner  Bahnhof  durch  eine  elektrische 
Vol  1  bahn  vor  (Linie  VIII  des  Uebersichtsplanes),  die  als 
Unterpflasterbahn  bezw.Galeriebahn  auszuführen  wäre  und 
den  Vorortzügen  der  beiden  in  Frage  kommenden  Bahn- 
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linien  die  Durchfahrt  durch  die  Stadt  erlauben  würde.  Da  bis  zur  Ebertsbrücke,  unterfährt  dort  die  Spree  und  führt 
die  neue  Bahnverbindung  auch  den  Stadtbahnhof  Frie-  im  Zuge  der  Artillerie-  und  Borsig-Straße  nach  dem  Vor 
drich-Straße  berühren  würde,  so  wäre  ihre  Bedeutung  für  ortbahnhof  der  Stettiner  Bahn.  Haltestellen  sollen  am 
den  Berliner  Verkehr  eine  ungeheure.  Die  Firma  hält  es  Brandenburger  Tor,  am  Bahnhof  Friedrich-Straße  und  in 
für  zulässig,  die  lichte  Höhe  des  Tunnels  von  4,8m,  was  der  Artillerie-Straße  angelegt  werden;  ihre  mittlere  Ent- 


Magazingebäude  —  Hofansicht. 


Generallandesarchiv  —  Hofansicht. 

Der  Neubau  des  großherz  badischen  Generallandesarchives,  der  Oberrechmmgskammer  und  des  Verwaltungsgerichtshofes 

in  Karlsruhe.  Arch.  Prof.  Friedrich  Ratzel  f  in  Karlsruhe. 


der  Umgrenzung  des  lichten  Raumes  entsprechen  würde, 
auf  4,4s  m  zu  ermäßigen,  weil  diese  Höhe  noch  den  Ueber- 
gang  der  normalen  Betriebsmittel  gestattet.  Die  Bahn  hat 
eine  Länge  von  4,2  km;  sie  führt  durch  die  Königgrätzer- 
Straße  bis  zum  Reichstagsgebäude,  an  der  Spree  entlang 


fernung  würde  etwa  1000  m,  der  kleinste  Krümmungshalb¬ 
messer  150  m,  die  größte  Steigung  1  : 33  betragen. 

Wenn  der  Ausführung  dieser  wichtigen  Bahnlinie  sei¬ 
tens  der  Staats-Eisenbahn -Verwaltung  bisher  noch  nicht 
ernstlich  näher  getreten  ist,  so  liegt  dies  vielleicht  einmal 
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daran,  daß  die  Einführung  des  elektrischen  Betriebes  eine 
Anzahl  baulicher  Veränderungen  voraussetzt,  die  im  Ein¬ 
zelnen  noch  nicht  feststehen,  deren  Rahmen  sich  aber  die 
neue  Bahnverbindung  anpassen  müßte,  anderseits  aber 
bei  den  vorhandenen  billigen  Zeitkartentarifen  von  einer 
Verzinsung  des  auf  die  neue  Bahnlinie  entfallenden,  ver¬ 
hältnismäßig  hohen  Anlagekapitales  von  35 — 40  Mill.  M. 
nicht  erwartet  werden  kann.  Da  es  wohl  nicht  angängig 
erscheint,  für  die  neue  Bahnlinie  einen  besonderen  höhe¬ 
ren  Zeitkartentarif  einzuführen,  so  bliebe  nichts  übrig,  als 
für  sie  die  Benutzung  von  Zeitkarten  überhaupt  auszu¬ 
schließen,  was  natürlich  auch  wieder  zahlreiche  Mißstände 
zur  Folge  haben  würde.  Immerhin  erscheint  es  wünschens¬ 
wert,  daß,  wenn  die  Ausführung  der  Bahn  wirklich  vorerst 
noch  verschoben  werden  sollte,  doch  Linienführung  und 
Höhenlage  so  festgelegt  werden,  daß  eineVerbauung  durch 
andere  Schnellbahnlinien  ausgeschlossen  ist.  — 

V  om  Stadt  baurat  Krause  wurde  ursprünglich  ein  gan¬ 
zes  Netz  von  Schnellverkehrslinien  im  Inneren  von  Berlin 
geplant,  welches  u.  a.  neben  einer  größeren  Zahl  von  Durch¬ 
messerlinien  auch  eine  Ringbahn  zur  Verbindung  der  End¬ 
bahnhöfe  der  Eisenbahnen  aufwies.  Von  diesen  Plänen 
scheint  man  zurückgekommen  zu  sein,  denn  neuerdings 
ist  nur  noch  von  zwei  Linien  der  Stadt  Berlin  die  Rede, 
von  der  Nord- Süd-L i n i  e  Müller-Straße  —  Kreuz- 
b  erg  (Linie  IX  desUebersichtsplanes)  und  der  Linie  Moa¬ 
bit — Rixdorf  (Linie  X).  Die  Nord-Süd-Linie  ist  geneh¬ 
migt,  die  Baukosten  sind  bewilligt.  Ueber  den  Zeitpunkt 
der  Inangriffnahme  ist  noch  nichts  bekannt.  Die  Bahn  soll 
nach  den  neuesten  Entschließungen  durch  die  Friedrich- 
Straße,  nicht  durch  die  Charlotten-Straße  geführt  werden ; 
ihre  Länge  von  der  Ecke  der  Müller-  und  See-Straße  bis 
zur  Kreuzberg-Straße  beträgt  8,6  km;  ihre  Baukosten  sind 
auf  51  Mill.  M.  =  rd.  6  Mill.  M.  für  1  km  veranschlagt.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Mohren-Straßen-Linie  für  1  km  über 
8  Mill.  M.  gekostet  hat  und  im  Zuge  der  Nord-Süd-Bahn 
zwei  schwierige  Unterfahrungen  von  Wasserläufen  liegen, 
so  erscheint  es  fraglich,  ob  sich  die  Nord-Süd-Bahn  für  den 
genannten  Betrag  wird  ausführen  lassen. 

Ursprünglich  war  eine  Verlängerung  der  Bahn  über 
den  südlichen  Endpunkt  hinaus  in  der  Weise  geplant,  daß 
sie  im  rechten  Winkel  abbiegend  nach  dem  Bahnhof  Groß- 
Görschen- Straße,  dem  Bayerischen  -  Platz  in  Schöneberg 
und  der  Wilhelms-Aue  in  Wilmersdorf  führen  sollte.  Muß 
diese  Verbindung  einer  kurzen,  für  sich  nicht  lebensfähi¬ 
gen  Ost-West-Linie  mit  einer  Nord-Süd-Linie  an  sich  als 
wenig  zweckmäßig  bezeichnet  werden,  da  sie  dem  Grund¬ 
gedanken  der  Schnellbahn,  keine  Umwege  einzuschlagen, 
wo  ein  gerader  Weg  technisch  möglich  ist,  widerspricht, 
so  ist  sie  gegenstandslos  geworden,  nachdem  Schöneberg 
selbst  eigene  kürzere  Verbindungen  mit  dem  Stadtinneren 
herstellt.  Der  naheliegende  Gedanke,  die  Linie  statt  dessen 
als  Einschnittbahn  quer  über  das  Tempelhofer-Feld  nach 
Tempelhof  und  weiter  nach  Mariendorf  zu  führen,  ist  jetzt 
von  diesen  Vororten  aufgegriffen,  die  dem  Vernehmen 
nach  deswegen  mit  Berlin  in  Verhandlung  getreten  sind. 

DerTunnel-Querschnitt  der  städtischen  Bahn  ist  etwas 
größer  gewählt  als  der  der  von  Siemens  &  Halske  erbau¬ 
ten  Schnellbahnen.  Seine  Weite  beträgt  6,9  m,  seine  Höhe 
3,6  m,  gegen  6,24  und  3,3  m  bei  den  Siemens’schen  Bahnen. 
Die  größeren  Abmessungen  sind  gewählt,  um  den  Betriebs¬ 
mitteln  eine  größere  Höhe  und  Breite  geben  zu  können. 
Diese  Bestrebungen  sind  als  zweckmäßig  anzuerkennen. 
Die  geringe  Höhe  der  Wagen  der  Hoch-  und  Untergrund¬ 
bahn  macht  sich  namentlich  bei  Ueberfüllung  auf  denTun- 
nel-Strecken  durch  die  schlechte  Luft  bemerkbar  und  die 
Wagenbreite  von  2,26  m  erlaubt  nur  die  Anordnung  von 
3  Sitzen  nebeneinander  in  der  Wagenbreite  oder  statt  des¬ 
sen  die  Anordnung  von  Längssitzen,  während  die  städti¬ 
schen  Wagen  eine  Breite  von  2,6 m  erhalten  sollen,  wo¬ 
durch,  ebenso  wie  bei  den  Betriebsmitteln  des  Eisenbahn¬ 
netzes,  die  Anordnung  von  4  Sitzen,  nebeneinander  und 
einem  Längsgange  möglich  bleibt,  so  daß  die  Zuglänge 
für  den  Sitzplatz,  wie  bei  der  Lichterfelder  Vorortbahn 
(Wagen  III.  Klasse)  auf  0,29m  verringert  werden  kann,  wäh¬ 
rend  sie  bei  der  Hoch-  und  Untergrund-Bahn  0,35  beträgt. 
Um  den  Raum  für  die  aufschlagende  Tür  zu  sparen,  sollen 
die  Wagen  der  städtischen  Bahn  vor  jedem  Abteil  Schiebe¬ 
türen  nach  dem  Vorbild  derlllinois-Central-Bahn  erhalten. 
Diese  Abweichungen  von  den  Normalen  der  Hoch-  und 
Untergrund -Bahn  ist  der  Stadt  häufig  ebenso  verdacht 
worden,  wie  der  Pariser  Stadt-Bahn  seinerzeit  die  Ab¬ 
weichung  von  der  Umgrenzung  des  lichten  Raumes  für  Voll- 
Bahnen;  diese  Bedenken  erscheinen  aber  gegenstandslos, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  ein  Wagen-Ueber- 
ang  von  einer  Bahn  auf  die  andere  nach  dem  Grundsatz, 
aß  Linien- Verkettungen  auf  Schnellbahn-Netzen  ver¬ 
mieden  werden  sollen,  von  vornherein  ausgeschlossen  er¬ 
scheint,  und  daß  die  Leistungsfähigkeit  einer  derartigen 
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Bahn  umgekehrt  proportional  der  auf  den  Sitzplatz  ent¬ 
fallenden  Zuglänge  ist. 

Die  zweite  städtische  Linie  beginnt  in  Moabit  an  der 
Hutten-Straße ;  sie  führt  durch  die  Turm-Straße  und  Rathe- 
nower-Straße  bis  zum  Kriminalgericht,  von  da  zum  Lehr¬ 
ter  Hauptbahnhof,  unterfährt  die  Spree  bei  der  Alsen- 
Brücke,  führt  unter  dem  Königs-Platz  um  das  Reichstags- 
Gebäude  zur  Dorotheen-Straße,  in  dieser  bis  zum  Kasta¬ 
nienwäldchen,  dort  wendet  sie  sich  südlich,  um  die  Straße 
Unter  den  Linden  am  Opernhaus  zu  kreuzen.  Die  weitere 
Linienführung  ist  durch  die  Punkte  Hausvoigtei-Platz,  Dön¬ 
hoff-Platz,  Kommandanten-Straße,  Moritz-Platz,  Luisen- 
Brucke,  Kottbuser-Tor  gegeben.  Von  hier  führt  die  Bahn 
durch  die  Kottbuser-Straße  bis  zum  Hermann-Platz  in  Rix¬ 
dorf  und  von  da  durch  die  Berliner-Straße  bis  zum  Ring¬ 
bahnhof.  Vom  Kottbuser-Tor  bis  zum  Rixdorfer  Endpunkt 
fällt  dieLinie  mit  der  der  Schwebebahn  zusammen.  Natür¬ 
lich  kann  nur  eine  dieser  Linien  ausgeführt  werden.  Die 
Länge  der  Linie  Moabit — Rixdorf  beträgt  12,5  km;  über  den 
Zeitpunkt  ihrer  Ausführung  ist  noch  nichts  bekannt  ge¬ 
worden. 

Bei  der  Planung  der  beiden  städtischen  Linien  ist  an¬ 
scheinend  auf  dieErleichterungdesUeberganges  auf  andere 
Schnellverkehrslinien  an  den  Kreuzungspunkten  wenig 
oder  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Dies  gilt  sowohl  für 
die  Kreuzung  der  beiden  Linien  an  der  Ecke  derFriedrich- 
und  Dorotheen-Straße,  wie  auch  für  die  Kreuzungen  mit 
der  Mohren-Straßen-Linie  der  Hochbahngesellschaft,  für 
die  Kreuzungen  mit  der  Hochbahn  am  Halleschen-Tor 
und  am  Kottbuser-Tor,  sowie  für  denUebergang  am  Bahn¬ 
hof  Friedrich-Straße.  Der  Grund  für  die  befremdliche  Tat¬ 
sache  mag  zum  Teil  darin  zu  suchen  sein,  daß  die  städti¬ 
schen  Bahnen  an  den  betreffenden  Kreuzungsstellen  sehr 
tief  liegen  und  deshalb  die  Baukosten  der  Haltestellen 
hier  besonders  teuer  werden,  auch  die  Höhe  der  Treppen- 
Aufgänge  vergrößert  würde.  Diese  Einwendungen  können 
aber  al  s  sti  chhaltig  gegenüber  dem  so  sehr  wichtigenGrund 
satz  der  Erleichterung  des  Ueberganges  von  Bahn  zu  Bahn 
nicht  gelten,  und  es  erscheint  dringend  erwünscht,  daß  in 
dieser  Hinsicht  eine  Umänderung  der  Pläne  stattfindet. 

Die  „Gr  oßeBe  rl  iner  Straßen  bahn  Gesellschaft“ 
hat  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  gegen  die  Erweiterung  der 
Hoch-  und  Untergrundbahn  vom  Leipziger-Platz  nach  dem 
SpittelmarktEinspruch  erhoben  hatte,  auch  gegen  die  Fort¬ 
setzung  dieser  Linie  nach  der  Schönhauser-Allee  und  ge¬ 
gen  dieNord-Süd-Bahn  derStadtEinspruch  erhoben,  dies¬ 
mal  aber  die  Angelegenheit  nicht  bei  den  ordentlichen  Ge- 
richien  anhängig  gemacht,  sondern  sie  als  einen  Streitfall 
im  Sinne  des  mit  der  Stadt  im  Jahre  1897  abgeschlossenen 
Straßenbahn-Betriebsvertrages  betrachtet  und  das  in  die¬ 
sem  Vertrage  vorgesehene  Schiedsgericht  angerufen.  Die¬ 
ses  Schiedsgericht  stellte  sich  bezüglich  der  Linie  vom 
Spittelmarkt  nach  der  Schönhauser-Allee  auf  den  Stand¬ 
punkt  der  vorerwähnten  Reichsgerichts-Entscheidung,  in¬ 
dem  es  annahm,  daß  es  sich  hier  lediglich  um  die  Erwei¬ 
terung  eines  zurzeit  des  Vertrags- Abschlusses  bereits  be¬ 
stehenden  Unternehmens  handle,  und  wies  daher  bezüglich 
dieser  Lmie  den  Entschädigungs-Anspruch  der  Straßen¬ 
bahn  ab;  bezüglich  der  städtischen  Nord-Süd-Linie  kam 
das  Schiedsgericht  jedoch  zu  einem  anderen  Entschluß. 
Es  verkannte  nicht,  daß  auch  für  die  Nord-Süd-Linie  ein 
wesentliches  Verkehrsbedürfnis  bestehe  und  daß  der  Stra¬ 
ßenbahn-Vertrag  von  1897  der  Straßenbahn-Gesellschaft 
kein  ausschließtiches  Monopol  für  die  Beförderung  von 
Personen  auf  Schienenwegen  innerhalb  des  Weichbildes 
gebe;  es  nahm  jedoch  an,  daß  beide  Arerkehrs-Unte_rneh- 
mungen,  Straßenbahn  und  Schnellbahn,  im  wesentlichen 
denselben  Zwecken  dienten,  zumal  beides  Kleinbahnen 
im  Sinne  des  Kleinbahngesetzes  seien.  Es  berücksichtigte 
ferner,  daß  die  Stadt  aus  dem  Straßenbahn-Unternehmen 
eine  erhebliche  Rente  beziehe  und  in  diesem  Falle  selbst 
Unternehmerin  sei,  und  kam  zu  dem  Schluß,  daß  die  Stra¬ 
ßenbahn  von  der  Stadt  für  den  ihr  durch  den  Betrieb  der 
Schnellbahn  erwachsenden  Einnahme-Ausfall  entschädigt 
werden  müsse.  Die  Festsetzung  der  Höhe  dieser  Entschä¬ 
digung  sollte  bis  zu  dem  Zeitpunkt  verschoben  werden, 
wo  sich  der  durch  die  Schnellbahn  verursachte  Einnahme- 
Ausfall  nachweisen  lasse. 

Es  ist  zweifellos,  daß  diese  Entscheidung  des  Schieds- 
Gerichtes  und  die  Aussicht,  nach  Inbetriebsetzung  neuer 
Schnellbahnlinien,  die  selbst  keinen  nennenswerten  Ge¬ 
winn  versprechen, nochEinnahmeausfall-Entschädigungen 
an  die  Straßenbahn  zahlen  zu  müssen,  hemmend  auf  den 
Bau  weiterer  städtischer  Schnellbahnen  einwirken  muß. 
Von  einem  Einspruch  der  Straßenbahn  gegen  die  Schnell¬ 
bahn-Unternehmungen  im  Gebiet  der  westlichen  Vororte 
hat  man  bisher  nichts  gehört.  Es  kommt  dies  wohl  daher, 
daß  die  Verträge  der  Straßenbahn  mit  den  Vorort-Gemein¬ 
den  zum  Teil  auf  anderer  Grundlage  aufgebaut  sind,  als 
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der  Vertrag  mit  der  Stadt  Berlin  und  daß  man  in  den  Au¬ 
ßen-Bezirken  füglich  nicht  davon  reden  kann,  daß  Straßen¬ 
bahn  und  Schnellbahn  gleiche  Aufgaben  haben. 

Es  ist  hier  am  Platze,  einen  von  anderer  Seite  ausge¬ 
sprochenen  Gedanken  weiter  auszuspinnen ,  der  geeignet 
ist,  in  die  städtischen  Schnellbahnpläne  einen  wesentlichen 
neuen  Gesichtspunkt  hineinzutragen  und  verschiedene  vor¬ 
handene  Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Es  ist  oben  darauf 
hingewiesen  worden,  daß  die  Stadt  sich  entschlossen  hat, 
an  Stelle  der  bei  der  Hoch-  und  Untergrund- Bahn  be¬ 
stehenden  Umgrenzung  des  lichten  Raumes  einen  geräumi¬ 
geren  Tunnel-Querschnitt  einzuführen,  um  den  Wagen  ein 
größeres  Fassungsvermögen  und  mehr  Luftraum  zu  ge¬ 
währen.  Sie  nähert  sich  damit  den  von  Siemens  &  Halske 
vorgeschlagenen  Abmessungen  für  den  Tunnel  zwischen 
Wannsee-Bahn  und  Stettiner-Bahn  mit  7,5  m  Breite  und  4,4m 
Höhe.  Geht  man  zu  diesen  Abmessungen  über,  so  ist  man 
in  der  Lage,  Vollbahn-Betriebsmittel  durch  den  Tunnel 
zu  schicken  und  die  Schnellbahn,  derenBetriebsweise  sich 
schon  jetzt  der  der  Vollbahn  erheblich  nähert,  auch  als 
Vollbahn  zu  betreiben.  Man  hätte  hierbei  den  Vorteil, 
sich  von  den  Schädigungs- Ansprüchen  der  Straßenbahn 
zu  befreien,  da  diese  sich  nur  gegen  eine  Kleinbahn,  nicht 
gegen  eine  Vollbahn  richten.  Für  die  Nord-Süd-Bahn  im 
Zuge  der  Friedrich- Straße  hat  ein  Anschluß  an  das  Voll¬ 
bahn-Netz  keinen  Sinn,  wohl  aber  für  die  Linie  Moabit- 
Rixdorf,  die  eine  Verbindung  zwischen  dem  Lehrter  und 
dem  Görlitzer  Bahnhof  darstellt.  Verbindet  man  an  Stelle 
dieser  Unterpflaster  -  Bahn  den  Lehrter  und  den  Görlitzer 
Bahnhof  durch  eine  Vollbahn,  so  hätte  man  den  Vorzug, 
auch  die  Vorort-Züge  der  Lehrter  und  der  Görlitzer  Bahn 
auf  einem  zweiten  Wege  in  das  Stadt-Innere  hineinzu¬ 
schicken  und  damit  nicnt  nur  diese  letzten  beiden  für  den 
Vorort- Verkehr  bestehenden  Endbahnhöfe  zu  beseitigen, 
sondern  auch  der  Stadtbahn  eine  jedenfalls  weit  wohlfeiler 
herzustellende  Entlastung  zuteil  werden  zu  lassen,  als  durch 
die  Anlage  des  3.  Gleispaares  über  oder  neben  der  Bahn. 
Gleichzeitig  würde  das  jetzt  noch  wenig  bebaute  Gebiet 
um  die  Stationen  Putlitz-Straße,  Beussel-Straße,  Jungfern¬ 
heide  und  Fürstenbrunn  dem  Stadtinneren  näher  gebracht 
und  der  Bebauung  erschlossen  werden.  Die  Vollbahniinie 
würde  nicht  der  für  die  städtische  Schnellbahn  gewählten 
Linienführung  zu  folgen  haben,  sondern  sie  könnte  bei¬ 
spielsweise  durch  die  Straße  Unter  den  Linden  geführt 
werden  undweiterhin  durch  die  Jerusalemer-  undOranien- 
Straße  in  schlanker  Linienführung  den  Görlitzer  Bahnhof 
erreichen.  In  der  Nähe  des  Reichstags- Gebäudes  wäre 
eine  Umsteige -Station  mit  der  Unterpflaster- Bahn  Pots¬ 
damer  Bahn  —  Stettiner  Bahnhof  einzurichten,  die  viel¬ 
leicht  mit  Richtungs-Betrieb  ausgestattet  werden  könnte. 
Auf  diese  Weise  wäre  eine  Verbesserung  des  Vollbahn- 
Schnellbahn -Netzes  von  Berlin  zu  schaffen,  wie  sie  voll¬ 
kommener  wohl  kaum  gedacht  werden  kann.  — 

Wie  bereits  erwähnt,  plant  die  Stadt  Schöneberg  eine 
Verlängerung  ihrer  Linie  über  den  Noliendorfplatz  hinaus 
in  das  Stadtinnere.  Die  Linie  (No.  III  im  Uebersichtsplan) 
soll  durch  die  Motz-Straße  und  die  Genthiner- Straße  bis 
zum  Landwehrkanal  führen  und  nach  dessen  Kreuzung 


am  Kanal  entlang  bis  zur  Viktoria-Brücke  (Potsdamer 
Brücke)  laufen.  Die  Linie  geht  dann  weiter  durch  die  Vik¬ 
toria-Straße  bis  zum  Kemper-Platz,  von  da  durch  den 
Tiergarten  bis  in  die  Nähe  der  Löwengruppe  und  biegt 
hier  in  die  Behren-Straße  ein,  die  sie  bis  zur  Friedrich- 
Straße  verfolgt.  Hier  soll  die  Bahn  vorläufig  endigen,  um 
später  etwa  in  der  Richtung  nach  Weiße nsee  fortge¬ 
führt  zu  werden.  Diese  Linienführung  erscheint  wenig 
glücklich.  Sie  hat  den  wesentlichen  Nachteil  der  gerin¬ 
gen  Entfernung  von  der  jetzigen  Hoch-  und  Untergrund¬ 
bahn-Linie  Nollendorf- Platz  —  Spittelmarkt  und  führt 
durch  verkehrsarme  Gegenden,  die  —  hauptsächlich  we¬ 
gen  der  Nähe  des  Tiergartens  —  keine  große  Entwicklung 
versprechen.  Eine  Hauptverkehrsader  wird  nur  an  der 
Potsdamer-Brücke  berührt.  Zweckmäßig  erscheint  aller¬ 
dings  die  Aufschließung  des  Bankviertels  an  der  Beh¬ 
ren-Straße;  diese  würde  aber  der  Bahn  nur  den  einma¬ 
ligen,  morgens  hinein  und  nachmittags  hinaus  flutenden 
Wohnverkehr bringen,  der  derRentabilität  einerBahn  eher 
schädlich  denn  nützlich  ist.  Hier  zeigt  sich  der  ganze  Un¬ 
stern,  der  der  Schöneberger  Bahn  anhaftet,  weil  sie,  nun 
einmal  gebaut,  in  das  Stadtinnere  fortgeführt  werden  muß, 
um  leben  zu  können.  Ob  aber  diese  Weiterführung,  „die 
Behren-Straßen-Linie“,  die  richtige  ist,  mag  füglich  be¬ 
zweifelt  werden,  denn  sie  ist  erst  dann  lebensfähig,  wenn 
die  bestehende  Schnellbahn  Nollendorf-Platz  — Spittel¬ 
markt  an  der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt  ist 
und  den  ihr  zufallenden  Verkehr  nicht  mehr  bewältigen 
kann.  Geht  man  aber  in  der  zielbewußten  Absicht  vor,  die 
Mohren-Straßen-Linie  zu  entlasten,  so  gibt  es  jedenfalls 
eine  ganze  Anzahl  von  Linien,  die  zweckmäßiger  sind,  als 
die  Behren-Straßen-Linie. — 

Die  Gesellschaft  für  elektrische  Hoch-  und 
Untergrundbahnen  hat  aus  der  großen  Zahl  weiterer 
in  Berlin  möglicher  Schnellbahnlinien  zwei  herausgegrif¬ 
fen,  die  ihr  bauwürdig  erscheinen,  um  sich  in  deren  etwa¬ 
iger  Erbauung  den  Vorrang  zu  sichern,  ohne  daß  damit  die 
Linienführung  der  Bahnen  als  endgültig  festgelegt  anzu¬ 
sehen  ist.  Die  eine  ist  eine  Fortführung  der  F rankf  urter- 
Allee-Linie  (LinieV  des  Lageplans)  vom  Alexander- 
Platz  nach  dem  Stettiner  Bahnhof,  von  da  weiter 
durch  die  Invaliden-Straße  nach  Moabit,  durch  diePaul- 
Straße  und  über  den  Großen  Stern  durch  denTiergarten 
nach  dem  Wittenberg-Platz  und  von  danach  dem  Vic- 
toria-Luise-Platz  (Linie  XI  des  Planes).  Da  ein  Zu¬ 
sammenschluß  dieser  Linie  mit  der  Schöneberger  Bahn 
sich  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Sache  kaum  mehr  durch¬ 
führen  läßt,  so  wäre  die  Linie  vielleicht  zweckmäßig  bis 
zum  Bahnhof  Groß -Görschen- Straße  zu  verlängern,  um 
dem  Westen  und  Nord -Westen  eine  kürzere  Verbindung 
mit  den  Vororten  an  der  Wannsee-Bahn  zu  bieten.  Die 
zweite  von  der  Hochbahn- Gesellschaft  vorgeschlagene 
Linie  geht  von  Weißensee  nach  Schöneberg  (Linie 
XII  des  U ebersichtsplanes);  sie  berührt  den  Alexander- 
Platz,  den  Schloß-Platz,  den  G-ensdarmen-Markt,  die  Koch- 
Straße,  den  AnhalterBahnhof,  dieFlottwell-Straße  und  führt 
durch  die  Potsdamer-  und  Haupt-Straße.  — 

(Schluß  folgt.) 


Das  Bauwesen  im  Deutschen  Reichshaushalt  1910.  (Schluß.) 


eichsamt  des  Inneren.  Gesamt-Forderung23,39 
Mill.  M.,  davon  23  Mill.  im  außerordentl.  Etat.  Hier¬ 
von  fällt  der  Löwenanteil  von  21  Mill.  auf  die  Er¬ 
weiterung  des  Kai  ser-Wi lhel  m-Kan  a  1  e s  (4.  Rate, 
bereits  bewilligt  45  Mill.,  veranschlagte  Gesamt- Kosten 
221MÜL).  Die  zu  dieserForderunggegebenenErläuterungen 
sagen,  daß  —  abgesehen  von  2  Mill.  M.  für  militärische  An¬ 
lagen —  die  Anschlagsumme  ausreichen  wird,  wenn  auch 
in  den  einzelnen  Titeln  z.  T.  erhebliche  Ueberschreitun- 
gen  Vorkommen  werden,  die  aber  bei  den  in  der  Haupt¬ 
sache  schon  vergebenen  und  fast  auf  der  ganzen  Strecke 
des  Kanales  angefangenen  Erdarbeiten  und  bei  den  Schleu- 
sen-Bauten  durch  erhebliche  Ersparnisse  wieder  ausge¬ 
glichen  werden.  Der  Grunderwerb,  der  2785  ha  umfaßt,  ist 
in  der  Hauptsache  beendet  und  zwar  fast  ausschließlich 
durch  freihändige  Erwerbung.  Die  Entwurfsarbeiten  sind 
schon  sehr  weit  vorgeschritten.  An  der  Gesamtgestaltung 
des  Kanales  haben  sich  dabei  gegenüber  dem  generellen 
Vorentwurf  von  1907  nur  geringe  Abweichungen  ergeben. 
Die  Entwürfe  zu  den  Schleusen  sind  im  wesentlichen  be¬ 
endet, die  zu  den  neuenHochbrückennoch  nicht  abgeschlos¬ 
sen.  Mit  der  Gründung  der  Schleusen  ist  bereits  begon¬ 
nen,  die  Erdarbeiten  sollen  in  etwa  5  Jahren  beendet  sein. 
Wohngebäude  für  Beamte  und  Arbeiter  der  Kanalverwal¬ 
tung  in  Brunsbüttelkoog  sind  fertig  gestellt,  Baracken  für 
das  im  Höchstfälle  auf  600  Handwerker  und  3500  Arbeiter 
geschätzte  Personal  sind  im  Bau  (meist  mit  60  bezw.  120 
Mann  zu  belegen). 


UnterdenübrigenAusgabensind  zuerwähnen  12000M. 
für  Materialprüfungen,  25000  M.  als  Zuschuß  (letzte 
Rate)  zurWiederherstellung  des  ehern. kurfürstl.  Schlosses 
in  Mainz,  350000  M.  als  Beitrag  zu  den  Kosten  des  deut¬ 
schen  Museums  in  München,  2  Mill.  M.  für  Beschaf- 
fungusw.  von  Kleinwohnungen  für  Arbeiter  und  gering 
besoldete  Beamte. 

Der  Etat  des  Reichsamtes  des  Inneren  enthält  ferner 
zwei  Forderungen,  in  denen  ebenfalls  Kosten  für  Bau¬ 
zwecke  enthalten  sein  werden,  nämlich  80000M.  als  1.  Rate 
für  die  Beteiligung  des  Reiches  an  der  internationalen 
Kunstausstellung  in  Rom  1911  und  575000  M.  als 
letzte  Rate  zur  Beteiligung  an  der  internationalen 
Ausstellung  in  Brüssel  1910.  Für  die  erstere  Ausstel¬ 
lung  soll  ein  eigener  Pavillon  gebaut  werden  (alle  Länder 
stellen  getrennt  aus)  und  es  stehen  noch  Mittel  aus  ande- 
renFondszur  Verfügung.  In  Brüssel  wird  ebenfalls  Deutsch¬ 
land  eine  eigene,  einheitlich  zusammengefaßte  Ausstel¬ 
lung  bieten,  die  zus.  30000  qm  überbaute  Fläche  umfassen 
wird.  Den  Mittelpunkt  soll  wieder  ein  deutsches  Haus 
mit  Repräsentationsräumen  usw.  abgeben,  der  Schwerpunkt 
wird  aber  in  der  Ausstellung  der  deutschen  Maschinen¬ 
industrie  liegen,  die  in  drei  großen  Hallen  (Spezialma¬ 
schinen,  landwirtschaftliche  Maschinen,  Kraftmaschinen 
mit  Kesselhaus  usw.)  untergebracht  und  in  eigener  Kraft- 
Zentrale  20000PS.  liefern  wird.  Auch  das  Eisenbahnwesen, 
die  Eisen-  und  Automobil-Industrie  werden  gut  vertreten 
sein.  Geplant  ist  ferner  eine  Ausstellung  von  Ingenieur- 
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werken,  wie  in  Paris  und  St.  Louis,  an  der  sich  auch  die 
preuß.  Wasserbauverwaltung  beteiligen  will.  Der  „Verein 
Deutscher  Ingenieure“hatdieLeitungdieserVeranstaltung. 

5.  Reichsmarine.  Ges.-Forderung  25,67  Mill.  M., 
davon  9,86  im  ordentlichen,  15,80  Mill.  im  außerordent¬ 
lichen  Etat.  Davon  entfallen  rd.  20  Mill.  M.  auf  die  Be¬ 
dürfnisse  der  Werften,  3,54  Mill.  M.  auf  diejenigen  der 
Garnison  Verwaltung,  1,06  Mill.  M.  werden  zu  allge¬ 
meinen  Grunderwerbszwecken  ausgeworfen.  Auf 
die  baulichen  Zwecke  des  Torpedo  wesens  (hauptsäch¬ 
lich  für  die  Werkstatt  in  Friedrichsort)  entfallen 
378000  M.,  auf  die  Lazarett-Verwaltung  240000  M., 
das  Artilleriewesen  (Geschoßmagazine)  219000 M.,  und 
schließlich  207000  M.  auf  die  Befriedigung  allgemeiner 
Schiffahrtsinteressen(Seezeichen,  Lotsenboote  usw.). 

Unter  den  Aufgaben  der  Garnisonverwaltung  finden 
sich  1,5  Mill.  für  Kasernenbauten  (darunter  eine  i.Rate 
von  400000 M. für  den  Bau  einer  Kaserne  auf  Helgoland), 
rd.  800000  M.  für  Schulbauten  (darunter  eine  1.  Rate 
von  500000  M.,  Ges. -Summe  2,1  Mill.,  für  eine  Ingenieur- 
und  Artillerie-Schule  in  Kiel).  Die  für  die  Bedürfnisse 
der  Werften  beantragten  Summen  verteilen  sich  wie  folgt: 
Wilhelmshaven  10,34  Mill.,  Kiel  4,88  Mill.,  Danzig 
300000  M.,  für  gemeinsame  Bedürfnisse  4,5  Mill.  Der 
letztere  Betrag  ist  als  3.  Baurate  für  den  Bau  eines  Hafens 
für  kleine  Fahrzeuge  auf  Helgoland  (Ges.-Summe 
30  Mill.)  gefordert.  Bei  den  Bauten  in  Kiel  handelt  es 
sich  namentlich  um  Fortsetzung  der  Arbeiten  am  Bau  des 
Schwimmdocks,  in  W i  lhelmshaven  um  die  Fortsetzung 
bezw.  Fertigstellung  der  großen  Erweiterungsarbeiten,  die 
z.  T.  schon  in  diesem  Jahr  zu  einem  gewissen  Abschluß 
ebracht  worden  sind.  Für  den  Bau  der  3  großen  Trocken- 
ocks  werden  infolge  veränderter  Bauausführung  3,3  Mill. 
M.  mehr  erforderlich,  davon  jetzt  1,7  Mill.  M. 

6.  Schutzgebiete.  Ges.-Summe  25,71  Mill.  M.  im 
Hauptetat,  dazu  5,5  Mill.  M.  im  Nachtragsetat,  die  sich  wie 
folgt  verteilen :  Süd  westafrika  15,02  Mill.  M.  -j-  3,5  Mill. 
im  Nachtrag,  Kamerun  3,5  Mill.,  Togo  3,48  Mill.,  Ost¬ 
afrika  2,73  Mill.  -j-  2  Mill.  M.  im  Nachtrag,  Kiautschou 
544000  M.  (namentlich  Hafenbau,  Wasserversorgung,  Ka¬ 
nalisation),  Neu-Guinea  mit  dem  Südsee -Insel- Bezirk 
296150  M.  (Hoch-  und  Wegebauten),  Samoa  103700  M. 
(Hoch-,  Wege-  und  Hafenbauten).  Bei  den  Arbeiten  in 
Togo  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  die  Fortsetzung 
des  Bahnbaues  Lome  - Atakpame  (3.  Rate  3,2  Mill.), 
sowie  um  Erschließungswege  und  Hochbauten  verschie¬ 
dener  Art;  in  Ostafrika  bildet  gleichfalls  der  Bahnbau, 
d.  h.  die  Fortführung  der  Us ambar  a- Bahn  bis  zum  Kili¬ 
mandscharo  (Ges.-Summe  13,5  Mill.  -j-  0,5  Mill.  für  den 
Hafen  von  Tanga)  und  der  Ausbau  des  Hafens  von  T an  ga 
den  Hauptanteil  (2  Mill.  M.)  der  Ausgaben;  die  im  Nach¬ 
trag  beantragte  Summe  von  2  Mill.  M.  ist  ebenfalls  für 
den  letzteren  Zweck  bestimmt.  Auch  in  Kamerun  bil¬ 
den  die  Bahnbauten  die  Hauptforderungen.  Hier  ent- 

Vermischtes. 

Ehrendoktoren  deutscher  Technischer  Hochschulen.  Die 
Technische  Hochschule  zu  Charlottenburg  hat  auf  ein¬ 
stimmigen  Antrag  der  Abteilung  für  Chemie  und  Hütten¬ 
kunde  die  Würde  eines  Dr.-Ingenieurs  ehrenhalber  an 
zwei  um  die  Förderung  der  deutschen  Eisen-Industrie  ver¬ 
diente  Männerverliehen,  nämlich:  an  den  Generaldirektor 
F.  Massenez  in  Wiesbaden  in  Anerkennung  seiner  geist¬ 
reichen  und  erfolgreichen  Mitarbeit  bei  der  Einführung 
des  Thomas- Verfahrens,  ferner  dem  Generaldirektor  G. 
Hilgenstock  in  Dahlhausen  a.Ruhr  für  seine  Verdienste 
um  die  wissenschaftliche  und  praktische  Förderung  der 
deutschen  Eisenindustrie,  namentlich  hinsichtlich  der  wei¬ 
teren  Durchbildung  des  Thomas-Verfahrens  und  ausschlag¬ 
gebender  Verbesserungen  in  der  Koksgewinnung.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
Grabsteine  und  Urnen  aus  einem  keramischen  Material  oder 
aus  Kunststein  erläßt  der  „Verein  für  deutsches  Kunstge¬ 
werbe“  im  Auftrag  des  „Deutschen  Vereins  für  Ton-,  Ze¬ 
ment-  und  Kalkindustrie“  in  Berlin  für  dessen  Ausstellung 
1910  zu  Berlin-Baumschulenwegzum  i.Febr.  1910.  3Preise 
von  500,  300  und  200  M.  Ankauf  von  20  nicht  preisgekrön¬ 
ten  Entwürfen  für  je  50  M.  Vorbehalten.  Unter  den  Preis¬ 
richtern  die  Hrn.  Prof.  Pet.  Behrens  in  Neubabelsberg, 
Prof.  Bruno  Möhring  in  Berlin,  Geh.  Reg.-RatDr. H.  Mu- 
thesi  us  in  Nikolassee,  Prof.  Franz  Seeck  in  Steglitz  und 
Prof.  Aug.  Vogel  in  Westend  bei  Berlin.  — 

Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
König- Albert-Museum  in  Zwickau,  den  wir  bereits  S.  616  an¬ 
kündigen  konnten,  ist  nunmehr  mit  Frist  zum  20.  Juni  1910 
erlassen.  Ergänzend  sei  bemerkt,  daß  zur  Teilnahme  nur 
die  im  Königreich  Sachsen  wohnenden  Architekten  be- 
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fallen  3  Mill.  als  3.  Rate  auf  den  Bau  der  Eisenbahn 
von  Duada  an  den  mittleren  Njong  (früher  als  End¬ 
punkt  Widimenge  bezeichnet).  In  Süd westafrika 
schließlich  sind  1,02  Mill.  für  Hochbauten,  Wege,  Brücken 
usw.  ausgeworfen,  17,5  Mill.  M.  dagegen  für  Eisenbahn  - 
zwecke.  Es  ist  dem  Reichstag  eine  besondere  Denkschrift 
über  diese  Pläne  zugegangen,  die  sich  eingehend  über  die 
zu  erwartenden  wirtschaftlichen  Vorteile  verbreitet.  Es  be¬ 
stehen  z.  Zt.  in  dieser  Kolonie  3  Bahnlinien:  im  Süden  die 
zunächst  für  militärische  Zwecke  mit  Kapspur  (1,067  m) 
erbaute  Linie  Lüderitzbucht  —  Keetma nn shoop  — 
Kalkfontein,  die  erhebliche  Ersparnisse  durch  Verrin¬ 
gerung  der  Kosten  der  Militärtransporte  gebracht  hat.  Im 
nördlichen  Teile  besteht  zwischen  dem  Hafen  von  Swa- 
kopmund  über  Karibib  bis  Windhuk  eine  ebenfalls 
staatliche,  nach  der  Rinderpest  von  1897  als  Notbahn  in 
ziemlich  mangelhafter  Weise  mit  60  cm  Spur  erbaute  Linie. 
Auf  190  km  parallel  zu  dieser,  d.  h.  von  Swakopmund  bis 
Karibib  und  weiter  über  Otavi  nach  Grootfontein  ver¬ 
läuft  die  private  O  tavi  -  Mi  nen  bahn ,  deren  Gesamtlänge 
einschl.  der  Zweigstation  Karibib  —  Onguati  671km  be¬ 
trägt.  Sie  hat  ebenfalls  nur  60  cm  Spur,  ist  aber  kräftiger  ge¬ 
baut  als  dieStaatsbahn  und  arbeitet  unter  wesentlich  günsti- 
gerenBetriebsverhältnissen.  Es  ist  nun  derErwerb  derOtavi- 
Bahn  ins  Auge  gefaßt,  durchweichen  ein  Ausbau  derStaats- 
strecke  Swakopmund — Karibib  erspart  würde,  während  das 
MittelstückKaribib — Windhuk  auf  Kapspur  umgebaut  wer¬ 
den  soll ;  Ges. -Kosten  1 1  Mill.  M.  Geplant  ist  ferner  der  Bau 
des  Verbindungsstückes  Windhuk — Keetmannshoop,  also 
eine  Nordsüdbahn  von  rd.  528  km  Länge,  einerseits  mit 
Rücksicht  auf  die  unsicheren  Hafenverhältnisse  von  Swa¬ 
kopmund,  anderseits  zur  Erschließung  des  inneren  Landes 
mit  seinen  Farmländereien  am  Großen  Fischfluß.  Die  Ver¬ 
bindungslinie,  die  ebenfalls  Kapspur  erhalten  soll  und 
einen  Aufwand  von  rd.  40  Mill.  M.  erfordern  würde,  würde 
auch  der  Schlagfertigkeit  der  Schutztruppe  zugute  kom¬ 
men  und  eine  Verringerung  derselben  ermöglichen.  Die 
Otavibahn  nebst  Zweigstrecken,  für  welche  eine  Höchst- 
Kaufsumme  von  rd.  25  Mill.  M.  aufgewendet  werden  soll 
(1.  Rate  5  Mill.  M.),  würde  zusammen  mit  derNordsüdbahn 
dem  Staatsbahnnetz  einen  Zuwachs  von  rd.  i2ookmbringen. 
Die  Otavibahn  selbst  soll  der  bisherigen  Gesellschaft  auf 
höchstens  50  Jahre  wieder  verpachtet  werden  und  zwar 
unter  solchen  Bedingungen,  daß  aus  den  Reineinnahmen 
der  Kolonie  derAn  kaufspreis,  die  Umbaukosten  der  Strecke 
Karibib — Windhuk  und  die  Neubaukosten  der  Nordsüd¬ 
bahn  verzinst  und  getilgt  und  außerdem  der  neuen  Strecke 
u.  U.  noch  Betriebszuschüsse  gewährt  werden  können.  Die 
Kolonie  wird  also  ohne  Belastung  des  Reiches  die  Kosten 
für  diese  Pläne  selbst  aufbringen  können,  deren  Durch¬ 
führung  einen  Gesamtaufwand  von  76  Mill.  M.  erfordern 
würde.  Einschließlich  des  Nachtrags-Etats  werden  für  den 
Umbau  der  Strecke  Karibib — Windhuk  und  die  Nordsüd¬ 
bahn  12,5  Mill.  M.  für  1910  gefordert.  — 

rechtigt  sind.  Eine  Bedingung  des  Ausschreibens,  die  auf¬ 
fällt,  lautet:  „Ob  und  unter  welchen  Bedingungen  andere, 
nicht  preisgekrönte  Entwürfe  angekauft  werden  sollen, 
bleibt  n  ach  demfr  eien  Ermessen  de  s  Rates  der  Stadt 
Zwickau  einer  zu  treffenden  Vereinbarung  mit  den  Ver¬ 
fassern  Vorbehalten“.  Wir  denken,  hier  hätte  doch  in  erster 
Linie  das  Preisgericht  zu  sprechen.  Haben  die  Mitglieder 
des  Preisgerichtes  ihre  Zustimmung  zu  dieser  Stelle  er¬ 
klärt?  Die  Verfasser  der  preisgekrönten  Entwürfe  haben 
keinen  Anspruch  auf  Uebertragung  der  Ausführung.  Un¬ 
terlagen  durch  das  Stadtbauamt  in  Zwickau.  — 

Wettbewerb  Rathaus  Gleiwitz.  Bei  123  Entwürfen  er¬ 
rang  den  I.  Preis  von  8000  M.  der  des  Hrn.  H.  M.  Fritsch  e 
in  Bremen.  Der  II.  Preis  von  5000  M.  fiel  dem  Entwurf  der 
Hrn.  Jos.  Scherer  und  Kasp.  Schweinhuber  in  Berlin- 
Schöneberg  zu;  der  III.  Preis  von  3000  M.  dem  Entwurf 
der  Hrn.  Hummel  und  Ro  the  in  Cassel.  Zum  Ankauf 
wurden  empfohlen  die  Entwürfe  der  Hrn.  Willy  Graf  in 
Stuttgart,  Ad.  Phil ip  pi  in  Wiesbaden,  Pet.  Birke nholz 
in  München,  sowie  F.  E.  Scholer  und  P.  Bonatz  in 
Stuttgart.  — 

Wettbewerb  Bebauungsplan  St.  Nicola -Passau.  Mitar¬ 
beiter  des  angekauften  Entwurfes  „Zinnober“  ist  Hr.  Stadt¬ 
bauamts- Assissent  W.  Altendorf  in  Passau.  — 

Inhalt:  Die  Neubauten  des  grol-herzoglich  badischen  GeneralLan- 
des-Archives,  der  Oberrechnungskammer  und  des  Verwahungsgerichts- 
hof.  s  in  Karlsruhe.  —  Der  gegenwärtige  Stand  der  Berliner  Schncllver- 
kehrsfragen.  ( Fortsetzung.)  —  Das  Bauwesen  im  Deutschen  Reichshaus¬ 
halt  1910.  (Schluß.)  —  Vermischtes.  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Der  Neubau  des  großherzoglich 

badischen  General-Landesarchives  in  Karlsruhe. 
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XLffl.  JAHRGANG.  N°- 100.  BERLIN,  15.  DEZEMBER  1909. 

Die  Neubauten  des  großherzoglich  badischen  General-Landes-Archives, 
der  Oberrechnungskammer  und  des  Verwaltungsgerichtshofes  in  Karlsruhe. 

Architekten:  Oberbaurat  Adolf  Hanser  f  und  Professor  Friedrich  Ratzel  f  in  Karlsruhe. 

(Schluß.)  Hierzu  eine  Bildbeilage,  die  Abbildungen  Seite  688,  689  und  691,  sowie  die  Bildbeilage  und  die  Abbildungen  zu  No.  102. 

die  eigens  von  Ratzel  entworfenen  Schränke  aus  Nuß¬ 
baumholz,  sowie  die  Beleuchtungskörper  aus  Durana- 
Metall  und  der  Bodenbelag  zusammen. 

Ein  kurzes  Wort  über  das  Magazin.  Es  besitzt  in 
seinem  Hauptteil  8  Geschosse,  jedes  33,3  m  lang  und 
13,8  m  breit  und  durch  einen  1,45  m  breiten  Mittelgang 
in  zwei  gleicheHälften  geteilt.  Um  die  Last  der  Archiv- 
Bestände  gleichmäßig  auf  die  Decken  zu  verteilen  und 
die  Stützen  nicht  ungleichmäßig  zu  belasten,  sind  die 
Decken  derjenigen  Geschosse,  die  keine  festen  Zwi¬ 
schendecken  erhalten  haben,  durch  Hängewerke  auf¬ 
gehängt  worden.  Die  festen  Zwischendecken  liegen 
zwischen  dem  I.  und  2.,  sowie  zwischen  dem  5.  und  6. 
Geschoß.  Das  Kellergeschoß  erhält  sein  Licht  durch  ei¬ 
nen  um  das  Magazin  lau  fenden  Lichtschacht.  Das  oberste 
Geschoß  ist  gegen  das  Dachgeschoß  durch  eine  Eisen- 
betondecke  abgeschlossen.  Die  Umfassungsmauern 
sind  in  reichem  Maße  durch  Lichtöffnungen  durchbro¬ 
chen,  die  in  den  drei  unteren  Geschossen  mit  Draht¬ 
glas,  in  den  folgenden  mit  Rohglas  geschlossen  wurden. 
Die  Fensterrahmen  bestehen  aus  Eisen. 

Zur  AufnahmederBeständedienen  in  jedem  Stock¬ 
werk  58  Aktengestelle,  in  der  Regel  zwei  zu  einem 
Doppelgestell  zusammengefaßt.  Die  Höhe  des  einzel¬ 
nen  Gestelles  beträgt  2,32  m,  seine  Länge  5,5  m,  die  Gänge 
zwischen  den  Gestellen  haben  1,25™  Breite  Jedes  Gestell 
hat  5  Regale,  deren  Gesamtzahl  290  beträgt.  Von  den 
8  Geschossen  sind  7  belegt,  das  achte  dient  als  Reserve. 
Zur  Beleuchtung  des  Magazines  dient  Elektrizität;  zur 
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er  Aufbau  der  glücklich  gelager¬ 
ten  Baugruppe, das  eigensteWerk 
Ratzel’s,  zeigt  alle  die  Vorzüge 
der  feinen  Kunst  dieses  so  früh 
verschiedenen  Meisters.  Es  ist  ei¬ 
ne  deutsche  Spätrenaissance,  die 
einen  starken  persönlichen  Zug 
hat  und  nicht  unmittelbar  anvor- 
handeneVorbilder  anknüpft, aber 
doch  ausdrückt,  daß  der  Künstler 
Kunstformen  etwa  der  Gebiete  des  mittleren  Rheines  zu 
selbständiger  Neugestaltung  in  sich  aufgenommen  hat¬ 
te.  Sämtliche  Architekturteile  der  Fassade  sind  aus  ro¬ 
tem  Mainsandstein  erstellt,  die  Flächen  wurden  geputzt. 
An  einigen  Stellen  der  Fassaden  wurde  ornamentaler 
Stuck  angetragen.  In  die  Bildhauer- Arbeiten  teilten 
sich  dieBildhauer  Metzger  und  Bauser  in  Karlsruhe. 

Inder  künstlerischen  Ausstattung  des  Inneren  zeigt 
sich  etwas  mehr  Zurückhaltung  wie  in  der  d  es  Aeußeren, 
wenn  sich  auch  hier  der  dekorative  Schmuck  in  be¬ 
scheidenen  Grenzen  bewegt  und  nur  auf  ausgesuchte 
Hauptpunkte  beschränkt  ist.  Denn  es  handelt  sich  ja 
in  der  Hauptsache  um  Verwaltungsgebäude.  Die  Vor¬ 
plätze  der  Treppen,  einzelne  Räume  im  General-Lan¬ 
desarchiv,  wie  der  Ausstellungssaal  und  der  Benützer- 
saal,  ferner  einzelne  Zimmer  in  den  Wohnungen  haben 
Stuckdecken  erhalten.  Auch  das  Gewölbe  des  F amilien- 
Archives  des  großherzoglichenHauses  wurde  in  deko¬ 
rativer  Weise  mit  Stuck  geschmückt;  mit  ihm  gehen 


Ableuchtung  der  Aktengestelle  werden  tragbare,  durch 
Drahtkörbe  geschützte  Glühbirnen  verwendet.  Um  Ge¬ 
fahr  durch  Kurzschluß  zu  vermeiden,  sind  die  Leitungs¬ 
drähte  in  gußeisernen,  an  den  Gangdecken  hinziehen¬ 
den  Röhren  verlegt  worden.  Die  Heizkörper  derNie- 
derdruck- Dampfheizung  haben  im  zweiten  und  sechsten 
Geschoß  Aufstellung  gefunden  und  lassen  auch  in  stren¬ 
gen  Wintern  die  Temperatur  nicht  unter  10°  C.  sinken. 
Von  der  Einführung  von  Hydranten  in  die  Magazine 
wurde  der  geringen  Feuersgefahr  wegen  abgesehen, 


doch  wurde  in  dem  im  Westflügel  des  Vorbaues  unter¬ 
gebrachten  Treppenhause  in  jedem  Stockwerk  ein 
Hydrant  angebracht. 

Die  Bauten  wurden  im  Spätjahr  1901  begonnen 
und  im  Frühjahr  1905  bezogen.  Die  gesamten  Bau¬ 
kosten  betrugen  einschließlich  der  Summe  für  ein  pho¬ 
tographisches  Atelier  für  dieZwecke  des  Archives  und 
einschließlich  des  Betrages  für  die  innere  Einrichtung, 
namentlich  die  Aktengestelle,  1 4054OOM.,  oder  für  1 cbm 
umbauten  Raumes  durchschnittlich  20  M.  — 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Berliner  Schnellverkehrsfragen.  (Schluß.) 


V.  Schlußbetrachtungen. 

| ie  in  Groß-Berlin  im  Betrieb  befindlichen,  im  Bau 
I  begriffenen,  genehmigten,  zur  Genehmigung  einge- 
‘  reichten  und  geplanten  Schnellbahnlinien  sind  in  dem 
Uebersichtsplan  S.  639  No.  93  und  in  Zahlentafel  VI  zusam¬ 
mengestellt.  Nach  ihrer  Vollendung  würde  das  Berliner 
Schnellbahnnetz  eine  Länge  von  rd.  100 km  umfassen  und  es 
würde  einKapital  von  schätzungsweise  32oMill.M.  in  Schnell¬ 
bahnwerten  angelegt  sein.  Um  dieses  Kapital  zu  verzinsen, 
müßte  mit  einem  Jahresverkehr  von  520  Milk  Reisenden 
gerechnet  werden.  In  Zahlentafel  VII  sind  die  Reisen  auf 
den  öffentlichen  Verkehrsmitteln  Groß-Berlins  zusammen¬ 
gestellt:  diese  Zahlen  stammen  allerdings  noch  aus  dem 
Jahre  1905.  Sie  zeigen  aber,  daß  sich  der  heutige  Verkehr 
Groß-Berlins  verdoppeln  muß,  um  das  geplante  Schnell¬ 
bahnnetz  lebensfähig  zu  machen,  unter  der  Voraussetzung, 
daß  sich  der  gesamte  Verkehrszuwachs  der  Schnellbahn 
zuwendet,  was  natürlich  nicht  ganz  der  Fall  sein  wird.  Be¬ 
rücksichtigt  man,  daß  der  Verkehr  von  1905  zu  1906  von 
690  auf  750  Millionen  Reisende,  d.  h.  um  etwa  8,6  %  ge¬ 
stiegen  ist,  so  würde,  wenn  der  Verkehr  in  gleichem  Ver¬ 
hältnis  weiter  wächst,  die  zu  erwartende  Verkehrsverdop¬ 
pelung  in  etwa  8  Jahren,  d.  h.  im  Jahre  1913,  eintreten. 
Diese  Betrachtungen  beweisen,  wie  groß  das  Bedürfnis 


nach  Schnellbahnen  in  Groß-Berlin  ist  und  daß  bei  dem 
jetzigen  langsamen  Tempo,  mit  dem  sich  der  Bau  von 
Schnellbahnen  innerhalb  der  Stadt  Berlin  abwickelt,  der 
Bau  dem  Verkehrsbedürfnis  stets  weit  nacheilen  wird.  Dies 
sind  natürlich  günstige  Aussichten  für  die  Rentabilität 
der  geplanten  Schnellbahn,  ungünstige  Aussichten  vom 
Standpunkt  der  Hebung  der  bestehenden  und  zu  erwar¬ 
tenden  Verkehrsnot. 

Mit  den  auf  dem  Uebersichtsplan  dargestellten  Linien 
ist  natürlich  die  Zahl  der  möglichen  und  notwendigen 


VII.  Zahl  der  Reisenden  auf  den  öffentlichen 
Verkehrsmitteln  Groß-Berlins  im  Jahre  1905: 
Einwohnerzahl  Groß-Berlins:  2,902  Millionen. 


Beförderte  Personen  auf: 

Gesamtzahl 

Millionen 

Fährten  auf 
den  Kopf  der 
Bevölkerung 

Straßenbahnen  . 

419  , 

149 

Omnibuslinien  . . 

Stadt-  und  Ringbahn  (Orts- 

III 

39 

V erkehr)  ....... 

125 

35 

44 

Hoch-  und  Untergrundbahn 

13 

Reisende  auf  öffentlichen  Ver- 

kehrsmittein . 

69O 

245 

VI.  Zusammenstellung  der  im  Betrieb  befindlichen,  im  Bau  begriffenen,  genehmigten, 
zur  Genehmigung  eingereichten  und  geplanten  Schnellbahnlinien. 


Bezeichnung  der  Bahn 

Strecken¬ 

länge 

km 

Zahl  der 

(neuen) 

Stationen 

Mittlere 

Stations- 

Entfernung 

m 

Baukosten 

der 

Bahn 

Mill.  M. 

Baukosten 
mit  Kraftwerk, 
Betriebsstätten 
und 

Betriebsmitteln 
Mill.  M. 

Baukosten 
für  das 

km 

Mill.  M. 

A.  Im  Betrieb  befindlich: 

1.  Hoch-  und  Untergrundbahn 

17,8 

23 

780 

bo 

öS 

3)S 

B.  Im  Bau  begriffen: 

• 

2.  Schöneberger  Untergrundbahn 

2,Q 

5 

725 

12 

14 

4,7 

(Nollendorf-Platz — Haupt-Straße) 

3.  Wilmersdorfer  Untergrundbahn 

3 

.865 

18 

21 

5,° 

( Nürnberger-Platz— Rastatter-Platz ) 

geschätzt 

geschätzt 

4.  Spittelmarkt — Schönhauser- Allee 

5,1 

7  - 

73° 

25 

29 

5,7 

C.  Genehmigt: 

3.  Strecke  Wittenberg-Platz  —  Ntirn- 

64 

1 

970 . 

9 

10 

7)3 

berger-Platz 

- 

6.  Reichskanzler-Platz— Rennbahn 

2,0 

2  . 

910 

3)3 

3 

2)3 

7.  Dahlemer  Bahn 

5,i 

3 

9°5 

.1,2 

3 

1,0 

8.  Städtische  Nord-Süd-Babn 

8,6 

14  ■  . 

630 

44 

51 

5,9 

1  Seestraße — Kreuzberg') 

D.  Ein  gereicht: 

9.  Verstärk ungslinie  der  Hochbahn 

-’,4 

.  .  3 

7.30 

12 

12 

5)° 

(Gleisdreieck — Wittenberg-Platz) 

10.  Erweiterungslinie  der  Hochbahn 

5,o 

6 

730 

17 

2 1 

4,2 

( Alexander  -  Platz  —  Frankfurter- 

Allee) 

11.  Schwebebahn 

12,0 

15 

850 

3P  . 

40 

3>3 

(Gesundbrunnen — Rixdorf) 

12.  Städtische  Ost-West-Bahn 

12,5 

16 

800 

65 

75 

0,0 

( Moabit — Rixdorf) 

■ 

E.  Geplant: 

13.  Nord-Süd-Stadtbahn 

4,2 

3  ■ 

IOOO 

37 

40 

9,7 

(Wannsee-Bahnhof — Stettiner-Bhf.) 

14.  Verlang,  der  Schöneberger  Bahn 

3,2 

3 

040 

16,5 

19 

(Nollendorf-Platz  —  Behren-Straße) 

48 

iS-  Erweiterungslinie  der  Hochbahn 

8,0 

s 

800 

42 

(Alexander-Platz  —  Stettiner-Bahn- 

hof — Viktoria-Luise-Platz) 

67 

16.  Desgleichen 

1 1,1 

14 

760 

58 

( W  eißensee — Schöneberg) 

Summe : 

103,6 

130 

- 

45° 

523 

5,1 

Bemerkung:  Die  Angaben  über  die  Baukosten  verstehen  sieh  in  der  Regel  einschl.  Grunderwerb;  wo  die  Baukosten 

noch  nicht  feststehen,  wurden  sie  geschätzt.  „  .  ,T.„  ,, 

Für  Kraftwerke,  Betriebsstätten  und  Betriebsmittel  wurden  bei  der  Dahlemer  Bann  0,5  Mill.  M.,  sonst  durcüweg 

0,8  Mill.  M.  für  1  km  eingesetzt. 
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Schnellverkehrs  -  Verbindungen  innerhalb", 'Groß  -  Berlins 
noch  nicht  erschöpft.  So  z.B.  vermißt  man  eine  Linie  von 
Moabit  durch  das  Hansa-Viertel  und  den/Tiergarten  nach 


Abbildung"  27.  Umsteigebahnhof  an  der  Place  de  l’Etoile. 


Weiterführung  durch  die  Herrmann -Straße  nach' Britz 
Auch  wird  man  sich  die  Fortführungl'der  Oststrecke  der 
Hochbahn  von  der  Warschauerbrücke  durch  diePetersbur- 

ger-Straße  und  Lands¬ 
berger-Allee  nach  dem 
dortigen  Ringbahnhof 
als  zweckmäßig  den¬ 
ken  können.  Weiter 
wird  die  mittelbare 
Folge  derEniwicklung 
des  Schnellbahn-Net¬ 
zes  in  den  westlichen 
Vororten  sein,  daß  sich 
auch  die  nördlichen 
und  östlichen  Vororte 
die  Vorteile,  welche 
dieHereinführung  von 
Schnellbahnen  mit  sich 
bringt,  sichern  und  die 
Fortführung  der  hier 
inder  Nähe  derWeich- 
bildgrenze  Berlins  en¬ 
digenden  Schnellbah¬ 
nen  in  das  Vorortge¬ 
biet  anstreben  werden. 
Da  die  vorhandenen 
und  geplantenSchnell- 
bahnen  genügende  An¬ 
knüpfungspunkte  bie¬ 
ten,  so  ist  wohl  kaum 
zu  fürchten,  daß  noch 
weitere  selbständige 
V  orort-Schnellbahnen 
entstehen,  deren  Hin¬ 
einführung  in  das  In¬ 
nere  der  Stadt  dann 
Schwierigkeiten  ma¬ 
chen  würde. 

Die  angedeuteten 
günstigen  wirtschaft¬ 
lichen  Aussichten  für 
ein  Berliner  Schnell¬ 
bahnnetz  können  aber 
nur  dann  zur  Wirkung 
kommen,  wenn  das 
Bahnnetz  nach  einheit¬ 
lichen  Gesichtspunk¬ 
ten  geplant, gebaut  und 
betrieben  wird.  Bisher 
ist  aber  leider  von  ei¬ 
nem  einheitlichen  Vor¬ 
gehen  keineRede,  son¬ 
dern  die  verscbieden- 
artigstenlnteressenten 
arbeiten  neben-  und 
gegen  einander.  Die 
westlichen  Vorort-Ge¬ 
meinden  liegen  mit 
einander, zum  teil  auch 
mit  derHochbahn-Ge 


Abbildung 26.  Städtische 

Schnellbahn  in  Paris. 

Erklärung  zu  der 

Linienbezeichnung  in 
Abbildung  26. 

I.  Porte  de  Vincennes 
— Porte  Maillot. 

II.  Porte  Dauphine  — 
Place  de  la  Nation. 

III.  Avenue  de  Villers 
— Place  Gambetta. 

IV.  PorteClignancourt 
—Porte  d’Orleans. 

V.  Place  de  l'Etoile — 
Place  d’Italie — 
Nordbahnhof. 

VI.  Place  d’Italie — Pla¬ 
ce  de  la  Nation. 

VII.  Palais  Royal — Pla¬ 
ce  du  Danube. 

MII.  Oper  —  Auteuil 
(Boulevard  Murat). 


Abbildung  25.  Untergrundbahnnetz  in  London. 

dem  Potsdamer- Platz  durch  die  Königgrätzer- Straße  am 
Anhalter  Bahnhof  vorbei  nach  dem  Halleschen  Tor  und 
von  da  nach  dem  Herrmann-Platz  in  Rixdorf,  mit  etwaiger 

15.  Dezember  iqoq 


Seilschaft  in  Streit,  und  jede  Gemeinde  treibt 
ihre  eigene  Politik.  Auch  das  Landwirtschafts- 
Ministerium  tritt  alsGroßgrundbesitzer  in  Dah¬ 
lem  mit  eigenen  Vorschlägen  auf  den  Plan.  Die 
Stadt  Berlin  ist  auf  dem  Gebiete  des  Schnell¬ 
bahnwesens  jahrelang  nicht  vorwärts  gekom¬ 
men  und  hat  viel  kostbare  Zeit  verloren,  die 
nicht  wieder  einzuholen  ist,  und  wir  haben  jetzt 
das  bedauerliche  Schauspiel,  daß  sich  Stadt 
und  Straßenbahn-Gesellschaft  gegenseitig  an 
der  Herstellung  von  Schnellbahnen  zu  hindern 
suchen.  Im  Osten  derStadt  kämpft  die„Conti- 
nentale  Gesellschaft  für  elektrische  Unterneh¬ 
mungen“  mit  der  „Allgemeinen  Elektricitäts- 
Gesellschaft“  um  die  Konzessionierung  dersel¬ 
ben  Linie,  kurz,  überall  Kampf  um  eigene  In¬ 
teressen,  nirgends  ein  Zusammengehen 
zu  einheitlichem  Ziel.  Die  dem  Eisen¬ 
bahnminister  auf  Grund  des  Kleinbahngeset¬ 
zes  zustehende  Macht  ist  zu  gering,  um  ein 
planmäßiges  Vorgehen  zu  veranlassen;  er  muß 
sich  darauf  beschränken,  die  ärgsten  Schäden 
des  Konkurrenzkampfes  abzuwenden.  Wenn 
die  Verhältnisse  sich  so  weiter  entwickeln,  nä¬ 
hern  wir  uns  den  Zuständen  Londons,  wo 
schrankenloser  Wettbewerb  der  verschiede¬ 
nen  Verkehrs-Gesellschaften  dazugeführihat,  daß  kaum  ei¬ 
ne  der  Schnellbahn-Unternehmungen  genügend  Rente  ab¬ 
wirft  und  ein  großer  Teil  des  in  Schnellbahn -Unterneh- 
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Oberrech  - 
nungs- 
Kammer 
(oben)  und 
Verwal¬ 
tungs-Ge¬ 
richtshof 
an  der  Sta¬ 
bei -Straße 
,* l(  Mitte). 
General- 
Landes- 
Archiv  an 
der  Hilda- 
Promena¬ 
de  (unten). 

Die  Neu¬ 
bauten  des 
großberz. 
badischen 
General- 
Landes- 
Archlves, 
der  Ober- 
rechnungs- 
Kammer 
und  des 
Verwal- 
tungs-Ge- 
richts- 
hofes  in 
Karlsruhe. 


''tefjc 

UlG1 

Zl 

□, 

E 

EE 

w 

CD 

in 

m ungen  angelegten  Ka¬ 
pitales  als  verloren  anzu¬ 
sehen  ist*). 

Der  innere  Grund  für 
die  Zerfahrenheitauf  dem 
Gebiete  des  Schnellbahn¬ 
wesens  ist  der,  daß  es  bis¬ 
her  an  einer  Organisation 
für  das  wirtschaftlich  so 
unlösbar  zusammenhän¬ 
gende  Gebiet  fehlt,  das 
wir  als  Groß-Berlin  zu  be¬ 
zeichnen  pflegen, einMan- 
gel,  der  ja  längst  öffent¬ 
lich  anerkannt  ist.  Diese 
Erkenntnis  hat  u.  a.  auch 
zu  der  Bildung  des  Aus¬ 
schusses  Groß-Berlin  sei¬ 
tens  der„V  ereinigungBer- 
linerArchitekten“und  des 
„Architekten-Vereins“ge- 
führt,  mitdemEndzielder 
Schaffung  eines  den  ge- 
sun  dheitlichen,  wirtschaft¬ 
lichen ,  verkehrstechni¬ 
schen  und  ästhetischen 
Anforderungen  entspre¬ 
chenden  Grundlinienpla- 
nesfür  die  weitereBebau- 
ung  des  ganzen  großen 
Gebietes. Einen  Ansatz  zu 
einer  solchen  Organisa¬ 
tion  können  wir  in  dem 
von  denGemeinden  schon 
•angestrebten  Verkehrs- 
Zweckverband  sehen,  der 
aber,  abgesehen  davon, 
daß  er  trotz  jahrelanger 
Vorbereitung  noch  nicht 
ins  Leben  getreten  ist, sich 


*)  Man  vergleiche  den  Schnell¬ 
bahn-Plan  Londons  (Abbildg.  25) 
mit  dem  von  Paris  i  Abb.  26),  um 
sich  den  Unterschied  zwischen 
einem  planlos  und  einem  plan¬ 
mäßig  angelegten  Schnellbahn¬ 
netz  zu  vergegenwärtigen.  Wie 
in  Paris  die  schwierige  Frage 
der  Umsteigelinien  gelöst  ist, sei 
noch  an  dem  Beispiel  derStation 
an  der  Place  de  l’Etoile  gezeigt, 

i  Abb.  27.)  Hier  liegen  die  Linien 
No.  1  mit  zwei  und  2  Süd  mit 
einem  Bahnsteig  (Schl eiten- End¬ 
station)  in  gleicher  Höhe  neben 
einander.  Sie  werden  von  der 
Linie  2  Nord  (mit  einem  Bahn¬ 
steig«  unterfahren.  Man  kann  be¬ 
liebig  von  einer  Linie  zur  ande¬ 
ren  oiine  Berührung  der  Straße 
und  ohne  Lösung  einer  neuen 
Fahrkarte  mnsteigen,  aber  auch 
von  jedem  Bahnsteig  ins  Freie 
gelangen.  — 
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auf  das  Straßenbahnwesen  beschränkt  und  also  gerade  da  Tätigkeit  über  imehrere  politische  Gemeinden  erstreckt, 
versagt,  wo  er  augenblicklich  am  nötigsten  wäre,  nämlich  An  eine  Ausschaltung  der  Gemeinden  wird  man  bei  uns 
bei  den  stadteigenen  Schnellbahnen.  nichtdenken;  ohneeine  gewisse  BeschränkungihresSelbst 


Eingang  zum  Verwaltungs-Gerichtshof  an  der  Hilda-Promenade. 

Die  Neubauten  des  großherz,  badischen  General-Landes-Archives,  der  Oberrechnungskammer  und  des  Verwaltungs- 
Gerichtshofes  in  Karlsruhe. _  Architekten:  Ob.-Brt.  Adolf  Hanser  f  und  Prof.  Friedrich  Ratzel  +  in  Karlsruhe. 

In  Amerika  ist  man  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ra-  bestimmungrechtes  in  diesen  Fragen  ist  aber  eine  der  All- 
dikal  vorgegangen;  es  sei  nur  erinnert  an  die  „Boston  gemeinheit  dienliche  Lösung  nicht  herbeizuführen.  Nur 
TransitCommission“,  eine  rein  staatliche  Behörde,  die  ihre  eine  mit  weitgehenden  Machtvollkommenheiten  ausge- 
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Eingang  zum  General-Landes-Archiv  an  der  Hilda-Promenade. 


stattete  besondere,  über  den  Einzel-Gemeinden  stehende 
Instanz,  der  also  staatliche  Funktionen  beigelegt  werden 
müßten,  kann  hier  durchgreifen.  Es  kann  nicht  Gegenstand 
unserer  Betrachtungen  sein,  Vorschläge  zu  machen,  wie 
diese  Instanz,  die  wir  mit  Kommission  bezeichnen  wollen, 
zusammen  zu  setzen  ist,  es  sollen  nur  die  Aufgaben  be¬ 
trachtet  werden,  die  ihr  zuzuweisen  wären. 

Die  Kommission  hätte  die  Aufgabe,  im  Anschluß  an 
das  bestehende  Vollbahn-Schnellbahnnetz  und  an  die  im 
Betrieb  und  im  Bau  befindlichen  und  genehmigten  Klein¬ 
bahn-Schnellbahnen  einen  einheitlichenPlan  für  einGroß- 
Berliner  Schnellbahnnetz  auszuarbeiten  und  zu  diesem 
Zweck  Anträge  von  Interessenten  auf  Erbauung  von 
Schnellbahnen  anzunehmen  und  als  Material  zu  verwen¬ 
den.  Die  Kommission  hätte  dann  weiter  die  Bauwürdig¬ 
keit  der  einzelnen  Linien  zu  prüfen  und  danach  einen  Ge¬ 
samt-Bauplan  aufzustellen,  bei  dem  allgemein  an  Stelle 
von  Sonderinteressen  vor  allem  wirtschaftliche  Gesichts¬ 
punkte  den  Ausschlag  geben  würden.  Es  wäre  nicht  not¬ 
wendig,  daß  dieKommission  denBau  dereinzelnenSchnell- 
bahnlinien  selbst  und  die  Geldbeschaffung  in  die  Hand 
nimmt.  Sie  hätte  vielmehr  zunächst  festzustellen,  für  wel¬ 


che  Linien  Bau-  und  Betriebs -Zuschüsse  seitens  der  An¬ 
lieger  zu  erwarten  wären  und  hiernach  den  Bau  und  Be¬ 
trieb  der  einzelnen  Linien  den  betreffenden  Hauptinter¬ 
essenten  zu  übergeben.  Als  solche  Interessenten  kämen 
in  Frage  einmal  die  bestehenden  oder  neu  zu  bildenden 
Privatgesellschaften,  weiter  die  betreffenden  Gemeinden 
und  drittens  die  Staats-Eisenbahn-Verwaltung.  Die  Kom¬ 
mission  hätte  darüber  zu  wachen,  daß  der  Bau  nach  den 
von  ihnen  gegebenen  allgemeinen  Gesichtspunkten  rich¬ 
tig  und  planmäßig  durchgeführt  wird  und  sie  hätte  ferner 
dafür  zu  sorgen,  daß  der  Betrieb  des  gesamten  Netzes  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  erfolgt.  Als  solche  ein¬ 
heitliche  Gesichtspunkte  wären  anzuführen:  Zusammenle¬ 
gung  der  Schnellbahnstationen  mit  Uebergang  von  Bahn¬ 
steig  zu  Bahnsteig,  Ineinandergreifen  der  Fahrpläne,  ein¬ 
heitlicher  Tarif  mit  Umsteigekarten.  Im  übrigen  wäre 
jedem  Unternehmer  in  bezug  auf  die  Geldbeschaffung,  die 
Einzelheiten  der  Bauausführung  undBetriebsführung  volle 
Freiheit  zu  lassen,  während  die  Regelung  der  kleinbahn¬ 
gesetzlichen  Zustimmungsverträge  wie  alles  mehrere  In¬ 
teressenten  Berührende  Sache  der  Kommission  wäre.  - 

X. 


Neuere  feuersichere  Türkonstruktionen. 

Vom  kgl.  Bauinspektor  V.  Wendt  in  Berlin.  (Schluß  aus  No.  96.) 


jjußer  den  in  Nr.  96  beschriebenen,  vom  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  in  den  Verordnungen  für  Ge¬ 
schäftshäuser  und  Theater  usw.  namentlich  aufge¬ 
führten  Türen  ist  in  Berlin  noch  die  Tür  von  Gruhle  in 


Dresden  (Abbildung 


11  und  12),  als  gleichwertig  mit  den 
vorstehend  besprochenen  Tür- 
Konstruktionen  allgemein  zu¬ 
gelassen  worden.  Siebestehtaus 
2  äußeren  1  mm  starken  Eisen¬ 
blechen,  deren  Innenseite  mit  je 
einer  5mm  starken  Asbestschicht 
abgedeckt  ist.  Zwischen  diesen 
Asbestschichten  ist  ein  Luft¬ 
raum  von  20  mm  gelassen,  wel¬ 
cher  durch  senkrechte  und  wag¬ 
rechte  Eisenstege  in  einzelne 
Luftkammern  von  etwa  25— 35  cm 
Größe  geteilt  ist.  Die  Nietung 
der  Tür  erfolgt  auf  diesen  Ste¬ 
gen,  welche  also  gleichzeitig 
zur  inneren  Versteifung  dienen. 
Auch  diese  Tür  hat  sich  bei  einer 
in  der  Dresdener  Versuchs-An¬ 
stalt  vorgenommenen  Brand¬ 
probe  gut  bewährt.  Es  wurde 
außer  der 
Gruhle’schen 
Türmit  Luft¬ 
kammern 
nocheine  auf 
beiden  Sei¬ 
ten  mit  Ei¬ 
senblech  be¬ 
schlagene 


Feuersichere  Tür  von  Gruhle  in  Dresden.  Buchenholz¬ 
tür  geprüft, 

damit  die  Ueberlegenheit  der  ersteren  Konstruktion  über 
die  zweite  durch  Augenschein  festgestellt  werden  konnte. 
Die  Buchenholztür  war  aus  30  mm  starkem  Holz  gefertigt 
und  auf  beiden  Seiten  mit  1,25  mm  starkem  Eisenblech  be¬ 
schlagen.  Das  Blech  war  an  den  Kanten  umgebörtelt  und 
mit  Nägeln  auf  den  Längs-  und  Stirnseiten  der  Tür  be¬ 
festigt,  sodaß  das  Holz  von  allen  Seiten  mit  Eisen  umhüllt 
war.  Auf  den  Türflächen  war  das  Blech  ebenfalls  nur  auf¬ 
genagelt.  Das  Feuer  wirkte  50  Minuten  lang  auf  die  Türen 
ein,  die  erzielte  Höchst-Temperatur  betrug  1000 — noo°C. 
Ein  Durchbrechen  derFlammen  fand  bei  der  Gruhle’schen 
Tür  weder  im  Falz  noch  in  den  Türfüllungen  statt,  dage¬ 
gen  schlugen  bei  der  Eisen-Holztür  in  4  Minuten  nach  Be¬ 
ginn  der  Feuer  -  Einwirkung  die  Flammen  in  der  rechten 
oberen  Ecke  zwischen  Tür  und  Falz  durch.  Nach  weiteren 
17  Minuten  geriet  die  Eisen  -  Holztür  am  oberen  Ende  in 
Brand.  DieGruhle’scheTür  wurde  während  des  Versuches 
viermal  geöffnet  und  geschlossen,  was  von  Hand  mit  ge¬ 
ringer  Anstrengung  geschehen  konnte.  DieEisen-Holztür 
wurde  während  des  Versuches  geschlossen  gehalten.  Sie 
konnte  nach  dem  Ablöschen  mitWasser  mit  einiger  Kraft¬ 
anstrengung  geöffnet  werden.  Beide  Türen  wurden  nach 
47  Minuten  intensivster  Feuer  -  Einwirkung  durch  einen 
Wasserstrahl  abgekühlt.  Es  zeigte  die  innere  Blechbeklei¬ 
dung  der  Gruhle’schen  Tür  zwischen  den  Köpfen  der  durch¬ 
gehenden  Schrauben  geringe  Auf  beulungen.  Bei  der  Eisen- 
Holztür  dagegen  war  das  innere  Blecn  über  die  ganze 


Fläche  der  Füllung  stark  gewölbt  und  wellig.  An  der  obe¬ 
ren  rechten  Ecke  klaffte  die  Blechbekleidung  auseinander. 
Beide  Türen  wurden  dann  auseinander  genommen.  Die 
Asbesteinlagen  der  Gruhle’schen  Tür  zeigten  sich  auf  der 
Feuerseite  wenig  verändert,  siewaren  nur  etwasgeschwärzt 
und  mürbe  geworden.  Auf  der  Außenseite  dagegen  zeig¬ 
ten  sie  sich  unversehrt.  Die  Holzfüllung  der  Eisen-Holz- 
tür  war  bis  auf  einzelne  Teile  in  der  unteren  Hälfte  der 
Tür  verkohlt,  die  Bleche  selbst  waren  mit  Holzteer-Rück¬ 
ständen  beschlagen. — 

Die  besprochenen  Asbest-Eisentüren  sind  den  Eisen- 
Holztüren  an  Widerstandsfähigkeit  im  Feuer  bedeutend 
überlegen.  Eine  notwendige  Bedingung  bei  allen  feuer¬ 
sicheren  Türen  ist,  daß  sie  dauernd  selbsttätig  zufallen  und 
an  dem  Zufallen  nicht  durch  irgendwie  geartete  Feststeil- 
Vorrichtungen  gehindert  werden.  Denn  wenn  die  Türen 
im  Falle  eines  Brandes  offen  ständen,  so  wäre  selbstredend 
die  erstrebte  Sicherung  vollkommen  wirkungslos.  Dieser 
Forderung  wird  meistens  durch  Anbringen  von  Zuwerf¬ 
federn  genügt.  Da  aber  die  Türen  im  allgemeinen  sehr 
schwer  sind  und  durch  die  starken  Erschütterungen  beim 
Zuwerfen  leicht  Beschädigungen  an  den  Wänden  hervor¬ 
gerufen  werden  können,  so  empfiehlt  sich  mehr  die  An¬ 
bringung  einesTürschließers  bewährten  Systems,  wodurch 
die  Erschütterungen  vermieden  werden.  Ferner  ist  noch 
eine  selbstverständliche  Forderung,  daß  die  Schwellen  der 
feuersicheren  Türen  massiv  hergestellt  werden,  da  sonst 
der  Fall  eintritt,  daß  das  Feuer  sich  unter  derTür  hindurch 
auf  die  andere  Seite  fortpflanzen  kann. 

Zweiflügelige  Türen  feuersicher  herzustellen  ist  schwie¬ 
riger,  als  einflügelige,  da  die  Rauchsicherheit  bei  ihnen 
nicht  so  zu  erreichen  ist,  wie  bei  in  5  cm  breite  Falze  schla¬ 
genden  einflügeligen  Türen.  Die  Schlagleiste  bildet  bei 
zweiflügeligen  Türen  stets  einen  schwachen  Punkt.  Neuer¬ 
dings  sind  Brandproben  mit  einer  zweiflügeligen  Tür  von 
König,  Kücken  &  Co.  angestellt  worden,  wobei  gün¬ 
stige  Ergebnisse  erzielt  sein  sollen.  Hierzu  tritt  noch  der 
Umstand,  daß  bei  Panikfällen  beide  Flügel  geöffnet  wer¬ 
den.  Wenn  dann  der  sonst  feststehende  Flügel  zufällig 
zuletzt  zufällt,  so  ist  ein  dichter  Schluß  überhaupt  nicht 
erreichbar.  Auch  sollen  zweiflügelige  Türen  nicht  über  2m 
breit  gemacht  werden,  wenn  sie  noch  als  feuersicher  gelten 
sollen.  Aehnliche  Bedenken  gelten  für  Schiebetüren.  Ihr 
Mechanismus  ist  recht  empfindlich;  auch  sind  sie  schwer 
rauchdicht  herzustellen.  Ferner  sind  sie  dem  Verwerfen 
leichter  ausgesetzt,  da  sie  nicht  durch  Bänder  an  den 
Langseiten  gehalten  werden. 

Bei  allen  feuersicheren  Türkonstruktionen  ist  der  Um¬ 
stand  bedenklich,  daß  das  zwangsweise  Schließen  nicht 
gewährleistet  ist.  Nur  zu  oft  sind  die  selbsttätigen  Zu¬ 
werfvorrichtungen  nicht  wirksam.  Hier  wäre  ein  gegebe¬ 
nes  Feld  für  Erfindungen.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen, 
daß  ein  zwangsweiser  Verschluß  von  Oeffnungen  mit 
größerer  Sicherheit  z.  B.  durch  Einbau  von  Drehtüren, 
deren  Flügel  und  Seiten  wände  feuersicher  konstruiert  sind, 
erzielt  werden  kann.  Denn  bei  ihnen  ist  tatsächlich  die 
Sicherheit  gegeben,  daß  die  Oeffnung  immer  verschlossen 
ist.  Ein  anderes  Mittel  ist  in  einer  Art  Schleusenanlage 
zu  suchen,  d.  h.  es  werden  Vorräume  angeordnet,  welche 
durch  2  feuersichere  Türen  verschlossen  sind.  Dieselben 
sind  am  besten  in  ein  derartiges  Abhängigkeitsverhältnis 
von  einander  zu  bringen,  daß  eine  Tür  stets  geschlossen 
sein  muß,  bevor  die  andere  Tür  sich  öffnen  läßt.  Erst  der- 
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artige  Konstruktionen  würden  etwa  gleichwertig  mit  einer  mit.  Es  ist  wünschenswert,  daß  die  T reppe  stets  übersehen 
feuerfesten  Wand  ohne  Oeffnungen  zu  schätzen  sein.  Ge-  werden  kann,  ohne  daß  die  Tür  geöffnet  wird.  Es  kann 
wöhnlichefeuersichereTüren,  auch  wenn  sie  gut  konstruiert  dann  z.  B.  bei  eintretender  Unpassierbarkeit  derTreppe 
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sind,  sind  immer  gefährliche 
Punkte  bei  Brandgefahr.  Die 
Frage,  ob  ordnungsmäßig 
konstruierte  feuersichereTü- 
ren  des  besseren  Aussehens 
halber  noch  mit  Holzfour- 
nieren  oder  anderweitigen 
Bekleidungen  belegt  werden 
können,  ist  dahin  zu  beant¬ 
worten,  daß  derartige  Beklei¬ 
dungen,  auchwenn  sie  brenn¬ 
bar  sind,  wohl  zulässig  sind, 
sofern  sie  nicht  durch  den 
Türfalz  hindurch  bis  auf  die 
andere  Seite  geführt  werden. 

Der  Falz  selber  muß  stets  aus 
unverbrennlichem  Material, 
am  besten  Eisen  auf  Eisen, 
bestehen.  Einederartigeauf- 
gelegteHolzbekleidungwird 
die  Tür  der  unmittelbaren 
Flammeneinwirkungfüreine 
ganze  Weile  entziehen.  An¬ 
derseits  ist  die  von  der  aufge¬ 
legten  Holzbekleidung  beim 
Verbrennen  entwickelteHitze 
imVergleich  zu  der  bei  jedem 
einigermaßen  heftigen  Bran¬ 
de  auftretenden  Hitze  derar¬ 
tig  belanglos,  daß  nicht  wohl 
von  einer  Verschlechterung 
der  Haltbarkeit  der  feuersi¬ 
cheren  Tür  infolge  Auflegens 
von  Holzfournieren  u.  dergl. 
gesprochen  werden  kann. 

Sehr  häufig  machen  es 
Gründe  der  Verkehrssicher¬ 
heit  und  derUebersichtlich- 
keit  wünschenswert,  daß  feu¬ 
ersichere  Türen  durchsichtig 
hergestellt  werden.  So  wird 
z.B.  inBerlin  diefeuersichere 
Herstellung  der  vonFabrik- 
und  Geschäftsräumen  nach 
den  Treppen  führenden  Tü¬ 
ren  gefordert.  Aus  vielen  Gründen  ist  es  aber  wünschens 
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_ _  _ _  flächen  sind  unregelmäßig. 

wert, daß  dieTreppe,ohne  daß  die  Tür  geöffnet  wird,  sicht-  dazu  übergegan  gen,  die  puu\.t^.u,  *» ^ 

bar  ist.  Auch  feuerpolizeiliche  Interessen  sprechen  hier  durch  eine  erhebliche  Verbesserung  erreicht  wird.  Die 


infolge  "Rauches  und  Feuers 
bei  Durchsichtigkeit  derTür 
diesfestgestellt  werden, ohne 
daß  Personen  demRauch  und 
den  Flammen  unmittelbar 
ausgesetzt  sind.  Aehnliche 
Erwägungen  sprechen  bei 
Aufzugstüren  mit,  bei  wel¬ 
chen  auch  das  Erkennen  des 
Standes  der  Aufzüge  von 
Wert  ist.  Die  Durchsichtig¬ 
keit  bei  feuersicheren  Türen 
kann  durch  Einsetzen  von 
Füllungen  aus  feuersicherem 
Glase  erreicht  werden.  Es 
seien  hier  kurz  diejenigen 
Glassorten  angeführt,  welche 
als  feuersicher  anzusprechen 
sind,  die  demnachalsVergla- 
sungen  in  feuersicheren  Tü¬ 
ren  in  Betracht  kommen: 

i.  Das  Siemens-Draht¬ 
glas  der  A.-G.  für  Glas¬ 
industrie  in  Dresden  und 
das  ganz  ähnliche  Drahtglas 
'  der  Gerresheimer  Glas¬ 
hüttenwerke  in  Gerres¬ 
heim.  Das  Glas  besteht  aus 
mindestens  5  mm  starkemHart- 
glase,  in  welches  ein  Draht¬ 
geflecht  aus  quadratischen 
Maschen  mit  verschiedenen 
Drahtstärken  und  Maschen¬ 
weiten  bei  noch  weichem 
Zustande  des  Glases  einge¬ 
walzt  ist.  Das  Aussehen  des 
Glases  ist  wenig  anspre¬ 
chend,  da  das  Drahtgewebe 
sich  leicht  verschiebt,  daher 
Unregelmäßigkeiten  in  der 
Lagerung  nicht  zu  vermei¬ 
den  sind.  Außerdem  setzen 
sich  an  den  Drähten  Luft¬ 
blasen  an,  welche  recht 
störend  sind.  Die  Glasober- 
Erst  in  neuester  Zeit  ist  man 
Glasflächen  zu  polieren,  wo- 
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Widerstandsfähigkeit  im  Feuer  ist  nach  allen  gemach¬ 
ten  Erfahrungen  eine  recht  bedeutende,  sofern  die  Schei¬ 
ben  nicht  in  Kitt,  sondern  zwischen  starken  mit  ein¬ 
ander  verschraubten  Eisenrahmen  versetzt  sind  und  für 
die  Ausdehnung  des  Glases  der  erforderliche  Spielraum 
gelassen  ist.  Auch  eine  plötzliche  Abkühlung  erhitzter 
Scheiben  durch  das  Löschwasser  führt  nicht  zu  einer  voll¬ 
ständigen  Zerstörung  der  Scheiben, diese  behalten  vielmehr 
trotz  eintretender  zahlloser  Risse  ihren  Zusammenhang. 
Ein  ähnliches  Drahtglas,  nur  mit  sechseckigen  weiteren  Ma¬ 
schen,  stellt  die  Spiegel-Manufaktur  Altwasser  her. 
Dieses  Glas  zeichnet  sich  durch  größere  Durchsichtigkeit 
aus.  Weniger  bewährt  hat  sich  nach  angestellten  Brand- 
proben  Drahtglas,  bei  welchem  die  Drähte  nur  nach  einer 
Richtung  verlaufen ,  da  dieses  Glas  in  der  Richtung  der 
Drähte  im  Feuer  leicht  aufspaltet. 

2.  Elektroglas  des  deutschen  Luxferprismen- 
Syndikats  in  Berlin.  Die  Herstellung  der  Glastafeln,  die 
aber  nicht  übero,5qm  groß  sein  sollen,  erfolgt  aus  kleineren 
Scheibchen  von  ioxiocm  Größe  und  3 — 6 mm  Stärke  der¬ 
artig,  daß  zunächst  die  einzelnen  Scheibchen  mit  dünnen 
Kupferstreifen  in  denFugen  zu  größeren  Tafeln  zusammen¬ 
gefügt  werden.  Die  Kreuzungsstellen  der  Kupferstreifen 
werden  schwach  verlötet.  Um  den  zunächst  lose  in  den 
Kupferstreifen  sitzenden  Scheibchen  größeren  Halt  zu 
geben,  wird  die  Tafel  in  ein  Kupferbad  gebracht,  aus 
welchem  Kupfer  mittels  des  elektrischen  Stromes  auf  die 
Kupferstreifen  niedergeschlagen  wird.  Das  ausgefällte 
Kupfer  schmiegt  sich  an  das  Glas  vollständig  an  und 
macht  das  Herausfallen  der  Scheiben  unmöglich.  Diese 

Tote. 

David  Grove  f.  Am  3.  Dezember  d.  J.  starb  in  Berlin 
nach  längerer  Krankheit  im  70.  Lebensjahr  der  kgl.  Hof- 
Ingenieur  David  Grove,  Begründer  und  bis  zu  seinem 
Tode  oberster  tätiger  Leiter  der  auf  dem  Gebiete  der  Was¬ 
serversorgung,  Heizung,  Lüftung  und  Kanalisation  sowie 
des  Badewesens  über  Deutschland  hinaus  bekannten  Firma 
gleichen  Namens.  Er  darf  zu  den  Pionieren  gerechnet 
werden,  die  im  nördlichen  Deutschland  die  in  seinem  Hei¬ 
matlande  England  schon  frühzeitig  hochentwickelte  In¬ 
dustrieallerdersanitären  Einrichtungen,  die  uns  heute  zur 
Befriedigung  der  verfeinerten  Ansprüche  an  gesundheit¬ 
liches,  behagliches  Wohnen  unentbehrlich  geworden  sind, 
erfolgreich  eingeführt  haben.  Kaum  24jährig  begründet 
er  in  Berlin  die  Firma,  die  aus  bescheidensten  Anfängen 
sich  zu  ihrer  heutigen  Bedeutung  ausgewachsen  hat.  Aus 
der  kleinen  Werkstatt,  die  1864  in  der  Friedrich -Straße 
eröffnet  wurde,  ist  inzwischen  eine  stattliche  Fabrik  in 
Charlottenburgentstanden,  die  neben  den  verschiedenartig¬ 
sten  Einrichtungen  zu  oben  genannten  Zwecken  (einschl. 
der  Herstellung  von  Heiz-  und  Hochdruckkesseln),  Ein¬ 
richtungen  für  Dampfküchen  und  Dampfwäschereien,  Fil¬ 
ter,  Vakuumtrockenapparate,  Einrichtungen  für  die  che¬ 
mische  Industrie  usw.  herstellt.  Die  Tätigkeit  der  Firma 
ist  außerdem  von  der  Einrichtung  privater  und  öffentli¬ 
cher  Gebäude,  Bade-  und  Krankenanstalten  ausgedehnt 
worden  auf  die  Ausführung  der  Be-  und  Entwässerung  gan¬ 
zer  Städte.  Besondere  Förderung  verdankt  der  Firma  auch 
das  öffentliche  Badewesen,  da  voft  ihr  die  ersten  öffent¬ 
lichen  Brausebäder  in  Deutschland  eingerichtet  worden 
sind.  Zahlreich  sind  die  Volks-  und  sonstigen  Badeanstal¬ 
ten,  die  von  ihr  ausgestattet  worden  sind,  darunter  u.  a. 
das  Warm-  und  Seebad  Zoppot.  Von  den  übrigen  großen 
Ausführungen  seien  nur  genannt:  die  Heizungs-  und  Lüf¬ 
tungsanlagen  im  Reichstagsgebäude  in  Berlin,  im  Reichs¬ 
gerichtsgebäude  in  Leipzig, "im  Justizpalast  in  München, 
im  Statthalterpalais  in  Straßburg,  im  Parlamentsgebäude 
inBudapest  usw.,  ferner  die  Wasse' werke  und  Kanalisationen 
von  Kolberg,  Dirschau,  Swinemünde,  Saßnitz  und  ande¬ 
ren  Orten.  An  dieser  Entwicklung  der  Firma  und  an  der 
Entwicklung  dieses  ganzen  Industriezweiges  in  Deutsch¬ 
land  gebührt  David  Grove  ein  wesentlicher  Anteil.  — 

Wettbewerbe. 

Einen  Ideen  -  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  für 
die  Erbauung  eines  Schauspielhauses  in  Dresden-Altstadt  er¬ 
ließ  der  „Dresdener  Theaterverein“  zum  1.  März  1910  für 
Architekten,  die  in  Dresden  tätig  sind  und  für  eine  Reihe 
gegen  eine  Entschädigung  von  je  2000  M.  zum  Wettbewerb 
besonders  eingeladener  Architekten  und  Firmen.  Die  letz¬ 
teren  sind:  Prof.  Martin  Dül  fer,  Brt.  Heim.  Viehweger 
sowie  Löss  o  w  &  Kühn  e  in  Dresden,  Heil  mann  &  Li  tt- 
mann  in  München  und  Fellner  &  Helmer  in  Wien.  Das 
Theater  wird  nach  seiner  Fertigstellung  als  Königliches 
Schauspielhaus  in  königliche  Verwaltung  genommen.  Es 
soll  gegenüber  dem  Zwinger,  auf  einer  Fläche  zwischen 
Ostra- Allee,  Zwinger-Straße,  Gerber- Gasse  und  Maler- 
Gäßchen  erbaut  werden;  Front  nach  der  Ostra-Allee.  Im 


so  hergestellten  Tafeln  haben  bei  angestellten  Brandver¬ 
suchen  einem  stundenlangen  Feuer  widerstanden. 

3.  Mecha noglas  der  Deutschen  Idealprismen- 
Gesellschaft  in  Düsseldorf.  Das  Glas  wird  dadurch  her¬ 
gestellt,  daß  ein  Sprossenwerk  aus  doppeltem  Kupferblech 
ohne  Lötung  nur  durch  Nietung  gefertigt  wird.  Die 
Sprossenhaben dieForm  der Abbildg.13. 
In  dieselben  werden  die  Scheibchen  von 
loxio  cm  Größe  in  Kitt  eingelegt.  So- 

AhhilHcrn  n  ,1  ia  dann  wird  das  doppelteKupferblech  nach 
.  1.  13  u.  14.  rechts  und  links^mgebo£en>  sodaß  die 

Sprossen  dieForm  Abbildung  14  erhalten  und  die  Scheib¬ 
chen  völlig  festgehalten  werden.  Das  Mechanoglas  hat  bei 
sonst  gleicher  Feuersicherheit  vor  dem  Elektroglase  den 
Vorzug,  daß  durch  Stoß  zerbrochene  Scheibchen  leicht 
von  jedem  Glaser  ersetzt  werden  können,  während  beim 
Elektroglase  die  Einsendung  der  ganzen  Tafel  in  die 
Fabrik  erforderlich  ist. 

Vorstehend  angeführte  Verglasungen  sind  an  den 
Stellen  zur  Herstellung  feuersicherer  Türen  zu  empfehlen, 
wo  gleichzeitig  auf  Durchsichtigkeit  Wert  gelegt  werden 
muß.  Wenn  auch  zugegeben  ist,  daß  derartige  mit  feuer¬ 
sicheren  Glasfüllungen  versehene,  sonst  ordnungsmäßig 
konstruierte  Türen  nicht  an  die  Sicherheit  vollwandiger 
gut  gearbeiteter  Eisen-Asbesttüren  heranreichen,  so  sind 
siedoch  in  feuersicherheitlicher Beziehung  jedemgewöhn- 
lichen  hölzernen  Glasabschluß  weit  überlegen.  Da  auch 
ihr  Aussehen  so  gestaltet  werden  kann,  daß  es  den  ver¬ 
wöhntesten  Ansprüchen  genügt,  so  ist  ihnen  eine  weitere 
Verbreitung  nur  zu  wünschen.  — 

Raumprogramm  kommt  höfischeTradition  zum  Ausdruck, 
denn  anschließend  an  die  architektonische  Bühnen-Um- 
rahmung  sind  4  seitliche  Logen  vorgesehen.  In  Parkett 
und  2  Rängen  sind  1300  Sitze  unterzubringen.  Bemerkens¬ 
wert  aus  dem  Raumprogramm  ist,  daß  im  I.  Rang  eine  ge¬ 
räumige  Wandelhalle  mit  der  Möglichkeit  der  Anbringung 
einer  Porträtgalerie  ähnlich  der  des  Burgtheaters  in  Wien 
vorzusehen  ist.  Die  Baukosten  sind,  etwas  knapp  für  den 
erstrebten  repräsentativen  Charakter  des  Hauses,  mit  1,1 
Mill.  M.  angegeben.  Die  Haupt- Zeichnungen  sind  1  :  200 
verlangt,  dazu  ein  Schaubild.  „Weitere  Pläne  beziehent¬ 
lich  Modelle  ....  beizufügen,  bleibt  den  Verfassern  unbe¬ 
nommen ;  sofern  sie  dies  zur  Klarlegung  ihres  Entwurfes 
erforderlich  halten“.  Das  wird  die  Gleichmäßigkeit  der 
Beurteilung  nicht  erleichtern.  3  Preise  von  6000,  4000  und 
2000  M.  Ankäufe  für  je  1000M.  Uebertragung  der  Ausfüh¬ 
rung  usw.  Vorbehalten.  Unter  den  Preisrichtern  Geh.  Brt. 
Dr.L.Hoffmann  inBerlin,  kgl.  Hofbrt.F rölich  und  Geh. 
Brt.  Wal  d  ow  in  Dresden,  Baudir.  Fr.  Schumacher  in 
Hamburg,  kgl.  Brt.  Seeling  in  Charlottenburg  und  Prof. 
Dr.  Gabr.  v.  Seidl  in  München.  — 

Wettbewerb  Rathaus  Lankwitz.  Das  Gebäude  soll  auf 
einem  Gelände  am  Zusammenlauf  der  Charlotten-  und 
der  Viktoria- Straße,  unmittelbar  am  Rahnhof  Lankwitz 
erbaut  werden.  Anziehungskraft  erhält  die  Aufgabe  be¬ 
sonders  dadurch,  daß  vor  dem  Gebäude  ein  mindestens 
2000  qm  großer  Platz  angelegt  werden  soll,  auf  dessen  städte¬ 
bauliche  Ausbildung  Wert  gelegt  wird.  Zu  diesem  Zweck 
kann  das  Rathaus  über  eine  neue  Straße  hinweg  durch 
einen  Ueberbau  mitKolonnaden  mit  Verkaufsständen  ver¬ 
bunden  werden,  die  erlaubt  werden,  um  durch  sie  die 
Böschung  der  Eisenbahn  zu  verdecken.  Auch  an  der  Ecke 
der  Charlotten-  und  der  Viktoria-Straße  ist  ein  Platz  von 
mindestens  1000  qm  Fläche  anzulegen.  Das  Rathaus  soll 
später  zu  einem  Verwaltungsgebäude  für  eine  Gemeinde 
von  200000  Seelen  erweitert  werden  können.  Für  den  Auf¬ 
bau  ist  lediglich  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  Back¬ 
stein-Architektur  vermieden  werden  möge.  Das  Raum¬ 
programm  gibt  keinen  Anlaß  zu  besonderen  Erwähnungen. 
Die  Hauptzeichnungen  sind  1 : 200  verlangt,  dazu  ein  Schau¬ 
bild  auf  der  Grundlage  eines  Maßstabes  1  :  100  Hinsicht¬ 
lich  der  Uebertragung  der  Ausführung  findet  sich  auch 
hier  der  völlig  unklare  Satz:  „Es  ist  beabsichtigt,  diefürdie 
Ausführung  des  Baues  erforderlichen  erläuternden  Zeich¬ 
nungen  und  anderen  Unterlagen  durch  den  Bewerber, 
dessen  Entwurf  ausgeführt  wird,  anfertigen  zu  lassen“.  Da 
darf  man  fragen:  Wird  dieser  Bewerber  aus  der  Reihe  der 
Preisträger  ausgewählt?  — 

Inhalt:  Die  Neubauten  des  troßherzoglich  badischen  General  Lan- 
des-Archives.  der  Oberrechnungskammer  und  des  Verwaltungsgenchts- 
hotes  in  Karlsruhe,  i  Schluß.)  —  Der  gegenwärtige  Stand  der  Berliner 
Schnellverkehisfraeen.  (Schluß.)  —  Neuere  feuersichere  Türkonstruktio¬ 
nen.  (Schluß.)  —  Tote.  —  Wettbewerbe.  — 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Der  Neubau  des  großherzoglich 

badischen  Verwaltungs-Gerichtshofes  in  Karlsruhe. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hof  mann,  Rerlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin- 
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BERLIN  I.  DIE  AUSGESTALTUNG  DER  DRESDEN  ER -STR  ASSEL 
*  FONTAINE  MOLIERE  AM  ZUSAMMENFLUSS  DER  RUE  RICHE¬ 
LIEU  UND  DER  RUE  MOLIERE  IN  PARIS.  *  ARCH.:  LOUIS 
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DER  MUSEN  AM  SOCKEL:  J.  J.  PRADIER  (1792—1852).  *  *  * 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N2;  101.  BERLIN,  18.  DEZEMBER  1909. 


Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

Tageb.-No.  1021/0Q.  München-Berlin,  den  3.  Dezember  19OQ. 

An  die  Einzelvereine! 

Die  für  die  nächste  Zeit  bevorstehende  Wahl  eines  Stadtbaurates  in  Altona  veranlaßt  uns,  die 
Vorstände  der  Einzelvereine  an  das  vor  einiger  Zeit  ergangene  Rundschreiben  des  Schleswig-Holsteinischen 
Arch.-  und  Ing.-Vereins  zu  dieser  Angelegenheit  zu  erinnern  und  auch  unsererseits  die  Bitte  auszusprechen, 
die  Mitglieder  zum  Festhalten  an  dem  einmal  gesteckten  Ziel  zu  bewegen,  daß  nämlich  der  Stadtbaurat  un¬ 
bedingt  Sitz  und  Stimme  im  Magistrat  haben  muß. 

Die  Vorgänge  bei  der  Besetzung  der  Stadtbauratsstelle  in  Flensburg  haben  bewiesen,  daß  durch  Be¬ 
harrlichkeit  der  Bewerber  dieses  Ziel  zu  erreichen  ist,  selbst  wenn  die  Widerstände  gegen  ihre  gerechtfertig¬ 
ten  Ansprüche  anfänglich  noch  so  groß  erscheinen. 

Wir  betrachten  es  unter  allen  Umständen  als  Pflicht  der  sich  um  derartige  Stellungen  bewerbenden 
Herren  gegen  ihre  Fachgenossen,  den  Kampf  mit  veralteten  Anschauungen  hinsichtlich  der  Stellung  der 
höheren  städtischen  Baubeamten  aufzunehmen,  wo  sie  sich  finden.  — 

Der  Verbandsvorstand. 

Der  Vorsitzende:  Der  Geschäftsführer: 

R.  Reverdy.  Franz  F ranzius. 


Zur  baukünstlerischen  Ausgestaltung  von  Groß-Berlin. 


ei  der  Beratung  des  Programms 
fürdenWettbewerbzurErlangung 
eines  Grundlinienplanes  fürGroß- 
Berlin  ist  unter  anderem  gefor¬ 
dertworden,  neben  denVorschlä- 
gen  für  die  städtebaukünstlerische 
Gestaltung  des  Weichbildes  und 
der  noch  der  Bebauung  zu  erschlie¬ 
ßenden  Teile  von  Groß-Berlin 
auch  Vorschläge  zur  baukünstle¬ 
rischen  Ausgestaltung  der  bestehenden  Teile  jener 
Summe  von  Gemeinwesen,  die  in  wiitschaftlicher  Ab¬ 
hängigkeit  von  einander  stehen  und  Groß-Berlin  ge¬ 
nannt  zu  werden  pflegen,  zum  Wettbewerb  zuzulassen. 
Diese  Bestimmung  ist  jedoch  in  einer  Form  in  das  Pro¬ 
gramm  des  Wettbewerbes  aufgenommen  worden,  wel¬ 
che  derWichtigkeit  gerade  von  Vorschlägen  dieser  Art 
nicht  gerecht  wird  und  daher  der  Befürchtung  Raum 
läßt,  daß  dieser  Teil  des  Programmes  gegenüber  seiner 
tatsächlichen  Bedeutung  im  Ergebnis  des  Wettbewer¬ 
bes  zu  kurz  kommen  dürfte.  Um  daher  eine  hier  mög¬ 
licherweise  eintretende  Lücke  zu  füllen  und  auch  für 
unser  Teil  an  dem  Gelingen  der  großen  Aufgabe  teil¬ 
zunehmen  und  zurErreichung  des  weitgesteckten  Zieles 
in  bescheidenem  Maße  beizutragen,  haben  wir  uns 


entschlossen,  in  einer  zwanglosen  Reihe  von  Aufsätzen 
dem  Leserkreise  der  „Deutschen  Bauzeitung“  und  da¬ 
mit  auch  allen  in  Betracht  kommenden  Stellen  Vor¬ 
schläge  vorzulegen,  welche  die  baukünstlerische  Aus¬ 
gestaltung  der  bereits  bebauten  Teile  von  Groß-Berlin 
zum  Gegenstand  haben.  Es  wird  sich  nicht  vermeiden 
lassen,  daß  diese  Vorschläge,  die  nicht  beanspruchen, 
mehr  als  Anregungen  zu  sein,  die  von  einer  einzelnen 
Stelleausgehenundan  anderen  Stellen  vielleichtGegen- 
Vorschläge  hervorrufen  werden,  den  Charakter  einer 
Kritik  der  be-tehenden  Zustände  annehmen.  Hierzu 
sei  jedoch  ausdrücklich  bemerkt,  daß  diese  Kritik  nur 
den  Dingen  an  sich,  nicht  auch  den  in  Frage  kommen¬ 
den  Personen  gilt,  die  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
von  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  über¬ 
wältigt  wurden,  die  stärker  waren  als  sie  und  die  sie 
nicht  nach  ihren  eigenen  Anschauungen  modeln  und 
leiten  konnten.  Diese  Rücksicht  darf  aber  nicht  ver¬ 
hindern,  es  auszusprechen,  daß  die  städtebauliche  Ent¬ 
wicklung  Berlins  im  letzten  halbenJahrhundertFormen 
angenommen  hat,  welche  zu  seinem  Charakter  als  Re¬ 
präsentantin  des  Reiches  in  Disharmonie  stehen,  wel¬ 
che  aus  dieser  Repräsentantin  nicht  ein  organisches 
Gebilde,  sondern  ein  beinahe  regelloses  Agglomerat 
gemacht  haben,  das  zum  Gegenstände  nachteiligen  Ver- 
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gleiches  mit  anderen  Weltstädten  und  scharfer  Kritik 
in  der  allgemeinen  Literatur  wurde  und  das  nach  einem 
deutschen  Haussmann  nachdrücklich  verlangt,  der  ge¬ 
eignet  ist,  Berlin  der  kleinbürgerlichen  Art,  die  lange 
in  ihm  herrschend  war,  zu  entziehen  und  ihm  den  welt- 
städtischen  Charakter  der  Hauptstadt  eines  mächtigen 
Reiches  aufzuprägen.  Das  dürfte  bei  den  unverhält¬ 
nismäßig  günstigen  natürlichen  Bedingungen,  die  das 
heutige  Berlin  besitzt,  keine  unerreichbare  Aufgabe 
sein,  wenn  sich  großer  Sinn  mit  kaufmännischem  Geiste 
und  besonnenem  Wagemut  paaren  und  wenn  die  Stadt 
bereit  ist,  der  Repräsentation  des  Reiches  Opfer  zu 
bringen,  welches  sie  zu  dem  gemacht  hat,  was  sie  heute 
ist.  Ja,  es  wäre  die  Frage,  ob  die  Stadt  allein  zu  diesen 
Opfern  verpflichtet  wäre  oder  ob  nicht  auch  hier  der 
Grundsatz  Geltung  finden  könnte,  den  die  Amerikaner 
bei  der  so  energisch  in  Angriff  genommenen  Verschö¬ 
nerung  Washingtons  aufgestellt  haben,  der  Grundsatz, 
daß  die  Schönheit  der  Bundeshauptstadt  eine  Ange¬ 
legenheit  der  ganzen  Union  sei  und  daß  daher  für 
Groß-Berlin  sowohl  das  Reich  wie  der  Einzelstaat 
Preußen  neben  der  Stadt  selbst  einzutreten  hätten.  In¬ 
dessen,  das  sind  Fragen,  die  für  sich  zu  lösen  wären, 
die  weniger  von  dem  Willen  zur  Tat  als  von  den  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnissen  abhängig  sein  werden  und 
daher  hier  ausscheiden  können. 

Wir  beginnen  die  Erörterungen  mit  dem  Hinweis, 
daß  sich  die  preußische  Akademie  des  Bauwesens  be¬ 
reits  im  Jahre  1898  mit  ähnlichen  Fragen  beschäftigte 
und  damit  den  Keim  zu  der  heutigen  Bewegung  ge¬ 
legt  hat.  Man  kann  es  aufrichtig  bedauern,  daß  die 
damals,  wenn  wir  nicht  irren,  vom  heutigenPräsidenten 
der  Akademie  gegebenen  wertvollen  Anregungen  nicht 
weiter  verfolgt  würden  und  damit  eine  Bewegung  ihre 
Einleitüng  fand,  die  schon  vor  mehr  als  IO  Jahren  ein- 
setzen  und  Vieles  verhindern  konnte,  was  heute  be¬ 
reits  zu  schwerem  Hindernis  für  durchgreifende  Um¬ 
gestaltungen  geworden  ist.  Immerhin  ist  auch  heute 
der  Augenblick  noch  nicht  zu  spät  zu  frischem  Anfang. 
Anregungen,  die  uns  zu  unserem  Thema  aus  dem  Leser¬ 
kreise  zugehen,  werden  wir  nach  sächlicher  Prüfung 
gerne  der  Oeffentlichkeit  übergeben.  Zwei  Fragen  aus' 
den  Tagesereignissen  der  letzten  Zeit  seien  zunächst 
berührt,  die  Frage  der  Umgestaltung  der  Dresdener- 
Straße  und  die  der  Ableitung  der  Stadtbahn  von  der 
Müseums-Insel. 

b  Zur  städtebaulichen  Ausgestaltung  der 
Gegend  der  Dresdener-Straße. 

Hierzu  eine  Bildbeilage. 

or  wenigen  Tagen  hat  sich  der 
Magistrat  von  Berlin  mit  der  Fra¬ 
ge  der  Verbreiterung  der  Dres¬ 
dener-Straße  beschäftigt,  als  einer 
Folge  der  verschärften  Aufmerk¬ 
samkeit,  welche  die  Stadt  Berlin 
in  der  letzten  Zeit  der  großzügi¬ 
gen  Bewältigung  des  Verkehres 
'widmet.  Es  wurde  beschlossen, 
aüf  der  westlichen  Seite  derStraße 
eine  Bauflucht  festzusetzen,  nach  welcher  die  Straße 
zur  Aufnahme  neuer  Verkehrsmittel  von  15  auf  20 m 
verbreitert  wird.  Der  Grundgedanke  dabei  war  augen¬ 
scheinlich,  daß  die  Grundstücke  auf  dieser  Seite  ver¬ 
hältnismäßigtief  sind  und  daherden  Verlusteines  Strei¬ 
fens  von  5  m  wohl  vertragen  können,  ohne  an  wirtschaft¬ 
licher  Ausnutzungsfähigkeit  zu  verlieren.  Mehr  jedoch 
noch  dürfte  zu  dem  Beschluß,  die  Straße  an  dieser 
Seite  zu  verbreitern,  beigetragen  haben,  daß  die  Stadt 
nicht  in  die  Lage  versetzt  wird,  die  der  Verbreiterung 
hinderlichen  Grundstücke  anzukaufen,  sondern  daß  bei 
etwaigen  Neubauten  die  Erbauer  gezwungen  werden, 
mit  der  Bauflucht  zurückzurücken  und  das  freie  Ge¬ 
lände  der  Stadt  zu  überlassen.  Vom  Standpunkte  der 
Sparsamkeit  des  Augenblickes  kann  man  hierfür  Grün¬ 
de  finden;  es  muß  aber  doch  auch  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  nach  diesem  Beschluß  für  Jahrzehnte  hin¬ 
aus  für  diese  Straße  unfertige  Zustände  entstehen,  wie 
sie  in  anderen  Straßen  der  Stadt,  z.  B.  der  Wall-Straße, 
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zur  Genüge  beobachtet  werden  können  und  dem  Stadt¬ 
teil  wirtschaftlich  Schaden  bringen. 

Bei  der  Dresdener-Straße  liegen  nun  zu  einer  an¬ 
deren  Lösung,  die  bei  einigem  Unternehmungsgeist 
die  Verhältnisse  mit  einem  Schlage  bessern  könnte, 
die  Dinge  verhältnismäßig  günstig.  Wie  ein  Blick  auf 
den  nebenstehenden  Lageplan  zeigt,  umschließen  die 
Dresdener-,  die  Annen-  und  die  Prinzen- Straße  eine 
Landzunge  von  nicht  zu  großer  Fläche.  Eine  Verbrei¬ 
terung  der  Dresdener- Straße  auf  der  östlichen  Seite 
würde  bei  entsprechender  kaufmännischer  Verwertung 
des  übrig  bleibenden  Geländes  die  Stadt  in  geringerem 
Maße  in  Anspruch  nehmen,  als  die  Westseite  der  Straße. 

Dazu  kommt  ein  Umstand  von,  wie  wir  glauben, 
nicht  geringerer  Bedeutung.  Die  Verkehrsbelastung 
der  Alexander-Straße,  derJannowitz-Brücke,  derengen 
Brücken-,  sowie  der  Neander-  und  Prinzen- Straße  ist 
heute  schon,  besonders  zu  Zeiten  des  Geschäftsschlus¬ 
ses,  eine  so  große,  daß  eine  Entlastung  dieses  Straßen¬ 
zuges  eine  Angelegenheit  ist,  die  nicht  länge  mehr  bei 
Seite  geschoben  werden  sollte.  Die  Frage  wäre  im 
Zusammenhang  mit  der  Dresdener-Straße  jetzt  zweck¬ 
mäßig  zu  lösen.  Man  betrachte  den  Straßenzug  Neue 
Friedrich -Straße,  Waisen -Brücke,  Am  Köllnischen 
Park,  Schäfer-Straße,  Alexandrinen-Straße.  Die  Oeff- 
nung  dieses  Zuges  für  den  durchgehenden  Verkehr, 
die  Durchlegung  der  Schäfer- Straße  nach  der  Ivöpe- 
nicker-Straße  und  die  Verbindung  der  Alexandrinen- 
Straße  mit  der  Schäfer- Straße,  die  sich  jetzt  bereits 
praktisch  in  kümmerlicher  Weise  durch  das  City-Ho¬ 
tel  vollzieht,  würde  von  der  Neuen  Friedrich -Straße 
bis  zur  Dresdener-Straße  eine  Ablenkung  des  Verkeh¬ 
res  von  Brücken-  und  Neander-  bezw.  Prinzen-Straße, 
und  von'der  Dresdener- Straße  aus  eine  Verzweigung 
des  Verkehres  nach  der  Oranien  -  Straße  bei  der  Ein¬ 
mündung  der  Kommandanten -Straße  einerseits  und 
nach  dem  Oranien-Platz  anderseits  zur  Folge  haben, 
deren  Wohltaten  sich  bald  bemerkbar  machen  dürften. 
Die  Anregung  zurSchaffung  einer  solchen  Verbindung 
erfolgt  hier  vermutlich  nicht  zum  ersten  Mal,  sondern 
sie  wird  wohl  sowohl  in  jener  Gegend  wie  auch  bei 
den  städtischen  Stellen  erörtert  worden  sein,  denn 
sie  liegt  auf  der  Hand.  Setzt  man  also,  nachdem 
die  Roß-Straße  verbreitert  wurde,  die  Arbeiten  in  der 
Dresdener-Straße  fort,  so  begnüge  man  sich  nicht  mit 
unfertiger  Teilarbeit,  sondern  mache  ganze  Arbeit. 
Der  Verkehr,  der  unheimlich  wächst,  wird  sie  bald 
genug  rechtfertigen. 

Nach  Schaffung  dieser  Verkehrs-Verbindungen 
würde  derverbleibenden  Landzunge  oder  deren  Teilen 
besondere  Aufmerksamkeit  in  städtebaulicher  Hinsicht 
zu  widmen  sein.  Mit  vollem  Recht  ist  in  jener  bau¬ 
künstlerisch  nicht  gerade  ausgezeichneten,  verkehrs¬ 
technisch  aber  um  so  wichtigeren  Gegend  der  Roß- 
straßen-Brücke  eine  erhöhte  künstlerische  Behandlung 
zuteil  geworden.  Sie  wäre  auch  für  die  verbleibende 
Landzunge  zu  wünschen,  wenn  nicht  zu  fordern.  Zwei 
Wege  wären  hier  zunächst  denkbar.  Nach  dem  einen 
könnte  die  Stadt  Berlin  das  von  Dresdener-,  Annen- 
und  Prinzen-Straße  umschlossene  Gelände  von  nicht 
sehr  erheblichemLhnfang  ankaufen,  das  für  seine  eige¬ 
nen  Bedürfnisse  erforderliche  Land  abtrennen  und  das 
übrige  Land  entweder  selbst  nach  bestimmten  künst¬ 
lerischen  Grundsätzen  bebauen,  oder  es  mit  ähnlichen 
Verpflichtungen  wieder  verkaufen.  Dieser  V  eg  wür¬ 
de  eine  baukünstlerisch  schöne  Gestaltung  der  dor¬ 
tigen  Verhältnisse  am  meisten  sicher  stellen.  Der  an¬ 
dere  Weg  wäre  der,  daß  sich  die  Privat-Unternehmung 
dem  Geschäft  widmet  und  bei  der  Neu-Bebauung  des 
Geländes  den  Vorschriften  nachkommt,  welche  die 
Stadt  in  Erfüllung  der  verkehrstechnischen  wie  der 
baukünstlerischen  Bedingungen  stellen  muß. 

Sowohl  für  ein  städtisches  wie  für  ein  privates  Un¬ 
ternehmen  liegen  die  Umstände  verhältnismäßig  gün¬ 
stig.  Ein  rings  von  Straßen  umzogenes  Gelände  von 
nicht  großem  Umfang,  das  mit  der  etwa  I00m  langen 
Hauptseite  an  einem  der  verkehrsreichsten  Straßen¬ 
züge  Berlins  liegt;  allerdings  getrennt  durch  die  zu  ver- 

längerndeAlexandrinen-Straße,abereineTrennung,  die 
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sich  trotz  des  hier  notwendig  zu  gestattenden  Fahr- 
Verkehres  nur  auf  das  Erdgeschoß  zu  beschränken 
brauchte.  Nehmen  wir  das  jetzt  in  der  Luft  liegende 
Berliner  Warenhaus  an.  Es  fehlt  in  jener  Gegend;  es 
könnte  sich  in  den  Obergeschossen  über  die  ganze 
Fläche  erstrecken  und  die  mangelnde  Verbindung  im 
Erdgeschoß  durch  eine  Tunnel-Verbindung  hersteilen. 
Es  wäre  in  den  Formen  in  vornehmer  Ruhe  ohne  markt- 
schreierischeReklame  zu  halten, 
damit  es  einen  geeigneten  Hin¬ 
tergrund  geben  könnte  für  das, 
was  wir  nun  vorschlagen  möch¬ 
ten.  Der  Straßenzug,  der  vom 
Schloß  kommt  und  aus  Breite- 
Straße  und  Roß-Straße  besteht, 
findet  bei  der  Gabelung  der 
Annen-  und  derDresdener-Stra- 
ße  einen  natürlichen  Abschluß, 
an  welchem  er,  schon  weil  er 
vom  Schloß  kommt,  nicht  aus- 
laufen  sollte  wie  dasHornberger 
Schießen.  Hier  ist  eine  Stelle, 
die  nach  allen  ihren  Eigenschaf- 
tenderLage und  derUmgebung 
auf  künstlerischen  Schmuck  ei¬ 
nen  gewissen  Anspruch  hat, 
denn  der  Straßenverkehr  lenkt 
unmittelbar  auf  sie  zu;  sie  zieht 
den  Blick  des  Beschauers  ge¬ 
radezu  auf  sich.  Die  Stadt  Ber¬ 
lin  hat  ein  leider  sowohl  archi¬ 
tektonisch  wie  bildnerisch  gänz¬ 
lich  mißlungenes  Beispiel  für 
einen  solchen  Schmuck  an  der 
Gabelung  derRosenthaler-  und 
der  Gormann-Straße  gegeben. 

In  der  Dresdener-Straße  liegen 
die  Verhältnisse  ähnlich:  June 
spitz  zulaufendeLandzunge,  die 
abgestumpft  werden  müßte  und 
dann  zu  einer  Denkmal-F assade 
etwanachdem  VorbildderFon- 
taine  St.Michel  oder  bessernoch 
der  Fontaine  Moliere  in  Paris 
(siehe  die  Abbildungen  Seite  697 
und  der  Bildbeilage)  ausgestal¬ 
tet  werden  könnte. 

Die  Fontaine  St.  Michel 
liegtim  ZugedesPontSt.Michel 
auf  dem  linken  Ufer  der  Seine 
und  schließt  den  Blick  ab,  der 
sich  von  der  Place  du  Chatelet 
über  die  Cite  hinweg  nach  der 
Place  St.  Michel  ergibt.  Sie  wur¬ 
de  im  Jahre  1860  errichtet  und 
hat  die  Form  eines  I5mbreiten  und  26  ra  hohen  Triumph- 
Bogens.  Die  Mitte  zeigt  eine  Nische  mit  der  von  Fran- 
cisque  Duret(i804—  i8ö5),einemSchüler  vonBosio,  mo¬ 
dellierten  5,5  m  hohen  Bronze -Gruppe  des  hl.  Michael 
im  Kampf  mit  dem  Drachen.  Auf  beiden  Seiten  der 


Nische  befinden  sich  auf  6,2  m  hohen  Säulen  aus  rotem 
Marmor  die  Bronzefiguren  der  4  Cardinal-Tugenden 
Wahrheit,  Klugheit,  Kraft  und  Gerechtigkeit.  Dieser 
Denkmalbrunnen  wäre  ein  Beispiel  für  den  Schmuck 
einer  verhältnismäßig  breiten  Straßenwand. 

Das  Beispiel  aber,  das  für  die  Dresdener-Straße  viel¬ 
leicht  mehr  in  Betracht  käme,  wäre  das  Moli  e  r,  e- 
Denkmal  in  Paris,  das  unsere  Bildbeilage  zeigt.  Es 
liegtam  Zusammenfluß  derRue 
Moliere  und  der  Rue  Richelieu, 
westlich  neben  dem  Garten  des 
Palais  Royalundunweit  derNa- 
tional-Bibliothek.  Die  Straßen- 
Verhältnissesind  durchausähn¬ 
liche  wie  in  derDresdener-Stra- 
ße  in  Berlin.  Das  Denkmalzeigt 
einen  zweigeschossigen  Auf¬ 
bau,  der  von  dem  Architekten 
Louis  Visconti  (1791  —  1854) 
entworfen  wurde.  Es  ist  16 m 
hoch  und  besitzt  in  seinem  obe¬ 
ren  Geschoß  eine  von  einer 
Doppelsäulenbildung  umrahm¬ 
te  Nische,  in  welcher  die  sitzen¬ 
de  Bronzestatue  des  Dichters 
von Ch. Marie Em.  Seurre  dem 
Aelteren  (1798 — 1858)  aufge¬ 
stellt  wurde.  Die  Beziehung 
des  Dichters  zu  dieser  Oertlich- 
keit  ist  durch  das  gegenüberlie¬ 
gende  Haus  gegeben,  in  dem 
Moliere  1673  starb.  DerSockel 
des  Wand -Denkmales  ist  bei¬ 
derseits  mit  den  marmornen 
Gestalten  der  Musen  von  der 
Hand  desBildhauersJ.  J.Prad- 
ier  (1792 — 1852)  geschmückt. 

I fieses  Denkmal  wäre  für 
unseren  Vorschlag  für  die  künst¬ 
lerische  AusgestaltungderDres- 
dener-Straße  das  nächstliegen- 
de Beispiel,  das  im  übrigen  nur 
andeuten  soll,  was  hier  möglich 
wäre  und  in  welcher  Richtung 
ein  künstlerischerErfolg  gewon¬ 
nen  werden  könnte.  Im  Ganzen 
aber  wäre  die  Frage  der  Lö¬ 
sung  der  Verhältnisse  derDres- 
dener-Straße  und  ihrer  Umge¬ 
bung  eine  so  vielseitige,  daß 
sie  den  Verkehrstechniker  wie 
den  Baukünstler  im  gleichen 
Maße  anregen  könnte.  Wenn 
unsere  Ausführungen  zunächst 
auch  nur  bezwecken,  zu  ver¬ 
anlassen,  daß  bei  der  Behandlung  dieser  Frage  wei¬ 
tere  Gesichtspunkte  verfolgt  werden,  so  liegt  ihnen  doch 
die  Hoffnung  zugrunde,  daß  die  Lösung  der  Aufgabe 
in  dem  hier  besprochenen  oder  in  einem  ähnlichen 
Sinne  versucht  werden  möchte.  —  n 


Vom  zehnten  Tag  für  Denkmalpflege  zu  Trier.  (Fortsetzung  aus  No.  97.) 


lum  Schluß  seiner  bemerkenswerten  Ausführungen  be- 
I  sprachOb.-Brt.  Schmi  d  t-Dresden  den  Wert  guterBe- 
‘  bauungspläne.  Jeder  noch  so  schöne  Bau  verliert  an 
Wert  und  an  Wirkung,  wenn  er  sichnicht  seiner  Umgebung 
harmonisch  einfügt,  wenn  die  gesamte  Grundlage  der  bau¬ 
lichen  Entwicklung  unkünstlerisch  und1  verfehlt  ist.  Ein 
schlechtes  Bauwerk  kann  eine  spätere  Zeit  beseitigen,  die 
FehlereinesschlechtenBebauungsplanes  und  einerschlech¬ 
ten  Bauordnung  sind  oft  gar  nicht  wieder  gut  zu  machen. 
Millionen  sind  zwecklos  ausgegeben  worden  allein  für  Be¬ 
bauungspläne,  die  heute  nur  noch  papierene  Arbeit  sind, 
für  Straßen  in  der  unnützen  Breite  von  17  bis  25  m,  die 
immer  noch  auf  den  angebl  ich  vorhandenen  Verkehr  warten. 
Welche  landschaftlichen  Reize  in  unseren  malerischen  Ge¬ 
birgstälern  hat  man  zerstört,  indem  man  ohne  Not  die  dop¬ 
pelseitige  Bebauung  der  Straßenzüge  zuließ,  sodaß  nun 
abscheuliche  Rückansichten  hoher  Mietskasernen  mit  den 
häßlichen  Äbortanbauten  ins  Tal  schauen. 

Die  Beispiele  aus  der  Baupraxis,  welche  der  Vor¬ 


tragende  vorführte,  zeigten  klar,  um  wie  hohe  wirtschaft¬ 
liche  Werte  und  Wünsche  für  die  soziale  Wohlfahrt  es  sich 
hier  handelt  und  wieviel  besser  man  in  beiden  Hinsichten 
mit  der  heimatlichen  Bauweise  fährt.  Aus  den  interessan¬ 
ten  Darlegungen  war  auch  hier  zu  entnehmen,  daß  aus¬ 
schließlich  die  Grundstücksbesitzer  und  Spekulanten  einen 
Vorteil  davon  haben,  wenn  auf  dem  Lande  Mietskasernen 
und  die  zugehörigen  breiten  Straßen  zugelassen  werden, 
daß  aber  Volkswirtschaft,  soziale  Wohlfahrt  und  Schön¬ 
heit  dadurch  nur  geschädigt  werden.  Solche  Bauanlagen 
zu  bekämpfen,  müsse  daher  Aufgabe  aller  derer  sein,  die 
mit  ihrer  Liebe  zur  Heimat  und  zu  ihrer  Schönheit  und 
Eigenart  das  Bestreben  verbinden,  unsere  Kultur  im  Sinne 
deutscher  Eigenart  zu  verfeinern.  —  Im  Anschluß  an  die 
Redner  aus  Sachsen  machte  Hr.  Wirkl.  Geh.  Ob.-Reg.-Rat 
v.Bremen  Mitteilungen  über  die  Wirkungdespreußi¬ 
schen  Verunstaltungsgesetzes:  danach  wurden  in 
Preußen  bisher  68 Ortsstatute  genehmigt;  83  Kirchen,  56  öf¬ 
fentliche  Gebäude,  84  sonstige  bemerkenswerte  Bauwerke 
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(Tortürme  u.  a.),  160  Privatgebäude  wurden  unter 
den  Schutz  des  Gesetzes  gestellt.  Für  die  Orts¬ 
statute  kommen  auch  größere  Städte  in  Betracht, 
wie  Trier,  Danzig,  Augsburg,  Halberstadt,  Nord¬ 
hausen,  mehr  aber  kleinere  wie  Zülpich,  Montabaur, 
Gelnhausen,  Mohrungen.  Aus  diesem  Erfolg  dürfte 
hervorgehen,  daß  diepreußische Gesetzgebungauf 
dem  richtigen  Wege  war,  als  sie  den  Grundsatz 
der  FreiheitderGemeinden  annahm;  das  Ver¬ 
trauen  auf  die  Gemeinden  hat  sich  bewährt.  — 


Entwurf  zu  einem  ländlichen  Schulgebäude 


Ländliche  Schule  für 
Großdubran  in  der 
sächsischen  Ober- 
Lausitz.  Unten:  ein¬ 
gereichte  Planung ; 
oben :  ausgeführter 
verbesserter  Vor¬ 
schlag  der  Reg.- 
Bmstr.  K  empe  und 
Fischer. 


Im  weiteren  Verlauf  der  Tagesordnung  sprach 
Geh  Ob.-Brt.  H  ofm  an  n  -  Darmstadt  über  den  W  i  e- 
der-AufbauderSt. Michaelski  rchezuHam- 
b  u  rg,  die  am  3.  Juli  1906  durchBrand  zerstört  wur¬ 
de.  Eine  Kommission,  der  auch  der  Vortragende 
angehörte,  hat  durch  eingehende  Untersuchungen 
festgestellt,  daß  ein  Wiederaufbau  der  Kirche  in 
ziemlich  der  alten  Form,  die  sie  durch  Sonnin  er¬ 
hielt,  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  geboten 
war.  Nur  wurden  für  die  Konstruktion  der  größe¬ 
ren  Feuersicherheit  wegen  verschiedene  Neue¬ 
rungen  durchgeführt:  Kupfernes  Dach  ohne  jede 
Hoizunterlage(kupferne  Platten  auf  Bimssteinplat¬ 
ten),  feuersichere  Abdeckung  der  Holzverschalung 
des  Tonnengewölbes  mit  Monierbelag.  Der  Turm 
wurde  ebentalls  feuersicher  in  Eisen  konstruiert. 
Weiter  wurde  beschlossen,  das  große  Hauptgesims 
und  das  GurtgesimsdesTurmestnBeton  mitEisen- 
Einlagen  und  mit  bearbeiteten  Flächen  herzustel¬ 
len  und  damit  die  weniger  monumentale  frühere 
Herstellung  der  Gesimse  zu  verbessern.  Die  Be¬ 
tongesimse,  mit  denen  man  in  Süddeutschland 
gute  Erfahrungen  gemacht  hat,  gehen  mit  dem 
Werkstein  des  übrigen  Baues  gut  zusammen.  Für 
den  Innenausbau  ist  ein  Wettbewerb  unter  sechs 
tüchtigen  Bildhauern  eröffnet  worden,  die  an  der 
Hand  der  vorhandenen  Baureste  für  Altar,  Kanzel, 
Orgelprospekt  und  Stuckverzierungen  Vorschläge 
zu  machen  hatten.  Die  Kommission  hat  einstimmig 
beschlossen,  in  Bezug  auf  den  Stil  —  Anschluß 
an  die  alten  Vorbilder  oder  freie  Behandlung  - 
den  Künstlern  keinerlei  Vorschriften  zu  machen,  sie 
sollten  vielmehr  volle  Freiheit  zu  individuellerBe- 
tätigung  haben.  Dabei  wur¬ 
den  ihnen  Modelle  im  Maß- 
stabevon  1:20  zurVerfügung 
gestellt.  Der  Vortragende 
schloß  mit  der  Erklärung, 
nach  seiner  Ueberzeugung 
hätten  die  Hamburger  füh¬ 
renden  Kräfte  wohl  die  An¬ 
erkennung  verdient,  daß  sie 
im  Streben,  ihr  Gotteshaus 
in  den  Formen  der  Ueberlie- 
ferung  wieder  aufzubauen, 
auchallenForderungen  einer 
geordneten  Denkmalpflege 
entsprochen  haben. 

Ar  zweiter  Stelle  sprach 
über  diese  Frage  in  frischer 
und  geistreicher  Weise  Pro¬ 
fessor  E.  Högg  aus  Bremen: 
Sehr  schnell  nach  dem  Un¬ 
glück  vom  3.  Juli  1906  be¬ 
schloß  die  Kommission  des 
Senatesund  derBürgerschaft 
Hamburgs,  „für  den  Wieder¬ 
aufbau  derGroßenMichaelis- 
kirche  eine  Summe  von  31/ 2 
Millionen  aufzuwenden,  von 
einemNeubau  abzusehen  und 
die  Kirche  in  ihrer  früheren 
Form  und  in  den  früheren 
Raum-V  erhältnissen  wieder¬ 
herzustellen,  im  übrigen  nur  die  Aenderungen  zuzulassen, 
welche  die  jetzige  Form  des  Gottesdienstes  und  dieFeuer- 
und  Verkehrssicherheit  notwendig  machen.  Doch  soll  der 
Gesamt-Eindruck  tunlichst  in  allen  Teilen  von  dem  alten 
nicht  abweichen“.  Diesen  Beschluß  faßte  dieKommission 
unter  der  Wucht  der  ersten  auf  sie  einstürmenden,  schein¬ 
bar  jeden  Widerspruch  ausschließenden  Eindrücke.  Da 
war  zunächst  die  ehrliche  Trauer  der  Hamburger  über 
den  Veilust  ihrer  größten  Kirche,  die  ungestüm  zu  Tage 
tretende,  in  Zeitungsartikeln  und  Zuschriften  laut  erhobene 
Forderung  des  Publikums  nach  Stil-  und  formgetreuem 
Wiederaufbau. 

Und  da  standen  ja  auch  noch  die  gewaltigen,  selbst 
in  ihrer  Zerstörung  Ehrfurcht  gebietenden  Mauermassen 
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der  Ruine.  Es  war  ja  offenbar  viel  mehr  gerettet,  als  man 
zu  hoffen  gewagt  hatte,  es  konnte  unmöglich  schwer  fallen, 
den  Wunsch  der  Bevölkerung  zu  erfüllen  und  die  geliebte 
Kirche  wiederherzustellen  1  War  sie  doch  nur  ausgebrannt, 
nicht  abgebrannt. 

Und  da  war  drittens  das  Zauberwort  „Sonnin“.  Son- 
nins  Meisterwerk  durfte  nicht  vergehen!  Das  Denkmal, 
das  dieser  große  Sohn  Hamburgs  sich  gesetzt,  es  mußte 
wieder  erstehen!  Sonnins  Geist  heischte  gebieterisch,  daß 
seiner  Kunst  diese  Ehrung  widerfahre. 

Ich  verstehe  sehr  wohl,  wie  eine  Laienkommission  da¬ 
zu  kommen  mußte,  sich  vor  solchen  Eindrücken  zu  beugen, 


rüstung  umschlagen  kann.  Auch  die  Hamburger  öffentliche 
Meinung,  welche  den  „stilechten“  Wiederaulbau  heischte, 
kann  ich  nicht  höher  einschätzen;  zumal  wenn  ich  an  die 
Empörung  denke,  die  seinerzeit  gegen  das  heute  so  hoch- 
geschätzte  Bismarck-Denkmal  tobte. 

Hand  aufs  Herz!  Was  war  den  Hamburgern  ihre 
Michaeliskirche?  Wie  groß  mag  der  Prozentsatz  der  Ein¬ 
wohner  gewesen  sein,  der  jemals  das  Innere  der  Kirche 
sah?  Wieviele  architektonische  Feinschmecker  mag  es 
in  Hamburg  gegeben  haben,  die  an  dem  eigenartigen  Auf¬ 
bau  des  Turmes  oder  an  den  Einzelheiten  der  Arbeiten 
sich  je  mit  genießenden  Augen  erquickten?  Wenn  es  er- 


Fontaine  Saint  Michel  in  Paris. 

Zur  baukünstlerischen  Ausgestaltung  von  Groß-Berlin. 

1.  Zur  städtebaulichen  Ausgestaltung  der  Gegend  der  Dresdener-Straße 


und  ich  verstehe  auch,  daß  sie  späterhin  die  in  der  ersten 
begeisterten  Erregung  gefaßten  Beschlüsse  nicht  mehr  um¬ 
stoßen  wollte.  Trotzdem  muß  ich  diesen  Eindrücken  und 
Schlagworten  ins  Gesicht  leuchten  und  sie  auf  ihren  wahren 
Gehalt  prüfen. 

■  Die  öffentliche  Meinung!  Man  soll  sich  von  ihr  be¬ 
kanntlich  bei  ernstem,  zeituberdauerndem  Tun  nicht  lei¬ 
ten  lassen;  denn  sie  ist  unbeständig  und  wird  nie  die  Ver¬ 
antwortung  übernehmen  für  das,  was  sie  gefordert  hat.  Sie 
widerspricht  sich  morgen  schon;  sie  lebt  von  Phrasen;  sie 
ersetzt  das  fehlende  Verständnis  durch  Leidenschaftlich¬ 
keit;  sie  unterliegt  der  Suggestion;  keiner  will  Zurück¬ 
bleiben  in  der  Begeisterung,  die  morgen  schon  in  Ent- 

18.  Dezember  iqoq. 


laubt  ist,  die  Hamburger  Bevölkerung  nach  derjenigen  an¬ 
derer  Städte  zu  beurteilen:  furchtbar  wenige! 

Denn  die  Aufnahmefähigkeit  unserer  Zeit  der  Archi¬ 
tektur  gegenüber  kann  gar  nicht  niedrig  genug  eingeschätzt 
werden.  Was  ehrlich  gemeint  war  an  dem  sentimentalen 
Ruf:  „Wir  wollen  unser  Wahrzeichen  wieder,  den  Turm, 
der  die  heimkehrenden  Schiffer  grüßt“,  das  war  ein  ge¬ 
wisses  Heimweh  nach  der  hellgrün  vom  grauen  Himmel 
sich  abhebenden  Rakete,  die  höher  als  die  anderen  Türme 
über  das  Häusermeer  emporschoß;  und  war  für  die  feiner 
Empfindenden  die  Sehnsucht  nach  dem  großen  stimmungs¬ 
vollen  Raum,  den  die  alte  Kirche  umschlossen  hatte.  Al¬ 
les  übrige  hat  nur  die  Fachleute  interessiert. 
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Und  dann  die  Brandruine :  Vön  außen  mochte  das  Bild 
beim  Laien  wohl  den  Eindruck  erwecken,  als  brauche  man 
nur  ein  Dach  darauf  zu  setzen,  um  das  alte  Bauwerk  wieder 
zu  haben.  Aber  dieser  Eindruck  täuschte!  Denn  verschwum 
den  waren  nicht  nur  sämtliche  Dächer  und  Gewölbe  und 
der  ioom  hohe  hölzerne  Turmaufbau,  verschwunden  war 
ja  auch  die  ganze  innere  Ausstattung  des  Kirchenraumes 
samt  Emporen- Gestühl,  Orgel,  Kanzel,  Treppen,  Türen 
und  allem  schmückenden  Beiwerk! 

Und  drittens  Sonnin :  „Die  Michaeliskirche  ist  dasWerk 
des  großen  Sonnin“.  Die  Formel  ist  bequem,  aber  falsch: 
Neben  Sonnin  und  ihm  gleichgeordnet  war  der  frühere 
Steinmetz  und  spätere  Baumeister  der  Hamburger  Geor¬ 
genkirche  Prey  mit  dem  Bau  der  Michaeliskirche  betraut. 
Dieser  Prey  war  während  der  Ausarbeitung  der  Entwürfe 
der  „Architekt“  in  unserem  heutigen  Sinne,  der  erfahrene 
Baukünstler,  neben  dem  Sonnin  zunächst  nur  als  Statiker 
und  als  geistreicher  Konstrukteur  in  Frage  kam.  Wie  ne¬ 
bensächlich  Sonnin  auch  späterhin  die  Architektur  als 
künstlerischen  Ausdruck  behandelt  hat,  geht  aus  zahlrei¬ 
chen  seiner  Werke  und  Aussprüche  hervor.  Die  ganze 
Außenarchitektur  der  Kirche  müssen  wir  somit  nicht  Son¬ 
nin,  sondern  Prey  zuschreiben,  mit  Ausnahme  des  Turmes, 
der  nach  Sonnins  eigenstem  Entwurf  entstand.  Auf  Son- 
nins  Rechnung  wird  man  ferner  mit  gutem  Recht  weit¬ 
gehenden  Einfluß  auf  die  Gestaltung- de&genialen  Grund¬ 
risses  und  auf  die  daraus  entwickelte  prächtige  Raum- 
entwicklung  setzen  dürfen  ;  wobei- es  aber,  gut  ist,,  daran 
zu  erinnern,  daß  der  Grundriß  eine  Weiterbildung  des¬ 
jenigen  der  Georgenkirche  ist  und, stark  beeinflußt  war  von 
den  eingebauten  Resten  der  älteren  Michaeliskirche,  die 
im  Jahre  1750  abbrannte  und  von  der  fast  genau  soviel' 
stehen  geblieben  war,  wie  anno  1906  von  der  neueren.  Da¬ 
mals  dachte  kein  Mensch  daran,  die  schöne  alte  Renais¬ 
sancekirche  wieder  stilecht  aufzubauen,  obgleich  1750 
die  Trauer  nicht  geringer  war  als  1906.  Form  und  Kon¬ 
struktion  des  Daches  und  der  Gewölbe  sind  das  Ergebnis 
langwierigerBeratungen  und  dürfen  nicht  als  Sonnins  oder 
Preys  eigenstes  Werk  angesprochen  werden.  Schmuck 
und  Ausstattung  des  Innenraumes  endlich  entstanden  nach 
damaligem  Handwerksbrauch  unter  weitergehender  Selb¬ 
ständigkeit  einzelner  Handwerker,  wobei  Sonnins  Freund, 
Möller,  die  Hauptrolle  als  Innenarchitekt  spielte.  Somit 
besteht  Sonnins  geistiger  Anteil  an  der  Michaeliskirche 
in  dem  genialen  Raumgedanken,  in  dem  Turmaufbau  und 
in  der  konstruktiv -technischen  Durchführung  der  Bau¬ 
arbeiten.  Von  diesen  drei  Dingen  ließ  der  Brand  von  1906 
glücklicherweise  eines  übrig,  das  nicht  verbrennen  konnte  : 
den  Ra  um  ge  danken. 

Die  Pietät  gegen  den  großen  Konstrukteur  Sonnin  in 
Ehren!  Aber  sie  wird  zur  Pietätlosigkeit,  wenn  sie  ihm 
die  Arbeit  Anderer  zuschiebt,  —  gute  und  schlechte  —  und 
nun  deren  kritiklose  Verehrung  fordert!  Frühere  Zeiten 
dachten  selbständiger,  und- die  große  Michaeliskirche,  hat 
des  öftern  sehr  ernste  und  sehr  scharfe  Kritik  erfahren 
müssen.  Eine  solche  Kritik  erlaube  auch  ich  mir  zu  üben, 
ohne  daß  ich  glaube,  damit  dem  Schöpfer  des  bewunde¬ 
rungswürdigen  Kirchenraumes  unehrerbietig  nahe  zu  tre¬ 
ten  :  Kommt  man  von  Osten  her  auf  den  Chor  der  Kirche  zu, 
so  wird  Niemand  den  Eindruck  haben,  als  stehe  er  vor 
einem  ungewöhnlich  großen  Bauwerk.  Trotz  ihrer.Riesen- 
verhältnisse  wirkt  sie  wie  ein  Bau  ganz  bescheidenen  Um¬ 
fanges.  Das  kommt  von  dem  völlig  verfehlten  absoluten 
Maßstab,  der  die  gewaltigen  Größen  der  Bauglieder  klein 
erscheinen  läßt.  Es  ist  am  Aeußeren  der  Michaeliskirche 
derselbe  Fehler  begangen,  wie  im  Inneren  von  St.  Peter  zu 
Rom,  jenem  Schulbeispiel  dafür,  daß  die  Steigerung  der 
Größenwirkung  eines  Baues  nicht  durch  die  mechanische 
Vergrößerung  der  Architekturglieder  zu  erreichen  ist.  Viel¬ 
mehr  muß  das  architektonische  Detail  zwischen  dem  Maß¬ 
stab  des  Bauwerkes  und  dem  des  Beschauers  vermitteln, 
muß  durch  bestimmte  feststehende  Einzelformen  die  Ver- 
hältnissederBaumassenzumBewußtseinbringen.  Von  sol¬ 
chen  Feinheiten,  in  denen  die  Archi  tekten  des  Barocks  doch 
sonst  Meister  gewesen,  ahnten  Prey  und  Sonnin  nichts. 

Das  Dach  ist  nach  meinemEmpfinden  keineswegs, ger 
eignet,  diese  Maßstabsfehler  zu  mildern.  Und  dann  die 
Fenster-Architektur!  Dieses  unbedeutende,  lederne  Profan¬ 
motiv,  das  gerade  wie  die  Gesimse  und  übrigen  Einzel¬ 
heiten  ohne  einen  Versuch  liebevollerDurcharbeitung  rein 
mechanisch  zu  einem  Ungeheuer  von  10  m  lichter  Höhe 
aufgeblasen  worden  ist!  Die  vornehmeren  Portale  der 
Nord-  und  Südfront  stehen  fremd  neben  solch  wohlfeiler 
Bauweise. 

Der  Turm  nimmt  folgerichtig  den  gegebenen  Kolossal- 
Maßstab  auf.  Dabei  glückte  es  jedoch,  durch  geschicktein¬ 
gefügte  Balustraden  normaler  Größe  dem  Beschauer  einen 
Begriff  von  der  Höhe  des  Bauwerkes  zu  geben,  wenn  auch 
Niemand  ahnen  würde,  daß  er  vor  einem  131™  hohen  Türni 
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steht  Erst  aus  der  Entfernung,  wehn  der  Turm  an  den 
Umrißlinien  der  anderen  Hamburger  Türme  gemessen 
werden  kann,  erkennt  man  seine  Größe.  Diese  Fernwir¬ 
kung  ist  es  auch,  auf  die  er  angelegt  zu  sein  scheint  und 
die  ihm  seinen  Ruhm  eingebracht  hat. 

Der  Innenraum  war  über  jede  Kritik  erhaben.  So  wa¬ 
ren  also  die  Voraussetzungen  für  den  Auftrag  zur  stilech¬ 
ten  Wiederherstellung  der  Michaelis- Kirche  nicht  stich¬ 
haltig.  Immerhin,  der  Auftrag  ist  ergangen,  und  so  muß 
ich  untersuchen,  wie.  die  vier  Baumeister,  denen  die  Kom¬ 
mission  ihr  Vertrauen  geschenkt  hat,  ihre  Aufgabe  gelöst 
haben,  gelöst  vom  Standpunkt  des  Technikers ,  des  Kon¬ 
servators  und  des  Künstlers. 

Um  es  gleich  zu  sagen:  Der  Neubau  istein  technisches 
Meisterwerk!  ein  stolzer  Zeuge  moderner  Leistungsfähig¬ 
keit  auf  dem  Gebiet  der  Eisenkonstruktion  und  desEisen- 
betonbaues  nebst  aller  Hilfsarbeit,  welche  dieElektrizität 
stellt.  Kommt  man  dem  kühnen  Rüstwerk  nahe,  so  glaubt 
man  eher  auf  einer  Werft  als  auf  einem  Kirchen-Bauplatz 
zu  stehen.  „Zwanzigstes  Jahrhundert!“  ruft  stolz  und 
selbstbewußt;  jeder  Eisenträger,  und  „Zwanzigstes  Jahr¬ 
hundert  Ihtjajsichten  ringsum  die  Firmenschilderder  Kunst¬ 
stein-Fabriken,  Eisenwerke,  Elektrizitätswerke,  Aufzugs- 
Lieferanten,  usw. 

Ich  anerkenne  vollständig  alle  Gründe,  welche  mit 
Notwendigkeit  zu  der  gewählten  Ausführungsweise  zwan¬ 
gen.  Es  gab  keine  andere  Möglichkeit,  Feuersicherheit 
und  zeitgemäße  Ansprüche  mit  gewissenhafter  Beibe¬ 
haltung  der  alten  Formen  zu  vereinen.  Wenn  das  Werk 
fertig  ist,  so  wird  es  als  technische  Leistung  seine  Meister 
loben,  und  die  Bauherren  werden  sich  bei  ihren  vier  Bau¬ 
meistern  zu  bedanken  haben,  denn  diese  haben  alles  ge¬ 
tan,  um  dem  ihnen,  ge  wordenen  Auftrag  gerecht  zu  wer¬ 
den.  Bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  den  Dingen  innewohnende 
Logik  zum  Konflikt  führte  zwischen  alterForm  und  neuer 
Technik,  bisfsich  zeigte,  daß  die  Aufgabe,  so  wie  man  sie 
gestellt  hatte,  vom  Standpunkt  der  Denkmalpflege  unlös- 
barwar.Das  versuchtaRredner  an  einzeln  enBeispielen  nach¬ 
zuweisen,  uni' dann  auf  die  Neuschöpfungen  einzugehen: 

Da  ist  vor  allem  der  Kirchenraum  selbst  mit  all  seinen 
Einbauten,  den  so  wie  er  war  kein  Baumeister,  und  kein 
Handwerker  der  ganzen  Welt  wieder  herstellen  kann.  Ich 
darf  mich  hier  auf  kein  geringeres  Zeugnis  stützen,  als  auf 
die  Erklärung,  die  einer  der  vier  Baumeister  der  Kirche, 
Faulwasser,  in  der  Zeitschrift  „Kunst  und  Künstler“  sei¬ 
nerzeit  abgegeben  hat:  „ — Wird  es  gelingen,  die  Form¬ 
gebung  der  Einzelheiten  so  völlig  nachzuempfinden,  wie 
die  Sprache  des  18.  Jahrhunderts  war?  Gerade  in  letzterer 
Beziehung  darf  sich  auch  der  bedeutendste  Künstler  nicht 
vermessen,  über  seinen  Schatten  springen  zu  können. 
Blicken  wir  hin  z.  B.  auf  die  Gotik,  mit  der  in  den  sechzi¬ 
ger  Jahren  die  berufensten  Männer  bei  wichtigen  Restau¬ 
rierungen  ihr  Bestes  eingesetzt  zu  haben  vermeinten,  so 
sehen  wir,  daß  schon  die  nächste  Generation  alles  als  un¬ 
echt,  gekünstelt  und  fremdartig  bezeichnet,  und. bedauert, 
daß  nicht  die  Wiederherstellung  in  besserer,  dem  Sinne 
der  Zeit  entsprechender  Weise  erfolgt  ist!  Anders  würde 
es  auch  bei  diesem  Kirchenbau  schwerlich  gehen“.  Was 
Faulwasser  hier  ausspricht,  ist  heute  die  Meinung  der 
überwiegenden  Mehrheit  des  Denkmaltages.  Wir  wissen, 
daß  die  raffinierteste  Geschicklichkeit  unserer  Bildhauer 
und  Holzschnitzer  nicht  ausreicht,  die  kräftige  Frische 
der  angetragenen  Stückarbeit,  die  spielende  Grazie  der 
Schnitzereien  wiederzugeben,  und  wenn  es  sich  nur  um 
einfache  Kopien  nach  Vorhandenem  handeln  würde.  Ge¬ 
schweige  hier,  wo  die  Baumeister  sich  an  Hand  ungenü¬ 
gender  Aufmessungen  und  spärlicher  Photographien  ab¬ 
mühen,  auch  nur  die  großen  Züge  der  Innenarchitektur 
wiederzufinden ! 

Dazu  die  Aenderungen,  welche  durch  praktische  und 
baupolizeiliche  Anforderungen  bedingt  werden:  Soll  man 
z.  B.  die  schmiedeisernen,  heute  überflüssigen  Stützen 
wieder  einfügen,  welche  die  Emporen  trugen?  Soll  man 
die  charakteristischen  Beichtstühle  und  Betstübchen 
wieder  einrichten,  die  heutigem  Brauche  widersprechen? 
Soll  man  die  Kanzel  am  Pfeiler  rechts  belassen  oder  über 
dem  Altar  anordnen?  Die  Orgel  wird  größer  gemacht 
werden  müssen;  die  Emporen -Treppen  werden  aus  Eisen¬ 
beton  und  mit  Holz  verkleidet;  die  Chorstufen  werden 
weiter  vorgerückt,  der  Fliesenboden  wird  Marmor,  das 
Gestühl  wird  anders  aufgestellt,  —  kurzum,  alles  im 
Kirchenraum  drängt  nach  Aenderung.  Er  wird  eine  Neu¬ 
schöpfung  werden,  eine  vollständige  Neuschöpfung!  ganz 
einerlei,  ob  man  ihn  in  der  Formensprache  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  oder  in  der  unserigen  löst.  Also  Aufgaben  in 
Hülle  und  Fülle,  die  nicht  mehr  den  Techniker  und  nicht 
mehr denKonservator, sondern  den  s  chaff  en  de  n  Kün  st¬ 
ier  angehen. 

Wie  wir  ge'hört  haben,  hat  man  sechs  Bildhauer  zu 
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einem  Wettbewerb  eingeladen  und  ihnen  ein  Modell  des 
Kirchenraumes  in  1:20  zugesandt,  mit  dem  Auftrag,  sie 
sollen  da  hinein  Vorschläge  modellieren  über  die  Gestal¬ 
tung  der  Stuckornamente,  der  Kanzel,  d, es  Altars  mit 
seinen  Seitenwänden  —  kurz  der  ganzen  inneren  Ein¬ 
richtung. 

Trotz  aller  gegenteiligen  Erklärungen  will  man  von 
den  sechs  Bildhauern  künstlerische  Anregungen  für  den 
Ausbau  des  Inneren,  Gedanken,  Entwürfe!  Ich  rühre  nicht 
an  die  Frage,  ob  diecerwählten  Baumeister  nicht  selbst 
Manns  genug  wären,  diese  Gedanken  zu  liefern.  Aber  man 
hat  sie  nun  einmal  nicht  als  frei  schaffende  Künstler  her¬ 
beigerufen,  sondern  als  gewissenhafte  Nachempfinder  und 
Techniker,  und  man  hat  darüber  hinaus  kein  Vertrauen 
zu  ihnen.  Und  künstlerische  Aufgäben  liegen  nun  einmal 
vor,  keine  Vogelstraußpolitik  hilft  darüber  hinweg.  Also 
braucht  man  Künstler.  Mit  Architekten  jüngerer  Richtung 
will  man  nichts  zu  tun  haben.  Ihnen  hat  man  die  Fähig¬ 
keit,  den  Kirchenraum  würdig  zu  gestalten,  abgesprochen. 

Also  klammert  man  sich  an  ein  paar  Bildhauernamen. 
Ihnen  vertraut  man  den  Raum  an,  den  man  der  gesamten 
deutschen  Architektenschaft  vorenthält.  Aber  ob  sie  wohl 
bessere  Raumkünstler  sind  als  diese?  Und  ob  sie  stilecht  den 
Möller’schen  Raum  wieder  heraufzaubern  werden?  Wenn 
es  Künstler  sind,  die  man  eingeladen  hat,  dann  nie  und 
nimmer!  Denn  wo  ein  wirklicher  Künstler  arbeitet,  da  muß 
mit  Naturwendigkeit  Ne  ues  sich  gestalten.  Und  wenn  sie 
keine  Künstler  sind,  dann  abermals  nicht,  denn  Möller- 
Sonhins  Raum  war  ein  Kunstwerk. 

Seit  dem  ersten  Denkmaltag  in  Dresden  ist  immer 
wieder  die  Frage  in  unseren  Verhandlungen  aufgetaucht: 
„Welchen  Anteil  sollen  Kunst  und  Künstler  an  den  Ar¬ 
beiten  der  Denkmalpflege  haben“.  Ich  glaube  es  aus¬ 
sprechen  zu  dürfen,  seit  Tornow  seinen  Grundsatz  XII  for^ 
mulierte:  „Jedwedes,  auch  nur  das  leiseste  Hervortreten 
der  künstlerischen  Individualität  des  restaurierenden  Ar¬ 
chitekten  ist  bei  solchen  Neuschöpfungen  auf  das  pein¬ 
lichste  zu  vermeiden“  —  seither  ist  in  uns  allen  eine  große 
Wandlung  vorgegangen.  Damals  in  Dresden  trat  Gurlitt 
als  ein  Vereinzelter  für  eine  freiere  Auffassung  ein.  Als 
fünf  Jahre  später  Hager  mit  prächtigen  Worten  die  Zu¬ 
lassung  des  frei  schaffenden  Künstlers  verlangte,  war  kaum 
mehr  ein  ernstlicher  Widerspruch  zu  vernehmen,  und  als 
im  vorigen  Jahre  die  Geister  über  demselben  Thema  aüf- 
einanderplatzten,  da  waren  wir  uns  alle  doch  wenigstens 
darin  einig,  daß  die  Kunst  von  der  Denkmalpflege  nicht 
au  trennen  sei. 

In  der  Theorie  wissen  wir,  daß  wir  den  Künstler  wie- 
ider  in  sein  Recht  einsetzen  müssen,  daß  wir  ohne  ihn  keine 
Kunst  machen  können;  in  praxi  aber  fehlt  uns  noch  der 
Glaube  an  unsere  Künstler,  der  Mut,  es  mit  ihnen  zu  wagen. 
Noch  immer  hüllen  wir  unsere  Kleinmütigkeit  in  die  Worte: 
„Wir  haben  keinen  Stil“.  Solange  dieser  Gedanke  Jahr 
für  Jahr  in  unseren  Verhandlungen  hier  wiederkehrt,  so¬ 
lange  dürfen  wir  uns  auch  nicht  beklagen,  wenn  die  Laien¬ 
welt  denkt,  wie  jener  Redner  in  der  Hamburger  Bürger¬ 
schaft,  der  da  sagte  (anläßlich  der  Beratungen  über  die 
Michaeliskirche):  „Ja,  meine  Herren,  alle  Achtung  vor  den 
Leistungen  der  Architekten  der  Gegenwart,  aber  auf  dem 
-Gebiete  der  Kirchenbaukunst,  da  können  sie  doch  den 
alten  Baumeistern  des  Mittelalters  und  der  vorigen  Jahr¬ 
hunderte  nicht  dasWasser  reichen.  Die  Opponenten  gegen 
den  Wiederaufbau  der  Michaeliskirche  sind  meistens  Her¬ 
ren,  die  besser  die  Feder  zu  führen  verstehen,  als  die  Blei- 
-feder,  und  die  inWirklichkeit  oftmals  ihre  liebe  Last  haben, 
ein  tadelloses  Schulhaus  zu  erbauen“. 

Dreieinhalb  Millionen!  Dafür  hätte  man  mehr  bekom¬ 
men  können,  als  eine  ungenaue  Kopie,  die  unsere  Enkel 
verächtlich  betrachten  werden;  dafür  hätten  wir  ein  Ori¬ 
ginal  haben  können.  Eine  Aufgabe  lag  vor,  dazu  berufen, 
die  Kräfte  der  jungen  deutschen  Baukunst  zu  erproben. 

Schauen  wir  doch  um  uns!  Schlagen  wir  doch  die  Au¬ 
gen  auf!  Betrachten  wir  doch  das  neue  Leben,  das  aus  den 
Ruinen  überwundener  Stilarten  ringsum  sprießt!  Es  ist 
über  Nacht  Frühling  geworden!  Und  nirgends  mehr,  au¬ 
ßer  in  Deutschland,  wird  bestritten,  daß  es  wieder  eine  mit 
uns  geborene  deutsche  Baukunst  gibt.  Das  Sehnen  und 
Suchen  von  Generationen  beginnt  sich  vor  unseren  Augen 
zu  erfüllen.  Wir  haben  den  künstlerischen  Ausdruck  für 
den  Inhalt  unserer  Zeit  wiedergefunden.  Wir  müssen,  um 
uns  darüber  klar  zu  werden,  auf  die  anerkennenden  Stim¬ 
men  des  Auslandes  lauschen.  Und  finden  können  wir  auch 
-den  Künstler. 

Dieser  unser  Mann  wird  uns  vielleicht  noch  kein  klas¬ 
sisch  abgeklärtes  Werk  schlackenfreier  Kunst  bescheren, 
sondern  ein  Werk  desUeberganges.  Abertausend  Mal  mehr 
lobe  ich  mir  doch  einen  solchen  ehrlichen  Zeugen  aus 
gärender,  saftstrotzender  Zeit,  als  das  nichtssagende  PhrÄ- 
sengpklingel  verbrauchter  Formen.  Ein  solcher  Zeuge  aus 
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gärender  Zeit  ist  ja  auch  der  prachtvolle  Kiliansturm  zu 
Heilbronn  am  Neckar.  Wie  viel  mehr  freut  uns  heute  seine 
.Unreifheit,  als  wenn  uns  ein  spätgotischer  Schulmeister 
eine  stilreine  Wassersuppe  hinterlassen  hätte,  etwa  von 
der  Art  der  beiden  in  unseren  Tagen  aufgesetzten  Chor¬ 
türme  derselben  Kilianskirche!  Ich  denke,  dieses  Beispiel 
aus  einer  gesünder  empfindenden  Zeit  zeigt  uns  auch  den 
Weg,  den  man  hätte  gehen  müssen,  um  den  Kirchenbau 
der  Michaeliskirche  vom  Standpunkt  der  Technik,  der 
Denkmalpflege,  der  Kunst  und  der  Pietät  zu  lösen: 

Man  hat  es  in  rhetorischer  Uebertreibung  wiederholt 
so  dargestellt,  als  verlange  die  böse  moderne  Architekten¬ 
schaft  „vollständigen  Abbruch  der  Ruine,  vollständigen 
Neubau“.  Ich  lege  Wert  darauf,  festzustellen,  daß  keine 
einzige  ernstliche  Stimme  aus  Fach  kreisen  diese  Forderung 
je  erhoben  hat.  Das  Gefühl  der  Pietät  dem  Alten  gegen¬ 
über  steckt  so  tief  in  unserer  Generation,  daß  Niemand 
daran  dachte,  die  geretteten  Teile  anzutasten.  Mochten 
sie  also,  wenn  auch  künstlerisch  wenig  bedeutend,  aus 
Gründen  der  Pietät  und  der  Sparsamkeit  erhalten  bleiben. 
Richtiger  war,  daß  unangetastet  blieb  der  Raumgedanke 
der  Kirche,  dieser  große  glückliche  Wurf,  der  St.  Michael 
den  Ruhm  eingebracht  hat,  die  schönste  protestantische 
Kirche  zu  sein,  und  der  unabhängig  von  allem  Beiwerk 
gegeben  ist  durch  die  Verhältnisse  der  Grund- und  Aufrisse. 

Und  erhalten  bleiben  konnte  drittens  die  beherrschen¬ 
de  Bedeutung  des  Turmes,  der  Begriff  des  stolzen  Ham¬ 
burger  Wahrzeichens  nach  Höhe,  Masse  und  Farbe. 

Und  die  Aufgabe  hätte  darnach  dem  Baumeister  wie 
folgt  gestellt  werden  müssen:  „Baue  die  Große  Michaelis- 
Kirche  wiederauf;  verwende  dabei  mit  Bedacht,  was  irgend 
der  Brand  verschont  hat;  ergänze  gewissenhaft  alle  Teile, 
deren  Form  du  noch  erkennen  kannst;  wo  du  aber  nichts 
Altes  mehrfindest,  dann  zeige,  was  du  kannst!  Mach  dasBau- 
werk  bequemer  und  sicherer,  verschönere  auch,  wo  du 
kannst,  durch  Dach  und  Anbauten  die  Wirkung  der  äuße¬ 
ren  Erscheinung;  gestalte  den  Innenraum,  soweit  es  sich 
mit  heutigen  Bedürfnissen  verträgt,  nach  den  Verhältnis¬ 
sen  des  zerstörten;  errichte  Sonnin  ein  Denkmal, schöner, 
als  er  selbst  es  vermocht;  und  schaffe  einen  Turm,  der  küh¬ 
ner  noch  als  der  versunkene  Hamburgs  Größe  den  nahen¬ 
den  Schiffen  verkündet“. 

Für  diesmal  ist’s  zu  spät.  Aber  vielleicht  reift  amBei- 
spiel  der  Hamburger  Minhaeliskirnhe  die  Erkenntnis  von 
dem  falschen  Wege,  auf  dem  unsere  öffentliche  Kunstpflege 
vielfach  noch  wandelt,  vielleicht  wird  diesem  Bau  der 
Ruhm  zuteil,  der  letze  derartige  Unglücksfall  zu  sein.  — 

In  der  Debatte  erklärte  zunächst  Senatssekretär  Dr. 
Hagedorn,  die  große  Bewilligung  von  3V2  Mill.  M.,  die 
reichen  Stiftungen  seien  nur  gemacht  worden,  weil  derBau 
..in  der  alten  Form  den  Hamburgern  so  ans  Herz  gewachsen 
-wäre;  für  einen  Neubau  wären  diese  Mittel-nicht  flüssig 
geworden.  Bei  einem  Neubau  hätte  man  auch  niemals  eine 
so  große  Kirche  gebaut;  denn  bei  der  jetzt  vor  sich  gehen¬ 
den  Auswanderung  derBevölkerung  aus  dem  Stadtkern  in 
die  Vorstädte  baue  man  nur  kleine  neue  Kirchen.  Es  han¬ 
dele  sich  bei  dem  Wiederaufbau  um  Imponderabilien, die 
ein  Nichthamburger  nicht  verstehen  könne;  die  von 
Högg  getadelten  Aenderungen  seien  geringfügiger  Natur, 
die  für  denGesamteindruck  nicht  inBetracht  tommen.  In  der 
"•Kommission  hätten  die  tüchtigsten  Sachverständigen  mit¬ 
gewirkt.  Der  Denkmalpflegetag  sei  für  Hamburg  keine  maß- 
.gebliche  Instanz;  derBau  sei  eine  rein  hamburgischeSache. 

Demgegenüber  erklärte  Geh.  Hof  rat  Prof.  Dr.  Gurlitt- 
.Dresden.,,  der  Wiederaufbau  der  Michaeliskirche  sei  eine 
deutsche  Angelegenheit;  der  Denkmalpflegetag  sei  eine 
Vereinigung  von  sachkundigen  Männern,  die  aas  Recht 
beanspruchen,  ihre  Meinung  zu  sagen,  wenn  sie  auch  keine 
Resolutionen  fassen.  Er  selbst  habe  durch  sein  Buch  über 
die  Geschichte  des  Barockstils  viel  dazu  beigetragen,  die 
•Begeisterung  für  die  alte  Michaeliskirche  zu  erwecken 
und  habe  mit  gleicher  Entschiedenheit  sein  Gutachten 
gegen  das  jetzige  Vorgehen  der  Hamburger  abgegeben. 
Der  Senat  habe  einen  Fehler  gemacht,  der  Stimmung  nach 
dem  Brande  nachzugeben,  statt  sie  für  einen  Neubau 
zu  gewinnen.  Dreimal  haben  Brände  die  Kirche  vernich¬ 
tet,  jetzt  zum  ersten  Mal  hat  man  den  Grundsatz  verlassen, 
daß  beim  Neubau  der  moderne  Geist  zur  Geltung  komme. 

Im  Schlußwort  verteidigte  Geh.  Ob.-Brt.  Hofmann 
•  die  Verwendung  des  Betons  durch  Hinweis  auf  seine  Ver¬ 
wendung  in  neuen  Münchener  Kirchen.  Ebenso  vertei- 
-digte  er  die  sonstigen  Veränderungen  als  durch  das  ver¬ 
änderte  Material  geboten,  auch  die  Heranziehung  bedeu¬ 
tender  Architekturbildhauer  für  den  Innenausbau,  die 
durchaus  Sonnins  Beispiel  entspreche  und  auch  beim 
Reichstagsgebäude  Vorbilder  habe.  Der  Weg  der  Ham¬ 
burger  könne  also  nicht  als  verkehrt  bezeichnet  werden. 

,  Der  Vorsitzende  v,  Oechelhäuser  erklärte  zum 
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Schluß,  der  Tag  für  Denkmalpflege  fasse  allerdings  keine 
Resolutionen,  aber  nicht  weil  sich  seine  Teilnehmer  nicht 
für  zuständig  erachteten,  sondern  nur,  weil  er  als  lose  Ver¬ 
einigung  von  wechselnder  Zusammensetzung  nicht  die 
Verantwortung  für  die  Resolutionen  übernehmen  könne. 

Vermischtes. 

Tagung  höherer  technischer  Baupolizeibeamten  in  Berlin. 

Eine  große  Anzahl  Baupolizeibeamte  haben  beschlossen, 
im  Februar  nächsten  Jahres  zu  einer  besonderen  Ta¬ 
gung  in  Berlin  zusammenzutreten.  Es  sollen  vorwiegend 
Fragen  zurErörterunggelangen,  diehäufiger  zu  Meinungs¬ 
verschiedenheiten  zwischen  dem  bauenden  Publikum  und 
der  Baupolizei  Anlaß  geben  (wie  statische  Berechnungen, 
zulässige  Beanspruchungen,  Art  und  Umfang  der  einzu¬ 
reichenden  konstruktiven  Unterlagen  usw.)  und  es  soll 
versucht  werden,  durch  die  Aussprache  einen  Ausgleich 
anzustreben.  Alle  deutschen  Baupolizeibeamten,  ferner 
die  interessierten  Verbände  (wie  Deutscher  Beton- 
Verein,  Stahlwerksverband  A.-G.)  die  Vereine  usw. 
werden  ersucht,  Wünsche  auf  Klärung  bestimmter 
Fragen  an  Hrn.  Dr.-Ing.  Sachs  in  Dortmund,  Hagen- 
Straße  52  einzusenden,  woselbst  auch  Auskunft  erteilt 
wird.  Wir  wünschen  diesen  Bestrebungen  im  Interesse 
einer  gesunden  Bauindustrie  allen  Erfolg.  — 

Ausstellung  altertümlicher  Ziegel  und  Tonwaren.  In  der 
auf  der  II.  Ton-,  Zement-  und  Kalkindustrie-Aus- 
stellung  1910  in  Berlin  zu  erbauenden  Römischen 
Villa  ist  die  seit  langem  geplante  Sonderausstellung  nun¬ 
mehr  gesichert,  die  eine  große  Anzahl  interessanter 
alter  Ziegel  und  Töpferwaren  von  den  Römerzeiten  an, 
ferner  Brandgräber,  römische  Heiz-  und  Dachanlagen  und 
mittelalterliche  Ziegel  der  mannigfaltigsten  Art  und  For¬ 
men  enthalten  wird.  Auch  einige  wertvolle  Stücke  von 
Terra-sigilata- Waren  wird  die  Sammlung  auiweisen.  Sehr 
verdient  um  das  Zustandekommen  dieser  Ausstellung  hat 
sich  neben  dem  Deutschen  Museum  in  München,  haupt¬ 
sächlich  Hr.  Komzrt.  Wilhelm  Ludowici  in  München  ge¬ 
macht.  Die  Leitung  dieser  Sonderausstellung  liegt  in  den 
Händen  des  Hrn.  Prof.  M.  Gary,  Vorsteher  der  Abteilung 
für  Baumaterialienprüfung  des  königlichen  Materialien- 
Prüfungsamtes  in  Groß-Lichterfelde.  — 

Wettbewerbe. 

Bewerbung  um  die Boissonnet-Stiftungfür  1910.  Aus  dem 
für  Architekten  und  Bauingenieure  bestimmten  Fonds  ge¬ 
nannter  Stiftung  ist  für  iqio  ein  Reisestipendium  an  Bau¬ 
ingenieure  zu  vergeben.  Als  Aufgabe  ist  gestellt,  zu  unter¬ 
suchen,  welchen  Einfluß  das  Anwachsen  der  Schiffsgrößen 
auf  den  Ausbau  und  die  Betriebsveihältnisse  der  Häfen  zu 
Hamburg,  Bremen,  Bremerhaven,  Amsterdam,  Rotterdam, 
Antwerpen  und  Liverpool  gehabt  hat,  wobei  auch  die  Ent¬ 
wicklung  derlndustrie  in  dem  Gebiete  dieser  Häfen  zu  be¬ 
rücksichtigen  ist.  Das  Reisestipendium  beträgt  3000  M,, 
Ausführung  der  Reise  im  Jahre  1910,  Einreichung  eines 
Berichtes  spätestens  6  Monate  nach  Beendigung  an  das 
Rektorat  derTechn.  Hochschule  in  Berlin,  an  welches  auch 
die  Bewerbungen  bis  25.  Januar  1990  zu  richten  sind  mit 
Nachweis  des  Studienganges,  praktischer  und  literarischer 
Tätigkeit  und  unter  Beibringung  von  Entwürfen  aus  dem 
Ingenieurgebiet.  Bedingung  ist,  daß  Bewerber  einen  we¬ 
sentlichen  Teil  seiner  Ausbildung  auf  der  Bauakademie 
bezw.  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  erlangt  hat.  — 

Ein  Wettbewerb  des  Verlages  Thormann  in  Wiesbaden 
betrifft  Entwürfe  für  ein  Titelblatt  des  Bändchens:  „Die 
Disposition  der  Bauführung“,  Summe  der  Preise  und  An¬ 
käufe  400  M.  Im  Preisgericht  außer  dem  Verleger  Thor¬ 
mahn  die  Architekten  Prof.  Kerd.  Luthmer  in  Frankfurt 
a.  M.  und  K.  Arendt  in  Wiesbaden.  — 

Wettbewerb  König  Albert-Museum  Zwickau.  Das  Museum, 
für  das  ein  Gelände  an  der  Crimmitschauer-,  der  Körner¬ 
und  der  Reichs-Straße  mit  Hauptschauseite  nach  dem  der 
Körner  -  Straße  anliegenden  Schießanger  in  Aussicht  ge¬ 
nommen  ist,  wird  enthalten  eine  Bücherei,  eine  Gesteins- 
Sammlung,  Gemälde-Sammlungen, Sammlungen  von  Waf¬ 
fen  und  „Altertümern“,  sowie  Sammlungen  unbestimmter 
Art;  daneben  Verwaltungsräume,  Wohnung  des  Hausver¬ 
walters,  Pack-  usw.  Räume.  Bausumme  500000  M.  „Wahl 
des  Baustils  und  der  Baustoffe  bleibt  den  Bewerbern  frei¬ 
gestellt,  die  dabei  nur  an  die  Rücksicht  auf  Zweck.  Lage 
und  Umgebung  des  Gebäudes,  sowie  auf  die  Baukosten 
gebunden  sind.“  Die  Umgebung  des  Bauwerkes  scheint 
nach  einer  Ansichtskarte  wenig  Anziehendes  zu  haben,  so- 
daß  die  Bewerber  in  der  Gestaltung  ziemlich  frei  sind. 
Grundrisse  und  Schnitte  1  :  200,  Ansichten  derSchauseiten 
an  den  3  Straßen  und  nach  dem  Hofe  1  :  100.  Das  ist  eine 
ganz,  unnötige  Arbeitsleistung,  zumal  hinsichtlich  derBau- 
ausführung  ausdrücklich  bemerkt  ist,  daß  die  Verfasser  kei¬ 
nen  Anspruch  auf  dieselbe  haben.  Es  kann  sich  also  nicht 


Dem  Vertreter  des  Hamburger  Senates  aber  gebühre  Dank, 
daß  dem  Tag  für  Denkmalpflege  durch  die  Darbietung 
der  Unterlagen  die  Möglichkeit  gegeben  worden  sei,  sich 
ein  Urteil  in  der  Sache  zu  bilden. — 

(Fortsetzung  folgt.) 

darum  handeln,  etwa  den  befähigtestenVerfasser  zu  ermit¬ 
teln.  Wir  können  aber  auch  nicht  annehmen, daß  die  gro¬ 
ßen  Zeichnungen  einem  nicht  durch  den  Wettbewerb  er¬ 
wählten  Ausführenden  als  bequemes  Material  dienen  sol¬ 
len.  Oder  sollte  der  Umstand,  daß  sogar  Zeichnungen  zur  Er¬ 
läuterung  der  geplanten  Bücherei-Einrichtungen  (Bücher- 
Gestelle)  und  deren  Bedienung  gewünscht  werden,  doch 
daraufhindeuten?  Wo  bleibt  aber  dann  die  originale 
bau  künstlerische  Arbeit  für  einen  so  bedeutenden  Bau  mit 
Denkmal-Charakter?  — 

Der  Ideen- Wettbewerb  der  evangelischen  St.  Lukas -Ge¬ 
meinde  in  Frankfurt-Sachsenhausen  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  eine  Kirche  mit  Küster-  und  Schwesternhaus  stellt 
eine  anziehende  Aufgabe  insofern,  als  es  sich  darum  han¬ 
delt,  die  Gebäudegruppe  in  künstlerischen  Einklang  zu 
bringen  mit  dem  Städel’schen  Kunstinstitut  und  der  Schil¬ 
lerschule,  die  beide  dem  Eckgelände  der  Morgenstern- 
und  der  Garten -Straße  gegenüber  liegen,  auf  dem  die 
Baugruppe  zur  Errichtung  gelangt.  Für  die  Anordnung 
der  1000  Sitzplätze,  sowie  von  Kanzel,  Altar  und  Orgel  gilt 
als  einzige  Bedingung,  daß  Kanzel  und  Altar  von  allen 
Plätzen  gut  sichtbar  sein  sollen.  Kosten  für  die  Kirche 
250000  M.  Hauptzeichnungen  1  :  200,  dazu  ein  Schaubild. 
„Falls,  wie  beabsichtigt,  einer  der  preisgekrön¬ 
ten  Entwürfe  zur  Ausführung  bestimmt  wird, 
soll  dem  Verfasserdieweitere  Planbearbeitung, 
d  i  e  A  u  sa  rb  ei  t  u  n  g  derWerkpläne  und  diekünst- 
lerischeLeitung  des  Baues  übergeben  werden“. — 

In  dem  Wettbewerb  Beamtenwohnhausgruppen  in  Kalk 
bei  Cöln,  hat  das  Preisgericht  einstimmig  entschieden,  daß 
die  beiden  besten  Entwürle  gleichwertig  sind,  und  hat  die 
ausgesetzte  Preissumme  wie  folgt  verteilt:  1000  M.  dem 
Arch.  A.  Drexel  für  den  Entwurf  „Spring“;  1000  M.  den 
Architekten  Josef  Schmidt  und  Paul  Schaefer  für  Ent¬ 
wurf  „Cöln-Kalk“;  600  M.  dem  Arch.  Carl  Schoene  (Mit- 
arb.Arch.Heinr  Be  no  i  t)  für  denEntwurf„Idyll“,  alle  inCöln 
wohnhaft.  DerWettbewerb  war  auf  im  Stadt- und  Landkreis 
Cöln  geborene  und  ansässige  Architekten  beschränkt.  — 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
ein  Verwaltungsgebäude  der  Gemeinde  Griesheim  a.  M.  sind 
260  (!)  Arbeiten  eingegangen  I.  Preis  von  1200  M. :  Gebr. 
Ratz  in  Berlin;  II.  Preis  von  900  M.:  Hr.  Fritz  Schwarz 
in  Offenbach;  III.  Preis  von  600  M.:  Hr.  Alois  Beck  in 
Offenbach.  Für  je  400  M.  angekauft  die  Entwürfe  der  Hrn. 
Ludw.  Rest  inStuttgart;  Karl  Wagner  in  Frankturta. M. 
und C. F.  W. Leonhardt  in  Gemeinschaft  mit  C.  Schmid  t 
und  Wach  in  Frankfurt  a.  M.  — 

Brücken -Wettbewerb  in  Königsberg  i.  Pr.  In  dem  von 
der  Stadt  Königsberg  ausgeschriebenen  Ideen -Wettbe¬ 
werb  für  eine  Ueberbrückung  des  großen  Schloßteiches 
sind  43  Entwürfe  eingegangen.  Den  I.  Preis  von  6000  M. 
erhielt  der  Entwurf  „Organische  Straßenverbindung“  der 
Hrn.  Arch.  Otto  Zieler  in  Schöneberg  und  Dipl. -Ing.  M. 
Salomonsen  in  Berlin;  den  II.  Preis  von  4000  M.  die  Ar¬ 
beit  mit  dem  Kennwort „So“des  Arch.  Ernst  Wei  n sehe  nk 
in  Berlin-Schlachtensee;  der  III.  Preis  von  2000  M.  fiel  bei 
Stimmengleichheit  des  Preisgerichtes  durch  das  Los  auf 
den  Entwurf  der  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Ludwig  Wörnle  und 
Reg. -Bfhr.  Richard  Wörn  le  in  Stuttgart.  Der  bei  der  Zie¬ 
hung  des  Loses  ausgefallene  Entwurf  mit  dem  Kennwort 
„Herbst“  wurde  zum  Ankauf  zum  gleichen  Preise  von 
2000  M.  empfohlen.  — 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
Gesellschaftshaus  in  Reutlingen,  aut  württembei gische  Ar¬ 
chitekten  beschränkt, sind 86 Arbeiten  eingelaufen.  I. Preis 
von  2500  M.:  Hrn  Rud.  Lern  pp;  II.  Preis  von  1500  M.:  den 
Hrn.  Walther  Knoblauch  und  Otto  Häcker;  III.  Preis 
von  1000  M.:  Hrn.  Hugo  Keuerleber,  sämtlich  in  Stutt¬ 
gart.  Das  neue- Gesell  Schafts  haus  soll  auf  einem  Gelände 
der  Museums- Gesellschaft  beim  Hauptbahnhof  erbaut 
werden.  — 

Wettbewerb  Bismarckturm  Bromberg.  Gewinner  des 
II.  Preises  ist  Hr.  Bauamtsarch.  Wilhelm  Rieh.  Wolf  in 
Chemnitz.  —  _ _ 

Inhall:  Veri. and  !)■  utscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine.— 
Zur  baukünstlerischen  Ausgestaltung  von  Groß-Berlin.  —  \  om  zehnten 
Tag  für  Denkmalpflege  zu  Trier.  (Fortsetzung.;  —  Vermischtes.  —  Weit- 
bewerbe.  —  _ _ 

Hierzu  eineBildbeilage:  Fontaine Moliere  am  Zusammen¬ 
fluß  der  Rue  Richelieu  und  der  Rue  Moliöre  in  Paris. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H..  Berlin.  Für  die  Redaktion 
zerant  wörtlich  Albert  llof mann.  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  Al.  Weber,  Berlin, 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


XLIU.  JAHRGANG.  N°  102.  BERLIN,  22.  DEZEMBER  1909. 


Städtebaufragen  in  Karlsruhe. 

IJ.  Vorschlag  zur  Bebauung  des  Geländes  des 
Hauptbahnhofes  in  Karlsruhe  von  Architekt 
Heinrich  Sexauer  in  Karlsruhe. 

Hierzu  die  mit  No.  96  vorausgeschickte  Bild-Doppelbeilage. 

eber  die  Neuordnung  der  Bahn¬ 
verhältnisse  in  und  um  Karlsruhe 
haben  wir  wiederholt  berichtet 
(vergl.  Jahrg.  1902  S.  201  ff.,  1905 
S.  1 8 1  ff.).  FürunserenFallkommt 
in  Betracht,  daß  die  rechtsrhei¬ 
nische  Linie  Frankfurt  —  Basel, 
die  einen  großen  Teil  des  Durch- 
gangsverkehresEngland  — Italien 
aufnimmt  und  welche  bisher  in 


scharfemBo- 
gen  Karls¬ 
ruhe  durch- 
schnitt,  auf 
der  Strecke 
Durlach  bis 
Ettlingen  ei¬ 
ne  flachere 
Linienführ  - 
ung  erhalten 
hat,  die  eine 
Leihe  von 
Mißständen, 
die  sich  bei 
derzunehm- 
enden  Dich¬ 
tigkeit  und 
Schnelligkeit 
des  Verkeh- 


(Schluß  aus  No.  96.) 

Lagerplätzen  usw. ,  die  sich  bis  zur  Artillerie-Kaserne 
Gottesaue  nach  Osten  erstrecken,  frei.  Für  einen  Teil 
dieses  Geländes,  den  wertvollsten,  den  Teil  zwischen 
Rüppurer-  und  Ettlinger-Straße,  hat  Hr.  Sexauer  ver¬ 
sucht,  einen  Bebauungsplan  aufzustellen,  der  nach  un¬ 
serer  Ansicht  wohl  geeignet  wäre,  die  großen  Ueber- 
lieferungen  in  der  Baugeschichte  Karlsruhes,  die  bei 
Anlage  desMarktplatzes  begonnen  wurden, fortzusetzen 
und  der  Stadt  im  Süden  in  Verbindung  mit  dem  freien 
Platz  zwischen  Ettlinger-Straße  und  Beiertheimer-Allee 
ein  weiteres  monumentales  Zentrum  zu  geben. 

Der  Verfasser  hat  seine  Vorschläge  in  einer  Denk¬ 
schrift  niedergelegt,  mit  welcher  er  eine  Anregung 
geben  will,  ,,daß  nicht  auch  an  dieser  Stelle  wie 


res  einge¬ 
stellthatten, 
beseitigt. 
Die  Folge 
dieser  flache¬ 
ren  Linien¬ 
führungwar 
die  Verle¬ 
gung  des 
Hauptbahn¬ 
hofes  Karls¬ 
ruhe  um  et¬ 
wa  1  kmnach 
Süden.  Da¬ 
durch  wird 
das  jetzige 
Bahnhofs¬ 
gelände  zwi¬ 
schen  Alt¬ 
stadt  und 
Südstadt  mit 
seinen  Zu¬ 
fahrtslinien, 
Werkstätten, 


Oben:  Gegenwärtiger  Zustand  Unten:  Vorschlag  zur  Bebauung  von  Arch  Heinr  Sexauer  in  Karlsruhe. 
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dem  beide  weit  entiernt  von  einer 
befriedigenden  Lösung  sind“. Umso¬ 
mehr  ist  der  Vorschlag  Sexauers 
willkommen. 

Dem  Verfasser  erscheint  aus  wirt¬ 
schaftlichen  wie  aus  städtebaukünst¬ 
lerischen  Gesichtspunkten  eine  Zen¬ 
tralisierung  verschiedener  öffent¬ 
licher  Gebäude  anstelle  des  Em¬ 
pfangsgebäudes  des  alten  Hauptbahnhofes  angezeigt, 
einerseits,  um  der  Umgebung  Ersatz  für  entgehende 
Einnahmen  aus  dem  abgelenkten  Verkehr  zu  bieten, 
anderseits,  um  dem  Baublock  durch  eine  entsprechen¬ 
de  Gruppierung  der  Gebäude  wieder  eine  größere  Be¬ 
deutung  zu  geben.  Es  wurde  daher  eine  Platzanlage 
angenommen,  um  welche  sich  eine  Reihe  öffentlicher 
Gebäude  gruppieren,  z.  B.  Landes-Gewerbehalle,  Ge¬ 
werbeschule,  General-Direktion  der  StaaKeisenbahnen, 
Land-  und  Amtsgericht  usw.  Zu  diesen  Gebäuden,  die 
zum  Teil  bereits  der  Ausführung  harren  oder  in  abseh¬ 
barer  Zeit  nötig  werden,  sollen  zweckmäßig  geleitete 


s  mog- 
Die  Architek- 


Gewerbehalle  geöffnet. 
Die  Zugänge  zu  der  in¬ 
neren  Platzanlage  sind 
so,  daß  überraschende 
Einblicke  von  künstleri¬ 
scher  Bedeutung 
lieh  sind 

tur  ist  streng,  ruhig,  ge¬ 
schlossen.  Es  atmet  die 
Gesamt-Anlage  Weinbrenner’schen  Geist. 

Miteinem  Umstand  rechnetderV  orschlagSexauer's 
nicht  und  hierin  dürfte  ihm  mancher  Widerstand  be¬ 
gegnen.  Es  besteht  in  Karlsruhe  eine  starke  Strömung 
zur  Erhaltung  des  alten  Empfangsgebäudes,  eines  Wer¬ 
kes  aus  der  besten  Zeit  Eisenlohr’s.  Auch  wir  haben 
dieser  Erhaltung  als  eines  Bauwerkes,  das  in  derblei¬ 
benden  steinernen  Architektur-Geschichte  der  Haupt¬ 
stadt  nicht  fehlen  dürfte,  das  Wort  geredet,  aber  wohl 
bemerkt.derErhaltungdesori  ginal  enEisenlohr’schen 
Baues,  nicht  seines  späteren,  gänzlich  gefühllosen  und 
unkünstlerischen  Umbaues.  Wirglauben  nicht,  daß  es 


im  ganzen  neueren  Karlsruhe  jede  Erweite- 
rungs-  und  Bebauungsanlage  von  Grund  auf 
verfehlt  werde“.  Er  verzichtet  darauf,  alles  anzu¬ 
führen,  was  zur  Bekräftigung  dieser  Behauptung,  für 
deren  Bekräftigung  eigentlich  die  Zustände  selbst  ge¬ 
nügen,  angeführt  werden  kann.  Der  Verfasser  meint 
nur:  „Sehen  wir  zunächst  zu,  ob  wir  nicht  aus  den  Ver¬ 
irrungen  der  letzten  Jahrzehnte  auf  städtebaukünstle¬ 
rischem  Gebiet  herauskommen  und  eine  ebenso  ge¬ 
rechte  wie  vernichtende  Kritik  erspart  werden  kann“, 
fm  übrigen  sind  dem  Verfasser  nach  Festlegung  seiner 
Gedanken  zwei  Arbeiten  bekannt  geworden  —  wir 
wissen  nicht,  wer  die 
Urhebersind—,  „die“, 
wie  er  schreibt,  „sei¬ 
ne  Befürchtungen  lei¬ 
der  rechtfertigten,  in- 


Straßen  führen.  Der  Vorschlag  enthält  auch  gutePlätze 
für  die  Aufstellung  von  Denkmälern  und  setzt  voraus, 
daß  das  Winter  -  Denkmal  sinngemäß  vor  der  neuen 
General-Direktion  seine  Neuaufstellung  finden  werde. 


9 . 100 _ 20 0m 

Marktplatz  in 

Neue  Platzanlage  nach  Karlsruhe.  Gutenberg-PJatz 

dem  Vorschlag  Sexauer’s.  in  Karlsruhe. 

Ueber  die  Größen  Verhältnisse  der  geplanten  geschlos¬ 
senen  neuen  Platzanla  ge  gibtder  Verfasser  Vergleiche 
mit  den  Größenverhältnissen  des  alten  Markt-  und  des 
neuen  Gutenberg-Platzes.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß 
in  dem  Vorschlag  sich  ein  monu¬ 
mental  und  zugleich  praktisch 
fühlender  Städtebaukünstler  zu 
erkennen  gibt.  Er  legt  das  Ge¬ 
bäude  lür  die  General-Direktion 
an  die  Krieg-Straße, die  Gerichts- 
Gebäude  an  die  Ettlinger- Straße. 
Sowohl  die  General  -  Direktion 
wie  das  Landgericht  erhalten  ge¬ 
gen  die  StraßezurBe- 
reicherung  des  Stra¬ 
ßenbildes  einen  Eh¬ 
renhof.  Von  derKreuz- 
Straße  aus  ist  ein 
lick  auf  die  Haupt- 
Fassade  derLandes- 
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Unmöglich  sein  würde,  Eisenlohr  und  Sexauer  in  zweck-  aber  doch  nur  auf  ein  kleineres  Teilgebiet  des  großen 
mäßiger  und  künstlerischer  Weise  miteinander  zu  ver-  Bahngeländes,  welches  nach  Verlegung  des  Haupt 
binden.  Bahnhofes  frei  wird.  DergrößereTeil  dieses  Gebietes, 


Einfahrtstor  zwischen  den  Wohnhäusern  an  der  Stabel-Straße. 


Einfahrtstor  an  der  Hilda-Promenade. 

Die  Neubauten  des  großherz,  badischen  General-Landes-Archives,  der  Oberrechnungskammer  und  des  Verwaltungs- 
Gerichtshofes  in  Karlsruhe.  Architekt:  Prof.  Friedrich  Ratzel  f  in  Karlsruhe. 

Soweit  die  in  hohem  Grade  beachtenswerten  An-  der  sich  wie  ein  Keil  zwischen  die  Ost-  und  die  Süd¬ 
regungen  Sexauer’s.  Indessen,  so  dankenswert  sie  sind,  stadt  schiebt  und  bisher  jede  unmittelbare  Verbindung 
so  beschränken  sie  sich  zwar  auf  ein  sehr  wichtiges,  zwischen  beiden  aufgehoben  hat,  harrt  noch  derBear- 
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beitung  vom  Standpunkt  eines  gepflegten  Städtebaues. 
Hat  das  Gebiet  auch  nicht  die  monumentale  Bedeutung 
wie  das  von  Sexauer  bearbeitete,  so  sind  es  doch  an¬ 
dere  Gründe,  die  nicht  minder  schwer  wiegen,  welche 
einem  Gehenlassen  in  dieser  Gegend  entgegentreten. 
Das  hier  in  Frage  stehende  Gelände  wird  begrenzt  von 
der  Rüppurer-,  der  Wieland-  und  der  Morgen-Straße  im 
Westen,  von  der  Winckelmann-Straße  im  Süden,  von 
der  verlängerten  Wolfartsweierer-Straße  im  Osten  und 
von  der  verlängerten  Krieg-Straße  im  Norden.  Weder 
das  nördlich  benachbarte  Gelände  der  Gottesauer  Vor¬ 
stadt  noch  das  südlich  benachbarte  Gebiet  bis  zum 
neuen  Rangier-Bahnhof  haben  eine  Aufteilung  erhal- 

Literatur. 

Städtebau-Studien  von  Otto  Bünz.  47  Tafeln  Groß-Oktav 
mit  etwa  100  Aufnahmen,  6  Tafeln  mit  12  Stadtplänen  in 
Lichtdruck.  Darmstadt.  Zedier  &  Vogel,  Preis  6  M.  — 

Von  der  Sammlung  von  zus.  53  Tafeln,  die  Bünz  zu 
einem  handlichen  Oktav-Bande  vereinigte,  will  uns  die 
kleine  Gruppe  von  12  Stadtplänen  als  der  wertvollere  Teil 
erscheinen.  Die  Pläne  von  Kempten,  Landshut,  Kauf- 
beurep,  Memmingen  in  Bayern,  sowie  Freistadt,  Enns, 
Linz,  Wels,  Stein,  Krems,  Steyr  und  St.  Pölten  in  Nieder- 
und  Überösterreich,  in  welchen  die  Monumentalgebäude 
und  dje  Bauwerke,  welche  eine  Straßen-  oder  Platz-Phy¬ 
siognomie  hervorrufen,  ausgezeichnet  sind,  enthalten  eine 
Fülle  von  Studienmaterial  für  den  künstlerischen  Städte¬ 
bau.  Diesem  Studium  kommt  der  Verfasser  durch  2  Um¬ 
stände  entgegen:  einmal  durch  ein  jedem  Städteplan  bei¬ 
gefügtes  Verzeichnis  der  Monumentalbauten,  sodann  aber 
auch  durch  Buchstaben  und  Pfeilrichtungen,  welche  die 
Standpunkte  anzeigen,  von  weichender  Verfasser  Ansichts¬ 
skizzen  aufgenommen  und  der  Sammlung  einverleibt  hat. 
Durch  diese  Beziehungen  zwischen  Städteplan  und  Städte¬ 
bild  erhalten  die  flotten  Darstellungen  ihren  besonderen 
Wert.  Es  wäre  nicht  unerwünscht  gewesen,  wenn  in  einem 
kurzen  Vorwort  auf  diese  wertvollen  Beziehungen  hinge¬ 
wiesen  worden  wäre.  Es  dürfte  sich  für  eine  Neuauflage 
der  vielleicht  zu  ergänzenden  Sammlung  empfehlen,  dem 
Plan  einer  Stadt  unmittelbar  auch  die  Platz-  und  Straßen¬ 
bilder  aus  derselben  folgen  zu  lassen.  Jedenfalls  verdient 
*  die  kleine,  ansprechende  Sammlung  in  ihrer  schönen  Dar¬ 
stellung  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  in  beson¬ 
derem  Maße.  — 

„Die  Konkurrenzklauseln  der  technischen  Privatbeamten“ 

nennt  sich  eine  Broschüre,  dievom„DeutschenTechniker- 
Verband“,  Berlin  SW.  68,  herausgegeben  worden  ist  (Preis 
30  Pfg.).  Die  Schrift,  deren  Verfasser  ein  in  der  Praxis 
stehender  Ingenieur  ist,  behandelt  diese  wichtige  Frage 
nicht  allein  vom  juristischen,  sondern  vor  allen  Dingen 
vom  volkswirtschaftlichen,  ethischen  und  sozialen  Stand¬ 
punkt  aus.  Insbesondere  wird  der  Nachweis  zu  führen 
versucht,  daß  die  Klauseln  in  keiner  Hinsicht  für  den  Un¬ 
ternehmer  den  gewollten  Zweck  erfüllen  Wenn  aber  die 
Klauseln  nicht  einmal  ihren  Zweck  erfüllen,  dann  besteht 
auch  kein  Grund,  diese  weiterhin  den  Privatbeamten  von 
rechtswegen  aufzuerlegen.  Deswegen  fordert  der  Verfasser 
die  vollständige  Abschaffung  der  Konkurrenzklauseln. 
Außer  auf  diesen  Teil  der  Abhandlung  ist  noch  auf  die 
größere  Sammlung  von  solchen  Klauseln  zu  verweisen,  die 
heute  in  der  Industrie  gebräuchlich  sind.  Den  technischen 
Privatbeamten  ist  die  Kenntnis  dieser  Schrift  zu  empfeh¬ 
len;  darüber  hinaus  ist  aber  das  Studium  auch  für  den 
Volkswirt,  Juristen  oder  Parlamentarier  von  Wert.  — 

Vermischtes. 

Ausstellung  von  Meisterwerken  mohammedanischer  Kunst 
München  1910.  Die  organisatorischen  und  baulichen  Vor¬ 
arbeiten  tür  die  Ausstellung  werden  so  energisch  geför¬ 
dert,  daß  erhofft  werden  kann,  daß  die  Ausstellung  bei 
ihrer  Eröffnung  im  Mai  1910  ein  abgerundetes  Gesamt¬ 
bild  darstellen  wird.  Die  Kommissare  haben  bereits  den 
größten  Teil  Europas  bereist  und  ein  derartig  reiches  und 
kostbares  Material  für  München  gewonnen,  daß  die  volle 
Durchführung  des  Programmes  gesichert  erscheint.  Die 
hier  zum  ersten  Male  erfolgende  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Kunstdenkmäler  der  mohammedanischen 
Welt,  insbesondere  aus  ihrer  großen  Vergangenheit,  dürfte 
als  ein  kunst-  und  kulturgeschichtliches  Ereignis  der  Aus¬ 
stellung  München  1010  ein  internationales  Interesse 
verleihen.  Bei  der  überaus  verfeinerten  Kultur  der  Blüte¬ 
zeit  mohammedanischer  Völker  und  Höfe  waren  alle 
Dinge  zu  Gebilden  edelster  Kunstform  ausgestaltet  wor¬ 
den;  Daher  wird  die  Ausstellung  auch  Waffen,  Kanonen, 
Zelte,  Fahnen,  Standarten,  Sättel,  Geschirre,  Trophäen, 
Bücher,  Musikinstrumente,  Stoffe,  Kostüme  usw.  in  großer 


len,  die  den  Forderungen  eines  Städtebaues  entspricht, 
der  nur  ein  Weniges  mehr  als  die  Befriedigung  des 
nacktesten  Bedürfnisses  fordert.  Und  doch  wäre  es 
auch  hier  noch  möglich,  einige  gute  durchgehende  Ver¬ 
bindungsstraßen  zu  schaffen,  etwa  durch  Verbindung 
derOststadt  mit  dem  neuen  Haupt-Bahnhof,  durch  Ver¬ 
längerung  der  Kronen-  und  derWaldhorn-Straßfe,  durch 
Führung  von  Nord-Süd-Verbindungen  usw.  Auf  diese 
Zukunftsstelle  in  der  baulichen  Entwicklung  Karlsruhes, 
für  die  sich  gewiß  auch  noch  ein  weiterer  baulicher 
Mittelpunkt  schaffen  ließe,  sei  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt.  Ihre  städtebaukünstlerische  Gestaltung  wäre 
eines  örtlichen  Wettbewerbes  wert. —  _ jp[ 

Fülle  umfassen  und  hierdurch,  wie  durch  Einbeziehung 
der  verschiedenen  Beuten  aus  den  Türkenkriegen,  in  de¬ 
nen  ja  auch  Bayern  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat, 
die  Teilnahme  weiter  Volkskreise  fesseln.  Ein  Kreis  Mün 
chener  Künstler  ist  mit  den  Entwürfen  zur  Ausgestaltung 
der  Hallenbauten  und  zur  Materialgruppierung  beschäftigt. 

Die  große  PrinzLudwighalle  wird  nach  Entwürfen 
von  Prof  Dr.  Theod.  Fischer  zu  einem  F estsaal  umge¬ 
wandelt.  Großes  Interesse  dürfte  im  Südpark  die  Ansie¬ 
delung  orientalischer  Handwerker  finden,  welche 
bereits  in  Konstantinopel  und  Kleinasien  angbworben 
worden  sind, um  hi  er  in  einem  architektonisch  entsprechend 
ausgestalteten  Gebäude  ihre  heimischen  Kunstfertigkei¬ 
ten,  z.  B.  Teppichknüpfen  und  -weben,  Arbeiten  in  Seide, 
Baumwolle,  Metall,  Gold  und  Silber  im  Betrieb  vorzu¬ 
führen.  Die  Handwerker-Kolonie,  welche  Männep  Frauen 
und  Kinder  umfaßt,  wird  in  dem  für  sie  eigens  zu  errich¬ 
tenden  Gebäude  mit  zugehörigen  ArkadenJ  Höfen,  Werk¬ 
stätten,  Küchen  usw.  ein  buntes  Bild  gewähren.  — 
Wettbewerbe. 

Erleichterungen  für  die  Teilnehmer  an  Wettbewerben. 
Der  von  den  Stellen,  welche  Wettbewerbe  ausschreiben, 
in  zunehmendem  Maße  beobachtete  Brauch,  die  Unter¬ 
lagen  nur  gegen  oft  nicht  geringe  Bezahlung  zu  versenden, 
ist  allgemein  als  eine  Erschwerung  des  Wettbewerbs-Ver¬ 
fahrens  empfunden  worden.  Um  daher  den  Lesern  der 
„Deutschen  Bauzeitung“  das  Urteil  über  den  Ent¬ 
schluß  zurTeilnahme  an  einem  Wettbewerb  zu¬ 
nächst  ohne  Erwerb  der  Unterlagen  zu  erleich¬ 
tern,  werden  wir  vom  neuen  Jahre  ab  im  Anzeigenteil 
unserer  Zeitung  unter  „Wettbewerbe“  von  allen  Preisaus¬ 
schreiben,  die  bei  uns  zur  Anzeige  kommen,  dasWesent- 
lichstederBedingungen,soweittuniichmitLage- 
plänen,  wiedergeben,  um  so  den  Lesern  auf  kürzestem 
Wege  ein  Urteil  darüber  zu  ermöglichen,  ob  Art  und  Be¬ 
dingungen  der  gestellten  Aufgabe  sie  anregen  können,  am 
Wettbewerb  teilzu nehmen  und  ob  sich  die  Auslagen  für 
die  Unterlagen  rechtfertigen.  — 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  mustergültigen  Ent¬ 
würfen  für  Kleinwohnungen  im  Kreise  Siegen  zum  Zwecke  der 
Erhaltung  und  Förderung  der  heimischen  Bauweise  im 
Siegerlande  erläßt  der  Kreisausschuß  unter  den  im  Regie- 
rungsbezirkArnsberg  ansässigen  Architekten  zum  15.  Febr. 
1910.  Es  gelangen  3  Preise  von  600,  400  und  250  M.  zur  Ver¬ 
teilung;  Ankäufe  für  je  100  M.  Vorbehalten.  Unter  den 
Preisrichtern  die  Firn.  kgl.  Brt.  Kruse  und  Stadtbaurat 
Scheppig  in  Siegen,  Prov.-Brt.  Tiedtke  und  Arclr. 
Klemp  in  Dortmund,  sowie  als  Ersatzleute  die  Hm.  Ing. 
Fr.  Menne  in  Weidenau  und  Arch.  Markmann  in  Dort¬ 
mund.  Unterlagen  durch  dasKreisausschußbureau  Siegen. — 

Wettbewerb  Schulbauten  Frankfurt  a.  M.  Der  Magistrat 
hat  nachträglich  die  hierzu  vom  Preisgericht  empfohlenen 
Arbeiten  „Herbst“  des  Hrn.  C.  F.  W.  Leonhardt  und 
„Platzbildung“  des  Hrn.  Fr.  Geldmacher  in  Frankfurt 
angekauft.  — 

In  einem  engeren  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  eine  Krüppelheilanstalt  des  „Vereins  für  Krüppel¬ 
fürsorge“  in  Wiesbaden  liefen  9  Arbeiten  ein.  Die  Entwürfe 
der  Hrn.  H.  Bühling  in  Mainz- Gonsenheim  und  P.  A. 
acobi  in  Wiesbaden  wurden  vom  Preisgericht  zum  An- 
auf  empfohlen,  in  dem  die  einzige  Auszeichnung  bestan¬ 
den  zu  haben  scheint.  Unter  denPreisrichternHofmann- 
Darmstadt,  Grässei-München,  Habich-Stuttgart,  Ra¬ 
ven  st  ein-F  rankf  urt  a.M.,  M  ü  1 1  e  r  -  Wiesbaden  und  Grün- 
Wiesbaden.  — _ 

Inhalt:  Siädtebaufragen  in  Karlsruhe,  (ichluti.)  —  Literatur.  —  Ver¬ 

mischtes. —  Wettbewerbe.  —  Abbildungen:  Die  Neubauten  des  troßherzog¬ 
lich  badisrh-n  General  Landes-Archives,  der  Oberrechnungskammer  und 
des  Verwaliungsgerichtshofes  in  Karlsruhe.  — _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Der  Neubau  der  großherz,  badi¬ 
schen  Oberrechnungskammer  (Einzelheiten)  in  Karlsruhe. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hof  mann,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P  M.  Weber,  Berlin- 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N2: 103.  BERLIN,  25.  DEZEMBER  1909. 

Schwebefähre  über  die  Oste  bei  Osten. 

(Schluß  aus  No.  97.)  Hierzu  die  Abbildungen  Seite  708. 

er  Wagen,  s.d.  Abbildg.  7,  ist  vier-  Bei  dieser  Schaltung  wird  ein  fast  stoßfreies  Anfahren 
räderig,  hat  1200  mm  Raddurch-  bei  geringstem  Stromverbrauch  ermöglicht, 
messer  und  besitzt  einen  starken,  Für  den  Fall,  daß  die  beiden  Elektromotoren  ver- 

rechteckigen  und  doppelwandi-  sagen,  können  vom  Führerstand  aus  durch  2  Ketten¬ 
gen  Rahmen  mit  mittlerem,  eben-  züge  unter  Vermittelung  eines  Stirnrad-,  eines  Kegel¬ 
falls  doppelwandigem  Längsträ-  rad-Vorgeleges  und  des  bei  Gelegenheit  des  Elektro- 
ger,derandenEckenunterDurch-  motors  beschriebenen  Schneckenantriebes  die  Haupt- 
führung  der  lotrechten  Rahmen-  Antriebswellen  der  Laufräder  ebenso  wie  durch  den 
schenkelmitten  zu  Radkästen  aus-  Elektromotoranker,  wenn  auch  langsamer,  in  Bewegung 
gebildet  ist,  in  denen  die  kurzen  gesetzt  werden.  Da  bei  Arbeitsstrom  nur  durch  diesen 
Radachsen  aus  Stahl  fest  lagern.  Die  Lauf  räder  rotie-  mittels  eines  Elektromagnetes  die  Bremsung  der  Anker- 
ren  mit  Phosphorbronze -Buchsen  um  diese  Achsen,  welle  hintenan  gehalten  wird  und  bei  Stromlosigkeit 
Seitlich  nach  dem  Wagenmittel  zu  und  etwas  über  Rad-  die  Bremsung  durch  Hebelgewicht  erfolgt,  muß  bei 
achse  erhöht  sitzt  auf  dem  vorgenannten  mittleren  Handbetrieb  noch  eine  Vorrichtung  getroffen  sein, 
Längsträger  je  ein  Elektromotor  in  der  Wagenlängs-  durch welchegleichzeitigderTriebradeingrifffürHand- 
achse,  welche  von  der  an  den  zahlreichen  Querrah-  betrieb  unddieHebungjenesHebelgewichtes erfolgen, 
men  des  Brücken -Ueberbaues  befestigten  Silicium-  Diese  wird  durch  einen  besonderen  Kettenzug  vom 
Bronze-Fahrdrahtleitungihren  Strom  erhalten.  Diever-  Führerstand  bedient. 

längerte  Achse  des  Elektromotor  -  Ankers  trägt  etwa  Kurz  vor  den  aufgebogenen  Gleis-Enden  sind  an 
in  der  Mitte  zwischen  Motor  und  Laufradachse  eine  diesen  Strom-Endausschalter  angebracht,  die  durch 
Schnecke, dieeine  darunterbefindliche,  mitSchnecken-  Kontakthebel  des  Wagens  zur  Wirkung  kommen.  So- 
rad  armierte,  parallel  zur  Radachse  verlaufende  und  wie  der  Strom  ausgeschaltet  ist,  kann  der  Wagen  nur 
beiderseits  in  Ritzel  endende  Querwelle  bewegt.  Das  noch  einen  kurzen,  wenige  Zentimeter  messenden 
SchneckenradistausPhosphorbronze,  die  Schnecke  aus  Weg  zurücklegen.  Sollte  er  ausnahmsweise  doch  noch 
geschnittenem  Stahl  hergestellt.  Die  Aufnahme  der  weiter  Vordringen  wollen,  so  hindern  ihn  zwei  an  die 
Ächsialkräfte  erfolgt  durch  Kugellager.  Das  ganze  Ge-  Schienenträger  konsolartig  angebrachte  wagrechte 
triebe  läuft  in  Oel  und  ist  staubsicher  in  ein  gußeiser-  Luftpuffer.  Das  sind  2  kurze  Gußzylinder  von  ent- 
nes  Gehäuse  eingebaut.  Die  vorgenanntenRitzel  grei-  sprechendem  Durchmesser,  mit  Kolben  und  Kolben- 
fen  an  den  beiderseitigen  Laufrädern,  welche  nach  in-  Stange,  welch’  letztere  an  ihrem  äußeren  Ende  eine 
nen  fast  ebenso  große,  angegossene  Stirnräder  tragen,  Pufferplatte  trägt.  Der  Kolben  wird  in  seiner  äußersten 
in  letztere  ein  und  setzen  hierdurch  die  Laufräder  in  Stellung  durch  2  äußere  kräftige  Spiralfedern  gehalten, 
Bewegung.  Da  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  die  bei-  die  von  Führungsstangen,  die  zugleich  als  Führung  der 
den  Wagenmotoren  ungleich  arbeiten,  wodurch  Stö-  Pufferplatten  dienen,  gehalten  werden.  Stößt  nun  der 
rungenin  der  Fortbewegung  des  Wagens  entstehenwür-  mit  Puffern  versehene  Wagen  noch  mit  größerer  leben¬ 
den,  geht  an  jedem  Laufradnoch  vor  dem  Ritzel  ein  Ke-  diger  Kraft  auf  die  Stoßplatte  des  Luftpuffers,  so  be- 
gelrad- Vorgelege  zu  den  Laufrädern  der  zweiten  Rad-  wegt  sich  der  Kolben,  von  einem  Luftpolster  gehindert, 
achse,  die  mit  ganz  denselben  vorhin  beschriebenen  allmählich  nach  innen,  indem  durch  ein  seitlich  am 
Bewegungs-Vorrichtungen  versehen  ist.  Zwischen  Mo-  Zylinderboden  vorhandenes  kleines  Luftloch  die  ge- 
tor  und  Schnecken- Antrieb  ist  auf  jeder  Ankerachse  preßte  Luft,  wenn  auch  in  kleiner  Menge,  jedoch  mit 
eine  gleichzeitig  als  Kuppelung  dienende  Bremsschei-  großer  Geschwindigkeit,  entweicht.  Auf  diesem  Weg 
be  mit  beiderseitigen  hölzernen  Klemmbacken  aufge-  wird  die  Stoßkraft  des  Wagens  unschädlich  aufgehoben, 
steckt,  welch’  letztere  nach  Unterbrechung  des  Arbeits-  Der  zur  Bewegung  des  Wagens  erforderliche  Strom 

Stromes  und  infolge  eines  an  einem  längeren  Hebel  wir-  wird  von  einer  kleinen,  am  OstenerUfer  errichteten  Zen- 
kenden  Belastungsgewichtes  die  Bremsung  der  An-  trale  geliefert.  Die  Herstellung  dieser  Zentrale,  einschl. 
triebswelle  automatisch  betätigen.  Die  Ein-bezw.  Aus-  der  Lieferung  der  beiden  iOpferdigen,  direkt  gekup- 
schaltung  der  Motoren  wird  durch  einen  auf  der  Fahr-  peltenPetroleum-Motoren  und  Dynamomaschinen, aller 
bühne  montierten  Serien-Parallel-Kontroller  bewirkt,  inneren  und  äußeren  Stromleitungen  undRegulierungs- 


Vorrichtungen  war  von  der  Gemeinde  Osten  durch be- 
,  A 1 1  gern  eine  nElektricitäts- 


sonderen  Vertrag  der 


Gesellschaftern  Berlin  übertragen.  Nachdiesem  ist 
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betragende  Ueberfahrtsweg  in  etwa  3  Minuten  zurück¬ 
gelegt  werden  kann.  Es  besteht  aber  kein  Hindernis, 
durch  nachträgliche  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit 
der  Zentrale  und  der  Antriebmotoren 
die  Fahrgeschwindigkeit  entsprechend 
zu  erhöhen. 

DerBerechnungsgangfürden  Fähren- 
Ueberbau  und  die  Gondel  samtWagen 
ist  aus  der  bisherigen  Beschreibung  un¬ 
schwer  abzuleiten.  Der  Ueberbau,  aus 
den  Hauptträgern  und  den  damit  fest 
verbundenen  Stützen  bestehend,  besitzt 
auf  dem  Basbecker  Ufer  zwei  feste,  auf 
dem  Ostener  Ufer  2  Rollenauflager;  er 
ist  somitäußerlichstatischbestimmt,  der 
Hauptträger,  abgesehen  von  den  sekun¬ 
dären  Vertikalen  und  Diagonalen,  ist  es 
aber  auch  innerlich.  Die  Bestimmung  der 
größten  Beanspruchungen  seiner  Stäbe 
bot  daher  keine  Schwierigkeiten,  sobald 
jene  Verbindung  der  angreifenden  Kräf¬ 
te  —  Eigengewicht  des  Hauptträgers  und 
des  Gondelfahrzeuges,  Verkehrslast  des 
letzteren,  Wind  seitlich  oder  in  Fahrrich¬ 
tung  auf  die  Gesamtanlage  bei  Verkehr 
oder  ohne  Verkehrslast  —  gefunden  war, 
welche  die  größte  Beanspruchung  des 
einzelnen  Stabes  bewirkt.  Die  beider¬ 
seitigen  Portale  sind  aber  äußerlich  ein¬ 
fach  statisch  unbestimmt  und  es  mußte 
zunächst  der  auf  die  beiden  Stützenfun¬ 
damente  wirksame,  wagrechte  Schub 
bestimmt  werden, ehe  es  möglich  war, die 
Höchst-Beanspruchungen  der  einzelnen 
Stäbe,  wie  im  Falle  der  Hauptträger,  zu 
bestimmen.  Die  Längs-  und  Querträger 
wurden  in  der  üblichen  Weise  unter  An¬ 
nahme  eines  auf  2  Stützen  frei  aufliegen¬ 
den  Trägers  bei  größter  Belastung  be¬ 
rechnet,  die  Gondel  als  ein  in  4Punkten 
aufgehängtes  räumliches  F achwerk.  Die 
Fachwerk- Verbindung  der  Gondel  mit 
demWagen,  welche  außer  den  lotrechten 
Lasten  noch  die  Windkräfte  aufzuneh¬ 
men  hat,  wird  von  letzteren  auf  Biegung 
beansprucht,  da  sie  mit  dem  Wagen  in 
starrer  Verbindung  steht.  Die  aus  den 
lotrechten  Lasten  folgenden  Druck-  und 
Zugspannungen  der  Stäbe  erhalten  da- 
her  durch  die  Windkräfte  Zusatzspannun¬ 
gen  und  die  Stäbe  selbst  damit  größere 
Querschnitte.  Die  Anordnung  des  Wind¬ 
trägers  istschon  im  Vorhergehenden  be¬ 
schrieben  worden,  clesgl.  die  Uebertra- 
gung  der  Windlasten  des  Ueberbaues  auf 
die  Stützenfundamente.  Seine  Berech¬ 
nung  ist  dieselbe,  wie  die  eines  statisch 
bestimmten  Fachwerkträgers,  in  dessen 
Knoten  konzentrierte  Lasten  angreifen; 
nur  daß  hier  der  Träger  wagrecht  liegt 
und  die  Knotenlasten  durch  Windkräfte 
ersetzt  werden.  Hinsichtlich  der  Berech¬ 
nung  der  Stützenfundamente  kann  auf 
das  an  früherer  Stelle  Gesagte  verwie¬ 
sen  werden. 

Zur  Dimensionierung  des  Wagens 
ist  noch  nachzutragen,  daß  seine  Räder, 
deren  Lagerung  und  das  Radgestell  auch 
für  den  Fall  entsprechend  zu  bemessen 
waren,  daß  durch  starke  Windstöße  eine 
einseitige  Entlastungund  entsprechende 
Mehrbelastung  der  anderen  Seite  eintre- 
ten  und  die  gesamte  Last  somit  nur  auf 
ein  Räderpaar  verteilt  werden  könnte. 
Ein  Abheben  desW agens  von  den  Schie¬ 
nen  verhindert  unter  allen  Umständen 
diezur  Verfügung  stehende  Stromstärke  so  bemessen,  das  beträchtliche  Eigengewicht  desWagens.  Gleich- 
daß  die  voll  belastete  Fährengondel  mit  einer  größten  zeitig  befindet  sich  unter  jedem  Laufrad  innen  eine 
Geschwindigkeit  von  0,5  m/Sek.  bewegt  und  der  rd.  8om  mit  dem  Wagengestell  in  fester  Verbindung  stehende 
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Abbildung  8.  Darstellung  des  Montage-Vorganges. 


wagrechte,  doppelflanschige  Stahlrolle,  welche  auf 
einer  zwischen  Laufschienen  und  Schienenträger  nach 
innen  fest  eingebauten,  wagrechten  Kopfschiene  rollt. 
Ihr  Zweck  ist  zu  verhüten,  daß  beim  Schlingern  des 
Wagens,  oder  durch  seitliche  Windkräfte,  ein  Anpres¬ 
sen  der  Laufradflanschen  an  die  Laufschiene  erfolgt, 
wodurch  große  Widerstände  in  der  Wagenbewegung 
eintreten  würden. 

Die  gesamte  Eisenkonstruktion  des  Ueberbaues, 
der  Gondel,  ihrer  Aufhängung,  sowie  des  Radgestelles 
ihres  Wagens  ist  aus  basischem  Thomaseisen,  die  Auf¬ 
lager  auf  den  4  Stützenfundamenten  und  die  Arretie¬ 
rung  der  Gondel  an  den  Ländemauern  sind  aus  Guß¬ 
stahl  angefertigt.  Die  Festigkeit  des  Flußeisens  und 
Stahles  mußte  den  Normalbedingungen  für  die  Liefe¬ 
rung  von  Eisenkonstruktionen  für  Brücken  und  Hoch¬ 
bau  (aufgestellt  vom  „Verbände  Deutscher  Architek¬ 
ten-  und  Ingenieur -Vereine“,  dem  „Verein  Deutscher 
Ingenieure“  und  dem  „Verein  Deutscher  Eisenhütten¬ 
leute“)  entsprechen.  Das  Eisen-  und  Stahlgewicht  des 
Ueberbaues  beträgt  etwa  252  t,  der  Fähre  samt  Wagen 
und  Fahrmechanismus  34  t.  Zur  Herstellung  der  vier 
Stützenfundamente  waren  etwa  300 cbm  Boden  zu  för¬ 
dern;  außerdem  waren  rd.  560 cbm  Stampfbeton  1:3:6 
unclrd.  i6ocbmFichtenholzzu  Spundwänden  und  Ramm¬ 
pfählen  erforderlich. 

Die  Montage  der  beiden  Portale  und  der  nächsten 
Knotenpunkte  des  Hauptträgers  (vergl.  die  Abbildgn.  8 
bis  10)  erfolgte  zwischen  Holzgerüsten  mit  anschließen¬ 
der  Freimontage,  welche  durch  kräftige  Rückankerung 
der  Obergurt-Enden  zum  Erdboden  mittels  starker  an 
Betonklötzen  befestigter  Drahtseile  ermöglicht  wurde. 
Von  einem  eisernen  Hilfsgerüst  mit  Holzunterbau  in 
Mitte  der  Stützweite  wurden  dann  Gerüstpodien  zu  den 
gegenüberliegenden,  von  denPortalen  aus  bereits  mon¬ 
tierten,  16  ™  langen  Kragarmen  der  Hauptträger  ge¬ 
schlagen'  und  über  diesen  dann  die  Lücken  des  Ueber¬ 
baues  geschlossen. 

Durch  die  Rüstungen  an  den  Ufern  und  in  Strom¬ 
mitte  war  der  Schiffsverkehr  während  des  Fährenbaues 
in  keiner  Weise  behindert.  Zum  Schutz  der  Rüstungen 
gegen  Schiffsrammungen  warenDucdalben  vorgeschla¬ 
gen.  Während  der  ganzen  Montagezeit  hatte  ein  be¬ 
mannter  und  stets  unter  Dampf  befindlicher  öopferdi- 
ger  Schleppdampfer  der  Unternehmung  den  Wahr¬ 
schaudienst  und  das  Schleppen  der  vorbeikommenden 


Schiffe  bis  außerhalb  des  Bereiches  der  Montagegerüste 
kostenlos  zu  übernehmen.  Für  den  Schiffsverkehr  wäh¬ 
rend  der  Montage  hatte  die  kgl.  Wasserbauinspektion 
eine  wasserpolizeiliche  Verordnung  erlassen,  die  allen 
beim  Bau  gegebenen  Möglichkeiten  Rechnung  trug, 
sodaß  trotz  des  sehr  lebhaften  Schiffsverkehres  kein 
ernsterer  Bauunfall  vorkam. 

Gondel,  Wagen  und  ihre  Verbindung  wurden  an 
dem  für  diesen  Zweck  geeignetsten  Platz  zwischen 
dem  Basbecker  Portal  montiert.  Sämtliches  Bauma¬ 
terial  für  die  Schwebefähre  wurde  nämlich  auf  der 
Eisenbahn  zur  Station  Basbeck  Ost  und  von  hier  aus 
mittels  Fuhrwerk  auf  einer  kurzen  Landstraße  ans  linke 
Oste-Ufer,  das  für  den  rechtsseitigenUeberbau  erforder¬ 
liche  aber  auf  Schuten  über  die  Oste  zur  Baustelle  ge¬ 
bracht.  Die  Hebung  der  Eisenteile  und  den  Transport 
zur  Verwendungsstelle  besorgten  zwei  fahrbare  Der¬ 
ricks,  deren  breitspuriges  Gleis  mit  fortschreitender 
Montage  auf  die  Obergurte  des  Ueberbaues  aufgelegt 
wurde. 

Die  Kosten  des  Ueberbaues  samt 
F ahrgondel  und  die  des  Unterbaues  stell¬ 
ten  sich  zusammen  auf . M.  148000. — 

Hierzu  die  Kosten  der  Zentrale  samt 
allen  elektrischen  Einrichtungen  und 
Leitungen . „  32  OOO. — - 

zus.  M.  180000. — - 

Hierzu  kamen  noch  die  Kosten  für  die  beiderseiti¬ 
gen  Weganschlüsse  und  für  die  Ablösung  der  alten 
Fähre  von  deren  Inhaber.  Die  jährliche  Unterhaltung 
der  Schwebefähre  und  der  Betrieb  werden  nach  über¬ 
schläglicher  Berechnung  etwa  M.  6000  erfordern.  Die 
Fährentaxe  beträgt,  soweit  bisher  bekannt,  5  Pf.  für  die 
Person  und  50  bis  80  Pf.  für  das  Fuhrwerk  je  nach  Art 
desselben.  Bei  dem  regen  Verkehr  zwischen  den  Fluß- 
Ufern  dürfte  der  Zeitpunkt  nicht  zu  fern  liegen,  wo  das 
gesamte  Baukapital  amortisiert  ist  und  der  Gemeinde 
Osten  eine  jährliche  Rente  erwächst. 

Die  Kosten  einer  Drehbrücke  wurden  zu  M.  420000 
überschläglich  berechnet,  die  Betriebs-  und  Unterhal¬ 
tungs-Kosten  würden  bei  dem  sehr  lebhaften  Schiffs- 
Verkehr  kaum  viel  weniger  als  jene  der  Schwebefähre 
betragen  haben.  Die  Schwebefähre  Osten  ist  daher  ein 
lehrreiches  Beispiel  für  die  Zweckmäßigkeit  und  die 
gleichzeitigeWirtschaftlichkeit  eines  Verkehrsmittels.— 


Vom  zehnten  Tag  für  Denkmalpflege  zu  Trier.  (Fortsetzung  aus  No.  101.) 


um  Schluß  der  Tagesordnung  des  ersten  Denkmal¬ 
tages  sprachen  Gary-Berlin  und  Löschcke-Bonn 
über  „Die  Erhaltung  des  römischen  Kaiser¬ 
palastes  in  Trier“.  Der  Vorsteher  der  Abteilung  für 
Baumaterialienprüfung  der  kgl.  Materialprüfungs-Anstalt 
in  Groß-Lichterfelde,  Professor  Hr.  Gary,  war,  als  er  zum 
ersten  Mal  vor  2  Jahren  die  Trümmerstätte  römischer  Bau¬ 
werke  in  Trier  betrat,  „zugleich  freudig  ergriffen  und  er¬ 
füllt  von  der  Schönheit  und  Bedeutung  dieser  Reste  und 
schmerzlich  berührt  durch  den  sichtbaren  Verfall,  dem  sie 
unwiederbringlich  entgegen  gehen“.  Seine  Ausführungen 
galten  daher  derErhaltungund  dem  Wiederaufleben  dieser 
Reste.  Was  er  erstrebt,  faßte  er  in  die  Sätze  zusammen: 

„Wir  wollen  diesen  gigantischen  Bau  aus  dem  Schutt 
der  Jahrhunderte  und  aus  dem  Staub  der  Büchereien  her¬ 
ausholen  an  das  Licht  des  Tages,  vor  die  Augen  des  Volkes. 

Wir  wollen  die  vorhandenen  Reste  so  weit  erhalten 
und  ausbauen,  daß  erkannt  wird:  Hier  hat  zu  Römerzeiten 
eines  der  gewaltigsten  Bauwerke  der  Welt  gestanden. 

Wir  wollen,  daß  diese  Darstellung  die  architektonische 
Schönheit  dieses  Baues  in  Anlage  und  in  Baugliedern  auch 
dem  Laien  erkennbar  macht, 

denn  wir  wollen  endlich,  daß  diese  ehrwürdigen 
Ruinen  nicht  nur  zu  dem  Altertumsforscher,  dem  Gelehr¬ 
ten,  im  besten  Falle  zu  dem  Maler  sprechen,  sondern  daß 
sie  dem  deutschen  Volke  in  seiner  Gesamtheit,  insbeson¬ 
dere  der  deutschen  Jugend  Einblick  gewähren,  körperlich, 
greifbar  in  römisches  Wesen  und  Wirken,  ein  lebendiger 
Hintergrund  für  papierene  Weisheit“. 

Damit  begegnete  der  Redner  dem  Widerspruch  des 
Gegen-Berichterstatters  Geh.Reg.-Rat  Prof.  Dr.L  ö  s  c  h  c  k  e- 
Bonn  und  einer  Reihe  Redner  aus  der  Versammlung. 
Löschcke  war  mit  Gary  der  Meinung,  daß  für  die  Erfor¬ 
schung  des  Kaiserpalastes  etwas  geschehen  müsse;  nicht 
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minder  etwas  für  seine  Erhaltung.  Einen  Wiederaufbau 
dagegen  lehnte  er  mit  den  Worten  ab: 

„Das  darf  nicht  geschehen,  das  wäre  wissenschaftliche 
Falschmünzerei;  wir  wissen  zurzeit  gar  nicht,  wie  der  Kai¬ 
serpalast  ausgesehen  hat.  Auch  die  Ausgrabungen  werden 
mehr  Lücken  lassen  als  sie  erkennen  lassen.  Die  römischen 
Ruinen  gehören  einer  Welt  an,  die  versunken  ist,  sie  sind 
nicht  lebendig  und  werden  nicht  lebendig  im  Alltagsleben 
des  20.  Jahrhunderts.  Es  sind  geschichtliche  Dokumente, 
die  wir  übernommen  haben,  mit  denen  wir  nicht  experi¬ 
mentieren  dürfen  —  das  haben  am  schnellsten  die  Italiener 
und  Griechen  erkannt.  In  Griechenland  hat  man  einen 
heiligen  Platz  nach  dem  anderen  ausgegraben,  da  hat  sich 
die  feste  Regel  herausgebildet,  daß  von  einem  Aufbau  nur 
dann  die  Rede  sein  kann,  wenn  der  Aufbau  erfolgen  kann 
aus  den  ursprünglichen,  absolut  sicheren  Plänen  als  Unter¬ 
lage  und  den  Resten  des  Werkes.  Für  uns  handelt  es  sich 
nur  darum,  die  Konservierung  energisch  in  Angriff  zu  neh¬ 
men.  Wir  hoffen,  daß  die  Mittel  hierzu  stärker  fließen“. 

In  ähnlichem  Sinne  äußerten  sich  auch  die  übrigen 
Redner. 

Im  Anschluß  daran  sprach  der  Museumsdirektor  aus 
Spalato,  Monsignore  Bulicz,  über  den  „Diocletiani- 
schen  Palast  in  Spalato“.  Der  Palast  entstand  in  den 
Jahren  305 — 316  in  Form  eines  römischen  Lagers.  Er  be¬ 
deckt  eine  Oberfläche  von  31000  qm.  DieSalonitaner  niste¬ 
ten  sich  in  dem  Palast  wie  die  Tauben  ein  und  wandelten 
die  vorhandenen  Bauteile  zu  ihren  Zwecken  um.  Mit  der 
Zeit  entstand  die  heutige  StadtSpalato  mit  3ooooEinwoh- 
nern,  von  denen 3000  imPalastselbst  wohnen.  Nun  entstand 
kürzlich  in  Spalato  eine  Bewegung,  die  engen  Gassen  der 
Stadt  aus  Verkehrsrücksichten  zu  verbreitern.  Das  käme 
einer  Zerstörung  der  alten  Stadt  gleich,  die  sich  so  eng  an 
den  Kaiserpalast  anschmiegt.  Hiergegen  wandte  sich  der 
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Redner  in  lebhafter  Weise  und  unter  dem  Beifall  der  Ver-  über  die  wechselnde  Bau-  und  Kunstgeschichte  Triers  in 
Sammlung,  indem  er  ausführte,  Spalato  sei  ein  historisches  anschaulicherWeise  unterrichtendeVortrag  den  reichsten 
Monument  und  müsse  als  solches  erhalten  werden.  Beifall  der  Versammlung  fand.  — • 

Im  Anschluß  an  die  Vorträge  über  den  Kaiserpalast  in  Am  zweitenVersammlungstage  wurde  zunächst  als  Ort 

der  nächsten  Tagung 
des  Denkmal  tages  Dan- 
zig  gewählt,  das  gegen 
Posen  siegte. 

Darauf  sprach  Geh. 
Ob.-Brt. Proiessor  Hof- 
mann  -Darmstadt  über 
die  „Ausgestaltung 
des  Platzes  an  der 
Südseite  desWorm- 
serDomes.“  Er  schil¬ 
derte  zunächst  die  Ge¬ 
schichte  desDomesund 
seiner  Wiederherstel¬ 
lung  und  erklärte  unter 
Darlegung  der  einschlä¬ 
gigen  Verhältnisse,  daß 
gegenwärtig  gar  nicht 
der  Wunsch  bestehe,  an 
der  Südseite  des  Worm¬ 
ser  Domes  irgend  etwas 
zu  verändern,  weil  die 
Stadt  Worms  ihre  Ab- 


Abbildungen  9 — n.  Traggerlist  während  der  Montage  (oben)  und  nach  Fertigstellung  (unten). 

Schwebefähre  über  die  Oste  bei  Osten. 


Trier  fand  am  Nachmittag  eine  Besichtigung  der  Ueber- 
reste  dieses  Palastes  statt. 

Am  Abend  sprach  im  dichtgefüllten  Saal  Hr.  Beige¬ 
ordneter  Stadtbaurat  Schilling  aus  Trier  über  „Trier 
und  seine  Bauten“.  Da  der  Schwerpunkt  desVortrages 
in  zahlreichen  schönen  Lichtbildern  lag,  die  wir  nicht 
wiedergeben  können,  so  sei  lediglich  festgestellt,  daß  der 


sicht,  das  gegenwärtige 
Pfarrhaus  eines  Straßen¬ 
durchbruches  wegen  an¬ 
zukaufen  und  abzubre¬ 
chen,  aufgegeben  habe. 
So  handelt  es  sich  durch¬ 
aus  nurumeineFrage  der 
Zukunft,  die  zu  überei¬ 
len  kein  Grund  vorliege. 

Auf  das  Lustspiel,  das 
dannfolgte-  odersollen 
wir  sagen  Trauerspiel? 
—  wollen  wir  nicht  näher 
eingehen,  jedoch  etwas 
ausführlicher  auf  zwei 
Erörterungen  grundsätz¬ 
licher  Art,  die  nun  über 
„Die  Stilfrage  bei 
der  Wiederherstel¬ 
lung  alter  Bauten“ 
sich  entspannen.  Zu¬ 
nächst  sprach  Prof.  C. 
Weber  von  der  Tech¬ 
nischen  Hochschule  in 
Danzig.  Redner  knüpfte 
an  den  Vortrag  an,  in 
dem  auf  dem  vergan¬ 
genen  Denkmaltag  Brt. 
Julius  Gräbner  aus 
DresdendenStandpunkt 
der  Modernen  bei  Wie¬ 
derherstellung  histori- 
scherBauwerke  so  warm 
und  lebhaft  vertreten  ha¬ 
be  und  bat,  heute  einem 
Architekten,  der  zur  so¬ 
genannten  historischen 
Schule  gehöre,  zu  ge¬ 
statten,  Gesichtspunkte 
geltend  zu  machen,  die 
für  die  Verwendung  der 
Formensprache  der  hi¬ 
storischen  Stile  sprä¬ 
chen.  Der  Redner  führte 
etwa  aus : 

Tote  Bauwerke,  die 
weder  ihrem  ursprüngli¬ 
chen  noch  einem  ande¬ 
ren  Zweck  dienen,  soll 
man,  wenn  sie  wertvolle 
Denkmäler  vergangener 
Zeiten  sind,  als  solche  in 
ihrem  Bestand  erhalten. 
Ruinen,  die  nur  in  der 
Landschaft  malerischen 
Wert  besitzen,  läßt  man  als  solche  bestehen.  Tote  Bau¬ 
werke,  die  noch  unter  Dach  und  Fach  sind,  schützt  man, 
damit  sie  keine  Ruinen  werden.  Bauwerke  wie  den  Ott- 
Heinrichsbau  am  Heidelberger  Schloß,  bringt  man  unter 
Dach  und  Fach;  das  Schloß  habe  durch  Schäfers  Wieder¬ 
herstellung  sehr  gewonnen,  ebenso  die  Marienburg  und 
die  Hohkönigsburg.  Lebende  Bauten,  die  heute  noch 
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ihrem  Zwecke  dienen,  sollen  gemäß  ihrem  historischen 
Stil  wiederhergestellt  werden  und  auch  nötige  Zutaten  und 
Anbauten  sollen  in  diesem  Stil  gehalten  sein.  Denn  wir 
können  nicht  mo¬ 
dern  bauen,  weil 
wir — nach  Ansicht 
desRedners  —  kei¬ 
nen  modernen  Stil 
haben.  DieAnsicht, 
die  alten  Architek¬ 
ten  hätten  stets  im 
Geiste  ihrerZeit  an  - 
und  weitergebaut, 
sei  nicht  durchweg 
zutreffend, auch  lie  - 
ßen  die  Zu- und  An¬ 
bauten  aus  alterZeit 
oft  künstlerisches 
Feingefühl  vermis¬ 
sen.  Undwennman 
aus  alten  Kirchen 
spätere  Einbauten, 

Altäre  usw.  entfer¬ 
ne,  die  im  Maßstab 
völlig  vergriffen 
seien,  so  sei  dies 
eine  künstlerische 
Tat.  Jeder  Stil  sei 
einOrganismus,den 
man  durch  fremd- 
arti  geZutaten  nicht 
stören  dürfe.  Unter 
den  viel  geschmäh¬ 
ten  Wiederherstel¬ 
lungsarbeiten  des 
i  q.  J  ahrhunderts  sei¬ 
en  auch  Glanzlei¬ 
stungen,  z.B.  solche 
vonEssenwein, Tor¬ 
now  und  Schäfer.  Bezeichnen  die  Gegner 
die  historisch  Schaffenden  als  Fälscher,  deren 
Werke  täuschen  können,  so  geben  sie  damit 
zu,  daß  wirfähig  sind,  in  den  historischen  Stilen 
zu  schaffen.  Dagegen  ist  ein  moderner  Stil  un¬ 
möglich,  weil  ein  solcher  nuraus  einer  einheit¬ 
lichen  Geisteskultur  und  Weltanschauung  ent¬ 
stehen  kann  und  wir  eine  solche  nicht  haben. 

Die  Versuche  moderner  Stilbildung  kenn¬ 
zeichnen  sich  durch  Willkürlichkeiten,  durch 
Nacktheit  oder  durch  Vergewaltigung  derTek- 
tonik.  Ansätze  zu  einem  neuen  Stil  seien  nur 
vorhanden  in  Beleuchtungskörpern  und  in 
Versuchen  zu  neuer  Ornamentik.  Doch  handelt 
es  sich  auch  dabei  um  Versuche.  Mit  alten  Bau¬ 
ten  aber  darf  man  nicht  experimentieren.  Der 
Redner  bekämpfte  solche  Versuche  moderner 
Architekturan  alten  Bauten,  rühmte dieTaten 
Schäfers  (Meißner  Dom)  und  schloß  mit  den 
Worten:  Alte  Kunstwerke  dürfen  nicht  der 
Spielball  künstlerischer  Launen  sein. 

Ihm  trat  Beigeordneter  Landesbaurat  a.  D. 
Rehorst-Cöln  entgegen.  Er  vertrat  zunächst 
die  Ansicht,  daß  man  dann  im  alten  Stil  restau¬ 
rieren  soll,  wenn  man  einzelne  Teile  eines  alten 
Bauwerkes  wiederherzustellen  hat,  deren  ur¬ 
sprüngliche  Form  ganz  unzweifelhaft  bekannt 
ist,  wie  z.  B.  am  Kölner  Dom  oder  am  Wetz- 
larer  Dom.  Bei  solchen  unumgänglichen  Er¬ 
neuerungsarbeiten  im  alten  Stil  geht  allerdings 
viel  malerischer  Reiz,  viel  Stimmungswert  ver¬ 
loren,  deshalb  müssen  solche  Arbeiten  wenig¬ 
stens  stets  in  die  Hände  genauer  Kenner  des  be¬ 
treffenden  alten  Stiles  gelegt  werden.  Es  handelt 
sich  dabei  um  reproduktive  Spezialistenarbeit, 
die  den  feinsten  Geschmack  erfordert.  Dage¬ 
gen  fordert  Rehorst  alle  Erneuerungen  selb¬ 
ständiger  Bauteile,  alle  Vergrößerungen,  An- 
und  Aufbauten  nicht  im  Stil  des  Bauwerkes, 
sondern  in  freier  moderner  Stilgebung. 

Gerade  die  Ehrfurcht  vor  unseren  alten 
Baudenkmälern  soll  uns  von  dem  Versuch  ab¬ 
halten,  ihnenBauteile  anzufügen,  die  im  besten 
Falle  mehr  oder  minder  gelungene  Nachah¬ 
mungen  und  geeignet  sind,  den  ursprünglichen 
Baugedanken  zu  verwischen.  So  verhältnis¬ 
mäßig  wenige  Künstler  es  noch  gibt,  die  fähig 


herrschen,  daß  sie  wirklich  künstlerische  Leistungen  damit 
zustande  brächten,  qo  von  iooin  altem  Stil  wiederhergestellte 
Bauten  kann  man  nur  mitdem  Ausdruck  des  Bedauerns  be¬ 
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Well  Court  in  Edinburg.  Architekt:  Sidney  Mitcjhe|ll. 

Aus:  „Das  Arbeiter-Wohnhaus“.  Herausgegeben  von  Karl  Wei  ßbac  h  f 
und  Walter  Mackowsky.  V  erlag  von  Ernst  W7asmuth,  A.-G.  in  Berlin  W.  S. 


sind,  größere  Bau-  und  Wiederherstellungsarbeiten  inmo- 
dernerFormengebung  gut  zu  lösen,  so  wenige  Architekten 
gibt  es,  die  die  Formensprache  früherer  Jahrhunderte  sobe- 
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trachten ;  dieNachahmung  neben  dem  Alten  hat  eine  unge¬ 
wollte  Dissonanz  ergeben  z.  B.  an  der  Marienkirche  in  Mühl¬ 
hausen  und  beim  Braunschweiger  Gewandhaus.  Es  ist  kein 
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Unglück,  daß  die  Marienburg  und  die  Hohkönigsburg  her¬ 
gestellt  worden  sind,  aber  es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  wenn 
jetzt  mehr  und  mehr  rheinische  Burgen  stilrein  wiederher¬ 
gestellt  werden.  Verkehrt  ist  es,  alle  Wiederherstellungs- 
Arbeiten  des  19.  Jahrhunderts  zu  verdammen,  einzelne  von 
Schmidt,  Ungewitter,  Heideloff,  Essenwein,  Schäfer  ver¬ 
dienen  Anerkennung;  aber  im  Ganzen  ist  uns  die  alte  For¬ 
mensprache  zu  wenig  vertraut,  als  daß  künstlerisch  ein¬ 
wandfreie  Leistungen  möglich  wären. 

Der  Kernpunkt  ist  die  Frage:  was  ist  Stil.  Ist  Stil  — 
nach  Semper  —  die  Uebereinstimmung  einer  Kunster¬ 
scheinung  mit  ihrer  Entstehungsgeschiclxte,  mit  allen  Vor¬ 
bedingungen  und  Umständen  ihres  Werdens,  so  dürfen 
wir  von  einem  modernen  Stil  sprechen.  Es  ist  keine  Phrase, 
wenn  wir  sagen:  unsereBauten  sollen  das  Kunstempfinden 
unserer  Zeit  wiederspiegeln,  als  Dokumente  der  schöpfe¬ 
rischen  Kraft  unserer  Zeit  auf  die  Nachwelt  kommen.  Mag 
auch  das  Kunstempfinden  unserer  Tage  etwas  schnell 
wechseln,  so  fehlt  unserer  modernen  Kunstentwicklung 
doch  nicht  die  Kontinuität.  Wir  wollen  genaues  Studium 
des  Alten,  wollen  aber  über  dem  Stil  stehen  und  ihn  nach 
dem  Empfinden  unserer  Zeit  umgestalten,  weiterbilden. 
Solche  Werke  haben  wir:  den  archaistischen  Werken  Schä¬ 
fers  —  dem  Universitätsbau  zu  Marburg  und  der  Kirche 
zu  Karlsruhe  —  stehen  als  moderne  Bauten  in  Formen 
unserer  Zeit  Theodor  Fischers  Universität  zu  Jena  und 
Kirche  zu  Schwabing  gegenüber,  Beispiele  von  Werken 
eines  Meisters,  der  über  den  Stilen  steht.  Martin  Dülfers 
Theater  zu  Dortmund,  die  protestantische  Kirche  Fritz 
Schumachers  derKunstgewerbe-AusstellungDresden  1906, 
OlbrichsWarenhausTietzinDüsseldorf,  Werke  vonSchmitz, 
Billing,  Hoffmann  sind  Vertreter  der  Richtung,  die  wir 
modern  nennen.  Wie  in  der  Architektur,  so  geht  auch  durch 
die  moderne  Plastik  und  Malerei  ein  frischer  lebendiger 
Zug.  Wir  sind  also  auf  gutem  Wege  und  haben  Leistungen 
hinter  uns,  die  uns  berechtigen,  auf  dem  Gebiete  der 
Denkmalpflege  mitzuwirken.  Man  soll  deshalb  den  mo¬ 


dern  empfindenden  Künstlern  auch  Gelegenheit  geben, 
ihre  Kräfte  zu  erproben. 

An  die  beiden  Vorträge  schloß  sich  eine  längere  De¬ 
batte,  an  der  sich  beteiligten:  Dir.  von  Bezold-Nürn- 
berg,  Prof.  Dr.  Konrad  Länge-München,  Baurat  Prof. 
Otto  Stiehl-Steglitz,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Gurlitt- 
Dresden,  Prof.  Dr.  Dehio- Straßburg,  Oberbürgermeister 
Stru  ckman n  -  Hildesheim,  Prof.  Dr.  Clemen-Bonn. 
Lange,  Gurlitt  und  Clemen  vertraten  mit  Ueberzeugungs- 
treue  den  modernen  Standpunkt,  auch  Stiehl  ist  ihm  näher 
getreten,  als  er  ihm  früher  stand.  Dehio  wies  auf  die  psy¬ 
chologischen  Faktoren  hin,  die  bei  dem  Streitmitsprechen. 
Die  Faktoren  des  Gemütes  werden  aus  der  Welt  nicht  ver¬ 
schwinden.  v.  Bezold  wünschte  nicht  als  Eideshelfer  für 
Puristeneifer  angeführt  zu  werden.  Struckmann  trat  für  die 
stilgemäße  Wiederherstellung  in  bestimmten  Fällen  ein 
und  bat  um  Duldsamkeit.  — 

Daraufwurde  ein  Antrag  Haupt  (Preetz), Gradmann 
(Stuttgart),Lem  cke  (Stuttgart)  und  Me  i  er  (Braunschweig) 
einstimmig  angenommen: 

„Der  Denkmaltag  wolle  erklären,  es  sei  notwendig, 
daß  in  umfassendster  Weise  an  Bauten  und  Kunstwerken 
aus  neuerer  und  neuester  Zeit  Herstellungs-Inschriften, 
besonders  Jahreszahlen,  angebracht  werden, 

und  er  wolle  den  Ausschuß  bitten,  in  diesem  Sinne 
die  einflußreichsten  Behörden,  zunächst  die  Leitung  des 
Reichspostwesens  und  das  preußische  Kultusministerium, 
anzugenen“.  — 

Die  Kommission  für  die  Aufnahme  des  deutschen 
Bürgerhauses  wurde  aufgelöst,  nachdem  der  „Verband 
Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine“  die  Auf¬ 
gabe  übernommen  hat.  Der  Vortrag  über  „Hochschul- 
Unterricht  und  Denkmalpflege“  wurde  auf  das  nächste 
Jahr  verschoben. 

Mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  für  die  Redner  und  alle 
sonst  am  Erfolg  des  Tages  Beteiligten  schloß  der  Vorsit¬ 
zende  die  Denkmaltag-Beratungen.  —  (Schluß  folgt). 
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Verstärkung  der  Gleise  und  Brücken.  Internationaler 
Eisenbahn-Kongreß-Verband;  achte  Sitzung  — Bern  1910. 
Frage  IIB  betr.  „Planmäßige  Verstärkung  dervor- 
handenen  eisernen  Brücken  infolge  Zunahme  des 
Lokomotivgewichtes  und  der  Zuggeschwindig¬ 
keit“.  Bericht  No.  5  (Deutschland,  Dänemark,  Norwegen, 
Schweden  und  Schweiz)  von  Hrn.  Lab  es,  Reg.-  und  Brt., 
Mitgl.  der  kgl.  preuß.  Eisenbahn-Direktion  Berlin. 

Die  zunehmende  Vergrößerung  des  Gewichtes  der  rol¬ 
lenden  Lasten  veranlaß  te  die  Bahnverwaltungen  Ende  der 
80er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  den  eisernen  Bahn¬ 
brücken  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Es  wurden 
besondere  Bestimmungen  überdieFeststellung  des  Sicher¬ 
heitsgrades  erlassen,  nach  welchen  dieeinzelnenBauwerke 
nachzurechnen  waren  und  einer  örtlichen  Untersuchung 
unterworfen  werden  sollten.  Vielfach  wurden  bei  diesen 
Erhebungen  nicht  nur  eine  erhebliche  Ueberschreitung  der 
zulässigen  Spannungen,  sondern  auch  zahlreiche  Konstruk¬ 
tionsmängel  aufgedeckt,  wie  ungenügende  Seitensteifig¬ 
keit,  gänzlich  unberücksichtigte  Nebenspannungen,  man¬ 
gelhaft  gedeckte  Stöße  und  Nietungen  usw.  —  In  Brücken 
der  50er  Jahre  fand  man  sogar  geschweißte  Konstruktions¬ 
teile.  —  Die  Nachprüfungen  haben  dann  zur  Auswechs¬ 
lung  der  betreffenden  Bauwerke  oder  deren  Verstärkung 
geführt.  Um  die  bei  den  Verstärkungsarbeiten  gewonne¬ 
nen  Erfahrungen  für  die  Praxis  nutzbarzu  machen,  hat  der 
internationale  Eisenbahn-Kongreß  für  die  im  Jahre  1910 
in  Bern  stattfindende  8.  Sitzung  insgesamt  13  Fragen  hi¬ 
storischer,  theoretischer, konstruktiver,  betriebstechnischer 
und  wirtschaftlicher  Natur  zur  Beantwortung  gestellt. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Berichtes  No.  5  hat  aus 
eigenen  Erfahrungen  und  dem  ihm  von  den  einzelnen  Di¬ 
rektionen  der  preußischen  Staatsbahnen,  den  Verwaltungen 
der  württembergischen  Staatsbahnen  und  derReichseisen- 
bahnen  in  Elsaß -Lothringen  und  der  Gotthardbahn  zur 
Verfügung  gestellten  Material  ein  umfassendes  Bild  über 
die  mannigfachen  Arten  der  Verstärkung  eiserner  Brücken 
zusammengestellt.  Als  Material  für  die  Verstärkung  der 
alten  Schweißeisen-Brücken  wird  in  der  Hauptsache  Fluß¬ 
eisen  verwandt,  da  Schweißeisen  schwer  zu  beschaffen  und 
auch  teurer  ist.  Es  werden  zunächst  die  Spannungsverhält¬ 
nisse  für  beide  Materialsorten  an  einem  auf  Biegung  be¬ 
anspruchten  Stab  klargelegt  und  auf  achsial  gezogene  und 
gedrückte  Stäbe  ausgedehnt;  dann  folgen  Beispiele  für  die 
Verstärkung  der  Fahrbahnkonstruktionen  und  Hauptträger 
von  Blechträgerbrücken,  wobei  besonders  die  der  Länge 
nach  geteilten  Gurtplatten  hervorzuheben  sind,  welche  es 
ermöglichen,  daß  immer  nur  eine  Nietreihe  gelöst  zu  wer¬ 
den  braucht,  während  die  andere  in  Wirksamkeit  bleibt 
und  zur  Uebertragung  der  Schubkräfte  meist  ausreicht. 


Bei  den  Fachwerkbrücken  sind  V erstärkungen  mit  und  ohne 
Entlastung  vom  Eigengewicht  und  unter  voller  oder  we¬ 
nigstens  teilweiser  Aufrechterhaltung  des  Betriebes  aus¬ 
geführt  worden.  Durch  die  Entlastung  wird  neben  einer 
Ersparnis  an  Verstärkungsmaterial  erzielt,  daß  die  Verstär¬ 
kung  später  so  wirkt,  als  wären  alle  Teile  von  Anfang  an 
miteinander  aufgestellt  worden.*)  Es  findet  sich  hier  eine 
sehr  sinnreiche  Entlastungsvorrichtung,  welche  im  Direk¬ 
tionsbezirk  Stettin  zur  Anwendunggebracht  wurde.  Auf  be¬ 
sonderen  Gerüsten  ruhen  Hebe!  Vorrichtungen  imUeberset- 
zungsverhältnis  10:  x  bis  5: 1,  deren  kurzer  Arm  unter  den  zu 
entlastenden  Knotenpunkt  greift,  während  der  lange  Arm 
mit  Schienen  belastet  wird;  die  Entlastung  kann  auf  diese 
Weise  genau  reguliert  werden  und  hat  sich  im  Betrieb  vor¬ 
züglich  bewährt.  Beispiele  der  von  der  Gotthardbahn  wohl 
zuerst  eingeführten  Umwandlung  von  Parallelträgern  in 
Langei_’sche  Balken  zeigen  die  Verstärkung  durch  Aende- 
rung  des  Trägersystemes.  Die  Vermehrung  der  Haupt¬ 
trägerzahl  wird  an  Brücken  der  Berliner  Stadtbahn  und 
einer  Rheinbrücke  bei  Coblenz  gezeigt;  mittels  Durch¬ 
schneidung  der  Querträger  über  dem  mittleren  Hauptträger 
im  einen  Falle  und  einer  Wagebalkenstützung  im  anderen 
Falle  wurde  die  rechnungsmäßige  Verteilung  der  Lasten 
auf  die  einzelnen  Hauptträger  in  wohldurchdachter  Weise 
sicher  gestellt.  Am  Schluß  stellt  der  Verfasser  fest,  daß 
das  Gewicht  der  gegenwärtig  im  Betriebe  befindlichen 
schwersten  Maschinen  ungefähr  */5  kleiner  ist  als  das  in 
den  Belastungs Vorschriften  vorgesehene;  da  auch  die  ge¬ 
genwärtig  zugelassenen  Beanspruchungen  in  so  mäßigen 
Grenzen  gehalten  sind,  daß  sie  noch  um  etwa  1/5  gesteigert 
werden  können,  so  ist  für  das  künftige  Anwachsen  der  La¬ 
sten  in  ausreichendeiri  Maße  gesorgt;  eine  weitere  Vor¬ 
sorge  wäre  zurzeit  unwirtschaftlich.  Den  Anhang  bilden 
Auszüge  aus  den  Antworten  der  einzelnen  Verwaltungen ; 
es  entrollt  sich  hier  ein  Stück  Geschichte  des  Brücken- 


*)  Daß  die  Verstärkung  ohne  Entlastung  vom  Eigengewicht  be¬ 
grenzt  ist,  ergibt  sich  aus  Folgendem:  es  ist  für  die  Beanspruchung 


eines  Stabes  er  = 


so  +  so' 


+ 


- ;  wo  Fu  den  ursprünglichen 


Fu  '  Fu  +  Fv 
Querschnitt,  Fv  den  Querschnitt  der  Verstärkungsteile,  S  0'  das  Gewicht 
des  Verstärkungsmateriales  bedeutet;  nach  einer  kleinen  Umformung 
zum  Zwecke  der  Auflösung  nach  Fv  ergibt  sich: 


/  S0+s</\  So+V  +  Sp 

- 

die  notwendige  Fläche  mit  den  neuen  Lasten  bedeutet.  Wie  man  sieht, 
nähert  sich  Fv  bei  zunehmendem  S0'  asymptotisch  der  Grenze  co ;  ganz 
abgesehen  davon,  ist  von  einer  gewissen  Grenze  ab  ein  Aufbringen  von 
Verstärkungsmaterial  praktisch  überhaupt  unmöglich  (Bericht  S.  49).  Für 
entlastete  Brücken  wird  Fv  -  <p  —  Fu 
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OBERGESCHOß. 


Wohnhaus  für 
einen  Forstge- 
hilfen ,  einen 
Waldarbeiter 
und  einen 
Waldwärter 
zu  Spechts¬ 
hausen  in 
Sachsen. 
Erbaut  vom 
Landbauamt 
Dresden  II. 


baues  und  des  Eisenbahn¬ 
wesens  überhaupt.  Der  Be¬ 
richt  gibt  in  einer  wohlge¬ 
lungenen  Sammlung  von 
mustergültigen  Beispielen 
den  Beweis,  daß  auch  bei 
so  verwickelten  Konstruk¬ 
tionen,  wieBrückenverstär- 
kungen  es  nun  einmal  sind, 
die  theoretischenForderun- 
gen  in  die  Praxis  umgesetzt 
werden  können;  es  ist  auf 
jeden  Fall  ein  wertvoller 
Beitrag  zur  Beantwortung 
der  vom  Kongreß  gestell- 
tenFragen,  demdiegebüh- 
rende  Beachtung  undAner- 
kennung  von  seiten  der 
Fachwelt  sicher  zuteil  wer¬ 
den  wird.  — 

G.  Kapsch  in  Hamburg. 

Das  Arbeiter-Wohnhaus. 

Herausgegeben  von  Karl 
Weißbach  f  und  Walter 
Mackowsky.  Anlage,  in- 
nereEinrichtung  und  künst¬ 
lerische  Ausgestaltung.Ar- 
beiterkolonienund  Garten¬ 
städte.  Mit  430  Abbildun¬ 
gen  im  Text.  Berlin  1910. 
Verlag  vonErnstWasmuth, 
A.-G.  Preis  broch.  18  M., 
geb.  20  M.  — 

(Hierzu  eine  Bildbeilage,  so¬ 
wie  die  Abbildungen  S.  709.) 


annähernd  in  glei¬ 
cher  Vermögens¬ 
oder  Erwerbslage 
befinden,  also  des 
selbständigen  klei¬ 
nen  Handwerkers 
und  Gewerbetrei¬ 
benden,  des  Unter¬ 
beamten  usw.,  Ge¬ 
sellschafts  -Schich¬ 
ten,  die  häufig  ge¬ 
nug  noch  schwerer 
mit  der  Notdurft 
des  Lebens  zu  käm¬ 
pfen  haben,  wie  der 
eigentliche  Arbei¬ 
ter,  da  diesem  un¬ 
gleich  mehr  öffent- 
licheEinrichtungen 
frei  zur  Verfügung 
stehen,  die  ihm  den 
Lebenskampf  er¬ 
leichtern,  wie  je¬ 
nem.  Es  ist  nur  ei¬ 
ne  richtige  Folge 
dernüchternenund 
sachlichenBehand- 
lung  des  Gegen¬ 
standes,  daß  dem 
praktischenTeil  der 
Wohnung  des„klei- 
nen  und  kleinsten 


Beamten- Wohnhäuser  der  Kolonie  Neuschottland  bei  Danzig.  Architekt:  Paul  Kadereit  in  Danzig. 


STUBE. 


Aus:„Da3  Ar¬ 
beiterwohn¬ 
haus“. 
Herausgege¬ 
ben  von  Karl 
Weiß  bach  f 
und  Walter 
Mackowsky. 
Verlag  von 
Ernst  Was- 
muth,  A.-G.  in 
Berlin  W.  8. 


Das  vorliegende  Werk, 
das  Karl  Weißbach  begon¬ 
nen  und  sein  SchülerWal- 
ter  Mackowsky  unter  Er¬ 
weiterung  auf  den  doppel¬ 
ten  Umfang  des  vom  ersten 
Urheber  gesammelten  Ma¬ 
teriales  vollendet  hat,  gibt 
eine  seit  langem  erwünsch¬ 
te,  fast  erschöpfendeUeber- 
sicht  über  das  weite  Gebiet 
des  Arbeiter-Wohnhauses. 
DerBegriff,,  Arbeiter- Wohn¬ 
haus“  ist  hier  mit  Recht 
im  weitesten  Sinne  um¬ 
grenzt;  er  umfaßt  nicht  nur 
die  Wohnstätte  des  eigent¬ 
lichen  Lohnarbeiters,  son¬ 
dern  auch  die derj enigenBe- 
völkerungs-Kreise, 
die  sich  mit  ihm 


25.  Dezember  igoq. 


Mannes“  der  weitaus  größte  Abschnitt  des  Werkes  einge¬ 
räumt  ist.  Diewirtschaftliche  Einteilung  des  Bebauungspla- 
nes  von  Wohngebietenfür  die  Vertreter  der  kleinen  Einkom¬ 
men  steht  am  Anfang  dieser  Dinge.  Ihr  folgt  die  Schilde¬ 
rung  der  Einteilung  und  räumlichen  Ausstattung  desWohn- 
hauses,  eswerden  Hausflur, Treppen,  Wohnungsflur,  Wohn¬ 
zimmer,  Schlafzimmer,  Küche,  Speisekammer  und  Speise¬ 
schränke,  Wandschränke,  Baikone  und  Veranden,  Bade¬ 
raum,  Waschküche,  Keller,  Abort,  Heizung  und  Lüftung, 
Hof  und  Stall,  Garten  und  Feld,  ja  sogar  Behälter  für  Ab¬ 
fälle  und  Asche  beleuchtet.  Dann  folgen  die  Darstellung 
des  Ein-  und  Zweifamilienhauses,  des  Hauses  für  3  und 
mehrere  Familien,  der  Reihenhäuser,  des  Miethauses  und 
endlich  der  Arbeiterkolonien  und  Gartenstädte.  WasStaat 
und  Gemeinden,  Arbeitgeber  und  Bauunternehmungen, 
Wohlfahrtsbestrebungen  und  Genossenschaften  der  Ar¬ 
beitergeschaffen  haben,  wird  inanschaulicherDarstellung 
geschildert. 

Bei  allem  Voranstellen  der  Technik  des  Wohnens  und 
seiner  Wirtschaftlichkeit  ist  jedoch  auch  der  Kunst  des 
1  Arbeiterhauses  eine  bescheidene  Stelle  innerhalb  der  Gren¬ 
zen,  die  ihr  naturgemäß  gezogen  sind,  eingeräumt.  So 
sicher  es  wahr  ist,  daß  in  einem  Haushalt,  in  dem  der  Pfen- 
.nig  eine  entscheidende  Rolle  spielt,  ein  saftiger  Schinken 
der  schönste  Schmuck  ist,  so  sicher  wird  man  doch  auch 
einen  bescheidenen  künstlerischen  Schmuck,  sei  es  des 
Aeußeren,  sei  es  des  Inneren,  nicht  als  eine  durchaus  über¬ 
flüssige  Zutat  betrachten  können.  Das  treffende  Wort,  wel¬ 
ches  das  Buch  auch  anführt,  hat  hier  Riemerschmid  ge¬ 
sprochen,  wenn  er  sagt,  die  Kunst  werde  hier  nur  so  Anteil 
nehmen  können,  „daß  sie  den  Teilen,  die  uns  notwendig 
sind  zur  schützenden,  sichernden  Behausung,  streng  sich 
zurückhaltend,  wenigstens  alle  die  Reize  abgewinnt,  die 
sie  schon  in  sich  bergen,  die  in  der  natürlichen,  ungekün¬ 
stelten,  ehrlichen  Behandlung  des  Materiales  und  in  der 
zweckmäßigsten,  klarsten  Anordnung  der  Teile  liegen“. 
Vieles  kann  ohne  Erhöhung  der  Kosten  im  Anschluß  an 
die  überlieferte  Bauweise  der  Gegend,  durch  geschickte 
Gruppierung  der  Räume,  durch  ansprechende  Bildung  des 
Daches,  durch  zweckmäßige  Verwendung  der  Zutaten  wie 
Lauben,  Baikone,  Loggien  usw.  erreicht  werden.  Bei 
allem  ist  jedoch  der  Grundsatz  festzuhalten,  daß  nichts 
zum  Schmuck  verwendet  wird,  was  nicht  zugleich  eine 
praktische  Bestimmung  zu  erfüllen  vermag.  Ein  schönes 
Beispiel  hierfür  ist  das  in  den  Abbildungen  94  und  95  des 
Werkes  wiedergegebene  städtische  Arbeiterhaus  von  Jos. 
Rings  in  Darmstadt.  Andere  Beispiele  sind  die  Woh¬ 
nungen  für  Waldleute,  die  das  Landbauamt  Dresden  II 
errichten  ließ  und  die  wir  S.  711  abbilden.  Das  Beispiel 
aus  der  Kolonie  Neuschottland  bei  Danzig  möge  jedoch 
zeigen,  wie  der  Architekt  Paul  Kadereit  in  Danzig  es 
verstanden  hat,  durch  eine  bescheidene  Ausstattung  einer 
besonders  günstig  gelegenen  Stelle  einer  Beamtenhaus- 
Kolonie  ein  leitendes  Gepräge  zu  geben.  Trefflich  gewählt 
ist  das  Beispiel,  welches  unser  Werk  aus  Muthesius,  „Die 
englische  Baukunst  der  Gegenwart“,  übernommen  hat,  um 
zu  zeigen,  wie  es  auch  beim  Arbeiter- Miethause  möglich 
ist,  durch  glückliche  Zusammenlegung  der  Raumgruppen 
und  durch  geschickte  Benutzung  von  Nebenanlagen  Wir¬ 
kungen  zu  erzielen,  welche  auch  das  Miethaus  zum  Wohnen 
einladend  machen.  Wir  geben  das  Beispiel  aus  Edinburg 
S.  70Q  wieder.  Unsere  Bildbeilage  endlich  möge  zeigen, 
wie  Theodor  Fischer  ein  Kaufhaus  der  Arbeiterkolonie 
Reutlingen  ausbildete  und  damit  die  ganze  Kolonie  adelte. 

Diese  Beispiele  zeigen,  daß  für  einen  findigen  Archi¬ 
tekten,  dem  die  künstlerische  Begabung  nicht  nur  eine 
angeflogene  Aeußerlichkeit  bleibt,  sondern  eine  treibende 
Kraft  desinneren  ist,  auch  dasArbeiterwohnhaus  ein  dank¬ 
barer  Gegenstand  künstlerischen  Schaffens  sein  kann. 
Diese  Ueberzeugung  wird  durch  den  reichen  Inhalt  des 
Werkes  überall  bestätigt.  Bedarf  es  daher  noch  seiner 
Empfehlung?  — 

Das  Erlernen  der  Malerei.  Ein  Handbuch  von  Lovis 
Corinth.  Berlin  W.  10.  Paul  Cassierer’s  Verlag.  Preis: 
brosch.  7,50  M.  — 

Die  künstlerische  Eigenart  des  Verfassers  kommt  in 
diesem  Werke,  das  manchem  Fachgenossen  willkommene 
Anregungen  geben  wird,  zu  beredtem  Ausdruck.  Er  teilt 
sein  Thema  in  3  Abschnitte;  betrachtet  im  ersten  das  Ar¬ 
beiten  in  Innenräumen  mit  einer  Lichtquelle,  im  zweiten 
das  Freilicht  und  im  dritten  das  „Bild“.  In  diesen  Ka¬ 
piteln  versucht  er  Malerei  zu  lehren  als  diejenige  Kunst, 
„welche  Vorgänge,  die  das  Auge  in  der  Natur  erschaut, 
figürliche  Szenen  oder  Landschaften,  Schilderungen  in 
Innenräumen,  mit  Vordergrund  und  Hintergrund,  auf  eine 
ebene  Fläche  täuscht“.  Und  er  fügt  schalkhaft  hinzu:  „Im 
allgemeinen  setzt  man  voraus,  daß  Menschen,  die  sich 
dieser  Kunst  widmen  wollen,  eine  angeborene  Befähigung 
dazu  mitbringen“.  Der  Verfasser  bezeichnet  den  Sinn 


seines  Buches  als  auf  Wahrhaftigkeit  gestellt.  Daher  zögert 
er  nicht,  auch  kernhafte  Aussprüche  von  Feuerbach  und 
Schopenhauer  anzuführen;  ein  Wort  von  letzterem  sagt, 
die  Kunst  habe  es  nicht  bloß  mit  der  Vernunft,  sondern 
mit  dem  innersten  Wesen  des  Menschen  zu  tun,  „und  da 
gilt  jeder  nur  soviel,  als  er  wirklich  ist“.  Die  Fachgenossen 
werden  das  Werkchen,  in  dem  praktische  Handwerkskunst 
musivisch  neben  höchster  Kunstanschauung  steht,  mit  Ge¬ 
winn  studieren.  — 

Vermischtes. 

Stellungnahme  zum  2.  Teile  des  Reichs-Gesetzes  über  die 
Sicherung  der  Bauforderungen.  Vom  Vorstande  des  Kartells 
der  Arbeitgeberverbände  in  demBaugewerbe  Groß-Berlins 
erhalten  wir  die  Mitteilung,  daß  sich  kürzlich  das  Kartell 
mit  dieserFrage  beschäftigt  hat.  „Trotzdem  sich  dieMehr- 
heit  der  Kartellverbände  gegen  die  Einführung  des  2. Tei¬ 
les  des  Gesetzes  in  Groß-Berlin  aussprach,  wurde  mitRück- 
sicht  auf  die  Minderheit  von  einer  Beschlußfassung  des 
Kartells  Abstand  genommen.  Die  Mitglieder  der  in  die¬ 
sem  Kartell  vereinigten  Verbände  haben  im  Jahre  1908 
insgesamt  eine  Lohnsumme  von  55733000  Mark  gezahlt. 
Wenn  eine  Abstimmung  stattgefunden  hätte,  würde  nach 
den  Erklärungen  der  einzelnenVerbände  die  Mehrheit  mit 
rd.45  Mill.  M.  Lohnsumme  gegen  die  Einführung  des  Ge¬ 
setzes,  die  Minderheit  mit  rd.  9  Mill.  M.  für  die  Einführung 
gestimmt  haben.  Im  Kartell  sind  2317  Betriebe  vereinigt; 
von  diesen  würden  sich  1439  gegen  ur)d  878  für  den  2.  Teil 
entschieden  haben.“  — 

Tote. 

Heinrich  Freiherr  von  Geymüller  f.  In  der  Nacht  vom 
18.  auf  den  19.  Dezember  starb  in  Baden-Baden,  wo  er  seit 
1894  wohnte,  der  Architekt  und  Kunsthistoriker  Heinrich 
Freiherr  von  Geymüller,  ein  geschätzter  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  Baukunst.  Geymüller  stand 
im  71.  Lebensjahre.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  ist  er 
in  der  weiteren  Oeffentlichkeit  bekannt  geworden  durch 
sein  Auftreten  gegen  den  Ausbau  des  Otto-Heinrichsbaues 
des  Heidelberger  Schlosses  und  sein  Eintreten  für  die 
Wiedererrichtung  der  Hohkönigsburg,  Handlungen,  die 
der  inneren  Beziehungen  und  Logik  entbehrten. 

Am  12.  Mai  1839  in  Wien  geboren,  wandte  sich  der 
Verstorbene  in  den  Jahren  1855 — 1860  in  Lausanne  und 
Paris  zunächst  dem  Studium  der  Ingenieurwissenschaft 
zu,  um  darauf  in  den  Jahren  1860 — 1863  an  der  Bauakade¬ 
mie  zu  Berlin  als  ein  Schüler  Friedrich  Adler’s  Baukunst 
zu  studieren.  Nach  den  damaligen  und  auch  heute  noch 
geltenden  Gepflogenheiten  unternahm  er  darauf  Studien¬ 
reisen,  während  welchen  er  sich  längere  Zeit  in  Italien 
aufhielt, und  ging  dann  zu  dauerndemAufen-thalt  nachParis. 
Sein  hauptsächlichstes  Arbeitsfeld  wurde  die  Geschichte 
der  Baukunst  der  Renaissance  in  Italien  und  Frankreich. 
Bereits  im  Jahre  1868  ließ  er  in  Karlsruhe  „Notizen  über 
die  Entwürfe  zu  St.  Peter  in  Rom“  erscheinen,  denen  er  in 
der  zweiten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  das  Werk:  „Les 
projets  primitifs  pourla  basiliquedeSaint-PierredeRome“ 
folgen  ließ.  Im  Jahre  1882  erschien  in  Florenz  das  Werk 
„Cento  disegni  di  architettura,  d’ornato  e  di  figure  di  Fra 
Giocondo“.  Im  Jahre  darauf  gab  er  in  Lausanne  eineVeröf- 
fentlichung  heraus,  die  sich  mit  den  aitrömischen  Bauten 
beschäftigte  und  die  Thermen  des  Agrippa,  des  Diokletian 
und  das  Pantheon  zum  Gegenstand  hatte.  1884  kam  in 
Mailand  eine  Schrift  über  Rafael  als  Architekt  heraus  und 
13  Jahre  später  widmete  er  von  Paris  aus  ein  Werk  dem 
Leben  und  den  Arbeiten  der  DuCerceau.  DieEinzelschrif- 
ten  vermehrte  er  dann  noch  durch  Arbeiten  über  Fra  Gio¬ 
condo  (1891),  über  „Michel-Angelo  als  Architekt“  (1904)  und 
gab  als  zusammenfassende  Darstellung  „Die  Baukunst  der 
Renaissance  inFrankreich“  in  zweiBänden  von  1898 — 1901 
heraus.  Das  von  der  Gesellschaft  „San  Giorgio“  begonnene, 
später  von  Stegmann  geleitete  Unternehmen  „Die  Architek¬ 
tur  der  Renaissance  in  Toskana“  führte  er  nach  Stegmanns 
Tode  weiter.  Geymüller  war  u.  a.  Mitglied  des  Instituts  de 
France  und  Ehrendoktor  der  Universität  Basel.  — 

Wettbewerbe. 

In  einem  engeren  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  die  Gebäude  der  Gewerbe-  und  Industrie  -  Ausstel¬ 
lung  Herford  1910  waren  n  Arbeiten  eingegangen.  Den 
Preis  von  500  M.  erhielt  Hr.  W.  Köster  in  Herford.  Lo¬ 
bende  Anerkennungen  und  Entschädigungen  von  je  50  M. 
bekamen  die  Hm.  Köster  in  Herford,  Sielken  in  Oeyn¬ 
hausen,  Oldemeyerin  Bielefeld,  sowie  Freese  und  Bö - 
ker  in  Herford.  — _ _ 

Inhalt:  Schwebefähre  über  die  Oste  bei  Osten.  (Schluß.)  —  Vom 

zehnten  Tag  für  Denkmaipflege  zu  Trier.  (Fortsetzung.)  —  Literatur.  — 
Vermischtes.  —  Tote.  —  Wettbewerbe,  — _ _ 

Bildbeilage:  Kaufhaus  der  Arbeiter-Kolonie  Reutlingen. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 
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Altsächsisches  Haus  in  Groß-Siepen  bei  Barmen. 

Aus:  Deutscher  Baukalender  1910,  Teil  III,  Skizzenbuch.  '  Verlag:  Deutsche  Bauzeitung  G.  m.  b.  H.,  Berlin  SW.  11. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

XLIII.  JAHRGANG.  N°  104.  BERLIN,  29.  DEZEMBER  1909. 


Vom  zehnten  Tag  für  Denkmalpflege  zu  Trier.  (Schluß.) 


ür  die  den  Beratungen  des  Denkmalpflegetages  fol¬ 
genden  Besichtigungen  und  Ausflüge  war  ein  reiches 
Programm  ausgearbeitet.  In  mehreren  Gruppen  fan¬ 
den  am  Nachmittag  des  24.  und  am  Vormittag  des  25.  Sep¬ 
tember  Besichtigungen  der  KunstdenkmälerderStadt 
Trier  statt.  Auf  sie  näher  einzugehen  würde  heißen  eine 
Darstellung  der  Baugeschichte  der  Stadt  durch  zwei  Jahr¬ 
tausende  zu  geben.  Ein  Ausflug  nach  Bernkastel  am 
Nachmittag  des  25.  Sept.  vereinigte  zahlreiche  Teilnehmer 
des  Denkmalpflegetages  an  einer  Stelle  der  Mosel,  die 
durch  Natur  und  alte  Kunst  in  besonderer  Weise  ausge¬ 
zeichnet  ist.  Bernkastel,  das  noch  heute  einen  schönen, 
malerischen  Marktplatz  mit  köstlichen  Durchblicken  nach 
den  auf  ihn  mündenden  Gassen  besitzt,  hatte  unter  dem 
Unverstand  der  vergangenen  Jahrzehnte  besonders  stark 
gelitten.  Doch  hat  sich  in  dem  Architekten  Bran d  aus 
Trier  ein  Künstler  gefunden,  der  dem  Alten  seine  liebe¬ 
volle  Sorgfalt  zuwandte  und  auch  Neues  mit  glücklicher 
Hand  in  das  Stadtbild  einfügte.  So  konnten  manche  Schä¬ 
den  einer  um  den  Schutz  der  Heimat  gleichgültigen  Ver¬ 
gangenheit  wieder  gut  gemacht  werden.  Von  dem  Schick¬ 
sal  der  Zerstörung  seines  ursprünglichen  Charakters  ist  auch 
das  gegenüber  hegende  Dorf  Kues  mit  dem  alten,  durch 
Neubauten  in  seiner  ehemaligen  Ansicht  gänzlich  ver¬ 
änderten  und  in  seiner  Nachbarschaft  zudem  durch  den 
Neubau  des  Hotels  „Zu  den3  Königen“  bedrohten  Cusanus- 
Hospital  heimgesucht  worden. 

Von  weiteren  Ausflügen  waren  vorgeschlagen  der  Be¬ 
such  von  Burg  Eltz  und  Kloster  Laach,  sowie  von  Ander¬ 
nach,  Coblenz  und  Bacharach.  Sowohl  im  Mosel-  wie  im 
Rhein-Tal  konnten  an  zahl  reichen  Stellen  die  segensreichen 
Arbeiten  des  Rheinischen  Vereins  für  Denkmalpflege  und 
Heimatschutz  beobachtet  werden,  der  bemüht  ist,  die  Ver¬ 
luste,  welche  die  jüngste  Vergangenheit  demBestande  der 
Denkmäler  zugefügt  hat,  nach  Möglichkeit  wieder  auszu¬ 
gleichen.  Der  Wiederherstellung  alter  Straßenbilder  durch 
Zurückversetzen  derverdorbenenHäuserin  ihren  ursprüng¬ 
lichen  Zustand,  der  Wiederherstellung  der  Stadtbefestigun¬ 
gen  von  Bacharach  und  Oberwesel,  der  Rettung  manchen 
dem  Abbruch  bereits  verschriebenen  Hauses,  der  Samm¬ 
lung  von  Gerät  aller  Art,  alles  dessen  hat  sich  der  Verein 
in  umsichtiger  und  stetiger  Tätigkeit  angenommen. 

Der  Berichterstatter  wählte  nach  derBesichtigung  von 


Bernkastel  von  den  weiteren  Ausflügen  jenen  nach  der 
Burg  Eltz  im  Eltz-Tal,  einem'  Märchenschloß  in  des  Wor¬ 
tes  bester  Bedeutung,  einem  Architektur- und  Landschafts¬ 
bilde,  wie  es  harmonischer  und  in  sich  geschlossener  kaum 
zu  denken  ist.  Schon  dasTal  der  Eltz  ist  ein  Landschafts¬ 
bild  ohnegleichen.  Das  Lob  dieses  linken  Nebenflusses 
derMosel,der  am  Hochkelberg  in  der  Eifel  entspringt  und 
bei  Moselkern  sich  in  die  Mosel  ergießt,  ist  schon  von  dem 
römischen  Dichter  des  4.  nachchristlichen  Jahrhunderts, 
Decimus  Magnus  Ausonius,  gesungen  worden.  In  einer 
Sammlung  von  20  Gedichten  mit  dem  Sammelnamen 
„Idyllia“  führt  das  zehnte,  vielfach  übersetzte,  den  Titel 
„Mosella“  und  schildert  eine  Rhein-  und  Moselreise  von 
Bingen  bis  Trier.  In  ihm  ist  die  Eltz  mit  folgenden  Wor¬ 
ten  besungen  worden,  die  auf  einer  Inschriftentafel  in 
Moselkern  verewigt  sind: 

„Felix  Alisontia 
Qui  per  Sola 
Pinguia  labens 
Stringit  Frugi  — 

Feras  Ripas“. 

Etwa  1V2  Stunden  flußaufwärts  in  dem  engen,  viel  ge¬ 
wundenen,  an  überraschenden  Landschaftsbildern  reichen, 
aber  auch  bereits  von  der  industriellen  Verwüstung  be¬ 
troffenen  Tal  liegt  auf  einem  etwa  290  m  hohen  Felsen,  auf 
engstem  Raum  zusammengedrängt,  die  Burg  Eltz,  die  be¬ 
reits  in  Jahrgang  1886  No.  53  der  „Deutschen  Bauzeitung“ 
eine  kurze  Darstellung  mit  ausführlicher  Literaturangabe 
erfahren  hat.  In  einer  später  in  Mainz  in  den  Jahren  1889 
bis  1890  erschienenen  zweibändigen  Geschichte  derHerren 
und  Grafen  zu  Eltz  von  Roth  wird  geschildert,  wie  die 
Burg  der  Zerstörung  der  Kriegsscharen  Ludwigs  XIV.  ent¬ 
gangen  ist.  Es  waren  nicht  die  einzigen  Feinde  derBurg. 
Gegenüber  ragen  noch  heute  die  Trümmer  einer  zweiten 
Burg  Trutz-Eltz  aus  dem  Gebüsch  und  Gestrüpp  hervor, 
einer  Veste,  die  Erzbischof  Balduin,  der  mit  den  Grafen 
Eltz  in  langer  Fehde  lag,  zur  Belagerung  und  Bekriegung 
von  Schloß  Eltz  erbauen  ließ.  Jedoch  durch  alle  Fähr¬ 
nisse  unruhiger  Zeiten  ist  das  Schloß  bis  heute  glücklich 
erettet  worden  und  ist,  abgesehen  von  seinen  lediglich 
urch  die  zeitweise  Bewohnung  bedingten,  aber  ganz  be- 
scheidenenVeränderungen,dasMusterbeispiel  einer  mittel¬ 
alterlichen  deutschen  Burganlage  geblieben. 


7r3 


In  malerischer  Bewegung  erhebt  sich  das  Aeußere  auf 
dem  dichten  Waldhintergrund.  Der  Wanderer  steige  von 
der  Höhe  hernieder  oder  aus  dem  Tal  zu  ihm  empor,  stets 
wird  ihm  das  einsam  im  Walde  liegende,  plötzlich  vor 
ihm  auftauchende  Schloß  ein  überraschender  Anblick  von 
höchster  Poesie  sein.  Nicht  minder  eindrucksvoll  ist  der 
malerische,  in  bescheidenem  Maße  durch  Kletterpflanzen 
und  Strauchwerk  bereicherte  Hof.  Außerordentlich  klein 
sind  die  Abmessungen  seines  unregelmäßigen  Grundris¬ 
ses.  Jedoch  die  durch  Treppenstufen  mit  Balustraden 
vermittelten  Höhenunterschiede  der  einzelnen  Hofteile, 
vorhallenartige  Vorsprünge,  in  den  Luftraum  hineinra¬ 
gende  Erker  und  andere  aus  der  Gestaltung  der  Räume 
sich  ergebende  architektonische  Bildungen  machen  in 
ihrer  malerischen  Zusammenwirkung  auch  den  Hof  zu 
einem  unvergleichlichen  Märchenbilde. 

Das  Innere,  das  in  seinem  architektonischen  Gerüst, 
wie  es  scheint,  unverändert  auf  uns  überkommen  ist,  zeigt 

Literatur. 

Berühmte  Kunststätten.  Verlag  von  E.  A.  Seemann 
in  Leipzig. 

Seit  einigen  Jahren  gibt  der  Verlag  von  E.  A.  Seemann 
in  Leipzig  über  die  berühmten  Kunststätten  der  Kultur¬ 
welt  kleine  handliche  Monographien  heraus,  die  bald  be¬ 
liebt  wurden,  denn  einzelne  derArbeiten  brachten  es  schnell 
auf  die  3.  Auflage.  DasFormat  der  ersten  Reihe  von  38Bän- 
den,  unter  denen  sich  Rom,  Venedig,  Pompeji,  Nürnberg, 
Paris,  Prag,  Brügge,  Siena,  Ravenna,  Konstantinopel  usw. 
befinden,  war  17:24  cm.  Für  das  Studium  im  Hause  war 
diese  Buchgröße  zweckmäßig,  da  sie  eine  ausreichende 
Illustrierung  ermöglichte.  Es  trat  jedoch  der  Wunsch  auf, 
die  Monographien  auch  mit  auf  die  Reise  zu  nehmen;  für 
diesen  Zweck  erwies  sich  das  Material  als  unhandlich.  Der 
Verlag  veranstaltete  daher  eine  neue  Reihe  von  Bändchen, 
von  denen  bisher  7  erschienen  sind,  dieTaschenformat  und 
biegsame  Einbände  haben,  dabei  aber  so  viel  Inhalt  an  Text 
und  Abbildungen  bieten,  wie  die  bisherigen.  Das  kleinere 
Format  und  geringere  Gewicht  wurde  lediglich  durch  Ver¬ 
wendung  einer  anderen  Schrift  und  dünneren  Kunstdruck- 
papieres  erzielt.  Der  Verlag  versichert  und  seine  Versiche¬ 
rung  ist  zutreffend,  daß  die  Sammlung  von  den  besten  Ken¬ 
nern  und  Gelehrten  bearbeitet  wurde  und  nicht  bloß  eine 
flüchtige  Anregung,  sondern  dauernde,  ernsthafte  Beleh¬ 
rung  biete.  Die  neuen  Bändchen  sind  folgende: 

Bd.  41.  Eugen  Petersen:  Athen.  256  Seiten  mit 
122  Abbildungen.  Pr.  4  M. 

In  einem  einleitenden  reich  illustrierten  Aufsatz  schil¬ 
dert  der  Verfasser  die  Lage  der  Stadt  und  ihre  Beziehun¬ 
gen  zur  näheren  und  weiteren  Umgebung,  insbesondere 
der  klassischen  Gebirge.  Die  Stadt  strebt,  „heute  wie  im 
späteren  Altertum  die  Ebene  bevorzugend,  die  Hügel¬ 
gegend  im  Südwesten  von  beiden  Seiten  umfassend,  hier 
zum  Piraeus,  dort  zum  Phaleron“.  Sie  wird  beherrscht  von 
der  Akropolis,  einer  „Herrenburg  mit  Menschenwohnun- 
gen  und  profanem  Bauwerk  um  das  Heiligtum“.  Der  ein¬ 
gehenden  Schilderung  ihrer  einzelnen  Teile  folgt  eine 
Wanderung  durch  die  Unterstadt  mit  der  Beschreibung 
des  Hadrians-Tores, des  Zeustempels,  desdionysischenGar- 
tens  des  Heroons,  des  Turmes  der  Winde  usw.  Kunstvoll 
sind  historische  Darstellung  und  Beschreibung  der  künst¬ 
lerischen  Hervorbringung  mit  einander  verflochten.  Die 
Darstellung  ist  überall  knapp  und  durchsichtig,  ein  Muster 
eines  Leitfadens  für  die  Hand  des  kunstsinnigen  Laien  wie 
für  den  reisenden  Künstler.  — 

Bd.  42.  Wilhelm  Ne  um  an  n:  Riga  und  Re  val.  165  S. 
mit  121  Abbildungen.  Pr.  3  M. 

Riga  und  Reval  danken  ihren  Ursprung  als  entwickel¬ 
tes  Stadtbild  und  ihre  größte  Machtfülle  dem  deutschen 
Ostseehandel  und  ihrer  Mitgliedschaft  im  Hansabunde. 
Deutsche  Kauffahrer  hatten  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XII.  Jahrhunderts  den  Weg  in  die  Düna  gefunden  und  mit 
den  an  den  Ufern  des  Stromes  wohnenden  Liven  Handels- 
Beziehungen  angeknüpft.  Die  Beziehungen  blieben.  Der 
Charakter  desStädtebildesiundseinerKunst  ist  daher  durch¬ 
aus  deutsch,  in  Riga  wie  in  Reval;  es  ist  der  hanseatische 
Charakter.  Und  deutsch  sind  die  Beziehungen  auch  bis 
in  die  Neuzeit  geblieben.  Freilich:  „Der  alte  hanseatische 
Charakter  der  Stadt,  der  uns  noch  aus  dem  großen  Stiche 
von  1612  entgegentritt,  ist  fast  völlig  verwischt;  nur  in  den 
alten  Kirchen  mit  ihren  ragenden  Türmen,  und  in  einigen 
lauschigen  Winkeln  und  engen  Gassen,  die  abseits  vom 
großen  Verkehr  liegen,  grüßt  den  Suchenden  noch  die  alte 
Zeit“.  Besserliegen  die  Verhältnisse  inReval.  Das  18.  Jahr¬ 
hundert  hat  das  Aussehen  der  Stadt  nicht  verändert,  erst 
der  Klassizismus  des  19.  Jahrhunderts  brachte  eine  Periode 
des  Einreißens.  Doch  das  Mittelalter  hatte  der  Stadt  ein 
Erbe  hinterlassen,  das  nicht  so  leicht  zu  verschleudern  war 
und  das  ihr  den  alten  kerndeutschen  Charakter  bewahrte. 


in  der  Ausstattung  der  Räume  die  wandelbaren  Anschau¬ 
ungen  seiner  jeweiligen  Bewohner  und  ihrer  Zeiten.  Die 
Räume,  teils  kleine,  teils  saalartige  größere,  deren  Abmes¬ 
sungen  sich  jedoch  in  gemessenen  Grenzen  bewegen,  sind 
teils  mit  Gewölben,  teils  mit  Holzdecken  versäen  und 
mit  altem  Gerät  aller  Art,  mit  Rüstungen  und  Waffen,  mit 
Familienbildnissen  aus  den  verschiedenen  Zeiten,  mit 
Gobelins,  kurz  mit  erlesenen  Werken  alter  Kunst  ge¬ 
schmückt.  Kein  Mißklang  stört  den  harmonischen  Ein¬ 
druck,  der  den  Beschauer  allenthalben  umfängt. 

Man  hätte  gewünscht,  daß  das  der  Eindruck  auch  in 
den  übrigen  Teilen  des  alten,  reichen  Moseltales  sei.  Je¬ 
doch  hat  hier  Unverstand  manches  malerische  Bild  un¬ 
widerbringlich  zerstört,  wenn  auch  mit  Freuden  begrüßt 
werden  kann,  daß  zahlreiche  eifrige  Kräfte  am  Werk  sind, 
derkulturhistorisch  reichsten  und  landschaftlichbevorzug¬ 
testen  Gegend  unseres  schönen  deutschen  Vaterlandes  ihr 
altes  Erbe  nach  Möglichkeit  zurückzugeben.  — 


„Es  gibt  keine  Stadt  in  den  Ostseeprovinzen  und  auch 
wenige  in  Deutschland,  die  in  ihren  malerisch  sich  winden¬ 
den,  bald  sich  verengenden,  bald  sich  erweiternden  Stra¬ 
ßen,  die  hier  den  Blick  auf  eine  alte  gotische  Häusergruppe, 
dort  auf  die  trutzigen  grauen  Türme  der  Stadtbefestigung 
und  die  ragenden  Kirchentürme  gestatten,  so  viele  köst¬ 
liche  Straßenbilder  böten“.  — 

Bd.  43.  MaxOsborn:  Berlin.  318  S.  mit  179  Abil- 
dungen.  Pr.  4  M. 

Der  Verfasser  stellt  an  den  Anfang  der  Einleitung  sei¬ 
nes  Bändchens  die  Frage:  „Berlin  unter  den  „Berühmten 
Kunststätten“?“  Und  in  der  Tat,  wem  das  Buch  von  Karl 
Scheffler  „Berlin“  bekannt  ist,  wird  geneigt  sein,  der  Frage 
einige  Berechtigung  zuzugestehen.  Sagt  doch  auch  Os- 
born:  „Es  wird  nicht  an  skeptischen  Gemütern  fehlen,  die 
von  dieser  Einreihung  mit  einigem  Zweifel  Kenntnis  neh¬ 
men  oder  ihr  gar  die  volle  Anerkennung  weigern.  Was  die 
Welt  des  20.  Jahrhunderts  an  der  Hauptstadt  des  Deut¬ 
schen  Reiches  vor  allem  bewundert,  sind  andere  Eigen¬ 
schaften  als  Schönheit  der  geschichtlichen  Denkmäler  und 
Reichtum  an  altem,  bodenständigem  Kunstbesitz“.  Und 
dennoch  hat  Berlin  einen  alten  Kunstbesitz,  der  es  würdig 
neben  manche  Stadt  von  größerem  künstlerischem  Ruf  zu 
treten  berechtigt.  Diesen  nicht  geringen  Besitz  schildert 
Osborn  sogar  in  seiner  Bereicherung  in  der  Gegenwart  in 
einem  Bändchen,  das  einschließlich  der  Abbildungen  rd. 
318  Seiten  umfaßt.  Der  Kundige  weiß,  was  das  an  Arbeit 
bedeutet  und  die  Arbeit  ist  vortrefflich  und  so  vollständig, 
als  sie  irgend  sein  kann.  Sie  schreckt  auch  vor  einem  meist 
treffenden  kritischen  Wort  über  die  Berliner  Baukunst  un¬ 
serer  Tage  nicht  zurück.  Das  Abbildungsmaterial  ist  reich 
und  berücksichtigt  das  Charakteristische.  — 

Bd.  44.  Walter  Goetz:  Assisi.  164  S.  mit  118  Abbil¬ 
dungen.  Pr.  3  M. 

Ein  merkwürdiges  Städtebild,  voll  von  Gegensätzen 
zwischen  sich  und  der  italienischen  Kultur  im  Allgemei¬ 
nen.  Die  Stadt  jenes  religiösen  Reformators,  der  von  sei¬ 
nen  Brüdern  verlangte,  sie  sollten  sich  allem  unterordnen 
in  Gesinnung  und  Tat;  „minores,  die  Geringeren,  das  soll 
unser  Name  sein!“  Der  sich  die  Armut  zur  Braut  erkor 
und  der  Habsucht  in  jeder  Form  entgegen  trat.  Der  aus 
einem  Heiligen  seines  Landes  und  seines  Bekenntnisses 
zu  einem  Weltheiligen  wurde.  Mit  ihm  verbindet  sich  das 
Schicksal  von  Assisi,  seine  Persönlichkeit  schwebt  noch 
über  demheutigenEindruckderStadt:  „ihre  Armut  scheint 
vom  Armutsideal  des  Heiligen  zu  erzählen“.  Aber  „darf 
nicht  ein  Zweifler  über  diese  arme  Stadt  blicken  und  in 
ihrem  Niedergang  das  Ergebnis  der  weltflüchtigen  An¬ 
schauungen  ihres  größten  Sohnes  sehen?“  Ist  die  große 
Kultur  Italiens,  die  bald  nach  seiner  Zeit  begann,  nicht 
im  inneren  Gegensatz  zu  ihm  geworden  ?  Die  Auskunft  gibt 
Goetz  in  seiner  Darstellung  über  die  Stadt  in  anregend¬ 
ster  Weise  und  mit  dem  Ergebnis:  „Ein  Wohltäter  seiner 
Vaterstadt  ist  Franz  nicht  mit  seinen  Ideen,  sondern  durch 
sein  Dasein  geworden.  Ihn,  der  weder  für  die  Wissen¬ 
schaft  noch  für  Kunst  ein  Organ  besaß,  hat  die  Kunst  ge¬ 
feiert  und  durch  ihre  Werke  ist  Assisi  zum  Anziehungspunkt 
für  Menschen  aus  aller  Welt  geworden“.  — 

Bd.  45.  Hermann  Schmitz:  Soest.  143  S.  mit  114  Ab¬ 
bildungen.  Pr.  3  M. 

Um  den  Charakter  des  eigenartigen  Städtebildes  an¬ 
zudeuten,  das  der  Verfasser  mit  reichstem  Bildschmuck 
hier  in  gedrängter  Darstellung  entfaltet,  genügtes,  die 
wenigen  Sätze  des  Vorwortes  über  diese  im  Mittelalter  zu 
den  blühendsten  Städten  Westfalens  zählende  Stadt  hier 
anzuführen:  „Der  eigentümliche  Charakter  des  westfäli¬ 
schen  Stammes  fand  in  den  politischen,  sozialen  und  reli¬ 
giösen  Erscheinungen  obiger  Stadt,  vor  allem  aber  in  ihrer 
Kunst,  seinen  stärksten  Ausdruck.  Die  Stadt  war  gewis¬ 
sermaßen  Mittelpunkt,  Schöpfung,  Seele  einer  ganzen  ab- 
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geschlossenen  Rasse.  Sie  enthüllt  uns  das  innere  Wesen  ken  sein  Nachfolger  Friedrich  August  II.  (1733 — 1763).  Die 
einer  Volksgenossenschaft,  die  in  dem  heimatlichen  Erd-  Tätigkeit  wurdeangeflammt  durcndie  verheerende  Feuers¬ 
boden  tiefer  als  irgend  eine  andere  deutsche  Völkerschaft  brunst  des  Jahres  1685.  Einer  Zeit  der  Erschöpfung  nach 


Gruppeubau  von  vier  Häu¬ 
sern:  Elm-Road,  Bournville. 

’  Architekt: 

W.  A.  Harvey. 

zu  wurzeln  scheint“.  — 

Bd.  46.  Paul  Schu¬ 
mann:  Dresden.  351  S. 
mit  185  Abb.Pr.  4  M. 

Esbedarf  einer  großen 
Kunst  derDarstellung,das 
außerordentlich  reiche 
Kunst-  und  Kulturbiid 
Dresdens  in  einem  ver¬ 
hältnismäßig  bescheide¬ 
nen  Bändchen  abgerun¬ 
det  darzustellen.  Schu¬ 
mannbesitzt  diese  Kunst. 
Er  betrachtet  die  nach 
dem  Baron  Karl  Ludwig 
von  Pöllnitz  zu  den  schön¬ 
sten  Städten  der  Weit  ge¬ 
hörende  Stadt  sowohl  in 
ihrer  künstlerischen  Ent¬ 
wicklung  im  Mittelalter, 
als  die  Stadt  sich  aus  ei¬ 
nem  slavischen  Dorfe  und 
einer  planmäßig  gegrün¬ 
deten  deutschen 
Städte  -  Siedelung 
bildete,  wie  in  ihrer 
Blüte  im  16.,  17. und 
iB.Jahrh.  Lübkebe- 
zeichnete  Dresden 
für  Nord  Deutsch¬ 
land  als  die  Stadt 
der  Renaissance. 

Aus  der  allgemei- 
nenNotdes  17.  Jahr¬ 
hunderts  rettete  Dresden 
ein  immerhin  beachtens¬ 
wertes  Kunstleben,  das 
aber  glänzend  aufblühte 
im  Jahrhundert  Augusts 
des  Starken.  „Das  18. Jahr¬ 
hundert  hat  Dresden  so¬ 
zusagen  von  Grund  aus 
neu  erstehen  sehen“.  Die 
treibenden  Kräfte  waren 
neben  August  dem  Star- 

29.  Dezember  1909. 


fachen  Arbeiter- 


Aus:  „Bauernhaus  und  Ar¬ 
beiterwohnung  in  England“. 
Von  Berlepsch-Valen- 
d  a  s.  V erlag  von  J.  Engelhorn 
in  Stuttgart. 

dem  sieben  jährigen  Krieg 
war  es  die  Romantik,  der 
Dresden  zunächst  wieder 
Blüten  des  Kulturlebens 
zu  danken  hatte.  Von  da 
an  tritt  Dresden  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  die  auf¬ 
steigende  Linie.  Zahlrei¬ 
che  Kräfte  sind  am  Werk, 
der  Stadt  ihren  „alten 
Ruhm  als  eine  der  her¬ 
vorragendsten  deutschen 
Kunststätten“  hochzuhal¬ 
ten.  Das  schildert  Schu¬ 
mann  anschaulich  und 
übersichtlich.  — 

Bd.47.HeinrichBerg- 
ner:  Naumburg  und 
Merseburg.  180  S.  mit 
161  Abbildungen.  Pr.  3  M. 

Bei  Naumburg  ver¬ 
sucht  Bergner  darzustel¬ 
len,  wie  hier,  wie  kaum  an 
einem  anderen  Orte  in 
Deutschland,  die  drei  gro¬ 
ßen  Kulturmächte:  Für¬ 
stentum,  Episkopat  und 
Mönchtum  ineinander 
greifen  „und  neben  ihren 
gleichartigen,  auf  Boden¬ 
wirtschaft,  Land-  und 
Machterwerb  gerichteten 
Interessen  ....  von  der¬ 
selben  freudigen  Kunst¬ 
gesinnung  beseelt“waren. 
Merseburg  zeigt  aus  dem 
MittelalternurSpuren  ein¬ 
stiger  Bedeutung.  Was 
war,  wurde  „bis  auf  gerin¬ 
ge  Mauerzüge  und  den 
einzigen  Eulenturm  im 
18.  und  19.  Jahrhundert 
reinlichabgetragen“.  Da¬ 
für  aber  wurde  es  die  Stadt 
der  Renaissance,  die  „in 
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ihren  tastenden  Anfängen  und  in  ihrer  reichsten  Entwick¬ 
lung  hier  mustergültig  vertreten  ist“.  Das  Schicksal  „einer 
stillen,  vomGroßverkehretwas  beiseite  geschobenenMetro- 
pole“  war  für  die  Erhaltung  günstig.  — 

Bd.  48.  Otto  von  Schleinitz:  Trier.  260  S.  mit  201 
Abbildungen.  Pr.  4  M. 

Mit  Trier  kommen  wir  in  die  Stadt  des  heiteren  Le¬ 
bensgenusses.  In  einer  der  zahlreichen  malerischen  Win¬ 
dungen  des  lieblichen,  fruchtbaren  Moseltales  gelegen, 
umgeben  von  Rebhügeln,  waldigen  Bergen  und  Sandstein¬ 
felsen,  gebettet  in  Rosen-  und  Obstgärten,  zeigt  die  Stadt 
in  ihrer  Kunst  ein  Abbild  dieser  glücklichen  natürlichen 
Verhältnisse.  Die  Stadt  der  Kirchen,  Klösterund  Kapellen, 
der  großartigsten  Reste  römischer  Baukunst  im  Norden 
der  Alpen,  des  ältesten  Wohnhauses  romanischen  Stiles 
und  der  ersten  auf  deutschem  Boden  vollendeten  gotischen 
Kirche  blickt  auf  eine  in  allen  Epochen  gleichmäßig  ent¬ 
faltete  Kunstentwicklung  zurück.  „Fröhliche  Heiterkeit  ist 
der  Grundzug  des  Trierer  Charakters“,  heiter  und  lebens¬ 
freudig  ist  auch  das  Bild,  das  Stadt  und  Kunst  darbieten. 
Sie  finden  in  Schleinitz  einen  kundigen  Schulderer,  der 
gründliche  Sachkenntnis  mit  anregender  Darstellung  ver¬ 
einigt.  Von  dem  Städtebild  sang  Uhland: 

„Vom  ganzen  romantischen  Gallien 
Lebt  mir  in  stiller  Lust 
Das  liebe  ldeine  Pallien“.  — 

Bauernhaus  und  Arbeiterwohnung  in  England.  Eine 
Reisestudie  von  H.  E.  Berlepsch-Valendas,  B.  D.  A. 
20  Tafeln  mit  reich  illustriertem  Text.  Verlag  von  J.  En¬ 
gelhorn  in  Stuttgart.  Preis  in  Mappe  18  M. 

(Hierzu  eine  Bildbeilage,  sowie  die  Abbildungen  Seite  715.) 

Das  Werk,  dessen  illustrativer  Hauptteil  aus  den  kraft¬ 
vollen  Federzeichnungen  seines  Verfassers  auf  den  Tafeln 
besteht,  ist  die  Frucht  eines  wiederholten  Aufenthaltes  des¬ 
selben  inEngland,  zuletztausAnlaßdes„InternationalenAr- 
chitekten-Kongresses“  in  London  1906,  dann  aus  Anlaß  des 
„Internationalen  Kongresses  für  Wohnungsreform“.  In  der 
gehaltvollen  Einleitung  läßt  der  Verfasser  erkennen,  daß 
er  sich  sozialpolitischen  Studien  über  die  wirtschaftliche 
Lage  des  Arbeiters  und  der  Kreise  mit  ähnlichen  Ein¬ 
kommensverhältnissen  eingehend  hingegeben  hat  und  bei 
ihnen  zu  selbständiger  Anschauung  gekommen  ist.  Die 
Schilderung  der  Verhältnisse  unter  der  Arbeiterschaft 
Englands  ist  unter  dem  Einfluß  einer  gründlichen  Kennt¬ 
nis  der  reichen,  ja  überreichen  Literatur  gegeben ;  die  Be¬ 
ziehungen  zwischen  wirtschaftlicher  Lage  und  entspre¬ 
chender  Anlage  der  Wohnung  sind  als  ein  Ausfluß  offe¬ 
nen  Blickes  und  tiefer  Beobachtungskunst  zu  würdigen. 
Ueberall  treffen  die  schmucklosen,  sachlichen  Erörterun¬ 
gen  den  Kern  der  Dinge,  um  trübe  Wahrheiten  macht  der 
Verfasser  keinenBogen.  Bestimmt  und  ohne  Verklausulie¬ 
rung  spricht  er  aus,  der  Uebergang  des  Handwerkes  zur  In¬ 
dustrie  müsse  notgedrungener  Weise  Veränderungen  in  den 
Begriffen  über  die  Pflichten  der  Allgemeinheit  gegenüber 
den  materiell  Schwachgestellten  mit  sich  bringen.  Es  ist 
eine  ernste  Arbeit  mit  einer  großen  Summe  statistischen  und 
bautechnischen,  sowie  baukünstlerischen  Materiales,  die 
der  Verfasser  uns  darbietet.  Sollte  er  bei  einer  Neuauflage 
nicht  eine  andere  Form,  vielleicht  die  Buchform  mit  Kapi¬ 
telteilung  in  Erwägung  ziehen?  — 

Deutscher  Baukalender  1910.  43.  Jahrgang.  Herausge¬ 
geben  von  der  „Deutschen  Bauzeitung“.  3  Teile.  Teil  I: 
Taschenbuch;  Teil II : Nachschlagebuch;  Teil III:  Skizzen¬ 
buch.  Preis  für  alle  Teile:  Teil  I  gebunden  in  dunklem 
Einband  3,50  VI.,  in  rotbraunem  Leder  mit  Verschluß  4  VI. 
VerlagDeutscheBauzeitung,  G.m.b.H.  in  Berlin,  SW.  n.  — 

Zum  Jahresschluß  verweisen  wir  noch  einmal  auf  un¬ 
seren  „Deutschen  Baukalender“  für  19x0  (43.  Jahrgang), 
den  wir  in  No.  96  bereits  ausführlicher  besprochen  haben. 
In  seinen  beiden  Textbänden  von  zus.  480  S.  (ohne  Perso¬ 
nalverzeichnis)  vereinigt  er  einen  fast  überreichen  Inhalt, 
der  in  gleichem  Maße  dem  Architekten  wie  dem  Bau¬ 
ingenieur  zugute  kommt.  Neben  den  wichtigen  technischen 
Fragen  und  gesetzlichen  Bestimmungen  behandelt  er  auch 
dieStatikineinem  Umfang,  wie  dies  sonst  nur  in  größeren 
Nachschlagebüchern  zu  finden  ist.  Für  den  Architekten 
bildet  seit  mehreren  Jahren  die  Beigabe  eines  Skizzen¬ 
buches  mit  zahlreichen  guten  Illustrationen  aus  verschie¬ 
denen  Gebieten  der  Architektur  eine  wertvolle  Bereiche¬ 
rung  des  Kalenders,  und  den  in  diesem  Jahre  erstmalig 
aufgenommenen  Abschnitt  über  Baupolizeiwesen,  der  spä¬ 
ter  noch  erweitert  werden  soll, halten  wir  für  einen  weiteren 
wichtigen  Zuwachs.  Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  ferner 
die  Abschnitte  behandelt,  welche  die  durch  Gesetz  oder 
durch  Beschlüsse  der  größeren  technischen  Verbände  ge¬ 
regelten  persönlichen  Verhältnisse,  Rechte  und  Pflichten 
der  Architekten  und  Ingenieure  behandeln,  darunter  in 
großer  Ausführlichkeit  die  neuen  Besoldungsverhältnisse 
der  Reichs-  und  Staatsbaubeamten.  Ein  sorgfältig  auf  dem 
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Laufenden  gehaltenes  Personal  Verzeichnis  (von  nicht  weni¬ 
ger  als  371  Seiten  Umfang)  der  staatlichen  und  kommunalen 
Baubeamten,  derHochschullehrer,  bezw.  Baugewerkschul¬ 
lehrer  und  der  selbständigen  Architekten  und  Bauingeni¬ 
eure  usw.  Deutschlands  vervollständigen  dieseZusammen- 
stellung.  Bei  diesem  überaus  reichen  und  von  Jahr  zu  Jahr 
gewachsenen  Inhalt  des  Kalenders  ist  der  seit  langen  Jah¬ 
ren  gleich  gebliebene  Preis  desselben  gewiß  als  ein  sehr 
mäßiger  zu  bezeichnen.  — 


Wettbewerbe. 


Erleichterungen  für  die ä Teilnehmer  an  Wettbewerben. 

Der  von  den  Stellen,  welche  Wettbewerbe  ausschreiben, 
in  zunehmendem  Maße  beobachtete  Brauch,  die  Unter¬ 
lagen  nur  gegen  oft  nicht  geringe  Bezahlung  zu  versenden, 
ist  allgemein  als  eine  Erschwerung  des  Wettbewerbs-Ver¬ 
fahrens  empfunden  worden.  Um  daher  den  Lesern  der 
„Deutschen  Bauzeitung“  das  Urteil  über  den  Ent¬ 
schluß  zur  Teilnahme  an  einem  Wettbewerb  zu¬ 
nächst  ohne  Erwerb  der  Unterlagen  zu  erleich¬ 
tern,  werden  wir  vom  neuen  Jahre  ab  im  Anzeigenteil 
unserer  Zeitung  unter  „Wettbewerbe“  von  allen  Preisaus¬ 
schreiben, die  bei  uns  zur  Anzeige  kommen,  das  Wesent¬ 
lichste  derBedingungen,  soweit  tunlich  mitLage- 
plänen,  wiedergeben,  um  so  denLesern  auf  kürzestem 
Wege  ein  Urteil  darüber  zu  ermöglichen,  ob  Art  und  Be¬ 
dingungen  der  gestellten  Aufgabe  sie  anregen  können,  am 
Wettbewerb  teilzunehmen  und  ob  sich  die  Auslagen  für 
die  Unterlagen  rechtfertigen.  — 

In  dem  Wettbewerb  Bebauung  der  Rudolf  von  Bennigsen- 
Straße  in  Hannover  wurden  verliehen:  Ein  I.  Preis  dem 
Entwurf  „Rondell“  des  Hrn.  Fritz  Usadel,  B.  D.  A.  in 
Hannover;  ein  weiterer  I.  Preis  dem  Entwurf  „Je  länger 
je  lieber“  des  Hrn.  K.  Siebrecht  in  Hannover;  ein  III. 
Preis  dem  Entwurf  „Fluchtlinie“  des  Hrn.  Fritz  Hübin- 
ger  in  Darmstadt  (Mitarbeiter  Moritz  Kleber  in  Wies¬ 
baden)  ;  ein  IV.  Preis  dem  Entwurf  „Aegidiensee“  der  Hrn. 
Wilh.  Scherer  und  Fr.  Aug.  v.  Mörss  in  Berlin.  Ange¬ 
kauft  wurden  die  Entwürfe  der  Hrn.  Herrn.  Oswald  in 
Dresden  und  Heinz  Becherer  in  Berlin.  Ausstellung  vom 
2.  bis  mit  16.  Jan.  1910  inx  neuen  Rathaus  zu  Hannover.  — 

Das  Preisgericht  im  Wettbewerb-Auschreiben  zur  Erlan¬ 
gung  von  Vorentwürfen  zum  Bau  einer  Kunstgewerbe-  und 
Handwerkerschule  der  Stadt  Cöln  hat  den  I.  Preis,  6500  M., 
dem  Entwurf  „Baugedanken“  des  Architekten  Franz 
Brantzky  in  Cöln;  den  II.  Preis,  5000  M.,  dem  Entwurf 
„Non  sine  lumine“  der  Architekten  Peter  Recht,  Paul 
Bachmann  und  Karl  Colombo  in  Cöln;  den  III.  Preis, 
3500  M.,  dem  Entwurf  „Rheingold“  der  Architekten  C.  F.  W. 
Leonhardt  und  Karl  Schmidt  in  Frankfurt  a.  M.  zuer¬ 
kannt.  Angekauft  wurden  die  Entwürfe  „Kontrast“  der 
Architekten  Mattar  und  Scheler  in  Cöln;  „Kunst  und 
Handwerk“  des  Prof.  W.  Kreis  in  Düsseldorf;  „Harxno- 
nie“  des  Architekten  Veil  in  Stuttgart;  „Selbstständig“ 
des  Architekten  Heidecker  in  Ueberlingen  a.  See  und 
„Der  steinerne  Hanseate“  der  Architekten  Beck,  Horn¬ 
berger  und  Mössner  in  Dresden.  Eingegangen  waren 
97  Entwürfe.  — 

Bei  dem  Wettbewerb  um  Pläne  für  den  Neubau  des  Real- 
Gymnasiums  in  Crefeld  hat  das  Preisgericht  beschlossen, 
von  der  im  Programm  vorgesehenen  Preisverteilung  abzu¬ 
sehen  und  unter  Erhöhung  der  Preissumme  von  3500  auf 
4000  M.  den  fünf  besten  Entwürfen  Preise  von  je  800  M. 
zuzuerkennen.  Es  erhielten  diese  Preise  die  Hrn.  Theo 
Wilkens,  Otto  Hoffmann,  Arthur  Drechsel,  Georg 
General,  Aug.  Biebricher  und  Fr.  Franke  als  Mitar¬ 
beiter.  Ausgeschrieben  war  der  Wettbewerb  unter  Cre- 
felder  Architekten.  Eingegangen  waren  46  Entwürfe.  Als 
Architekten  nahmen  an  clerBeurteilung  teil:  dieHrn.Piof. 
Pützer,  Brantzky,  Prof.  Kreis,  P rot.  W  ol  brandt  und 
Stadtbmstr.  Bollert.  —  .  f  ,. 

Wettbewerb  Schulhausbau  Schwerin  i.  M.  Es  liel  die 
ungewöhnlich  hohe  Zahl  von  357  Entwürfen  ein  und  tiotz- 
dern  wurde  der  I.  Preis  nicht  verliehen.  Zwei  II.  Preise 
von  je  1730  M.  fielen  den  Hrn.  Alfons  Berger  in  Leipzig, 
sowie  Fritz  &  Wilh.  Hennings  in  Steglitz  bei  Beilin  zu. 
Den  III  Preis  von  1000M. erhielt Hr.  Zoeltsch  m Rostock. 
Zum  Ankauf  wurden  Entwürfe  der  Hrn.  W.  Schmidt  in 

Cölna.Rh.,Beck  undHornbergerundMossner  mDres- 

den  sowie  W.  Krüger  in  Wismar  empfohlen.  Ausstellung 

bis  mit  3.  Tan,  iqio  in  der  Handwerkskammer  in  Schwerin.— 

Inhalt:  Vom  zehnten  Tag  für  Denkmalpflege  zu  Trier.  (SchluB.)  - 
Literatur.  —  Wettbewerbe.  — _ _ _ 


Hierzu  eine  Bildbeilage: 

Bauernhaus  und  Arbeiterwohnung  in  England. 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 

verantwortlich  Albert  Hofmann,  Berlin. 

diustav  Srhenck  Nachflg..  P.M.  Weber.  Berlin. 
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VI.  JAHRGANG. 


No.  i. 


Ueber  einige  Wölb-  und  Kuppelbauwerke  in  Eisenbeton.  (Hierzu  die  Abbildungen  Seite  3.) 


(Kreuzkirche  in  Düsseldorf  und  Treppenhauskuppel  am  Oberlandesgerichts-Neubau  in  Düsseldorf.) 

Von  Dr.  Ing.  Karl  W.  Mautner,  Ob. -Ing.  der  Eisenbeton-Bauunternehmung  Carl  Brandt  in  Düsseldorf. 

m  folgenden  seien  einige  Wölb-  ratsam,  da  es  nicht  angängig  war,  zum  großen  Schub 

der  Vierungsgurtbogen  noch  den  zentrierten  Schub 
ganzen  Tonnenge 


Abbildung  ;6. 
Perspektivischer 
Schnitt  durch  d  i  e 
Vierung. 


Konstruktionen  beschrieben,  die 
bemerkenswert  sind  teils  wegen 
der  auf  ihnen  ruhenden  großen 
Lasten  bei  großen  Spannweiten, 
teils  wegen  der  vollendeten  Aus¬ 
bildung  in  architektonischer  Be¬ 
ziehung.  Insbesondere  die  Vie¬ 
rungskonstruktion  der  Kreuzkir¬ 
che  in  Düsseldorf  ist  ein  Beispiel 
dafür,  daß  es  möglich  ist,  durch  Verwendung  von  Eisen¬ 
betonkonstruktionen  hohen 
statischen  Anforderungen  zu 
genügen  und  zugleich  allen 
Ansprüchen  hinsichtlich  ei¬ 
ner  befriedigenden  Form¬ 
gebung  zu  entsprechen, 
i.  Eisenbetonkonstruk¬ 
tionen  der  evangeli¬ 
schen  Kreuzkirche  in 
Düsseldorf. 

(Arch.:  Reg.-Bmstr.  W.  Schleicher.) 

Sämtliche  Trag-  undDek- 
kenkonstruktionen  dieser 
nach  den  Plänen  des  Hrn. 

Reg.-Bmstrs.  W.  Schlei¬ 
cher  in  Düsseldorf  erbau¬ 
ten  und  in  den  Abbildungen 
i  — 3  imGrundriß und  Schnit¬ 
ten  dargestellten  romani¬ 
schen  Kirche  sind  in  Eisen¬ 
beton  hergestellt.  (Ausfüh¬ 
rende  Firma:  Carl  Brandt 
in  Düsseldorf.) 

Die  beiden  Schiffe  sind 
durch  Eisenbetonhalbkreis- 
Gewölbe  von  13  m  Durch¬ 
messerüberdeckt.  Die  Kon¬ 
struktionsweise  dieser  Ton¬ 
nen  entspricht  der  Anord¬ 
nung  von  Eisenbetondecken 
zwischenBogenbalken.Letz- 
tere  sollten  auf  die  Mauern 
der  beiden  Schiffe  keinerlei 
Schub  übertragen.  Entspre¬ 
chend  der  (in  Abbildg.4ein- 
gezeichneten)  Belastungsli¬ 
nie  von  dem  Eigengewicht 
der  im  Halbkreis  liegenden 
gleichstarkenDecken  erhiel¬ 
ten  die  Bogenbalkenträger 
bei  möglichster  Materialaus¬ 
nutzung  sichelförmige  Ge¬ 
stalt. —  Die  Lösungmit  nicht  schubfreien  Tonnengewöl¬ 
ben,  deren  Schub  durch  an  den  Schiffmauern  liegende 
Horizontalschubbalken  auf  die  Giebelmauern  bezw.  auf 
die  Gurtbogen  der  Vierung  übertragen  wird,  war  nicht 


der  ganzen  Tonnengewölbe  hinzuzufügen.  Es  sind 
von  diesen  Bogenbalken  in  der  Mitte  jedes  9m  langen 
Querschiffes  einer,  im  vorderen  Teile  des  I4m  langen 
Langschiffes  drei  Stück  angeordnet  worden;  im  rück¬ 
wärtigen  Teile  des  Langschiffes  liegt  gleichfalls  ein 
Bogenbalken,  der  auch  die  Auflast  der  Viertelkugel 
über  dem  Chor  aufzunehmen  hat.  (Vergl.  die  Einzelhei¬ 
ten  der  Konstruktion  in  Abbildg.  9  in  No.  2,  desgl.  die 
Abbildg.  5.)  Zur AbfangungderMauerlastderüberdem 

L  an  gschiffe  liegenden  Mauer- 
und  Sandstein giebel  wur¬ 
den  Parabelbogen  von  13  m 
Spannweite  mit  einem  4 m 
über  Kämpfer,  d.i.  im  Schei¬ 
tel  der  Tonnengewölbe  lie¬ 
genden  einbetonierten  Zug¬ 
band  angeordnet.  (Abb.  5.) 

Den  A  b  Schluß  des  Lang¬ 
schiffes  bildet  eine  Viertel¬ 
kugel  von  6,5  m  Halbmesser. 
Für  die  Konstruktion  der¬ 
selben  wurde  angenommen, 
daß  sie  durch  einige  parallel 
zur  Längschiffachse  geführ¬ 
te  Schnitte  in  Viertelkreis- 
Bogengewölbe  verschiede¬ 
ner  Spannweiten  zerlegt  sei, 
deren  sehr  geringe  Schübe 
oben  durch  die  Tonnenge¬ 
wölbe  des  Langschiffes  auf 
die  Gurtbögen  der  Vierung 
übertragen  werden;  am  Ku¬ 
gelfuße  liegt  ein  Halbkreis¬ 
zugband,  das  als  biegungs¬ 
steifer  Balken  den  unten  auf 
tretenden  Kugelschub  auf 
die  Füße  der  Vierungsgurt- 
Bogen  überleitet.  (Einzelhei¬ 
ten  in  Abb.  9  u.  10  in  No.  2.) 

Die  interessanteste  Eisen¬ 
betonkonstruktion  an  der 
Kirche  ist  die  Vierung  (zu 
deren  besserem  räumlichen 
Verständnis  neben  den 
Hauptschnitten  der  Kirche 
hiereineSchnittperspektive, 
Abbildg.  6,  beigegeben  ist. 
Die  Einzelheiten  der  Eisen¬ 
beton-Konstruktion  gehen 
aus  den  Abbildungen  1 1 — 13 
hervor,  die  wir  in  No.  2  nach- 
folgen  lassen).  Die  Vierung  besteht  aus  4  die  Schiffe 
abschließenden  Eisenbeton-Gurtbogen  von  13  m  Licht¬ 
weite.  Diese  Halbkreisgurtbogen  finden  ihre  Stütze 
in  den  rd.  7™  hohen  in  die  Schiffmauern  eingebauten 


1 


Eisenbetonwiderlagern,  deren  Grundplatte  etwa  4  m 
über  Kirchenfußboden  liegt,  6,80  m  lang  ist  (bei  1,25  m 
Mauerstärke)  und  bei  diesen  Abmessungen  das  Klin¬ 
kermauerwerk  (in  Zementmörtel)  der  Mauern  nicht 
mehr  als  zulässig  preßt.  Der  Scheitel  der  Vierungs¬ 
gurtbogen  liegt  18,80  m  über  Kirchenfußboden.  Der 
Fußring  der  Vierungskuppel  von  13  m  Spannweite 
berührt  das  von  den  Vierungsgurtbogen  gebildete 
Grundrißquadrat  in  den  Schiffachsen,  und  liegt  auf 
Scheitelhöhe  der  Gurtbogen.  Die  Kuppel  setzt  sich 
nach  unten  durch  vier  Bogenzwickel  (Pendentifs)  bis 
auf  Kapitellhöhe  der  Eckpfeiler  fort.  Die  Flachkup¬ 
pel  erhielt  eine  Laternenöffnung  von  2,86  m  Durch¬ 
messer,  die  durch  einen  Laternenring  eingesäumt  ist. 
Die  Laternenöffnung  wird  nach  Durchbringung  der 
Glocken  wieder  geschlossen.  Den  Scheitel  der  Vie¬ 
rungsgurtbogen  verbindet  ein  quadratischer  Rahmen 
von  ebensogroßer  Höhe  wie  die  Scheitelstärke  der 
Vierungsgurtbogen.  Ueber  die  statische  Bedeutung 
dieses  Rahmens  wird  unten  geschrieben.  Ueber  die¬ 
sem  Rahmen  erheben  sich  (im  Grundriß  normal  zu  den 
Schiffachsen)  vier  geneigte  Bögen.  Diese  liegen  in  etwa 
unter  70°  geneigten  Ebenen,  haben  parabolische  Ge¬ 
stalt  und  reichen  mit  ihren  Eiseneinlagen  bis  auf  die 
Außenleibung  der  Vierungsgurtbogen,  welche  deren 
Auflagerdrucke  aufzunehmen  haben.  Da  ich  jede 
Schubübertragung  auf  die  Hintermauerung  der  Vie¬ 
rungsbogen  und  der  Pendentifs  vermeiden  wollte,  um 
für  diese  Konstruktionsteile  einigermaßen  klare  sta¬ 
tische  Verhältnisse  zu  erhalten,  berechnete  ich  diese 
Parabelbogen  als  auf  den  Gurtbogen  frei  aufliegende 
und  durch  ein  im  quadratischen  Rahmen  liegendes 
Zugband  verbundene  Bogenkonstruktion.  Stellungund 


Abmessungen  der  geheigten  Bogen  waren  von  der  Be¬ 
dingung  beeinflußt,  daß  der  Zugang  auf  über  dieTon- 
nen  führenden  Betontreppen  unter  den  geneigten  Bo¬ 
gen  hindurch  zum  Rücken  der  Vierungskuppel,  von 
wo  eine  Leiter  ins  Glockengeschoß  führt,  ein  noch 
möglichst  bequemer  sein  sollte  (Abbildg.  5,  7  u.  8). 

Die  vier  geneigten  Bogensinduntereinander  durch 
trapezförmige,  starke  Eisenbetonplatten  verbunden, 
entsprechend  den  vier  anderen  Achteckseiten  des 
Turmaufsatzes.  Diese  Platten  sollen  nur  als  Hinter¬ 
mauerung  und  Versteifung  der  vier  geneigten  Bogen 
dienen.  Ihre  schwer  feststellbare  statische  Wirkung 
als  scheitrechte  Gewölbe  auf  die  geneigten  Bogen 
sowie  durch  schräge  Druckübertragung  auf  die  Gurt¬ 
bogeneckpfeiler  wurde  folgendermaßen  auszuschalten 
versucht.  Ueber  den  Trapezplatten  (vergl.  Grundriß 
Abb.  1)  wurden  Eisenbetonstürze  mit  lotrechten  Stirn¬ 
flächen  von  solcher  Tragfähigkeit  angeordnet,  daß  die 
Turmecklasten  mit  Sicherheit  unmittelbar  auf  die  ge¬ 
neigten  Bogen  übertragen  werden.  Diese  Stürze  bilden 
mit  dem  oberen  Teil  der  geneigten  Bogen  (Aufmau¬ 
rung  derselben)  einen  achteckigen  Versteifungsring. 
Ferner  erhalten  die  Versteifungsplatten  eine  wagrecht 
liegende  Eisenbewehrung,  welche  gleichfalls  eine 
Druckübertragung  auf  die  geneigten  Bogen  gewähr¬ 
leistet.  Auf  diesem  achteckigen Versteifungsringliegt 
die  (23,35  111  über  Kirchenfußboden)  Glockengeschoß- 
Decke,  welche  die  Last  des  Glockenstuhles,  der 
Glocken  bezw.  die  durch  das  Schwingen  letzterer 
vermehrten  Auflagerdrücke  aufzunehmen  hat. 

In  der  Höhe  30,6  m  über  Kirchenfußboden  liegt 
die  Turmgeschoßdecke. — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Flachgespanntes  Gewölbe  mit  Widerlagerplatte. 

Versuche,  ausgeführt  von  Professor  Max  Möller  in  Braunschweig. 


te  Verstärkung  von  Baukörpern  aus  Beton  erfolgte 
zur  Erzielung  größerer  Biegungsfestigkeit  früher  durch 
Einlage  von  Eisen  in  Betonplatten.  Erst  später  rückte 
man  die  Eiseneinlagen  aus  dem  Hauptkörper  heraus,  in¬ 
dem  man  sie  in  Stegen  unterbrachte  und  in  geeigneter 
Weise  schubfest  mit  der  Betontafel  verband. 

An  Gewölbebrücken  pflegte  man  hingegen  auch  in 
letzter  Zeit  noch  die  Eiseneinlagen  nur  dem  Gewölbebogen 
einzufügen,  sie  aber  nicht  aus  dessen  Körper  herauszu¬ 
rücken.  Dies  hat  den  Nachteil,  daß  bei  auf  tretenden  Biegungs- 
Spannungen  schon  bei  geringfügiger  Beanspruchung  der 
Eiseneinlage  E  auf  Zug  (s.  Abbildg.  1)  für  das  Gewölbe 
ein  nur  kleiner,  hier  durch  Schraffur  hervorgehobener  Teil 
2  an  Beton  oder  an  Mauerwerk  zur  Aufnahme  von  Druck- 
Spannungen  verbleibt. 

Diesem  entgegen  verlegte  ich  in  meiner  durch  D.  R.  P. 
geschützten  Bauweise  die  Eiseneinlage  E  (s.  Abbildg.  2) 
dort  aus  dem  Gewölbebogen  heraus  in  die  massive  Ueber- 
mauerung1 *)  oder  in  besondere,  dem  Bogen  aufgesetzte 
rippenförmige  Uebermauerungskörper  hinein,  wo  sich  dazu 
ein  verfügbarer  Raum  bietet.  Alsdann  rückt  die  Nullinie 
N — N  bei  eintretender  Zugbeanspruchung  der  nun  entfernt 
vom  Bogen  liegenden  Eisen  E  soweit  nach  oben  aus  dem 
Gewölbe  heraus,  daß  dessen  ganzer  Querschnitt  dann  auf 
Druck  ausgewertet  werden  kann.  Ferner  gewinnt  dabei 
die  Zugkraft  Zeinen  erheblichen  Abstand  h  von  der  Druck¬ 
kraft  2),  wodurch  der  Biegungswiderstand  der  Konstruk¬ 
tion,  d.  h.  das  widerstehende  Moment  M=  Z  •  h,  einen  recht 
bedeutenden  und  zwar  den  größten  überhaupt  möglichen 
Betrag  erreicht.  Dadurch  wird  eine  gegenüber  der  üb¬ 
lichen  Konstruktionsweise  veränderte  Lage  der  Druck¬ 
linie  ermöglicht,  so  zwar,  daß  dieselbe  auf  der  Strecke 
zwischen  Scheitel  und  Auflager  auch  bei  fehlender  Nutz¬ 
last  unterhalb  der  Bogenmittellinie  verlaufen  kann.  Hier¬ 
durch  ist  der  Bau  flachgespannter  Gewölbe  von  größerer 
Spannweite,  als  solche  unter  ähnlichen  Umständen  früher 
erreichbar  war,  gegeben.  Es  wird  unterhalb  des  Gewölbes 
an  Nutzraum  gewonnen,  da  das  Gewölbe  gegen  das  Auf¬ 
lager  hin  mit  seiner  Mittellinie  oder  selbst  mit  seiner  Unter¬ 
kante  nun  höher  gerückt  werden  kann,  als  dem  Verlauf  der 
Drucklinie  entspricht. 

l)  Auch  Hr.Reg.-  u.  Brt.  Schnapp  hat  gelegentlich  der  Ausarbei¬ 
tung  von  Vorschlägen  für  flachgespannte  Kanalbrücken  die  An¬ 
wendung  von  Eiseneinlagen  in  der  Gewölbe-Uebermauerung  als  wert¬ 
voll  nachgewiesen. 

a)  Siehe  auch  S.  25,  No.  7,  Jahrg.  1907  der  „Mitteilungen“  über 

die  mit  flachem  Bogen  und  Eiseneinlage  in  der  Uebermauerung 
hergestellte  Königsbrücke  in  Düsseldorf. 


Diese  Bauweise2)  bietet  wirtschaftliche  Vorteile;  ins¬ 
besondere  erfordert  sie  nur  ein  kleineres  Widerlager  (Ab¬ 
bildung  3)  als  eine  gewöhnliche,  ebenso  flach  gespannte 
Bogenbrücke  (Abbildg.  4)  ohne  jene  hochgerückte  Eisen¬ 
einlage  E  erhalten  müßte.  Bei  letzterer,  der  bisher  üb- 
lichenBauweise  (Abbildg.4),  verläuft  die  Drucklinie  D unter 
gleichen  Verhältnissen  flacher,  sodaß  ein  größeres  Wider¬ 
lager-Gewicht  G  bedingt  ist,  um 
der  Endresultierenden  R  die  er¬ 
forderliche  steil  abwärts  gerich¬ 
tete  Lage  zu  geben. 


Zig.1., 


er  schon 
lewölbe- 


Be- 


Nun  istdas  Widerla 
unter  gewöhnlichen  ' 

Pfeil  Verhältnissen,  namentlich 
aber  bei  flach  gespannten  Bögen, 
allemal  der  schwache  Punkt  der 
Konstruktion,  da  bei  Bauaus¬ 
führungen  die  erzielte  Sicherheit 
gegen  ein  Ausgleiten  des  Wider¬ 
lagers  vielfach  den  Wert  1V2 
kaum  übersteigt,  während  hin¬ 
sichtlich  der  Materialfestigkeit 
der  gezogenen  Eisen  31/2Hche 
Sicherheit  gefordert  und  bei  1000 
kg/qcm  Spannung  im  Gebrauchs¬ 
fall  auch  erreicht  und  für  den 
Beton  bei  der  üblichen 
anspruchung  auf  Druck 
noch  größere  Sicherheit 
gewonnen  wird. 

DieSicherheit  derWi- 
derlager  gegen  Ausglei- 
ten  in  wirtschaftlich  vor¬ 
teilhafter  Weise  zu  erhö¬ 
hen,  bildet  einen  weite¬ 
ren  Zweck  dieser  Bemü¬ 
hungen.  Insbesondere 
läßt  sich  das  durch  die 
Verwendung  einer  Wi¬ 
derlagerplatte  P(Abb.  5) 
erreichen,  bei  welcher 
ja  das  auflastende  Erd¬ 
gewicht  G  ebenso  wirk¬ 
sam  ist  wie  Beton  oder 
Mauerwerk. 

Bei  Bestimmung  des 

wirtschaftlichen  Vorteiles  dieser  Bauweise  kommen  die 
Herstellungskosten  der  Platte  nur  hinsichtlich  des  Preis- 

No.  1. 
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Abbildung  8.  Abstützung  des  Turmes  uuf  die  Vierung. 


Abbildung  5. 
Blick  auf  denGe- 
wölbrücken  mit 
den  Tragbögen 
für  Gewölbe  und 
Giebelmauern. 


Abbildung  7. 
Blick  in  den 
Raum  zwischen 
Vierungs¬ 
kuppel  und 
Turmgeschoß- 
Fußboden. 


Abbildung  2. 
Querschnitt. 


— 13;30- 


Abbildung  I 
Grundriß. 


Abbildung  3. 
Längsschnitt. 


Ueber  einige  Wölb-  und 
Kuppelbauwerke  in  Eisen- 
Beton. 

(Kreuzkirche  in  Düsseldorf.) 
Architekt: 

Reg.-Bmstr.  W.  Schleicher 
in  Düsseldorf. 
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Ausführung : 
Carl  Brandt 
in  Düsseldorf, 


Abbildung  4.  Belastungslinie  für 
die  Bogenträger  der  Gewölbe. 


13.  Januar  1909. 
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Unterschiedes  zwischen  Platten-  und  Widerlagerbeton, 
im  Hauptkörper  verwendet,  in  Frage,  denn  man  er¬ 
spart  an  letzterem  durch  die  Platte  so  viel,  wie  das  Vo¬ 
lumen  der  Platte  ausmacht,  da  ihr  Gewicht  auch  zur  Er¬ 
höhung  des  Reibungswiderstandes  S  beiträgt.  Sehr  oft 
werden  nun  hinter  Brückengewölben  Aufschüttungen  er¬ 
forderlich.  In  diesen  Fällen  wird  also  die  größere  Sicher¬ 
heit  gegen  Ausgleiten  des  Widerlagers  bei  Anwendung 
der  Platte  fast  kostenlos  erreicht.  Aber  auch  dann,  wenn 
sich  die  Herstellung  derselben  nur  bei  Aufwendung  von 
Abgrabungen  und  nachträglicher  Wiederaufbringung  von 
Boden  erreichen  läßt,  bleibt  ihr  wirtschaftlicher  Vorteil  ein 
großer.  Erhöht  doch  i  cbm  aufgebrachte  Erdmasse  die 
Sicherheit  gegen  Ausgleiten  des  Widerlagers  um  den  näm¬ 
lichen  Betrag  wie  eine  Betonmasse  von  gleichem  Gewicht 
I5°° 

oder  von  etwa-  -  -  •  i  =  0,7  cbm  Volumen.  Schätzt  man 
2200 

dabei  die  Kosten  der  Erdarbeit  zu  1,80  M.  und  die  Her¬ 
stellungskosten  des  Betons  zu  20  M.  das  cbm,  dann  erhöht 
sich  bei  Aufwendung  von  i,8oM.  für  Erdarbeit  die  Sicherheit 
des  Widerlagers  um  so  viel,  als  wenn  man  etwa  0,7 -20= 
14  M.  für  eine  Vermehrung  der  Betonmasse  im  Widerlager 
verausgaben  würde.  Der  wirtschaftliche  Vorteil  beträgt 


also  etwa  14  —  1,8  —  12,2  M.  für  je  1  cbm  auf  der  Platte  ru¬ 
hender  Erdmasse,  vermindert  um  die  Mehrkosten  von 
Plattenbeton  gegenüberWiderlagerbeton.  DieseMehrkosten 
berechnen  sich  für  je  icbm  Aufschüttung  etwa  zu  1,2  M., 
sodaß  für  je  1  cbm  wirksam  gemachter,  d.  h.  auf  die  Platte 
aufgebrachter  Erdmasse  ein  wirtschaftlicher  Vorteil  von 
12,2  —  1,2  =  11  M.  gegenüber  ausschließlicher  Verwendung 
von  Beton  als  Widerlagerlast  entsteht. 

Mit  einem  flachgespannten  Gewölbe  von  geschilderter 
Art  und  mit  Widerlagerplatte  sind  nun  im  vergangenen  Jahre 
von  mir  in  Hildesheim  auf  dem  Werkplatz  der  Betonbau- 
Unternehmung  Mölders  &  Co.  Versuche  unternommen, 
deren  Ausführung  durch  die  genannte  Firma,  das  Zement- 
Baugeschäft  Rud.  Wolle  in  Leipzig,  das  Spezialgeschäft 
für  Beton-  und  Monierbau  Franz  Schlüter  in  Dortmund, 
die  Firma  Comet  in  Stettin  und  die  Firma  Drenck- 
hahn  &  Sud  hop  in  Braunschweig  ermöglicht  wurde.3) 
Das  Ergebnis  dieser  Versuche  sei  in  der  nächsten  Fort¬ 
setzung  dieses  Artikels  besprochen.  —  (Schluß  folgt.) 


3)  Das  Recht  der  Ausführung  dieser  Bauweisen  ist  jenen  Firmen 
jeweils  in  deren  Ausführungsgebieten  gewährt;  Die  beiden  Bau¬ 
weisen  sind  geschützt  durch  die  D.  R. -Patente  No.  193803  u.  156453. 


Vermischtes. 

„Verein  Deutscher  Portland- Cement- Fabrikanten“.  Mit 

Beginn  des  neuen  Jahres  ist  ein  Wechsel  in  dem  Vorsitz 
des  Vereins  eingetreten.  Hr.  Dir.  F.  Schott  in  Heidelberg, 
der  8  Jahre  lang  das  Amt  des  Vorsitzenden  geführt  hat, 
legte  dasselbe  infolge  Ueberlastung  mit  Berufsgeschäften 
nieder.  An  seiner  Stelle  wurde  Hr.  Dir.  Dr.  Müller  in 
Kalkberge  bei  Berlin  zum  Vorsitzenden  gewählt.  — 

Die  Stelle  eines  Direktors  des  „Deutschen  Beton-Vereins“, 
die  auf  Beschluß  der  Hauptversammlung  des  Jahres  1908 
geschaffen  worden  ist,  um  bei  den  stetig  wachsenden  Ge¬ 
schäften  den  Vorstand  zu  entlasten,  ist  dem  Reg.-Bmstr. 
Weese  aus  Magdeburg,  zuletzt  bei  der  Berliner  Baupolizei 
beschäftigt,  jetzt  übertragen  worden.  — 


Eine  Ton-,  Zement-  und  Kalk -Industrie -Ausstellung  in 
Berlin  1910  veranstaltet  der  „DeutscheVereinfürTon-, 
Zement-  und  Kalk  -  Industrie  “  vom  3.  Juni  bis  18. 
Juli  1910  auf  einem  in  unmittelbarer  Nähe  an  der  Eisen¬ 
bahnstation  Baumschulenweg  gelegenen,  der  Stadt  Berlin 
gehörigen  Gelände.  Zur  Ausstellung  sollen  kommen:  Er¬ 
zeugnisse  der  genannten  Industrien;  Rohstoffe; Maschinen, 
Apparate  und  Geräte  zur  Herstellung  der  Erzeugnisse; 
Entwürfe  und  Zeichnungen,  sowie  Oefen  und  Ofenteile; 
Bedarfsgegenstände,  die  bei  Herstellung  und  Weiterver¬ 
arbeitung  der  Erzeugnisse  benutzt  werden;  Einrichtungen 
für  Unfallverhütung,  Gewerbehygiene  und  Arbeiterwohl¬ 
fahrt;  Zeitungen,  Bücher,  Unterrichts-  und  Bureau-Gegen¬ 
stände.  — 


Deutscher  Beton-Verein  (E.  V.). 

Vorläufige  Tagesordnung  für  die  XII.  Hauptversammlung 
am  Mittwoch,  den  10.  März  1909,  vormittags  10  Uhr:  Innere  Angelegenheiten  des  Vereins,  im  Saale  B  des  Architekten- 

Hauses  in  Berlin,  Wilhelmstraße  92/93, 

am  Donnerstag,  den  11.  und  Freitag,  den  12.  März  1909,  vormittags  10  Uhr:  Allgemeines,  Vorträge  und  Besprechungen 
techn.  wissenschaftlicher  Art,  im  Saale  A  des  Architektenhauses  in  Berlin,  Wilhelmstraße  92/93. 

1.  Tag.  1.  Jahresbericht  des  Vorstandes.  (Geschäftlicher  Teil.)  2.  Rechnungslegung  durch  den 
Schatzmeister,  Bericht  der  Rechnungsprüfer,  Entlastung  des  Vorstandes.  3.  Neuwahl  von  4  Vorstands- 
Mitgliedern  nach  §  6  der  Satzung.  4.  Wahl  von  3  Rechnungsprüfern.  5.  Vorlage  des  Voranschlages  für 
1909/10.  6.  Besprechung  über  die  Ton-,  Zement-  und  Kalkindustrie-Ausstellung  1910.  7.  Bericht  des  Vor¬ 
standes  über  verschiedene  geschäftliche  Angelegenheiten.  Allgemeine  Aussprache  über  Wünsche  und  An¬ 
fragen  aus  dem  Kreise  der  Mitglieder.*) 

2.  und  3  Tag.  8.  Jahresbericht  des  Vorstandes.  (Allgemeiner  Teil.)  9-  Bericht  über  die  Wander- 
Versammlung  nach  München  1908.  Berichterstatter  Hr.  Arch.  Jos.  Rank.  Beschlußfassung  über  eineWander- 
Versammlung  1909.  IO.  Bericht  des  Beton-  und  Eisenbeton-Ausschusses.  Berichterstatter  Hr.  Alfred  Hüser. 
11.  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Eisenbeton- Ausschusses  des  Internationalen  Verbandes  für  die  Material- 
Prüfungen  der  Technik.  Berichterstatter  Hr.  Alfred  Hüser.  12.  Bericht  über  die  Belastungsprobe  der 
Beton -Gelenkbrücke  der  Düsseldorfer  Ausstellung  1902.  Berichterstatter  Hr.  Reg.-Bmstr.  Dir.  Weese. 
13.  Bericht  des  Röhren- Ausschusses.  Berichterstatter  Hr.  Langelott.  14.  Bericht  des  Schiedsgerichts- 
Ausschusses.  Berichterstatter  Hr.  Rud.  Wolle.  15.  Bericht  des  Kunststein-Ausschusses.  Berichterstatter 
Hr.  Kommerzienrat  Albert  Eduard  Toepffer.  16.  Vortrag  des  Hrn.  Kommerzienrat  C.  Schwenk,  Ulm  a. D.: 
„Mitteilungen  über  neue  Marmorverfahren  in  der  Zementsteinfabrikation,  über  Isolierplatten  für  Boden- 
und  Wandbelag  in  Kork-  und  Terrazzo-Ausführung“  und  ferner  über:  „Verwendung  von  Eisenbeton-Füßen 
für  hölzerne  Leitungsstangen“.  17.  Vortrag  des  Hrn.  Stadtrat  Kölle  in  Frankfurt  a.  M.:  „Die  Erbreiterung 
der  Wilhelmsbrücke  in  Frankfurt  a.  M.  von  9,5  m  auf  16,5  m  durch  auskragende  Konsolen“,  „Die  Herstellung 
des  großen  Ofenhauses  der  neuen  Müllverbrennungs- Anstalt  in  Frankfurt  a.  M.  in  Eisenbeton“.  18.  Vortrag 
des  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Fr.  Eiselen  in  Berlin  über:  „Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiff- 
Bauhalle  Zeppelins“.  19.  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Germer  in  Stettin  über:  „Einwirkung  niederer  und  höherer 
Temperaturen  auf  dieDruckfestigkeit  des  Betons,  sowie  auf  die  Haftfestigkeit  desselben  am  Eisen“.  20.  Vortrag 
des  Hrn.  Ing.  Kleinlogel  der  Firma  Wayß  &  Freytag  A.-G.  in  Neustadt  a.  d.  H.  über:  „Berechnung  und 
Anwendung  des  umschnürten  Betons“.  21.  Vortrag  des  Hrn.  Ob. -Ing.  Boerner  von  der  Allgemeinen 
Hochbaugesellschaft  in  Düsseldorf  über:  „Neuere  Warenhäuser  in  Eisenbeton,  insbesondere  das  Kaufhaus 
Tietz  in  Düsseldorf“  unter  Vorführung  von  Lichtbildern.  22.  Vortrag  des  Hrn.  Ob. -Ing.  Dr.  Ing.  Mautner 
der  Firma  Carl  Brandt  in  Düsseldorf  über:  „Eisenbeton-Kuppel-  und  Wölbe-Konstruktionen“.  23.  Sind 
neue  Beobachtungen  und  Erfahrungen  bei  Beton-  und  Eisenbetonbauten  und  Zementarbeiten  gemachte 
24.  Mitteilungen  über  bemerkenswerte  Bauausführungen  und  neue  Beton-Erzeugnisse.  25.  Erledigung  der 

im  Fragekasten  Vorgefundenen  Fragen.  — 

Es  wird  Gelegenheit  gegeben,  zu  technischen  und  anderen  Fragen  Mitteilung  zu  machen. 

Der  Vorstand  des  Deutschen  Beton-Vereins  (E.  V.):  Eugen  Dyckerhoff,  \  orsitzender. 

*)  Unter  Punkt  7  der  Tagesordnung  ist  Gelegenheit  zu  einer  allgemeinen  Aussprache  über  Wünsche  und  Anfragen  aus  dem 
Kreise  der  Mitglieder  gegeben.  Es  wird  gebeten,  Wünsche  und  Anfragen,  welche  zur  Besprechung  gelangen  sollen,  vor  der  Haupt- 
Versammlung  möglichst  bis  zum  6.  März  dem  Vorstande  bekannt  zu  geben. 

Inhalt:  Ueber  einige  Wölb-  und  Kuppelbauwerke  in  Eisenbeton.  —  Flachgespannte,  Gewölbe  mit  Widerlagerplatte.  —  Vermischtes.  - 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  h  ritz  Ei  seien,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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VI  JAHRGANG. 


No.  2. 


JUeber  einige  Wölb-  und  Kuppelbauwerke  in  ‘Eisenbeton.  (Fortsetzung). 

(Kreuzkirche  inr  Düsseldorf  und  Treppenhauskuppel  am  Oberlandesgerichts-Neubau  in  Düsseldorf.) 
Von  Dr.-Ing.  Karl  W.  Mautner,  Ob.-Ing.  der  Eisenbeton-Bauunternehmung  Carl  Brandt  in  Düsseldorf. 


m  kurz  über  die  die  Vierungskon¬ 
struktion  beanspruchenden  ge¬ 
waltigen  Kräfte  zu  berichten,  sei 
im  Nachstehenden  das  Ergeb¬ 
nis  der  Kräfteermittelung 
mitgeteilt.  Wir  geben  gleichzeitig 
in  den  Abbildungen  ri  bis  13  die 
Einzelheiten  der  Konstruktion 
bei,  sowie  einen  Einblick  in  die 
Vierung.Der  i7mhoheTurmhelm 
hat  ein  Gewicht  einschließlich  Schalung,  Gespärre  und 
Kupferdeckung  von  rd.  20  k  Das  gesamte  Gewicht  des 
10,5  ™  hohen  Mauerachteckes,  das  aus  2,  2V2  und  3  Stein 
starkem  mitSandstein  verblendetenMauer  werk  besteht, 
beträgt  406k  Das  Gesamtgewicht  der  Glocken-  und 
Turmgeschoßdecke  beträgt  129  k  Diesergibtvon  jedem 
Turmachteckpfeiler  eine  Last  von  555:8  =  69,4  k  Hier¬ 
zu  kommen  noch  die  :  Zusatzkräfte,  herrührend  vom 
Windangriff  und  den  Glocken.  Das  Drehmoment  im 
Scheitel  der  geneigten  Bogen  ist  insgesamt  523, 5™tUnd 
ergibt  für  die  geneigten  Bogen  lotrechte  Zusatzkräfte 
von  +  17,8 1  bezw.  +  7,42  k  Für  dieEbene  des  Scheitels 
der  großen  Gurtbogen 
ergeben  sich  als  Dreh¬ 
moment  der  wagrech¬ 
ten  Kräfte  743  mt  und  lot¬ 
rechte  Zusatzkräfte  von 
+25,2 1  und  ±  IO, 6k  Die 
geneigten  Bogen  erfah¬ 
ren  somit  eine  Belastung 
von  jedem  Turmacht¬ 
eck  -  Pfeiler  ungünstig¬ 
sten  Falles  von  69,4 *  + 

17,8  t  4-  15,6  t  =  102,8  k 
(Die  Last  von  15,6t  rührt 
vomUebertragungssturz 
her.)  Das  Zugband  im 
quadratischen  Rahmen 
erfährt  durch  jeden  Bo¬ 
gen  eineBeanspruchung 
von  94,6  t.  Durch  die 
Schräglage  der  geneig¬ 
ten  Bogen  erfährt  jede 
Seite  des  quadratischen 
Rahmens  eine  weitere 
Zugnormalkraft  von  42  k 
Durch  die  zu  den  Rah¬ 
menseiten  normal  ge¬ 
richteten  Sch  übe  der  ge¬ 
neigten  Bogen  von  je 
42  t  (infolge  der  schrä¬ 
gen  Lage  der  Bogen)  er¬ 
fährt  die  quadratische 
Rahmen  -  Konstruktion 
außer  den  oben  erwähn¬ 
ten  Normal-  (Zug)  Kräf¬ 


ten  noch  außerordentlich  hohe  Biegungsbeanspruch¬ 
ungen.  Das  Eckmoment  des  Rahmens  beträgt  86mk 
Die  einseitig  angreifenden  Wind-  und  Glocken-Kräfte 
ergeben  insgesamt  einen  größten  totalen  Horizontal¬ 
angriff  von  rd.  50  k  Diese  werden  durch  2  Rahmen¬ 
seiten  auf  die  Scheitel  zweier  gegenüberliegenden 
Gurtbogen  übertragen.  Hierbei  erfahren  gleichzeitig 
die  Auflagerdrucke  der  geneigten  Bogen  Aenderungen 
durch  die  lotrechten  Zusatzkräfte,  welche  Umstände 
bei  der  Berechnung  der  Gurtbogen  als  eingespannte 
elastische  Bogenträger  Berücksichtigung  fanden. 

Die  Bauausführung  war  in  Anbetracht  der  großen 
Höhen,  bis  zu  welchen  die  Gurtbögen  und  die  Kuppel 
aufsteigen,  eine  ziemlich  schwierige.  In  der  Höhe  von 
11,7m,  d.  i.  in  Kämpferhöhe  der  Gurtbogen,  war  eine 
durchgehende  Plattform  über  einem  Untergerüst  ge¬ 
schaffen  worden  (Vergleiche  Abbildung  14,  die  dieses 
Untergerüst  noch  erkennen  läßt).  Jeder  Gurtbogen 
wurde  mit  2  Bogenbindern  mit  radialen  Streben  und 
Mittelsäule  eingerüstet.  Zuerst  wurden  von  derVierung 
die  Gurtbogen,  die  Pendentifs  und  deren  Hinter- 
stampfung  bis  einschließlich  Zugring  eingeschalt  und 


Abbildung  11.  Blick  in  die  Vierung  und  die  Chornische  nach  der  Ausschalung. 
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Abbildg.  14.  Konstruktion  der  Vierungs- 
Bögen  und  der  geneigten  Tragbögen 
des  Turmes. 


H-290-H 


alle  Armierungen  verlegt.  Der  Materialaufzug  war 
in  der  Vierungsmitte  aufgestellt  und  das  Beton¬ 
material  wurde  mit  immer  höher  gelegten  Rut¬ 
schen  in  die  Schalung  eingebracht.  Nach  Fertigstel¬ 
lung  bis  Oberkante-Rahmen  wurde  eine  I4tägige  Ar¬ 
beitspause  gemacht,  während  welcher  die  geneigten 


Bogen  und  Versteifungsplatten,  die  Kalotte  und  die 
Glockengeschoßdecke  eingeschalt  wurden.  Die  Rüs¬ 
tung  der  Glockengeschoßdecke  war  auf  diejenige  der 
Kalotte  (16  radiale  Binder)  abgestützt,  weshalb  das 
Betonieren  der  Kalotte  erst  nach  Ausschalung  der 
Glockengeschoßdecke  erfolgte.  —  (Schluß  folgt.) 


Flachgespanntes  Gewölbe  mit  Widerlagerplatte. 

Versuche,  ausgeiührt  von  Professor  Max  Möller  in  Braunschweig.  (Fortsetzung  statt  Schluß.) 

Bie  SpannweitederVersuchsbrücke, die  in  beistehender  begründet  wird,  eine  verdoppelte  Eigenlast.  Diese  ist  an 
Abbildungö  in  Grundriß  und  Schnitten  sowiein  einem  den  Ziegelstapeln  durch  angelegte  Papierstreifen  hervor- 
Belastungsschema  für  einfache  Nutzlast  dargestellt  gehoben  und  in  den  Photographien  auch  zu  erkennen.  Die 
ist,  beträgt  an  den  Kämpfern  gemessen  zom, ihre  Breitei,  5  m.  Belastung  von  250kg  qm  wird  zusammen  durch  eine  Ziegel- 
Siehat  als  Modell  einer  Brücke  von  40m  Spannweite  bei  bal-  rollschicht  und  eine  Flachschicht  erreicht,  wenn  man  zwi- 


bem  Maßstab  hinsichtlich  Spannweite  wie  Belastung  solche 
Abmessungen  erhalten,  daß  an  ihr  bei  voller  Belastung  an 
der  inneren  Gewölbeleibung  im  ersten  Felde  am  Kämpfer 
Kantenpressungen  imBeton  zum Meistbetrage  von46kg/qcm 
und  am  Widerlager  im  kreisbogenförmig  gebogenen  Eisen 
nach  Abzug  der  Nietlochquerschnitte  Spannungen  bis  zu 
1300 kg/qcm  auftreten.  Dabei  ist  der  Berechnung  eine  Nutz¬ 
last  von  2 50 kg/qm  zugrunde  gelegt  worden  und,  wie  später 


sehen  den  Stapeln  die  ausgeführ¬ 
ten  Spielräume  beläßt.  Ueberdie 
gewählten  Eiseneinlagen  gibtdie 
nebenstehende  Abbiidg.  9  ent¬ 
sprechenden  Aufschluß. 

Um  zu  erkennen,  ob  die  neu¬ 
ere  Bauweise  auch  unter  ungün- 
stigenäußeren  Verhältnissen  an¬ 
wendbar  sei,  sind  ungünstige 
Verhältnisse  in  übertriebener 
Weise  am  Versuchsbau  zugelassen.  Der  Untergrund  be¬ 
steht  aus  sandigem  Lehm.  Der  Widerlagerteil,  welcher  das 
Auflager  bildet,  ist  winzig  klein;  seine  Gründung  reicht  nur 
40 — 90  cm  unter  Gelände  -  Oberfläche  hinab,  wo  der  Boden 
noch  durch  die  Einwirkung  der  Witterungseinflüsse  aufge¬ 
lockert  ist.  Schwere  Gewitterregen  waren  zudem  wenige 
Tage  vor  der  Brücken-Ausrüstung  niedergegangen;  sie  hat¬ 
ten  die  noch  offenen  Fundamentgruben  mit  Wasser  gefüllt. 


23.  Januar  1909. 
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Im  Gebrauchsfall  würde  man  das  Fundament  hinreichend 
tief  legen  und  zudem  einen  derartigen  Boden  nur  mit  i — 1,5 
kg/qcm  belasten.  Am  Versuchsbau  erreichte  aberdie  Boden- 
Kantenpressung  bei  voller  Nutzlast  einen  Wert  bis  zu  3 
und  bei  der  BrobeBelastung  sogar  bis  zu  5,1  kg/qcm. 

Das  Pfeilverhältnis  des  Bogens  ist  ungewöhnlich  klein 
gewählt;  es  betrug  nach  der  Ausrüstung  für  die  innere 
1,26  1  1,22 

Leibung  - = -  oder  für  die  Gewölbemittellinie  - 

20  15,9  20 

=  —  und  ging  bei  den  Versuchen  bei  eintretender  Ueber- 
16,4 

lastung  des  Bauwerkes  auf  noch  kleinere  Werte,  zuletzt 
bis  auf  1  : 20  hinab. 

Die  Scheitelstärke  des  Gewölbes  mißt  10 cm;  gegen  den 
Kämpfer  hin  nimmt  dessen  Stärke  auf  15cm  Zu.  Zwei  Ver¬ 
steifungsträger  setzen  sich  als  Fortsetzung  der  die  Ueber- 
mauerung  bildenden  Rippen  unter  dem  Gewölbescheitel 
fort.  Diese  nehmen  die  Eiseneinlagen  auf.  Diese  Ver¬ 
steifungsträger  verstärken  das  Gewölbe  erheblich  gegen- 
überdem  Angriff  auftretender  einseitigerLastenund  Einzel¬ 
lasten;  ihre  Einwirkung  auf  Hebung  der  Drucklinie  am 


„  Abbildung?  10.  .  Erster  jBelastungs  versuch  im 

Scheitel  über  |die  Gewölbemittellinie  hinaus  ist  aber  bei 
der  Darstellung  der  Druckhnie  nicht  mit  berücksichtigt. 

_ .  Der  erste  Belastungs- Versuch  an  dem  vorstehend  dar¬ 
gestellten  und  beschriebenen  Gewölbe  wurde  am  27.  Juni 
1908  ausgeführt  (vergl.  die  Aufnahme  Abbildung  10.  Bei 
Untersuchungen  gestaltet  man  den  zu  prüfenden  Bauteil 
allemal  am  schwächsten,  um  hier  und  nicht  anderenorts 
eine  Zerstörung  herbeigeführt  zu  sehen  und  gerade  hier 
Erfahrungen  zu  sammeln.  Im  vorliegenden  Fall  wurde  der 
Anschluß  der  Widerlagerplatte  an  das  Bauwerk  als  schwäch¬ 
ster  Punkt  der  Konstruktion  zugelassen.  Die  Platte  ist  auch 
dort  nur  10cm  stark  aus  einerMischung  von  1  Zement,  5  Gru¬ 
bensand  und  5  Grubenkies  hergestellt. 


Der  Bruch  des  Plattenanschlusses  an  das  Bauwerk 
trat  nun  zunächst  am  westlichen  Widerlager  ein,  als  auf 
der  rechten  Brückenhälfte  volle  Nutzlast  ruhte  und  auf  der 
linken  Brückenhälfte  der  5,6 fache  Betrag  an  Nutzlast  in 
den  3  Stapeln  nächst  dem  Widerlager  und  der  6,3  und 
7,6fache  Betrag  an  Nutzlast  in  den  2  Stapeln  nächst  dem 
Gewölbescheitel  aufgebracht  worden  war.  Es  lag  den  am 
Versuch  beteiligten  Herren  daran  zu  erfahren,  ob  das  Gewöl¬ 
be  eine  große  einseitige  Belastung  aufzunehmen  vermöge. 
Das  Gewölbe  trug  die  volle  Nutzlast  auf  ganzer  Brücken¬ 
fläche  und  außerdem  einseitig  noch  20000  kg.  Für  ein  Bau¬ 
werk  von  1,5  m  Breite,  welches  nur  für  250  kg/qm  Nutzlast 
berechnet  wurde,  ist  das  ohne  Frage  ein  gutes  Ergebnis. 
Das  Gewölbe  würde  allerdings  noch  erheblich  mehr  ge¬ 
tragen  haben,  wenn  das  Widerlager  Stand  gehalten  hätte; 
dieses  und  zwar  das  westliche  Widerlager  wich  nun  aber 
um  2,5  cm  aus,  als  am  Orte  0,  Abbildung  7,  der  Bruch 
der  Widerlagerplatte  an  ihrem  Anschluß  an  das  Bauwerk 
eintrat.  Dabei  setzte  sich  das  Gewölbe  auf  bereit  gehal¬ 
tene  hölzerne  Unterstützungsböcke  auf.  Kurz  zuvor  er¬ 
reichte  die  Eisenbeanspruchung  nach  Abzug  der  Nietloch¬ 
querschnitte  auf^der  weniger  belasteten  Seite  als  Höchst¬ 
betrag  eine  Zugspannung 
von  2050  kg/qcm  und  die 
Betondruckspannung  er¬ 
reichte  gleichzeitig  im 
zweiten  Felde  daselbst 
einen  Wert  von  mehr  als 
94  kg/qcm.  Der  Bruch  der 
Platte  Pam  Orte  0  ( Abb.  7) 
erfolgte  dadurch,  daß  der 
Widerlagerkörper  Wi  auf 
derGleitebene  (?-6rschräg 
aufwärts  strebte  und  die 
Platte  PamOrte  0  aufBruch 
beanspruchte.  Die  Ebene 
G-G  steht  in  einer  Bezie- 
<  hung  zu  derjenigen  Gleit¬ 
ebene,  die  sich  in  Erdbo¬ 
den  bei  dem  Auftreten  pas- 

Juni  1908.  . .  siven  Erddruckes  bildet. 

«r  AU  Der  zweite  Versuch 

fand^am7.  September^ipoB’ statt.  jjAn  diesem/Tage  war  der 
Belastungsboden  hinter ^der  Brücke  bis  zur  Linie  L—L 
(Abbildung  7)  entfernt..,  Die  Bruchstelle  lag  frei.  Die 
Brücke  war  fast  ganz_ entlastet,  ruhte  nirgends  auf  und 
wurde  nun  auls  neue  belastet.  In  diesem  ^Zustande  des 
sehr  schadhaften  westlichen  Plattenanschlusses  trug  die 
Brücke  noch  fast  die  ganze  ihr  im  Gebrauchsfall  zu¬ 
kommende  Last.  Nur  in  den  4  mittleren  der  10  vor¬ 
handenen  Stapeln  fehlte  noch  die  Hälfte  der  Verkehrs¬ 
last.  Als  das  schadhafte  Widerlager  darauf  Spuren 
einer  Bewegung  zeigte,  wurde  mit  einer  Mehrbelastung 
aufgehört.  Die  Versuche  wurden  erst  fortgesetzt,  nachdem 
die  schadhafte  Stelle  ausgebessert  war.  —  (Schluß  folgt). 


Inhalt:  Ueber  einige  Wölb-  und  Kuppelbauwerke  in  Eisenbeton.  — 
Flachgespanntes  Gewölbe  mit  Widerlagerplatte.  —  Verein  Deutscher  Port- 
land-Cement-Fabrikanten  (E.  V.). 


Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 
BuchdruckereiGustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 


Verein  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten  (E.  V.) 

Vorläufige  Tagesordnung  für  die  XXXII.  Generalversammlung 
am  Montag,  den  8.,  Dienstag,  den  9.  und  Mittwoch,  den  10.  März  1909,  vorm.  10  Uhr,  im  Saale  A  des  Architektenhauses 

in  Berlin  W.,  Wilhelmstraße  92/93. 

i.und  2.  Tag,  1.  Bericht  des  Vorstandes  über  Vereinsangelegenheiten.  2.  Rechnungslegung  durch 
den  Kassierer.  3.  Wahl  der  Rechnungsrevisoren  nach  §  12  der  Satzungen.  4.  Vorstandswahl  nach  §  4  der 
Satzungen.  5.  a)  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Vereins-Laboratoriums,  b)  Wahl  von  3  Mitgliedern  in  den 
Verwaltungsrat  des  Vereins-Laboratoriums.  6.  Bericht  der  verschiedenen  Kommissionen  durch  ihre  Vor¬ 
sitzenden.  7.  Besprechung  der  Untersuchungsmethode  zur  Bestimmung  des  Bindemittels  im  Mörtel  und 
Beton.  8.  Bericht  über  die  Arbeiten  des  Beton- Ausschusses.  9.  Zur  Kenntnis  der  hydraulischen  Binde¬ 
mittel  III.  10.  Vortrag  über:  Die  Gestaltung  der  Versicherungsbedingungen  unter  dem  Einfluß  des  künf¬ 
tigen  Versicherungs-Vertrags-Gesetzes.  II.  Antrag  der  Wicking’schen  Portland-Zement-  und  Wasserkalk¬ 
werke  Recklinghausen:  Stellungnahme  zur  Vertretung  der  Interessen  der  deutschen  Zement  -  Industrie. 
12.  Antrag  derselben  Fabrik:  Die  Feuerversicherungsfrage,  insbesondere  die  Gründung  einer  Reform- 
Versicherungs-Gesellschaft.  13.  Besprechung  über  die  im  Jahre  1910  zu  veranstaltende  zweite  Ton-,  Zement- 
und  Kalk-Industrie- Ausstellung. 

3.  Tag.  14.  Neueste  Ausführungen  von  Rotieröfen  und  Zerkleinerungs  -  Apparaten.  15.  Vortrag 
über  Schutzvorrichtungen  für  Gesundheit  und  Leben  der  Arbeiter  in  der  Zement  -  Industrie.  16.  Ueber 
Neuerungen  in  der  Aufbereitung  und  Mahlung  von  Zementen.  17.  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Bruhn,  Char¬ 
lottenburg:  Wann  verdient  beim  Drehofenbetrieb  die  trockene,  wann  die  nasse  Aufbereitung  den  Vorzug? 

Anmeldungen  von  Vorträgen  und  etwaige  Anträge  auf  Ergänzung  oder  Aenderung  der  Tagesordnung  bitten  wir,  bis  spä¬ 
testens  Ende  Januar  1909  an  den  Unterzeichneten  zu  richten. 

Der  Vorstand  des  Vereins  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten  (E.  V.):  Dr.  Müller,  Vorsitzender. 
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VI.  JAHRGANG. 


No.  3. 


Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiff-Bauhalle  Zeppelin’s. 


um  ersten  Male  ist  bei  diesem 
Wettbewerb,  über  dessen  allge¬ 
meine  Verhältnisse  und  Grund¬ 
lagen,  über  dessen  Entscheidung 
nebst  Begründung  durch  das 
Preisgericht  wir  in  der  „Deut¬ 
schen  Bauzeitung“  No.  IO  be¬ 
richtethaben,  derEisenbeton  für 
die  Ausführung  eines  weitge- 
gespannten  Hallenbaues  mit  dem 
reinen  Eisenbau  in  öffentlichen  Wettkampf  getreten. 
Bekanntlich  ist  dem  Eisenbeton  hierbei  ein  unmittel¬ 
barer  Erfolgversagtgeblieben,  da  alle  Auszeichnungen 
an  Entwürfe  in  reiner  Eisenkonstruktion  vergeben  wur¬ 
den  und  auch  die  Ausführung  in  solcher  bereits  in  die 
Wege  geleitet  ist.  Sie  erfolgt  nach  einem  Entwurf,  der 
sich  in  der  allgemeinen  Anordnung  der  Halle  im  we¬ 
sentlichen  deckt  mit  dem  mit  dem  1.  Preise  ursprüng¬ 
lich  bedachten  Entwürfe  der  Brückenbau-Gesellschaft 
F  lender  in  Benrath  bei  Düsseldorf,  während  die  Tor¬ 
konstruktion  nunmehr  eine  Verbindung  zeigt  zwischen 
seitlich  verschiebbaren  und  zusammenfaltbarenToren. 
Der  genannten  Firma  i  st  auf  Grund  dieses  abgeänder¬ 
ten  Entwurfes,  der  in  einem  engeren  Wettbewerb  der 
vier  anfangs  ausgezeichneten  Bewerber  ein  gereicht 
wurde,  der  Auftrag  vor  kurzem  erteilt. 


Fragt  man  nun  nach  den  Gründen  dieses  Miß¬ 
erfolges  des  Eisenbetons,  so  ist  dieser  wohl  in  erster 
Linie  darin  zu  suchen,  daß  dessen  Vertreter  sich  un¬ 
ter  erschwerenden  Umständen  auf  ein  Gebiet  be¬ 
geben  haben,  auf  dem  im  Wettbewerb  zwischen  Eisen 
und  Beton  die  Aussichten  an  sich  schon  für  das  erstere 
Material  günstiger  liegen,  sobald  der  Kostenfrage  ein 
wesentliches  Gewicht  beigelegt  wird.  Die  erschwe¬ 
renden  Umstände  liegen  einerseits  in  besonders  nie¬ 
drigen  Eisenpreisen,  anderseits  in  der  Form  des  lich¬ 
ten  Mindest-Querprofiles  der  Halle  (Abbildg.  1),  das 
bei  43  m  Weite  und  20m  Höhe  auf  21 m  Breite  Raum 
für  den  gleichzeitigen  Bau  von  2  Luftschiffen  bieten 
soll.  Während  es  bei  Anwendung  des  Eisens  ohne 
übergroßen  Materialaufwand  möglich  war,  sich  der 
Begrenzung  dieses  Mindestprofils  mit  der  Innenkante 
der  Binder  möglichst  dicht  anzuschließen,  gestatten 
in  Eisenbeton  ausgebildete  Rahmen,  mit  denen  eine 
solche  enge  Anpassung  ebenfalls  möglich  wurde,  keine 
günstige  Ausnutzung  des  Materiales  infolge  der  auftre¬ 
tenden  großen  Biegungsmomente.  Die  Konstruktionen 
erfordern  also  auch  einen  größeren  Kostenaufwand. 
Will  man  eine  bessere  Ausnutzung  des  Materiales,  so 
mußte  man  für  die  Binder  Bogenformen  wählen,  die 
sich  den  Belastungsverhältnissen  derart  anpassen,  daß 
möglichst  nur  Druckspannungen  in  ihnen  auftreten. 


Abbildung -6.  Einblick  in  die  Halle.  Entwurf  „Bodan“  der  „Basler  Baugesellschaft“. 
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Das  bedingt  entweder  ein  Aufsteigen  des  Binders  über 
das  freie  Profil  oder  eine  breitere  Ausladung  an  der 
Basis,  in  beiden  Fällen  eine  Vermehrung  des  lichten 
Querschnittes, imletzterenFalle  auch  dervonder Halle 
bedeckten  Grundfläche.  Können  auf  dieseWeise  auch 
die  Kosten  der  Binder  nicht  unerheblich  herabge¬ 
drückt  werden,  so  wachsen  dafür  die  Flächen  des 
Daches  bezw.  auch  des  Fußbodens,  wodurch  ein  Teil 
desVorteiles  wieder  verloren  geht.  Bei  den  Hallen  mit 
breiterer  Basis  kommt  auch  der  für  andere  Zwecke 
verlorene  Raum  und  der  höhere  Kostenaufwand  für 
Grunderwerb  in  betracht,  Momente,  die  allerdings  in 
diesem  Falle  wohl  nicht  allzu  schwer  ins  Gewicht 
fallen  konnten. 

Auf  eine  möglichst  engeUmschließung  des  gerade 
erforderlichen  lichten  Profiles  hat  aber  das  Preisge¬ 
richt  einen  erheblichen  Wert  gelegt.  Die  Gründe  hier¬ 
für  sind  aus  dem  im  übrigen  leider  sehr  knapp  ge¬ 
haltenen  Gutachten  herauszulesen,  sie  liegen  vor  allem 
in  der  Erwägung,  daß  eine  solche  engeUmschließung 
der  Arbeitshalle  durch  die  Binder  für  den  Betrieb,  für 
die  Aufhängung  der  im  Bau  befindlichen  Luftschiffe 
und  der  Montagegerüste  (an  den  im  Profil  angedeute¬ 
ten  Laufstegen  bezw.  I  Eisen),  für  die  Heizbarkeit  der 
Halle  (die  im  Programm  übrigens  nicht  verlangt  war) 
und  für  die  sichere  rasche  Abführung  der  aus  den 
Ballons  in  die  Halle  abströmenden  schädlichen  Gase 
besondere  Vorteile  biete.  Ueber  das  Maß  dieser  Vor¬ 
teile  kann  man  verschiedener  Meinung  sein,  es  muß 
aber  zugegeben  werden,  daß  bei  einzelnen  Eisenbetor  , 
Entwürfen  die  Weiträumigkeit  der  Halle  ein  Maß  'in¬ 
nimmt,  das  dem  Zwecke  derselben  als  Bauhalle  nicht 
mehr  entspricht  und  mehr  an  eine  Bahnhofshalle  er¬ 
innert,  wie  sie  später  einmal  bei  regelmäßigem  Luft¬ 
schiffverkehr  in  Frage  kommen  kann. 

Dieser  Gedanke  hat  wohl  auch  einigen  Bewerbern 
vorgeschwebt  bei  der  ästhetischen  Ausbildung  der 
Halle.  Nun  besitzt  ja  der  Eisenbeton  vor  dem  Eisen 
den  unleugbaren  Vorteil,  daß  es  leichter  ist,  in  ihm 
allein  durch  die  konstruktive  Form,  ohne  wesentliche 
schmückende  Zutaten,  ein  ästhetisch  befriedigendes 
Bauwerk  zu  schaffen.  Das  gilt  auch  in  diesem  Falle 
von  einer  Reihe  von  Entwürfen,  andere  aber  haben  in 
dem  rein  schmückenden  Beiwerk  doch  zu  viel  getan 
und  damit  die  Kosten  unnötig  erhöht.  In  diesem  be¬ 
sonderem  Falle  war  aber  eine  aufwendigere  Archi¬ 
tektur  doch  wohl  zu  vermeiden,  denn  es  handelt  sich 
um  einen  Bau,  der  abgewendet  vom  See,  im  Land¬ 
schaftsbilde  kaum  in  die  Erscheinung  treten  wird  und 
zudem  auf  einem  ausgedehnten  Gelände  liegt,  das 
voraussichtlich  dem  großen  Publikum  vollständig  ver¬ 
schlossen  bleiben  dürfte.  Hier  kam  es  also  nur  darauf 
an,  ohne  größeren  Aufwand  durch  geschickte  Vertei¬ 
lung  der  Massen  und  durch  die  Umrißlinien  zu  wirken. 
Diese  Gesichtspunkte  sollten  auch  bei  Nutzbauten 
stets  Beachtungfinden.  Bei  den  Eisenentwürfen  ist  das 
allerdings  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  geschehen. 

Hat  das  Fehlen  irgend  eines  Hinweises  auf  die 
Kostenfrage  im  Programm  jedenfalls  dazu  beigetragen, 
daß  sich  Mancher  an  dem  Wettbewerb  beteiligt  hat, 
der  bei  einer  gewissen  Begrenzung  der  Kosten  eine 
Beteiligung  von  vornherein  als  aussichtslos  aufgegeben 
haben  würde,  so  ist  der  Mangel  einer  solchen  Angabe 
im  Zusammenhänge  mit  den  auch  sonst  wenig  zurei¬ 
chenden  Wettbewerbsbestimmungen  die  Veranlassung 
gewesen,  daß  in  bezug  auf  den  Ausbau  der  Halle  die 
Entwürfe  ganz  außerordentlich  weit  auseinander  gehen. 
Sowohl  in  der  Kunstruktion  des  Fußbodens,  wie  in 
derjenigen  der  Fenster,  namentlich  aber  in  der  Aus¬ 
bildung  der  Wände  und  der  Bedachung  zeigen  sich 
große  Verschiedenheiten,  sodaß  auch  hierin  ein  sehr 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Höhe  der  Gesamt¬ 
kosten  seine  Begründung  findet.  Namentlich  hat  ein 
großer  Teil  der  Eisenbetonfirmen  die  Isolierung  der 
Wand-  und  Dachflächen  besonders  sorgfältig  behan¬ 
delt.  Sie  sind  darin  z.  T.  vielleicht  über  das  praktische 
Bedürfnis  hinausgegangen,  es  muß  ihnen  aber  beim 
Vergleich  des  Gesamtkosten-Betrages  ein  nicht  un¬ 
wesentlicher  Betrag  für  höhere  Aufwendungen  im 


Vergleich  mit  solchen  Entwürfen  gutgeschrieben  wer¬ 
den,  die  diese  Frage  weniger  sorgfältig  behandelten. 

Schließlich  muß  aber  noch  auf  einen  ganz  beson¬ 
ders  wichtigen  Teil  der  zu  lösenden  Aufgabe  hinge¬ 
wiesen  werden,  dessen  Behandlung  für  das  Preisgericht 
vielfach  entscheidend  sein  mußte  für  die  Ablehnung 
eines  sonstselbst  in  konstruktiver  Beziehung  tüchtigen 
Entwurfes.  Es  istdas  die  Konstruktion  derbeweglichen 
Hallenabschlüsse  oder  Tore,  von  denen  verlangt 
war,  daß  sie  in  15  Minuten  die  Freigabe  des  ganzen 
vorgeschriebenen  lichten  Mindest-Querschnittes  der 
Halle  gestatten  sollten,  ohne  dabei  die  seitliche  Ein¬ 
fahrt  der  Luftschiffe  zu  behindern.  In  diesen  gewalti¬ 
gen  Toren  lag  vor  allem  die  Neuartigkeit  der  ganzen 
Aufgabe  und  das  ist  von  einer  ganzen  Reihe  der  Be¬ 
werber,  namentlich  auch  aus  dem  Kreise  der  Beton- 
Firmen,  übersehen  worden,  die  diese  Abschlüsse  nur 
skizzenhaft  behandelten  oder  Konstruktionen  anwen¬ 
deten,  die  unter  den  besonderen  örtlichen  Verhält¬ 
nissen  oder  für  den  besonderen  Zweck  der  Halle  nicht 
zweckmäßig  waren.  Solche  Entwürfe  mußten  natür¬ 
lich  bei  der  Beurteilung  ausscheiden  oder  konnten 
wenigstens  nicht  auf  Zuerteilung  eines  Preises  An¬ 
spruch  machen.  Bezüglich  dieses  Teiles  seines  Ent¬ 
wurfes  war  der  Bewerber  aber  jedenfalls  auf  die  Mit¬ 
hilfe  des  Eisenkonstrukteurs  und  des  Maschinenbauers 
angewiesen.  Der  Versuch,  die  Torkonstruktion  selbst 
in  Eisenbeton  auszubilden,  mußte  an  dem  zu  großen 
Eigengewicht  scheitern.  Es  mußte  hier  also  einTrag- 


Abbildg.  1.  Mindestprofil  des  lichten  Querschnittes  des  Hallenbaues. 

Gerüst  in  Eisen  gewählt  werden,  das  von  den  Eisen¬ 
betonfirmen  vielfach  noch  durch  innere  Rabitzwände, 
Korkdielen  us  w.  isoliert  wurde.  Im  übrigen  istdie  Auf¬ 
gabe  auf  die  mannigfaltigste  Weise  gelöst,  z.  T.  auch 
nach  ganz  ähnlichen  Gedanken,  wie  sie  sich  bei  den 
preisgekrönten  Entwürfen  in  reinem  Eisenbau  finden. 

Auch  sonst  mußte  das  Eisen  übrigens  bei  dieser 
Halle  in  erheblichem  Maße  herangezogen  werden,  so 
für  die  beweglichen  Arbeitsgalerien,  Laufstege,  Lauf¬ 
schienen  und  deren  Aufhängung,  d.  h.  für  Zwecke,  zu 
denen  sich  eine  Eisenbeton- Konstruktion  doch  weniger 
geeignet  hätte.  Einschließlich  der  Tore  beliefen  sich 
diese  Aufwendungen  auch  bei  den  Eisenbeton-Ent¬ 
würfen  auf  200000  M.  und  mehr.  Umgekehrt  haben 
die  Eisenfirmen  zur  Fundament-,  Wand-  und  Dach¬ 
bildung  zu  Massiv-  bezw.  Eisenbeton-Konstruktionen 
greifen  müssen,  um  eine  ausreichende  Isolierung  des 
Hallen-Inneren  gegen  Wärmeeinflüsse  zu  erreichen. 

Es  seien  nun  nachstehend  eine  Reihe  von  Eisen¬ 
beton  Entwürfen  besprochen,  die  dem  Verfasser  von 
den  beim  Wettbewerb  beteiligten  Firmen  für  diesen 
Zweck  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind.  Es  soll 
dabei  im  wesentlichen  nur  auf  den  konstruktiven  Teil 
der  Lösungen  eingegangen  werden,  also  auf  die  Auf¬ 
gaben,  die  derEisenbeton  hier  zu  leisten  hatte,  für  den 
der  Entwurf  und  Bau  einer  so  weit  gespannten  Halle 
an  sich  schon  eine  bedeutsame  Leistung  war. 

Es  ist  schon  hervorgehoben  worden,  daß  einige 
Bewerber  sich  dem  verlangten  freien  Mindest-Quer- 
schnitt  durch  Rahmenkonstruktionen  möglichst  eng 
anzupassen  suchten.  Es  sind  solche  Entwürfe  u.  a. 
eingereicht  von  der  A.-G.  Dyckerhoff  &Widmann 
in  Karlsruhe,  vergl.  die  Abbildungen  2—5,  von  der 
A.-G.  für  Hoch-  und  Tiefbauten  vorm.  Helfmann 
in  Frankfurt  a. M.und  vonWeirich  &  Reinkenin  Kiel 
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Die  Mehrzahl  der  Bewerber  dagegen  hat,  bis  auf  einen 
EntwurfderFirmaRek  inStuttgart,  die  das  Hallendach 
aus  Fachwerkbalken  bildet,  für  die  Binderform  den 
Belastungsverhältnissen  angepaßteBogen  gewählt, die 
teils  als  eingespannte,  teils  als  Zwei-  und  Dreigelenk¬ 
bogen  ausgebildet  wurden  und  sich  z.  T.  bis  zu  sehr 
erheblicher  Höhe  erheben,  teils  bei  größerer  Annähe¬ 
rung  an  die  obere  Begrenzung  des  lichten  Profiles 
sich  breit  hinlagern.  Zu  den  Beispielen  letzterer  Art  ge¬ 
hört  namentlich  ein  Entwurf  der  Firma  Carl  Brandt 
in  Düsseldorf,  ein  flach  gespannter  Dreigelenkbogen 


mit  Betonwiderlagern,  der  zu  einvm  ganz  auffallend 
niedrigen  Preise  angeboten  wurde,  aber  über  70  m  Hal¬ 
lenbasis  besitzt.  Eine  bessere  Einhaltung  des  lichten 
Raumes  gestatteten  spitzbogige  Bogenbinder.  Ein  Bei¬ 
spiel  ist  der  Entwurf,  den  wir  in  einem  Einblick  in  die 
Halle  in  Abbildung 6  wiedergeben,  von  der  „Basler 
Baugesellschaft“.  Eine  etwas  höheraufsteigende 
Form  hat  die  A.  G.  für  Beton-  und  Monierbau  in 
Stuttgart  gewählt,  die  übrigens  nur  ein  Mittelgelenk 
verwendet  und  die  Bogenfüße  stumpf  auf  die  Funda¬ 
mentplatten  aufsetzt.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Abildung  2b.  Abbildung  4. 

Normalquerschnitt  c  —  d  teil  des  Längsschnittes, 

durch  die  Halle.  ; 

X».  k  ■  N. 


Abbildung  2  a. 

Querschnitt  a— b  durch  Halle 
und  Torturm. 


Abbildung  3.  Teil  des  Grundrisses  mit  Hallenkopf. 


Abbildung  2  —  5.  Entwurf  der 
A.  G.  Dyckerhoff  &  Widmann 
in  Karlsruhe.  Kennwort: 
Monumentum  aere  perennius. 

’•*  Abbildung  5. 


Schnitt  e-f  hm. 


Flachgespanntes  Gewölbe  mit  Widerlagerplatte. 

Versuche,  ausgeführt  von  Professor  Max  Möller  in  Braunschweig.  (Schluß.) 


in  dritter  V ersuch  fand  am  27.0kt.  1908  statt  (vergl. 
die  photographische  Aufnahme  Abbildung  n).  Vier 
Wochen  nach  der  Ausbesserung  der  schadhaften 
Stelle  0  (Abbildungen  7  und  8  in  No.  2),  welche  nach  der 
in  Abbildung  8  dargestellten  Art  mit  Eiseneinlagen  E  er¬ 
folgte,  wurde  nochmals  eineBelastung  vorgenommen.  Dies¬ 
mal  trat  der  Bruch  an  dem  noch  nicht  verstärkten  Anschluß 
der  östlichen  Widerlagerplatte  ein;  hier  aber  erst  bei 
6,2fachem  Betrage  an  Nutzlast,  auf  der  ganzen  Brückenfläche 
aufgebracht,  also  bei  1550  kg/qm  Nutzlast  gegenüber  dem 
der  Berechnung  zugrunde  gelegten  Betrage  von  250  kg/qm. 
Das  östliche  Widerlagerhat  sich  also  am  Ortdes  Anschlusses 
der  Widerlagerplatte  widerstandsfähiger  erwiesen  als  das 
westliche  Widerlager.  Die  Platte  lag  im  Osten  nämlich 
nicht  wie  im  Westen  in  Geländeoberfläche,  sondern  20  bis 
30 (m  tiefer,  da  das  Gelände  gegen  Osten  etwas  ansteigt. 

Durch  die  mehrfachen  Ueberlastungen  hatte  sich  kurz 
vor  Eintritt  dieses  letzten  Bruches  der  Gewölbescheitel 
gegen  den  Zustand  vor  Ausschalung  der  Brücke  um  21  cm 
esenkt,  sodaß  dem  Gewölbe  nur  noch  ein  Pfeilver- 
ältnis  1:20  verblieben  war.  DieEisenbeanspruchun  g 
berechnete  sich  für  den  Zustand  unmittelbar  vor  dem  Zu¬ 
sammenbruch  für  die  gebogenen  Eisen  nach  Abzug  der 
Nietloch-Querschnitte  zu  2700  kg/qcm.  Die  Betonbeanspru¬ 
chung  würde  dabei  auf  nur  95  kg/qcm  gestiegen  sein,  wenn 
nur  elastische  Formveränderungen  Vorgelegen  hätten. 
Durch  das  bei  den  beiden  ersten  Versuchen  eingetretene 
Ausweichen  des  Widerlagers  sind  aber  Formveränderun¬ 
gen  vorgekommen,  welche  die  elastischen  Verbiegungen 
weitaus  übertroffen  haben,  sodaß  die  Beton-Kantenpressung 


viel  größer  gewesen  ist,  als  jener  Rechnungswert  angibt. 

Von  der  Mischung  des  Gewölbebetons,  bestehend  aus 
1  Teil  Zement  und  5  Teilen  Kies  und  Sand  sind  später 
Probewürfel  ausgeführt  und  in  dem  mechanischen  Labora¬ 
torium  der  Braunschweiger  Techn.  Hochschule  zerdrückt 
worden;  dieselben  ergaben  im  Alter  von  56  Tagen  277 
kg/qcm  Festigkeit. 

Nach  Ausschalung  der  Brücke  zeigten  sich  am  Steg 
unter  dem  Brückenscheitel  dort  feine  Risse,  wo  die  lot¬ 
rechten,  Bügel  bildenden  Flacheisen  parallel  zur  Ansichts¬ 
fläche  angeordnet  und  durch  eine  nur  wenige  Millimeter 
starke  Mörtelschicht  gedeckt  sind.  Diese  Risse  erwei¬ 
terten  sich  bis  zum  Ende  des  dritten  Versuches  unten  auf 
etwa  imm.  Außerdem  traten  noch  Risse  von  1/i  bis  imm 
Weite  an  denjenigen  Stellen  auf,  wo  das  Eisen  über  2000 
kg/qcm  Zugspannung  erhielt.  Ein  Abbröckeln  von  Beton 
fand  aber  auch  bis  zum  Schluß  der  Versuche  nicht  statt. 
Im  Gebrauchsfall  würden  die  Eisen  selbstverständlich  besser 
mit  Beton  oder  Mörtel  umhüllt  werden.  Hier  am  Versuchs¬ 
bau  war  aber  die  Anbringung  jeglicher  Betonmassen  zu 
vermeiden,  welche  für  die  Standsicherheit  des  Bauwerkes 
keine  Bedeutung  hatten. 

Weitere  Versuche  sind  noch  beabsichtigt.  Es  wurde 
zunächst  der  Anschluß  der  örtlichen  Widerlagerplatte  an 
das  Bauwerk  nach  der  in  Abbildung  8  dargestellten  Art  ver¬ 
stärkt  und  dann  das  Gewölbe  vom  n.  bis  13.  Januar  d.  J. 
bis  zu  öVgfacher  Nutzlast  voll  neu  belastet.  Darauf  ist  von 
der  Auflast  der  Widerlagerplatte  nach  und  nach  Erdboden 
entfernt,  bis  das  Widerlager  glitt,  um  die  für  den  Gebrauchs¬ 
fall  erforderliche  Größe  der  Widerlagerplatte  und  ihrer  Auf- 


6.  Februar  1909. 
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last  zu  messen.  Das  Gleiten  trat  ein,  nachdem  von  der 
zunächst  88  ooo  kg  betragenden  Erdlast  1 V 12  bis  aut  7220  kg 
Restgewicht  des  Bodens  entfernt  war.  Die  Wirkung  der 
belasteten  Platte  erwies  sich  weitaus  günstiger,  als  ich  er¬ 
wartet  hatte. 


Wenn  erreichbar,  möchte  ich  hinterdrein  nochmals  die 
anze  Autlast  auf  die  Platte  bringen  und  die  Brücke  so  stark 
elasten,  bis  das  Gewölbe  selbst  derZerstörung  anheimfällt. 
Das  setzt  aber  kostspielige  Vorbereitungen  voraus,  da  eine 
Erhöhung  der  Ziegelstapel  in  Rücksicht  auf  die  Sicher¬ 
heit  der  beteiligten  Per¬ 
sonen  kaum  angängig  ist. 

Die  Durchbiegungen 
der  Brücke  sind  für  alle 
einzelnen  Belastungsstu¬ 
fen,  und  zwar  beim  ersten 
Versuch  durch  to  Zeiger, 
bei  dem  zweiten  und  drit¬ 
ten  Versuche  nur  durch 
die  5  Zeiger  an  der  einen 
Stirnseite  der  Brücke  ge¬ 
messen.  Ferner  waren  4 
Zeiger  an  der  Widerlager¬ 
platte  angebracht,  um  de¬ 
ren  Verschiebung  zu  be¬ 
stimmen.  Es  traten  dort 
erst  nur  Bewegungen  im 
Rahmen  elastischerForm- 
veränderungen  und  dann 
zumSchluß  der  starkeAus- 
schlag  ein.  Eine  Zusam¬ 
menstellung  dieser  Ergeb¬ 
nisse  bleibt  Vorbehalten  — 


Abbildung  11.  Zweiter  Belastungsversucli.  27.  Oktober  1908. 


Vermischtes. 

Die  Kuppelkonstruktion  der  Kreuzkirche  in  Düsseldorf. 

Wir  erhalten  hierzu  folgende  Zuschriften: 

1)  In  den  No.  1  und  2  der  „Mitteilungen“  bringt  die 
Eisenbetonfirma  Carl  Brandt  in  Düsseldorf  unterder  Ueber- 
schrift:  „Ueber  einige  Wölb-  und  Kuppelwerke  in  Eisen¬ 
beton“  eine  Beschreibung  der  Eisenbeton -Konstruktionen 
in  der  Kreuzkirche  zu  Düsseldorf.  Hierzu  gestatte  ich  mir 
die  folgenden  Bemerkungen: 

Mit  der  Bearbeitung  sämtlicher  Konstruktionen,  auch 
der  in  Stein,  Eisen  und  Holz,  und  mit  der  Anfertigung  der 
statischen  Berechnung  zum  Zwecke  der  Genehmigung  sei¬ 
tens  der  Aufsichtsbehörde  war  der  Unterzeichnete  betraut. 
Auf  Grund  der  genehmigten  Pläne  erfolgte  die  Ausschrei¬ 
bung  der  Eisenbetonarbeiten,  aus  der  als  Mindestfordern- 
der  die  Firma  W:  Schwarz  in  Duisburg-Ruhrort  hervor¬ 
ging  und  der  auch  die  Arbeiten  übertragen  wurden.  Diese 
Firma  führte  im  Sommer  1907  einen  großen  Teil  der  Kon¬ 
struktionen  aus,  so  diejenigen  unterhalb  des  Altars,  sämt¬ 
liche  Emporen,  Treppen  und  einen  Teil  der  großen  Bö¬ 
gen  der  Vierung.  Wegen  finanzieller  Schwierigkeiten 
konnte  sie  die  Arbeit  indessen  nicht  vollenden.  Auf  Grund 
einer  neuen  Ausschreibung  wurde  mit  dem  Rest  der  Ar¬ 
beiten  die  Firma  Carl  Brandt  in  Düsseldorf  beauftragt.  Die 
Ausführung  erfolgte  im  wesentlichen  nach  meinen  Kon¬ 
struktionsgedanken.  An  wichtigeren  Aenderungen  sind 
mir  aufgefallen  die  Ausbildung  des  wagrechten  Rahmens 
der  Vierung  mit  Rundeisen  statt  mit  Winkeleisen,  ferner 
der  Fortfall  der  wagrechten  Balken  zur  Aufnahme  des  Ton¬ 
nengewölbeschubes  in  den  beiden  Kirchenschiffen.  Die 
Annahme,  daß  „Bogenbalkenträger“  —  was  wohl  heißen 
soll  „gebogene  Balkenträger“  —  keinen  Schub  auf  die  Um¬ 
fassungsmauern  ausübendst  unzutreffend.  Ein  bewegliches 
Lager  besitzen  diese  Träger  nicht.  Mithin  üben  sie  einen 
von  Kräften  wie  von  der  Wärme  und  von  Auflager-Ver¬ 
änderungen  abhängigen  Schub  aus,  der  die  Standfestig¬ 
keit  der  Umfassungsmauern  gegenüber  einem  gewöhn¬ 
lichen  Tonnengewölbe  insofern  noch  ungünstiger  beein¬ 
flußt,  als  die  wagrechten  Kräfte  in  einzelnen  Punkten  an¬ 
statt  gleichmäßig  verteilt  angreifen.  — 

Düsseldorf,  den  28.  Januar  1909.  E.  Eiwitz. 

2)  Zu  der  vorstehenden  Zuschrift  habe  ich  folgendes 
zu  erwidern : 

Bereits  im  Dezember  1905  wurde  die  Firma  Carl 
Brandt  von  dem  ArchitektenHrn.Reg.-Bmstr.  W.  Schleicher 
zur  Ausarbeitung  eines  Projektes  für  die  Eisenbetonkon¬ 
struktionen  der  Kreuzkirche  aufgefordert.  Diese  Firma 
erstattete  damals  für  alle  Konstruktionen  ihre  Vorschläge. 

Erst  im  August  1906  wurde  Herr  Dipl. -Ing.  E.  Eiwitz 
von  der  Bauleitung  beauftragt,  statische  Berechnungen 
zwecks  Einholung  der  Bauerlaubnis  zu  verfassen.  Dies 
geschah  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  daß  die  Baulei¬ 
tung  keine  UnternehmungvorZuschlagserteilung  bemühen 
wollte.  Bei  der  darauf  folgenden  Submission  erhielt  die 
mindestfordernde  Firma  W.  Schwarz  in  Duisburg- Ruhrort 
den  Auftrag  für  die  Beton-  und  Eisenbetonarbeiten.  Als 
diese  Firma  die  Arbeiten  einstellen  mußte,  waren  die  Eisen¬ 
betondecken  der  Emporen,  die  Fundamente  der  Kirche 
und  die  Widerlager  der  Gurtbogen  vollendet.  Diese 
Arbeiten  umfaßten  somit  nicht  „einen  großen  Teil  der 


Konstruktionen“,  sondern  sind  Beton-  und  Eisenbeton¬ 
arbeiten  gewöhnlicher  Art,  welche  in  meinem  Auf¬ 
sätze  auch  weiter  nicht  berührt  sind.  V on  den  großen  Bogen 
der  Vierung  war  nichts  ausgeführt,  sondern  nur  die  in  den 
Schiffmauern  liegenden  Widerlager  derselben. 

Als  die  Firma  Carl  Brandt  auf  Grund  einer  neuen  Sub¬ 
mission  im  Frühjahr  1908  den  Auftrag  auf  Ausführung  der 
Schiff-,  Chor-,  Vierungs-  und  Turmdecken-Kon- 
struktion  erhielt,  verfaßte  dieselbe  für  vollständig  ge¬ 
änderte  Ausführung  eine  neue  statische  Berechnung. 
Daß  die  Ausführung  nach  den  Konstruktionsgedanken  des 
Herrn  Eiwitz  erfolgte,  ist  unrichtig.  Sie  erfolgte  viel¬ 
mehr  auf  Grundlage  der  vom  Architekten  gegebenen  Aus- 
führun gsbedingungen nach  einer  vollständig  neuen,  ge¬ 
nehmigten  Berechnung,  für  welche  nur  die  in  den  Aus¬ 
schreibungsunterlagen  enthaltenen  Gewichtsermittlungen 
des  von  Herrn  Eiwitz  in  Holz  konstruierten  Helmes  her¬ 
angezogen  wurden.  Die  erstgenehmigte  Berechnung  und 
Konstruktionszeichnung  war,  als  Eigentum  der  Firma  W. 
Schwarz,  der  Firma  Carl  Brandt  nicht  zugänglich.  Meine 
Konstruktion  ist  auch  in  den  wesentlichsten  Punkten  anders 
gehalten.  Der  Unterschied  in  der  Rahmen-Konstruktion 
ist  nicht  nur  der  der  Verwendung  von  „Rundeisen  statt 
Winkeleisen“,  sondern  der  einer  einheitlichen  Eisenbeton- 
Konstruktion  gegenüber  einer  genieteten  eisernenRahmen- 
Konstruktion  (wie  ich  von  der  Bauleitung  erfuhr).  Die 
Konstruktionen  der  geneigten  Bogen,  der  Pendentifs,  der 
Gurtbogen,  der  Schiffe  und  der  Chorkuppel  sind  ebenso 
vollständig  verändert  und  können  nur  im  Hinblick  auf 
die  gleiche  räumliche  vom  Architekten  gegebene  Vorbe¬ 
dingung  ähnlich  sein.  Auf  die  Schaffung  derselben  hatte 
nach  dem  anfangs  Erwähnten  die  Firma  Carl  Brandt  ge¬ 
wiß  früherenEinfluß  genommen,  als  Hr.  Dipl.-Ing  E.  Eiwitz. 

Bezüglich  der  Nomenklatur  der  „Bogenbalkenträger“ 
nimmt  Herr.  Dipl.-Ing.  Elwitz  wohl  an,  daß  mit  dieser  Be¬ 
zeichnung  nur  Konstruktionen  belegt  werden,  welche  teils 
als  Bogen,  teils  als  Balken  wirken  (vergl.  „Handbuch  für 
Eisenbetonbau“  III,  3).  Daß  es  sich  für  die  Schiffdecken- 
träger  nicht  um  solche  Konstruktionen  handelt,  ist  klar. 

Daß  die  „gebogenen  Balkenträger“,  wenn  nicht  die  Auf¬ 
lagerbedingungen  für  reibungsloses  Gleiten  an  einer  Seite 
geschaffen  sind,  schieben,  ist  wohl  allgemein  bekannt.  Wenn 
daher  von  einem  schubfreien  gebogenen  Balken  die  Rede 
ist,  so  soll  dies  nichts  anderes  bedeuten,  als  daß  für  die 
Dimensionierung  desselben  keine  Verringerung  der  po¬ 
sitiven  Momente  in  Rechnung  zu  stellen  ist. 

Da  diese  Schübe  aber  noch  durch  die  Betonausstamp- 
fung  (an  Stelle  der  früher  vorgesehenen  Horizontalschub¬ 
balken)  verteilt  werden,  kann  von  einer  ungünstigen  Wir¬ 
kung  auf  die  Schiffmauern  nicht  die  Rede  sein. 

Düsseldorf,  am  1.  Februar  1909. 

Dr.-Ing.  K.  Mautner,  Obering,  der  Fa.  Carl  Brandt. 

Nachdem  wir  beide  Seiten  in  dieser  Angelegenheit 
haben  zu  Worte  kommen  lassen,  betrachten  wir  dieselbe 
für  uns  als  erledigt. _ Die  Redaktion. 

Inhalt:  Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiff-Bauhalle 
Zeppelin’s  —  Flachgespanntes  Gewölbe  mit  Widerlagerplatte.  (Schluß.) 
—  Vermischtes.  — _ _ _ _ _ . _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 

BuchdruckereiGustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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Ueber  einige  Wölb-  und  Kuppelbauwerke  in  Eisenbeton. 

(Kreuzkirche  in  Düsseldorf  und  Treppenhauskuppel  am  Öberlandesgerichts-Neubau  in  Düsseldorf.)!  (Schluß^  Nö72.j 
Von  Dr.-Ing.  Karl  W.  Mautner,  Ob.-Ing.  der  Eisenbeton-Bauunternehmung  Carl  Brandt  in  Düsseldorf. 


2.  Treppenhauskuppel  am  Oberlan- 
desgerichts-Neubau  in  Düsseldorf. 

iese  Konstruktion  ist 
keineswegs  im  Hin¬ 
blick  auf  ihren  Um¬ 
fangbemerkenswert. 
Sie  überspannt  nur  ei¬ 
nen  Raum  von  etwa 
ri- um  Grundfläche. 
Sie  ist  aber  als  Bei- 
spieldafürzu  betrach¬ 
ten,  daß  es  möglich 
ist,  selbst  sehr  schwierige  Formen  in  reiner 
Eisenbeton-Konstruktion  auszubilden, ohne 
zu  untergehängten  Putz  und  Rabitzarbeiten 
greifen  zu  müssen.  Der  Anregungder Bau¬ 
leitung  (königl.  Landbauinsp.  Quast  und 
Reg.-Bmstr.  Balhorn)  auf  Schaffung  einer 
solchen  Ausführung  gemäß,  wurden  die 
eigentliche  Kuppel,  sämtliche  Gurtbogen, 
größere  und  kleinere  Stichkappen  in  Eisen¬ 
beton  einheitlich  ausgeführt.  (Vgl.  die  Auf¬ 
nahmen  Abbildungen  15—18,  welche  Ein¬ 
blick  in  das  Treppenhaus  und  Blicke  auf  die 
eingeschalte  und  die  fertige  Kuppel  wieder 
geben,  und  die  Konstruktions-Zeichnungen 
Abbildungen  19  und  20.) 

Statisch  interessant  ist  an  diesem  Bau¬ 
werke,  daß  an  dem  äußeren  Umkreise  der 
Kuppel  keine  schubaufnahmefähigen  T eile 
des  Mauerwerkes  sich  befinden.  Die  ganze 
Kuppel  ruht  auf  8  nach  oben  verlegten  T rag- 
konsolen  und  ist  an  16  Gegenkonsolen  auf¬ 
gehängt.  Da  die  Gegenkonsolen  teilweise 
nicht  durch  Decken  oder  angehängte  Gurt¬ 
bogen  noch  die  nötige  Auf  last  bekamen,  um 
den  auf  den  Tragkonsolen  ruhenden  Kon¬ 
struktionsteilen  mit  mehrfacher  Sicherheit 
dasGleichge  wicht  zu  halten,  mußtenMauer- 
teile  mittels  Eisen  betonstürzen  und  Ankern 
an  die  Gegenkonsolen  gehängt  werden. 

Der  Zugring  des  inneren  Teiles  (Rota- 
tionskuppel)ist  als  in  8Punkten  unterstützter 
Ringbalken  aufzufassen,  der  die  gesamte 
Last  derRotationskuppel  auf  dieEndpunkte 
der  T ragkonsolen  überträgt.  Von  den  T rag- 
konsolen  wird  ferner  das  Gewicht  der  au¬ 
ßerhalb  der  Rotationskuppel  liegenden  grö¬ 
ßeren  und  kleineren  Eisenbeton-Stichkap¬ 
pen  durch  eine  ausreichende  Parallelkreis- 
Armierungübernommen.Um  für  die  weiter¬ 
gespannten  T eile  der  größeren  Stichbogen- 
Gewölbe  keine  zu  großen  Stärken  zu  er¬ 
halten,  wurde  die  Anschnittlinie  derselben 
mit  der  Kuppel  zu  einem  Balken  verstärkt, 
der  den  Schub  der  oben  näherbezeichneten 


Abbildung  15.  Treppenhaus  mit  Oberlicht-Konstruktion. 


Abbildung  16.  Kuppel-Untersicht  und  Einblick  in  das  Treppenhaus. 


stellt.  Sieüben  kei-  der  mühevollen  und  genauen  Einschalung  (vergleiche 
nen  Schub  gegen  hierüber  Abbildung  16,  die  von  den  komplizierten  Ver- 
die  Mauer-  bezw.  hältmssen  ein  deutliches  Bild  gibt)  Beachtung  verdie- 
dieEisenbetonpfei-  nen.  Mit  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Raum  muß 
ler  des  Treppen-  hier  aber  von  einem  näheren  Eingehen  auf  diese  Fra- 
hauses  aus.  Die  ne-  gen  abgesehen  werden.  — 


Stichbogenteile  auf  dieFußpunkte  der  Stich-  und  Gurt¬ 
bogen  überträgt. 

Die  Gurtbogen,  von  welchen  die  Stichbogen-Ge¬ 
wölbe  gegen  die 
Kuppel  auslaufen, 
8  sind  gleichfalls  in 

^  J  Eisenbeton  herge- 
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gativen  Momente,  verursacht  durch  die  Üeberträguilg 
des  Stichbogen-Gewölbschubes  mittels  des  mit  dem 
Kämpfer  des  Gurtbogens  verankerten  Gratbalkens, 
müssen  an  allen  Querschnitten  des  Gurtbogens  aufge¬ 
nommen  werden.  Die  Gurtbogen  zwischen  den  Eisen¬ 
betonstützen  sind  im  Grundriß  gekrümmt. 

Noch  mancheandere  Einzelheitdürfte  hinsichtlich 


T  K 

rT3  O 
O  ö 


bß  $ 


bß 
Ö  < 
0 
2 
2 

<  r 


o'c  — 


14 


No.  4 


Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiffbauhalle  Zeppelin’s.  (Fortsetzung.) 


ei  der  nachstehenden  Bespre¬ 
chung  einer  Reihe  von  Entwür¬ 
fen  kann  natürlich  mit  Rücksicht 
auf  die  große  Zahl  derselben  nur 
auf  das  Wesentliche  eingegangen 
werden.  Sämtliche  Hauptzeich¬ 
nungen  —  Quer-  und  Längs¬ 
schnitt,  sowie  Grundriß  —  sind 
dabei,  um  einen  unmittelbaren 
Vergleich  der  Entwürfe  zu  er¬ 
möglichen,  im  gleichen  Maßstab  (1:500)  gezeichnet.*) 
Zunächst  seien  diejenigen  Entwürfe  dargestellt, 


Stirnwand  einiger  Schmuckformen  bedient  (ein  Werk 
des  Prof.  E.  B  e  c  k  in  Karlsruhe)  lassen  die  Aufnahmen, 
Abbildungen  7  und  8,  erkennen. 

Für  die  als  Zweigelenkrahmen  ausgebildeten  Bin¬ 
der  ist  eine  Entfernung  von  8m  gewählt.  Die  untere 
Begrenzung  der  46,6  m  weit  gespannten  Binder  folgt 
fast  genau  der  Linie  des  verlangten  lichten  Quer¬ 
schnittes,  die  obere  Begrenzung  ist  mit  Rücksicht  auf 
die  äußere  Erscheinung  bogenförmig  gestaltet.  Bei  19 
regelmäßigen  Feldern  und  je  4  m  Tiefe  der  Torkam¬ 
mern  wird  die  Gesamtlänge  der  Halle  dann  160  m. 
Die  Lichtweite  zwischen  den  Seitenmauern  beträgt 


Abbildungen  7  und  8.  Aufnahmen  des  Hallenäußeren  nach  dem  Modell.  Entwurf  mit  dem  Kennwort:  monumentum  aere  perennius 
der  A.-G.  Dyckerhoff  &  Widmann  in  Karlsruhe  unter  Mitarbeit  von  Arch.  Prof.  E.  Beck  in  Karlsruhe. 


die  sich  mit  einer  Rahmen-Konstruktion  dem  lich¬ 
ten  Mindest-Querschnitt  der  Halle  möglichst  anpassen 
und  damit  die  früher  angeführten  Vorteile  erreichen. 

Von  diesen  ist  der  Entwurf  des  Karlsruher  Hauses 
der  Firma  Dy  ckerhof  f  &  Widmann  A.-G.  in  verschie¬ 
denen  Schnitten  in  den  Abbildungen  2 — 5  in  No.  2  be¬ 
reits  dargestellt.  Er  wurde  unter  der  Oberleitung  des 
Dir.  Spangenberg  ausgearbeitet.  Die  eisernen 
Tore  und  Klapp -Galerien  wurden  speziell  von  der 
Tillm  anns’schen  Eisenbau  A.  G.  in  Remscheid 
entworfen.  Die  gute'Wirkung  der  Hallenbinder  und 
die  schlichte  Architektur,  die  sich  lediglich  an  der 

*)  Denselben  Maßstab  haben  auch  die  Querschnitte  usw.  der 
im  Hauptblatt  der  „Deutschen  Bauzeitung“  besprochenen  Entwürfe 
in  Eisenkonstruktion. 


Abbildungen  9 — 11.  Entwurf  der  A.-G.  für 
Hoch-  und  Tiefbau  in  Frankfurt  a.  M. 
Kennwort:  Feuersicher  A. 

46,8™.  Zur  Aufnahme  der  großen  Bie- 
gungs  -  Momente  hat  der  Binder  in 
der  Mitte  die  immerhin  beträchtliche 
Höhe  von  etwa  6,7  m  erhalten,  sodaß 
die  Halle  im  Scheitel  eine  Gesamt¬ 
höhe  von  26,7  m  erreicht.  Der  mittlere 
Querriegel  ist  aber,  während  die  unte¬ 
ren  Binderteile  von  kleinerem  Quer¬ 
schnitt  voll  wandi  g  gestaltet  sind  ( vergl. 
die  Schnitte  Abbildg.  5  in  No.  2)  in  ein 
Pfostenfachwerk  ohne  Diagonalen  nach 
Art  der  V ierendeel’schen  T räger  aufge¬ 
löst,  wie  solche  bereits  für  weitgespannte  Eisenbahn¬ 
brücken  mit  gutem  Erfolge  ausgeführt  sind.  Für  den 
Beton  der  Binder  sollen  mindestens  300kg  Zement  auf 
I  cbm  fertigen  Beton  verwendet  werden.  Als  Würfel¬ 
festigkeit  nach  90  T  agen  wurden  2  SO^qcm  gewährleistet. 

Die  Gelenke  sind  als  Eisenbeton-Wälzgelenke  mit 
starken  Rundeisendübeln  ausgeführt  gedacht.  Nach 
sorgfältigen  Versuchen  der  Firma  ergab  sich  nach 
90  Tagen  eine  Druckfestigkeit  von  12 — 1300  t,  auf  1  m 
Tiefe  des  Gelenkes  gerechnet.  Da  hier  eine  Binder¬ 
breite  von  0,9m  vorhanden  ist  und  der  vom  Gelenk  auf¬ 
zunehmende  Druck  sich  auf  250 1  stellt,  so  ist  also  nach 
90  Tagen  schon  mehr  als  vierfache  Sicherheit  vor¬ 
handen.  (Die  Doppelbinder  der  Stirnen  sind  zwischen 
die  Türme  und  deren  Fundamente  fest  eingespannt.) 
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Zwischen  die  Binder  sind  Eisenbeton-Längsträger 
gespannt,  die  das  Ganze  versteifen  und  zugleich  die 
Träger  der  Dachhaut  bezw.  der  Ausfachung  der  Wände 
sind.  Durch  2  Querfugen  ist  der  Bau  geteilt,  um  die 
nötige  Bewegungsfähigkeit  für  die  Ausdehnung  bei 
Temperaturänderungen  zu  schaffen.  Das  erscheintbei 
der  besonderen  Art  der  Ausbildung  der  Dachhaut, die 
nicht  als  zusammenhängende  Eisenbetonplatte  ausge¬ 
bildet  ist,  als  ausreichend.  Die  Dachfläche  wird  näm¬ 
lich  aus  einzelnen,  fabrikmäßig  hergestellten,  also  zur 
Baustelle  in  fertigem  Zustand  anzuhefernden  12  bezw. 

1 5 cm  starken  Hohlbalken,  System  Siegwart,  herge¬ 
stellt,  die  auf  F alze  der  Längsträger  gelagert  sind.  Durch 
dieseHohlbalken  wird  zweifellos  eine  vorzügliche  Iso¬ 
lierung  derDacbflächen  erzielt  und  gleichzeitigdieBil- 
dung  von  Schwitzwasser  an  der  Innenseite  der  Decke 
verhindert,  anderseits  wird  aber  auch  die  Belastung 
der  Binder  und  der  Kostenaufwand  für  die  Bedachung 
gegenüber  einfachen  Eisenbetonplatten  oder  Bims¬ 
betonplatten  erheblich  gesteigert.  Ein  oberer  Zement- 
Glattstrich  i  :  2  sowie  doppelte  Dachpapplage  stellen 
die  Wasserdichtigkeit  des  Daches  her,  ein  innerer  Putz 
erhöht  die  Isolierfähigkeit. 

In  gleich  sorgfältigerWeise  ist  die  Isolierung  der 
Wände  durch  beiderseits  verputzte  Backstein  Hohl¬ 
mauern  von  30 cm  Stärke  (also  6cm  innerem  Luftraum) 
bewirkt,  ebenso  haben  die  Tore  eine  innere  Rabitz¬ 
wand  hinter  der  äußeren  Blechhaut  erhalten  und  bei 
den  Oberlichten  ist  ein  zweiter  innerer  Abschluß  durch 
Rohglas  vorgesehen.  In  der  ganzen  Umfassungder  Halle 
ist  also  die  Isolierung  mit  Luftschichten  konsequent 
durch  geführt.  Auch  im  Fußboden  ist  eine  Isolierung  vor¬ 
gesehen.  Er  besteht  aus  fertigen  15  cmstarken  Beton¬ 
platten  von  2  m  Breite  mit  aufwärts  gekehrten  Rippen 
an  den  Kanten  quer  zur  Halle.  In  diese  Rippen  sind 
Holzdübel  eingesetzt,  die  zur  Befestigung  der  9  :  12  cm 
starken  Lagerhölzer  dienen,  die  den  3,5  cm  starken,  ge- 
hobeltenundgespundetenFußboden tragen.  Auch  diese 
Konstruktion  erfordert  einen  erheblichen  Aufwand. 

Die  Beleuchtung  der  Halle  erfolgt  vorwiegend 
durch  die  in  jedem  zweitenFelde  angeordneten  Quer¬ 
oberlichte  von  je  4  m  Breite  und  dreieckförmigem 
Querschnitt  (außen  Drahtglas,  innen  Rohglas),  die  den 
mittleren  Teil  des  Daches  einnehmen  und  etwa  V6der 
Hallengrundfläche  entsprechen.  Nur  geringere  Bedeu¬ 
tung  haben  die  Fenster  an  den  Hallenseitenwänden, 
die  durch  das  weite  Herabziehen  des  Daches  sehr 
niedrig  geraten  sind.  Sie  sind  an  der  sonnenbestrahlten 
Seite  in  Mattglas  gedacht.  Die  Beleuchtung  wird  in 
dem  Erläuterungsbericht  als  reichlich  bezeichnet  im 
Vergleich  zu  der  sonst  in  Werkstätten  üblichen.  Es 
ist  aber  hier  zu  berücksichtigen,  daßdiein  der  Montage 
befindlichen  Luftschiffe,  den  unteren  Teil  der  Halle 
stark  verdunkeln.  Bei  den  preisgekrönten  Eisen-Ent¬ 
würfen  sind  erheblich  größere  Lichtflächen  geschaffen. 

Knapp  erscheint  auch  die  vorgesehene  Lüftung, 
die  nurdurch3 Lüftungs- Aufsätze  imScheitel  derHalle 
bewirkt  wird.  Bei  der  Gefahr,  daß  sich  explosive  Gase 
in  der  Halle  entwickeln  können,  müßte  jedenfalls  noch 
zu  weiteren  Entlüftungs-Vorrichtungen  gegriffen  wer¬ 
den,  die  sich  in  den  Oberlichten,  an  den  Seitenfenstern 
usw.  aber  auch  unschwer  würden  anbringen  lassen. 

Die  sachgemäße  Konstruktion  der  Tore  soll  hier 
nur  kurz  erwähnt  werden.  Es  sind  hier,  ähnlich  wie 
bei  dem  mit  dem  I.  Preise  ausgezeichneten  Eisen  Ent¬ 
wurf  (vergl.  „Deutsche  Bauzeitung“  No.  12)  mehrtei¬ 
lige  Schiebetore  (hier  aber  nur  je  3  Scheiben  für  den 
Flügel)  gewählt,  die,  im  Grundriß  staffelförmig  ange¬ 
ordnet,  sich  beiderseits  hinter  einander  kulissenartig 
in  die  der  Front  der  Halle  vorgelagerten  Seitentürme 
schieben.  Im  Gegensatz  zu  dem  vorgenannten  Ent¬ 
wurf  sind  die  Tore  jedoch  nicht  aufgehängt,  sondern 
laufen  auf  einer  unteren  Bahn  auf  je  4  paarweise  ge¬ 
kuppelten  Laufrädern  mit  Kugelzapfen-Lagerung  und 
werden  oben  nur  durch  Rollen  geführt. 

Die  untere  Lagerung  der  Tore  hat  vor  der  oberen 
Aufhängung  den  Vorteil  größerer  Einfachheit,  da  hier 
jede  Torscheibe  sich  auf  eigener,  auf  festem  Funda¬ 
ment  ruhender  Bahn  bewegt  und  die  etwas  kompli¬ 


zierte  gegenseitige  Abstützung  und  Führung  der  Tor¬ 
scheiben  fortfällt.  Das  Preisgericht  hat  allerdings  den 
oben  gelagerten  Toren  hinsichtlich  derBetriebssicher- 
heit  den  Vorzug  gegeben.  Die  großen  Torscheiben 
erfordern  ziemlich  umfangreiche  Anbauten  an  der  Hal¬ 
lenfront,  die  gleichzeitig  als  Treppentürme  dienen. 

Vor  Eingehen  auf  dieBerechnung  dieses  Entwurfes 
sei  ein  solcher  der  A.-G.  für  Hoch-  und  Tiefbau  in 
Frankfurt  a.  M.  mit  dem  Kennwort  „Feuersicher  A“ 
in  Vergleich  gestellt,  bei  welchem  die  Binder  eben¬ 
falls  als  Zweigelenk-Rahmen,  aber  mit  einer  anderen 
äußeren  Begrenzung,  in  8m  Abstand  ausgebildet  sind. 
Der  mittlere  Teil  des  Binders  ist  wieder  als  Pfosten- 
Fachwerk  konstruiert.  Auch  die  Länge  derHalle  mit 
160  m  ist  dieselbe  und  Lichtweite  und  -Höhe  sind  fast 
gleich.  Die  Ausführung  im  Einzelnen  und  die  Gesamt¬ 
kosten  weichen  jedoch  erheblich  ab.  Die  Abbildun- 
gen9 — 11  stellen  diesenEntwurf  inNormalquerschnitt, 
Stirnansicht,  Stirngrundriß  und  -Längsschnitt  dar. 

Wesentlich  anders  ist  die  Dachhaut  gestaltet. 
Siebestehthier,  soweitsie  nichtvon  Oberlichten  durch¬ 
brochen  ist,  aus  einer  durchlaufenden  Bimsbetonplatte 
mit  doppelter  Dachpapp-Bekleidung.  Längsverbindun- 
gen  werden  infolgedessen  nur  zur  Aussteifung  der  Bin¬ 
der  erforderlich  und  sind  in  äußerst  sparsamerWeise 
angeordnet.  Für  die  Aufnahme  des  Winddruckes  auf 
die  großen  Stirn-Abschlüsse  ist  jedoch  noch  zwischen 
dem  letzten  normalen  und  dem  doppelten  Stirnbinder 
ein  wagrecher  Eisenbeton-Fachwerkträger  eingelegt. 
Die  hohen  senkrechten  Seitenwände,  die  in  ihrem  un¬ 
teren  Teile  aus  isoliertem  Mauerwerk  ausgeführt  ge¬ 
dacht  sind,  erhalten  in  Höhe  der  Arbeitsgalerie  noch 
eine  kräftige  Längsversteifung  durch  eine  feste,  zwi¬ 
schen  die  Binder  gespannte  Plattform. 

Die  Beleuchtung  erfolgt  sehr  reichlich  durch 
in  jedem  Binderfeld  angeordnete  sägeförmige  Ober¬ 
lichte  von  5  m  Breite,  die  den  Zusammenhang  derDach- 
fläche  allerdings  etwas  stark  zerschneiden,  und  durch 
große  Seitenfenster.  Für  Lüftung  ist  dadurch  reich¬ 
lich  gesorgt,  daß  der  mittlereTeil  des  Oberlichtes  zum 
Aufklappen  eingerichtet  ist,  und  durch  Klappflügel  in 
den  Seitenfenstern.  Auf  der  sonnenbestrahlten  Seite 
sind  letztere  u.Umst.  durch  Glasbausteine  zu  ersetzen. 

Der  Fußboden  ist  einfach  und  billig  aus  12  •  14  cm 
starken  Lagerhölzern  gebildet,  die  unmittelbar  auf 
dem  Boden  ruhen  und  mit  3  cm  starken  überfalzten 
Brettern  abgedeckt  sind.  Die  äußere  Erscheinung 
ist  ganz  schlicht  gehalten. 

Nicht  ganz  glücklich  ist  die  Ausbildung  der  be¬ 
weglichen  Stirn- Abschlüsse.  Die  große  Fläche  ist 
in  9  gleich  breite  Felder  geteilt  von  etwa  je  4,75  m,  die 
durch  Gitterpfosten  getrennt  sind,  von  denen  je2  durch 
Riegel  fest  verbunden  sind  (Abbildungen  7  u.  8).  Zwi¬ 
schen  diesen  Pfosten  sind  Stahlblech-Rolläden  ange¬ 
ordnet,  die  sich  auf  einer  oberen  Rolle  auf  wickeln,  so- 
daß  sie  in  aufgezogenem  Zustande  oben  hinter  derGie- 
belwand  verschwinden.  Die  Pfosten  können  dann  ent¬ 
weder,  seitlich  hinter  die  Stirn  verschoben  werden, 
oder  sie  werden  um  eine  etwa  in  Fußbodenhöhe  lie¬ 
gende  wagrechte  Achse  nach  vorn  umgekippt  und 
legen  sich  in  Gruben  vor  der  Hallenfront.  In  letzterem 
Falle  sind  die  Pfosten  durch  ein  Betongewicht  im  un¬ 
teren  Arm  ausbalanziert.  Das  Aufwickeln  der  Roll¬ 
läden  und  dasUmkippen  der  Gitterpfosten  kann  durch 
dieselben  Elektromotoren  bewirkt  werden,  die  an  den 
beiden  Hallenecken  in  den  kleinen  Turmbauten  unter¬ 
gebracht  sind,  die  gleichzeitig  die  Treppen  aufnehmen. 

Diese  Torkonstruktion  hat  den  U ebelstand,  daß 
die  sichere  Führung  der  vielen  Rolläden  eine  recht 
schwierige  sein  wird,  daß  die  Gruben  für  die  Pfosten 
wasserfrei  gehalten  werden  müssen  und  daß  ihre  Ab¬ 
deckung  zu  Unbequemlichkeiten  hinsichtlich  der  Zu¬ 
gänglichkeit  der  Halle  führt.  Der  Entwurf  mit  den  seit¬ 
lich  verschiebbaren  Pfosten  ist  hierin  bequemer  und 

auch  rd.  35000  M.  billiger.  —  (Fortsetzung  folgt _ 

Inhalt:  Ueber  einige  Wölb-  und  Kuppelbauwerke  in  Eisenbeton.  I Schluß.)  — 
Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiffbauhalle  Zeppelin  s.  (r  orts.) 
Verlag  der  Deutscnen  bauzeituug,  U.  m.  t>.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 
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Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiffbauhalle  Zeppelin’s.  (Fortsetzung.) 


nteressant  ist  ein  Vergleich  der 
Kosten  der  beiden  beschriebe¬ 
nen  Entwürfe.  Derjenige  von 
Dyckerhoff&Widmann  stellt 
sich  auf  rd.  94OOOO  M.,  derjenige 
der  A. - G.  für  Hoch  -  und  Tief¬ 
bau  auf  rund  800  000  M.  bei 
dereinfacherenTorkonstruktion. 
Vondieser  Gesamtsumme  entfal¬ 
len  auf  dieTore,  beweglichen  Ga¬ 
lerien  und  sonstigen  Eisenkonstruktionen  (ohne  die 
Oberlichte  und  Seitenfenster)  im  ersten  rd.  2Ö0000, 
im  zweiten  rd.  243000  M.  Die  Schiebetore  sind  dabei 
im  ersteren  Falle  sehr  hoch  eingesetzt.  Für  den  Aus¬ 
bau  der  Halle,  —  wenn  darin  eingerechnet  sind  die 
Ziegelausfachung  der  Wände,  der  Fußboden  mit 
Unterkonstruktion,  die  Oberlichte  und  Fenster,  die 
Dachdeckung  und  die  Klempnerarbeiten,  sowie  schließ¬ 
lich  innerer  und  äußerer  Verputz,  sowie  die  sonstige 
Behandlung  der  Innen-  und, Außenflächen  —  werden 
ziemlich  übereinstimmend  165  000  bezw.  150000  M. 
eingesetzt,  wobei  sich  jedoch  die  Summe  auf  die  ge¬ 
nannten  einzelnen  Arbeiten  recht  verschieden  verteilt. 
Auf  Erd-  und  Gründungsarbeiten  kommen  ebenfalls 
fast  die  gleichen  Summen  von  32 — 33000M.  Die  Haupt¬ 
verschiedenheit  liegt  in  der  Eisenbeton- Konstruktion 
der  Halle  selbst,  die  bei  D  yckerhoff  &  Widmann 
den  Betrag  von  482  000  M.  erreicht,  wozu  dann  noch 
für  die  Türme,  die  bei  den  zusammenlegbaren  Schiebe¬ 
toren  ja  eine  nicht  unbeträchtliche  Grundfläche  erhal¬ 
ten  müssen,  noch  rd.  50  000  M.  kommen.  Die  A.-G. 
für  Hoch-  und  Tiefbau  setzt  dagegen  für  dieEisen- 
betonarbeiten  nur  404000  M.  an.  Der  große  Unter¬ 
schied  der  beiden  Ausführungen  muß  in  der  Haupt¬ 
sache  in  der  Verschiedenheit  der  Dachkonstruktion 
und  der  Längsaussteifung  der  Binder  liegen. 

Vergleicht  man  die  Kosten  bezogen  auf  1  qm  über¬ 
bauter  Hallengrundflache,  die  in  beiden  Fällen  ziem¬ 


lich  übereinstimmend  mit  160  ■  47  =  7520qm  anzusetzen 
ist,  so  ergeben  sich  für  Dyckerholf  &  Widmann 
125  M./qm,  für  die  A.-G.  für  Hoch-  und  Tiefbau 
106  M./qm,  bezw.  auf  die  vorgeschriebene  Mindest- 
Nutzfläche  der  Halle  von  43  •  152  =  6536  qm  bezogen, 
144  bezw.  124  M./qm.  Demgegenüber  kosten  die  preis¬ 
gekrönten  Eisenentwürfe,  wenn  man  rd.  500  000  M.  als 
Bausumme  annimmt,  nur  rd.  76  M.  für  1  qm  der  nutz¬ 
baren  Mindestgrundfläche. 

Die  dritte  Arbeit,  bei  der  für  die  Binderkonstruk¬ 
tion  die  Rahmenform  mitF  ußgelenken  gewählt  wurde, 
ist  der  sorgfältig  ausgearbeitete  Entwurf  der  Firma 
Weirich  &  Reinken  in  Kiel  mit  dem  Kennwort: 
Massivbau.  Er  bedient  sich  mit  AusschlußderTore, 
Galerien  und  Laufstege  ausschließlich  des  Eisenbe¬ 
tons  für  die  Herstellung  der  Konstruktion,  auch  für 
die  Wandbildung.  Die  Gesamtkosten  sind  dabei  mit 
750  000  M.  veranschlagt.  Vergl.  Abbildungen  12 — 15. 

Die  Binder  sind  hier  in  nur  5  m  Abstand  angeord¬ 
net,  besitzen  45,5  m  Stützweite  und  Stahlgelenke.  Zur 
Vermeidung  der  langen  unschönen  Wagrechten  ist 
demBinder  imUntergurt  einStich  von  l,2m  über  dem 
lichten  Profil  gegeben.  Der  Obergurt  ist  in  5,2  m  Ab¬ 
stand  parallel  zum  Untergurt  geführt  und  hat  dadurch 
eine  für  die  Dachbildung  günstige  Neigung  erhalten. 
Die  Abwalmung  des  Daches  längs  der  Traufkante  be¬ 
zweckt  Materialersparnis  und  belebt  die  Umrißlinid. 
Auch  hier  sind  die  Binder  im  mittleren  Teil,  wo  die 
Schubkräfte  gering  sind,  zur  Materialersparnis  und 
der  leichteren  Erscheinung  wegen  durchbrochen. 

Die  Hallenlänge  von  160  m  ist  durch  Ausdehnungs,- 
fugen  in  4  Abschnitte  von  je  40  m  Länge  geteilt.  Die 
Binder  sind  an  diesen  Fugen  doppelt  angeordnet.  Die 
Aussteifung  der  Binder  übernehmen  in  kräftigerWeise 
am  Dach  im  Obergurt  die  8  cm  starke  Dachplatte  mit 
den  in  3 — 4m  Abstand  angeordneten,  1 5/50crn  starken 
Rippen,  im  Untergurt  die  Laufstege  undl-Eisen  für  die 
Laufkatzen.  Die  Binderstützen  sind  d  urch  die  derlsolie- 


Abbildüng  12.  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Massivbau“  von  Weirich  &  Reinken  in  Kiel.  Zweigelenitrahmen. 
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j-utig  wegen  mit  1 5  cm  reichlich  stark  angenommenen  trisch  betriebene  Ventilatoren  eingebaut  werden  sollen. 
Eisenbetonhallenwände  versteift.  Sie  treten  als  Rippen  DerHallenfußboden  ist  sehr  opulent  ausgebildet.  Trep- 
nach  außen  hervor,  die  großen  Wandflächen  belebend,  pen  sind  zu  beiden  Seiten  je  auf  ein  Drittel  der  Hallen- 
Die  Dachfläche  ist  mit  Ruberoid  (abgedeckt,  in  länge  angeordnet,  die  bis  zu  den  obersten  Galerien 


rffn 
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der  Mitte  auf  */s  der  Breite  durch  ein  durchlaufendes 
Oberlicht  eingenommen.  GroßeFenster  in  den  Seiten¬ 
wänden  vervollständigen  die  Beleuchtung.  Die  Lüftung 
wird  durch  Klappen  in  den  Oberlichten  und  durch  8 
Entlüftungsaufsätze  im  First  bewirkt,  in  welche  elek- 
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Abbildung  14.  Längsschnitt 
durch  den  Hallenkopf. 


führen.  Unter  der  Trauf- 
sante  ist  durch  Vorkragung 
lerWand  ein  im  Programm 
ucht  vorgesehener,  aber 
vorteilhafter  dritter  Lauf¬ 
steg  geschaffen. 

Weniger  glücklich  als 
der  Entwurf  der  Hallenkon¬ 
struktion  ist  der  Entwurf 
der  Tore,  die  ähnlich  wie 
ein  Schützenwehr  ausge¬ 
bildet  sind.  DiegroßeTor- 
fläche  ist  der  Breite  nach 
in  drei,  der  Höhe  nach  in 
je  5  Tafeln  geteilt,  die  ei¬ 
nerseits  an  den  Portalrah¬ 
men,  anderseits  an  zwei 
lotrechten  eisernen  Fach¬ 
werkspfosten  geführt  wer¬ 
den  und  durch  Elektromo¬ 
toren  unabhängig  von  ein¬ 
ander  bewegt  werden  sol¬ 
len.  Die  Tortafeln  liegen, 
wie  Abbildung  13  zeigt, 
staffelförmig  hintereinan¬ 
der  und  können  in  eine  ge¬ 
meinsame,  unter  Grund  Was¬ 
ser  herabreichende  Grube 
kulissenartig  hintereinan¬ 
der  abgesenkt  werden.  Die 
Fachwerk-Pfosten  lassen 
sich  seitlich  vor  dieHallen- 
rahmen  schieben.  Das  Tor 
besitzt  den  Vorteil,  keine 
besonderen  Anbauten  zu 
erfordern,  in  geöffnetem 
Zustande  nirgends  hinder¬ 
lich  zu  sein  und  auch  in  ein- 
zelnenTeilen  geöffnetwer- 
den  zu  können  (im  Pro¬ 
gramm  nicht  verlangt),  hat 
dafür  aber  den  Nachteil, 
daßdieTafeln  schwerwag- 
recht  zu  führen  sind  und 
daß  die  weitgehende  Zertei¬ 
lung  des  Antriebes  dieBetriebssicherheit  herabdrückt. 

Es  sei  noch  kurz  auf  den  Rechnungsgang  bei 
den  Rahmenkonstruktionen  eingegangen.  Alle 
drei  sind  auf  der  Grundlage  der  preußischen  Bestim¬ 
mungen  vom  24.  Mai  1905  berechnet.  Es  wird  jedoch 
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Von  tDyckerhoff&Widmann  mit  Rücksicht  auf  den 
hochwertigen  Beton  eine  Druckbeanspruchung  des  Be¬ 
tons  der  Binder  bei  ungünstigster  Belastung  durch 
Schnee  und  Wind  bis  70  kg/qcm  zugelassen.  (Das 
Programm  läßt  für  diesen  Fall  bei  den  Eisenbauten 
ebenfalls  eine  erhöhte  Beanspruchung  von  I400kg/tlrm 
zu.)  Die  beiden  anderen  Entwürfe  rechnen  nur  mit 
40  kg/qcm.  Hieraus  erklärt  sich  z.T.  wohl,  daß  trotz  der 
größeren  Belastung  der  Binder  bei  D.  &  W.  durch  das 
schwere  Dach  für  den  Druck  des  Binderfußes  sich 
eine  niedrigere  Belastung  ergibt,  als  bei  der  A. -G. 
f  ür  H  och-  und  T ief  bau  bei  gleicher  Stützweite  und 
gleicher  Entfernung  derBinder.  Er  beträgt  im  ersteren 
Falle  245,  im  letzteren  260  t.  Sehr  interessant  ist  hier 
übrigens  ein  Vergleich  mit  den  Entwürfen  in  reiner 
Eisenkonstruktion.  Es  betrug  der  Druck  eines  Binder¬ 
fußes  bei  dem  Flender’schen  Entwürfe,  der  mit  dem 
I.  Preise  gekrönt  wurde  (DeutscheBauzeitung  1909,  No. 
14),  nur  65 1  bei  ebenfalls  8  m  Binderentfernung.*)  Da  dort 
auch  eine  massive  Ausmauerung  der  Wandflächen  und 
eine  Dachplatte  in  Bimsbeton  vorgesehen  war,  liegt 
also  der  ungeheure  Unterschied  in  dem  großen  Eigen¬ 
gewicht  der  tragenden  Eisenbeton-Konstruktion. 


D.  &  W.  gehen  dann  aus  von  der  Gleichung 
Ho  —  Hv  -j-  Hw  +  Hr ,  worin  die  Ausdrücke  rechts  die 
die  getrennten  Einflüsse  der  lotrechten  Kräfte,  des 
Windes  und  der  Temperatur  auf  den  Horizontalschub 
bedeuten.  Diese  Kräfte  sind  aber: 
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Darin  bedeuten  und  die  bezüglichen  Mo¬ 
mente  des  einfachen  Trägers,  y  die  Bogen  Ordinate, 
di  das  Bogen-Element,  J  das  Trägheits-Moment  des 
Querschnittes,  l  die  Spannweite. 

Das  Moment  des  einfachen  Trägers  ist  in  be¬ 
kannter  Weise  graphisch  zu  ermitteln,  ebenfalls 
nach  einem  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Verfahren. 

a»„  mw 

Dann  lassen  sich  die  Werte  - und - berechnen. 


Die  Berechnung  der  A.-G.  f.  H.-  u.  T.  ist  auf  gra¬ 
phischem  Wege  nach  dem  Verfahren  Ritters  und  ana¬ 
lytisch  unter  Zugrundelegung  des  Satzes  vom  Mini¬ 
mum  der  Formänderungsarbeit  erfolgt.  Von  diesem 
Satze  gehen  auch  die  beiden  anderen  Verfasser  aus 
und  führen  die  Berechnung  analytisch  unter  Zuhilfe¬ 
nahme  der  Zeichnung,  namentlich  für  die  Auflösung 
von  Integralausdrücken,  durch.  Beide  vernachlässigen 
den  Einfluß  der  Verschiebung  der  Angriffspunkte  der 
Auflagerkräfte  und  den  Einfluß  der  Normalkräfte  auf 
dieFormänderungsarbeit,  wTelch  letzterer  nach  Angabe 
von  D.  & W.  nach  vorläufiger  Rechnung  noch  nicht  O,  I  °/0 
ausmacht.  Weirich  &  Reinken  vernachlässigen  au¬ 
ßerdem  den  Einfluß  der  Temperaturspannungen,  wäh¬ 
rend  D.  &  W.  einen  Temperaturunterschied  r=+  1 5° 
berücksichtigen.  Es  ergibt  das  für  den  Horizontalschub 
eine  Kraft  von  +  1,18  t,  während  der  Winddruck  ein 
H  —  7,08  t,  die  lotrechte  Belastung  einen  solchen  von 
41,1 1  erzeugt.  Zugrunde  gelegt  ist  dabei  ein  Elastizi¬ 
täts-Koeffizient  des  Eisenbetons  bei  1,5  %  Armierung 
von  E—  I  730OOO  t/qm  und  ein  Ausdehnungs-Koeffizient 
w  =  O  0000  f  für  1°  Celsius. 

*)  Nach  den  Angaben  der  A.-G.  für  Hoch-  und  Tiefbau. 


Trägt  man  diese  Werte  dann  auf  die  polygonal  ange¬ 
nommene  Bogenachse  auf  (Abbildungen  16  und  17),  so 
stellt  die  Summe  der  einzelnen  Flächen,  multipliziert 
mit  der  Bogen  Ordinate,  die  dem  Schwerpunkt  jeden 
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dar.  In  gleicherweise  lassen  sich, 


V 

wenn  man  die  Werte  j  auf  derpolygonalenBogenachse 

aufträgt,  dielntegrale  derNenner  ermitteln,  sodaß  man 
nun  H  berechnen  kann.  Dann  sind  aber  auch  die  tat¬ 
sächlichen  Momente  M=  901 — H-  y  fürdieungünstigste 
Beanspruchung  gegeben  und  damit  die  fehlenden  Grö¬ 
ßen  iür  die  Dimensionierung  der  Querschnitte.  Diese 
ist  nach  dem  für  Eisenbeton  Querschnitte  abgeänderten 
Mohr’schen  Verfahren  erfolgt.  —  (Fortsetzung  folgt. 

Inhalt:  Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiffbauhalle 
Zeppelin’s.  <  Fortsetzung.)  —  Verein  Deutscher  Portland-Cement-Fabri- 
kanten  (E.  V.).  —  Deutscher  Beton-Verein  (E.  V.). 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 
BuchdruckereiGustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 


Verein  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten  (E.  V.) 

Tagesordnung  für  die  XXXII.  Generalversammlung  in  Berlin  1909 
Montag,  den  8.,  Dienstag,  den  9.  u.  Mittwoch,  den  10.  März,  vorm.  10  Uhr,  Saal  A  im  Architektenhause,  Wilhelmstr.  92/93. 

1.  und  2.  Tag,  1.  Bericht  des  Vorstandes  über  Vereinsangelegenheiten.  2.  Rechnungslegung  durch 
den  Kassierer.  3.  Wahl  der  Rechnungsrevisoren  nach  §  12  der  Satzungen.  4.  Vorstandswahl  nach  §  4  der 
Satzungen.  5.  a)  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Vereins-Laboratoriums,  b)  Wahl  von  3  Mitgliedern  in  den 
Verwaltungsrat  des  Vereins-Laboratoriums.  6.  Bericht  der  Kommissionen:  a)  Meerwasser- Kommission. 
Ref.:  Hr.  Dr.-Ing.  Rud.  Dy ckerhoff- Amöneburg,  b)  Sand-Kommission.  Ref.:  Hr.  Dr.  Goslich-Züllchow. 
c)  Wirtschaftlicher  Ausschuß.  Ref.:  Hr.  Generaldir.  von  Prondzynski- Groschowitz.  d)  Normen-Kom- 
mission.  Ref.:  Hr.  Dr.  Aug.  Dyckerhoff- Amöneburg,  e)  Bindezeit-Kommission.  Ref.:  Hr.  Dir.  Schindler- 
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Weisenau.  7.  Ueber  Temperatur-Erhöhung  beim  Abbinden  von  Portland-Zement.  Vortrag  des  Hrn.  Dr. 
Hoßbach  -  Kalk  berge.  8.  Bericht  über  die  Aibeiten  des  Beton-Ausschusses.  Ref.:  Hr.  Dr.  Goslich- 
Züllchow.  9.  Besprechung  der  üntersuchungsmethode  zur  Bestimmung  des  Bindemittels  im  Mörtel  und 
Beton.  Ref.:  Hr.  Dr.  F ramm- Karlshorst.  10.  Zur  Erkenntnis  der  hydraulischen  Bindemittel.  III.  Vortrag 
des  Hrn.  Dr.  W.  Michaelis  sen.-Berlin.  11.  Ueber  Oxydationsstufen  des  Eisens  im  Portland-Zement  und 
seinen  Rohstoffen.  Ref.:  Hr.  Dr.  Goslich-Züllchow.  12.  Ueber  Portland-Zement  und  Traß-Mörtel.  Vor¬ 
trag  des  Hrn.  Dr.  Schum ann-Oberloschwitz.  13.  Zur  chemischen  Analyse  des  Portland-Zementes.  Vor¬ 
trag  des  Hrn.  Dir.  Rud.  Grimm-Kalkberge.  14.  Einwirkung  von  Gips  und  Calcium-Chlorid  auf  Zement. 
Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Spiegelberg-Zossen.  15.  Die  Gestaltung  der  Versicherungs  Bedingungen  unter 
dem  Einfluß  des  künftigen  Versicherungs-Vertrags-Gesetzes.  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Prange-Berlin.  16.  Die 
Interessen-Vertretung  der  deutschen  Zement  Industrie  in  den  wirtschaltlichen  Verbänden  spez.  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Zoll-  und  Feuerversicherungsfrage.  Vortrag  des  Hrn.  ten  Hompel-Recklinghausen.  17.  Be¬ 
sprechung  über  die  im  Jahre  1910  zu  veranstaltende  II.  Ton-,  Zement-  und  Kalk-Industrie-Ausstellung.  Ref.: 
Hr.  Pohl-Berlin.  18.  Errichtung  einer  Auskunftsstelle  für  die  Zementverarbeitung.  Ref.:  Hr.  Kommerz.- 
Rat  Schott-Heidelberg.  19.  Antrag  des  Beckumer  Portland-Zementwerkes,  Rügens,  Ruhr  und  Klasberg 
auf  Beschaffung  eines  einheitlichen  Apparates  zur  Ermittelung  der  Druckproben.  20.  Ueber  die  Entrostung 
des  Eisenbetons.  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Rohland-btuttgart. 

3.  Tag.  21.  Ueber  einen  neuen  verbesserten  Pdpiersack.  Vortrag  des  Hrn.  Moritz  Priem-Leipzig. 
22.  Wann  verdient  beim  Drehofenbetrieb  die  trockene,  wann  die  nasse  Aufbereitung  den  Vorzug?  Vortrag 
des  Hrn.  Dr.  Bruhn,  Vertreter  der  Masch.-Fabr.  Polysius-Dessau.  23.  Neueste  Ausführungen  von  Rotier- 
Oefen  und  Zerkleinerungs- Apparaten  in  der  Zement-Industrie.  Vortrag  eines  Vertreters  der  Firma 
F.  L.  Smidth  &  Co.,  Kopenhagen.  24.  Ueber  Kraftverbrauch  und  Reparaturen- Konto  der  neuen  Kent- 
Mühle  und  ihrer  Separatoren.  Vortrag  des  Hrn.  C.  von  Grueber- Berlin.  25.  Ueber  neuere  Zement- 
Fabriken  mit  k  uller-Lelngh-Mühlen  und  Rotieröfen  mit  Matcham’schem  natürlichen  Zug.  Vortrag  des 
Hrn.  Generalvertreters  (  laudius  Peters-Hamburg.  26.  Ueber  Neuerungen  in  der  Aufbereitung  und  Mahlung 
von  Zementen.  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Dreyer  von  der  Firma  Gebr.  Pfeiffer-Kaiserslautern.  2 7.  Ueber 
Schutzvorrichtungen  für  Leben  und  Gesundheit  der  Arbeiter  in  der  Zement-Industrie.  Vortrag  des  Hrn. 
Dr.  Fie be lko rn- Berlin.  28.  Bericht  über  die  Belastungsprobe  der  Betongelenkbrücke  der  Düsseldorfer 
Ausstellung  1902.  Berichterstatter:  Hr.  Reg.-Bmstr.  Weese,  Direktor  des  Deutschen  Beton-Vereins. 

NB.  Eintrittskarten  nebst  Erkennungsschleifen  für  Interessenten  sind  beim  Vorsitzenden  des  Vereins  bis  spätestens  1.  März  190g 
schriftlich  anzufordern.  Am  Montag,  den  S.  März,  nachmittags  5  Uhr,  findet  ein  gemeinschaftliches  Essen  im  Hotel  „Der  Kaiserhof“ 
am  YVilhelmsplatz  statt.  Anmeldungen  zum  Essen  bis  1.  März  an  den  Vorsitzenden. 

Der  Vorstand  des  Vereins  Deutscher  Portland-Cement  Fabrikanten  (E.  V.):  Dr.  Müller,  Vorsitzender. 

Deutscher  Beton-Verein  (E.  V.). 

Tagesordnung  für  die  XII.  Hauptversammlung  in  Berlin  1909. 

1.  Tag.  (10.  März,  vorm.  10  Uhr,  Saal  B  des  Architekten- Hauses,  Wilhelmstr.  92, 93.)  Innere  Angelegenheiten  des  Vereins. 

I.  Jahresbericht  des  Vorstandes.  (Geschäftlicher  Teil.)  2.  Rechnungslegung  durch  den  Schatz¬ 
meister,  Bericht  der  Rechnungsprüfer,  Entlastung  des  Vorstandes.  3.  Neuwahl  von  4  Vorstandsmitgliedern 
nach  §  6  der  Satzung.  Es  scheiden  aus  die  Hrn.  Hüser,  Koenen,  Langelott,  Meyer.  4.  Wahl  von 
3  Rechnungsprüfern.  5.  Vorlage  des  Voranschlages  für  1909/10.  6.  Besprechung  über  die  Ton-,  Zement- 
und  Kalkindustrie-Ausstellung  1910.  7.  Bericht  des  Vorstandes  über  verschiedene  geschäftliche  Angelegen¬ 
heiten.  Allgemeine  Aussprache  über  Wünsche  und  Anfragen  aus  dem  Kreise  der  Mitglieder. 

2.  u.  3.  Tag.  (11.  u.  12.  März,  vorm.  10  Uhr,  Saal  A.)  Allgemeines,  Vorträge  u.  Besprechungen  techn.-wissenschaftl.  Art. 

8.  Jahresbericht  des  Vorstandes.  (Allgemeiner  Teil.)  9.  Bericht  über  die  Wanderversammlung  nach 
München  1908.  Berichterstatter  Hr.  Arch.  Jos.  Rank.  Beschlußfassung  über  eine  Wanderversammlung  1909. 
IO.  Bericht  des  Beton-  und  Eisenbeton -Ausschusses.  Berichterst.  Hr.  Alfr.  Hüser.  n.  Bericht  über  die 
Tätigkeit  des  Eisenbeton- Ausschusses  des  Internationalen  Verbandes  für  die  Materialprüfungen  der  Technik. 
Berichterst.  Hr.  Alfr.  Hüser.  12.  Vorlage  von  Leitsätzen  für  die  Prüfung  von  Zement-Röhren.  Berichterst. 
Hr.  Langelott.  13.  Vorlage  der  Schiedsgerichts  -  Ordnung  und  Antrag  auf  Genehmigung  derselben. 
Berichterst.  Hr.  Rud.  Wolle.  14.  Bericht  über  die  Belastungsprobe  der  Beton-Gelenkbrücke  der  Düssel¬ 
dorfer  Ausstellung  1902  unter  Vorführung  von  Lichtbildern.  Berichterst.  Hr.  Reg.-Bmstr.  Weese,  Dir. 
des  Deutschen  Beton-Vereins,  und  Hr.  Reg.-Bmstr.  Gehler,  stellvertr.  Dir.  der  Firma  Dyckerhoff  &  Wid- 
mann  A.-G.  in  Dresden.  15.  Bericht  des  Kunststein- Ausschusses.  Berichterst.  Hr.  Kommerz.-Rat  Alb.  Ed. 
Toepffer.  16.  Vortrag  des  Hrn.  Kommerz.-Rat  C.  Schwenk,  Ulm  a.  D.:  „Mitteilungen  über  neue  Marmor- 
Verfahren  in  der  Zement-Kunststeinfabrikation,  über  Isolierplatten  für  Boden  und  Wandbelag  in  Kork- 
und  Terrazzo-Ausführung“  und  ferner  über:  „Verwendung  von  Eisenbeton-Füßen  für  hölzerne  Leitungs- 
Stangen“.  17.  Vortrag  des  Hrn.  Stadtbrt.  Kölle  in  Frankfurt  a.  M.  unter  Vorführung  von  Lichtbildern: 

1.  „Die  Erbreiterung  der  Wilhelmsbrücke  in  Frankfurt  a.  M.  von  9,5m  auf  16, 5 m  durch  auskragende  Konsolen“; 

2.  „Die  Herstellung  des  großen  Ofenhauses  der  neuen  Müllverbrennungs-Anstalt  für  Frankfurt  a.  M.  in  Eisen¬ 
beton“.  18.  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Germer,  Stettin,  über:  „Einwirkung  niederer  und  höherer  Temperaturen 
auf  dieDruckfestigkeit  des  Betons,  sowie  auf  die  Haftfestigkeit  desselben  am  Eisen“.  19.  Vortrag  des  Hrn.  Ing. 
Kleinlogel  der  Firma  Wayß  &  Freytag  A.-G.  in  Neustadt  a.  d.  H.  über:  „Berechnung  und  Anwendung  des 
umschnürten  Betons“,  unter  Vorführung  von  Lichtbildern.  20.  Vortrag  des  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Fr.  Eiseien, 
Berlin,  unter  Vorführung  von  Lichtbildern,  über:  „Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiff- 
Bauhalle  Zeppelins“.  Ein  Teil  der  Wettbewerbs  -  Zeichnungen  kommt  im  Saal  C  zur  Ausstellung.  21.  Vor¬ 
trag  des  Hrn.  Ob. -Ing.  Boerner  von  der  Allgemeinen  Hochbaugesellschaft  in  Düsseldorf  über:  „Neuere 
Warenhäuser  in  Eisenbeton,  insbesondere  das  Kaufhaus  Tietz  in  Düsseldorf“  unter  Vorführung  von  Licht¬ 
bildern.  22.  Vortrag  des  Hrn.  Dr.-Ing.  Mautner,  Ob. -Ing.  der  Firma  Carl  Brandt  in  Düsseldorf  über:  „Eisen¬ 
beton-Kuppel-  und  Wölbe- Konstruktionen“.  23.  Vortrag  des  Hrn.  Max  Jerschke,  Gleiwitz,  über:  „Versuche 
mit  gedrehten  Rund-  und  Quadrat-Eisenstäben“.  24.  Sind  neue  Beobachtungen  und  Erfahrungen  bei  Beton- 
und  Eisenbetonbauten  und  Zementarbeiten  gemacht?  25.  Mitteilungen  über  bemerkenswerte  Bauausfüh¬ 
rungen  und  neue  Beton-Erzeugnisse  (Erdbebensichere  Gebäude  usw.).  26.  Erledigung  des  Fragekastens. 

Es  wird  Gelegenheit  gegeben,  zu  technischen  und  anderen  Fragen  Mitteilung  zu  machen.  Die  Teilnehmer  an  der  Versamm¬ 
lung  werden  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  dem  Versammlungslokal  ein  Fragekasten  aufgestellt  ist,  in  welchen  Fragen  schriftlich 
niedergelegt  werden  können,  die  gegen  Schluß  der  Versammlung  zur  Erledigung  kommen. 

Donnerstag,  den  ix.  März,  41/3  Ihr  nachm.,  findet  das  Festessen  mit  Damen  im  Hotel  „Der  Kaiserhof "  (E'ng-  Mauerstr.) 
statt.  Anmeldungen  werden  vom  Bureau  am  Eingang  des  Versammlungs-Saales  entgegengenommen. 

Der  Vorstand  des  Deutschen  Beton -Vereins  (E.  V.):  Eugen  Dyckerhoff,  Vorsitzender. 
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VI.  JAHRGANG. 


No.  6. 


Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiffbauhalle  Zeppelin’s.  (Fortsetzung.) 


Abbildung  20  (oben). 
Kennwort  „Luftschwan“  von  H.  Rek 
in  Stuttgart. 

Abbildung  27  (Mitte). 
Kennwort  „Neue  Zeit“  von  Buch¬ 
heim  &  Heister  in  Frankfurt  a.  M. 

Abbildung  23  (unten). 
Kennwort  „Beton  und  Granit“  von 
Carl  Brandt  in  Düsseldorf. 


uch  derBinder  des  Entwurfes  mit 
dem  Kennwort  „Luftschwan“  der 
Firma  H.  Rek  in  Stuttgart  ist  als 
steifer  Rahmen  berechnet,  von 
der  Stützweite45m,  mit  i4mhohen 
senkrechten  Stützen,  die  durch 
einen  Bogen  von  14m  Pfeil  ver¬ 
bunden  sind.  In  seiner  Erschei¬ 
nung  macht  aber  der  Binder  völlig 
den  Eindruck  eines  eingespann¬ 
ten  Bogens  von  halbkreisför¬ 
miger  Gestalt,  sodaß  derVor- 
zug  der  Rahmenkonstruktion, 
sich  dem  Mindestprofil  des 
lichten  Raumes  eng  anzuschlie¬ 
ßen,  hier  verloren  geht.  Die 
Bogenachse  erreicht  sogar  die 
bedeutende  Höhe  von  29,5  m 
im  Scheitel,  sodaß  für  dieLauf- 
stege,  Laufschienen  und  die 
Aufhängung  der  Luftschiffe 
durch  Einlegung  eines  Zug¬ 
bandes  oberhalb  des  freien 
Profils  tiefer  liegende  Aufhän¬ 
gepunkte  geschaffen  wurden, 
als  sie  die  Binderuntergurtung 
geboten  hätte.  Die  Binder 
(vergl.  dieAbbildungen  18  und 
19)  stehen  in  8m  Abstand,  die 
Bogenhöhe  im  Scheitel  ist  zu 
rd.  4,5™,  dieBreiteder Binder¬ 
füße  zu  fast  5  m  angenommen. 

Zur  Verringerung  des  Eigen¬ 
gewichtes  ist  der  Bogen  aber 
fachwerkartig  durchbrochen. 

Die  Konstruktion  ist  außeror¬ 
dentlich  schwer,  trotzdem  das 
Dach  und  die  Seitenwände  in 
Bimsbeton  gebildet  sind.  Dem 
großen  Horizontalschub  bei 
einseitigem  Winddruck  von 
rd.  100 1  entsprechend  werden 
auch  die  Fundamente  sehr 
massig.  Dem  Material -Ver¬ 
brauch  angemessen  wachsen 
die  Ausführungs-Kosten  auf 
1 335000  M.  Für  die  äußere 
Gestalt  der  Halle  hat  die  Fir¬ 
ma  verschiedeneEntwürfe  auf¬ 
gestellt,  von  denen  der  in  Ab¬ 


bildung  20beigegebene  alsderschlichtestedemZweck 
des  Bauwerkes  uns  am  meisten  zu  entsprechen  scheint. 

Eine  Ausnahmestellung  unter  den  uns  vorliegen¬ 
den  Entwürfen  nimmt  derjenige  mit  dem  Kennwort 
„Aufgehende  Sonne“  (Abbildung2l),  ebenfalls  von 
H.  Rek  in  Stuttgart,  ein.  Er  bildet  die  Hallenkonstruk¬ 
tion  aus  Bindern,  die  aus  im  Erdboden  eingespannten, 
3,5  m  breiten  lotrechten  Eisenbetonstützen  im  Licht¬ 
abstand  von  43  m  und  im  Längsabstand  von  8  m  gebil¬ 
det  werden,  auf  welchen  die  volle  Lichtweite  über- 


8ocm  Breite,  erstere  in  der  Mitte  8m  Höhe.  Ein  Blick  nung  angeordneten  Binder  sind  hier  im  oberen  4 7>72m 
auf  die  Abbildung  2L  zeigt,  daß  mit  dieser  Kon-  weit  gespannten  Teile  von  n,45m  Pfeil  als  IJre1' 
struktion  Vorteile  in  der  Anpassung  an  das  Mindest-  Gelenkbögen  ausgebildet  von  0,8™  Scheitel-,  L55m 
profil  des  Raumes  gegenüber  den  Bogenkonstrukti-  Kämpferstärkeund  i,70m  Dicke  im  ungünstigsten  Quer- 
onennichterreichtsind,w ährend derMaterialverbrauch  schnitt.  Die  Gelenke  sind  in  Granitquadern  gedacht. 
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spannende  Fachwerkbalken  mit  geradem  Untergurt 
und  gekrümmtem  Obergurt  frei  aufgelagert  sind.  Die 
Balken  sind  durch  Längsträger,  die  Rippen  durch  die 
Hallenwände  ausgestellt;  Träger  und  Stützen  haben 


Kennwort  „Bogenbinder“. 


in  Breslau. 


Oberlicht  u. 


■ 


Abbildung  21.  Entwurf  „Aufgehende  Sonne“  von  H.  Rek  in  Stuttgart 


Abbildung  18  und  19. 
Entwurf  von  H.  Rek 
in  Stuttgart. 


Kennwort  „Luftschwan 


gegenüber  denselben  und  den  vorher  besprochenen 
Geienkrahmen  zweifellos  größer  ist,  sowohl  im  mittleren 
Binderteil,  wie  auch  in  den  Stützen.  Es  sei  vergleichs- 
w  eise  nur  angeführt,  daß  das  Biegungsmoment  in  Tiä- 
4  ,  germitte  hier  2920hn  beträgt,  bei 

vonUCarl24BrandTUr  demRahmen  von  Dyckerhoff  &Wid- 
mann  bei  gleichem  Binderabstand 
945  tm.  Kosten  1212300  M. 

Die  Tore  sind  bei  beiden  Ent¬ 
würfen  als  unten  gestützte  neuntei- 
lige  Schiebetore  ausgebildet,  deren 
einzelne  Scheiben  ausEisenrahmen 
mit  Füllung  aus  imprägnierten  Holz¬ 
bohlen  bestehen. 

DieübrigenEntwürfe  bedienen 
sich  für  die  Binder  der  Bogenform, 
wobei  z.T.  in  dem  berechtigten  Be¬ 
streben,  eine  möglichst  günstigeMa- 
terial-Ausnutzung  zu  erzielen,  die 
Rücksichten  auf  die  Anpassung  der 
Form  an  das  gegebene  Lichtprofil 
und  auf  geringe  Beanspruchung  von 
Grund  und  Boden  zu  wenig  beach¬ 
tet  wurden,  während  sonst  versucht 
ist,  zwischen  den  beiden  sich  nicht 
vertragendenForderungeneinKom- 
promißzuschließen.  Bei  dergroßen 
Zahlder  Entwürfe  dieserArt  müssen 
wir,  um  unseren  Bericht 
nicht  über  Gebühr  aus¬ 
zudehnen,  etwas  sum¬ 
marisch  verfahren.  Auch 
ist  die  Reihenfolge  der 
Besprechung  mehr  aus 
Zweckmäßigkeitsgrün  - 
den  als  nach  bestimm- 
tenGrundsätzen  erfolgt. 

Am  weitesten  geführt 
ist  die  Anpassung  der 
Bogenform  an  die  Stütz¬ 
linie  bei  dem  Entwurf 
mit  dem  Kennwort  „Be¬ 
ton  und  Granit“  der  Fir¬ 
ma  Carl  Brandt  in  Düs¬ 
seldorf,  der  in  den  Ab¬ 
bildungen  22  und  23  im 
Querschnitt  und  in  dem 
Schaubilde  dargestellt 
ist.  Die  in  8  m  Entfer- 


Gesamtlänge 

160.2m 


22. 


Die  Stützlinie  für  lotrechte  Belastung  fällt  mit  der 
Mittellinie  fast  vollkommen  zusammen  und  auch  bei 
einseitiger  Belastung  ist  der  Ausschlag  so  gering,  daß 
die  eingelegten  Eisen  parallel  zu  den  Leibungen  und 
die  Bügel  nur  gering  beansprucht  werden  und  haupt¬ 
sächlich  den  Zweck  haben,  die  Sicherheit  der  Kon¬ 
struktion  zu  erhöhen. 


Trotzdem  ist  nur  mit  40 
kg/qcm  Druckbeanspru¬ 
chung  des  Betons  ge¬ 
rechnet.  Der  untere  Teil 


Abbildung  22 
Kennwort 
„Beton 
und  Granit“. 


Entlüftung  4  V 


aus  der  Dachhaut  frei  hervortreten,  was  die  Abdich- 
tungderüachplatte  etwaserschwert.  DieeigenartigeLi- 
nientührung  derHallenkonstruktion  tr itt  sonach  außen 
voll  in  die  Erscheinung.  In  der  Hallen  front  ist  jedoch  für 
die  mehrteiligen  Schiebetore,  um  letztere  nicht  unnütz 
zu  erhöhen,  ein  wagrechterobererAnschlaggeschaffen. 

DieKonstruktion  wird 
leicht  und  billig.  Sie  ist 
zu  einem,  den  preisge- 
kröntenEisenentwürfen 
entsprechenden  Preise 


Verfasser: 
Carl  Brandt 
Düsseldorf. 


der  Binder  ist  nach  Art  der  verlorenen  Widerlager  dem 
Verlauf  der  Drucklinie  völlig  angepaßt,  sodaß  sie  le¬ 
diglich  in  Stampfbeton  hergestellt  werden  konnten 
unter  entsprechender  Verringerung  der  Kosten.  Die 
Binder  sind  sehr  reichlich  durch  Eisenbetonpfetten 
und  die  12  cm  starke  Dachhaut  versteift,  die  nahe  der 
inneren  Leibung  liegt,  sodaß  die  Binder  als  Rippen 

6.  März  £909. 


angeboten.  Es  darf  abernichtunberücksichtigtbleiben, 
daß  der  innere  Luftraum  sehr  beträchtlich  vergrößert 
wird  und  die  erforderliche  Hallenbreite  in  der  Basis 
auf  das  große  Maß  von  78  m  gesteigert  worden  ist. 

Vorteilhafter  ist  in  dieser  Beziehung  der  Entwurf 
mit  dem  Kennwort  „Bogenbinder“  des  Breslauer  Hau¬ 
ses  derselben  Firma  (Abbildung  24).  Hier  umfassen 
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Abbildung  32.  Entwurf  der  All  g.  Hochbau-Gesellschaft  in  Düsseldorf.  Einblick  in  die  Halle. 


die  parabolisch  gestalteten  Binder  mit  den  Füßen  das 
Lichtprofil,  und  die  Anpassung  an  die  Stützlinie  ist 
durch  entsprechende  Steigerung  der  Höhe  bis  auf  fast 
31  m  erreicht.  Die  Binder  stehen  ebenfalls  in  8  m  Ent¬ 
fernung  und  sind  als  einge¬ 
spannte  Bogenbinder  ähn¬ 
lich  wie  bei  der  von  der- 
selbenFirma  ausgeführten 
Markthalle  in  Breslau*)  mit 
aufgesetzten  Entlastungs¬ 
rahmen  zur  Aufnahme  und 
Uebertragung  der  Dach¬ 
lasten  ausgebildet.  Alle40m 
sind  Ausdehnungs-Fugen 
vorgesehen,  dieBinder  sind 
dort  doppelt  angeordnet. 

DieHallendeckehathier 
eine  besondere  Isolierung 
durch  eine  Wellblechdecke 
erhalten,  die  in  8 m  Abstand 
über  der  Eisenbetondach¬ 
haut  liegt.  Bei  der  großen 
Höhe  der  Halle  ist  für  die 
Aufhängung  derLuftschiffe 
und  Laufbahnen  an  jedem 
Binder  ein  eiserner  Fach¬ 
werkträger  in  20  m  Höhe 
über  Fußboden  auf  Eisen¬ 
beton-Konsolen  gelagert. 

Die  Tore  sind  als  zweiteili¬ 
ge  Schiebeto¬ 
re  ausgeführt, 
die  auf  unte¬ 
rer  Bahn  rol¬ 
len  und  eines 
besonderen 
Führungs-Ge¬ 
rüstes  seitlich 
beiderHallen- 
Stirnen  bedür¬ 
fen, welches  zur 
Aufnahme  des 
aufdiegroßen 
Flächen  entfal¬ 
lenden  Wind¬ 
druckes  sehr 
kräftig  aus¬ 
gebildet  sein 
muß.  Schwie¬ 
rigkeiten  dürf¬ 
te  auch  die  si¬ 
chere  Erhal¬ 
tung  der  ebe¬ 
nen  Laufbahn 
fürdie  großen 
Torflügel  ma¬ 
chen.  Die  Ko¬ 
sten  sind  auf 
825000  M.  ver¬ 
anschlagt,  d.s. 

127  M./qm  für 
die  verlangte 
nutzbare  Min- 
destgrundflä  - 
che  und  102 
M./qm  des  tat¬ 
sächlich  über 
deckten  Hal¬ 
lenlichtraums 
(50,4  •  160  m). 

Eine  mög- 
lichsteAnpas- 
sung  an  den 
Verlauf  der 

Stützlinie  ist  ferner  in  dem  Entwürfe  „Neue  Zeit“  der 
Firma  Buchheim  &  Heister  in  Frankfurt  a.  M.  an¬ 
gestrebt.  Die  lür  die  Belastung  günstigste  Bogenform 
hat  der  Ob. -Ing.  Dr.  Ing.  Färber  der  Firma  nach 

*)  Vergleiche  „Mitteilungen“  Jahrg.  1908,  S.  49. 


Abbildung  39.  Entwurf  von  Ed.  Züblin  &  Cie.  in  Straßburg  i.  E.  Hallenstirn. 


Abb.41.  Entwurf  der  Eisenbeton-Baugesellschaft  m.  b.H.OttoFlügelin  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 


dem  von  ihm  in  seinem  Werke  über  „Dreigelenk- 
Bogenbrücken“  (Verlag  K.  Wittwer  in  Stuttgart)  ent¬ 
wickelten  „Mittelliniensatz“  bestimmt.  Bei  der  vor¬ 
läufigen  Berechnung  sind  bei  dem  Bogen  an  der  für 

Dreigelenkbogen  theore¬ 
tisch  richtigenStelleGelen- 
ke  angenommen  und  erst 
nachher  ist  der  Bogen  ge¬ 
nauer  als  eingespannt  aus¬ 
gerechnet.  Es  ist  so  eben¬ 
falls  ein  sehr  weit  gespann¬ 
ter  Bogen  entstanden  (vgl. 
Abbildungen  25  und  26), 
der  Hallen -Lichtraum  ist 
aber  dadurch  doch  in  etwas 
engeren  Grenzen  gehalten, 
daß  die  senkrechten  V2Stein 
starkenHallenseitenwände 
auf  45,5 m  zusammenge¬ 
rückt  sind.  Die  Bogenfüße 
der  in  8  m  Abstand  ange¬ 
ordneten  0,7-  l,40mstarken 
Binder  treten  frei  vor  die 
Hallenwände  vor.sodaß  ein 
eigenartiges  Bild  entsteht 
(Vergl.  Abbildung27).  Sehr 
wesentlich  wird  der  Hal¬ 
lenluftraum  aber  wieder  da¬ 
durch  vermehrt,  daß  zur 
Vermeidung  einer  direk¬ 
ten  Bestrahl¬ 
ung  der  Luft¬ 
schiffe  durch 
die  Sonne  von 
Oberlichten 
ganz  abgese¬ 
hen  ist  und 
durch  treppen¬ 
förmige  Auf¬ 
sätze  auf  dem 
Bogen  nurlot¬ 
rechte  Fen¬ 
sterflächenge 
schaffen  sind. 
Die  Eisenbe¬ 
ton-Dachhaut 
hat  durch  eine 
in5cmAbstand 
darüber  ge¬ 
legte  Schal- 
ungmitDach- 
Pappen-Be- 
deckung  eine 
besserelsolie- 
rung  erhalten. 
Für  Ausdeh¬ 
nungs-Fugen 
ist  überreich¬ 
lich  gesorgt. 

Eigenartig 
ist  die  Ausbil¬ 
dung  der  Hal- 
len-Abschlüs- 
se.  Sie  sind 
als  wagrecht 
umklappen¬ 
de,  oder  bes¬ 
ser  sich  um 
Rollen  in  Hal¬ 
lenfußboden¬ 
fläche  umwäl¬ 
zende  Klapp¬ 
tore  ausgebil¬ 
det,  die  durch 


einen  unteren,  sich  in  besonderer  Grube  bewegenden 
Gegengewichtsarm  so  ausbalanziert  sind,  daß  das  Tor 
sowohl  in  geschlossenem  wie  bis  zurGeländehöhe  um¬ 
gelegtem  Zustande  ohne  Verriegelung  feststeht.  Die 
Bewegung  erfolgt  mittels  Druckwasserpressen.  Der 
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Kraftaufwand  ist  bei  Winddruck  jedenfalls  ein  er-  Der  Entwurf  der  Firma  Baumhold  &  Kossel  in 
heblicher.dieBetriebssicherheitbeistoßweisemWinde  Bremen  mit  dem  Kennwort  „Das  starre  System“  um¬ 
gefährdet,  ein  Bedienen  der  Tore  bei  Versagen  des  schließt  mit  seinen  als  eingespannten  Bogen  ausge- 
Antriebsmechanismus  schwer.  Recht  unbequem  ist  bildeten  Bindern  seitlich  das  lichte  Profil  (Abbildung 


die  sich  das  geöffnete  Tor  hineinlegt.  Der  Vorteil  ei¬ 
nes  sehr  guten  dichten  Hallenabschlusses  wiegt  diese 
Nachteile  nicht  auf.  Die  Tore  werden  mit  138000  M. 
auch  recht  teuer.  Die  reine  Eisenbetonkonstruktion  ist 
mit  385  100  M.  zu  niedrigem  Preise  angeboten. 


28  und  29).  Der  obere  Bogenteil  (bis  zu  einem  unter 
45°  geneigten  Halbmesser)  ist  dabei  der  Belastung  so 
günstig  angepaßt,  daß  die  Stützlinie  stets  im  inneren 
Drittel  verläuft,  sodaß  die  Eisenarmierung  hiernicht  er¬ 
forderlich  wäre,  während  sie  in  dem  unteren  als  Wider- 


6.  März  1909. 
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lager  aufzufassenden  Teile  größere  Zugspannungen 
aufzunehmen  hat.  Die  Binder  stehen  in  12m  Abstand 
und  sind  als  Doppelbinder  von  3  m  Breite  ausgebildet. 
Bei  ihrer  auf  Grund  der  Elastizitätstheorie  erfolgten 
Berechnung  wurde  das  Verfahren  mit  konstanten  Bo¬ 
gengrößen  von  Dr.  R.  Schön hof er  verwendet. 

Die  Hallenumschließung  folgt  dem  Verlauf  der 
inneren  Bogenleibung,  sodaß  die  Binder  frei  aus  der 
Wand-  und  Dachfläche  heraustreten.  Die  Wände  sind 
freitragend  zwischen  die  Binder  eingespannt.  Die 
I0cm  starke  Dachfläche  istmit  Asphaltpappeabgedich- 
tet,  die  aber  des  guten  Aussehens  wegen  einen  3 — 4er*1 
starken  Betonüberzug  erhalten  soll;  dieser  dürfte  wohl 
keine  sehr  lange  Lebensdauer  haben. 

Die  Tore  sind  wieder  als  mehrteilige,  unten  ge¬ 
führte  Schiebetore  ausgebildet.  Da  der  Halle  kein  be¬ 
sonderer  Stirnbau  vorgelegt  ist,  so  sind  zu  beiden  Sei¬ 
ten  eiserne  Führungsgerüste  in  Verlängerung  der  Hal¬ 
lenstirn  vorgesehen.  Der  auf  das  geschlossene  Tor 
wirkende  Winddruck  wird  durch  diebis  zur  Oberkante 
des  freien  Profils  herabgeführte,  in  Eisenbeton  ausge¬ 
bildete  Hallenschürze  aufgenommen,  die  aus  einem 
wagrechten  Balken  und  aus  konsolartig  ausgebildeten 
Hängestangen  gebildet  ist.  Es  ist  nicht  recht  ersicht¬ 
lich,  warum  dem  Toranschlagträger  nicht  wenigstens 
die  Breite  des  vollen 
Doppelbinders  gegeben 
worden  ist,  um  eine  ein¬ 
fachere  und  wirksamere 
Aussteifungzu  erhalten. 

Der  Bau  ist  bei  Hand¬ 
betrieb  derToreund  der 
seitlichenKlappgalerien 
zu  670000  M.,  bei  ma¬ 
schinellem  Antrieb  mit 
685000  M.  veranschlagt. 

Das  sind  im  Höchstfälle 
105  M./qm  der  verlang- 
tenMindestgrundfläche. 

Der  Entwurf  der,,  All¬ 
gemeinen  Hochbau- 
Gesellschaft  m.b.H.“ 
in  Düsseldorf  mit  dem 
Kennwort  „Phönix“ 
zeigt  gleichfalls  reine 
Bogenform  der  Binder 
(Korbbogen)(  Abbildun¬ 
gen  30  und  31).  Diese 
umfassen  das  freieLicht- 
profil  seitlich,  erheben 
sich  aber  im  Scheiteibis 
zu  30  m  Höhe.  Ihr  Ab¬ 
stand  beträgt  8  m.  Die 
Stützlinie  für  ruhende  Lasten  fällt 
mit  der  Bogenachse  zusammen. 

Die  Fundamente  sind  zwar  so 
stark  bemessen,  daß  sie  den  Bo¬ 
genschub  aufzunehmen  vermö¬ 
gen,  zur  größeren  Sicherheit  ist 
aber  noch  ein  aus  I-Eisen  gebil¬ 
detes  Zugband  unter  Hallenfuß¬ 
boden  eingelegt,  das  allein  den 
ganzenSchub  aufnehmen  könnte. 

Die  50cmstarken  Stampfbeton- 
Seitenmauern  der  Halle  sind  in 
43  m  Abstand  gesetzt,  die  aus 
ihnen  heraustretendenBogenf  üße 
dann  abernochdurch  einezweite 
Mauer  umschlossen.  Es  entstehen 
so  zwischen  den  Bindern  in  je¬ 
dem  Feld  2  je  50  qm  große  Räu¬ 
me,  diealsBureaus,  kleineWerk- 
stätten  usw.  gedacht  sind.  Ver¬ 
langt  sind  solche  Räume  in  der 
Halle  nicht,  ihre  langgestreckte  Anordnung  ist  für  den 
Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Stellen  auch  als  wenig 
günstig  zu  bezeichnen. 

Die  Beleuchtung  erfolgt  hier  vorwiegend  durch 
die  14  m  hohen  Seitenfenster,  die  doppelt  verglast  sind, 


außerdem  durch  ein  8  m  breites  durchlaufendes  First¬ 
oberlicht,  aus  dem  sich  in  16  m  Entfernung  die  Lüf¬ 
tungsaufsätze  herausheben. 

Die  verlangten  Laufstege  für  die  Bedienung  der 


Abbildung  35. 
Querschnitt. 


r 

I 

1 

■ 

Ge/enJ<~ 

Abbildungen  35  und  36.  Entwurf 
mit  dem  Kennwort :  „F euersicher 
B“.  A.-G.  für  Hoch-  und  Tiefbau 
in  Frankfurt  a.  M. 
Abbildung  36. 


Gf.jgf 


Abbildung  40. 
Kennwort:  „Starres  System' 


Eisenbeton-Bau-Gesell- 
schaft  m.  b.  H.  O.  Flügel 
in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 


Flaschenzüge  zur  Aufhängung  der  Luftschiffe  sind  in 
20  m  Höhe  über  Fußboden  an  von  den  Bindern  ausge¬ 
kragten  Eisenbeton-Konsolen  befestigt,  ebenso  ein  Teil 
der  Laufkatzentiäger.  Für  die  mittleren  Laufkatzen¬ 
träger  ist  die  Befestigung  in  30  m  Höhe  über  demHal- 
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lenboden  unmittelbar  an  den  Bindern  selbst  für  den 
Betrieb  nicht  sehr  bequem. 

Die  Tore  sind  als  6  teilige  Schiebetore  ausgebildet. 
Sie  stützen  sich  gegen  einen  Windträger  an  der  Hallen¬ 
stirn  und  schieben  sich  in  seitlicheTürme.  Hallenfront 
und  -Seiten  sind  für  den  Zweck  der  Halle  etwas  zu 
reich  gegliedert,  von  guter,  ruhiger  Wirkung  ist  dage¬ 
gen  das  Halleninnere  (vergl.  Abbildung  32). 

Die  Kosten  sind  der  reichen  Ausstattung  entspre¬ 
chend  und  mit  Rücksicht  auf  den  Einbau  der  Bureaus 
in  der  Halle,  die  allein  rd.  85000M.  Aufwand  erfordern, 
recht  hohe,  nämlich  1 050000  M.  Davon  entfallen  allein 
293000  M.  auf  die  Tore,  Galerien,  Oberlichte,  Ventila- 


Anordnung  des  F ußbodens,  ferner  die  T orkonstruktion 
mit  den  Windträgern  entspricht  in  beiden  Fällen  der 
schon  in  No.  4  beschriebenen.  Etwas  anders  ist  die  Be¬ 
leuchtung  gestaltet.  Bei  beiden  Entwürfen  sind  zwar 
im  Scheitel  wieder  13m  breite  sattelförmige  Oberlichte 
geschaffen,  bei  dem  Entwurf  „Feuersicher  B“  erfolgt 
die  Lichtzuführung  im  übrigen  aber  vorwiegend  durch 
unmittelbar  in  die  Dachfläche  eingelegte  Oberlichte, 
während  bei  Entwurf  „Betonbogen“  durch  treppenför¬ 
mige  Aufsätze  zwei  weitere  Reihen  senkrechter  Fen¬ 
sterflächen  geschaffen  sind,  um  eine  direkte  Sonnen¬ 
bestrahlung  der  Luftschiffe  zu  verhindern. 

Der  eingespannte  elastische  Bogen  ist  nach  der 


lieh  hoch  veranschlagt.  Auf  1  qm  Mindestnutzfläche 
der  Halle  kommen  nicht  weniger  als  160  M.  — 

Eine  Reihe  von  Entwürfen  hat  die  „A.-G.  für 
Hoch-  und  Tiefbau“  in  Frankfurt  a.  M.  eingereicht. 
Die  Rahmenkonstruktion  (Kenn  wort,,  Feuersicher  A“) 
haben  wir  in  No.  4  bereits  dargestellt  und  besprochen. 
Außerdem  hat  dieselbe  Firma  noch  einen  Entwurf  mit 
eingespannten  gelenklosen  Bogen,  Kennwort  „Beton¬ 
bogen“,  Abbildung  33  und  34,  und  einen  dritten  mit 
Dreigelenk-Bogenbindern,  Kennwort  „Feuersicher  B“, 
Abbildung  35,  eingereicht.  Die  Entfernung  der  Binder 
mit  8m,  die  Ausbildung  der  Wände  und  des  Daches,  die 


ber  durchbrochen.  Die  Gelenke  sind  in  Granit-  oder 
Basaltbeton  mit  einer  Ueberlage  von  Asphaltfilz  oder 
Bleiblech  gedacht. 

Die  Kosten  stellen  sich  bei  dem  Entwurf  „Beton¬ 
bogen“  auf  770000  M.,  das  sind  92  M.  auf  1  qm  über¬ 
bauter  und  1 18  M.  auf  I  qm  verlangter  Mindestnutz¬ 
fläche.  Sie  betragen  833  000  M.  bei  dem  Entwurf 
„Feuersicher  B“,  das  sind  rd.  106  M.  auf  1  qm  überbau¬ 
ter  Grundfläche  und  128M.  auf  1  qm  derverlangtenNutz- 
fläche.  Der  zweite  Entwurf  beansprucht  aber  nur  49m 
Hallenbreite  gegenüber  etwa  55m  bei  „Betonbogen“. 
Die  Eisenbetonarbeiten  einschl.  Gründungen  allein 
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stellen  sich  bei  dem  eingespannten  Bogen  erheblich 
billiger  als  bei  dem  Gelenkbogen,  nämlich  zu  396000 
gegenüber  471 000  M.  Interessant  ist  ein  Vergleich  der 
Kosten  für  die  Binder  bei  den  3  Entwürfen  derFirma. 
Sie  sind  am  geringsten  mit  8250  M.  für  das  Stück  bei 
dem  eingespannten,  am  teuersten  bei  dem  Dreigelenk- 
Bogen  mit  11900M.  Der  Zweigelenkrahmen  wird  mit 
11640  M.  etwas  billiger.  Eingeschlossen  sind  hierin 
Eiseneinlagen,  Schalungen,  Rüstungen. 

Ebenfalls  als  eingespannte  Bögen,  die  sich  im  Schei¬ 
tel  spitzbogig  gegeneinander  stemmen  und  damit  eine 
noch  etwas  günstigere  Anpassung  an  das  lichte  Profil 
ermöglichen,  bilden  Ed.  Züblin  &  Cie.  in  Straßburg 
i.  E.  bei  dem  Entwurf  „Propeller“,  vergl.  Abbildungen 
37  und38,ihre  in  iOmEntfernung  stehendenBinder  aus. 
Inden  Torkammern  haben  sie  nur  6  m  Abstand.  Letztere 
sind  als  die  Halle  umschließende  Giebelbauten  ausge¬ 
bildet,  die  von  seitlichen  Türmen  flankiert  werden,  in 
welche  sich  die  achtteiligen  Tore  einschieben  und  die 
zugleich  die  maschinelle  Einrichtung  unddieTreppen 
aufnehmen.  Die  Türme  sind  in  Ziegelmauerwerk  mit 
Hausteinverkleidung  und  Eisenbetonkuppel  für  den 
Zweck  der  Halle  wohl  zu  aufwendig  angelegt  (Abbil¬ 
dung  39).  Die  ganze  Hallenlänge  ist  durch  2  Ausdeh¬ 
nungsfugen  in3  Abschnitte  geteilt;  die  Bindersind  dort 
doppelt  angeordnet.  Die  Hallenlängswände  sind  massiv 
in  Ziegeln  hergestellt  worden.  Besondere  Sorgfalt  ist 
auf  die  Isolierungdes  Hallendaches  verwendet,  das  auf 
28,5 m  Breite  in  der  Mitte  als  flaches  Satteldach  aus¬ 
gebildet  ist  und  nur  auf  eine  kurze  Strecke  beiderseits 
derKrümmungderBinder  folgt.  Die  eigentlicheDach- 
haut  ist  aus  7, 5 cm  starken  Ziegelhohlsteinen  mit  dar¬ 
über  liegender  Eisenbetonschicht  gebildet.  Darauf  ist 
Asphaltpappe  und  über  dieses  Semptalin  gelegt.  — 

Ein  sich  dem  freien  Profil  recht  günstig  anpassen¬ 
der  Binder  ist  auch  derjenige  der  „Eisenbeton-Ge¬ 
sellschaft  m.b.H.  Otto  F' lüg el“  in  Mülheim  a.  Ruhr 
mit  dem  Kennwort:  „Starres  System“.  Die  als  einge¬ 
spannte  Bögen  ausgebildeten,  in  8m  Abstand  stehenden 
Binder  sind  als  Korbbögen  aus  5  Mittelpunkten  zusam¬ 
mengesetzt  (Abbildung40).  In  der  Höhe  wird  das  freie 
Profil  nur  um4,6m  überschritten.  Freilich  gehtder  Vor¬ 
teil  der  dichtenUmschließungdadurchz.  T.  wieder  ver¬ 
loren,  daß  die  Seitenmauern  nicht  an  die  innere,  son¬ 
dern  an  die  äußere  Begrenzung  der  ziemlich  starken 
Binderfüße  gerückt  sind,  sodaß  die  Lichtweite  auf 
52,5  m  gesteigert  ist.  Als  Grund  hierfür  wird  angegeben, 
daß  die  Luftschiffe  durch  die  großen  Seitenfenster  nicht 
direktvon  derSonnebestrahlt  werden  sollten.  Deshalb 
sind  auch  keine  Oberlichte  in  die  Dachfläche  einge¬ 
legt.  Auch  der  15,25  m  breite  Firstaufsatz  enthält  nur 
Seitenlicht,  dessen  Höhe  von  den  Hallenvorbauten  bis 
zur  Hallenmitte  zummmt.  Er  läuft  sich  an  den  Hallen- 
Vorbauten  (Abbildung  41)  tot,  welche  die  seitlich  zu- 
sammenschiebbaren  Tore,  die  Antriebmechanismen 
und  Treppen  aufnehmen,  ihre  große  Tiefe  aber  wohl 
vorwiegend  aus  ästhetischen  Rücksichten  erhalten 
haben,  um  die  sehr  lange  Halle  etwas  kräftiger  zu  glie¬ 
dern,  ihr  eine  wuchtige  und  wirkungsvolle  Erscheinung 
zu  geben,  bei  durchaus  einfacher,  schmuckloser  Hal¬ 
tung.  Die  eisernen  Hallentore  sind  in  diesen  Vor¬ 
bauten  an  in  ganzer  Breite  durchlaufenden,  an  den 
Bindern  noch  beiderseits  eine  Zwischenstütze  finden¬ 
den  eisernen  wagrechten  Trägern  oben  geführt,  die 
auch  den  Winddruck  aufnehmen. 

Der  Entwurf  ist  mit  dem  sehr  niedrigen  Betrage 
von  nur  582400M.  veranschlagt, das  sind  89M./qm  der  ver¬ 
langten  Mindest-Grundfläche  der  Halle.  Davon  entfal¬ 
len  rd.  114600  M.  auf  die  Tore,  Galerien,  Laufkatzen- 
Träger,  90000M.  auf  Fußboden, Treppen,  Fensterusw., 
sodaß  für  die  eigentliche  Konstruktion  einschl.  Seiten¬ 
mauern  und  Gründung3778o6M.  verbleiben.  DieBinder 
Selbstkosten  einschl.  Lehrbögenfür  das  Stück 8700M. — 

Die  A.-G.  Wayß  &  F reytag  in  Neustadt  a.  d.H. 
hat  mit  dem  Kennwort  „Buchhorn“  und  „Buchhorn  I“ 
für  dieselbe  Form  des  Binders  2  Varianten  eingereicht, 
die  sich  nur  durch  die  Gliederung  derDachfläche  und 
die  Art  der  Belichtung  unterscheiden  (Abbildg.  42 — 44 
sowie  45  u.  46).  Die  Binder  sind  als  Dreigelenkbogen 
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von  parabolischer  F'orm  ausgestaltet  und  passen  sich 
den  Belastungs- Verhältnissen  möglichst  an.  Sie  haben 
dabei  aber  55  m  Stützweite  erhalten  und  erheben  sich 
im  Scheitelgelenk  bis  28,7  m  über  Hallenfußboden.  Mit 
Rücksicht  auf  diese  große  Höhe  sind  leichte  eiserne 
Fachwerke  bis  zur  oberen  Begrenzung  des  Lichtpro¬ 
fils  herabgeführt,  um  in  dieser  Höhe  dieLaufstege  und 
Laufschienen  usw.  aufhängen  zu  können. 

Die  Halle  hat  157  m  Länge  und  wird  von  40  Bo¬ 
genbindern  gebildet,  die  zu  je  2  zu  Doppelbindern  in 
3  m  Abstand  durch  Querrippen  zusammengefaßt  sind. 
Der  Abstand  eines  Doppelbinderarmes  ist  8  m.  Nur  an 
den  Stirnen  sind  4  miteinander  gekuppelte  Einzelbin¬ 
der  in  je  4  m  Abstand  angeordnet,  von  denen  die  bei¬ 
den  ersten  in  Höhe  der  oberen  Begrenzung  des  Licht¬ 
profils  durch  einen  wagrechten  Eisenbeton-Fachwerk¬ 
träger  versteift  sind,  der  den  Winddruck  der  Tore  auf¬ 
zunehmen  hat,  während  außerdem  die  sonst  nur  8  cm 
starke  Bimsbeton -Dachhaut  über  diesen  Bindern  auf 
20  cm  verstärkt  ist.  Um  den  Winddruck  auf  eine  genü¬ 
gend  lange  Strecke  zu  übertragen,  ist  das  Hallenstück 
in  den  ersten  8  Bindern  ungeteilt  durchgeführt,  im 
übrigen  ist  nach  je  3  Doppelbindern  eine  Ausdeh¬ 
nungsfuge  vorgesehen  (also  nach  je  24  m  Länge). 

Die  Binder  haben  40cm  Breite.  Um  eine  Ueber- 
tragung  des  Druckes  in  der  Binderachse  zu  sichern, 
sind  die  Gußstahl-Gelenke  mit  kugelförmigen  Berüh¬ 
rungs-Flächen  ausgebildet.  Wie  die  Abbildung  45  er¬ 
kennen  läßt,  ist  der  Beton  unter  diesen  Gelenken  noch 
durch  eine  eingelegte  Spirale  besonders  armiert.  Die 
beiden  Einzelbinder  jedes  Hauptbinders  stehen  auf 
gemeinsamem  Fundament. 

Bei  beiden  Varianten  sind  die  Hallen  am  Fuß  von 
5,5  m  hohen  in  Ziegeln  hergestellten,  innen  verputzten 
Mauern  begrenzt,  in  die  einige  kleine  Fenster  einge¬ 
legt  sind.  Die  eigentliche  Beleuchtung  erhält  die 
Halle  bei  dem  Entwurf  „Buchhorn“,  Abbildg  45  u.  46, 
lediglich  durch  in  jedem  Hauptbinderfeld  angeordnete 
sattelförmige  Oberlichte  aus  Rohglas  mit  einer  zwei¬ 
ten  inneren  Verglasung  aus  Drahtglas,  die  aber  im 
Scheitel  nicht  Zusammentreffen,  um  dort  durch  Stirn¬ 
klappen  eine  wirksame  Entlüftung  zu  erzielen.  Bei 
„Buchhorn“  I,  Abbildungen  42  bis  44,  ist  im  Scheitel 
dagegen  eine  durchgehende  Entlüftungslaterne  ein¬ 
gelegt,  außerdem  sind  aber  die  Oberlichte  noch  un¬ 
ten  verkürzt  und  statt  dessen  ist  die  Dachfläche  dort 
so  weit  hochgezogen,  daß  auf  dem  Bogen  selbst 
beiderseits  noch  eine  zweite  Reihe  lotrechter  Fenster 
geschaffen  werden  konnte. 

Die  Dachfläche  ist  in  Asphaltpappe  abgedeckt, 
der  Fußboden  besteht  aus  Holzdielen  auf  Ripphölzern, 
die  auf  kleinen  Betonsockeln  ruhen. 

Wie  die  Abbildung  42  zeigt,  ist  die  Hallenform 
durch  keinen  Stirnvorbau  verdeckt,  die  ioteiligen 
Schiebetore  liegen  daher  auch  vor  der  Front  der  Halle 
und  der  obere  F  ührungs-  und  Windträger  ist  auf  be¬ 
sonderem  Gerüst  noch  seitlich  über  den  Schnittpunkt 
mit  den  Bindern  hinausgeführt.  Die  Torscheiben  lau¬ 
fen  auf  unterer  Bahn  und  sind  sowohl  oben  als  unten 
auf  Zahnstangen  geführt.  Der  Entwurf  sieht  übrigens 
im  Anschläge  vorläufig  nur  einen  solchen  Hallenab¬ 
schluß  vor,  während  die  zweite  Wand  zwar  die  glei¬ 
chen  Eisenbetonkonstruktionen  enthält,  vorläufig  aber 
durch  Eisenfachwerk  geschlossen  ist. 

Die  Ausführung  ist  so  gedacht,  daß  Lehrbögen 
nur  für  1/3  der  Hallenlänge  vorgesehen  sind,  die  nach 
30tägiger  Erhärtung  der  Träger,  während  dessen  die 
Gründungsarbeiten  im  nächsten  Drittel  und  die  Aus¬ 
bauarbeiten  am  eingeschalten  leil  fortgesetztwerden, 
dann  zum  wiederholten  MaleVerwen düng  finden  sollen. 

Die  Kosten  sind  auf  663435  (Buchhorn)  bezw. 
7 1 5  7 18  M.  (Buchhorn  1)  veranschlagt,  das  sind  103  M./qm 
bezw.  109,5  M./qm  der  verlangten  Mindestnutzfläche 
und  wenn  man  die  tatsächlich  nutzbare  Hallengrund¬ 
fläche  voni57-5öm  rechnet, 75M. bezw. 81. 5M.  auf  1  qm. 

(Schluß  folgt.) _ _ _ 
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Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiffbauhalle  Zeppelin’s.  (Fortsetzung  suuschiuß.)  9 


u  dem  Entwurf  mit  dem  Kenn¬ 
wort  „Buchhorn  I“  der  A.-G. 
Wayß  &  Freytag  in  Neustadt 
a.  d.H.  lassen  wir  in  Abbildung47 
noch  die  graphostatische  Unter¬ 
suchung  eines  Binders  nachfol- 
gen  und  gehen  nun  zu  den  bei¬ 
den  letzten  Entwürfen  über. 

Derjenige  der  Basler  Bau- 
Gesellschaft  mit  dem  Kenn¬ 
wort  „  Bodan“  ist  in  den  Abb.  48  und  49  im  Querschnitt 
und  einemTeil  des  Längsschnittes  dargestellt,  während 
die  Abbildungö  in  No.4bereits  einen  perspektivischen 
Einblick  in  die  Halle  wiedergab.  Die  bogenförmigen 
Binder,  die  sich  dem  verlangten  lichten  Profil  sehr  gut 
anpassen,  stehen  hier  in  nur  etwa  6  m  Abstand.  Sie 
haben  eine  Stützweite  von  45,6  m  und  einen  Stich  von 
25,2  m  Sie  sind  aufgefaßt  als  elastische  Gebilde  mit 
Kämpfergelenken  und  den  Ho¬ 
rizontalschub  aufnehmender 
Zugstange.  Die  günstige  Wir¬ 
kung  der  Flächen- Lagerung 
bleibt  unberücksichtigt.  Die 
Berechnung  ist  nach  der  Ela¬ 
stizitäts-Theorie  durchgeführt 
nach  dem  Verfahren  mit  kon¬ 
stanten  Bogengrößen  von  Dr. 

Schönhöfe r.  (Die  Form- 
Aenderungs-Arbeit  der  Zug- 
Stange  istvernachlässigt.)  Bei 
der  Berechnung  ist  Voll-  Last 
und  einseitige  Belastung,  ein¬ 
seitige  Belastung  durchWind- 
druck  und  der  Einfluß  einer 
Temperatur- Aenderung  um  Abbildung  50.  Schaubild  d 
+  30  0  berücksichtigt.  Die  §1  ' 
größte  lotrechte  Belastung  eines  Binder-Fundamentes 
ergibt  sich  dann  zu  234  t,  der  Horizontalschub  zu  64  t.  Die 
Zugstange  ist  so  bemessen,  daß  das  Eisen  allein  den  gan- 
zenSchub  aufnehmen  kann.  DieBögen  haben  eineBreite 
von  80  '-■“sind  aberim  oberenTeile  T-förmig  gestaltet 
mit  l,6mPlattenbreite.  DieDachplatteist  9  bezw.  11  cm 
stark  und  verdickt  sich  im  Anschluß  an  diePfetten  auf 
21  cm.  Die  Dachplatte  ist  mit  wasserdichtem  Leinen  ab- 
g;edeckt.  DieSeiten wände  sind  bis  zu  den  Klappgale¬ 
rien  1  jdarüber^Stein  stark  ausgemauert  und  beiderseits 
verputzt.  Die  Mauern  ruhen  auf  Eisenbetonbalken, 
die  ihre  Lasten  auf  die  Binder-Fundamente  übertragen. 

Die  Halle  hat  152  m  Länge  und  ist  durch  Ausdeh¬ 
nungsfugen  in  6  getrennte  Abschnitte  zerlegt.  Die  Be¬ 
leuchtung  erfolgt  vorwiegend  durch  in  dieDachfläche 
eingelegte,  aber  gut  aus  ihr  herausgehobene  Ober¬ 
lichte.  In  jedem  Hallenabschnitt  ist  ein  Ventilations- 
Aufsatz  angeordnet,  in  den  elektrisch  angetriebene 


Ventilatoren  eingebaut  werden  sollen.  —  Die  Tore 
sind  als  unten  gestützte  Schiebetore  ausgebildet  und 
in  etwas  weitgehender  Weise  in  je  14  Teile  zerlegt. 
Sie  geben  ihren  Winddruck  an  einen  wagrechten 
Eisenbeton -Fachwerkträger  ab  und  liegen  vor  der 
Hallenfront,  durch  eine  konsolartig  vorspringende 
Platte  gedeckt,  die  gleichzeitig  als  Führungsgerüst 
und  Laufsteg  dient.  Die  Halle  macht  in  ihrer  äuße¬ 
ren  und  namentlich  auch  der  inneren  Erscheinung 
bei  aller  Schlichtheit  einen  guten  Eindruck.  Die  Bau¬ 
kosten  betragen  800  000  M.,  das  sind  122  M./qm  der 
Mindest  -  Nutzfläche  und  1 17  M./qm  der  überbauten 
Grundfläche.  Die  nahe  Uebereinstimmung  der  beiden 
Zahlen  läßt  die  gute  Raumausnutzung  erkennen. 

Der  letzte  Entwurf,  den  wir  in  Betracht  ziehen,  ist 
derjenige  der  Aktien  -  Gesellschaft  für  Beton- 
und  Monierbau,  Betriebsabteilung  Stuttgart,  der  in 
den  Abbildungen  50 — 54  zur  Darstellung  gebracht  ist. 


*)  Zu  den  in  No.  6 beschriebenen  Entwürfen  der  Firma  H.  Rek  in 
Stuttgart  ist  zu  bemerken,  daß  die  angegebenen  Kostensummen  nicht 
enthalten  die  Tore,  Galerien,  sonstigen  Eisenträger,  sowie  die  Ober¬ 
lichte  und  Fenster,  also  sich  nur  auf  den  reinen  Eisenbetonbau  beziehen. 


er  Halle.' Entwurf  der  A.-G.  für  Beton  - und  Monierbau  in  Stuttgart. 

Er  unterscheidet  sich  sowohl  durch  dieForm  der  Bin¬ 
der,  wie  durch  den  Ausbau  von  den  bisher  beschrie¬ 
benen  Entwürfen.  Die  bis  31  m  im  Scheitel  aufstreben¬ 
den  Binder  sind  als  elastische  Bögen  mit  Scheitelge¬ 
lenk  ausgebildet.  An  denFußpunktensindnurFläcben- 
lager  angenommen.  Das  System  ist  zweifach  statisch 
unbestimmt.  Es  wurden  zunächst  die  Auflagermomente 
analytisch  ermittelt,  dann  die  Scheiteldrucke  berech¬ 
net  und  sodann  die  Drucklinien  konstruiert.  In  Abbil¬ 
dung  55  sind  für  Eigengewicht  allein,  sowie  für  Eigen¬ 
gewicht  und  Winddruck  die  Verbindungslinien  der 
resultierenden  Fugendrucke  eingetragen. 

Die  in  8  m  Abstand  stehenden  Binder  machen 
einen  sehr  leichten  Eindruck.  Zwischen  sie  sind  zur 
Aussteifung  und  zum  Tragen  der  Dachplatte,  Ober¬ 
lichte  und  Wände  Längsträger  gespannt,  die  unter  sich 
noch  durch  Zwischenbinder  ausgesteift  werden.  Die 
Binder  treten  nach  außen  hin  aus  derDachhaut  hervor. 

Sorgfältig  ist  die  Isolierung  der  Halle  gegen 
Wärme- Unterschiede  durchgeführt.  Die  Oberlichte 
im  Scheitel  haben  in  75cm  Abstand  noch  eine  zweite,  un¬ 
tere  Verglasung  erhalten,  die  seitlichen  Lichtöffnungen 
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sind  mit  Glasbausteinen  geschlossen, 
diebekanntlich  einen  innerenLuftraum 
enthalten.  Die  untere  Wand  ist  I  Stein 
stark  aus  Schwemmsteinen  aufgemau¬ 
ert,  und  ebenso  istdieEisenbeton-Dach- 
haut  noch  durch  eine  Schwemmstein- 
Schichtisoliert.  Dachfläche  und  Wand, 
die  hier  vollkommen  in  einander  über¬ 
gehen,  sind  mit  Ruberoid  gedichtet. 

Für  die  Lüftung  sind  Drehflügel  in 
den  Oberlichten  und  Ventilatoren  in 
den  großen  Stirn- Rosetten  (Abbildg.  50) 
vorgesehen.  Der  Fußboden  ist  als  Bohl- 
Belag  auf  Lagerhölzern  gedacht,  die 
durch  iocm  starke  Betonplatte  gegen 
Bodenfeuchtigkeit  geschützt  werden. 

Die  Stirn- Abschlüsse  sind  als  acht¬ 
teilige  Schiebe-Tore  geplant,  die,  hin¬ 
ter  der  Hallenstirn  liegend,  eine  Tor¬ 
nische  von  4m  Tiefe  beanspruchen. 
Die  Hallenlänge  wird  so  152  +  2  •  4  = 
160  m.  Die  Tore  sind  unten  gestützt, 
oben  an  einer  in  voller  Binderfeldbreite 
eingespannten  Decke  geführt,  zu  wel¬ 
cher  eiserneTreppen  emporführen,  den 
Zugang  zu  den  oberen  Laufstegen  ver¬ 
mittelnd.  DieTore  sindaus einem  Rah¬ 
menwerk  von  Gitterträgern  hergestellt, 
außen  mit  Wellblech,  innen  mit  4cm 
starken  Korkplatten  verkleidet.  Der 
Antrieb  soll  von  Hand  erfolgen.  Die 
Tore  schieben  sich  indieFrontflankie- 
rende  T ürme,  die  aus  Eisenbetongerüst 
mitPrüß’schen  Wänden  hergestellt  sind. 

Völlig  auf  Schmuckformen  ver¬ 
zichtend,  wirkt  die  Halle  durch  die 
Form  des  Binders  und  die  gute  Ver- 


Abbildungen  48  und  49. 
Entwurf  „Bodan“  der 
Basler  Baugesell¬ 
schaft. 


teilung  der  Massen  doch  ästhetisch  befriedigend.  Als 
Architekt  wirkte  Hr.  Franz  Röckle  in  Stuttgart  mit. 
Die  Tore,  Galerien  usw.  bearbeitete  Hr.  Ing.  E.  Wöhr 
in  Stuttgart. 

Dem  sorgfältigen  Ausbau  entsprechend  sind  aller¬ 
dings  auch  die  Kosten  des  Bauwerkes  hoch  mit  971 300 
M.  veranschlagt.  Davon  entfallen  aber  300000  M.  auf 
die  Tore,  Galerien,  Laufstege,  Oberlichte.  Auf  I  qm 


der  verlangten  Mindestnutzfläche  ergibt  das  148,5  M., 
auf  I  qm  dertatsäcblichüberbautenFläche  von  160  •  45m 
nur  135  M.  Die  Kosten  eines  Binders  mit  Lehrbogen 
dürften  9COO  M.  erreichen  (ohne  Lehrbogen  7630  M.), 
liegen  also  zwischen  denjenigen  für  die  eingespannten 
Bögen  der  Entwürfe  von  O.  Flügel  und  der  A.-G.  für 
Hoch-undTiefbau,  sowie  dem  Dreigelenkbogen  und 
Zweigelenkrahmen  der  letzteren  Firma. —  (Schluß  folgt.) 


Von  der  XXXII.  General -Versammlung  des  „Vereins  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten“. 


ie  im  Architekten-Hause  zu  Berlin  vom  8.  bis  10.  März 
d.  Js.  abgehaltene  32.  General-Versammlung  des  Ver¬ 
eins,  an  deren  Verhandlungen  sich  in  noch  höherem 
Maße  als  in  den  vergangenen  Jahren  Vertreter  staatlicher 
und  städtischer  Behörden  beteiligten,  wurde  durch  den 
bisherigen  Vorsitzenden,  Hrn.  Dir.  Schott,  Heidelberg, 
der  xo  Jahre  lang  die  Geschäfte  des  Vereins  geleitet  hatte 
und  nach  der  außerordentlichen  Versammlung  im  Herbst 
v.  Js.  wegen  Ueberbürdung  von  seinem  Amte  zurücktrat, 
um  es  auf  jüngere  Schultern  zu  legen,  durch  Worte  des 
Abschiedes  und  des  Dankes  an  Alle,  die  ihn  in  seiner 
Tätigkeit  unterstützt  haben,  eingeleitet.  Der  neue  Vor¬ 


sitzende,  Hr.  Dr.  Müller,  Kalkberge  b.  Berlin,  übernahm 
dann  die  Leitung  der  Versammlung  und  feierte  in  warmen 
Worten  die  Verdienste  seines  Vorgängers,  dessen  zielbe¬ 
wußter  Arbeit  der  Verein  viel  verdanke,  zuletzt  noch  die 
glückliche  Beendigung  der  Arbeiten  für  die  Fassung  der 
neuen  Normen  für  Portland-Zement,  bei  welcher  es  ihm 
gelungen  sei,  anfänglichen  starken  Widerstand  zu  über¬ 
winden  und  seine  Ueberzeugung  zum  Nutzen  des  Vereins 
zur  Geltung  zu  bringen.  In  Anerkennung  seiner  Verdienste 
und  in  der  Hoffnung,  daß  er  sich  auch  ferner  an  den  Arbeiten 
des  Vereins  lebhaft  beteiligen  werde,  ernenne  ihn  dieser  zum 
Ehrenpräsidenten  Hr.  Dir.  Schott  dankte  dem  Ver- 
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ein  für  diese  große  Ehre  und 
betonte,  daß  er  das  nach  dem 
Tode  Delbrück’s,  als  ihm  der 
Vorsitz  angetragen  wurde,  nicht 
gewagt  haben  würde,  diesen  zu 
übernehmen,  wenn  er  nicht  auf 
die  tatkräftige  Unterstützung  der 
übrigen  Vorstands  -  Mitglieder 
habe  rechnen  dürfen  InderFra- 
ge  der  Neu¬ 
regelung  der 
Normen  aber 
gebühreHrn. 

Dr.  Müller, 
als  dem  Vor¬ 
sitzendender 
Normen- 
Kommission, 
dasbesonde- 
re  Verdienst. 

Hierauf  wur¬ 
de  in  die  Ta¬ 
gesordnung 
eingetreten, 
indem  zu¬ 
nächst  die  ge¬ 
schäftlichen 
Angelegen¬ 
heiten  erle¬ 
digt  wurden. 

Vonderüber- 
reichen  Ta¬ 
gesordnung 
mußten  we¬ 
gen  Mangels 
an  Zeit  eine 
Reihe  von 

Punkten  abgesetzt  werden.  Abbil- 
Den  Anfang  der  Verhandlungen  düng  54. 
bildeten  kurze  Ausführungen  zu 
dem  gedruckt  vorliegenden  Be¬ 
richt  des  Vorstandes  über  Ver¬ 
eins-Angelegenheiten.  Diesem 
entnehmen  wir,  daß  dem  Ver¬ 
ein  am  1.  Januar  1908  im  gan¬ 
zen  85  Fabriken  mit  568  Antei¬ 
len  angehörten,  daß  8  Fabriken 

Entwurf  der  A.-G.  für  Beton- und  Monierbau  in  Stuttgart.  Kennwort  „Halle 

Der  Eisenbeton  im 
Wettbewerb  um  die 
Luftschiffbauhalle 
Zeppelin’s. 


Abbildung  5$. 
Kräfteschema  und 
Drucklinien. 


17.  März  1909. 


\hbildiing  53.  Längsschnitt  durch  die  Stirn. 
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mit  i8  Anteilen  im  Laule  des  Jahres  hinzukämen,  4  Fa¬ 
briken  mit  10  Anteilen  austraten,  sodaß  der  Verein  in 
das  neue  Jahr  1909  mit  dem  erhöhten  Bestände  von  89 
Fabriken  eintrat,  deren  Anteile  durch  Ermäßigung  der 
Produktion  einiger  weniger  Fabriken  und  durch  Erhöhung 
derselben  bei  einer  größeren  Anzahl  aul  60t  gestiegen 
waren.  Die  Erhöhung  der  Zement-Erzeugung  der  sämt¬ 
lichen  Vereins-Fabriken  beträgt  1,65  Mill.,  die  Gesamt- 
Erzeugung  z.  Zt.  rd.  30,05  Mill.  Faß. 

Die  neuen  Normen,  die  bis  auf  die  Festigkeitszah¬ 
len  im  Prinzip  schon  in  der  Frühjahrs-Versammlung  1908 
angenommen  waren,  sind  damals  schon  dem  preuß.  Ministe¬ 
rium  der  öffentl.  Arbeiten  überreicht  worden  und  im  No¬ 
vember  v.  J.  ist  dasselbe  mit  der  endgültigen  Fassung  ge¬ 
schehen,  in  welcher  diese  Zahlen  eingefügt  sind.  Sobald 
der  Herr  Minister  die  Zustimmung  erteilt  hat,  was  im  Laufe 
dieses  Sommers  erhofft  wird,  sollen  die  Normen  auch  den 
Regierungen  der  übrigen  Bundesstaaten  und  dem  Reichs¬ 
kanzler  mit  der  Bitte  um  Zustimmung  für  ihre  Gebiete 
überreicht  werden. 

Ueber  die  Tätigkeit  des  Vereins-Laboratoriums 
i.  J.  1908  ist  zu  entnehmen,  daß  in  üblicher  Weise  die  sämt¬ 
lichen  Vereins-Zemente  geprüft  wurden,  daß  die  privaten 
Aufträge  an  das  Laboratorium  sich  wiederum  gesteigert 
haben,  und  daß  das  Laboratorium  für  die  Arbeiten  des 
Vereins  und  seiner  Ausschüsse  in  erheblichem  Maße  her¬ 
angezogen  worden  ist.  Die  Arbeiten  galten  namentlich 
der  Bestimmung  der  Raumbeständigkeit  und  Bindezeit, 
sowie  den  Festigkeitsproben  für  die  Feststellung  der  neuen 
Zahlen  der  Normen.  Es  wurden  ferner  ausgedehnte  Ver¬ 
suche  über  die  Wasserdurchlässigkeit  von  Zement¬ 
mörteln,  über  das  Verhalten  von  Zementen  gegen 
Salzlösungen  und  über  die  Lagerungsbeständig¬ 
keit  von  Portland-Zementen  angestellt.  Es  wurden  ferner 
weitere  Untersuchungen  angestellt  über  die  Bestimmung 
des  Schlackengehaltes  bezw.  der  Beimischungen  in  Misch- 
und  Eisen -Portland- Zementen  zur  Feststellung  der  Ge¬ 
nauigkeitsgrenzen  dieser  Methoden  und  schließlich  wur¬ 
den  vergleichende  Versuche  ausgeführt  nach  den  Normen 
und  mittels  der  Schwebe-Analyse  an  einer  Reihe  franzö¬ 
sischer,  belgischer  und  deutscher  Eisen -Portland-  bezw. 
Schlacken-Zemente. 

Bezüglich  der  üblichen  Jahresprüfungen  der  V er- 
einszemente  sei  hier  nur  kurz  erwähnt,  daß  die  Festig¬ 
keiten  nach  der  Normenprobe  schwankte  nach  28  Tagen 
zwischen  17,88  und  35,65  kg/qa»  Zug  (Mittel  24,46)  und  139,1 
und  381,6  kg/qcm  Druck  (Mittel  245,5).  Das  Verhältnis  der 
Zug-  zur  Druckfestigkeit  schwankt  danach  zwischen  1 :  7,7 
und  1:16,9  (Mittel  1:9,9).  Nur  zwei  Zemente  entsprachen 
bei  der  ersten  Untersuchung  nicht  voll  den  Vorschriften 
der  Normen,  dagegen  bei  der  wiederholten  Probe.  Bei  der 
Raumbeständigkeitsprobe  zeigte  sich,  daß  die  Zahl  der 
Zemente  wächst,  die  auch  die  beschleunigte  Kochprobe 
(nicht  in  den  Normen  verlangt)  gut  überstehen.  Der  chemi¬ 
schen  Analyse  der  Vereins-Zemente  entnehmen  wir,  daß 
der  Magnesia-Gehalt  zwischen  0,67  und  3,79 %  schwankte 
(Mittel  1,55  etwas  unter  den  Vorjahren);  aber  nur  öZemente 
hatten  über  3,  und  25  überi°/0.  Der  Schwefelsäure-Gehalt 
bewegte  sich  zwischen  0,86  und  2,86 °/0  (Mittel  1,85  etwas 
höher  als  in  den  Vorjahren);  aber  nur  5  Zemente  hatten 
mehr  als  2,  q  und  20  über  1,5%  S03.  In  einem  Zemente 
fanden  sich  3%  granulierter  Hochofenschlacke  auch  nach 
wiederholter  Untersuchung  vor.  Die  Fabrik  hielt  diese  Zu¬ 
mischung  nach  den  Normen  für  zulässig.  Der  Vorstand  hält 
aberdieseAnsichtfürunzulässigund  auch  die  Versammlung 
schließt  sich  dem  an.  Ein  solcher  Zusatz  müsse  unbedingt 
beim  Verkauf  ausdrücklich  angegeben  werden. 

Ueber  die  übrigen  Untersuchungen  des  Laboratoriums 
wird  später  noch  eingehender  berichtet.  Auch  über  die 
Berichte  der  Vereins-Kommissionen,  von  denen  übrigens 
nur  derjenige  der  Meerwasser-  und  der  Bindezeit-Kom¬ 
mission  Neues  brachten,  sollten  nähere  Mitteilungen  fol¬ 
gen.  Den  Mitteilungen  des  Hrn.  Dir.  Schindler,  Wei¬ 
senau,  über  die  Untersuchungen  und  Beschlüsse  der  Binde¬ 
zeit-Kommission  folgte  ein  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Hoß- 
bach,  Kalkberge,  über  „Temperatur-Erhöhung  beim 
Abbinden  von  Portland-Zement“,  die  namentlich 
auch  zur  Nachprüfung  der  von  Hrn.  Dr.  Kasai  im  Vor¬ 
jahre  vorgetragenen,  inzwischen  veröffentlichten  Mitteilun¬ 
gen  dienen  sollten.  Diese  Mitteilungen  gingen  dahin,  daß 
man  Zementmörtel,  der  bereits  abgebunden  habe,  durch 
kräftiges  Umrühren  wieder  vollständig  erhärtungsfähig 
machen  könne,  sodaß  fast  kein  Festigkeits-Verlust  ein¬ 
trete.  Es  ist  daraus  der  gefährliche  Schluß  gezogen,  daß 
Zementmörtel  sehr  wohl  recht  lange  liegen  bleiben  könne, 
ehe  er  verarbeitet  wird,  ohne  an  Güte  Einbuße  zu  erlei¬ 
den.  Daß  Zementmörtel  innerhalb  gewisser  Grenzen,  na¬ 
mentlich  wenn  durch  Kühlhalten  die  Abbindezeit  hin¬ 
ausgeschoben  wird,  sehr  wohl  ein  längeres  Liegen  ohne 


erhebliche  Festigkeits-Einbuße  verträgt,  ist  zwar  bekannt; 
hat  aber  ein  Abbinden  schon  stattgefunden,  so  sind  die 
Festigkeits-Verluste  doch  sehr  erheblich.  Die  Schlüsse 
Kasai’s  beruhen  nach  den  Hoßbach’schen  Versuchen 
auf  einer  nicht  richtigen  Feststellung  der  Abbindezeit. 
Jedenfalls  wird  aus  der  Versammlung  heraus  überein¬ 
stimmend  die  Ansicht  vertreten,  daß  der  Mörtel  möglichst 
frisch  zu  verarbeiten  sei. 

Damit  waren  die  Verhandlungen  des  ersten  Tages 
geschlossen.  Der  zweite  Tag  brachte  eine  Reihe  wirt¬ 
schaftlicher  Fragen  zur  Erledigung.  Namentlich  wurde  die¬ 
jenige  eines  Zolles  auf  Einführung  ausländischer  Zemente 
erörtert  und  hervorgehoben,  wie  schwer  die  westdeutsche 
Industrie  unter  der  freien  Einfuhr  des  billigen  belgischen 
Zementes  zu  leiden  habe.  Es  wurde  beschlossen,  mit 
aller  Energie  darauf  hinzuarbeiten,  daß  bei  den  späteren 
Verhandlungen  über  neue  Handelsverträge  die  Zement- 
Industrie  nicht  wieder  mit  ihren  Wünschen  ausfalle.  Mit 
Einstimmigkeit  wird  der  Beschluß  gefaßt,  in  Berlin  eine 
Auskunftsstelle  für  Portland-Zement  einzurichten, 
die  vor  allem  die  Aufgabe  haben  soll,  den  Absatz 
des  Portland  -  Zementes  zu  heben,  durch  Aufklärung, 
Belehrung,  Raterteilung  usw.  in  dieser  Weise  zu  wirken. 
Es  werden  zunächst  50000  M.  für  diesen  Zweck  bereit¬ 
gestellt.  Ferner  wird  sich  der  Verein  mit  20000  M.  an 
den  Kosten  von  Versuchen  beteiligen,  die  der  „Deutsche 
Beton-Verein“  bezüglich  der  Einwirkung  des  Moores 
und  seinerZersetzungsprodukte,  sowie  der  Elektrizität  auf 
Beton  und  Eisenbeton  durchführen  wird  und  weiterhin  mit 
12500  M  an  den  Kosten,  welche  die  Einsetzung  eines 
Schiedsgerichtes  für  Streitigkeiten  auf  dem  Gebiete  des 
Betonbaues  und  die  Einrichtung  einer  Zentralstelle  dem 
Deutschen  Beton-Verein  verursachen  wird,  deren  Aufgabe 
die  Feststellung  und  Prüfung  von  Bauunfällen  im  Beton- 
und  Eisenbetonbau  sein  soll.  Der  Vorstand  wird  ermäch¬ 
tigt,  zunächst  für  1909  diesen  Betrag  aufzuwenden,  und  auch 
für  spätere  Jahre  wird  ein  entsprechender  Zuschuß  im  Be¬ 
darfsfälle  beschlossen. 

Es  folgten  eine  Reihe  von  Vorträgen.  Eine  Arbeit  des 
Hrn.  Dr.  Schumann,  Oberloschwitz,  der  durch  Krankheit 
am  Erscheinen  verhindert  war,  wurde  von  anderer  Seite 
verlesen.  Sie  bettaf  einige  Veröffentlichungen,  die  in  letz¬ 
ter  Zeit  über  Traßmörtel,  insbesondere  über  die  Vorzüge 
eines  bayerischen  Trasses,  erschienen  sind,  und  diesen, 
unter  gleichzeitigen  irrigen  Miteilungen  über  die  Eigen¬ 
schaften  des  Portland  -  Zementes,  über  letzteren  stellen 
und  Traß  als  den  wertvollsten  hydraulischen  Mörtel¬ 
bildner  bezeichnen,  den  Deutschland  besitze.  Bei  aller  An¬ 
erkennung  der  guten  Eigenschaften  des  Trasses  wird  die¬ 
ser  Anschauung  doch  entschieden  von  dem  Vortragen¬ 
den  entgegengetreten  und  in  maßvoller  Weise  ein  Ver¬ 
gleich  zwischen  den  beiden  Materialien  und  ihrer  beson¬ 
deren  Eignung  für  bestimmte  Zwecke  gezogen.  Nament¬ 
lich  wird  auch  die  Frage  der  Eignung  des  Zementmörtels 
mit  Kalkbeimischung  zum  Talsperrenbau  näher  behandelt. 
Auch  auf  diese  Ausführungen  kommen  wir  noch  zurück. 

Einen  eingehenden,  auf  langjährige  Arbeiten  gestützten 
Vortrag  hielt  sodann Hr.  Dr.  Michaelis  über  das  Thema: 
„Zur  Erkenntnis  der  hydraulischen  Bindemittel“. 
Redner  ist  durch  weitere  Versuche  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  daß  mit  den  schon  im  Vorjahre  von  ihm  als 
das  Wesen  der  Erhärtung  der  hydraulischen  Bindemittel 
bezeichneten  Quellungserscheinung  in  stark  kalkhaltigem 
Wasser,  das  Rätsel  der  Erhärtungsvorgänge  im  Portland- 
Zement  endgültig  gelöst  sei  Die  hochinteressanten  Aus¬ 
führungen  des  Redners,  denen  wir  an  dieser  Stelle  keinen 
weiteren  Raum  gewähren  können,  fanden  im  Kreise  der 
Versammlung  z.  T.  lebhaften  Widerspruch,  vor  allem  von 
Hrn.  Dr.  Kander,  den  auch  die  Hrn.  Dr.  Goslich  und 
Dir.  Schott  unterstützten.  So  wertvoll  die  Arbeiten  des 
Redners  sind,  so  geben  diese  doch  noch  keinen  sicheren 
Aufschluß  über  den  Zusammenhang  der  Quellung  mit  dem 
Erhärtungs-Prozeß. 

Die  übrigen  Verhandlungen  des  zweiten  Tages  muß¬ 
ten  z.  T.  wesentlich  abgekürzt  werden,  um  mit  der  Zeit 
auszukommen  Der  dritte  Tag  brachte  dann  eine  Reihe 
interressanter  Vorträge  und  Mitteilungen,  die  sich  auf  die 
Zement-Fabrikation  im  besonderen  beziehen,  auf  die 
wir  daher  hier  nicht  eingehen  können.  Ueber  die  Ergeb¬ 
nisse  der  Belastung  der  Düsseldorfer  Ausstellungsbrücke 
vom  Jahre  1902  berichten  wir  im  Zusammenhänge  mit 
der  Tagung  des  Deutschen  Beton-Vereins.  — 

(Fortsetzung  folgt  .)  _ 

Inhalt:  Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiffbauhalle 
Zeppelin’s.  (Fortsetzung.)  —  Von  der  XXXII.  Generalversammlung  des 
„Vereins  Deutscher  Poriland-Cement-Fabrikanten“.  — _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 

BucbdruckereiGustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 

No.  7. 


32 


1  DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


1 

r«i 


; MITTEILUNGEN  URFT  = 

ZEMENT,  BETON-  UND  EISENBETONBAU 

*********************** 

UNTER  MITWIRKUNG  *  DES  VEREINS  DEUTSCHER  PORTLAND-CEMENT- 
*  *  FABRIKANTEN  *  UND  * -DES  DEUTSCHEN  BETON-VEREINS  *  * 


VI.  JAHRGANG.  No.  8. 

Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftschiffbauhalle  Zeppelin’s.  (Schluß.) 


us  der  kurzen  Schilderung,  die 
wir  von  den  einzelnen  uns  bekann¬ 
ten  Entwürlen  im  Vorhergehen¬ 
den  gegeben  haben, istzuersehen, 
auf  wie  verschiedene  Weise  die 
Bewerber  der  gestellten  Aufgabe 
gerecht  zu  werden  suchten,  und 
zwar  nicht  nur  in  dem  Ausbau 
der  Halle  und  ihrer  besonderen 
Einrichtungen,  sondern  auch  in 
dem  rein  konstruktiven  Gerüst  der  Halle  selbst.  Schon 
in  der  Verschiedenheit  der  Konstruktion  sind  z.T.auch 
die  großen  Preisunterschiede  der  einzelnen  Entwürfe 
begründet,  denn  bei  den  vorgeführten  Lösungen  be¬ 
wegen  sich  die  Kosten  für  das  Eisenbeton-Traggerüst 
nebst  denFundamenten  zwischen  390000  und  1 300000 
M.,  während,  wie  wir  nachträglich  erfahren,  die  Ge¬ 
samtkosten  der  sämtlichen  eingereichten  25  Eisenbe¬ 
ton-Entwürfe  zwischen  500000  M.  und  1855000  M. 
schwankten.  Allerdings  zeigen  auch  die  46  Entwürfe 
in  Eisenkonstruktion  ähnlich  hohe  Preisschwankungen, 
denn  ihre  Kosten  bewegen  sich  zwischen  342 000  und 
1 224000  M.  Nimmt  man  aber  einen  Preis  von  700000 
M.  bei  einem  Ausbau  auf  mittlerer  Basis  als  angemes¬ 
sen  an,  so  fallen  33  der  Eisen-Entwürfe  unter  diese 
Summe,  von  den  Eisenbeton-Entwürfen  nurö,  diePreis- 
Uebereinstimmung  ist  also  bei  den  ersteren  doch  eine 
wesentlich  größere  als  bei  den  letzteren. 

Es  ist  das  ja  allerdings  begreiflich,  da  es  sich  in 
der  Konstruktion  der  Halle  selbst  für  den  Eisenkon¬ 
strukteur  um  eine  oft  gelöste  Aufgabe  handelte,  wäh¬ 
rend  an  die  Mehrzahl  der  Eisenbeton-Fachleute  eine 
solche  Aufgabe,  wenigstens  mit  so  großen  Abmessun¬ 
gen,  überhaupt  noch  nicht  herangetreten  war.  Daß 
sich  daher  sowohl  in  dem  Suchen  nach  der  vorteil¬ 
haftesten  Form,  wie  namentlich  auch  im  Veranschla¬ 
gen  eine  gewisse  Unsicherheit  und  Vorsicht  geltend 
machte,  ist  nur  natürlich.  Berechnet  man  den  Preis 
auf  iqm  der  verlangten  Mindestnutzfläche  von  43- 152 
=  6535910,  so  ergeben  sich  für  die  Eisenbauten  52  bis 
188  M.,  für  die  Eisenbetonbauten  76  bis  284  M.  P'ür 
den  oben  genannten  Mittelwert  von  700000M.  ergeben 
sich  107  M./qm. 

Diese  Unsicherheit  kommt  aber  auch  in  einzel¬ 
nen  Punkten  der  Konstruktion  zum  Ausdruck,  vor  allem 
in  der  wichtigen  Frage  der  Ausdehnungsfugen.  Bei 
einer  zwischen  152  und  l6om  schwankenden  Länge 
steigt  die  Zahl  der  eingelegten  Ausdehnungsfugen  von 

*)  Vergl.  „Deutsche  Bauzeitung“,  Jahrg.  1909,  Nr.  iS. 


i  auf  5,  ja  bei  einem  Entwürfe  werden  im  mittleren 
Hallenteil  sogar  schon  nach  i6m  Länge,  wenigstens 
in  der  Dachplatte,  durchgehende  Fugen  eingelegt. 

Weit  gehen  auch  die  für  die  Ausführung  derHalle 
geforderten  Fristen  auseinander.  Soweit  die  uns  zur 
Verfügung  stehenden  Unterlagen  etwas  darüber  mit- 
teilen,  liegen  diese  Fristen  zwischen  7  und  12  Mo¬ 
naten.  Die  Mehrzahl  will  dabei  die  Halle  im  Ganzen 
einschalen,  wodurch  natürlich  die  Kosten  des  Baues 
recht  erheblich  steigen.  Sind  doch  die  Kosten  für 
Lehrbögen,  Rüstung  und  Schalung  bei  dem  Entwürfe 
der  A.  G.  für  Beton-  und  Monierbau  mit  1 10000M. 
veranschlagt.  Nur  einige  Firmen  schlagen  abschnitt¬ 
weise  aufzustellende  und  dann  zu  verschiebende  Rü¬ 
stungen  vor,  wobei  dieErhärtungszeit  für  einen  Binder 
zu  30  Tagen  angenommen  wird.  Am  weitesten  gehen 
Buchheim  &  Heister  (vergl.  No.  6),  die  nur  2  auf 
Schienen  verschiebbare  Rüstungen  von  je  einer  Feld¬ 
weite  zur  Anwendung  bringen  und  damit  den  Bau  in 
7  Monaten  beenden  wollen.  Sie  erreichen  damit  fast 
die  Bauzeit,  wie  sie  von  der  Brückenbauanstalt 
Gustavsburg  bei  Mainz  für  ihre  Halle  mit  Vierge¬ 
lenkbogenbindern*)  veranschlagt  ist.  Dort  werden 
ö'/gMonateBauzeit  gerechnet,  wobei  zu  berücksichtigen 
ist,  daß  die  Binder  in  5  Teilen  in  der  Werkstatt  fertig 
gestellt  werden  sollen,  um  dann  mit  einer  einfachen 
mittleren  verschiebbaren  Rüstung  und  zwei  seitlichen 
verschiebbaren  Montierpfeilern  rasch  und  ohne  viel 
Montagearbeit  auf  der  Baustelle  zur  Hallenkonstruktion 
zusammengestellt  werden  können.  — 

Der  Wettbewerb,  wenn  auch  zunächst  ohne  greif¬ 
baren  Erfolg  für  den  Eisenbetonbau,  darf  aber  doch 
für  diesen  nicht  als  ergebnislos  angesehen  werden.  Er 
ist  vor  allem  lehrreich,  durch  die  unmittelbare  Ver¬ 
gleichsmöglichkeit,  die  sich  hier  mit  demEisenbauauf 
einem  Gebiete  bot,  das  bisher  noch  dessen  fast  unein¬ 
geschränkte  Domäne  bildete.  Es  darf  daraus  der  Schluß 
gezogen  werden,  daß  unter  weniger  ungünstigen  Vor¬ 
aussetzungen,  also  beiHallen  mit  größerer Höhen-Ent- 
wicklung,  und  wenn  die  Vorzüge  des  Eisenbetons,  hin¬ 
sichtlich  völliger  Feuersicherheit,  verschwindender 
Unterhaltungskosten  und  leichter  monumentaler  Aus¬ 
gestaltung  eine  größere  Rolle  spielen,  der  Eisenbeton 
beisorgfältiger  Ausnutzung  seiner  gutenEigenschaften 
auch  auf  diesem  Gebiete  in  ernsten  Wettbewerb  mit 
dem  Eisenbau  treten  kann.  Dann  sind  aber  auch  die 
Aufwendungen,  die  aus  dem  Kreise  der  Eisenbeton- 
Firmen  im  vorliegenden  Falle  gemacht  worden  sind, 
nicht  nutzlos  gewesen.  —  Fritz  Eiselen. 


Von  der  XII.  Hauptversammlung  des  Deutschen  Beton-Vereins. 


om  10.— 12.  März  d.  J.  tagte  in  Berlin  unter  dem  Vor¬ 
sitz  des  Hrn.  Kommerzienrat  Eugen  Dyckerhoff, 
Biebrich  a.  Rh.,  die  XII.  Hauptversammlung  des  Ver¬ 
eins,  die  zweckmäßigerweise  ihre  Verhandlungen  dieses 
Mal  so  getrennt  hatte,  daß  am  ersten  Tage  die  sämtlichen 
inneren  Angelegenheiten  des  Vereins  behandelt  wurden, 
am  zweiten  und  dritten  Tage  alle  diejenigen  Fragen,  die 
allgemeines  Interesse  boten.  Der  Andrang  an  diesen  bei¬ 


den  letzten  Tagen  war  so  groß,  daß  der  große  Saal  des 
Architektenhauses  nicht  genügende  Sitzplätze  für  alle  Er¬ 
schienen  bot,  ein  Beweis  für  das  immer  weiter  gehende 
Interesse  an  den  Verhandlungen  des  Vereins.  Namentlich 
war  auch  eine  besonders  große  Zahl  von  Vertretern  staat¬ 
licher  und  städtischer  Behörden  erschienen,  welche  die  Be¬ 
strebungen  des  Vereins  auch  sonst  in  tatkräftiger  Weise 
unterstützen. 
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Aus  den  Verhandlungen  des  ersten  Tages  erwähnen 
wir  nur,  daß  die  satzungsgemäß  ausscheidenden  Vorstands- 
Mitglieder  wieder  gewählt  wurden  und  daß  die  Aufwendun¬ 
gen  des  Vereins  für  seine  umfangreichen  Versuche,  durch 
die  Schiedsgerichtsfrage,  die  Anstellung  eines  Direktors  usw. 
so  gestiegen  sind,  daß  die  Einnahmen  nicht  gleichen  Schritt 
halten.  Der  Verein  ist  daher  an  den  „Verein  Deutscher 
Portland-Cement-Fabrikanten“,  dem  reichere  Mittel 
zur  Verfügung  stehen,  mit  dem  Ersuchen  herangetreten, 
sich  bei  denjenigen  Arbeiten,  die  auch  im  Interesse  der 
Zementerzeuger  liegen,  sich  materiell  zu  beteiligen.  Wie 
schon  bei  dem  Berichte  über  die  32.  Versammlung  des 
Zementvereins  hervorgehoben,  ist  diesem  Ansuchen  auch 
bis  zu  gewisser  Höhe  entsprochen  worden  (Seite  32). 

Die  allgemeine  Versammlung  wurde  am  zweiten  Tage 
durch  den  Vorsitzenden  durch  Worte  der  Begrüßung  und 
des  Dankes  an  die  zahlreich  erschienenen  Gäste  eröffnet. 
Dann  folgte  die  Vorlage  des  Geschäftsberichtes.  Daran 
schlossen  sich  nach  einem  kurzen  Berichte  über  den  schönen 
Verlauf  der  vorjährigen  Wanderversammlungdes  Vereins  in 
München  und  der  Fassung  des  Beschlusses,  daß  in  diesem 
Jahre  von  einer  solchen  Veranstaltung  abgesehen  werden 
soll,  verschiedene  Berichte  über  die  Tätigkeit  der  Vereins- 
Ausschüsse  und  die  Mitwirkung  des  Vereins  in  anderen 
Körperschaften,  wie  dem  „Deutschen  Ausschuß  für 
Eisenbeton“  unddemEisenbeton-Ausschußdes  „ Inter¬ 
nationa  len  Verbandes  für  die  Materialprüfungen 
der  Technik“. 

Die  übrigen  Gegenstände  der  Tagesordnung  des  zwei¬ 
ten  und  dritten  Tages  mußten  vielfach  in  der  Reihenfolge 
vertauscht  und  wegen  Zeitmangel  z.  T.  stark  abgekürzt 
werden.  Angenommen  wurden  kurze  „Leitsätze  für  die 
Prüfung  von  Zementröhren“  nach  dem  Vorschläge 
des  Röhrenausschusses,  namens  dessen  Hr.  Langelott, 
Cossebaude  bei  Dresden,  berichtete.  Die  Koenen’sche 
Röhrenpresse  wird  danach  als  Normal-Prüfungspresse  ein¬ 
geführt,  deren  Zuverlässigkeit  vergleichende  Versuche  er¬ 
geben  haben.  Zuverlässig  ist  jedoch  nur  die  freie  Scheitel¬ 
belastung  der  Röhren.  Die  Breite  der  Schneide  soll  dabei 
5  sein.  Das  Rohrist  bei  der  Prüfung  auf  ein  erdfeuchtes 
Sandbett  von  2 — 3  cm  Stärke  in  einem  Bretterrahmen  auf¬ 
zulegen.  Die  Last  ist  allmählich  so  aufzubringen,  daß  bis 
1000  kg  jeweils  in  1  Minute  eine  Laststufe  von  500  kg  er¬ 
reicht  wird.  Die  weitere  Belastung  erfolgt  in  Stufen  von 
je  200  kg  in  Va  Minute.  Nach  jeder  Laststufe  ist  die  Last 
V2  Minute  zu  halten.  Das  Prüfungs verfahren  gilt  sowohl 
für  runde  wie  für  eiförmige  Röhren  mit  Fuß.  Es  sollen 
noch  nähere  Bestimmungen  über  die  Ausführung  von  Ver¬ 


gleichsversuchen  verschiedener  Fabrikate  getroffen  wer¬ 
den,  die,  wenn  sie  Wert  haben  sollen,  unter  möglichst 
gleichen  Versuchs-Verhältnissen  vor  sich  gehen  müssen. 

Ebenso  wurde  die  vom  Vorstande  zur  Annahme  emp¬ 
fohlene  Fassung  einer  Schiedsgerichtsordnung  von  der 
Versammlung  gebilligt,  nach  welcher  Streitigkeiten  von 
Vereins-Mitgliedern  bei  Ausführung  von  Betonbauten  ge¬ 
regelt  werden  sollen,  nachdem  Hr.  Rud.  Wolle,  Leipzig, 
namens  des  mit  dieser  Arbeit  betrauten  Ausschusses  in 
klarer  Weise  über  die  Vorlage  berichtet  hatte. 

Dem  Ausschüsse  haben  neben  Mitgliedern  des  Beton- 
Vereins  auch  Vertreter  deutscher  Bundesstaaten  angehört, 
da  die  Einführung  dieser  Schiedsgerichte  gerade  auch  für 
staatliche  Arbeiten  angestrebt  werden  soll.  Der  Deutsche 
Beton-Verein  wirkt  bei  den  Schiedsgerichten  insofern  mit, 
als  er  unter  Umständen  Schiedsrichter  zu  ernennen,  den 
Obmann  zu  bestimmen  und  zu  prüfen  hat,  ob  die  Ableh¬ 
nung  eines  Schiedsrichters  durch  eine  der  Parteien  ge¬ 
rechtfertigt  ist  oder  nicht.  Es  ist  vom  Deutschen  Beton- 
Verein  ferner  eine  Sachverständigen-Liste  aufgestellt,  die 
nach  9  Richtungen  gegliedert  ist:  Stampfbeton  -  Bauten ; 
Eisenbeton;  Zementröhren;  sonstige  Zementwaren  und 
Kunststeine;  Kanalisation  und  die  damit  in  Verbindung 
stehenden  Ausführungen;  Statik  der  Beton-  und  Eisen¬ 
betonbauten;  Tiefbau  (Erd-,  Ramm-,  Gründungs-,  Wasser¬ 
haltungs-Arbeiten  usw.);  Auslegung  von  Bauverdingen  und 
Angeboten;  Materialien  für  Beton-  und  Eisenbetonbau. 
Die  Schiedsrichter  sind  im  allgemeinen  aus  dieser  Sach¬ 
verständigen-Liste  zu  entnehmen,  in  der  nur  solche  Fach¬ 
leute  aufgeführt  sind,  die  sich  bereit  erklärt  haben,  das 
Amt  anzunehmen  und  gewissenhaft  und  unparteiisch  aus¬ 
zuüben.  Die  Liste  soll,  sobald  sie  vollständig  ist,  auch  den 
Gerichten  und  Behörden  für  Begutachtungen  usw.  mitge¬ 
teilt  und  empfohlen  werden.  Für  die  Schiedsrichter  und 
etwa  im  Verfahren  noch  zuzuziehende  besondere  Sachver¬ 
ständige  ist  die  Gebührenordnung  für  Architekten  und 
Ingenieure  des  „Verbandes  Deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereine“  maßgebend.  An  den  „Deutschen  Be¬ 
ton-Verein“  sind  für  jeden  Streitfall  bestimmt  geregelte  Sum¬ 
men  als  Beitrag  zu  dessen  Verwaltungskosten  abzuführen. 

Groß  war  die  Zahl  der  meist  durch  Vorführung  von 
Lichtbildern  begleiteten,  durchweg  sehr  interessanten  Vor¬ 
träge,  über  die  wir  noch  im  Einzelnen  berichten,  und  den 
Beschluß  bildete  die  Erledigung  einer  großen  Zahl  von 
Fragen  aus  dem  Gebiete  des  Beton-  und  Eisenbetonbaues, 
die  z.  T.  eine  sofortige  Beantwortung  fanden. 

Die  diesjährige  Tagung  zeigte  nach  jeder  Richtung  hin 
einen  hochbefriedigenden  Verlauf.  —  (Schluß  folgt.) 


Die  Verwendung  des  Eisenbetons  bei  den  Breslauer  Markthallen. 


Von  Stadtbauinspektor  Dr.-Ing.  H.  Kü 

m  x.  Oktober  1908  sind  in  Breslau  zwei  Markthallen 
fertiggestellt  worden,  die  insofern  von  allen  bisher 
erbauten  abweichen,  als  bei  ihnen  der  Eisenbeton 
eine  umfangreiche  V  erwendung  gefunden  hat.  Der  ursprüng¬ 
liche  und  für  die  Gesamt-Anordnung  maßgebend  geblie¬ 
bene  Entwurf  war  von  dem  kürzlich  in  den  Ruhestand  ge¬ 
tretenen  Stadtbrt.  kgl.  Geh.  Brt.  Piüddemann  und  Stadt¬ 
bauinspektor  Friese,  jetzigen  Beigeordneten  in  Duisburg, 
aufgestellt.  Er  sah  bereits  für  die  Unterkellerung  eine 
durchgehende  Eisenbetonplatte  und  Betonmauern,  sowie 
sämtliche  Decken  in  Eisenbeton  vor,  behielt  aber  im  übrigen 
in  der  Halle  noch  die  bisher  übliche  Eisenkonstruktion  bei. 

Die  Unterkellerung  ist  mit  geringen  Abweichungen 
nach  dem  ursprünglichen  Entwurf  ausgeführt  worden,  bei 
der  Markthalle  I  am  Ritterplatz  durch  die  Firma  Theodor 
Hülßner  in  Leipzig  und  bei  der  Markthalle  II  an  der 
Friedrichstraße  durch  die  Firma  Carl  Brandt  in  Düsseldorf, 
Zweiggeschäft  Breslau.  Näheres  über  die  Ausführung  ist 
bereits  in  No.  7  Jahrg.  1908  dieser  Zeitung  unter  „Mit¬ 
teilungen  über  Zement,  Beton  und  Eisenbeton“  durch  den 
Ob. -Ing.  Heim  der  Firma  Carl  Brandt  mitgeteilt. 

Bei  der  bedeutenden  Entwicklung  der  Eisenbeton- 
Bauweise  in  den  letzten  Jahren  lag  es  sehr  nahe,  die  tra¬ 
gende  Konstruktion  des  Hallenbaues  anstatt  in  Eisen  in 
Eisenbeton  auszuführen.  Auf  meine  Anfrage  stellten  sich 
die  Firmen  Lolat-Eisenbeton  in  Breslau  und  Carl  Brandt, 
Zweiggeschäft  Breslau,  in  bereitwilligster  Weise  zur  Ver¬ 
fügung,  um  an  der  Hand  der  vorliegenden  Eisenkonstruk- 
tions-Zeichnungen  ausführliche  Zeichnungen  für  die  Eisen¬ 
beton-Konstruktion  mit  statischen  Berechnungen  und 
Kostenanschlägen  vorzulegen.  Hiernach  wies  der  Eisen¬ 
beton  neben  seinen  sonstigen  Vorzügen  vor  dem  Eisen 
auch  noch  den  auf,  daß  er  sich  um  etwa  25  v.  H.  billiger 
stellte,  und  die  Markthallen-Baukommission  entschied  sich 
für  die  Ausführung  in  Eisenbeton.  Sie  beschloß  aber  eine 
Ausschreibung  unter  mehreren  Firmen,  ohne  Verwendung 
der  eingegangenen  Eisenbeton-Zeichnungen,  wobei  erfreu¬ 


st  er  in  Breslau.  Hierzu  eine  Bildbeilage. 

licherweise  die  beiden  vorerwähnten  den  Auftrag  erhielten. 
Der  Firma  Lolat-Eisenbeton  wurden  die  Arbeiten  für  die 
Markthalle  I,  der  Firma  Carl  Brandt  die  für  die  Markt¬ 
halle  II  übertragen.  Näheres  über  die  Ausführung  der 
schwierigen  Eisenbeton-Konstruktionen  ist  in  dem  bereits 
erwähnten  Aufsatze  von  Ob. -Ing.  Heim  enthalten. 

Für  die  architektonische  Behandlung  des  Eisenbetons 
war  der  Gedanke  maßgebend,  daß  bei  einem  neuen  Bau¬ 
stoffe  das  Nachbilden  überlieferter  Formen  niemals  zu 
einem  befriedigenden  Ergebnisse  führen  kann,  daß  viel¬ 
mehrallein  die  Eigenschaften  des  Baustoffes  für  die  Formen- 
gebung  und  die  weitere  Behandlung  als  Grundlage  dienen 
müssen.  Deshalb  wurde  auch  von  mir  den  Firmen  nur 
der  Grundgedanke  gegeben,  die  Binder  bogenförmig  zu 
gestalten  und  leichte  Stützen  für  das  Dach  aufzusetzen, 
ihnen  im  übrigen  aber  freie  Handgelassen,  damitauf  Grund 
der  statischen  Berechnung  die  zweckmäßigste  und  leich¬ 
teste,  der  Stützlinie  sich  eng  anschließende  Bogenform 
gefunden  würde.  Die  von  den  Firmen  festgelegten  kon¬ 
struktiven  Formen,  besonders  die  Bogen,  bedurften  nur 
geringer  Aenderungen  in  der  äußeren  Linienführung,  um 
das  Ganze  zu  einem  architektonisch  befriedigenden  Bilde 
zu  gestalten.  Da  die  Füße  der  parabelförmigen  Bogen 
nicht  in  die  Senkrechte  auslaufen  und  eine  unruhige  Ueber- 
schneidung  dieser  schrägen  Linien  mit  den  senkrechten 
Galeriepfeilern  zu  befürchten  war,  wurden  an  den  Bindern 
schwache,  nur3  cm  starke,  den  Galeriepfeilern  entsprechende 
Pfeilervorlagen  angebracht  und  bis  unter  die  durchbroche¬ 
nen  Träger  unter  den  Fenstern  hochgeführt.  Die  Untergurte 
dieserTräger  undder  unter  der  Dachlaterne  erhielten  einen 
schwachen  Stich  von  15 cm  bei  12  cm  Lärge,  um  die  ungün¬ 
stige  Erscheinung  des  Durchhängens  von  vornherein  zu  ver¬ 
meiden  und  das  Aussehen  leichter  zu  gestalten.  Ferner 
wurden  die  Uebergänge  von  einem  Bauteil  zum  anderen 
abgeschrägt  oder  verrundet,  um  das  Fugenlose  der  ganzen 
Konstruktion  möglichst  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es 
wurde  besonderer  Wert  darauf  gelegt,  daß  alle  Formen 
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in  der  Holzschalung~mitgestampft  werden  konnten  Da¬ 
her  scheint  auch  ein  Bauteil  förmlich  aus  dem  anderen 
herausgewachsen  zu  sein,  wie  es  tatsächlich  bei  der  Aus¬ 
führung  vor  sich  geht. 

Der  Eisenbeton  bedarf  weder  im  Aeußeren  noch  im 
Inneren  der  Gebäude  eines  schützenden  Ueberzuges.  Diese 
Eigenschaft  ist  für  die  äußere  Behandlung  des  Eisenbetons 
maßgebend  gewesen.  Ein  Putzüberzug  war  auf  jeden  Fall 
zwecklos,  eine  weitere  Frage  war  aber,  ob  eine  steinmetz- 


Seiten,  auch  von  den  ausführenden  Betonfirmen  vorher 
angezweifelten  Ansicht,  daß  auch  eine  Ueberarbeitungunter- 
bleiben  könne.  Die  Brettabdrücke  traten  derart  gegenüber 
der  körperlichen  Wirkung  der  Baumassen  zurück,  daß  nur 
an  ganz  wenigen  Stellen  der  Bogenbinder,  wo  die  Schal¬ 
bretter  ungünstig  zusammenstießen,  eine  Beseitigung  der 
Fugen-Abdrücke  mit  dem  Stockhammer  nötig  wurde.  Der 
an  und  für  sich  schon  verschieden  gefärbte  und  durch 
einige  unvermeidliche  Ausbesserungen,  besonders  an  den 


Inneres  der  Markthalle  II  an  der  Friedrich-Straße  in  Breslau. 

Arch.:  Stadtbauinsp.  Dr.-Ing.  H.  Küster  in  Breslau,  Entwurf  und  Ausführung  der  Eisenbeton-Konstruktion:  Carl  Brandt  in  Breslau. 


mäßige  Ueberarbeitung  nötig  war.  Bei  der  Weiträumig¬ 
keit  der  Hallen  —  Länge  84  m,  Breite  37 — 41  m,  Binder- 
Abstand  12  m,  -Spannweite  19  m,  -Höhe  17  m  —  war  anzu¬ 
nehmen,  daß  selbst  die  Schalungs-Abdrücke  nicht  stören 
würden.  Deshalb  wurde  den  ausführenden  Firmen  auf¬ 
gegeben,  eine  sorgfältige  Einschalung  mit  gleichmäßig 
breiten  Brettern  herzustellen  und  jedes  Brett  nur  einmal 
zu  verwenden,  weil  an  einmal  gebrauchten  Brettern  der 
Beton  zu  sehr  anhaftet.  Das  Aussehen  des  freigelegten 
Betons  bestätigte  denn  auch  die  Richtigkeit  der  von  allen 


Kanten,  noch  scheckiger  gewordene  Beton  erhielt  durch 
einen  im  Tone  des  Betons  gehaltenen,  nicht  ganz  decken¬ 
den  Anstrich  mit  Kaltwasserfarbe  und  durch  Ueberspritzung 
in  etwas  dunklerem  Tone  ein  gleichmäßiges  Aussehen. 
Zur  weiteren  Belebung  des  Ganzen  bedurfte  es  nur  einer 
bescheidenen,  in  einfachen  geometrischen  Formen  gehalte¬ 
nen  Bemalung,  die  sich  in  derHauptsache  auf  die  schmalen 
Seiten  aller  Bauteile  und  auf  die  Deckenschrägen  beschränkt, 
sodaß  die  Formenwirkung  des  Eisenbetons  in  keiner  Weise 
beeinträchtigt  wird,  Es  sind  nur  4  Farben,  rotbraun,  gelb, 
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weiß  und  schwarz  verwendet  und  mit  Schablonen  aufge- 
tragen.  Der  Beton  hat,  soweit  er  bestoßen  werden  kann, 
einen  Kantenschutz  aus  Winkeleisen  erhalten.  Die  Binder- 
Süße  sind  zwischen  den  Eiseneinfassungen  dunkelrot  ge¬ 
strichen.  Die  Schalungsabdrücke  mit  den  BretterSugen 
und  stellenweise  auch  mit  den  Brettmaserungen  —  es  wur¬ 
den  nur  rauhe  Bretter  verwendet  —  sind  überall  durch  den 
Anstrich  sichtbar  und  beleben  die  Flächen  in  angenehmer 
W eise.  Es  liegt  ein  ganzbesonderer  Reiz  in  der  unmittelbaren 
Wirkung  des  Materials,  das  noch  seinen  ganzen  Werdegang 
erkennen Jäßt  Die  Bildbeilage  sowie  die  vorstehende  Abbil¬ 
dung  geben  den  Inneneindruck  der  beiden  Hallen  Wieder. 

Bei  den  Breslauer  Markthallen  ist  jedenfalls  mit  Hilfe 
des  Eisenbetons  durch  Zusammenarbeiten  von  Ingenieur 
und  Architekt  eine  Raumwirkung  erzielt,  wie  sie  mit  Eisen 


nicht  denkbar  ist.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  durch 
die  bereits  vorliegenden  Gebäudezeichnungen,  von  denen 
im  großen  und  ganzen  nicht  mehr  abgewichen  werden 
durfte,  weil  mit  der  Unterkellerung  bereits  begonnen  war, 
die  Hände  in  gewisser  Weise  gebunden  waren.  Es  gelang 
leider  nicht,  auch  für  das  Aeußere  den  Eisenbeton  durch¬ 
zusetzen  oder  auch  nur  die  Linienführung  der  Bogen  auf 
die  großen  Fensteröffnungen  in  den  Ziegelmauern  zu  über¬ 
tragen.  Es  wurde  nur  das  Aeußere,  besonders  die  Fenster¬ 
formen,  dem  veränderten  Inneren  einigermaßen  angepaßt, 
und  es  läßt  so  leider  nichts  von  der  Eigenart  und  neu¬ 
zeitlichen  Gestaltung  des  Inneren  vermuten.  Der  Eisen¬ 
beton  tritt  nur  an  den  oberhalb  der  Dächer  gelegenen 
Fenstern  außen  sichtbar  hervor  und  ist  dort  geblieben,  wie 
er  aus  der  Schalung  herausgekommen  ist. — 


Von  der  XXXII.  Generalversammlung  des  „Vereins  deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten“  inBerlin  1909. 

(Fortsetzung  und  Schluß.) 


us  den  einzelnen  Berichten  sind  noch  einige  Punkte 
§|k«  hervorzuheben,  die  besonderes  Interesse  verdienen. 
lEija^  Die  Meerwasser-Kommission  hat  neben  den 
großen,  in  Gemeinschaft  mitdem  preuß.  Arbeitsministerium 
auf  Sylt  ausgeführten  Proben,  von  denen  jetzt  die  5  Jahre 
alten  untersucht  worden  sind*),  noch  Prüfungen  mit  2 
Portland -Zementen  mit  verschiedenem  Schwefel¬ 
säuregehalt  bei  Erhärtung  im  Süßwasser,  See¬ 
wasser  und  im  Freien  vornehmen  lassen.  Die  Druck¬ 
festigkeiten  wurden  vom  kgl.  Material-Prüfungsamt  anWür- 
feln  von  5oqcm  Fläche  ermittelt.  Untersucht  wurden  beide 
Zemente  im  Mischungsverhältnis  1:2  und  1:4  nach  28 
Tage  und  1  Jahr,  einmal  im  natürlichen  Zustande  und  ein¬ 
mal  angereicbert  durch  Gipszusatz  auf  2,5 %  Schwefelsäure¬ 
gehalt.  Der  eine  Portland-Zement,  ein  deutscher,  besaß 
von  Hause  aus  1,28 %  S03,  der  andere,  ein  französischer, 
nur  0,56%.  Die  Festigkeiten  des  ersteren  waren  schon 
nach  derNormenprobe  erheblichhöher,  sodaß  ein  unmittel¬ 
barer  Vergleich  der  später  gewonnenen  Festigkeitszahlen 
nicht  angeht  Beide  Zemente  aber  zeigen  die  bekannte 
Erscheinung,  daß  die  Festigkeiten  beim  Erhärten  im  See¬ 
wasser  etwas  geringer  sind,  als  beim  Erhärten  im  Süß¬ 
wasser  und  diese  wieder  noch  geringer  als  beim  Erhärten 
im  Freien.  Durch  die  Anreicherung  auf  2,5%  ^03  zeigt  sich 
aber  bei  keinem  der  Zemente  ein  Festigkeitsabfall,  im 
Gegenteil  sind  namentlich  bei  dem  Zement,  der  schon 
vorher  einen  höheren  S03  Gehalt  besaß,  die  Festigkeiten 
sogar  etwas  höher.  Das  gilt  auch  für  die  im  Seewasser 
erhärteten  Proben.  Es  ist  dies  Ergebnis  wichtig  für  die 
deutschen  Portland-Zemente,  die  einen  etwas  höheren  S03- 
Gehalt  besitzen  als  manche  ausländische  Zemente  und  des¬ 
halb  in  einigen  Ländern  nach  den  z.  Zt.  dort  bestehenden 
Vorschriften  für  Bauten  in  Seewasser  keine  Verwendung 
finden  dürfen. 

Aus  den  Arbeiten  des  Vereins-Laboratoriums  sind 
die  Untersuchungen  über  die  Wasserdurchlässigkeit 
verschiedener  Mörtel,  die  angeregt  wurden  durch  den 
im  Vorjahre  auf  der  Versammlung  gehaltenen  Vortrag  des 
Reg.-Bmstrs.  Troßbach  über  die  Verwendung  von  Port¬ 
land-Zement  zu  Talsperren -Bauten,  hervorzuheben.  Es 
wurden  aus  Mörtel  verschiedener  Art  im  Mischungsver¬ 
hältnis  1 :  2  und  1 : 3  Normalsand  durch  Einfüllen  in  plasti¬ 
schem  Zustande  in  die  Form  hergestellte  Platten  von  70mm 
Durchmesser  und  30  mm  Stärke  mitdemBöhme’schen  Appa¬ 
rat  nach  7  und  28  Tagen,  in  lufttrockenem  und  wasser¬ 
sattem  Zustande  geprüft,  indem  sie  tagelang  einem  Druck 
von  4,5  Atm.  ausgesetzt  wurden.  Man  bestimmte  an  je 
3  gleichartigen  Proben  den  Zeitpunkt  des  ersten  Wasser¬ 
durchlasses,  das  in  12  Stunden  durchgesickerte  Wasser 
und  den  Kalkgehalt  dieses  Sickerwassers,  um  so  auch 
noch  einen  Vergleich  für  die  Kalkauslaugung  zu  gewinnen, 
die  bei  Talsperren  ja  ebenfalls  eine  Rolle  spielt.  Unter¬ 
sucht  wurde  reiner  Portland-Zement  und  ein  Gemisch, 
das  70%  Portland-Zement  und  dazu  30%  enthält  von: 
Quarzmehl,  Kalkstein,  Ton,  Traß,  Fettkalk,  Wasserkalk, 
Fraß  +  Fettkalk,  Fraß  +  Wasserkalk,  Hochofenschlacke. 
Sowohl  in  lufttrockenem  wie  wassersattem  Zustande  er¬ 
wies  sich  die  Vermischung  von  Quarzmehl  am  ungünstig¬ 
sten  für  die  Wasserdichtigkeit,  demnächst  die  von  Hoch¬ 
ofenschlacke,  die  sich  bei  wassersattem  Zustande  jedoch 
etwas  besser  stellte.  Auch  die  Kalkauslaugungen  sind 
bei  beiden  hohe.  Am  günstigsten  hinsichtlich  Wasser- 
UndurchlässigkeitundKalkauslaugung  verhielten  sichTraß- 
Fettkalk-  und  besonders  Traß-Wasserkalk  Zusätze,  wenig 
günstig  F'ettkalk  allein.  Die  Kalkauslaugungen  sind  beiden 
älteren  Proben  wesentlich  geringer  als  bei  den  jüngeren. 
Eine  Proportionalität  zwischen  Festigkeit  und  Wasser- 
Undurchlässigkeit  konnte  nicht  gefunden  werden  bei  den 
lufttrockenen  Proben,  dagegen  scheint  ein  solcher  regel- 


*)  Die  Ergebnisse  durften  noch  nicht  veröffentlicht  werden. 


mäßiger  Zusammenhang  bei  den  wassersatten  Proben  zu 
bestehen.  Die  Versuche  scheinen  ferner  zu  beweisen, 
daß  ein  Zuschlag  von  Traß-Wasserkalk  zum  Zementmörtel 
selbstbeiAnwendung  von  Normalsand  die  Wasserundurch¬ 
lässigkeit  des  Zementmörtels  erhöht.  Den  Versuchen  kann 
allerdings  noch  kein  entscheidendes  Gewicht  beigelegt 
werden.  Herr  Dr.  Rud.  Dyckerhoff  machte  namentlich 
darauf  aufmerksam,  daß  sie  im  Widerspruch  ständen  mit 
den  bisherigen  Erfahrungen  und  Versuchen  mit  Zement- 
Kalkmörteln,  die  allerdings  mit  gemischtkörnigem  Sande 
von  ihm  ausgeführt  worden  sind  und  den  Zusatz  von  Fett¬ 
kalk  als  die  Dichtigkeit  des  Zementmörtels  1 13  beträchtlich 
erhöhend  erkennen  ließen.  DieVersuche  sollen  imVereins- 
Laboratorium  jedenfalls  fortgesetzt  werden  und  es  soll 
namentlich  die  Frage  untersucht  werden,  auf  die  es  ja  in 
der  Praxis  am  meisten  ankommt,  wie  auf  billigste  Weise  ein 
wasserdichter  Mörtel  hergestellt  werden  kann. 

Eine  wichtige  Frage,  der  Wert  der  Untersuchun  gs  - 
Methode  zur  Bestimmung  des  Bindemittels  im 
Mörtel  und  Beton,  wurde  kurz  von  Hrn.  Dr.  Framm 
behandelt.  Es  wird  öfter  in  der  Praxis  die  Forderung  ge¬ 
stellt,  nachträglich  Mörtel-  oder  Betonproben  aus  Bau¬ 
werken  daraufhin  zu  untersuchen,  welches  Bindemittel  und 
welches  Mischungs-Verhältnis  sie  enthalten.  Das  ist  eine 
schwierige  Aufgabe  und  von  manchen  Seiten  wird  die  Zuver¬ 
lässigkeit  der  angewandten  Methode  überhaupt  bestritten. 
Besonders  schwierig,  vielfach  ganz  unmöglich  ist  es  aller¬ 
dings  oft,  das  Mischungs- Verhältnis  in  Raumteilen  fest¬ 
zustellen.  Mit  einiger  Zuverlässigkeit  kann  nur  das  Ver¬ 
hältnis  nach  Gewichtstellen  ermittelt  werden.  Sind  die  ur¬ 
sprünglich  verwendeten  Materialien  noch  vorhanden,  so¬ 
daß  deren  chemische  Zusammensetzung  mit  den  Ergeb¬ 
nissen  der  chemischen  Analyse  des  fertigen  Produktes 
(Mörtel  oder  Beton)  verglichen  werden  kann,  dann  ist  eine 
ziemlich  sichere  Bestimmung  möglich,  weniger  günstig  ist 
es,  wenn  nur  noch  eine  Zement-  oder  eine  Kiesprobe  vor¬ 
liegt,  am  zweifelhaftesten  wird  die  Sache,  wenn  gar  keine 
Proben  des  verwendeten  Materiales  selbst  zu  haben  sind. 
Denn  dann  ist  eine  sichere  Scheidung,  die  auf  der  Fest¬ 
stellung  des  Kieselsäure-Gehaltes  beruht,  nicht  mehr  mög¬ 
lich,  da  nicht  genau  festzustellen,  ob  diese  aus  dem  Binde¬ 
mittel  oder  aus  dem  Zuschlag  herrührt.  Immerhin  seien  die 
Methoden  aber  in  sorgfältigster  Durchführung  von  großem 
Wert.  Von  großer  Wichtigkeit  sei  es  aber,  um  spätere  Schwie¬ 
rigkeiten  im  Streitfälle  zu  vermeiden,  daß  bei  allen  Aus¬ 
führungen  Proben  des  reinen  Materiales  aufgehoben  wür¬ 
den,  dann  sei  eine  sichere  Entscheidung  später  möglich. 
Dieser  Vorschlag  wird  von  Hrn.  Prof.  Gary,  Gr.-Lichter- 
felde,  lebhaft  unterstützt.  Hr.  Dr.  Prüßing  hielt  zwar  eine 
genaue  Feststellung  des  Mischungsverhältnisses  für  recht 
schwer  und  mit  Rücksicht  auf  die  schwankende  Zusammen¬ 
setzung  der  verwendeten  Zuschläge  für  wenig  zuverlässig, 
ob  grobe  Verstöße  gegen  das  Mischungsverhältnis  vor¬ 
liegen,  wird  aber  doch  meist  festzustellen  sein.  Damit 
ist  schon  etwas  gewonnen.  Hr.  Dir.  Schindler,  Weisenau, 
hebt  demgegenüber  hervor,  daß,  abgesehen  von  den  vul¬ 
kanischen  Sauden,  die  einen  hohen  Kieselsäuregehalt  be¬ 
sitzen,  bei  den  deutschen  Kiesen  die  Schwankungen  im 
Kieselsäuregehalt  nicht  allzu  große  seien,  sodaß  die  Fehler¬ 
quellen,  die  sich  hieraus  ergeben,  nicht  allzu  erheblich  wer¬ 
den.  Hr.  Dr.  Framm  kann  dem  nach  seinen  Untersuchun¬ 
gen  zustimmen.  —  Fr.  E. 

Inhalt:  Der  Eisenbeton  im  Wettbewerb  um  die  Luftsrhiffbauhalle 
Zeppelin’s  (Schluß.)  —  Von  der  XII.  Hauptversammlung  des  Deutschen 
Beton-Vereins.  —  Die  Verwendung  des  Eisenbetons  bei  den  Breslauer 
Markthallen.  —  Von  der  XXXII.  Generalversammlung  des  „Vereins 
deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten“  in  Berlin  1909. _ 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  Verwendung  des  Eisen- 
betons  bei  den  Breslauer  Markthallen. _ _ 
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Die  Verbreiterung  der  Wilhelms-Brücke  in  Frankfurt  a.  M. 

Vortrag,  gehalten  in  der  XII.  Haupt -Versammlung  des  „Deutschen  Beton-Vereins“  zu  Berlin  1909  von  Stadtbrt.  Kölle  in  Frankfurt  a.  M. 


nie  Brücke  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wurde  in 
den  Jahren  1844—1848  als  massive  Steinbrücke 
aus  vorzüglichem  Main-Sandstein  und  zwar  als  zwei¬ 
gleisige  Eisenbahnbrücke  gebaut.  Sie  diente  bis  zum  Jahre 
1887  zur  Einführung  der  Main— Neckar-Bahn  in  die  alten 
Frankfurter  Bahnhöfe.  Nach  der  Erbauung  des  neuen 
Hauptbahnhofes  und  der  Hinauslegung  der  Zufahrtslinie 
war  die  Brücke  für  die  Bahnzwecke  entbehrlich,  wurde 
Ende  der  80  er  Jahre  von  der  Stadt  übernommen  und  als 
Straßenbrücke  umgebaut. 

Der  ursprüngliche  Querschnitt  ist  in  Abbildung  x  dar¬ 
gestellt.  Das  Gewölbe  war  9,54  m  breit.  Die  Brücke  hat 
eine  Gesamtlänge  von  295  m  und  besitzt  im  ganzen  20 
Oeffnungen.  von  denen  die  Stromöffnungen  eine  Weite 


bis  zu  17  m  haben.  Die  Pfeiler  sind  2,68  m  stark  ,und  sind 
auf  Pfahlrost  gegründet.  Sie  sprangen  so  weit  vor  der 
Brückenstirn  vor,  daß  es  möglich  war,  auf  ihre  Vorköpfe 
Widerlagersteine  aufzusetzen  und  zwischen  diese  leichte 
Steinbögen  für  die  erste  Verbreiterung  zu  spannen.  Wie 
Abbildung  2  zeigt,  erreichte  man  damit  insgesamt  13,3  m 
Breite  mit  8  m  Fahrbahn  und  beiderseitigen  je  2,68  m  brei¬ 
ten  Gehwegen.  Die  beiden  Trambahn-Gleise  wurden  erst 
später  eingelegt.  Obwohl  die  Widerlagersteine  noch  nach 
hinten  bis  in  die  Haupt-Gewölbe  verankert  waren,  hat 
sich  die  ganze  Anordnung  als  zu  schwach  erwiesen,  die 
Bögen  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  erheblich  gesenkt; 
das  Stirngemäuer  zeigte  in  der  Nähe  der  Kämpfer  weit¬ 
klaffende  Risse.  Die  Längsansicht  der  verbreiterten  Stra- 

ßen-Brücke  ist  in  Abbildung  3 
dargestellt.  Sie^  zeigt  ein  un¬ 
vorteilhaftes  Aussehen  wegen 
zu  geringer  Scheitelstärke  der 
Vorbögen. 

In  dieser  Breite  diente  die 
Brücke  dem  Verkehre  bis  zur 
Mitte  des  vergangenen  Jahres, 
obgleich  sie  sich  infolge  verän¬ 
derter  Verkehrs  -  Verhältnisse 
schon  seit  Jahren  als  unzurei¬ 
chend  erwiesen  hat.  Ganz  beson- 
,  ders  trat  dies  zutage,  als  zur 
!  Ueberleitung  des  Trambahnbe- 
1  triebes  zwei  Gleise  in  die  Fahr¬ 
bahn  eingelegt  werden  mußten, 
wodurch  diese  nur  noch  für  eine 
Wagenspur  freiblieb,  und  durch 
die  fortwährenden  Kreuzungen 
mit  den  Trambahn  wagen  häufig 
Verkehrsstörungen  eintraten. 

Wir  standen  also  vor  der  Auf¬ 
gabe,  die  Brücke  nochmals  zu 
verbreitern  und  zwar  auf  das  Maß 
von  16,5  m,  abgeteilt  in  10,5  “für 
die  Fahrbahn  und  beiderseitige 
3  m  breiten  Gehwege.  Zur  Lö¬ 
sung  der  Frage  wurden  die  ver¬ 
schiedenartigsten  Versuche  ge¬ 
macht.  Als  zweckmäßigste  Lo¬ 
sungerwies  sich  beiderseitige 
Verbreiterung  durch  aus- 
kragendeEisenbeton-Kon- 
solen.  Erschwert  wurde  diese 
Lösung  allerdings  durch  den 
Umstand,  daß  die  von  der  erst¬ 
maligen  Verbreiterung  stam¬ 
menden  Vorbögen  keinerlei  Be¬ 
lastung  aufnehmen  konnten,  und 
daher  die  Konsolen  frei  tragend 
von  der  Stirne  der  alten  Ge¬ 
wölbe — also  auf  eineLänge  von 
3,65  m  —  angeordnet  werden 
mußten.  Ein  weiteres  Erschwer¬ 
nis  ergab  sich  dadurch,  daß  für 
eine  Anzahl  größerer  Gas-  und 
Wasserleitungen,  sowie  für  elek¬ 
trische  Leitungen  ausreichender 
Platz  auf  der  Brücke  geschaffen 
werden  mußte.  Letztere  wurden 
auf  den  alten  Vorbögen,  die 


Abbildung  3.  Die  Wilhelms-Brücke  vor  der  zweiten  Verbreiterung. 


Abbildung  10.  Die  Wilhelms-Brücke  nach  der  zweiten  Verbreiterung  1908/09. 
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Rohrleitungen  in  die  Mitte  der  Brücke  in  3  zwischen  den 
Straßenbahngleisen  sich  ergebenden  Kanälen  verl  egt.  Letz¬ 
tere  verhinderten  die  Ausführung  eines  zusammenhängen¬ 
den  Querverbandes  zwischen  den  beiderseitigen  Konsolen 
und  gestatteten  nur  bis  etwas  hinter  die  erste  Schiene  mit 
der  Hinterkante  der  Konsolen  zurückzugehen.  Vor  allem 
war  nun  Eines  nötig:  für  die  Konsolen  eine  möglichst 
große  Höhe  herauszubekommen.  Dies  wurde  erreicht  durch 
Höherlegung  der  gesamten  Brückenfahrbahn  um  0,58“  in 
der  mittleren  Wagrechten,  was  allerdings  etwas  steilere  seit¬ 
liche  Anfahrten  bedingte. 

Als  zweckmäßigstes 
Maß  für  den  Abstand  der 
Konsolen  ergab  sich  über 
denStromöfinungen  1,46“, 
als;;  Breite  an  der  Stirn 
26  cm,  über  der  alten  Ge- 
wölbestirn(Einspannungs- 
stelle  50cm.  Ihre  Höhe  be- 
trägpim  vorderen  sichtba¬ 
ren  Teile  55  cm,  an  der 
nicht  sichtbaren  Einspan¬ 
nungsstelle"  76  cm.  Auf 
den  Konsolen  ruht  eine 
8  cm  starke  armierte°Fuß- 
steig- Platte,  welche  .die 
Fußsteig-Plättchen  trägt. 

Zur  weiteren  Verspan¬ 
nung  sowiezur  Aufnahme 
des  Geländers  ist  die  Plat¬ 
te  nach'  außen"durch  eine 
32  cm  hohe  Randeinfas¬ 
sung  abgeschlossen.  Ab¬ 
bildung  4  zeigt  den  Quer¬ 
schnitte  der  Brücke  nach 
dem  Umbau. 

BehufsVermeidungvoD 
Rissen  ist  in  reichlichem 
Maße  für  Ausdehnungs¬ 
fugengesorgt  worden, und 
zwar  befinden  sich  in  je- 
derOeffnung —  je2mvon 
derPfeilerachse  entfernt — 
zwei  solcher  Fugen  durch 
den  ganzen  Betonkörper 
hindurchgehend.  Auf  die¬ 
se  Weise  entstehen  über 
jedem  Bogen  rund  16  m 
lange  isolierte,  3  m  breite 
Eisenbetonkörper, welche 
als  Gegengewicht  und 
Verspannungs-Träger  für 
die  Konsolen  wirken  (Ab¬ 
bildung  5).  Die  Kanäle  für 
die  Rohrleitungen  in  der 
Mitte  der  Brücken-Fahr- 
bahn  wurden  mit 
armierten  Beton¬ 
platten  abgedeckt. 

Zur  Berechnung 
der  Tragfähigkeit 
derKonsolen  wur¬ 
de  nach  den  vom 
Ministerium  der 
öffentlichen  Ar¬ 
beiten  erlassenen 
Ausführungs- Be¬ 
stimmungen  für 
Eisenb  eton  alsBe- 
lastungswert  für 
die  Gehwege  die 
um  50%  vermehr¬ 
te  Nutzlast  von  500 
feg/<im,  also  750 
kg/qm  und  außer¬ 
dem  noch  dicht  am 
Randstein  ein  kon¬ 
zentrierter  Rad¬ 
druck  mit  6000  kg 

zugrunde  gelegt.  Meines  Erachtens  sind  diese  Belastungs¬ 
werte  viel  zu  hoch,  sie  werden  in  Wirklichkeit  nie  ein- 
treten.  Es  wurde  deshalb  im  Einverständnisse  mir  den 
Regierungs-Technikern  für  die  von  der  Regierung  ver¬ 
langte  zweifache  Kippsicherheit  nur  eine  Belastung  von 
500  kg/qm  angenommen. 

Der  schon  geschilderte  Verankerungskörper  (Abbil¬ 
dung  5),  welcher  auf  den  alten  Gewölben  ruht,  hat  bei 
einer  Länge  von  16  m  und  einer  Breite  von  3  m  an  den 
Kämpfern  rd.  1,35  m,  dagegen  im  Scheitel  nur  0,90  m  Höhe. 


Abbildung  1.  Ursprünglicher  Querschnitt  der  Eisenbahnbrücke. 


Abbildung  4. 


Dadurch  ergibt  sich  auch  verschiedene  Kippsicherheit 
zwischen  den  Konsolen  im  Scheitel  und  denjenigen  an 
den  Kämpfern.  Für  sich  allein  betrachtet  beträgt  die  Kipp¬ 
sicherheit  derKonsolen  im  Scheitel  (ohne  das  Fahrbahn¬ 
pflaster)  nur  das  1,3  fache,  nach  den  Kämpfern  zu  steigt 
sie  bis  auf  das  Dreifache.  Dadurch,  daß  der  Verankerungs- 
Körper  nun  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  und  mit 
der  eingezeichneten  Armierung  zur  Ausführung  gebracht 
wurde,  erhöhte  sich  die  Kippsicherheit  im  Scheitel  auf  das 
2,1  Sache.  Trotzdem,  daß  hierdurch  die  verlangte  doppelte 

Kippsicherheit  erzielt  ist, 
wurden  noch  die  5  mitt¬ 
leren  Scheitel-Konsolen 
unmittelbar  in  das  Ge¬ 
wölbe  verankert/}  indem 
man'die  Armierungseisen 
in  nach  unten  erweiterte 
Löcher  von'740/40  cm  rd. 
60  cm  tief  in  den  Gewölbe¬ 
rücken  hinuntergehen  ließ 
(Vergl.  Abbildg.6,  welche 
die  Armierung  der  Kon¬ 
solenwidergibt).  Nach  un¬ 
seren  Berechnungen  geht 
die  Beanspruchung  der 
Armierungs  -  Eisen  nicht 
über  1000  kg/qcm  hinaus, 
die  des  Betons  nicht  über 

40  kg/qcm. 

Besondere  Sorgfaltwur- 
de  auf  die  Ermittelung  der 
Spannungen  in  den  alten 
Gewölben  und  Pfeiler- 
Fundamenten  gelegt,  da 
durch  die  Aufhöhung  der 
Brücken -Fahrbahn  eine 
erheblicheLastenvermeh- 
rung  eingetreten  ist.  Die 
graphische  Untersuchung 
ergab  für  den  ungünstig¬ 
sten  Belastungsfall  eine 
größte  Scheitelpressung 
von  25  kg  und  eine  größte 
Fugenpressungüberhaupt 
von  39kg/qcm.  Die  Funda¬ 
ment-Pressung  in  den 
Brückenpfeilern  ist  infol¬ 
ge  des  Umbaues  von  5  kg 
auf  6  kg/qcm  gestiegen,  sie 
ist  damit  nicht  größer  ge¬ 
worden,  als  sie  ursprüng¬ 
lich,  d.  h.  z.  Zt.  des  Eisen¬ 
bahnbetriebes,  war  (5,98 

tg/qcm). 

Für  den  Arbeitsvorgang 
beim  Umbau  der  Brücke 
(Abbildg.7)war  bestim¬ 
mend,  daB  so  wohlF  uß- 
gänger  -  Verkehr  als 
Trambahn  nicht  ganz 
abgesperrt  werden  durf¬ 
ten.  Infolgedessen  muß¬ 
te  der  Umbau  in  2  ge¬ 
trennten  Hälften  voll¬ 
zogen  werden;  außer¬ 
dem  sollte  der  Verkehr 
auf  dem  Main  mög¬ 
lichst  wenig  beein¬ 
trächtigt  werden.  Um 
letzterem  zu  entspre¬ 
chen,  wurde  der  ganze 
Umbau  nur  auf  schwe¬ 
benden  Gerüsten  aus¬ 
geführt,  welche  noch 
über  die  Konsolen  aus¬ 
kragten  und  durch  ei¬ 
serne  Träger  und  Ge¬ 
gengewichte  getragen 
wurden  (vergl.  die  Auf¬ 
nahmen  Abbildungen  8  und  9).  Auf  diese  Weise  gelang 
es,  den  Bau  auszuführen,  ohne  daß  auch  nur  ein  Pfosten 
in  den  Fluß  geschlagen  werden  mußte.  Ein  schwimmen¬ 
des  Hilfsgerüst,  welches  auf  zwei  Kähnen  montiert  war, 
diente  zur  ^eitweisen  Nachhilfe  von  der  Stirnseite  her 
und  insbesondere  für  das  Ausschalen  und  Bearbeiten  der 
Konsolen.  , ,  L 

Die  fertige  Brücke,  welche  Abbildung  10  wiedergiDt, 
zeigt  ein  wesentlich  besseres  Aussehen  als  früher  wegen 
Vermehrung  der  Scheitelstärke  der  Vorbögen. 


Abb.  2  Querschnitt  der  Straßenbrücke  nach  der  erstenVetbreiterung  1890/91. 


Jetziger  Querschnitt, 
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No  9. 


Während  ,  man  zur  erstmaligen  Ver¬ 
breiterung  der  Wilhelms-Brücke  (1890/Qi) 
über  ein  Jahr  gebraucht  hatte,  wurde  die 
neue  Verbreiterung  ohne  jeglichen  Unfall 
und  Verkehrsstörung  in  der  kurzen  Zeit 
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260  000  M.,  waren  daher  auch  niedriger  als  bei  allen  an¬ 
deren  untersuchten  Lösungen  (auch  derjenigen  in  Eisen). 


von  4  Monaten  fertig  ausgeführt.  Die 
Bau-Ausführung  wurde  in  mustergilti- 
ger  Weise  von  der  Firma  Wayss  & 
Freytag,  Ob. -Ing.  Lupescu  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Unternehmer  Joh. 
Müller  in  Frankfurt  a.  M.  bewerk¬ 
stelligt.  Die  Kosten  des  eigentlichen 
Brücken  -  Umbaues  (ohne  die  neue 
Pflasterung,  die  neuen  Gleise  und 
Röhren)  beliefen  sich  auf  zusammen 
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Da  jetzt  die  Trambahngleise  in  der  Mitte  liegen  und 
neben  denselben  eine  weitere  Wagenspur  für  den  Verkehi 


14.  April  1909. 
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nach  jeder  Richtung  zur  Verfügung  steht,  so  wickelt  sich 
der  Verkehr  nunmehr  ohne  jede  Störung  und  Aufenthalt 
ab,  auch  der  Fußgängerverkehr  hat  gewonnen,  da  die  Geh¬ 
wege  breiter  geworden  sind  und  nun  voll  für  diesen  Zweck 
ausgenutzt  werden  können. 

Um  volle  Gewißheit  bezüglich  der  Tragfähigkeit  der 
Konsolen  zu  erhalten,  wurden  in  den  großen  Oeffnungen 
Belastungsproben  vorgenommen,  und  zwar  mit  einseitiger 
Belastung  auf  7  Konsolenfelder  mittels  90  cm  hoher  Sand¬ 
schüttungen  was  einer  Verkehrslast  von  1000  kg/qm  auf  den 
Gehwegen  und  einer  Radlast  von  6  t  dicht  am  Randstein 
entsprach.  Die  Belastungsprobe  dauerte  volle  24  Stunden. 


Die  Durchbiegung  der  Konsolen  wurde  an  vier  Stellen  mit¬ 
tels  besonderer  konstruierterBiegungsmesser,  welche  noch 
die  Ablesung  von  1/50mm  gestatteten  gemessen.  Die  größte 
Durchbiegung  betrug  1,6  mm.  Dieselbe  verschwand  aber 
nach  Entfernung  der  Belastung  vollständig. 

Wenn  man  zum  Schluß  die  beiden  Brücken-Verbreite- 
rungen  vor  20  Jahren  und  die  vom  vergangenen  Jahre  mit 
einander  vergleicht,  so  wird  man  sagen  müssen,  daß  die 
letzte  Verbreiterung  in  jeder  Hinsicht  als  die  gelungenere 
und  vollkommenere  anzusehen  ist,  ein  Erfolg,  den  wir  in 
erster  Linie  den  Fortschritten  zu  verdanken  haben,  welche 
uns  der  Eisenbetonbau  gebracht  hat.  — 


Belastungsprobe  der  Beton-Gelenkbrücke  der  Düsseldorfer  Ausstellung  1902. 

Nach  den  auf  der  XII.  Haupt -Versammlung  des  „Deutschen  Beton -Vereins“  in  Berlin  1909  erstatteten  Berichten  von  Reg.-Bmstr.  Weese, 
Direktor  des  Vereins  in  Biebrich  a.  Rh.  und  Keg.-Bmstr.  Gehler,  stellvertr.  Dir.  der  Firma  Dyckerhoff  &  Widmann  in  Dresden. 

ieHnenTeilderSonder-Ausstellungdes„Deutschen  nach  28  Tagen  eine  Würfelfestigkeit  von  254  kg/<icm,  nach 

x/2  Jahr  eine  solche  von  278  kg/qcm.  Die  Kämpfer-Steine 
standen  bei  dem  geringen  Pfeilverhältnis  unter  der  Nutz¬ 
last  unter  dem  schweren  Druck  von  200  t/m 

Ueber  den  allgemeinen  Verlauf  der  Belastung  berichtet 
Hr.  Weese,  über  die  besonderen  Ergebnisse,  soweit  diese 
schon  klar  zutage  liegen,  Hr.  Gehler,  der  auch  beiden 
Messungen  beteiligt  war  und  dem  die  ganze  Verarbeitung 
der  Versuchsergebnisse  übertragen  ist.  Im  übrigen  wur¬ 
den  die  Messungen  durch  das  kgl.  Material-Prüfungsamt  in 
Gr.-Lichterfelde  unter  Oberleitung  des  Hm.  Geh.  Reg.-Rat 
Prof.Rudeloff  ausgeführt.  Es  wurden  zu  den  Beobachtun¬ 
gen  Apparate  genannter  Anstalt,  anderseits  Fränkel- 
Leuner’sche  Dehnungsmesser  und  Köpcke’sche  Li¬ 
bellen  verwendet,  welche  die  sächs.  Staats-Eisenbahn-Ver- 
waltung  für_den  Zweck  hergeliehen  hatte. 


Beton-Vereins“  und  des  „Vereins  Deutscher 
P  o  r  1 1  an  d-C  e  m  e  n  t-F  abrikanten“  auf  der  Düssel¬ 
dorfer  Ausstellung  i.  J.  1902  bildende,  durch  ihr  schlankes 
Pfeilverhältnis  ausgezeichnete  gewölbte  Beton-Brücke  war 
ursprünglich  zur  dauernden  Erhaltung  bestimmt  und  da¬ 
her  in  durchaus  solider  Weise  ausgebildet  und  für  schweren 
Straßen-Verkehr  —  Dampfwalze  von  23  t  und  400  kg/qm 
Menschengedränge  —  berechnet.  Infolge  der  Anlage  des 
Kaiser  Wilhelm-Parkes  auf  dem  ehemaligen  Ausstellungs- 
Gelände  muß  die  Brücke  jedoch  weichen  und  es  bot  sich 
daher  hier  die  seltene  Gelegenheit,  ein  größeres  Nutz¬ 
bauwerk  bis  zum  Bruche  zu  belasten  und  so  einen  Ver¬ 
gleich  zwischen  den  rechnerischen  Er- 
j r^rj  mittlungen  und  den  beobachteten  Ver¬ 
suchsergebnissen  anzustellen.  Da  die 


Abbildg.  2. 
Quer¬ 
schnitte. 


Abbildung  1.  Ansicht  und  Längsschnitt. 

Brücke  als  Dreigelenkbo¬ 
gen  —  mit  Granit -Wälz¬ 
gelenken  —  ausgeführt  ist, 
bot  sich  zugleich  die  Ge¬ 
legenheit,  denNachweiszu 
führen,  daß  die  Gelenke 
selbstuntergroßenLasten 
noch  eine  Bewegung  der 
Gewölbeschenkel  ermög¬ 
lichen,  was  von  manchen 
Fachleuten  noch  abge¬ 
stritten  wird,  die  den  Wert 
von  Gelenken  bei  Wölb¬ 
brücken  überhaupt  in  F ra¬ 
ge  stellen.  Die  Kosten  des  Versuches  betrugen  15000  M., 
wovon  der  Herr  Minister  der  öffentl.  Arbeiten  in  Preußen 
5000  M.,  der  „Verein  Deutscher  Portland-Cement-Fabri- 
kanten“  4700  M.  übernommen  hatten.  Die  Belastung  fand 
in  Gegenwart  von  zahlreichen  Vertretern  staatlicher  und 
städtischer  Behörden,  sowie  hervorragender  Fachleute  am 
30.  und  31.  Oktober  v.  Js.  statt  und  wurde  dann  noch  einige 
Tage  fortgesetzt,  ohne  daß  es  gelang,  durch  die  Belastung 
einen  vollständigen  Zusammenbruch  herbeizuführen,  trotz¬ 
dem  die  Last  auf  das  iß^fache  der  Nutzlast  schließlich 
gesteigert  wurde. 

Das  Brück enbauwerkistin  den  beigegebenen  Abbildun¬ 
gen  1  und  2  dargestellt.  Es  wurde  von  der  A.-G.  Dycker¬ 
hoff  &  Widmann  in  Biebrich  a.  Rh.  erbaut.  Bei  rd.  28  m 
Stützweite  zwischen  den  Kämpfergelenkmitten  beträgt  die 
Pfeilhöhe  knapp  2  m,  sodaß  das  außerordentlich  schlanke 
Pfeilverhältnis  von  1  : 14,5  vorhanden  ist.  Die  Brücken¬ 
breite  betrug  9  m,  die  Gewölbstärke  im  Scheitel  65,  am 
Kämpfer  75  und  in  der  Bogenschenkelmitte  im  gefähr¬ 
lichsten  Querschnitt  85  Die  Betonmischung  war  für 
das  Gewölbe  1  Portland-Zement:  4  Kiessand  (letzerer  be¬ 
stand  aus  60  %  Sand  +  40  %  Kies) :  4  Teilen  Steinschlag. 
Die  Zwickel  -  Uebermauerung  des  Gewölbes  hatte  das 
Mischungsverhältnis  1:6:6. 

Die  Brücke  ist  seinerzeit  derart  hergestellt,  daß  sie 
in  3  Abschnitten  eingestampft  wurde.  Zuerst  stellte  man 
die  beiden  Scheitel-Lamellen,  dann  die  beiden  Kämpfer- 
Lamellen  und  schließlich  die  beiden  Zwischenstücke  her. 
Jede  Lamelle  wurde  außerdem  in  Schichten  von  15  cm 
Stärke  gestampft.  Der  Beton  der  Brücke  ergab  seinerzeit 
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VorBelastungder 
Brücke  wurden  die 
Geländer,  Gesimse 

und  der  Zwickelbeton  beseitigt,  der,  6  bis  7  Jahre  alt, 
die  Tragfähigkeit  des  Gewölbes  natürlich  bedeutend  ver¬ 
größert,  anderseits  aber  die  Klarheit  der  Versuchsergeb¬ 
nisse  beeinträchtigt  hätte.  Man  hatte  es  also  bei  der  Be¬ 
obachtung  mit  dem  bis  zur  Kämpfergelenkfuge  völlig  frei¬ 
gelegten  und  in  seiner  Bewegung  in  keiner  Weise  behin¬ 
derten  Gewölbe  zu  tun.  Unter  der  Brücke  wurde  ein  kräf¬ 
tiges  Gerüst  aufgestellt,  um  diese  beim  Zusammenbruch 
aufzunehmen,  und  beiderseits  der  Brücke  stellte  man  Lauf¬ 
stege  auf,  die  natürlich  von  dem  Tragegerüst  der  Brücke 
vollkommen  isoliert  waren,  und  von  denen  aus  die  Appa¬ 
rate  und  die  entstehenden  Risse  beobachtet  werden  konn¬ 
ten.  Um  diese  Risse  nicht  mit  alten  Haarrissen  zu  verwech¬ 
seln,  wurden  letztere  zuvor  alle  sorgfältig  weiß  angekreidet. 
Solche  Haarrisse  waren  auf  den  Gewölbestirnen  mannigfal¬ 
tig  vorhanden,  vielfach  zwischen  2  Betonierungsschichten. 

Die  Belastung  erfolgte  mit  Eisenbarren,  die  auf  der 
Mitte  eines  Wölbschenkels  auf  eine  Fläche  von  5  ®  Länge 
und  7,7  m  Breite  aufgebracht  wurden.  (An  beiden  Stirnen  ließ 
man  einen  schmalen  Streifen  frei,  um  das  Herabfallen  von 
Eisen  zu  verhindern.)  Bei  dieser  einseitigen  Aufbringung 
der  Last  waren  einerseits  die  größten  Biegungsbeanspru¬ 
chungen  und  demzufolge  stärksten  Abweichungen  der  Stütz¬ 
linie  von  der  Gewölbe-Mittellinie  zu  erwarten  und  ander¬ 
seits  ergaben  sich  auch  möglichst  schief  gerichtete  Kämp¬ 
ferdrucke,  unter  denen  die  etwaigen  Bewegungen  der  Ge¬ 
lenke  möglichst  klar  zu  erkennen  waren.  Auf  eine  volle  Be¬ 
lastung  der  Brücke  mußte  man  außerdem  schon  deswegen 
verzichten,  weil  man  von  vornherein  einsah,  daß,  um  die 
Brücke  bei  Vollast  zum  Bruch  zu  bringen,  zu  große  Massen 
von  Belastungsmaterial  erforderlich  sein  würden.  Die  Be¬ 
lastungen  wurden  in  Stufen  von  75000  kg  aufgebracht,  dann 
erfolgte  die  Ablesung  an  den  Apparaten  und  zwar  jedes: 
mal  mehrfach  in  Pausen  von  je  5  Minuten,  bis  sich  bei 
der  betr.  Laststufe  keine  Bewegungen  mehr  zeigten.  — 

(Schluß  folgt.) 

Inhalt:  Die  Verbreiterung  der  Wilhelms-Brücke  in  Frankfurt  a.  M., 

—  Belastungsprobe  der  Beton-Gelenkbrücke  der  Düsseldorfer  Ausstel- 
lung  1902.  —  _ _ _ _ _ _ _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 
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Abbildung  3.  Brücke  am  9.  November  1908  unter  423  t  Belastung, 
ssf 

Belastungsprobe  der  Beton-Gelenkbrücke  der  Düsseldorfer  Ausstellung  1902.  (Schluß.) 

Nach  den  auf  der  XII.  Haupt -Versammlung  des  „Deutschen  Beton -Vereins“  in  Berlin  1909  erstatteten  Berichten  von  Reg.-Bmstr.  Weese, 
Direktor  des  Vereins  in  Biebrich  a.  Rh.  und  Reg.-Bmstr.  Gehler,  stellvertr.  Dir.  der  Firma  Dyckerhoff  &  Widmann  in  Dresden. 


erfolgt  wurden:  die  Bewegungen  der  Wider¬ 
lager  —  Verdrehung  durch  Wasserwagen,  wagrechte 
und  lotrechte  Bewegungen  durchRollen-Apparate  mit 
Zeiger  und  Skala ;  D  r  e  h  b  ewe  gungenderGelenksteine 
—  durch  Wasserwagen  und  unmittelbare  Aufzeichnung; 
Durchbiegungen  der  Gewölb  -  Schenkel  —  im 
Scheitel  durch  einfache  Millimeter-Maßstäbe,  an  den  Kämp¬ 
fern  und  in  Bogenschenkelmitte  an  beiden  Stirnen  durch 
Zeiger- Apparate;  Dehnungen  der  oberen  und  unte¬ 
ren  Randschichten  der  Gewölbe,  zur  Feststellung 
des  dort  wirklich  auftretenden  Druckes  und  Zuges  —  an 
der  Landseite  in  derMittejedes Schenkels  durchMartens- 
sche  Spiegel  -  Apparate,  die  eine  Ablesung  von  V50000  cm 
gestatten,  an  den  Endpunkten  mit  Zeiger-Apparaten,  die 
725000  cm  Genauigkeit  ergeben  und  auf  der  Wasserseite 
nur  in  der  Mitte  jedes  Wölbschenkels  mit  den  schon  er¬ 
wähnten  Fränkel-Leuner 'sehen  Dehnungsmessern,  die 
allerdings  nur  eine  Uebersetzung  von  1  : 140  besitzen,  aber 
sich  bei  ähnlichen  Messungen  sehr  gut  bewährt  haben. 

Die  Brücke  konnte  an  den  beiden  ersten  Tagen  nur 
bis  320  t  belastet  werden.  Da  ein  Sonntag  folgte  und  der 
Einsturz  der  Brücke  möglich  war  infolge  der  bis  dahin 
aufgetretenen  starken  Risse,  wurden  die  Meßapparate  bis 
auf  die  Millimeter-Maßstäbe  im  Scheitel  und  in  der  Mitte 
der  Bogen  entfernt.  Am  3. — 5.  November  wurde  die  Last  bis 
401  t  gesteigert,  dann  ließ  man  sie  bis  zum  9.  November  un¬ 
ter  dieser  Last  stehen  und  schließlich  wurde  die  Last  noch 


bis  423  t  gebracht.  Genauere  Messungen  konnten  aber 
wegen  der  Gefahr  des  Einsturzes  nicht  mehr  vorgenom¬ 
men  werden.  Da  die  Belastung  durch  Menschengedränge, 
die  nur  für  die  Brückenenden  bei  der  Berechnung  vor¬ 
gesehen  war,  nicht  ins  Gewicht  fällt  hinsichtlich  der  Be¬ 
anspruchung,  so  kann  also  die  aufgebrachte  Last  ven  423  t 
als  die  18,5  fache  Nutzlast  (23 1-  Dampfwalze)  betrachtet 
werden.  Mit  der  Aufmauerung  würde  die  Brücke  natür¬ 
lich  noch  erheblich  mehr  getragen  haben.  Das  ist  also 
eine  sehr  bedeutende  Leistung.  (Vergl.  das  Kopfbild  Ab¬ 
bildung  3,  das  die  Brücke  unter  423  t  Last  zeigt.) 

Nach  Entlastung  des  Gewölbes  wurden  an  beiden 
Stirnseiten  Stücke  von  125  •  125  cm  Fläche  entnommen  und 
daraus  Probewürlel  von  38  cm  Kantenlänge  zur  Ermittelung 
der  vorhandenen  Druckfestigkeit  in  der  Darmstädter  Ma¬ 
terial-Prüfungsanstalt  herausgesägt.  Das  dann  stark  ge¬ 
schwächte  Gewölbe  wurde  schließlich  gesprengt. 

Die  Beobachtung  der  Durchbiegung  des  Gewölbes  er- 
ab  anfangs  für  die  belastete  Seite  eine  Abflachung,  für 
ie  unbelastete  Seite  eine  stärkere  Krümmung.  Bei  225  t 
Last  ergab  sich  eine  Scheitelsenkung  von  2,2  «»,  eine 
Hebung  des  unbelasteten  Schenkels  in  der  Mitte  um  1,3  mm. 
Bei  225  t  trat  dann  unter  der  Last  und  zwar  an  dem  Zu¬ 
sammenstoß  der  Scheitel-  und  Mittel- Stampf lamelle  der 
Hauptriß  ein,  der  von  der  unteren  Leibung  senkrecht  nach 
der  oberen  Leibung  gerichtet  war  und  schließlich  bis  zur 
Hälfte  der  Gewölbestärke  reichte.  Das  Gewölbe  erhält  nun 


Abbildg.  4.  Hauptriß  bei  423  t  Last,  Landseite  am  11.  November  190S.  Abbildung  5.  Hauptriß  bei  423  t.  Wasserseite. 
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an  der  Rißstelle  gewissermaßen  ein  neues  Gelenk,  der 
belastete  Schenkel  sinkt  hier  tiefer  ein,  gleichzeitig  muß 
sich  aber  der  Scheitel  wieder  heben.  Diese  Hebung  be¬ 
trug  bei  300  t  schon  2,7  mm,  d.  h.  0,6  über  die  An¬ 
fangslage  und  erreichte  29,3  über  dieser  Lage  bei  400  t 
Last.  Der  unbelastete  Schenkel  macht  nun  um  das  Kämp¬ 
fergelenk  eine  Drehung  nach  oben  und  senkt  sich  wie¬ 
der.  Bei  400  t  liegt  die  Schenkelmitte  20  mm  über  Anfangs¬ 
lage.  Es  wurde  gleichzeitig  eine  kleine  Verdrehung  der 
Auflagersteine  und  eine  unbedeutende  Bewegung  der  Wi¬ 
derlager  beobachtet. 

Bei  225  t  Belastung  entstand,  wie  schon  bemerkt,  der 
Hauptriß  im  belasteten  Schenkel,  der  schießlich  rheinseitig 
bis  */2  der  Höhe,  landseitig  bis  3/4  der  Höhe  des  Quer¬ 
schnittes  durchging,  sodaß  also  nur  rd.  4obezw.  20  cm  Fleisch 
an  der  oberen  Leibung  verblieben.  Zeichnet  man  die 
Stützlinie  ein,  so  fällt  diese  an  der  Rißstelle  mit  der  obe¬ 
ren  Leibung  des  Gewölbes  zusammen.  Hätte  sich  nun 
unter  der  Wirkung  der  Gelenke  das  Gewölbe  nicht  unter 
der  weiteren  Belastung  drehen  und  dadurch  sich  selbst  wie¬ 
derstatisch  mögliche  Verhältnisse  schaffen  können,  so  wäre 
sicher  der  Einsturz  schon  bei  300t  erfolgt,  denn  das  Ge¬ 
wölbe  hätte  an  der  Rißstelle  zerstört  werden  müssen.  So 
konnte  trotz  dieser  Schwächung  des  Querschnittes,  weil 
die  Stützlinie  bei  der  Gewölbedrehung  wieder  in  das  Ge¬ 
wölbe  zurücktrat,  eine  Belastung  bis  423  t  noch  ohne  Ein¬ 
sturz  aufgenommen  werden.  Der  Druck  in  der  äußeren 
Faser  des  belasteten  Gewölbes  berechnet  sich  dabei  auf 
196  kg/qcm,  während  der  Berechnung  nur  4okg/qcm  zugrunde 
gelegt  waren.  Die  Zugbeanspruchung,  die  vom  Beton  er¬ 
tragen  wurde,  war  25  kg/qcm  am  Ende  des  Risses,  3oks/qcm 
im  unbelasteten  Schenkel.  Zwischen  225  —  3001  bildete 


sich  übrigens  im  belasteten  Schenkel,  ausgehend  von  dem 
Hauptzugriß,  eine  parallel  zur  oberen  Leibung  nach  dem 
Kämpfer  zu  verlaufender  Riß.  Der  Hauptriß  klafft  zwi¬ 
schen  1,5  bezw.  2  cm  weit  auf  den  beiden  Stirnen.  (Vergl. 
die  Abbildungen  4  und  5,  welche  den  Riß  von  beiden  Sei¬ 
ten  zeigen.)  Im  unbelasteten  Schenkel  trat  bei  etwa  400t 
ein  Zugriß  zwischen  Kämpfer  und  Mittellamelle  auf,  der 
sich  später  noch  erweiterte.  Auch  zwischen  Mittel-  und 
Scheitellamelle  zeigte  sich  ein  feiner  Zugriß. 

Als  vorläufigesErgebnis  der  V ersuche  ist  zu  bezeichnen : 

1.  Die  hohe  Tragfähigkeit  des  Betons  im  Bauwerk,  der 
bei  423  t  Belastung  schon  das  5  fache  der  unter  ungün¬ 
stigsten  Verhältnissen  der  Nutzbelastung  überhaupt  mög¬ 
lichen  Beanspruchung  aushielt  und  bis  zumBruch  jedenfalls 
noch  erheblich  höhere  Beanspruchungen  ertragen  hätte. 

2.  Die  sehr  günstige  Wirkung  der  Gelenke,  die  im 
kritischen  Moment  die  Herstellung  eines  neuen  Gleichge¬ 
wichtszustandes  des  Gewölbes  gestatteten. 

Das  Auftreten  der  Risse  gerade  an  der  Grenze  von 
zwei  Stampflamellen  läßt  erkennen,  daß  trotz  sorgfältigster 
Arbeit  hier  nicht  dieselbe  Festigkeit  wie  in  den  Lamellen 
selbst  zu  erreichen  ist,  sodaß  hier  also  eine  gewisse  schwache 
Stelle  liegt.  Trotzdem  wäre  es  verfehlt,  hier  etwa  durch 
Eiseneinlagen  eine  sicherere  Verbindung  gegen  Zug-  und 
Schubkräfte  erreichen  zu  wollen,  da  das  Eisen  nur  wirk¬ 
sam  ist  bei  fetter  Umbettung  mit  plastischem  Beton:  dann 
geht  aber  an  der  Betonfestigkeit  selbst  wieder  erheblich 
verloren,  der  Schaden  würde  also  vielleicht  größer  als  der 
Nutzen.  Bei  gemauerten  Gewölben  ist  ja  die  Gefahr  der 
Fugenbildung  noch  viel  größer.  Die  Herstellung  eines  Ge¬ 
wölbes  aus  mehreren  Stampflamellen  kann  also  dem  Be¬ 
tongewölbe  nicht  als  ein  Nachteil  angerechnet  werden. — 


Einstielige  Bahnsteighalle  in  Eisenbeton-Konstruktion.*)  Von  Ingenieur  A.  Schybilski  in  Hannover. 


ür  die  Ueberdeckung  ihrer  Bahnsteige  verwendet  die 
preußische  Eisenbahn-Verwaltung  bislang  vorzugs¬ 
weise  eine  zusammengesetzte  Konstruktion,  beste¬ 
hend  aus  eisernen  Stützen  und  Pfetten,  welche  mit  Holz¬ 
sparren  und  Brettern  abgedeckt  sind.  Diese  Ausführungs¬ 
art  hat  einerseits  den  Nachteil,  daß  dazu  mehrere  Arten 
von  Handwerkern  in  Tätigkeit  treten  müssen,  anderseits 
den,  daß  die  Unterhaltungskosten  durch  die  mehrfach  im 
Laufe  der  Zeit  erforderlich  werdenden  Anstriche  und  son¬ 
stigen  Erhaltungsmittel  ziemlich  beträchtliche  sind.  Diese 
Nachteile  würden  bei  einer  Eisenbeton  -  Konstruktion  in 
Fortfall  kommen,  weshalb  der  Gedanke  nahe  lag,  durch  die 
Probeausführung  einer  derartigen  Ueberdeckung  in  Eisen¬ 
beton  darzutun,  daß,  abgesehen  von  der  wohl  nicht  bezwei¬ 
felten  Standsicherheit  bei  dieser  Konstruktion  auch  eine  in 
ästhetischer  Hinsicht  befriedigende  Lösung  möglich  ist.**) 

Das  Probe-Bauwerk  ist  im  April  1908  durch  die  „Ce- 
mentbau-A.-G., Hannover“  auf  deren  W  erkplatz  in  Lehr¬ 
te  ausgeführt  worden.  Die  in  den  Abbildungen  1  bis  4  dar- 
gestelite  Konstruktion,  für  deren  Berechnung  die  ministe¬ 
riellen  Bestimmungen  grundlegend  waren,  ist  für  eine  aus 
Schnee  und  Winddruck  sich  ergebende  Nutzlast  von 
108  kg/qm  bemessen.  Bei  Berechnung  der  Stützen  ist  auch 
der  Fall  voller  Belastung  der  einen  Dachhälfte  bei  völlig 
entlasteter  anderer  Hälfte  in  Berücksichtigung  gezogen. 
Die  beträchtliche  Ueberdeckungsbreite  von  10,34  m  dürfte 
wohl  die  größte  sein,  welche  für  einstielige  Hallen  in  Frage 
kommen  kann.  Der  für  die  Ausführung  zur  Verwendung 
gelangte  Beton  wurde  für  die  unterste  Fundamentplatte 
im  Verhältnis  1:4:8,  für  die  zweite  Fundamentplatte  1:3:7, 
für  den  pyramidenförmigen  oberen  Fundamentblock  1:2:5 
gemischt.  Als  Zuschlagsmaterial  fand  gebaggerter  Weser¬ 
kies  Verwendung,  aus  dem  man  durch  Aussieben  die  er¬ 
forderlichen  Mengen  Sand  und  Steine  gewann.  Während 
der  Ausführung  tauchte  noch  die  Frage  auf,  ob  die  völlig 
glatte  Untersicht  der  Dachplatten  beiAusführung  von  Hal¬ 
len  in  Längen  von  100  m  und  mehr  nicht  allzu  ermüdend 
wirken  würde;  es  wurden  deshalb  auf  der  einen  Hallen- 
hälfte  an  der  Unterseite  hervortretende  Rippen  in  Abstän¬ 
den  von  rd.  2,67  m  v.  M.  z.  M.  angeordnet. 

Die  Belastungsprobe  fand  am  4.  Juli  1908  unter  Teil¬ 
nahme  mehrerer  Herren  der  Eisenbahnverwaltung,  des 
Hrn.  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Barckhausen  und  einer  größe¬ 
ren  Anzahl  Studierender  der  Technischen  Hochschule  in 
Hannover  statt.  Die  in  den  Abbildungen  x  und  2  ange¬ 
gebene  Belastung  erfolgte  derart,  daß  zuerst  die  Einzel¬ 
last  in  der  Mitte  des  Hauptunterzuges,  sodann  unter  Be- 
lassung  derselben  die  Lasten  auf  das  Freiende  der  Hallen- 
Konsolen  aufgebracht  wurden. 


Für  die  Ermittelung  der  aufgebrachten  Lasten  war  die 
Annahme  maßgebend,  daß  bei  vierfacher  Nutzlast  voraus¬ 
sichtlich  der  Bruch  erfolgen  werde.  Demnach  wäre  als 
Einzellast  in  der  Mitte  des  Hauptunterzuges  aufzubringen 
10,34  •  8,3  •  108  •  4 

gewesen  —  - =  18500  kg. 

2 

Als  Belastungsmaterial  dienten  eiserne  I-Träger,  Nor¬ 
malprofil-  und  Kleinbahn -Schienen,  welche  auf  Bühnen, 
die  mittels  Drahtseilen  an  die  Konstruktionsteile  angehängt 
waren,  aufgebracht  wurden.  Um  bei  der  Belastung  selbst 
möglichst  an  Zeit  für  das  Aufpacken  der  einzelnen  Eisen¬ 
teile  zu  sparen,  wurde  bereits  am  Vorabend  eine  Last  von 
rd.  5200  kg  auf  die  Bühne  unter  der  Mitte  des  Hauptunter¬ 
zuges  gepackt,  die  Bühne  jedoch  durch  Schraubenspindeln 
vorerst  noch  unterstützt,  um  die  Last  den  Unterzug  jetzt 
noch  nicht  beeinflussen  zu  lassen.  Am  Tage  der  Belastung 
wurden  diese  5200  kg  durch  Lösen  der  Spindeln  mit  einem 
Male  zur  Wirksamkeit  gebracht.  Die  Ablesung  der  nach¬ 
folgend  zusammengestellten  Durchbiegungen  in  den  einzel¬ 
nen  Belastungsphasen  erfolgte  mittels  zweier  Griot’scher 
und  zweier  Hebel-Biegungsmesser.  Messer  a  befand  sich  in 
der  Mitte  des  Hauptunterzuges,  Messer  b  an  der  der  Be¬ 
lastung  abgekehrten  Säulen-Außenseite,  Messer  candembe- 

lasteten,  Messer  d  an  dem  unbelasteten  Freiende  der  Halle. 

Hauptunterzug,  Einzellast  in  der  Mitte. _ 


Ablesung 


Durchbiegung  in  mm 
Last  m  vg  ,  Messer  a  Messer  d 


5  20S 
Ö49.S 
7  586 
q  268 

II  518 

iq  022 


1 , 1 

b55 

i,66 

i,8 

2,0 

2,3 


o,7 

1,1 


‘  >J 

1 ,5 
1,8 


Die  Weiterbelastung  wurde  hier  eingestellt,  da  einige 
der  anwesenden  Herren  wegen  Zeitmangels  die  Belastung 
des  Freiendes  vorgeführt  zu  haben  wünschten  und  die 
Ueberzeugung  vorhanden  war,  daß  angesichts  des  bis¬ 
herigen  Verhaltens  des  Unterzuges  überhaupt  an  eine 
Zerstörung  desselben  nicht  zu  denken  sei. 

Belastung  am  Freiende  des  Daches. 


Beobachtung 

Last  in  kg 

Durcl 

Messer  h 

ibiegung  in  r 
Messer  c 

11m 

Messer  d 

j 

2830 

4-  I5,° 

-  2,3 

- 13,° 

2 

3640 

l8,2 

2,9 

17,4 

3 

445° 

22,8 

4>3 

21,8 

4 

3  200 

27,0 

26,4 

5 

6070 

30,2 

5,9 

3°>° 

*)  Anmerkungen  der  Redaktion.  Die  Arbeit  ist  schon  seit 
längerem  in  unseren  Händen,  konnte  aber  wegen  Raummangels  nicht 
früher  zum  Abdruck  kommen.  **)  Die  bayerische  Staatsbahn  hat 
(durch  Dyckerhoff  &  Widmann)  einstielige  Bahnsteighallen  in  Eisen¬ 
beton  bereits  in  Nürnberg  ausgeführt.  Vergl.  Jahrg.  1908,  S.  30. 


Die  ersten  Risse  an  den  gezogenen  Seiten  der  Stützen  treten  auf. 

6,7 
10,0 

15.8 

20.9 


6S80 
7090 
85c» 
9310 
10 120 


35>4 
444 
55,o 
68,6 

Hriu'h  rlp's  HiMnns 


35>4 

46.5 

61,0 

76.5 
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Der  Bruch  des  Stützenfußes  erfolgte,  nachdem  sich  die  düng  5  stellt  das  Hallenfeld  vor,  Abbildung  6  nach  der  Be- 
Biegungen  der  Stütze  beim  Aufbringen  der  Schienen  von  lastung  dar,  Abbildung  7  gibt  die  Risse  in  der  auf  Zug  be- 
Last  9  an  so  gesteigert  hatten,  daß  die  Meßapparate  eine  Ab-  anspruchten  Seitenfläche  der  Stütze  wieder, 
lesung  nicht  mehr  gestatteten.  Die  Risse  an  den  gezoge-  Es  sei  nun  untersucht,  welche  Spannungen  der  Beton 


Abbildungen  3  und  4. 
Quer-  und  Längsschnitt  der  ein¬ 
stieligen  Bahnsteig-Ueberdachung 
und  Einzelheiten  der  Eisen- 
Einlagen. 


O5' 


Abbildung  8.  Spannungs- 
Schema  im  Pfosten. 


Abbildungen  1 
und  2. 

Schematische  Dar¬ 
stellung  des  ein¬ 
stieligen  Hallen¬ 
daches  und  der 
Anbringung  und 
Einwirkung  der 
Belastung. 


neu  Stützenseiten,  die  sich  von  Last  6 — 9  vermehrt  und 
verbreitert  hatten,  schlossen  sich  nach  dem  Bruch  des 
Betons  wieder.  Die  Halle  neigte  sich  nach  der  belasteten 
Seite  um  35  cm  Abweichung  gegen  die  Lotrechte.  Abbil- 

28,  April  1909. 


Abbildung  5.  Bild  der  fertigen  Ueberdachung. 
Abbildung  6.  Desgl.  nach  der  Belastung. 
Abbildung  7.  Risse  im  Pfosten. 


im  Stützenfuß,  der,  wie  vorbemerkt,  im  Mischungsverhältnis 
1:2:5  hergestellt  war,  zu  erleiden  hatte.  Die  gesamten, 
aus  Eigengewicht  und  Belastung  sich  ergebenden,  auf  eine 
Stütze  wirkenden  Kräfte  waren  folgende: 
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“^Eigengewicht  der  Deckenplatte  — 10iM — \92  g  225  |.g 

l‘  dgl.  der  Konsolrippen  I0’-^ — °i335 — P,2° — 2--°^ — ~i  3  320  kg 

c  dgl.  des  Haupt-Unterzuges  ° — 0,^°  2°’^0  — —  2  220  kg 

rf  dgl.  der  Dekorationsrippen  an  der  belasteten  Hallen¬ 
hälfte  5- 17  ;o, 20^-  2400.  4  =  9gokg 

e  Eigengewicht  der  Stütze  0,50  •  0,30  •  4,25  •  2400  .  =  1  530  kg 

f  Einzellast  von  der  Mitte  des  Haupt-Unterzuges  1 6311  kg 

9  Last  am  Freiende  10*20 . =  5060  kg 


Normalkrait  N  —  27850  kg 

Von  diesen  Lasten  wirkten  beim  Bruch  exzentrisch, 
also  ein  Moment  hervorrufend: 

fl  —  c  —  13765  kg  am  Hebel  0,35  m 

d  —  990  kg  am  Hebel  — +  0,35  =  2,935  m 

2 

0,35 

e  =  1530  kg  am  Hebel  — =  0,1*5  m 

2 

t  =  6511  kg  am  Hebel  0,35  m 

g  =  5060  kg  am  Hebel  5,17  +  0,35  =  5,52  m. 


Die  Zusammenstellung  der  Momente  gibt  Folgendes: 
(13765  4*  6511)  •  35  +  99°  •  293,5  +  i53o  •  i7,5  +  5°6o  •  553  = 
rund  710000  -f-  290000  +  27000  -)-  2793000  =  3820000  cmkg 
M  :  N  —  3  820  000  :  27  850  =  138  cm. 

Nach  Abbildung  8  erhält  man  den  Abstand  x  der  neu¬ 
tralen  Achse  N  vom  gedrückten  Rand  aus  der  Gleichung 
o  ,  /  d  M\  M  n'fe 

*  ’  3.  +  ----- 

,  n-f  (M  \ 

6-r“-U'd+2e7=0 

Also  unter  Einsetzung  der  Werte 

338  +  339  X<1  +  26650  x  —  752  000  =  o;  x  =  21,8  cm. 
27850 

- =  151  kg/qcm 


Dann  ist  <rh  = 


3°  '  21,80  15  •  32,17 


i5  '  151 


i5-i5i  ' 


2  21, 80 

21  +  25  —  21,8 


21,8 

21  —  25  +  21, J 


(43,6-50) 

2510  kg/qcm. 


21,8 


1850  kg/qcm. 


Das  Ergebnis  ist  mit  Rücksicht  darauf,  daß  es  sich 
hier  um  eine  regelrechte  Bauausführung,  also  keinen  La¬ 
boratoriums-Versuch  handelt,  sehr  günstig.  — 


Vermischtes. 

Zwangläufige  Eisenbeton-Spundbohlen.  Der  große  Vor¬ 
teil  der  Eisenbetonpfähle  und  Spundwände  gegenüber  dem 
Holz  besteht  bekanntlich  darin,  daß  man  bei  Eisenbeton  an 
keine  Fäulnisgrenze  gebunden  ist,  daß  man  also  mit  den  Pfahl¬ 
köpfen  nicht  bis  ins  Grundwasser  hinabzugehen  braucht, 
sondern  diese  in  beliebiger  Höhe  endigen  lassen  kann.  Die 
Gründungsarbeiten,  d.  h.  im  wesentlichen  Wasserhaltung, 
Erd-  und  Maurer-  bezw.  Betonarbeiten  können  daher  ganz 
wesentlich  eingeschränkt  werden,  wodurch  sich  erhebliche 
Ersparnisse  erzielen  lassen. 

Ein  besonderes  Beispiel  der  großen  Vorteile  des  Eisen¬ 
betons  gegenüber  Holzkonstruktionen  dürfte  die  Her¬ 
stellung  von  Uferbohlwerken  sein.  In  der 
Regel  geschah  bisher  die  Herstellung  solcher 
Ufereinfassungen  derart,  daß  auf  Wasserspiegel¬ 
höhe  eine  Holzspundwand  nebstVerankerungs- 
pfählen  geschlagen  und  darauf  eine  Bohlwand 
aufgeständert  wurde.  Letztere  bedarf  nun  be¬ 
kanntlich  fortwährender  Unterhaltung  und  muß, 
da  starker  Fäulnis  ausgesetzt,  mit  den  Jahren 
vollständig  erneuert  werden.  Bei  Ausführung 
in  Eisenbeton  besteht  das  Uferbohlwerk  dage¬ 
gen  in  einer  von  oben  in  ganzer  Länge  durch¬ 
gerammten,  nach  hinten  verankerten  Spund¬ 
wand.  An  Stelle  der  besonders  aufgesetzten, 
starker  Abgängigkeit  ausgesetzten  Holzwand 
hat  man  hier  eine  einheitliche,  ununterbrochene 
massive  Betonwand,  welche  nennenswerter  Un¬ 
terhaltung  nicht  bedarf. 

Wenn  den  Eisenbeton-Spundbohlen  bis  jetzt 
noch  ein  gewisser  Fehler  anhaftete,  so  war  es 
der  Umstand,  daß  Nut  und  Feder  nur  mangel¬ 
haft  ausgebildet  werden  konnten,  sodaß  sich  die 
einzelnen  Bohlen  infolge  der  unsicheren  Füh¬ 
rung  schon  bei  verhältnismäßig  kleinen  Boden¬ 
hindernissen  verrammten,  d.  h.  auseinander¬ 
klafften  und  undicht  wurden.  Diesen  Mangel 
sollen  die  zum  Patent  angemeldeten  zwang¬ 
läufigen  Führungen  beseitigen  und  damit  die 
Rammung  von  Eisenbeton-Spundbohlen  zu  einer  in  jeder 
Beziehung  einwandfreien  machen. 

Eine  dieser  zwangläufigen  Führungen  ist  beispiels¬ 
weise  nebenstehend  skizziert.  Sie  besteht  darin,  daß  in  der 
Nut  ein  über  den  Halbkreis  hinaus  gebogenes  Hohlrund¬ 
eisen  mit  Ankern  einbetoniert  wird,  während  an  der  Feder¬ 
seite  ein  entsprechendes,  mit  einem  gewissen  Spielraum 
in  das  Hohleisen  fassendes  Wulsteisen  eingefügt  ist.  Diese 
Konstruktion  hat  gegenüber  anderen  noch  den  Vorteil, 
daß  eine  gewisse  Drehung  möglich  ist,  und  daher  auch 
Rammungen  im  Bogen,  ohne  Klemmungen  befürchten  zu 
müssen,  ausgeführt  werden  können.  Von  der  Eisenbeton¬ 
firma  Drenckhahn  &  Sudhop  in  Braunschweig  sind 
mit  einer  etwas  veränderten  Konstruktion  bereits  Probe- 
Rammungen  ausgeführt  worden,  die  völlig  befriedigende 
Ergebnisse  gehabt  haben  und  wobei  die  am  Kopf  der  Bohle 
sonst  benötigte  Haltewinde  entbehrt  werden  konnte. 

Abgesehen  von  der  durch  das  Ineinanderfassen  der 
zwangläufigen  Eisen  wesentlich  erhöhten  Dichtigkeit  liegt 
noch  ein  Vorteil  in  der  Rammung  selbst.  In  der  Regel 
werden  die  Betonbohlen,  falls  es  der  Untergrund  zuläßt, 
eingespült.  Derartige  Spülungen  sind  immer  mit  einer  ge¬ 


wissen  Vorsicht  vorzunehmen,  dabei  zu  stark  aufgewühl¬ 
tem  Boden  die  Bohlen  den  Bodenwiderstand  verlieren  und 
abtreiben.  Bei  zwangläufiger  Führung  ist  das  aber  ausge¬ 
schlossen,  sodaß  hier  bedeutend  kräftiger,  als  sonst  statt¬ 
haft,  gespült  werden  kann  und  dadurch  ein  wesentlich 
schnelleres  Rammen  bezw.  ein  größerer  Baufortschritt  er¬ 
zielt  wird.  Diese  unverkennbaren  Vorteile  dürften  der  all¬ 
gemeinen  Einführung  der  Eisenbeton  -  Spundbohlen  mit 
zwangläufiger  Führung  die  Wege  ebnen.  —  Lang. 

Ceresit  zur  Herstellung  wasserdichten  Betons  und  Zement¬ 
mörtels  wird  von  den  Wunner’schen  Bitumenwerken 
in  Unna  i.  W.  empfohlen.  Das  Erzeugnis  ist  eine  färb-  und 
geruchlose  Bitumen -Emulsion  und  soll  in  nur  etwa  1% 
dem  Beton  und  Zementmörtel  zugemischt  vollständige 
Wasser-Undurchlässigkeit  erzeugen.  Die  butterweiche  Cere¬ 
sitmasse  wird  mit  Wasser  zu  einer  Milch  verrührt  und  so 
dem  trockenen  Mörtel  beigemischt.  Versuche  des  kgl. 
Material-Prüfungsamtes  Gr.-Lichterfelde  ergaben  bei  1  cm 
starken  Platten  im  Mischungs-Verhältnis  1 : 3  und  1  :  5  mit 
1,25%  Ceresit  noch  nach  6  Tagen  völlige  Wasser -Un¬ 
durchlässigkeit.  — 

Literatur. 

Analytische  Ermittelung  und  Anwendung  von  Einfluß¬ 
linien  einiger  im  Eisenbetonbau  häufig  vorkommender  sta¬ 
tisch  unbestimmter  Träger.  Von  Dr.-Ing.  Arthur  Lederer. 
Herausgegeben  von  Rud.  Wolle,  Zementbaugeschäft  in 
Leipzig.  Verlag  Wilhelm  Ernst  &  Sohn  in  Berlin.  Preis 
geh.  4,20  M.,  geb.  5  M.  — 

Auf  13  sehr  sauber  gezeichneten  Tafeln  sind  im  vor¬ 
liegenden  Buche  die  Einflußlinien  der  Momente,  der  Trans¬ 
versalkräfte  und  Auflagerdrücke  für  kontinuierliche  Träger 
mit  zwei  und  drei  gleichen  Oeffnungen  und  für  den  bei¬ 
derseits  eingespannten  einfachen  Träger  graphisch  dar¬ 
gestellt  und  die  auf  vier  und  mehr  Stellen  berechneten 
Ordinaten  von  V10  zu  V 10  eingetragen.  Neben  jeder  Ein¬ 
flußlinie  finden  sich  noch  die  Maximal-  und  Minimalwerte 
für  gleichmäßig  verteilte  Belastung  und  die  derVoll-Be- 
lastung  des  betreffenden  Balkens  zugehörigen  Größen. 
Die  Tafeln  sind  hauptsächlich  für  die  Zwecke  der  in  der 
Praxis  des  Eisenbetonbaues  vorkommenden  Fälle,  wie  sie 
in  den  preußischen  amtlichen  Vorschriften  und  den  öster¬ 
reichischen  Vorschriften  vorgesehen  sind,  bestimmt.  Vor¬ 
ausgeschickt  ist  auf  88  Seiten  eine  ausführliche  Herleitung 
der  Gleichungen  der  betreffenden  Kurven  mit  der  Dis¬ 
kussion  über  deren  Verlauf  und  den  statisch  wichtigen 
Punkten  derselben  nebst  einigen  Anwendungs-Beispielen. 
Der  Verfasser  hat  bei  der  Durchrechnung  seiner  Tafeln 
durch  Vergleich  mit  den  in  den  Vorträgen  Winkler’s  ge¬ 
gebenen  Werten  dort  2  Rechenfehler  entdeckt,  welche 
auch  in  die  bekannten  Taschenbücher  übergegangen  sind. 
Winkler  gibt  für  den  Träger  mit  3  gleichen  Oeffnungep 
bei  0,1  l  in  der  zweiten  Oeffnung  für  Mmax  +  0,00748,  für 
Mmin  —  0,06248,  während  der  Verfasser  +0,01514  bezw. 
—  0,07014  pl2  gefunden  hat.  Die  Ausstattung  ist  eine  vor¬ 
nehme,  was  vielleicht  den  hohen  Preis  rechtfertigt.  —  Ka. 

Inhalt:  Belastungsprobe  der  Beton-Gelenkbrücke  der  Düsseldorfer 
Ausstellung  1902.  (Schluß.)  —  Einstielige  Bahnsteighalle  in  Eisenbeton- 
Konstruktion.  —  Vermischtes.  —  Literatur.  —  _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 

BucbdruckereiGustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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I  DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


1  . ; MITTEILUNGEN  ÜBER 

M  ZEMENT,  BETON-  UND  EISENBETONBAU  1 

***********************KS 

UNTER  MITWIRKUNG  *  DES  VEREINS  DEUTSCHER  PORTLAND-CEMENT- 
IJ1  *  *  FABRIKANTEN  *  UND  * -DES  DEUTSCHEN  BETON-VEREINS  *  *  KSfl 


VI.  JAHRGANG. 


No.  ii. 


In  Beton  gewölbte  Eisenbahnbrücken  über  die  Saale  bei  Großheringen. 

Von  Dipl.-Ing.  Pappit  in  Erfurt.  Hierzu  eine  Bildbeilage. 


m  Direktionsbezirk  Erfurt  war  bei  der  Einmündung 
der  Verbindungsbahn  Camburg — Bad  Kosen  in  die 
zweigleisige  Hauptstrecke  Halle— Bebra  eine  schie¬ 
nengleiche  Kreuzungsstelle  vorhanden,  die  infolge  des  ge¬ 
steigerten  Durchgangs- Verkehres  zwischen  Berlin  und  Mün¬ 
chen  die  Betriebssicherheit  stark  geiährdete.  Um  diesen 
Mißstand  zu  beseitigen,  beschloß  man,  das  Gleis  der  Ver¬ 
bindungsbahn  schon  oberhalb  der  Kreuzungsstelle  abzu¬ 
zweigen  und  über  dieHauptstrecke  hinweg  als  zweites  Gleis 
nach  Camburg  zu  führen.  Zu  diesem  Zweck  mußte  die 
Saale  bei  km  56,4  und  ihr  Ueberschwemmungsgebiet  bei 
km  56,55  der  Strecke  Halle  —  Bebra  überbrückt  werden. 
Beide  Viadukte  ließ  die  Eisenbahn  -  Direktion  Erfurt  als 
Betongewölbe  ohne  Gelenke  ausführen,  da  man  bei  der  ver¬ 
hältnismäßigniedrigen  Höhenlage  der  Kämpfer  ein  etwaiges 
Einfrieren  der  Gelenke  befürchtete,  und  da  außerdem  der 
nur  wenige  Meter  unter  den  alluvialen  und  diluvialen Kies- 
und  Sandschichten  gelagerte  Wellen-  und  Muschelkalk 
einen  sehr  tragfähigen  Baugrund  bildete.  Schließlich  wa¬ 
ren  auch  noch  ästhetische  Gründe  für  die  Wahl  von  Beton- 
Brücken  maßgebend. 

Beide  Brücken  liegen  in  einem  Gefälle  von  1  :  200  und 
außerdem  ganz  bezw.  zum  Teil  in  einer  Krümmung  von 
1000  m  Halbmesser.  Neben  den  neuen  Bauwerken  liegen 
zwei  ebenfalls  gewölbte  zweigleisige  Brücken  der  alten  Thü¬ 
ringer  Bahn,  deren  durchschnit  licher  Abstand  von  den 
neuen  Brücken,  von  Brückenachse  zu  Brückenachse  ge¬ 
messen,  xi  m  beträgt.  Die  Schienen-Oberkante  der  vorhan¬ 
denen  Brücken  liegt  rd.  1,8  bezw.  2,2  m  tiefer.  Durch  die 
Anzahl  der  Oeffnungen  der  bestehenden  Brücken  war  auch 
die  Einteilung  für  die  Oeffnungen  der  neuen  Brücken  ge¬ 
geben.  Um  hinter  den  Pteilern  der  neuen  Bauwerke  schäd¬ 
liche  Auskolkungen  zu  verhüten,  wurden  sie  mit  den  zu¬ 
gehörigen  Pfeilern  der  alten  Brücken  bis  zur  Hochwasser¬ 
höhe  verbunden.  Die  untenstehende  Abbildung  1  gibt  die 
Ansicht  der  Flutbrücke  und  die  Bildbeilage  die  Gesamtan¬ 
sicht  der  beiden  Brückenbauwerke  wieder. 

Die  Saale-Strombrücke  (vergl.  den  halben  Längs¬ 
schnitt  Abbildung  2)  besitzt  entsprechend  der  alten  Strom¬ 
brücke  zwei  Oeffnungen  von  je  26,5  m  Stützweite  und  3,5  m 
Pfeil  (Stichverhältnis  1  :  7,6);  ihre  ganze  Länge  beträgt  rd. 
82  m,  ihre  Breite  zwischen  den  Stirnen  5,2  m.  Die  Stärke 
des  Gewölbes,  dessen  Form  als  Kreisbogen  angenommen 
wurde,  beträgt  im  Scheitel  95  cm;  am  Kämpfer  1,2  m.  Die 
im  Gewölbebeton  auftretende  größte  Druckbeanspruchung 


ergibt  sich  (für  eine  Fuge  in  V4  der  Stützweite  vom  Auf¬ 
lager)  zu  30  kg/qcm,  der  größte  Bodendruck  zu  7  kg/qcm.  Für 
die  beiden  Gewölbe  der  Strombrücke  wurden  rd.  350  cbm 
Beton  verwandt, für  die  ein  Mischungs-Verhältnis  von  1:3:5 
und  eine  Würfelfestigkeit  von  180  kg/qcm  vorgeschrieben 
war;  für  die  Pfeiler,  Landwiderlager,  Flügel-,  Stirnmauern 
und  Gewölbezwickel  (rd  2350  cbm)  wurde  ein  Mischungs¬ 
verhältnis  von  1  :  10  und  eine  Würfelfestigkeit  von  min¬ 
destens  60  kg/qcm  verlangt. 

Entsprechend  den  drei  mittleren  Oeffnungen  der  alten 
Flutbrücke  besitzt  die  neue  Saale-Flutbrücke  (vergl  den  hal¬ 
ben  Längsschnitt  Abbildung  3)  eine  große  Oeffnung  von 
31,4  m  Stützweite  und  4,25  m  Pfeil  (Stichverhältnis  1  :  7,4), 
während  je  zwei  seitlichen  Oeffnungen  des  bestehenden 
Bauwerkes  Bögen  von  20,4  m  Stützweite  und  dem  gleichen 
Pfeil  (Stichverhältnis  1  : 4,8)  entsprechen.  Da  die  Kämpfer 
der  Hauptöffnung  nicht  zu  tief  unter  dem  Hochwasser¬ 
spiegel  liegen  durften,  war  die  Bauhöhe  dieses  Bogens  sehr 
beschränkt.  Die  mittlere  Geländehöhe  des  Ueberflutungs- 
Gebietes  liegt  auf  rd.  +  ri6,3  m,  die  Höhe  der  Kämpfer  auf 
1 18,36  m  und  die  Höhe  der  Schienen-Oberkante  auf  + 1 24, 34“*. 
Das  höchste  Hochwasser  vom  Jahre  1890  hatte  eine  Höhe 
von  -|-  119,14  m.  Die  Flutbrücke  besitzt  eine  Gesamtlänge 
von  91  m  bei  einer  Breite  zwischen  den  Stirnmauern  von 
5,5  m;  Scheitel-  und  Kämpferstärke  betragen  bei  der  Mittel- 
Öffnung  1  bezw.  1,2  m,  bei  den  Seitenöffnungen  80  cm  bezw. 
1,15  m.  Für  alle  Oeffnungen  wurde  das  Gewölbe  nach  der 
Stützlinie  für  den  sogen.  Normalbelastungsfall  berechnet; 
zur  Kontrolle  erfolgte  noch  eine  graphostatische  Unter¬ 
suchung.  Die  größten  auftretenden  Druckspannungen  er¬ 
geben  sich  bei  Vollbelastung  an  den  Kämpfern,  und  zwar 
bei  der  Mittelöffnung  zu  43  kg/qcmf  bei  den  Seitenöffnun¬ 
gen  zu  25  kg/qcm  Die  größte  Bodenpressung  beträgt  bei 
den  Pfeilern  10  kg/qcm  Für  den  Gewölbebeton  der  Mittel¬ 
öffnung  (190  cbm)  war  ein  Mischungs-Verhältnis  1  :  2,5  :  3,5 
und  eine  Würfelfestigkeit  von  260  kg/qcm  vorgeschrieben, 
für  den  Gewölbebeton  der  Seitenöffnungen  1:4:6  bezw. 
140  kg/qcm.  Für  Pfeiler,  Widerlager,  Gewölbezwickel,  Flü¬ 
gel-  und  Stirnmauern  (2950  cbm)  wurde  Stampfbeton  im 
Mischungsverhältnis  i :  10  mit  Würfelfestigkeit  von6okg/q°m 
verwendet.  Für  letzteren  wurde  bei  beiden  Brücken  von  der 
Eisenbahn-Verwaltung  Naturkies  geliefert,  während  bei  dem 
Gewölbebeton  bester,  langsam  bindender  Portland-Zement, 
reiner,  scharfer  Sand  bis  7  mm  Korngröße  und  harter  Stein¬ 
schlag  von  7 — 15  mm  Korngröße  zur  Verwendung  gelangte. 


Abbildung  i.  Ansicht  der  neuen  Flutbrücke.  (Im  Hintergrund  die  alte  Brücke.) 
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Bei  beiden  Bauwerken'wurden’Widerlager  und  Pfeiler  fester  Verband  zwischen  Fels  und  Beton  erzielt  wurde.  An 
unmittelbar  auf  den  Felsen  gesetzt.  Zur  Sicherheit  gegen  der  Strombrücke  war  das  Rammen  der  Spundwände  zur 

Gründung  des  Strompfei- 


Abbildung*  5.  .Lehrgerüste'  und  .Einschalung. 


Abbildung  4.  Herstellung  des  Strompfeilers  und  der  Widerlager. 


Abbildung  3.  Halber 
Längsschnitt  der  Flut- 
Brücke. 


1 5.0. -H  23.55 
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Hauptbett  der  Saale 
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Abbildung  2.  Halber  Längsschnitt  der  Strombrücke. 

wagrechte  Verschiebung  wurden  in  den  Fels  senkrecht  zur 
Bauwerkachse  Rillen  eingehauen,  wodurch  ein  sicherer, 


lers  durch  das  Vorhanden¬ 
sein  großer  Felsstücke  im 
Strom  sehr  erschwert.  Die 
Steine,  deren  Lage  zum 
Teil  erst  durch  Taucher 
festgestellt  wurde,  mußten 
mühsam  entfernt  werden, 
bevor  die  Rammarbeiten 
fortgesetzt  werden  konn¬ 
ten.  Da  die  erste  Spund¬ 
wandnichtdichthielt,  wur- 
denoch  einezweiteSpund- 
wand  aus  Wellblech  ge¬ 
setzt,  sodaß  durch  Ausfül¬ 
len  des  Zwischenraumes 
zwischen  Wellblech  und 
Holzspundwand  ein  Ka¬ 
stenfangdamm  entstand. 
Sowohl  an  der  Strombrük- 
ke  wie  an  der  Flutbrücke 
bereitete  die  Ausschach- 
tungder  Widerlager  neben 
den  alten  Bahndämmen 
große  Schwierigkeiten  in¬ 
folge  des  uneingeschränk¬ 
ten,  überaus  regen  Ver¬ 
kehres  von  rd.  200  Zügen 
für  den  Tag,  zumal  sämtli¬ 
che  Züge,  auch  dieSchnell- 
züge,  die  Strecke  an  der 
Baustelle  mit  unvermin¬ 
derter  Geschwindigkeit 
durchfuhren.  Da  der  un¬ 
tere  Teil  der  Ausschach¬ 
tungsmasse  in  2— Höhe 
überFundamentsohle  aus 
grobem,  mit  Sand  durch¬ 
setztem  Kies  bestand,  war 
miteinem  außerordentlich 
starken  W  asserandran  g  zu 
kämpfen.  Um  ein  Auftrei¬ 
ben  des  Sandes  an  der 
Seite  des  Bahndammes 
undsomitein  Unterspülen 
des  Dammes  zu  verhin¬ 
dern,  mußte  derBoden  der 
Baugrube  an  dieser  Seite 
beim  Vertiefen  der  Grube 
mitSandsäcken  beschwert 
werden  Nachdem  dieBau- 
grube  bis  auf  die  vorge¬ 
schriebene  Tiefe,  den  Fel¬ 
sen,  ausgeschachtet  war, 
wurden  die  Betonarbeiten  sofort 
in  Angriff  genommen  und  ohne 
Unterbrechung  Tag  und  Nacht 
fortgesetzt,  bis  die  Widerlagerund 
die  Brückenpfeiler  über  Grund¬ 
wasser  hochgeführt  waren.  Die 
Wasserhaltung  wurde  dann  noch 
4 — 5  Tage  fortgesetzt  und  alsdann 
vollständig  eingestellt.  (Abbdg.  4 
zeigt  die  Herstellung  des  Strom- 
Pfeilers  und  der  Widerlager.) 

Die  Lehrgerüste  (vergl.  Ab¬ 
bildung  5)  erhielten  bei  den  Ge¬ 
wölben  der  Strombrücke  und  der 
Mittelöffnung  der  Flutbrücke  eine 
Ueberhöhung  um  5cm,  bei  beiden  Seiten- 
Oeffnungen  der  Flutbrücke  um  3  cm.  Die 
Gewölbe  wurden  nur  in  Schichten  von  15  cm 
Stärke  gestampft,  um  eine  möglichst  gleich¬ 
mäßige  Beanspruchung  der  Holzkonstruk¬ 
tionen  zu  gewährleisten.  Die  Abdeckung 
der  Gewölbe  erfolgte  mit  einer  2  cm  starken 
Zementschicht,  auf  der  eine  Isolierschicht 
aus  einer  doppelten  Lage  Asphaltfilz  von 
1  cm  Stärke  und  eine  trocken  verlegte  Zie¬ 
gelflachschichtaufgebrachtwurden.  Bei  den 
Stirnmauern  und  den  massiven  Geländern 
wurden  in  der  Nähe  der  Pfeiler  bezw.  Wi¬ 
derlager  Ausdehnungsfugen  angeordnet. 
Sämtliche  Innenflächen  der  Pfeiler,  Land- 
Widerlager,  Gewölbezwickel,  Flügel-  und 
Stirnmauern  wurden  mit  Zementmörtel  1 : 1  verputzt  und 
mit  Goudron  gestrichen. 


C.0.+125  5H 
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No.  1 1 


Die  Ansichtsflächen  der  Stirnmauern  und  Geländer  ha¬ 
ben  eine  Vorlage  aus  Hartgestein  undKleinschlagerhalten, 
deren  spätere  Bearbeitung  dadurch  erlolgen  sollte,  daß  die 
Außenflächen  nach  schrittweiser  Abn  ahme  der  aus  mehreren 
Teilen  zusammengesetzten  Schalung  vor  völliger  Erhärtung 
der  Zementkruste,  mit  Salzsäure  abgewaschen  und  die  Ze¬ 
mentkruste  durch  Ausbürsten  mit  Siahldrahtbürsten  entfernt 
wurde.  Im  vorliegenden  Fall  wurde  jedoch  die  Schalung,  um 
bei  den  äußerst  knappbemesaenen  Fristen  an  Zeitzusparen, 
in  ihrer  ganzen  Höhe  sofort  hcrgestellt,  weshalb  sie  erst 
nach  Abbinden  der  obersten  Bauteile  beseitigt  werden 
konnte.  Die  völlig  erhärtete  Zementkruste  mußte  daher 


zunächst  mit  scharten  Hämmern  bearbeitet  und  alsdann 
mit  Salzsäure  und  Bürsten  abgewaschen  werden. 

Die  beiden  Bauwerke  wurden  gleichzeitig  von  der  Be¬ 
tonbaugesellschaft  Dücker  &  Co.  in  Düsseldorf  in  der 
kurzen,  vertraglich  vorgeschriebenen  Zeit  von  15  Wochen 
zum  Gesamtpreis  von  102000  M.  fertiggestellt.  Am  13  Aug. 
1907  wurden  die  Vorarbeiten  an  Ort  und  Stelle  in  Angriff 
genommen;  am  17  August  erfolgte  der  Beginn  der  eigent¬ 
lichen  Bauarbeiten.  Die  Vertrags-Fristen  wurden  pünkt¬ 
lich  eingehalten  und  der  gesamte  Rohbau  konnte  am  23. 
November  des  gleichen  Jahres  der  Eisenbahndirektion 
übergeben  werden.  — 


Berechnung  des  umschnürten  Betons.1) 

Auszug  aus  dem  Vortrage  des  Ob.-Ing.  A.  Kleinlogel  der  Firma  Wayß  &  Freytag,  A.-G.  in  Neustadt  a.  d.  H.,  gehalten  auf  der 

12.  Hauptversammlung  des  „Deutschen  Beton-Vereins“  in  Berlin  1909. 


in  in  achsialer  Richtung  zentrisch  gedrückter  Körper 
(Abbildung  1)  verkürzt  seine  ursprüngliche  Länge  und 
vergrößert  gleichzeitig  seine  ursprüngliche  Quer- Ab¬ 
messung;  beide  Maß-Aenderungen  stehen  miteinander  in 
gewissem  Zusammenhänge.  Indem  man  diesen  Form-Aen- 
derungen  entgegenwirkt,  erhöht  man  die  Festigkeit  des  Kör¬ 
pers.  Während  man  der  Längsverkürzung  im  Eisenbeton¬ 
bau  schon  von  Anfang  an  durch  die  Längseisen  entgegen¬ 
gewirkt  hat,  ist  Sanders  wohl  der  erste  gewesen,  der  die 
Bedeutung  der  Quereisen  für  die  Eigenfestigkeit  des  Be¬ 
tons  erkannt  und  durch  Versuche  nachgewiesen  hat,  daß 
die  Verhinderung  oder  vielmehr  die  Verzögerung  der 
Quer-Ausdehnung  des  Betons  gleichbedeutend  ist  mit 
einer  Erhöhung  der  Bruchfestigkeit.2)  Seine  Ver¬ 
suchskörper  enthielten  (Abbildung  2)  moniergeflechtartige 
Eisen-Einlagen,  die  als  Reibungsflächen  der  Quer-Ausdeh¬ 
nung  entgegenarbeiten  und  ihren  Einfluß  auf  diese  nur  in¬ 
direkt  äußern  können,  indem  erst  infolge  Uebertragung 
der  Beton-Deformationen  mittels  der  Haftfestigkeit  auf  das 
Eisen  dieses  zur  Mitwirkung  kommt.  Immerhin  erreichte 


* 


Abbildg.  2. 


Abbildg.  3.  Abbildg.  4. 


Abbildg.  1. 

Sanders  bereits 
die  2  bis  3 fache 
Bruchfestigkeit 
desnichtarmier- 
tenBetons,  aller¬ 
dings  nur  mit 
einem  großem 
Eisen -Aufwand. 

Denkt  man  sich 
dagegen  einen 
achsial  durch  P 
beanspruchten  Körper  (Abbldg.  3)  derart  von  seitlichen,  der 
Quer-Ausdehnung  entgegenarbeitenden  Kräften  S  ange- 
griffen,  daß  deren  Intensität  mit  P  wächst,  so  erfolgt  die 
endgültige  Zerstörung  des  Körpers  um  so  später,  je  wider¬ 
standsfähiger  sich  die  in  Gestalt  der  Kräfte  S  wirkende  U m  - 
hüllung  erweist.  Das  ist  der  Grundgedanke  des  spiral¬ 
armierten  oder  umschnürten  Betons.  Ist  das  Prinzip 
dieser  Festigkeits-Vergrößerung  auch  nicht  neu,  so  ist  es 
doch  das  Verdienst  des  bekannten  französischen  Eisen¬ 
beton-Forschers  Consid^re,  es  in  die  Praxis  des  Eisen¬ 
betons  eingeführt  und  durch  mannigfache  Versuche  die  Ei¬ 
genschaften  des  umschnürten  Betons  und  die  Grundlagen  für 
seine  theoretische  Behandlung  zuerst  festgestellt  zu  haben. 

Schon  in  seinen  Veröffentlichungen  im  Jahre  1902  —  Be¬ 
richte  an  die  französische  Akademie  der  Wissenschaften  — 
ist  alles  Wesentliche  der  Versuchs-Ergebnisse  enthalten, 
und  in  breiterer  Form  hat  Considhre  diese  in  „Beton  und 
Eisen“,  Jahrg.  1902,  Heft  5,  mitgeteilt.  Das  bis  jetzt  be¬ 
kannte  Versuchsmaterial  umfaßt  etwa  260  Versuche  mitPris- 
men  (Abbildung  4)  von  3 — 70  cm  Durchmesser  und  einer 
Gesamt-Armierung  von  1 — 14  %,  einer  Zementmenge  von 
300 — 1100  kg  auf  1200 1  Sand  +  Kies  und  einem  Beton  von 
erdfeuchter  bis  hochplastischer  Beschaffenheit  im  Alter  von 
8 — 200  Tagen.  Die  größte  beobachtete  Festigkeit  betrug 
dabei  1803  kg/qem  des  umschnürten  Kernes  (innerhalb  des 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Redner  sprach  auch  über 

die  Anwendung  des  umschnürten  Betons.  Wir  behalten  uns  vor, 
einige  Beispiele  dafür  besonders  nachfolgen  zu  lassen. 

3)  Vergl.  „Beton  und  Eisen“,  Jahrg.  1903,  Heft  2. 

12.  Mai  1909 


mittleren  Wickel-Durchmessers  Dlt  Abbildung4),  also  eben¬ 
soviel  wie  die  des  besten  Granits.  Es  handelte  sich  hier¬ 
bei  allerdings  nicht  um  ein  Probestück  in  bauüblicher  Ab¬ 
messung  und  Ausführung.  Es  liegen  jedoch  auch  zahlreiche 
Versuche  letzterer  Art  vor;  am  wertvollsten  ist  die  große 
Versuchsreihe  der  im  Dezember  1900  ins  Leben  gerufenen 
Regierungs -Kommission.3)  Die  Untersuchungen  dieser 
Kommission  mit  umschnürtem  Beton  umfaßten  Prismen 
handwerksmäßiger  Abmessungen  von  2 — 4  m  Länge,  qua¬ 
dratischem  Querschnitt  von  18,2  cm  Seitenlange  bezw.  acht¬ 
eckigem  Querschnitt  von  20cm  Durchmesser;  Längs-Arma¬ 
tur  1 — 1,5  %;  Spiral-Armatur  1—3,5  %J  Alter  durchschnitt¬ 
lich  5  Monate;  Anwendung  von  2  Betonsorten.  Während 
die  nichtarmierten  Betonkörper  je  nach  der  Länge  der  Pris¬ 
men  eine  Bruchfestigkeit  von  147—185  bezw.  198 — 242kg/qcm 
aufwiesen,  stieg  diese  bei  den  spiralarmierten  auf  332  bis 
640  kg/qcm  des  umschnürten  Querschnittes. 

Das  in  Frankreich  schon  früher  patentierte  Verfahren 
Considüre’s  zur  Herstellung  von  druckfesten  Körpern  durch 
Spiral- Armierung  ist  1902  unter  D.  R.-P.  No.  149044  auch 
in  Deutschland  patentrechtlich  geschützt  worden.  Das  Aus¬ 
führungsrecht  in  Deutschland  hat  die  A.-G.  Wayß  &  Frey¬ 
tag  in  Neustadt  a.  d,  H.  erworben.  Diese  Firma  ließ  in  der 
Material-Prüfungs- Anstalt  in  Stuttgart  eine  Reihe  von  Ver¬ 
suchen4)  mit  spiralarmiertem  Beton  durchführen,  bei  wel¬ 
chen  absichtlich  die  Probekörper  von  ungeübten  Leuten 
hergestellt  wurden  und  daher  in  der  Lage  der  Längsstäbe 
und  der  Armierung  Abweichungen  von  der  regelmäßigen 
Lage  zeigten,  wie  sie  bei  sorgfältiger  Ausführung  in  der  Pra¬ 
xis  nicht  Vorkommen  dürften.  Trotzdem  waren  die  Ergeb¬ 
nisse  gar  keine  so  mittelmäßigen.  Während  der  Beton  ohne 
Eisen- Einlagen  133  kg/qcm  trug,  stieg  die  Bruchfestigkeit  des 
umschnürten  Körpers  bis  auf  rd.  440  kg/qcm.  Natürlich  springt 
zuerst  die  Schale  außerhalb  der  spiralförmigen  Eisen-Ein¬ 
lage  ab,  sodaß  also  der  Berechnung  der  Bruchfestigkeit  nur 
der  innere  Kern  zugrunde  gelegt  werden  darf,  aber  auch  die 
ersten  Schalrisse  zeigen  sich  später  als  bei  nichtarmiertem 
Beton.  Nach  den  Stuttgarter  Versuchen  ergab  sich  die  Last 
bei  Auftreten  der  ersten  Risse  um  38  °/0,  bei  Versuchen  der 
französischen  Kommission  um  30%  höher  als  bei  nicht- 
armier’tem  Beton.  (Talbqt,  vergl.  „Engineering  News“  1907, 
S.342  ff.,  fand  allerdings  keine  solchen  Unterschiede.)  Nach 
Auftreten  der  ersten  Schalrisse  kann  der  spiralarmierte  Be¬ 
ton  dann  noch  erhebliche  Belastungen  aufnehmen,  der  Bruch 
erfolgt  nicht  plötzlich,  während  bei  dem  längsarmierten  Be¬ 
ton  dem  Auftreten  der  ersten  Bruchanzeichen  bald  die  end¬ 
gültige  Zerstörung  folgt.  Es  kann  daher  bei  Konstruktionen 
in  spiraiarmiertem  Beton  unbedenklich  mit  geringerem  Si¬ 
cherheitsgrade  gerechnet  werden. 

Die  Stuttgarter  Versuche  ermöglichen  außerdem  einen 
interessanten  Vergleich  zwischen  der  Leistungsfä¬ 
higkeit  der  Spiralen  und  der  sonst  üblichen  Bügel 
zur  Verbindung  der  Längseisen.  Bei  sonst  gleicher  Ausfüh¬ 
rung  der  Körper  ergab  sich,  daß  die  Quer- Armierung rin 
Form  von  Spiralen  dreimal  mehr  leistete  als  die¬ 
jenige  in  Form  von  Bügeln  bei  gleichem  Eisen  auf - 
wände.  Man  erkennt  hieraus  den  großen  Unterschied  zwi¬ 
schen  direkt  und  indirekt  wirkender  Armierung. 

Der  umschnürt  e  Beton  erträgt  nach  den  angestell- 
ten  Versuchen  die  10 — 2ofache  Verkürzung  des  nicht¬ 
armierten  Betons,  ohne  seinen  Zusammenhang  zu 
verli  ere  n.  Während  bei  1 — i,5mm  Verkürzung  auf  1 m  bei 
nichtarmiertem  Beton  schon  der  Bruch  eingeleitet  wird,  sind 
bei  spiralarmiertem  Beton  Verlängerungen  von  17,  24  und 
selbst  42  mm  auf  1  m  gemessen  worden.  Daß  der  Beton  tat¬ 
sächlich  seinen  Zusam  m  enhang  trotz  der  weit  über  die  Eigen- 
Festigkeit  hinausgehenden  Beanspruchung  noch  bewahrt 

3)  Vergl.  den  Bericht  der  „Commission  du  ciment  arm£“:  Ex- 
periences,  rapports  et  propositions,  instructions  ministerielles,  relatives 
a  l’emploi  du  beton  armA 

*)  Druckversuche  mit  Eisenbetonkörpern,  Versuche  B  von  Bau- 
Dir.  v.  Bach. 
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hat,  ist  bei  wiederholten  Versuchen  üestgestellt  worden,  bei 
denen  nach  der  Belastung  und  Zusammendrückung  alle  Ar¬ 
maturteile  entfernt  und  dann  die  reinen  Betonprismen  er¬ 
neutem  Druck  unterworfen  wurden.  So  hatte  z.  B.  ein  Prisma 
unter  490  kg/qcm  Last  eine  Verkürzung  um  6  mm  erfahren; 
es  trug  nach  Entfernung  aller  Armatur  und  ohne  etwa  die 
Druckflächen  neu  abzugleichen  noch  iookK/qcm  Auch  neu¬ 
ere  Versuche  der  Firma  Wayß  &  Freytag  bestätigen  das. 

Aus  den  übrigen  Versuchsergebnissen  ist  noch  hervor¬ 
zuheben,  daß  der  Wert  der  Umschnürung  sich  nach  den 
Talbot’schen  Versuchen  2 — 4  mal,  nach  den  Considtre’schen 
2 — 3,  im  Mittel  also  2,4mal  größer  ergeben  hat  als  derWert 
der  Längsarmierung.  Die  Spiralen  fangen  erst  dann  an  voll 
zu  wirken,  wenn  die  Belastung  so  weit  gestiegen  ist,  daß  die 
Eigenfestigkeit  des  Betons  überschritten  wird. 

Zur  Berechnun  g  der  Bruchlast  eines  umschnür¬ 
ten  Prismas  hat  ebenfalls  Considere  die  erste  Formel  ge¬ 
geben,  die  zwar  rein  empirisch  ist,  aber  mit  Versuchen  der 
französischen  Kommission  leidlich  übereinstimmt,  indem 
die  durch  die  Versuche  gefundenen  Ergebnisse  fast  durch¬ 
weg  noch  um  1— 17  %  höher  waren  als  die  berechneten. 
Diese  Formel  lautet: 


B>  L5,  K'  +  240o  (/'e  +  2,4  fe‘) . (1) 

Hierin  bedeutet  K  die  Eigenfestigkeit  des  nichtarmier- 
ten  Betons  gleicher  Zusammensetzung  und  gleichen  Alters, 
Fk  den  Kern- Querschnitt,  2400  die  Stauchgrenze  derLängs- 
eisen,  fe  deren Gesamt-Querschnittund/’/  den  Querschnitt 
gedachter  Längsstangen,  deren  Gewicht  auf  die  Längenein¬ 
heit  des  Prismas  gleich  ist  dem  Gewicht  der  Spiralen  auf 
dieselbe  Länge.  Ist  g  das  Gewicht  der  Spirale  für  im  in  kg, 
Dj  der  mittlere  Winkel-Durchmesser  in  m,  $  die  Ganghöhe 

100 

in  cm,  so  ist  für  1  m  Stablänge  fe'  ■  100  ■  y  =  n  ■  Dx-  — <7  und 

da  100  y,  d.  h.  das  Gewicht  eines  Eisenstabes  von  1  qcm  Quer¬ 
schnitt  und  1  m  Länge,  rd.  0,78  kg  ist,  so  ergibt  sich  ange- 
g 

nähert :  f'  —  400  •  D,  •  — . (2) 

s 

eine  leicht  zu  handhabende  Formel,  in  welcher  Dt  in  m,  g 
in  kg,  s  in  cm  einzusetzen  ist. 

Das  erste  Glied  der  Formel  1  stellt  die  Bruchfestigkeit 
des  Betonkerns  allein  dar,  für  welchen  Considdre  nach  sei¬ 
nen  Versuchen  das  1,5  fache  der  Eigenfestigkeit  des  nicht- 
armierten  Betons  gefunden  hat;  das  zweite  Glied,  2400  •  fe, 
stellt  den  mit  der  Stauchgrenze  abschließenden  Anteil  der 
Längs-Armatur  an  der  Tragfähigkeit  dar,  das  dritte  Glied, 
2400  •  2,4  -  fe\  schließlich  den  Anteil  der  Spiral-Armatur 
Aus  Formel  1  lassen  sich  auch  einige  einfache  Dimen¬ 
sionierungs-Formeln  ableiten.  Drückt  man  die  Armierung 
in  Prozenten  des  Kern- Querschnittes  Fk  aus  und  bezeich¬ 
net  mit  a  den  Prozentsatz  der  Längs-,  mit  b  denjenigen  der 
Spiral- Armierung,  so  folgt  aus  Formel  1 : 

B  =  Fk  (1,5  Ii  -f  24a  +  57,61)).  Setzt  man  die  zulässige  Last 

P 

P  =  P/5,  so  ergibt  sich  Fk  =  — — — — - -7 . (3) 

0,3  K  +  4,8  a +1 1,5  & 

Nimmt  man  für  überschlägliche  Rechnung  K=  180  kg, 
a  =  1%,  b  —  2°/o,  so  ergibt  sich  der  einfache  Ausdruck: 

Fk  =  12,2  P,  worin  Pin  Tonnen  einzuführen  ist  .  .  (4) 
und  für  den  Kern-Durchmesser  erhält  man: 


IV  =  rd.  4  |Vp,  worin  ebenfalls  P  in  Tonnen  ...  (5) 
Aus  Fk  nach  Formel  4  kann  man  auch  rasch  den  gan- 
zenBeton-Querschnitt  ermitteln,  derfür  mittlere  achteckige 
Querschnitte  bis  40 cm  Durchmesser  etwa  zu  1,5  Fk,  für  grö¬ 
ßere  Durchmesser  mit  1,3  Fj.  anzunehmen  ist. 

Während,  wie  schon  bemerkt,  die  von  Considere  ange- 
gebeneFormel  lediglich  eine  empirische  ist, hat  man  in  letz¬ 
terer  Zeit  versucht,  durch  theoretische  Entwicklungen  die 
Spannungen  in  einem  umschnürten  Körper  zu  ermitteln. 

Diese  Arbeiten  stammen  von  Reg.-Baumstr.  Dr.-Ing. 
Koenen5)  bezw.  Prof.  Dr.-Ing.  Sali  ge  r6).  Es  sei  auf  die  be¬ 
treffenden  Veröffentlichungen  verwiesen,  da  es  heute  noch 
nicht  angebracht  erscheint,  über  die  beiden  Rechnungs¬ 
weisen  em  Urteil  abzugeben.  Denn  es  fehlen  für  die  theo¬ 
retischen  Entwicklungen  noch  die  Grundlagen  für  die  dort 
eingeführtenKoeffizienten.  Diese  lassen  sicherst  durch  ein¬ 
gehende,  schwierige  Messungen  gewinnen. 


5)  „Querverstärkung  gedrückter  Eisenbetonkörper  und  ihre  wis¬ 
senschaftliche  Begründung“;  „Zentralblatt  der  Bauverwltg.“,  Jahr¬ 
gang  1907  No.  16. 

’6)  „Oesterr.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl.  Baudienst“  Jalirg.  1904, 
Heft  25;  „Zeitschrift  f.  Arch.-  u.  Ing. -Wesen“  Jahrg.  1904,  Heft  5, 
Jahrg.  1905  Heft  I;  „Deutsche  Bauzig.“  „Mitteilungen“  jahrg.  1907, 
Nö.  16;  vor  allem  aber  in  „Rundschau  für  Technik  u.  Wirtschaft“ 
Jahrg.  1908. 
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Aus  den  zahlreichen  bisherigen  Versuchen  lassen  sich 
aber  doch  schon  einige  vorläufige  Konstruktions- 
Grundsätze  ableiten: 

1.  Die  Gesamt-Armatur  (Längseisen  und  Spiralen)  soll 
nicht  unter  1,5  und  nicht  über  8%  des  Kernquerschnittes 
betragen.  Nur  konzentrisch  angeordnete  oder  ineinander- 
greifende  Spiralen  dürfen  diesen  Höchstwert  u  Umst.  über¬ 
schreiten. 

2.  Das  Verhältnis  der  Längs- zur  Spiral -Armatur  soll 
etwa  1  :  2  bis  1  :  3  betragen. 

3.  Das  Verhältnis  der  Ganghöhe  s  zum  Kern-  oder  mitt¬ 
leren  Wickel  Durchmesser  Dx  soll  bei  mittlerer  Spiral-Ar¬ 
matur  (bis  2  °/0)  etwa  1/7  — 1/8,  bei  höherer  V8— V10  sein. 

4.  Dünnere  und  enger  gewickelte  Spiralen  leisten  bei 
gleichem  Eisenaufwand  mehr  als  dickere  Spiralen  bei  grö¬ 
ßerer  Ganghöhe. 

An  Vorschriften  für  die  Berechnung  und  Aus¬ 
führung  von  Kon  struktionen  im  umschnürten  Be¬ 
ton  bestehen  bisher  die  folgenden: 

In  Oesterreich  enthalten  die  Regierungs-Bestimmun¬ 
gen  vom  Jahre  1908  über  die  „Herstellung  vonTragwerken 
aus  Stampfbeton  und  Betoneisen“  die  Vorschrift,  daß  bei 
Druckghedern  aus  umschnürtem  Beton  bei  zentrischem 
Druck  die  ideelle  Querschnittsfläche  einzuführen  ist: 

Fi  —  Fh  -+-  15  Fe  +  30  Fs, 

während  gleichzeitig  für  diesen  ideellen  Querschnitt  festge¬ 
setzt  ist,  daß  er  nicht  größer  als  1,4  (Fb  +  15  Fe)  oder  als 
1,9  Fb  werden  darf.  Dadurch  wird,  um  so  mehr  als  im  nicht- 
armierten  Beton  nur  28  kg/qcm  Druck  zugelassen  werden,  die 
Konstruktionsfreiheit  sehr  beschränkt,  da  sich  innerhalb 
dieser  Grenzen  noch  nicht  einmal  Säulen  mit  1%  Längs¬ 
und  2  °/o  Spiral-Armierung  hersteilen  lassen. 

In  der  Schweiz  hat  die  Kommission  für  armierten  Be¬ 
ton  etwas  fortschrittlichere  Bestimmungen  aufgestellt.  Hier 
ist  für  den  ideellen  Querschnitt  die  Formel  gesetzt: 

Fi  =  Fb  +  10  Fe  +  24  Fs 

und  als  obere  Grenze  für  denselben  2  Fb.  Außerdem  sind 
im  nichtarmierten  Beton  40  kg/qcm  Druckspannung  zuge¬ 
lassen,  sodaß  man  bei  dem  umschnürten  Beton  zu  80  kg/qcm 
größtem  Druck  im  Beton  kommt. 

In  Frankreich  gehen  die  neuen  amtlichen  Vorschrif¬ 
ten  am  weitesten  auf  das  Wesen  des  umschnürten  Betons 
ein.  Schon  bei  dem  üblichen  längsarmierten  Beton  werden 
für  die  Festigkeit  des  vollen  Betonquerschnitt  (ohne  Eisen) 
28%  der  Druckfestigkeit  des  nichtarmierten  Betons  zuge¬ 
lassen  —  die  Bestimmungen  nennen  hierfür  die  Grundzahl 
50  —  und  bei  spiralarmiertem  Beton  darf  man  bis  60%  der 
genannten  Bruchfestigkeit  gehen,  sodaß  man  unter  Zu¬ 
grundelegung  der  Grundzahl  50  mit  einer  zulässigen  Druck¬ 
beanspruchung  bis  107  kg/qcm  konstruieren  kann.  Gegen 
das  Auftreten  der  ersten  Schalenrisse  ist  dann  noch  minde¬ 
stens  eine  zweifache  Sicherheit  vorhanden  Für  die  Berech¬ 
nung  vom  Druckgliedern  gilt  die  allgemeine  Formel: 

N=  5°  (i  +  m'-  yj  (Fb  +  n  Fe). 

Worin  50  die  sogenannte  Grundzahl,  V  das  Volumen  der 
Querarmierung,  Fdasjenige  des  Betons  auf  dieselbe  Höhe 
und  m'  einen  Koeffizienten  bedeuten,  für  den  folgende 
Grundsätze  gelten.  Für  Bügelarmierung  ist  m'  =  8  —  r  q 
je  nach  dem  Abstande  e  der  Bügellagen,  und  zwar  m'  —  8 
für  e  =  kleinster  Säulendicke  a  und  in'  — 15  für  e<®/3 
Für  Spiralen  gilt  m' —  15  —  32  je  nach  Ganghöhe  undachsi- 
aler  Beanspruchung  <r,  und  zwar  wird  in'  —  für  s= 2/5  a, 
also  bei  sehr  großen  Ganghöhen,  rn'  =  32  wenn  s—  1/5® 
und  o-  =  50,  bezw.  s  —  1/8  a  und  er  —  100. 

Die  Generaldirektion  der  württembergischen 
Staatseisenbahnen  hat  ferner  kürzlich  zweckmäßige 
Vorschriften  für  umschnürten  Beton  erlassen,  die  den  be¬ 
sonderen,  durch  Versuche  festgestellten  Eigenschaften  des¬ 
selben  gerecht  werden.  Die  zulässige  Belastung  soll  nach 
der  Formel  berechnet  werden: 

P=  1,2  <Tb  ■  Fb  +  <re  (fe  +  2,4  fe'), 
worin  Fb  den  gesamten  Beton-Querschnitt,  <rb  die  zulässige 
Druckbeanspruchung  des  nichtarmierten  Betons,  o-e  die¬ 
jenige  des  Eisens  bedeutet. 

Die  Hamburger  Baupolizei  gestattet  bereits  seit 
Jahren  die  Berechnung  von  Konstruktionen  aus  umschnür¬ 
tem  Beton  nach  der  Considere’schen  Formel  1. 

Möchten  die  anderen  deutschen  Bundes-Staaten  bald 
ebenfalls  dem  umschnürten  Beton  durch  besondere  Vor¬ 
schriften  gerecht  werden.  — _ 

Inhalt:  In  Beton  gewölbte  Eisenbahnbrücken  über  die  Saale  bei 
Großheringen.  —  Berechnung  des  umschnürten  Betons.  — _ __ 
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Kaufhaus-Neubau  der  Firma  Heinrich  Esders  in  Dresden. 


Architekt:  Alexander  Tandler  in  Dresden;  Ingenieur:  B.  Löser,  i.  Fa.  Keil  &  Löser,  Dresden-Leipzig. 

Hierzu  die  Abbildung  Seite  51. 


n  Dresden  wurde  im  Herbst  1908  für  die  Firma  Hein¬ 
rich  Esders,  Dresden,  nach  den  Plänen  des  Hrn. 
Architekten  Tandler  in  Dresden,  anstelle  eines  vor¬ 
handenen  Baues,  ein  Geschäftshaus  errichtet,  welches  in 
mehrfacher  Beziehung  in  Fachkreisen  Interesse  verdient. 
Bemerkenswert  ist  namendich  die  hier  für  Dresden  erst¬ 
malig  verwendete  Technik,  die  Schauseiten  des  Ge¬ 
bäudes  in  Vorsatzbeton  in  Verbindung  mit  der 
Eisenbeton- Konstruktion  auszuführen. 

Ungewöhnlich  ist  ferner  die  Ausführungsweise  des  Ge¬ 
samtbaues  in  zwei  aufeinander  folgenden  Bauabschnitten, 
die  deshalb  nötig  wurde,  weil  der  Geschäftsbetrieb  während 
der  Bauzeit  nicht  gestört  werden  durfte.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  zunächst  der  hintere  Teil  des  Gebäudes,  welcher  im 
Grundriß,  Abbildung  1,  nicht  schraffiert  ist,  zur  Ausführung 
ebracht,  während  der  Geschäftsbetrieb  in  dem  alten  Ge- 
äude,  welches  nur  zum  Teil  abgebrochen  worden  war,  sich 
abspielte.  Nach  Fertigstellung  deserstenTeiles,  in  welchem, 
wie  der  Grundriß,  Abbildung  2,  zeigt,  alle  Treppen,  Wohl¬ 
fahrts-Einrichtungen,  die  Maschinen-  und  Kraftanlage  un¬ 
tergebracht  waren,  wurde  der  -an  der  Ecke  gelegene  Rest 
des  alten  Gebäudes  abgebrochen  und  die  Baugruppe  durch 
den  zweiten  Bauabschnitt  geschlossen.  Um  den  Bauvorgang 
in  der  vorstehend  angegebenenWeise  zu  ermöglichen,  wur¬ 
den  drei  Säulen  im  Inneren  durch  Fugen  geteilt  und  es 


wurde  ein  Teil  der  Säulen  im  ersten  Bauabschnitt,  der  an* 
dereTeil  im  zweiten  Bauabschnitt  hergestellt.  Nach  Fertig" 
Stellung  beider  Gebäudeteile  wurde  die  vorläufige  Abschluß¬ 
wand  beseitigt.  Das  fertige  Bauwerk  ist  aus  den  Abbildun¬ 
gen  3  und  4  ersichtlich,  während  Abbildung 5  die  Einzelhei¬ 
ten  der  architektonischen  Ausgestaltung  wiedergibt. 

MitRücksicht  auf  das  Saisongeschäft  der  Bauherrschaft 
mußten  dieFristen  außerordentlich  kurz  bemessen  werden, 
und  zwar  wurde  ein  Geschoß  in  5  Arbeitstagen  hergestellt. 
Trotz  der  Beschränktheit  des  Bauplatzes  und  der  sonstigen 
Bauerschwernisse  wurde  der  Bau  vom  9.  Juni  bis  12.  De¬ 
zember  1908  vollendet.  Bezüglich  der  konstruktiven  Ein¬ 
zelheiten  sei  auf  den  Grundriß  Abbidung  1  und  den  Schnitt 
durch  die  Frontwand,  Abbildung  6,  verwiesen,  und  zu  den 
Einzelheiten  Folgendes  bemerkt:  Sämtliche  Pfeiler  derUm- 
fassungswände  sind  aus  Eisenbeton  hergestellt  und  an  den 
Fassaden-Flächen  mitVorsatz-Beton  verkleidet.  Die  in  Ab- 
bildun g 3  und  4  ersichtlicheKassetteneinteilung  wurde  du rch 
Einlegen  von  Holz-Spiegeln  in  die  an  den  Fassadenflächen 
gehobelte  Schalung  derPfeilerschäfte  erhalten.  DieAchsen- 
weite  beträgt  5,56  die  Spannweite  der  Hauptbalken  im 
Lichten  rd.  7,5 m,  die  der  beiden  großen  Hauptbalken  an 
der  Ecke  rd.  io®.  Die  verhältnismäßig  große  Tiefe  der 
inneren  Säulen  war  erwünscht,  um  große  Flächen  zur  An¬ 
lage  von  Regalen  zu  gewinnen.  Um  den  Gesamtpreis  des 


Abbildung  3.  Fassade  an  der  Prager  Straße. 


Abbildung  4.  Ausbildung  des  Eckbaues. 


Gebäudes  möglichst  niedrig  zu  halten,  wurden  die  hintere  lim  Kellergeschoß  dient  eine  Eisenbetonwand  im  un- 
Umfassungswand  und  die  Treppenhäuser  in  Ziegelmauer-  terenTeilides  Lichtschachtes  zur  Aulnahme  des  Erddruckes, 
werk  ausgeführt.  Mit  Rücksicht  auf  die  rasche  Bauausfüh-  Durch  eine  x/2  Stein  starke  Ziegelwand  mit  Luftraum  ist 
rung  wurde  die  Eisenbeton-Konstruktion  vom  Mauerwerk  die’erforderliche  Isolierung  erreicht.  Die  Schaukasten  des 
völlig  unabhängig  hergestellt.  Erdgeschosses  werden  von  einer  Eisenbeton-Konsolplatte 

Unter  dem  Gurtgesims  über  dem  Erdgeschoß 


getragen.  Unter  dem  Gurtgesims  über  dem  Erdgeschoß 
ist  ein  Fries  angeordnet,  der  als  stark  armierter  Balken 
ausgebildet  wurde.  Er  wird  getragen  von  den  ornamental 
ausgebildeten  Konsolen  der  Pfeiler  und  nimmt  die  durch 
3  Obergeschosse  gehenden  Gewände  der  erkerartig  ausge¬ 
stalteten  Fenster  auf.  Das  Gurtgesims  selbst  bekam  eine 
’-t  Armierung,  die  der  bei  Säulen  üblichen  ähnelt.  Die  Biü- 
stungen  zwischen  den  Pfeilern  sind  12  cm  starke  Eisenbe- 
§  tonplatten,  die  durch  eine  innere  V2  Stein  starke  Ziegel- 
;j  wand  isoliert  wurden.  Das  Hauptgesims  wirkt  als  Balken, 
T  der  auf  den  oberen  Konsolen  der  Pfeiler  sein  Auflager 
I  findet.  Die  Umfassungswand  des  4.  Obergeschosses  ist  zu- 
T  rückgesetzt  und  wird  von  einem  kräftigen  Eisenbetonbal¬ 
ken  getragen.  Die  Deckenbalken  dieses  Geschosses  tra- 


Abbildung  6. 
Schnitt  durch  Frontwand 
und  die  anschließenden 
Decken. 


Grundriß  nach 
fertigem  Ausbau. 


Abbildung  2. 


Grundriß  mitAn- 
gabe  der  Eisen¬ 
beton  -Konstruk¬ 
tionen  und  der 
beiden  Bau-Ab¬ 
schnitte. 


Abbildung  1 


gen  im  hinteren  Teile  des  Baues  unmittelbar  das  Holz- 
Zementdach.  Nur  an  den  Straßenfronten  sind  aus  archi¬ 
tektonischen  Rücksichten  steile  Holzdächer  aufgesetzt. 

Alle  sichtbaren  Betonflächen  der  Fassaden  (auch  das 
Hauptgesims)  wurden  mit  Vorsatzbeton  gegen  gehobelte 
Schalung  gestampft,  alle  ornamentierten  Teile  —  also  die 
Brüstungen  im  3.  Obergeschoß,  die  Konsolen  an  den  Haupt- 
Pfeilern,  das  Gurtgesims  —  wurden  gegen  negative  Gips- 
Modelle  in  Vorsatzbeton  gearbeitet.  Die  Modelle  wurden 
in  Kasten  der  Schalung  fluchtrecht  versetzt  und  angekeilt. 
Nach  erfolgter  Entschalung  wurden  alle  sichtbaren  Hachen 
der  Fassade  steinmetzmäßig  bearbeitet.^  Giebel  und  Dach- 
Aufsätze  sind  mit  vorher  gestampftem  Kunststein  in  Werk- 
stücken  versetzt. 

Bezüglich  der  starischen  Berechnung  sei  bemerkt,  daß 
hierfür  die  „Grundsätze  für  statische  Berechnungen  von 
Eisenbetonbauten“  des  Rates  zu  Dresden  maßgebend  wa¬ 
ren,  welche  sich  im  wesentlichen  mit  den  „vorläufigen  Leit¬ 
sätzen“  des  „Deutschen  Beton-Vereins“  decken.  Die  Decken 
wurden  als  durchlaufende  Platten  unter  Voraussetzung  un¬ 
günstigster  Lastverteilung  behandelt,  ebenso  die  durchlau- 
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fenden  Balken.  Die  zulässigen  Materialbeanspruchungen 
waren :  für  Beton  auf  Druck  bei  Biegung  4okg/qcmf  für  Beton 
auf  Druck  in  Säulen  35  kg/qcm,  für  Eisen  auf  Zug  ioookg/qcrn 
für  Beton  auf  Schub  4,5  kg/qcm,  Haftspannung  zwischen  Be¬ 
ton  und  Eisen  7,5  kg/qcm. 


Die  spezielle  Planung,  Berechnung  und  Ausführung  die¬ 
ser  Eisenbetonarbeiten  erfolgte  durch  die  Firma  Keil  & 
Löser,  Spezialgeschäft  für  Eisenbeton  in  Dresden-Leipzig, 
unter  Mitwirkung  der  Firma  Günther  &  Co.  in  Auerbach 
für  die  Fassade.  — 


Ueber  das  Rosten  des  Eisens  und  den  Eisenbeton. 

Von  Privat-Dozent  Dr.  Rohland  in  Stuttgart. 


Jon  der  Leitung  des  Bayerischen  Gewerbe-Mu¬ 
seums  und  der  „Bayerischen  Landesgewerbe-Zei¬ 
tung“  in  Nürnberg,  Hrn.  Ob -Ing.  Dr.  Edelmann, 
ist  mir  folgende  Mitteilung  zugegangen:  Bei  der  Landes¬ 
ausstellung  1906  in  Nürnberg  wurde  von  derFirma  Dycker¬ 
hoff  &  Widmann  ein  Bogen  aus  Eisenbeton  aufgeführt,  bei 
welchem  angerostetes  Eisen  verwendet  wurde.  Nach  Schluß 
der  Ausstellung,  also  etwa  ein  Jahr  nach  seiner  Errichtung, 
wurde  der  Bogen  solange  belastet,  bis  er  zerbrach.  Beim 


Abbildung  5.  Einzelheiten  der  Fassade. 
Kaufhaus-Neubau  der  Firma  Heinrich  Esders  in  Dresden. 

Abbruch  und  Aufräumen  fand  sich  nun,  daß  das  vorher  ganz 
rostige  Eisen  blank  geworden  war. 

Ich  konnte  das  durch  Versuche  im  kleinen  bestätigen. 
Mit  Eisenoxyd  überzogene  Eisenstäbe  wurden,  nachdem  sie 
längere  Zeit  mit  abbindendem  und  erhärtetem  Zement  in 
Berührung  gestanden  hatten,  rostfrei  aus  diesem  herausge¬ 
schlagen.  Auch  vom  Hrn.  Ing.  Haberer  von  der  Material¬ 
prüfungs-Anstalt  des  Hrn.  Baudir.  Prof.  Dr.  v.  Bach  an  der 
Technischen  Hochschule  Stuttgart  ist  mir  ein  ähnlicher  Fall 
mitgeteilt  worden.  Vielleicht  können  die  Leser  der  „Deut¬ 
schen  Bauzeitung“  noch  andere  derartige  Vorkommnisse 
mitteilen;  da  diese  Angelegenheitvon  großem  wissenschaft¬ 
lichen  Interesse  und  auch  praktischer  Bedeutung  ist,  so 
wären  mir  solche  Mitteilungen  sehr  erwünscht. 

Nach  meinen  Untersuchungen  sind  die  Ursachen  dieser 
Entrostung  die  folgenden*)-  Sie  gestalteten  sich  ziemlich 

*)  Vergl.  P.  Rohland.  Stahl  und  Eisen,  No.  n,  1909:  Die  Ent¬ 
rostung  des  Eisens  im  Eisenbeton. 


schwierig,  weil  die  Orientierung  über  die  Konstitution  des 
Portland-Zementes,  in  den  Einzelheiten  namentlich,  keine 
genaue  ist. 

Der  Verdacht,  auf  Eisenoxyd  ein  wirken  zu  können,  fiel 
zunächst  auf  das  beim  Anrühren  mit  Wasser  hydrolytisch  ab¬ 
gespaltene  Kalzium-Hydroxyd;  indessen  dieses  wirktallein 
nichtauf  Eisenoxyd  ein,  ebensowenigMagnesium-Hydroxyd, 
das  ja  ebenfalls,  wenn  auch  in  viel  geringerer  Menge,  im 
Portland-Zement  vorhanden  ist. 

Ferner  kamen  Tonerde-Hydroxyd  und  Kieselsäure,  die 
beim  Anrühren  in  kolloidem  Zustande  abgespalten  werden, 
in  Betracht.  Aber  auch  Tonerde-Hydroxyd  wirkt  auf  Eisen¬ 
oxyd  nicht  ein,  und  selbst  die  Kieselsäure  ist  eine  viel  zu 
schwache  Säure,  als  daß  sie  Eisenoxyd  auflösen  könnte. 

Kohlensäurehaltiges  Wasser  löst  ferner  zwar  Eisen- 
Oxydul,  aber  nicht  Eisenoxyd;  dagegen  ergaben  Versuche, 
daß  saure,  kohlensaure  und  saure  schwefelsaure  Salze  auf 
Eisenoxyd  einwirken. 

Treten  zwei  der  genannten  Substanzen,  Kalzium-Hydr¬ 
oxyd  und  Kohlensäure,  zusammen,  so  bildet  sich  saurer, 
kohlensaurer  Kalk  CaH2  (C03)2  oder  das  Ion  NC03'  in 
größerer  Konzentration,  das  auf  Eisenoxyd  einwirkt  und  es 
auflöst.  Diese  Reaktion  wird  ganz  wesentlich  unterstützt  und 
beschleunigt,  wenn  zugleich  saures,  schwefelsaures  Natron 
oder  Kalzium-Sulfat, die  IonenHSO/  oderS04"  zugegen  sind. 

Bringt  man  verrostete  Eisenstäbe  in  Berührung  mit 
Wasser,  das  bei  Normaldruck  mit  Kohlensäure  gesättigt, 
und  dem  solange  Kalkwasser  zugesetzt  ist,  bis  der  entste¬ 
hende  Niederschlag  von  Kalziumkarbonat  noch  langsam 
verschwindet,  außerdem  eine  Spur  von  saurem  Natrium¬ 
sulfat  oder  Gips,  so  ist  nach  kurzerZeit  schon  das  Eisenion 
in  der  Lösung  mit  den  üblichen  Reagentien  nachweisbar. 

In  ähnlicher  Weise  spielt  sich  der  Vorgang  der  Auflö¬ 
sung  des  Eisenoxyds  auch  beim  Zement  ab;  die  Kohlen¬ 
säure  der  Luft  wird  beim  Anrühren,  Abbinden  und  in  der 
ersten  Periode  der  Erhärtung  vom  Wasser,  dem  kolloidal 
abgespaltenen  Kieselsäure-Tonerde-Eisenoxydhydrat  ab¬ 
sorbiert;  zugleich  wird  Kalk  hydrolytisch  abgespalten;  es 
entsteht  saurer,  kohlensaurer  Kalk  oder  das  HC03'-Ion  in 
größerer  Konzentration.  Durch  denhierdurchentstehenden 
Verbrauch  an  Kohlensäure  in  der  den  Zement  umgeben¬ 
den  Luftschicht  wird  das  chemische  Gleichgewicht  zwischen 
Kalk  und  Kohlensäure  gestört,  und  es  wird  Kohlensäure 
von  neuem  herangezogen. 

Ferner  enthalten  alle  Portland-Zemente  Gips  bis  etwa 
3  %  und  etwas  Alkali- Sulfat.  Es  sind  demnach  auch  die  Sub¬ 
stanzen  im  Portland-Zement,  welche  die  oben  beschriebene 
Reaktionbeschleunigen  und  unterstützen,  vorhanden,  näm¬ 
lich  das  HS04'-Ion  und  das  S04"-Ion. 

In  diesen  Vorgängen  ist  die  Ursache  der  Entrostung 
des  Eisenbetons  zu  suchen;  sie  kann  aber  nur  solange  vor 
sich  gehen,  als  der  Zement  abbindet  und  zu  erhärten  be¬ 
ginnt;  ist  er  erst  vollständig  erhärtet,  dann  dürfte  ein  Ver¬ 
schwinden  des  Rostes  unmöglich  sein. 

Ich  füge  noch  Folgendes  zur  Erläuterung  über  die  Be¬ 
dingungen,  unter  denen  die  Oxydation  des  Eisens  eintritt 
bezw.  ausbleibt,  hinzu:  Eisen  oxydiert  sich  in  völlig  trocke¬ 
ner  Luft  nicht,  andererseits  auch  nicht  unter  Wasser,  das 
keinen  Sauerstoff  absorbiert  enthält.  Doch  ist  hier  zu  be¬ 
merken,  daß  jedes  Wasser,  das  einige  Zeit  mit  der  Luft  in 
Berührung  gewesen  ist,  schon  hinreichend  Sauerstoff  zur 
Oxydation  des  Eisens  enthält.  Zwar  seine  Löslichkeit  in 
Wasser  ist  nicht  sehr  groß;  100  Raumteile  Wasser  lösen  un¬ 
ter  normalem  Druck  bei  0°  4,1  Raumteile,  bei  15°  nur  2,9 
Raumteile  Sauerstoff.  Ist  aber  dieser  absorbierte  Sauerstoff 
zur  Oxydation  des  Eisens  verbraucht,  so  kann  das  Wasser 
von  neuem  dieselbe  Menge  aufnehmen. 

Auch  trockene  Kohlensäure  wirkt  auf  Eisen  nicht  ein. 
Die  wesentlichsten  Bestandteile  der  Luft  im  einzelnen  und 
im  völlig  trockenen  Zustande  können  also  eine  Oxydation 
des  Eisens  nicht  herbeiführen.  Es  müssen  vielmehr  Sauer¬ 
stoff  und  mindestens  Spuren  von  Wasser  oder  Wasserdampf 
vorhanden  sein,  damit  das  Rosten  des  Eisens  eintreten  kann ; 
und  Kohlensäure  befördert  das  Rosten.  Ueberhaupt  be¬ 
schleunigt  die  Anwesenheit  von  Wasserstoffionen  inSäuren, 
sauren  Salzen,  wie  Chlor-Ammonium,  Glaubersalz,  die  in¬ 
folge  Spaltung  durch  das  Wasser  solche  enthalten  und  die 
durch  blaues  Lackmuspapier  leicht  nachweisbar  sind,  die 
Oxydation.  Die  gleiche  Wirkung  üben  Chloride  aus,  die  ja 
in  allen  unseren  Wässern,  besonders  im  Meerwasser  ent- 
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halten  sind,  wie  Kochsalz,  Chlorkalium,  Chlorkalzium,  Mag¬ 
nesium-Chlorid.  Unter  kochsalzhaltigem  Wasser  z.  B.  oxy¬ 
diert  sich  Eisen  ganz  bedeutend  rascher  als  unter  solchem, 
dasdavon  frei  ist.  Schon  in  kurzer  Zeit  bildet  sich  grünschwar¬ 
zes  Eisenoxydul,  das  bald  in  braunes  Eisenoxyd  übergeht. 

Alle  Stoffe  dagegen,  die  Hydroxylionen  enthalten,  alle 
Laugen,  Natronlauge,  Ammoniakwasser,  auch  basische 
Salze,  wie  Soda,  Pottasche,  Wasserglaslösung,  Borax  üben 
auf  das  Eisen  eine  Schutzwirkung  aus  und  verzögern  bezw. 
verhindern  die  Oxydation.  Diese  Lösungen  müssen  aller¬ 
dings  nicht  zu  verdünnt  sein;  es  gibt  eine  Grenze,  jenseits 
welcher  diese  Schutzwirkung  außerKraft  bleibt.  V20  molare 
Lösung  von  Kalium-Hydroxyd  reicht  allerdings  vollstän¬ 
dig  aus,  um  das  Eisen  vor  der  Oxydation  zu  schützen;  die¬ 
selbe  Wirkung  erzielen  auch  noch  17,2  g  Kristallsoda  in 
x  Liter  gelöst;  aber  schon  eine  Lösung,  die  nur  etwa  15,7  s 
Soda  in  t  Liter  enthält,  ist  unwirksam. 

Auch  rostet  Eisen  nicht  in  einem  feuchten  Gemisch 
von  Sauerstoff  und  Ammoniak.  Außer  den  Laugen  sind  es 
noch  die  chromsauren  Salze,  Kalichromat,  Natron chromat, 
Kalidichromat  und  Chromchlorid,  unter  deren  Lösungen  die 
erwartete  Oxydation  des  Eisens  ausbleibt  oder  sich  stark  ver¬ 
langsamt.  Diese  Schutzwirkung  der  Laugen  aber  ist  in  bau¬ 
technischer  Hinsicht  von  der  allergrößten  Bedeutung;  denn 
durch  diese  einerseits,  und  andererseits  dadurch,  daß  der 
Zement  bzw.  Beton  während  des  Abbindens  eine  starke 
alkalische  Reaktion  infolge  des  durch  das  Wasser  abgespal¬ 
tenen  Kalkhydrates  aufweist,  ist  eine  rostfreie  Verbindung 
des  Eisens  mit  Zement  bzw.  Beton  als  Eisenbeton  möglich. 

Alle  anderen  unedlen  Metalle,  wie  Blei,  Kupfer,  Zinn 
usw.  versagen,  und  fallen  in  Verbindung  mit  Beton  der 
raschen  Oxydation  anheim;  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sie  überhaupt  von  Alkalien  und  alkalischen  Flüssig¬ 
keiten  angegriffen  und  gelöst  werden. 

In  Bezug  auf  das  Zink  sind  die  Versuche  bisher  nicht 
eindeutig  ausgefallen;  nach  meinen  Versuchen  verhält  sich 
Zink  teils  wie  Eisen,  teils  wie  Kupfer,  Blei  usw.,  während 
die  Ränder  des  Zinkstückes,  das  mit  Zementmörtel  ein 
halbes  Jahr  in  Berührung  gewesen  war,  stark  oxydiert  waren, 
war  die  Mitte  derselben  vollständig  blank  geblieben.  Zink 
wird  in  sauren  und  alkalischen  Lösungen  oxydiert,  nur  in 
neutralen  verbindet  es  sich  nicht  mit  dem  Sauerstoff.  Jeden¬ 
falls  ist  die  Verbindung  des  Betons  mit  Zink  nach  den  bis¬ 
herigen  Ergebnissen  nicht  ohne  weiteres  zu  empfehlen. 

Auch  die  Kombinationen  von  Eisen,  Beton  mit  Blei  oder 
Zinn  sind  nicht  widerstandsfähig  gegen  den  Angriff  der  Luft 
bzw.  des  Sauerstoffs. 

Allein  das  System  Eisen,  Kupfer,  Beton  ist  vor  der 
Oxydation  sicher,  da  werkwürdigerweise,  wenn  Eisen  mit 
Kupfer  verbunden  wird,  letzteres  vor  dem  Rosten  schützt. 

Man  hat  angenommen,  daß  die  Nichtoxydation  des 
Eisens  in  Berührung  mit  Beton  dadurch  hervorgerufen  wird, 
daß  die  Luft  bezw.  der  Sauerstoff  vollständig  dabei  ausge- 

VermischteSo 

Betonbau-Berufsgenossenschaft.  In  den  Reihen  der  Be¬ 
tonbau-Industriellen  sind  seit  einiger  Zeit  Bestrebungen  im 
Gange,  die  darauf  hinzielen,  für  diese  Industrie  die  Errich¬ 
tung  einer  besonderen  Betonbau  -  Berufsgenossenschaft 
nachzusuchen.  Zu  diesem  Zwecke  fand  kürzlich  eineSitzung 
von  Vertretern  des  Reichs -Versicherungs-Amtes  und  der 
Betonbau-Industrie  unter  dem  Vorsitze  des  Präsidentendes 
Reichs-Versicherungsamtes  im  Dienstgebäude  zu  Berlin 
statt.  AndieserKonferenz, die  vonHrn. Präs  Dr.Kaufmann 
geleitet  wurde,  nahmen  noch  teil  die  Hrn.  Geheimräte  Bes¬ 
serer,  Graef,  Hartmann  u.  Schultz  vomReichsversicherungs- 
Amt.  Namhafte  deutsche  Betonfirmen  waren  vertreten  durch 
die  Hrn.  Dir.  Trosset,  Düsseldorf;  Wolle,  Leipzig^  Lange- 
lott,  Dresden;  Promnitz,  Düsseldorf;  Kommerz.-RatToepfer, 
Stettin;  Weidert,  Berlin;  Dir.  Saalwächter,  Berlin;  Moeller, 
Dresden;  Becher, Berlin  und  Syndikus  Dr. Kubatz,  Düssel¬ 
dorf.  —  Es  wurden  die  Gründe  dargelegt,  die  für  solche  Be¬ 
strebungen  sprechen  und  insbesondere  hervorgehoben,  daß 
einmal  für  die  Betonbau-Industrie  der  Zwang  sehr  mißlich 
sei,  verschiedenen  Berufsgenossenschaften,  einer  Bauge- 
werks-Berufsgenossenschaft  und  dann  auch  noch  der  Tief¬ 
bau-  und  Steinbruchs-Berufsgenossenschaft,  anzugehören, 
und  zum  anderen  die  Betonbau-Industrie  insofern  ungün¬ 
stig  gestellt  wäre,  als  bei  den  meisten  Baugewerks-Berufs- 
genossenschaften  besondere  Gefahren-Tarife  fürBetonbau- 
ten  nicht  bestehen. 

Von  seiten  des  Hrn.  Präs.  Dr.  Kaufmann  wurde  darauf 
hingewiesen,  daß  derZeitpunkt  für  die  Errichtung  einer  be¬ 
sonderen  Betonbau-Berufsgenossenschaft  vielleicht  noch  zu 
früh  und  mit  Rücksicht  auf  den  Entwurf  der  neuen  Reichs¬ 
versicherungsordnung  auch  nicht  ganzzweckmäßig  gewählt 
sei.  Immerhin  sei  der  Wunsch  der  Betonbau-Industriellen, 
daß  siefür  sich  besondere  Gefahrenklassen  beiden  einzelnen 
Baugewerks  -  Berufsgenossenschaften  wünschen,  gerecht¬ 
st 


schlossen  ist;  diese  Annahme  ist  indessen  unrichtig,  denn 
tatsächlich  ist  in  jedem  Anmachewasser  auch  absorbierter 
Sauerstoff  vorhanden. 

So  ist  denn  von  allen  unedlen  Metallen  das  Eisen 
allein  zugleich  das  technisch  brauchbarste,  am  leichtesten 
zugängliche  und  billigste  Metall,  das  eine  immer  rostfreie 
Verbindung  mit  dem  Zement  bzw.  Beton  liefert;  würde  es, 
so  wie  die  anderen  unedlen  Metalle,  von  Alkalien  und  alka¬ 
lischen  Flüssigkeiten  angegriffen  und  gelöst,  so  würde  die 
Technik  des  Eisenbetonbaues  unmöglich  sein. 

Mit  diesen  Beobachtungen  steht  die  Frage  im  Zu¬ 
sammenhang,  ob  Meerwasser  zum  Mörtelanmachen  in 
Verbindung  mit  Eisen  angewendet  werden  darf.  Büsing 
&  Schumann  **)  teilen  einen  Fall  mit,  in  dem  die  Bildung 
großer,  knollenförmiger  Klumpen  von  Eisenoxyd  stattge- 
funden  hatte.  Das  Meerwasser  enthält  nun  allerdings 
Chloride  und  Sulfate,  die  das  Rosten  befördern:  100000 
Teile  enthalten  2,7  g  Kochsalz,  0,07  g  Chlorkalium,  0,36  g 
Magnesium-Chlorid,  0,23  g  Magnesium-Sulfat,  0,14  g  Gips. 
Rührt  man  indessen  Portland-Zement  mit  konzentrierten 
Lösungen  von  Kochsalz,  Chlorkalcium  an  und  bringt  ihn 
mit  Eisen  in  Verbindung,  so  erhält  man  das  überraschende 
Ergebnis,  daß  es  blank  geblieben  ist,  abgesehen  von  ganz 
vereinzelten,  sehr  kleinen  Stellen,  an  denen  sich  Eisen¬ 
oxyd  gebildet  hatte  und  zwar  an  solchen,  an  denen  offen¬ 
bar  das  Eisen  zufällig  nicht  in  Berührung  mit  dem  alkalisch 
reagierenden  Zement,  sondern  unmittelbar  in  Berührung  mit 
den  Chloriden  oder  Sulfaten  gekommen  war.  Es  ist  daraus 
zu  schließen,  daß  die  alkalische  Reaktion,  die  beim  An¬ 
rühren  des  Zements  infolge  des  abgespaltenen  Kalkes 
entsteht,  den  schädlichen  Einfluß  der  Chloride  und  Sulfate 
fast  vollständig  überwindet.  Die  alkalische  Reaktion  übt 
demnach  eine  starke  Schutzwirkung  aus;  wo  diese  aber  zu¬ 
fällig  fehlt,  tritt  der  Rostprozeß  ein. 

In  dem  von  Büsing  &  Schumann  erwähnten  Falle  ist, 
wahrscheinlich  infolge  schlechter  Betonierung,  die  schüt¬ 
zende  alkalische  Reaktion  nicht  in  unmittelbare  Berührung 
mit  dem  Eisen  getreten,  so  daß  die  schädigende  Wirkung 
der  Chloride  und  Sulfate  zur  Geltung  kommen  mußte. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  muß  zu  der  oben 
erwähnten  Frage,  ob  Meerwasser  als  Anmachewasser  ver¬ 
wendet  werden  darf,  Stellung  genommen  werden.  Jeden¬ 
falls  muß,  wenn  es  sich  nicht  vermeiden  läßt,  solches  zu 
verwenden,  die  Eisenbetonierung  mit  der  allergrößten 
Sorgfalt  vorgenommen  werden. 

Zwar  „Rost  frißt  weiter“,  d.  h.  auch  das  einmal  gebil¬ 
dete  Eisenoxyd  befördert  autokatalytisch  den  weiteren  Rost¬ 
prozeß;  aber  das  blanke  Eisen  ist  im  Beton  vor  Oxydation 
sicher,  und  auch  angerostetes  Eisen  wird  bei  sorgfältiger 
Betonierung  entrostet;  nach  dieser  Richtung  ist  der  Eisen¬ 
beton  ganz  vorzüglich  geschützt.  — 


**')  Der  Portland-Zement  und  seine  Anwendungen  im  Bauwesen. 

fertigt,  und  das  Reichsversicherungsamt  sei  bereit,  seiner¬ 
seits  diesen  Wunsch  nachMöglichkeit  zu  unterstützen.  Auch 
sei  es  erwünscht,  daß  in  den  einzelnen  Baugewerks-Berufs- 
genossenschaften  die  Betonbau-Industriellen  im  stärkeren 
Maße  als  bisher  in  dem  Vorstand  vertreten  seien,  und  wisse 
gerade  das  Amt  die  Bedeutung  der  Betonbau- Industrie,  die 
sich  nach  überschläglicher  Feststellung  in  20  Jahren  von 
rd.  8  zu  100  Millionen  M.  Jahreslohnleistungen  emporge¬ 
schwungen  habe,  zu  würdigen. —  Die  Betonbau-Industriellen 
werden  voraussichtlich  dementsprechend  ihre  auf  die  Er¬ 
richtung  einer  besonderen  Betonbau-Berufsgenossenschaft 
zielenden  Bestrebungen  weiter  verfolgen.  — 

Druckfestigkeit  und  Druckelastizität  des  Betons  mit  zu¬ 
nehmendem  Alter.  Prof.  v.  Bach  veröffentlicht  in  der  „Zeit¬ 
schrift  d.  Ver.  deutsch.  Ing.“  soeben  einige  Schlußfolge¬ 
rungen  aus  seinen  Versuchen  mit  Betonkörpern  mit  ver¬ 
schiedenem  Wasserzusatz,  die  jetzt  bis  auf  6  Jahre  ausgedehnt 
sind.  Danach  zeigt  die  Zunahme  der  Druckfestigkeit 
des  Betons  mit  dem  Alter  ein  gesetzmäßiges, .auch  nach  6  Jah¬ 
ren  noch  deutlich  erkennbares  Fortschreiten.  Die  Deh- 
nun  gs-Koeffizien  ten  (derFederung)  nehmen  erheblich 
ab  mit  dem  Alter ,  auch  die  b  1  e  i  b  e  n  d  e  n  Z  u  s  a  m  m  e  n  d  r  ü  k- 
k  u  n  g  e  n  nehmen  mit  wachsendem  Alter  stark  ab.  Die  U nter- 
suchungen  werden  demnächstinSonderschrift  veröffentlicht. 

Die  Verbreiterung  der  Wilhelmsbrücke  in  Frankfurt  a.  M. 
Zu  dem  Artikel  in  No.  9  ist  noch  nachzutragen,  daß  das 
Mischungsverhältnis  der  Konsolen  und  Entlastungsträger 
in  Eisenbeton  1  Zement  zu  2  Rheinsand  zu  2  Rheinkies,  für 
den  Vorsatzbeton  der  Konsolköpfe  und  für  die  Randein¬ 
fassung  der  Fußsteigplatten  1  Zement  zu  2  Rheinsand  zu  1 
Muschelkalkmehl  betrug.  — _ 

Inhalt:  Kaufhaus-Neubau  der  Firma  Heinrich  Esders  in  Dresden.  — 

Ueber  das  Rosten  des  Eisens  und  den  Eisenbeton.  —  Vermischtes.  — 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 

verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 

BuchdruckereiGustav  Schenck  Nachflg.,  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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VI.  JAHRGANG. 

Fußgängerbrücke  in  Eisenbeton  über  die  Saale  bei  Merseburg. 

Hierzu  eine  Bildbeilage  und  die  Abbildungen  in  No.  14. 
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in  Beispiel  für  den  erfolgreichen 
Wettbewerb  desMassivbaues  mit 
derEisenkonstruktion  ist  dieFuß- 
gängerbrücke  über  die  Saale  un¬ 
terhalb  Merseburg,  welche  i.  J. 
1905  von  der  Firma  Rud.  Wolle 
in  Leipzig  ausgeführt  worden  ist. 

Für  die  Ausführung  kamen  2 
Entwürfe  in  Frage:  ein  eiserner 
Fachwerkträger  von  52,2m  Stütz 
weite  und  ein  von  der  Firma  Rud.  Wolle  angebotener, 
entsprechend  weit  gespannter  Bogen  in  Eisenbeton. 
Dieser  letztere  Entwurf  fand  allgemeinen  Anklang. 
Entscheidend  für  seine  Annahme  waren  neben  der 
Kostenfrage  rein  ästhetische  Rücksichten.  Das  leich¬ 
te  Gewölbe  in  Verbindung  mit  dem  aufgelösten  Ober¬ 
bau,  dessen  Linie  gleichfalls  in  einer  flachen  Kurve  ver¬ 
läuft,  fügt  sich,  wie  die  beigegebene  Aufnahme  des 
Bauwerkes  erkennen  läßt,  mit  seiner  Umrißlinie  har¬ 
monisch  in  die  reizvolle  Umgebung  ein,  während  die 
starren  Linien  einer  als  Gitterträger  geplanten  Eisen- 
Konstruktion  störend  in  das  Naturbild  eingreifen. 

Konstruktiv  bemerkenswert  bei  dem  Bauwerk  ist 


das  geringe  Verhältnis  der  Breite  zu  seiner  Spann¬ 
weite,  denn  während  die  letztere,  zwischen  denVorder- 
kanten  der  Widerlager  gemessen,  51,2m  beträgt,  ist  die 
Breite  nur  1,5  m)  also  nur  V31  der  Spannweite.  Die  Fol¬ 
ge  hiervon  ist,  daß  der  Winddruck  auf  die  Standfestig¬ 
keit  von  großem  Einfluß  ist. 

Die  Stichhöhe  des  Gewölbes  beträgt  5,7  m,  seine 
Stärke  im  Scheitel  0,4  m  und  an  den  Kämpfern  0,45  m. 

Die  Gewölbemittellinie  entspricht  der  Stützlinie 
für  den  mittleren  Belastungszustand,  d.  h.  für  Eigen¬ 
gewicht  und  halbe  Verkehrslast.  Am  Rücken  und  der 
inneren  Leibung  liegt  in  dem  Gewölbe  ein  Netzwerk 
aus  15  und  5  mm  starken  Rundeisen. 

Die  Widerlager  sind  verschieden  tief  gegründet, 
entsprechend  der  unterschiedlichen  Höhenlage  des 
tragfähigen  Baugrundes  an  den  beidenUfern.  In  Rück¬ 
sicht  auf  die  durch  den  Winddruck  hervorgerufenen 
wagrechten  Kräfte  mußte  den  Widerlagern  eine  mög¬ 
lichst  große  Auflagerfläche  gegeben  werden,  sie  wur¬ 
den  daher  absatzweise  bis  auf  2,6m  verbreitert. 

Wir  lassen  in  der  nächsten  Nummer  die  konstruk¬ 
tiven  Einzelheiten  des  Bauwerkes  in  Abbildungen  und 
Beschreibung  folgen.  —  (Schluß  folgt.) 


Eisenbeton-Kuppel-  und  Wölb -Konstruktionen. 

Vortrag  von  Dr.  Ing.  Karl  W.  Mautner,  Ob. -Ing.  der  Firma  Carl  Brandt  in  Düsseldorf,  gehalten  auf  der  XII.  Hauptversammlung 

des  „Deutschen  Betonvereins“  Berlin  1909. 


uppel-  und  Wölbkonstruktionen  sind  deshalb  für  den 
Eisenbetonbau  wichtige  und  charakteristische  Kon- 
struktionsformen,weil  sie  zeigen,  inweich  hohemMaße 
dieses  Baumaterial  anpassungsfähig  ist  an  die  Forderungen 
der  Formengebung.  Es  ermöglicht  die  Ausführung  von  Ar¬ 
chitekturgebilden,  die  oftmals  in  statischer  Beziehung  recht 
ungünstige  Gestaltung  aufweisen.  Es  ist  daher  vielleicht 
wünschenswert,  einige  größere  Kuppelbauten  einer  Bespre¬ 


chung  zu  unterziehen,  weil  diesem  Gegenstände,  obwohl 
für  den  Eisenbetonbau  sehr  wichtig,  bisher  weniger  Beach¬ 
tung  in  der  einschlägigen  Literatur  geschenkt  wurde. 

Ich  möchte  die  Kuppelbauwerke  nach  der  Art  der  Be¬ 
lastung  und  ihrer  Ausbildung  unterscheiden  in:  Tragkup- 
peln  und  weniger  belastete  Dach- und  Zierkuppeln,  fer¬ 
ner  in  glatte  Kuppel -Konstruktionen  und  Rippenkon¬ 
struktionen.  Die  Trag -Kuppeln  finden  größere  An¬ 
wendung  als  gün¬ 
stige  Konstrukti¬ 
onsform  vonBehäl- 
terböden,  als  Un¬ 
terteil  von  Kamin¬ 
kühlern, Ueberdek- 
kungen  von  schorn- 
steintragendenDar- 
ren  undSudräumen 
in  Mälzereien  und 
dergl.  Die  Formen¬ 
gebung  dieser,  wie 
der  Dachkuppeln 
isteinehöchstman- 
nigfaltige. —  Bevor 
ich  einige  größere 
Kuppel  -  Bauwerke 
voriühre,willichmir 
erlauben,  im  Rah¬ 
men  dieses  kurzen 
Vortrages  auch  ei¬ 
nen  Blick  auf  den 
Stand  der  Theorie 
dieser  Bauwerke  zu 
werfen.  In  statischer 
Beziehung  ist  die 


Abbildung  i.  Apollo- 1  heater  in  Bochum  nach  der  Fertigstellung.  Arch.:  Paul  Engler  &  Co.  in  Bochum. 
Vergl.  hierzu  die  Abbildungen  und  den  Test,  Jhrg.  1908,  S.  65  u.  ff.,  der  „Mitteilungen“. 
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Materie  der  Kuppelkonstruktion  wohl  eine  der  sprödesten, und 
es  haben  sich  die  namhaftesten  Forscher  größtenteils  vergeb¬ 
lichbemüht,  Klarheit  in  das  Kräftespiel  derselben  zu  bringen. 
Die  im  Eisenbetonbau,  soviel  aus  der  Literatur  ersichtlich  ist, 
zumeist  ange  wendetenBerechnungsmeth  öden  sind  wohl  kaum 
geeignet,  ein  klares  Bild  von  den  Beanspruchungen  zu  lie¬ 
fern.  Einige  Autoren  empfehlen,  glatte  Kuppelkonstruktio¬ 
nen  derart  zu  berechnen,  daß  man  sie  in  eine  Anzahl  von  Sek¬ 
toren  durch  radiale  Schnitte  zerlege  und  auf  die  Ringspan¬ 
nungen  weiter  keine  Rücksicht  nehme,  vielmehr  jeden  dieser 
Sektoren,  als  für  sich  unabhängigen  Bogen  unter  mehr  oder 
mindervereinfachender  Annahme  (von  Gelenken)  berechne 
und  den  Schub  derselben  am  Fuße  des  Gewölbes  durch 
einen  Zugring  zusammenfasse.  Ich  brauche  wohl  nicht  erst 
hervorzuheben,  daß  dieseBerechnungsartVoraussetzungen 
macht,  welche  nicht  allein  in  theoretischer  Hinsicht  zu  ver¬ 
urteilen  sind,  sondern  bei  großen  glatten  Kuppelkonstruk¬ 
tionen  zu  bedenklichen  Spannungs-Ueberschreitungen  füh¬ 
ren  kann.  Wie  bereits  aus  der  älteren  Theorie  der  Massiv¬ 
kuppel  Schwedlers,  Wittmanns  und  Schefflers  be¬ 
kannt  ist,  besteht  bei  jeder  geschlossenen  Kuppelkonstruk¬ 
tion,  mit  Ausnahme  der  Parabelkuppel,  eine  Grenzfuge,  zu 
deren  beiden  Seiten  die  Ringspannungen  entgegengesetzte 
Vorzeichen  haben.  Oberhalb  dieser  Grenzfuge,  wo  dieRing- 
spannungen  Druckspannungen  sind,  erzeugen  dieselben 
eine  verminderte  Hauptspannung  mit  den  Meridiankräften, 
das  Gegenteil  findet  unterhalb  dieser  Grenzfuge  statt.  Durch 
das  Anwachsen  der  reduzierten  Hauptspannungen  in  den 
Meridianen  können  aber  bedeutende  Beanspruchungen  auf- 
treten,  denen  manchmal  die  nach  obigem  Grundsatz  be¬ 
messenen  Gewölbe  nicht  standhalten  könnten. 

Es  empfiehlt  sich  schon  mehr,  bei  dieser  Berechnung 
die  alte  Kuppeltheorie  Schwedlers  zu  Hilfe  zu  nehmen, 
die  freilich  die  sicher  nicht  zutreffende  Annahme  macht,  daß 
in  sämtlichen  Lagerfugen  (bei  einer  monolithischen  Kon¬ 
struktion  kann  dieser  Aus¬ 


Abbild.  8. 
Kuppel- 
Armierung. 


'  1 -Q3-A 


Krema¬ 
torium  in 
Bremen. 


druck  natürlichnurim  ma¬ 
thematischen  Sinne  ge¬ 
meint  sein)  die  Drucke 
durchaus  gleichmäßi  g  ver- 
eiltsind,  mitanderen  Wor¬ 
ten,  daß  die  Stützlinie  mit 
der  Mittellinie  des  Gewöl¬ 
bes  zusammenfällt.  Ich  will 
hier  nicht  auf  die  geistrei¬ 
che  Arbeit  Autenrieths 
auf  diesem  Gebiete  näher 
eingehen,  welcher  zwei 
Stützlinien  und  zwar  eine 
Lagerfugen-undeineStoß- 
fugen-Stützlinie  miteinan¬ 
der  in  Beziehung  bringt 
und  unter  Annahme  einer 
günstigsten  Stützlinie  das 
Gleichgewicht  eines  Sek- 
toren-Elementes  untersucht.  Leider  ist  diese  Arbeit  für  das 
Gebiet  desEisenbetonbaues  nicht  verwendbar,dadie  absolut 
wahrscheinlichsten  Werteder Beanspruchungen  nachseiner 
Theorie  nur  auf  Grund  von  Vergleichswerten  ausgeführter, 
unter  der  gleichen  Annahme  der  günstigsten  Stützlinie  unter¬ 
suchter  Kuppelkonstruktionen  zu  finden  sind.  Jedenfalls  wer- 
densichauch  dieTheoretiker  desEisenb"etonbauesnochmit 
einerVerbesserungderTheorieundSchaffung  einer  brauch¬ 
baren  Rechnungsform  für  die  Praxis  beschäftigen  müssen. 

Vielleicht  würde  es  zu  einem,  für  die  Praxis  geeigneten 
Ausweg  für  die  Berechnung  weitgespannter  glatter  Kuppel- 
Konstruktionen  führen,  wenn  man  die  Schwächen  der  zuerst 
geschilderten  Rechnungs-Methode  mit  den  Vorzügen  der 
zweiten  verbände.  Ich  denke  hierbei  an  die  Aufsuchung  der 
Grenzfuge  nach  dem  alten  Schwedler-Verfahren  und  der 
Festlegung  der  zur  Aufnahme  der  Ringspannungen,  soweit 
sie  Zugspannungen  sind,  notwendigen  Eiseneinlagen  nach 
diesem.  Nachdem  dies  geschehen  ist,  könnte  man  den  ver¬ 
tikalen  Biegungsmomenten  in  der  Weise  Rechnung  tragen, 
daß  man  die  einzelnen  Sektoren  als  Gewölbe  unter  der  ver¬ 
einfachenden  Annahme  eines  Druckringes  und  irgendwel¬ 
cher  passender  Auflagerung  berechnet,  aber  unter  der  An¬ 
nahme,  daß  die  Deformation  des  Gewölbes  nicht  frei,  son¬ 
dern  durch  die  eingelegte  Ringarmierung  unterhalb  und 
durch  die  Meridian  schnitt-Pressungen  oberhalb  der  Grenz¬ 
fuge  eine  beschränkte  wäre.  Freilich  gelangt  man  für  die 
geschlossene  Kuppel  auch  zu  dem  alten  irrigen  Ergebnis 
Naviers,  daß  im  Scheitel  ein  Horizontalschub  wirksam  ist 
und  somit  der  Kuppeldruck  unendlich  würde.  Da  diese  Me¬ 
thode  von  vornherein  als  Näherungsmethode  gedacht  ist 
und  der  zweite  Teil  des  Rechnungsvorganges  nur  wegen  der 
Exzentrizitäten  der  Stützlinie  hinsichtlich  der  Bemessung 
der  Meridian-Armierung  geplant  ist,  wird  man  diesen  Wi¬ 
derspruch  hinnehmen  können. 


Konstruktionen  von  stark  einseitiger  Belastung  oder 
solche,  welche  großeLasten  überhauptaufzunehmen haben, 
verstärkt  man  am  besten  durch  Tragrippen,  welche  im  Schei¬ 
tel  durch  einen  biegungsfesten  Ring  verbunden  sind.  Man 
hat  dann  eine  sogenannte  Rippenkuppel,  im  wesentlichen 
also  ein  System  von  Tragrippen  und  dazwischenliegenden 
Scheiben.  Der  vorher  erwähnte  biegungssteife  Scheitelring 
überträgt  sämtliche  Querkräfte  der  Rippen  und  wirkt  gl  eich¬ 
zeitig  als  Druckring,  gegen  welchen  sich  die  elastischen 
Rippen  stemmen.  Für  den  Fall,  daß  je  2  diagonal  liegende 
Rippen  einen  statisch  bestimmten,  wenn  auch  durch  den 
Scheitelring  durchbrochenen  Träger  darstellen,  ist  es  mög¬ 
lich,  auf  einfache  graphische  Weise  sämtliche  Quer-  und 
Auflagerkräfte,  welche  durch  eine,  auf  einer  Rippe  stehende 
Einzellast  hervorgerufen  werden,  zu  finden.  Wesentlich 
anders  wird  die  Sache,  wenn  die  Rippen,  wie  im  Eisenbeton¬ 
bau  wohl  allgemein,  einen  statisch  unbestimmten,  gewöhn¬ 
lich  eingespannten  Bogenträger  darstellen.  Selbst  die  schät¬ 
zungsweise  Ermittlung  der  Auflagerkräfte  und  -Momente, 
hervorgerufen  durch  eine  auf  einer  Rippe  stehende  Einzel¬ 
last, in  den  anderen  Rippen  dürfte  sehr  schwer  möglich  sein. 
Um  sich  von  der  Uebertragung  der  Querkräfte  bei  solchen 
Konstruktionen  frei  zu  machen,  sind  Konstrukteure  soweit 
gegangen, denScheitelringdurch  nicht  durchlaufende  Eisen 
zerschnitten  zu  denken.  Ich  denke  hierbei  an  die  von  der 
Firma  Dyckerhoff  &  Widmann  in  München  erbaute  gro¬ 
ße  Ausstellungs-Kuppel.*)  Bei  der  nachfolgend  erwähnten, 
in  den  „Mitteilungen“  schon  veröffentlichten  großen  Rip¬ 
penkuppel-Konstruktion  des  Apollo-Theaters  in  Bochum 
habe  ich  den  gleichen  Vorgangnichtfürnotwendigbefunden. 

W enn  man  bedenkt,  daß  di  e  Q  uerkräfte  gegen  den  Schei¬ 
tel  der  Kuppel  hin,  zufolge  der  sich  im  Grundriß  gegen  den 
Scheitel  stark  verjüngenden  Zwischendecken,  sehr  gering 
sein  müssen,  so  kann  man  wohl  die  Näherungsannahme 
machen,  daß  der  Scheitelring  nur  Horizontaldrucke  aufzu¬ 
nehmen  befähigt  ist.  Man  denkt  sich  hierbei  die  Rippen 
gleichsam  mit  einem  vertikalen  Gleitlager  an  den  Scheitel- 
ringangeschlossen.  FußringundScheitelringerhalten  dem¬ 
nach  radial  wirkende  Außenkräfte  und  diese  verursachen 
nebst  Normalspannungen  dann  auch  Biegungsmomente 
in  der  Ebene  der  beiden  Ringe.  — 

Ich  will  mir  nun  erlauben,  auf  die  Besprechung  dieser 

f;rößeren  Ausführungen  überzugehen:  Von  diesen  Beispie¬ 
en  sind  in  den  „Mitteilungen“  bereits  eingehend  veröffent¬ 
licht:  Die  Kuppel  des  Apollo-Theaters  in  Bochum 
von  29m  Durchmesser  und  8,5  m  Pfeil  (1908  S.  65  ff.,  die  Ab¬ 
bildung  1  zeigt  die  Ansichtdes  fertigen,  ganz  in  Eisenbeton 
erstellten  Baues);  die  13,5  «weitgespannte  Flachkuppel  über 
der  Vierung  der  Kreuzkirche  in  Düsseldorf  (1909  S.  1 
ff.)  und  schließlich  die  kleine,  aber  komplizierte  Treppen¬ 
haus-Kuppel  im  Oberlandesgerichts-Gebäude  in 
Düsseldorf  (1909  S.  13  ff.).  Es  sei  auf  diese  Veröffentli¬ 
chungen  verwiesen. 

Eine  Halbkugel-Kuppelkonstruktion  auf  Eisenbeton- 
Gurtbögen  hat  die  im  Längsschnitt  und  Grundriß  in  Abbil¬ 
dung  2  dargestellte  Synagoge  in  Hohensalza.  Vier 
Eisenbeton-Gurtbögen  tragen  das  Mauerwerk  des  schweren 
achteckigenTurmes  nebst  Pyramidendach  und  gleichzeitig, 
mittels  übereck  gelegter  Stürze,  eine  halbkugelförmige  Ei¬ 
senbetonkuppel.  Diese  ist  unbelastet,  da  das  Dach,  welches 
mit  einem  Fußring  geschlossen  ist,  unmittelbar  aufdieGurt- 
bögen  abgestützt  ist.  Die  Eisenbeton-Gurtbögen  haben  bei 
12, s 111  Spannweite  sehr  große  Lasten  auf  die  Schiffmauern 
zu  übertragen.  In  der  Halbkugel  sind  8  Stück  Ochsenaugen 
zur  Beleuchtung  des  Innenraumes  ausgespart. 

Abbildungen  3  und  4  zeigen  Aufnahmen  desBauwerkes 
während  der  Auslührung  und  zwar  mit  fertig  betonierter 
Kuppel  bezw.  nach  Ausführung  des  achteckigen  Pyramiden- 
Daches.  Abbildung  5  schließlich  gibt  eine  Innenansicht  der 
Synagoge  nach  Fertigstellung  des  Bauwerks.  Der  Raum  zwi¬ 
schen  Kuppelring  und  Gurtbögen  wurde  durch  darunter  ge¬ 
hängte  Zement-Rabitz-Pendentifs  ausgefüllt. 

Eine  interessante  Doppelkuppelkonstruktion  zeigt  das 
Krematorium  in  Bremen  (Abbildung  6).  Auf  einer  unteren 
Kuppel  von  rd.  n,5m  Zugring-Durcnmesser  setzt  sich  star¬ 
kes  mit  Werktein  verkleidetes  Laternen -Mauerwerkauf.  Die 
Laternen- Oeffnung  beträgt  6m  imDurchmesserundistoben 
wieder  durch  eine  Segmentkuppel  von  6  m  Durchmesser 
abgeschlossen.  Die  Armierung  der  beiden  Kuppeln  geht 
aus  Abbildung  8  hervor,  während  Abbildung  7  die  archi¬ 
tektonische  Ausgestaltungdes  fertigen  Kuppelbaues  zeigt. — 
Ich  hoffe  mit  meinen  Ausführungen  Ihnen  ein  Bild  über 
die  Mannigfaltigkeitder  Anwendungsmöglichkeit  des  Eisen¬ 
betons  auf  dem  Gebiete  der  Kuppel-  und  Wölbkonstruk¬ 
tionen  gegeben  und  dadurch  gezeigt  zu  haben,  daß  unsere 
Konstruktionsweise  auf  diesem  Anwendungsgebiet  den 
ersten  Platz  behaupten  kann.  — 


*)  Vergl.  „Deutsche  Bauzeitung"  1908  S.  671  u.  ff. 
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Abbildung  3.  Synagoge  mit  fertig  betonierter  Kuppel. 


Abbildung  4.  Bauzustand  der  Synagoge  nach  Errichtung 
des  8  eckigen  Pyramidendaches. 


Abbildung  6. 
Krematorium 
in  Bremen. 

Abbildung  7. 
Desgl. 
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Ueber  Portland -Zement-  und  Traß- Mörtel. 

Auszug  aus  einem  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Schumann,  Oberlöschwitz  b.  Dresden,  gehalten  auf  der  32.  Hauptversammlung  des  „Vereins 

Deutscher  Portland.Cement-Fabrikanten.'f  in  Berlin  1909. 
eranlassung  zu  dem  Vortrage  gaben  zwei  Veröffent¬ 


lichungen  des  Vorjahres,  die  in  der  Absicht  Verfaßt 
^  sind,  auf  ein  in  Vergessenheit  geratenes  Vorkommen 
von  Traß  in  Bayern  wieder  aufmerksam  zu  machen  und  über¬ 
haupt  die  VerwendungdesTrassesin  ausgedehnterem  Maße 
zu  fördern.  Soweit  nur  dieser  Zweck  verfolgt  wird,  ist  gegen 
diese  Schriften  an  sich  nichts  einzuwenden,  wenn  sie  aber 
gleichzeitig  den  Portland-Zementin  ungerechtfertigter  W eise 
herabsetzen  und  z.  T.  vollkommen  unrichtige  Angaben  über 
die  Brauchbarkeit  desselben  verbreiten,  so  durften  diese 
nicht  unwiderlegt  bleiben.  Es  sind  die  Schriften: 

1.  „Der  Kesseltraß  Bayerns  als  hydraulisches  Mörtel¬ 
material.  Ein  Beitrag  zur  Wiedererweckung  der  Traßindu- 
strie  in  Bayern“  von  Dr.  Wilh.  Sieber,  Vorsteher  des  Prof. 
Wittmann’schen  Laboratoriums  in  München. 

2.  „Der  Kesseltraß  Bayerns  als  hydraulisches  Mörtel¬ 
material“  von  Prof.  H.  Chr.  Nußbaum  in  Hannover. 

Besonders  nachdrücklich  wird  in  der  zweiten  Schrift  der 
Traß  als  der  „wertvollste  Mörtelbildner,  den  Deutschland 
besitzt“, hervorgehoben,  der  Zuschlag  von  Portland-Zement 
zum  Weißkalk  verworfen  und  statt  dessen  Traß  empfohlen, 
der  Traß-Mörtel  für  See-  und  Kanalbauten  als  einzig  wider¬ 
standsfähiges  Bindemittel  bezeichnet.  Aehnliche  Behaup¬ 
tungen  finden  sich  auch  in  der  erstgenannten  Schrift. 

Wäre  die  erste  Behauptung,  daß  der  „Traß  der  wert¬ 
vollste  Mörtelbildner  Deutschlands“  ist,  wahr,  so  wäre  den 
deutschen  Ingenieuren  und  Architekten  der  Vorwurf  zu 
machen,  daß  sie  seit  Einführung  des  Portland- Zementes, 
von  dem  jetzt  in  Deutschland  rd.  30  Mill  Faß  jährlich  er¬ 
zeugt  und  der  Hauptsache  nach  auch  in  Deutschland  ver¬ 
kauft  werden,  riesige  Summen  verschwendet  hätten.  Böte 
der  Portland-Zement  gegenüber  dem  Traß  nicht  große  Vor¬ 
teile,  so  würde  das  teurere  Bindemittel  aber  schwerlich  das 
billigere  verdrängt  haben.  Das  allein  spricht  schon  gegen 
dieobige  Behauptung.  Esist  aber  leicht  durch  Versuch  nach¬ 
zuweisen,  daß  der  Portland-Zement  das  wertvollere  Binde¬ 
mittel  ist,  wenn  man  in  einem  beliebigen  Traß  Mörtel  die 
Hälfte  desTrasses  durch  Portland-Zement  ersetzt.  DieFesfig- 
keit  des  Mörtels  wird  dann  außerordentlich  erhöht,  beson¬ 
ders  auch  die  Anfangsfestigkeit  nach  7 Tagen.  Danach  muß 
der  Portland-Zement  doch  das  hochwertigere  Material  sein. 

Es  ist  ferner  Tatsache,  daß  Weißkalk-Mörtel  durch  Zu¬ 
satz  von  Portland-Zement  außerordentlich  verbessert  und 
in  seiner  Festigkeit  gesteigert  wird.  Das  hat  Redner  schon 
vor  vielen  Jahren  durch  Versuche  dargetan.  Zu  demselben 
Ergebnis  kommt  auch  H.  Burchartz  in  seiner  Schrift„Luft- 
kalke  und  Luftkalkmörtel“,  Berlin  1908,  die  sich  auf  Ver¬ 
suche  des  kgl.  Materialprüfungsamtes  Gr.-Lichterfelde  stützt. 
Er  gibt  Portland-Zementzuschlag  entschieden  den  Vorzug. 

Ganz  und  gar  nicht  entspricht  es  den  Tatsachen,  wenn 
behauptet  wird,  daß  Traß-Mörtel  vor  jedem  anderen  Mörtel 
wegen  seiner  von  der  Luft  unabhängigen  Erhärtung,  seiner 
Wetterbeständigkeit,  Unzersetzlichkeit,  hohen  Dichte  und 
der  Möglichkeit,  mit  ihm  bei  leichtem  Frost  weiter  zu  ar¬ 
beiten,  den  Vorzug  verdiene,  und  daß  man  bei  allen  Arbei¬ 
ten  im  Meerwasser  und  in  kohlensäurehaltigen  Wässern 
Traß-Mörtel  anwenden  müsse,  wennZersetzungen  usw.  ver¬ 
miedenwerden  sollen.  Die  dem  Traß  zugeschriebenen  guten 
Eigenschaften  besitzt  auch  der  Mörtel  aus  Portland-Zement 
und  zwar  fast  allenthalben  in  noch  höherem  Maße. 

Die  Dichte  des  Portland-Zementes  ist  jedenfalls  wegen 
seines  höheren  Raumgewichtes  und  geringeren  Wasserbe¬ 
darfes  höher.  Wasserdichte  Mörtel  lassen  sich  aus  Port¬ 
land-Zement  in  fetter  Mischung  oder  bei  magerer  Mischung 
mit  entsprechenden  Zuschlägen  von  Weißkalk  oder  hydraul. 
Kalk  ebensogut  herstellen,  wie  aus  Traß-Mörtel.  Erfah¬ 
rungsgemäß  sind  auch  wieder  die  Portland-Zement-Mörtel 
die  weniger  Frost  empfindlichen,  und  man  hat  schon  bei 
sehr  strenger  Kälte  mit  ihnen  Arbeiten  ausgeführt,  die  in 
Traß-Mörtel  mit  gleichen  Erfolgen  nicht  herstellbar  gewe¬ 
sen  wären.  Mörtel  aus  Portland-Zement  erhärten 
aber  vor  allem  weit  rascher  und  erreichen  eine 
viel  höhere  Festigkeit  als  Traß-Mörtel.  Sie  sind 
beim  Erhärten  an  der  Luft  dem  Traß-Mörtel  auch  dadurch 
überlegen,  daß  letzterer  einer  lang  andauernden  Berührung 
mit  Wasser  bedarf,  sodaß  er  in  der  Erhärtung  erheblich 
zurückbleibt,  wenn  ihm  Wasser  verhältnismäßig  rasch  ent¬ 
zogen  wird.  Daher  ist  Traß  nicht  brauchbar  zu  Arbeiten,  die 
rasche  und  starke  Erhärtung  des  Mörtels  erfordern. 

In  sehr  reinen  kohlensäurehaltigen  Wässern  werden  alle 
kalkhaltigen  Bindemittel  mit  der  Zeit  zersetzt.  Die  dichtesten 
Mörtel  widerstehen  aber,  wie  namentlich  durch  langjährige 
Versuche  von  Schiffner  nachgewiesen  ist,  am  besten.*)  Traß- 
Kalkmörtel  wird  am  heftigsten  angegriffen,  dann  folgt  Ze- 
ment-Traßmörtel  und  am  besten  hält  sich  Porland-Zemgnt- 
Mörtel,  der  aber  auch  eines  Schutzanstrichs  bedarf:  — ' 
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Ueber  die  Haltbarkeit  des  Traß-Mörtels  und  des  Port- 
land-Zement-MörtelsimMeerwassersinddieAnsichtennoch 
nicht  völlig  geklärt.  An  der  Küste  der  Nord-  und  Ostsee 
sind  Bauten  aus  Portland-Zement  ausgeführt  worden,  die 
seit  50  Jahren  wohl  erhalten  sind,  anderseits  sind  auch  Miß¬ 
erfolge  zu  verzeichnen.  Diese  dürfen  zurückgeführt  werden 
auf  zu  magere  Mischungen  des  Betons,  Fehler  bei  der  Kon¬ 
struktion  des  Bauwerkes,  z.  T.  auch  darauf,  daß  man  gerade 
an  den  ganz  besonders  durch  Sturm  und  Wellenschlag  ge¬ 
fährdeten  Stellen,  wo  es  auf  rasche  und  starke  Erhärtung  an¬ 
kam,  Portland-Zement  verwendet  hat.  Die  mageren,  porösen 
Zement-Mörtel  werden  durch  das  Seewasser  auch  chemisch 
angegriffen;  daher  kommt  es  darauf  an,  eine  möglichst  dichte 
Oberfläche  durch  fettere  Mörtel  oder  geeignete  Zuschläge 
zu  erreichen.  Die  Versuche  hierüber,  namentlich  über  die 
Nützlichkeit  von  Traß  als  Zuschlag  zum  Zement- Mörtel  sind 
noch  nicht  abgeschlossen.  Unzutreffend  ist  auf  jeden  Fall 
aber  die  Behauptung,  daß  schlechthin  Betonblöcke  aus  Port¬ 
land-Zement,  selbst  vorher  an  der  Luft  erhärtete,  im  Meer 
unfehlbar  der  Zerstörung  anheimfielen. 

Die  Behauptung,  daß  nur  ein  mit  Traß  „gesättigter“ 
Mörtel  dem  Angriff  der  städtischen  Abwässer  widerstehen 
könne,  widerlegt  sich  schon  durch  die  Tatsache,  daß  sich 
inZement-Mörtel  gemauerte  oder  aus  Zement-Stampfbeton 
hergestellte  Kanäle  sowie  Röhren  aus  Portland-Zement  seit 
langen  Jahren  bei  den  Sielbauten  zahlreicher  Städte  vor¬ 
trefflich  bewährt  haben.  Es  sei  in  dieser  Beziehung  verwie¬ 
sen  auf  die  bekannte  Schrift  von  Prof.  Gary:  „Urteile  aus 
der  Praxis  über  die  Verwendung  von  Zementröhren“. 

Von  den  „Zement-Kalkmörteln“,  die  besonders 
geeignet  sind,  gerade  an  Stelle  der  Traß-Mörtel  verwen¬ 
det  zu  werden,  wird  ferner  behauptet,  daß  sie  bei  Luftab¬ 
schluß  nicht  oder  nicht  genügend  erhärteten,  daß  sie  für 
Wasser  nicht  so  undurchlässig  seien  und  nicht  sovielDehn- 
barkeit  besäßen  wie  die  Traß-Mörtel,  was  z.  B.  für  den  Bau 
von  Talsperren  von  großer  Wichtigkeit  sei.  Die  erstere  Be¬ 
hauptung  ist  schon  seit  langem  durch  Versuche  von  Rud. 
Dyckerhoff  widerlegt  und  H.  Burchartz  hat  neuerdings 
Versuche  angestellt  und  in  dem  schon  genannten  Werke 
veröffentlicht,  die  darauf  hinausgehen,  daß  ein  nachteiliger 
oder  gar  auf  die  Dauer  schädigender  Einfluß  des  Lagerns 
beiLuftabschluß  auf  das  Erhärten  von  Zement-Kalkmörteln 
nicht  als  vorhanden  angenommen  werden  könne.  Die  War¬ 
nung  vor  Verwendung  des  Zement-Kalkmörtels  in  dicken 
Mauern,  Fundamenten  usw.  ist  also  unberechtigt. 

Ebenso  ist  nachgewiesen,  daß  fetter  Portland-Zement- 
Mörtel  oder  ein  magerer  Mörtel,  mit  Weißkalk  oder  hydrau¬ 
lischem  Kalk  versetzt,  absolut  wasserdicht  werden  kann. 

Nicht  erwiesen  ist  ferner  bisher  die  größere  Dehnbar¬ 
keit  (Elastizität)  derTraß-Mörtel  gegenüber  Zement-Mörtel. 
Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  die  anfänglich  länger  andau¬ 
ernde  Weichheit  des  Traß-Mörtels  zu  der  Annahme  geführt 
hat,  daß  auch  später  der  erhärtete  Mörtel  eine  größere  Dehn¬ 
barkeit  als  Zement-Mörtel  besitze.  Bei  den  älteren  Talsper¬ 
ren-Bauten  in  den  Vogesen  hatmandurchweg  Zement-Kalk- 
Mörtel  mit  bestem  Erfolge  verwendet.  Erst  durch  Intze  ist 
beim  Talsperrenbau  dem  Traß-Mörtel  grundsätzlich  der 
Vorzug  gegeben  worden.  Neuerdings  hat  man  dann  bei  den 
Talsperren  bei  Chemnitz  und  Komotau  in  Böhmen  wieder 
Zement-Kalkmörtel  verwendet.  In  umfangreichem  Maße  ist 
aber  derPortland-Zement  beiWehranlagen  und  Talsperren 
in  Amerika  verwendet,  die  aus  reinem  Zementbeton  herge¬ 
stellt  wurden.  Hiernach  darf  man  wohl  sagen,  daß  Zement- 
Kalkmörtel  und  Traß-Mörtel  für  den  Bau  von  Talsperren 
gleich  gut  geeignet  sind.  Im  Einzelfalle  werden  daher  die 
örtlichen  Preisverhältnisse  den  Ausschlag  geben. 

Es  soll  durchaus  nicht  bestritten  werden,  daß  Traß- 
MörtelfürmancherleiZweckeundnamentlich  in  den  Gegen¬ 
den,  woder  Traß  billig  geliefert  werden  kann,  ein  wertvolles 
Mörtelmaterial  bildet,  wie  auch  Traß  als  Zusatz  zu  magerem 
Zement- Mörtel  bei  Seebauten  vorteilhaft  Verwendung  fin¬ 
den  kann.  Dagegen  wird  Traß  niemals  hinsichtlich  der  Fe¬ 
stigkeit,  raschen  Erhärtungsfähigkeit  und  Vielseitigkeit  der 
Verwendungsmöglichkeiten  mit  dem  Portland -Zement  in 
Wettbewerb  treten  können,  und  selbst  in  den  Fällen,  in  de¬ 
nen  die  hohe  Festigkeit  fetter  Portland-Zementmörtel  nicht 
beansprucht  wird,  sollte  man  stets  auch  die  Verwendung  der 
überall  leicht  herzustellenden  Portland-Zement-Kalkmörtel 
gegenüber  Traß  in  Betracht  ziehen.  — 

*)  Protokolle  d.  „Vereins Deutsch.  Porti. -Cement-F ab r.“  1 897 — 1901. 
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Fußgängerbrücke  in  Eisenbeton  über  die  Saale  bei  Merseburg. 

(Schluß.)  Hierzu  die  Abbildungen  S.  58. 


n  den  beigegebenen  Abbildungen 
1  u.  2  ist  Längsschnitt  und  Grund¬ 
riß  wiedergegeben,  während  in 
den  Abbildungen  3 — 5  die  Einzel¬ 
heiten  der  Konstruktion  darge¬ 
stellt  sind.  Die  Gangbahnplatte 
schmiegt  sich  im  Scheitel  dem 
Gewölberücken  an, fällt  dann  nach 
beiden  Seiten  mit  1  : 10  und  en¬ 
digt  auf  dem  rechten  Ufer  in  einer 
kleinen  Treppenanlage.  Sie  lagert  sich  auf  1,7  m  von 
einander  entfernte  Querträger  auf,  deren  Last  durch 
2  Pfeiler  auf  das  Gewölbe  übertragen  wird.  Die  Platte 
ist  8  cm  stark  und  hat  eine  Eiseneinlage  von  7  mm  Rund¬ 
eisen  in  iocm  Abstand.  Die  Querträger  sind  bei  einer 
Breite  von  25cm  Und  einer  Höhe  von  i6«n  mit  4  Stück 
I0mm  Rundeisen  armiert.  Die  Pfeiler  haben  einen  Be¬ 
ton-Querschnitt  von  25/2  5cm  und  eine  Eiseneinlage  von 
4  Stück  1 2  Rundeisen.  Diese  greifen  20 — 25  cm  in  den 

Gewölbebeton  ein,  außerdem  sind  2  zusammengehö¬ 
rige  Pfeiler  noch  durch  eine  besondere  armierteSch  wel¬ 
le  verbunden,  damit  die  konzentrierten  Lasten  der  Säu¬ 
len  besser  auf  die  ganze  Gewölbebreite  der  Brücke 
übertragen  werden. 

Außer  den  die  Last  der  Gangbahn  aufnehmenden 
Querträgernsindnoch  besondere  Randlängsbalken  zwi¬ 
schen  die  Pfeiler  eingespannt,  welche  aber  lediglich  zur 
Längsversteifung  dienen.  Zu  dem  gleichen  Zweck  sind 
auch  im  Gewölbe  an  den  beiderseitigen  Stirnflächen 
je  13  Stück  15  mm  Rundeisen  eingelegt  worden. 

Schließlich  ist  bei  der  Brücke  noch  eine  besondere 
Windverstrebung  in  der  Ebene  der  Gangbahn  ange¬ 


ordnet,  welche  die  vomWinddruckherrührenden  Kräfte 
aufzunehmen  und  auf  die  Kämpfer  bezw.  auf  die  Fun¬ 
damente  zu  übertragen  hat.  Es  sind  deshalb  zu  beiden 
Seiten  0,5  m  von  der  Platte  entfernt,  in  der  Längsrich¬ 
tung  Z-Eisen  N.  P.  8  gestreckt,  welche  mit  querliegen¬ 
den  U-Eisen  N.  P.  8  fest  verbunden  sind.  Die  Z-Eisen 
bilden  also  die  Gurtungen  des  Windstreben- Verbandes, 
während  die  U-Eisen  als  die  Normalständer  desselben 
anzusehen  sind. 

In  der  Ansicht  der  Brücke  kommt  die  Konstruk¬ 
tion  vollzurGeltung, und  auf  besondere  architektonische 
Ausbildung  ist  verzichtet.  Mit  Ausnahme  des  Vor¬ 
kopfes,  welcher  Quaderung  erhalten  hat,  sind  sämtliche 
Flächen  glatt  geputzt. 

Am  31.  Mai  wurde  mit  dem  Betonieren  der  Wider¬ 
lager  angefangen,  dann  am  14.  Juni  innerhalb  18  Stun¬ 
den  der  Bogen  eingestampft. 

Die  in  dem  Laboratorium  der  Firma  Rud.  Wolle 
in  Leipzig  mit  Würfeln  von  30  cm  Seitenlänge  ange- 
stellten  Druckproben  lieferten  die  nachstehenden  Er¬ 
gebnisse  für  die  Druckfestigkeit: 


Bean¬ 

spruchung 

kg/qcm 

Mischung 

Ort  der 
Verwendung 

Alter  der 
Würfel 
Tage 

Bruch¬ 

festigkeit 

kg/qcm 

I  :  12 

Widerlager 

30 

89 

(Portl.-Zem.  u. 

90 

122 

Grubenkies.) 

360 

128 

1  =  5 

Oberbau 

30 

150 

90 

l6 1 

360 

194 

39 

I  :  4 

Gewölbe 

30 

195 

90 

213  i 

300 

283 

Die  Eisenbeton-Konstruktionen  des  Warenhauses  Tietz  in  Düsseldorf. 

Nach  einem  Vortrag  von  Ob.-Ing.  Born  er  der  „Allgemeinen  Hochbau-Gesellschaft“  in  Düsseldorf,  gehalten  auf  der 
XII.  Haupt -Versammlung  des  „Deutschen  Beton -Vereins“  in  Berlin  1909. 


haus  insbesondere  in  Deutsch¬ 
land  genommen  hat,  gegenüber¬ 
stehen  wie  man  will,  man  mag  die 
Einwirkungen,  welche  es  auf  das 
gesamte  Wirtschaftsleben  ausübt, 
für  günstig  oder  ungünstighalten, 
auf  keinen  Fall  wird  man  aber  die 
außerordentlich  befruchtende 
Einwirkung  verkennen  können, 
welche  das  moderne  Kaufhaus 
auf  die  Baukunst  ausgeübt  hat. 
Stellte  es  doch  den  Baukünstler 
vor  die  Aufgabe,  ein  ganz  neues 
Gebilde, ab  weichend  von  den  bis¬ 
herigen, zu  schaffen.  Naturgemäß 
konnte  dieses  neue  Ziel  nicht 
immer  mit  den  alten  Mitteln  der 
Baukunst  erreicht  werden,  viel¬ 
mehr  drängte  diese  eigenartige 
Neuschöpfung  auch  zu  neuenAus- 
führungs  weisen,  zu  neuenMateri- 
alien  für  dieselbe. 


Abbildung  1.  Kaufhaus  Tietz  in  Düsseldorf  nach  dem  Entwurf  von  Prof.  Olbrich  f  in  Darmstadt. 


Was  an  dieser  Stelle  besonders  interessiert,  ist  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  der  Warenhausbau  sich  die  neuesten 
Konstruktionsarten  und  insbesondere  den  Eisenbeton  für 
seine  Zwecke  dienstbar  gemacht  hat.  Förderlichin  dieser  Be¬ 
ziehung  war  dabei  das  günstige  Moment,  daß  die  lebhafte 
Entwicklung  des  Warenhauswesens  und  die  Schaffung  der 
neuesten  Kaufhäuser  zusammenfiel  mit  dem  Aufschwung, 
welchen  der  Eisenbeton  in  dem  letzten  Jahrzehnt  genom¬ 
men  hat,  und  mit  der  allgemeinen  Erkenntnis  seiner  Vor¬ 
züge  gegenüber  dem  reinen  Eisenbau  sowohl  in  wirtschaft¬ 
licher  Beziehung  als  auch  in  bezug  auf  die  weitaus  größere 
Feuersicherheit  der  aus  ihm  hergestellten  Konstruktionen. 
Gerade  letzterer  Umstand  hat  dazu  geführt,  daß  der  Eisen¬ 
beton  für  Warenhäuser  heute  das  beinahe  ausschließliche 
Baumaterial  geworden  ist. 


häuser,  welche  in  der  letzten  Zeit  errichtet  worden  sind,  ist 
das  Warenhaus  Tietz  zu  Düsseldorf.  Dieser  Bau  im  Herzen 
Düsseldorfs  und  im  Mittelpunkt  des  gesamten  Verkehrs  der 
Stadt  liegend,  geht  soeben  seiner  Vollendung  entgegen*) 
und  wird  für  das  Stadtbild  Düsseldorfs  ein  Wahrzeichen 
werden.  Die  hervQrragende  Lage  bestimmte  die  Besitzer, 
einen  Kaufpalast  errichten  zu  lassen,  wie  er  in  Deutschland 
einzig  dastehen  sollte.  Aus  einem  allgemeinen  Wettbewerb 
unter  deutschen  Architekten,  dem  ein  engerer  Wettbewerb 
folgte,  ging  schließlich  der  zur  Ausführung  gekommene  Ent¬ 
wurf  von  Prof.  Josef  Olbrich  in  Darmstadt  hervor,  dessen 
äußere  Gestaltung  Abbildung  i  wiedergibt. 

Das  Grundstück  hat  eine  Größe  von  454oqm,  von  denen 
3164  qm  bebaut  sind.  Es  liegt,  wie  bereits  erwähnt,  an  be¬ 
sonders  hervorragender  Stelle  der  Stadt  Düsseldorf  an  drei 
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Abbildungen  1  und  2.  Längsschnitt  und  Grundriß  der  Brücke. 
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Abbildungen  4  und  5.'  Quer-  und  halber  Längsschnitt 


erstreckt  und  eine  Dicke  von  75  cm  besitzt.  Diese  Platte 
legt  sich  aul  Eisenbetonüberzüge,  welche  auf  der  oberen 
Seite  der  Platte  angeordnet  sind  und  die  Stützenfüße  mit¬ 
einander  verbindet;  die  0,75  cm  hohen  Zwischenräume  zwi- 


kehrsbelastung  der  Geschosse  ungefähr  2/3,  nämlich  0,86  kg. 
(Vergl.  den  Grundriß  Abbildung  2,  links  und  die  Schnitte 
Abbildg.  4  und  5.) 

Die  Spannweiten  der  Decken  betragen  zwischen  5,6 


sehen  diesen  Ueberzügen  wurden  später  mit  Erde  ausge- 
fülltundmiteinemoberenßetonboden  versehen.  Die  Boden- 
Beanspruchung  unter  der  Platte  beträgt  1,1  kg/qcm>  hiervon 
beträgt  die  Beanspruchung  durch  das  Gebäude  ohne  Ver- 

23.  Juni  190g 


bis  8,2  sie  sind  für  eine  Nutzlast  von  460  kg  für  1  qm  kon¬ 
struiert  und  zwar  als  kreuzweise  armierte  Platte.  Da  seiner 
Zeit  bei  Planaufstellung  noch  die  preußischenBestimmungen 
vom  Jahre  1904  von  Gültigkeit  waren,  war  es  noch  möglich, 


diese  zweckmäßige Konstiuktionsart  anzuwenden,  was  man 
nach  den  neueren  Bestimmungen  wohl  nicht  mehr  tun  dürfte. 

Die  Berechnung  der  Decke  erfolgte  nach  den  bekann¬ 
ten  Formeln,  welche  sich  ergeben,  wenn  man  die  Decken¬ 
platte  ansieht  als  zwei  sich  kreuzende  Träger,  deren  Durch¬ 
biegungen  sich  gleich  sein  müssen  und  deren  Belastungs¬ 
werte  sich  aus  dieser  Bedingung  ergeben.  Selbstverständ¬ 
lich  befolgte  man  diesen  Grundsatz  derLastverteilung  dann 
auch  bei  Berechnung  der  U nterzüge,  indem  man  diesen  nicht, 
wie  vielfach  üblich,  einfach  den  vierten  Teil  eines  Feldes 
zuschrieb,  obgleich  dieses  Verfahren  insofern  ungünstig  ist, 
als  die  längeren  Unterzüge  einen  bedeutend  größeren  Last¬ 
anteil  erhalten  als  die  kürzeren. 

Die  Unterzüge  schließen  mit  Rücksicht  auf  die  innere 
architektonische  Ausbildung  der  Räume  ohne  Konsolen  an 
die  Stützen  an,  obgleich  ja  der  Konsolanschluß  an  und  für 
sich  eine  wirtschaftlichere  Konstruktion  gestattet. 

Die  Stützen  selbst  haben  eine  quadratische  Form  erhal¬ 
ten  und  sind  in  der  üblichen  Weise  durch  senkrechte  Rund¬ 
eisenstäbe  armiert,  welche  durch  wagrechte  Bügel  miteinan¬ 
der  verbunden  sind.  Die  Stärke  der  Eiseneinlage  richtet 
sich  naturgemäß  nach  der  Belastung  der  Stützen, welche  nicht 
alle  dieselbe  Last  erhalten, jedoch  war  es  selbstverständlich 
erforderlich,  ihnen  die  gleichen  äußeren  Abmessungen  zu 
geben,  die  sich  daher  nach  den  am  meisten  belasteten  Stüt¬ 
zen  bestimmten. 

Abgesehen  von  den  am  Lichthof  stehenden  Stützen, 
welche  aus  architektonischen  Rücksichten  stärker  gehalten 
wurden,  war  für  die  Eisenbetonstützen  ein  möglichst  kleiner 
Durchmesser  erwünscht,  welcher  Forderung  nach  Möglich¬ 
keit  nachgekommen  wurde.  Um  eine  Vorstellung  zu  geben 
von  der  Größe  der  Lasten,  welche 
dieseSäulen  aufzunehmen  haben, sei 
bemerkt,  daß  die  größte  Belastung 
derErdgeschoß-Stützen  300*  beträgt. 

Auch  bei  den  Fronten  sind  Eisen- 
Betonstützen  angeordnet,  obgleich 
die  davorgesetzten  Sandsteinpfeiler 
derselben  mehr  als  ausreichend  ge¬ 
wesen  wären,  die  Decken  und  Dach¬ 
lasten  allein  zu  tragen.  Die  Anord¬ 
nung  der  Wandstützen  wurde  aber 
deswegen  gewählt,  weil  man  hier¬ 
durch  in  der  Herstellung  des  Ge¬ 
bäudes  unabhängig  wurde  von  der 
Anlieferung  und  demVersetzen  der 
Hausteine;  der  Verlauf  der  Bau- Ar¬ 
beiten  hat  die  Zweckmäßigkeit  die¬ 
ser  Maßregel  erwiesen,  indem  das 
eigentliche  Gebäude  bereits  unter 
Dach  war,  während  die  Haustein- 
Fassade  noch  lange  nicht  fertig  ver¬ 
setzt  war.  Hätte  man  diese  Eisen- 
Betonwandpfeiler  nicht  angewen¬ 
det,  so  wäre  eine  Verlängerung  der 
Bauzeit  von  mehreren  Monaten  die 
Folge  gewesen.  Abbildung  6  gibt 
das  Fassadensystem  mit  Angabe  der 
Pfeilerquerschnitte  wieder. 

Mit  Rücksicht  auf  die  baupoli¬ 
zeilichen  Bestimmungen  bezüglich 
der  Höhe  des  Gebäudes  wurde  es 
notwendig,  mit  demoberenTeil  der 
Straß  enf ronten  hinter  die  Bauflucht- 
Linie  zurückzutreten,  was  Veranlas¬ 
sung  zu  nicht  ganz  einfachen  Kon¬ 
struktionen  gab  (vergleiche  Abbildung  7),  da  die  oberen 
Teile  mit  ihren  nicht  geringen  Lasten  unmittelbar  durch  die 
darunter  liegende  Decke  über  dem  IV.  Obergeschoß  abge¬ 
fangen  werden  mußten.  Die  Unterzüge  dieser  Decken  sind 
daher  entsprechend  stärker  dimensioniert  und  mit  kräftigen 
Eckschrägen  an  die  Frontstützen  angeschlossen  worden. 

Wie  bereits  erwähnt,  sind  auch  die  gesamten  Dächer,  die 
Dachbinder,  Pfetten  und  die  dazwischenliegenden  Platten  in 
Eisenbeton  hergestellt.  Die  Ausbildung  des  Daches  ist  eine 
verschiedene,  je  nach  der  äußeren  Form  desselben;  wäh¬ 
rend  die  beiden  Seitenteile  des  Gebäudes  ein  sehr  steiles 
Dach  besitzen,  ist  dasjenige  des  mittleren  Teiles  flacher  ge¬ 
halten.  Die  Dachdeckung  besteht  bei  den  steileren  Flächen 
aus  Kupfer,  während  die  flacheren  Teile  als  Holzzement¬ 
dach  ausgebildet  sind. 

Von  bemerkenswerter  Konstruktion  sind  die  Treppen¬ 
häuser,  welche  an  der  vorderen  Front,  an  der  Bazarstraße, 
liegen.  Sie  sind  natürlich  auch  mitsamt  den  Wänden,  welche 
sie  gegen  die  einzelnen  Geschosse  seitlich  abschließen,  in 
Eisenbeton  ausgeführt,  jedoch  war  es  notwendig,  da  das 
Treppenhaus  nur  in  dem  oberen  Geschoß  vorhanden  ist, 
dagegen  im  Erdgeschoß  fehlt,  diese  Treppen  sämtlich  über 
dem  Erdgeschoß  abzufangen. 


Noch  größere  Schwierigkeiten  boten  die  Treppenhäuser, 
welche  an  den  Enden  der  Seitenfronten,  an  der  Alleestraße 
bezw.  Königsallee,  angeordnetsind.  Diese  enthalten  je  2  von¬ 
einander  getrennte  Treppen,  deren  Trennungs-  und  Trag¬ 
wand  gleichfalls  über  dem  Erdgeschoß  abgefangen  werden 
mußte,  da  sich  hier  die  Durchfahrten  zu  dem  Hof  befinden. 

Interessante  Aufgaben  ergaben  sich  auch  an  den  Stel¬ 
len,  wo  das  Kaufhaus  an  die  bestehenden  Nachbarhäuser 
an  der  Alleestraße  bezw.  Königsallee  stößt. 

An  der  Königsallee  befindet  sich  nur  ein  niedriges  Ge¬ 
bäude,  welches  jedoch  mit  demFundament  der  Giebelwand 
13  cm  auf  dem  Grundstück  des  Warenhauses  steht.  An  der 
Alleestraße  stößt  dagegen  ein  mehrstöckiges  Gebäude  an 
das  Treppenhaus  des  Warenhauses  an.  Da  das  Warenhaus 
bedeutend  höher  ist,  als  dieses  Nachbargebäude,  so  mußten 
die  Kamine  desselben,  welche  an  der  Giebelseite  liegen, 
entsprechend  höher  geführt  werden  undzwarbeschloßman, 
diesen  höher  zu  führenden  Teil  zu  vereinigen  mit  den  Ka¬ 
minen  des  Warenhauses,  welche  gleichfalls  an  dieser  Stelle 
angeordnet  waren.  Die  Nachbarkamine  wurden  infolge¬ 
dessen  nach  den  Kaminen  des  Warenhauses  herüberge¬ 
zogen.  Da  man  es  aber  nicht  für  zulässig  hielt,  die  Nach¬ 


barwand  mit  dem  nicht  unbedeutenden  Gewicht  des  höher 
geführten  Schornsteines,  welcher  zudem  noch  mit  Sand¬ 
steinen  verkleidet  wurde,  zu  belasten,  so  wurde  dieser  ganze 
Teil  auf  eine  Eisenbeton -Konsole  gesetzt,  welche  sich  in 
einfachster  Weise  durch  Hervorziehen  eines  Betonbalkens 
der  Hochwand  des  Treppengebäudes  ergab. 

Die  Herstellung  der  gesamten  Eisenbetonkonstruktion 
einschl.  Gründung  erfolgte  in  der  Zeit  von  7V2  Monaten. 
Rechnet  man  die  Zeit,  welche  für  die  Gründung  erforder¬ 
lich  wurde,  davon  ab,  so  verbleibt  für  das  eigentliche  Ge¬ 
bäude  eine  Zeit  von  6  Monaten.  Hierbei  sei  bemerkt,  daß 
es  sich  um  die  Herstellung  von  zusammen  18718,78  qmDek- 
ken  mit  Unterzügen,  Stützen  usw.  handelte,  ganz  abgesehen 
von  vielen  und  nicht  ganz  einfachen  Treppenhäusern  und 
von  der  sehr  zeitraubenden  Dachkonstruktion.  Es  handelt 
sich  also  um  eine  beachtenswerte  Leistung,  die  in  einem  an¬ 
deren  Baumaterial  in  dieser  Bauzeit  wohl  nicht  zu  erreichen 
gewesen  wäre.  — _ _ 

Inhalt :  Fußgängerbrücke  in  Eisenbeton  über  die  Saale  bei  Merse¬ 
burg.  (Schluß.)  —  Die  Eisenbeton-Konstruktionen  des  Warenhauses  1  letz 
in  Düsseldorf.  — _ _ _ ; _ _ _ _ — 
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VI.  JAHRGANG. 
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Straßenbrücken  in  Eisenbeton  über  Schiffahrtskanäle. 

Ausführungen  und  Planungen  der  Bauunternehmung  Th.  Möbus  in  Charlottenburg.  Hierzu  die  Abbildungen  Seite  6S. 


Penn  auch  die  Anlagekosten  von  Eisenbeton-Brücken 
1  nurunterbesondeien  Verhältnissen, bei  höheren  Prei- 
■  sen  für  Walzeisen,  bei  Ausführungen  in  abgelegenen 
Gegenden  und  wenn  geeignetes  Beton -Material  an  Ort 
und  Stelle  zur  Verfügung  steht,  mit  denjenigen  von  Eisen¬ 
brücken  gleich  sein  oder  diese  unterschreiten  werden,  so 
wird  in  vielen  Fällen  doch  die  Ausführung  einer  Eisen¬ 
beton-Brücke  wirtschaftlicher  sein,  sobald  die  Unterhal¬ 
tungskosten  mit  in  Betracht  gezogen  werden,  die  bei  den 
Eisenbeton-Konstruktionen  verschwinden, beiEisenbauten 
oft  recht  bedeutend  sind.  Aber  nicht  nur  die  Unterhaltungs¬ 
kosten,  sondern  auch  der  U instand,  daß  eine  geregelte,  sorg¬ 
fältige  Beaufsichtigung  und  Unterhaltung  des  Bauwerkes 
oft  nicht  genügend  gesichert  erscheint,  wird  dem  Eisen¬ 
beton  öfter  den  Vorzug  verschaffen,  der  einer  solchen  kaum 
bedarf.  Aus  diesem  Grunde  ist  dem  Eisenbetonbau  für  die 
Brücken  im  Zuge  von  Straßen  mit  geringem  Verkehr  und 
in  entlegeneren  Gegenden  ein  weitesFeld  eröffnet,  sobald 
aus  örtlichen  Verhältnissen,  Gründen  der  Sparsamkeit  oder 
konstruktiven  Rücksichten  auf  den  Bau  einer  massiv  ge¬ 


wölbten  Brücke  verzichtet  werden  muß. 

Ein  Beispiel  einer  kleineren,  sparsam  ausgebildeten 
Straßenbrücke  in  Eisenbeton  ist  in  den  Abbildungen  i — 6 
dargestellt.  Sie  liegt  im  Zuge  einerStraße  untergeordneter 
Bedeutung  und  überschreitet  die  Einfahrt  eines  kleinen 
Hafens,  der  vom  Müllroser(Friedrich-Wilhelm-)  Kanal  ab¬ 
zweigend  in  der  Nähe  von  Finkenheerd  für  ein  Braunkoh¬ 
lenwerk  vor  2  Jahren  erbaut  worden  ist.  Die  als  korbbo¬ 
genförmiges  Gewölbe  mit  verlorenen  Widerlagern  ausge¬ 
bildete  Tragkonstruktion  der  zwischen  den  Geländern  6m 
breiten  Brücke  ist  aufgelöst  in  4  Rippen  von  70  cm  Breite 
am  Fuß,  die  sich  mit  abnehmender  Stärke  nach  dem  Schei¬ 
tel  zu  verbreitern,  dort  auf  2  m  Länge  zu  einem  20cm  starken 
durchgehenden  Gewölbe  vereinen  und  anderseits  auf  eine 
durchlaufende  Platte  gegründet  sind.  Zwischen  die  Rip¬ 
pen  ist  längs  der  unteren  Leibung  und  bis  unter  die  Kanal- 
Böschung  hinabreichend  nur  eine  10  cm  starke  Platte  ge¬ 
spannt.  Die  nur  15  cm  starken  Stirnwände  sind  durch  Rip¬ 
pen  und  Querriegel  ausgesteift.  Die  Anordnung  geht  im 
übrigen  zur  Genüge  aus  den  Abbildungen  hervor. 

Der  Berechnung  derBrücke  ist  ein  Gewicht  des  Eisen¬ 
betons  von  2300,  der  Ueberschüttung  von  1700  kg/cbm  und 
der  Nutzlast  von  400  kg/qm  zugrunde  gelegt.  Die  Kämpfer¬ 
fuge  ist  für  das  Gewölbe  da  angenommen,  wo  dieses  aus  der 
Erde  tritt.  UngünstigsteBeanspruchung  des  Rippenbetons 
bei  einseitiger  Belastung  36,7  kg/qcm;  Eisenspannung  435 
kg/qcm  Druck  bezw.  496  kg/qcm  Zug.  Beanspruchung  des  Be¬ 
tons  der  Gewölbeplatte  23,3  kg/qcm,  Pressung  des  Untergrun¬ 
des  unter  Fundamentplatte  höchstens  2  kg  qcm.  Mischungs¬ 
verhältnis  des  Betons  des  Gewölbes  und  der  Rippen  1  :  3, 
des  Fundamentes  1  :  6.  Das  Material —  scharfer  grobkörni¬ 
ger  Sand  mit  genügend  feinen  Teilen  —  wurde  an  Ort  und 
Stelle  gewonnen  (was  in  den  Kosten  jedoch  nicht  berück¬ 
sichtigt  ist).  Die  Herstellung  des  Gewölbes,  dessen  Funda¬ 
mente  über  Wasser  liegen,  konnte  in  einfacher  Weise  auf 
in  den  Erdboden  eingeschnittener  bezw.  angestampfter 
Lehre  erfolgen.  Die  Kosten  des  Brückenbauwerkes  selbst 
betrugen  8800  M.,  einschl.  der  Erdrampen  mit  Kiesbefesti¬ 
gung  der  Fahrbahn  13200  M.  Die  Brückenfahrbahn  selbst 
erhielt  eine  Art  Zement-Makadam-Pflaster. 


In  Abbildung  6  sind  auch  die  Ufermauern  in  Eisen¬ 
beton  dargestellt,  welche  die  Einfahrt  bezw.  den  Hafen 
selbst  begrenzen.  Die  3,5  m  hohe  Hafen-Umschließung  hat 
in  2,5  m  Abstand  30  cm  starke  Rippen  erhalten,  zwischen 


welche  Kappen  gespannt  sind,  sodaß  die  Erdlast  mit  zur 
Standfestigkeit  herangezogen  wird.  Da  im  Friedrich-Wil¬ 
helm- Kanal  unterhalb  der  Baustelle  eine  Staustufe  liegt, 
so  war  es  möglich,  die  Baugrube  nach  demUnterwasserder 
Schleuse  mit  natürlichem  Gefälle  zu  entwässern  und  die 
Arbeiten  demgemäß  im  Trocknen  auszuführen.  Es  wurde 
dabei  zunächst  nur  ein  Schlitz  für  die  Mauern  ausgehoben, 
sodaß  die  Schalung  gegen  die  Wandung  der  Baugrube  ab¬ 
gesteift  werden  konnte.  Mischung  des  Betons  1  :  5,  Kosten 
der  Umfassung  für  den  Hafen  70  M.  für  1  m  Länge,  für  die 
Einfahrt  53  M./m,  d.  h.  billiger,  als  eine  sorgfältig  herge¬ 
stellte  Uferschalung  in  Holz. 

In  den  Abbildungen  7 — 9  ist  ferner  ein  beachtenswer¬ 
ter  Entwurf  zu  einer  Kanalbrücke  dargestellt,  bei  deren 
Ausbildung  der  Grundsatz  verfolgt  ist,  die  erforderliche 
lichte  Durchfahrtshöhe  auf  eine  möglichst  große  Breite  frei 
zu  halten,  ohne  hohe  Zufahrtsrampen  oder,  wie  bei  flach 
gespannten  Bogenbrücken,  schwere  und  kostspielige  Wi¬ 
derlager  zur  Aufnahme  des  Horizontalschubes  ausführen 
zu  müssen.  Als  Beispiel  ist  die  Ueberbrückung  eines  Ka¬ 
nales  von  20m  Sohlenbreite  durch  eineBriickevon8mNutz- 
breite  gewählt.  Die  Konstruktion  zeigt  Auslegerträger  mit 
eingehängtem  Mittelträger,  der  die  verlangte  Lichthöhe 
von  4,4m  auf  um  Breite  sichert.  Der  Mittelträger  ist  aus 
Plattenbalken  gebildet,  die  an  beiden  Enden  durch  einen 
starken  Querbalken  verbunden  werden,  der  auf  einem  eben¬ 
solchen  Balken  des  Kragarmes  frei  aufruht.  Ein  Spielraum 
von  1  cm  gestattet  entsprechende  Längsverschiebung  bei 
Erwärmung.  Die  Konstruktionshöhe  in  Brückenmitte  ein¬ 
schließlich  Pflaster  ist  nur  1,15  m.  Der  in  Rippen  aufgelöste 
Kragarm  ist  im  Untergurt  gekrümmt,  der  rückwärtige  Arm 
als  Kastenträger  ausgebildet  und  mitBallast  derart  gefüllt, 
daß  der  Kragträger  noch  bei  ungünstigster  Belastung  des 
Tragarmes  gerade  denGleichge wichtszustand  bewahrt. Den 
vorderen  Stützpunkt  des  Kragträgers  bildet  ein  auf  Eisen¬ 
beton-Rammpfähle  gegründeter  Pfeiler,  auf  den  sich  ein 
als  kräftige  Wand  ausgebildeter  Querträger  mit  Wälzge¬ 
lenkfläche  stützt.  Am  Pfeiler  ist  der  Treidelsteg,  ebenfalls  in 
Eisenbeton,  ausgekragt.  Das  hintere  Ende  des  Kragarmes, 
das  der  Böschung  entsprechend  abgeschrägt  ist,  ruht  eben¬ 
falls  auf  Rammpfählen,  die,  mit  widerhakenartigen  Ansät¬ 
zen  am  Fuße  versehen,  als  Zugpfähle  ausgebildet  sind  in  der 
Weise,  wie  das  für  die  Eisenbeton-Bohlwerke  bei  den  Erwei¬ 
terungsbauten  imDuisburg-Ruhrörter  Hafen  in  großemMaß- 
stabe  geschehen  ist  (vergl.  „Dtsche.  Bauztg.“,  Jahrg.  1909, 
I.  Halbbd.,  S.  342).  Solche  Pfähle  können  erfahrungsgemäß 
eine  Zugkraft  von  mindestens  15  t  aushalten.  Da  die  durch¬ 
laufenden  Eisen  dieser  Pfähle  mit  ihren  oberen  Enden  im 
Beton  des  hinteren  Kragarmes  fest  verankert  sind,  ebenso 
die  Eisen  der  den  Pfeiler  tragenden  Pfähle  in  diesen,  so  ist 
also  die  Gleichgewichtslage  des  Systems  auf  alle  Fälle  ge¬ 
sichert.  Dieses  übt  auf  den  Baugrund  nur  lotrechte,  genau 
berechenbare  Lasten  aus, sodaß  sich  dieseBrückenform  be¬ 
sonders  für  schlechten  Baugrund  eignet.  An  Erdarbeiten 
und  Masse  der  Pfeiler  und  Widerlager  wird  gegenüber  an¬ 
deren  Konstruktionen  erheblich  gespart. 

Der  Berechnung  sind  für  das  gegebene  Beispiel  die  bei 
Landstraßen-Brücken  üblichen  Radlasten  bezw.  Menschen¬ 
gedränge  von  450  kg/qm  für  die  Fahrbahn,  300  kg/qm  für  die 
z.  T.  ausgekragten  Fußwege  zugrunde  gelegt;  die  Bean¬ 
spruchung  hält  sich  in  den  durch  die  preußischen  Vorschrif¬ 
ten  gegebenen  Grenzen.  Auch  erheblich  größere  Spannwei¬ 
ten  lassen  sich  alsEisenbeton-Kragbalken  ausbilden, jedoch 
nur  mit  über  die  Fahrbahn  ansteigenden  Hauptträgern.  — 
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Beitrag  zur  Berechnung  und  Dimensionierung  vierseitig  aufgelagerter  Platten. 

Von  Dipl.-Ing.  C.  Abeies  der  Firma  Franz  Schlüter  in  Dortmund. 


it  dem  Fortschreiten  des  Eisenbetonbaues  wird  auch 
die  Anwendung  der  vierseitig  aufgelagerten  Platten 
eine  immer  größere.  Da  die  Eisenbetondecken  eine 
nach  allen  Richtungen  tragfähige  Konstruktion  bilden,  so 
ist  es  einleuchtend,  daß  sie  sich,  wenn  Querwände  oderBal- 
ken  vorhanden  sind,  auch  nach  allen  Richtungen  abstützen 
werden.  Daß  die  Tragfähigkeit  einersolchen  Plattebei  rich¬ 
tiger  Armierung  bedeutend  größer  ist  als  einer  nur  zweisei¬ 
tig  aufgelagerten,  kann  man  mit  Sicherheit  behaupten,  nur 
enthalten  leider  die  amtlichen  Vorschriften  diesbezüglich 
noch  keine  zur  Dimensionierung  brauchbare  Angaben. 

Die  letzten  Bestimmungen  vom  24.  Mai  1907  erwähnen 
nur,  daß  bei  vierseitig  aufgelagerten  Platten  die  Dimen- 

pl2 

sionierung  nach  der  Formel — vorgenommen  werden  soll. 

12 

Es  ist  aber  sicher,  daß  Niemand  dieser  Vorschrift  Folge 
leisten  wird;  denn  man  wird  die  Platte  nicht  als  vierseitig, 
sondern  als  einfache  Decke  auf  mehreren  Stützen  (wasdocn 
fast  immer  zutrifft)  rechnen.  In  diesemFalle  kann  man  die 

pl 2  q  V 

Dimensionierung  nach  Afmax  =  —  H - vornehmen  und 

braucht  nur  eine  Flauptarmierung  vorzusehen. 

Man  umgeht  zwar  dadurch  die  amtliche  Vorschrift, 
man  schafftaber  auch  eineminder  gute  Konstruktion.  Denn 
unabhängig  von  der  Berechnungsweise  wird  eine  quadra¬ 
tische  Eisenbetonplatte  sich  nach  vier  Seiten  abstützen  und 
es  werden  demnach  auch  nach  diesen  Seiten  Biegungs- 
Spannungen  auftreten,  ob  man  es  will  oder  nicht.  Werden 
keine  Eisen  in  der  richtigen  Lage  vorgesehen,  so  wird  die 
Sicherheit  der  Konstruktion  bestimmt  darunter  leiden. 

Die  Sonderbestimmungen  der  Stadt  Düsseldorf  ge¬ 
statten  in  richtiger  Erkenntnis  dieses  Umstandes  die  Di¬ 
mensionierung  von  vierseitig  aufgelagerten  Platten  nach 
dem  Maximalmomente: 


M _ = 


P  /4  +  4 

24 


2  3  4 

wenn  q  den  Wert  — - 


nicht  überschreitet.  Sehr  viel  wird  auch  die  sehr  bequeme 
Formel  von  Bach: 
pa2b2 

M  —  -  gebraucht.  Diese  ist  auch  unter  der 

12  (a2  +  b2)  b 
a-b  -c 

form  M—p - bekannt;  hier  bedeuten  a,  b  die  Seiten- 

12  d 

längen,  <1  die  Diagonale  und  c  die  Senkrechte  auf  eine 
Diagonale. 

Im  Nachstehenden  wollen  wir  zeigen,  wie  man  auf 
ganz  einfachem W ege  F ormeln  ermitteln  kann,  welche  unse¬ 
res  Erachtens  zu  einer  vorteilhaften  und  sicheren  Dimen¬ 
sionierung  von  mehrseitig  aufgelagerten  Platten  führen. 


a.  Vierseitig  aufgelagerte  Platte. 

Zunächst  wollen  wir  den  ganz  allgemeinen  Teil  einer 
auf  allen  vier  Seiten  fest  eingespannten  recht¬ 
eckigen  Platte  untersuchen.  Die  Belastung  wird  gleich¬ 
mäßig  verteilt  gedacht  und  die  Lastenverteilung  auf  den 
vier  Seiten  soll  nach  Abb.  1  angenommen  werden.  In  allen 
folgenden  Untersuchungen  wird  stets  4  die  kürzere  und 
4  die  längere  Seite  des  Rechteckes  bedeuten.  Aus  Abb.  1 
ist  ersichtlich,  daß  wir  die  vierseitige  Platte  in  .zwei  ein¬ 
fache  zerlegt  haben.  Die  Decke  mit  der  Spannweite  q  wird 


durch  die  mit  wagrechten  Strichen  schraffierte  Fläche 
belastet,  und  die  Decke  mit  der  Spannweite  4  durch  die 
senkrecht  schraffierte.  Das  längs  der  Wand  4  auftretende 
Einspannungs-Moment  soll  mit  /q  und  längs  der  Wand  4 
mit  //2  bezeichnet  werden.  (Siehe  Abb.  2.) 

Zur  Bestimmung  der  statisch  unbestimmten  Werte,«, 
und  «2  bedienen  wir  uns  der  vom  Verfasser  in  der  Z.  d. 
Oesterr.  Ing.-  u.  Ar.-V.  1903,  Heftqq, entwickelten  Gleichung, 
welche  lautet:  1)  Pi  4- /q  4  =  o . (1) 

Fl  ist  die  Momentenfläche  des  statisch  bestimmten 
Prägers  für  die  entsprechende  Belastungsart.  Das  Mo¬ 
ment  des  frei  aufliegenden  Balkens  von  der  Stützweite 


1 1  und  in  einem  Punkte  im  Abstande  x  vom  linken  Auf¬ 
lager  ergibt  sich  nach  Abbildung  3  zu: 


2« 


71(24 —  4)  p  x2  p  er3 


l,x- — J 


4  T  ■ 


Fx 


—2 1  an  dx = 


V  4  ,  .  ,,42  P4  43  ,  P44' 

.4  8  2  24  3-64 

°  P  4S  4  5  P  44 

12  96 

Aus  Gleichung  (1)  ergibt  sich  dann: 

P  q2  4  5  p  q3 

."1  — - +  -7  — 

12  96 

und  für  einen  Meter  breiten  Streifen  ist: 

_  Pl\  .  5  Pli6 

1  12  96  l2 

Wird  4  —  00,  d.  h.  die  Platte  kann  sich  nur  auf  2  Seiten 
abstützen,  dann  bekommt  man  den  bekannten  Wert: 

1  12  .  Ph2 

ist  4  =  4,  d.h.bei  einer  quadratischen  Platte  ist  /q  = - . 

32 

Das  Moment  in  einem  Punkte  x  ist: 

p  L  v  4  P  x2 

M  =  /q  T  2J1  =  "X  T  —  (2  4 - 4)  x - ~  X,-\- 

4  2  ‘  3 

Das  Moment  wird  ein  Maximum  für: 

dM  q 

—  =  o  =  —  (24  —  4)  —  lox  p  o 
dx  4 

4  4 


oder  x2  —  Lx  +  — — 


•  o 


4 


4 


x  =  2  ±  1/  -  * 


■4  ,  4 

—  oder  x  =  — 
2 


^max  = 


42  '2  4  4“ _ 4  _j_  4  ■ 

4  2  4  2  ~  2 

Das  positive  Maximum  tritt  demnach  stets  in  Platten¬ 
mitte  auf  und  ist  gleich: 

p  q3  p  434 

32  20 

und  für  einen  Meter  breiten  Streifen  ist 

M  + 

max  324  24 

pl2  ‘  pl  12 

für  4  =  00  ist  Mmax  =  — für  4  =  4  ist  Mmax  =  —  . 

Die  nach  der  Längsrichtung  4  auftretenden  Momente 
lassen  sich  wie  folgt  ermitteln: 

1 .  q.t511)  p q2  p 4  0,px‘6 

von  x  =  o  bis  x  =  —  ist  2)1  = - x - x£  4 - , 

2  423 
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Abbildung  7. 
Längsschnitt 
und  Ansicht 
der  Ausleger- 
Brücke. 


Abb.  8. 
Einzel 
heiten 
der  Armie¬ 
rung  im 
Längs¬ 
schnitt  und 
Scheitel- 
Querschnitt 
der  Ausle¬ 
gerbrücke. 


Abbildun- 
gen  7  —  9. 
Entwurf  zu 
einer  Aus¬ 
legerbrücke 
in  Eisenbe¬ 
ton  mit  ge¬ 
ringer 
Konstruk¬ 
tionshöhe 
über  einen 
Schiffahrts- 
Kanal. 


'0,1  Abbildg.  9. 
Einzel¬ 
heiten  der 
Armierung 


Abbildung  1. 
Lageplan  des 
Hafens  und  der 
Brücke  bei 
Finkenheerd. 


'schnitten 
durch 
Kragarm 
und 

Hinterarm. 


10  20  3  0  40 


nach  Finkenhacc^ 

nnntEn®1 


Abbildung  6.  Ufermauern 

a.  (links)  am  Hafen, 

b.  (rechts)  an  der  Ein¬ 
fahrt. 


Abbildungen  3  und  4. 

Aufsicht. 


a  *  ^ 

SU 

- ^  ! 

_ j  | 

Hl 

LT 

p — 

Ansicht. 


Abbildun¬ 
gen  1  —  6. 
brücke  und 
Ufermauern 
in  Eisen¬ 
beton  am 
Hafen  bei 
Finken- 
heerd  am 
Müllroser 
(Friedrich- 
Wilhelm-) 
Kanal. 


-Q7S - 4- - V65- 

Abbildung  5.  Brücken-Querschnitte. 


17-  Juli  1909 


Straßenbrücken 
in  Eisenbeton 

- 1  über  Schiffahrts- 

Kanäle. 

Ausführungen  und 
Planungen  derBau- 
Unternehmung 
Th.  Möbus 
in  Charlottenburg. 
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Ist  die  vierseitig  aufgelagertePlatte  nicht  eingespannt, 
sondern  frei  auf  liegend,  so  genügt  es,  in  obigen  Gleichungen 
/'!  und  ,«o  =  o  zu  setzen;  es  ergibt  sic  h  dann  das  Maximal- 
moment  nach  der  kürzeren  Seite  i,: 

v  .  ,  ,  ,Z,2  pU,2 


(2  /2  Q 

4  28 

p442  P43 


4- 


24 


und  für  den  lfm.  ist: 

PJl 

8 


8 


M .  = 


W13 
12  L 


Wi2 

8 


21 1 
3  ^2 


P  1 12  M  Z,2 

für  4  =  00  ist  ihT  —  — ,  für  4  =  4  ist  Mx  =  - . 

8  24 

DasMaximalmoment  nach  der  längeren  Seite  desRecht- 


pjf 

24  ' 


eckes  ist  von  Z2  unabhängig  und  stets  gleich:  M  = 

Dieses  letzte  Ergebnis  halten  wir  für  wichtig,  weil  es 
einen  Anhaltspunkt  zur  Dimensionierung  der  Querarmie¬ 
rung,  der  sogenannten  Verteilungseisen,  gibt.  Unabhängig 
von  dem  Verhältnisse  der  Seitenlangen  soll  ein  konstantes 

V  4  2 

Moment  von  - (/,  die  kürzere  Seite)  in  der  Längsrichtung 

24 

auftreten.  Es  ist  nach  unserer  Ansicht  verfehlt,  die  Ver¬ 
teilungseisen,  wie  es  häufig  geschieht,  entweder  ganz  weg- 
zu lassen  oder  sieschablonenmässigfür  starke  und  schwache 
Decken  gleich  einzulegen  (meistens  einige  5  "  m  Stäbe). 
Eisenbetondecken  stützen  sich  fast  immer  auf  den  Längs¬ 
seiten  ab,  so  daß  stets  ein  Moment  nach  dieser  Richtung 
auftritt.  Da  aber  die  Auflager  nicht  ganz  frei  sind,  so  wäre 
es  vielleicht  angemessen,  die  Dimensionierung  der  Quer¬ 


armierung  nach  der  Formel 


W12 


vorzunehmen.  Hat  man 


z.B.  die  Stärke  der  Platte  und  die  Hauptarmierung  ft  nach 
pl  f2 

derFormel - bestimmt,  so  ergibt  sich  die  Querarmierung 

10 

10 

ft  =  fc  =0,28  ft. 

36 

Es  wäre  vielleicht  gut,  mit  der  Querarmierung  nicht 
unter  1/i  der  Hauptarmierung  zu  gehen. 

Ist  die  Platte  nur  auf  einer  Seite  eingespannt,  so  be¬ 
stimmt  man  das  Einspannungsmoment  aus  der  Gleichung: 

b  u 1 Z 

Fx  =  +  — . (2) 

^  3 

E  bedeutet  das  statische  Moment  der  Fläche  F{  in 
Bezug  auf  das  linke  Auflager. 

F.  l 

Bei  symmetrischer  Belastung  ist  F  m  =  —  und  obige 

1  2 

Fl  //1  lx 

Gleichung  (2)  wird:  - 1- -=  o 

2  3 

Für  die  Seite  lx  ist  wie  bereits  ermittelt 

V  l]  3  ln  S 

Fx  -  - - —  plf;  dann  ergibt  sich 

12  q6 


Das  Moment  in  einem  Punkte  x  vom  rechten  Auflager  ist: 


«,  x  p  L 

M  =  -  1  +  1  (2  U  -  lf)  x 

1  4 


l>h  , 

-  x1 


p  x-' 


oder 


[siehe  Abbildung  (5)]. 

M  wird  ein  Maximum  für 
d  M  «j  p  lx 

=  0  —  '  -j —  (2  U  —  lf)  —  p  lo  x  -(-  p  x~  =  o 

il  x  l  4 


xl,  + 


3  ^2  ^1 
8 


64 


: o;  x  =  rc 


rd.  -  lx 


für  Plattenmitte  ist  = 


Ph2  Ph 3 

-  —  =  — —  und  für  che 
16  22  Z2 


quadratische  Platte  ist  Mn 
Nach  der  Längsrichtung  ist  «2 


angenähert 

Pjl_ 

64  h 


ll 

5° 

fifA 

16 


und  für  die  quadratische  Platte  ist:  «.,  =  «<  = - —  p  Z,2. 

-  64 


Sind  die  vierseitig  aufgelagerten  Platten  kontinuierlich, 
so  wird  zur  Bestimmung  der  Stützmomente  die  Clapey- 
ron’sche  Gleichung  angewendet.  Diese  lautet  wiebekannt: 

Mi  4  +  2  M,  (Zt  -(-  Lf)  f  M3  Z2  =  —  6  11  +  ZJÜ! 

1 1  4 

M]  M.}  M3  bedeuten  die  Stützmomente  der  3  aufein¬ 
ander  folgenden  Stützen,  lx  Z2  die  Spannweiten  der  betref¬ 
fenden  Felder,  Fm<  Fm>  die  statischen  Momente  der  Mo- 
mentenflächen  in  Bezug  auf  die  erste  bezw.  dritte  Stütze. 
Bei  gleichen  Feldern  und  gleichmäßiger  Belastung 

-1-  und  das  Stüzmoment  M,  ergibt 


ist  F  =  F  ■= 

m{  —  m2  — 

sich  zu: 

Mo  =  - 


3j^  =  _Pjlh  f  S_p 

h  8  64 

3 


und  für  die  quadratische  Platte  ist  M2  = - pl,2  und  in 

64 

pl  ,2 

Plattenmitte  M  =  -  .  Die  gleichen  Werte  wie  bei  ei- 
T,.  5° 

ner  einseitigen  Einspannung.  Das  positive  Maximum  tritt 
wie  bekannt  im  belasteten  Felde  bei  unbelastetem  Neben¬ 
felde  auf:  Wenn  q  die  Nutzlast  bedeutet,  dann  ist: 

*„=  (P  + 1>  £  ■ - -ifV- x  .v  =  Pl  +  Pl. 

24  128  256  50  32 

Es  wäre  vielleicht  zu  empfehlen,  kontinuierliche  quadra¬ 
tische  Platten  nach  den  einfachen  Formeln  zu  bemessen: 
pZ2  .  pl 2 

M  —  —  in  Plattenmitte  und  M  = - an  den  Auflagern. 

32  .  24 

Ich  glaube,  daß  diese  Werte  s.  Z.  von  Considere  auf  em¬ 
pirischem  Wege  ermittelt  wurden.  —  (Schluß  folgt.) 


Vermischtes. 

Eisenbeton-Füße  für  hölzerne  Telegraphen-Stangen.  Die 

bisher  am  meisten  übliche  Holzstange  für  die  Befestigung 
elektrischer  Leitungen  hat  neben  dem  Vorzug  der  einfachen 
Befestigung  der  Drähte,  deren  Zahl  später  außerdem  ohne 
besonderevorkehrungen  verändert  werden  kann,  denNach- 
teil  einer  verhältnismäßig  geringen  Lebensdauer,  da  sie 
trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln 
vor  allem  da,  wo  sie  in  den  Boden 
einträtt,  mit  der  Zeit  verfault. 

Man  hat  Ersatz  durch  Eisen¬ 
stangen,  Glasstützen  mit  Eisen¬ 
einlagen  und  neuerdings  durch 
Eisenbeton -Stangen  versucht, 
die  aber  alle  den  Nachteil  eines 
verhältnismäßig  großenGewich- 
tes  und  zu  hoher  Kosten  haben, 
sodaß  sie  sich  nur  für  stärker  be¬ 
anspruchte  Leitungs-Maste  bis¬ 
her  einführen  konnten.  Die  Le¬ 
bensdauer  der  Holz-Maste  läßt 
sich  nun  wesentlich  erhöhen, 
wenn  man  sie  nicht  bis  in  den 
Boden  einführt,  ihnen  Füße  aus 
anderem,  wetter-  und  fäulnis¬ 
beständigem  Material  gibt,  an 
denen  sie  sich  in  einfacherWeise 
befestigen  lassen.  Dasistbei  den 
mehrteiligen  Eisenbeton-Füßen 
gelungen,  deren  Anfertigungfür 
Deutschland  die  Zement-  und 
Steinwerke  E.  S  c  h  w  e  n  k  in  Ulm 
a.  D.  übernommen  haben.  Die 
Füße  werden  je  nach  Länge  der 
Stange  in  mehreren  Größen  und 
Querschnitten,  2- und  qteilig,  ge¬ 
fertigt  (vergl.  die  Abbildn.  1  und 
2)  und  die  Holzstangen  sind  mit 
ihnen  in  einfacher  und  sicherer 
Weise  mit  in  den  Beton  eingrei¬ 
fenden  Eisenteilen  derart  verbunden,  daß  die  Luft  allseitig 
zu  treten  kann.  Die  Firma  berechnet,  daß,  wenn  man  nur  für 
die  so  befestigten  Stangen  die  doppelte  Lebensdauer  einer 
unmittelbar  im  Boden  steckenden  Holzstange  annimmt, 
trotz  der  anfänglichen  Mehrkosten  für  die  Füße  sich  eine 
sehr  erhebliche  Ersparnis  ergibt,  wobei  noch  hinzu  kommt, 
daß  die  Stangen  kürzer  und  leichter  sein  können,  also 
leichter  zu  beschaffen  sind.  Die  Auswechselung  einer  Holz¬ 
stange  ist  einfach.  Die  Einfügung  eines  solchen  Eisenbeton- 
Fußes  an  ein  bestehendes  angefaultes  Gestänge  ist  leicht 
möglich,  ohne  die  Leitungen  abzunehmen.  — _ " 

inlialt:  sti abenbrüi ken  in  Eisenbeton  über  Schiffahnskanäle.  —  Bei¬ 

trag  zur  Berechnung  und  Dimensionierung  vierseitig  aufgelagerter  Platten. 
—  Vermischtes.  — _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 

verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 

Buchdruckerei  Gustav  Schcnck  Nachflg..  P.  M.  Weber,  Berlin. 
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UNTER  MITWIRKUNG  *  DES  VEREINS  DEUTSCHER  PORTLAND-CEMENT-  jP 
*  *  FABRIKANTEN  *  UND  *-DES  DEUTSCHEN  BETON-VEREINS  *  * 


VI.  JAHRGANG. 


N2  16. 


Die  Eisenbeton-Konstruktionen  der  städtischen  Müllverbrennungs- Anstalt  in  Frankfurt  a.  M. 

Nach  einem  Vortrag,  gehalten  von  Stadtbaurat  Kölle  in  Frankfurt  a.  M.  auf  der  XU.  Hauptversammlung  des  „Deutschen  Beton-Vereins“ 
zu  Berlin  1909,  erweitert  durch  Mitteilungen  der  A.-G.  für  Hoch-  und  Tiefbauten  in  Frankfurt  a.  M.  Hierzu  die  Abbildungen  S.  66. 


ln  Frankfurt  a.  M.  hat  man  sich  für  die  Unschädlich¬ 
machung  des  Kehrichts  auf  dem  Wege  der  Ver¬ 
brennung  entschieden.  Maßgebend  für  diesen  Ent¬ 
schluß  war,  daß  man  neben  der  Kehrichtplage  noch  eine 
zweite  viel  schlimmere  Plage,  die  Schlammplage,  d.  h. 
dieFrage  der  Unschädlichmachung  des  in  den  städtischen 
Klärbecken  anfallenden  Schlammes,  mit  lösen  wollte.  Dies 
ist  auch  gelungen,  indem  sich  durch  Zentrifugen  der 
Schlamm  von  90  auf  60 °/n  Wassergehalt  herabsetzen,  der 
Rest  über  der  Ofenhalle  weiter  trocknen  und  dann  mit 
Kehricht  verbrennen  läßt.  Versuche  haben  ergeben,  daß 
der  Schlamm  noch  eine  Heizkraft  von  etwa  2000  Kalorien 
entwickelt.  Es  war  also  die  Aufgabe,  eine  Anstalt  für  die 
gleichzeitige  Vernichtung’von'Mülljund'Schlamm  zu  er¬ 
richten,  und 
zwar  soll  die¬ 
selbe  für  die 
ganze  westli- 
cheHälfte  von 
Frankfurtbzw. 
einen  täglich¬ 
en  Anfall  von 
über  ioot  Keh¬ 
richt  und 
260  t  Schlamm, 
welch’  letzterer 
nach  Entwässerung  auf 


50t  herabmindert, ^die¬ 
nen.  Die  Anstalt  mußte 
daher  reichlich  groß  an¬ 
gelegt  werden.  Um  an 
Transport  -  Kosten  für 
den  Schlamm  zu  spa¬ 
ren  ist  die  Verbrenn¬ 
ungs-Anstalt  neben  den 
Kläranlagen  errichtet 
worden.  Als  Müll-  und 
Schlamm-Verb  rennungs- 
Anstalt  ist  die  Frankfur¬ 
ter  Anlage  die  erste  auf 


Abbildung 


dem  Kontinent.  Sie  verdient  schon  als  solche  Interesse.  Dies 
wird  erhöht  durch  die  eigenartige  Anordnung,  welche  die 
Gebäulichkeiten  erhaltenhaben, bei  denenEisenbeton-Kon- 
struktionen  in  ausgedehntem  Maße  zurAnwendung  gekom¬ 
men  sind.  Diese  Arbeiten  wurden  von  derA.-G.  fürHoch- 


und Tiefbauten  in  Frankfurt  a. M.  (Ob.  Ing.  Deimling) 
nach  dem  Zeugnis  der  Stadtbau  verwaltung  in  vorzüglicher 
Weise  ausgeführt.  DieAnlagekosten  betrugen  rd.  1,5  Mill.M. 

Die  Gesamtanlage  geht  aus  dem  Grundriß,  Abbildung  1, 
sowie  dem  Quer-  und  Längsschnitt,  Abbildung  2  und  3, 
hervor.  Das  Ofenhaus  wird  mit  den  Vorfahrten  68  m  lang 
und  12  ui  breit.  Es  faßt  4  Ofenbatterien  zu  je  8  kleinen 
Herbertz’ sehen  Oefen,  die  sich  durch  Gleichmäßigkeit 
und  Einfachheit  des  Betriebes  vor  anderen  auszeichnen. 

Da  der  Verbrennungsbetrieb  ein  kontinuierlicher  sein 
muß,  dagegen  der  Müll  sehr  ungleich  anfällt,  so  sind  große 
Vorratsbehälter  vorgesehen,  welche  den  Anfall  von  2  Tagen 
aufnehmen  können.  Diese  sind  trichterförmig  angelegt  und 
ziehen  sich’durch'die'ganzeOfenhalle'hindurch. —  In  diese 

Trichter  wird 

_ m  -r~1  der  Müll  aus 

hl  dem  abnehm¬ 

baren  Wagen¬ 
kasten  mittels 
Aufzuges  und 
Laufbahn  ge¬ 
bracht  und  zur 
Verbrennung 
nach  unten  in 
die  Oefen  ab¬ 
gezogen.  Dort  wird  er 
ohne  jeglichen  Zusatz 
von  Feuerungs-Material 
mit  einer  Temperatur 
von  etwa  1000 0  C.  ver¬ 
brannt.  Die  entstehende 
Hitze  aber  wird  zur 
im 
hau¬ 
se  und  zurBereitung  von 
elektrischem  Strom  im 
dahinterliegenden  Ma¬ 
schinenhaus  verwertet. 
Es  werden  daraus  etwa 
500  PS.  erzeugt,  die  so 
vorteilhaft  abgesetzt  werden  können,  daß  der  Betrieb  der 
Anstalt  der  Stadt  nur  sehr  wenig  kosten  wird.  Die  bei  der 
Verbrennung  zurückbleibenden  Schlacken,  etwa  40%  des 
Gewichts,  sollen  zu  Aufschüttungen  von  Wegen  verwendet 
bezw.  zu  Bauzwecken  verarbeitet  werden. 

(Forts,  folgt.) 


Dampfentwicklung 
anstoßenden  Kessel! 


Grundriß. 


Portland-Zement  und  die  Schlackenmischfrage. 


Verein  Deutscher  Portland 
er  Hr.  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Berlin 
hat  unterm  6.  Märzd.  J.  an  die  ihm  untergeordneten 
Behörden  eine  Verfügung  erlassen,  wonach  Eisen- 
Portland-Zement  künftig  dem  Portland-Zement  im  allge¬ 
meinen  als  gleichwertig  erachtet  und  ebenfalls  nach  den 
geltenden  Normen  für  einheitliche  Lieferung  und  Prüfung 
von  Portlandzement  beurteilt  werden  soll.  Diese  Verfü¬ 
gung  gründet  sich  auf  eine  von  dem  kgl.  Materialprüfungs¬ 
amt  in  Gr. -Lichterfelde  ausgeführte  Versuchsreihe,  deren 
Ergebnisse  nach  den  Beschlüssen  der  vom  Hrn.  Minister 
für  diese  Prüfung  eingesetzten  Eisen -Portland -Zement- 
Kommission  veröffentlicht  werden  sollten,  deren  Veröffent¬ 
lichung  aber  bis  heute  noch  nicht  erfolgt  ist. 

Der  „Verein  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten“ 
hält  es  gegenüber  der  in  obigem  Erlaß  des  Hrn.  Ministers 
ausgesprochenen  Gleichstellung  des  Eisen- Portland -Ze- 


-  Ce m  e  n  t  -  F  ab  r  i  kan  t  e  n  E.  V. 

mentes  mit  Portlandzement  und  den  daraus  für  die  All¬ 
gemeinheit  zu  erwartenden  Folgen  für  seine  Pflicht,  nach¬ 
stehende  Aufklärung  zu  geben: 

Eisen-Portland-Zement  entspricht  nicht  der  den  Nor¬ 
men  vorangestelltenBegriffserk lärung  von  Portlandzement. 

Wie  von  den  Eisenportlandzement-Fabrikanten  jetzt 
selbst  zugegeben  und  auch  in  der  angezogenen  Verfügung 
des  Hrn.  Ministers  bestätigt  wird,  ist  Eisenportlandzement 
nichts  anderes  als  ein  Mischprodukt  von  70%  wirklichem 
Portlandzement  und  30%  granulierter  Hochofenschlacke. 
Sofern  dieses  Mischprodukt  zur  Beurteilung  nach  den  für 
Lieferung  und  Prüfung  von  reinem  Portlandzement  aufge¬ 
stellten  Normen  zugelassen  wird,  kann  das  Gleiche  mit  dem¬ 
selben  und  noch  größerem  Rechtauch  für  andere  gemischte 
Zemente  wie:  Portlandzement  mitTraß, Sandmehl, gemah¬ 
lenem  Kalkstein  usw.,  die  auch  noch  die  Nonnenfestigkeit 


65 


Zementfabriken  jederzeit  auch  von  allen  Portlandzement- 
Fabriken  eingeführt  werden  könnte,  wie  ja  auch  nach  den 
Beschlüssen  der  Ministerialkommission  „keine  Bedenken 
gegen  Zusatz  geeigneterSchlacken  zu  gewöhnlichem  Port- 
landzement  bestehen“.  Tatsächlich  haben  auch  in  frühe¬ 
ren  Jahren  bis  zumEinschreiten  desVerei  ns  Deutscher  Port- 
land-Cement-Fabrikanten  einzelne  Fabriken  schon  Sand, 
Kalksteinmehl,  Schlacke  usw.  ihren  Fabrikaten  zwecks  Er¬ 
höhung  ihres  Verdienstes  beigemischt. 

Durch  die  Gleichstellung  von  Eisenportlandzement 
(also  einer  Mischung  von  Portlandzement  mit  nicht  mehr 
als  30%  granulierter  Hochofenschlacke)  mit  reinem'Port- 


Abbildung- 2.  Gesamt- 
Querschnilt  durch  die 
Müllverbrennungs- 
Anlage. 


erreichen  und  in  ihrem  Wesen  dem  Porlandzement  noch 
ähnlicherisind,  als  Eisenportlandzement,  beansprucht  wer¬ 
den.  Durch  Versuche  des  kgl.  Materialprüfungsamtes  Gr.- 
Lichterfelde  ist  festgestellt,  daß  z.  B.  Portlandzemente,  mit 
30°/oSandmehljvermischt,  ähnliche  Festigkeiten  aufweisen 
können,  wie  Eisenportlandzemente.  Da  das  Sandmehl  den 


Die  Eisenbeton-Konstruk¬ 
tionen  der  städtischen 
Müllverbrennungs  -Anstalt 
in  Frankfurt  a.  M. 


Schnitt  d.  d.  Mülltrichter 


Abbildung  3.  Teil-Längsschnitt. 


, 

— *  10^— 10,72 


Aeußere  Anordnung  symmetrisch. 


Schnitt  d.  d.  Ofenraum. 


Charakter  des  Portlandzementes  nicht  verändert,  so  ver¬ 
halten  sich  diese  Zemente  wie  unvermischte  Portland- 
Zemente.  Anderseits  wird  die  Schlacke  als  Abfallprodukt 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  niemals  so  gleich¬ 
mäßig  sein  können,  wie  andere  Zusatzstoffe,  wie  Traß,  ge¬ 
mahlener  Sand-  oder  Kalkstein. 

Wie  aus  vorstehendem  erhellt,  handelt  es  sich  bei  der 
Herstellung  von  Eisenportlandzement  durchaus  nicht  um 
ein  neuesFabrikations-Verfahren,  sondern  lediglich  um  ein 
Mischverfahren,  das  eben  so  gutwie  von  denEisenportland- 


landzement  würde  daher  lediglich  das  vom  Verein  Deut¬ 
scher  Portland-Cement]-Eabrikanten  von  jeher  mit  Recht 
und  unter  Zustimmung  aller  Baukreise  bekämpfte  Misch- 
Verfahren  gewissermaßen  eine  offizielle  Sanktionierung 
erhalten,  und  es  bedarf  wohl  keines  weiteren  Nachweises, 
daß  dadurch  der  wohlbegründete  Ruf,  den  sich  die  deut¬ 
sche  Zementindustrie  durch  die  Lieferung  stets  reiner  un- 
vermischter  Ware  im  In-  und  Auslande  erworben  hat,  aufs 
schwerste  gefährdet  werden  müßte,  umsomehr,  als  nach 
deutschem  Vorbild  in  allen  mit  Deutschland  in  Wettbe- 
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werb  stehenden  Kulturstaaten  das  Mischverfahren  in  der 
Zement-Industrie  bis  jetzt  durchaus  verpönt  ist. 

Bei  offizieller  Zulassung  des  Mischverfahrens,  das  da¬ 
durch  ohne  Zweifel  eine  grobe  Verbreitung  erfahren  müßte, 
würde  die  große  Mehrheit  der  Zement -Verbraucher,  die 
nicht  in  der  Lage  sind,  die  recht  schwierigen  Prüfungen 
selbst  vorzunehmen,  schließlich  gar  nicht  mehr  wissen,  was 
ihnenals  Portlandzement  geliefert  wird,  und  dadurch  unter 
Umständen  den  größten  Schädigungen  ausgesetzt  sein. 

Eine  Zulassung  des  Mischverfahrens  in  den  Fabriken 
ist  aber  um  so  weniger  am  Platze,  als  alle  diese  Zusätze 
ebenso  gut  je  nach  Bedarf  auch  bei  der  Mörtelbereitung 
noch  gegeben  werden  können  und  auch  schon  vielfach 
gegeben  werden  und  zwar,  wie  die  Versuche  ergeben  haben, 
mit  dem  gleichen  Erfolge,  als  wenn  die  Mischung  beim 
Mahlen  der  Zementklinker  .stattgefunden  hätte,  gleichen 
Feinheitsgrad  der  Zusatzstoffe  natürlich  vorausgesetzt. 
Keinesfalls  ist  einzusehen,  warum  den  Eisen-Portland-Ze- 
mentfabriken  allein  gestattet  sein  soll,  dem  Portlandze¬ 
ment  Beimischungen  zu  geben,  während  sie  in  der  Lage 
sind,  aus  ihrem  Material  denNormen  entsprechenden  reinen 
Portlandzement  herzustellen.  Während  das  seitherige  Be¬ 
streben  der  Zement-Industrie  darauf  gerichtet  war,  die 
Qualität  des  Portlandzementes  immer  mehr  zu  vervoll¬ 


kommnen  und  zu  verbessern,  daneben  auch  die  Verarbei¬ 
tung  von  Portlandzement  immer  rationeller  zu  gestalten 
und  durchEmpfehlung  geeigneterZusätze  den  verschiede¬ 
nen  Zwecken  angepaßte  möglichstbillige  undzuverlässige 
Mörtel  zu  erzielen,  würde  das  Mischverfahren  zur  Folge  ha¬ 
ben,  den  Wettbewerb  künftig  nicht  mehr  in  der  Qualität, 
sondern  lediglich  im  Preise  und  zwar  auf  Kosten  der  Qua¬ 
lität  zu  suchen.  Daß  letzteres  weder  im  Interesse  der  Ze¬ 
ment-Verbraucher  noch  im  Interesse  der  Industrie  selbst 
liegen  würde,  wird  Jedermann  ohne  weiteres  zugeben. 

Zum  Schluß  sei  noch  ausdrücklich  darauf  hin^ewiesen, 
daß  der  Verein  Deutscher  Portland-Cement-Faorikanten 
weit  davon  entfernt  ist,  die  Verwendbarkeit  von  Eisenport- 
land-Zementfür  manche  Zwecke  zu  bestreiten.  Aber  wie  der 
Verein  es  von  jeher  als  eine  seinerHauptaufgaben  betrach¬ 
tet  hat,  das  Mischverfahren  in  seiner  Industrie  nicht  auf- 
kommen  zu  lassen,  so  muß  er  auch  jetzt  gegen  eine  Gleich¬ 
stellung  des  Eisenportland -Zementes  wie  jedes  anderen 
Mischproduktes  mit  reinem  Portlandzement  sowohl  im 
Interesse  einer  gesunden  Weiterentwicklung  der  Zement- 
Industrie,  als  auch  im  Interesse  der  Aufrechterhaltung  des 
reellen  Handels  auf  das  Nachdrücklichste  Einspruch  er¬ 
heben,  und  er  ist  überzeugt,  damit  auch  die  Zustimmung 
der  Mehrheit  der  Zement-Verbraucher  zu  finden.  — 


Beitrag  zur  Berechnung  und  Dimensionierung  vierseitig  aufgelagerter  Platten.  (Schluß.) 


b.  Dreiseitig  aufgelagerte  Platte, 
nter  den  gleichen  Annahmen  wie  für  die  vierseitig 
aufgelagerte  Platte  läßt  sich  auch  für  die  dreiseitige 
eine  Berechnungsweise  aufstellen.  Fällt  die  Auflage¬ 


rungar/  fort,  so  kann'diese  Seite  keine  La 
sten  aufnehmen,  uncLdie  Lastverteilung 
entspricht  Abbldg.  6.  FürdieSeite^  ist  das 
Moment  in  einem  Punkte  x: 

8  1  2  6 


dM 


l2l 


k2 


M. 


M  wird  ein  Maximum  für  — —  =  0 
d  x 

x2  k 

l2x  p  =  0  oder  x  = 
282  2 

pkk2  Pk3  u  Pk2 

_v  =  —  - und  für  1  lfm.  =  — - 

iax  8  24  8 

pl  2 

Für  Z2  =  co  ist  M=  -1-,  für  l2  =  k  ist  M 


Abbildung  b. 


Pll2 


Nach  der  Längsrichtung  ist  das  Maximalmoment: 
pl  12  k  Ph3  1X_  Ph2 


M  =  —‘ 


-  =  —  —  und  für  1  lfm.  M  =  — 


46  24 

Fällt  die  Auflagerung  einer 
Längsseite  ab  fort,  dann  ist  die 
Lastenverteilung  durch  Abbildg.  7 
dargestellt.  Die  Fläche  cc,  al  bt  cl{  d 
wird  auf  die  Seite  cd  übertragen 
und  die  restlicheFläcbe  auf  ac  und 
bd.  Das  Moment  für  Achse  cd  ist: 

io  (ir  +  m)"  1 ?  k 


2  4 

Abbildung  7. 


M  = 

2 


I  — 

l 
U 


- n 

2 

k3 


2 


worin 


M  = 

=W[ 

8  L4  L 


2 1? 


4  L4  —  4  h2  l22  -f  1? 


4l2i\6l22  +  l' 
4  w 


21,2 
i? 
3 12 


k7 


und  für  1  lfm.  ergibt  sich: 

8  \4  1, ?  ^  & 

...  ,  .  pi? 

für  4  —  co  ist  M  - - ,  der  bekannte  Wert  für  einen  ausge- 

2 


l  3 

—  -  + 

4  k  4  k3 


l? 

3  k2 


J)  ” 

kragten  Träger;  für  l.±  =  lx  ist 

24 

Das  Moment  nach  der  Längsrichtung  L  ergibt  sich: 
p  n  (l2  —  »)  pl? 

7-777 - (3  k2  4  ,(2)  +~ 

2  •  12  (4  —  n)  24 


M = 


pl 


und  für  1  lfdm.  ist:  M- 


4‘‘!w) 


pl2 


48  l2 


+  — 

24 


für  l2  =  co  ist  M  =  —  ,für  l2  =  k>  M 


24 


c.  Berechnung  von  rechteckigen  Behältern. 

Die  Anwendung  obiger 
Berechnungsweise  auf  recht¬ 
eckige  Behälter,  liefert  sehr 
einfache,  und  meines  Erach¬ 
tensbrauchbare,  Anhaltspunk¬ 
te  zur  Dimensionierung. 

A)  Eine  der  kurzenjSeiten  \ 
des  Behälters  ist  frei.  (Abbil¬ 
dung  8.)  Dieser  Fall  kommt 
sehr  häufig  bei  Silos  vor.  Die 
Belastungslinie  ist  durch  das 
Dreieck  a  bc  dargestellt.  Wenn 

r 


y\=y ly2  (450 


,  dann  ist  ab  =  v1Z2. 


Abbildung  8. 


Das  Moment  nach  der  Längsrichtung  wird: 


dM  =  ijdx  ■  z 


3k  2y 


dM  = 


2k—y 

x  und  z  =  y1 

/i  y' 


2/2 


3k  2  y 

2k  —  y 


Y 1 


[2lt  —  y),  dann  ist: 


(3  k  —  2  iy)  dx 


7  ix‘ 


-  (3  l2  —  2x)  dx 


M  =  2^  dM  —  ■  1  ^  x2  (3  L,  — : 


1  k3  I  k  k 


x)dx='-^~ 

1  8 


k\ ;  für  l>  —  k  ist  M 


32) 

7i  k3 


\n=  ‘  .  Die  obige  Gleichung  wird  dann: 

-A\2Al+lA(lA  ,  -  ?i3 


l  “ 

Für  x  lfm  ist:  M  =  -^-L  \^l., 

96  -  ~  32 

Ist  der  Behälter  hoch,  so  kann  man  2,  gegenüber  4L, 
vernachlässigen  und  es  ergibt  sich  dann: 
l ? 

M  —  y\l 2  ,  worin  y1l2  der  größte  spezifische  Druck  ist. 

24 

Das  Moment  nach  der  Querrichtung  lt  berechnet  sich 
wie  folgt:  für  den  rechteckigen  Teil  1,  2,  3,  4: 

'  *  *  •  ■  -  2 

'  (2k~  k)2, 


für  den  dreieckigen  Teil  1,  5,  6: 


M=-- 


k2 


k  x 

k--  + 

2  2 


"jdx 


oder: 


M-ögük-U-y 

1f=  yik3k  3 

48  384 • 

M  total  =  }Al  (2  i2  _  2  12  k" 


ww 

w 

\  24 

24 

71  V 

und 

+ 


(s.  Abb.9) 

P) 

64/ 


M 


64 
7i  k  k3 


48 


Ylk* 

128 


+ 


7l  h 


l? 


YiW 

16  24  128 

und  für  die  quadratische  Be¬ 
hälter-Wand  U  —  k  ist 


11 

M= - 

384 


35 


Ist  L,  groß,  z.BJjj >2^,  dann 
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wird  die  Dimensionierung  von  Meter  zu  Meter  der  Höhe 
vorgenommen  —  dann  ist  das  Moment  für  i  lfm. 
cl  M  4  2  y,  d3 

9Jl= - —  y,  4 - ,  wovon  4  die  Streifen -Höhe. 

dl.?  8  24 

Ist  4  groß,  so  kann  man  das  zweite  Glied  der  obigen  Glei- 

l  2 

chung  vernachlässigen,  und  es  ergibt  sich  2)1  =  y1 12  1  , 

d.h.  wie  bei  einem  frei  aufliegenden  Balken  vonderSpann- 
weite  4  und  der  gleichmäßigen  Belastung 

Bei  einem  Behälter  ist  aber  die  Wand  nicht  frei,  son¬ 
dern  bildet  mit  den  anderen  Seitenwänden  einen  in  sich 
geschlossenen  kontinuierlichen  Träger,  dessen  Dimonsio- 
nierung  entsprechend 
vorgenommen  wird. 

B.  Ist  eine  Längswand 
des  Behälters  frei,  dann 
zeigt  die  Lastenvertei¬ 
lung  Abbildung  10.  Das  ___ 

Moment  in  der  Vertikal-  1X  2 
richtung  ergibt  sich  zu: 
für  das  Rechteck  2, 3,  7, 8: 

M  =  , 

k 


3  v 
Abbildung  10. 


1  /  1 1  7l\  2  II  4~  li  — 7l\ 

■d,-.) «,-«(«.  i+7)'irwr(V) 


oder  M=  Yl  - 


(4 


M  = 


2  j x  dx  yj 


M 


2  n+  x  3 

u 

m 

—  —  /  6  n x-  —  4 .D  -)- 12  «1  nx~ 6nllxJr  6  T,l^x2)dx 


y  \  ~ 

M  —  '  1 2  n  nv‘  -f-  »n4  +  4  1]  »Fj.  Für  Dreieck  1,  2,  10  ist: 

A  A 

iW  =  2  /  ,x  dx  v,  IG-  1  —  =  —  /  TH  j _ 2a-)da: 


=  2  /.rdxyM^-L-\^~^  =  ^  fhzk 
e/  \  2  J  2lv  —  tr  3  3e./ 

u  "  0 


/  3 
M  —  - 
24 


2/1' 

64 


/A.4 

32 


+ 


/1  44 


yk 3 

48 


und  nach  Einsetzung  der  Werte  für  m  und  n: 


■■  /  /  2  N  52 


Ai2 


4 

3/ 


t  + 

7i  4  3 
6 


/1  /12  \  y,  i*4 

+  4^1  H - ,  und  für 

2^2  /  32 


k  \2 

7  4\ 

/  4\ 

(- 

atJ 

(■  A 

+ 


/  4 
/  1  Ü 

96  4 


kV 


d  +  W  Für,.= 


9  +  r  +  , 

ki  32  4 


Für  L  =  oo  ist  M  = 


Die  obige  Gleichung  läßt  sich  auch  schreiben: 

/>43 
6 

V  3 


3i  = 
4 


1 

k\( 

k\(  k\ 

1 - 4 

,  1  4-  , 

A 

2  kJ  l 

kJ  \  kJ 

/1  43“ 
6 

«  läßt  sich  aus  folgender  Tabelle  bestimmen: 


iiU'w)'  (9+ä  +  ^  t 


h 

k 

a 

A 

(X 

^2 

IO 

10 

0,188 

_5_ 

10 

0,553 

9_ 

10 

0,227 

4_ 

3 

0,664 

8 

10 

0,288 

10 

0776 

7 

2 

0,873 

10 

0,359 

IO 

6 

I 

10 

0,451 

IO 

°-955 

M 


,  «242 

4  •  « - yj  -  =  yi - : 


l6 


für  das  Dreieck  1 1,  4,  8:  XI  = 


/A14 

4« 


k~  Yik  1 


(k  4 3 

k*\  _ 

'  1  \ 2  24 

128/ 

n-  2 

M= - 7l 

n  •  n  — 

4  3 

/  n4  n4 

1  _L 

\  yi 

.  3 

/A,4 

128 


1 1  —  x 
2 


J'kl* 

U 

.  Für  Dreieck  9,  5,  8 


P 


dx 


-  + 


8 


für  Dreieck  1,  4,  1 1 


42  2  4 

Q/i  ~k  2 
832 


/1 44 


/  1 


3/ total 


/i"242  ,  /i44 


/- 


4  4*  x 
2 


dx 


24  \4»  128/  384 

_ '  /1  n*  5 

16  "1"  128  8  384 

Setzung  des  Wertes  für  n  wird:  M 


44 


/Di 


yx  44  und  nach  Ein- 


/1  4S 


4)  (2  n  +  4)AhrdasDreieck8,9, 10: 

xn-\- x  x  4 

-f  m  —  x  -) — 


„  11  y,43 

für  4  =  4  ist  M  =  —Yl 43  =  rd.  -  - 
384  35 


/1 44  ,  /i  44 

64  48  128- 44 


wie  bereits  ermittelt, 


für  ln  — 00  ist  M,  — 


7 

192 


/1 43 

rAA-rd.^-L. 

1  1  28 


in  der 


/ 1  h 


l,a 


Längsrichtung  nach  dem  Momente  -  '  ^  armiert  werden. 

Beispiel:  Es  soll  ein  rechteckiger  Behälter  von  4  •  5,5 
Grundfläche  und  3  m  Wasserhöhe  dimensioniert  werden. 
Da  die  Höhe  kleiner  als  die  Breite  ist,  so  gilt  Fall  B.  1.  Die 

4 

Längswand:  4  =  5,5,  4  =  3m;  —  '  =  0,545.  AusderTabelle  er- 


’  4 


,  /l(4 — w)2  yi  ms 

M total  =  -  (4 — 4)  {2>i  +  4)  +  —  (2  n  -F  »t  +  4 4) 

6  6 


gibt  sich  das  Moment  für  die  vertikale  Armierung  zu: 

1000  •  33 

Mi  = - v  •  0,=102  =  2260  mkg 

6 

h  =  0,39  V 2260  =  20  cm,  fe  =  0,29  V 2260  =  13,7  qcm. 

Da  in  Wirklichkeit  die  Betonstärke  unten  durch  den  kräf¬ 
tigen  Wulst  bedeutend  größer  ist,  so  erscheint  eine  Armie¬ 
rung  von  10  (£)  13  mm  =  13,3  qcm  reichlich  bemessen.  Die 
Honzontal-Armierung  bestimmt  sich  nach  dem  Moment: 


1000  •  3® 
16 


"s  0,545 


=  775mkg- 


lfm. 


/Ai3 


Bei  einer  mittleren  Wandstärke  von  i5cm  ergibt  sich: 
ll  =  0,464  V  775  =  15  cm,  fe  =0,242  1/775  =  6,77  qcm, 
vorgesehen  sind  9  (])  10mm  =  7,06 qcm. 

Diese  wagrechte  Armierung  lassen  wir  nach  innen 
und  nach  außen  durchgehen.  Querwand:  l2  —  4,  4  =  3, 

4  1000  •  33 

=■  0,75;  ilL,  —  — 7 - 0,323  =  1450  mkg 


4  6 

^  =  0,477  y  1450  =  20  cm,  fe 
vorgesehen  7  (J)  13  mm  =  9,3  qcm. 


der  bekannte  Wert  für  eine  freie,  unten  eingespannteWand ; 
für  4  =  4  ist  M  =  —  1  wie  bereits  ermittelt. 


1000  3 


12 


0,235  V  8,9  qcm 

•0,753  =7 70  mkg 


12 

Abbildung  11. 

Das  Moment  nach  der  Längsrich¬ 
tung  4  läßt  sich  wie  folgt  bestimmen 
(Abbildg.i  1):  Für  das  Rechteck  7, 8,9, 10: 


Siewird  gleich  der  Längswand 
dimensioniert.  DieAnordnung 
der  Eiseneinlagen  ist  durch 
Abbildung  12  dargestellt. 

Ich  möchte  noch  erwäh¬ 
nen,  daß  nach  dieser  Berech¬ 
nungsweise  eine  ganze  Reihe 
von  Behältern  durch  die  Fir¬ 
ma  Franz  Schlüter  in  Dort¬ 
mund  dimensioniert  und  aus¬ 
geführt  wurden,  und  daß  sie 
sich  dort  sehr  gut  bewährt  hat. 
Ich  behalte  mir  noch  vor, 
demnächst  eine  sinngemäße 
Erweiterung  dieser  einfachen 
Berechnungsweise  auf  runde 
Behälter  anzugeben.  - 

Dipl. -Ing.  C.  Abeies. 


J. 


Inhalt:  Die  Eisenbeton-Konstruktionen  der  städtischen  Müllverbren- 
nungs-Anstalt  in  Frankfurt  a.  M.  —  Portland-Zement  und  die  Schlacken¬ 
mischfrage.  —  Beiirag  zur  Berechnung  und  Dimensionierung  vierseitig  auf¬ 
gelagerter  Platten.  (Schluß.)  — 
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I  DEUTSCHE  BAUZEITUNG 

1  7.  .  ; MITTEILUNGEN  ÜBER  = - 

1  ZEMENT,  BETON-  UND  EISENBETONBAU 

jS*********************** 

™  UNTER  MITWIRKUNG  *  DES  VEREINS  DEUTSCHER  PORTLAND-CEMENT- 
*  *  FABRIKANTEN  *  UND  * -DES  DEUTSCHEN  BETON-VEREINS  *  * 


VI.  JAHRGANG. 


N2  17. 


Die  Eisenbeton-Konstruktionen  der  städtischen  Müllverbrennungs- Anstalt  in  Frankfurt  a.  M.  (Fortsetzung.) 


Nach  einem  Vortrag,  gehalten  von  Stadtbaurat  Kölle  in  Frankfurt  a.  M.  auf  der  XII.  Hauptversammlung  des  „Deutschen  Beton-Vereins“ 
zu  Berlin  1909,  erweitert  durch  Mitteilungen  der  A.-G.  für  Hoch-  und  Tiefbauten  in  Frankfurt  a.  M.  Hierzu  die  Abbildungen  S.  70  und  71. 


ie  aus  den  in  No.  16  vorausgeschickten  Abbildungen 
(Grundriß,  Längs-  und  Querschnitt)  hervorgeht,  ist 
das  Ofenhaus  nicht  nur  sehr  lang,  sondern  auch  sehr 
hoch,  rcl.  20  m.  Es  bietet  den  herrschenden  Winden  gerade 
seine  ganze  Front  dar.  Es  mußte  daher  mit  einem  Winddruck 
von  200  kg/qm  gerechnet  werden,  sodaß  sich  an  der  unteren 
Einspannungsstelle  ein  Biegungsmoment  von  2750  mt  er¬ 
gab.  Es  war  deshalb  für  entsprechende  Querversteifung 
Sorge  zu  tragen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  war  um  so 
schwieriger,  als  infolge  des  unmittelbaren  Zusammenhan¬ 
ges  des  Kesselhauses  mit  dem  Ofenhause  und  der  dazwi¬ 
schen  einzubauenden  Oefen  und  Kessel  keine  entsprechen¬ 
de  Rückwand  da  ist,  welche  den  Druck  aufzunehmen  ver¬ 
möchte.  Es  sind  vielmehr  nur  5  Säulen  vorhanden,  gegen 
welche  die  Abstützung  sich  richten  muß.  Eine  Uebertra- 
gung  nach  dem  dahinterliegenden  Maschinenhause  war 
deshalb  nicht  möglich,  weil  nach  den  Vorschriften  über 
dem  Kesselhause  keine  festen  Konstruktio.ns- 
teile  errichtet  werden  dürfen. 

Es  wurde  nun  ursprünglich  versucht,  mit 
Eisenkonstruktion  durchzukommen,  es  erga¬ 
ben  sich  aber  so  ungemein  starke  und  unvor¬ 
teilhafte  Konstruktionen,  daß  dieser  Versuch 
bald  aufgegeben  und  zurEisenbeton- Konstruk¬ 
tion  übergegangen  wurde,  die  nicht  nur  eine 
elegante,  sondern  auch  eine  viel  zuverlässigere 
Lösung  brachte.  Die  Ausführung  in  Eisenbeton 
brachte  uns  folgende  Vorteile : 

1.  Die  Pfeiler  der  Vorderwand  und  der 
Hinterwand  bilden  zusammen  mit  der  Decken¬ 
konstruktion  ein  steifes  Rahmen  werk,  das 
alle  wagrechten  Kräfte  in  sich  aufnimmt  und 
auf  die  Fundamente  überträgt. 

2.  Durch  Herstellung  der  Sammel¬ 
trichter  in  Eisenbeton  ist  es  möglich,  diese 
in  die  Tragkonstruktion  einzubeziehen  und 
als  Querversteifung  auszubilden.  Die  Last  des 
in  den  Trichtern  vorrätigen  Mülles  wirkt  da¬ 
bei  noch  als  Gegenkraft.  Die  von  der  Vorder¬ 
wand  aufzunehmendenBiegungsmomente  ver¬ 
ringern  sich  dadurch  auf  weniger  als  dieHälfte. 

(Vergl.  Abbildung  2  in  No.  16.) 

3.  Die  Eisenbeton-Konstruktion  ermög¬ 
licht  die  Herstellung  eines  bogenförmigen 
Daches  (ohne  Zwischenstützen)  und  damit 
vollkommene  Ausnutzung  desDachraumesfür 
die  Schlammablagerung.  Dabei  kann  der  Ho¬ 
rizontalschub  durch  die  Armierung  derDecke 
zweckmäßig  aufgenommen  werden.  (Vergl. 
den  Querschnitt  Abbildung  2  in  No.  16  und  die 
Konstruktion  des  Daches  in  Abbildung  4.) 

4.  DieDauerhaf  tigkeit  der  Eisenbeton- 
Konstruktion  in  der  warmen,  stets  feuch¬ 
ten  Luft  ist  eine  ganz  erheblich  größere  als 
diejenige  einer  Eisenkonstruktion.  Dies  gilt 
namentlich  auch  von  den  mit  feuchtem  Müll 
oder  Schlamm  gefüllten  Sammeltrichtern. 

Die  Eisenbeton-Konstruktion  wurde  ganz 
für  sich  und  getrennt  von  den  seitlichen  An¬ 
bauten  hergestellt,  letztere  wurden  später  auf¬ 
geführt.  (Vergl.  die  4  Aufnahmen  des  tragen- 
denEisenbetongerüstesunddesfertigenBaues, 
Abbildungen  5 — 8). 


Aehnliche  Erwägungen  wie  bei  der  Ofenhalle  führten 
auch  bei  dem  dahinterliegenden  Maschinenhause  zur 
Anwendung  derEisenbeton-Konstruktion.  Obwohl  hier  die 
Fronthöhe  und  Frontlänge  nicht  so  groß  ist,  wie  beim  Ofen¬ 
hause,  handelt  es  sich  doch  noch  um  so  beträchtliche  wag¬ 
rechte  Kräfte,  daß  solchen  nur  schwer  mit  Eisenkonstruk- 
tion  begegnet  werden  kann.  Hierzu  kam  noch,  daß  das  an 
Konsolen  exzentrisch  angreifende  recht  stattliche  Kran¬ 
gewicht  von  9  t  eine  steife  und  un verschiebliche  obere  Quer¬ 
verbindung  der  beiden  Längswände  dringend  erforderte. 
Die  Halle  ist  22  m  lang  und  14m  breit  und  hat  vom  Keller¬ 
fußboden  bis  zum  obersten  Punkte  der  Decke  eine  lichte 
Höhe  von  13  m. 

Es  wurde  hier  die  Ueberdeckung  mit  el  1  i  pt  i  sch  ge  - 
formten  Dachb  i  n dern  im  Abstand  von  im  Höchstmaß 
5,2  m  gewählt,  welche  aber  nicht  frei  auf  den  Seitenmauern 
aufliegen/sondern  mitden  in  diesen  angeordnetenSäulen  zu 


Abbildung  5.  Blick  gegen  die  Frontwand  des  Ofenhauses. 


Abbildung  6.  Blick  gegen  die  Rückwand  des  Ofenhauses. 
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einem  zusammenhängenden  steifen  Rahmen  verbunden 
sind  (vergl.  Abbildung  2  in  No.  16  und  die  Einzelheiten  inAb- 
bildung4aundb).  Da  dieFundamente  nur  sehr  niedrig  sind, 
so  ließ  sich  eine  richtige  Einspannung  am  Boden  nicht  er¬ 
reichen.  Um  der  Unbestimmtheit  der  Berechnung  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  wurden  daher  die  Stützenauflager  unten 
gelenkartig  ausgeführt,  und  zwar,  indem  die  Auflager- 
iläche  kuppenförmig  gestaltet  und  darüber  eine  Schicht 
Asphaltfilz  aufgebracht  wurde. 

Zur  Versteifung  zwischen  den  Dachbindern  sind  6  Trag¬ 
balken  eingespannt,  an  welchen  gleichzeitig  die  als  leich¬ 


tes  Gewölbe  von  ccm  Dicke  konstruierte  Decke  aufgehängt 
ist  (vergl.  die  Aufnahmen  während  der  Ausführung  Abbil¬ 
dungen  9  bis  12).  fn  den  Seitenmauern  sind  die  Binder¬ 
ständer  durch  starke  Sturzbalken  miteinander  verbunden. 

Weder  beim  Ausschalen  noch  später  sind  irgendwelche 
Deformationen  beobachtet  worden,  auch  Durchbie¬ 
gung  s  -  Messungen,  welche  an  den  Bindern  des  Maschinen¬ 
hauses  vorgenommen  wurden,  haben  keine  meßbaren  Sen¬ 
kungen  ergeben,  sodaß  damit  ein  Beweis  für  die  Solidität 
der  Konstruktion  erbracht  ist.  —  (Schluß  folgt) 


Literatur. 

Handbuch  für  Eisenbetonbau.  I.Band,  Entwicklungs- 
Geschichte  und  Theorie  des  Eisenbetons.  Bear¬ 
beitet  von  M.  Foerster,  Dr.  Max  R.  vonThullie,  K. 
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Abbildung  4a.  Gewölbte  Dächer  Uber  Ofen-  und  Maschinenbaus. 
Einzelheiten  der  Eisenbeton-Konstruktion. 

Abbildung  4  b.  Längsschnitt  durch  das  Eisenbeton- 
Dach  des  Maschinenhauses. 


Die  Eisenbeton-Konstruktionen  der  städt.  Müllverbrennungs 
Anstalt  in  Frankfurt  a.  M. 


Wienecke,  Ph.  Völker,  J.  A.  Spitzer,  J.  Mel  an.  449  S. 
mit  564  Textabbildungen.  Preis  geh.  18  M.,  gebd.  21,50  M. 
(Verlag  von  Wilh.  Ernst  &  Sohn  in  Berlin  1908.) 

Der  zeitlich  nach  den  anderen  Bänden  erschienene 
I.  Band  enthält  in  seinem  I.  Kapitel:  „Die  Grundzüge 
der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Eisenbe¬ 
tonbaues,  bearbeitet  von  M.  Foerster,  ord.Prof.  fürBau- 


renieur- Wissenschaften  der  kgl.  Sächs.  Techn.  Hoch- 
tule  in  Dresden.  Da  der  EisenUeton  und  die  Portland- 


hen,  so  ist  in  Würdigung  dieses  Umstandes  der  I.  Abschnitt 
geschichtlichen  Mitteilungen  über  Portlandze¬ 
ment  und  Bet onalsVorläuferdes  Eisenbetonbaus 
gewidmet.  In  interessanterParallele  mit  derEntwicklungs- 
Geschichte  des  Eisenbetons  an  sich  steht 
auch  hier  die  Tatsache,  daß  die  dem  Bau¬ 
unternehmer  Joseph  Aspdin  1824  paten¬ 
tierte  Herstellung  des  Portlandzementes 
erst  1845  durch  einen  anderen,  nämlich 
Johnson,  aus  der  bloßen  Empirie  heraus¬ 
gehoben  und  auf  wissenschaftliche  Grund¬ 
lagen  gestellt  wurde.  Von  etwa  1845  an  da¬ 
tieren  dann  alle  die  wichtigen  und  mühe¬ 
vollen  Arbeiten  der  chemiscnen  Forschung, 
die  dem  Portlandzement  seine  heutige  Be¬ 
deutungverschaffthaben.  Der  II.  Abschnitt, 
die  ersten  Anfänge  desEisenbeton- 
baus,  bringt  eine  Reihe  interessanter  Bil¬ 
der  aus  dem  uns  bis  heute  bekannten  und 
zugänglichen  geschichtlichen  Material  je¬ 
ner  Zeiten.  Im  Hinblick  darauf,  daß  man 
heutzutage,  ganz  allgemein  gesprochen, 
unterEisenbeton  einem  der  Weise  statisch 
wirksame  Verbund-Konstruktion  darstellt, 
daß  der  Beton  hauptsächlich  die  Druck-, 
das  Eisen  hauptsächlich  die  Zugspannun¬ 
gen  aufnimmt,  treten  die  Verdienste  eines 
Tyerman,  Lambot,  Monier,  welche 
das  Eisen  lediglich  als  formgebendes  Ge¬ 
rippe  benötigten,  zurück  hinter  diejenigen 
von  Th.  Hyatt  und  Francois  Coi gnet, 
welch’  letztere  allem  nach  die  Ersten  wa¬ 
ren,  die  das  Wesen  des  Eisenbetons  in  der 
engeren  Auffassung  der  statisch  wirksamen 
Verbund  -  Konstruktion  erfaßt  und  ange¬ 
wendet  haben.  Bei  Hyatt  fällt  namentlich 
ins  Gewicht,  daß  er  bereits  1855  eine  Reihe 
von  etwa  50  Eisenbetonbalken  geprüft  ha¬ 
ben  soll.  Leider  ist  der  erst  im  Jahre  1877 
hierüber  veröffentlichte  Bericht*)  nur  für 
einen  kleinen  Kreis  gedruckt  worden  und 
heute  für  die  Allgemeinheit  so  gut  wie  ver¬ 
schollen.  Dem  Verfasser  des  in  „Beton  und 
Eisen“,  Heft  5,  1903, enthaltenen  Aufsatzes, 
Ch.  W.  Spoffort,  muß  das  Werk  indessen 
Vorgelegen  haben;  vielleicht  dürften  diese 
Zeilen  Veranlassung  sein,  aus  dem  Leser¬ 
kreis  der  „Deutschen  Bauzeitung“  Mittei¬ 
lungen  über  den  etwaigen  Besitz  des  inter¬ 
essanten  Buches  zu  erhalten. 

Ein  entsprechend  breiter  Raum  ist  den 
ersten  Arbeiten  und  Patenten  Joseph  Mo¬ 
ni  er’ s  gewidmet,  welcher  zwar  allgemein 
als  der  Erfinder  des  Eisenbetons  gilt,  dem 
aber  m.  E.  hauptsächlich  das  Verdienst 
zukommt,  durch  die  Patentierung  und  den 
kaufmännisch  gewandten  Verkauf  seines 
Systems  dieses  weiten  Kreisen  bekannt  ge¬ 
macht  und  namentlich  hierdurch,  insbe¬ 
sondere  durch  den  Verkauf  des  bekannte¬ 
ren  Zusatzpatentes  vom  14.  August  1878 
den  Anstoß  und  die  eigentliche  Grund¬ 
lage  für  die  heutige  eminente  Entwick¬ 
lung  des  Eisenbetonbaues  gegeben  zu  ha¬ 
ben.  Wie  aus  seinen  Gesprächen  mit  dem 
erfolgreichen  deutschen  Pionier  Gustav 
Adolf  Wayss  hervorgeht,  hatte  Monier 
keinerlei  Verständnis  für  das  statische  Zusammenwirken 
von  Eisen  und  Beton.  Vielmehr  war  es  erst  W ayss,  wel¬ 
cher  den  eigentlichen  Wert  der  Monier’schen  Konstruk¬ 
tionen  erkannte  und  in  seinen  bekannten  1887  er  \  er¬ 
suchen  in  Berlin  in  imponierender  Weise  der  Fachwelt 
vorführte.  In  den  folgenden  Abschnitten  ziehen  in  langer 

*)  An  account  of  some  experiments  with  Portland-Cement- 
Concrete  combined  with  iron,  as  a  building  material  with  reference 
to  economy  o!  metal  in  construction  and  lor  security  against  fire 


Zement-Fabrikation  in  enger  Beziehung  zu  einander  ste-  in  the  making  of  roofs,  floors  and  walking  surfaces. 
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Reihe  alle  die  Namen  verdienter  Männer  an  uns  vorüber,  die 
in  Deutschland  und  Oesterreich  —  inFrankreich,denNie- 
derlanden  und  der  Schweiz  —  in  denJVereinigten  Staaten 
und  in  England  —  sowie  in  den  norwegischen  Ländern, 
besonders  in  Dänemark  und  Rußland  mit  der  Entwicklung 


der  Tth eoriedes  Eisenbetonbaues  und  derMate- 
rialf(orschung  niedergelegt,  worin  auch  die  erste  Be¬ 
rechnung  vonEisenbeton-Konstruktionen  durch  Koenen 
(„Zentralbl.  d.  Bauverw.“  1886)  gebührende  Beachtung  fin¬ 
det.  Am  Schluß  des  Kapitel  s  folgt  noch  im  achten  Abschnitt 


Die  Eisenbeton-Konstruktionen 
der  städtischen  Müllverbrennungs-Anstalt 
in  Frankfurt  a.  M. 

Ausführung  der  Eisenbeton-Konstruktionen: 

Akt.- Ges.  für  Hoch  -  und  Tiefbauten  in  Frankfurt  a.  M. 


Abbildung  7  und  8 
(links  oben).  Fertige 
Anstalt  mit  Blick  ge¬ 
gen  das  Ofen-  bezw. 
Maschinenhaus. 

Abbildung  9  (unten) 
und  10  (rechts  unten). 
Eisen -Einlagen  der 
Dachbinder  des  Ma¬ 
schinenhauses. 

Abbildung  1 1  (rechts 
oben).Lehrgerüst  des 
gewölbten  Daches  d. 
Maschinenhauses. 

Abbildung  12  (links 
unten).  Aufsicht  auf 
d.  ausgeschalte  Dach 
d.  Maschinenhauses. 


des  Eisenbetons  eng  verknüpft  sind.  Einige  Bildwieder¬ 
gaben  beleben  den  Text,  dessen  Inhalt  einen  historisch 
wirklich  interessantenEinblick  in  das  Werden  einer  heute 
so  bedeutenden  Industrie  gewährt.  Im  7.  Abschnitt  sind 
die  Grundzüge  der  geschichtlichen  Entwicklung 

11.  August  1909' 


ein  kurzer  Ueberblick  über  die  heutigen  Anwen¬ 
dungsgebiete  desEisen  beton  bauesunddiewich- 
t i g s t e n  Vorteile  derneuen  Bauweise. 

Die  gesamte  Arbeit  F  oerster’s  ist  sehr  eingehend  und 
übersichtlich.  Zum  erstenmal  erscheint  so  das  geschicht- 

7i 


liehe  Material  des  Eisenbetons  in  zeitlicher  Reihenfolge 
gesammelt,  gesichtet  und  kritisch  auseinandergehalten, 
wobei  mitErfolg  versucht  worden  ist,  jedem  Einzelnen  die 
ihm  zukommende  Anerkennung  zuteil  werden  zu  lassen. 

II.  Kap.  Theorie  und  Versuche. 

a)  Die  Druckfestigkeit  des  reinen,  armierten 
und  umschnürten  Betons.  Bearb.  von  Dr.  Max  Ritter 
von  Thu  llie,  Prof,  an  derTechn.  Hochschule  in  Lemberg. 

Dem  Vorgang  der  Zerstörung  eines  gedrückten  Kör¬ 
pers  werden  zunächst  einige  einleitende  theoretische  Be¬ 
merkungen  nach  Sal  i  ge  r  gewidmet  und  sodann  die  Bruch¬ 
lasten  gewöhnlicher  Betonwürfel  mit  solchen  mit  Eisen¬ 
einlagen  verglichen.  Der  Versuch,  geeignete  Formeln  für 
dieBruchlastfestzustellen,  in  denen  auch  die  Art  derQuer- 
Armierung  Berücksichtigung  findet,  wird  von  Thu  llie 
selbst  so  lange  als  aussichtslos  bezeichnet,  bis  hierüber  ein 
reicheres  und  spezialisierteres  Material  vorliegt.  Inzwi¬ 
schen  sind  die  Versuche  mit  spiralarmierten  Säulen,  die 
Thullie  im  zweiten  Abschnittbehandelt,  sehr  zahlreich  ge¬ 
worden,  sodaß  der  umschnürte  Beton  wohl  am  ehesten  da¬ 
zu  geeignet  erscheint,  hinsichtlich  der  Größe  der  Quer- 
Dehnungen  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  Längsverkür¬ 
zungen  nähere  Aufschlüsse  zu  bringen.  Die  Reichhaltig¬ 
keit  und  Vollständigkeit  desjenigen  Abschnittes,  in  wel¬ 
chem  sämtliche  in  Betracht  kommende  Versuche,  so  weit 
sie  in  der  Literatur  bekannt  geworden,  enthalten  sind,  wird 
dadurch  etwas  beeinträchtigt,  daß  öfter  eine  Häufung  von 
Formeln,  Ausdrücken  und  Zahlen  stattfindet,  für  deren  Er¬ 
klärung  der  beigegebene  Text  nicht  immer  ganz  hinrei¬ 
chend  erscheint.  Letzterer  weist,  namentlich  gegen  den 
Schluß  hin,  hie  und  da  den  Telegrammstil  auf;  die  darin 
zum  Ausdruck  kommende  Eile  dürfte  auch  für  verschie¬ 
dene  sonstige  Ungenauigkeiten  eine  Erklärung  abgeben. 
So  sind  z.  B.  die  auf  S.  83  genannten  Versuche  von  Wayss 
&  Frey  tag  A.-G.  in  Neustadt  a.  Haardt  mit  spiralarmier¬ 
ten  Säulen  nicht  von  Heintel  veröffentlicht  worden,  son¬ 
dern  letzterer  versuchte  nur  die  C  o  n  s  i  d  e  r  e’sche  Bruchlast¬ 
formel  B  =  1  •  5  RFk  -f  <re  (fe  +  2,4  fx)  anHandderWayss 
&  Freytag’schen  Versuche,  allerdings  mit  wenig  Glück, 
zu  kritisieren  und  den  theoretischen  Schwerpunkt  mehr 
auf  die  Längs-  als  auf  die  Spiral-Armatur  zu  legen.  Durch¬ 
geführt  und  veröffentlicht  wurden  die  Versuche  von  Baudir. 
v.  Bach-Stuttgart.  Der  Abschnitt  E  enthält  daher  auch 
keine  neuen  Versuche,  sondern  nur  die  Heintel’schen  rech¬ 
nungsmäßigen  Bruchlastwerte  zu  den  in  Abschnitt  D  be¬ 
reits  besprochenen  Prüfungsergebnissen.  Leider  sind  die 
theoretischen  Anschauungen  Considere’s,  Ivoenen’s 
und  Saliger’s,  ebenso  die  Beanspruchungen  bei  exzen- 
trischerBelastung  etwas  kurz  weggekommen,  während  zum 
Schluß  in  dankenswerter  Weise  die  in  den  verschiedenen 
Ländern  zurzeit  bestehenden  Vorschriften  wiedergegeben 
sind,  ein  Abriß,  der  hinsichtlich  Erkenntnis  und  Liberalis¬ 
mus  der  Behörden  teils  interessante,  teils  humoristische 
Bilder  aufrollt. 

b)  Versu  che  mit  Balken  au  s  Eisenbeton,  bearb. 
von  K.  Wienecke,  k.Eisenb.-Bau-  undBetr.-Insp.,  Berlin. 

Die  Versuche  mit  Balken  umfassen  ein  weites,  man 
kann  sagen  klassisches  Gebiet,  innerhalb  dessen  eine  ganze 
Reihe  wichtiger  Lebensfragen  des  Eisenbetons  ihre  Lösung 
gefunden  oder  wesentliche  Förderung  erfahren  haben.  Seit 
das  Bestreben  durchgedrungen  ist,  den  Laboratoriumsver¬ 
such  in  möglichsten  Einklang  mit  den  Verhältnissen  der 
Praxis  zu  bringen,  ist  dementsprechend  dieBedeutung  der 
Versuchsergebnisse  gewachsen.  Dieser  Bedeutung  des  gan¬ 
zen  verarbeiteten  Materials  wird  Wien  ecke  in  einerWeise 
gerecht,  daß  der  betr.  Abschnitt  als  höchst  wertvoller  und 
gediegener  Teil  des  I.  Bandes  angesprochen  werden  darf. 
Ei  n  ausgesprochenes  V erständnis  und  eine  klare  Abwägung 
des  Zweckes  und  der  Ergebnisse  der  Versuche  führen  zu 
einer  für  den  Leser  in  vieler  Hinsicht  fruchtbringenden 
Darstellung  des  Stoffes. 

c)  Theorie  des  Eisenbetons,  bearb.  von  Ph.Völ- 
ker,  Dr.-Ing.  i.  Fa.  Grün  &  Bilfinger,  A.-G.,  Mannheim. 

Die  unserer  heute  fast  allgemein  üblichen  näherungs¬ 
weisen  Berechnung  zugrunde  liegenden  Voraussetzungen 
werden  in  ihren  Beziehungen  zu  den  bis  jetzt  auf  demVer- 
suchsweg  erkannten  tatsächlichen  Verhältnissen  erörtert. 
Dabei  wird  mit  Recht  bemerkt,  daß  die  sog.  komplizierte¬ 
ren  Rechnungsarten  solange  wenig  fruchtbringend  erschei¬ 
nen,  als  wir  über  so  Manches  noch  nicht  genügend  aufge¬ 
klärt  sind.  Bei  der  Berechnung  der  Betonzugspannungen 
wäre  im  Hinblick  auf  die  bei  den  Eisenbahndirektionen 
z.  Zt.  vorherrschenden  Bestrebungen,  jede  Rißbildung  ver¬ 
mieden  zu  wissen,  noch  zu  erwähnen,  daß  die  ersten  Risse 
im  Betonzuggurt  erst  bei  Belastungen  aufzutreten  pflegen, 
die  ganz  erheblich  über  der  zulässigen  liegen,  und  daß 
die  Furcht  vor  den  feinen  und  feinsten  Rissen  im  Zuggurt 
z.  T.  recht  übertrieben  erscheint.  Die  verschiedenen  Ta¬ 


bellenwerke  sind  mit.  Vor-  und  Nachteilen,  namentlich  hin¬ 
sichtlich  ihrer  Gefährlichkeit  für  den  gedankenlos  Kon¬ 
struierenden,  erwähnt,  ebenso  wird  in  besonderem  Ab¬ 
schnitt  auf  die  oft  größere  Bedeutung  der  Anfangs-  und 
Nebenspannungen  eingegangen.  Die  eigentlicheBiegungs- 
theorie  ist  sodann  an  6  Fällen  erläutert,  wobei  als  „Nor¬ 
malfall“  derjenige  genannt  ist,  bei  welchen  ah  und  <re  ge¬ 
geben,  h  und  fe  gesucht  sind.  Außerdem  sind  dann  die 
auf  Biegung  mit  Achsialdruck  beanspruchten  Konstrukti¬ 
onsteile,  die  am  ganzen  Umfang  unterstützte  Platte,  sowie 
die  graphische  Berechnung  von  Eisenbetonbalken  behan¬ 
delt,  wobei  durch  praktisch  gewählte  Beispiele  das  Gesagte 
sehr  gut  unterstützt  wird. 

In  nächsten  Abschnitt  d)  behandelt  J.  A.  Spitzer, 
Direktor  der  Firma  G.  A.  Wayss  &  Cie.,  Wien,  die  Ver¬ 
suche  mit  Gewölben. 

Eine  zpezifisch  österreichische  Epoche  der  Gewölbe- 
Untersuchungen  ist  es,  welche  hierzu  das  Material  liefert. 
Nach  den  Berliner  Versuchen  von  Wayss,  den  Wiener  und 
BreslauerBeobachtungen,  sind  es  vor  allem  die  bekannten 
Versuche  am Matzleinsdorfer Frachtenbahnhof,  sodann  die 
i n  großem  Maßstab  durchgeführten  Purkersdorfer  Gewölbe- 
Versuche  des  Oesterr.  Ingenieur-  u.  Archit. -Vereins,  welche 
Spitzer  in  erschöpfenderWeise  behandelt.  Mit  sichtlichem 
eigenem  Interesse  ist  allesWesentliche  herausgehoben  und 
in  das  richtige  Licht  gerückt.  Nach  dem  genußreichen 
Durchlesen  dieses  Abschnittes  möchte  man  mit  Rücksicht 
auf  die  naturgemäße  Spärlichkeit  des  Gewölbeversuchs  die¬ 
sem  eine  baldige  und  kräftige  Wiederbelebung  wünschen. 

Anschließend  hieran  ist  im  Abschnitt  1)  di  e  Theori e 
des  Gewölbes  und  des  Eisenbetongewölbes  im 
besonderen  von  J.  Mel  an,  Prof,  an  der  Deutschen 
Techn.  Hochschule  in  Prag  behandelt. 

Nach  einer  Besprechung  der  an  einem  Gewölbebogen 
auftretenden  äußeren  und  inneren  Kräfte  werden  der  Drei¬ 
gelenkbogen,  der  gelenklose,  sowie  der  Zwei-  und  Ein¬ 
gelenkbogen  analytisch  behandelt,  die  graphischen  Me¬ 
thoden  erwähnt  und  der  Verschiebbarkeit  der  Widerlager, 
sowie  den  Temperaturänderungen  entsprechender  Raum 
gewährt.  Von  neueren  Verfahren  ist  nur  das  von  Dr.  Rob. 
bchönhöfer  mit  konstanten  Bogengrößen  erwähnt,  wäh¬ 
rend  z.  B.  das  für  elastisch  eingespannte  Bögen  sehr  brauch¬ 
bare  Verfahren  vonProf.  Mörsch  noch  nicht  Aufnahme  ge¬ 
funden  hat.  Zwei  interessante  Beispiele,  die  Berechnung  ei¬ 
ner  Straßenbrücke  bei  Genua  nach  System Melan,  sowie  die 
Berechnung  des  Gewölbes  der  Brücke  Chauderon-Mont- 
benon  in  Lausanne  beschließen  die  Ausführungen  Melan’s, 
dessen  bekannte  erfolgreiche  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete 
dem  Abschnitt  einen  gediegenen  persönlichen  Stempel  auf¬ 
drückt.  Die  am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  beigegebenen 
Literatur-Nachweise  geben  dem  Leser  willkommene  Weg¬ 
leitung  und  vervollständigen  den  durchweg  günstigen  Ein¬ 
druck  des  vorliegenden  I.  Bandes.  —  Kleinloge]. 

Vermischtes. 

Steinkorkplatten.  Für  Räume,  die  gegen  Wärme  oder 
Kälte,  Feuchtigkeit,  Schall  usw.  isoliert  werden  sollen,  hat 
sich  mit  allerbestem  Erfolge  eine  Isolierung  durch  Kork¬ 
platteneingeführt.  Die  Decken, Wände  und  Fußböden  der¬ 
art  isolierter  Räume  müssen  dann  aber  noch  verputzt  oder 
mit  dünnen  Platten  verkleidet  werden.  Das  Zement-  und 
Steinwerk  E.  Schwenk  in  Ulm  a.  D.  stellt  nun  nach  einem 
ihm  geschützten  Verfahren  Steinkorkplatten  her,  die 
aus  Kalkstein  mit  einer  Aufpressung  von  Kunstgranit  oder 
Kunstmarmor  bestehen,  also  den  doppelten  Zweck  derlso- 
lierung  und  Verkleidung  erfüllen.  Nach  Proben,  die  Hr. 
Kommerz.- Rat  C.  Schwenk  in  der  diesjährigen  Haupt- 
Versammlung  des  „Deutschen  Beton -Vereins“  vorlegte,  be¬ 
sitzen  diese  Platten  eine  durchaus  innige  Verbindung  des 
Kunststeines  mit  dem  Kork,  sodaß  sich  die  beiden  Mate¬ 
rialien  nur  durch  Zerstörung  der  Platten  trennen  lassen. 
Der  Kunststein -Ueberzug  läßt  sich  natürlich  in  den  ver¬ 
schiedensten  Steinarten  und  Farben,  geschliffen  und  po¬ 
liert,  herstellen  und  besitzt  alle  Vorzüge  eines  gut  herge¬ 
stellten  Kunststeines.  Die  Platten  werden  für  Wand-  und 
Deckenverkleidung,  die  keiner  besonderen  Beanspruchung 
ausgesetzt  sind,  und  stark  beanspruchte  Fußbodenbeläge 
in  verschiedener,  dem  Zweck  entsprechenderWeise  herge¬ 
stellt  und  lassen  sich  in  verschiedenen  Größen  und  Dicken 
ausführen.  Sie  besitzen  den  großen  Vorteil,  daß  Isolierung 
und  Verkleidung  in  einem  Stück  hergestellt  sind  und  daß 
eine  Loslösung  der  Verkleidung  nichtzu  befürchten  ist.  Die 
Preise  stellen  sich  nach  Angabe  der  Firma  derart,  daß  an 
eine  Verwendung  im  großen  für  die  mannigfaltigstenZwecke 
gedacht  werden  kann.  — _ 
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Die  Eisenbeton-Konstruktionen  der  städtischen  Müllverbrennungs-Anstalt  in  Frankfurt  a.M.  (Schluß.) 

Nach  einem  Vortrag,  gehalten  von  Stadtbaurat  Kölle  in  Frankfurt  a.  M.  auf  der  XII.  Hauptversammlung  des  „Deutschen  Beton-Vereins“ 
zu  Berlin  1909,  erweitert  durch  Mitteilungen  der  A.-G.  für  Hoch-  und  Tiefbauten  in  Frankfurt  a.M.  Hierzu  die  Abbildungen  S.  70, 71  und75. 


In  Ergänzung  der  allgemeinen  Beschreibung  der  Ge¬ 
samtanlage  seien  noch  einige  nähere  Mitteilungen 
über  die  Konstruktion  gemacht.  In  Abbildung  13  ist 
ein  Längsschnitt  durch  das  Tragsystem  der  Maschinen- 
Halle  gegeben,  das  zusammen  mit  Abbildung  4b  in  No.  17 
alle  Einzelheiten  des  Traggerüstes  dieser  Halle  erkennen 
läßt.  Durch  4  Binder  wird  die  Halle  in  5  Abschnitte  ge¬ 
teilt.  An  den  beiden  Kopfenden  sind  besondere  Binder 
nicht  angeordnet,  hier  ruhen  vielmehr  die  Längsbalken 
und  das  Gewölbe  der  letzten  Felder  unmittelbar  auf  den 
Frontmauern  auf. 

Die  Ausführung  der  Tragkonstruktion  des  Maschinen¬ 
hauses  erfolgte  derart,  daß  nach  FertigsteL 
lung  derFundamente  undBinder  dieSchalun- 
genfürdiePfeilerunddieLehrenfür  die  Bin¬ 
der  gleichzeitig  aufgestellt  wurden.  DieLehr- 
gerüst-Pfosten,  Abbildung  n  in  No.  17,  waren 
auf  den  Kellerfußboden  abgestützt  und  bei 
dergroßen  Höhe  kräftig  abgestrebt.  DieLehr- 
bogen  ruhten  auf  Keilen.  Während  des  Ein¬ 
stampfens  der  Stützmauer  der  den  Gewölbe¬ 
fuß  stützenden  großen  Sturzbalken  wurden 
die  Eiseneinlagen  derBogenrippen  und  der 
Zwischenlängsträgermontiert,  an  diesen  das 
Moniergeflecht  der  Gewölbeschale  aufge¬ 
hängt,  die  Schalungfür  dieRippenund  Zwi¬ 
schenbalken  aufgestellt.  Erst  nachdem  die 
Stampfarbeit  an  diesen  beendet  war,  wurde 
die  dünne  Gewölbeschale  eingestampft,  die 
auf  diese  Weise  vor  Beschädigungen  durch 
die  Arbeiter  bewahrt  wurde. 

Besonderes  Interesse  verdient  die  Kon¬ 
struktion  der  siloartigen  Müllbehälter,  die, 
wie  schon  früher  erwärmt  ist,  gleichzeitig  zur 
Versteifung  dertragenden  Konstruktion  des 
Ofenhauses  mit  herangezogen  sind.  In  6m 
Breite  laufen  dieseMüllbehälter, die  von  oben 
mittels  an  Schienen  hängender  Müllkasten ' 
beschickt  werden,  in  dem  Ofenhause  an  der 
Frontwand  durch  (vergl.  Abbildg.  1  u.  2  in 
No.  16),  und  stehen  mit  seitlichen  Auslauf¬ 
öffnungen  unmittelbar  mit  den  Oefen  in  Ver¬ 
bindung.  Mittels  Rechen  wird  das  Müll,  dem 
aus  dem  oberen  Trockenraum  entnommene 
Klärschlammbriketts  beigeinischt  werden, 
aus  den  Behältern  in  die  Oefen  gezogen. 

In  den  Abbildungen  14  und  15  ist  die 
Tragkonstruktion  dieser  Behälter  mit  ihren 
Stützen  und  der  über  ihnen  liegenden  Decke 
des  Trockenraumes  dargestellt.  Sie  bestehen 
aus  festen  und  herausnehmbaren  Wänden. 

Letztere  sind  aus  einzelnen,  transportabeln 
Balken  gebildet,  die  auf  der  Baustelle  ge¬ 
fertigt,  dicht  nebeneinander  verlegt  wurden. 

Der  Querschnitt  dieser  Balken  ist  Uförmig. 

Die  nach  unten  gerichteten  Stege  sind  durcn 
Querstege  versteift.  Diese  liegen  an  solchen 
Stellen,  wo  die  Längsarmatur  hochgebogen 
ist,  sodaß  sie  die  Druckpfosten  und  die 
hochgezogenen  Eisen  die  Zugstreben  eines 
Fachwerkes  bilden.  Die  Untersicht  erhielt 
Rabitzputz.  Das  Ofenhausdach  ist  bereits 
in  No.  17,  Abbildung  4a,  dargestellt.  Es 
wurde  als  Betongewölbe  mit  darüber  liegen¬ 


dem  Mansard-Holzdach  und  Ziegeleindeckung  ausgebil¬ 
det.  Vier  Ventilationsöffnungen  von  etwa  3,5  m  Durchmes¬ 
ser,  über  denen  sich  Holzschlote  mit  Jalousien  aufbauen, 
unterbrechen  das  Gewölbe.  Die  Uebertragung  der  Lasten 
und  des  Winddruckes  an  diesen  Stellen  erfolgte  durch  ei¬ 
nen  Verstärkungsring  und  ebensolche  Rippen  seitlich  je¬ 
der  Oeffnung.  Das  Gewölbe  hat  11,70  m  Spannweite,  10  cm 
Scheitel  und  15  cm  Kämpferstärke,  es  ist  doppelt  armiert 
und  als  eingespanntes  Gewölbe  für  Dachlast,  Schnee  und 
Wind  berechnet  worden.  Gruppen  von  Dachluken  durch¬ 
brechen  an  verschiedenen  Stellen  den  Kämpfer.  Hier  wur¬ 
den  die  Armierungseisen  büschelweise  in  die  Pfosten  ein- 


Äbbildung  13.  Längsschnitt  durch  ein  Binderfeld  des  Maschinenhauses. 
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bezogen,  soclaß  sie  aus  diesen  heraus  fächerförmig  in  das 
Gewölbe  überlaufen.  Die  Betonierung  erfolgte  in  Streifen 
über  das  ganze  Gewölbe  hinweg  in  üblicher,  zu  Eisenbeton 
verwendeter  Portlandzement-Rheinkiesmischung  i  :  4. 

Die  Anfahrtshallen  befinden  sich,  wie  eingangs  er¬ 
wähnt,  beiderseits  des  Ofenhauses ;  sie  haben  je  2  Durchfahr¬ 
ten,  von  denen  eine  für  elektrischen  Straßenbahn-Betrieb, 
die  andere  für  Fuhrverkehr  vorgesehen  wurde.  In  beiden 
Hallen  werden  nun  die  Müllwagenkasten  durch  elektrische 
Winden  von  den  Untergestellen  abgehoben,  emporgewun¬ 
den  und  an  Schienen,  die  an  der  Decke  befestigt  sind,  nach 
dem  Müllbehälter  abgefahren  und  entleert. 

Eine  Zwischendecke  mit  Durchlaßöffnung  für  die  Wa¬ 
gen  bildet  eine  Queraussteifung  dieser  Anbauten  in  mitt¬ 
lerer  Höhe  (Abbildung3  in  No.  16).  Die  obere  Decke,  40cm 
über  der  Decke  der  Müllbehälter  bezw.  dem  Trockenboden 
des  Ofenhauses,  dient  ebenfalls  zur  Speicherung  und  Trock¬ 
nung  von  Schlammbriketts  und  zur  Aufhängung  der  Lauf¬ 
schienen  und  Weichen  zur  Verteilung  der  Wagenkasten. 
Diese  Decke  ist  als  Kassettendecke  ausgebildet,  damit  an 
jederStelle  infolge  anders  auszugestaltenden  Betriebes  die 
Befestigung  der  Laufschienen  möglich  war.  Sie  istfiirSookg 
Nutzlast  und  je  2  Wagen  von  5000  sowie  2500kg  alsEinzel- 
lasten  in  der  Mitte  berechnet;  ihre  Größe  ist  11,6  •  9,3  m. 

Lieber  diesen  Decken  wölben  sich  im  Anschluß  an  das 


Tonnengewölbe  des  Ofenhauses,  aber  durch  Ausdehnungs¬ 
fugen  von  ihm  abgetrennt,  die  Dächer  der  Einfahrtshaller). 
Diese  sind  wie  diejenigen  über  dem  Ofenhaus  als  Gewölbe 
mit  darüberliegendem  Holzdach  und  Ziegeldeckung  herge¬ 
stellt.  Ihre  Ausführungsform  dürfte  insofern  Interesse  bie¬ 
ten,  als  die  eigentliche  Tragkonstruktion  Fachwerkträger 
ohne  Diagonalen  bilden.  Sie  sind  kassettenförmig  über 
dem  Gewölbe  angeordnet  und  so  ausgesteift,  daß  sie  nur 
senkrechten  Druck  ausüben,  sofern  man  von  den  sich  aus 
Temperatur-Schwankungen  ergebenden,  nicht  bedeuten¬ 
den  Schüben  absieht.  Nach  dem  Gewölbe  des  Ofenhau¬ 
ses  zu  ruhen  diese  Binder  auf  einem  besonderen  Beton¬ 
bogen,  dessen  Grundrißform  infolge  der  Dachschräge  ge¬ 
krümmt  ist.  Die  Binderfüße  lagern  auf  dem  Hauptgesims, 
das  als  Horizontalbalken  zur  Aufnahme  eines  Teiles  des 
von  den  Bindern  ausgeübten  Horizontalschubes  mit  heran¬ 
gezogen  wurde. 

liie  Ausführung  erfolgte  im  Jahre  1907 — 1908  im  Auf¬ 
träge  der  Stadt  Frankfurt,  unter  der  Oberleitung  des  Hrn. 
Stadtrat  Kölle,  unter  besonderer  Leitung  der  Hrn.Stadt- 
Bauinsp.  Uhlfelder  und  Bmstr.  Schäfer  durch  die  Akt. -Ges. 
für  Hoch-  und  Tiefbauten  in  Frankfurt  a.  M. ,  welche  die 
Berechnung,  spezielle  Planung  und  Gründung  der  Eisen¬ 
beton-Konstruktionen,  sowie  auch  einen  Teil  der  Maurer- 
Arbeiten  hergestellt  hat.  — 


Die  Berechnung  vierseitig  aufgelagerter  Platten. 

Von  Professor  Karl  Hager  in  München. 


n  No.  15  der  „Mitteilungen  über  Zement,  Beton-  und 
Eisenbetonbau“  entwickelt  Hr.  Dipl. -Ing.  Abeies 
Formeln,  welche  zu  einer  „vorteilhaften  und  sicheren 
Dimensionierung“  mehrseitig  aufgelagerter  Platten  führen 
sollen.  Bekanntlich  ist  die  Berechnung  der  vierseitig  gela 


ger..^  ivv.i.w.iftvi,  ^  — ü  —  - - 

der  Festigkeitslehre, sodaß  man  hierbei  noch  auf  Schätzun 
gen  angewiesen  ist.  Aber  man  kann  heute  schon  für  die  qua¬ 
dratischen  Platten  mit  ziemlicher  Sicherheit  und  für  die 
rechteckigen  Platten,  deren  Seiten  nicht  allzu  verschieden 
lang  sind,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Bach- 
schen  Versuchen  annehmen,  daß  der  Diagonalschnitt  der 
gefährliche  Querschnitt  ist.*)  Man  wird  deshalb  auch  bei 
der  Berechnung  rechteckiger  Platten  von  dem  Biegungs- 

Momente  um  die 
Diagonale  so  lange 
ausgehen  müssen, 
als  nicht  nachge¬ 
wiesen  ist, daß  noch 
andere  größereBie- 
nS*  gungs-Momente  in 
der  vierseitig  gela¬ 
gerten  Platte  auf- 
treten.  Bezeichnet 
man  mitAund-Bdie 
Resultierenden  der 
Auflagerkräfte  an 
Abbildung  2.  der  Schmal-  bezw. 

der  Langseite  der 
Platte  (vergl.  Abbildung  1),  mit  lv  die  Schmalseite,  mitL 
die  Langseite,  mit  d  die  Länge  der  Diagonale,  mit  c  die 
Senkrechte  auf  die  Diagonale  und  mit  n  die  Belastung  der 
Flächeneinheit,  so  ist  das  Biegungsmoment  um  die  Di¬ 
agonale  der  frei  aufliegenden  Platte 

U+  B)-C-{A  +  B)~  =  {A  +  B)-C 
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ten  rechteckigen  Platten  noch  ein  ungelöstes  Problem 


M, 


Md  =  71 


Zj  •  l2  ■  C  n 


Dieses  Moment  Mr 


= 


1  2 


h2 _ 

YTf+h* 


l. 


Vh*  +  h2  12 

Beispiel :  lt  =  2;  lä  —  3;  —  n 


w 

h2  +li 
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Hr.  Dipl. -Ing.  Abeies  erwähnt  die  Formel  des  Diago¬ 
nalmomentes  auch,legtsieaber  seinenBerechnungen  nicht 
zugrunde.  Die  von  Hrn.  Dipl. -Ing.  Abeies  gewählte  Zer¬ 
legung  der  Platte  in  zwei  Träger  und  die  Verteilung  der 
Last  auf  diese  beidenTräger  istganz  willkürlich  angenom¬ 
men.  Diese  Verteilung  der  Last  könnte  höchstens  für  die 
angenäherte  Berechnung  der  Auflagerkräfte  benutzt  wer¬ 
den,  obwohl  auch  für  diese  Berechnung  das  von  Dr.  Bosch 
gegebene  Verfahren  vorzuziehen  ist.**)  Für  die  Berech¬ 
nung  der  Biegungsmomente  kann  dagegen  die  von  Hrn. 
Abeies  vorgeschlagene  Lastverteilung  nicht  benützt  wer¬ 
den,  wie  aus  folgendem  Beispiel  hervorgeht: 

Hr.  Dipl. -Ing.  Abeies  findet  für  das  Biegungsmoment 
im  Sinne  der  Schmalseite  der  frei  aufliegenden  Platte 


3/  =  n  ■ 


Beispiel  wie  oben :  lx  =  2;  I2  =  3 


I  3 

II 


w 
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12  12  y  [2  +  l,-2 

um  die  Diagonale  muß  man  zur 


Berechnung  der  Eisenbeton-Platten  noch  zerlegen  in  zwei 
Komponenten,  deren  Biegungsebenen  zu  den  Rechteck- 
Seiten  gleichlaufend  sind.  Die  beiden  Komponenten  sind 
daher  (vergl.  Abbildung  2): 

M1  —  M(l  ■  cos  9 v  (Biegungsebene  parallel  zur  Schmalseite), 
Mo  =  Md  ■  sin  f  (Biegungsebene  parallel  zur  Langseite), 


Vergleicht  man  diesen  Wert  mit  dem  oben  aus  dem  Dia- 

180 

gonalmoment  abgeleiteten  Wert  Mx  =  n  ■  so  sieht  man, 
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daß  nach  der  willkürlich  angenommenen  Lastverteilung 
des  Hrn.  Abeies  ein  Biegungsmoment  gefunden  wird,  das 
nur  die  Hälfte  der  entsprechenden  Komponente  des  Dia¬ 
gonalmomentes  beträgt. 

Da  nun  die  Diagonalmomente  sicher  auftreten  und 
nur  nicht  bewiesen  werden  kann,  ob  nicht  noch  größere 
Biegungsmomente  bei  den  rechteckigen,  vierseitig  gela¬ 
gerten  Platten  Vorkommen,  darf  sicherlich  nicht  nach  ei¬ 
nem  Verfahren  gerechnet  werden,  das  kleinere  Momente 
liefert  als  die  Rechnung  mit  Hilfe  der  Diagonalmomente. 

DerUmstand,daß  nach  dem  Rechnungs- Verfahren  des 
Hrn.  Abeies  brauchbare  Bauwerke  ausgeführt  worden  sind, 
kann  nichtalsBeweisfür  dieRichtigkeit  des  Verfahrens  an¬ 
gesehen  werden.  Diese  Bauwerke  können  zwar  den  Bedürf¬ 
nissen  entsprechen,  haben  aber  keineswegs  den  Sicher¬ 
heitsgrad,  den  man  bei  ihrer  Berechnung  voraussetzte.  — 


*)  Vergl.  Föppl,  Technische  Mechanik.  IJI.  Band. 


*)  Forscherarbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Eisenbetons.  Heit  IX. 


Literatur. 

Versuche  mit  Eisenbetonbalken  zur  Bestimmung  des  Gleit¬ 
widerstandes  usw.  von  C.  v.  Bach.  Der  soeben  der  Oeffent- 
lichkeit  übergebene  Bericht*)  ist  das  Ergebnis  der  von  der 
Materialprüfungsanstalt  an  der  Technischen  Hochschule 
in  Stuttgart  im  Aufträge  und  mit  den  Mitteln  des  „Deut¬ 
schen  Ausschusses  für  Eisenbeton“  ausgeführten 
Versuche  und  behandelt  die  erste,  in  sich  abgeschlossene 
Gruppe  der  umfangreichen  Versuche,  die  nach  gemeinsam 
festgesetztem  Programm  für  den  Ausschuß  durch  die  ver¬ 


schiedenen  deutschen  Materialprüfungsanstalten  durchge¬ 
führt  werden.  Die  Versuche  bezweckten,  Aufschluß  nament- 


*j  Bericht  über  die  von  dem  „Deutschen  Ausschuß  für  Eisen¬ 
beton“  der  Materialprüfungsanstalt  an  der  Kgl.  Techn.  Hochschule 
in  Stuttgart  übertragenen  und  im  Jahre  1908  durchgeführten  \  er¬ 
suche  mit  Eisenbetonbalken,  namentlich  zur  Bestimmung  des 
Gleitwiderstandes.  Erstattet  vom  Vorstand  dieser  Anstalt,  C.  v.  Bach, 
unter  Mitwirkung  von  Ing.  O.  Graf.  Heft  72 — 74  der  Mitteilungen 
über  Forschungsarbeiten,  herausgegeben  vom  „Verein  Deutscher  In¬ 
genieure“.  Berlin  1909.  Kommissionsverlag  von  Jul. Springer.  Preis  3M. 
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lieh  über  die  Größe  des  Gleitwiderstandes  einbetonierten 
Eisens  im  gebogenen  Balken  zu  geben,  wenn  der  Wasserzu¬ 
satz,  der  Sand,  die  übrigen  Zuschläge,  dasMischungsverhält- 
nis  usw.  geändert  werden.  Sie  bilden  eine  Ergänzung  der 
sich  auf  gleichem  Gebiete  bewegenden  Versuche  v.  Bach’s, 
die  im  Aufträge  der  „Jubiläumsstiftung  der  deutschen  In¬ 
dustrie“  seinerzeit  ausgeführt  sind.**) 

Untersucht  wurden  durchweg  Balken  von  2  m  Stütz¬ 
weite  und. 300  •  300  cm  Querschnitt,  mit  Einlage  eines  ein¬ 
zigen  geraden  Isisens  in  der  Zugzone,  die  durch  2  symme¬ 
trisch  angeordneten  Lasten  in  1  m  Abstand  auf  Biegung 
beansprucht  wurden.  DieEisen  waren  an  den  Balkenköpfen 


Normenprobe  nach  28  Tagen),  z.T.  auch  noch  mit  2  ande¬ 
ren  Zementen.  Als  Material  für  die  Balken  diente  haupt¬ 
sächlich  Rheinsand  (o — 7  mm)  und  Rheinkies  (7 — 20  mm), 
aber  auch  Quetschsand  aus  Kalkstein  bezw.  Basalt,  Dres¬ 
dener  Grubensand  und  statt  des  Rheinkieses  Basalt-Ma- 
schinengeschläge  bezw.  Bimskies.  Das  Mischungsverhält¬ 
nis  war  im  allgemeinen  1  Raumteil  Zement  zu  2  Rt.  Sand 
zu  3  Rt.  Kies,  es  wurden  daneben  aber  auch  die  Mischun¬ 
gen  1  :  1,5  :  2  und  1:3:4  und  zwar  mitRheinsand  und-Kies 
untersucht.  Die  meisten  Prüfungen  wurden  mit  2  verschie¬ 
denen  Wasserzusätzen  a  und  ß  durchgeführt,  von  denen 
der  erstere  der  unteren,  der  andere  der  oberen  Grenze  ent¬ 
sprach,  die  bei  gewöhnlichen  Eisenbe¬ 
tonbauten  nicht  wohl  überschritten 
werden  sollten.  Einige  Körper  aber 
wurden  auch  mit  geringerem  Zusatz 
als  «,  d.  h.  etwa  erdfeuchtem  Beton  ent¬ 
sprechend,  wieder  andere  sehr  naß,  mit 
höherem  Zusatz  als  ß  untersucht. 

Auch  die  Oberflächen-Beschaffen- 
heit  und  die  Form  der  eingelegten 
Eisen  wurden  berücksichtigt.  Im  all¬ 
gemeinen  wurden  Rundeisen  von  25mm 
Durchmesser  verwendet,  die  in  20  mm 
Abstand  von  der  Unterkante  der  Bal¬ 
ken  eingelegt  wurden.  Es  kam  gewöhn¬ 
liches  Handelseisen  zur  Verwendung, 
das  vor  dem  Einbetonieren  leicht  ab¬ 
gerieben  wurde,  ferner  stark  rostiges 
Eisen.  Die  Eisen  kamen  außerdem  z.  T. 
erst  dann zurEinlage, nachdem. sie  mit 


Abbildg.  14.  Querschnitt  durch  einen  Müllbehälter  unter  Fortlassung  der  Hohlbalken. 

mit  Meßvorrichtungen  versehen  wie  bei  den  früheren  Ver¬ 
suchen  (vergl.  1907,  S.  95  die  entsprechenden  Abbildungen). 

Das  Alter  der  Versuchsbalken  war  im  allgemeinen  45 
'Page.  Sie  wurden  teils  bis  zur  Prüfung  auf  feuchtem  Sand 
mit  nassen  Säcken  bedeckt,  teils  bis  7  Tage  vor  der  Prü¬ 
fung,  oder  nur  die  erste  Woche  in  dieser  Weise  und  dann 
an  der  Luft  gelagert.  Es  wurden  aber  auch  Balken  von  28 
Tagen,  6  Monaten  und  1  Jahre  Alter  untersucht.  Die  Prü¬ 
fung  erfolgte  vorwiegend  mit  demselben  Zement  (Heidel¬ 
berger  Zement  von  25  kg/qcm  Zug,  250  kg/qcm  Druck  bei  der 


Abbildung  15.  Längsschnitt 
durch  ein  Ende  des  Müllbehälters. 

ipe  aus  1  Zement  +  1  Rhein¬ 
sand,  oder  auch  mit  reinem  Zement  bestri¬ 
chen  waren.  Untersucht  wurden  auch  je  3 
Balken  mit  einem  Flacheisen  von  40-  12  mm 
Stärke,  flach-  bezw.  hochkant  eingelegt,  mit 
Winkeleisen  von  50  •  50  •  6  mm  Stärke,  die  mit 
nach  oben  bezw.  unten  geöffnetem  Winkel 
einbetoniert  waren,  mit  j_-Eisen  N.P.  5,  mit 
Johnson-,  Diamond-,  Lug-,  Cup-Eisen,  wie 
sie  in  Amerika  vielfach  verwendet  werden 
mit  dem  Anspruch,  dadurch  eine  höhere 
Tragfähigkeit  zu  erzielen  und  mit  dem 
deutschen  Welleneisen  (Patent  Doucas). 

Schließlichsind,  um  den  Einfluß  desKraft- 
Abstandes  vomAuflager  zu  berücksichtigen, 
je  3  Balken  hergestellt,  bei  denen  dieser  Ab¬ 
stand  statt  im  allgemeinen  500mm  entweder  mehr,  750,  oder 

;hs 


**)  Veröffentlicht  in  den  Mitteilungen  über  Forschungsarbeiten, 
herausgegeben  vom  „Verein  Deutscher  Ingenieure“,  Heft  22,  29,  39 
und  45 — 47,  besprochen  in  den  „Mitteilungen  über  Zement,  Beton 
und  Eisenbetonbau“  1905,  S.  31,  1906,  S.  77  u.  89,  1907,  S.  32,  50,  94. 
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weniger,  250,  beträgt.  Im  Ganzen  umfaßt  die  Versuchsreihe 
i94ßalken,  die  sich  auf  64  einzelne  Versuchsreihen  vertei¬ 
len.  Außerden  wurden  i2oZugkörper  und  ebensovieleWür- 
fel  hergestellt  und  zwar  sämtlich  in  derMaterial-Prüfungs- 
Anstalt  selbst.  Beobachtet  wurden  an  allen  auf  Biegung 
beanspruchten  Balken  die  Verschiebung  derEiseneinlagen 
gegen  die  Stirnflächen,  die  gesamten  bleibenden  und  fe¬ 
dernden  Durchbiegungen  in  Balkenmitte,  die  Belastung, 
unter  welcher  die  Bildung  von  Rissen  beobachtet  wurde, 
ferner  das  Fortschreiten  der  Risse  bei  Steigerung  derLast, 
die  Höchstbelastung.  Indem  wir  uns  Vorbehalten,  auf  die 
Versuche  noch  näherzurückzukommen,  seien  hierzunächst 
die  wichtigsten  Ergebnisse  mitgeteilt. 
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i.  Einfluß  des  W asserzusatzes. 

Die  Versuche  ergaben  die  schon  bekannte  Tatsache, 
daß  der  Gleitwiderstand  mit  Zunahme  des  Wasserzu- 
satzesabnimmt.  BeiWasserzusätzen  von  6,8,  7,8,  9  und  10% 
ergab  sich  z.  B.  der  Gleitwiderstand  i.  M.  aus  3  Versuchen 
zu  24,9,  2i,7,  20>  18,2  kg/qcm,  oder,  wenn  der  Widerstand  mit 
dem  niedrigsten  Wasserzusatz  gleich  1  gesetzt  wird,  das 
Verhältnis  i  :  0,87  : 0,80 : 0,73.  In  den  Einzelwerten  ergaben 
sich  bei  denselben  Versuchsreihen  allerdings  ziemlich  be¬ 
deutende  Abweichungen. 

Gleichzeitig  wurde  der  Einfluß  des  Wasserzusatzes 
auf  die  Druck-  und  Zugfestigkeit  des  Betons  nachge¬ 
prüft  und  dabei  die  schon  bekannte  Regel  bestätigt  ge¬ 
funden,  daß  die  Festigkeit  des  Betons  mit  zunehmendem 
Wasserzusatz  abnimmt  und  zwar  ganz  besonders  die  Druck- 
festigkeit.  Bei  zwei  Versuchsreihen,  deren  eine  mit  erd¬ 
feuchtem,  die  andere  mit  Gußbeton  hergestellt  war,  er¬ 
gaben  sich  Druckfestigkeiten  von  274bezw.  röökg/qcm,  also 
ein  Unterschied  von  39u/o- 

Der  Dehnungskoeffizient  für  Zugbeanspruchung 
(reziproker  Wert  des  Elastizitätsmoduls)  ergab  sich  bei  dem 
Beton  mit  höherem  Wasserzusatz  etwas  großer,  sodaß  also 
dessen  Elastizität  eine  höhere  wäre. 

Auf  die  Rißbildung  der  Balken  wirkt  der  höhere 
Wasserzusatz,  dem  ja  auch  eine  geringere  Zugfestigkeit 
des  Betons  entspricht,  ebenfalls  ungünstig  ein.  Die  ersten 
Risse  treten  um  so  früher  auf,  je  höher  der  Wasserzusatz  ist. 

Die  Durchbiegung  der  Balken  wurde  entsprechend 
der  Zunahme  des  Dehnungskoeffizienten  mit  der  Höhe 
des  Wasserzusatzes  ebenfalls  größer  ermittelt. 

2.  Einfluß  der  verschiedenen  Sande  und 

Zuschläge. 

Die  Versuche  ergaben  für  den  Ersatz  des  Rheinsandes 
durch  den  Dresdener  Grubensand  für  den  Gleitwider¬ 
stand  etwas  höhere  Mittelwerte,  für  Basaltquetschsand 
beim  Wasserzusatz  a  etwas  höhere,  für  Zusatz  /?etwas  nie¬ 
dere  Werte.  Dasselbe  gilt  vom  Kalksteinquetschsand.  Für 
Basaltmaschinengeschläge  als  Ersatz  für  Rheinsand  er¬ 
geben  sich  für  beide  Wasserzusätze  etwas  höhere  Werte 
(19,8  bezw.  18,5%),  dagegen  fiel  der  Gleitwiderstand  nicht 
unbeträchtlich  ab,  wenn  auch  der  Rheinsand  durchBasalt- 
quetschsand  ersetzt  wurde,  v.  Bach  führt  diesen  Unterschied 
darauf  zurück,  daß  der  verwendete  Quetschsand  und  auch 
der  Basalt  Schotter  bedeutende  Mengen  Feines  enthält.  Die 
Verwendung  von  Bimskies  anstelle  von  Rheinkies  ergab 
für  Wasserzusatz  n  einen  erheblich  kleineren  Gleitwider¬ 
stand  (14,3%),  für  Zusatz  ß  dagegen  einen  höheren  (xo%)- 
Der  Unterschied  bei  größerem  Wasserzusatz  ergibt  sich  aus 
dem  Auftrieb  desBimskieses  im  Wasser,  sodaß  dieser  nach 
der  Oberfläche desBalkens steigt; während sichan dasEisen 
ein  zementreicherer  Mörtel  lagert.  Sehr  bedeutend  über¬ 
stieg  der  Gleitwiderstand  der  aus  Zement  und  Sand  herge¬ 
stellten  Balken  diejenigen  derBalken  aus  gröberem  Beton. 

Das  Verhältnis  des  Gleitwiderstandes  zur  Zugfestig¬ 
keit  schwankt  bei  den  Betonbalken  für  Wasserzusatz  n 
zwischen  1  und  1,3,  bei  Wasserzusatz/?  zwischen  1,1  und 
1,4,  das  Verhältnis  von  Gleitwiderstand  zur  Druckfestig¬ 
keit  zwischen  0,09 — 0,14  und  0,10 — 0,18.  Die  Schwankungen 
sind  bei  der  Zugfestigkeit  also  nicht  sehr  bedeutend,  bei 
der  Druckfestigkeit  etwas  höher.  Im  Mittel  ist  der  Gleit¬ 
widerstand  zum  rd.  r — 1,4  fachen  der  Zugfestigkeit  und  zu 
rd.  ‘I u — '/s  der  Druckfestigkeit  ermittelt  worden.  Daß  die 
Dehnungskoeffizienten  bei  Zug  durch  die  Zuschläge 
stärker  beeinflußt  werden,  war  bekannt;  gering  ergab  sich 
dagegen  der  Einfluß  auf  die  Rißbildung. 

3.  Einfluß  des  Mischungsverhältnisses. 

Die  Untersuchungen  ergaben,  wie  nicht  anders  zu  er¬ 
warten,  daß  ebenso  wie  die  Zug-  und  Druckfestigkei¬ 
ten  mit  dem  fetteren  Mischungsverhältnis  zunehmen,  auch 
der  Gleitwiderstand  wächst  und  zwar  in  einem  ganz 
ähnlichen  Verhältnis.  Bei  Wasserzusatz  a  ergab  sich  r  = 
32,9  kgyqcm  für  die  Mischung  1  :  1,5  :  2,  dagegen  nur  zu  17,5 
kg/qcm,  also  nur  etwa  gleich  der  Hälfte,  für  1 : 3 : 4.  Während  die 
Dehnungskoeffizienten  für  Zug  und  dementsprech¬ 
end  auch  dieDurchb  1  eg  u  n  gen  mit  den  höheren  Zuschlä¬ 
gen  wachsen,  treten  die  ersten  Risse  bei  den  fetteren 
Mischungen  erst  bei  bedeutend  höheren  Lasten  auf.  Das 
Verhältnis  der  berechneten  zur  an  Zugkörpern  gemessenen 
Zugspannung  ergab  sich  als  für  alle  3  Mischungen  ziemlich 
gleich,  das  Verhältnis  der  berechneten  Zugspannung  zum 
Gleitwiderstand  fast  konstant  gleich  1. 

4.  Einfluß  des  Zementes. 

Die  Versuche  ergaben,  daß  die  Schwankungen  in  der 
Größe  des  Gleitwiderstandes  und  der  Zugspannungen  beim 
Auftreten  der  ersten  Risse  für  den  Zement  mit  einer  die 
Normenfestigkeit  wenig  überschreitenden  Festigkeit  ge¬ 
genüber  einem  hochwertigen  Zement  nicht  so  bedeutend 
waren,  als  man  hätte  erwarten  dürfen. 
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5.  Einfluß  des  Alters. 

Es  liegen  bisher  nur  die  Ergebnisse  von  28  bezw.  45 
Tagen  und  6  Monaten  vor.  Es  zeigt  sich  die  schon  früher 
durch  v.  Bach  festgestellte  Erscheinung,  daß  der  Gleit¬ 
widerstand  mit  dem  Alter  wächst,  daß  sich  aber  die 
Unterschiede  desselben  bei  verschiedenem  Wasserzusatz 
mit  der  Zeit  mehr  ausgleichen  ln  ausgeprägtem  Maße 
zeigt  sich  eine  Zunahme  der  Belastung,  bei  deren 
Ueberschreitung  Risse  auftreten. 

6.  E  i  n  f  1  u  ß  d  e  r  L  a  g  e  r  u  n  g. 

Bei  den  bisher  mitgeteilten  Ergebnissen  waren  alle 
Proben  bis  zur  Prüfung  feucht  gelagert,  zur  Feststellung 
des  Einflusses  der  Lagerung  kamen  aber  auch  Körper,  die 
nur  7  Tage  feucht,  dann  an  der  Luft,  bezw.  38  Tage  feucht 
und  7  Tage  an  der  Luft  gelagert  wurden.  Auf  den  Gleit¬ 
widerstand  zeigte  sich  der  Einfluß  nur  unbedeutend,  er¬ 
heblich  dagegen  —  wie  das  auch  schon  durch  Versuche 
des  „Vereins  deutscherPortland-Cement-Fabrikanten“  fest¬ 
gestellt  ist  —  auf  die  Festigkeiten,  insbesondere  auf  die 
Zugfestigkeit,  die  bei  Luftlagerung  wesentlich  niedriger 
ist,  während  die  Druckfestigkeit  sich  etwas  höher  stellt. 
Den  Festigkeitsverlust  bei  den  Zugkörpem  erklärt  v.  Bach 
aus  dem  Entstehen  innerer  Spannungen  in  den  zunächst  an 
derOberfläche  austrocknenden  undsich zusammenziehen¬ 
den  Körpern,  während  der  noch  feuchte  Kern  die  Bewe¬ 
gung  nicht  mitmacht.  Auch  die  Rißbildung  tritt  bei 
Luftlagerung  eher  auf,  wobei  außer  dem  vorgenannten 
Grunde  noch  mitspricht,  daß  die  Eisen  der  Zusammen¬ 
ziehung  erhöhten  Widerstand  entgegensetzen,  sodaß  die 
inneren  Spannungen  noch  größer  werden.  Die  Belastung, 
unter  welcher  die  ersten  Risse  eintraten,  sank  beiWasser- 
zusatz  a  bei  7  Tage  feuchter,  dann  Luftlagerung  auf 
3583kg  gegenüber  5687  kg  bei  dauernd  feuchter  Lagerung. 

7.  Einfluß  der  Oberflächenbeschaffenheit  des 
Rundeisens. 

Die  Oberflächenbeschaffenheit  ergab  keinen  merkli¬ 
chen  Einfluß  auf  die  erste  Rißbildung,  auf  die  berechnete 
Zugspannung  und  auf  die  Durchbiegung,  dagegen  einen 
erheblichen  auf  den  Gleitwiderstand,  wie  das  schon 
früher  festgestellt  wurde.  Das  gilt  sowohl  für  die  mit  Ze¬ 
ment  eingeschlemmten,  wie  namentlich  für  stark  rostige 
Eisen,  die  etwa  44%  höheren  Widerstand  ergaben  als 
gewöhnliche  Handelseisen. 

8.  Einfluß  der  Querschnittsform  des  einbetonier- 

t  e  n  Eisens. 

Flacheisen  ergab,  hochkantig  und  flach  liegend, 
einen  geringeren  Gleitwiderstand  als  Rundeisen  (18  bezw. 
14,4  kg/qcm;  gegenüber  22,7),  während  der  Widerstand  beim 
Profileisen  ganz  erheblich  sank.  Setzt  man  den  Gleit¬ 
widerstand  für  Rundeisen  gleich  1,  so  ergeben  sich  fol¬ 
gende  Zahlen: 

Rundeisen  VATI 

1  0,58  0,13  0,56  0,56, 

dagegen  stellte  sich  die  Höchstlast,  welche  die  Balken  ge¬ 
tragen  haben,  bezogen  auf  1  kg  der  Eiseneinlage  mit  Aus¬ 
nahme  des  flach  liegenden  Flacheisens,  durchweg  bei  den 
Profileisen  höher  als  bei  Rundeisen.  Ein  ausgeprägter  Ein¬ 
fluß  der  verschiedenen  Form  der  Eisen  auf  die  Rißbildung 
war  nicht  zu  erkennen.  Der  auffallend  niedrige  Wert  für 
nach  unten  offene  Winkeleisen  hängt  jedenfalls  mit  der 
Schwierigkeit  zusammen,  hier  einen  dicht  an  dasEisen  an¬ 
schließenden  Beton  zu  erzielen. 

9.  Einfluß  der  Abweichungen  von  der  prismati¬ 
schen  Form  des  Eisens.  Sondereisen  für  Eisen¬ 
beton. 

Die  amerikanischen  Eisen  haben  einen  bedeutend 
höheren  Gleit  widerstand  ergeben  als  das  gerade  Rund¬ 
eisen,  das  Welleneisen  einen  kleineren,  ebenso  stieg  die 
Höchstlast  für  1  kg  Eisen  bedeutend  bei  den  amerikani¬ 
schen  Eisen,  die  ziemlich  gleiche  Werte  lieferten,  wäh¬ 
rend  das  WTelleneisen  zwischen  diesen  und  dem  Rund¬ 
eisen  stand.  Alle  Sondereisen  aber  sprengten  den  Beton 
mit  dem  Fortschritt  des  Gleitens  unter  der  Höchstlast. 
Rostiges  Rundeisen  blieb  übrigens  hinter  dem  Mittel¬ 
wert  des  Gleitwiderstandes  der  amerikanischen  Sonder- 
eisennicht  weit  zurück.  Auf  das  Auftreten  der  ersten  Risse 
haben  die  Sondereisen  keinen  Einfluß,  ebensowenig  auf 
die  Durchbiegung.  Es  zeigten  sich  bei  Anwendung  dieser 
Eisen  weit  zahl  reichereRisse  im  Balken  als  bei  Rundeisen. — 

Den  kurz  zusammengefaßten  Ergebnissen  ist  das  ge¬ 
samte  Versuchsmaterial  m  Tabellenform  beigegeben,  aus 
denen  sich  für  den  Fachmann  noch  mancherlei  wertvolle 
A ufschlüsse  gewinnen  lassen.  — _ 

1 11  halt :  Die  Eisen  beton- Konst ruktionen  der  städtischen  Müllverbren- 

nungs-Anstalt  in  Frankfurt  a.  M.  (Schluß.)  —  Die  Berechnung  vierseitig  auf- 
pelagerter  Platten.  —  Diteratur.  — _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin,  hür  die  Redaktion 

verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 
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1  ZEMENT,  BETON-  UND  EISENBETONBAU 
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UNTER  MITWIRKUNG  *  DES  VEREINS  DEUTSCHER  PORTLAND-CEMENT- 
*  *  FABRIKANTEN  *  UND  *  DES  DEUTSCHEN  BETON-VEREINS  *  * 


VI.  JAHRGANG. 


N2:  19. 


Papierfabrik-Neubau  der  „Papyrus“  A.-G.  in  Waldhof  bei  Mannheim. 

Von  S.  Sor,  Ob. -Ing.  der  Fa.  Wayss  &  Freytag  A.-G.  in  Neustadt  a.  d.  Haardt.  Hierzu  die  Abbildungen  S.  79. 


er  Fabrik-Neubau  „Papyrus“  be¬ 
steht  aus  einer  Gruppe  von  8  Bau¬ 
ten  (Abbildg.  i),  und  zwar:  Haupt¬ 
gebäude,  welches  den  Holländer¬ 
bau,  Papiermaschinensaal  und  Pa¬ 
piersaal  enthält;  Maschinenbaus 
und  Schleiferei;  Filterhaus  und 
Leimküche:  Kontor  -  Gebäude: 
Wasserturm ;  Kesselhaus ;  Portier- 
Haus;  Werkstätten-Gebäude. 

Mit  Ausnahme  desKessel- 
hauses,  Portierhauses,  Werk¬ 
stätten -Gebäudes  und  zum 
Teil  auch  des  Kontor  Gebäu¬ 
des  ist  an  sämtlichen  aufge- 
zähltenBauten  das  ganze  kon¬ 
struktive  Gerippe  in  Eisen- 
Beton  hergestellt  und  die 
Mauern  bilden  gewisserma¬ 
ßen  nur  die  Füllung  der  zwi¬ 
schen  den  Wandsäulen  ent¬ 
stehenden  Felder.  Im  Nach¬ 
stehenden  sollen  die  einzel¬ 
nen  Bauten  kurz  beschrieben 
werden  unter  Weglassung  al¬ 
ler  Konstruktionen,  die  allge¬ 
mein  Bekanntes  oder  doch 
nicht  unmittelbar  Neues  dar¬ 
stellen. 


sehen  von  dem  zur  Ausführung  gekommenen  Entwurf 
als  Vorentwürfe  zwei  Anordnungen  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht,  welche  doppelt  so  große  Spannweiten  als  die 
des  endgültigen  Entwurfes  aufwiesen,  und  zwar  einmal 
mit  Rahmenbindern  und  ein  anderes  Mal  mit  Bogen¬ 
bindern  mit  aufgehobenem  Horizontalschub.  Diese 
beiden  Varianten  haben  sich  als  unwirtschaftlich  er¬ 
wiesen,  und  es  wurde  zu  der  jetzigen  Anordnung  ge¬ 
griffen,  wobei  die  Binder  als  durchlaufende  Träger  auf 
elastisch  drehbaren  Stützen  berechnet  wurden.  Für  die 


Abbildungen  7  und  S.  Papiennasuhinensaal  während  der^Ausflihrung. 


1.  Hauptgebäude. 

Dasselbe  ist  im  Grundriß 
in  Abbildg.  2,  im  Querschnitt 
in  Abbildung  3  und  im  Teil- 
Längsschnitt  in  Abbildung  4 
dargestellt.  Es  enthält  den 
Holländerbau,  den  Papier- 
Maschinensaal,  den  Papier- 
Saal  und  einen  angebauten 
Wasserturm. 

Der  Holländerbau  enthält 
Souterrain,  Erd-  und  Oberge¬ 
schoß;  in  den  letzteren  bei¬ 
den  werden  die  Holländer 
bezw.  Stoffbehälter  unterge¬ 
bracht.  Die  sehr  starke  Aus¬ 
bildung  der  Decke  des  Erd¬ 
geschosses  erklärt  sich  aus 
der  durch  die  Stoffbehälter 
übertragenen  sehr  großenBe- 
lastung.  Wegen  dieseraußer- 
gewöhnlich  großen  Lasten 
mußten  dieSäulen,um  anPlatz 
zu  sparen,  in  spiralarmiertem 
Beton  ausgeführt  werden. 

Für  den  Papiermaschi¬ 
nen  -  Saal  wurden,  abge- 


Berechnung  der  Säulen  kamen  noch  die  exzentrisch 
wirkenden  Kranlasten  in  Betracht.  Von  den  beiden 
Möglichkeiten,  der  beiderseits  angreifenden  zentrisch 
wirkenden  und  der  einseitig  angreifenden  exzentrisch 
wirkenden  Kranlast  war  stets  die  letztere  ungünstiger. 
Auch  hier  erhielten  die  Säulen  Spiralarmierung. 

Die  Berechnung  der  von  Seite  der  Krahnlasten 
entstehenden  Momente  erfolgte  unter  Berücksichtigung 
der  Einspannung  der  Säule  am  oberen  und  unteren 
Ende  in  folgender  Weise:  Bezeichnet  in  Abbildung  5 
P  die  Kranlast  und  a  deren  Abstand  von  der  Säulen- 
Achse,  stellt  ferner  d  den  Hebelsarm  zwischen  Zug 
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Abbildung  1.  Lageplan  des 
Neubaues  der  Papierfabrik 
„Papyrus“. 
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Trägt  man  BB'  =  M  (2  ct  — -  c2  —  2  b2  —  bd)  ■  l2 
und  CC  =  M  (b2  +  2  c2  +  cd  —  2  b  t)  ■  l2 
auf  und  verbindet  C'  mit  B  und  B'  mit  C,  zieht  dann 
durch  die  Fixpunkte  (hier  Drittelpunkte)  J  und  K  die 
Wagrechten  J.J'  und  KE'  bis  zum  Schnitt  mitPC'bezw. 
CB'  und  verbindet  J'  mit  K',  so  stellen  die  schraffier¬ 
ten  Mächen  die  gesuchten  Momentenflächen  dar.  Bei 
halber  Einspannung  würden  die  Punkte  Pund  K in  V6 1 
von  Bund  C  entfernt,  bei  gelenkartiger  Auflagerung  in 
B  und  C  selbst  liegen.  In  letzterem  Falle  wäre  BDEC 
die  Momentenfläche.  Sind  N  und  M  bekannt,  so  ermit¬ 
telt  man  die  Spannungen  in  bekannter  Weise. 

An  die  Dachdecke  ist  eine  4™  starke  Monierdecke 
angehängt,  die  den  doppelten  Zweck  erfüllt,  eine  iso¬ 
lierende  Luftschicht  zu  bilden,  wie  auch  den  unbehin¬ 
derten  JAbzug  der  Dünste  in  die  Abzugsschächte  zu 
ermöglichen.  Die  Abzugsschächte 
und  die  Oberlichte  wurden  in  Ei¬ 
senkonstruktion  ausgeführt,  weil 
sich  diese  Bauweise  billiger  als  in 
Eisenbeton  stellte,  und  auch  nicht 


so  großes  Gewicht  auf  die  Binder 
überträgt. 
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Abbildung  5.  Bestimmung  der 
Säu  lenmomen  t  e. 


und  Druck  des 
Konsolenquer¬ 
schnittes  dicht 
an  der  Säule 
und  l  die  Säu¬ 
lenlänge  dar, so 
kann  man  zur 
Bestimmung 
derMomentein 
Anlehnung  an 
ein  Verfahren 

„  „  „  .  „  „  Trägt  man  das  Mo¬ 

ment  M  —  P a,  das  in  Gestalt  zweier  wagrechter  Kräfte 
H  auf  die  Säule  übergeht,  wagrecht  gleich  BB  x  auf, 
zieht  B ,  C  und  dazu  parallel  BD ,  so  ist  BT)EC  dieMo- 
mentenfläche  ohne  Einspannung. 


Wie  erstere  in  Eisen¬ 
beton  geplant  waren,  ist  aus  Ab¬ 
bildung  0  ersichtlich.  Wegen  der 
vorgesehenen  großen  Höhe  der 
Abzugsschächte  entfielen  bedeu¬ 
tende  vom  Wind  herrührende  Auf¬ 
lagerdrücke  auf  die  Binder. 

In  Abbildung  7  und  8  ist  ein 
Blick  in  den  Papiermaschinensaal 
nach  Aufstellung  der  Säulen  und 
nach  Fertigstellung  gegeben. 

Der  Sachlage  entsprechend, 
mußte  sich  die  Ausbildung  des 
Lehrgerüstes  ziemlich  verwickelt 
gestalten  (vergl.  Abbildg.  8  in  No. 
20).  Durch  dieses  Gerüst  wurde 
ein  rd.  8  m  in  die  Höhe  gerückter 
Boden  geschaffen,  der  einerseits 
es  ermöglichte,  mit  kurzen  und 
leichten  Hölzern  die  Konstruktio¬ 
nen  der  Dachdecke  abzusprießen, 
und  der  anderseits  für  die  Arbeiten 
zur  Herstellung  der  Monierdecke 
unumgänglich  notwendig  war. 


von  Ritter  Vorgehen  wie 


folgt: 


Im  übrigen  war  die  Feldereinteilung  für  das  Lehr¬ 
gerüst  so  getroffen,  daß  die  Ständer  desselben  auf  die  ei- 
sernen Unterzüge  der  Souterrain-Decke  aufgesetzt  wer¬ 
den  konnten.  Die  Souterrain-Decke  selbst  ist  ausStampf- 
beton  zwischen  eisernen  Trägern  hergestellt.  Eine  Aus¬ 
nahme  bilden  die  Anlagen  für  die  Papier-Maschinen- 
Fundamente,  welche  in  Eisenbeton  hergestellt  sind. 

DerPapiersaal  enthält  außer  dem  Souterrain  nur 
noch  ein  Erdgeschoß,  also  zwei  Decken.  Die  in  der 
Souterrain-Decke  ausgesparten  quadratischen  Oeffnun- 
gen  sind  mit  Luxferprismen  abgedeckt  zur  Erhellung 
des  Kellerraumes.  Die  ebenfalls  in  Eisenbeton  ausge¬ 
führten  Laderampen  sind  frei  auskragend  hergestellt. 
Im  übrigen  ist  der  Papiersaal  ein  normaler  Eisenbeton¬ 
bau,  iiberwelchen  nichts  Besonderes  zu  erwähnen  ist. 

(Schluß  folgt.) 


Eine  Stampfmaschine  für  Beton-Probekörper. 


m  Mai  1906  erließ  das  kgl.  Materialprüfungsamt  in 
Groß-Lichterfelde  eine  Bekanntmachung,  in  welcher 
Maschinenfabriken,  die  sich  mit  derHerstellung  von 
Prüfungsapparaten  befassen,  ersucht  wurden,  eine  mecha¬ 
nische  Einstampf-Vorrichtung  zur  Herstellung  der  Beton¬ 
körper  für  Druckversuche  vorzulegen,  welche  die  willkür¬ 
lichen  Einflüsse  des  Handstampfens  in  gleicherweise  aus¬ 
schließen  sollte  wie  der Böhme’sche  Hammer  bei  der  Her¬ 
stellung  der  Zement-Probekörper.  Die  am  meisten  geeig¬ 
nete  und  preiswerteste  Einrichtung  sollte  nach  Beratung 
mit  dem  „Deutschen  Beton-Verein“  und  dem  Verein  „Deut¬ 
scher  Portland-Cement-Fabrikanten“  zur  Einführung  als 
Normalapparat  empfohlen  werden. 

Die  Bedingungen  für  den  Stampfapparat  waren  fol¬ 
gende:  Mit  der  Maschine  sollen  Normalwürfel  von  30cm 
Kantenlänge  in  eisernen  Formkasten  in  zwei  Schichten  von 
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je  15cm  mit  Normalstampfern  von  12  kg  Gesamtgewicht  und 


Fy.l. 
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quadratischer  Grundfläche  von  12  cm 
Seitenlänge  bei  unveränderlicher  freier 
Fallhöhe  von  25  cm  gestampft  werden. 

Der  Stampfer  muß  so  geführt  werden, 
daß  die  einzelnen  Schichten  in  drei  Rei¬ 
hen  mit  ungefähr  3  cm  Ueberdeckung  i 
gestampft  werden  und  der  Stampfer  |  I  ~ 
über  die  Form  geführt  wird,  wie  es  die 
Zahlen  der  Abbildung  1  andeuten.  Jede 

Stelle  erhält  12  Schläge,  die  in  der  w ei-  p - 3o<™ - 4 

se  erfolgen,  daß  je  3  Schläge  nacheinan¬ 
der  auf  eine  Stelle  fallen,  worauf  sich  Tisch  und  Stampfer  so 
gegeneinander  verschieben,  daß  die  nächste  der  neun  Stel¬ 
len  unter  den  Stampfer  kommt.  Nachdem  so  4  •  3  •  q  =  108 
Schlägegefallen  sind, soll  die  Antrieb  Vorrichtung  selbsttätig 
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ausgerückt  werden. Die 
Form  muß  hiernach 
leicht  und  schnell  vom 
Stampfer  frei  gemacht 
werden  können,  damit 
die  erste  Schicht  auf¬ 
gerauht  und  die  zwei¬ 
te  eingefüllt  werden 
kann.  Wird  die  Unter¬ 
lage  des  Formkastens 
beweglichgemacht,  so 
muß  sie  mindestens 
5  mal  so'schwer  als  der 
Stampfer  sein.  Wenn 
möglich,  ist  die  Ma¬ 
schine  so  einzurichten, 
daß  mitihrauchBeton- 
würfel  von  20  cm  und 
40cm  Seitenlänge  oder 
balken  und  plattenför¬ 
mige  Körper  fürBiege- 
värsuche  eingestampft 
werden  können. 

Der  mit  der  Beurtei¬ 
lung  der  eingegange¬ 
nen  Entwürfe  beauf¬ 
tragte  Ausschuß  be- 
zeichnete  den  von  dem 
Stadtbauinspektor  H. 
Schmidt  in  Charlot¬ 
tenburg  eingereichten 
als  denjenigen, der  den 
Bedingungen  am  voll¬ 
kommensten  entsprach. 
Diese  entsprechen  auch 
den  1908  vom  Deut¬ 
schen  Ausschuß  für  Ei¬ 
senbeton  aufgestellten 
Normen  für  verglei- 
chendeDruckversuche 
mit  Stampfbeton.  Die 
erste  Maschine  erhielt 
Ende  1907  das  tech¬ 
nische  Laboratorium 
der  Stadt  Charlotten- 
burg.  Wesent!  iche  Ab¬ 
änderungen  erwiesen 
sich  nach  einjährigem 
Gebrauch  der  Maschi¬ 
ne  nicht  als  erforder¬ 
lich  und  so  wurde  An¬ 
fang  dieses  Jahres  eine 
Maschine  gleiche rBau- 
art  an  das  kgl.  Mate¬ 
rial-Prüfungsamt  ein- 
gesandt,  damit  es  nun¬ 
mehr  prüfe,  ob  sie  die 
Bedingungen  des  Aus¬ 
schreibens  vom  Mai 
1906  tatsächlich  erfül  1- 
te.  Das  Amt  kam  zu  f  ol  - 
gendem  Ergebnis: 

1.  Mit  der  Maschine 
können  Probekörper 
mit  300  cm  jn  2  Schich¬ 
ten,  und  zwar  mit  be¬ 
sonderem  niedrigen 
Aufsatzkasten  in  den 
Normalformen  herge¬ 
stellt  werden. 

2.  Abmessungen  und 
Gewicht  des  Stampfers 
entsprechen  den  Be¬ 
stimmungen  des„Deut- 
schen  Beton-Vereins“. 

3.  Der  Stampferfällt 
stets  aus  rd.  25  cm  Höhe 
herab;  die  größten  ge¬ 
messenen  Abweichun¬ 
gen  waren  +1,6  und 
1,1%  der  Hubhöhe. 

4.  Die  Zusammen¬ 
wirkung  der  Bewegun- 

fen  des  Stampfers  und 
'isches  entsprechen 
den  in  den  Bestim¬ 
mungen  des  Betonver¬ 
eins  "enthaltenen  An¬ 
gaben  inbezug  auf  die 


8.  September  1909. 
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Alter  der  Würfel  =  28  Tage.  —  Gewicht  des  Stampfers  =  12  kg.  —  Wasserzusatz  6%. 
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Mischlings  -  Verhältnis 

Art  des 

Stampfens 

Anzahl  der 
Stampfstöße 

Gewicht 

der 

Probe¬ 

körper 

kg' 

— 

2  Druckfläche  1 

Raumgewicht 

Prüfungs-Ergebnisse 

ö 

p 

5  «  n 
S-a  p 
JO  ,«  g 

P  « 

t/j 

c 

£ 

s 

(S1 

N 

Gesamt- 

Bruchlast 

kg 

Druckfestigkc 

it  kg/qcm 

Mittel 

I. 

l  1  Gew.-T.  Zement 
\  3  ,,  Kiessand 

1  4  ,,  Kiessteine 

von  Hand 

3 

3 

3 

3 

6 

6 

6 

6 

64.2 

63  2 

63.2 

63.3 

900 

900 

900 

900 

2.341 

2.34' 

2,34' 

2  344 

248  010 

258  820 

256  110 

258  S20 

276 

2S8 

285 

288 

i.  M.  284,3 

"J  282 
}  286,5 

desgl. 

mit  Maschine 

3 

I 

3 

6 

6 

6 

6 

d3>5 

b3.4 

63.5 

63.6 

900 

900 

900 

900 

2,352 

2,348 

2,352 

2,356 

258  820 

260  620 

261  520 

264  220 

288 

300 

291 

294 

i.  M.  293,3 

)  294 
}  292,5 

11 

desgl. 

von  Hand 

3 

3 

3 

3 

12 

12 

I  2 

12 

64.2 

64.3 

64.3 

64.3 

900 

900 

900 

900 

2,378 

2,381 

2,381 

2,381 

284  490 

280  430 

315  560 
315560 

3'6 

3'2 

35i 

35' 

i.  M.  332,5 

!  314 

)  351 

desgl. 

mit  Maschine 

3 

3 

3 

3 

12 

1  2 

I  2 

I  2 

64.3 

64.3 

64,6 

64.5 

900 

900 

900 

900 

2,381 

2,381 

2,393 

2,389 

292  390 

289  890 

312  860 

3° 7  45° 

3-5 

322 

348 

342 

i-  M-  334,3 

J  323-5 
!  345 

111. 

|  1  Gew.-T.  Zement 
■  3  ,,  Kiessand 

l  6  ,,  Kiessteine 

von  Hand 

3 

3 

3 

3 

6 

6 

6 

6 

62,8 

62,5 

62 , 3 

62,7 

900 

900 

900 

900 

2,326 
2,3I5 
2>3 1 5 
2,322 

207  480 

206  130 

206  130 

215  590 

23  I 

229 

229 

239 
i.  M.  232 

!  230 
}  23  t 

desgl. 

mit  Maschine 

3 

3 

3 

6 

6 

6 

63.1 

63.2 

63,1 

900 

900 

900 

2,337 

2,341 

2,337 

218  290 

229  090 

2'5  59° 

243 

255 

239 

1.  M.  245,7 

!  249 

3 

12 

64,2 

900 

2,378 

246  660 

274 

3 

12 

64,2 

900 

2,378 

254  760 

283 

1  -/  0 

desgl. 

von  Hand 

3 

1  2 

64,7 

900 

2,396 

258  820 

288 

I  -c 

3 

12 

64.4 

900 

2,385 

237  200 

264 

)  276 

i.  M.  277,3 

3 

12 

64,1 

900 

2,374 

243  95° 

271 

'  21  X 

3 

1  2 

64 -3 

900 

2,381 

24S  010 

276 

/  2/3o 

desgl. 

mit  Maschine 

3 

12 

63,6 

900 

2,356 

226  390 

252 

3 

12 

64,1 

900 

2,374 

242  600 

270 

f  261 

i.  M.  267,3 

Stampfordnung.  Die  Größe  derV erschiebung  des  Stampfers 
gegen  die  Form  soll  nach  den  Bestimmungen  9  cm  betra¬ 
gen,  die  Ueberdeckung  der  Stampfstellen  ungefähr  3  cm. 
Bei  der  geprüften  Maschine  beträgt  die  Verschiebung  des 
Stampfers  gegen  die  Form  i.  M.  8,5  cm,  die  Ueberdeckung  der 
Stampfstellen 3, r — 3,9  cm.  Im  Höchstfälle  betrug  derAbstand 
der  Stampffläche  von  dem  Rand  des  Formkastens  0,9  cm. 

5.  Nach  Abschluß  des  ersten  Umganges  kann  die  Form 
zum  Aufkratzen  der  Oberfläche  und  vor  Einbringen  der 
zweiten  Schicht  vom  Stampfer  leicht  und  schnell  frei  ge¬ 
macht  werden. 

6.  Das  Gewicht  der  widerstehenden  Massen  (Form¬ 
tisch,  Formkasten  und  Aufsatzkasten)  beträgt  das  i4fache 
des  Stampfergewichtes.  Die  Forderung,  der  Unterlage  ein 
Gewicht  von  nicht  weniger  als  dem  fünffachen  Stampfer- 
Gewicht  zu  geben,  ist  also  erfüllt. 

7.  Zum  Stampfen  einer  Schicht  sind  etwa  3  Min.  erfor¬ 
derlich,  also  zur  Stampfarbeit  eines  30  cm -Würfels  6  Min. 

8.  Mit  der  Maschine  lassen  sich  herstellen: 

a)  Würfel  von  30  cm  Kantenlänge  mit  je  1  Stoß  vor 
Weitertransport  des  Stampfers,  mit  je  3  Stößen  vor  Weiter¬ 
transport  des  Stampfers,  b)  Würfel  von  20  cm  Kantenlänge 
nach  Auswechselung  der  Kurvenscheiben  und  zweier  Ge¬ 
triebe  mit  den  verschiedenartigen  Stampfvorgängen  wie 
bei  a.  (48  Stampfstöße.)  c)  Würfel  von  10  cm  Kantenlänge. 

Im  Anschluß  an  die  Prüfung  der  Maschine  nach  der 
technischen  Seite  ließen  der  „Deutsche  Betonverein“  und 
der  „Verein  deutscher  Porti  and -Gemen  t-Fabri  kanten“  im 
Laboratorium  des  letzteren  zu  Karlshorst  im  Februar  d.  J. 
praktische  Versuche  zur  Vergleichung  der  Wirkung  des 
Handstampfens  und  des  Maschinestampfens  vornehmen. 

Es  wurden  je  vier  Versuchsreihen  mit  Hand  und  mit 
der  Maschine  gestampft.  Bei  zweien  erhielten  die  Körper 
auf  jeder  Stelle  einer  Stampfschicht  6  Schläge,  bei  zweien 
12  Schläge.  Ferner  bestand  bei  zweien  die  Betonmischung 
aus  1  Gewichtsteil  Zement,  3  Teilen  Sand  und  4  Teilen 
Kies  und  bei  zweien  aus  1  Teil  Zement,  3  Teilen  Sand  und 
6  Teilen  Kies.  Der  Wasserzusatz  betrug  6°/0,  bezogen  auf 
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die  Trockensubstanz.  Der  Zement  entstammt  derRüders- 
dorferPortland-Zementfabrik.  Vom  Kies  hatten  5o,J/o  von  7 
bis  i5mm>  500  0  von  15 — 25mm  Korngröße.  Die  Mischung 
der  Materialien  erfolgte  von  Hand  und  jedesmal  in  einer 
solchen  Menge,  daß  sie  für  4  Körper  reichte.  Aus  derselben 
Mischung  wurden  dann  2  Körper  von  Hand  und  2  mit  Ma¬ 
schine  gestampft.  Es  gehören  demnach  zusammen  die 
Würfel  1,  2  der  Hand-  und  Maschinenstampfung,  desgl. 
3  und  4.  Die  Herstellung  der  Probekörper  erfolgte  unter 
Lei  tung  des  Vorstandes  des  Laboratoriums,  Hrn.  Dr.Framm, 
dem  auch  die  obige  Zusammenstellung  verdankt  wird. 

Die  Reihen  I  und  IV  sind  mit  der  Maschine  unter  Ver¬ 
wendung  eines  15  kg  schweren  Stampfers  wiederholt.  Die 
Beziehungen  zwischen  dem  Stampfergewicht  ebenso  wie 
der  Schlagzahl,  dem  Raumgewicht,  dem  Zementaufwande, 
demVerhältnis  des  Mörtels  und  des  groben  Materiales  im 
Beton  zur  Festigkeit  seien  spätererBesprechung  Vorbehal¬ 
ten.  An  dieser  Stelle  möge  nur  die  Uebereinstimmung  der 
Ergebnisse  der  sorgfältig  durchgeführten  Handstampfung 
mit  der  Maschinenstampfung  hervorgehoben  werden.  Bei 
der  Reihe  IV  ist  infolge  irgend  einer  Zufälligkeit  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Mischung  eine  Verschiedenheit 
vorhanden.  Dieses  drückt  sich  auch  in  einer  Verschie¬ 
denheit  der  Festigkeiten  im  gleichen  Sinne  der  Körper  1,2 
und  3,4  aus.  Die  hier  aufgetretenen  Abweichungen  der  ein¬ 
zelnen  Festigkeiten  vom  Mittelwert  einer  Reihe  rühren  aus¬ 
schließlich  von  Zufälligkeiten  her,  die  außerhalb  des 
Stampfvorganges  liegen,  also  von  kleinen  Unterschieden 
in  der  Feuchtigkeit  der  Mischung,  von  Steinnestern,  von 
Fehlern  derPresse  usw.  und  lassen  sich  noch  weiter  vermin¬ 
dern,  z.  B.  durch  Verwendung  der  Hüser’schen  Mischma¬ 
schine  und  einer  Presse  mit  ausgeglichener  Kolbenreibung. 

(Schluß  folgt.) 

luhalt:  Papierfabrik-Neubau  der  .Papyrus“  A.-G.  in  Waldhof  bei 
Mannheim.  —  Eine  Stampfmaschine  für  Beton-Probekörper.  — 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Fritz  Eiselen.  Berlin. 
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VI.  JAHRGANG. 


N£:  20. 


Papierfabrik-Neubau  der  „Papyrus“  A.-G.  in  Waldhof  bei  Mannheim.  *) 

Von  S.  Sor,  Ob. -Ing.  der  Fa.  Wayss  &  Freytag  A.-G.  in  Neustadt  a.  d.  Haardt.  (Schluß.)  Hierzu  die  Abbildungen  s.  ai. 


2.  Maschinenhaus  und  Schleiferei. 

ür  das  tragfähige  Gerippe  wurden 
6,7  m  von  einander  entfernte  Eisen¬ 
beton-Binder  in  Anwendung  ge¬ 
bracht,  die  als  unten  eingespann¬ 
te  rechteckigeRahmen  mit  steifen 
Eckverbindungen  berechnet  wur¬ 
den  (vgl.  Abbildung  iü).  Der  obere 
(wagrechte)  Stab  dieses  Rahmens 
bildet  zugleich  den  Hauptträger 
des  im  übrigen  als  normale  Eisen¬ 
betondecke  ausgebildeten  Daches.  Die  beiderseitigen 
Dachgefälle  wurden  durch  die  Konstruktion  selbst  ge¬ 
bildet;  als  Dachung  dient  Holzzement  -  Eindeckung. 

Da  auf  ganzer  Länge  des  Gebäudes  ein  Kran  durch¬ 
laufen  soll,  sind  die  Bindersäulen  mit  Konsolen  verse¬ 
hen,  auf  welchen  die  Kranschienen  aufgelagert  wer¬ 
den.  Die  Kranlast  auf  diesen  Konsolen  beträgt  je  15k 

Wie  schon  die  Bezeichnung  dieses  Bauteiles  sagt, 
sind  in  demselben  zwei  Abteilungen  zu  unterscheiden, 
und  zwar:  das  Maschinenhaus  und  die  Schleiferei,  die 
durch  eine  dünne  Monierwand  voneinander  getrennt 
sind.  Innerhalb  desMaschinenhauses  befinden  sich  auch 
die  Dampfturbinen-Fundamente.  Bezüglich  der  außer¬ 
halb  dieser  Fundamente  gelegenen  Decke  wurde  die 
Bedingung  gestellt,  daß  diese  nicht  auf  die  Fundamente 
aufgelagert  werden  durfte,  weshalb  zur  Auflagerung 
Säulen  vorgesehen  wurden. 

In  der  Schleiferei  ist  außer  der  unteren  in  Eisen¬ 
beton  ausgeführten  Decke  noch  einPodium  vorgesehen, 
welches  wegen  der  vielen  notwendig  werdenden  Aus¬ 
sparungen  einfacher  in  Eisenkonstruktion  hergestellt 
wurde.  Dieses  Podium  ruht  auf  eisernen  Säulen,  die 
mit  der  unteren  Eisenbetonkonstruktion  mittels  Fun¬ 
damentschrauben  fest  verbunden  sind.  Entgegen  sonst 
herrschender  Meinung  sei  betont,  daß  derartige  Ver¬ 
bindungen  von  Eisen  mit  Eisenbeton  sich  ganz  gut  be¬ 
werkstelligen  lassen. 

An  der  Westseite  des  Maschinenhauses  ist  die 
Pumpengrube  angeordnet,  in  welcher  die  Pumpenan¬ 
lage  untergebracht  wird.  Die  Aufgabe  der  Letzteren 
besteht  darin,  das  Wasser  vom  Altrhein  anzusaugen 
und  in  die  Filterkästen  im  P'ilterhaus  hinaufzudrücken. 
Abbildung  1 1  stellt  einen  Querschnitt  durch  die  Pum¬ 
pengrube  dar.  Abbildung  12  gibt  das  Maschinenhaus 
während  der  Ausführung  wieder. 

3.  FTlterhaus  und  Leimküche. 

Die  Filteranlage  besteht,  wie  aus  Abbildung  13 
ersichtlich,  der  Hauptsache  nach  aus  den  im  Erdgeschoß 
untergebrachten  Filterkasten  einerseits  und  dem  un¬ 
mittelbar  unter  diesen  gelegenen  Reinwasserbehälter 
anderseits.  Sowohl  die  Decke  über  dem  Reinwasser¬ 
behälter,  als  auch  die  Dachdecke  sind  in  gewöhnlicher 
Weise  in  Eisenbeton  ausgebildet. 


Die  Leimküche  enthält  außer  der  Dachdecke 
noch  eine  Zwischendecke.  Die  Binder,  sowohl  der  Fil¬ 
teranlage,  als  auch  der  Leimküche  wurden  genau  wie 
im  Papiermaschinensaal  als  durchlaufende  Träger  auf 
elastisch  drehbaren  Stützen  nach  der  Ritter’schen  Me¬ 
thode  berechnet.  DieseBerechnungsweise  ist  überhaupt 
für  Konstruktionen  mit  Wandsäulen  empfehlenswert, 
weil  man  dadurch  am  besten  Aufschluß  über  die  in  den 
Wandsäulen  auftretenden  Biegungsmomente  erhält. 

Auf  die  übrigen  Arbeiten  im  Kontor- Gebäude, 
Wasserturm,  Portierhaus  sei  nicht  weiter  eingegangen. 
Im  Kesselhaus  sind  nur  die  Fundamente  und  Keller¬ 
mauern  in  Beton  ausgeführt.  Im  ursprünglichen  Ent¬ 
wurf  wurde  zwar  auch  der  Kohlenbunker  und  das  Dach 
in  Eisenbeton  vorgesehen,  jedoch  wäre  diese  Kon¬ 
struktionsweise  aus  Gründen  der  Sicherheit,  nämlich 
im  Hinblick  auf  die  Möglichkeit  von  Explosionen,  be¬ 
hördlich  nicht  zugegeben  worden,  und  es  wurde  des¬ 
halb  hier  von  Eisenbeton  abgesehen.  Man  mußte  eine 
weniger  widerstandsfähige  Konstruktion  wählen,  um 
die  Verheerung  bei  etwa  eintretenden  Explosionen 
möglichst  vom  Inneren  des  Kesselhauses  abzuwenden. 


*)  ln  den  in  No.  19,  S.  78,  mitgeteilten  Formeln  für  die  Ent¬ 
wicklung  der  MomentEmuß  i3  natürlich  als  Divisor  erscheinen,  nicht 
wie  irrtümlich  gedruckt  als  Multiplikator. 


Abbildung  14.  Eiseneinlagen  der  in  umschnürtem  Beton 
ausgeführten  Säulen  im  Papiermaschinensaal. 
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Abbildung  n.  Pumpengrube 
des  Maschinenhauses. 


Die  schon 
in  No.  19  mit¬ 
geteilten  Ab¬ 
bildungen  7und 
8,  sowie  9  und 
12  stellen  ver¬ 
schiedene  pho¬ 
tographische 
Aufnahmen  der 
Arbeiten  wäh¬ 
rend  der  Bau¬ 
ausführung  dar. 
Abbildung  14 
zeigt  die  Auf¬ 
stellung  der  Ei- 
seneinlagender 
umschnürten 
Säulen  des  Pa¬ 
pier  -  Maschi¬ 
nensaales. 

Die  folgen- 


denZahlen  mö¬ 
gen  einen  Be¬ 
griff  von  dem 
Umfang  derAr- 
beiten  geben : 
es  sind  rd.  375 
Waggons  Ze¬ 
ment  und  1200* 
Eisen  verarbei¬ 
tet  worden.Der 
Betrag  sämtli¬ 
cher  Arbeiten 
beziffert  sich 
auf  rd. 803 000 M. 

Sämtliche  Ei- 
senbetonarbei- 
tenwurden  ver¬ 
tragsgemäß  in¬ 
nerhalb  5  Mo¬ 
naten  ausge¬ 
führt.  Der  Ent- 
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No.  20 


wurf  sämtlicher  Baulichkeiten  stammt  von  Hrn.  Arch. 
Manz- Stuttgart,  während  die  Beton-  und  Eisenbetonar¬ 
beiten  von  der  FirmaWayss  &  Freytag  A.  G.,  in  Neu¬ 
stadt  an  der  Haardt  geplant  und  ausgeführt  wurden. 

Auf  behördlichen  Wunsch  wurde  eine  Probebe¬ 
lastung  vorgenommen,  deren  Ergebnis  nebenstehend 
wiedergegeben  werden  möge:  Der  Probebelastung 
wurden  die  in  Abb.  15  dargestellten  zwei  Felder  der 
1.  Decke  im  Holländerbau  (Decke  über  Souterrain) 
unterzogen.  Die  mitZahlen  versehenenPunkte  in  dieser 
Abbildung  deuten  die  Stellen  an,  wo  die  Durchbiegun¬ 
gen  gemessen  wurden  und  die  daneben  stehenden  Buch¬ 
staben  D  bezw.  H  bedeuten  die  Art  des  Messungsap¬ 
parates  (Durchbiegungsmesser  bezw.Holzhebel).  Beide 
übertragen  auf  die  entsprechende  Divisionsskala  das 
Zehnfache  der  wirklichen  Durchbiegungen.  Die  Ab¬ 
lesungen  konnten  also  mit  einer  Genauigkeit  von  x/iomm 
erfolgen.  Praktisch  ist  die  bleibende  Durchbiegung 
gleich  Null.  — 


Nummer  der 

Apparate 

Ablesung  in  Zehntel  -  Millimetern 

Bleibende 

Durchbiegung 

in  mm^ 

vor  Auf¬ 

bringung  der 
Belastung 

(‘/3 12  Uhr) 

nach  Auf¬ 

bringung  der 
Nutzlast  von 

1  500  kg/  qm 

(3  Uhr  nachm.) 

nach  Auf¬ 

bringung  der 
Prohelast  von 

2500  kg/qm 

(5  Uhr  nachm.) 

nachdem  die  j 

Probelast 

44  Std.  auf  der 

Decke  ruhte 

Nach  erfolgte 

Entlastung 

Größte  Durch 

biegung  in  m 

I 

18 

21 

24 

25 

18 

o,7 

OO 

2 

21 

32 

40 

44 

22 

2,3 

0,1 

3 

T9 

3b5 

41 

46 

23 

2,7 

0,4 

4 

8 

i7,° 

30 

34 

II 

2,6 

o,3 

5 

19 

33,5 

42 

47 

22 

2,8 

o,3 

6 

3 2 

45 

54 

36 

36 

2,4 

°,3 

7 

19 

22 

24 

24 

18 

0,5 

0,1 

8 

26 

3° 

31 

27 

20 

o,1 

0,6 

9 

14,5 

19 

21 

22 

C5 

0,25 

0,05 

IO 

16 

20 

21 

28 

20 

1,2 

0,4 

II 

IOI 

“9 

123 

I25 

103 

1,4 

o,5 

12 

98 

107 

IO9 

1 12 

io3 

1,4 

°,5 

13 

0 

I 

I 

O 

0 

O 

O 

Eisen-Portlandzement,  Portlandzement  und  die  Schlackenmischfrage* *). 


egen  den  Erlaß  des  Hrn.  Ministers  der  öff.  Arbeiten 
vom  6.  März  1906  betr.  die  Zulassung  des  Eisen-Port  - 
landzementes  bei  öffentlichen  Bauten  verbreitet  der 
„Verein  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten“  unter 
dem  Titel  „Portlandzement  und  die  Schlacken- 


Mischfrage“  die  in  den  „Mitteilungen“  Nr.  16  d.  [.  wie¬ 
dergegebene  Erklärung: 

Die  abfällige  Kritik  der  ministeriellen  Verfügung 
muß  bei  Fernerstehenden  den  Eindruck  erwecken,  als  sei 
die  Verfügung  gegen  den  Willen  des  „Vereins  Deutscher 

Portland-Cement- 
Fabrikanten“  zu¬ 
standegekommen. 

Dieser  falschen 
Auffassung  können 
wir  nicht  besser  be¬ 
gegnen,  als  durch 
die  Schilderung 
derVorgänge,  wel¬ 
che  zu  dem  mehr¬ 
fach  erwähntenEr- 
laß  des  Hrn.  Mi¬ 
nisters  geführt  ha¬ 
ben.  Der  scharfe 
Kampf,  welcher 
seitens  des  „Ver¬ 
eins  Deutscher 
Portland-Cement- 
Fabrikanten“  ge¬ 
gen  die  Ebenbür¬ 
tigkeit  des  Eisen- 
Portlandzementes 
mit  Portland -Ze¬ 
ment  seit  Jahren 
geführt  worden 
ist,  veranlaßte  uns 
schon  im  Jahre 
1901,  den  Hrn.  Mi¬ 
nister  der  öffent- 
lichenArbeiten  um 
Einsetzung  einer 
Kommission  von 
Fachleuten  zu  bit¬ 
ten,  die  das  Ver¬ 
hältnis  zwischen 

Eisen-Portlandze- 
ment  und  Port¬ 
land-Zement  prü¬ 
fen  und  entschei¬ 
den  sollte, ob  beide 
Zemente  gleich¬ 
wertig  seien  und 
nach  den  nämli¬ 
chen  Normen  be- 
urteiltwerdenkön- 
nen.  Der  Hr.  Mi¬ 
nister  gab  diesem 
Anträge  statt  und 


Abbildung  12.  Maschinenbaus  und  Schleiferei.  Binder  mit  der  Einrüstung. 


Abbildung  9.  Gerüst  für  das  Dach  des  Papiermaschinensaales. 
Papierfabrik-Neubau  der  „Papyrus“  A.  G.  in  Waldhof  bei  Mannheim. 


*)  Anmerkung  der 
Redaktion.  Nachdem 
wir  in  No.  16  die  Aeu- 
ßerung  des  „Vereins 
Deutscher  Portland- 
Cement-Fabrikanten“ 
gegen  denMinisterial- 
Erlaß  zum  Abdruck 
gebracht  haben,  war 
es  unsere  Pflicht,  auch 
die  Gegenpartei  an 
dieser  Stelle  zum  Wor¬ 
te  kommen  zu  lassen. 


22.  September  1909 
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ernannte  eine  Kommission,  die  schließlich  aus  26  Mit¬ 
gliedern  bestand.  Vertreten  waren  in  ihr:  das  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten,  das  Kriegsministerium,  sowie 
die  übrigen  beteiligten  preuß.  Ministerien,  das  Reichs- 
Marineamt,  das  kgl.  Materialprüfungsamt,  der  „Verein 
Deutscher  Portland-Cement-FaDrikanten“  durch  den  ehe¬ 
maligen  Vorsitzenden  Hrn.  Komm. -Rat  Schott,  Hrn.  Dr. 
Dy  ck erhoff  und  Hrn.  Dr.  Goß  lieh,  die  deutsche  Beton- 
Industrie,  die  vereinigten  Traßgruben-Besitzer  und  schließ¬ 
lich  der  Unterzeichnete  Verein  durch  die  Hrn.  General-Dir. 
Grau,  Hütten -Dir.  Jan tzen,  Dr.  Passow. 

Als  unparteiische  Sachverständige  nahmen  ferner  teil 
die  Hrn.  Geh.  Bergrat  Prof.  Dr.  H.  Wedding  und  Dr.  Mi¬ 
chaelis.  Den  Vorsitz  übernahm  der  jetzige  Minist.-Dir. 
Hr.  von  D  ö  m  m  i  n  g.  Die  Kommission  tagte  im  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  zu  Berlin. 

Die  also  aus  Sachverständigen  aus  allen  Gebieten  des 
Bauwesens  bestehende  Kommission  stellte  ein  umfang¬ 
reiches  Arbeitsprogramm  von  Vergleichsversuchen  auf, 
deren  Ausführung  dem  kgl.  Materialprüfungsamt  in  Groß- 
Lichterfelde  anvertraut  wurde.  Da  diese  ausgedehnten  auf 
Kosten  des  „  Verei ns  deutscherEisen-Portlandzement- W er- 
ke“  durchgeführten  Versuche  überhaupt  nur  den  einzigen 
Zweckhatten,  klarzustellen,  ob  dieBehauptungenderPort- 
landzement- Fabrikanten  von  der  Minderwertigkeit  des 
Eisen-Portlandzementes  im  Vergleich  zu  ihren  Erzeugnis¬ 
sen  richtig  und  ob  die  hierdurch  hervorgerufenen  Beun¬ 
ruhigungen  im  Baugewerbe  berechtigt  seien,  so  wurden  ihre 
sämtlichen  im  Laufe  der  Zeit  erhobenen  Einwände  auf  das 
sorgfältigste  nachgeprüft.  Es  wurde  unter  anderem  dasVer- 
halten  des  Eisen-Porlandzementes  und  Portlandzementes 
mit  den  verschiedenen  Zuschlägen  geprüft;  insbesondere 
wurde  festgestellt,  daß  Sand,  selbst  wenn  er  auf  einen  viel 
höheren  Feinheitsgrad  gebracht  wird  als  basische  Hoch¬ 
ofenschlacke,  als  Zuschlagmittel  sich  völlig  anders  und 
minderwertig  verhält  gegenüber  der  zur  Eisen-Portlandze- 
ment-Fabrikation  benutzten  Hochofenschlacke.  Auch  das 
Verhalten  von  Eisen-Portlandzement  zu  Traß  und  Kalk 
wurde  eingehend  bis  auf  eine  Erhärtungsdauer  von  zwei 
Jahren  studiert.  Beide  Zementarten  wurden  in  fetten  und 
mageren  Mischungen  mit  Normalsand  und  gemischtkörni¬ 
gem  Feinsand  beim  Erhärten  an  der  Luft  und  unterWasser 
auf  das  eingehendste  geprüft.  Es  wurden  größere  Verputz¬ 
flächen  und  Mauerpfeiler  mit  beiden  Zementarten  ange¬ 
fertigt  und  jahrelang  beobachtet.  Die  Raumveränderung 
der  Probekörper  wurde  ebenfalls  eingehend  kontrolliert 
und  die  sämtlichen  Ergebnisse  wurden  in  graphischen 
Tabellen  veranschaulicht. 

Auf  diese  Weise  wurde  alles,  was  die  Portlandzement- 
Fabrikanten  seit  fast  dreißig  Jahren  in  Schrift  und  Wort 
gegen  den  Eisen  -  Portlandzement  unter  dem  Titel  „Die 
Schlackenmischfrage“Ungünstiges  eingewendet  hatten,  be¬ 
rücksichtigt  und  einer  eingehenden  von  den  Vertretern  des 
Vereins  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten  sorgsam 
überwachten  Prüfung  unterzogen. 

Sämtliche  Versuchs-Ergebnisse  des  kgl.  Material-Prü¬ 
fungsamtes  wurden  allen  Kommissions  -  Mitgliedern  vor 
jeder  Sitzung  so  zeitig  zugestellt,  daß  diese  sie  in  Ruhe 
durcharbeiten  und  sich  ein  klares  Urteil  über  sie  bilden 
konnten.  Jedes  Jahr  trat  die  Kommission  ein-  oder  zwei¬ 
mal  zusammen,  um  in  stundenlanger  Beratung  die  Ver¬ 
suchs  -  Ergebnisse  zu  besprechen.  Das  Arbeitsprogramm 
wurde  im  Laufe  derZeit  wesentlich  erweitert  und  auf  eine 
größere  Anzahl  von  Zementmarken  ausgedehnt,  als  ur¬ 
sprünglich  beabsichtigt  war.  Um  ganz  siener  in  betreff  ei¬ 
ner  unparteiischen  Probeentnahme  der  verschiedenen  Ze¬ 
mentmarken  zu  sein,  wurde  eine  Unterkommission  einge¬ 
setzt,  welche  i4Tage  inDeutschland  herum  reiste  und  dieZe- 
mente  unmittelbar  ausdenbetreffendenFabrikräumen ent¬ 
nahm.  Wie  sich  denken  läßt,  verursachte  dies  ganze  Unter¬ 
nehmen  einen  erheblichenAufwand  anZeit, Arbeit  undGeld. 


Literatur. 

Protokoll  der  Verhandlungen  des  „Vereins  Deutscher 
Portland-Cement-Fabrikanten“  vom  8.— 10.  März  1909.  Berlin 

1909.  Verlag  der  Tonindustrie-Zeitung  G.  m.  b.  H. 

Das  umfangreiche,  mit  Anhang  468  Seiten  starke  Pro¬ 
tokoll  der  XXXII.  General -Versammlung  des  Vereins  liegt 
jetzt  vor.  Es  enthält  neben  den  Verhandlungen  über  die 
geschäftlichen,  inneren  Angelegenheiten  des  Vereins  die 
üblichen  Berichte  der  Ausschüsse,  unter  denen  namentlich 
die  Mitteilungen  des  Bindezeit-Ausschusses  von  Inter¬ 
esse  sind,  ferner  eine  Reihe  von  Referaten,  unter  denen 
das  von  Hrn.  Dr.  Framm  über  die  Untersuchungs¬ 
verfahren  zur  Bestimmung  des  Bindemittels  im 
Mörtel  und  Beton  nebst  der  sich  daran  anschließenden 
Besprechung  hervorzuheben  ist.  Zu  erwähnen  sind  auch 
die  Ausführungen  über  die  Arbeiten  des  deutschen  Aus¬ 
schusses  für  Eisenbeton  und  die  von  diesem  angenomme- 
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InderSchlußsitzungdieser  ministeriellen  Kommission 
wurden,  um  die  Ergebnisse  dieser  jahrelangen  gewissen¬ 
haften  und  kostspieligen  Arbeiten  zusammenzufassen, fast 
von  allen  Parteien  Vorschläge  gemacht.  Man  einigte  sich 
dann  auf  den  von  Herren  des  Ministeriums  der  öffentlichen 
Arbeiten  gemachten  Vorschlag,  der  auch  die  volle  Zustim¬ 
mung  der  Vertreter  des  „Vereins  Deutscher  Portland-Ce¬ 
ment-Fabrikanten“  fand  und  der  wie  folgt  lautet: 

„Nach  den  Prüfungs-Ergebnissen  sind  die  Eisen-Port¬ 
landzemente  und  die  Portlandzemente  im  allgemeinen  als 
gleichwertig  zu  erachten;  falls  daher  bei  der  Untersuchung 
bei  den  geltenden  Normen  die  Eisen  -  Portlandzemente 
auch  bei  Lufterhärtung  befriedigende  Ergebnisse  zeigen, 
so  ist  gegen  ihre  Verwendungbei  öffentlichen  Bauten  nichts 
einzuwenden“. 

Wenn  dieserAusgang  dem  „Verein  Deutscher  Portland- 
Cement-Fabrikanten“  überraschend  und  nicht  angenehm 
war,  so  darf  dies  für  ihn  kein  Anlaß  sein,  der  auf  wissen¬ 
schaftlichem  und  praktischem  Wege  gefundenen  Wahrheit 
nunmehr  noch  entgegenzutreten  dadurch,  daß  er  den  Eisen- 
Portlandzement  auch  weiterhin  mit  den  alten  Waffen  zu 
bekämpfen  sucht;  er  vergißt,  daß  er  sich  dadurch  gegen 
seine  eigenen  Vertreter  und  gegen  die  von  diesen  mitge¬ 
leistete  mühsame  Arbeit  wendet. 

Wir  bemerken  noch,  daß  die  Veröffentlichung  des  Zah¬ 
lenmateriales,  welches  der  Ministerial-Kommission  unter¬ 
breitet  worden  ist,  durch  das  kgl.  Material  -  Prüfungsamt 
erfolgen  wird.  Wir  tragen  keine  Schuld  daran,  daß  diese 
Zahlen  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht  wurden. 

Nach  der  gründlichen  Arbeit  der  Kommission  liegt 
für  uns  kein  Anlaß  vor,  im  einzelnen  die  auch  jetzt  wieder 
von  dem  Verein  deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten 
gegen  den  Eisen-Portlandzement  gemachten  Vorwürfe  zu 
widerlegen,  zumal  die  Zementverbraucher  inzwischen  Ge¬ 
legenheit  genommen  haben,  sich  in  derPraxisvon  derVor- 
züglichkeit  des  Eisen-Portlandzementes  und  seiner  Eben¬ 
bürtigkeit  mit  den  besten  Marken  des  Portlandzementes 
zu  überzeugen,  wie  dies  aus  der  nachstehenden  Uebersicht 
über  die  Lieferung  von  Eisen-Portlandzement  seitens  un¬ 
serer  Vereinswerke  hervorgeht.  Es  wurden  geliefert: 


an  Private 

an  Behörden 

kg 

kg 

1899 

.  .  .  .  51847110 

5  458  700 

1900 

.  .  .  .  88160470 

9  148  380 

1901 

....  96255120 

16617  020 

1902 

....  82129473 

1 1  267  096 

1903 

....  103722932 

28  51 1  280 

1904 

.  .  .  .  126432304 

30  396  847 

!9°5 

.  .  .  .  118562800 

28  654  120 

1906 

....  129569872 

46  835  740 

1907 

....  124579178 

58  49S  600 

1908 

.  .  .  .  II92I0920 

69  268  050 

um  Schlüße  bemerken  wir  noch, 

daß  in  dem  von 

dem  Herrn  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  eingereich¬ 
ten  Entwurf  (Deutsche  Normen  für  einheitliche  Prüfung 
von  Eisen-Portlandzement)  auch  folgende  Vorschrift  ent¬ 
halten  ist : 

„Die  Verpackung  soll  außer  dem  Bruttogewicht  und 
der  Bezeichnung  Eisen -Portlandzement  die  Firma  oder 
Marke  des  Werkes  sowie  das  in  die  Zeichenrolle  des  Pa¬ 
tentamtes  eingetragene  Warenzeichen  des  Vereins  in  deut¬ 
licher  Ausführung  tragen“  und  durch  die  Bezeichnung 
Eisen -Portlandzement  und  Führung  des  Warenzeichens 
des  Vereins  soll  dem  Käufer  die  Gewißheit  gegeben  werden, 
daß  die  Ware  der  den  Normen  vorgedruckten  Begriffs- 
Erklärung  entspricht.  Durch  diese  Vorschriften  ist  dem 
Verbraucher  die  unbedingte  Gewähr  gegeben,  daß  er  einen 
Eisen-Portlandzement  im  Sinne  des  Erlasses  des  Hrn.  Mi¬ 
nisters  vom  6.  März  d.  J.  erhält.  — 

Verein  deutscher  Eisen -Portlandzement -Werke  e.  V. 

Generaldirektor  Kaiser-Wetzlar,  Vorsitzender. 
Dr.-Ing.  h.  c.  Schrödter-Düsseldorf,  Geschäftsführer. 

nen  Bestimmungen  über  Stampfbeton  und  die  Ausführung 
der  Proben  hierzu,  welche  Bestimmungen  dem  Protokoll 
im  Wortlaut  beigegeben  sind.  Unter  den  zahlreichen  V  or- 
trägen  bezieht  sich  ein  größererTeil  auf  die  Eigenschaften 
bezw.  die  Konstitution  des  Zementes,  unter  denen  nament¬ 
lich  der  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Michaelis  „ZurErkennt- 
nis  der  hydraulischen  Bindemittel“  ebensoviel  Be¬ 
achtung  wie  Widerspruch  gefunden  hat,  während  die  übii- 
gen  Vorträge  vorwiegend  Neuerungen  in  der  Zementfabn- 
kation  und  der  dazu  dienenden  Betriebseinrichtungen  ge¬ 
widmet  sind.  —  _ 

Inhalt:  Papierfabrik-Neubau  der  .Papyrus“  A.-G.  in  Waldhof  bei 
Mannheim.  (Schluß.)  —  Eisen-Portlandzement,  Portlandzement  und  die 
Schlackenmischfrage.  —  Literatur.  _ 

Verlag  der  Deutschen  Bauzeitung,  G.  m.b,H„  Berlin.  Für  die  Redaktion 
verantwortlich  Fritz  Eiselen,  Berlin. 
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VI.  JAHRGANG. 


N£;  21. 


Die  Eisenbeton-Konstruktionen  des  Stadtbades  in  Annaberg  im  Erzgebirge. 

rend  derandere  ganz  von  der  großen  Schwimmhalle  ein¬ 
genommen  wird.  An  den  ersteren  Flügel  ist  das  Kessel¬ 
haus  angebaut,  in  welchem  2  Hochdruck-Dampfkessel 
für  die  Ivrzeugung  des  nötigenDampfes  für  die  Dampf¬ 
heizung  und  für  die  Erwärmung  des  Badewassers  auf¬ 
gestellt  sind.  Daneben  steht  der  40m  hohe  Schornstein. 
Das  Gebäude  ist  an  der  Straßenfront  zweigeschossig, 
während  es  an  der  Rückseite  infolge  des  abschüssigen 
Geländes  vier  Geschosse  aufweist.  Die  Schwimmhalle 
hat  eine  Lichtweite  von  I0m  zwischen  den  Stützen  und 
eine  Länge  von  19,3  m  erhalten.  Das  Schwimmbecken 
selbst  hat  8  m  lichte  Breite  zu  17  m  Länge  und  1,5 — 3,7  m 
Tiefe.  (Wassertiefe  0,9  bis  1,2  m  für  Nichtschwimmer, 
3  m  größte  Tiefe  für  Schwimmer,  rd.  250  cbm  Fassungs¬ 
kraft.)  Die  meisten  Räume  im  Bäder-Flügel  sind  mit 
Wolle’scher  Konsol-Decke,  z.T.  unter  Anordnung  von 
I  -Trägern,  überdeckt,  während  imDouche-  und  Dampf¬ 
raum,  sowie  im  Vollbade  halbkreisförmige  Monier-Ge- 
wölbe  mit  Stichkappen  als  Unterkonstruktion  an  Eisen¬ 
betonbalken  aufgehängt  sind.  In  der  Schwimmhalle 
sind  außer  dem  Becken  auch  sämtliche  Umfassungen 
mit  den  erforderlichen  Pfeilern  und  Gurtbögen,  aus¬ 
kragenden  Galerien  und  Zwischen -Decken  in  Eisen¬ 
beton  ausgeführt.  Das  als  Decke  der  Schwimmhalle 
dienende  Gewölbe  mit  seinen  halbkreisförmigen  Stich¬ 
kappen  ist  in  Rabitzmanier  hergestelltkind  an  den  eiser¬ 
nen  Dachbindern  laufgehängt.  ,,I)ie  [sichtbaren?Beton- 

O.  Pfau  für  die  Architektur 
ausgeführt;  die  Bauleitunglag 
in  den  Händen  des  Bauamts- 
AssistentenMüller,  Entwurf 
und  Ausführung  der  Eisen¬ 
beton  -  Konstruktion  sind  ein 
Werk  des  Zementbaugeschäf¬ 
tes  Rud.  W  o  1 1  e  in  Leipzig. 

In  Abbildung  1  ist  der  Grund¬ 
riß  derGesamt- Anlage  darge¬ 
stellt, die  einenKostenaufwand 
von  rd.  260000  M.  verursacht 
hat,  während  Abbildung  2  ei¬ 
nen  Blick  in  die  Schwimmhal¬ 
le  gewährt.  Das  Aeußere  und 
einen  weiterenEinblick  in  die 
Schwimmhalle  zeigen  die  Ab¬ 
bildungen  3  und  4,  die  wir 
nachfolgen  lassen. 

Wie  aus  dem  Grundriß  her¬ 
vorgeht,  besteht  der  Bau  aus 
einem  Mittelbau  mit  Vestibül, 

Kasse  und  Treppenhaus,  so¬ 
wie  2  Flügeln,  von  denen  der 
eineBrause-,Warm-und  Heiß¬ 
luft-Dampfbäder  nebstNeben- 
räumen,  sowie  die  Wohnung 
des  Bademeisters  enthält, wäh- 

*)  Annaberg  besaß  zwar  früher 
schon  2  Badeanstalten,  1904  waren  aber 

beide  eingegangen.  Abbildung  2.  Blick  in  die  Schwimmhalle  des  Stadtbades  in  Annaberg. 


ährend  die  Schaffung  städti¬ 
scher  öffentlicher  Badean¬ 
stalten  noch  vor  einigenjahr- 
zehnten  als  ein  Luxus  ange¬ 
sehen  wurde,  den  sich  nur 
die  großen  Städte  erlauben 
konnten, und  die  Verbindung 
einer  gedeckten, auch  imW in- 
ter  benutzbaren  Schwimm¬ 
halle  mit  einer  solchen  Bade¬ 
anstalt  auch  in  den  größeren 
Städten  noch  zu  den  Seltenheiten  gehörte,  hat  das 
gesteigerte  Bedürfnis  nach  Körperpflege  durch  das  Bad 
und  den  Schwimmsport  auch  bei  den  mittleren  und 
selbst  kleineren  Städten  vielfach  zur  Schaffung  solcher 
Anlagen  geführt.  Begünstigt  wurde  dies  durch  die  Ver¬ 
breitung  der  Eisenbetonbauweise, die  für  dieHerstellung 
der  Becken  nicht  nur,  sondern  auch  für  die  mannigfal¬ 
tigen  Formen  der  Säulen,  Decken,  ausgekragten  Lauf¬ 
stege  ein  Material  bot,  das  die  Herstellung  außerordent¬ 
lich  erleichterte  und  die  Kosten  herabminderte. 

Ein  typisches  Beispiel  für  die  Bade- Anlage  einer 
kleineren  Stadt  ist  das  in  seinem  Innenbau  in  den  Jah¬ 
ren  1905/06  errichtete  Stadtbad  mit  Schwimmhalle  in 
Annaberg*)  im  Erzgebirge,  einer  Stadt  von  etwa  17 OOO 
Einwohnern.  Der  ganze  Bau  ist  nach  den  Entwürfen 
des  Stadtbmstrs.  Rößner  unterMitwirkungvon  Bmstr. 
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llächen  sind  mit  einem  verlängerten 
Zementmörtel -Putz  versehen  und 
dann  in  einem  hellen,  freundlichen 
Ton  geweißt.  Der  Schildbogen  an 
der' Kopfseite  der  Schwimmhalle 
mit  dem  Wassereinlauf  istmit  einem 
Wand gemäld e  ges chm ü ckt. 

Im  N achstehenden  sollen  die  Ein- 
zelheiten  der  Konstruktion  zur  Dar¬ 
stellung  kommen.  Vorausgeschickt 
sei,  daß  die  Konstruktionen  miteiner 
Nutzlast  von  2  50k'g/qm  berechnet  sind 
unter  Zugrundelegung  einer  Materi¬ 
albeanspruchung  von30kg/qcmfürcien 
Beton  und  1000  ks/qcm  für  das  Eisen. 

(Schluß  folgt.) 

Eine  Stampfmaschine  für  Beton-Probekörper  (Bauart  Schmidt).  (Schluß  aus  No.  19.) 

frei  auf  den  Beton  des  Formkastens  fällt.  Der  Stampfer 
wird  also  immer  von  seinem  letzten  Stande  aus  25  cm  hoch 


ie  Vorstände  des  „Deutschen  Betonvereins“  und  des 
„Vereins  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten“ 
faßten  die  für  ihre  Stellungnahme  in  Betracht  kom¬ 
menden  Ergebnisse  der  in  Nr.  19  erwähnten  vergleichenden 
Versuche  dahin  zusammen,  daß  Druckversuche  von  Kör¬ 
pern,  welche  einerseits  mit  dieser  Stampfmaschine,  ander¬ 
seits  von  Hand  nach  den  vom  „Deutschen  Ausschuß  für 
Eisenbeton“  aufgestellten  Normen  für  vergleichendeDruck- 
versuche  mit  Stampfbeton  (Laboratoriumsversuche)  her¬ 
gestellt  werden,  vollständig  gleiche  Ergebnisse  liefern  und 
daß  diese  Maschine  auch  im  übrigen  allen  Anforderungen 
zur  Herstellung  von  Betonprobekörpern  nach  den  genann¬ 
ten  amtlichen  Bestimmungen  entspricht. 

Die  äußere  Erscheinung  der  Maschine,  welche  bereits 
auf  dem  vorjährigen  Betonvereinstage  im  Betriebe  vorge¬ 
führt  wurde,  macht  den  Eindruck  einer  Werkzeugmaschine, 
deren  Genauigkeit  sie  hinsichtlich  der  Ausführung  wegen 
der  verwickelten  kinematischen  Vorgänge  im  Betriebe  auch 
durchaus  erfordert. 

Die  Mechanismen  für  die  oben  beschriebenen  relativen 
Bewegungen  des  Stampfers  und  der  Formkastentische  ge¬ 
gen  einander  werden  am  einfachsten,  wenn  der  erstere  nur 
in  einer  Richtung  und  der  Tisch  in  einer  dazu  rechtwink¬ 
ligen  Richtung  verschoben  wird.  Der  Antrieb  der  einzelnen 
Teilmechanismen  erfolgt  nach  folgendem  Schema: 

Antriebwelle  mit  Kupplung 
I  A 


ehoben.  Die  Reibungswalzen  ee  sind  auf  etwa  2/5  des  Um- 


Hauptwelle 

J\ 


Stampferfallwerk  Obere  Kurvenscheibe 

(zur  Verschiebung  des  Fallwerkes) 


Untere  Kurvenscheibe 
(zur  Verschiebung  des  Formkastens) 


Ausrückvorrichtung. 

Der  Mechanismus  zur  Verschiebung  des  Fallwerkes 
und  des  Formkastentisches  gegen  einander  ist  mit  einer 
Vorrichtung  (einer  Schaltscheibe)  versehen,  die  bewirkt, 
daß  anstatt  eines  Schlages  drei  Schläge  hintereinander  auf 
dieselbe  Stampfstelle  ausgeübt  werden,  wie  es  in  den  Be¬ 
stimmungen  des  Deutschen  Eisenbeton-Ausschusses  von 
1908  verlangt  ist ;  eineArbeitsweise,  die  beimHandstampfen 
nur  das  Zählen  der  108  Schläge  erleichtern  sollte,  sich 
aber  bei  der  Maschinenstampfung  aus  anderen  praktischen 
Gründen  empfiehlt. 

Es  möge  zunächst  der  einfachere  Arbeitsvorgang  be¬ 
trachtet  werden,  bei  dem  jede  Stelle  nacheinander  nur 
einen.  Schlag  erhält,  bei  dem  der  Stampfer  also  12 mal 
über  die  Stampfschicht  hinweggeht. 

Von  der  Antriebwelle  6  (Abbildungen  3 — 6)  wird  durch 
eine  ausrückbare  Klauenkuppelung  mit  einem  Vorgelege  c 
die  Hauptwelle  d  angetrieben.  Einerseits  treibt  die  Haupt¬ 
welle  d  das  Fallwerk  A,  das  zwischen  Führungen  auf  dem 
Maschinenrahmen  in  Richtung  derWelle  verschiebbar  ist. 
Das  Fall  werk  besteht  aus  zwei  durch  Zahnräder  zwangläu¬ 
fig  verbundenen  Reibungswalzen  ee,  welche  durch  Federn 
(Fig.  7)  an  den  Stampferstiel  gepreßt  werden.  Dieser  wird 
bei  jeder  Umdrehung  der  Walze  e  solange  angehoben,  bis 
durch  eine  Nockenscheibe  die  um  den  Punkt  16  drehbare 
zweite  Reibungswalze  e  abgedrückt  wird  und  derStampfer 
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langes  so  weit  abgearbeitet, 
Fall  sie  nicht  streifen  kann. 


daß  der  Stampferstiel  beii 


Anderseits  versetzt  die  Hauptwelle  d  mit  dem  Kurbel- 
Zugstangengetriebe  i,  der  Sperrklinke  k  und  dem  Sperrad  l 
die  Welle  m  mit  der  oberen  Kurvenscheibe  0  in  60°  Dre¬ 
hungen.  Zwei  am  Fallwerk  befestigte, 
in  der  Kurvenscheibe  0  abwechselnd  Fig.2 

gleitende  Rollen  p  werden  zwangläufig  ° — T 
so  geführt,  daß  das  Fall  werk  nach  dem 
ersten  und  zweiten  Schlage  je  um  eine 
Stampferbreite  vorgeschoben  wird, nach  j^- 
dem  dritten  Schlage  stehen  bleibt,  nach  \ 
dem  vierten  und  fünften  zurückgescho- 


T 

\m 


ben  wird  und  nach  dem  sechsten  Schlage  stehen  bleibt, 
worauf  das  Spiel  von  neuem  beginnt.  (Fig.  2.) 

Es  ist  nun  erforderlich,  daß  der  Form  kastentisch#,  nach¬ 
dem  die  Schläge  der  ersten  Reihe  gefallen  sind  und  wäh¬ 
rend  das  Fallwerk  A  in  seiner  äußersten  Stellung  stillsteht, 
um  eine  Stampferbreite  vorwärtsgeschoben  wird,  damit  der 
Stampfer  bei  seinem  Rückgang  die  zweite  Reihe  stampfen 
kann.  Darnach  muß  derFormkastentisch  wiederum  vorge¬ 
schoben  werden,  damit  die  dritte  Reihe  unter  den  Stampfer 
kommt.  Nachdem  dies  geschehen,  sollen  alle  neun  Stampf¬ 
stellen  wieder  in  umgekehrter  Reihenfolge  unter  den  Stam¬ 
pfer  kommen,  wobei  natürlich  nötig  ist,  daß  derTischin  der 
dritten  Reihe  noch  während  der  vierten  Schlaggruppe  still 
stehen  bleibt. 

Die  hiernach  erforderliche  Bewegung  des  Tisches  wird 
durch  ein  Kurvenscheibenpaar  q  erzeugt,  deren  Kurven 
genau  der  j  enigen  der  oben  erwähnten  Kurvenscheibe  0  glei¬ 
chen.  Diese  Kurvenscheiben  werden  von  der  Welle  m  aus 
mittels  der  Sektorenräder  ss  der  Kurbel  t  der  Zugstange  u, 
einer  Klinke  rund  eines  Sperrades  iv  gleichfalls  in  60  °- 
Drehungen  versetzt. 

Die  Einschaltung  der  Sektorenräder  ergibt  sich  aus 
derNotwendigkeit,  die  2  •6o°-Drehung  des  Sperrades  e  wäh¬ 
rend  der  beiden  Stampferschlitten-Transporte  für  den  Auf¬ 
zug  der  Sperrklinke  des  Sperrades  w  und  die  6o°-Drehung 
des  Sperrades  l,  während  welcher  der  Stampferschlitten 
stillsteht,  zum  Transport  des  Sperrades  w  und  der  mit  die¬ 
sem  verbundenen  unteren,  den  Formkastentisch  bewegen¬ 
den  Kurvenscheiben  q  zu  verwenden.  Es  soll  also  einmal 
ein  Zahnbogen  x  von  2  -6o  =  120°  das  zugehörige  Sektoren¬ 
rad  um  1800  drehen,  weshalb  sich  die  Teilkreis-Halbmes¬ 
ser  der  zusammenarbeitenden  Zahnbögen  wie  3  :  2  verhal¬ 
ten  müssen.  Das  andere  Mal  soll  ein  Zahnbogen  z  von  nur 
60°  das  andere  Sektorenrad  um  180°  drehen,  weshalb  sich 
die  Teilkreis-Halbmesser  der  nunmehr  zusammenarbeiten¬ 
den  Zahnbögen  wie  3  :  1  verhalten  müssen. 

Auf  diese  Weise  wird  erreicht,  daß  auch  die  Kurbel  t 
des  zweiten  Sektorenrades  immer  i8o°-Drehungen  macht, 
welche  wiederum  mittels  Kurbelstangen  u  und  Sperrklin¬ 
ke  v  und  Sperrad  w  die  den  Tisch  verschiebende  Kurven¬ 
scheibe  q  in  6o°-Drehung  versetzen.  Diese  Anordnung,  nach 
welcher  die  Bewegung  von  Kurbeln  abgenommen  werden, 
die  immer  im  toten  Funkt  ihre  Bewegung  beginnen  und 
endigen,  bietet  zugleich  den  wesentlichen  Vorteil,  daß  die 
Stampferschlitten-  und  Formkastentisch-Bewegungen  mit 
obeginnen,  in  der  Mitte  ihren  Größtwert  erreichen  und 
mit  0  enden,  sodaß  keine  Stöße  im  Triebwerk  auftreten. 

Aus  den  abwechselnden  Verschiebungen  des  Stamp¬ 
fers  durch  die  obere  Kurvenscheibe  0  und  des  Formkasten¬ 
tisches  durch  die  unteren  Kurvenscheiben  ergibt  sich  eine 
relative  Bewegung  des  Stampfers  über  der  Stampffläche, 
welche  der  in  Abbildung  1  (No.  19)  durch  die  Zahlen  1 — 9 
bezeichneten  entspricht. 

Die  Bewegungs-Mechanismen  arbeiten  so  zusammen, 
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daß  der  Formkasten  während  des  Schlages  stillsteht  und 
erst  dann  wieder  vorgeschoben  wird,  wenn  der  Stempel 
abgehoben  ist.  Die  der  Schlagwirkung  des  12  kg  schweren 
Stampfers  widerstehenden  Massen,  Formkasten  mit  Auf¬ 
satz  und  Tisch  sind  164  kg  schwer.  Allein  der  Tisch,  auf 
dem  der  Formkasten  festgespannt  wird,  hat  mit  85  kg  das 
7fache  Stampfergewicht.  Er  läuft  mit  4  glasharten  Stahl¬ 
walzen  auf  einer  gehärteten,  immer 
staubdicht  nach  außen  abgeschlosse- 
Bahn  und  wird,  damit  er  nicht 


kastens  unter  dem  Stampfer  ist  in  der  Abbildung  8  durch 
die  Zahlen  1,  2,  3,4,  4,  3,  2,  1  dargestellt.  Die  Ausrückvor¬ 
richtung  tritt  auch  hierbei  in  Wirkung,  wenn  jede  Stelle  12 
Schläge  erhalten  hat. 

Will  man  für  Mörtelprüfungen  10  cm  Würfel  mit  einer 
Stampfstelle  herstellen,  so  braucht  man  nur  den  Stampfer 
mit  12  cm  Seitenmaß  gegen  einen  solchen  mit  9,5  cra  Seiten¬ 


eckt,  auf  jeder  Seite  von  einer  Kurven¬ 
scheibe  angetrieben.  Die  lebendigen 
Kräfte  bei  der  Drehung  der  unteren 
Kurvenscheiben  und  bei  dem  Trans- 
portdes  mitdem gefülltenFormkasten 
etwa  250  kg  schweren  Tisches  werden 
durch  eine  auf  die  Welle  wirkende  re¬ 
gulierbare  Bandbremse  11  unschäd¬ 
lich  gemacht. 

Die  Antriebvorrichtung  wird,  so¬ 
bald  jede  der  9 Schlagstellen  ihre  vor¬ 
geschriebenen  12  Schläge  erhalten,  in 
folgender  Weise  zwangläufig  und  au¬ 
genblicklich  ausgerückt: 

3  Nach  einer  Umdrehung  der  unte¬ 
ren  Kurvenscheiben  hat  jede  Stelle 
6  Schläge,  nach  2  Umdrehungen  also 
12  Schläge  erhalten.  Von  der  Weller, 
der  unteren  Kurvenscheibe,  wird  des¬ 
halb  ein  großes  Zahnrad  3  und  eine 
darauf  befestigte  Scheibe4  mitderUe- 
bersetzung  1  :  2  gedreht.  Die  Scheibe 

4  hat  auf  ihrem  Rande  mehrere  Aus- 
klinkungen,  die  indessen  bei  der  vor¬ 
beschriebenen  Arbeitsweise  alie  bis 
auf  eine  einzige  durch  festgeschraubte 
Einsatzstücke  geschlossen  sind.  Nach 
jeder  vollen  Umdrehung,  also  nach¬ 
dem  jede  Stelle  12  Schläge  erhalten, 
fällt  in  diese  Ausklinkung  ein  unter 
dem  Drucke  einer  starken  Feder  5  ste¬ 
hender  Riegel  6  ein,  der  mit  einem  Win¬ 
kelhebel  7,  8  die  aus  einer  Klauenkup¬ 
pelung  bestehende  Verbindung  der 
Antriebwelle  b  mit  dem  Schwungrad 
löst,  worauf  die  Maschine  stillsteht. 
Man  kann  also  über  die  vorgeschrie¬ 
bene  Zahl  von  12  Schlägen  für  jede 
Stelle  keine  weiteren  Schläge  mehr  auf 
die  fertige  Betonschicht  geben,  ander¬ 
seits  ist  es  auch  nicht  möglich,  die  An¬ 
triebwelle  auszurücken,  bevor  diese 
Zahl  gefallen,  weil  der  Riegel  dann 
noch  auf  dem  Scheibenrande  gleitet. 

Schiebt  man  auf  die  Welle  vor  das 
Sperrad  l  das  oben  erwähnte  in  Abbil¬ 
dung  7  dargestellte  lose  Sperrad 9,  auf 
dessen  Umfang  einander  gegenüber 

2  Zähne  (12)  die  gleiche  Tiefe  wie  die 
des  Sperrades  l  haben,  4  andere  dage¬ 
gen  so  flach  sind,  daß  die  in  sie  ein¬ 
ladende  Sperrklinke k  nicht  die  Zähne 
des  mit  der  Welle  fest  verbundenen 
Sperrades  l  fassen  kann,  so  wird  ein 
Transport  des  Fallwerkes  oder  des 
Formkasten -Tisches  immer  erst  nach 
dem  dritten  Schlag  erfolgen.  Mit  an¬ 
deren  Worten:  die  12  Schläge  für  jede 
Stelle  werden  dann  in  Gruppen  von  je 

3  Schlägen  hintereinander  verteilt.  Na¬ 
türlich  /ist  es  bei  dieser  Schlagvertei¬ 
lung  nötig,  daß  die  Scheibe  4,  welche 
die  Ausrückung  bewirkt,  nunmehr  drei 
Ausldinkungen  auf  weist  statt  einer, 
weil  sonst  dreimal  108  Schläge  fallen 
würden,  bis  der  Ausrückriegel  Gele¬ 
genheit  hat,  einzuschnappen  und  die 
Kuppelung  auszurücken.  Demgemäß 

werden  aus  2  Ausklin- 
kungen  die  sie  bis  da- 


Abbildungen  3—6. 
Beton  -  Stampfma¬ 
schine  für  Probe¬ 
körper. 

Bauart  Schmidt. 


Fiff.a. 


hin  ausfüllenden  Ein¬ 
satzstücke  entfernt,  sodaß  derScheibenrand 
nunmehr  3  Lücken  besitzt. 

Soll  die  Maschine  20  cm-Würfel  stamp¬ 
fen,  so  werden  die  Kurvenscheiben  gegen 
kleinere  ausgewechselt.  Auch  wird  das 
Sektorenradgetriebe  s  gegen  ein  Getriebe 
mit  gleich  großen  einfachen  Stirnrädern 
ausgewechselt.  Derrelative  Weg  desForm- 


6.  Oktober  1909. 


maß  auszuwechseln  und  die]Klinke  des  Sperrrades  l  durch 
Lösen  ihrer  Spannfeder  auszuschalten.  Stampferschlitten 
und  Formkastentisch  verschieben  sich  dann  nicht  mehr 
gegeneinander  und  der  Stampfer  fällt  immer  auf  dieselbe 
Stelle  in  den  kleinen  Formkasten. 

Die  Maschine  macht  in  der  Minute  etwa  36  Schläge. 
30  cm  Würfel  mit  218  Schlägen  in  2  Schichten  zu  stampfen, 
erfordert  demnach  mit  den  Nebenarbeiten  etwa  8Minuten. 

87 


Ein  20  cm-Würfel  mit  2  Schichten  braucht  5  Minuten.  Die 
850  kg  schwere,  etwa  1,40  m  hohe  Maschine  kann,  auf  ein 
passendes  Wagengestell  gesetzt,  bequem  auf  Baustellen 
gefahren  werden,  um  dort  aus  dem  verwendeten  Beton  in 
frischem  Zustande  Normalkörper  herzustellen.  Während 
des  Stampfvorganges  ist  sie  mit  4  an  der  Wagenplattform 
angebrachten  Schraubenspindeln,  unmittelbar  auf  den 
festen  Erdboden  unter  dem  Wagen  abzustützen.  — 

Nachdem  es  mit  Hilfe  der  vorstehend  beschriebenen 
Stampfmaschine  nunmehr  möglich  ist,  die  Probekörper  für 
wissenschaftliche  Untersuchungen  auch  ohne  besonders 
geübte  Arbeiter  durchaus  gleichmäßig  zu  stampfen  und 
durch  das  mechanische  Einstampfen  die  Ungleichmäßig¬ 
keiten  und  unwillkürlichen  Beeinflussungen  des  Hand¬ 
stampfens  auszuschalten,  ist  es  wahrscheinlich,  daß  man¬ 
che  Untersuchungen  abweichende  Ergebnisse  von  den  bis¬ 
herigen  haben  werden.  Wofern  man  die  Mischung  und 
den  Wasserzusatz  des  Betons  einheitlich  durchführt,  er¬ 
möglichen  diezahlenmäßigenErgebnissederUntersuchung 
auf  Festigkeitszahlen,  Wasserdichtigkeit  usw.  an  den  mit 
der  Beton-Stampfmaschine  hergestellten  Probekörpern  bei 
gleichen  Materialien  und  verschiedenen  Mischungsver¬ 
hältnissen  ein  sicheres  Urteil  über  die  wirtschaftlich  gün¬ 


stigsten  Mischungsverhältnisse,  anderseits  sieht  man  bei 
gleichen  Mischungsverhältnissen  unmittelbar  aus  den  Un¬ 
tersuchungsergebnissen,  welche  der  verschiedenen  Arten 
Zement,  Sand,  Kies  und  Schotter  die  brauchbarsten  sind. 

Schließlich  kann  man  durch  Vergleichung  dieser  so¬ 
genannten  Normenfestigkeit  mit  derjenigen  von  Körpern, 
welche  genau  so  wie  das  fertige  Bauwerk  gestampft  und 
behandelt  sind,  einen  Maßstab  für  die  Güte  der  Herstellung 
und  des  Einbaues  des  Betons  gewinnen.  Es  wird  damit 
vermieden  werden,  daß  eine  Bauverwaltung  einerseits  über¬ 
triebene,  anderseits  zu  geringe  Ansprüche  an  die  Festig¬ 
keit  der  vom  Unternehmer  mit  bestimmten  Materialien 
und  Mischungsverhältnissen  hergestellten  Bauteile  stellt. 
Nachdem  das  Königliche  Materialprüfungsamt  Lichter¬ 
felde,  der„DeutscheBetonverein“  und  der,,  Verein  deutscher 
Portland-Cement-Fabrikanten“  erklärt  haben,  daß  Körper, 
mit  der  neuen  Maschine  gestampft,  als  gemäß  den  neuen 
amtlichen  Normen  für  vergleichende  Druckversuche  mit 
Stampfbeton  gestampft  gelten  sollen,  wird  diese  Maschine 
in  Zukunft  für  die  Prüfung  des  Betons  auf  Druckfestigkeit 
die  notwendige  Ergänzung  der  bereits  von  den  meisten 
größeren  Verwaltungen  und  Privatbetrieben  gebrauchten 
Martens-Presse  sein. — 


Die  Bauwerke  aus  Eisenbeton  der  Jekaterinenbahnen  Rußlands. 

|m  Süden  Rußlands,  begrenzt  von  den  Flüssen  Dnjepr, 

Don  und  Donez  und  dem  Gestade  des  Asow’schen 
Meeres,  liegt  ein  Netz  von  Eisenbahnen,  die  sich  nach 


Westen  in  das  eisenerzhaltige  Gebiet  von  KrivoiRog,  nach 
Osten  in  das  Erz-  und  Kohlenbecken  des  Donez,  nach  Sü¬ 
den  zum  Gestade  des  Asow’schen  Meeres  verzweigen.  Die¬ 
se  Eisenbahnen  versorgen  die  unweit  der  Stadt  Jekateri- 
noslaw  und  an  anderen  Orten  des  gleichnamigen  Bezirks 
errichteten  Hüttenwerke  und  Maschinenbauanstalten  mit 
Erz  und  Kohle  und  sind  wichtige  Industriebahnen,  auf  de¬ 
nen  sich  dieErz-und  Kohlenausfuhr  Südrußlandsvollzieht. 

Die  Verwaltung  dieser  Eisenbahnen  war  die  erste  von 
allen  Staatsbahnen  Rußlands,  die  in  ihrem  Bahnbereich 
Bauwerke  aus  Eisenbeton  herstellen  ließ.  Zuerst  wurden 
versuchsweise  im  Jahre  1903  zwei  Wegeüberführungen  von 
29  und  13  m  Spannweite  und  ein  Plattendurchlaß  von  rd. 
2,13m  (iFaden) Weite  unter 2StationsgleisenausEisenbeton 
erbaut,  die  hinsichtlich  ihrer  Standsicherheit  und  billigen 
Herstellung  dermaßen  befriedigten,  daß  die  Bahnverwal¬ 
tung  diese  Bauweise  weiter  anzuwenden  beschloß.  Im  Zeit¬ 
raum  von  etwa  5  Jahren  waren  auf  den  Jekaterinenbahnen 
aus  Eisenbeton  errichtet:  100  Plattendurchlässe  unter  61 
Gleisen,  10  Straßenüberführungen  (Brücken),  2  große  Was¬ 
serbehälter,  13  rooqmDecken  und  Zwischenwände  im  neuen 
Verwaltungsgebäude,  2  Pfahlroste  unter  Brückenpfeilern , 
1  Becken  zur  Fassung  und  Ableitung  eines  Wildbaches, 
1  innere  Auskleidung  eines  schadhaften,  gewölbten  Durch¬ 
lasses,  2  Dächer  für  Lokomotivschuppen. 

Zahlreiche  hölzerne  Balkenbrücken  auf  Steinpfeilern 
bis  etwa 6,4m  (3  Faden)  Stützweite  wurden  als  Plattendurch¬ 
lässe  in  der  Weise  umgebaut,  daß  man  ohne  besondere  Ver¬ 
änderunganden  Auflagerflächen  der  Steinpfeiler  die  Holz¬ 
balken  durch  eine  Eisenbetonplatte  ersetzte.  Durch  diese 
Bauweise  wurde  die  Dauer  des  ganzen  Bauwerkes  verlän¬ 
gert,  die  Schienen  konnten  unterbettet  und  dadurch  die 
schädlichen  Stöße  beim  Befahren  der  Brücke  vermieden 
werden.  Für  Bauwerke  bis  etwa  6,4  m  (3  Faden)  Stützweite 
fand  die  Herstellung  der  Eisenbetonplatten  auf  dem  Bau¬ 
platz  selbststatt,  für  solchevonetwai, 05^(0, 5Faden)Stütz- 
weite  wurden  bereits  vorher  fertiggestellte  und  erhärtete 
Platten  im  Mischungsverhältnis  von  1:2:4  verwendet. 

Im  Zuge  der  Jekaterinenbahnen  ist  auch  ein  gewölbter 
Durchlaß  von  5,33  m  (2,5  Faden)  lichter  Weite  und  57,6  m 
(27  Faden)  Länge  in  einem  21,3  m  (10  Faden)  hohen  Damm 
clerRostow-TaganrogerLinie  mitEisenbeton  ausgekleidet 
worden.  Durch  ungleichmäßige  Belastung  hatten  sich  in 
diesem  Durchlässe  Risse  quer  zur  Längsachse  gebildet, 
durch  die  das  Gefüge  des  Gewölbes  dermaßen  gelockert 
war,  daß  ein  Herausfallen  der  Wölbsteine  beziehungsweise 
der  Einsturz  des  Gewölbes  befürchtet  wurde.  Als  im  Jahre 
1897  die  Bahnstrecke  in  den  Besitz  der  Jekaterinenbahnen 
überging,  wurde  das  ganze  Gewölbe  durch  ein  Holzgerüst 
abgestützt  und  zur  endgültigenBeseitigungdesUebelstan- 
des  erstens  die  zeitweilige  Verlegung  der  Bahnstrecke  und 
der  Bau  eines  neuen  Durchlasses,  dann  nach  Herstellung 
des  Neubaues  die  endgültige  Verlegung  der  betreffenden 
Bahnstrecke  weiter  oberhalb,  drittens  an  Stelle  des  Durch¬ 
lasses  der  Bau  einer  Brücke  und  schließlich  die  innere  Aus¬ 
kleidung  des  Durchlasses  mitEisenbeton  erwogen.  Von  den 
drei  erstgenannten  Entwürfen  stellten  sich  die  niedrigsten 
Kosten  nach  dem  Voranschläge  auf  rd.  100  000  Rubel  oder 
etwa  216000  M.,  die  der  inneren  Auskleidung  mit  Eisenbe¬ 
ton  auf  nur  27000  Rubel  oder  etwa  58320  M.  Für  den  Fall, 


daß  das  freie  Durchflußprofil  durch  dieinnere  Auskleidung 
zu  sehr  eingeengt  worden  wäre,  sollte  neben  dem  alten  ein 
neuer  Durchlaß  durch  denBahndamm  geführt  werden,  des¬ 
sen  Kosten  auf  rd.  50000  Rubel  oder  etwa  108000  M.  veran¬ 
schlagt  waren.  Da  selbst  in  diesem  Falle  der  Eisenbeton- 
Entwurf  eine  Ersparnis  bedeutete,  wurde  er  zur  Ausführung 
bestimmt. 

Die  innere  Auskleidung  des  Gewölbes  beträgt  30  cm( 
der  Wände  25  cm  und  der  Sohle  20  cm;  sie  bildet  nicht  nur 
einen  vollständigen  Schutz  gegen  das  Herausfallen  der 
Steine,  sondern  auch  ein  in  sich  geschlossenes  Rohr,  das 
einen  Teil  der  Dammlast  aufzunebmen  vermag.  Die  Ar¬ 
mierung  desRohres  ist  doppelt,  dieTrageisen  laufen  quer, 
die  Verteilungseisen  parallel  zur  Längsachse  desselben. 
Zur  Verhütung  von  Rissen  durch  ungleichmäßiges  Setzen 
wurden  im  Eisenbetonrohr  an  den  Hauptrißstellen  des  alten 
Durchlasses  Querfugen  angeordnet.  DieseBauweise  konnte 
nur  bei  künstlicherBeleuchtung  vollzogen  werden  und  er¬ 
heischte  ganz  besondere  Vorsichtsmaßnahmen.  Ungeach¬ 
tet  dessen  stellten  sich  die  Kosten  der  Bauausführung  auf 
nicht  mehr  als  rd.  915  Rubel  für  je  iFaden  oder  etwa 926  M. 
für  1  lfdm.  Vom  Bau  des  zweiten,  kleineren  Durchlasses 
konnte  Abstand  genommen  werden,  weil  durch  die  innere 
Bekleidung  mit  Eisenbeton  das  Durchflußprofil  weniger 
als  durch  die  frühere  Holzabstützung  eingeengt  worden  ist. 

Die  Verwaltung  der  Jekaterinen-Bahnen  hat  auch  für 
die  Dächer  ihrer  neuen  Lokomotivschuppen  Eisenbeton 
verwendet.  Bekanntlich  werden  eiserne  Dächer  von  der 
in  den  Rauchgasen  enthaltenen  Schwefelsäure  sehr  bald 
angegriffen  und  allmählich  zerstört.  Die  gebräuchlichen 
Anstriche  sind  nicht  säurefest,  bilden  auf  die  Dauer  keinen 
Schutz  und  müssen  oft  erneuertwerden.  FürdieDachstühle 
zweier  Lokomotivschuppen  wurde  Eisenbeton  aus  folgen¬ 
den  Erwägungen  gewählt.  Die  Kosten  eines  Daches  aus 
Eisenbeton  stellen  sich  nicht  höher  als  die  eines  eisernen 
Daches  gewöhnlicher  Bauart.  Durch  die  Betonumhüllung 
ist  das  Eisen  gegen  Rost  geschützt.  Falls  der  Beton  den 
Einwirkungen  der  Rauchgase  auf  die  Dauer  nicht  wider¬ 
stehen  sollte,  kann  die  Zementputzschicht,  bevor  sie  zer¬ 
stört  ist,  leicht  erneuert  werden.  Dann  bleibt  der  Beton 
immer  noch  vor  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Rauch¬ 
gase  geschützt.  Zahlreiche  Schornsteine  aus  Eisenbeton, 
in  welchen  die  Rauchgase  den  Beton  bei  hoher  Tempe¬ 
ratur  beständig  bestreichen,  haben  sich  bisher  bewährt. 

Die  Bauart  der  Lokomotivschuppen -Dächer  besteht 
aus  Hauptsparren  mit  Mittelstützen,  Ptetten  und  zwischen¬ 
gespannten  Eisenbetonplatten.  Zur  Erzielung  eines  wär¬ 
meren  Daches  wurde  noch  eine  mit  Ruberoid  abgedeckte 
Bretterschalung  auf  Latten  in  der  Weise  errichtet,  daß  zwi¬ 
schen  dieser  und  der  Flisenbetonkonstruktion  eine  Luft¬ 
schicht  blieb. 

Die  allgemeine  Einführung  des  Eisenbetonbaues  würde 

für  die  Eisenbahnen  Rußlands  insofern  von  Nutzen  sein, 
als  durch  ihn  die  Bau-  und  Unterhaltungskosten  verringert 
werden  könnten,  was  bei  der  im  allgemeinen  ungünstigen 
wirtschaftlichen  Lage  der  meisten  russischen  Eisenbahnen 


nicht  zu  unterschätzen  ist. 


F.  Th. 
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VI.  JAHRGANG. 


N2;  22. 


Die  Eisenbeton -Konstruktionen  des  Stadtbades  in  Annaberg  im  Erzgebirge.  (Schluß.) 


urErgänzungderinNo.2 1  gegebe¬ 
nen  Beschreibung  der  allgemei¬ 
nen  Anordnung  des  Stadtbades 
sei  nachstehend  die  Ausbildung 
der  Schwimmhalle  etwas  einge¬ 
hender  besprochen  und  durch 
Konstruktions-Zeichnungen  dar¬ 
gestellt.  Aus  dem  Quer-  und 
Längsschnitt,  Abbild  ungen  5  und 
6,  sowie  aus  dem  Grundriß,  Ab¬ 
bildung  7,  geht  diese  Anordnung  hervor.  Die  Eisen¬ 
beton-Konstruktionen  sind  in  diesen  Abbild  ungen  beson¬ 
ders  kenntlich  gemacht.  Die  Einzelheiten  mit  Angabe 
der  Armierung  sind  aus  den  Abbildungen  8 — 1 2  ersicht¬ 
lich,  während  Abbildung  13  schließlich  einen  Einblick  in 
dieBaustellewährendHerstellungdesSch  wimmbeckens 
und  der  Stützen-  und  Deeken-Konstruktionen  gibt. 

Das  Schwimmbecken,  das  den  Kern  der  Anlage  bil¬ 
det,  nimmt  eine  Fläche  von  1 7, 5  -  8, 5  m  einschl.  der  Um¬ 
fassungswände  ein.  Wände  und  Boden  bestehen  aus 
Eisenbeton.  Die  ersteren  sind  am  oberen  Rande  15™ 
stark  und  wachsen  an  der  Stelle  des  größten  Wasser¬ 
druckes  (3,7  m  Tiefe)  auf  35  cm  an.  Die  Eiseneinlagen 
bestehen  aus  einem  Netz  sich  kreuzender  Eisenstäbe: 
die  lotrechten  Stäbe  sind  die  Tragstäbe,  ihre  Stärken 
sind  IO  bezw.  1  imm,  die  Anzahl  auf  1  m  wächst  von  8  auf 
12  mit  der  zunehmenden  Wassertiefe.  Die  wagrechten 
Yerteilungsstäbe  liegen  in  gleichmäßigem  Abstand  von 
20cm  und  haben  7mm  Durchmesser.  Die  Stärke  der  Sohle 
ist  8cm,  die  sich  kreuzenden  Eisenstäbe  liegen  in  15  cm 
Abstand  und  es  haben  die  Längsstäbe  7,  die  Querstäbe 
6  mm  Durchmesser.  Die  Bodenverhältnisse  unter  dem 
Becken  sind  so  ungleichartig,  daß  der  wenigertiefeTeil 
des  Beckens  (vergl.  Abbildung  9  und  10)  sich  auf  einen 
Eisenbeton-Unterbau  aus  Platte  und  Balken  stützt,  wäh¬ 
rend  der  tiefere  Teil  des  Beckens  seine  Last  durch  eine 
Magerbetonschicht  unmittelbarauf  den  Untergrund  ab¬ 
gibt.  Die  Innenflächen  des  Schwimmbeckens  sind  des 
Aussehens  wegen  mit  Mettlacher  Fliesen  belegt.  Die 
Einfassung  besteht  aus  Granit. 

Das  Sch  wimmbecken  ist  innerhalb  der  bis  zum  Dach 
durchgehendenPfeilervoneinemGangefürdieSchwim- 
mer  umgeben,  an  welchen  sich  beiderseits  die  in  Holz 
eingebauten  Ankleidezellen  anschließen.  Hinter  diesen 
liegt  ein  Umgang  für  die  in  das  Bad  Eintretenden,  sodaß 
diese  mit  den  bereits  entkleideten  Schwimmern  nicht  in 
Berührung  kommen.  In  gleicherweise  sind  die  Gänge 
und  Zellen  im  Obergeschoß  angeordnet,  wo  der  das 
Schwimmbad  umziehende  Gang  auf  Konsolen  vor  den 
Pfeilern  vorgekragt  ist. 

Die  Ausbildung  der  Pfeiler,  der  zwischen  sie  ge¬ 
spannten,  von  den  großen  Stichkappen  durchbrochenen 
oberen  Seitenwände  sowie  der  Konsolen  ist  aus  Abb.7, 
8  und  12  im  Einzelnen  ersichtlich,  während  die  Aus¬ 
bildung  der  Decken  (W olle’sche  Konsoldecken)  in  Ab¬ 
bildung  7  und  11  dargestellt  ist.  Es  sind  nicht  nur  die 
Deckenplatten,  sondern  auch  die  tragenden  Balken 
durchweg  in  Eisenbeton  erstellt.  Die  Abbildungen  be¬ 
dürfen  einer  weiteren  Erläuterung  nicht.  — 


Hierzu  die  Abbildungen  Seite  90  und  91. 


Abbildg.  3.  Gesamtansicht  des  Stadtbades.  (Links  die  Schwimmhalle.) 


Abbildung  13.  Ausführung  des  Schwimmbeckens. 
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Aus  den  Verhandlungen  des  V.  internationalen 

uf  dem  V.  Kongresse  des  „Internationalen  Verbandes 
für  die  Materialprüfungen  der  Technik“  standen  in 
der  Abteilung  B,  hydraulische  Bindemittel, 
folgende  Hauptfragen  zur  Beratung:  Eisenbeton,  Fort¬ 
schritte  in  den  Methoden  der  Prüfung,  Zement  im  Meer¬ 
wasser,  Volumbeständigkeit,  einheitliche  Versuche  mittels 
Prismen  und  Normalsand. 


Material-Prüfungs-Kongresses  in  Kopenhagen. 

Hamburg,  Ing.  Alfr.  Hiiser,  Oberkassel,  Geh.  Reg.-Rat 
Prof.  Dr.-Ing.  Martens,  Gr.-Lichterfelde,  Ing.  E.  Züblin, 
Straßburg  i.  E.  Im  Ganzen  gehören  dem  Ausschuß  37  Mit¬ 
glieder  aus  13  verschiedenen  Ländern  an.  Der  Ausschuß 
stellte  sich  zunächst  folgende  Aufgaben:  Zusammenstel¬ 
lung  kurzer  Uebersichten  der  auf  dem  Gebiete  des  Eisen¬ 
betons  in  den  einzelnen  Ländern  unternommenen  und  ge¬ 


Abbildung  5. 
Querschnitt  durch 
die  Schwimmhalle. 


Abbildung  6. 
Längsschnitt  durch 
die  Schwimmhalle. 
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Abbildung  8.  Einzelheiten  des  Längsschnittes  der  Schwimmhalle 
mit  Angabe  der  Eiseneinlagen. 

Die  Eisenbeton  -  Kommission  des  Verbandes  ist  auf 
Beschluß  des  Brüsseler  Kongresses  1907  eingesetzt,  und  ihre 
Leitung  wurde  zunächst  von  Considere,  Paris,  übernom¬ 
men,  der  diese  jedoch  infolge  beruflicher  Ueberbürdung 
anfangs  1908  niederlegte.  An  seiner  Stelle  übernahm  Prot. 
Schüle,  Zürich,  die  Leitung  und  erstattete  dem  Kongreß 
den  offiziellen  Bericht.  Als  deutsche  Vertreter  gehören 
dem  Ausschüsse  an:  Geh.  Ob.-Brt.  Germeimann,  Berlin, 
als  stellvertretender  Vorsitzender,  Brt.  Bürstenbinder, 


Die  Eisenbeton- Konstruktion  des  Stadtbades 
in  Annaberg  im  Erzgebirge. 

planten  wissenschaftlichen  Untersuchungen  einschl.  An¬ 
gabe  der  dort  gültigen  Kontrollvorschriften  durch  je  1  Mit¬ 
glied  der  betr.  Länder;  durch  eine  Unterkommission  die 
Aufstellung  eines  VorschlagesfüreinheitlicheBezeichnung 
in  den  statischen  Berechnungen  des  Eisenbetons  und  für 
eine  einheitliche  Gruppierung  der  aus  den  Versuchen  ge¬ 
wonnenen  Größen  und  Ergebnisse,  um  das  Studium  der 
bezüglichen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  erleichtern ; 
Berichterstattung  über  die  Frage  der  UnfällebeiEisen- 
be  tonbau  tendurchBrt.Dr.-Ing.F.  vonEmperger.Wien, 
und  über  das  experimentelle  Studium  der  Eisen¬ 
betonkonstruktionen  im  Betriebe  durch  den  Chef- 
Ing.  derWege  und  Brücken  Ch.  R  ab  u  t  inParis.  DieUeber- 
sichtsberichte  sind  zum  Kongreß  nur  von  fünf  Ländern, 
Deutschland, Dänemark,  Holland,  Italien  und  die  Schweiz, 
vorgelegt  worden.  Sie  zeigen,  welche  Ausdehnung  die 
methodische  Prüfung  des  Eisenbetons  genommen  hat.  Die 
wichtigsten  und  umfassendsten  Untersuchungen  sind  noch 
im  Zuge,  Berichterstatter  glaubt  aber  nicht,  daß  sie  we¬ 
sentliche  Aenderungen  in  den  aus  den' ersten  Versuchen 
gezogenen  Schlüssen  herbeiführen  werden.  Trotzdem  wer¬ 
den  ihre  Ergebnisse  abzuwarten  sein,  ehe  der  Ausschuß 
endgültige  Vorschläge  machen  kann.  Es  darf  dabei  jedoch 
nach  Ansicht  des  Berichterstatters  nicht  erwartet  werden, 
daß  etwa  eine  größere  Zahl  analoger  Versuchsergebnisse 
eine  genauere  Berechnung  der  in  den  Eisenbetonkonstruk¬ 
tionen  unter  der  Einwirkung  äußerer  Kräfte  auftretenden 
inneren  Spannungen  zulassen  werden.  Man  wird  über  ein 
angenähertes  Verfahren,  das  den  Beweis  erbringt,  daß 
unter  normalen  oder  selbst  mittelmäßigen  Ausführungsbe¬ 
dingungen  die  inneren  Spannungen  niedrig  genug  bleiben, 
um  die  Sicherheit  des  Bauwerkes  zu  verbürgen,  nicht  hin¬ 
auskommen. 

Die  Aufgaben  desEisenbeton-Ausschusses  werden  sich 
auf  Folgendes  zu  beschränken  haben :  Allgemeines  Studium 
der  Eigenschaften  des  durch  Biegung,  Druck,  Abscherung 
usw.,  d.h.  durch  äußere  Kräfte  beanspruchten  Eisenbetons; 
Studium  der  physikalischen  Eigenschaften  desBetons,  ins¬ 
besondere  des  Einflusses  der  Temperatur,  des  Schwindens 
an  der  Luft,  des  Aufblähens  unterWasser;  Studium  äußerer 
Einwirkungen  durch  Süßwasser,  Salzwasser,  Wasserdampf, 
Rauch,  schweflige  Säure,  Ammoniak,  Oele,  Teer,  elektri- 
scheStröme;  Studium  derUnfälle  und  ihrerUrsachen;  Stu¬ 
dium  der  praktischen  Prüfungsverfahren  und  der  Kon¬ 
trolle  bei  derAusführung.  Diese  Untersuchungen  sind  in  den 
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verschiedenen  Ländern  bereits  Gegenstand  hervorragender 
Arbeiten  und  umfangreicher,  z.  T.  noch  im  Gang  befind¬ 
licher  Untersuchungen.  Der  Ausschuß  wird  also  zunächst 
dieErgebnisse  zusammenzustellen  und  zu  etwaigenErgän- 
zungs -Versuchen  die 
Anregung  zu  geben  ha¬ 
ben  unddieVerbindung 
zu  bilden  zwischen  den 
Ingenieuren,  die  sich 
mit  diesen  Fragen  be¬ 
fassen.  Die  Unterkom¬ 
mission  hat  einen  Teil 
ihrer  Aufgaben  bereits 
gelöst,  indem  sie  eine 
vollständige, einheitli¬ 
che  Nomenklatur  auf¬ 
gestellt  hat,  die  aber 
erst  noch  vom  Gesamt- 
Ausschuß  genehmigt 
werden  muß.  Der  Kon¬ 
greßselbsthat  sich  mit 
dem  von  Schüle  vorge¬ 
schlagenen  weiteren 
Vorgehen  des  Aus¬ 
schusseseinverstanden 
erklärt  und  hat  den 
Wunsch  ausgedrückt, 
daß  die  Arbeiten  des 
Ausschusses  von  den 
zuständigen  Behörden 
und  Körperschaften 
auch  finanziell  unter¬ 
stützt  würden. 

Der  deutsche  Be¬ 
richt  ist  mitgeteilt  vom 
„Deutschen  Aus¬ 
schuß  fürEisenbe- 
ton“  in  Berlin.  Erbe¬ 
schränkt  sich  nach  ei¬ 
nem  kurzen  Hinweis 
auf  die  Versuchstä¬ 
tigkeit  der  „Jubilä¬ 
ums  -  Stiftung  der 
deutschen  Indu¬ 
strie“  auf  diesem  Ge¬ 
biete,  sowie  auf  die 
Einwirkung,  welche 
der  Erlaß  der  preuß. 

Vorschriften  gehabt 
hat,  auf  eine  Wieder¬ 
gabe  des  Versuchspro¬ 
gramms  des  deutschen 
Ausschusses.  Angefügt 
ist  ein  Verzeichnis  der 
in  Deutschland  bereits 
durchgeführten  und 
veröffentlichten  wich¬ 
tigen  Versuche,  sowie 
auch  der  bereits  abge¬ 
schlossenen, aber  noch 
nicht  veröffentlichten 
Arbeiten  desAusschus- 
ses.  —  Der  Bericht  fül¬ 
lt  alien  ist  erstattet  ^ 
von  Ing.  J.  Benetti, 

Prof,  und  Dir.  der  In¬ 
genieurschule  in  Bo¬ 
logna.  Der  Bericht  ver¬ 
breitet  sich  zunächst 
über  das  Prüfungswe¬ 
sen  in  Italien  im  allge¬ 
meinen, für  welchesLa- 
boratorien  in  Verbin¬ 
dung  mit  den  Inge¬ 
nieurschulen  in  Paler¬ 
mo,  Neapel,  Rom,  Bo¬ 
logna, Padua, Mailand, 

Turin,  der  Schiffbau- 
Schule  in  Genua  und 
dem  technischen  Insti¬ 
tut  in  Florenz  geschaffen  worden  sind.  Auch  für  den 
Eisenbeton  sind  dort  und  an  anderen  Stellen  eine  ganze 
Reihe  wertvoller  Einzelversuche  gemacht  worden,  zum 
größeren  Teile  im  Aufträge  derlndustrie.  MethodiseheVer- 
suche  über  die  Eigenschaften  des  Eisenbetons  sind  bis¬ 
her  aber  nur  in  Turin  durch  Prof.  Guidi  seit  1900  gemacht 
worden.  Namentlich  seit  1905  hat  er  im  Aufträge  des  Eisen¬ 
beton-Ausschusses,  der  von  derGesellschaft  derlngenieure 
in  Turin  gebildet  worden  ist,  umfangreiche  Versuche  im 

27.  Oktober  1909. 


Laboratorium,  mit  Rammpfählen  und  Balken  bedeutender 
Abmessungen  angestellt.  Bezüglich  der  Kontrolle  der  von 
Spezialfirmen  ausgeführten  Eisenbetonbauten  hat  man  sich 
zunächst  meist  begnügt,  diese  mit  deriy2fachenLastzube- 


Abbildung  7.  Grundriß  der  Schwimmhalle  mit  Angabe  der  Eisenbeton-Konstruktionen. 
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Abbildung  9.  Längsschnitt  durch  das  Schwimmbecken  und  seinen  Unterbau. 


Abbildung  10.  Eisenbeton- 
Unterbau  des  Schwimm¬ 
beckens. 


Abbildung  12.  Armierung  der  Kon 
solen  der  Umgänge. 
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Abbildung  11.  Deckenkonstruktion  und  Tragbalken  in  den 
die  Schwimmhalle  umgebenden  Räumen. 

lasten  und  zu  verlangen,  daß  sie  dann  keine  Risse  erhielten 
und  daß  dieDurchbiegung  nicht  mehr  als ’/ionnderSpannweite 
betragen  dürfe.  Auf  Veranlassung  des  italienischen  Mate¬ 
rialprüfungs-Verbandes  sind  dann  einheitliche  Kontroll- 
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Vorschriften  aufgestellt,  die  am  xo.  Januar  1907  offiziell 
von  derRegierung  angenommen  wurden.  Die  Vorschriften 
unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  den  in  anderen 
Ländern  üblichen.  Sie  schreiben  bei  der  Berechnung  die 
Vernachlässigung  derZugspannungen  imBeton,  ferner  das 
Verhältnis  E  :  Eh  —  10  vor  und  als  größte  Druckbean¬ 
spruchung  des  Betons  wird  V5  der  Bruchfestigkeit  zuge¬ 
lassen,  festgestellt  an  Würfeln  von  12  cm  Kantenlänge  nach 
28  Tagen. 

Der  dänische  Bericht  ist  von  Prof.  E.  Suenson  in 
Kopenhagen  verfaßt.  Er  macht  nur  ganz  kurze  Angaben  über 
Versuche  des  Ing. -Kapitäns  Grut,  von  denen  diejenigen 
über  das  Wärmeleitungsvermögen  des  Betons  und  die  Ver¬ 
änderung  der  Druckfestigkeit  des  Betons  bei  hohen  Tem¬ 
peraturen  hervorgehoben  werden.  Die  ersteren  zeigen, 
daß  Beton  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist  und  daß  bei  einem 
Brande  die  Temperatur  iminneren  einer  Eisenbetondecke 
schon  in  wenigen  Zentimetern  Abstand  von  der  vom  Feuer 
getroffenen  Unterfläche  stundenlang  eine  verhältnismäßig 
niedrige  bleibt,  dieanderen  zeigen,  daßdieDruckfestigkeit 
des  Betons  erst  bei  sehr  hohen  Hitzegraden  in  erhebliche¬ 
rem  Maße  abfällt.  Dielaufende  Kontrolle  bei  Eisenbeton¬ 
bauten  wird  meist  an  kleinen  Balken  ausgeübt,  die  bei 
2  m  Länge  6  cm  Höhe,  9  cm  Breite  mit  2  Rundeisen  von  7  mm  (j) 
armiert  sind,  die  an  aen  Enden  zu  Haken  umgebogen  und 
so  verlegt  sind,  daß  der  Abstand  der  Stabachse  von  der 
Balkenunterdecke  1  cm  beträgt.  Die  Balken  werden  nach 
28  Tagen  bei  1,8  m  freier  Spannweite  in  der  Mitte  belastet. 
Die  Bruchlast  P  muß  dann  wenigstens  das  Maß  von  4,5  ab  er- 


Vermischtes. 

Die  Berechnung  vierseitig  aufgelagerter  Platten.*)  In  No.  18 
der  „Mitteilungen“  unterzieht  Herr  Prof.  Hager  die  von 
mir  abgeleitete  Formel  zur  Berechnung  der  vierseitigen 
Platte  einer  Kritik,  und  findet,  daß  die  bekannte Bach’sche 
Formel  bedeutend  größere  Momente  als  die  meinige  lie¬ 
fert,  so  daß  letztere  eine  kleinere  Sicherheit  bietet.  Es  ist 
aber  Herrn  Prof.  Hager  ein  Irrtum  insofern  unterlaufen,  als 
er  die  von  mir  für  vollkommen  eingespannte  Platten  ab¬ 
geleitete  Formel  als  für  frei  aufliegend  geltend,  annimmt. 
Demzufolge  ist  auch  die  Folgerung  der  zu  geringen  Mo¬ 
mente  nicht  zutreffend.  Die  von  Herrn  Prof.  Hager  ange¬ 
führte  Formel 

(l*l2  i 


M 


24  .  32. 

soll,  wie  aus  der  Ableitung  ersichtlich  ist,  für  die  voll¬ 
kommen  eingespannte  Platte  gelten.  Auf  Seite  64  ist  die 
Formel  für  frei  aufliegende  Platten  gegeben;  diese  lautet: 

di2  lo 

8  12 

müßte  demnach  mit  der  Bach’schen 


AI 


„Diese“  Formel 
verglichen  werden. 

Diese  Formel  2. 

jjl  3 

gleichen  Wert  — — 

24 

Platten  sogar  größere  Werte,  wie  aus  Folgenden  zu  ersehen 
ist:  Ist  12  die  größere  Seite  des  Rechteckes,  und  setzt  man 
U  =  a  («  >>  1),  so  wird  Gleichung  2 

h3 


gibt  für  die  quadratische  Platte  den 
wie  die  von  Bach  und  für  rechteckige 


M  =  p 


I  3\  7  3 

M  \  h  , 

)=P—  (3  «' 
12/  24 


M 


M  = 


erhält  man  : 


P  3 
24 

p  ■  «2  Z, 2 

12  I  4 -  a2 


V 


h2 


I  + 


2)  und  für  den  lfdm  ist 


DieBach’scheFormel  wird: 


Zieht  man  Gl.  4  von  3  ab,  so 


p  lx2  (n  —  1)  (a2  —  «4  2) 


24  n  (i  +  T2) 

welcher  Wert  für  a  )>  1  stets  positiv  ist.  Es  ist  somit  be¬ 
wiesen,  daß  Formel  3  größere  Momente  als  4  gibt  und 
sie  bietet  demnach  eine  größere  Sicherheit. 

Daß  die  Formel  1  für  diePraxis  viel  zu  kleineMomente 
ergibt,  habe  ich  gleich  eingesehen  und  habe  daher  die 
l2  l2 

Werte  4 -  p —  und  —  p —  als  kleinste  Momente  für  die  Di- 
32  24 

mensionierung  der  kontinuierlichen  oder  eingespannten 
Platte  empfohlen.  Die  Ansicht  des  Hrn.  Prof.  Hager,  daß 
die  Lastenverteilung  willkürlich  sei,  teile  ich  auch,  nur 
glaube  ich,  auf  Grund  dieser  Verteilungsannahme  einfache 
und  für  diePraxis  brauchbare  Formeln  abgeleitet  zu  haben. 

Dipl. -Ing.  C.  Abeies  in  Dortmund. 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Wir  möchten  hiermit  diese  An« 
gelegenheit  schließen.  — 
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reichen,  wenn  mit  ab  die  der  Berechnung  zu  Grunde  lie¬ 
gende  Betondruckspannung  bezeichnet  wird. 

Einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Verhältnisse  in 
Holland  erstattete  der  Ingenieur  beim  Stadtbauamt  S. 
J.  Rutgers  in  Rotterdam.  Es  sei  nur  erwähnt,  daß  bei 
Versuchen  über  den  Einfluß  des  Seewassers  an  der  Lan¬ 
dungsbrücke  zu  Ymuiden  4  Balken  aufgehängt  wurden, 
die  10  cm  hoch,  15  cm  breit  und  mit  3  Rundeisen  von  10  mm 
Stärke  armiert  waren.  Die  Balken  waren  so  aufgehängt, 
daß  sich  ei.ie  freie  Spannweite  von  2  m  ergab  und  sie  waren 
in  der  Mitte  durch  eine  konstante  Kraft  von  400kg  belastet. 
DerBeton  enthielt  400  kg  Zement  auf  1  cbm  Beton,  das  Eisen 
war  mit  1200  kg  qcm  beansprucht.  DieBalken  waren  2  bezw. 
3  Jahre  so  aufgehängt,  daß  sie  sich  bei  Ebbe  und  Flut  ab¬ 
wechselnd  in  der  Luft  und  im  Wasser  befanden.  Bei  der 
nun  vorgenommenen  Zerlegung  der  Balken  zeigte  sich  das 
Eisen,  abgesehen  von  vereinzelten  oberflächlichen  Rost¬ 
fleckchen,  ganz  frei.  Einheitliche  Vorschriften  fürdie  Kon¬ 
trolle  während  der  Ausführung  bestehen  noch  nicht.  Bis¬ 
weilen  wird  eine  Probebelastung  vorgeschrieben,  wobei 
der  Zeitpunkt  (Dauer  der  Erhärtung)  in  der  Regel  freige¬ 
stellt  wird.  Die  Größe  der  Probebelastung  und  die  zuläs¬ 
sige  größte  Durchbiegung  wird  ebenfalls  verschieden 
festgesetzt.  In  Rotterdam  z.B.  darf  die  Durchbiegung  nicht 
mehr  als  1/8ll0  der  Spannweite  bei  einer  Belastung  von 
0,8  mal  Eigengewicht  4-  1,8  mal  Nutzlast  betragen.  Wo 
Probewürfel  während  des  Baues  hergestellt  werden,  haben 
diese  in  der  Regel  30cm  Kantenlänge.  Bei  wichtigen  Kon¬ 
struktionen  werden  wohl  auch  in  gleicher  Weise  herge¬ 
stellte  Probestücke  bis  zum  Bruch  belastet.  —  (Forts. folgt.) 

Literatur. 

Der  Bürgersteigbelag.  Bearbeitet  auf  Grund  einer  Rund¬ 
frage  bei  Baubehörden  deutscher  Städte  vom  Chemischen 
Laboratorium  für  Tonindustrie  und  Tonindustrie-Zeitung, 
Prof.  Dr.  H.  Seger  &  E.  Cramer,  G.  ra.  b.  H.,  Berlin.  1909. 
Verlag  der  Tonindustrie-Zeitung.  Preis  geh.  3.  M.  — 

Die  Frage  eines  zweckmäßigen,  in  Anlage  und  Unter¬ 
haltung  wirtschaftlichen  Bürgersteigbelages  ist  bei  den 
großen  Aufwendungen,  die  hierfür  in  Frage  kommen,  eine 
wichtige,  wenn  sie  auch  im  Haushalt  der  Städte  nicht  ent¬ 
fernt  die  Rolle  spielt  wie  die  Pflasterung  der  Fahrdämme. 
Zudem  liegt  die  Herstellungs-  und  Unterhaltungspflicht 
vielfach  nicht  den  Städten  selbst,  sondern  den  Anliegern  ob, 
wenn  sich  auch  die  Gemeinden  die  Entscheidung  über  die 
zuzulassenden  Befestigungs-Materialien  Vorbehalten.  F)a- 
her  erklärt  sich  wohl  auch  zum  Teil,  daß  der  Tonindustrie- 
Zeitung  auf  ihre  an  600 Städte  gerichtete  Umfrage  über  die 
Verwendung  und  Benutzung  von  verschiedenen  gebräuch¬ 
lichen  Befestigungsarten  wie  Tonplatten,  Klinker,  Beton¬ 
platten,  Stampfbeton-Estrich  und  natürliche  Steine  nur  70 
Antworten  geworden  sind.  Unter  diesen  befinden  sich  je¬ 
doch  eine  Reihe  unserer  größten  Städte,  sodaß  das  Ergeb¬ 
nis  dieser  Umfrage  für  den  Praktiker,  namentlich  auch  für 
den  Erzeuger  von  Bürgersteigbelägen,  doch  von  großem 
Wert  ist.  Die  gestellten  und  beantworteten  Fragen  sind 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  zusammengestellt:  Ab¬ 
nutzung,  Frostbeständigkeit,  Begehbarkeit,  Brüche,  Her¬ 
stellungskosten,  Unterhaltungskosten  der  einzelnen  Bürger¬ 
steigbeläge.  Daran  schließt  sich  eine  Zusammenstellung 
von  Aeußerungen  der  Stadtverwaltungen,  welche  Bürger¬ 
steige  sie  für  die  vorteilhaftesten  halten. 

Selbstverständlich  sind  die  Verhältnisse  in  den  ver¬ 
schiedenen  Städten,  sowohl  was  die  Stärke  des  Verkehrs, 
den  Untergrund,  die  Notwendigkeit  des.  häufigen  Auf¬ 
bruches  der  Bürgersteige,  d.  h.  also  diejenigen  Umstände, 
welche  namentlich  die  ordnungsmäßige  Unterhaltung  der 
Bürgersteige  beeinflussen,  so  verschieden,  daß  diesen 
Urteilen  nur  ein  gewisser  Vergleichswert  beigelegt  wer¬ 
den  darf.  Sehr  eingehend  sind  die  Bürgersteigbeläge 
aus  Stampfbeton,  kleinen  und  großen  Zementplatten  be¬ 
handelt,  namentlich  auch  was  die  Unterhaltungskosten 
betrifft.  Die  Mitteilungen  lassen  erkennen,  daß  Güte  der 
Herstellung  und  sorgfältige  Auswahl  der  Materialien  hier 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind,  daß  aber  im  Stampf¬ 
betonbelag  ein  in  der  Herstellung  sowohl  wie  L  nterhal- 
tung  geringe  Kosten  erfordernder  Belag  gegeben  ist,  der, 
von  sehr  starkem  Verkehr  abgesehen,  billigen  Anfoide- 
rungen  entspricht,  und  daß  namentlich  in  den  kleine) en, 
stark  gepreßten  Zement-Platten  ein  sehr  brauchbares  dauei- 
haftes  Material  gegeben  ist,  das  sich  in  den  Herstellungs¬ 
kosten  auf  mittlerer  Stufe  hält,  jedenfalls  sehr  viel  billiger 
als  Granitplatten  ist  und  ebenfalls  nur  geringe  l  nterhal- 
tungskosten  beansprucht.  — _ ^r- 
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Die  Koksförderanlage  im  Gaswerk 

Von  Dipl.-Ingenieur  G.  ] 

lurch  die  Aufgabe  des  Gaswerkes  an  der  Thalkir- 
chenerstraße  einerseits  wie  durch  den  täglichen 
*  Mehrverbrauch  an  Gas  anderseits  war  die  Stadtge¬ 
meinde  München  gezwungen,  ein  neues  Gaswerk  zu  er¬ 
richten,  das  auf  Jahrzehnte  hinaus  allen  Anforderungen 
entspricht.  Im  Norden  der  Stadt  bei  Moosach  fand  man 
einen  allen  Bedingungen  Rechnung  tragenden  Bauplatz, 
dessen  Abmessungen  es  gestatten,  die  Anlage  je  nach  Be¬ 
darf  zu  vergrößern.  Auch  der  Abnehmerin  der  verschie¬ 
denen  Abfall  Stoffe, der  chemischen  Industrie, gedachte  man, 
und  es  steht  für  diese  noch  ein  Gelände  zur  Verfügung,  das 
eine  großzügige  Entfaltung  derselben  zuläßt.  Die  Errich¬ 
tung  dieses  Millionen-Unternehmens  ist  in  vier  Bauab¬ 
schnitten  gedacht,  dessen  erster  Teil  zurzeit  seiner  Vollen¬ 
dung  entgegengeht.  Bei  den  mannigfaltigen,  hochinter¬ 
essanten.  Bauteilen  dieser  Gasanstalt  kam  in  ausgiebigem 
Maße  der  Eisenbau  zur  Verwendung,  jedoch  erforderte 
der  Zweck  mancher  Gebäude  Abmessungen  und  eine 
Gestaltung,  die  direkt  für  die  Ausführung  m  Eisenbeton 
sprachen.  Wir  finden  das  bestätigt  bei  der  Koksförder- 
Anlage,  deren  zwei  Hauptbestandteile,  Koksfüllrumpf 
und  Koksaufzug,  im  Sommer  1908  von  der  Münchener 
Gesellschaft  für  Beton-  und  Monierbau  m.  b.  H. 
ausgeführt  wurden. 

Der  Ko  ksf  ül  1  ru  m  pf  ist  in  den  Abbildungen  1 — 4 
dargestellt.  Abbildung  1  zeigt  den  Bau  nach  Ausschalung, 
Abbildung  2  einen  Querschnitt,  Abbildung  3  die  Form  der 
Querträger,  Abbildung  4  die  Einzelheiten  der  Konstruk¬ 
tion.  Die  eigentümliche  Form  der  Koksfüllrümpfe  war  ge- 
eben  durch  denUmstand  der  automatischen  Füllung  und 
er  selbsttätigen  Entleerung  derselben,  und  daher  rühren 
auch  die  außergewöhnlichen  Abmessungen  mancher  Kon¬ 
struktionsteile.  Zwei  Säulenreihen  mit  clem  gegenseitigen 
Abstand  von  6,8  m;  die  oben  durch  kräftige  Querträger  ver¬ 
bunden  sind,  bilden  das  eigentliche  Traggerüst  des  Gan¬ 
zen;  es  sind  6  solcher  Binder  mit  je  7,5  m  Abstand  vorhan¬ 
den.  Die  3  Längsträger,  welche  kontinuierlich  über  die  6 
Querträger  hinweggehen,  tragen  die  Last  des  Daches  und 
dienen  außerdem  zur  Längsversteifung.  Der  Mittelträger 
zusammen  mit  den  6  Querträgern  bilden  10  Zellen  für  die 
Aufnahme  von  insgesamt  rd.  500  cbm  Koks.  Ueber  den  Zel¬ 
len  zieht  sich  ein  Schienenstrang  hin,  welcher  zur  Vertei¬ 
lung  des  Koks  auf  die  einzelnen  Zellen  dient.  Die  Gleis¬ 
drücke  werden  durch  besondere  Längsträger  aufgenom¬ 
men,  die  einesteils  unmittelbar  auf  den  Querträgern  auf¬ 
ruhen,  außerdem  von  2,5  zu  2,5  m  mittels  Konsolen  sich  auf 
den  Mittelträger  stützen.  Der  zwischen  die  Hauptlängs¬ 
träger  eingespannte  Zellenboden  (vergl.  Abbildg.  2  und  4) 
enthält  verschiedeneOeffnungen, Bunkerausläufe  genannt, 
aus  welchen  der  Koks  durch  sein  Schwergewicht  austreten 
kann.  Die  an  der  Mittelwand  gelegenen  Bunkerausläufe, 
die  mit  automatischen  Wagen  versehen  sind,  vermitteln 
die  Füllung  von  Koks  in  kleinen  Mengen  in  Säcke  usw., 
während  die  großen,  äußeren  Ausläufe,  die  nur  in  3 Zellen 
angeordnet  sind,  die  Füllung  in  Waggons  zulassen. 

Die  Ladung  der  Zellen  mit  Koks  aus  der  Greifergrube 
vor  dem  Ofenhaus  besorgt  der  Greifer  mit  der  Greiferbrücke 
und  der  elektrisch  betriebenen  Fördervorrichtung,  sodaß 
sowohl  zur  Füllung  als  auch  zur  Entleerung  der  Koksfüll¬ 
rümpfe  eigentlich  keine  Menschenkraft  zur  Verwendung 
kommt.  Die  einzelnenBauteile  sind  nach  der  Ausschalung 
mit  Zementmörtel  verputzt  worden,  im  Inneren  geglättet, 
außen  rauh. 

Als  Grundlagen  zur  statischen  Berechnung  dien¬ 
ten  die  preußischen  ministeriellen  Bestimmungen  vom 


Moosach  der  Gasanstalt  München, 
dchbauer  in  München. 

24.  Mai  1907.  Das  Eigengewicht  des  Koks  ist  mit  600  kg  cbm 
in  Rechnung  zu  ziehen.  Die  Ermittelung  der  Maximal- 
Momente  und  der  Querkräfte  erfolgte  auf  graphischem 
Wege  nach  Prof.  Ritter  bei  allen  kontinuirlichen  Kon¬ 
struktionen,  bei  den  übrigen  rechnerisch.  Die  Dimensio¬ 
nierung  geschah  nach  Faustformeln,  die  Plrmittelung  der 
Materialbeanspruchungen  nach  den  Formeln  der  amtlichen 
Bestimmungen.  Die  sich  ergebenden  Schubspannungen 
werden  teils  vom  Beton,  teils  von  den  aufgebogenen  Längs¬ 
eisen  und  den  Bügeln  aufgenommen,  deren  Querschnitt 
aus  der  graphostatischen  Untersuchung  im  Anschluß  an 
die  Ermittelung  der  Querkräfte  gefunden  wurde.  Auf  eine 
nähere  Mitteilung  der  statischen  Berechnung  kann  ver¬ 
zichtet  werden.  Die  Abmessungen  der  einzelnen  Teile 
und  der  Eiseneinlagen  gehen  aus  den  Abbildungen  her¬ 
vor.  Die  Beanspruchung  in  den  Säulen  (die  84  t  zu  tragen 
haben)  ist  nur  22  kg/qcm  für  den  Beton,  330  kg/qcm  für  das 
Eisen,  bei  den  Längsträgern  reichen  sie  zum  Teil  bis  an 
40  bezw.  1000  kg,  qcm  heran. 

Der  Koksaufzug  ist  in  den  Abbildungen  5 — 7  dar¬ 
gestellt.  Abbildung  5  zeigt  in  der  Mitte  den  Koksaufzug 
nach  Ausschalung,  links  die  Fördervorrichtung,  rechts  das 
Ofenhaus.  Abbildung  6  gibt  einen  Querschnitt,  Abbil¬ 
dung  7  die  Einzelheiten  der  Konstruktion  wieder. 

Während  der  Koksfüllrumpf  als  Silo  für  den  zum  Ver¬ 
sand  bestimmten  Koks  anzusehen  ist,  stellt  der  Koksauf¬ 
zug  den  Behälter  dar,  der  denjenigen  Koks  aufnimmt,  der 
zur  Beschickung  der  Generatoren  im  Ofenhaus  Verwen¬ 
dung  findet.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  großräumigen 
Silo  zu  tun,  der  gestützt  wird  von  4  Säulen  von  ^50  bezw. 
60/60  cm  Beton-  und  39,2  bezw.  77  qcm  Eisen-Querschnitt, 
die  101  bezw.  156  t  zu  tragen  haben.  In  einer  Höhe  von 
7,21  m  sind  die  Säulen,  die  bis  dahin  eine  Neigung  von  5°/o 
nach  innen  zeigen,  durch  Querträger  ausgesteift.  An  der 
Nordseite  istin  dieser  Höhe  die  untere  Plattform  ausgebaut, 
bestehend  aus  2  Konsolen,  welche  die  beiden  Gleisträger 
tragen.  Bis  hierher  reicht  das  untere  Stockwerk,  während 
wir  den  eigentlichen  Silo  mit  der  darüber  liegenden  Platt¬ 
form  als  das  obere  Stockwerk  des  Koksaufzuges  bezeich¬ 
nen  wollen.  Der  Siloboden,  durchlaufend  zwischen  4  Trä¬ 
ger  eingespannt,  weist  gegen  die  Nordseite,  an  welcher 
sich  4  Auslauföffnungen  befinden,  eine  Neigung  von  540 
auf.  Die  Silo  wände  verjüngen  sich  gemäß  der  Abnahme 
des  Druckes  auf  dieselben  in  ihrer  Stärke  von  17,=;  cm  un¬ 
ten  bis  auf  10  cm  oben  und  gehen  oben  in  die  Silodecke 
über.  Infolge  der  großen  Eckmomente  ist  eine  voutenar- 
tige  Verstärkung  der  Wände  in  den  Ecken  angeordnet. 
DieEiseneinlagen  haben  8 — 12  mm  Durchmesserundes  sind 
9 — 12  Stück  auf  1  lfdm.  eingelegt. 

Eine  rechteckige  Oeffnung  in  Mitte  der  Decke  mit 
4  Monierwänden  umgeben  bildet  den  Einfalltrichter  für 
den  Koks.  Die  beiden  Längswände  sind  dabei  außerdem 
so  hoch  geführt,  daß  sie  als  Auflager  der  beiden  Gleitschie¬ 
nen  des  eigentlichen  Koksaufzuges  dienen.  In  Höhe  des 
Daches  ist  eine  obere  Plattform  angeordnet,  die  gleich  der 
unteren  ausgebildet  ist.  Beide  Plattformen  sind  mit  Schie¬ 
nensträngen  ausgestattet,  auf  welchen  mittels  geeigneter 
Kippwagen  der  Koks  in  die  erste  bezw.  dritte  Etage  des 
Ofenhauses  transportiert  wird.  Die  unterhalb  des  Silos 
liegenden,  durch  die  Säulen  und  Querträger  gebildeten 
Felder  sind  oben  mit  Lochsteinen,  im  unteren  Stockwerk 
mit  Normalziegeln  1  Stein  stark  ausgemauert.  Der  Silo 
ist  innen  mit  Zementmörtel  verputzt  und  geglättet,  wäh¬ 
rend  die  Außenflächen  des  ganzen  Bauwerkes  rauh  geputzt 
sind,  den  Fassaden  der  Nachbargebäude  angepaßt.  Die 
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Gesamthöhe  beträgt  über  Geländeoberkante  rd.  24,5  1»,  der 
Siloinhalt  etwa  420  cbm  (Abbildung  5). 

Für  die  statische  Berechnung  des  Koksaufzuges 
gilt  das  bereits  bei  dem  Koksfüllrumpf  erwähnte.  Zur  Er¬ 
mittelung  desDruckes  auf  die  Silowände  diente  die  Formel : 

p  =  y  .  h  .  tg2^ 45  — — worin p  =  Druck  für  in  Höhe  h, 

y  =  Gewicht  des  Koks  =  600  kg/cbm;  ^  —  nat.  Böschungs¬ 


winkel  des  Koks  =  50°.  Die  Momente  der  Wände  wurden 
p-l'1  p-l* 

in  Mitte  mit - ,  an  den  Ecken  mit - berechnet.  Die 

24  10 

Beanspruchungen  des  Betons  bleiben  durchweg  unter 
40  kg/qcm;  die  für  das  Eisen  unter  1000  kg/ qcm. 

Zum  Schluß  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Bauausführung 
dieser  beiden  Kokssilos  die  kurze  Zeit  von  nur  2  Monaten 
erforderte.  — 


Aus  den  Verhandlungen  des  V.  internationalen  Material-Prüfungs-Kongresses  in  Kopenhagen.  (Fortsetzung.) 


inen  kurzen  Bericht  über  die  den  Eisenbeton  betref¬ 
fenden  Versuche  und  Kontroll- Vorschriften  in  der 
Schweiz  erstattete  Hr.  Prof.  Schüle  selbst.  Auch 
dort  waren  bis  1900  die  Erfahrungen  über  Eisenbeton  den 
Unternehmern  zu  verdanken.  Im  Jahre  1899  setzte  dann  der 
„Schweizerische  Ingenieur-  und  Architekten- 
Verei  n“  in  Gemeinschaft  mit  dem,,  V  er  ein  der  Zement- 
Fabrikanten“  einen  Ausschuß  zum  systematischen  Stu¬ 
dium  des  Eisenbetons  ein.  Seit  1905  hat  dieser  Ausschuß 
dann  einen  offiziellen  Charakter  angenommen,  indem  seine 
Mitglieder  von  der  Bundesverwaltung,  der  Vereinigung 
schweizerischer  Städte  und  den  genannten  Vereinen  er¬ 
nannt  wurden.  Die  erste  Aufgabe  war  die  Aufstellung  ein¬ 
heitlicher  Vorschriften,  zu  welchem  Zwecke  die  erforder¬ 
lichen  Versuche  im  Materialprüfungsamt  der  Technischen 
Hochschule  zu  Zürich  vorgenommen  wurden.  — 

In  dem  Berichte,  den  Ch.  Rabut  über  die  Größe  der 
Formänderungen  unter  der  Gebrauchslast  erstat¬ 
tet  hat,  ist  lediglich  daraufhingewiesen,  daß  auf  diesem  Ge¬ 
biete  Forschungsarbeiten  erforderlich  sind  und  daß  der  Ver¬ 
band  seinen  Einfluß  dahin  geltend  machen  sollte,  daß  solche 
durchgeführt  werden.  Die  bisher  bestehendenVorschriften 
für  Eisenbeton  sind  zunächst  den  Ergebnissen  von  Labora¬ 
toriums-Versuchen  angepaßt,  die  sich  auf  die  Feststellung 
der  Formänderungen  des  Betons  und  der  Eiseneinlagen 
beziehen.  Die  für  die  statischen  Berechnungen  empfohle- 
nenFormeln  sollen  die  gefundenen  Formänderungsgesetze 
zum  Ausdruck  bringen.  Die  Berechnung  der  Konstruktions¬ 
teile  im  Bauwerk  ist  aber  sehr  viel  komplizierter  als  bei 
den  meisten  dieser  Versuche.  Die  Laboratoriumsversuche 
müssen  daher  durch  Messungen  an  in  Gebrauch  stehenden 
Bauwerken  ergänzt  werden,  um  aus  diesen  Untersuchungen 
einen  sicheren  Anhalt  für  das  tatsächliche  Verhalten  ähn¬ 
licher  Konstruktionsteile  zu.gewinnen.  Bei  Eisenkonstruk¬ 
tionen  ist  man  bereits  seit  15  Jahren  zur  Anwendung  der 
experimentellen  Methode  auf  die  Bauwerke  der  Praxis 
übergegangen  und  hat  dabei  einerseits  die  Unzulänglich¬ 
keit  der  Formänderungs-Lehrsätze,  insofern  sie  auf  rein 
theoretischen  Berechnungsgrundlagen  ruhen,  erkannt,  an¬ 
derseits  auch  wichtige  Fortschritte  hinsichtlich  der  Ver¬ 
teilung  des  Materiales  erzielt.  Es  wäre  an  der  Zeit,  auch 
bei  den  Eisenbetonbauten  den  gleichen  Weg  zu  beschreiten. 

Eine  außerordentlich  wichtige  Frage  ist  die  einer  Un¬ 
fallstatistik  bei  Bauten  in  Eisenbeton  mit  Klarle¬ 
gung  der  wirklichen  Ursachen  der  Einstürze.  Hierzu  erstat¬ 
tete  Hr.  von  Emperger,  Wien,  ausführlichen  Bericht.  Um 
eine  zielbewußteUnfall  Verhütung  zu  ermöglichen, die  natür- 
1  ich  dasEndziel  derBestrebungen  sein  muß, fehlt  es  zunächst 
aneinerUnfallstatistik.  Esmußmitderbisherigen  Methode, 
die  Unfälle  mitStillschweigen  zu  übergehen,  gebrochenwer¬ 
den,  da  diese  solchenVorkommnissen  nurVorschub  leistet, 
da  Wissenschaft  und  Praxis  nicht  in  die  Lage 
kommen,  sich  die  daraus  zu  ziehenden  Lehren 
zunutze  zu  machen.  Nur  in  der  Schweiz  haben  diese 
Bestrebungen  bisher  amtliche  Unterstützung  gefunden. 

Nach  den  Ausführungen  des  Berichterstatters  sind  bei 
den  Bauunfällen  allgemein  2  Hauptgruppen  zu  unterschei¬ 
den:  unvermeidliche,  bei  denen  Kräfte  in  Frage  ge¬ 
kommen  sind,  die  sich  unserer  Berechnung  entziehen,  und 
vermeidbare,  d.  h.  solche,  die  bei  dem  richtigen  Auf¬ 
wand  von  Umsicht  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Er¬ 
kenntnis  der  Ursachen  hätten  vermieden  werden  können. 
Diesen  2  Hauptgruppen  ist  noch  eine  dritte  anzugliedern, 
die  alle  jene  Unfälle  umfaßt,  wo  Unkenntnis  oder  Gewis¬ 
senlosigkeit  oder  auch  Nachlässigkeit  eine  Rolle  spielen, 
leider  ein  unabwendbares  Uebel,  mit  dem  man  trotz  aller 


Literatur. 

Handbuch  für  Eisenbetonbau.  Herausgegeben  von  Dr.- 
Ing.  F.  von  Emperger,  k.  k.  Baurat  in  Wien.  IV.  Band. 
Bauausführungen  aus  dem  Hochbau.  Berlin  1908 
und  1909.  Verlag  von  Wilhelm  Ernst  &  Sohn.  Gesamtpreis 
geh.  72  M.  — 

Von  dem  IV.  Bande  des  Handbuches  für  Eisenbeton, der 
die  Bauausführungen  aus  dem  Hochbau  umfaßt,  ist 
soeben  die  letzte  Lieferung  erschienen  und  damit  das  ganze 
roßzügige  Werk  zum  Abschluß  gebracht.  Der  IV.  Band, 
er  sich,  was  Reichhaltigkeit  und  Sorgfalt  der  textlichen 
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Fortschritte  derWissenschaft  immer  wird  rechnen  müssen. 
Die  Zahl  dieser  Vorkommnisse  ist  glücklicherweise  im 
raschen  Abnehmen  begriffen.  Sie  ist  z.  T.  zu  erklären  aus 
dem  sog.  Konzessionswesen  mit  seiner  gefährlichen  Tren¬ 
nung  von  Entwurfsverfassung  und  Ausführung.  Die  gewis¬ 
senhafte  Eisenbeton-Unternehmung  hat  diesen  Erschei¬ 
nungen  gegenüber  einen  schweren  Stand. 

BeidenBauunfällen  aus  unvermeidlichenUrsachen 
kommen  in  Betracht  Erdbeben,  Hochwasser,  Blitz-  und 
Sturmgefahr,  Feuersgefahr,  Widerstand  gegen  außerordent¬ 
liche  Stoßkräfte  und  Explosionen.  Wir  wissen  aber,  daß 
den  Naturkräften  gegenüber  gerade  Eisenbeton  als  ein  be¬ 
sonders  geeignetes  Baumaterial  sich  erwiesen  hat.  Das  gilt 
nach  den  Erfahrungen  vonSan  F rancisco  auchfür  Erdbeben. 
Es  sind  daher  auch  für  erdbebensichere  Häuser  solche  Kon¬ 
struktionen  von  verschiedenenSeiten  in  Vorschlag  gebracht. 
Bezüglich  der  Widerstandskraft  gegen  Stoß  liegen  zwar 
einige  günstige  Erfahrungen  vor,  hier  fehlt  es  aber  noch  fast 
völlig  an  systematischen  Versuchen. 

BeidenBauunfällenaus  verm  ei  dbarenUrsachen  han¬ 
delt  es  sich  ausschließlich  um  Fehler,  die  durch  eine  richtige 
Bauausführung  hätten  behoben  werden  können,  denn  es  ist 
kein  Fall  des  Einsturzes  eines  fertigen,  dem  Betriebe  über¬ 
gebenen  Bauwerkes  bekannt.  Zu  schwache  Einrüstung,  Feh¬ 
ler  in  derSchalung  sind  vielfach  die  Ursachen  desEinstur- 
zes  gewesen.  Fehler  in  der  Stützenkonstruktion  und  in  der 
Berechnung  sind  weitere  Ursachen  von  Unfällen.  Bezüg¬ 
lich  der  Stützenkonstruktion  fehlt  es  uns  noch  an  Versuchen 
mit  eingespannten  Trägern  und  rahmenartigen  Konstruk¬ 
tionen.  Mangels  solcher  Erfahrungen  berücksichtigen  die 
heutige  Praxis  und  unsere  V orschriften  z.  Zt.  nur  den  Einfluß 
der  Kontinuität,  nicht  aber  den  viel  wichtigeren  der  Ein¬ 
spannung  an  den  Stützen.  Bezüglich  der  Berechnung  ver¬ 
weist  von  Emperger  darauf,  daß  der  Umstand,  daß  ganz  ohne 
Rücksicht  auf  die  Höhe  der  Inanspruchnahme  die  Durch¬ 
biegung  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreiten  darf,  im 
Gebiete  des  Eisenbetons  noch  nicht  die  erforderliche  Be¬ 
rücksichtigung  gefunden  hat.  Bei  der  zulässigen  Inan¬ 
spruchnahme  werde  am  meisten  gegen  die  Haftfestigkeit 
als  Grundlage  des  Verbundes  gesündigt.  Fehler  in  derBe- 
tonherstellung  und  Zerstörung  des  Eisens  sind  weitere  Ge¬ 
fahrenquellen.  Durch  entsprechende  Prüfung  des  Betons 
kann  der  ersten  Gefahr  leicht  vorgebeugt  werden,  leider 
sind  aber  die  Baufirmen  von  der  Notwendigkeit  solcher 
Versuche  im  allgemeinen  noch  nicht  genügend  überzeugt. 
Zerstörung  des  Eisens  durch  Rost  infolge  ungenügender 
Umhüllung  und  zu  mageren  Betons  kommt  äußerst  selten 
vor,  da  dieser  Fehler  leicht  zu  vermeiden  ist;  gefährlich 
können  hier  aber  elektrolytische  Erscheinungen  werden. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Ursachen,  die  zu  Bau¬ 
unfällen  führen  können,  habe  man  in  den  Anfängen  des 
Eisenbetons  vielfach  Zweifel  gehegt,  ob  sich  überhaupt 
so  vertrauenswürdige  Unternehmer  finden  würden,  die 
alle  diese  Gefahren  zu  umgehen  verständen.  Die  bisher 
geleistete  riesige  Arbeitsmenge  sei  der  beste  Beweis  dafür, 
daß  diese  Zweifel  unbegründet  sind.  Außerdem  sei  her¬ 
vorzuheben,  daß  man  in  allen  Ländern  mit  sorgfältig  auf¬ 
gestellten  und  in  der  Anwendung  überwachten  Vorschrif¬ 
ten  vor  größeren  Bauunfällen  bewahrt  geblieben  sei,  so  daß 
der  bisher  zur  Unfallverhütung  betretene  Weg  jedenfalls 
der  richtige  sei.  Als  mangelhaft  sei  nur,  wie  schon  an¬ 
fangs  erwähnt,  die  Frage  der  Statistik  und  der  Veröffent¬ 
lichung  dieser  Vorfälle  zu  bezeichnen.  Hier  müsse  ein¬ 
gesetzt  werden  und  ebenso  sei  das  Versuchswesen  in  der 
praktischen  Anwendung  noch  weiter  auszubauen.  — 

(Schluß  folgt.) 


Bearbeitung  und  Klarheit  der  Zeichnungen  anbetrifft,  den 
früheren  Bänden  würdig  an  die  Seite  stellt, zerfällt  in  drei 
Teile,  von  denen  der  erste  die  Sicherheit  des  Eisenbetons 
gegen  äußere  Einflüsse,  ferner  den  inneren  Ausbau  und  die 
Einzel-Konstruktionen  bespricht,  während  der  zweite  Bau¬ 
ten  zu  verschiedenen  Nutzungszwecken  behandelt,  welche 
besondere  Anforderungen  an  die  Konstruktion  stellen, 
und  der  letzte  Teil  schließlich  die  Bestimmungen  für  die 
Ausführung  von  Eisenbetonbauten  und  die  Bauunfälle  zum 
Gegenstand  seiner  Betrachtungen  macht. 

I.  Teil.  Pr.  geh.  31  M.  Dr.  Ing.  Saliger,  Prof,  an  der 
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deutsch.  Techn.  Hochschule  zu  Prag,  behandelt  die  Sicher¬ 
heit  gegen  Feuer,  Blitz  und  Rost.  Es  wild  zunächst  das 
Verhalten  der  Materialien  im  Einzelnen,  also  des  Eisens, 
Zementes  und  des  Betons  mit  verschiedenen  Zuschlägen 
im  Feuer  untersucht  und  festgestellt,  welchen  Bedingun- 
en  ein  Beton  genügen  muß,  um  als  feuersicher  gelten  zu 
önnen.  Die  Art  der  Zuschläge  spielt  dabei  einesehrwich¬ 
tige  Rolle.  Es  werden  dann  die  Versuche  besprochen,  wel¬ 
che  zur  Ermittelung  des  Verhaltens  von  Eisenbeton  im 
Feuer  angestellt  worden  sind  und  schließlich  die  Ergeb¬ 
nisse  über  das  Verhalten  des  Eisenbetons  beiFeuersbrün- 
sten  (Baltimore,  San  Francisco),  die  alle  für  die  hoheFeuer- 
sicherheit  des  Eisenbetons  bei  sachgemäßer  Konstruktion 
und  Ausführung  Zeugnis  ablegen.  Ebenso  haben  sich  Eisen¬ 
betonbauten,  d.  h.  solche,  deren  Ausführungsweise  man  als 
monolitisch  bezeichnen  kann,  als  blitzsicher  erwiesen,  wie 
man  nach  dem  Verfasser  annehmen  darf  infolge  des  ständi¬ 
gen  unmerklichen  Spannungsausgleiches  durch  das  einge¬ 
bettete  Eisenwerk.  Bei  der  Frage  der  Rostsicherheit,  die, 
soweit  der  Einfluß  der  Luft  und  Feuchtigkeit  in  Betracht 
kommt, als  absolute  bei  sorgfältigerEinbettungdesMetalles 
in  breiigen  Mörtel  durch  die  Erfahrung  und  Versuche  nach¬ 
gewiesen  ist,  wird  auch  der  noch  ungeklärte  Vorgang  elek¬ 
trolytischer  Zerstörungen  des  Eisens  im  Beton  kurz  erwähnt. 
Jedenfalls  mahnen  nach  Ansicht  des  Bearbeiters  die  bis¬ 
herigen  Versuche  und  Erfahrungen  zur  Vorsicht,  wo  stär¬ 
kere  elektrische  Ströme  in  dasBauwerk  gelangen  können. 

Den  inneren  Ausbau  behandelt  Bit.  W.  Knapp  in 
Darmstadt  in  einem  ausführlichen  Abschnitt,  soweit  Säulen 
und  Pfeiler,  Mauern  und  Zwischendecken  in  Betracht  kom¬ 
men.  Ziemlich  knapp  ist  darin  der  Abschnitt  über  Säulen 
und  Pfeiler  und  ihre  verschiedene  Armierungsweise  ge¬ 
halten,  über  deren  Wert  allerdings  die  Meinungen  noch 
sehr  auseinandergehen,  da  das  vorliegende  Versuchsma¬ 
terial  zur  klaren  Beurteilung  noch  nicht  ausreicht.  Bei  den 
Eisenbetonwänden  werden  auch  diejenigen  aus  Stei¬ 
nen  mit  Eiseneinlagen  besprochen.  Bei  den  Zwischen¬ 
decken  wird  eine  Auslese  der  gebräuchlichsten  Systeme 
der  im  Bauwerk  selbst  einheitlich,  oder  aus  fertigen  Bal¬ 
ken  undFormstücken, sowie  ausSteinen  mitEiseneinlagen 
hergestellten  Decken  gegeben.  Verfasser  weist  darauf  hin, 
daß  der  Einführung  von  Eisenbeton-Decken  in  den  Wohn¬ 
hausbau,  abgesehen  von  den  höheren  Kosten,  trotz  der  gro¬ 
ßen  Vorzüge  — Feuersicherheit,  Ausschluß  von  Schwamm¬ 
gefahr —  noch  immer  gewisse  Vorurteile  entgegenstehen, 
so  namentlich,  daß  sie  außerordentlich  schalleitend  und 
hellhörig  seien.  Durch  Versuche  des  Oesterr.  Arch.-  u.Ing.- 
Vereins  sei  j edoch  nachgewiesen, daß  die  Schalleitung  nicnt 
rößerist  als  bei  den  allgemein  üblichen  Wohnhausdecken, 
ei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Konstruktionsweisen 
ist  dann  die  Unterscheidung  nachPlatten,  Gewölben, Plat¬ 
tenbalken  und  sonstigen  Deckensystemen  gemacht.  Kur¬ 
zen  Angaben  über  die  Berechnungsmethoden  folgen  aus¬ 
führliche  durchgerechnete  Beispiele.  Wir  vermissen  aber 
ein  Eingehen  auf  die  allseitig  aufgelagerte  Platte. 

Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  Treppen  gewidmet, 
die  G.  Thurnherr,  Privat-Dozent  am  Polytechnikum  in 
Zürich,  bespricht.  Allgemeinen  Betrachtungen  über  die 
Aufgabe,  Anlage  und  Austragung  von  Treppen  folgen  sol¬ 
che  über  das  Material  und  die  verschiedene  Ausführungs¬ 
weise  mit  Einzelstufen  und  in  monolitischer  Konstruktion. 
Auf  das  schwierige  Problem  derBerechnung  freitragender 
Treppen,  das  zurzeit  nur  mittels  Annäherungen  gelöst  wer¬ 
den  kann,  wird  nur  kurz  hingewiesen. 

Die  K  r  a  g  bauten,  d.  h.  Kragträger,  also  über  den 
Stützpunkt  hinaus  verlängerte  Träger,  wie  sie  namentlich 
bei  Dächern  Vorkommen  und  Freiträger,  d.  h.  Konsolen, 
die  ein  System  für  sich  bilden,  werden  von  Ob. -Ing.  B.  H  e  i  m 
derFirma  C. Brandt  inBreslau  behandelt.  Es  sind  hier  der 
einheitlichen  Zusammenfassung  wegen  auch  die  Kragbau¬ 
ten  des  Ingenieurwesens  (Brücken-Verbreiterungen  usw.) 
angeschlossen  worden.  Es  sind  hier  sehr  kühne,  z.  T.  sehr 
stark  belastete  Konstruktionen  ausgeführt  worden,  von 
denen  der  Abschnitt  eine  Auswahl  gibt.  Hierhin  gehören 
bei  den  Hochbauausführungen  neben  Erkern  und  Baikonen 
namentlich  die  weit  vorspringenden  freitragenden  Galerien 
in  Theatern,  Oberlicht  -  Konstruktionen  usw.  Auch  hier 
sind  wieder  durchgerechnete  Beispiele  beigefügt. 

Ein  umfangreicher  Abschnitt  ist  derjenige  über  Dach¬ 
bauten,  denwiederumSaliger  bearbeitet  hat.  Hierwerden 
auch  die  statischen  Verhältnisse  besonders  bei  den  schwie¬ 
rig  zu  behandelnden  Rahmenkonstruktionen  eingehend 
gewürdigt.  Nach  den  Ausführungen  des  Bearbeiters  ist 
für  den  Eisenbeton  bei  Dachbauten  noch  ein  weites  Betäti¬ 
gungsfeld,  wenn  die  Möglichkeit  eines  erfolgreichen  wirt¬ 
schaftlichen  Wettbewerbes  für  den  Eisenbeton  gegenüber 
anderen  Materialien  gesichert  ist,  eine  Aufgabe,  die  bei 
derEigenart  dieses  Gebietes  allerdings  eine  schwierige  ist. 
Nur  bei  den  eingeschossigen  Hallenbauten  hat  der  Eisen¬ 
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beton  sich  bisher  als  ein  notwendiger  Baustoff  eingebür¬ 
gert,  diesen  ist  daher  auch  in  der  Darstellung  ein  breiterer 
Raum  gewährt.  Das  reiche  Beispielmaterial  dieses  Ab¬ 
schnittes  ist  z.  T.  von  Ob. -Ing.  O.  Gottschalk  in  Detroit, 
früher  in  Berlin,  zusammengetragen. 

Den  Beschluß  des  ersten  Teiles  des  IV.  Bandes  bildet 
schließlich  eine  Besprechung  der  Kuppel  ge  wölb  e  durch 
Prof.  Rieh.  Kohn  ke  an  der  Techn.  Hochschule  in  Danzig. 
Auchhieristden  theoretischen  Betrachtungen  ein  breiterer 
Raum  gewährt,  was  um  so  nötiger  war,  als  hier  sehr  ver¬ 
schiedene  Berechnungsmethoden  angewandt  werden.  So¬ 
wohl  für  die  Voll-  wie  für  die  Ripnenkuppel  wird  an  aus- 
geführtenBeispielen  die  zahlenmäßige  Berechnung  durch¬ 
geführt  (Armeemuseum  München,  Zentralhalle  der  neuen 
Universität  inMünchen,  Friedrichstraßenpassage  inBerlin). 
Die  praktischen  Beispiele  sind  hier  wie  bei  den  übrigen 
Abschnitten  größtenteils  aus  der  Zeitschriftenliteratur 
schon  bekannt.  —  (Schluß  folgt.) 

Bericht  über  die  XII.  Haupt -Versammlung  des  deutschen 
Beton- Vereins  1909.  Vlg.d.Tonindustriezeitung  G.  m.  b.  H.  — 

Der  umfangreiche,  332  Seiten  umfassende,  sehr  reich 
illustrierte  Bericht  über  die  diesjährige  Hauptversammlung 
des  Vereins  liegt  seit  kurzem  vollendet  vor.  Entsprechend 
der  in  diesem  Jahre  erstmalig  erfolgten  Vermehrung  der 
Verhandlungstage  auf  3,  konnte  den  Vorträgen  ein  wesent¬ 
lich  breiterer  Raum  als  im  Vorjahre  gewährt  werden.  Der 
Bericht  bietet  nach  dieser  Richtung  ein  reichaltiges  Mate¬ 
rial,  das  auszugsweise  allerdings  zum  größten  Teile  schon 
in  unseren  „Mitteilungen“  veröffentlicht  ist.  Die  übrigen 
Verhandlungen  betrafen  diesesMal  vorwiegend  wirtschaft- 
licheFragen  (Beton-Berufsgenossenschaft,  Versicherung  ge¬ 
gen  Bauunfälle)  und  innere  Vereins-Angelegenheiten.  — 

Vermischtes. 

Erfahrungen  über  die  Bewährung  der  „Bestimmungen  für 
Druckversuche  bei  der  Ausführung  von  Bauten  aus  Stampf¬ 
beton“.  Der  „Deutsche  Beton-Verein“  will  Material 
sammeln  über  Fälle,  in  denen  diese  Bestimmungen  zu  Be¬ 
anstandungen  seitens  der  Unternehmer  Anlaß  gegeben 
haben.  Es  wäre  erwünscht,  wenn  auch  die  Bauverwaltun¬ 
gen  ihre  Erfahrungen  mit  den  „Bestimmungen“  sammeln 
und  mitteilen  wollten.  — 

Preußische  Vorschriften  für  die  Berechnung  von  Säulen 
aus  umschnürtem  Beton.  Ein  Erlaß  des  preuß.  Ministers  der 
öffentl.  Arbeiten  vom  18.  Sept.  d.  J.  bestimmt,  daß  die  An¬ 
wendung  von  Säulen  in  umschnürtem  Beton  nach  der  von 
Considere angegebenen  Ausbildungsweise  unterZugrunde- 
legungfolgender  Berechnung  zuzulassen  ist:  Ist  Fb  der  ge¬ 
samte  Betonquerschnitt,  Fe  derjenige  der  senkrechten  Ei¬ 
seneinlagen,  Fs'  der  Querschnitt  einer  gedachten,  ebenfalls 
senkrechten  Eiseneinlage,  der  „entsteht,  wenn  die  in  der 
steigenden  Einheit  der  Säule  vorhandene  Eisenmenge  der 
Umschnürung  in  eine  auf  die  gleiche  Länge  mit  gleicher 
Menge  angenommene  Längseinlage  umgewandelt  wird“, 
so  wird  mit  dem  hieraus  gebildeten  ideellen  Säulenquer¬ 
schnitt:  Ft  =  Fb  -f  1 5  Fe  +30  Fs'  die  zulässige  Belastung 
der  Säule  bestimmt  aus:  P=oh  ■  F{,  worin  ab  die  nach  den 
bestehenden  Vorschriften  zulässige  Druckbeanspruchung 
des  Betons  in  Stützen  bedeutet.  Die  Einführung  des  grö¬ 
ßeren  Querschnittes  Ft  ist  aber  nur  so  lange  gestattet,  als 
F{  <  2  Fh  bleibt.  Die  Knickfestigkeit  ist  nach  den  beste¬ 
henden  Formeln  nachzuweisen. 

Beispiel.  Durchmesser  der  Säule  45  cm,Fb  =  15901er11, 
Fe  —6  Eisen  von  2  cm  Durchm.  =  i8,84qcm,  Umschnürung 
40 cm  Durchm.,  20  Ringe  auf  1  m  Höhe,  Durchm.  1,4 cm,  Fs  = 
1,54 qcm.  Dann  ist: 

Fs'  •  1  =  20  •  3,14  •  0,4  •  1,54  =  36,68  qcm,  also 

F;  =  1590  +  15  •  18,84  +  30  •  36>68  =  3°33 
Bei  200  kg/qcm  Bruchfestigkeit  der  Probewürfel  ist  die  zu¬ 
lässige  Betonspannung  ab  =  20  kg/qcm,  also  P  —  20  •  3,033 
=  60,7  t.  — 

Bekanntlich  gab  es  für  umsclmürten  Beton  in  Preußen 
bisher  keine  Vorschriften.  Die  jetzt  erlassenen  wenden 
dieselbe  Formel  an  wie  die  österreichischen  Regierungs- 
Bestimmungen,  nur  daß  der  zulässige  ideelle  Querschnitt 
Fi  von  1,9  Fb  auf  2  Fb  vergrößert  wurde.  Vergl.  im  übrigen 
die  Ausführungen  von  Klein logel  in  No.  n  S.  47  über 
die  verschiedenen  zurzeit  bestehenden  Vorschriften.  - 
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Die  Verbreiterung  der  Klaus-Brücke  in  Halle  a.  S. 

Von  K.  Sievert,  Ingenieur  der  Firma  Mölders  &  Cie.,  Hildesheim. 


Da  die  im  Mittelpunkte  der  Stadt  Halle  an  einer  der 
belebtesten  Stellen  gelegene  alte  Klaus-Brücke  sich 
für  den  zunehmenden  Verkehr  mehr  und  mehr  als 
unzureichend  erwies,  hatte  die  Stadtverwaltung  für  das 
Jahr  1908  einen  durchgreifenden  Umbau  der  Brücke  vor¬ 
gesehen.  Das  städt.  Tiefbauamt  hatte  für  dieVerbreiterung 
der  Brücke  und  der  anschließenden  Robert-Franz-Straße 
einen  Entwurf  in  Eisen  ausgearbeitet  und  dessen  Ausfüh¬ 
rung  im  Frühjahr  1908  öffentlich  ausgeschrieben,  wobei 
jedoch  auch  Angeboteauf  Ausführung  der  Verbreiterungin 
Eisenbeton,  sofern  diese  durch  entsprechende  Entwürfe 
belegt  würden,  Berücksichtigung  finden  konnten.  Unter 
den  eingegangenen  Angeboten  fand  der  von  der  Firma 
Mölders  &  Cie.,  Unternehmung  für  Beton-,  Eisenbeton- 
und  Tiefbauten  in  Hildesheim,  eingereichte  Entwurf,  wel¬ 
cher  die  Ausführung  in  Eisenbeton  vorsah,  am  meisten  An¬ 
klang,  sodaß,  nachdem  auch  in  der  Preisfrage  ein  befrie¬ 
digendes  Uebereinkommen  erzielt  war,  die  gesamten  Ar¬ 
beiten  mit  Ausnahme  der  Pflasterarbeiten  der  genannten 
Firma  übertragen  wurden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  schlechte  Beschaffenheit  des 
Brückengewölbes  —  es  mußten  nach  Freilegung  des  Ge¬ 
wölberückens  eine  große  Anzahl  verwitterter  Wölbsteine 
herausgenommen  und  durch  Beton  ersetzt  werden  —schien 
es  nicht  statthaft,  die  Kragkonstruktion  auf  die  Brücken¬ 
stirn  aufzulagern,  es  war  vielmehr  notwendig,  die  gesamte 
Last  der  Verbreiterungs-Konstruktion  auf  die  Pfeiler  zu 
übertragen.  Dies  führte  dazu  (vergl.  den  Lageplan  Abbil¬ 
dung  1  und  den  Uebersichtsplan  Abbildung  2),  auf  die  Pfei¬ 
ler  kräftige  Konsolen  mit  einer  größten  Ausladung  von  4m 
und  einer  größten  Höhe  von  2  m  aufzusetzen;  je  zwei  ge¬ 
genüberliegende  Konsolen  wurden  dadurch  gegeneinander 
verankert,  daß  die  gesamte  im  gefährlichen  Querschnitt 
vorhandene  Eiseneinlage  (vergl.  die  Einzelheiten  in  Ab¬ 
bildung  3  und  4)  über  die  ganze  Brückenbreite  durchge¬ 
führt  wurde.  Ueber  diese  Konsolen  lagern  sich  die  äuße¬ 
ren  und  inneren  Randträger  mit  einer  Spannweite  von  10m 
entsprechend  dem  Pfeilerabstand,  die  ihrerseits  derEisen- 
betonplatte  als  Auflagerzu  dienen  haben.  Die  Randträger 
sind  kontinuierlich  angeordnet. 

Als  Fußsteigbelag  dienen  9cm  starke  Eisenbetonplatten, 
die  an  der  Oberfläche  mit  einer  3  cm  starken  Pochkies-Be¬ 
tonschicht  versehen  sind.  Die  Platten  legen  sich  auf  die 
auf  der  eigentlichen  Tragplatte  angebrachten  erhöhtenRip- 
pen  auf;  der  darunter  verbleibende  Raum  ist  für  die  Kabel¬ 
leitungen  des  städtischen  Elektrizitätswerkes  bestimmt. 
Für  die  Gas-  und  Wasserleitungsrohre  wurden  in  den  Kon- 
solenAussparungen  offen  gelassen ;  zwischen  den  Konsolen 
wurden  die  Leitungsrohre  noch  mit  eisernen  Ankern  an 
der  Eisenbetonplatte  aufgehängt. 

Die  Verbreiterung  der  Robert-Franz-Straße  (vergl. 
den  Lageplan,  Abbildung  1,  und  die  Einzelheiten  in  Abbil¬ 
dung  5  und  6)  wurde  nach  Abnahme  der  vorhandenen  ei¬ 
sernen  Verbreiterungs-Konstruktion  mittels  dreier  Eisen¬ 
betonkonsolen  bewirkt,  von  denen  die  größte  eine  Aus¬ 
ladung  von  5,6  m  und  eine  Höhe  von  2,4  m  im  gefährlichen 
Querschnitt  hat.  Auf  die  Konsolen  legen  sich  ebenfalls 
wieder  ein  äußerer  Randträger  sowie  ein  Träger  unter  der 
Bordschwelle.  Das  innere  Auflager  der  Fanrbahnplatte 
wird  durch  die  Ufermauer  gebildet.  Als  Gegengewicht 
der  Auskragung  dient  die  am  hinteren  Ende  der  Konsolen 
angebrachte  durchlaufende  Eisenbeton-Ankerplatte,  wel¬ 
che  5  m  tief  unter  der  Oberfläche  der  Robert-Franz-Straße 
liegt;  diese  Platte  legt  sich  auf  einen  die  Konsolen  verbin¬ 


denden  Ankerbalken  auf  und  hat  den  Zweck,  die  darüber 
lagernden  Erdmassen  als  Gegenlast  nutzbar  zu  machen. 

Da  eine  vollständige  Sperrung  der  Brücke  mit  Rück¬ 
sicht  auf  den  starken  Verkehr  sowie  die  wirtschaftlichen 
Interessen  der  an  wohnenden  Geschäftsleute  nicht  angängig 
schien,  war  der  Unternehmerfirma  die  Auflage  gemacht 
worden,  die  für  Aufrechterhaltung  des  Fußgängerverkehrs 
erforderlichen  Maßnahmen  zu  treffen;  außerdem  wurde 
die  Bauzeit  für  die  Verbreiterung  der  Brücke  sowie  für  die 
Robert-Franz-Straße  mit  je  6  Wochen  außerordentlich  kurz 
bemessen.  Es  zeigte  sich  bald,  daß,  wenn  diese  Fristen 
eingehalten  werden  sollten,  die  Aufrechterhaltung  desVer- 
kehrs  nicht  möglich  war,  weshalb  das  städtische  Tiefbau¬ 
amt  entgegenkommender  Weise  den  Verkehr  über  einen 
schwimmenden  Fußgängersteg  umleitete. 

Gleichzeitig  mit  der  Freüegung  der  Gewölbe  wurde 
mit  dem  Aufstellen  des  Lehrgerüstes  begonnen.  Dasselbe 
wurde  auf  gerammte  Pfähle  gestützt  und  ist  in  seinen 
wesentlichen  Bestandteilen  aus  Abb.  7  zu  erkennen. 

Die  gesamte  Tragkonstruktion  wurde  im  Mischungs¬ 
verhältnis  1  :  4  betoniert,  um  mit  Sicherheit  die  nach  der 
statischen  Berechnung  erforderliche  Druckfestigkeit  von 
240  kg/qcm  zu  erreichen.  Um  das  Auftreten  von  Temperatur¬ 
rissen  möglichst  zu  vermeiden,  wurden  die  Randträger  da, 
wo  sie  sich  auf  die  Ufermauern  auflegen,  verschieblich 
gelagert,  was  man  in  einfacherWeise  dadurch  zu  erreichen 
suchte,  daß  man  die  Auflager  mit  einem  asphaltierten  Glatt¬ 
strich  auskleidete  und  das  Trägerende  mit  Asphaltpappe 
umgab.  In  derselben  Weise  wurde  die  Eisenbetonplatte 
auf  den  Ufermauern  beweglich  gelagert. 

Mit  Rücksicht  auf  die  schlechteBeschaffenheit  des  Ge¬ 
wölbes  wurden  die  Gewölbezwickel  bis  zur  Unterkante  der 
Pflasterbettung  mit  Stampfbeton  im  Mischungsverhältnis 
1  :8  ausgefüllt,  wodurch  eine  ganzbedeutende  Verstärkung 
der  alten  Brücke  erzielt  wurde.  Die  Leibungsfläche  der 
Gewölbe  wurde  mit  einem  Zementverputz  versehen,  nach¬ 
dem  die  durch  Verwitterung  stark  angegriffene  Ansichts¬ 
fläche  derSteine  abgespitzt  und  gereinigt  sowiedieFugen, 
aus  denen  der  Mörtel  teilweise  ganz  ausgewaschen  war. 
neu  vergossen  waren.  Zur  Abdeckung  wurde  Asphaltfilz 
von  der  Firma  A.  F.  Malchow  in  Leopoldshall -Staßfurt 
verwendet,  welche  Firma  auch  die  Verlegung  ausführte. 

Besondere  Schwierigkeiten  bot  die  Ausführung  der 
Ankerplatte  in  der  Robert-Franz-Straße,  da  mit  Rücksicht 
auf  die  unmittelbare  Nähe  des  vierstöckigen  Eckhauses, 
sowie  auf  die  schlechte  Beschaffenheit  des  Untergrundes 
äußersteVorsicht  angewendetwerden  mußte  und  da  außer¬ 
dem  mehrere  Leitungen,  die  nicht  außer  Betrieb  gesetzt 
werden  konnten,  die  Baugrube  durchzogen.  Dazu  kam  die 
Beseitigung  von  rd.  28  cbm  Beton  der  Verankerung  der  bis¬ 
herigen  eisernen  Tragkonstruktion,  die  von  Hand  bewirkt 
werden  mußte,  da  Sprengungen  unzulässig  waren.  Ob¬ 
gleich  der  Beton  s.  Zt.  nur  in  einem  Mischungsverhältnis 
1  :9  hergestellt  war,  so  besaß  er  doch  eine  solche  Härte, 
daß  das  Loslösen  ganzer  Stücke  nur  vereinzelt  gelang. 

ZurPrüfung  derKonstruktion  wurde  seitens  des  städti¬ 
schen  Tiefbauamtes  eine  Probebelastung  vorgenommen, 
bei  der  gemäß  den  Vertragsbestimmungen  die  doppelte 
Nutzlast,  die  für  die  Fußwege  560  kg  qm  und  für  die  Fahr¬ 
bahn  450  kg/qm  in  Verbindung  mit  einem  vierrädrigen  12  t- 
Wagen  in  ungünstigster  Laststellung  betrug,  aufgebracht 
wurde.  Belastet  wurden  sämtliche  Konstruktionsteile,  wo¬ 
bei  wegen  der  Kontinuität  der  Randträger  zur  Erzielung 
der  ungünstigsten  Lastentwicklung  eine  wechselweise  Be- 
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und  Entlastung 
der  einzelnen 
Felderstattfand. 
Die  maximalen 
Durchbiegungen 
betrugengleich- 
mäßig2  nm.Nach 
der  Entlastung 
gingen  dieDurch- 
biegungen  an 
sämtlichen  x6 
Beobachtungs  - 
punkten  gleich¬ 
mäßig  auf  Null 
zurück,  so  daß 
dasErgebnisder 
Probebelastung 
als  ein  außeror¬ 
dentlich  günsti¬ 
ges  bezeichnet 
werden  kann. 

Ganz  beson¬ 
dere  Beachtung 
verdient  dasGe- 
länder,  welches 
nach  dem  Ent¬ 
wurf  des  städti¬ 
schen  Hochbau- 
Amtes  ebenfalls 
in  Eisen -Beton 
ausgeführt  wur¬ 
de.  Dieses  paßt 
den  ganzen  Bau 
in  durchaus  vor¬ 
nehmer  Weise 
dem  Charakter 
des  Straßenbil¬ 
des  an,  das  von 
der sogenannten 
alten  Residenz 
beherrscht  wird. 
Es  ist  unter  Zu¬ 
satz  von  rotem 
Porphyr  -  Stein¬ 
mehl  und  Stein¬ 
gruß  hergestellt 
und  hat  durch 
Ueber-Arbeiten 
mit  dem  Stock- 
Hammer  voll¬ 
ständig  dasAus- 
sehen  des  natür¬ 
lichen  Gesteins 
erhalten.  Zur 
Vermeidung  von 
Rissen  wurde  ei¬ 
ne  größere  An¬ 
zahl  von  Aus¬ 
dehnungsfugen 
angeordnet,  die 
derart  hergestel  1 1 
wurden,  daß  die 
Enden  der  ein- 
zelnenFelderfe- 
derartiginNuten 
eingreifen,  wel¬ 
che  in  den  Pfei¬ 
lern  ausgespart 
sind.  Durch  die¬ 
se  Anordnung 
sind  die  Fugen 
dem  ungeübten 
Auge  nicht  er¬ 
kennbar,  haben 
sich  aber  bisher, 
namentlich  in 
den  kalten  Ta¬ 
gen  des  vergan¬ 
genen  strengen 
Winters,  außer¬ 
ordentlich  be¬ 
währt.  Die  in  der 
Dreihaupt-Stra¬ 
ße  im  Anschluß 
an  die  Brücke 
hergestellteUfer- 
Mauer  erhielt 
aus  ästhetischen 
Gründen  einen 
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überarbeiteten  Vorsatzbeton'aus  demselben  Material,  wäh¬ 
rend  die  sichtbaren  Flächen  der  Konsolen  und  Unterzüge 
mit  einem  schlichten  Zementputz  versehen  wurden. 

Während  dieBriickeinihrerfrüherenGestalteinHemm- 
nis  für  den  Verkehr  war,  stellt  sie  nach  der  Verbreiterung 
ein  sehr  bequemes  Kommunikationsmittel  dar,  das  die  un¬ 
gestörte  Abwicklung  des  von  verschiedenen  Seiten  zusam- 
menströmenden  Verkehrs  ermöglicht  und  außerdem  durch 


die  ästhetisch  glücklich  gewählte  Anordnung,  vergl.  die 
in  Abbildung  8  wiedergegebene  Gesamterscheinung  von 
der  Oberstromseite,  eine  vornehme  Zierde  des  Straßen¬ 
bildes  ist.  Die  Kosten  beliefen  sich  ohne  Herstellung  des 
Pflasters,  jedoch  mit  Einschluß  des  Geländers,  auf  nicht 
ganz  40000  M.,  wodurch  aufs  neue  die  wirtschaftlichen  Vor¬ 
teile  des  Eisenbetonbaues  für  derartige  Ausfuhrungen  ge¬ 
genüber  anderen  Konstruktiohsweisen  bewiesen  sind.  — 


Die  Verbreiterung  der  Klaus-Brücke  in  Halle  a.  S.  Abb.  7  (oben).  Während  der  Ausführung.  Abb.  S  (unten).  Nach  Fertigstellung, 


Aus  den  Verhandlungen  des  V.  internationalen  Material-Prüfungs-Kongresses  in  Kopenhagen. 

(Fortsetzung  statt  Schluß.) 


us  den  übrigen  Berichten,  die  sich  auf  Eisenbeton  be¬ 
ziehen,  sind  noch  zu  erwähnen:  Ein  kurzer  vorläu¬ 
figer  Bericht  von  Prof.  Mö  1 1  e  r  in  Braunschweig  über 
Verwendung  von  Eisenbeton  am  Meere,  in  wel¬ 
chem  er  seineErfahrungen  mit  einem  kleinen  Bauwerk  mit¬ 
teilt,  das  aus  40  Tage  alten,  7  cm  starken  Eisenbetonplatten 
(1  Portland-Zement :  2,5  Sand  :  3  Pochkies)  an  derNordsee 
in  derHöhenzone  des  beiFlut  undEbbe  täglich  wechseln¬ 
den  Meerwasserstandes  (also  unter  sehr  ungünstigen  Ver- 

24.  November  1909. 


hältnissen)  vor  13 Jahren  errichtet  worden  war.  Die  Platten 
haben  sich  durchaus  gut  gehalten,  nur  eine  etwas  rauhe 
Oberfläche  erhalten.  Dasselbe  gilt,  soweit  es  zu  erkennen 
ist,  von  den  Eisen-Einlagen.  Eine  auf  das  Bauwerk  aufge¬ 
brachte,  an  Ort  und  Stelle  hergestellte,  5  cm  starke  Eisen¬ 
betondecke,  die  also  in  noch  frischem  Zustande  mit  dem 
Meerwasser  in  Berührung  kam,  zeigte  nach  einigen  Jahren 
Zerstörungen.  Das  Bauwerk  ist  jetzt  abgebrochen  und  die 
Eisenbetonplatten  sollen  nun  näher  untersucht  werden. 
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Prof.  Bernh.  Kirsch  in  Wien  gibt  einen  Auszug  seiner 
bereits  in  der„Oesterr.  Wochenschr.f.  d.  öffentl.  Baudienst“ 
1909  Heft  17  veröffentlichten  Untersuchungen  über  den 
Einfluß  wiederholter  Beanspruchungen  auf  die 
Haftfestigkeit  von  Beton  an  Eisen  mit  reiner  und 
verrosteter  Oberfläche.  Die  Versuche  sind  nur  Vor¬ 
proben  für  eine  größere,  noch  anzustellende  V ersuchsreihe. 
Es  wurden  Eisenstäbe  von  20  m‘n  Durchm.  in  Würfel  von  20  cm 
Kantenlänge  einbetoniert,  im  ganzen  144  Einzelstücke,  je 
3  von  gleicher  Art,  Mischung  1  : 3.  Es  wurde  1  Portland- 
Zement  und  1  Schlacken-Zement  verwendet.  Beide  waren 
langsam  bindend,  volumbeständig  und  ergaben  nach  28 
Tagen  rd.  24  kg/qcm  Zug-,  340  kg  qcm  Druckfestigkeit.  Der 
Mörtel  wurde  nicht  eingerammt,  sondern  nur  mit  dem 
Stößel  gut  verteilt,  daher  sind  die  Haftfestigkeiten  absolut 
genommen  sehr  geringe,  sodaß  sie  in  der  Praxis  kaum  bis 
auf  dieses  Maß  herabsinken  werden.  Die  Eisen  wurden 
mit  150  kg  auf  125  qcm  Haftfläche  50  mal  belastet  und  dann 
wurde  die  Haftfestigkeit  durch  Herausdrücken  der  Eisen 
ermittelt.  Die  Versuche  wurden  für  Körper  von  1  Monat 
und  3  Monat  Alter  und  zwar  beide  Male  mit  reinem  bezw. 
verrostetemEisen  durchgeführt.  Innerhalb  derBelastungs- 
grenze,  die  einer  Haftspannung  von  nur  1,2  kg/qcm  entspricht, 
und  der  Belastungs-Wiederholungen  ergab  sich  wederfür 
Portland-Zement  nochSchlacken-Zement  eine  Aenderung 
der  Haftfestigkeit,  dagegen  zeigte  sich  eine  erheblich  ge¬ 
ringere  Haftfestigkeit  bei  verrostetem*)  als  reinem  Eisen, 
namentlich  bei  Schlacken-Zement,  bei  welchem  die  Haft¬ 
festigkeit  überhaupt  hinter  der  des  Portland-Zementes  we¬ 
sentlich  zurückblieb.  Die  an  den  Probekörpern  durch  Druck 
auf  die  Seitenfläche  zum  Schluß  festgestellten  Bruchfestig¬ 
keiten  betrugen  fürPortland-Zement  nach  1  bezw.3Monaten 
roö,5  bezw.  125,8,  für  Schlacken-Zement  58,1,  75,1  kg/qcm. 

Aus  den  das  Verhalten  von  Mörtel  und  Beton  betref¬ 
fenden  Berichten  sind  folgende  zu  erwähnen: 

Hr.  Prof.  Kirsch  inWien  berichtet  über  das  Anbin- 
denderMörtel  nach  verschiedenen  Arbeitspau¬ 
sen.  AuchdieseUntersuchungen  sind  bereitsausführlicher 
in  der  „Oesterr.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl.  Baudienst“  1909 
Heft  V  veröffentlicht.  Es  handelt  sich  bei  den  Versuchen 
nur  um  Vorproben  für  umfangreichere  Untersuchungen, 


*)  Das  steht  im  Widerspruch  mit  den  ßach'schen  Versuchen. 

Literatur. 

Handbuch  für  Eisenbetonbau.  Herausgegeben  von  Dr.- 
Ing.  F.  von  Emperger,  k.  k.  Baurat  in  Wien.  IV.  Band. 
Bauausführungen  aus  dem  Hochbau  Gesamtpreis 
geh.  72  M.  Verlag  von  Wilhelm  Ernst  &  Sohn.  Berlin 
1908  und  1909.  —  (Schluß  ) 

II.  Teil.  Gebäude  für  besondere  Zwecke.  Preis 
30  M.  In  der  1.  Lieferung  (Pr.  17  M.)  werden  von  S.  Sor, 
Ob.-Ing.  der  A.-G.  Wayss  &  Freytag  in  Neustadt  a.  H.  die 
Silos  besprochen,  für  deren  Konstruktion  sich  Eisenbeton, 
abgesehen  von  seinen  allgemeinen  Vorzügen,  ganz  be¬ 
sonders  auch  wegen  seiner  hohen  Widerstandsfähigkeit 
eignet,  sodaß  nur  dünne  W ände  ohne  Raum  fortnehmende 
Aussteifungen  erforderlich  werden  und  dadurch  die  Raum¬ 
ausnützung  eine  ganz  besonders  günstige  wird.  Der  Eisen¬ 
betonverdrängt  daher  die  früher  verwendeten  Materialien: 
Holz,  Eisen,  Ziegelmauerwerk  auf  diesem  Gebiete  fast 
vollständig.  Eingehend  wird  hier  die  Ermittelung  des  von 
Füllmaterial  ausgeübten  Druckes  behandelt,  der  uei  groß¬ 
räumigen  Silos  mit  Hilfe  der  Erddrucktheorie  ermittelt 
werden  kann,  während  bei  Zellensilos,  die  fast  ausschließ¬ 
lich  für  Getreide  gebraucht  werden,  diese  Theorie  versagt 
und  die  Ermittelung  der  Druckverhältnisse  sich  schwieri¬ 
ger  gestaltet.  Es  werden  die  noch  spärlichen  Versuche 
zur  direkten  Ermittelung  des  Druckes  mitgeteilt  und  ver¬ 
schiedene  Berechnungsmethoden,  bei  denen  man  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  sehr  verwickelten  Verhältnisse  gezwungen  ist, 
vereinfachende  Annahmen  zu  machen,  die  aber  jedenfalls 
zu  Ergebnissen  führen,  die  ungünstiger  sind  als  in  Wirk¬ 
lichkeit,  die  also  die  Sicherheit  erhöhen.  Die  zahlreichen 
Beispiele  aus  der  Praxis  zeigen  die  große  Mannigfaltigkeit 
der  Konstruktionen  auf  diesem  Gebiete. 

Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  Ausführungen 
über  hohe  Schornsteine  von  Saliger,  sowie  über  Fa¬ 
brikgebäude  und  Lagerhäuser  von  Ing.  F.  Boerner 
in  Düsseldorf.  Für  erstere  Ausführungen  eignet  sich  der 
Eisenbeton  in  besonderem  Maße  wegen  seiner  hohen  Bie¬ 
gungsfestigkeit,  also  seinem  großen  Widerstand  gegen  die 
Windkräfte,  für  letztere  namentlich  wegen  seiner  Feuer¬ 
sicherheit  und  hohen  Tragfähigkeit  bei  weiter  Spannung 
und  schwererBelastung,  sowie  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Erschütterungen.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  den 
sehr  reichhaltigen  Inhalt,  namentlich  des  zweiten  Ab¬ 
schnittes  näher  einzugehen. 

In  der  2.  Lieferung  des  II.  Teiles  (Pr.  13  M.)  werden  die 


immerhin  ist  die  Anzahl  der  Versuche  —  120 —  bedeutend 
genug,  um  aus  ihnen  schon  einige  Schlüsse  ziehen  zu  kön¬ 
nen.  Die  Anbindung  des  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  an¬ 
gemachten  Zementmörtels  an  einen  früher  hergestellten 
wurde  durch  die  Zugbeanspruchung  der  Anbindefläche 
gemessen,  die  ein  Rechteck  von  200-  100  mm  Fläche  dar¬ 
stellte.  Es  wurde  ein  Portland-  und  ein  Schlacken-Zement 
in  den  Mischlings -Verhältnissen  1  :  2  und  1  -.4  verwendet. 
Die  Zwischenzeiten  bis  zur  Anbetonierung  betrugen  o,  l/2, 
2,  6  und  14  Stunden.  Diese  Fristen  entsprechen  der  Arbeit 
ohneUnterbrechung,  der  üblichen  Arbeitsweise,  der  Arbeit 
mit  Mittagspause,  einer  halbtägigen  Unterbrechung  der 
Arbeit  und  schließlich  einer  solchen  durch  dieNacht.  Die 
Erhärtungsdauerderzusammengesetzten  Körper  im  feuch¬ 
ten  Raum  betrug 3  Monate.  Die  F ormen  bestanden  aus  innen 
mit  Zinkblech  bekleidetem  Holz,  die  Ausschalung  erfolgte 
bei  der  Mischung  1  :  2  nach  2 — 3,  bei  der  Mischung  1  :  4  nach 
8  Tagen.  Dieser  Mörtel  wurde  mit  dem  Stößel  eingedrückt 
(nicht  eingerammt),  die  Anbindefläche  des  zuerst  fertigen 
Teiles  vor  Einbringung  des  2. Teiles  in  dieForm  etwas  auf¬ 
gerauht.  Die  Festigkeiten  betrugen  beimPortland-Zement 
nach  7  Tagen  18,9,  nach  28  Tagen  24,3  kg/qcm  auf  Zug,  272,5 
bezw.  330,5  kg/qcm  auf  Druck.  Beim  Schlacken-Zement  wa¬ 
ren  die  bezügl. Festigkeiten  nach  den  gleichenFristen  19,3 
und  23,8  bezw.  252,7  und  351,9  kg/qcm.  Beide  Zemente  wa¬ 
ren  volumbeständig.  Als  Sand  wurde  ein  dem  österreichi¬ 
schen  Normalsand  ähnlicher  Quarzsand  verwendet.  Aus  je 
5  Versuchen  ergaben  sich  als  mittlere  Haftfestigkeitszahlen  : 


Arbeitspausen 

in  Stunden 

i  :  2 

1  :  4 

Portland- 

Zement 

Schlacken- 

Zement 

Portland- 

Zement 

bchlacken- 

Zement 

O 

3.82 

3,20 

3.96 

1,56 

V. 

1,24 

0,86 

1,20 

0,49 

2 

i.44 

°>95 

1,12 

0,23 

6 

1,05 

0,63 

1,59 

0,20 

14 

1,03 

0,21 

1,18 

0,08 

Hiernach  genügt  schon  die  Unterbrechung  einer  hal¬ 
ben  Stunde,  um  die  Anhaftung  auf  etwa  x/3  derBetonfestig- 
keit  zu  vermindern.  Bei  längererUnterbrechung  sinkt  die 
Anhaftungnoch  weiter,  aber  viel  langsamer  alsin  der  ersten 
halben  Stunde.  Schlacken-Zement  scheint  empfindlicher 
zu  sein  als  Portland-Zement.  —  (Schluß  folgt.) 

landwirtschaftlichen  Bauten  von  Dr.-Ing.  L.  Hess, 
Prof,  in  Brünn,  Saal  -  und  Versammlungsbauten  von 
Dipl. -Ing.  R.  Thumb  inMünchen,  Geschäftshausbau¬ 
ten  von  Reg. -Bmstr.  Neubauer  in  Berlin  behandelt.  Spre¬ 
chen  bei  den  beiden  ersten  Gebieten  hauptsächlich  wieder 
die  guten  Festigkeitseigenschaften  mit,  so  spielt  bei  dem 
letzteren  auch  das  ästhetische  Moment  eine  wichtige  Rolle. 
Bei  diesem  verweilt  der  Verfasser  mit  Recht  mit  besonde¬ 
rem  Nachdruck  und  zeigt  an  einigen  hervorragenden  Bei¬ 
spielen,  daß  der  Eisenbeton  auch  diesen  Anforderungen 
in  hohem  Maße  bei  richtiger  Behandlung  gerecht  werden 
kann,  während  er  die  beim  Warenhaus  wichtigste  techni¬ 
sche  Forderung  der  Schaffung  feuersicherer,  heller  und 
übersichtlicher  Räume  wie  kein  anderes  Material  zu  er¬ 
füllen  gestattet. 

Der  dritte  und  letzte  Teil  des  Bandes  und  Gesamt¬ 
werkes  enthält  die  z.  Zt.  gültigen  Bestimmungen  für 
die  Ausführung  von  Eisenbetonbauten,  die  Reg.- 
und  Brt.  Natorp,  Berlin,  historisch,  vergleichend  und  kri¬ 
tisch  behandelt.  Im  Wortlaut  sind  die  deutschen  or- 
läufigen  Leitsätze“,  die  preußischen,  württembergischen, 
österreichischen,  französischen,  italienischen,  schweizeri¬ 
schen  und  dänischen  Vorschriften,  sowie  einige  Angaben 
über  Bestimmungen  in  England  und  Nordamerika  beige¬ 
geben.  Den  Beschluß  bildet  ein  durch  F.  von  Emperger 
selbst  bearbeiteter  Abschnitt  über  B  a  u  u  nf  äl  1  e.  Mit  Recht 
hebt  Verfasser  hervor,  daß  auf  allen  Gebieten  der  Bautech¬ 
nik  der  Satz  gelte,  daß  „die  Geschichte  der  Bauunfälle 
eine  Geschichte  des  technischen  Fortschrittes“  sei.  Klar¬ 
stellung  der  Ursachen  eines  Einsturzes  und  Veröffentlich¬ 
ung  der  Prüfungsergebnisse  zum  Nutz  und  Frommen  der 
Techniker,  nicht  Vertuschung  und  Verschweigung  ist  da¬ 
her  am  Platze.  Verfasser  untersucht  dann  an  Beispielen 
kritisch  die  verschiedenen  Arten  von  Unfällen,  die  er  in 
unvermeidliche  (durch  Naturgewalten),  solche  aus  Un¬ 
kenntnis,  Gedankenlosigkeit  und  Vergeßlichkeit  und  sol¬ 
che  aus  vermeidbaren  Fehlerquellen  einteilt.  Es  ist  ein 
außerordentlich  lehrreichesGebiet,  das  in  diesemAbschnitt 
behandelt  wird.  —  hr.  E. 

Inhalt:  Die  Verbreiterung  der  Klaus-Brücke  in  Halle  a.  S.  Aus  den 
Verhandlungen  des  V.  internationalen  Material  -  Prüfungs-  Kongresses  in 
Kopenhagen.  (Fortsetzung.)  —  Literatur.  — 
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VI.  JAHRGANG. 


N°-  25. 


Der  Eisenbeton-Unterbau  des  Großen  Gasbehälters  am  Gaswerk  Grasbrook  in  Hamburg. 


ie  außerordentlicheRaum- 
beschränkungdesGaswer- 
kes  zwang  dazu,  von  dem 
bisher  für  zweckmäßig  erachte¬ 
ten  System,  nur  umbaute  Gasbe¬ 
hälter  zu  errichten,  abzuweichen 
und  den  neuen  Gasbehälter  von 
200  ooocbm  nutzbarem  Inhalt  frei¬ 
stehend  zu  konstruieren.  Es  kam 
ferner  dieser  Entscheidung  zu 
Gute,  daß  der  Baugrund  außer¬ 
ordentlich  ungleich,  mithin  das 
nötige  tiefe  Fundament  eines 
umschließenden  Gebäudes  sehr 
teuer  geworden  wäre.  Auch  die 
ungewöhnliche  Forderung  der 
Durchführung  eines  normalspu- 
rigen  Eisenbahngleises  unter¬ 
halb  des- Gasbehälter- Beckens 
nötigte  dazu,  den  Bassinboden 
erst  etwa  6  m  über  Gelände  be¬ 
ginnen  zu  lassen. 

Die  Grundwasser  -  Verhält¬ 
nisse  wiesen  von  vornherein  a'uf 
die  Verwendung  eines  Rostes 
von  eisenarmierten  Betonpfäh¬ 
len  hin,  da  bei  der  Anfangs  ge¬ 
planten  gewöhnlichen  Pfahl¬ 
gründung  mit  Holzpfählen,  de¬ 
ren  Kapphöhe  nicht  über  +  3,5m 
über  Hamburger  Null  betragen 
darf,  bei  einer  Geländehöhe  des 
Fabrikplatzes  von  -f-tyneinrecht 
teures  Mauerwerk  nicht  zu  um¬ 
gehen  gewesen  wäre. 

Die  Verdingungs-Ausschrei¬ 
bung  hat  auf  diese  Umstände 
Rücksicht  genommen  und  führ¬ 
te  zu  dem  Ergebnis  der  Verge¬ 
bung  der  Gründungsarbeiten  an 
die  Firma  Wayss  &  Freytag 
A.  G.  bei  Zulieferung  des  sämt¬ 
lichen  zur  Ausführung  nötigen 
Zementes  von  Seiten  der  Bau¬ 
leitung.  Die  Unternehmung 
hatte  am  Bauplatz  alle  erforder¬ 
lichen  Einrichtungen  zu  treffen, 
die  Formen  zum  Einstampfen 
der  Rammpfähle  sowie  alle  Ge¬ 
rüste  herzustellen  und  dieBeton- 
Mischmaschinen,  die  Vorrich¬ 
tungen  zur  Biegung  der  Eisen- 
Einlagen  usw.  sowie  die  nötigen 
Dampframmen  vorzuhalten. 

Für  die  Rammung  war  nach 
dem  Ergebnis  der  Probe-Ram- 
mungen  eineTiefe  bis  zu  7m  un¬ 
ter  N ull  für  erforderlich  erkannt ; 
hiernach  erhielten  die  Pfähle 
durchschnittlicheineLänge  von 
14  m,  deswegen  wurde  der  ur¬ 
sprüngliche  Durchmesser  von 
35  cm  auf  40  cm  vergrößert.  Im 
übrigen  ist  die  Armierung  so 

gewählt  worden,  wie  sie  die  Ab- 
ildung  1  (S.  103)  darstellt. 


Hierzu  die  Abbildungen  der  Konstruktions-Einzelheiten  auf  Seite  1(>3. 


Abbildung  6.  Ausführung,  der  Rammarbeiten. 


Abbildung  7.  Ausführung  des  Eisenbeton-Unterbaues. 


ICH 


Das  ringförmige  Umfassungsmauerwerk  (Abbildung 
2  und  3)  stellt  auf  einer  ringförmigen  Platte  von  63,6  m 
innerem  und  77,32  m  äußerem  Durchmesser  bei  einer  durch¬ 
schnittlichen  Stärke  von  1  m.  Dieser  Ring  hat  also  eine 
Breite  von  6,85  m;  er  wird  getragen  von  504  achteckigen 
Pfählen.  Die  Verteilung  der  Pfähle  auf  die  Grundfläche 
ist  aus  Abbildung  3  ersichtlich. 

Es  wurde  besonders  Wert  darauf  gelegt,  daß  die  Eisen- 
Einlagen  der  Rammpfähle  mit  den  Einlagen  der  Ring¬ 
platte,  sowie  mit  denen  der  einzelnen  Pfeiler  und  der  die 
Pfeiler  oben  untereinander  verbindenden  Wölbkonstruk¬ 
tionen,  durchaus  organisch  mit  einander  verbunden  wur¬ 
den.  (Vergl.  die  Einzelheiten  Abbildungen  4  und  5.) 

Entsprechend  der  32 fachen  Teilung  des  Führungsge¬ 
rüstes  der  Glocke,  bauen  sich  auf  der  Ringplatte  32  Pfei¬ 
ler  auf,  welche  an  ihren  oberen  Enden  wiederum  durch 
eine  4,73  m  breite  Ringplatte  mit  einander  verbundensind. 
Unterhalb  dieser  Platte  sind  die  Oeffnungen  zwischen  den 
Pfeilern  durch  eine  Wölbkonstruktion  abgeschlossen.  Die 
noch  verbleibenden  Oeffnungen  werden  später  durch 
Fenster  und  Tore  geschlossen,  um  den  Raum  unter  dem 
Becken  für  Lagerzwecke  ausnützen  zu  können.  An  den 
beiden  Stellen,  wo  das  Bahngleise  das  Ringmauerwerk 
durchschneidet,  ist  statt  der  eben  erwähnten  Wölbkon¬ 
struktion,  eine  starke  eisenarmierte  Platte  eingebaut. 

Zur  Aufnahme  der  Mittelstützen  des  Bassinbodens 
dient  ein  9  111  hoher  hohler  Kreispfeiler  auf  einer  von  32 
Pfählen  getragenen  Grundplatte  von  10m  Durchmesser.  Der 
Pfeiler  verjüngt  sich  nach  oben  auf  8,3  m.  Die  Höhlung 
ist  4  m  weit.  Dieser  Mittelpfeiler  ist  an  5  Stellen  durch 
radiale  eisenarmierte  Betonbalken  von  1,2  m  Breite  bei 
0,75  m  Höhe  mit  dem  Fundamentring  des  Umfanges  ver¬ 
bunden.  Jede  dieser  Streifen  wird  von  3  Pfählen  getragen 
(vergl.  Abbildung  3). 

Der  Mittelpfeiler  hat  keine  Eiseneinlagen.  Der  ge¬ 
samte  Beton  ist  als  grubenfeuchter  Stampfbeton  zwischen 
Schalungen  eingebracht.  Für  die  äußeren  Ansichtsflächen 
und  die  Bogenleibungen  ist  zwecks  späterer  Verkleidung 
mit  Kunststeinen  in  rd.  15  cm  Stärke  entsprechende  Ver- 


schwächung  der  Maße  eingetreten.  Nach  der  Vollendung 
des  gesamten  Stampfbetons  ist  sodann  die  Verkleidung 
mit  Zementmörtel  vorgeblendet,  nach  genügender  Erhär¬ 
tung  sind  die  Flächen  vom  Steinmetz  mit  starken  rauhen 
Bossen  bearbeitet,  so  daß  die  äußere  Ansicht  von  natür¬ 
lichem  Felsgestein  nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Die  Ausführung  der  Rammarbeiten  hatte  wegen  des 
schlechten,  mit  allerhand  Einschüssen  versehenen  Bau¬ 
grundes  Anfangs  mit  ganz  ungewöhnlichen  Schwierig¬ 
keiten  zu  kämpfen,  welche  zeitweilig  dazu  zwangen,  mit 
Wasserspülung  zu  rammen,  auch  mußten  manche  zerbro¬ 
chene  Ptähle  durch  Nebenrammung  ersetzt  werden.  Später 
ing  die  Arbeit  programmäßig  von  statten,  die  vorgese- 
enebedeutendeRammtiefe  wurde  durchgehendserreicht, 
was  um  so  notwendiger  war,  als  die  Belastung  eines  Pfah¬ 
les  sich  auf  rd.  60t  stellt. 

Es  enthält  das  das  Becken  stützende  Ringmauerwerk 
rd.  Sooocbm  Beton  (ohne  das  Volumen  der  Pfähle)  oder  etwa 
19200t.  Dazu  kommt  die  aufzunehmende  Eisenlast 


1.  für  das  Ringbassin  mit . 1254  t 

2.  „  „  Führungsgerüst  mit . 811t 

3.  „  die  Treppenanlagen  mit  .....  23  t 

4.  „  „  Glocke  mit . 1194  t 

zusammen  3282 1 

5.  der  Wasserinhalt  des  Ringbassins  mit  .  .  6359  t 

6.  „  „  über  dem  Bassinboden  mit  1500  t 

7.  „  „  in  den  Schöpfbossen  mit  88  t 

zusammen  7947  t 

Somit  beträgt  das  Totalgewicht  rd.  30429t. 


Das  Becken  hat  einen  äußeren  Durchmesser  von  74m, 
einen  inneren  von  69,2  m,  mithin  ist  der  Ringraum  2,4m 
breit.  Die  Höhe  der  Außenwand  beträgt  12,9  m  und  ist  aus 
Stahlblechen  aufgebaut.  Die  Innenwand  besteht  aus  Fluß¬ 
eisenblechen  und  der  Wasserdruck  wird  durch  eine  Wand 
von  Stampfbeton  von  n,6mHöhe,  bei  einer  unteren  Stärke 
von  2 m,  einer  oberen  Stärke  von  0,5  m;  aufgenommen. 

Die  vorstehenden  Abbildungen  6  und  7  stellen  ver¬ 
schiedene  Stadien  der  Ausführung  dar.  —  G. _ 


Aus  den  Verhandlungen  des  V.  internationalen  Material-Prüfungs-Kongresses  in  Kopenhagen. 

(Schluß.) 


a'gg&g  mige  interessante  Vergleichswerte  liefern  Mitteilun- 
I  IUI  gen, dieHr.Dr.  techn. Hans Reneze der  inWienüber 

-  V ersuche  des  mechanisch-technischenLaboratoriums 

der  techn.  Hochschule  in  Wien  über  Traß-,  Traß-Zement- 
undZement-Kalk-Mörtel  macht.  Es  wurden  aus  18  verschie¬ 
denen  Mischungen  von  Traß  mit  Kalkpulver  bezw.  Kalkteig 
mit  Sand,  Zement  mit  Sand  allein  b ezw.  mit  Kalkpulver  oder 
Kalkteig  und  schließlich  aus  verschiedenen  Zusammen¬ 
setzungen  von  Zement  und  Kalk  mit  Traß  an  Stelle  des 
Sandes  Probekörper  geformt,  an  denen  die  Zug-,  Druck- 
und  Biegefestigkeit,  die  Elastizität  und  Wasserdurchlässig¬ 
keit  geprüft  wurde.  DieFestigkeiten  wurden  nach  3monat- 
licher  W asserlagerung  ermittelt,  die  W asserdurchlässigkeit 
an  Platten  von  5c0i  Dicke  unter  2,5  Atm.  Druck.  Der  Verfasser 
zieht  aus  den  V ersuchen  nachstehendeSchlußfolgerungen*) : 

1.  Portland -Zementmörtel  erscheinen  nach  Zugabe 
richtig  gewählter  Kalkhydrat -Mengen  hinsichtlich  der 
Festigkeit,  Elastizität  und  Wasserdurchlässigkeit  dem  von 
Geheimrat  Intze  für  Talsperren-Bauten  empfohlenen  Traß- 
Zementmörtel  gleichwertig. 

2.  Die  Wasserdichtigkeit  von  Portlandzement  kann 
erhöht  werden,  wenn  der  Sand  durch  Traß  ersetzt  wird. 

3.  Bei  Zugabe  von  Kalkhydrat  führt  die  Verwendung 
von  gut  gelöschtem  Kalkhydratpulver  zu  besseren  Ergeb¬ 
nissen  als  die  Verwendung  von  Kalkteig. 

Bezüglich  der  Wasserdichtigkeit  ergaben  sich  bei  den 
verschiedenen  Mörtelmischungen  die  in  nebenstehender 
Tabelle  aufgeführten  Werte,  geordnet  nach  steigender 
Durchlässigkeit.  — 

Die  Frage  des  Verh  alte  nsvonPor  Hand-Zement 
im  Meerwasser,  die  in  Budapest  1901  in  das  Arbeitsge¬ 
biet  des  Verbandes  aufgenommen  wurde  und  schon  auf 
dem  Brüsseler  Kongreß  Gegenstand  der  Verhandlung  ge¬ 
wesen  ist,  war  auch  in  Kopenhagen  wieder  auf  die  Tages¬ 
ordnung  gesetzt.  Es  lag  ein  Bericht  des  Ing  W.  Czar- 
nowski  in  St.  Petersburg  vor  über  das  Verhalten  von  Ze¬ 
mentblöcken  in  einigen  russischen  Häfen  des  Schwarzen 
und  Kaspischen  Meeres,  der  eine  Erweiterung  des  in  Brüs¬ 
sel  von  demselben  Ingenieur  in  Gemeinschaft  mit  Prof. 
Baykoff  erstatteten  Berichtes  bildet.  Der  Bericht  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Zerstörung  der  Blöcke  sich  auf 
zweierlei  Weisen  äußert: 

1.  Bei  Blöcken,  die  im  allgemeinen  nur  geringen  mecha¬ 
nischen  Beanspruchungen  ausgesetzt  sind,  zeigt  sich  die 

*1  Die  Mitteilungen  sind  in  vollem  Umlange  veröffentlicht  in  der 
„Oesterr.  Wochenschrift  f.  d.öffentl.  Baudienst,  Jahrg.  1909  Heft  28. 


Lfde.  No 

1  lurcdi- 
I  tß  '  on 
cbcm 
Wa-ser 
in  1  St. 

Zusammensetzung  des  Mörtels 
(Alter  90  Tage,  Wasserdruck  2,5  Atm.) 

I 

0,0 

1  [Portland-Z, -ment  (75  /0)  + Kalkpulver  (42%)] +3  Traß 

2 

0,05 

i  [P.-Z.  (75 0  u)  +  Kalkteig  (25%)]  +  3  T. 

3 

0,13 

1  l.  +  1  Kp.  T  I  5>and 

4 

0,25 

1  T  +  0,06  Kt.  4-  1  S. 

5 

0,30 

1  T.  +  1,5  Kp.  +  2  S. 

6 

".51 

2  T.  +  1  Kp.  +  1,75  S. 

7 

8 

0,00 

(1  P.-Z.  +  3  S.)  +  (1  Kt.  +  1,5  T.  +  1,75  S.) 

}- 

i  l  -}-  i  Kt.  2  S. 

9 

1  [P.-Z.  (75%)  +  Kp.  (42,5 0,o)]  +3  S. 

IO 

1,4 

1  [P  -Z.  (75"/,,)  +  Kt.  (25 u/o)D  +  3  8>. 
i  1 .  -b  2  Kp.  +  4  b. 

1 1 

2 

12 

13 

I2’1 

2,3 

0,5  P.-Z.  +  0,5  Kt.  +  1,5  S. 

1  T.  +  1  P.-Z.  +  0,66  Kt.  +  5  S. 

14 

G 

1  P.-Z.  +  3  S. 

1  T.  -f*  2  Kt.  -j-  4  S. 

IÖ 

3,4 

1  P.  Z  +  1,75  Kt.  4-  5,25  S. 

17 

18 

ib,3 

1  Roman-Zement  +  3  S. 

27,6 

1  R.-Z.  4-  1,5  S.  4-  1,5  T. 

Zerstörung  d  adurch,  daß  sie  sich  mit  einer  mehr  oder  minder 
starken  Schicht  kohlensauren  Kalkes  überziehen,  sodaß 
die  Zerstörung  nicht  auf  der  Oberfläche  selbst,  sondern  im 
Inneren  des  Blockes  sich  bemerkbar  macht. 

2.  Bei  Blöcken,  welche  der  unmittelbaren  Wirkung  der 
Wogen  ausgesetzt  sind  und  die  von  den  Wogen  umspült 
und  unterwaschen  werden,  zeigt  sich  die  Zerstörung  da¬ 
durch,  daß  die  Blöcke  ihre  scharfen  Kanten  und  Winkel  ver¬ 
lieren  und  schließlich  eine  sich  immer  mehr  abrundende 
Form  annehmen.  Die  chemischen  Reaktionen,  welche  die 
Zerstörung  des  Blockes  bewirken,  bestehen,  wie  dies  schon 
die  Hm.  LeChatelier,  Michaelis,  Feret  u.a.  gezeigt  haben,  in 
der  AbstoßungderKalkhydrate  gegen  die  Blockoberfläche 
und  ein  Eindringen  der  Magnesium- Hydrate  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  der  Sulfoaluminate  von  Kalk  in  das  In¬ 
nere  der  Blöcke. 

Nach  den  dem  Bericht  beigegebenen  Beschreibungen 
und  Aufnahmen  des  Befundes  der  besichtigten  Bauwerke 
und  der  versenkten  Probeblöcke  ist  das  Ergebnis  ein  wenig 
günstiges.  Die  Mitteilungen  wurden  aber,  namentlich  von 
den  deutschen  Vertretern,  die  auf  die  günstigeren  deut¬ 
schen  Erfahrungen  und  das  bessere  Ergebnis  der  Versuche 
auf  Sylt  hinwiesen,  nicht  ohne  Widerspruch  aufgenommen. 
Der  Kongreß  hat  auch  in  der  Frage  noch  keine  endgültige 
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Stellung  eingenommen,  vielmehr  beschlos¬ 
sen,  einen  kleineren  Ausschuß  einzusetzen, 
der’ bis  zum  Dezember  1910  bezüglich  der 
sämtlichen  jetzt  vorliegenden  Berichte  auf 
diesem  Gebiete,  alle  noch  nötigen  Ergänzun¬ 
gen  und  Aufklärungen  beschaffen  und  dem 
nächsten  Kongreß  auszugsweise  das  Ergeb¬ 
nis  seiner  Zusammenfassung  dieser  Berichte 
mitteilen  soll.  Derselbe  Ausschuß  soll  ferner 
Aufschlüsse  sammeln  über  die  Einwirkung 
von  Seewasser  auf  Portland -Zement- Bau¬ 
ten,  die  vor  mehr  als  25  Jahren  hergestellt  sind 
und  soll  schließlich  noch  einige  Versuche 
nach  dem  Verfahren  von  Leduc  ausführen. 

Zum  Schluß  sei  noch  kurz  auf  den  Bericht 
von  Prof.  A.  v.  d.  Kloes  in  Delft  über  den 
„Einfluß  fehlerhafter  Mörtelmisch¬ 
ung“  hingewiesen,  der  1 

sich  sowohl  auf  Traß-  wie 
auf  Zement  -  Mörtel  be¬ 
zieht.  Verfasser  vertrittdie 
Ansicht,  daß  bei  der  Zu¬ 
sammensetzung  des  Mör¬ 
tels  einerseits  noch  sehr 
verschwenderisch  vorge¬ 
gangen  werde,  anderseits 
Mörtel  angewendet  wür¬ 
den,  die  direkt  zur  Zer¬ 
störung  der  durch  sie  ver¬ 
bundenen  Baumaterialien 
führten.  In  letzterer  Hin¬ 
sicht  erklärte  er  den  mit 
KalkverlängertenZement- 
mörtel  mit  Rücksicht  auf 
Ausschlag  und  Mauerfraß 
für  außerordentlich  ver- 
derblich.Bei  derWahl  des 
Mörtels  müßte  berücksich¬ 
tigt  werden,  daß  kompak¬ 
te  Mörtel  an  der  Luft 
schwinden,  daß  Mörtel 
zwar  dicht,  aber  doch  in 
hohem  Maße  auslaugbar 
sein  könnten,  daß  dieZug- 
und  Druckfestigkeit  des 
Mörtels  allein  ein  schlech¬ 
ter  Maßstab  für  seine 
Tauglichkeit  in  der  Praxis 
sei,  denn  sehr  feste'Mör- 
tel  könntenAusschlag  und 
Mauerfraß  verursachen. 

I11  den  meisten  Fällen  lä¬ 
gen  nach  seiner  Meinung 
die  Verwitterungserschei¬ 
nungen  bei  Bauten  weni¬ 
ger  im  Stein  selbst,  als  im 
Mörtel.  Auf  Antrag  des 


Abbildungen  2  und  3.  Aufriß 
und  Grundriß  des  großen  Gas¬ 
behälters  vom  neuen  Gaswerk 
Grasbrook  in  Hamburg. 


O. 1',5 


Abbildung  1. 

.Spiralarmierter 
Pfahl  (Tatsächlich  mit 
l—  14m, <*=40  cm  ausgeführt  1. 

Abbildungen  4  und  5.  Eisenbeton-Unterbau  des  Gasbehälters. 


Der  Eisenbeton-Unterbau  des  Großen  Gasbehälters  am  Gaswerk  Grasbrook  in  Hamburg. 


8.  Dezember  1909. 
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Redners  wurde  diese  Frage  in  den  Kreis  der  Verbands- 
Arbeiten  aufgenommen. 

Die  übrigen  Berichte  und  Verhandlungen  aus  dem  Ge¬ 
biete  der  hydraulischen  Bindemittel  beziehen  sich  vorwie¬ 
gend  auf  Prüfungsverfahren,  auf  die  hier  nicht  näher  ein¬ 
gegangen  werden  soll.  Aus  den  Beschlüssen  des  Kongresses 
sei  hierzu  nur  erwähnt,  daß  das  Le  Chatelier’sche  Ver¬ 
fahren  (mitVorbehalt  vonKongreßmitgliedern  ausDeutsch- 
land)  als  normale  beschleunigte  Volum  beständig¬ 
keitsprobe  für  Zemente  empfohlen  wurde.  Bezüglich 
der  beschleunigten  Festigkeitsproben  ist  der  Kon¬ 
greß  der  Ansicht,  daß  die  zahlreichen  Versuchsergebnisse 
mit  der  Warm  wasserprobe  so  widerspruchsvoll  sind, 
daß  diese  zu  unzuverlässig  erscheint.  Die  Frage  der 

Vermischtes. 

Eine  neue  amtliche  Materialprüfungsanstalt  in  Bayern.  Die 

bayerische  Landesgewerbeanstalt  in  Nürnberg  istdurchEr- 
laß  des  Staatsmin.  d.  kgl.  Hauses  vom  15.  Okt.  d.  J.  ermäch¬ 
tigt  worden,  unter  der  Bezeichnung  „Materialprüfungsamt 
der  bayer.  Landesgewerbeanstalt  in  Nürnberg“  Material¬ 
prüfungen  mit  der  Wirkung  amtlicher  Anerkennung  vor¬ 
zunehmen  und  Zeugnisse  über  die  Ergebnisse  der  Prüfun¬ 
gen  auszustellen.  — 

Schiffe  aus  Eisenbeton.  Während  in  Italien  schon  seit 
einem  Jahrzehnt  Schiffe  aus  Eisenbeton  hergestellt  wer¬ 
den  und  sich  auch  dort  gut  bewährt  haben,  steht  man  in 
Deutschland  den  Schiffen  aus  Eisenbeton  noch  sehr  skep¬ 
tisch  gegenüber.  Als  erster  Versuch  ist  das  in  der  beige¬ 
gebenen  Abbildung  dargestellte  Schiff  nach  den  Plänen 
cies  Hrn.  Ing.  Nast  von  der  Allgemeinen  Verbund¬ 
baugesellschaft  m.  b.  H.  in  Frankfurt  a.  Main  ausge¬ 


führt  worden.  Es  ist  zum  Transport  von  Kies  und  Sand 
auf  dem  Rhein  und  Main  bestimmt.  Die  Länge  des  Schif¬ 
fes  beträgt  42  m,  die  Breite  6,3  m.  Es  hat  3  Querschotten 
aus  Eisenbeton  erhalten.  Die  Kabinen  von  rd.  5  m  Länge 
sind  ebenfalls  aus  Eisenbeton  hergestellt,  desgleichen  auch 
die  Fahne  des  Steuerruders.  Die  Entfernung  der  Spanten 
ergab  sich  aus  der  kleinsten,  zulässigen,  praktisch  ausführ¬ 
baren  Stärke  der  Eisenbetonwandungen.  Die  Betonierung 
mußte  wegen  der  Längenänderung  des  Zementes  während 
des  Abbindens  sehr  vorsichtig  vorgenommen  werden,  um 
Risse  zu  vermeiden.  Die  Ladefähigkeit  beträgt  200 1.  — 
SchweizerischeVorschriftenfürEisenbeton.  In  der  Schweiz 
hatten  seit  1904  die  vom  „Schweizerischen  Ingenieur-  und 
Architekten -Verein“  aufgestellten  „Provisorischen  Nor¬ 
men“  Gültigkeit.  Sie  sind  vor  kurzem  ersetzt  worden 
durch  neue  „Vorschriften“,  aufgestellt  von  der  staatlichen 
„SchweizerischenKommission  des  armierten  Beton“.  Diese 
Vorschriften  weichen  nicht  nur  von  den  bisherigen,  son¬ 
dern  auch  von  denjenigen  anderer  Länder,  namentlich  auch 
den  preußischenVorschriften  hinsichtlich  derBerechnungs- 
grundlage  in  verschiedenen  Punkten  ab,  von  denen  die 
wichtigsten  nachstehend  aufgeführt  sind: 

Das  Eigengewicht  des  Eisenbetons  ist  mit  2  500  kg/cbm 
(sonst  nur  2400  üblich)  einzuführen.  Bei  den  Nutzlasten 
sind  für  Erschütterungen  Zuschläge  zu  machen,  die  für 
gewöhnliche  Maschinen  25,  für  Fahrzeuge  und  stark  vibri- 
rende  Maschinen  50%  betragen.  Im  übrigen  werden  als 


Benutzung  der  Warmwasserprobe  zur  beschleunigten  Fe¬ 
stigkeitsprüfung  von  hydraulischen  Bindemitteln  soll  da¬ 
her  zurzeit  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Dagegen  wird  diese 
Probe  als  wertvoll  betrachtet,  um  über  die  Neigung  der 
Zemente  zu  Blähungen  und  Blasenbildungen  aufzuklären. 
Schließlich  wird  noch  beschlossen,  daß  ein  Ausschuß  un¬ 
tersuchen  soll,  ob  es  möglich  ist,  einen  internationalen 
Normalsand  anzugeben  und,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist, 
Aufschlüsse  über  den  vergleichbaren  Wert  der  Normal¬ 
sande  verschiedener  Länder  zu  sammeln.  — 

Der  nächste  Kongreß  soll  Herbst  1912  in  den  Vereinig¬ 
ten  Staaten  von  Nord-Amerika  tagen.  Zum  Präsidenten 
wird  der  Chemiker  Di. Charles B.  Dudley  in  Altoona,  Pa., 
gewählt.  — 


Nutzlasten  im  Hochbau  einschl.  der  Stöße  empfohlen: 
2ookg,qra  in  Wohn-,  300  in  Schulräumen,  400  in  Konzert- 
undVersammlungs-sowieTurnsälen  und  fürTreppen  öffent¬ 
licher  Gebäude,  500  kg/qm  für  Tanzsäle. 

Außer  den  äußeren  Kräften  sind  bei  Ermittelung  der 
inneren  Spannungen  nicht  nur  Temperatureinflüsse  für 
Bauten  im  Freien  mit  +  15 0  C.  Abweichung  von  der  Auf¬ 
stellungstemperatur  zu  berücksichtigen,  sondern  auch  die 
Schwinderscheinungen  des  an  der  Luft  befindlichen  Be¬ 
tons,  die  einem  Temperaturabfall  bis  20°  C.  gleich  zu  ach¬ 
ten  sind,  d.  h.  einer  linearen  Verkürzung  bis  —  0,25  mm 
auf  1  m.  Bei  Berücksichtigung  dieser  Einflüsse  dürfen  aber 
die  zulässigen  Spannungen  fürTemperatur  allein  um  20%, 
für  Temperatur  und  Schwinden  um  50%  überschritten 
werden  bis  zur  obersten  Grenze  von  1500  kg/qcm  für  das 
Eisen,  70  kg/qcm  für  den  Beton. 

Bei  den  auf  Biegung  beanspruchten  Bauteilen  ist  die 
Zugspannung  des  Betons  bei  Ermittelung  der  inneren 
Kräfte  außeracht  zu  lassen,  dagegen  in  den  auf  Druck  be¬ 
anspruchten  Bauteilen  zu  berücksichtigen,  soweit  die  Zug¬ 
spannung  im  Beton  10  kg/qcm  nicht  überschreitet.  Im  auf 
Biegung  beanspruchten  Bauteil  ist  ?t=20  fürdieZugeisen, 
n  —  10  für  die  im  Druckgurt  befindlichen  Eisen  zu  setzen. 
Die  zulässige  Zugspannung  des  Eisens  ist  rnookg'qcm,  die 
Druckspannung  des  Betons  40  kg/qcm  in  den  Druckplatten 
bei  Balken  T  -förmigen  Querschnitts,  die  übrigens  nur  mit 
einer  Breite  von  höchstens  '/4  der  Stützweite  des  Balkens, 
bezw.  der  2ofachen  Plattendicke  in  Ansatz  gebracht  wer¬ 
den  dürfen.  In  Balken  rechteckigen  Querschnittes  und  Rip¬ 
pen  in  Nähe  der  Stützen  ist  eine  höhere  Beanspruchung: 
40  +-  0,05  (1200  —  a  Eisen)  aberi.max.  70  kg/qcm  zugelassen. 
o Eisen  ist  dabei  die  größte  Zugspannung  im  Eisen.  Für 
die  Beanspruchung  des  Betons  auf  Abscherung  (ohne  Be¬ 
rücksichtigung  der  Eiseneinlagen)  werden  4  kg/qcm  zuge¬ 
lassen.  Wird  dies  Maß  überschritten,  so  ist  die  ganze  Scher¬ 
spannung  durch  die  Eiseneinlagen  aufzunehmen.  Ein  Nach¬ 
weis  der  Haftspannungen,  die  in  den  Vorschriften  über¬ 
haupt  nicht  erwähnt  werden,  wird  nicht  verlangt. 

Bei  zentrisch  auf  Druck  beanspruchten  Konstruktionen 
isto-,,=35,  bei  exzentrisch  beanspruchten  darf  ^=45  kg(qcm 
am  Rande  werden.  Zugspannungen  im  Beton  dürfen  nur 
bis  iokgy/qcm  mit  gerechnet  werden  und  das  Eisen  muß  auf 
der  Zugseite  die  Zugspannungen  allein  aufnehmen  können. 
Für  den  Eisen-Querschnitt  der  Längsarmierung  ist  n=  10 
zu  setzen,  bei  umschnürtem  Beton  (Abstand  der  Windun¬ 
gen  höchstens  =  ‘/ft  ihres  Durchmessers)  n  =  24  mal  dem 
Querschnitt  einer  Längsarmierung  von  gleichem  Inhalt. 
Der  so  ermittelte  ideelleQuerschnitt  desDruckgliedesdarf 
aber  bei  umschnürtem  Beton  nicht  mehr  als  aas  2fache, 
sonst  nicht  mehr  als  das  rf/afa-che  desBeton-Querschnittes 
erhalten.  Die  Eisenarmierung  muß  mindestens  0,6  %  des 
kleinsten  Querschnittes  des  Druckgiiedes  haben.  Der 
Abstand  der  Querarmierungen  darf  nicht  größer  als  die 
schmälste  Seite  des  Ouerschnittes  und  der  2ofache  Durch¬ 
messer  der  dünnsten  Stangen  sein.  Bei  zentrischer  Bean¬ 
spruchung  ist  Knickungsgefahr  erst  zu  berücksichtigen, 
falls  l^>2od  des  kleinsten  Querschnittes  ist.  Die  zuläs- 

°a 

sige  Druckspannung  dann  <rk  = - ,  ,  cry,  worin  od 

i-j-0,0001  I  — I 

=  45  kg/qcm,  l  die  freie  Knicklänge,  i  das  kleinste  Träg¬ 
heitsmoment. 

Die  Vorschriften  werden  durch  Rechnungs-Beispiele 
nicht  erläutert,  es  bleibt  also  den  Konstrukteuren  im  übri- 
den  volle  Freiheit  für  den  Rechnungsweg  selbst.  — 
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VI.  JAHRGANG. 


N°-  26. 


Ausführung  einer  hochliegenden  Kuppel'in  Eisenbeton  unter  Ersparung  umfangreicher  Aufrüstungen. 

Hierzu  die  Abbildungen  S.  107. 


Dn  Los  Angeles,  Kalifornien,  ist  in  diesem  Jahr  eine 
neue  Kirche  der  Scientisten  -  Gemeinde  vollendet 
worden,  die  als  ein  Zentralbau  mit  einer  halbkreis¬ 
förmigen  Eisenbetonkuppel  von  rd.  21  m  Spw.  in  Beton  und 
Eisenbeton  errichtet  worden  ist.  Von  Interesse  ist  die  Her¬ 
stellungsweise  der  sich  bis  zu  30  m  über  Gelände  erheben¬ 
den  Kuppel,  bei  welcher  die  Anwendung  umfangreicher 
Rüstungen  dadurch  vermieden  ist,  daß  die  Vierungspfeiler 
und  die  sie  in  Höhe  des  Kuppelfußes  verbindenden  Eisen¬ 
betonbalken  ein  Eisengerippe  erhalten  haben,  stark  genug, 
um  die  Verschalung  und  den  nassen  Beton  dieser  Kon¬ 
struktionsteile  zu  tragen.  Zur  Herstellung  der  Kuppel 
selbst  war  dann  nur  ein  mittlerer  Rüstpfeiler  erforderlich, 
während  die  Lehren  im  übrigen  auf  den  fertigen  Vierungs¬ 
balken  ihren  Stützpunkt  fanden.  Wir  entnehmen  die  nach¬ 
stehende  kurze  Beschreibung  der  Konstruktion  nebst  den 
beigegebenen  Abbildungen  der  amerikanischen  Zeitschrift 
„Engineering  Record“  vom  20.  August  1909  (Vergl.  auch 
„EngineeringNews“  vom  2.  Sept.  1909).  Abbild.  1  zeigteinen 
Schnitt  durch  den  oberen  Kuppelaufbau,  Abbildg.  2  und  3 
geben  die  Ausführung  in  verschiedenen  Stadien  wieder. 


Winkeleisen  zusammengesetzt  sind,  geht  aus  der  Abbil¬ 
dung  4  klar  hervor.  Diese  Vierungsträger  sind  im  Grundriß 
übereck  durch  9,15  m  weitgespannte,  1,5  m  hohe  Fachwerk¬ 
träger  verbunden  und  zwischen  diese  und  die  Hauptträger 
spannen  sich  noch  weitere  sekundäre  Träger,  sodaß  ein 
sich  dem  Kuppelfuß  anschmiegendes,  diesen  unterstüt¬ 
zendes  Achteck  von  Trägern  entsteht.  Diese  Träger  sind 
sämtlich  allseitig  mit  Beton  umhüllt  und  in  ihren  Unter¬ 
gurten  sind,  wie  die  Abbildung  erkennen  läßt,  noch  beson¬ 
dere  Zugstäbe  aus  spiralig  verdrehtem  Eisen  eingelegt,  wel¬ 
che  das  erwähnte  Eisengerippe  in  der  Aufnahme  der  Span¬ 
nungen  der  fertigen  Konstruktion  zu  unterstützen  hahen. 

Die  Stahlsäulen  wurden  am  Boden  in  ihrer  ganzen 
Länge  von  18,3m  zusammengesetzt  und  am  Kopf  mit  kurzen 
Querarmen  versehen,  dann  mit  Mastenkranen  aufgerich¬ 
tet  und  gegeneinander  versteift.  Dann  wurden  mittels 
Flaschenzügen,  die  an  den  Querarmen  befestigt  wurden, 
dieTräger  hochgezogen  und  eingebaut.  (Vergl.  Abbildg.  2.) 

Der  Kuppeltambour,  der  sich  auf  den  vorbeschriebe¬ 
nen  Trägerrahmen  aufsetzt,  besteht  aus  je  einem  geschlos¬ 
senen  unteren  und  oberen  Ring,  zwischen  denen  er  in  offe- 


Abbildung  2.  Aufstellung  des  Eisengerippes  der  Vierung. 

Der  Grundriß  der  Kirche  hat  die  Form  eines  Kreuzes, 
dessen  Mittelpunkt  der  eigentliche  Kuppelbau  bildet. 
Einschließlich  des  Eingangs-Vorraumes  ist  die  Länge  45, 
die  Breite  33  m.  Der  ganze  Bau  ist  auf  eine  durchlaufende 
Betonplatte  gegründet,  die  ihren  Druck  auf  eine  Kiesschicht 
abgibt.  Eiseneinlagen  sind  in  diese  Platte  nur  unter  den 
Vierungspfeilern  eingelegt.  DiesePfeiler  haben  das  ganze 
Gewicht  des  Kuppel- Aufbaues,  d.  h.  rd.  1400  t  zu  tragen. 
Sie  haben  einen  Querschnitt  von  nicht  ganz  1  qm  Fläche 
und  sind  verstärkt  mit  genieteten  Mahlsäulen,  die  aus  4 
Eckwinkeln  von  76  •  76  •  10  mm  Stärke  und  doppeltem  Git¬ 
terwerk  von  53. 6  mm  Flachstäben  bestehen  (vergl.  Abbil¬ 
dung  4)  mit  Verstärkungswinkeln  an  den  äußeren  Ecken. 

Unterhalb  des  Kuppelfußes  werden  diese  Pfeilerdurch 
4  doppelwandige  eiserne  Fachwerkträger  verbunden,  die 
bei  20,73  m  Spw.  in  der  Mitte  3,15m  Höhe,  im  Anschluß  an 
die  Pfeiler  eine  solche  von  6,25  m  und  0,51  m  Breite  be¬ 
sitzen.  Die  Ausbildung  dieser  Fachwerkträger,  die  aus 


Abbildung  3.  Bau  nach  Fertigstellung  der  Kuppel. 

nen  Säulenstellungen  aufgelöst  ist.  Der  untere  Ring  hat 
bei  40cm  Breite  90cm  Höhe  und  ist  an  der  Außenfläche  mit 
6  Eisenstäben  von  25mmDurchm.  armiert,  zu  denen  an  der 
Basis  noch  2  weitere  hinzutreten.  Die  22  Säulen  haben 
40-45  cm  Querschnitt  und  sind  durch  je  4Eiseneinlagen  aus 
Spiraleisen  von  20mm  Durchm.  versteift.  Diese  Eisen  grei¬ 
fen  in  den  oberen  und  unteren  Ring  ein  und  sind  noch 
mit  einer  Drahtspirale  umhüllt.  (Die  Säulen  sind  also 
in  umschntirtem  Beton  ausgebildet).  Der  obere  Ring  hat 
bei  40  cm  Breite  70  cm  Höhe  und  ist  mit  5  Stäben  von  je 
25  mm  Durchm.  armiert.  In  diesen  Ring  sind  über  den  Säu¬ 
len  kleine  AuflagersteineausStampfbeton  einbetoniert  wor¬ 
den,  auf  welche  sich  die  radial  gestellten  hölzernen,  sichel¬ 
förmigen  Rüstträgerder  Kuppel  stützen,  die  ihren  mittleren 
Stützpunkt  auf  dem  schon  erwähnten  Rüstpfeiler  von  rd. 
5  m  im  Quadrat  Grundfläche  finden. 

Die  Kuppelschale  hat  am  Fuß  20,  im  Scheitel  10  cm 
Stärke  und  ist  armiert  durch  wagrechte  Stäbe  in  15  bezw. 
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30  cm  Abstand  mit  12  bezw.  6  mm  Stärke  und  durch  radial 
gestellte  Eisen  von  6mm  Stärke  und  43cm  unterem  Abstand. 
Der  Beton  wurde  mit  einem  seitlich  stehenden  Aufzug, 
vergl,  Abbildg.  2  und  3,  bis  10  m  über  die  Verwendungs- 
Stelle  hochgezogen  und  mittels  eines  18  cm  weiten  Rohres 
dem  Zentrum  des  Baues  zugeführt  und  von  da  mit  dreh¬ 
baren  Schüttrinnen  der  Verwendungsstelle  zugeleitet. 
Die  Kuppelschalung  wurde  90  Tage  nach  Einbringung  des 


Betons  entfernt,  nachdem  auch  schon  die  Terrakotten- 
Verkleidung  der  Kuppel  ausgeführt  war,  für  deren  Befesti¬ 
gung  verzinkte  Eisendrähte  in  den  Beton  der  Kuppel  ein¬ 
gelassen  waren.  Die  im  oberen  Teile  des  Kuppelquer¬ 
schnittes  (Abbildung  1)  erscheinende  äußere  Holzkon¬ 
struktion  ist  erst  nachträglich  aufgesetzt  worden,  da  dem 
ausführenden  Architekten  die  ursprüngliche,  zu  wenig  über¬ 
höhte  Kuppelform  nicht  gefiel.  — 


Die  Verwendung  von  Eisenflechtwerk  zur  Zugbewehrung  von  Betondecken.*) 

Von  Stadtbaurat  Steinberger  in  Darmstadt. 


m|m  Eisenbetonbau  hat  sich  in  letzter  Zeit  eine  Aus- 
|  führungsweise  einzubürgern  versucht,  die  aus  prak¬ 
tischen  und  theoretischen  Gründen  nicht  ganz  ein¬ 
wandfrei  ist  und  insbesondere  dem  Wesen  einer  wichtigen 
Eisenbeton  -  Konstruktion  und  zwar  dem  der  Eisenbeton- 
Decken  widerspricht.  Es  handelt  sich  um  die  Verwen¬ 
dung  von  Eisenflechtwerk  zur  Zugbewehrung 
bei  tragenden  Hauptbaugliedern,  während  solche 
Flechtwerke  früher  nur  im  Putzbau  bei  Herstellung  von 
Deckenverkleidungen  und  vielleicht  auch  bei  untergeord¬ 
neten  Konstruktionen  verwendet  wurden. 

Auf  letzterem  Gebiet  haben  sich  die  Flechtwerke  durch¬ 
aus  bewährt,  sie  erfüllen  ihren  Zweck  hier  jedenfalls  sehr 
gut.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  Verwendung 
eisernerFlechtwerke  zurBewehrung  von  tragenden  Haupt¬ 
baugliedern.  Ihre  Einführung  in  dieses  Gebiet  des  Bau¬ 
wesens  ist  nicht  so  unbedenklich,  wie  dies  auf  den  ersten 
Blick  vielleicht  erscheinen  mag,  sie  muß  vielmehr  einer 
Reihe  schwerwiegender  Bedenken  begegnen.  Es  befrem¬ 
det  im  höchsten  Grade,  daß  noch  von  keiner  Seite,  auch 
nicht  von  denBaupolizeibehörden,  zu  dieser  gewiß  wichti¬ 
gen  Frage  Stellung  genommen  worden  ist,  da  doch  die  in 
Rede  stehende  Austührungsweise  durchaus  nicht  lokaler 
Art,  vielmehr  recht  verbreitet  ist.  Die  Behörden  erscheinen 
zur  Stellungnahme  in  ihrem  eigensten  Interesse  berufen, 
denn  sie  haben  über  die  Sicherheit  im  Bauwesen  zu  wachen 
und  erscheinen  demgemäß  verpflichtet,  die  Grundsätze 
der  Konstruktion  aufrecht  zu  erhalten.  Ist  schon  der  Eisen¬ 
betonbau  an  und  für  sich  eine  Bauweise,  die  noch  lange 
nicht  erschöpfend  untersucht  und  ergründet  ist,  so  darf 
auch  nicht  gestattet  werden,  von  den  Ergebnissen  willkür¬ 
lich  abzuweichen,  die  mit  vielen  Mühen  und  unter  großen 
pekuniären  Opfern  in  langjähriger  Arbeit  aus  zahlreichen 
Versuchsreihen  gewonnen  wuraen,  und  die  bis  jetzt  die 
einzigen  und  allgemein  anerkannten  Grundlagen  dieses 
Zweiges  der  Baukunst  ausmachen. 

Die  Ergebnisse  aus  den  Versuchsreihen  für  Decken¬ 
platten  beruhen  bis  jetzt  ausnahmslos  auf  der  Erfüllung 
des  Grundsatzes:  Zugverstärkung  für  Beton  durch 
Eiseneinlagen,  als  gerade  Zugbänder.  Dieaufden 
Versuchsergebnissen  aufgebauteTheorie  schließt  sich  die¬ 
sem  Grundsatz  aufs  innigste  an.  Stets  sind  daher  fürZugbe- 
wehrung  imGebiet  der  größten  ZugkräfteEiseneinlagen  von 
absolut  gerader  Richtung  zu  verwenden,  gekrümmte  unter 
Zugwirkung  sich  verlängernde  Stäbe  erfüllen  diese  Auf¬ 
gabe  niemals,  sie  bieten  der  bei  jeder  Biegung  notwendi¬ 
gerweise  auftretenden  Ausdehnung  keinen,  zum  mindesten 
aber  nicht  genügenden  Widerstand ;  sie  geben  der  auf  Aus¬ 
dehnung  gerichteten  Zugkraft  nach  und  können  daher  eine 
Verstärkung  der  Zugfestigkeit  von  Beton  mit  Hilfe  der 
Haftfestigkeit  nicht  bewirken.  Die  Verwendung  gekrümm¬ 
ter  dehnbarer  Stäbe  zur  Zugbewehrung  sollte  sich  schon 
aus  dieser  Erwägung  von  selbst  verbieten  und  dies  erst 
recht,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Güte  und  Haltbarkeit 
des  Eisenbetons  nicht  unwesentlich  auf  dem  Vorhanden¬ 
sein  fast  gleicher  Temperatur-Ausdehnungskoeffizienten 
zwischen  Eisen  und  Beton  beruht,  ein  Zufall,  der  aber  das 
Prinzip  dergeraden  Zugbandbewehrung  indirekt  bestätigt. 
Wesentlich  verschiedenartige  Temperaturausdehnungen 
würden  naturgemäß  die  Durchbiegung  begünstigen  und 
den  Sicherheitsgrad  nach  Maßgabe  der  Temperatur-Ver¬ 
schiedenheit  herabmindern.  Trotz  der  besten  Haftfestig¬ 
keit  des  Betons  würden  in  einem  solchen  Falle  Rißbildun¬ 
gen  und  schließlich  auch  Zerstörungen  der  Konstruktion 
nicht  zu  vermeiden  sein;  eine  mechanische  Wirkung  der 
Zugkräfte,  in  welcher  Form  sie  sich  auch  äußern  mag,  darf 
jedenfalls  nicht  noch  besonders  begünstigt  werden.  Die 
bei  Betondecken  auftretenden  Zugkräfte  bedingen  daher 
dieVerwendung  unbedingt  geraderStäbe  zurZugbewehrung. 

Zur  Aufnahme  von  Quer-  und  Scherkräften  sollten  be¬ 
sondere  Eisenstäbe  verwendet  werden,  doch  schadet  es 
nichts,  wenn  ein  Teil  der  errechneten  Zugbewehrung  für 
die  Beseitigung  der  am  Auflager  stärker  auftretenden 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Wir  können  den  Ausführungen 
des  Verfassers  zwar  nicht  in  vollem  Umfange  zustimmen,  wir  halten  aber 
die  Frage  anderseits  für  wichtig  genug,  um  eingehend  untersucht  und 
erörtert  zu  werden.  — 
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Scherkräfte  durch  Abbiegen  mitverwendet  wird,  denn  die 
Zugkräfte  im  Material  nehmen  bekanntlich  nach  dem  Auf¬ 
lagerzu  ab,  wenden  sich  gegebenenfalls  sogar  nach  oben,  so- 
daß  ein  Teil  derEiseneinlagen  für  den  anderen  Zweck  recht 
gut  benutzt  werden  kann.  Was  für  gekrümmte,  unter  Zug 
sich  verlängernde  Stäbe  bewiesen  wurde,  gilt  auch,  und 
zwar  in  erhöhtem  Maße  für  Eisenflechtwerke,  die  nicht 
einmal  einheitlich  fest  sind.  Die  Kreuzungspunkte  der 
einzelnen  Stäbe  sind  niemals  so  eng  miteinander  verbun¬ 
den,  daß  nicht  noch  weitere  Zusammenpressungen  all 
dieser  Knotenpunkte  stattfinden  können.  Ist  dies  aber  der 
Fall,  so  ist  die  Möglichkeit  der  Verlängerung  des  gesam¬ 
ten  Netzwerkes  unter  Zugwirkung  und  damit  die  Un¬ 
brauchbarkeit  desselben  zur  Zugbewehrung  gegeben. 

Wären  die  Flechtwerksknoten,  wie  dies  neuerdings 
in  Amerikain  richtiger  Würdigung  derSache  gebräuchlich 
ist,  nach  Art  von  Ketten,  oder  so  gestaltet,  daß  sich  ein 
Stab  an  den  anderen  rechtwinklig  fest  anschließt,  so 
wären  sie  vielleicht  von  weniger  ungünstigem  Einfluß  auf 
die  Konstruktions  -  Sicherheit,  es  würde  auf  diese  Weise 

den  Zugkräften 
wenigstens  ein 
halbwegs  sach- 
gemäßerWider- 
stand  entgegen¬ 
gesetzt.  Bei  den 
gewöhnlichen 
Flechtwerken 
(Abbild.  1)  kann 
hiervon  keine 
Rede  sein, nicht 
allein,  daß  sich 
die  Drähte  fort¬ 
gesetzt  um  ihre 
Stärke  seitlich 
verschieben,  sie  liegen  auch  zueinander  sägeförmig  schräg, 
sodaß  dieAufnahme  derZugkräfte  einem  ständigen  Wech¬ 
sel  unterworfen  ist.  Die  Wirkung  der  hierbei  entstehen¬ 
den  Nebenspannungen  ist  gar  nicht  abzusehen. 

Abgesehen  von  diesen  technischen  Mängeln  begegnen 
die  Flechtwerke  auch  theoretischen  Bedenken,  denn  das 
ganze  System  ist  statisch  wohl  kaum  richtig  zu  bestimmen, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Diagonalbewehrung  ohne 
besondere  Auflagerververankerung  für  die  Rechnung 
nicht  einmal  günstig  ist,  denn  die  freie  Länge  für  die  ar¬ 
mierten  Deckenstreifen  wird  unnötigerweise  vergrößert. 

Die  Hauptschwäche  der  mit  Flechtwerken  armierten 
Decken  liegt  aber  in  dem  Umstand,  daß  die  aus  der  Bie¬ 
gung  folgenden  Zugkräfte  sich  nicht  der  Diagonalbeweh¬ 
rung  anschließen,  vielmehr  der  elastischen  Linie  folgen 
und  daher  den  kürzesten  Weg  zwischen  den  Auflagern 
einschlagen;  sie  treffen  also  die  Diagonalbewehrung  unter 
einem  Winkel.  Daß  eine  solche  Bewehrung  dem  Kern  der 
Sache  nicht  entspricht,  liegt  auf  der  Hand,  sind  doch  ge¬ 
rade  nach  der  Richtung  der  Hauptspannungen  a— b  (Ab¬ 
bildung  1)  keinerlei  Zugarmierungen  vorhanden. 

Infolgedessen  besitzt  eine  so  armierte  Decke  statisch 
überhaupt  keinen  Wert.  Besteht  sonach  in  der  Richtung 
a — b  (Abbildung  1)  keine  Zugbewehrung,  so  ist  auch  in 
der  zu  a — b  senkrechten  Achse  kein  erheblicher  Wider¬ 
stand  gegen  Durchbiegen  vorhanden.  Es  kommt  also  hier 
nur  die  dem  Beton  innewohnende  Zugfestigkeit  in  Be¬ 
tracht,  die  aber  bekanntlich  so  gering  ist,  daß  sie  für  eine 
sichere  Deckenkonstruktion  bei  weitem  nicht  ausreicht. 

Dem  natürlichen  Verlauf  der  durch  Biegung  entstehen¬ 
den  Zugkräfte  könnten  wohl  dieFlechtwerkeeinigermaßen 
angepaßt  werden,  wenn  sie  der  Zugrichtung  entsprechend 
verlegt  oder  von  vornherein  dem  besonderen  Zweck  ge¬ 
mäß  geflochten  würden,  allein  es  wird  hierdurch  nicht 
viel  erreicht.  Die  Einheit  der  Stäbe  fehlt  nach  wie  vor, 
eine  sachgemäße  Deckenplatten-Armierung  ist  mit  Eisen¬ 
flechtwerken  mangels  ausreichenden  Zugwiderstandes  in¬ 
nerhalb  des  Netzwerkes  selbst  nicht  zu  erreichen,  weshalb 
man  sich  auch  bis  jetzt  weder  wissenschaftlich  noch  ver¬ 
suchsweise  mit  dieser  Art  der  Deckenbildung  ernstlich 
beschäftigt  hat.  . 

Den  Flechtwerken  gleich  zu  achten  ist  das  in  Abbil- 
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düng  2  dargestellte  Gitterwerk,  das  durch  Aufschneiden 
und  Strecken  von  Eisenblechen  gewonnen  wird;  die  gel¬ 
tend  gemachten  Bedenken  treffen  auch  für  dieses  Material 
zu.  Hierzu  äußert  sich  Professor  E.  Mörsch  in  seinem 
Werke  „Der  Eisenbetonbau“  wie  folgt:  „Viel  empfohlen 
zur  Armierung  der  Platten  wird  das  Streckmetall  des 
Amerikaners  Holding,  das  durch  Stanzen  und  Biegen  aus 
Blechen  hergestellt  wird.  Die  verlangte  Widerstands¬ 
fähigkeit  kann  durch  verschiedene  Blechstärken  und 
Maschenweiten  erreicht  werden,  indessen  hat  man  bei 
Verwendung  von  Streckmetall  nicht  die  leichte  Anpas¬ 
sungsfähigkeit  an  den  Verlauf  der  Momente,  wie  bei 
Benutzung  von  Rundeiseneinlagen,  sodaß  das  Streck¬ 
metall  nur  zu  einfachen  Platten  verwendet  werden  kann“. 
Professor  Mörsch  teilt  also  die  theoretischen  Bedenken, 
ohne  allerdings  auf  die  Frage  der  Dehnungsfähigkeit  ge¬ 
krümmter  Stäbe  näher  einzugehen. 

Die  für  die  Praxis  wichtigen  Materialfehler  sind  fol¬ 
gendermaßen  geschildert:  „Bei  Herstellung  des  Netzes  aus 
dem  Blech  wird  das  Metall  einer  bedeutenden  Beanspru¬ 
chung  unterworfen  und  da  das  Flußeisen  durchStanzen  in 
seiner  Festigkeit  und  Dehnungsfähigkeit  beeinträchtigt 
wird,  so  müssen  die  dadurch  hervorgerufenen  Mängel  durch 
Ausglühen  der  Bleche  wieder  behoben  werden“.  Ob  dies 
durch  bloßes  Ausglühen  erreicht  werden  kann,  ist  fraglich. 

Der  Umstand,  daß  die  einzelnen  Platten  selten  in  den 
richtigen  Baulängen  im  Handel  zu  haben  sind  und  daher 
an  den  Stößen  durch  Draht  zusammengebunden  werden 
müssen,  ist  ein  weiterer  Mangel  der  Konstruktion  in  An¬ 
betracht  der  gewiß  notwendigen  einheitlichen  Wirkungs¬ 
weise  der  Armierung.  Auch  die  gewöhnlichen  Drahtge- 


weises  mehr,  denn  die  Fehler  der  Konstruktion  bleiben 
auch  in  der  Zusammensetzung  die  gleichen.  Wenn  die 
reine  Flechtwerkarmatur  als  unzulässig  anzuerkennen  ist, 
so  ist  sie  auch  zu  verwerfen  in  Verbindung  mit  anderen 
Bewehrungsarten,  wenngleich  einer  kombinierten  Kon¬ 
struktion  immerhin  noch  ein  gewisser  Grad  von  Sachlich¬ 
keit  innewohnt.  Die  hier  vorhandene  geradlinige  Beweh- 
runghatdierechnungsmäßigen  Anforderungen  tatsächlich 
allein  zu  erfüllen,  die  Zugabe  von  Flechtwerk  ist  für  die  zu 
bewältigende  Aufgabe  bedeutungslos.  Die  geraden  Eisen¬ 
einlagen  werden  daher  in  Wirklichkeit  auch  noch  mit  der¬ 
jenigen  Zugkraft  belastet,  die  denFlechtwerken  zugedacht 
ist,  dasievon  diesen  tatsächlich  nicht  übernommen  werden 
können.  A  uch  an  di  eHaftfestigkeit  werden  erhöhte  Anforde¬ 
rungen  gestellt.  Infolgedessen  tritt  für  die  Hauptkonstrukti¬ 
onsmittel  eine  wesentlich  erhöhtelnanspruchnahme  und  da¬ 
mit  eine  Herabminderung  des  allgemeinen  Sicherheitsgra¬ 
des  ein  und  zwarum  das  Maß  dergewählten  Zugverteilung. 

Die  für  denEisenbetonbau  bis  jetzt  gültigen  Vorschrif¬ 
ten,  namentlich  diejenigen  über  die  Inanspruchnahme  der 
Konstruktionsmaterialien,  sind  somit  bei  den  kombinier¬ 
ten  Zugbewehrungen  nicht  gewahrt,  weshalb  auch  diese 
Konstruktionsweise  unzulässig  sein  muß.  In  keiner  Bau¬ 
weise  ist  die  Aufrechterhaltung  des  Grundsatzes  einheit¬ 
licher  Konstruktion  so  bedingungslos  zu  fordern,  wie  im 
Eisenbeton,  daher  sollte  unter  allen  Umständen  an  diesem 
Grundsatz  festgehalten  werden.  Die  gesamten  errechneten 
Zugspannungen  können  sachgemäß  nur  von  geraden  Ei  nzel- 
stäben  aufgenommen  werden,  eine  Verteilung  auf  zwei  ver¬ 
schiedenartige  und  voneinander  getrennte  Bewehrungen 
und  zwar  auf  gerade  Stäbe  und  rautenförmige  Gitterwerke 


Abbildungen  i  und  4. 
Schnitt  durch  den  Kuppelaufbau 
der  neuen  Scientisten  -  Kirch 
Los  Angeles  und  Einzelheiten 
Eisengerippe  der  Vierungsträge 

(Nach  „Engineering 
Record“  1909.") 

Ausführung  einer 
hochliegenden 
Kuppel 

in  Eisenbeton  unter 
Ersparung 
umfangreicher 
Aufrüstungen. 
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flechte  machen  öfteres  Zusammenbinden  einzelnerStücke 
notwendig,  jeder  Stoß  bedeutet  aber  eine  weitere  Vermeh¬ 
rung  der  konstruktiven  Bedenken,  die  wohl  auch  in  weite¬ 
ren  Fachkreisen  bisher  richtig 'gewürdigt  worden  sind,  an¬ 
derenfallssich  gewiß  die  fehlerhafte  Konstruktion  schneller 
ausgebreitet  hätte. 

Wo  die  reine  Flechtwerkbewehrr.ng  bisher  keinen 
Boden  fassen  konnte,  ist  versucht  worden  —  und  zwar  mit 
teilweisem  Erfolg  —  derselben  auf  dem  Umweg  der  Ver¬ 
bindung  mit  anderen  Bewehrungsarten  Eingang  im  Bau¬ 
wesen  zu  verschaffen;  so  wurden  z.  B.  die  errechneten 
Zugspannungen  zu  a/3  auf  normale  geradlinigeBewehrung, 
zu  V3  auf  Flechtwerkarmatur  verteilt.  Daß  dieses  Verfahren 
ebenfalls  sachwidrig  ist,  bedarf  wohl  keines  weiteren  Be¬ 


ist  gänzlich  verfehlt.  Wo  solche  Maßnahmen  gebilligt 
werden,  geschieht  dies  sowohl  gegen  die  allgemeinen  Re¬ 
geln  der  Statik,  als  auch  gegen  die  grundlegenden  Erfah¬ 
rungen  aus  dem  Wesen  der  Baukonstruktionen  im  allge¬ 
meinen,  hier  speziell  derEisenbetonkonstruktion.  Die  Ver¬ 
antwortung  für  derartige  Ausführungen  muß  den  Stellen 
überlassen  werden,  die  solche  regelwidrige  Bauauslührun- 
gen  zulassen.  Die  Gitterwerke  bieten  der  Bauart  und  der 
öffentlichen  Sicherheit  nur  Nachteile;  einen  Vorteil  hat 
nur  der  Unternehmer,  da  das  Verlegen  von  Flechtwerken 
sich  natürlich  viel  schneller  abwickelt,  als  das  Einbringen 
zahlreicher  Eisenstäbe.  Infolgedessen  wird  an  Arbeitslohn 
gespart  und  damit  die  Konkurrenzfähigkeit  gesteigert,  al¬ 
lerdings  nicht  zum  Wohle  der  Sache  selbst.  — 


Bericht  über  das  Verhalten  hydraulischer  Bindemittel  im  Seewasser  (nach  den  Versuchen  auf  Sylt). 


Dm  5.  und  6.  Heft  der  „Mitteilungen  aus  dem  kgl.  Ma- 
terialprüfungsamtGr.-Lichterfelde“  Jahrg.  1900  wird 
von  Prof. M.  Gary  in  Gemeinschaft  miilng.  Senn  ei- 
der  der  2.  Bericht  über  die  von  genanntem  Amt  in  Wester¬ 
land  auf  Sylt  veranstalteten  umfangreichen  Versuche  ver¬ 
öffentlicht,  die  nach  einem  vom  preuß.  Ministerium  der 
öffentl.  Arbeiten  mit  Vertretern  der  Zement-  und  Traß-In- 
dustrie  vereinbarten  Arbeitsplan  zunächst  i.  J.  1898,  dann 
i.  J  1902/03  eingeleitet  worden  sind.  Veranlassung  zu  die¬ 
sen  Versuchen  gaben  bekanntlich  die  an  mit  Portland-Ze¬ 
ment  ausgeführten  Seebauten  beobachteten  Schäden,  die 
Dr.  Michaelis  durch  eine  1896  erschienene  Abhandlung 
hauptsächlich  auf  den  chemischen  Einfluß  des  Seewassers 
zurückführte,  der  sich  in  einer  Verbindung  der  Schwefel¬ 
säure  des  Seewassers  mit  dem  imPortland-Zement  vorhan¬ 
denen  freien,  oder  bei  der  Erhärtung  freiwerdenden  Kalk 
äußere,  die  zu  einer  nachteiligen  Raumvergrößerung  im 
Mörtel  führe.  Michaelis  schlug  vor,  dem  dadurch  zu  be¬ 


egnen,  daß  man  dem  Portland-Zement  Puzzolane,  d.  h.  ver- 
indungsfähige  Kieselsäure,  zusetze,  die  sich  mit  dem  frei¬ 
werdenden  Kalk  verbinde  und  diesen  unschädlicii  mache. 
Ueber  das  Ergebnis  der  Versuche  von  i8q8  ist  in  den  „Mit- 
teilungen“desAmtesi9oo,ErgänzungsheftI,  eingehend  be¬ 
richtet.  Sie  zeigten,  „daß  es  möglich  ist,  durchZusätze  von 
Traß  innerhalb  gewisser  Grenzen  zu  Portland-Zement  die¬ 
sen  für  die  Benutzung  in  Seewasser  geeigneter  zu  machen“. 

Bei  diesen  Versuchen  handelte  es  sich  nur  um  Mörtel¬ 
proben  kleinerer  Abmessungen,  die  in  ruhigem  Wasser  ge¬ 
lagert  wurden.  Die  Versuche  von  1902/03  wurden  dagegen 
auch  auf  Betonwürfel  von  30cm  Kantenlänge  und  auf  große 
Betonquader  ausgedehnt,  die,  in  Seebuhnen  eingebaut,  un¬ 
mittelbar  dem  Wellenangriff  ausgesetzt  wurden.  Der  „Ver¬ 
ein  Deutscher  Portland-Cement-Fabrikanten“  stellte  sein 
auf  Sylt  befindliches  Laboratorium  für  die  Dauer  dieser 
Versuche  kostenlos  zur  Verfügung. 

Verwendet  wurde,  wie  bei  den  früheren  Versuchen, 
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ein  kalkreicher  Portland-Zement  A  —  Zusammensetzung: 
23,74%  Kieselsäure,  7,6 %  Tonerde  Eisenoxyd,  65  93 0  0 
Kalk  —  und  ein  kalkarmer  Zement  C  —  Zusammensetzung 
wie  vor  21,73,  9  57  und  61,61'  'n,  dazu  Dünensand,  Traß  aus 
dem  Nettetal,  Fettkalk  aus  Cöln,  als  Kalkteig  verwendet, 
und  Steinschlag  von  schwedischem  Granit  (50"/,,  mit  60  bis 
25  mm  Korngröße,  50% mit  25 — 10 mm).  Es  wurden  8  verschie¬ 
dene  Mischungen  verwendet  und  zwar  zwei  nur  mit  Sand 
und  Zement  (1  :  2  bezw.  1  : 4),  vier  mit  Zement,  Traß  und 
Sand  (1  :  1  : 4;  1,5  :  x  :  5;  1  :  1 : 8;  1,5  :  1  :  10),  zwei  mit  Traß, 
Kalkteig  und  Sand  (3:2:1  und  1,3  :  1  :  r).  Zur  Herstellung 
der  Betonkörper  wurde  auf  0,5  Raumteile  dieses  Mörtels 
1  Raumteil  Steinschlag  zugegeben.  Sämtliche  Zement- 
Mischungen  wurden  sowohl  mit  dem  Zement  A  wie  mit  C 
hergestellt,  sodaß  also  im  Ganzen  14  verschiedene  Mörtel 
zu  verwenden  waren.  Es  wurden  daraus  hergestellt:  je 
rogroßeBetonquaderin  der  zu  den  Buhnenbauten  be¬ 
nutzten  Größe  und  Form,  von  denen  je  5  nach  3  Monaten 
und  5  nach  1  Jahr  Erhärtung  in  feuchtem  Sande  in  die 
Buhnenköpfe  eingebaut  wurden;  Beton  Würfel  von  30cm 
Kantenlänge  zu  Druckversuchen  und  zwar  je  3  Körper  für 
jede  Altersklasse  von28Tagen,  1  Jahr,  5, 15  und^o  Jahren  — 
und  für  jede  Erhärtungsart  —  im  feuchten  Sand  und  im 
Süß-  bezw.  Seewasser  —  zus.  85  Würfel  von  jeder  Beton- 
Mischung;  Dru  ck-  und  Zugproben  aus  den  verwende¬ 
ten  Mörteln  (Würfel  von  509cm  Fläche,  Zugproben  von 


qcm  kleinstem  üuerschmtt)  bei  gleichem  Alter  wie  die 
etonwürfel  zu  prüfen  und  zwar  zu  jejBetonwürfelnj  Mör¬ 
tel-Druckproben  und  10  Mörtel-Zugproben.  Alle  Mischun¬ 
gen  wurden  nach  gewogenen  Raumteilen  unterZugrunde- 
legung  der  vorher  sorgtältig  festgestellten  Einheitsgröße 
zusammengesetzt  und  in  einerKunz’schen  Mischmaschine 
gemischt.  Die  Betonwürfel  wurden  in  den  üblichen  eiser¬ 
nen,  die  großen  Blöcke  in  hölzernen  Formen  gestampft. 
Die  kleineren  Proben  wurden  teils  nach  q  tägiger,  teils 
nach  1  jähriger  Lagerung  in  feuchtem  Sande  in  Süß-  bezw. 
Seewasser-Bassins  eingesetzt. 

Die  Normenprüfung  der  beiden  Zemente  ergab  nach 
7  bezw.  28  Tagen  an  Zugfestigkeit  i.  M.  20  bezw.  25,1  kg/qcm 
für  den  tonerdereichen,  kalkarmenZementC  und  24,3bezw. 
31, 4  kg/qcm  für  den  kalkreichen  Zement  A.  Die  bezüglichen 
Druckfestigkeiten  waren  170  bezw.  245  und  243  bezw.  323 
kg/qcm,  also  die  Verhältnisse  der  Zug-  zur  Druckfestigkeit 
Vö,5  bezw.  V9  7  .und  1  10  bezw.  ‘/w,3. 

Es  liegen  jetzt  die  Ergebnisse  der  Prüfung  der  5  Jahre 
alten  Proben  vor.  In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  aus 
dem  in  der  Veröflentlichung  mitgeteilten  ausführlichen 
Zahlenmaterial  nur  die  Mittelwerte  der  Prüfung  der  Be¬ 
tonwürfel  für  ein  Alter  von  28  Tagen,  1  und  5  Jahren,  für 
die  Lagerung  im  Süß-  und  Seewasser,  und  zwar  nach  vor¬ 
heriger  9 tägiger  bezw.  1  jähriger  Lagerung  in  feuchtem 
Sande  zusammengestellt: 


Druckfestigkeit  der  Betonwürfel  (Mittelwerte)  in  kg/qcm 


Mischungsverhältnis  des  Mör¬ 
tels,  dazu  auf  0,5  Räumt.  Mörtel 

1  Raumteil  Steinschlag. 

Zement  C  (tonerdereich, 

ialkarm 

Zement  A  (kalkreichf 

28  I 

age 

1  Jahr 

5  Jahre 

28  Tage 

x  Jahr 

5  Jahre 

Süß  -  W. 

See  -  W. 

Siiß-W.  See  -W.  Süß- W.  See  -  W. 

Süß-  W.[See  -  W. 

Süß- W.|See  -  W.|Süß  -  W.|See  -W. 

nach  9  Tagen  Lagerung  in  feuchtem  Sand 

i  Zement  +  2  Sand  .  . 

321 

3H 

427 

462 

473 

406 

495 

502 

328 

3'8 

521 

339 

t  Z.  +  4  S . 

220 

199 

301 

263 

329 

299 

209 

246 

238 

277 

232 

3°9 

t  Z.  T  1  Traß  +  4  S.  . 

24O 

245 

354 

35S 

427 

440 

300 

327 

386 

374 

390 

367 

i,5  Z.  +  1  1.  +  5  s.  . 

246 

259 

390 

390 

440 

448 

34' 

342 

397 

43° 

468 

43' 

1  Z.  +  1  T.  +  8  S.  .  . 

IOO 

Il6 

196 

204 

237 

250 

148 

150 

204 

'97 

226 

216 

1,5  Z.  +  1  1 .  T  10  S.  . 

146 

'53 

2  57 

253 

283 

2  So 
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'.SS 

'95 

'93 

216 

rC 

C 
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nach  1  Jahr  Lagerung  in  feuchtem  Sand 

1  Z.  +  2  S . 

— 

439 

— 

5'4 

476 

— 

525 

340 

347  ■ 

I  Z.  +  4  s . 

— 

3" 

— 

340 

357 

— 

3" 

— 

3°4 

3'o 

1  Z.  +  1  T.  +  4  S.  .  . 

— 

— 

380 

— 

405 

446 

— 

407 

402 

425 

1,5  z.  +  x  1.  T  5  s. 

— 

— 

420 

— 

43' 

433 

— 

427 

— 

426 

42Q 

1  Z.  +  1  T.  +  8  S.  .  . 

— 

— 

2l8 

243 

249 

— 

— 

227 

— 

214 

218 

1,5  Z.  T  i  1.  T  io  S.  . 

- 

- 

269 

~ 

292 

295 

- 

— 

228 

233 

226 

Reiner  Traß-Kalkmörtel 

nach 

4  Ta Sen 

Sandlagerung 

nach  1  Jahr 

Sandlagerung 

3  X.  +  2  Kalkteig  +  1  S. 

82 

§7 

190 

'93 

225 

227 

'  — 

190 

— 

207 

20S 

1,3  T.  +  1  K.  +  i  S.  . 

114 

1 19 

'95 

16S 

1S3 

'77 

— 

178 

- 

183 

187 

T raßzusatz  vrmindert  hiernach  (ebenso  wie  stärke¬ 
rer  Sandzusatz)  die  Druckfestigkeiten  beträchtlich,  und 
zwar  vor  allem  bei  den  mageren  Mischungen  und  bei  Ze¬ 
ment  C  stärker  als  bei  A.  Die  Erhärtung  im  See  wasser 
verringert  nur  bei  den  mageren  Mischungen  die  Festigkeit, 
erhöht  sie  sogar  bei  den  fetteren  gegenüber  der  Erhärtung 
im  Süßwasser;  das  Seewasser  dringt  in  die  mageren  Mi¬ 
schungen  ein  und  führt  dort  Zersetzungen  herbei.  Traß- 
Zusätze  schwächen  diese  schädliche  Wirkung  ab,  nament¬ 
lich  bei  Zement  C,  während  bei  Zement  A  die  günstige 
Wirkung  schon  nach  Jahresfrist  aufhört.  Das  Verhalten  des 
reinen  Traß-Ivalk-’Mörtels  war  im  Süß-  und  Seewasser 
ziemlich  das  gleiche. 

Bei  den  in  die  Buhnen  eingebauten  großen  Blöcken 
zeigten  alle  mageren  Mischungen  größereBeschädigungen, 
vor  allem  die  mit  Zement  C  hergestellten,  die  zum  Teil 
nach  2  Jahren  völlig  zerstört  waren.  Bei  letzteren  hatte 


aberein  Traßzusatz  günstigen  Einfluß,  während  ein  solcher 
bei  Zement  A  nicht  zu  erkennen  war.  Auch  die  fetteren 
Mischungen  mit  Zement  C  zeigten  hier  Risse  und  Ober¬ 
flächenbeschädigungen,  die  mit  Zement  A  blieben  mit  we¬ 
nigen  Ausnahmen  unverändert.  Bei  beiden  Zementen  zeigte 
sich  die  günstige  Wirkung  längerenLagerns  im  Sande  vor 
Einbau  in  die  Buhnen,  bei  Zement  C  auch  der  günstige 
Einfluß  von  Traßzusatz.  Die  Blöcke  ausreinem  Trafikalk- 
Beton  zeigten, daß  sie  „mindestens  die  gleiche  W iderstands- 
fähigkeit  im  Seewasser  besitzen,  wie  magere  Zement-Mi¬ 
schungen“.  Im  übrigen  wird  aus  dem  Verhalten  derBlöcke 
gefolgert,  daß  sich:  „Zement  A  zu  Seebauten  besser  eignet 
als  C;  daß  Traßzusatz  zum  Zement  für  Seebauten  nur  be¬ 
dingten  Wert  hat;  daß  es  zweckmäßig  ist,  für  Seebauten 
fette  (dichte)  Mischungen  zu  verwenden  und  die  Blöcke 
vor  dem  Einbringen  in  die  See  möglichst  lange  an  der  Luft 
(oder  unter  Sand)  erhärten  zu  lassen“.  — 


Vermischtes. 

Vorlesungen  über  Eisenbeton  an  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  zu  Berlin.  An  der  Berliner  techn.  Hochschule  hat 
sich  Ziv.-Ing.  Dr.-Ing.E.  Probst,  Mitherausgeber  derZeit- 
schrift  „Armierter  Beton“,  als  Privatdozent  habilitiert  und 
wird  dort  voraussichtlich  schon  in  diesem  Wintersemester 
über  „Ausgewähltes  Kapitel  über  Eisenbeton“ 
lesen.  Der  Eisenbeton  ist  an  dieser  Hochschule  schon 
seit  längerem  außerdem  durch  die  beiden  etatmäßigen 
Professoren  Boost  und  Siegmund  Müller  vertreten.  — 

Preußische  Vorschriften  für  die  Berechnung  von  Säulen 
aus  umschnürtem  Beton.  Zu  unserer  unter  der  gleichen 
Ueberschrift  in  No.  23  erschienenen  Mitteilung  erhalten 
wir  von  der  A.-G.  W ayss  &  F reytag  in  Neustadt  a.  Hdt. 
nachstehende  Zuschrift: 

„In  einer  ihrer  letzten  Nummern  befindet  sich  der  Ab¬ 
druck  eines  ministeriellen  Erlasses  vom  18.  September  d.  J. 
betr.  die  besondere  Behandlung  der  eisenumschnürten  Be- 
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ton-Konstruktionen  nach  System  Considere.  Es  ist  dort 
versucht,  dergünstigen Wirkungsweise  dieserumschnürten 
Beton  -  Konstruktionen  dadurch  gerecht  zu  werden,  daß 
eine  Berechnungsformel  hierfür  bestimmt  ist,  die  eine  Er¬ 
höhung  der  üblichen  zulässigen  Belastung  gegenüber  an¬ 
deren  Eisenbeton-Konstruktionen  bedeutet.  Wir  möchten 
hierbei  besonders  betonen,  daß  dieser  Erlaß  nur  auf  die 
eisenumschnürten  Betonkonstruktionen  nach  System  Con¬ 
sidere  Anwendung  findet.  Diese  Ausführungsart  ist  durch 
D.  R.  P.  geschützt  und  das  alleinige  Ausführungs¬ 
recht  derselben  besitzt  unsere  Firma“.  — 

Inhalt:  Ausführung  einer  hochlirgenden  Kuppel  in  Eisenbeton  unier 
Ersparung  umfangreicher  Aufrüstungen.  Oie  Verwmduntr  von  Eisen- 
iVchtw*  rk  zur  Zuubew«  hrung  von  Krtondecktn.  —  Bericht  über  das  Ver¬ 
halten  hydraul  her  Bindemittel  im  Seewasser  (nach  den  Versuchen  auf 
Sylt).  Vermischtes.  — _ _ _ 
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